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Vorwort. 

Bei  Beaxbeitung  des  vorliegenden  Jahresberichts  bin  ich,  wie 
bisher  von  Herrn  Clorpsstabsapotheker  Weichelt  in  Goblenz 
unterstiitzt  worden.  Für  kleinere  Beiträge  bin  ich  auch  den  Herren 
Dr.  Lüdtke  in  Altena  und  Or.  Berendes  in  Goslar  zu  Danke 
▼erpflichtet. 

Brauns chweig,  im  December  1895. 

H.  Beekurts. 


Inhaltsfibersiclit. 


!•  Pharnakogiiosle 4 

A.  Allgemeines 1 

B.  Drogen  des  Pflanzenreichs 3^ 

Abietaoeae  89.  Amarantaceae,  Amygdalaceae,  Anacardiaceae 
45.  Apooynaceae  46.  Aqaifoliaceae  48.  Araliaceae,  Ari- 
Btolocbiaceae  50.  Asclepiadaceae ,  Aorantiaceae  52.  Berberi- 
daceae  53.  Cacteae,  Cae«üpinaoeae  56.  Canellaceae  76.  Caxma- 
bineae  78.  Gaprifoliaceae  81.  Gbenopodiaceae,  Ghlorantba- 
ceae,  Gompositae  82.  Convolvalaceae  88.  Gruciferae  85.  Ga- 
curbitaceae  87.  Gnpaliferae,  Gycadaceae  88.  Gyperaceae  89. 
Dioscoraceae  90.  Dipterocarpaceae  92.  Ericaceae,  Enphor- 
biaceae  93.  Fangi  95.  Geraniaceae  102.  Globularieae  103. 
Gnetaceae  104.  Gramineae  105.  Hydrophyllaceae,  Hamameli- 
daceae  109.  Juglandaceae,  Labiatae  HO.  Lauraceae  114. 
Leitneriaceae,  Liohenes  116.  Liliaceae  118.  Limnanthaceae, 
Loganiaceae  120.  Lythrarieae  124.  Magnoliaceae  125.  Malva- 
ceae  127.  Marantaceae  129.  Meliaceae  180.  Mimosaceae  181. 
Monimiaceae,  Musaceae  188.  Myricaceae  135.  Myristicaceae, 
Myrtaceae  187.  Oleaceae  139.  Orchidaceae  140.  Palmae  143. 
Papaveraceae  144.  Papayaceae  153-  Papilionaceae  154.  Pi- 
peraceae  161.  Plambaginaceae ,  Podostexnaceae  165.  Poly- 
galaceae  166.  Polygooaceae  168.  Ranunculaceae  171.  Rese- 
daceae  176.  Rhamnaceae,  Bosaceae  177.  Rubiaceae  180. 
Rataceae  193.  Salicaceae  195.  Sapotaceae  196.  Saxifraga- 
ceae  198.  Sorofulariaceae,  Solanaceae  199.  Sterculiaceae  204. 
Styraceae  207.  Tamariscirieae  208.  Terebinthaceae  209.  Ulma- 
ceae,  Umbelliferae  210.  Yiolaceae  214.  Yitaceae  215.  Zingi- 
beraceae  216.    Zygophylleae  218. 

C  Drogen  des  Thierreichs      218 

n.  PharnaccuUftche  Chemie 221 

A.  Allgemeiner  Theil 221 

Maassanalys^  231.    Ghemiscbe  Apparate  240.  Pharmaoeutische 
Apparate  249. 

B.  Spedeller  Theil 262 

1.  Xtttalloid«  und  diron  anorganiielM  VarUndimgeA     ....    262 

Sauerstoff  262.  Ghlor,  Brom,  Jod  263.  Schwefel  266. 
Stickstoff  267.  Phosphor  268.  Arsen  271.  Antimon, 
Wismuth  275.    Bor  277.    Kohlenstoff  278. 


Inhaltsäbersix^ht.  V 

Salt» 

2.  VeUUft  ud  A«rtii  anoifMÜMk«  Vtrbistaiigoii     .     .    .    .    .  279 

Ealium  279.  Natrium  285.  Robidinm  295.  Lithmin, 
Ammonium  296.  Aluminium  297.  Galoinm  298.  Magne- 
sium, Eisen  301.  Chrom  308.  Man^^an,. Silber,  Kupfer  304. 
Blei  305.    Zink  306.    Gold  309.    Quecksilber  310. 

8.  Organisohe  VerUnduagen 315 

I.   Methanderivate 315 

a.  Koblenwasserstoffe  der  Formel  Cn  H2a  +  2  und  Sub- 
stitute          315 

b.  Einsäurige  Alkohole,   Aether  und  Substitute    .    .     .  325 

c.  Dreisäurige  Alkohole  der  Formel  CnH2n4.2  08    .     .  337 

d.  Sulfone 340- 

e.  Fettsauren  derFormelCiiH2n02,  Aldehyden.  Ketone  340 

f.  Sauren  der  Formel  CaHsaOs,    CnHsn— 2O4  etc.      .  351 

g.  Aether  organischer  Säuren  (Fette) 354 

h.   Acryl Verbindungen ......  366 

i.   Aminbasen 367 

k.  Cyanverbindungen 372 

1.  Amidderivate  der  Kohlensaure  (Harnuntersuchungen)  376 

m.  Kohlehydrate 402 

II.   Organische  Verbindungen  mit  geschlossener 

Eohlenstoffkette 409 

1.  Benzolderivate 409 

a.  Kohlenwasserstoffe  und  Substitute  derselben     .    «    .  409 

b.  Phenole  und  zugehörige  Verbindungen 411 

c.  Alkohole,    Sauren  und  zugehörige  Verbindungen    .  440 

2.  Benzolverbindungen  mit  zwei  oder  mehreren 
Benzolkernen   460 

Verbindungen  der  Naphtalingruppe 460 

IV.   Aetherische  Oele 462 

V.  Chinolinbasen 508 

VI.  Alkaloide 513 

VII.   Glykoside  und  Bitterstoffe 539 

Vin.   Farbstoffe 545 

IX.   Eiweissstoffe  und  Fermente 549 


lEl,  ^alenisclic  Präparate 


672 


Aceta,  Aquae  572.  Bacilli,  Bougies,  Eiixire  573.  Em- 
plastra  574.  Emulsiones  576.  Ibctracta  577.  Gelatinae 
601.  Infnsa,  Liquores  602.  Linimenta,  Mudlagines, 
Olea  603.  Pastao,  Pastilli,  Tablettae  604.  Pilulae  607. 
Sales,  Sapones  612.  Spiritus  613.  Sirupi  614.  Supposi- 
toria,  Tincturae  624.  Ungnenta  630.  Vina,  Verband- 
stoffe 637.  Neue  Arzneimittel  und  Arzneiformen,  Speciali- 
taten  645. 


VI  Inhaltsübersicht 

S«lf« 

IV«  Chemie  der  Mahriing»«  ««d  CeansiiBiittel     ...    668 

A.  Allgemeiner  Theil 668 

B.  Speoieller  Theil 662 

Miloh  662.  Käse  686.  Batter  688.  Fette  und  Oele  700. 
Wachs  714.  Fleisch  and  Fleischpräparate  717.  Gon- 
serven  723.  Mehl,  Brod,  Backwaareo  726.  Honig  786. 
Frachtsäfte  740.  Zaokerarten  und  andere  Süssstoffö  742. 
Essig  747.  Cacao,  Chooolade,  Cola  748.  Kaffee  762. 
Thee  767.  Gewürze  768.  Bier  768.  Wein  768.  Spiri- 
inosen  767.  Wasser  792.  Mineralwasser  806.  Gebraachs- 
gegenstande  808.    Geheimmittel  809. 

W.    Toxikolosifiehe  Chrviie 814 

Litterator  nnd  Kritik 886 

a)  Zeitschriften 836 

b)  Einzel-Werke 837 

o)   Kritik       840 

Antorenregister 846 

JSachregister 866 


L  Pharmakognosie. 


A.   Allgemeinefl. 

Friedrich  August  Flückiger  f;  Nachrufe  in  Pharm.  Ztg.  1894, 
869;  Apoth.  Ztg.  1894,  947. 

I^armakognostische  Zeit-  und  Streitfragen;  Vortrag  von 
Tb.  Waage  ^).  Derselbe  glaubt,  dass  die  beabsichtigte  Aufnahme 
mikroskopischer  Merkmale  in  das  Arzneibuch  thunlichst  auf  das 
durchaus  erforderliche  Maass  beschränkt  werden  müsse,  viel  mehr 
Gewicht  sei  auf  den  weiteren  Ausbau  charakteristischer  Reactionen 
zn  legen,  insbesondere  unter  Rücksichtnahme  auf  die  gebräuch- 
lichsten Verfälschungen  und  Verwechselungen.  Bei  der  jetzigen 
Beschreibung  von  üort.  Aurantii  fruct.  seien  die  Apfelsinenschalen 
und  bei  derjenigen  fl  :  Fol.  Farfarae  die  Petasitesblätter  nicht 
aQQgeschlossen.  Sichei  ich  sei  auch  Garthagena-Ipecacuanha  als 
offidnelle  Waare  nicht  zu  yerwerthen,  da  noch  nicht  festgestellt 
sei,  dass  sie  in  ihrer  Wirkung  der  Riowaare  gleiche.  —  Auch 
J.  Holfert  hält  es  für  unbedingt  wünschenswerth ,  dass  das 
Arzneibuch  möglichst  leicht  und  soweit  thunlich  ohne  Apparate 
auszufahrende  (makroskopische)  Merkmale  der  Drogen  und  ihrer 
thatsächlich  vorkommenden  Verfälschungen  und  Verwechslungen 
anführe.  So  sei  beispielsweise  der  Nachweis  von  Stärke  in  den 
Geweben  einer  Droge  meist  einfach  dadurch  zu  erbringen,  dass 
die  Schnittflächen  sich  mit  Jodlösung  blau  oder  blauschwarz 
färben,  und  bei  der  Gharakterisirung  der  Gewebequerschnitte  sei 
die  mit  Phloroglucinlösung  und  Salzsäure  zu  bewirkende  Tinction 
der  verholzten  Gewebeelemente  ein  für  die  Lupenbetrachtung 
überaus  wichtiges  Unterstützungsmittel,  welches  bei  der  Gharak- 
terisirung der  Drogen  in  dem  Arzneibuch  Berücksichtigung  finden 
sollte.  Was  speciell  Garthagena-Ipecacuanha  betrefiEe,  so  sei  es 
doch  höchst  beachtenswerth,  dass  Arthur  Meyer  (s.  Jahresber. 
1893,  173)  angegeben  hat,  dass  keine  Merkmale  bestehen,  die 
nach  der  Beschreibung  des  D.  A.-B.  eine  nicht  über  5  mm  dicke 


1)  Ber.  d.  pbarm.  Ges.  1894,  10. 

Plnniiac«ati9elier  Jahneberieht  f.  1894. 
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2  Pharmakognosie. 

Garthagena-Ipecacuanha  als  nnvorschriftsmässig  verwerfen  lasse. 
Vorausgesetzt  also,  dass  bei  Garthagena-Ipecacuanha  die  gleiche 
therapeutische  Wirksamkeit  wie  bei  Bio-Ipecacuanha  einwandsfrei 
erwiesen  werde,  stehe  der  Gleichbewerthung  dieser  Droge  mit 
der  Rio-Ipecacuanha  nicht  einmal  der  Wortlaut  des  Arzneibuches 
im  Wege.  Denn  auch  die  Angabe  der  Stammpflanze  Psychotria 
Ipecacuanha  im  D.  A.-B.  ändere  daran  nichts,  weil  einerseits  kein 
einwandsfreier  Beweis  dafür  vorliegt,  welches  die  Stammpflanze 
der  üarthagena-Ipecacuanha  sei,  andererseits  aber,  wenn  man  das 
Princip  befolgen  wollte ,  sich  mit  solcher  Peinlichkeit  an  die 
Stammpflanzenangabe  des  Arzneibuches  zu  halten,  keine  Myrrha 
mehr  in  den  deutschen  Apotheken  abgegeben  werden  dürfe,  seit- 
dem Schweinfurth  bewiesen  hat,  dass -die  im  D.  A.-B.  angegebene 
Stammpflanze  Balsamodendron  Myrrha  Nees  v.  Esenb.  gar  kein 
Myrrhenharz  liefert 

Ueber  aüe  deutsche  Ueüpflamen;  so  betitelt  sich  ein  bemerkens- 
werther  Beitrag  zur  Geschichte  der  Heilpflanzen  von  G.  Hart- 
wich  1). 

Mittheüungen  über  indische  Drogen  und  aber  Indiens  Einfuhr 
und  Wiederausfuhr  von  Drogen  »). 

Heinrich  Lafite  ')  brachte  eine  aus  mehreren  Fortsetzungen 
bestehende  Abhandlung  über  die  Bedeutung  Chinas  und  Japans 
für  den  europäischen  Drogenhandel, 

üeber  den  Drogenhandel  von  Nord-Karolina  hat  William 
Simpson^)  ausserordentlich  interessante  Mittheilungen  gemacht. 

H.  Rusby^)  hat  in  der  Alumni  Association  des  New  York 
Gollege  of  Pharmacy  einen  Vortrag  über  einige  von  ihm  auf  einer 
Reise  in  England  gemachte  Beobachtungen  gehalten,  die  namentlich 
auf  den  Export  verfälschter  Drogen  nach  den  Vereinigten  Staaten 
sich  beziehen.    Nach  Rusby  wird  in  England  viel  Rhaponticum 

febaut  und  als  Rhabarber  nach  amerikanischen  Häfen  verschickt, 
erner  soll  in  England  ein  regelmässiges  „business^^  bestehen,  die 
Garthagena  Ipecacuanha  zu  sortiren,  einige  Theile  abzu- 
brechen und  die  passenden  Portionen  zu  Rio  Ipecacuanha  aufzu- 
färben, um  dann  die  Waare  nach  Amerika  zu  exportiren.  Nach 
Rusby  werden  die  nicht  aromatischen  Samen  von  Myristica 
Malabarica  in  England  viel  verkauft,  ohne  dass  man  weiss,  zu 
welchem  Zweck  sie  dienen  sollen,  wenn  nicht  um  unter  Muskat* 
nüsse  gemischt  zu  werden. 

üeber  Verfälschungen  von  Drogen  in  Nord-Amerika  macht 
A.  Plant  ^)   Mittheilungen.     Das  unter  dem   Namen   „Boston 


1)  Schweiz.  Wochenechr.  f.  Chemie  und  Pbarmacie  1894,  489. 

2)  Von  dem  Kgl.  preaesischen  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe 
dem  Deutschen  Äpothekerverein  überwiesen  und  abgedruckt  in  Apoth.  Ztg. 
1894,  646  u.  782. 

5)  Pharm.  Post  1894,  No.  38—40;  Auszug  in  Pharm.  Ztg.  1894,  734. 
4)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  4^6;  Auszug  in  Pharm.  Ztg.  1894,  818. 

6)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  447. 
6}  Deutsch-Amer.  Ap.  Ztg.  1894,  107. 
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Opinm*^  oder  „Pudding  Opium''  bisher  im  Handel  befindliche 
Opium  kommt  nicht  mehr  an  den  Markt  Verf.  yermutet  aber, 
dass  in  den  Waarenhäusern  bedeutende  Mengen  vorhanden  sind. 
Die  früher  mit  Gu beben  vorgenommene  Verfälschung  hört  gegen- 
wärtig auch  nach  und  nach  auf,  da  der  niedrige  Preis  der  reinen 
Gubeben  die  betrügerische  Vermischung  derselben  mit  minder- 
werthigen  Drogen  nicht  mehr  lohnt.  Dasselbe  gilt  von  Arnica- 
bliithen,  welche  noch  vor  einem  Jahre  mit  In ula- Arten  oft  bis 
zu  50  ^Iq  verfälscht  angetroffen  wurden.  Asa  foetida,  welche 
früher  oft  mit  Sand  und  Stoinen  vermischt,  und  die  Ipecacu- 
anha-Wurzel,  welche  mit  indifferenten  Zweigen  verfälscht 
wurde,  wird  jetzt  in  verhältnismässig  reinem  Zustande  am  Markt 
angetroffen  dank  der  Wachsamkeit  der  Zollbeamten.  Der  Go- 
paivabalsam  wird  nach  wie  vor  mit  Gurjunbalsam  gefälscht. 
£b  wird  femer  die  minderwerthige  Guracao-Aloe  für  echte  Bar- 
bados-Marke ausgegeben,  oder  auch  bereits  ausgezogene  Aloe  an 
Stelle  echter  zum  Verkauf  angeboten.  Zur  Verfälschung  von 
Insektenpulver  werden  mit  Vorliebe  Gänseblumen  verwendet, 
gepulverten  Ganthariden  werden  meistens  chinesische  Gantha- 
riden,  deren  blasenziehende  Wirkung  viel  schwächer  ist,  zugesetzt. 
Neuerdings  wurde  ein  mineralisches  Gel  unter  dem  Namen 
„commercial  castor  oil*^  oder  „Kastroil"  im  Markte  angetroffen, 
und  obgleich  dasselbe  nur  zu  Schmierzwecken  bestimmt  ist,  so 
ist  es  leicht  möglich,  dass  dasselbe  schon  seines  Namens  wegen 
zu  Verfälschungen  benutzt  wird.  Für  echte  Florentiner  Iris- 
wnrzel  werden  oft  Rhizome  der  Verona-  und  Marocco-Abart  ver- 
kauft. Der  Nachweis  dieser  Verfälschung  gelingt  um  so  schwieriger, 
wenn  sie  an  der  gepulverten  Droge  verübt  worden  ist.  —  Am 
meisten  lohnend  ist  immer  noch  die  Verfälschung  der  ätherischen 
Gele,  welche  darum  auch  in  ausgedehntestem  Maassstabe  unter- 
nommen wird.  Am  stärksten  verunreinigt  werden  angetroffen: 
Ol.  Citri,  Bergamottae,  Aurantii,  Lavandulae,  Thymi,  Rosmarinae, 
ligni  Cedri  und  Pini.  Geranium-  und  Santelöl  erhalten  häufig 
einen  betrügerischen  Zusatz  von  Gedernholzöl.  Es  ist  zu  ver- 
wundem, das9  dieser  Betrug  eine  so  grosse  Verbreitung  annehmen 
konnte,  zumal  die  Entdeckung  desselben  in  den  meisten  Fällen 
nicht  besonders  schwierig  ist.  Ghemikalien  und  galenische  Prä- 
parate sollen  in  den  Vereinigten  Staaten  in  vorzüglicher  Beschaffen- 
heit anzutreffen  sein. 

Ueber  Drogen  aus  den  Bazaren  von  Burmah  berichtet  Alex- 
ander Sutherland^).  Derselbe  schildert,  mit  welcher  Harm- 
losigkeit indifferente  und  stark  giftige  Drogen  in  den  Bazaren 
nebeneinander  lagern,  und  wie  mangelhaft  die  Kenntniss  der  letzteren 
Schädlichkeit  verbreitet  ist.  So  bestand  der  Sternanis  fast  aus 
gleichen  Thellen  der  Früchte  von  lUicium  religiosum  und 
I.  anisatum.  Besondere  Wichtigkeit  besitzen  u.  A.  das  Mark 
von  Aralia  papyrif  era,  welches  das  sog.  chinesische  Reispapier 


1)  Pharm.  Joam.  Transact.  1898,  No.  1226,  512. 
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liefert,  Aconitum  ferox,  dessen  Wurzeln  zum  Vergiften  der 
Tiger  benutzt  werden,  und  die  schwarzen,  weissen  und  rothen 
Samen  Ton  Abrus  precatorius,  von  denen  die  weissen  als 
Gewichtseinheit  in  Indien  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Nach  einem  Bericht  Yon  Trimen  über  PflanzencuÜuren  auf 
Ceylon  sind  besonders  Kautschukbäume  in  Aufnahme,  und  schon 
hat  man  ausCastilloa  elastica  gute  Waare  gewonnen.  Samen 
von  Heyea  brasiliensis  sind  an  die  Pflanzer  in  Menge  yertheilt. 
Auch  die  Muskatnusscultur  ist  sehr  ins  Auge  gefasst;  in  den 
letzten  zehn  Jahren  wurden  mehr  als  118000  Samen  yertheilt. 
In  Hakgala  befinden  sich  jetzt  2000  Pflanzen  von  Ginnamomum 
Gamphora,  aber  der  Baum  kommt  im  botanischen  Garten  nicht 
zur  Blüthe.  Piper  Gubeba  wächst  dort  in  grosser  Menge,  aber 
nur  Exemplare  mit  männlichen  Blüthen^). 

Von  den  Arzneimitteln  von  Ceylon  hat  Henry  Kraemer*) 
nach  den  Angaben  der  singhalesischon  Aerzte  ein  Verzeichniss 
aufgestellt.  Die  singhalesischon  Aerzte  gebrauchen  noch  eine  er- 
staunliche Menge  von  Pflanzenmitteln,  die  sie  ganz  in  Art  der 
europäischen  Aerzte  des  Mittelalters  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
variiren.  So  combiniren  sie  in  milderen  Formen  des  Fiebers  fünf 
Wurzeln,  die  Radices  quinque  minores,  bei  heftigem  Fieber  fünf 
andere,  die  Radices  quinque  majores,  und  bei  remittirendem 
Fieber  werden  alle  zehn  zusammengefugt.  Die  fünf  kleineren 
Wurzeln  sind  diejenigen  von  Desmodium  gangeticum,  einer 
krautigen  Leguminose  mit  dünnen,  verästelten,  feinflaumigen 
Stielen,  zu  1 — ä  in  den  Blattachseln  stehenden  Blüthen  und 
flaumigen  Hülsen,  Urania  lagopodioides,  Solanum  Jac- 
quini,  Solanum  indicum  und  Tribulus  terrestris.  Die 
Radices  quinque  maj(]j:es  sind  die  von  Aegle  Marmelos,  deren 
Früchte  die  als  Antidysentericum  auch  in  England  benutzten 
Fructus  Bael  sind,  von  Golosanthes  indica,  einer  indischen 
Bignoniacee,  von  Gmelina  arborea,  einer  strauchigen  Ver- 
benacee,  mit  unten  graugrünen  Blättern  und  endständigen  Blüthen- 
trauben,  von  Stereospermum  suaveolens  (Farn.  Bignoniaceae)  und 
Premna  speciosa  (Fam.  Verbenaceae).  —  Unter,  der  Zahl  der 
Arzneipflanzen  der  singhalesischen  Aerzte  sind  natürlich  viele 
auch  bei  uns  gebrauchte  oder  doch  als  heilkräftig  bekannte  ost- 
indische Pflanzen,  wie  Abrus  precatorius,  Adenanthera  pavonina, 
Azadirachta  indica,  Galotropis  gigantea,  Goscinium  fenestratum, 
Gurcuma  longa,  Hemidesmus  indicus  und  die  tropische  Grasart 
Eleusine  indica,  auch  Gassia  fistula.  Von  den  nicht  allgemeiner 
bekannten  sind  die  folgenden  zu  erwähnen:  Arura  lanata  (Fam. 
Amarantaceae),  Mittel  gegen  Husten,  Würmer  der  Kinder  und 
Indigestion.  Alysicarpus  bupleurifolius  DG.  (Fam.  Legu- 
minosae),  mit  1 — 2  Fuss  hohen,  glatten  Stielen  und  trauben- 
ständigen Blüthen  mit  sehr  langem  Kelche,  dessen  Zähne  sich  im 


1)  durch  Pharm.  Zt^.  1894,  448. 

2)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  530. 
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Stadium  der  Fruchtbildung  dachziegelformig  decken.  Die  Wurzel 
wird  mit  anderen  Wurzeln  bei  katarrhalischem  Fieber  benutzt, 
die  Blätter  werden  örtlich  bei  Wunden  und  Quetschungen  ge- 
braucht. Atalanta  cevlonica  Oliv.,  eine  in  den  wärmeren 
Theilen  von  Ceylon  wachsende,  strauchartige  Rutacee,  dereu 
Blätter   und  Wurzeln    bei  Fieber  in  Ansehen  stehen.    Bari  er ia 

{»rionitis  L.,  ein  2 — 5Fuss  hoher,  sehr  dorniger,  zu  Zäunen  iu 
ndien  viel  benutzter  Strauch  aus  der  Familie  der  Acanthaceen. 
Die  Pflanze  gilt  für  ein  kühlendes  Diureticum  und  Tonicum  und 
wird  bei  Wassersucht,  Paralysen,  Rheumatismus,  Gelbsucht  und 
Leberleiden  gebraucht  Bombax  malabaricum  DC.  (Fam. 
Malvaceae),  bekannter  unter  dem  Namen  Salmalia  malabarica 
Schott  und  Endl.,  der  wegen  seiner  Samenwolle  geschätzte  Seiden- 
wollenbaum, dessen  Wurzel  als  Adstringens  und  Alterativum  dient 
und  auch  äusserlich  bei  Oedemen  und  rheumatischen  Schmerzen 
verordnet  wird.  Cardiospermum  halicacabum  L.  (Fam. 
Sapindacee),  eine  klimmende,  krautige  Pflanze  mit  dünnen,  ge- 
furchten Aesten,  dreieckigen  Blättern  und  kleinen,  weissen  Bllithen. 
Die  ganze  Pflanze  dient  bei  Rheumatismus,  Nervenkrankheiten, 
Orchitis  und  Wassersucht,  auch  äusserlich  zu  Haarwaschungen 
bei  Favus;  die  Wurzel  gilt  als  Aperiens.  Geltis  cinnamomea 
Lindl.  (Fam.  Urticaceae).  Von  diesem  Baume  mit  immergrünen, 
lederartigen,  schief  eiförmigen,  zugespitzten,  gekerbt -gesägten, 
Snervigen  Blättern,  dient  das  widrig  riechende  Holz  zu  Räucher- 
uDgen  bei  der  Geburt  und  innerlich  mit  anderen  Mitteln  bei 
Hautaffectionen.  Cratae va  Roxburgii  (G.  religiosa  var.  Rox- 
burghii),  (Fam.  Capparideae).  Die  zu  3  stehenden  kleinen,  ei- 
runden, spitzigen  Blätter  sind  Heilmittel  bei  gichtischen  Schwe- 
felungen, die  Rinde  dient  als  Stomachicum  und  bei  Krankheiten  der 
Hamwege.  Cyclea  Burmanni  Miers.,  ein  Klimmstrauch  aus 
der  Familie  der  Menispermaceen,  mit  schildförmigen,  dünnen, 
lederartigen  Blättern  und  vielblumigen  Blüthenkörbchen  von  der 
lÄnge  der  Blätter,  bei  katarrhalischem  Fieber,  Hasten  und  Asthma 
gebräuchlich.  Dipterocarpus  ceylanicus  Thw.,  ein  mit  dem 
Namen  Hora  belegter  hoher  Baum,  der  keinen  Guriunbalsam, 
aber  ein  Harz  liefert,  das  bei  abergläubischen  Beschwörungen 
dient,  während  die  Blätter  und  Rinde  bei  Schwellungen  über- 
angestrengter  Zugthiere  angewendet  werden.  Drega  volubilis 
Benth.  Diese  Asclepiadaceae  soll  bei  Entbundenen  die  Milch 
verbessern  und  wird  auch  als  Asthmamittel  gegeben.  £clipta 
alba  Hassk.  (E.  erecta  Lam.),  eine  starkbehaarte  Composite,  die 
wie  Wedelia  calendulacea,  die  Ran-wan-kiki-rinda,  als  blut- 
reinigendes und  den  Kopf  kühlendes  Mittel  gilt,  bei  Hautkrank- 
heiten gegeben.  Epaltes  divaricata  Cass.,  ebenfalls  zu  deu 
Gompositen  gehörig.  Einjähriges,  4—8  Zoll  hohes,  bitteres  und 
adstringirendes  Kraut,  das  als  Stomachicum,  bei  blutenden  Hä- 
morrhoiden und  Helminthen  in  Anwendung  kommt.  Evolvulus 
alsinoides  Wall.  (Breweria  alsinoides  Ghois.),  die  Kriech- 
winde,  ebenfalls   bitter   und   als  Stomachicum  und  Tonicum   ge- 
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schätzt.  Hedyotis  ayicularia  L.  und  H.  yestita  Br.  (Farn. 
Rubiacoae^,  ebenfalls  bittere  Kräuter.  Hydrocotjlejayanica 
Thunb.  (Farn.  Umbelliferae),  ist  auf  den  Bergen  von  Ceylon  sehr 
gemein  und  ersetzt  die  als  Tonicum  und  bei  Verdauungsstörungen 
der  Kinder  im  tropischen  Asien  sehr  gebräuchliche  H.  asiatica. 
Leucas  oeylanica  Br.,  eine  einjährige,  sehr  stark  behaarte  La- 
biate,  in  Ceylon  sehr  gemein  und  bei  Bissen  Ton  Hunden  und 
leichtem  Fieber,  auch  bei  Leibschmerzen  infolge  von  Würmern 
benutzt.  Mimosa  intsia  L.,  (Acaoia  intsia  Willd.),  bei 
Schlangenbiss  in  Gebrauch.  Beim  Kauen  der  Pflanzentheile  sollen 
fremde  Körper  im  Auge  herausfallen!  Oroxylon  indicum  Yent. 
(Fam.  Bignoniaceae).  Glatter  Baum  mit  dicker  Rinde  und  gegen- 
ständigen, 2 — Sfaoh  gefiederten  Blättern.  Die  Rinde  gilt  als  bit- 
teres Tonicum  und  wird  bei  rheumatischen  Schwellungen,  Durch- 
fallen und  Fieber  gebraucht  Tinospora  cordifolia  Miers, 
ein  Klimmstrauch  aus  der  Familie  der  Menispermaceen,  dessen 
Stamm  bei  Fieber,  Ikterus,  Hautkrankheiten  und  Rheumatismus 
gebraucht  wird  und  als  werthvolles  Tonicum  gilt. 

Ueber  die  Oelpflanzen  von  Fonnosa  liegt  uns  ein  ausführ- 
licher Bericht  yon  Alexander  Ho  sie  vor,  wonach  von  den  19 
in  China  als  Oelpflanzen  cultivirten  Yegetabilien  sechs  in  For- 
mosa  gebaut  werden.  Das  weisse  Oel  soll  danach  aus  den 
Bohnen  Yon  Doliohos  Soja  (?),  und  zwar  aus  zwei  Varietäten, 
einer  gelben  und  einer  grünen,  gewonnen  werden.  Sie  liefern 
ungefähr  10  <>/o  Oel;  der  Presskuchen  wird  als  Dungmaterial  be- 
nu^t  —  Brassica  chinensis  wird  in  China  ausserordentlich 
viel  cultiyirt.  Man  pflanzt  die  Samen  Ende  Oktober  etwa  1  Fuss 
Yon  einander  und  die  Ernte  findet  Anfang  Jnni  statt.  Von  den 
Samen  von  Sesamum  indicum  und  Orientale  DC,  den  weiss- 
und  schwarzsamigen  Varietäten  des  Sesams,  exportirt  Formosa 
eine  grosse  Menge  nach  Frankreich,  wo  man  Sesamöl  viel  zur 
Verfälschung  von  Olivenöl  benutzt  Die  Samen  werden  im  Mai 
in  Reihen  gesät;  die  Pflanze  blüht  im  Juli,  und  die  Ernte  findet 
im  September  und  Oktober  statt.  Die  Presskuchen  dienen  auf 
Fonnosa  häufig  zur  Verfälschung  von  Opium.  Das  Oel  von 
Arachis  hypogaea  wird  sowohl  als  Speiseöl  wie  als  Brennöl 
sehr  geschätzt,  doch  ist  es  unrein,  weil  die  Chinesen  kein  Ver- 
fahren haben,  die  Schalen  der  Erdnüsse  vor  dem  Auspressen  zu 
beseitigen.    Von  Stillingia  sebifora  wird  sowohl  Talg  als  Oel 

fewonnen,  beide  jedoch  nur  zu  Beleuchtungszwecken.  Ist  die 
'rucht  reif,  so  öffnet  sich  die  dunkelbraune  Hülle,  welche  die 
Samen  umgiebt,  und  es  treten  beim  Abfallen  Bündel  grauweisser 
Beeren  zu  Tage,  die  im  Aussehen  Kaffeebohnen  gleichen.  Man 
sammelt  diese,  weicht  sie  mit  Dampf  ein  und  stosst  sie,  wobei 
das  weiche,  mehlige  Mesokarp  theilweise  von  den  Kernen  sich 
trennt.  Das  Ganze  bringt  man  dann  auf  Bambussiebe,  welche 
die  mehlige  Substanz  durchlassen  und  die  erbsengrossen,  harten» 

1)  Pharm.  Jonrn.  Transaot.  1894,  No.  1280,  584. 
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schwarzen  Kerne  zurückhalten.  Von  der  mehligen  Substanz  wird 
der  Talg  in  primitiYen  Holzpressen  ausgepresst.  Zur  Gewinnung 
des  Oeles  werden  die  Kerne  in  der  Sonne  getrocknet  und  zwischen 
zwei  Mühlsteinen  enthülst  und  nach  Abscheidung  der  Hülsen  in 
einer  tiefen  eisernen  Pfanne  auf  einem  Feuer  geröstet,  dann  zer- 
stampft, in  Kuchen  geformt  und  in  der  Holzpresse  ausgepresst. 
Die  Samen  angepflanzter  Bäume  liefern  weit  mehr  Oel.  Die 
Samen  yon  Gamellia  Thea  dienen  in  allen  theebauenden  Di- 
strikten Chinas  zur  Bereitung  von  Speiseöl.  Schliesslich  erwähnt 
der  Verfasser  noch  das  Kampheröl,  sowie  das  Ricinusöl, 
welches  aus  wild  wachsenden  Ricinnspflanzen  gewonnen  wird. 
Auf  Formosa  ist  bisher  noch  nicht  der  Versuch  gemacht  worden, 
Bicinns  communis  zu  cultiviren. 

lieber  südafrikanische  Arznei-  und  Giftpflanzen  liegen  aus 
Natal  einige  Mittheilungen  von  J.  MedleyWood^)  vor.  Als  ein 
Antidot  bei  Schlangenbissen  figurirt  darunter  die  Wurzel  von 
Lasiosiphon  anthvlloides  Meisn.,  einer  Thymelacee,  die  wie 
Mezereum  u.  a.  Angenörige  dieser  Familie  scharfe  Eigenschaften 
besitzt.  Die  Pflanze  hat  hellgelbe,  in  Büscheln  stehende,  Abends 
stark  duftende  Blumen,  mit  10  Staubfäden.  Als  Wurmmittel  für 
Hunde  und  gleichzeitig  als  Fischgift  dient  in  Natal  die  Wurzel 
der  mit  dem  Namen  Hyszaan  belegten  Leguminose  Tephrosia 
macropoda  E.  M.,  als  Mittel  gegen  Erkältung  diejenige  von 
Lichtenstein ia  interrupta  E.  M.  (Fam.  Umbell iferae).  Als 
Darstellungsmaterial  für  Pfeilgift  der  Eingeborenen  werden  Aco- 
kanthera  yenenata  Don.,  Buphane  disticha  und  Hae- 
manthus  nepalensis  namhaft  gemacht.  Die  genannte  Aco- 
kanthera  wird  von  den  Buschmännern  in  der  Weise  benutzt,  dass 
sie  die  Rinde  zwischen  Steinen  zerstampfen,  dann  einige  Zeit  mit 
Wasser  kochen  und  nach  Abseihen  das  Wasser  zu  einer  Gallerte 
eindicken,  in  die  sie  die  Pfeilspitzen  eintauchen.  Nach  Andreas- 
Smith  soll  ein  Zusatz  von  frischem  Safte  einer  Euphorbia  nach 
dem  Kochen  gemacht  werden.  In  Transvaal  benutzt  man  die 
Früchte  zur  rfeilgiftbereitung.  Auch  Acokanthera  specta- 
bilis  mit  grösseren  weissen,  wohlriechenden  Blüthen  und  kirschen-- 
grossen,  eirunden,  schwarzen  Früchten  theilt  zweifelsohne  die 
toxischen  Eigenschaften.  Als  sehr  giftig  gilt  die  Frucht  von 
Combretum  bracteatum,  eines  Klimmstrauches  mit  eirunden 
Blattern  und  endständigen  Aehren  rother  Blumen.  Die  eine 
längliche  Nuss  darstellende  Frucht  schmeckt  sehr  gut,  aber  der 
Genuss  weniger  Nüsse  ruft  heftigen  Singultus  hervor.  Eine  ver- 
wandte Spezies,  G.  erythrophyllum,  deren  Blätter  vor  dem 
Blähen  fast  weiss  sind  und  im  Herbste  roth  werden,  wird  von 
den  Eingeborenen  medizinisch  benutzt,  kann  aber  in  grösseren 
Mengen  ebenfalls  lebensgefährlich  werden.  Auch  von  Phyto- 
lacca  stricta  Hofim.,  der  „wilden  süssen  Kartofiel*^  der  Kap- 
kolonie, sind  Vergiftungsfälle  bekannt. 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1894,  No.  1267,  276;  Pharm. Ztg.  1894,  811. 
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In  Kew  Bulletin  ^)  finden  sich  Angaben  über  verschiedene 
westafrikanische  Arzneipflanzen^  welche  J.  H.  Ozanne  vom  nörd- 
lichen Ufer  des  Gambiaflusses  zusammen  mit  kurzen  Bemerkungen 
über  ihren  Gebrauch  eingesandt  hat.  Seltsamerweise  findet  sich 
darunter  eine  alte  europäische  Arzneipflanze,  Ocimum  basili- 
cum  L.y  von  welcher  die  Afrikaner  einen  Aufguss  zur  Kühlung 
des  Blutes  nehmen.  Ausserdem  ist  Gochlospermum  tincto- 
rium  Bich.  darunter,  aus  deren  Wurzel  man  im  Sudan  eine  gelbe 
Farbe  bereitet,  während  man  in  Guinea,  wo  die  Pflanze  Foosca 
heisst,  eine  Abkochung  der  Wurzel  als  Erleichterungsmittel  bei 
Geburten  ansieht  und  anwendet.  Femer  sind  zu  nennen:  Anona 
senegalensis  Pers.,  in  Guinea  Diorgud  genannt.  Man  benutzt 
einen  Aufguss  der  Blätter  bei  Diarrhöe  und  Magenschmerzen,  die 
Blumenblätter  als  Gewürz  für  Speisen.  Gassia  Sieberiana  DG., 
ein  kleiner,  Guamgna  genannter  Baum.  Ein  Aufguss  der  Wurzel 
gilt  als  harntreibendes  Mittel.  Sphaeranthus  hirtus  Willd., 
ein  sehr  gemeines  Unkraut,  Lukidoch  genannt,  mit  welchem  man 
das  Lager  kranker  Personen  dick  belegt,  weil  man  ihm  schmerz- 
lindernde und  schlafmachende  Wirkung  zuschreibt.  Eine  nicht 
zu  bestimmende  Art  Gombretum,  von  den  Eingeborenen  Topp 
genannt,  liefert  ein  Gummi,  das  gegen  Zahnschmerz  benutzt  wird ; 
auch  giebt  man  eine  Abkochung  der  Wurzel  gegen  Gastralgie. 
Eine  ebenfalls  nicht  genau  bestimmbare  Spezies  von  Sclero- 
carya  hat  mehr  ökonomischen  als  medicinischen  Gebrauch. 

M.  Planchen*)  hat  eine  aus  26  verschiedenen  Pflanzen- 
theilen.  Realgar,  Zinnober  und  Mineralwachs  bestehende  Samm- 
lung chinesischer  Choleramittd  in  Bezug  auf  ihre  Abstammung  be- 
stimmt. Eine  kurze  Erwähnung  der  einzelnen  Drogen  mag  hier 
Platz  finden,  da  einzelne  auch  anderweitig  medicinisch  benutzt 
werden  und  vielleicht  in  anderer  Richtung  Nutzen  zu  schaffen 
berufen  sind. 

1 .  Ghong  Tsut,  Atractylisrabra  (Synanthereae).  Fragmente  knotiger, 
der  Länge  nach  durchschnittener  Wurzeln,  mit  brauner  runzeliger  Rinde; 
Innengewebe  röthl  ich  weiss,  mit  zahlreichen  Balsamgängen.  Die  Pflanze 
gilt  als  Stomachicum,  Tonionm,  Stimulans  und  Diuretioum  und  steht  be- 
sonders in  Ansehen  bei  chronischer  Dysenterie.  2.  King-Ei,  Blatter  und  die 
blühenden  Spitzen  von  Salvia  plebeja,  gegen  Katarrh,  Dysenterie  und 
Jucken  bei  Hautausschlägen  benutzt.  8.  Sai-san  Heterotropa  asaroides 
(Aristolochieae).  Die  Wurzeln  erinnern  an  Serpen taria  und  besitzen  pene- 
tranten Geruch.  Als  Brechmittel,  Abführmittel,  harn-  und  sohweisstreibendes 
Mittel  benutzt.  4.  Fox-Heung,  entspricht  unserer  Betonica  officinalis, 
die  in  China  als  Mittel  gegen  Trunkenheit  und  als  Stomachicam  in  Ansehen 
steht  6.  Ewut-kwang,  Platycodon  grandiflorum  (Gampanulaceae).  Die 
der  Länge  nach  durchschnittenen  Wurzeln  bilden  grosse  dünne,  in  der 
Mitte  weisse,  an  den  Bändern  rothbraune  Platten.  Sie  gelten  als  tonisch, 
adstringirend,  blähungs-  und  wurmtreibeud  und  werden  häuiig  dem  Ginseng 
substituirt.  6.  Pok-ho-yik,  eine  unserer  Mentha  arvensis  nabestehende 
Minzenart,  deren  Blätter  in  Theeform  als  krampfstillend,  magenkräftigend 
und  blähungtreibend  viel   gebraucht  werden.     7.  Ghun  kong,   Radix  Levi- 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  857.  2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim. 

1894.    T.  80,  415.    Durch  Pharm.  Ztg.  1894,  811. 
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fiUci  (Yon  Levisticum  chinense?),  in  AbkochuDg  zur  Erleichterung  der 
Gebuit  benutzt.  8.  Chong-po,  Radix  Acori,  von  Acorus  terrestris.  In 
Pulver  oder  Tinctur  bei  Blutspeien ,  Kolik  u.  s.  w.  9.  Shuk-kwang,  eine 
Bhabarb  er  Sorte.  10.  Tsin-wu,  eine  Art  Angelica.  Stücke  der  Wurzeln 
und  des  Stielgrundes  längsdurchschnitten,  im  Centrum  schmutzigweiss ,  von 
biiterem  aromatischen  Geschmacke  und  angenehmem  balsamischen  Gerüche, 
Stomacbiciun,  Tonicnm  und  Carminativum.  11.  Keung-Wut,  in  rundliche 
Scheiben  zerschnittene  Species  von  Angelica,  wie  die  votige  benutzt.  12.  Fong- 
Kung,  eine  Libanotisart,  vielleicht  Libanotis  sibirica  (Siler  divaricatum). 
Rundliche  Wurzelschnitte  von  2  mm  Dicke,  woran  man  deutlich  und  durch 
eine  braune  Gambiumlinie  geschieden  Rinde  und  Holz  unterscheidet.  Geruch 
nur  schwach  balsamisch.  Gegen  Erkältung  und  Rheumatismus.  IS.  Tso- 
Kok.  Stellt  dicke,  kurze,  schwach  gekrümmte  Leguminosenfrüchte  dar,  die 
in  Pulverform  als  Purgans  und  Sternutatorium  dienen.  Die  Ableitung  von 
Gleditschia  sinensis  Lour.  ist  zweifelhaft,  da  die  Frucht  nicht  platt  wie 
bei  Gleditschia  ist  14.  Muke  Heung,  Auklandia  Costus  Falc.  (Aplotaxis 
Lappa  DC).  Die  Wurzel  dieser  Synantheree  ist  der  Länge  nach  durch- 
schnitten. Die  Pflanze ,  vielleicht  der  echte  Costus  der  Alten ,  wächst  in 
Menge  auf  den  Bergen  vonEashroir,  von  wo  sie  nach  China  ausgeführt  wird. 
15.  Tso-kwo,  die  eiförmigen  chinesischen  Cardamomen  von  Amomum  me- 
dium Lour.  (Alpinia  alba  Rose).  16.  Tsai-wu,  die  quer  oder  schräg  durch- 
schnittenen Wurzeln  und  Stiele  von  Bupleurum  octoradiatum  (Umbelli- 
ferae).  Anüarthriticum  und  Derivans,  bei  Puerperalleiden  und  Diarrhöe  be- 
nutzt. 17.  Heung-Yu,  Eschscholtzia  cristata  (Labiatae).  Das  blühende 
Kraut,  wie  Minze  benutzt.  18.  Ckek-Hok,  die  zerschnittene  Rinde  der  Früchte 
von  Citrus  fusca,  unseren  Orangenschalen  entsprechend.  19.  Chan-pi, 
Epikarp  von  Citrus  vulgaris.  Als  Tonicum  und  Stimulans  geschätzt. 
20.  Ting-Heung,  Gewürznelken.  21.  Pak-Chi,  dünne  Längsschnitte  des 
Rhizoms  einer  Melanthumart,  nicht  von  Iris  florentina,  auf  welche  der 
Name  früher  bezogen  wurde.  22.  Sang-Eu,  verschiedene  zusammengepresste 
Kräuter,  bei  Brustleiden  in  Gebrauch.  23.  Pun-Ha ,  rundliche  Stücke  von 
schleimiger  Beschaffenheit,  früher  von  der  Zwiebel  einer  Colchicacee,  Pi- 
nellia  tuberifera  abgeleitet,  aber  von  dieser  verschieden.  24.  Kom-Tso, 
russisches  Süssholz  in  dünnen  Stücken.  Dient  in  China  bei  Asthma 
und  als  Mittel,  sich  jung  und  schön  zu  erhalten.  25.  Chum-Pok,  die  in 
dünnen  Stücken  geschnittene  Rinde  einer  Magnolia  (M.  hypoleuca?).  Bei 
Fiebern  und  Krankheiten  der  Milz  und  des  Magens  benutzt.  26.  Kwun- 
Chung,  der  Länge  nach  zerschnittene,  fächerförmig  auseinandergehende 
Stöcke  eines  Farnkrautes  (Pteris),  als  Diureticum  und  Wundmittel  ge- 
schätzt. 

Curarina  de  Juan  Salas  Nieto,  ein  in  Columbien,  Venezuela 
und  anderen  südamerikanischen  Staaten  allgemein  verbreitetes 
Yolksmittel,  gilt  nach  Mittheilungen  von  Karl  Fr.  TöUner^)  als 
Specificum  gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen,  von  Skorpionen 
und  tollwütigen  Hunden,  ferner  gegen  Sumpf-  und  gelbes  Fieber, 
gegen  Durchfall  und  Menstruationsbeschwerden.  Das  Mittel  stellt 
eine  bräunliche,  gelbe,  etwas  trübe  Flüssigkeit  dar,  nach  Rum 
riechend  und  von  rumartigem,  bitterlichem,  schwach  an  Ivaran- 
chusa  erinnerndem  Geschmack.  £s  ist  augenscheinlich  ein  mit 
Rom  hergestellter  Pflanzenauszug.  Genaue  Angaben  über  die 
Znsammensetzung  sind  von  Roman,  welcher  das  Mittel  fabricirt, 
in  Aussicht  gestellt.  Das  Mittel  ist  zuerst  von  heilkundigen  Ur- 
einwohnern Columbiens   dargestellt   worden;    der   Name  Curarina 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  551,   woselbst  eine  ümtaufung  des  Namens 
wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  Curare  empfohlen  wird. 
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wurde  später  gebräuohlich.  Als  übliche  Dosis  werden  1  Theelöffel 
bis  2  Esslöffel  angegeben,  giftige  oder  sonst  schädliche  Eigen- 
schaften besitzt  Gurarina  nicht. 

Die  Rinde  einer  brasilianischen  Stammpflanze  wird  mit  dem 
Namen  Mururi  (Mercurio  vegetcU)  bezeichnet  lieber  die  Ab- 
stammung herrscht  noch  keine  Klarkeit;  es  wird  die  Urticacee 
Bichetea  officinalis,  sowie  die  Scrophularinee  Franciscea 
uniflora  als  Stammpflanze  angegeben.  Die  Rinde,  sowie  ein 
von  den  Eingeborenen  aus  derselben  gewonnener  Saft  (Oleum 
Mururi)  wirken  als  drastische  Abführmittel  i). 

Neues  Oelbholz.  Aus  Misahöhe  im  Togogebiete  war  von  dem 
dort  stationirten  Pflanzer  Goldberg  ein  Gelbholz  „Amati''  einge- 
sandt, welches  in  der  Heimath  von  den  Negern  in  ausgedehntem 
Maasse  zum  Gelbfarben  benutzt  wird.  Das  frische  Holz  soll  an- 
geblich goldgelb  sein.  Die  hierher  gelangte  Probe  zeigte  jedoch, 
wie  Th.  Waage  ')  mittheilt,  nur  eine  schmutzig-gelbliche  Färbung. 
Der  Farbstoffanszug,  welcher  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  er, 
mit  einer  Spur  Natronlauge  versetzt,  eine  tiefrothe  Nuance  an- 
nimmt, färbt  demgemäss  nur  schwach,  auch  ist  die  Tönung  kein 
reines  Gelb,  sondern  mehr  eine  Terrakottfarbe.  Bei  der  geringen 
Ausgiebigkeit  dürfte  das  Holz  eine  praktische  Verwerthbarkeit  für 
Europa  nicht  haben. 

Odumharz,  Gleichfalls  aus  Misahöhe  war  ein  angebliches 
Harz  hierher  gelangt,  welches  sich  bei  der  von  Th.  Waage  ^ 
angestellten  Untersuchung  jedoch  als  eine  sehr  harte,  wesentlich 
kohlensaures  Calcium  enthaltende  Substanz  erwies.  Die  beigefugte 
Holzprobe  liess  erkennen,  dass  in  den  zahlreich  vorhandenen 
Rissen  sich  ganz  ungewöhnlich  grosse  Mengen  von  kohlensaurem. 
Calcium  abgelagert  hatten.  Die  Abscheidung  von  Calciumcarbonat 
an  Stelle  des  gewöhnlich  vorhandenen  Oxalats  wurde  zwar  schon 
früher,  z.  B.  von  Molisch,  beobachtet,  insbesondere  fand  Zimmer- 
mann an  einer  alten  Ulme  die  Wände  eines  Frostrisses  damit 
ausgekleidet,  doch  übertrifft  die  Mächtigkeit  der  Ablagerungen 
des  Odumbaumes  jene  Beispiele  weit.  Das  Odum-Bendoharz,. 
welches  im  Togogebiete  anscheinend  arzneilich  verwendet  wird, 
bildet  in  dieser  Hinsicht  ein  Seitenstück  zu  den  Tabaschir  ge- 
nannten Eieselerdeablagerungen  in  den  Knoten  des  Bambusrohres,, 
welches  bekanntlich  in  China  als  Heilmittel  eine  nicht  unbe- 
deutende Rolle  spielt 

Von  Ralph  Stockman  ^)  und  Thiselton  Dyer^} 
liegen  Notizen  über  malaiische  Pfeügifte  vor,  die  jedoch  für  Phar- 
maceuten  kein  Interesse  haben. 

Zur  Werthbestitnmufig  von  Drogen  hat  C.  C.  Keller*)  werth- 


1)   Bericht   von   E.  Merok,   1894,   Jan. ;  s.    auch  Jahresber.   1898,   18. 
2)  Apoth.  Ztg.  1894,  464.  8)  ebenda,  464.  4)  Pharm.  Jonrn. 

TranBact.  1894,  Jan.,  18,  661.  5)- ebenda,  Jan.,  20,  682.  6]  Schweiz. 

Woohensohr.  f.  Phann.  1894,  No.  6,  6,  7,  12,  18;    Referat  nach  Pharm.  Ztg. 
1894,  844  u.  361. 


Allgemeines.  1 1 

Tolle  Beitrage  yeröffentlicht.  Das  nach  ihm  einzuschlagende  Ver- 
fahren beruht  darauf^  dass  die  Droge  mit  Aether  oder  einer 
Mischung  Yon  Aether  und  Chloroform  Übergossen  und  durch  Zu- 
satz eines  Alkali  bewirkt  wird,  dass  die  Alkalo'ide  frei  werden 
und  in  den  Aether  übergehen.  Nach  Hinzufügen  von  Wasser 
wird  ein  Theil  der  Aetherlösung  abgegossen,  die  Alkaloide  werden 
in  angesäuertes  Wasser  übergeführt,  durch  Alkalizusatz  wiederum 
in  Freiheit  gesetzt,  in  Aether  oder  Chloroform  gelöst  und  schliess- 
lich durch  Verdunsten  der  Lösung  in  Substanz  erhalten.  Die 
technische  Ausführung  der  Methode  ist  folgende :  Die  Droge  muss 
in  getrocknetem  und  zerkleinertem  Zustande  zur  Verwendung  ge- 
langen. Das  Trocknen  soll  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur,  am 
besten  über  Aetzkalk  oder  Schwefelsäure  erfolgen.  Für  den 
Feinheitsgrad  genügt  Sieb  V  der  Pharmacopoea  Helvetica  meistens, 
und  nur  in  selteneren  Fällen  Sieb  VI  ^).  Die  anzuwendende 
Menge  der  Droge  darf  nicht  zu  gering  bemessen  werden,  damit 
nicht  Difierenzen  von  wenigen  Milligrammen  schon  ganz  erheblich 
ins  Gewicht  fallen.  Bei  alkaloidreichen  Drogen  bestimmt  man 
den  Gehalt  von  10,0,  bei  alkalo'idarmen  von  20,0  g  und  verwendet 
daher  12,0  bezw.  25,0  g  Droge.  Die  Extraction  wird  in  einem 
Medidnglase  von  200  bis  300  g  Inhalt  vorgenommen,  damit 
kraftiges  Schütteln  der  Mischung  möglich  ist,  indem  nur  auf 
diese  Weise  klare  Lösungen  erhalten  werden.  Als  Eztractions- 
mittel  wird  entweder  reiner  Aether  oder  eine  Mischung  von  75 
bis  80  ^lo  Aether  mit  25  bis  20  o/o  Chloroform  vorwendet.  Es 
genfigt  meistens,  die  Droge  fünf  bis  10  Minuten  lang  mit  dem 
Lösungsmittel  zu  maceriren  und  bisweilen  umzuschüttein,  bevor 
man  das  Alkali  zusetzt  In  seltenen  Fällen  muss  die  Droge  vor- 
erst entfettet  werden,  was  am  besten  in  einem  Extractionsrohre 
geschieht,  aber  auch  in  einem  spitzwinkeligen  Glastrichter  vorge- 
nommen werden  kann.  Man  bringt  ein  Wattebäuschchen  in  das 
Abflassrohr,  drückt  das  Drogenpulver  ziemlich  fest  ein  und  giebt 
Aether  auf.  Man  lässt  so  lange  Aether  abfliessen,  bis  einige 
Tropfen  auf  einem  Uhrglase  verdunstet  nur  noch  Spuren  von 
Fett  hinterlassen.  Gehen  neben  fettem  Gele  u.  s.  w.  auch  Alka- 
loide in  den  Aether  über,  was  fast  immer  der  Fall  ist,  so  muss 
diese  Losung  für  sich  mit  Säure  ausgeschüttelt  werden.  Als 
Alkali  findet  in  der  Regel  Ammoniakflüssigkeit  von  10  <^/o  Gehalt 
Verwendung.  —  Nach  Zusatz  des  Alkali  muss  sofort  während 
einiger  Zeit  recht  kräftig  geschüttelt  werden,  damit  das  Drogen- 
pulver gleichmässig  durchfeuchtet  wird;  dann  macerirt  man  unter 
öfterem  Umschütteln  während  einer  halben  Stunde.  Längere 
Maoeration  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Alkaloidausbeute.    Nunmehr 


1)  Sieb  y  der  Schweizerisohen  Pharmakopoe  bat  27  Maeohen  auf  1  cm, 
die  gleiche  Nommer  des  D.  A.  B.  26  Maschen;  Sieb  VI  der  Schweiz.  Phar- 
makopoe 37  bis  40  Maschen,  die  gleiche  Nummer  des  D.  A.-B.  48  Maschen. 
Die  Beseichnung  der  Pulver  nach  den  Sieben  ist  daher  in  diesen  Fallen  eine 
mit  dem  D.  A.-B.  ann&hernd  übereinstimmende. 
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setzt  man  eine  bestimmte  Menge  Wasser  hinzu,  welche  je  nach 
der  Droge  wechselt  und  durch  Versuch  ermittelt  werden  muss. 
Schüttelt  man  jetzt  während  zwei  bis  drei  Minuten  die  Mischung 
recht  kräftig  durch,  so  ballt  sich  die  Droge  zusammen,  und  der 
grösste  Theil  der  Aetherlösung  kann  klar  abgegossen  werden. 
Immerhin  ist  es  manchmal  nicht  ganz  leicht,  das  vorgeschriebene 
Quantum  der  Aetherlösung  zu  erhalten,  indem  nicht  jede  Droge 
sich  so  prompt  abscheidet,  wie  beispielsweise  Ipecacuanha;  doch 
gelingt  es  stets,  wenn  man  vorerst  die  Aetherlösung  so  weit  wie 
möglich  abgiesst,  die  Flasche  wieder  verschliesst,  in  horizontaler 
Lage  ganz  sanft  schüttelt  und  hierauf  einige  Zeit  ruhig  liegen 
lässt.  Das  Drogenpulver  ballt  sich  dann  zu  einem  Klumpen,  und 
es  kann  immer  genügend  Aetherlösung  erhalten  werden.  In  sehr 
vielen  Fällen  ist  es  höchst  vortheilhaft,  etwas  mehr  von  der  Lö- 
sung in  ein  Kölbühen  abzugiesscn,  z.  B.  83  g  statt  80  g  oder 
104  g  statt  100  g.  Man  lässt  dann  das  gut  verkorkte  Kölbchen 
längere  Zeit,  d.  h.  zwei  bis  drei  Stunden  lang  ruhig  stehen, 
worauf  sich  ein  geringer  Bodensatz  gebildet  haben  wird,  von 
welchem  man  nun  erst  das  bestimmte  Quantum  der  Lösung,  80 
oder  100  g  in  einem  Scheidetrichter  abgiesst.  Je  reiner  und 
klarer  diese  erste  Lösung  ist,  um  so  leichter  und  rascher  trennen 
sich  beim  späteren  Ausschütteln  die  Flüssigkeiten.  Die  ätherische 
Lösung  enthält  ausser  den  Alkalo'iden  Fett,  Wachs,  Harze,  Farb- 
und  Riechstoffe  u.  s.  w.,  wesshalb  sie  im  Scheidetrichter  mit  ver- 
dünnter Säure  ausgeschüttelt  wird.  In  der  Regel  wird  0,5  oder 
1  <^/o  HCl  enthaltende  Salzsäure  angewendet  und  zwar  25,  15  und 
10  cc,  also  im  Ganzen  50  cc  zu  drei  Ausschüttelungen.  Die 
Alkalo'ide  zeigen  ein  etwas  verschiedenes  Verhalten,  die  einen 
gehen  sehr  leicht,  andere  etwas  schwieriger  in  Säure  über.  Drei- 
malige Ausschüttelung  genügt  stets.  Die  sauren  wässrigen  Lö- 
sungen werden  wieder  in  einen  Scheidetrichter  gebracht  (Er- 
wärmung oder  Filtration  ist  meist  unnöthig),  hier  mit  Ammoniak 
alkalisch  gemacht  und  sofort  mit  einer  Mischung  von  3  6ew.-Th. 
Chloroform  mit  2  6ew.-Th.  Aether  oder  mit  reinem  Aether  je 
dreimal  ausgeschüttelt.  Am  besten  bringt  man  zuerst  das  Lö- 
sungsmittel, dann  erst  das  Ammoniak  zu  der  sauren  Alkalo'id- 
lösung.  Man  verwende  circa  100  g  obiger  Mischung  oder  circa 
75  g  reinen  Aethers.  Arbeitet  man  mit  Aether,  so  muss  man 
einen  zweiten  Scheidetrichter  zu  Hülfe  nehmen  und  die  saure 
Flüssigkeit  von  einem  Trichter  in  den  anderen  fliessen  lassen. 
Da  sich  die  Flüssigkeiten  sehr  leicht  trennen,  so  nimmt  die  Ope- 
ration nur  kurze  Zeit  in  Anspruch.  Das  Ausschütteln  mit  reinem 
Aether  hat  verschiedene  Vorzüge  vor  demjenigen  mit  einer  Mi- 
schung von  Chloroform  und  Aether.  Erstens  fallen  die  Alkaloide 
meistens  reiner,  namentlich  weniger  gefärbt  aus,  zweitens  hinter- 
bleiben sie  fast  stets  krystallisirt  und  können  mit  grösster  Leichtig- 
keit vollkommen  getrocknet  werden,  während  der  Firniss,  welcher 
aus  chloroformhaltigen  Lösungen  zurückbleibt,  wie  bekannt,  nur 
schwierig  völlig  chloroformfrei  erhalten  werden  kann.    Es  können 
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auch  Alkaloide,  welche  an  und  für  sich,  d.  h.  wenn  sie  in  kry- 
stallisirtem  oder  in  krystallinischem  Zustande  vorliegen,  in  Aether 
schwer  löslich  oder  unlöslich  sind,  ganz  wohl  mit  Aether  ausge- 
schättelt  werden,  indem  sie  sich  leicht  lösen,  wenn  sie  im  Augen- 
blicke des  Freiwerdens  auf  eine  genügende  Menge  des  Lösungs- 
mittels treffen.  Allerdings  darf  dann  keine  längere  Verzögerung 
in  der  Ausfuhrung  der  Analyse  eintreten,  indem  sonst  in  manchen 
füllen  bald  eine  Ausscheidung  des  Alkalo'ids  beginnt,  welches 
zum  Verlust  fuhren  kann.  Die  vereinigten  ätherischen  Aus- 
schüttelungen werden  kurze  Zeit  stehen  gelassen,  worauf  man 
sie  durch  ein  kleines  mit  Aether  benetztes  Filter  giesst  und  ab- 
destillirt.  Zur  Destillation  benutzt  man  weithalsige  Erlenmeyer- 
kölbchen  von  150 — 200  cc  Inhalt  mit  notirtem  Taragewicht.  Das 
Kölbchen  wird  durch  ein  weites  Glasrohr  mit  einem  aufrecht 
stehenden  gläsernen  Schlangenkühler  verbunden,  welcher  den  Vor- 
theil  besitzt,  dass  man  ihn  mit  zerstossenem  Eise  füllen  und  dann 
eine  grössere  Zahl  von  Destillationen  rasch  hintereinander  ohne 
jede  Schwierigkeit  ausführen  kann.  Besondere  Vorsicht  ist  bei 
der  Destillation  deshalb  geboten,  weil  sehr  leicht  Siedeverzug  ein- 
tritt, der  zu  gefährlichen  Explosionen  Veranlassung  geben  kanu. 
Man  giebt  deshalb  am  besten  zuerst  nur  ca.  30 — 40  cc  der  ätheri- 
schen Lösung  in  das  Kölbchen,  destillirt  bis  zur  Trockne  ab;  hat 
sich  etwas  festes  Alkalo'id  ausgeschieden,  so  geht  die  Destillation 
der  folgenden  Portionen  ruhig  und  regelmässig  von  statten.  Der 
Destillationsrückstand  wird  zwei  bis  drei  Mal  mit  kleinen  Mengen 
Aether  übergössen,  die  man  im  Wasserbade  wegkochen  lässt; 
schliesslich  entfernt  man  die  Aetherdämpfe  durch  Einblasen  von 
Luft  mittelst  eines  kleinen  Gummigebläses  und  wiegt  die  Alkaloide 
nach  viertelstündigem  Trocknen  im  kochenden  Wasserbade.  Zur 
Titration  löst  man  die  Alkaloide  in  ca.  5 — 10  cc  säurefreiem, 
absolutem  Alkohol,  setzt  Wasser  bis  zur  eintretenden  Trübung  zu 
und  titrirt  unter  Benutzung  von  Haematoxylin  als  Indicator  mit 
Zehntel-  oder  Zwanzigstel-Normalsalzsäure.  — 

Als  Vorzüge  seiner  Methode  führt  Keller  an,  dass  sie  keioe 
complicirten  Apparate  erfordert,  dass  sie  sich  in  wenigen  Stunden 
vollständig  zu  Endo  führen  lässt  und  dass  die  Alkaloide  in  einer 
Reinheit  erhalten  werden,  wie  sie  keine  andere  Methode  liefere. 
Aoonitin,  Veratrin,  Atropin,  Strychnin,  Brucin  u.  s.  w.  sollen  farblos 
oder  rein  weiss  erhalten  werden  und  lösen  sich  in  verdünnten 
Säuren  völlig  klar  oder  mit  Hinterlassung  eines  höchst  unbedeu- 
tenden Rückstandes.  Dieses  Resultat  ist  hauptsächlich  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass  bei  der  Darstellung  der  ersten  Alkaloid- 
lösung  Alkohol  gänzlich  aus  dem  Spiele  bleibt,  im  Gegensatz  zu 
der  sogen.  ProUiusmischung.  Alkali  und  Säure  wirken  nur  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  nur  so  kurze  Zeit  auf  die  Alkaloide 
ein,  dass  eine  Veränderung  derselben  nicht  zu  befürchten  ist.  Die 
hier  gegebene  technische  Ausführung  des  Verfahrens  dient  zur 
Grundlage  bei  allen  folgenden  Angaben  im  speciellen  Theile.    Es 
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'erübrigt  im  Folgenden   nur,    die  Mengenverhältnisse  der   anzu- 
wendenden Chemikalien  anzugeben: 

1.  Rhizoma  Hydrastis.  Formel  A:  Rhiz.  Hvdrastis  (Sieb 
IV— V)  12,0  g,  Aether  120,0  g,  Ammoniak  10,0  g,  Wasser  15,0  g. 
Abgiessen  100,0  g.  Formel  B :  Rhiz.  Hydrastis  (Sieb  I V— V)  25,0  g, 
Aether  125,0  g,  Ammoniak  10,0  g,  Wasser  30,0  g.  Abgiessen  100,0  g. 
Ausschütteln  mit  Salzsäure,  schliesslich  mit  Aether  oder  Ghloroform- 
äther.  Für  die  Arzneiwirkung  des  Hydrastisrhizoms  kommt  von 
den  drei  darin  enthaltenen  Alkalo'iden  Berberin,  Hydrastin  und 
Ganadin  nur  das  Hydrastin  in  Betracht,  während  das  Berberin 
physiologisch  ziemlich  unwirksam  zu  sein  scheint  Die  Identitäts- 
reaktionen, welche  sowohl  das  Deutsche  Arzneibuch  als  die  Pharm. 
Helv.  Ed.  HI  für  Rhiz.  Hydrastis  und  Extr.  Hydrastis  fluid,  an- 
geben, nehmen  nur  auf  den  Berberingehalt  Rücksicht,  geben  daher 
keinen  Anhaltspunkt  in  Bezug  auf  den  arzneiiichen  Werth  der 
Droge,  resp.  ihren  Hydrastingehalt.  Wird  die  Untersuchung  des 
Hydrastisrhizoms  nach  der  angegebenen  Methode  ausgeführt,  so 
erhält  man  das  gesammte  Hydrastin  nach  Formel  A  aus  10,0  g, 
nach  Formel  B  aus  20,0  g  der  Droge.  Wird  mit  Ghloroformäther 
ausgeschüttelt,  so  hinterbleibt  das  Hydrastin  als  gelber,  sehr  schwer 
zu  trocknender  Fimiss,  aus  reinem  Aether  hinterbleibt  es  als 
gelblichweisser  krystallinischer  Rückstand.  Trotz  der  gelblichen 
Färbung  enthält  es  nur  Spuren  von  Berberin,  welches  in  der  Droge 
zurückbleibt.  Keller  fand  den  Hydrastingehalt  zu  2,63%  bezw. 
2,97  <*/o.  Die  alkalische  Reaction  des  Hydrastins  ist  eine  so  ge- 
ringe, dass  es  sich  nicht  titriren  lässt,  weder  mit  Hämatoxylin 
noch  mit  Jodeosin  als  Indicator.  Dagegen  kann  es  leicht  in  wohl- 
ausgebildeten Krystallen  erhalten  werden.  Man  löst  das  Roh- 
.alkalo'id  durch  gelindes  Erwärmen  in  8  cc  Alkohol,  setzt  4  cc 
Aether  und  allmählich  20  cc  Wasser  hinzu  und  stellt  die  Mischung 
an  einen  möglichst  kühlen  Ort  (im  Sommer  in  Eis).  Nach  24  Stun- 
den hat  sich  fast  alles  Hydrastin  in  ansehnlichen,  nur  schwach 
gelblich  gefärbten  Erystallnadeln  abgeschieden.  Man  giesst  die 
Mutterlauge  durch  ein  kleines  Filter  und  spült  Kölbchen  und  Filter 
mit  6cc  kaltem  Wasser  nach,  trocknet  dann  beide  bei  einer  100^ 
nicht  übersteigenden  Temperatur,  giebt  die  Krystalle  vom  Filter 
ins  Kölbchen  zurück  und  wiegt.  — 

2.  Semen  Sabadillae.  Formel:  Sem.  Sabadillae  (Sieb  Y) 
15,0  g,  Aether  150,0  g,  Ammoniak  10,0  g,  Wasser  30,0  g.  Ab- 
giessen 100,0  g.  Ausschütteln  mit  Salzsäure,  schliesslich  mit  Aether. 
oabadillsamen  enthält  reichlich  fettes  Oel,  welches  jedoch  nicht 
hinderlich  ist  Man  übergiesse  die  Droge  in  einem  Glase  von 
300  cc  Inhalt  mit  dem  Aether,  macerire  während  einer  Stunde, 
setze  dann  das  Ammoniak,  nach  einer  weiteren  Stunde  das  Wasser 
zu.  Nach  recht  kräftigem  Schütteln  lasse  man  die  Mischung  wäh- 
rend ein  bis  zwei  Stunden  ruhig  stehen,  worauf  sich  mit  einiger 
Vorsicht  leicht  100,0  g  der  Alkalo'idlösung  klar  abgiessen  lassen. 
Die  Alkaloide  sind  nach  zwei-  bis  dreimaliger  Behandlung  mit 
Aether  theilweise  krystallinisch,    sehr  schön  weiss    und   in  ver- 
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dünnten  Säuren  fast  farblos  und  klar  löslich.  Keller  fand  4,25 
bis  4,35  o/o  Alkaloid,  während  nach  den  meisten  Angaben  nnr  ca. 
1 — 2  o/o  vorhanden  sein  sollen.  Die  Sabadillalkaloide  stellen  be- 
kanntlich ein  Gemenge  dar,  welches  neben  Veratrin  und  Veratri- 
din  Sabadillin,  Sabatrin  und  einige  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
Torkommende  Nebenalkalo'ide  (Merck's  Sabadin  und  Sabadinin) 
enthält  Ueber  die  Verhältnisse,  in  welchen  die  verschiedenen 
Alkalo'ide  gemengt  sind,  ist  nichts  bekannt.  Die  Alkalo'ide  lassen 
sich,  da  sie  kräftig  alkalisch  reagiren  und  ihre  Lösung  klar  und 
farblos  ist,  mit  Leichtigkeit  titriren.  Keller  fand  für  das  gereinigte 
Alkalo'id  die  Aequivalentzahl  620 — 630,  so  dass  1  cc  Zehntel- 
Normalsalzsäure  0,0625  Alkalo'id  entspricht  Im  Uebrigen  verhält 
sich  das  Alkalo'id  genau  wie  Veratrin  des  Handels.  — 

3.  TuberaAconiti.  FormelA:  Tub. Aconiti (Sieb V)  12,0 g, 
Aether  90,0  g,  Chloroform  30,0  g,  Ammoniak  10,0  g,  Wasser  20,0  g. 
Abgiessen  100,0  g.  Formel  B :  Tub.  Aconiti  25,0  g,  Aether  100,0  g, 
Chloroform  25,0  g,  Ammoniak  100,0  g,  Wasser  30,0  g.  Abgiessen 
100,0  g.  Ausschütteln  mit  Salzsäure,  schliesslich  mit  Chloroform- 
äther oder  besser  mit  reinem  Aether.  Nach  Formel  A  erhält  man 
die  Alkaloide  aus  10,0  g,  nach  Formel  B  aus  20,0  g  Tub.  Aconiti. 
Da  das  Aconitin  gegen  Säuren  wie  gegen  Alkalien  ziemlich  empfind- 
lich sein  soll,  lag  es  nahe,  an  Stelle  der  Salzsäure  Weinsäure, 
statt  Ammoniak  Natriumbicarbonat  anzuwenden,  da  aber  das 
Alkalo'id  nicht  den  geringsten  Unterschied  gegenüber  dem  mit 
Salzsäure  und  Ammoniak  erhaltenen  erkennen  liess,  ist  die  ange- 
gebene Formel  vorzuziehen.  Nach  Hager  enthalten  die  Aconit- 
knoUen  0,6 — 1,25%  Aconitin;  Jürgens  erhielt  nur  0,2  o/q.  Die 
Untersuchung  von  5  Proben  von  Tub.  Aconiti  des  Handels  ergab 
0,87  %,  1,14  o/o,  1,05  o/o,  1,23  o/o,  0,97  o/o  Alkaloidgehalt.  Das 
^kaloid  ist  sehr  rein  und  stellt  einen  farblosen  Firniss,  nach 
mehrmaliger  Behandlung  mit  Aether  eine  weisse  schaumige,  zum 
Tbeil  krystallinische  Masse  dar,  in  welcher  Form  es  direct  er- 
balten wird,  wenn  man  mit  reinem  Aether  ausschüttelt.  In  Alkohol 
ist  es  leicht  und  vollständig  löslich;  die  fast  farblose  Lösung  wird 
durch  Wasserzusatz  milchig  getrübt.  Die  Titration  mit  Zehntel- 
oder Zwanzigstel-Normalsalzsäure  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit 
Yomehmen.  Es  ist  hierbei  anzunehmen,  dass  1  cc  Zehntel-Normal- 
salzsäure 0,0647  Alkalo'id  entspreche.  Wenn  auch  das  erhaltene 
Alkalo'id  ein  Gemenge  darstellt,  so  besteht  es  doch  ohne  Zweifel 
zum  weitaus  grössten  Theile  aus  „Aconitin^^  Die  Trennung  des 
reinen  krystallisirten  Aconitins  von  den  amorphen  Basen  lässt  sich 
leicht  vornehmen.  Uebergiesst  man  das  Alkalo'idgemenge,  nach- 
dem es  24^48  Stunden  gestanden  hatte,  mit  kleinen  Mengen 
kalten  Aethers,  so  gehen  die  amorphen  Basen  in  Lösung,  während 
das  Aconitin  als  rein  weisses  krystallinisches  Pulver  ungelöst 
zurückbleibt  Wird  die  Lösung  der  amorphen  Basen  verdunstet, 
der  Rückstand  wieder  mit  Aether  behandelt,  so  hinterbleibt  neuer- 
dings ein  Theil  in  krystall inischer  Form.  Auf  diese  Weise  wurden 
ans  0,282  g  Rohalkalo'id  0,239  g  krystallisirtes  Aconitin  und  0,043  g 
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amorphe  Base  erhalten.  Das  erstere  stellt  unter  dem  Mikroskope 
farblose  rhombische  Tafeln  dar,  welche  im  polarisirten  Lichte  sich 
als  doppelbrechend  erweisen  and  prächtige  Inferenzfarben  zeigen. 
Während  die  Darstellung  reinen  krystallisirten  Aconitins  sonst 
ungewöhnliche  Schwierigkeiten  darbot,  ist  jetzt  die  Möglichkeit 
geboten,  dass  sich  jeder  Apotheker  seinen  Bedarf  an  Aconitinum 
purum  cristallisatum  auf  einfache  Weise  selbst  darstellen  kann. 
Löst  man  das  Rohalkaloid  in  ca.  10  cc  Alkohol,  setzt  Wasser  bis 
zur  Trübung  zu,  die  man  durch  Hinzufügen  von  wenig  Alkohol 
wieder  aufhebt,  so  krystallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  Aco- 
nitin in  farblosen  prismatischen  Nadeln  aus.  Die  Ausbeute  an 
krystallisirtem  Aconitin  ist  aber  wesentlich  geringer,  indem  das 
Alkalo'id  während  der  langen  Zeitdauer,  welche  das  Verdunsten 
der  Lösung  erfordert,  eine  theilweise  Zersetzung  zu  erfahren 
scheint.  Wird  eine  kloine  Menge  des  Rohalkaloids  mit  officineller 
Phosphorsäure  Übergossen  und  die  Lösung  im  Wasserbade  einge- 
dampft, so  tritt  eine  blassrosarothe,  in's  Violette  spielende  Färbung 
ein.  Das  reine  krystallisirte  Aconitin  zeigt,  wenn  es  in  gleicher 
Weise  behandelt  wird,  keine  oder  doch  nur  eine  äusserst  schwache, 
mehr  gelbliche  Färbung.  Werden  die  amorphen,  in  Aether  leicht 
löslichen  oder  beim  Krystallisiren  aus  Alkohol  in  der  Mutterlauge 
verbleibenden  Basen  mit  Phosphorsäure  eingedampft,  so  tritt  eine 
intensive  braunviolette  Färbung  auf.  Ebenso  verschieden  ist  das 
Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefelsäure.  Das  Rohalkaloid 
giebt  eine  blassgelbe  Lösung,  das  reine  Aconitin  löst  sich  farblos, 
die  amorphen  Basen  lösen  sich  orangegelb  und  die  Farbe  der 
Lösung  geht  allmählich  durch  Rothbraun  in  Violettroth  über. 
Hierdurch  wird  neuerdings  die  Thatsache  bestätigt,  dass  die  so- 
genannten Aconitinreactionen  dem  reinen  krystallisirten  Alkalo'ide 
nicht  zukommen. 

4.  Folia  Aconiti.  Formel:  Fol.  Aconiti  (Sieb  V)  25,0  g, 
Aether  100,0  g,  Chloroform  25,0  g,  Ammoniak  10,0  g,  Wasser 
50,0  gy  Abgiesson  100,0  g.  Ausschütteln  mit  Salzsäure,  schliesslich 
mit  Chloroformäther.  Man  giesse  ca.  105,0  g  der  stark  grün  ge- 
färbten Lösung  ab,  lasse  einige  Stunden  absitzen  und  bringe  dann 
100,0  ff  in  den  Scheidetrichter.  Das  Alkalo'id  wird  als  schwach- 
gelblicher Fimiss  erhalten.  Aus  einem  käuflichen  Pulv.  Fol.  Aco- 
niti von  sehr  schönem  Aussehen  erhielt  Keller  nur  0,18  bis  0,20 
Alkalo'id.  Schweizerische  Folia  Aconiti  zeigten  einen  Alkaloid- 
gehalt  von  0,21  Wo.  Das  Alkaloid  der  Blätter  scheint  von  dem- 
jenigen der  Knollen  verschieden  zu  sein;  wenigstens  deutet  der 
Umstand  darauf  hin,  dass  es  zur  Neutralisation  wesentlich  weniger 
Normalsäure  bedarf  als  das  Alkalo'id  der  Knollen.  Das  Aequi- 
valentgewicht  des  letzteren  stellt  sich  auf  645  bis  647;  dasjenige 
des  Alkalo'ids  aus  Blättern  berechnet  sich  auf  440 — 450.  Die 
Differenz  ist  eine  so  auffallende,  dass  sie  kaum  eine  zufällige  sein 
kann,  wenn  auch  die  kleinen  Mengen  des  Alkalo'ids,  mit  welchen 
man  zu  arbeiten  gezwungen  ist,  genaue  Bestimmungen  erschweren. 
Jedenfalls  würde  es  sich  lohnen,  diese  Beobachtung  näher  zu  ver- 


Allgemeines.  17 

folgen.  Die  Titration  bietet  übrigens  keine  Schwierigkeiten;  nur 
wird  man  zweckmässig  eine  concentrirte  Alkalo'idlösung  und 
Zwanzigstel-Normalsalzsänre  in  Anwendung  bringen.  Gegen 
Phoephorsäure  und  concentrirte  Schwefelsäure  verhält  sich  das 
Alkaloid  aus  den  Blättern  wie  das  rohe  Alkaloi'd  aus  den  Aconit- 
knollen. 

5.  RaJlix  Belladonnae.  Formel :  Rad. Belladonnae (Sieb  V) 
12,0  g,  Aether  90,0  g,  Chloroform  20,0  g,  Ammoniak  10,0  g, 
Wasser  15,0  g,  Abgiessen  100,0  g,  Ausschütteln  mit  Salzsäure, 
schliesslich  mit  Ghloroformäther.  Das  Atropin  wird  in  sehr  reinem 
Zitttande  erhalten.  Es  bildet  einen  fast  farblosen  Firniss,  der 
nach  wiederholter  Behandlung  mit  Aether  theilweise  krystallinisch 
wird.  In  Alkohol  löst  er  sich  fast  farblos,  die  Reaction  der  mit 
Wasser  verdünnten  Lösung  ist  eine  sehr  kräftig  alkalische,  so 
dass  bei  der  Titration  mit  Zehntel-  oder  Zwanzigstel-Normalsalz- 
sänre der  Endpunkt  ohne  Schwierigkeit  zu  erkennen  ist.  1  cc 
Zehntel-Normalsäure  entspricht  0,0289  Atropin.  Die  Resultate 
der  Wägung  stimmen  mit  der  Titration  sehr  gut  überein.  Keller 
fend  den  Atropingehalt   einer  Belladonnawurzel  zu  0,66 — 0,67  ®/o. 

6.  Folia  Belladonnae.  Formel:  Fol.  Belladonnae  (Sieb  V) 
25,0  g,  Aether  100,0  g,  Chloroform  25,0  g,  Ammoniak  10,0  g, 
Wasser  40 — 50,0  g,  Abgiessen  100,0  g.  Ausschütteln  mit  Salz- 
säure, schliesslich  mit  Ghloroformäther.  Das  Atropin  aus  Bella- 
douDablättern  verhält  sich  wie  das  Alkaloid  aus  der  Wurzel. 
Keller  bestimmte  den  Gehalt  zu  0,38 — 0,40  o/o,  also  immerhin 
wesentlich  niedriger  als  denjenigen  der  Wurzel,  so  dass  letztere 
ßir  die  arzneiliche  Verwendung  vorzuziehen  sein  dürfte. 

7.  Seeale  cornutum.  Zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
bringt  man  25,0  g  trocknes  Mutterkompulver  (Sieb  IV  der  Ph. 
Helv.  Ed.  in  oder  Sieb  V  des  D.  A.-B.)  in  einen  kleinen  Perco- 
lator  (sog.  Extractionsrohr),  drückt  es  leicht  ein,  bedeckt  es  mit 
einem  Wattebäuschchen  und  extrahirt  mit  Petroläther,  bis  einige 
Tropfen  des  Percolates  beim  Verdunsten  auf  einem  Uhrglase 
keinen  Rückstand  hinterlassen.  Man  lässt  den  Petroläther  ab- 
fliessen  und  trocknet  das  Drogenpulver  bei  gelinder  Wärme  völlig 
aus;  dann  bringt  man  es  in  ein  tarirtes,  trocknes  Medicinglas  von 
250  cc  Inhalt,  übergiesst  es  mit  100,0  g  Aether  und  giebt  nach  ca. 
10  Minuten  eine  Magnesiamilch  hinzu,  welche  man  durch  Anschütteln 
von  1,0  g  gebrannter  Magnesia  mit  20  cc  Wasser  in  einem  Rea- 
genscylinder  bereitet  hat.  Die  Mischung  wird  sofort  anhaltend 
und  kräftig  umgeschüttelt,  worauf  sich  das  Mutterkorn  zusammen- 
ballt und  die  Lösung  klar  wird.  Das  Umschütteln  wird  während 
einer  halben  Stunde  öfters  wiederholt,  worauf  man  80,0  g 
der  ätherischen  Lösung  abgiesst  Sollte  es  nicht  möglich  sein, 
diese  Menge  zu  erhalten,  so  begnügt  man  sich  mit  72,0  oder  76,0g 
der  Lösung  und  berechnet  das  Resultat  durch  ein&che  Division; 
je  4,0  g  entsprechen  1,0  g  Mutterkorn.  Wenn  die  Lösung  nicht 
genügend  klar  sein  sollte,  was  jedoch  selten  der  Fall  ist,  so  lässt 
nuin  sie  einige  Stunden  ruhig  stehen;   es  setzt  sich  etwas  höchst 
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feines  Mutterkornpulver  ab,  von  welohem  man  die  Lösung  sorg- 
fältig in  einen  Scheidetriohter  decantirt.  Hier  schüttelt  man  drei 
Mal  mit  verdiinnter  Salzsäure  (0,5 o/^  HCl)  aus,  nämlich  mit  25, 
15  und  mit  10  cc.  Vorsichtshalber  schüttelt  man,  da  das  Alka- 
lo'id  dem  Aether  etwas  schwierig  zu  entziehen  ist,  noch  ein  viertes 
Mal  mit  10  cc  der  verdünnten  Salzsäure,  lässt  hiervon  eine  kleine 
Menge  abfliessen  und  prüft  mit  Mayer'schem  Reagens;  tritt  noch 
Trübung  ein,  so  muss  nochmals  ausgeschüttelt  werden.  Die  saure, 
wässrige  Lösung  ist  gewöhnlich  durch  weissliche  Flöckchen  ge- 
trübt; eine  leichte  Trübung  ist  für  das  weitere  Verfahren  ohne 
wesentlichen  Nachtheil;  eine  stärkere  Trübung  lässt  sich  mittelst 
Filtration  durch  ein  kleines  benetztes  Filter  grösstentheils  beseiti- 
gen; nöthigenfalls  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  mit  einer  Messer- 
spitze voll  Talkpulver,  das  man  vorher  mit  Salzsäure  behandelt 
und  wieder  ausgewaschen  bat,  filtrirt  und  wäscht  mit  wenig 
Wasser  nach.  Die  saure  Lösung  wird  mit  dem  gleichen  Volumen 
Aether  und  überschüssigem  Ammoniak  geschüttelt,  wobei  das 
Alkaloid  in  den  Aether  übergeht.  Man  wiederholt  das  Ausschüt- 
teln noch  zwei  Mal  mit  etwas  geringeren  Mengen  Aether,  ver- 
einigt die  ätherischen  Lösungen,  filtrirt,  um  Tröpfchen  wässeriger 
Flüssigkeit  zu  entfernen,  und  destillirt  aus  einem  genau  tarirten 
Kölbchen  im  Wasserbade  ab.  Den  Rückstand  behandelt  man 
zwei  Mal  mit  etwas  Aether,  den  man  wegkochen  lässt,  trocknet 
bis  zum  Constanten  Gewichte  und  wägt.  Zum  Ausschütteln  des 
Mutterkornalkalo'ides  ist  reiner  Aether  anderen  Lösungsmitteln 
vorzuziehen,  da  die  Trennung  der  Flüssigkeiten  am  schnellsten 
erfolgt  und  das  Alkaloid  am  reinsten  erhalten  wird.  Das  beste 
Lösungsmittel  ist  zwar  Chloroform,  jedoch  wegen  sehr  starker 
Emulsionsbildung  zum  Ausschütteln  ungeeignet.  Eine  Mischung 
von  Chloroform  mit  Aether  könnte  Verwendung  finden;  die  Alka- 
loidausbeute  ist  dann  höher  als  bei  Anwendung  von  reinem 
Aether;  jedoch  ist  das  Plus  auf  Verunreinigungen  durch  Farb- 
stoff u.  s.  w.  zurückzuführen.  Essigäther,  nach  Eobert  ein  gutes 
Lösungsmittel  für  Cornutin,  ist  zum  Ausschütteln  nicht  zu  empfeh- 
len: erstens  ist  es  schwer,  der  wässerigen  Lösung  alles  Alkaloid 
zu  entziehen,  offenbar,  weil  sie  selbst  reichlich  Essigäther  auf- 
nimmt; zweitens  ist  das  Abdestilliren  des  Essigäthers  mit  Schwie- 
rigkeiten verbunden,  und  endlich  wird  das  Alkaloid  nicht  so  rein 
erhalten  wie  mit  Aether;  es  enthält  namentlich  immer  etwas  Chlor- 
ammonium beigemengt,  das  dann  beim  Lösen  des  Alkalo'ides  in 
absolutem  Alkohol  ungelöst  zurückbleibt.  Nach  dem  oben  ange- 
gebenen Verfahren  dargestellt,  erhält  man  das  Mutterkornalkaloid 
weiss  oder  nur  wenig  gelblich  gefärbt  und  in  deutlich  krystallini- 
scher  Form.  Da  sich  in  der  Litteratur  mehrfach  die  Angabe 
findet,  dass  auch  Petroläther  dem  Mutterkorn  nebst  dem  fetten 
Oele  Alkaloide  entziehe,  wurde  die  Alkaloidbestimmung  anfänglich 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  Droge  mit  Aether  extrahirt 
und  diese  Lösung  für  sich  mit  verdünnter  Säure  ausgeschüttelt^ 
im  Uebrigen  aber,  wie  oben  beschrieben,  verfahren  wurde.    Nach- 
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dem  jedoch  festgestellt  war,  dass  sowohl  das  Alkaloid  selbst  als 
seine  Salze  in  Petroläther  vollständig  unlöslich  sind^  dass  femer 
beim  Entfetten  des  Matterkomes  mit  diesem  Lösungsmittel  höch- 
stens ganz  geringe  Spuren  des  Alkalo'ides  in  Lösung  gehen^  wurde 
der  oben  beschriebenen  einfacheren  Methode  der  Vorzug  gegeben. 
Die  Resultate  der  beiden  Verfahren  stimmten  übrigens  vollkommen 
überein.  —  Nach  Keller's  Ansicht  existirt  nur  ein  Mutterkoru- 
alkaloid,  und  das  Ergotinin  von  Tanret  sowie  das  Gomutin  von 
Eobert  hält  derselbe  für  ein  und  dieselbe  Substanz.  Das  Pikro- 
sklerotin  DragendorfiTs  und  Blumberg's  seien  ohne  allen  Zweifel 
identisch  mit  dem  Mutterkornalkalo'ide ,  welches  auf  die  ange- 
gebene Weise  erhalten  wird,  resp.  mit  einem  theilweise  zersetzten 
Prodacte.  Abgesehen  davon,  dass  schon  die  Darstellungsweise 
darauf  hindeutet,  geht  aus  den  Angaben  Blumberg's  deutlich  her- 
vor, dass  sich  das  Pikrosklerotin  von  dem  Ergotinin  Tanret's  we- 
sentlich nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  stark  bitter  schmeckt, 
während  letzterem  nur  ein  schwach  bitterer  Geschmack  zukommt. 
Wird  eine  angesäuerte  alkoholische  Lösung  des  Mutterkornalka- 
lo'ides,  die  kaum  bitter  schmeckt,  im  Wasserbade  verdunstet,  so 
tritt  eine  theilweise  Zersetzung  unter  Ausscheidung  dunkler,  harzi- 
ger Massen  ein.  Nimmt  man  den  Rückstand  mit  Wasser  auf,  so 
enthält  die  Lösung  zwar  noch  unzersetztes,  stark  giftig  wirkendes 
Alkaloid,  schmeckt  aber  zugleich  ziemlich  stark  bitter.  Dies  ist 
das  Pikrosklerotin  DragendorfTs ,  Podwyssotzki's  und  Blumberg's, 
dessen  Reindarstellung  übrigens  keinem  der  genannten  Autoren 
gelangen  ist.  Auch  das  Cornutin  Eobert's  ist  noch  nicht  in  reinem 
Zustande  erhalten  worden,  wesshalb  dieser  nur  spärliche  Angaben 
ober  diesen  Körper  macht  und  namentlich  nicht  angiebt,  wie  er 
sich  in  chemischer  Hinsicht  von  dem  Ergotinin  Tanret's  unter- 
scheiden lassen  soll.  Die  ganze  Differenz  beruht  auf  der  Dar- 
stellnngsweise  der  beiden  Alkaloide.  Schüttelt  man  eine  schwach 
aanre  (oder  alkalische)  wässerige  Lösung,  welche  Ergotinin  und 
Cornutin  enthält,  mit  Aether  aus,  so  soll  nur  das  erstere  in  Lö- 
sung gehen;  der  von  Ergotinin  freien  Lösung  soll  dann  nach 
Kobert  das  Cornutin  durch  Schütteln  mit  Essigäther  oder  Chloro- 
form entzogen  werden  können.  Dieser  Angabe  kann  Keller  auf 
Grund  vielfacher  Versuche  nicht  beistimmen.  Einer  sauren  Lö- 
sung des  Mutterkornalkalo'ides  kann  durch  Aether  nur  sehr  wenig 
Alkaloid  entzogen  werden,  aus  einer  alkalischen  dagegen  kann  alles 
Alkaloid  in  Aether  übergeführt  werden,  wenn  man  das  Ausschüt- 
teln oft  genug  wiederholt.  Enthält  die  Lösung  nur  wenig  Alka- 
loid, 80  Imt  es  keine  Schwierigkeit,  sie  durch  Schütteln  mit  Aether 
so  Tollständig  alkaloidfrei  zu  erhalten,  dass  sie  nach  dem  An- 
säuern mit  HCl  durch  Mayer'sches  Reagens  auch  nicht  einmal 
opalisirend  getrübt  wird.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  reich- 
lichere Mengen  des  Alkalo'ides  vorhanden  sind,  wie  beispielsweise 
in  Lösungen,  die  durch  Verarbeiten  von  grösseren  Quantitäten 
Mntterkom  erhalten  werden.  Solche  Lösungen  vollständig  mittelst 
Aether  auszuschütteln,   ist  wegen  der  relativen  Schwerlöslichkeit 

2* 


20  Phannakognosie. 

des  Alkalo'ides  in  diesem  Menstruum  sehr  schwierig.  Hat  man 
dreimal  mit  Aether  extrahirt,  so  kann  die  Lösung  immer  noch 
reichlich  Alkalo'id  enthalten,  welches  dann  in  Essigäther  oder 
Chloroform  tibergeführt  werden  kann.  Wird  eine  concentrirte 
Lösung  des  Alkaloides  in  wenig  Essigäther  in  viel  wasserfreien 
Aether  gegossen,  so  scheidet  sich  ein  Theil  des  Alkaloides  aus. 
Robert  benutzte  dieses  Verhalten,  um  das  Gornutin  von  den  letzten 
Spuren  Ergotinin  zu  befreien.  Es  ist  jedoch  Thatsache,  dass  alle 
diese  verschiedenen  Alkaloidportionen,  die  durch  Aether  wie  die 
durch  Essigäther  oder  Chloroform  ausgeschüttelten,  die  durch 
Aether  aus  der  Lösung  in  Essigäther  gefällte  wie  die  in  den 
Aether  übergegangene,  sich  vollständig  gleich  verhalten  und  die 
nämlichen  höchst  charakteristischen  Reactionen  zeigen.  Das  Al- 
kalo'id besitzt  folgende  bemerkenswerthe  Eigenschaften:  Es  ist, 
einmal  in  krystallinischen  Zustand  übergegangen,  in  Aether  ziem- 
lich schwer  löslich,  leicht  löslich  dagegen  in  Chloroform  und 
Alkohol.  In  Wasser  ist  es  unlöslich  und  fällt  daher  aus  der 
alkoholischen  Lösung  auf  Wasserzusatz  aus.  Ebenso  ist  es  in 
Petroläther  vollständig  unlöslich  und  kann  aus  seiner  Lösung  in 
Aether  durch  Zufügen  von  Petroläther  in  weissen  Flocken  gefällt 
werden.  Die  verdünnte  alkoholische  Lösung  zeigt  eine  starke 
bläulich- violette  Fluorescenz,  welche  namentlich  nach  dem  An- 
säuern deutlich  hervortritt.  Am  besten  nimmt  man  diese  Er- 
scheinung, welche  lebhaft  an  die  Fluorescenz  von  sauren  wässeri- 
gen Chininlösungen  erinnert,  wahr,  wenn  man  einen  Reagens- 
cylinder  zu  zwei  Drittel  mit  der  Alkalo'idlösung  füllt,  das  obere 
Drittel  mit  der  Hand  umschliesst  und  nun  von  oben  auf  die 
Flüssigkeit  blickt.  Ergotininlösungen  sollen  sich  an  der  Luft  grün 
und  roth  färben ;  ein  solcher  Farbenwechsel  wurde  von  Keller  nie 
beobachtet,  vielmehr  blieben  die  Lösungen  auch  bei  wochenlangem 
Stehen  unverändert  farblos,  und  die  Fluorescenz  zeigte  sich  an- 
haltend mit  der  gleichen  Intensität.  Die  alkoholische,  mit  Wasser 
bis  zur  starken  Trübung  versetzte  Alkalo'idlösung  zeigt  nur  leicht 
bitteren  Geschmack  und  reagirt  schwach  aber  deutlich  alkalisch. 
Mit  Säuren  verbindet  sich  das  Alkalo'id  zu  neutralen  Salzen, 
welche  leicht  auf  folgende  Weise  erhalten  werden  können.  Man 
löst  das  Alkalo'id  in  etwas  Chloroform,  verdünnt  mit  Aether  und 
setzt  nun  eine  ätherische  Lösung  einer  Säure  zu,  worauf  die  in 
Aether  unlöslichen  Salze  sofort  ausfallen,  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt, durch  Waschen  mit  Aether  von  überschüssiger  Säure 
befreit  und  getrocknet  werden  können.  Helles  Tageslicht  ist 
hierbei  möglichst  zu  vermeiden,  da  die  Salze  ziemlich  lichtempfind- 
lich sind,  dagegen  sind  sie  nicht  kygroskopisch.  Hergestellt  wur^ 
den  auf  die  angegebene  Art  das  Hydrochlorid,  das  Tartrat  und 
das  Citrat  des  Alkalo'ides,  alles  weisse  Pulver,  von  welchen  das 
Hydrochlorid  deutlich  krystallinisch  erhalten  wurde.  Die  neu- 
tralen Salze  sind  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  schwer  löslich 
dagegen  in  verdünnten  Säuren,  so  dass  eine  nicht  zu  verdünnte 
Lösung  des  Hydrochlorides  auf  Zusatz   von  Salzsäure  sofort  ge-^ 
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trübt  und  gefallt  wird.  Das  gleiche  Verbalten  warde  für  das 
Acetat  und  das  Gitrat  constatirt.  Aus  der  neutralen  oder  schwach 
sauren  Lösung  kann  das  Alkaloid  durch  Chloroform  ausgeschüt- 
telt werden,  am  leichtesten,  wenn  die  Lösung  und  das  Chloroform 
anf  50  **  erwärmt  werden.  Dagegen  giebt  die  saure  Lösung  an 
Aether  nur  sehr  wenig  Alkaloid  ab.  Die  wässerige  Lösung  des 
fiydrochlorides  1:  1000  wird  gefällt  durch  Ammoniak,  Kalium-, 
Natrium-  und  Baryumhydroxyd;  das  Alkaloid  löst  sich  leicht  im 
Ueberschusse  der  drei  letztgenannten  Agentien,  nicht  aber  in  über- 
schüssigem Ammoniak.  Die  gleiche  neutrale  oder  schwach  saure 
Alkaloid  lösung  (1 :  1000)  wird  durch  alle  bekannten  Alkaloid- 
reagentien  gefallt,  so  durch  Platin-  und  Goldchlorid,  Kalium- 
dichromat,  Jodjodkalium,  Bromwasser,  Ferro-  und  Ferricyankalium, 
Tannin,  Pikrinsäure,  Phosphorwolframsäure,  Phosphormolybdän- 
säure, Kaliumquecksilberjodid,  Jodkalium  und  Quecksilberchlorid. 
Die  Angabe  Eobert's,  dass  Cornutin  aus  durch  Barythydrat  alka- 
lisch gemachter  Lösung  durch  Sublimat  gefällt  werde,  konnte 
nicht  bestätigt  werden,  da  Quecksilberchlorid  durch  Baryumhydro- 
xyd ohnehin  zersetzt  und  gefällt  wird.  Die  Alkaloidlösung  1:5000 
wird  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  gefällt  durch  Pikrinsäure,  Jod- 
jodkalium, Bromwasser,  Gerbsäure  und  Ferricyankalium.  Kalium- 
quecksilberjodid (Mayer'sches  Reagens)  bewirkt  noch  Fällung  in 
einer  Lösung  1:10000;  wird  die  Lösung  bis  zum  Verhältniss 
1 :  20000  verdünnt,  so  tritt  auf  Zusatz  von  Mayer'schem  Reagens 
noch  starke  Opalescenz  ein.  Eine  schöne  und  prägnante  Far- 
benreaction  giebt  das  Mutterkornalkaloid  mit  concentrirter 
Schwefelsäure.  Uebergiesst  man  einige  Milligramme  des  Alka- 
lo'ides  auf  einem  Uhrschälchen ,  das  man  auf  eine  weisse  Unter- 
lage stellt,  mit  ca.  1  cc  der  Säure,  so  färbt  es  sich  gelb  bis 
bräunlich  und  löst  sich  mit  gelblicher  Farbe,  die  um  so  heller  ist, 
in  je  reinerem  Zustande  sich  das  Alkaloid  befindet.  Die  Lösung 
nimmt  nach  einigen  Stunden  eine  sehr  schöne  violettblaue  Fär- 
bung an.  Am  reinsten  und  raschesten  erhält  man  die  Färbung, 
welche  sehr  beständig  ist  und  erst  nach  mehreren  Tagen  ver- 
blasst,  wenn  man  recht  wenig  Alkaloid  verwendet;  nimmt  man 
mehr  davon,  so  dauert  es  viel  länger,  bis  die  Farbenreaction  ein-* 
tritt,  und  die  Flüssigkeit  trübt  sich  durch  ausgeschiedene  Flock-* 
eben.  Diese  Reaction  ist  schon  länger  bekannt  und  von  Tanret 
für  das  Ergotinin,  von  Blumberg  für  das  Pikrosklerotin,  nicht  aber 
von  Robert  für  das  Cornutin  angegeben  worden;  doch  giebt  auch 
letzteres  diese  charakteristische  Färbung,  was  entschieden  für  die 
Identität  der  drei  genannten  Körper  spricht.  Wird  das  krystalli- 
nische  Rohalkalo'id,  wie  es  bei  der  Werthbestimmung  des  Mutter- 
kornes erhalten  wird,  wiederholt  mit  kaltem  Aether  behandelt, 
so  binterbleibt  ein  schwerlöslicher  Rückstand,  der  nach  Eobert's 
Ansicht  ans  Cornutin  bestehen  müsste;  gerade  dieser  giebt  die 
erwähnte  Reaction  besonders  rein  und  schön.  Die  Lösung  des 
Alkaloides  in  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  mit  den  gebräuch- 
lichsten Oxydationsmitteln,    wie  Kaliumdichromat,    Kaliumnitrat, 
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Kaliumpermanganat  und  Ferricyankalmm  keine  auffallende  Fär* 
bung,  wohl  aber  tritt  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  prächtige, 
ebenso  charakteristische  als  empfindliche  Farbenreaction  ein.  Man 
löst  eine  kleine  Menge  des  Alkalo'ides  in  concentrirter  Schwefel- 
säure und  bringt  ein  Tröpfchen  Eisenchloridlösung  (so  viel  als  an 
einem  Glasstäbchen  hängen  bleibt)  hinzu;  beim  Umrühren  nimmt 
die  Lösung  eine  intensiv  orangerothe  Färbung  an,  welche  bald  in 
ein  tieferes  Roth  übergeht,  wärend  sich  die  Randzone  der  Flüs- 
sigkeit bläulich  bis  bläulichgrün  färbt  Der  weitere  Verlauf  der 
Reaction  ist  verschieden,  je  nach  der  Menge  des  verwendeten 
Alkalo'ides.  Am  schönsten  treten  die  Farbenerscheinungen  auf, 
wenn  recht  wenig  (ca.  2 — 3  mg)  des  Alkalo'ides  gelöst  wird;   die 

!>rächtig  rothe  Färbung  hält  dann  länger  an  und  zeigt  einen  vio- 
etten  Schimmer;  die  Randzone  geht  in  ein  zartes  Blau  über, 
dann  färbt  sich  die  Lösung  violett,  schliesslich  violettgrau,  unter 
Trübung  durch  ausgeschiedene  Flöckchen.  Nimmt  man  mehr 
Alkalo'id,  ca.  5  mg,  so  geht  die  rothe  Färbung  rasch  in  Braunroth 
über;  die  Randzone  färbt  sich  mehr  bläulichgrün;  dann  nimmt 
die  ganze  Flüssigkeit  eine  schmutziggrüne  Farbe  an,  während  oft 
ein  schmaler,  schön  rosarother  Saum  auftritt;  endlich  stellt  sich 
neben  starker  Trübung  eine  schmutzig  graubraune  Färbung  ein. 
Die  prächtig  orangerothe  Farbe  und  die  bläuliche  bis  bläulich- 
grüne Randzone  sind  stets  zu  beobachten  und  für  das  Mutter- 
komalkalo'id  in  hohem  Grade  charakteristisch.  Gehe  u.  Gie.  stellen 
schon  seit  längerer  Zeit  Comutin  und  Ergotinin  nach  den  Anga- 
ben Eobert's  dar,  welcher  die  energische,  ungemein  active  Wir- 
kung des  Gehe'schen  Comutins  besonders  hervorhebt  Das  Gehe- 
sche ,,Gomutinum  hydrochloricum  Eoberti"  stellt  dunkelbraune, 
etwas  hygroskopische  Blättchen  dar,  welche  sich  in  Wasser  mit 
brauner  Farbe  lösen.  Das  Gehe'sche  „Ergotininum  amorphum^' 
ist  ein  röthUch weisses  Pulver,  welches  sich  in  Chloroform  leicht 
und  vollständig  auflöst.  Eine  Probe  des  letzteren  Präparates 
wurde  auf  die  oben  angegebene  Weise  in  das  neutrale  Hydro- 
Chlorid  übergeführt  Diese  beiden  Salze,  das  Comutinum  hydro- 
chloricum und  das  Ergotininum  hydrochloricum,  verhielten  sich 
nun  ganz  genau  wie  Eeller's  Mutterkornalkaloid ,  d.  h.  eine  ver- 
dünnte, angesäuerte,  alkoholische  Lösung  fluorescirt  deutlich  vio- 
lettblau, die  concentrirte  wässerige  Lösung  wird  durch  Salzsäure 
gefällt,  mit  concentrirter  Schwefebäure  geben  sie  die  violettblaue, 
mit  Schwefelsäure  und  Eisenchlorid  die  beschriebene  orangerothe 
Färbung.  Die  Uebereinstimmung  ist  derart,  dass  man  sie  sich 
nicht  vollkommener  denken  kann.  H.  von  Wyss  fand,  dass  das 
Keller'sche  Alkalo'id  die  speciiischen  Wirkungen  besass,  welche 
Kobert  seinem  Comutin  zuschreibt.  Die  Untersuchung  von  sechs 
verschiedenen  Handelssorten  von  Seeale  comutum  ergab  0,095  <^/o, 
0,130  o/o,  0,1570/0,  0,2050/^,0,2450/0,  0,2250/0.  Die  russische 
Droge  erwies  sich  als  die  alkaloidreichste  und  allen  anderen  über- 
legene. Ganz  auffallend  ist  der  geringe  Gehalt  des  sorgfältig  ge- 
sammelten  schweizerischen  Mutterkorns,   welches,    da  es  sicher 
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frisch  geemtet  war,  nach  den  bisherigen  Anschauungen  allen  an- 
deren hätte  vorgezogen  werden  müssen.  Das  Alkalo'id  aus  allen 
diesen  Mutterkomproben  verhielt  sich  übereinstimmend,  wie  oben 
geschildert  worden  ist;  einzig  dasjenige  aus  spanischem  Secale 
comutum,  das  stets  etwas  weniger  rein  erhalten  wurde  als  aus 
den  anderen  Handelssorten,  nahm  beim  Uebergiessen  mit  Schwefel- 
sanre  vorübergehend  grünliche  Färbung  an,  zeigte  im  Uebrigen 
aber  genau  übereinstimmende  Eigenschaften.  Das  beweist,  wie 
nothwendig  und  wichtig  auch  bei  dieser  Droge  eine  Werthbestim- 
mung  auf  chemischem  Wege  ist.  Es  musste  nun  von  besonderem 
Interesse  sein,  ein  altes,  verlegenes  Mutterkorn  auf  seinen  Alka- 
loidgehalt  zu  prüfen.  Hierzu  stand  ein  Pulvis  Seealis  comuti  zu 
Grebote,  welches,  von  unbestimmbarer  Provenienz,  mindestens  zwei 
Jahre  in  gepulvertem  Zustande  und  ohne  besondere  Vorsichts- 
maassregeln  aufbewahrt  worden  ist  Beim  Entfetten  mit  Aether 
zeigte  das  Percolat  eine  auffallend  dunkelbraune  Färbung  und  das 
beim  Verdunsten  des  Aethers  zurückbleibende  Fett  nahm  eine 
ziemlich  feste,  butterähnliche  Consistenz  an.  Auf  dieses  Verhalten 
machte  Koster  schon  1885  aufmerksam  und  betonte,  dass  man 
altes  Mutterkorn  von  frischem  schon  durch  die  Farbe  desAether- 
auBzuges  unterscheiden  könne,  welche  bei  ersterem  dunkelbraun, 
bei  letzterem  hell  weingelb  sei.  Der  Eoster'sche  Vorschlag  scheint 
aber  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefunden  zu  haben.  Die 
weitere  Untersuchung  ergab  das  höchst  überraschende  Endresultat, 
dass  dieses  alte  Mutterkorn  immer  noch  0,165  ^/o  Alkaloid  ent- 
hielt. Das  Alkaloid  war  wenig  gelblich  gefärbt,  kirstallinisch,  in 
Chloroform  und  Alkohol  leicht  mit  gelblicher  Faroe  löslich.  In 
allen  Eigenschaften  stimmte  es  mit  dem  aus  frischem  Mutterkorn 
erhaltenen  Alkalo'ide  überein,  nur  in  einem  Punkte  Hess  sich  ein 
abweichendes  Verhalten  constatiren.  Wurden  einige  Milligramme 
des  Alkaloides  mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen,  so  nahm 
es  eine  schön  grüne  Farbe  an,  welche  jedoch  sofort  in  ein  dunkles 
Blaugrün  bis  Indigoblau  überging,  indem  sich  gleichzeitig  eine 
Trübung  einstellte.  Nach  einer  Stunde  nahm  die  Mischung  eine 
tief  moosgrüne  Färbung  an,  welche  nach  und  nach  in  Hellgelb 
und  schh'esslich  in  ein  beständiges  Violettblau  überging.  Letztere 
larbung  trat  (wie  bei  dem  Alkalo'ide  aus  frischem  Mutterkorn) 
bei  Anwendung  von  wenig  Alkaloid  schon  nach  einigen  Stunden, 
in  concentrirteren  Lösungen  erst  nach  Tagen  ein.  Gegen  Schwefel- 
saare und  Eisenchlorid  verhielt  sich  das  Alkaloid  wie  dasjenige 
aus  Mutterkorn  letzter  Ernte;  ebenso  wurde  die  wässerige  Lö- 
sung des  Hydrochlorids  durch  Salzsäure  gefällt,  und  die  ver- 
dünnte alkoholische  Lösung  zeigte  die  mehrfach  erwähnte  Flu- 
oreseenz.  — 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  Keller's  über  das  Mutter- 
korn lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  1.  Das  Mutter- 
korn enthält  als  wirksamen  Bestandtheil  nur  ein  Alkaloid.  Pikro- 
aklerotin,  ErgoUnin  und  Ck)mutin  sind  identisch.  2.  Das  Mutter- 
komalkaloid  ist  keineswegs  ein  so  leicht  zersetzlicher  und  unbe- 
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ständiger  Körper,  wie  bisher  angenommen  worden  ist.  Im  unzer- 
kleinerten  und  richtig  aufbewahrten  Mutterkorn  bleibt  es  mindestens 
ein  Jahr  lang  unverändert  erhalten.  3.  Schon  das  frische  Mutter- 
korn enthält  das  Alkaloid  in  sehr  wechselnder  Menge,  so  dass 
eine  Gehaltsbestimmung  wtinschenswerth  und  nothwendig  ist  Bei 
Aufstellung  dieser  Thesen  befindet  sich  Keller  zum  Theil  im  Wider- 
spruch mit  Kobert.  Die  Kobert'sche  Benennung  des  Mutterkorn- 
alkaloides  „Cornutin"  möchte  Keller  aus  praktischen  Gründen 
beibehalten,  weil  sie  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Seeale  cor- 
nutum  bezeichnet  und  sich  in  ärztlichen  und  pharmaceutischen 
Kreisen  bereits  eingelebt  hat. 

Kell  er  1)  verabsäumt  nicht,  besonders  darauf  hinzuweisen, 
wie  wichtig  es  zur  Erlangung  richtiger  Resultate  ist,  beim  Er- 
schöpfen der  Drogen  mit  richtig  construirten  Apparaten  zu 
arbeiten.  Er  empfiehlt  aufs  Wärmste  die  gläsernen  Percolatoren, 
welche  nach  seinen  Angaben,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  An- 
schauungen eines  erfahrenen  amerikanischen  Practikers,  Diehl  in 
Louisville,  stützen,  von  der  Firma  von  Poncet  Glashüttenwerke  in 
Berlin  hergestellt  werden.  Diese  Apparate  sind  einfach,  billig 
und  sehr  bequem  in  der  Handhabung  und  erfüllen  ihren  Zweck, 
wie  vergleichende  Versuche  von  M.  C.  Traub  in  Basel  bewiesen 
haben,  aufs  beste.  Dieselben  können  zudem  in  fünf  verschiedenen 
Grössen  von  250,0  g  bis  4  kg  Inhalt  bezogen  werden.  Ein  grosser 
Yortheil  derselben  ist  die  in  sehr  bequemer  und  ergiebiger  Weise 
zu  bewirkende  Regelung  der  Ablaufgeschwindigkeit  des  Percolats 
und  die  Selbstregelung  des  Zulaufes  des  Extractionsmittels. 

Schwickerath  brachte  vor  Kurzem  zur  Alkcdotdbestimmung 
von  Drogen  und  galenischen  Präparaten  an  Stelle  des  Aethers  zur 
Extraction  der  Alkalo'ide  eine  Mischung  von  Petroläther  und 
Chloroform  im  Verhältnisse  2  :  1  in  Vorschlag,  welche  nicht  nur 
durch  den  geringeren  Kostenpreis  den  Vorzug  verdient,  sondern 
auch  dadurch,  dass  mit  dieser  Mischung  ein  vollkommen  reines 
Alkaloid  erhalten  wird.  Auch  in  der  Prollius-Mischung  hat  Karl 
Schwickerath*)  nun  den  Aether  durch  Petroläther-Chloroform 
zu  ersetzen  gesucht.  In  der  Prollius-Mischung  soll  der  Alkohol 
dazu  dienen,  die  trocknen  Pflanzenzellen  zu  durchfeuchten,  um 
dieselben  so  für  den  Aether  besser  durohdringbar  zu  machen. 
Da  nun  Alkohol  mit  Petroläther-Chloroform  nicht  mischbar  ist, 
die  Alkalo'ide  aber  in  Alkohol  löslich  sind,  so  konnte  aus  leicht 
verständlichen  Gründen  in  diesem  Falle  von  einer  Anwendung 
des  Alkohols  als  Befeuchtungsmittel  nicht  die  Rede  sein.  Es  sind 
jedoch  die  meisten  Alkalo'ide  in  Wasser  schwer  löslich  oder  nahezu 
unlöslich,  und  da  andererseits  Petroläther-Chloroform  mit  Wasser 
nicht  mischbar  ist,  so  war  gegen  eine  wässerige  Durchfeuchtung 
der  Droge  nichts  einzuwenden.  Inzwischen  ist  dieser  Weg  auch 
von  C.  C.  Keller  in  Zürich  eingeschlagen  worden  (s.  oben).    S.  hat 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  401  mit  Abbüdang  des  Percolators. 

2)  Amer.  Pharm.  Randsch.  1894,  No.  6. 
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auf  diese  Weise  gate  Resultate  erzielt,   ebenso  wie  auf  dem  von 

ihm  früher  angegebenen  Wege  (Amer.  Pharm.  Rundsch.  1893,  S.  282 

u.  1894,  S.  57).     Eine  Ausnahme  davon  machen  Folia  Hyoscyami 

und  Folia  Stramonii.     Wegen  der  verhältnissmässig  leichten  Lös- 

lichkeit   des   Hyoscyamins    in    Wasser   erhält   man    hierbei,   wie 

Torauazosehen,    zu  niedrige  Resultate;    für  diese   beiden  Drogen 

ist  sonach   nach  Schwickerath   die    ProUius'sche  Mischung   auch 

fernerhin    in   Verwendung   zu    bringen.      Der   zur   WerthbesUm- 

mong  einer  Droge   einzuschlagende   Weg  wäre    im  Allgemeinen 

folgender: 

Zanächst  wird  die  Droge  mit  einer  genügenden  Menge  Wassers  durch- 
feuchtet, hierauf  eine  bestimmte  Menge  Petroläther-Chloroform  und  Ammo- 
niak zugegeben  und  diese  Mischung  für  einige  Stunden  kraftig  durchschüttelt. 
Die  Alkaloide  gehen  in  das  Petroläther-Chloroform  in  Lösung;  man  filtrirt 
durch  Baumwolle  einen  bestimmten  Theil  dieser  Lösung  ab,  giebt  diesen  in 
eine  flache  Glasschale,  in  welche  man  zuvor  10  cc  yerdüunte  Säure  gegeben 
hat,  und  verdunstet  hierauf  Petroläther  und  Chloroform  bei  massiger  Warme 
mit  Hülfe  eines  Luftstroroes.  Chlorophyll,  Harz,  Wachs  etc.  werden  hierbei 
auf  der  Oberfläche  der  sauren  Lösung  abgeschieden;  die  an  der  Gefasswand 
haftenden  harz-  und  wachsartigen  Rückstände  arbeitet  man  mittelst  eines 
kleinen  Spatels  oder  Glasstabes  mit  der  verdünnten  Säure  gründlich  durch 
und  filtrirt  hierauf  durch  Papier  entweder  in  den  Perforator,  wenn  man  sich 
der  Perforirmethode,  oder  in  einem  Scheidetrichter,  wenn  man  sich  der  Aus- 
schüttelnngsmethode  bedienen  will.  Filter  sowohl  als  Glassohale  sind  mit 
kleinen  Mengen  Wassers  nachzuwasohen.  Die  auf  diese  Weise  erzielte  saure 
AlkaloidlÖsung  ist  von  solcher  Reinheit,  dass  ein  Waschen  derselben  mit 
Petroläther  in  den  meisten  Fällen  überflüssig  wird,  und  die  Alkaloide  direot 
mit  Petroläther-Chloroform  extrahirt  werden  können.  Bei  einigen  Alkaloiden, 
z.  B.  den  Chinaalkaloiden,  Hydrastin  u.  s.  w.,  kann  es  sich  ereignen,  dass 
gegen  Ende  der  Perforation  wenn  die  AlkaloidlÖsung  zu  concentrirt  war, 
die  Alkaloide  auskristallisiren,  wodurch  die  Extraction  derselben  bedeutend 
erschwert  wird.  In  diesem  Falle  fugt  man  von  Neuem  Salzsäure  bis  zur 
sauren  Reaction  zu,  rührt  mit  dem  Trichterrohre  um,  bis  alles  Alkaloid  in 
liöenng  übergegangen  ist,  und  fällt  darauf  mit  Alkali  die  Alkaloide  wieder  aus. 
—  Zur  Werthbestimmunff  von  Fruct  Conii  hat  Schwickerath  den  Vor- 
schlag Liljen  ström 's  (s.  unter  Eztraote)  befolgt,  indem  er  10  cc  Zwan- 
zigstei-Normalschwefelsäure  gleich  zu  Beginn  der  Perforation  in  das  Eölbchen 
gab.  In  diesem  Falle  ist  es  richtiger,  statt  des  Aethers  Benzin  zur  Extraction 
des  Alkaloides  in  Anwendung  zu  bringen.*  Sowohl  in  der  Droge,  als  auch 
im  'Extr.  Conii  ist  das  Vorhandensein  von  Ammoniumverbindungen  sehr  wahr- 
scheinlich; die  zur  Absoheidung  des  Alkaloides  zugesetzte  Natronlauge  oder 
Katrinmcarbonatlöenng  würde  idsdann  nicht  nur  Coniin,  sondern  auch  Am- 
moniak in  Freiheit  setzen,  welches  von  dem  mit  Wasser  gesättigten  Aether  ins 
Eölbchen  herübergenommen  würde  und  so  ein  höheres  Resulat  veranlassen 
würde.  Bei  Verwendung  von  Benzin  dürfte  diese  Fehlerquelle  wohl  beseitigt 
-sein.  Die  oben  für  die  Drogen  gegebenen  Methoden  eignen  sich  natürlich 
in  derselben  Weise  für  die  Fluid-  und  festen  Ebctracte.  An  Stelle  des  gege- 
henen  Gewichtes  der  Droge  ist  die  entsprechende  Anzahl  Cubikcentimeter 
Fltiidextract  und  etwa  der  fünfte  Theil  an  Gewicht  von  festem  Extraot  zu 
nehmen.  Letzteres  ist  in  verdünntem  Alkohol  zu  lösen  und  wird  hierauf, 
gleidi  dem  Fluidextract  mit  einer  möglichst  genügen  Menge  reinen  Säge- 
mehls bei  massiger  Wärme  zur  Ti'ookne  gebracht.  Das  so  erhaltene  trockne 
'Gemisch  wird  idsdann  mit  einer  genügenden  Menge  Wassers  angefeuchtet 
und  wie  die  entsprechende  Droge  weiter  behandelt. 

Die   obige  Aeusserung,    der   Alkohol    in   der   Prollius'Bchen 
MischoDg  diene  dazu,  die  trockene  Pflanzenzelle  zu  erweichen,  ist 
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wie  Pr.^)  ausführt,  dahin  zu  verständlichen,  dass  ohne  den  Alkohol 
eine  Lösung  von  Morphin,  Strychnin,  Cinchonin  nicht  erfolgt, 
da  reiner  Aether  dieselben  nicht  aufnimmt,  sondern  erst  durch 
jenen  Zusatz.  Daneben  nimmt  die  Aether- Weingeist-Ammoniak- 
mischung nur  sehr  wenig  färbende  Extractiv-  und  harzige  Stoffe^ 
auf,  so  dass  sie  in  der  That  ein  sehr  sauberes,  raschwirkendes^^ 
Lösungsmittel  ist,  womit  indessen  keineswegs  gesagt  sein  soll, 
dass  die  von  Schwickerath  empfohlenen  Mischungen  den  Vorzug^ 
nicht  verdienen.  Bei  der  Prüfung  des  Opiums  in  Form  der  Tinctur 
durch  Ausschütteln  mit  Aether-Weingeist-Ammoniak  entsteht  ein 
Fehler,  indem  ein  Theil  Morphin  sowohl  in  der  oben  als  in  der 
unten  stehenden  Flüssigkeit  durch  den  Weingeist  gelöst  bleibt, 
aber  dieser  Fehler  ist  bei  je  gleicher  Bearbeitung  je  gleich  gross 
und  kann  nach  einem  einmal  angestellten  vergleichenden  Versuche 
richtig  in  Anrechnung  gebracht  werden.  Dann  ist  diese  Prüfung 
äusserst  sauber  und  leicht.  Mehr  als  vorher  zu  sehen  leistete  die 
Mischung  bei  der  Prüfung  der  Chinarinde  auf  den  Gehalt  an 
Alkaloiden,  da  angenommen  ward,  durch  den  Aether  werde  nur 
das  Chinin  aufgenommen  werden,  indessen  zeigte  sich,  dass  durch 
Mitwirkung  des  Weingeistes  auch  alle  übrigen  Ghinaalkaloide  ge- 
löst waren,  und  sich  also,  wie  es  wünschenswerth  erschienen,  der 
Gesammtalkaloidgehalt  nach  weiterer  Reinigung  ermitteln  Hess. 

üeber  die  Werthbestimmung  von  Drogen  und  daraus  herge- 
deuten  Präparaten,  namentlich  Extracten  und  Tincturen  berichtete 
auch  H.  Beckurts*)  in  einem  Vortrage  auf  der  66.  Vers,  deut- 
scher Naturf.  u.  Aerzte  1894.  Die  Untersuchungen  erstreckten 
sich  auf: 

1.  Semen  Strychni.  Der  Alkaloidgehalt  wurde  bestimmt:  A  durch 
Percolation  von  10  g  Semen  Strychni  pnlv.  mit  Spiritus  dilntus,  Ausschütteln 
der  Alkaloide  nach  Beckurts  mit  Chloroform  aus  spirituös-ammoniakalischer 
Lo8unf(,  Titration  mit  Vioo'^ormalsäure;  B  durch  Percolation  mit  verdünntem 
Spiritus,  Ausschüttelung  der  Alkaloide  nach  Beckurts  mit  AeUier-Chloroform ; 
C  durch  Digestion  der  ffepnlverten  Samen  mit  Spiritus  dilutus,  Ausschütteln 
wie  unter  A ;  D  durch  Digestion  der  gepulverten  Samen  mit  Spiritus  dilutus,. 
Ausschütteln  wie  unter  B;  E  nach  einem  auf  dem  Eeller'schen  Princip  be- 
ruhenden Verfahren. 

Es  wurde  gefunden  Procentgehalt  Alkaloid: 

nach        A  B  C  D  E 

1.  2,89        2,4        2,25        2,15        2,112        2,169 

2.  2,38        2,86      2,27        2,16        2,1184      2,25 

2.  Folia  Belladonna e.  Der  Alkaloidgehalt  wurde  bestimmt:  A. 
durch  Percolation  der  gepulverten  Belladonnablätter  mit  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Chloroform,  dreimaliges  Ausschütteln  nach  Beckurts  mit  Chloro- 
form; B  durch  Percolation  der  gepulverten  Blätter  mit  Alkohol  und  Chloro- 
form, Ausschütteln  nach  Beckurts  mit  Aether-Chloroform ;  C  durch  Digestion 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  dreimaliges  Ausschütteln  mit  Chloroform;  2> 
Digestion  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  einmaliges  Ausschütteln  mit  Aetiier- 
Chloroform:  E  nach  einem  auf  dem  Keller'schen  Princip  beruhenden  Ver- 
fahren.   £s  wurden  erhalten  Procente  A tropin: 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  544.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  750;  Pharm.  Ztg. 

1894,  676;  Pharm.  Centralh.  1894,  566. 
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nftch  A              B  C             D  E 

1.  0,486  0,4826  0,459  0,493  0,4797 

2.  0,42772  0,40171  —             --  0,4101 
S.  0,609  0,60676  —             —  — 

5.  Badix  Belladonna e.  Der  Alkaloidgehalt  wurde  wie  bei  Folia 
Belladonnae  bestimmt,  nnd  es  wurden  die  folgenden  Mengen  Alkaloid  er- 
halten in  Procenien: 

nach  A             B  C  D  E 

1.  0,5404  0,566  —  0,5139  0,5433 

2.  0,58176  0,5346  —  —  0,5317 

3.  0,58754  0,52809  0,5163  —  — 

4.    HerbaHyoscyami.    In  Herba  Hyoscyami  geschah  die  Alkaloid- 
bestimmung   nach   den   bei  Folia  Belladonnae  angegebenen  Verfahren.    Es 
worden  die  folgenden  Mengen  Atropin  in  Procenten  erhalten: 
nach  A  B  C  D  E 

1.  0,09726    0,09587         —  —  — 

2.  —         0,08862      0,0896        0,09        0,0712 
8.            —         0,08959         —  —         0,0722 

6.  Folia  Stramonii.  Der  Alkaloidgehalt  wurde  bestimmt  wie  in 
den  Torstehend  aufgeführten  Drogen.  Es  wurden  die  folgenden  Mengen  AI- 
ktioid  in  Procenten  gefunden: 

nach        A  B  C  D  E 

1.  0,8179        0,3083        0,36        0,332        0,370 

2.  0,8179        0,3198         —         0,3082         — 

6.  Herba  Conii  enthielt,  geprüft  nach  den  Verfahren  A  und  B,  die 
folgenden  Mengen  Alkaloid: 

nach        A  B 

1.  0,0385  0,03175 

2.  0,03366  0,03487 

3.  0,03083      — 

7.  Radixipecacuanhae.  Der  nach  den  bei  Folia  Belladonnae  an- 
geführten Methoden  bestimmte  Alkaloidgehalt  führte  zu  folgenden  Werthen. 
£b  wurden  Procente  Emetin  gefunden : 

nach  A             B  C            D           E 

1.  2,285  2,309  2,287  2,26  2,39 

2.  2,245  2,889  2,265  2,336  2,87 

3.  2,174  2,191  2,086  2,04  2,086 

Aach  auf  andere  Drogen,  wie  Rbizoma  Hydrasüs,  Ck)rtex 
Chinae,  Folia  und  Rhizoma  Aconiti  hat  Beckurts  seine  Unter- 
sacbangen  erfolgreich  ausgedehnt.  Derselbe  fasst  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  dahin  zusammen^  dass  mit  Ausnahme  von 
Herba  Hyoscyami  und  Herba  Conii  das  auf  KeUer'schem  Princip 
beruhende  Verfahren  gute  Resultate  giebt,  welche  mit  den  bei 
anderen  Methoden  erhaltenen  Resultaten  in  wünschenswerther 
Uebereinstimmung  stehen. 

Ueber  die  WerÜibextimmung  von  Extraden  und  anderen  Prä- 
paraten  aus  Drogen  s.  auch  Abschnitt  Galenische  Präparate  (Ex- 
tracta.) 

Der  Umstand,  dass  die  Schweizerische  Pharmakopoe  dem 
D.  A.  B.  in  der  Normirung  der  Siebgrössen  für  die  einzelnen 
ZerUeinerungeformen  der  Drogen  (Species  und  Pulver)  gefolgt 
ist,  giebt  der  Firma  Caesar  u.  Loretz  in  einem  Rundschreiben  ^) 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  327. 
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Veranlassung  zu  folgender  Kritik  der  beiden  diesbezüglichen  Vor- 
schriften in  Deutschland  und  der  Schweiz  und  zwar  mit  dem  Re- 
sultat, dass  die  Schweizerische  Pharmakopoe  in  einigen  Punkten 
zweckmässigere  Anordnungen  treffe  als  das  D.  A.  B.  Die  in 
Deutschland  zulässige  höchste  Schnittgrösse  von  4  mm  (Sieb  No.  1) 
ist  zu  gering  bemessen,  weil  die  leichteren,  im  Handverkauf  gang- 
baren Kräuter  und  Bliithen  in  dieser  Form  unansehnlich  erschei- 
nen und  deshalb  den  gerade  hierbei  besonders  berechtigten  For- 
derungen der  Praxis  nicht  entsprechen.  Die  Vorschrift  der  Ent- 
fernung der  beim  Zerkleinern  entstehenden  feineren  Theile,  also 
der  pulverigen  Antheile,  wäre  praktisch  nur  auf  Sieb  I  und  III 
auszudehnen,  während  die  strikte  Ausführung  dieser  Vorschrift 
bei  Sieb  IV  (also  der  groben  Pulverform  des  D.  A.  B.)  in  vielen 
Fällen  direkte  Benachtheiligungen  des  Materials  bedingt  und  auch 
bei  allen  für  Veterinärzwecke  in  Betracht  kommenden  Pulvern  in 
der  Praxis  thatsächlich  nicht  durchführbar  ist.  —  In  dieser  Hin- 
sicht zeige  die  Schweizerische  Pharmakopoe  entschiedene  Ver- 
besserungen, welche  die  Firma  wie  folgt  detaillirt:  Sieb  No.  I 
(5  mm  Maschenweite)  ist  eine  für  Blätter,  Kräuter,  Blüthen,  volu- 
minösere Wurzeln  und  Rinden  sehr  geeignete  Form.  No.  II  (3  mm 
Maschenweite)  entspricht  genau  dem  Sieb  No.  II  des  D.  A.  B.  und 
liefert  bei  allen  härteren  Wurzeln,  Rinden,  Hölzern  u.  s.  w.  prak- 
tische, ansehnliche  mittelfeine  Species.  No.  UI.  (1,5  mm  Maschen- 
weite) für  fein  zerschnittene  oder  grob  zerstossene  Rohstoffe,  ist 
etwas  feiner  als  Sieb  No.  III  des  D.  A.  B.  (2  mm  Maschenweite) 
und  liefert  eine  für  die  Tincturbereitung  und  andere  Extractions- 
zwecke  yielfach  gut  verwendbare  Form.  No.  IV  (15  Maschen  auf 
1  cm  Länge)  für  grobe  Pulver,  ist  feiner  und  speciell  für  sämmt- 
liche  Veterinärpulver  praktischer  als  Sieb  IV  des  D.  A.  B.  mit 
10  Maschen  auf  1  cm  Länge.  No.  V  (27  Maschen  auf  1  cm  Länge) 
entspricht  etwa  Sieb  No.  V  des  D.  A.  B.  für  mittelfeiue  Pulver  mit 
26  Maschen  auf  1  cm.  No.  VI  (37 — 40  Maschen  auf  1  cm  Länge) 
besitzt  annähernd  denselben  Feinheitsgrad  als  Sieb  No.  VI  des 
D.  A.  B.  für  feine  Pulver  mit  43  Maschen  auf  1  cm.  No.  VII 
(50 — 51  Maschen  auf  1  cm  Länge)  für  sehr  feine,  sogenannte 
alkoholisirte  Pulver,  trägt  mehr  den  Forderungen  Rechnung,  welche 
man  schon  seit  vielen  Jahren  in  der  Praxis  an  wirklich  feine 
Pulver  stellt.  —  Bezüglich  der  Entfernung  der  beim  Schneiden 
entstehenden  feineren  Theile  trifft  die  Schweizerische  Pharmakopoe 
bekanntlich  nur  bei  dem  Artikel  „Species"  die  Bestimmung,  dass 
bei  solcher  Verwendung  das  feinere  Pulver  der  in  den  Feinheits- 
graden von  Sieb  I  bis  III  zerkleinerten  Drogen  zu  entfernen  ist. 
Zur  mikrometrischen  Bestimmung  des  Feinheitsgrades  der 
Pflanzenpulver;  von  E.  Dieterich^).  Obgleich  der  Feinheitsgrad 
der  officinellen  Pflanzenpulver  durch  die  vorgeschriebenen  Maschen- 
weiten der  Siebe  festgestellt  zu  sein  scheint,  hängt  derselbe 
nach  den  Erfahrungen  des  Ver&ssers  dennoch  ab  von  der  Dauer 

1)  Pharm.  Centralh.  1894,  285. 
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des  Siebens,  Yon  dem  mehr  oder  weniger  starken  Anschlagen  an 
das  Sieb,  yon  dem  Beschicken  des  Siebes  mit  mehr  oder  weniger 
Mahlgut  und  dem  im  letzteren  Falle  ausgeübten  Drucke  auf  die 
Gaze.  Zweimal  gesiebte  Pulver  sind  endlich  feiner  als  einmal 
gesiebte,  da  bei  der  zweiten  Siebung  desselben  Pulyers  durch  das- 
selbe Sieb  stets  ein  Rückstand  bleibt.  Aus  allen  diesen  Gründen 
ist  Verf.  zu  der  mikrometrischen  Bestimmung  des  Feinheitsgrades 
der  Pfianzenpulyer  übergegangen  und  führt  dieselbe  in  folgender 
Weise  aus:  Die  Pulverprobe  wird  auf  den  Objectträger  gebracht^ 
mit  Paraffinum  liquidum  angefeuchtet,  mit  dem  Deckgläschen  vor- 
sichtig verrieben  und  nun  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Da 
Aas  flüssige  Paraffin  die  Pulvertheile  mehr  oder  weniger  durch- 
sichtig macht,  wendet  man  die  Irisblende  an  und  beleuchtet  seit- 
lich. Verf.  stellt  nun  die  Maximalzahlen  fest,  und  erachtet  bei 
splittrigen  Pulvern  stets  die  Länge  des  Splitters  als  maassgebend. 
Die  nachstehende  Tabelle  giebt  die  Maximalzahlen  und  zwar  bei 
splittrigen  Pulvern  die  Länge  der  Splitter  in  Mikromillimetem  an : 


Pulver  der 

Helfenberger 

Fabrik 

08   ^  es   ^ 


Pulver 

anderer 

Firmen 


11 


»» 


n 


»» 


3,23 
8,48 
7,23 

8,48 


Folia  Belladonnae 

Digitalis 

Sennae  Alex 

„       Tinnevell.   .    .    . 

Herba  Conii 2,94 

Hyoscyaxni 8,53 

Meliloti 7,23 

Radix  Altbaeae 4,82 

Liqnirit  mund 8,24 

Rhei  Sinensis     .     .    .     .    |  4,72 


1» 


2,10 
2,94 
8,02 
8,78 
2,10 
8,82 
3,86 
1,26 
2,60 
8,86 


16,80—5,04 

8,40-5,45 

8,40—4,20 

16,80-3,78 

12,60-5,88 

12,60—6,72 

6,04—1,68 

7,40—5,46 

12,60-3,86 


Es  erhellt  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Feinheitsunterschiede 
mitunter  sehr  beträchtlich  sind  (beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die 
Pulver  mit  über  10  ju  sämmtlich  aus  einer  und  derselben  Quelle 
stammten).  Femer  geht  daraus  hervor,  dass  der  Unterschied  der 
Grossenverhältnisse  bei  einmal  gesiebten  und  zweimal  gesiebten 
ebenfalls  recht  erheblich  sein  kann.  Es  steht  dies  in  Einklang 
mit  der  Beobachtung,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  Pulver  durch 
dasselbe  Sieb  zweimal  zu  sieben,  ohne  dass  ein  Rückstand  bliebe. 
Die  im  D.  A.  B.  und  den  meisten  Pharmakopoen  aufgenommene 
Normirung  der  Pulvergrösse  durch  Angabe  der  auf  eine  bestimmte 
Flache  berechneten  Zahl  der  Siebmaschen  kann  nach  Dieterich 
als  Einheit  nur  einen  bedingten  Werth  beanspruchen,  weil  durch 
die  Verwendung  dickerer  oder  dünnerer  Fäden  beim  Weben  der 
Siebgaze  engere  oder  weitere  Maschen  entstehen,  und  weil  die 
Feinheit  eines  Pulvers  ausserdem  abhängig  ist  von  den  eingangs 
erwähnten  Bedingungen. 
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Zur  Analyse  der  Pßamensamen  lieferte  E.  Schulze i)  einen 
Beitrag.  Im  Allgemeinen  ist  aus  seinen  Angaben  zu  ersehen,  dass 
die  zur  Analyse  der  Pflanzensamen  verwendbaren  Methoden  noch 
manche  Mängel  zeigen. 

Zur  Chemie  der  pflanzlichen  Zellmembranen  bringt  E.Schulze*) 
neue  Beiträge.  Aus  den  neueren  Untersuchungen  des  Verfassers, 
sowie  aus  sonstigen  über  das  Verhalten  der  kohlenhydratartigen 
Zellwandbestandtheile  bis  jetzt  gemachten  Beobachtungen  geht 
hervor,  dass  die  Cellulosen,  die  Hemicellulosen,  die  schleimgeben- 
den Zellwandbestandtheile  und  das  Amyloid  eine  Reihe  chemisch 
verwandter  Substanzen  bilden,  deren  Endglieder  sich  zwar  in  der 
Widerstandsfähigkeit  gegen  lösende  Agentien,  Oxydationsmittel  etc. 
sehr  stark  unterscheiden.  Es  giebt  zudem  eine  Reihe  Sub- 
stanzen, welche  als  Uebergangsglieder  zwischen  den  einzelnen 
Gruppen  und  dementsprechend  die  Classification  erschweren. 
Verfasser  schlägt  vor,  den  Namen  Cellulose  nur  für  die  in 
Traubenzucker  überfiihrbaro  Substanz  zu  verwenden  und  alle 
übrigen  kohlenhydratartigen  Zellwandbestandtheile  mit  Ausnahme 
der  schleimgebenden  Stoffe  und  des  Amyloids  zu  den  Hemicellu- 
losen  zu  rechnen.  Bei  letzterer  Gruppe  wären  dann  Unterabthei- 
lungen zu  bilden  nach  dem  Verhalten  gegen  verdünnte  Säuren, 
Oxydationsmittel  etc.,  in  welcher  Hinsicht  die  Angehörigen  dieser 
Gruppe  stark  von  einander  abweichen.  —  Besonders  erscheint  es 
noch  erforderlich,  das  mikrochemische  Verhalten  der  Hemicellu- 
losen  eingehend  zu  studiren. 

Ueber  die  Localisation  von  Alkalotden  in  den  Samefi  verschi^ 
dener  Pflanzen  hat  G.  Glautrian')  Mittheilungen  gemacht,  wo- 
nach fünf  Typen  der  Vertheilung  vorkommen.  Bei  dem  ersten 
Typus  finden  sich  die  Alkalo'ide  in  einer  Zellenschicht  zwischen 
dem  Endosperm  und  der  wahren  Testa  (Atropa  Belladonna, 
Datura  Strammonium,  Hyoscyamus  niger).  Bei  dem 
zweiten  Typus  sind  zwei  Schichten  zwischen  Endosperm  und 
Perikarp,  ihr  Sitz,  die  äussere  Schicht  ist  am  reichsten;  ausser- 
dem enthalten  auch  die  die  Gefässbündel  begleitenden  Zellen 
Alkaloid  (Couium).  Bei  einem  dritten  Typus  enthält  das  Endo- 
sperm die  Alkalo'ide,  am  meisten  in  den  Zellen  der  Peripherie 
(Aconitum  Napellus,  Delphinium  Staphisagria).  Bei 
dem  vierten  Typus  sind  alle  Zellen  des  Endosperms  und  ausser- 
dem in  geringerer  Ausdehnung  die  Zellen  des  Embryo  Sitz  der 
Alkalo'ide  (Strychnos  nux  vomica).  Bei  dem  fönften  Typus 
finden  sich  Alkalo'ide  anscheinend  in  den  Kotyledonen  und  in  der 
Plumula  (Lupinus).  Die  Alkalo'ide  nehmen  keinen  activen  An- 
theil  bei  der  Reimung,  sondern  bilden  sich  in  dem  jungen  Pflänzchen 
durch  Zersetzung  der  Albuminate.  Bei  Papaver  somniferum 
nehmen  die  Alkalo'ide  ab,  je  reifer  der  Samen  wird.     Nach  den 


1)  Gbem.  Ztg.  1894,  799;  Aaszng  in  Apoth.  Ztg.  1894,  862. 

2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  1894,  88. 

8)  Annal.  de  la  See.  beige  de  Microsc.  1894.    T.  18,  85. 
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gegenwärtig  herrschenden  teleologischen  Auffassungen  sollen  die 
Alkaloide  hauptsächlich  zur  Abwehr  von  Thieren  dienen. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Cyanwasserstoffsäure  in  den  Pflanzen 
macht  A.  Jo rissen  1)  Mittheilungen.  Ausser  bei  mehreren  Rosa- 
ceen ist  Blausäure  noch  bei  Manihot  utilissima,  Rhamnus  frangula, 
Lucuma  mammosa,  Chardina  Xeranthemoides,  Ximena  americana, 
Ipomea  dissecta,  Mnscarius  Oreades,  in  den  Samen  von  Vicia  und 
Ricinus  aufgefunden  worden.  Ferner  hat  man  Blausäure  nach- 
gewiesen in  den  Samen  und  besonders  in  den  Keimpflänzchen  von 
linum  usitatissimum,  Arum  maculatum,  Ribes  aureum,  Aquilegia 
Tulgaris,  Poa  aquatica.  Greshoff  fand  dieselbe  in  Gymnema  lati- 
fohum,  gewissen  Pangium-  und  Hydnocarpus-Arten  der  Familie 
der  Bixineen,  Lasia-  und  Cyrtosperma-Arten  aus  der  Familie  der 
Aro'ideen.  Neuerdings  hat  Poleck  Blausäure  neben  Benzaldehyd 
in  dem  Makassaröl,  welche  aus  den  Samen  von  Schleichera  trijuga 
gewonnen  wird,  nachgewiesen.  Bei  den  Rosaceen  entsteht  die 
Blausäure  aus  dem  Amygdalin  bezw.  Laurocerasin,  bei  Linum 
wahrscheinlich  aus  einem  Glykosid,  welches  man  Linamarin  ge- 
nannt hat.  Bei  den  übrigen  Pflanzen  ist  der  Ursprung  der  Blau- 
säure noch  nicht  erforscht.  Die  Menge  der  während  verschie- 
dener Entwickelungsstadien  vorhandenen  Blausäure  ist  vom  Verf 
bei  Aquilegia  vulgaris  und  Poa  aquatica  festgestellt  worden. 
A.  vulgaris  enthielt:  im  März  in  100  g  frischen  Trieben  sehr  ge- 
ringe Spuren,  im  Juni  in  100  g  blühender  Pflanzen  0,0022  g,  im 
Juli  in  100  g  frischer  Pflanzen  0,0034  g,  im  Oktober  in  100  g 
frischer  Pflanzen  geringe  Spuren.  Poa  aquatica  enthielt  im  Juli 
in  100  g  frischer  Pflanzen  0,035  g,  im  Oktober  in  100  g  frischer 
Pflanzen  0,006  g. 

Die  Verbreitung  des  Bohrzuckers  in  den  Pflanzensamen  ist 
eine  ungemein  grosse.  £.  Schulze  und  S.  Frankfurt >)  fanden 
Bohrzucker  in  den  Samen  von  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Sonnen- 
blume, Erbse,  Soja,  Kaffee,  nicht  in  den  Samen  der  gelben  Lupine. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Sdlicylsäuremethylätner  in  einigen 
einheimischen  Pflanzen;  von  Em.  Bourquelot^).  Salicylsäure- 
Methylester  ist  in  den  Wurzeln  von  Polygala  vulgaris,  —  de- 
pressa,  —  calcarea,  sowie  in  den  Stengeln  von  Monotropa  Hypo- 
pitys  enthalten;  der  betreffende  Geruch  zeigt  sich  jedoch  meistens 
erst  beim  Zerreiben  der  Pflanzentheile.  Die  Monotropa  -  Stengel 
und  die  Polygala -Wurzeln  enthalten  ein  Amygdalin  spaltendes 
Ferment,  sodass  die  Vermuthung  vorliegt,  der  Salicylsäure- Me- 
thylester sei  nicht  fertig  gebildet  in  den  genannten  Pflanzen  ent- 
halten, sondern  werde  erst  durch  Fermentwirkung  aus  einem 
anderen  Stoffe  abgeschieden.  (Die  Senegawurzel  enthält  bekannt- 
lich auch  Salicyl-Methylester.) 

In  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  Sekrete  (siehe 


1)  Joarn.  de  Pharm.  d'Anvers  1894,  28.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 

1894,  62.  3)  CSompt.  rend.  1894,  19.  Nov.;   Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch. 

1894,  XXX,  188. 
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Jahresber.  1893,  23)  bringt  A.  Tschirch^)  Mittheilungen  über 
die  Membranachleime  der  vegetativen  Organe  offizineller  Pflanzen 
auf  Grund  der  Untersuchungen  von  H.  Walliczek. 

A.  Becheraz')  hat  ebenfalls  auf  Veranlassung  von  A. 
Tschiroh  über  die  Sekretbüdung  in  den  schizogenen  Gängen  ge- 
arbeitet. 

üeber  Sekrete  und  SekretMdungen;  von  A.  Tschirch  *).  Die 
Harze  bestehen  in  der  Hauptmasse  aus  einem  oder  mehreren 
Estern,  welche  selbst  unter  Druck  oft  sehr  schwierig  aufzuschliesen 
sind.  In  den  Harzestern  fand  Tschirch  eine  neue  Art  von  Alko- 
holen, die  Resinotannole  oder  Resinole.  Die  erstere  Bezeichnung 
wurde  gewählt,  weil  diese  Alkohole  sämmtlich  Gerbstofireaction 
geben.  Die  Säuren  der  Harzester  sind  aromatische,  z.  B.  Benzoe- 
säure, Salicylsäure  (in  Ammoniak),  Zimtsäure  und  deren  Oxy- 
säuren,  ferner  Paraoumarsäure  (in  Xanthorrhoea-  oder  Akaroid- 
harz). 

Die  Resinole  besitzen  verschiedene  Zusammensetzung: 

aus  Siambenzoe  GisHüOs, 
„  Sumatrabenzoe  CigHaoOi, 
„    Styrax  C12H19O, 

„    Galbanum  GeHioO. 

„    Perubalsam        CisHaoOs, 
„    Tolubalsam        CitHsOö. 

Die  Resinole  enthalten  sämmtlich,  mit  Ausnahme  des  Tolu- 
resinols,  6  Kohlenstoffatome  oder  ein  Mehrfaches  davon  im  Mole- 
kül. Bei  der  Destillation  mit  Zinkstaub  giebt  das  Toluresinol 
Naphthalin,  die  anderen  Resinole  lieferten  bei  gleicher  Behand- 
lung keine  befriedigenden  Ergebnisse.  Die  Bildung  der  Balsame 
und  Harze,  auch  der  ätherischen  Oele  erfolgt  in  einer  eigen- 
thümlichea  Vacuolschicht  der  Schleimmembranschicht,  mit  welcher 
die  schizogenen  Sekretgänge  ausgekleidet  sind.  Die  Sekretbildung 
ist  also  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde,  eine  rückschreitende 
Metamorphose. 

Das  von  Tschirch  eingehend  studirte  Vorkommen  schi- 
zogener  und  lysigener  Sekretbehälter  führte  zu  dem  Ergebniss,  dass 
eine  Combination  dieser  beiden  Entstehungsarten  der  Ekkret- 
behälter  bei  den  Sekretpflanzen  die  häufigere  ist,  und  es  wurde 
für  diese  Gruppe  der  Name  „schizolysigene  Räume*'  eingeführt. 
Durch  die  von  Willy  Sieck^)  im  pharmaceutischen  Institut  der 
Universität  Bern  ausgeführten  Untersuchungen  über  die  schizo- 
lysigenen  Sekreibehälter^  vornehmlich  tropischer  Heilpflanzen  ist 
das  Vorkommen  dieser  Behälter  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Pflanzen  festgestellt  worden.  Bei  den  Untersuchungen  handelte 
es  sich  um  folgende  Fragen: 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1898,  313.  2)  ebenda  1898,  668.  8)  Vor- 

trag  aaf  der  66.  Vera,  deutsch.  Natnrf.  und  Aerzte;    Apoth.  Ztg.  1894,   752. 
4)  Archiv  der  Pharm.  1894,  307. 
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1)  Wo  kommen  schizolysigene  Räume  vor? 

2)  "Wie  entstehen  dieselben? 

3)  Wo  ist  der  Sitz  der  Sekretbildnng  zu  suchen? 

Verf.  fand  schizolysigene  Räume  bei  Pflanzen  folgender  Fa- 
milien: Rutaceen,  Boronieen,  Amyrideen,  Toddalieen,  Aurantieen, 
Simambeen,  Anacardiaceen,  Gynometreen,  Dipterocarpeen,  Hama- 
melidaceen. 

Die  Oelräume  gehen  bei  den  Pflanzen  der  Rutaceengruppe 
aus  einer  besonders  charakterisirten  Mutterzelle  hervor,  welche 
für  den  Kanal  durch  Zelltheilung  ein  besonderes  Gewebe  vor* 
Irildet,  welches  später  der  Auflösung  anheimfällt  Es  weichen 
dann  die  centralgelegenen  Zellen  von  einander,  es  entsteht  ein 
schizogener  Raum.  Im  typischen  Falle  der  schizogenen  Kanäle 
bleibt  das  Secemirungsepithel  dauernd  erhalten;  hier  dagegen 
erleidet  die  Umgebung  derselben  schon  frühzeitig  eine  eigenthüm- 
Ucbe  Veränderung,  welche  zur  Bildung  schizolysigener  Kanäle 
fuhrt. 

In  den  Wandparthien  der  Zellmembranen,  welche  dem  Inter- 
oellularraum  zugekehrt  sind,  sammelt  sich  allmählich  eine  mehr 
oder  weniger  grosse  Menge  des  Sekretes  an,  es  bildet  sich  eine 
Kappe.  Im  Zellinhalt  liess  sich  nie  Sekret  nachweisen.  Die 
Weiterentwickelung  schreitet  nun  in  der  Weise  weiter  fort,  dass 
sich  das  Oel  in  der  Membrankappe  immermehr  ansammelt  und 
die  äussere  Schicht  der  Zellmembran,  zumal  sie  immer  als  Schleim- 
membran angelegt  ist,  dem  Drucke,  welchen  das  Sekret  ausübt, 
nicht  mehr  Widerstand  zu  leisten  vermag.  —  Sie  platzt,  und  das 
Od  tritt  in  den  Kanal.  Nun  vermag  auch  die  übrig  gebliebene 
innere  Zellwand  dem  Drucke  des  Zellinhaltes  nicht  mehr 
zu  widerstehen,  sie  zerreist  auch.  Man  findet  dann  nackte 
Protoplasten.  Hierbei  geht  gleichzeitig  ein  Verschleimen  der 
Zwischenzellmembran  der  Seitenwände  der  Zellen  vor  sich  und 
80  erfolgt  eine  allmähliche  Auflösung  dieser  für  den  Kanal  vor- 
gebildeten Zellen.  —  Die  Entwickelung  dieser  Gänge,  welche 
Verf.  am  besten  bei  Anacardium  studiren  konnte,  erfolgt  bei 
den  einzelnen  Arten  nicht  ganz  übereinstimmend. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  rein  lysigene  Gänge  wahr- 
scheinlich garnicht  vorkommen,  mit  Ausnahme  von  pathologischen 
lUllen  (Styrax  Benzoin).  Die  ausführliche,  von  Abbildungen  be- 
gleitete Arbeit  soll  in  Pringsheims  Jahrbüchern  erscheinen. 

Betrage  zur  Kenntniss  der  OaUenhüdungen  mit  Berücksichti- 
gung des  Gerbstoffes  veröffentlichte  M.  Küstenmaoher  ^).  Unter 
„Gallen'^  versteht  Verf.  im  Pflanzenreiche  jede  krankhafte  Neu- 
bildung, Verdickung  und  verdickte  Verkrüppelung,  wenn  sie  von 
Insekten  und  deren  Brut,  Arachniden  oder  Pilzen  etc.,  an  lebenden 
Pflanzen  erzeugt  und  bewohnt  werden.  Die  Gallen  einer  Art 
sind  scharf  nadi  einem  Plane  gebaut,  ein  einheitlicher  Bau  aller 
Gallen  kann  dagegen  nicht  angegeben  werden ;  alle  Pflanzengallen 

1)  Jahrb.  d.  wissensoh.  Bot.  1894,  Bd.  26,  Heft  1. 
FhanuMotMier  Jalmsberiioht  f.  1894.  S 
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haben  indessen  miteinander  gemein:  dass  pflanzliche  Gewebe  ge- 
bildet werden,  welche  thierische  Embryonen  oder  Pilzsporen  ein- 
schliessen  oder,  dass  vorhandene  Oewebschichten  zur  Deckung 
benutzt  werden  und,  dass  diese  Grewebschichten  eine  Nährschicht 
bilden.  —  Sehr  interessant  sind  die  Versuche  des  Verfassers  zur 
künstlichen  Heryorbringung  eines  Gallenreizes.  Verf.  gelangt  mit 
Beverinck  zu  der  Ansicht,  dass  das  Ei  resp.  die  Larve  des 
Schmarotzerthieres  und  die  sich  bildenden  Sporen  der  Pilze  die 
GaJlenbildung  bewirken.  Eüstenmacher  theilt  die  Gallen  ein  in 
angiosperme  und  gymnosperme;  jede  dieser  Hauptgruppen  zerföUt 
in  eine  nach  morphologischen  und  anatomischen  Merkmalen  auf- 
gestellte Anzahl  von  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen.  Be- 
züglich der  Entwickelungsgeschichte  der  einzelnen  Gallenarten, 
des  Abfallens  und  OefiEnens  der  Gallen,  der  Verteilung  derselben 
etc.  muss  auf  die  reichhaltige  Originalarbeit  verwiesen  werden, 
doch  soll  das  Kapitel  über  die  chemischen  Unterschiede 
der  Gerbstoffe  hier  noch  eine  etwas  eingehendere  Berück- 
sichtigung finden.  Um  etwaige  Unterschiede  zwischen  dem  ver- 
meinüich  pathologischen  Gerbstoffe  der  Gallen  und  den  Gerb- 
stoffen der  Rinden  etc.  ausfindig  zu  machen,  musste  sich  Verf. 
zunächst  reinen  Gerbstoff  verschaffen.  Das  Material  wurde  (nach 
Dragendorff)  mit  96  o/o  ig.  Alkohol  bei  20  °  G.  unter  Erneuerung  des 
Alkohols  wochenlang  erschöpft,  die  Lösung  filtrirt  und  unter  Luft- 
verdünnung im  Wasserbade  abdestillirt.  Den  sirupdicken  Rück- 
stand liess  Verf.  erkalten  und  setzte  ca.  die  20fache  Menge  dest. 
Wassers  zu,  worauf  die  Lösung  abfiltrirt  und  wie  vorher  ab- 
destillirt wurde.  Der  Rüokstand  ¥rurde  nochmals  mit  wenig  Wasser 
aufgenommen  und  nochmaLs  filtrirt,  die  Lösung  mit  10  %ig. 
klarer  Bleiacetatlösung  ausgefallt,  der  Niederscmag  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  BleiacetaÜösung  schnell  aus-,  mit  Wasser 
nachgewaschen  und  durch  HiS  zersetzt.  Letzterer  wurde  dann 
durch  Erwärmen  entfernt,  worauf  die  filtrirte  Lösung  bei  Luft- 
verdünnung etwas  eingedampft,  zur  Entfernung  von  GiJlussäure 
mit  Aether  ausgeschüttelt  und  auf  einem  Uhrglase  im  Exsiccator 
zur  Verdunstung  gebracht  wurde.  Mit  diesen  quantitativ  be- 
stimmten Gerbstoffen  sowie  mit  Spirituosen  Pnanzentincturen 
wurden  nun  verschiedene  Reactionen  angestellt,  mit  ersteren  vor- 
zugsweise mit  Ferrichlorid ,  mit  letzteren  mit  Metallhydraten, 
Gyankalium  etc.  Aus  allen  Versuchen  ging  das  wichtige  Resultat 
hervor,  dass  ein  specifischer  Unterschied  des  Gallengerbstoffes 
von  dem  der  übrigen  Pflanzenteile  nicht  existirt  Wir  haben  also 
in  den  Gallen  dieselben  Stoffe  vor  uns,  die  wir  in  der  Nährpflanze 
auch  anderwärts  und  in  ähnlicher  Anordnung,  vorzüglich  in  den 
Pflanzenfrüchten,  im  Allgemeinen  wiederfinden.  Durch  besondere 
Entwickelung  der  Leitungsbahnen  werden  diese  für  die  Ernährung 
der  Galle  tauglich  gemacht. 

David  Hooper^)  hat  den  TanningehdU  einer  grösseren  Än^ 

1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1894,  877. 


Allgemeines. 


35 


zahl  indischer  Pflanzen  bestimmt  und  in 
gehindenen  Procentzahlen  vom  Höchsten 
steigend  znsammengestellt  : 


folgender  Tabelle   die 
zum   Niedrigsten    ab- 


montana 
Aescia  pycnanihs 

yy       decurrenB 
Tenninalia  Chebala  (Früchte) 
Piidiom  Gaajaya 
Sandelia  Rheedii 
Aeacia  melanoxylon 

„       lenoophloae 
Woodfordia  noribnnda 
Aeacia  arabica 
Gaaaia  anricalata 
Bhodomyrtos  iomentosa 
MacaraDga  Eoxbarghii 
Gasuanna  equisetifolia 
Gcca  disticha 
Phyllanthns  Emblica 
Aeacia  dealbata 
Terminalia  bellirica 
Baasia  longifolia 
Mangifera  indioa 
Eagenia  Amotiiana 
Terminalia  Arjnna 
Anogeismifl  latifolia 
Düwpfyroe  embryopteris 
Saxifraga  ligalata 
Fieos  racemofliu 
Myrica  Kaffi 
Calnia  fistma 
DioipyroB  (Früchte) 
Jambol 
„        Jambolana 


89,9 
83,8 
88,4 
81,0 
27,4 
27,4 
26,8 
20,8 
20,6 
20,8 
20,1 
19,6 
18,4 
18,3 
18,1 
18,0 
17,8 
17,4 
17,0 
16,7 
16,1 
16,0 
16,5 
15,0 
14,2 
14,1 
13,7 
12,9 
12,4 
12,4 
12,0 


Eagenia  montana 
FicuB  indica 
Mimasope  hexandra 
Flüggia  lencophloea 
Eugenia  caryophyllifolia 
Mimosa  pudica 
(üylista  scarioea 
Schleichera  trijnga 
Odina  Wadier 
Flüg^a  microcarpa 
Aeacia  pinnata 
Hipiago  Madablota 
Elaeodendron  glancnm 
Albizzia  Lebbee 


11,9 
10,9 
10,8 
10,8 
10,1 
10,0 
9,9 
9,4 

8,9 
8,8 
8,5 
8,0 
7,4 


Potentilla  Lesehenaoltü  (Wurzel)  7,4 

litraea  2jeilonica  7,3 

Terminalia  glabra  7,4 

Mimasops  Eleng^  6,8 

Mallotas  Philippinensis  6,6 

Gassia  Rcxborghii  6,1 

Thespeaia  popnlnea  6,0 

Litsaea  Wightaana  6,8 

Soraca  indica  7,5 

Ficns  gibbosa  4,8 

Gassia  florida  4,1 
Tenninalia  tomentosa  (Früchte)      4,0 

Ficns  religiosa  3,8 

Aeacia  farnesiana  2,8 

Zizyphns  ynlgaris  2,8 

Rhamnns  Wightii  2,6 

Ficns  hispida  2,1 


Wie  verschieden  der  Tanningehalt  in  Gewächsen  derselben 
Gattung  sein  kann,  zeigen  in  der  Tabelle  besonders  die  die  ver- 
schiedenen Myrobalanen  liefernden  Arten  von  Terminalia,  sowie 
die  Angehörigen  der  Gattung  Aeacia. 

lieber  Katdschtik  und  seine  chemische  Untersuchung  giebt 
E.  L.  ^)  eine  Zusammenstellung.  Kautschuk  findet  sich  in  allen 
milchsaftfuhrenden  Pflanzen;  gewonnen  wird  er  aus  einigen  Eu- 
phorbiaoeen,  Artocarpeen  und  Apocyneen  in  Indien,  Brasilien, 
Westindien  und  Südafrika.  Zu  dem  Zwecke  vervnindet  man  die 
KLume,  sammelt  den  ausfliessenden  Milchsaft  und  dampft  entweder 
den  ganzen  Saft  oder  nur  die  Kautschukrahmschicht,  welche  man 
künstlich  zur  Abscheidung  bringen  kann,  ein.  Der  Kautschuk 
entspricht  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  der  Formel 
(CioHie)x9  doch  ist  er  im  Handel  mehr  oder  weniger  verunreinigt 
mit  den  übrigen  BestandtheUen  des  Milchsaftes,  d.  h.  Salzen,  Ei- 
weiss,  Eohlekydraten  und  Fett.  Ausserdem  sind  ihm  Holztheile 
ond  Wasser  beigemengt.     Ein  Theil  des  Kohlenwasserstoffes  ist 


])  Pharm.  Ztg.  1894,  768. 
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durch  Einwirkung  des  Luftsauerstoffes  stets  zu  harzartigen  Pro- 
ducten  oxydirt.  Der  Eautsdiuk  ist  gesen  1700  in  England  be- 
kannt geworden,  hat  aber  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
allgemeine  Anwendung  gefunden,  zumal  nachdem  er  durch  Zu- 
sätze anderer  Stoffe,  wie  im  yulkanisirten  und  gehärteten  Kaut- 
schuk, andere  werthvolle  Eigenschaften  erhielt.  Das  Yulkanisiren 
durch  Schwefel  wurde  in  Deutschland  erfunden,  in  England  aber 
zuerst  fabrikmässig  ausgeführt.  Es  geschieht  meist  in  der  Weise, 
dass  4,15  ^Iq  Schwefel  mechanisch  in  den  Kautschuk  eingepresst 
werden,  und  dass  diese  Masse  auf  132 — 140  "^  erwärmt  wird.  Der 
Kautschuk  bindet  hierdurch  gegen  2  <^/o  Schwefel  chemisch  theils 
durch  Addition  theils  durch  Substitution  (Entwickelung  von  HaS), 
während  1,0 — 1,3  %  dem  Kautschuck  mechanisch  beigemengt 
sind.  Die  Yulkanisirung  geschieht  mit  den  fertigen  Kautschuk- 
gegenständen, da  der  yulkanisirte  Kautschuk  sich  nicht  mehr  wie 
natürlicher  durch  Wärme  und  Druck  zusammenschweissen  lässt. 
Noch  andere  Methoden  des  Yulkanisirens  sind  in  Gebrauch;  so 
z«  B.  unter  Anwendung  von  geschmolzenem  Schwefel  oder  von 
Schwefelchlorür  SiGla-  Durch  intensive  Einwirkung  von  SsCli  auf 
Kautschuk  erhielt  G.  0.  Weber  (Zeitschr.  für  angew.  Chem. 
1894,  112 — 116;  142—147)  einen  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung (GioHi6S2Cli)x,  welchem  durch  Kochen  mit  alkoholischer 
Kalilauge  2  Mol.  HCl  entzogen  wurden  unter  Bildung  von 
(CioHi4Sa)x,  d.  h.  einen  vuUsanisirten  Kautschuk  mit  mehr  als 
30  <^/o  chemisch  gebundenem  Schwefel.  Die  technische  Anwend- 
barkeit dieses  Produktes  ist  noch  nicht  erprobt.  Yulkanisirter 
Kautschuk  zeichnet  sich  vor  dem  natürlichen  Kautschuk  dadurch 
aus,  dass  er  bei  niederen  wie  hohen  Temperaturen  von  ausge- 
zeichneter Elasticität  und  Weichheit  ist  und  in  der  Wärme  nicht 
klebt;  er  ist  dichter  und  widerstandsfähiger  gegen  Säuren  und 
Lösungsmittel  als  dieser.  Jedoch  wird  er  beim  Lagern  an  der 
Aussenfläche  durch  den  hohen  Gehalt  beigemengten  Schwefels 
brüchig  und  hart,  ein  Uebelstand,  den  man  durch  Extrahiren  des 
beigemengten  Schwefels  vermittelst  Kalilauge  beseitigen  kann.  So 
behandelten  Kautschuk  bezeichnet  man  als  Patentgummi.  Beim 
Yulkanisirungsprocess  pflegt  man  ausser  Schwefel  noch  weitere 
Zusätze  zu  machen,  sei  es,  um  den  Kautschuk  zu  färben,  oder 
um  ihn  für  bestimmte  Yerwendungszwecke  geeigneter  zu  machen, 
sei  es  in  betrügerischer  Absicht.  Solche  Zusätze  sind:  Kohle» 
FeiOs,  SbtSö,  PbSO*,  BaS04,  ZnCOs,  CaCOs,  AI-Verbindungen 
u.  s.  w.;  femer  sog.  Faktis  und  mit  Harzölen  und  Asphalt  auf- 
gearbeiteten Kautschuk.  Faktis  sind  zähe  S-  und  Gl -haltige 
Körper,  entstanden  durch  Einwirkung  von  StCli  auf  Oele.  Harz- 
öle und  Asphalt  verwendet  man,  um  gebrauchten  vulkanisirten 
Kautschuk  ebenso  wie  natürlichen  zusammenschweissen  zu  können,, 
da  derselbe  für  sich  allein  nicht  von  Neuem  verarbeitet  werden 
kann.  Kautschuk  wird  durch  Einpressen  von  50  o/o  Schwefel  und 
48tündiges  Erhitzen  auf  151^  in  eine  hornartige,  glänzend 
schwarze  Masse  umgewandelt  =  Hartgummi.    Dasselbe  lässt  sich 
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bei  hober  Temperatur  walzen,  bei  mittlerer  schneiden  und  poliren. 
Harte,  für  bestimmte  Zwecke  verwendbare  Massen  erhält  man 
ferner  aus  Kautschuk  durch  Zumischen  von  Schellack  und  von  Gra- 
phit. Kautschuk  wird  durch  Einleiten  von  Chlor  oder  von  Am- 
moniak in  eine  Chloroformlösung  des  Kautschuks  gebleicht  und, 
gemengt  mit  BaSO«,  PbSO«,  CaCOs  u.  s.  w.,  als  „künstliches 
Elfenbein''  in  den  Handel  gebracht.  —  Die  chemische  Unter- 
such ung  des  Kautschuks  ist  im  letzten  Jahre  von  Henri- 
ques  durch  die  sog.  „Extractprobe''  bereichert  worden.  Dieselbe 
ermöglicht  es,  Zusätze  von  Harzen  und  Faktis  zu  ermitteln  (Chem. 
Centralbl.  1893,  H,  169,  397).  Man  kocht  3,0  des  in  dünne 
Blattchen  zerschnittenen  Kautschuks  mit  50  cc  einer  6  <^/oigen 
Lösung  von  reinem  Aetznatron  in  96  ^/oigem  Alkohol  6  Stunden 
lang.  Hierdurch  werden  von  (nicht  vulkanisirtem)  Kautschuk 
meist  nur  2  <>/o,  niemals  aber  mehr  als  8  o/o  gelöst  (aschefrei  be- 
rechnet); genannte  Verfälschungen  werden  vollständig  gelöst  als 
Na-Verbindungen  von  Fettsäure,  von  Harzsäure  und  Salzsäure. 
Der  ungelöst  bleibende  Kautschuk  nimmt  hierbei  wesentliche 
Heugen  NaOH  auf,  welche  sich  nur  theilweise  durch  Auskochen 
mit  verdünnter  Salzsäure  wieder  entfernen  lassen.  Den  so  be- 
handelten Kautschuk  verwendet  man  zur  Bestimmung  chemisch 
gebundenen  Schwefels  (die  Menge  des  mechanisch  beigemengten 
Schwefels  ermittelt  man  im  alkalischen  Alkoholextracte)  und  zur 
Prüfung  auf  Asphalt.  GUerzu  extrahirt  man  1,0  des  Kautschuks 
kalt  mit  30,0  Nitrobenzol,  welches  den  Asphalt  vollständig  auf- 
nimmt, vom  Kautschuk  höchstens  3  %  (Chem.-Ztg.  18,  411).  — 
Weiterhin  empfiehlt  Lobry  deBruyn  (Chem.-Ztg.  18,  309—312; 
329 — 330)  als  Kriterium  auf  Reinheit  des  Kautschuks  die  in  der 
englischen  Marine  übliche  Wärmeprobe  anzustellen,  a)  2,0  Kaut- 
schuk 2  Stunden  lang  auf  165^  trocken  erhitzt,  dürfen  ihre 
Eigenschaften  nicht  verändern  und  nicht  mehr  als  1,5  %  des 
aschefreien  Kautschuks  an  Gewicht  verlieren;  b)  ein  Stück  Kaut- 
schuk, im  geschlossenen  Rohre  mit  Wasser  4  Stunden  auf  170^ 
erhitzt,  soll  sich  nicht  verändern.  Ferner  ist  zur  Beurtheilung 
von  Kautschukgegenständen  Schwefelbestimmung  sowie  qualitative 
und  quantitative  Aschenbestimmung  erforderlich.  Für  Schwefel- 
gehalt kann  man  eine  Maximalzahl  noch  nicht  auüstellen;  die  Art 
der  zu  fordernden  Asche  hängt  von  dem  Verwendungszwecke  des 
Kautschuks  ab.  In  einer  Reihe  von  Untersuchungen  fanden  Lo- 
bry de  Bruyn  und  van  Lent  3  bis  zu  58  %  Extractgehalt  nach 
Henriques,  und  0  bis  zu  71  %  Aschegehalt 

Henriques  fand  in  zu  Gummischuhen  verwendetem  Kautschuk 

(Chem..Ztg.  18,  411  und  442)   PbO:  8,45  o/o;   CJaCO«  :  47,81  o/o; 

Oel;i  %;  Asphalt: 8,46  «/o;  Kautschuk: 30,3  «/o;  Schwefel :  1,5  ojfo; 

sonstige  fremde  Körper  :  2,5  o/q.    Zum  Schluss  noch  einige  Worte 

ober  kunstlichen  Kautschuk.     Solchen   erhielt  zuerst  Bou- 

chardat    1875  (Compt.  rend.  89,  1117)   durch  Einwirkung  von 

fld   auf  Isopren  G5Ö8,  das  neben  Kautschin  das  trockene  De- 

stillationsproduct  des  Kautschuks  bildet.    Es  entsteht  Mono-  und 
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Dichloriflopren,  die  mit  Wasserdampf  übergetrieben  werden,  und 
fester  Eautscbnk  mit  1,7  o/o  chemisch  gebundenem  Chlor.  Er  hat 
die  gleichen  physikalischen  Eigenschaften  wie  natürlicher  Kaut- 
schuk; in  Aether,  Benzin,  Schwefelkohlenstofif,  Terpenthinöl  ist  er 
gleich  diesem  nur  theilweise  löslich,  woraus  hervorgeht,  dass  beide 
Körper  chemisch  einheitliche  Substanzen  nicht  sind.  Die  Dar- 
stellung künstlichen  Kautschuks  wird  neuerdings  technisch  aus- 
geßihrt  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  oder  von  anderen  Säuren 
auf  Kautschuköle,  Terpenthinöle  und  andere  Terpene,  welche 
durch  Säurewirkung  zu  Kautschuk  polymerisirt  werden  (Tilden, 
Chem.  News  XYI,  265;  George,  J.  Soc.  Ghem.  Ind.  XIII,  48).  Ob 
man  den  natürlichen  Kautschuk  ganz  durch,  künstlichen  ersetzen 
kann,  steht  noch  dahin. 

Y.  Sicher^)  berichtet  über  Fasern^  welche  dem  Waaren- 
Museum  der  Wiener  Hsmdelsakademie  zugegangen  sind,  technisch 
verwendet  werden  und  allgemeines  Interesse  beanspruchen.  Verf. 
giebt  eine  eingehende  Beschreibung  von  1.  Mexican  Fibre, 
2.  Sisal-Hani,  3.  Mauritius-Hanf,  4.  Eastern-Flax  ara- 
bica  und  5.  Gocoanode-Hanf. 

J.  Arnaudon*)  berichtet  über  vegetabilische  Seide,  Aus  der 
Familie  der  Asclepiadeen  liefern  folgende  Repräsentanten  Oe- 
spinnstfasem:  A.  volubilis,  Guadeloupe,  A.  gigantea,  Martinique, 
A.  curassavica,  Antillen  und  Senegal;  A.  comuti  oder  syriaca, 
A.  fructicosa,  Italien,  Gomphocarpus  fructicosa,  Tunis  und  Senegal, 
Yincetozicum  officinale,  Gochlospermum  gossypium  und  tinctorium, 
Senegal.  Von  deuApocyneen  liefern  A.  venetum  in  Turkestan, 
A.  cannabinum,  Nordamerika,  Wrightia  tinctoria,  Echites  grandi- 
flora,  K  oonduta  oder  Strophanthus  dichotomus,  Beaumontia 
«randiflora,  vegetabilische  Seide.  Ausserdem  sind  noch  einige 
Pappeln,  Weiden  und  Acacia-Arten,  z.  B.  A.  julibrissin,  bekannt, 
welche  derartige  Producte  liefern.  Besonderes  Interesse  bieten 
die  unter  dem  Namen  Kapok  in  Indo-Ghina  und  dem  indischen 
Archipel  von  den  Samen  der  Bombax  pentandrum  und  Erio- 
dendron  anfractuosum  gewonnenen  seidenartigen  Haare  (s. 
Malvaceae). 

Ueber  den  Milehsaft  des  Fimiasbaumes  von  Tonkin  und  Japan 
liegen  Untersuchungen  von  G.  Bertrand  >)  vor.  Der  aus  Ein- 
schnitten ausfliessende,  weisse,  rahmartige ,  nach  Buttersäure 
riechende,  Lackmuspapier  röthende  Milchsaft,  der  an  der  Luft 
sich  fast  augenblicklich  mit  einer  intensiv  schwarzen  Haut  be- 
deckt, enthält  ein  Ferment,  die  Laccase,  welche,  wenn  man  den 
Milchsaft  in  einem  grossen  Ueberschusse  Alkohol  vertheilt,  zu 
Boden  fällt,  während  der  den  Lack  erzeugende  Stoff,  das  Laccol, 
in  Lösung  geht.  Dieses  Laccol  ist  eine  ölartige  Substanz,  die 
man   nur   mit  grösster  Vorsicht  manipuliren   darf,   denn  selbst 


1)  Zeitschr.  f.  Nabr.,  Hyg.  a.  Waarenk.  1894,  1. 

2}  Monit.  floientif.  1898,  698. 

8)  Semaine  med.  Nr.  84,  274;  Compt.  rend.  T.  118,  1215. 
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Sporen  davon,  auch  in  Dampfform,  genügen  j  um  erysipelatöse 
Bothang  und  Ekzem  mit  heftigem  Jacken  und  Anschwellung  her- 
▼orzubringen.  Hierauf  beruhen  auch  die  bei  den  mit  Lack  be- 
schäftigten Arbeitern  vorkommenden  Hautaffectionen.  Lässt  man 
die  Laiccase  auf  Laccol  in  Gegenwart  der  Luft  einwirken,  so  ab- 
sorbirt  das  Laccol  mit  Begierde  Sauerstoff  und  verwandelt  sich 
in  das  schwarze  Lack.  Wenn  die  Laccase  fehlt,  tritt  diese  Yer- 
bindang  nicht  ein,  ebenso  kommt  sie  nach  Kochen  der  Laccase 
nicht  zu  Stande.  Dieses  neue  Enzym  ist  besonders  desshalb 
merkwürdig,  weil  es  die  Absorption  des  Sauerstoffes  begünstigt, 
wahrend  aüde  bisher  bekannten  Stoffe  dieser  Art  Hydratationen 
bewirken.  Die  Laccase  scheint  übrigens  im  Pflanzenreiche  weiter 
verbreitet  zu  sein;  Bertrand  hat  sie  auch  im  Gummi  arabicum 
und  Giummi  Senegalense  gefunden.  In  dem  mit  Alkohol  im 
Milchsäfte  erzeugten  Niederschlage  findet  sich  auch  Galaktose 
und  Arabinose. 


B.  Drogen  des  PflanzenreicheB. 

Abietaceae. 

Pintis  maritima.  Renard^)  hat  den  im  Departement  des 
Landes  hergestellten  Theer  aus  Pintis  maritima  untersucht  und 
in  100  Th.  3,5  Wasser,  12  unter  SOO"*  und  45  über  300""  siedende 
Kohlenwasserstoffe,  18  Phenol  und  21,5  an  Reten  reichen  Rück- 
stand gefunden.  Aus  dem  Producte  der  Destillation  unter  300^ 
lassen  sich  3  Hydrocarbüre  gewinnen,  von  denen  das  eine,  ein 
Terebentben,  bei  171 — 174^  siedet,  während  die  beiden  anderen 
einen  höheren  Siedepunct  haben.  Bei  170°  geht  auch  viel  Gymen 
über. 

Pinus  Picea.    Ueber  Picein  s.  Glykoside  und  Bitterstoffe. 

Deber  die  Trockendestülation  des  Holzes  im  nördlichen  Fin- 
land  macht  J.  Eichinger')  einige  Mittheilungen.  Das  zur  Be- 
reitung des  Theers  verwendete  Material  besteht  aus  den  Stamm- 
enden und  dem  Holz  der  Fichte. 

^  Pinus  silvestris.  Als  ein  bei  Epidemien  ansteckender  Krank- 
heiten geeignetes,  billiges  Ersatzmittel  für  die  Garbolsäure  oder 
ähnliche  Desinficientia  hat  sich  der  Nadelholztheer  in  zahlreichen 
von  Nencki  und  Sie  her*)  angestellten  bakteriologischen  Ver- 
suchen bewährt,  indem  sämmtlicher  Nadelholztheer  trotz  seiner 
ausserordentlich  schwankenden  Zusammensetzung  und  Consistenz 
sich  doch  dem  aus  Laubhölzern  dargestellten  Theer,  und  insbe- 
sondere dem  Birkentheer,  als  Desinficiens  und  Antisepticum  über- 


1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chem.  1894.  II.  402.  2)  Meddelanden 

frSa  finska  kemist  samfandet  I.,  Helsingfora  1898,  8.  6.  8)  Arch.  des 

Scieiic.      Biolog.  de  l'Institut  de  Medecine  experimentale  de  St.  Petersboorg^ 
Bd.  IL  869. 
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legen  erwies.  Als  Grand  dieser  Yorzüglichen  Wirkung  wurde  er- 
kannt, dass  die  Phenole  des  Nadelholztheers  fast  ganz  aas  Gua- 
Skol  und  seinen  ihm  an  antiseptischer  Wirksamkeit  ebenbürtigen 
omologen,  unter  denen  Methyl-,  Propyl-  und  Aethylguajakol 
nachgewiesen  werden  konnten,  besteht.  Im  Nadelholztheer  finden 
sich  dagegen  nicht  die  für  Laubholztheer  charakteristischen  und 
in  diesen  in  grosser  Menge  neben  geringen  Quantitäten  ein- 
werthiger  Phenole  Yorhandenen  PyragallolderiYate.  Allerdings  ist 
der  Gehalt  an  höher  siedenden  rhenolen  nicht  die  einzige  Be- 
dingung für  die  antiseptische  Action  des  Theers,  insofern  in 
einzelnen  Nadeltheersorten  Yon  schwachem  Phenolgehalt,  z.  B.  im 
finnländischen  Theer,  dieses  Minus  durch  einen  höheren  Gehalt 
an  fetten  Säuren,  namentlich  Yon  Essigsäure,  ausgeglichen  wird. 
Neben  Essigsäure  finden  sich  auch  Isomere  der  Baldrian-  und 
Gapronsäure,  die  die  Essigsäure  in  ihrer  Action  unterstützen 
mögen.  Dagegen  findet  sich  in  einzelnen  Sorten  Yon  Nadelholz- 
theer, die  sich  durch  sehr  geringe  Action  auf  Bakterien  und  eine 
sehr  zähe  Consistenz  auszeichnen,  eine  die  antiseptische  Wirkung 
nicht  fordernde  Säure,  die  Pimarsäure  in  beträchtlichen  Mengen 
theils  gelöst,  theils  krystallinisch  eingeschlossen.  In  Birkentheer 
und  Espentheer  ist  Pimarsäure  nicht  Yorhanden.  Der  Pbenolge- 
halt  der  einzelnen  Nadelholztheersorten  schwankte  übrigens 
zwischen  2,52  und  15,6  o/q  ,  wodurch  sich  natürlich  auch  grosse 
Schwankungen  in  Bezug  auf  die  antiseptische  Wirkung  ergeben. 
Der  russische  Nadelholztheer  wird  aus  Yerschiedenen  Pinusarten, 
vorzüglich  aber  aus  der  Kiefer  (Pinus  silvestris)  bereitet.  Er 
heisst  desshalb  auch  Kiefertheer.  Von  Laubholztheer  wird  ausser 
dem  bekanntlich  bei  der  Juchtenfabrication  Ycrwendeten  Birken- 
theer auch  Espentheer  aus  Populus  tremula  (s.  unter  Gupuliferae) 
bereitet.  Dieser  enthielt  10,3  o/o  Säure.  Ein  für  Desinfections- 
zwecke  geeigneter  Nadelholztheer  muss  dickflüssig,  von  sirupöser 
Consistenz  sein  (nicht  zähe  oder  halbfest  I),  sauer  reagiren  und 
in  dünner  Schicht  rothbraune  Farbe  besitzen.  Der  Säuregrad 
betrage  zwischen  2  und  5  o/o,  das  spec.  Gew.  1,057 — 1,085.  Zäher» 
dickflüssiger  Theer,  welcher  Pimarsäurekrystalle  enthält,  ist  für 
Desinfectionszwecke  zu  Yorwerfen.  Echter  guter  Nadelholztheer, 
mit  Wasser  Yermengt,  sinkt  im  Wasser  zu  Boden  oder  hinterlässt 
höchstens  eine  feine,  irisirende  Lage  an  der  Oberfläche.  Wie 
Kiefertheer  Yerhält  sich  auch  der  Theer  aus  Populus  tremulai 
während  sonstiger  Laubholztheer  und  mit  Naphtaproducten  Ycr- 
fälschter  Nadelholztheer  eine  ölige  Schicht  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  bilden. 

Aus  einer  Arbeit  Yon  W.  Adolphi')  über  Eigenschaften 
und  Desinfectionswerth  des  Abietineentneers  wid  des  Acetum  py- 
rolignosum  mögen  zur  VerYoUständigung  der  obigen  Mittheilungen 


1)  St.  Petersburg,  Chemisches  Laboratoriom  Yon  Nenoki  im  kaiserl. 
Institut  für  Experimentalmedicin ;  Pharm.  Ztg.  1894,  429  (s.  aaoh  Acet. 
pypolignos.  unter  „Organ.  Yerbdgn/^}. 
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noch  folgende  Angaben  über  die  chemische  Untersuchung 
des  Theers  hier  Platz  finden:  a)  Specifisches  Gewicht.  Im 
Pyknometer  wird  das  specifische  Gewicht  bei  Zimmertemperatur 
(15^)  bestimmt.  —  b)  Säuregrad.  Zur  Bestimmung  der  Säure 
wird  der  Theer  mit  Normalsodalösung  titrirt,  als  Indikator  dient 
Lalomispapier.  Bei  der  Ausführung  ist  es  rathsam,  durch  einen 
Yorrersucb  ungefähr  zu  ermitteln,  wie  viel  Gubikcentimeter  zur 
lüentralisation  erforderlich  sind.  Es  werden  ca.  10  g  Theer  genau 
gewogeo,  mit  der  4 — öfachen  Menge  Wasser  Übergossen  und  die 
zur  ^ttigang  nahezu  genügende  Menge  Sodalösung  hinzugefügt, 
unter  starkem  Umrühren  zum  Sieden  erhitzt  ^)  und  alsdann 
noch  so  yiel  hinzugesetzt,  bis  ein  Tropfen  der  heissen  Mischung 
Lakmuspapier  deutlich  blau  färbt.  Aus  dem  Verbrauch  der 
Gubikcentimeter  berechnet  man  die  Säure  auf  Essigsäure  in  Pro- 
centen.  Selbstredend  hat  man  damit  nicht  den  faktischen  Gehalt 
der  Essigsäure  bestimmt,  da  die  Homologen  derselben,  sowie 
Pimar-  und  andere  vorhandene  Harzsäuren  ebenfalls  gesättigt 
werden,  man  hat  vielmehr  die  Acidität  ermittelt  und  drückt  sie 
am  besten  in  Essigsäure  aus.  Die  Bestimmung  der  Säure  kann 
auch  auf  folgende  Weise  ausgeführt  werden:  Es  wird  ein  gewogenes 
Quantum  Theer  in  starkem  Alkohol  gelöst  und  mit  alkoholischer 
Kalilauge  von  bekanntem  Titer  unter  Anwendung  von  Lakmus- 
papier als  Indicator  titrirt.  Die  Resultate  beider  Methoden  sind 
gleich.  —  c)  Verhalten  gegen  Alkali.  Da,  wie  schon  er- 
wähnt, der  Theer  in  der  Praxis  fast  ausschliesslich  in  gelöster 
Form  zur  Anwendung  kommt,  so  ist  auch  sein  Verhalten  gegen 
Alkali  zu  prüfen:  5  g  NaOH  werden  in  75  cc  Wasser  gelöst  und 
aufgekocht,  alsdann  der  kochenden  Lösung  25  g  Theer  hinzuge- 
fugt und  unter  Umschütteln  abgekühlt.  Die  dunkelschwarzbraune 
Lösung  setzt  beim  Erkalten  und  ruhigen  Stehen  in  der  Kälte  im 
Laufe  einiger  Tage  mehr  oder  weniger  einer  schmierigen  Sub- 
stanz ab,  die  sich  aber  in  mehr  Wasser  auflöst.  Es  ist  dieses 
bei  allen  bisher  untersuchten  Proben,  guter  wie  schlechter  Tbeere, 
beobachtet  worden  und  muss  daher  als  etwas  Normales  betrachtet 
werden.  Gute  Theere  lassen  sich,  abgesehen  von  besagtem 
Bodensatz,  ToUkommen  verseifen  und  nur  bei  schlechten  Theeren 
fldiwimmt  oben  eine  Oelschicht,  namentlich  wenn  die  alkalische 
Lösung  mit  dem  4fachen  Volumen  Wasser  verdünnt  wird,  d.  i. 
eine  Lösung,  die  1  %  Alkali  und  5  %  Theer  enthält  Man  kann 
Theere,  welche  nach  dem  Lösen  in  Alkali  keine  Oelschicht  ab- 
aottdem,  als  vollkommen,  solche,  die  eine  Oelschicht  absondern, 
jtb  unvollkommen  verseifbar  bezeichnen.  Ein  etwas  trübes  oder 
mildiiges  Aussehen  muss  gestattet  werden.  —  d)  Die  Bestim- 
mung des  Phenolgehaltes  im  Theer*)  kann  zur  Zeit  nicht 


1)  Befindet  sich  in  der  MiBchnofi^  viel  freie  Essigsäure,   so  kann  sich 

dieselbe  beim  Kochen  mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigen  und  die  Be- 

«timmong  wird  ungenau.  2)  Um  Irrthümer  zu  vermeiden,  sei  bemerkt, 

dass  mit  ^Phenol*'  keine  Garbolsäure,  sondern  im  Allgemeinen  alle  Hydroxyl- 
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exact  ausgeführt  werden.  Die  Titration  mit  Brom  nach  Eoppe- 
schaar  ist  nicht  geeignet  und  unausführbar,  da  die  harzigen  Be- 
standtheile  und  Kohlenwasserstoffe  Fehler  geben  und  es  sich  beim 
Theer  nur  um  Guajakol  und  Homologe  desselben  handelt,  deren 
BromTcrbindungen  nicht  constant  und  leicht  zersetzlich  sind. 
Eine  annähernde  Bestimmung  der  Phonole  kann  im  Destillat 
derart. vorgenommen  werden,  dass  ÖOO — 1000  g  Theer  in  einem 
Glaskolben  so  lange  destillirt  werden,  bis  die  Temperatur  auf 
ca.  300^  gestiegen  ist,  es  sind  alsdann  die  Phenole  tibergegangen. 
Das  Destillat  wird  nun  durch  Schütteln  mit  Sodalösung  entsäuert, 
im  Seheidetrichter  von  dem  wässrigen  Theil  getrennt,  während 
die  ölige  Flüssigkeit  alsdann  mit  dem  gleichen  Volumen  ca. 
20  %iger  Kalilauge  versetzt  und  stark  durchgeschüttelt  wird. 
Die  Phenole  sind  dann  in  Alkali  gelöst,  während  die  indifferenten 
Oele  als  oben  schwimmende  Schicht  ungelöst  bleiben.  Die  untere 
alkalische  Lösung  wird  nun  direct  in  verdünnte  Salzsäure  ab- 
laufen gelassen  (beim  Berühren  der  Luft  wird  die  alkalische 
Phenollösung  dunkel  gefärbt).  Die  sich  abscheidenden  Phenole 
werden  als  „Rohphenole**  gewogen.  Das  Rohphenol  enthält  aber 
stets  Wasser,  Säure  (Salz-  und  Essigsäure)  und  nicht  flüchtige 
Stoffe,  die  bei  der  Destillation  mit  übergerissen  werden.  Es  wird 
daher  nochmals  mit  Sodalösung  geschüttelt  und  überdestillirt. 
Die  Phenole  können  nun  in  gewissen  Fraktionen  aufgefangen  und 
als  „gereinigte  Phenole**  gewogen  werden.  In  dem  Destillations- 
kolben hinterbleibt  stets  ein  harziger  Rückstand.  Die  Differenz 
des  „Rohphenols**  und  des  „gereinigten  Phenols**  beträgt  ca.  5  %. 
Aus  Vorstehendem  geht  klar  hervor,  dass  diese  complicirte  Be- 
stimmungsmethode bedeutende  Verluste  und  Arbeitsfehler  geben 
muss,  besonders  da  die  Phenole  sich  etwas  in  Wasser  lösen' und 
auch  beim  Destilliren  verdampfen.  Das  gereinigte  Phenol  enthält 
femer  noch  stets  Kohlenwasserstoffe,  ist  somit  durchaus  kein 
reines  Phenol,  denn  die  alkalische  Lösung  der  Phenole,  nimmt 
Kohlenwasserstoffe  auf.  Will  man  die  Phenole  ganz  rein  haben^ 
so  kann,  man  sie  nach  Goedike  (Archives  de  sciences  biologiques  II, 
pag.  422  und  Berl.  ehem.  Ber.  1893  XXVI,  Heft  19)  in  Pikrate 
überführen,  welche  wiederum  durch  Sodalösung  oder  Ammoniak 
zersetzt  werden  können,  das  freie  Phenol  lässt  sich  leicht  im 
Dampfstrom  überdestilliren.  Die  Fällung  der  Phenole  durch 
Pikrinsäure  ist  aber  keine  quantitative  und  die  Phenolpikrate  sind 
nicht  beständig.  Somit  ist  auch  auf  diese  Weise  kein  brauchbares 
Resultat  zu  erlangen.  Auf  oben  beschriebene  Weise  kann  eine 
ungefähre  Bestimmung  der  Phenole  im  Destillat  gemacht  werden, 
doch  werden  stets  einige  Procente  Fehler  vorkommen.  Gefunden 
wurden  durchschnittlich  8 — 15  o/o  Phenol  im  Theer. 

Da  der  Theer  eine  sirupdicke,   ölige,    in  Wasser  nur  wenig 
lösUche  Flüssigkeit  darstellt,  so  ist  seine  Wirkung  selbstredend 


verbindnogen  des  Benzols  gemeint  sind.      Carbolsänre  ist  im  Theer  nicht  ge- 
fanden worden. 
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am  grössten,  wenn  man  ihn  in  wasserlösliche  Form  bringt.  Nencki 
hat  nierzn  Kali-  oder  Natronhydrat  vorgeschlagen,  Raptsohewski 
(s.  Jahresber.  1893,  397)  empfiehlt  grüne  Seife  und  Ealihydrat 
(Pizol),  Danilewski  (ebenda  396)  empfiehlt  Kalkmilch,  Hirschsohn 
(ebenaa  84)  verseift  den  Theer  mit  Oelsäure  oder  C!olophoniam 
und  Natronhydrat,  Hedmann  (Finska  Läkaresallskapets  Handl. 
Band  35,  Heft  6,  1893)  benutzt  Kalihydrat  and  käuflichen  Me- 
thylalkohol (Resol).  Nach  Adolphi  ist  das  Verfahren  von  Nencki 
das  bequemste  und  billigste. 

In  den  Pechölen  aus  Naddhohäheer  konnte  Quist^)  bis  jetzt 
durch  Fractioniren  der  Ester  folgende  Säuren  nachweisen:  Essig- 
saure, Propionsäure,  Buttersäure,  Valeriansäure ,  Gapronsäure, 
Oenanthylsäure  und  Gaprylsäure. 

Tertbinihina  veneta.  Unter  dieser  Bezeichnung  befinden  sich 
Gemische  Yon  Harzen  und  Harzölen  im  Handel;  ein  derartig  nach- 
gemachter venetianischer  Terpentin  ergab  nach  E.  Dieterich') 
folgende  Zahlen:  98,79  Säurezahl,  0,88  Esterzahl,  99,67  Ver- 
seiiungszahL  Derjenige  yenetianische  Terpentin,  welcher  an- 
nähernd die  Esterzahl  50  und  die  Säurezahl  70  hat,  ist  als 
besserer  zu  bezeichnen. 

Pinus  sucdnifer.  Aus  der  Anzahl  der  verschiedenartigsten 
Harze,  welche  unter  dem  Namen  Bernstein  zusammengefasst 
werden,  sind  bisher  folgende  Arten  bestimmt  worden:  Oedanit, 
Gleesit,  Stantienit,  Beckerit  und  Succinit  Ueber  den  Succinit, 
die  wichtigste  Bemsteinart,  hat  E.  Aweng')  zur  Erforschung 
der  chemischen  Zusammensetzung  im  pharmaceutischen  Institut 
der  Universität  Bern  eine  eingehende  Arbeit  unternommen.  Be- 
kanntlich ist  der  Bernstein  durch  Succinosis,  d.  h.  gesteigerte 
Harzbildung  in  Folge  von  Verletzungen,  im  Holz  und  in  der 
Rinde  vorweltlicher  Pinus -Arten  gebildet  worden.  Im  Holze 
(Wurzel,  Stamm,  Aeste)  der  Bernsteinbäume  treten  vertikale  und 
horizontale  schizogene  Harzkanäle  auf,  welche  unter  einander  in 
offener  Gommunication  stehen.  Ausserdem  findet  oft  Verkienung 
statt,  andrerseits  werden  die  normalen  Harzbehälter  vermehrt  und 
endlich  treten  auch  gang  abnorme  Behälter  auf.  Lysigene  Gänge 
aus  normalem  Gewebe  bilden  sich  oft  bei  den  Bemsteinbäumen 
in  der  Aussen-  und  Innenrinde  und  bilden  einen  Ersatz  für  die 
sehizogenen  Behälter ,  welche  durch  Borkenbildung  abgeworfen 
werden.  In  der  Innenrinde  der  Bemsteinbäume  tritt,  mit  Aus- 
sddnss  des  eigenüichen  Korkes,  eine  völlig  lysigene  Verharzung 
ein.  Abgesehen  von  der  Rinde,  finden  sich  lysigene  Harzbehälter 
auch  im  normalen  Gewebe  des  Holzkörpers  und  endlich  auch  im 
Mark. 

In  manchen  Asthölzem  der  Bemsteinbäume  tritt  hier  und  da 
ein  fremdartiges  Parenchym  auf,  welches  in  anderen  Stücken 
wieder  gänzlich  fehlt    Dasselbe  macht  später  einen  Yerharzungs- 


1)  Cfaem.  Ztg.  1894.  611.  2)  Helfenb.  Annal.  1893.  8)  Archiv 

der  Pharm.  1894,  660. 
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process  durch  und  ist  als  der  Bildungsheerd  des  Succinits  zu  be- 
trachten. 

Aufgabe  der  chemischen  Untersuchung  war  es  zunächst,  die 
Paarlinge  des  aus  dem  Succinit  bereits  isolirten  Borneols  und  der 
Bernsteinsäure  zu  erforschen,  sowie  femer  die  Natur  und  Zu- 
sammensetzung des  in  Alkohol  löslichen  Antheils  und  des  in  allen 
Lfösungsmitteln  unlöslichen  Restes. 

Die  Untersuchung  ergab,  dass  in  dem  in  Alkohol  löslichen 
Antheile  in  geringer  Menge  ein  Bomeolester  der  Succinoabietin- 
fiäure,  der  letzte  Ueberrest  des  ätherischen  Oeles  der  Bemstein- 
fichte,  und  freie  Succinoabietinsäure  in  grosser  Menge  enthalten 
waren;  andere  Körper  Hessen  sich  nicht  darin  nachweisen,  nament- 
lich keine  freie  Bernsteinsäure. 

Das  Bomeol  erhielt  der  Verf.  aus  der  Lösung  in  Petroläther 
in  sechsseitigen,  farblosen  Blättchen,  deren  Formel  als  GioHiaO 
ermittelt  wurde.  Weitere  Reactionen  ergaben,  dass  nicht  Isobor- 
neol  sondern  Borneol  vorlag. 

Die  Succinoabietinsäure  konnte  aus  alkoholischer  Lösung 
mittelst  trockenem  Salzsäuregas  als  krystallinisches,  schwach 
gelbliches  Pulver  abgeschieden  werden.  Sie  zeigte  den  Schmelz- 
punct:  148°  ü.  und  besass  die  Zusammensetzung :  CisHiaoOs. 

Von  derselben  wurden  dargestellt  das 

Silbersuccinoabietinat:  CisHusAgsOs 
Bleisuccinoabietinat:  GisHusPbOs. 

Beim  Behandeln  der  Succinoabietinsäure  mit  schmelzendem 
Kali  entsteht  Bernsteinsäure,  beim  Behandeln  mit  alkoholischem 
Kali  wurden  eine  Säure:  Succinosilvinsäure  und  ein  Alkohol: 
Succinoabietinol  erhalten. 

Die  Succinosilvinsäure  ist  amorph  und  schmilzt  bei  95^  C, 
sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Eisessig  und  wässeriger 
Kaliumcarbonatlösung.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel 
CsiHseO». 

Das  Succinoabietinol  wurde  als  voluminöses,  blendend  weisses, 
krystallinisches  Pulver  erhalten  von  der  Zusammensetzung  GdoHeoOt 
und  dem  Schmelzpunct  124°  G. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Antheil  des  Succinits,  das  Succinin 
Berzelius,  wurde  zunächst  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Lösungs- 
mitteln behandelt.  Sie  blieben  indessen  sämmtlich  mit  Ausnahme 
von  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  ohne  Einwirkung.  In 
den  beiden  letzteren  schwillt  das  Succinin  bedeutend  an,  es  wird 
indessen  nur  sehr  wenig  gelöst.  Durch  Verseifen  mit  Vs  ^/o  ig«  alko- 
holischer Kalilauge  erhielt  Verf.  Bernsteinsäure  (7,8  %)  und  einen 
Harzalkohol,  welchen  er  Succinoresinol  nennt;  das  Succinin  ist 
somit  als  der  Bernsteinsäureäther  des  Succinoresinols  anzusehen. 

Das  Succinoresinol  bildet  ein  hellgelbes  Harz,  welches  sich 
in  der  Wärme  in  metallglänzenden  Fäden  ausziehen  lässt.  Die 
Elementaranalyse  ergab  (CiaHao  0)n.  Beim  Auflösen  der  Kali- 
schmelze des  Succinoresinols  in  verdünnter  Schwefelsäure  wurde 
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eine  flächtige  Säure  frei,  deren  Gerudi  sehr  an  Baldriansäure 
oder  an  Buttersäure  erinnerte. 

Die  Untersuchung  der  übrigen  eingangs  erwähnten  Bemstein- 
arten  ergab  im  Vergleich  zum  Succinit  folgendes: 

Gedanit  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  Succinit,  ist  aber 
schwefelfrei.  Glessit  scheint  mit  Succinit  in  der  Zusammensetzung 
übereinzustimmen. 

Statt  Bomeol  enthält  derselbe  jedoch  einen  anderen  flüchtigen 
Körper,  dessen  Geruch  sehr  an  Caryol  erinnert.  Die  Zusammen- 
setzung des  Allingits  differirt  Yon  derjenigen  des  Succinits,  nament- 
lich enthält  derselbe  weder  Bomeol  noch  Bernsteinsäure,  dagegen 
Schwefel.  Die  daraus  dargestellte  Harzsäure  stimmt  mit  der 
Succinoabietinsäure  nicht  überein. 

Amarantaceae. 

Amarantus  polygamus  ist  nach  Mittheilung  des  jüngst  nach 
Tanga  gegangenen  Arztes  Bärwald^)  ein  Heilmittel  gegen  die 
gefurchtete  Hämaturie  im  Gefolge  der  perniciösen  Fieber.  Wenige 
Standen  nach  dem  Trinken  einer  Abkochung  der  Wurzel  der  ge- 
nannten Pflanze  soll  das  Bluten  verschwinden  und  gleichzeitig 
die  Körpertemperatur  sinken.  Das  Mittel  ist  schon  1873  von 
Doury  erwähnt  worden. 

Amygdalaceae. 

Versuche  von  Adolf  Kising*)  über  die  Beeinflussung  des 
Emulsins  in  den  bitteren  Mandeln  durch  höhere  Temperatur  thun 
dar,  dass  die  Grösse  der  Einwirkung  auf  Amygdalin  kaum  herab- 
gesetzt wird,  wenn  man  die  Mandeln  vor  dem  Schälen  eine  Minute 
lang  kocht  oder  selbst  in  Wasser  von  100^  bis  zur  Abkühlung 
auf  20^  liegen  lässt.  Zwei  bis  fünf  Minuten  langes  Kochen  macht 
einen  erheblichen  Theil  des  Emulsins  unwirksam.  Gegen  die 
Einwirkung  trockener  Wärme  ist  das  Emulsin  noch  weniger  em- 
pfindlich. Bittermandelkleie,  die  eine  Stunde  laug  einer  Tempe- 
ratur von  75 — 80°  ausgesetzt  wurde,  zersetzt  ebensoviel  Amyg- 
dalin wie  eine  gleiche  Menge  nicht  erhitzter  Kleie. 

Anacardiaceae. 

Anacardium  occidentale.  Ammonium  anacardicum  addum,. 
die  Ammon Verbindung  der  ß-  und  d- Harzsäure  aus  Anacar- 
dium occidentale,  bildet  eine  teigartige,  leicht  in  Weingeist 
lösliche  Masse.  Die  Zusammensetzung  ist  nach  Gawalowsky*) 
Ci4Hgs07(NHs)s.  Zu  Haarfärbezwecken  ist  nur  die  vor- 
liegende Verbindung  brauchbar,  da  das  ;^-Harz  die  Haare  ver- 
klebt Als  Entwickler  für  Anacardschwarz  empfiehlt  Gawalowsky 
Eisenvitriol  oder  apfelsaures  Eisen. 


1)  Phar^i.  Gentralh.  1894,  195.  2)  Nord.  Farm.  Tidskr.  No.  19, 

pag.  395.  8)  Ber.  von  E.  Merck  1894,  Jan. 
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Ueber  Bhus  Toxicodendron  theilt  L 1  o  y  d  i)  mit,  dass  durchaus 
nicht  alle  Personen  gegen  die  lebende  Pflanze  oder  frisches  Kraut 
empfindlich  sind.  Er  hat  eine  grosse  Anzahl  Arbeiter  kennen 
gelernt,  welche  die  Blätter  abpflücken,  verpacken,  zu  Extract 
verarbeiten  konnten  etc.,  ohne  die  geringsten  Beschwerden  zu 
empfinden.  Andererseits  ist  ihm  ein  Fall  von  Idiosynkrasie  gegen 
trockenes  Kraut  vorgekommen,  so  dass  er  bei  der  Verai*beitung 
desselben  grosse  Vorsicht  empfiehlt. 

Apocynaceae. 

Ueber  AcokantherO' Arten ,  die  zu  Pfeügißen  benutzt  werden, 
von  L.  Lewin>).  Die  Pfeilgifte  der  wilden  Völkerschaften  lassen 
sich  im  Allgemeinen  in  Herzgifte,  Krampfgifte  und  lähmende 
Gifte  eintheilen.  Am  gefahrlichsten  sind  die  ersteren,  zu  denen 
auch  das  VSTabajo-Pfeilgift  gehört;  zu  den  Giften  der  zweiten 
Gruppe  gehören  die  Strychnospräparate,  zu  denjenigen  der  dritten 
das  Curare.  Die  Herzgifte  aber  sind  diejenigen,  welche,  wenn 
sie  einmal  zur  vollen  Wirkung  gekommen  sind,  keine  Hoffnung 
auf  Wiederherstellung  lassen.  Man  begegnet  ihnen  in  Ostasien 
und  Afrika.  Auf  dem  Gebiete  von  Erythraea  bis  zum  Wende- 
kreis bereitet  man  das  Pfeilgift  aus  Acokanthera-Arten,  von  denen 
sich  eine,  Acokanthera  Deflersii  Schweinfurth,  auch  in  Arabien 
findet;  in  Afrika  wird  hauptsächlich  A.  Schimperi  zur  Bereitung 
des  Pfeilgiftes  benutzt;  ferner  wird  A.  Ouabaio  als  Stammpflanze 
desselben  angegeben,  doch  wird  die  Existenz  der  letzteren  Art 
angezweifelt.  Alle  diese  Arten  enthalten  nach  den  Untersuchungen 
des  Vortragenden  Quabain,  ein  amorphes  Glykosid,  welches  in 
Alkohol  und  Wasser  leicht  löslich  ist,  durch  Aether  aber  ausge- 
schieden wird.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit 
prachtvoll  grüner  Fluorescenz,  welche  eins  der  hauptsächlichsten 
Charakteristika  dieses  Glykosides  bildet.  Durch  längeres  Kochen 
mit  Salzsäure  scheidet  sich  daraus  ein  in  Alkohol  löslicher  Körper 
ab,  den  Lewin  Carissol  genannt  hat;  derselbe  wirkt  bei  Thieren 
anders  als  Ouabain.  Das  Ouabain  Lewin's  unterscheidet  sich 
aber  in  mehreren  Puncten  von  dem  von  Amauld  aus  Acokanthera 
Schimperi  isolirten  Ouabain.  Lewin  betrachtet  es  als  das  Haupt- 
charakteristicum  des  seinigen;  dass  dasselbe  auf  den  Thierkörper 
genau  in  derselben  Weise  reagirt,  wie  die  Droge  selbst.  Die 
Wirkung  äussert  sich  schon  nach  Bruchtheilen  von  Milligrammen 
durch  Erbrechen,  Vermehrung  der  Herzschläge,  dann  Verminde- 
rung derselben  und  plötzlichen  Herzstillstand;  durch  die  Lähmung 
der  Athmung  geht  daneben  das  Bild  des  Lufthungers  einher.  Die 
Frage,  ob  das  Ouabain  sich  zur  arzneilichen  Verwendung  eignen 
wird,  bejaht  Lewin.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  pharma- 
zeutische Kunst  dem  Arzte  eine  Sicherheit  für  die  Anwendung 
von  Bruchtheilen  von  Milligrammen  biete,  könnten  auch  so  stark 


1)  Amer.  Drngg.  and  Pharm.  Record.  1894.    VoL  XXV.  197        2)  Her. 
d.  pharm.  Ges.  1894.  29;  Pharm.  Ztg.  1894,  102. 
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wirkende  Mittel  wie  dieses  in  die  Therapie  eingeführt  werden. 
Sei  doch  die  früher  niedrigste  Maximaldosis  der  Pharm.  Germ.  II 
Ton  1  Milligramm  im  D.  A.  B.  durch  die  Einführung  von  Hyosci- 
num  hydrobromic.  auf  ein  halbes  Milligramm  herabgegangen  und 
sie  müsse  bei  der  Einfuhrung  des  Ouabains  noch  weiter  hinab- 
gehen. Die  Gefährlichkeit,  welche  die  Noth wendigkeit  so  mini- 
maler Dosen  mit  sich  bringt,  würde  aber  z.  Th.  verringert  werden, 
wenn  man  die  Rohdrogen,  das  Holz  von  Acokanthera  Schimperi 
and  Acokanthera  Deflersii  in  Substanz  anwenden  würde.  Indicirt 
ist  das  Mittel  dort,  wo  der  Arzt  eine  noch  stärkere  Wirkung  auf 
das  Herz,  als  es  durch  Digitalis  geschieht,  erzielen  will. 

ApocynufH  cannabinum,  Glinsky^)  hat  Versuche  über  Apo- 
cynum  cannabinum  L.  als  Ersatzmittel  der  Digitalis  angestellt. 
Dass  das  Mittel  bei  Wassersuchten  im  Gefolge  von  Herzfehlern 
gute  Dienste  leistet,  ist  übrigens  den  amerikanischen  Aerzten  schon 
sdt  Decennien  bekannt.  Ob  es  wirklich  die  unangenehme  cumu- 
latiTe  Wirkung  des  Fingerhutes  nicht  besitzt,  müssen  weitere  Ver- 
suche lehren.  Das  darin  vorhandene  als  Herzgift  wirkende  Gly- 
kosid ist  schon  früher  von  Schmiedeberg  isolirt  worden. 

Srophanihus.  Die  als  glatte  Strophanthussamen  bezeichneten 
Samen  aus  dem  westlichen  Afrika  sind  nach  den  neuesten  Unter- 
BQchnngen  von  F rauchet*)  ohne  Zweifel  die  Samen  von  Rou- 
pellia  grata,  welche  als  Untergattung  von  Strophanthus  zu  be- 
trachten ist,  so  dass  die  Pflanze  nun  den  Namen  Strophanthus  gratus 
erhalten  hat  Franchet  glaubt  jedoch,  dass  ein  Theil  dieser  Samen 
von  Strophanthus  Tholloni  abstammt,  einer  verwandten  Art« 
die  in  demselben  Gebiete  vom  Aequator  bis  5°  n.  Br.  vorkommt. 

Franchet  hat  in  den  Nouvelles  Archives  du  Museum*)  eine 
fllustrirte  Monographie  der  OaJttung  Strophanthus  gegeben.  S.  Boivini 
H.  Baill.,  S.  Tholloni  Franch.  und  S.  Courmonti  Sacl.  sind  dadurch 
bemerkenswerth,  dass  an  den  Lappen  der  Blumenkrone  schweif- 
formige  Anhänge  nicht  existiren.  Die  Kronenlappen  sind  bei 
S.  Boivini  ganz  stumpf,  während  sie  bei  S.  Barteri  und  S.  con- 
goensis  kaum  grösser  als  ^a  Zoll  sind;  bei  S.  parviflorus  Franche 
und  S.  amboensis  Engl,  und  Pax,  ebenso  bei  S.  congoensis  Fr.  sind 
sie  etwa  IVi  Zoll,  bei  S.  bracteatus  dagegen  fast  6  Zoll  lang. 
S.  Tholloni  besitzt  die  langgeschwänzten  Antheren  der  Sectio  Rou- 
pellia,  ausserdem  finden  sich  lange,  sich  schmälernde  Schuppen 
in  dem  Blüthenhalse,  fast  von  der  Länge  der  Blumenkrone.  Zwi- 
schen dem  Vorhandensein  des  das  Gonnectiv  krönenden  Anhanges 
und  der  glatten  oder  haarigen  Beschaffenheit  des  Samens  scheint 
ein  enger  Zusammenhang  zu  bestehen,  und  nur  die  afrikanischen 
Arten,  denen  er  fehlt,  S.  gratus  und  S.  Tholloni,  liefern  die  glatten 
Stropbanthussamen  des  Handels. 

Tabernanthe  Iboga  Baill.     Die  Icones  plantarum   von   Kew 
bringen  eine  Abbildung  von  Tabernanthe  Iboga,  Baill,  der  Bocca- 


1)  Semaine  medicale  1894  No.  22,  180.        2)  Joum.  de  Botan.yin,  201. 
3)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  812. 
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wttrzel  des  inneren  Afrikas.  Es  ist  dies  eine  Apocynee,  deren 
Wurzel  1883  yon  Hugo  Müller  unter  dem  angegebenen  Namen 
nach  Kew  geschickt  wurde.  Sie  wird  am  unteren  Kongo  von  den 
Eingeborenen  als  Fiebermittel  geschätzt.  Nach  Baillon  ist  sie 
unter  dem  Namen  Iboga  bekannt,  wird  von  den  Elephantenjägern 
Abona  und  von  den  Eingeborenen  von  Gaboon  Obonete  genannt. 
In  Gaboon  werden  ihr  berauschende  und  erregende  Wirkungen 
zugeschrieben,  namentlich  gilt  sie  auch  als  Aphrodisiacum.  Bota- 
nisch steht  sie  der  Gattung  Tabemaemontana  sehr  nahe,  der  Unter- 
schied Uegt  in  der  Form  der  Carpellen^). 

Aqaifoliaoeae. 

ßex  aquifoUum.  Wird  die  Rinde  von  Hex  aquifolium  mit 
Aether  extrahirt  und  der  Verdampfungsrückstand  mit  alkoholi- 
schem Alkali  verseift,  so  erhält  man  einen  Körper,  der  aus  Alkohol 
krystallisirt,  farblose,  bei  182—183^  schmelzende  Nadeln  bildet. 
Dieser  Körper  ist  ein  bisher  nicht  bekannter  Alkohol.  Er  löst 
sich  in  kaltem  Aethylalkohol  schwer  (nur  zu  1,8  o/o)  und  ist  in 
Wasser  unlöslich.  Im  Vacuum  lässt  er  sich  nur  theilweise  subli- 
miren.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C55H60. 
Der  Alkohol,  welchem  Schneegans  und  Bronner t^)  den  Namen 
Ilicen  geben,  ist  in  der  Ilex-Rinde  an  Fettsäuren  gebunden.  Ilicen 
liefert  mit  Essigsäureanhydrid  ein  Diacetylderivat.  Des  weiteren 
wurde  ein  Dipropionylilicen  dargestellt,  eine  Benzoylverbindung 
konnte  nicht  erhalten  werden.  Das  Diace^lilicen  schmilzt  bei 
219,5^.  Das  Ilicen  hat  schon  Personne  in  Händen  gehabt,  ohne 
jedoch  die  Natur  und  Eigenschaften  dieses  Körpers  festgestellt 
zu  haben. 

H.  Kunz-Krause')  liefert  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Hex 
paraguayenm^  der  sogenannten  McUi,  Verf.  giebt  zunächst  eine 
genaue  Beschreibung  des  Mat^-Baumes,  ferner  der  umfangreichen 
Gultur  desselben,  sowie  der  bisher  über  die  Mate  in  der  Litteratur 
bekannten  Arbeiten  und  suchte  festzustellen,  ob  Hex  paraguayensis 
wie  Hex  aquifolium  Ilixanthin  enthält  und  ob  die  Mategerbsäure 
mit  der  Kaffeegerbsäure  identisch  ist  oder  nicht  Die  vom  Verfasser 
zur  Isolirung  der  Matebestandtheile  eingeschlagene  Methode  ist 
folgende:  Die  gemahlenen  Mateblätter  werden  zunächst  mehrmals 
im  Percolator  mit  Alkohol  ausgezogen,  hierauf  wiederholt  mit 
Wasser  und  schliesslich  mit  Wasser,  dem  Baryumhydroxyd  zuge- 
setzt, ausgekocht.  Der  alkoholische  Auszug  ergab  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Alkohols  ein  schwarzgrünes,  weiches  Extract  Das- 
selbe wurde  zum  Zwecke  möglichster  Entfernung  von  Chlorophyll 
und  Wachs  etc.  mit  Aether  behandelt  und  der  Rückstand  schliess- 
lich mit  Wasser  ausgezogen.  Der  concentrirten  wässerigen  Lösung 
wurde  das  Coffein  durch  Chloroform  entzogen   und  hierauf  die 


1}  Pharm.  Joora.  Transsot.,  Dec.  1,  p.  4S6.         2)  Vortrag  von  £.  Schaer 
auf  der  66.  Vers,  deutscher  Naturf.  a.  Aerste;  Apoth.  Ztg.  1894,  762. 
8)  Archiv  der  Pharm.  231,  613. 
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Tom  Gofifein  befreite  Lösung  in  zwei  Fractionen  mit  neutralem 
Bleiacetat  gefällt.  Bei  der  Verarbeitung  dieser  Bleiniederschläge 
ergab  sich  nach  dem  Zersetzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nur 
Hategerbsäure,  nicht  das  Ilixanthin,  welches  nach  den  Unter- 
suchungen von  Bochleder  sich  in  llex  aquifolium  findet  und  immer- 
hin so  als  Bestandtheil  von  Hex  paraguayensis  nicht  ausgeschlossen 
war.  Verfasser,  der  ursprünglich  die  Mate  auf  Cholin  zu  prüfen 
bezweckte  9  konnte  durch  neutrale  Lösungsmittel  wie  Wasser  und 
Alkohol  nichts  von  dieser  Base  der  Mate  entziehen,  während  aller- 
diogs  die  mit  Baryumhydroxyd  hergestellten  Auszüge  reichliche 
Mengen  von  Cholin  ergaben,  woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  im 
Mate  kein  vorgebildetes,  sondern  nur  gebundenes  Cholin  vor- 
konunt.  —  Ausser  der  Mategerbsäure  und  dem  Cholin  gelang  es 
dem  Verfasser  noch  einen  reducirenden  Zucker  zu  isoliren. 
Werden  nämlich  die  durch  Auskochen  des  Mate  mit  Wasser 
erhaltenen  Auszüge  auf  dem  Wasserbade  concentrirt,  und  wird 
das  so  gewonnene  weiche  Extract  durch  Ausfällen  mit  Alkohol 
von  den  Pectinsubstanzen  befreit,  so  hinterbleibt  nach  dem  Ab- 
deetilliren  des  Alkohols  ein  Gemisch  von  Mategerbsäure  und 
reducirendem  Zucker.  Um  dieses  zu  trennen,  wird  die  wässerige 
Lösung  erst  mit  neutralem,  dann  mit  basischem  Bleiacetat  gefallt. 
Hierdurch  wird  die  Gerbsäure  abgeschieden,  während  der  Zucker 
in  Lösung  bleibt.  Entbleit  man  nunmehr  das  Filtrat  vom  zweiten 
Bleiniederschlage  durch  Schwefelwasserstofi,  engt  ein,  fa^Ut  aber- 
mals mit  Bleiacetat  unter  vorsichtigem  Neutralisiren  mit  Ammo- 
niak die  letzten  Spuren  von  Gerbsäure  aus,  entbleit  wiederum, 
so  erhält  man  schliesslich  nach  dem  Entfärben  mit  Thierkohle 
den  mit  Natriumsulfat  gemischten  reducirenden  Zucker.  Durch 
Alkohol  lässt  sich  der  Zucker  von  dem  Natriumsulfat  trennen 
und  bildet  dann  eine  farblose,  gummiartige  Masse,  welche  optisch 
inactiv  ist.  Der  Zuckergehalt  des  Mate  beträgt  2—5  %)  der 
Gehalt  der  Gerbsäure  schwankt  zwischen  4,1 — 20<>/o,  während  der 
besonders  an  wasserlöslichen  Kalium-  und  Magnesiumsalzen  reiche 
Procentgehalt  wasserlöslicher  Substanzen,  wie  bereits  Robbins 
dargethan,  30 — 36  Vo  beträgt.  Dass  die  Mategerbsäure  mit  der 
Kaffeegerbsäure  identisch,  was  von  Rochleder  schon  angenommen 
wurde,  konnte  auch  Kunz-Krause  bestätigen.  Nicht  bloss  in  einer 
Reihe  von  charakteristischen  Reactionen  zeigten  beide  Säuren  ein 
gleiches  Verhalten,  sondern  auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  con- 
oentrirte  Kalilauge,  wobei  die  gut  charakterisirte  Dioxyzimtsäure 
entstand.  Diese  Dioxyzimtsäure  vermag  mit  zweiwerthigen  Me- 
tallen neutrale,  ein-  und  zweibasische  Salze  zu  liefern  und  giebt 
bei  der  Oxydation  mit  Salpetrigsäure  haltiger  Salpetersäure  als 
weitere  Spaltungsproducte  neben  Brenzcatechin  Oxalsäure  und 
Blausäure.  Sie  zeigt  femer  ein  den  übrigen  aromatischen  Oxy- 
«iuren  analoges  Verhalten,  indem  sie  beim  Erhitzen  auf  200^ 
ihre  Garboxylgnippe  abspaltet  und  m-p  Dioxystyrol  liefert,  welches 
in  seinen  Eigenschaften  und  Reactionen  mit  seinem  Monomethyl- 
aiher,  dem  Hösperetol  übereinstimmt. 

Jahrwberieht  f.  1894.  4 
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Araliaceae. 

Äralia  quinquefolia.  Die  CuUur  von  amerikanischem  Ginseng, 
dessen  -Wurzel  bekanntlich  in  China  grossen  Ruf  als  Tonicum  ge- 
niesst,  scheint  nach  Mittheilungen  von  Trimble^)  in  mehreren 
Staaten  der  Union  nicht  ohne  Erfolg  begonnen  zn  sein.  Einer  aus- 
gedehnteren Cultur  steht  freilich  der  Umstand  im  Wege,  dass  die 
aus  Samen  gezogenen  Pflanzen  erst  nach  mehreren  Jahren  brauch- 
bare Wurzeln  liefern.  Nach  den  von  J.  W.  Sears  in  Kentucky 
gewonnenen  Erfahrungen  keimen  die  Ginsengsamen  unter  günstigen 
Bedingungen  in  6  Monaten  und  liefern  bereits  zweijährige  Pflanzen 
verkäufliche  Wurzeln,  die  allerdings  bei  einem  längeren  Wachs- 
thum  als  zwei  Jahren  weit  grösser  werden.  Am  besten  gedeiht 
der  Ginseng  in  feuchtem,  fruchtbarem  Boden  in  leicht  beschatteten 
Wäldern.  Er  bedarf  des  Lichtes  und  kann  sumpfiges  Terrain 
nicht  vertragen,  wenn  er  auch  die  Feuchtigkeit  liebt.  Die  besten 
Wurzeln  erzielt  man  aus  Sämlingen,  die  erst  in  zwei  Jahren,  dann 
aber  recht  reichlich  blühen.  Manche  Pflanzen  bringen  75 — 100 
Beeren  oder  150—200  Samen,  andere  tragen  nur  wenige  Beeren. 
Die  Wurzel  einer  11jährigen  Pflanze  hatte  11  Zoll  im  Umfange, 
war  15  Zoll  lang,  wog  9  '/i  Unzen  und  repräsentirte  einen  Werth 
von  8  M.,  da  das  Pfund  16  M.  kostet.  Nach  einer  Mittheilung 
von  G.  Stanton')  aus  Summit  Station  in  Newyork  dauert  das 
Keimen  der  Samen  in  der  Regel  18  Monate.  Uebrigens  halten 
die  meisten  Ginsengzüchter  die  Art  der  Behandlung  der  Ginseng- 
pflanzen geheim. 

Aristolochiaceae. 

Asarum  canadense.  Das  aromatisch-bittere,  etwas  viereckige 
Bhizom  zeigt  nach  der  Beschreibung  von  E.  S.  Bast  in')  in  Ab- 
ständen von  etwa  12  mm  hervorragende,  mehr  oder  weniger 
schiefe  Narben  und  trägt  an  seiner  Ünterfläche  meist  von  Inter- 
nodien  ausgehende,  fast  einfache  Wurzeln  von  60  mm  Länge. 
In  frischem  Zustande  hat  das  Rhizom  5—6  mm  Durchmesser  und 
10—20  cm  Länge,  getrocknet  ist  es  dünner,  fein  runzelig,  aussen 
braun,  innen  weiss  oder  bräunlich.  Die  Holzzone  ist  sehr  dünn, 
aus  10 — 14  kurzen,  keilförmigen,  in  einem  einzigen  Kreise  ange- 
ordneten Gefässbündeln  gebildet,  die  oft  von  ungleicher  Grösse 
und  verschieden  weit  von  einander  entfernt  sind.  In  den  Phloem- 
theilen  der  Bündel  sind  keine  fibrösen  und  im  Xylem  ausser 
Tracheen  und  Trache'iden  von  kleinem  Kaliber  keine  verholzten 
Elemente  vorhanden.  Nach  aussen  wird  der  Kreis  der  Gefass- 
bündel  durch  eine  ^one  Parenchymzellen  umgeben,  die  beträcht- 
lich kleiner  als  die  der  äusseren  Rinde  sind  und  eine  Cylinder- 
scheide  bilden.  Die  Epidermis  persistirt  auch  an  alten  Rhizomen; 
Korkbildung  findet  nicht  statt     Auf  der  Epidermis  finden  sich 


1)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1894,  399.  2)  Pharm«  Era  1894,  254. 

3)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1894,  574. 
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zefstrente  einfache  Haare,  die  aus  mehreren  längliohen  Zellen 
bestehen.  Unter  der  Oberhaut  liegen  verschiedene  Schichten  von 
CoUenchjmzellen,  die  im  Querschnitt  gewöhnlich  tangential  ver- 
längert sind.  Im  Rindenparenchym  und  in  dem  grossen  Marke 
kommen  Oelzellen  vor;  auch  ist  reichlich  feinkörnige  Stärke  vor- 
handen; die  Stärkekömehen  sind  meist  zu  2 — 3—12  vereinigt, 
das  subcentrale  Hilum  ist  unansehnlich.  Die  1  mm  im  Durch- 
messer habenden  Wurzeln  haben  ein  dickes  Rindenparenchym, 
die  Zellen  enthalten  Stärkemehl,  einzelne  Gel.  Das  centrale 
Radialbündel  ist  nicht  dicker  als  die  Rinde. 

BragatUia  Waüichii  R.  Br.  (Alpama  siliquosa  Lam.).  D.  Hoo- 
Der^)  hat  die  in  Hinterindien  als  Mittel  gegen  den  Biss  giftiger 
ochlangen  in  hohem  Ansehen  stehende  Wurzel  dieser  an  der 
Küste  von  Malabar  und  Travancore  wachsenden  Aristolochiee 
ontersucht.  Von  der  Pflanze  benutzt  man  den  Saft  der  Blätter 
mit  der  Wurzel  von  Acorus  Galamus  gemischt  oder  die  Wurzel 
mit  Citronensaft  verrieben  oder  die  ganze  Pflanze  mit  Gel  äusser- 
lich  als  Gataplasma  bei  inveterirten  Geschwüren  und  die  Wurzel 
in  heissem  nasser  innerlich  gegen  Schlangenbiss.  Bragantia 
WalUchii  ist  ein  Strauch  mit  lanzettlichen,  5—8  Zoll  langen  und 
1  Va — 2  Zoll  breiten,  an  der  Basis  Snervigen  Blättern,  die  Blüthen 
stehen  in  kleinen,  unregelmässigen,  wenigblumigen  Trugdolden; 
die  Röhre  des  Perianths  ist  glatt,  die  Lappen  spitzig;  Antheren  9, 
triadelphisch;  Pistill  kurz;  Frucht  eine  3 — 4  Zoll  lange,  runde 
Kapsel,  die  3kantige,  tiefgrubige  Samen  einschliesst.  In  Britisch 
und  Hollandisch  Indien  kommen  drei  Species  vor,  von  denen  B. 
tomentosa  Blume  durch  grosse  Bitterkeit  sich  auszeichnet  und 
von  den  Javanesen  als  Emmenagogum  benutzt  wird.  Die  Wurzeln 
von  B.  Wallichii  sind  hellbraun,  stark  verflochten,  von  etwa  1  Zoll 
Durchmesser  an  der  dicksten  Stelle;  die  dünne  Rindenschicht  ist 
weich  und  korkig,  leicht  mit  dem  Nagel  zu  entfernen.  Auf  dem 
Querschnitt  erscheint  das  Holz  strahlenförmig  in  dünne  keil- 
förmige Massen  zerfallend,  die  in  manchen  Fällen  vom  Cambium 
bis  zum  Centrum  verlaufen;  ein  eigentliches  Mark  ist  nicht  vor- 
handen, und  das  Parenchym  bildet  mit  den  keilförmigen  Holz- 
bnndeln  abwechselnde  Schichten.  Das  Holz  ist  gelbbraun  und 
besteht  aus  langen  Holzzellen  und  einzelnen  porösen  Gefassen, 
das  fast  weisse  Parenchym  enthält  viel  Stärke.  Die  ältere  An- 
gabe von  Maxwell,  dass  das  Holz  im  Stamme  sehr  excentrisch 
angeordnet  sei,  mit  unregelmässigen,  sich  seitwärts  ausdehnenden 
Zonen,  was  auf  einen  Klimmstrauch  deuten  würde,  hat  Hooper 
nicht  bestätigt  gefunden.  Die  Wurzel  riecht  terpenthinähnlich 
und  schmeckt  widrig  bitter.  Sie  enthält  ein  neutrales  H^z  und 
eine  in  Aether  lösliche  goldgelbe  Harzsäure,  die  mit  dem  von 
Hesse  in  Aristolochia  argentina,  von  Warden  in  A.  indica  und 
von  Hooper  neuerdings  in  A.  bracteata  aufgefundenen  Aristin 
nicht  identisch  ist,  ein  in  Alkohol,   Aether  und  Chloroform  lös- 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1894,  No.  1265,  281. 
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liches  Alkalo'id,  das  ein  sehr  bitter  schmeckendes,  krystallisirendes 
Salz  ^iebt,  in  grossen  Massen  (3,43  0/0),  einen  reducirenden  Zucker 
(Dulcit?),  Amylum  und  andere  mehr  indifferente  Bestandtheile. 

Asclepiadaceae. 

Oymnema  silvestris.  ISeuerdings  kommen,  wie  yon  Oefele 
in  AUg.  med.  Gentr.  -  Ztg.  ^)  mittheilt ,  durch  Merck  auch  die 
Blätter,  die  Träger  der  Säure  in  den  Handel,  und  können  in 
Speciesform  besonders  Diabetikern  und  anderen  chronisch  Kranken 
gegen  den  bei  ihnen  häufig  auftretenden  bitteren  Geschmack  em- 
pfohlen werden.  (Es  dürfte  sich  für  diesen  Zweck  die  Dar- 
reichung der  Blätter  in  Form  comprimirter  Tabletten  ä  0,5  g 
besonders  eignen.) 

Suchannek  und  Rabow*)  haben  durch  sorgfaltige  Unter- 
suchungen gefunden,  dass  den  Blättern  von  Gymnema  silvestris 
ebenso  wie  der  daraus  dargestellten  Gymneminsäure,  ein  tem- 
poräres Aufheben  der  Geschmacksempfindung  für  süss  auf  die 
Dauer  von  1  bis  2  Stunden  zwar  zukomme,  dass  jedoch  die  Ge- 
schmacksempfindung für  bitter  nur  so  wenig  abgeschwächt  werde, 
dass  man  das  Mittel  als  Corrigens  für  bittere  Medicamente  nicht 
empfehlen  könne.  Uebrigens  seien  die  Gymnemablätter  selbst 
Ton  bitterem  Geschmack.  Die  Empfindung  für  sauer,  salzig  und 
adstringirend  wird  durch  das  Mittel  gar  nicht  beeinflusst. 

Aurantiaceae. 

Äegle  Marmdos  Correa,  über  welche  Pflanze  A.  Badakow<) 
berichtet,  erreicht  in  Golombo  und  auf  Java  die  Höhe  von  8—12 
Meter.  Die  reife  Frucht  ist  sphärisch,  oval,  selten  birnformig, 
erreicht  im  Durchmesser  bis  10  cm.  Das  Epicarpium  ist  sehr  hart 
und  holzig,  das  Mesocarpium  saftig  und  schleimig,  ohne  scharf 
begrenzte  Scheidewände  imd  enthält  die  Samen.  Die  letzteren 
sind  sphärisch,  besitzen  eine  hellbraune  Hülle  und  sind  mit 
weissen,  2—4  mm  langen,  Schleim  enthaltenden  Haaren  bedeckt. 
Die  Hauptmasse  der  Samen  besteht  aus  zwei,  eng  aneinander 
liegenden  Keimblättern.  Die  Zellen  der  Epidermis  sind  unregel- 
mässig vieleckig,  ohne  Intercellularräume.  Spcdtöffnungen  be- 
finden sich  in  Menge  auf  der  Oberfläche  der  Epidermis.  Es  folgt 
dann  eine  aus  10 — 15  Reihen  bestehende  Parenchymschicht  mit 
deutlichen  Intercellularräumen.  In  dieser  Schicht  liegen  zahl- 
reiche Drüsen,  welche  ätherisches  Oel  enthalten.  Hieran  schliesst 
sich  eine  60 — 70  Reihen  breite  Sclerenchymschicht  an,  deren 
Zellen  stark  verdickt  sind  und  im  Polarisationsstrahl  eine  Doppel- 
brechung zeigen,  wie  es  bei  den  Bastzellen  der  echten  Chinarinde 
der  Fall  ist.  Nun  folgt  wiederum  ein  Parenchymgewebe,  welches 
zum  Centrum  hin  lockerer  wird.  Als  Zellinhalt  lässt  sich  hier 
Hesperidin  nachweisen;  die  in  dieser  Schicht  vorkommenden  Ge- 


1)  durch  Apoth.  Ztg.  1894,  123.  2)  Therap.  Monatsh.  1894,  No.  8. 

8)  Dissert.  Moskau  durch  Pharm.  Post  1894,  120. 
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fassbündel  sind  unter  bedeutenden  Winkeln  nach  verschiedenen 
Richtungen  yertheilt.  Der  centrale  Fnichtstand  besteht  aus  einem 
Parenchymgewebe,  welches  einen  Ring  von  10 — 20  Gefassbündeln 
einschliesst  Das  Endocarpium  erscheint  mikroskopisch  als  feste, 
elastische,  röthliche  Membran;  von  der  Aussenseite  ist  sie  glänzend 
und  glatt,  von  der  Innenseite  bildet  sie  ein  organisches  Ganzes 
mit  dem  Gewebe  des  Mesocarpiums ;  an  der  Grenze,,  wo  dieses 
letztere  in  das  Gewebe  des  Endocarpiums  übergeht,  befinden  sich 
kleine  Drüsen,  Behälter  von  ätherischem  Oel,  welche  bei  Citrus 
nicht  vorkommen.  (Innere  Fruchtdrfisen.)  Die  Samen  sind  aus 
neun  verschiedenen  Schichten  gebildet.  Das  Endosperm  enthält 
Aleuronkömer.  Zu  den  Beimengungen  der  Fructus  Bei  gehören: 
1.  die  Früchte  der  Ferronia  Elephantum  Correa  —  zu  unter- 
scheiden durch  die  einfächerige  Scheinfrucht;  2.  die  Rinde  der 
Garcinia  Mangostana;  3.  Gortex  Granati  fructus  —  an  dem  Reich- 
thum  an  Gerbstoff  und  an  den  grossen  Verschiedenheiten  des 
inneren  Baues  zu  erkennen.  Die  Droge  ist  ein  sehr  gutes  Mittel 
bei  einfachem  und  chronischem  Magen-  bezw.  Darmkatarrh;  bei 
tuberkulösen  Dysenterien  ist  sie  wirkungslos.  Die  gute  Wirkung 
ist  wahrscheinhch  auf  den  Schleimgehalt  zurüokzafuhren.  Ange- 
wendet wurde  ein  Decoct  von  8 :  180. 

CUrus  Limonum.  Zur  Außewahrung  von  Cüronen  wurde 
folgende  wenig  umständliche  Methode  mit  vielem  Erfolg  ange- 
wendet :  Man  reibt  die  Gitrone  mit  einem  i^  reines  Paraffinöl  ge- 
tauchten Wattebäuschchen  gründlich  ab  und  wickelt  die  Frucht 
alsdann  in  Stanniol.  In  einem  Blechkasten,  bei  gewöhnlicher 
Stubentemperatur  aufbewahrt,  halten  sich  so  behandelte  Früchte 
lange  Zeit  unverändert  ^). 

Citrus  Äurafitium,  Für  die  Beurtheilung  der  Qualitäts- 
beachaffenheit  einer  expulpirten,  also  vom  Mark  befreiten  P(h 
merammschale  kommt,  wie  Caesar  und  Loretz')  ausfuhren, 
in  erster  Linie  auch  die  Farbe  mit  in  Betracht.  Je  hellfarbiger, 
alao  je  unveränderter  in  ihrer  ursprünglichen  Farbe  eine  expnl- 
pirte  Pomeranzenschale  nach  der  für  die  Bearbeitung  noth- 
wendigen  Erweichung  mit  Wasser  sich  zeigt,  desto  bessere,  rein 
schmeckendere  Auszüge  liefert  dieselbe,  während  eine  dunkle  Fär- 
bung entweder  auf  eine  allzu  starke  Erweichung  beim  Ausschälen 
oder  auf  ein  mehrjähriges  Alter  bei  ungeeigneter  Aufbewahrung 
zurückzuführen  ist.  Auszüge  mit  solcher  Waare  besitzen  immer 
einen  fauligen,  unangenehmen  Bittergeschmack,  welchem  die  Fein- 
heit des  Aromas  der  bitteren  Pomeranzenschale  vollständig 
abgeht. 

Berberidaceae. 

Unter  allen  Berberis-Arten  soll  die  in  Ostindien  einheimische 
Berberis  lydum  den  höchsten  Berberingehalt  und  somit  die 
höchste  tonische  Wirkung  besitzen.     In  Indien  wird  aus  den  zer- 


1)  Phann.  Ztg.  1894,  155.  3)  Oeschäftobericht  1894,  Sept. 
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schnittenen  Wurzeln  und  Zweigen  dieser  Pflanze  ein  Fluideztract 
hergestellt,  welches  den  Hauptbestandtheil  des  hochgeschätzten 
„ruBot*^  bildet.  Das  vorzugsweise  in  den  äussersten  ZellgewebMi 
der  B.  Ijcium  enthaltene  bittere  Princip  stellt  zweifellos  das  beste 
Schutzmittel  gegen  die  Angriffe  der  Tniere  dar^). 

PodophjfUum  pdtatum.  Eine  pharmakognostische  Studie  über 
das  Bhizom  von  i^odophyttum  giebt  Edson  S.  Bastin  ^).  Die 
Podophyllumrhizome  wachsen  horizontal  oder  fast  horizontal  2 — 3 
Zoll  unterhalb  der  Erdoberfläche  und  können  in  günstigem  Boden 
(reichem  Waldboden)  die  Länge  von  nahezu  1  m  erlangen.  Ab- 
gesehen von  den  motigen  Anschwellungen  in  Zwischenräumen 
von  6 — 15  cm  sind  sie  fast  cylindrisch.  Die  Anschwellungen 
tragen  hier  und  da  Seitenäste,  die  dem  Hauptstamme  verwandt 
sina,  und  aus  ihrer  Nachbarschaft  entspringen  die  meisten  Wur- 
zeln,  die  das  Rhizom  trägt  Dieses  verlängert  sich  vermittelst 
einer  Azillarknospe  in  der  Nähe  seiner  Spitze,  stirbt  aber  an  der 
Basis  ab,  sobald  es  0,6 — 0,9  m  lang  geworden  ist,  woraus  sich 
das  Fortschieben  der  Pflanze  und  £e  Bildung  von  Kolonien  in 
Folge  der  Verzweigung  des  Rhizoms  erklärt.  Zwischen  den  an- 
gesdiwollenen  Knoten  kommen  die  eckigen  Narben  von  abge- 
storbenen Knospenschuppen  vor  und  um  die  grossen,  kreisrunden 
Narben  an  den  oberen  Seiten  der  Knoten  findet  sidi  eine  Reihe 
dicht  stehender  Narben,  die  ebenfalls  die  Narben  von  üjiospen- 
schuppen  sind.  Die  kreisrunden  Narben  sind  entweder  becher- 
förmig oder  mit  einft  centralen  Elevation  versehen;  die  ersten 
sind  die  Narben  der  zu  Grunde  gegangenen  Stiele,  die  zweiten 
die  der  abgefallenen  Wurzelblätter.  An  Rhizomen,  die  im  Spät- 
herbst oder  in  der  ersten  Zeit  des  Frühlings  gesammelt  sind, 
finden  sich  deutliche  Endknospen,  in  denen  man  beim  Längs- 
schnitt im  Innern  entweder  einen  Stamm  mit  einem  Paare  gegen- 
ständiger Blätter  und  einer  schon  gebildeten  Blüthenknospe  er- 
kennt oder  nur  ein  zusammengefaltetes  Wurzelblatt,  das  eine 
kleine  Knospe  umhüllt,  antrifft  Nach  dem  Abfallen  des  Blattes 
im  Sommer  bildet  diese  Knospe  die  oben  beschriebene  Elevation 
in  der  Narbe.  Eine  andere  kleine  Knospe,  die  zur  Fortsetzung 
des  Waohsthums  des  Wurzelstockes  unter  der  Erde  dient,  findet 
sich  auf  der  Unterfläche  des  Rhizoms  in  der  Achsel  einer  der 
Knospensdiuppen ;  auch  finden  sich  andere  für  die  Verzweigungen 
bestimmte  kleine  Knospen.  Die  Wurzeln  haben  in  frischem  Zu- 
stande einen  Durchmesser  von  etwa  0,2  cm  und  eine  Länge  von 
12 — 16  cm.  Auf  dem  Querschnitte  des  Rhizoms  untersdieidet 
man  ein  grosses  Mark,  einen  Kreis  von  Holzbündeln,  die  selbst 
bcd  sehr  alten  Rhizomen  nur  wenig  länger  in  der  radialen  als  in 
der  tangentialen  Richtung  sind,  eine  dicke  Rinde,  die  vorzugs- 
weise ans  Parenchym  besteht,  aber  hier  und  da  kleine  Gefäss- 
bündel  und  eine  dünne  Schicht  nicht  sehr  entwickelten  CoUenchyms 


1)  Amer.  Dmgg.  and  pharm.  Record  1804,  164. 

2)  Amer.  Joam.  of  Pharm.  1894,  417. 
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Vnnerhalb  der  Epidennis  oder  des  Korkes,  der  diese  vertritt, 
zeigt  Die  Gefassbündel  stehen  nicht  in  bestimmter  Entfernung 
von  einander;  einzelne  sind  ganz  isolirt  nnd  seitlich  von  ihren 
Dachbam  dorcli  breite  Parenohymschichten  getrennt,  andere 
stehen  zu  2,  3  nnd  4  eng  zusammen.  Auch  die  Grösse  wechselt; 
die  Zahl  beträgt  durchschnittlich  20,  kann  aber  bis  auf  36  steigen. 
Ganz  anders  verhalten  sich  die  Gefassbündel  in  dem  Siele,  wo 
sie  nicht  kreisförmig  angeordnet,  sondern  ohne  scheinbare  Ord- 
nong  zerstreut  liegen,  so  dass  man  an  die  Stiele  von  Mono- 
kotyledonen  erinnert  wird.  Die  Eorkzellen  des  Rhizoms  werden 
von  der  unmittelbar  unter  der  Oberhaut  belegenen  Schicht  CoUen- 
chymzellen  gebildet;  es  handelt  sich  nur  um  wenige,  gewöhnlich 
drei  oder  4  Reihen,  da  die  Oberhaut  bald  reisst,  und  dann  weitere 
Korkbildung  nicht  stattfindet.  Die  Parenchjmzellen  enthalten 
reichlich  Stärkekömchen.  In  den  Gefässbündeln  allein  findet  Ver- 
holzung statt,  die  sich  auf  die  Gänge  des  Xylems  fast  beschränkt 
Diese  sind  von  massiger  Grösse,  einzeln  oder  zu  wenigen  in 
Gruppen  vereinigt,  die  kleinsten  an  der  Innenseite  des  Bündels, 
alle  retikulirt  oder  treppenformig.  In  dem  inneren  Theile  des 
Bündels  finden  sich  hier  und  da  Spiralgefasse.  Das  übrige  Ge- 
webe des  Xylems  besteht  hauptsächlich  aus  Holzparenchym.  Im 
Phloem  der  Bündel  sind  Siebröhren  von  massiger  Grösse  vor- 
handen; in  alten  Rhizomen  sind  die  Wandungen  vieler  Zellen 
des  Phloems  kollabirt  und  runzelig.  In  der  äusseren  Partie  des 
Phloems  finden  sich  manchmal  einzelne  Zellen  von  grösserem 
Durchmesser  mit  etwas  verdickten  und  verholzten  Wänden,  die 
im  Längsschnitte  als  eine  einzige  Reihe  länglicher  Zellen  er- 
scheinen und  wohl  als  unvollkommen  entwickelte  Bastfasern  anzu- 
sehen sind.  Sie  enthalten  Amylum,  jedoch  weniger  reichlich  als 
das  Rindenparenchym.  Der  centrale  Theil  des  Rhizoms  ist  mit- 
unter ganz  parendiymatös,  die  Endodermisscheide  besteht  aus 
ÜBSt  regelmässig  angeordneten  Zellen  mit  etwas  dunkleren  radialen 
Wandungen,  sämmüich  etwas  in  tangentialer  Richtung  verlängert; 
dies  gilt  auch  für  die  etwas  grösseren  Zellen  des  Pericambium. 
Die  Podophyllumstarke  ist  kleinkörnig;  manche  Körner  sind  ein- 
£sch  und  sphärisch,  manche  andere  an  einer  oder  mehreren 
Stellen  abgeplattet  Viele  grosse  Körner  sind  mehr  oder  weniger 
lappig  und  als  zusammengesetzt  nachzuweisen;  das  Hilum  ist 
oentniL  Besondere  Sekretionszellen  und  intercellulare  Sekret- 
behalter  sind  nicht  vorhanden ;  das  Harz  ist  in  den  von  Alkannin 
tief  roth  gefärbten  Zellen  vorhanden,  und  zwar  in  allen  Geweben, 
wenn  auch  das  Gewebe  der  Gefassbündel  die  intensivste  Färbung 
zeigt 

unter  dem  Namen  Podophyllinharz  kommen  Producte  in  den^ 
Handel,  welche  durch  Beimengungen  gepulverter  Podophyllum- 
Wurzel  und  durch  erdige  Bestandtheile  stark  verunreinigt  bezw. 
verialscht  sind.    Gravill  und  Sage  ^)  geben  daher  als  Resultat 

I)  Pharm.  Jonm.  Tnnssot  durch  Pharm.  Ztg.  1694,  62. 
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eingehender  Versuche  an,  dass  Muster,  welche  mehr  als  eine  Spur 
von  in  Alkohol  unlöslichen  Bestandtheilen  enthalten  und  bei  der 
Veraschung  erheblich  mehr  als  0,5  %  anorganischer  Substanzen 
ergeben,  als  verfälscht  bezw.  verunreinigt  anzusehen  seien. 

Gaoteae. 

In  Cadus  grandifiarus  haben  Sharp  und  Hoseason  ^)  weder 
Alkalo'ide  noch  Glvkoside  constatiren  können.  Durch  Maceration 
mit  reinem  Petroleumäther  wurde  ein  dem  japanischen  Wachs 
ähnlicher  Körper  erhalten,  dessen  Schmelzpunkt  bei  38,5^  C.  fest- 
gestellt wurde.  Ausbeute  3,634  Vo*  Absoluter  Aether  extrahirte 
1,940  Wo ,  welches  Ektract  hauptsächlich  aus  Harzsäuren  und 
wasserfreien  Harzen  zusammengesetzt  war,  die  wahrscheinlich  die 
Rolle  der  Glykoside  in  Bezug  auf  therapeutische  Wirkung  spielen. 
Absoluter  Alkohol  liefert  0,982  o/q  Extract,  welcher  aus  Harz  und 
Farbstoff  besteht  Chloroform  liefert  0,112  ^/o,  bestehend  aus 
Wachs,  Pigment  und  Tannin.  Ein  Glykosid  oder  Alkalo'id  konnte 
durch  keins  der  Extraotionsmittel  aufgefunden  werden.  Der 
wässerige  Auszug  fluoresciert  und  enthält  7,58  <^/o  Pektin  und 
7,028  o/o  Schleim.  Gasein  und  Fibrin  konnten  nicht  nachgewiesen 
werden.  Die  Gellulose  betrug  2,375  o/o,  das  Lignin  21  o/o.  Stärke 
war  nur  sehr  spärlich  vorhanden.  Die  Asche  enthält  keine  be- 
sonderen Bestandtheile.  —  Physiologische  Effecte  konnten  an  den 
Harzen  nicht  nachgewiesen  werden,  insbesondere  keine  Digitalis- 
wirkung. Dass  Cactus  grandiflorus  diuretisch  wirkt,  wird  von 
Sharp  und  Hoseason  nicht  in  Abrede  gestellt. 

Ueber  Cacteenalkalofde  aus  Anhaloniumarten  s.  Alkalo'ide 
(Org.  Verbdgn.). 

Gaesalpinaceae. 

Äcacia.  Ueber  die  Zusamtnensetzung  der  löäichen  Gummi" 
arten  berichtet  eingehend  G.  Martina^).  Die  Gummiarten  be- 
stehen zum  grössten  Theile,  einige  sogar  vollständig  aus  den  An- 
hvdriden  von  zwei  Glykosen,  einer  Hexaglykose  und  einer  Penta- 
glykose.  Es  ergiebt  sich  das  aus  dem  Umstände,  dass  man  aus 
ihnen  Galaktose  und  Arabinose  darstellen  kann.  Ob  das,  was  wir 
als  Arabinose  bezeichnen,  eine  einzige  Zuckerart  darstellt,  oder 
nur  eine  Gruppe  von  mehreren  Arten,  muss  bei  der  Schwierigkeit, 
die  einzelnen  Glieder  der  Pentaglykosen  von  einander  zu  trennen, 
vorläufig  dahin  gestellt  bleiben.  Im  Uebrigen  sind  nach  Ansicht 
des  Verfassers  unsere  Kenntnisse  von  den  Gummiarten  noch  nicht 
übersichtlich  bearbeitet,  insbesondere  fehlt  es  an  einer  Bearbeitung, 
in  welcher  die  wesentlichen  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Gummiarten,  wie  sie  die  Natur  in  verschiedenen 
Klimaten  und  Pflanzenarten  bildet,  Berücksichtigung  gefunden 
hätten.    Der  Zweck  seiner  Arbeit  ist   daher  in  erster  Linie  fest- 


1)  Practitioner  Bd.  53,  161;  Pharm.  Joarn.  Transact.  1894,  No.  1274,  416. 

2)  L'Orosi  1894,  Heft  1;  Auszug  in  Apoth.-Ztg.  1894,  295. 
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i\&&ieUen,  ob  die  löslichen  Gummiarten,  trotz  ihrer  yerschiedenen 
Herkunft,  als  Producte  eines  einheitlichen  chemischen  Processes 
angeaeben  werden  können,  oder  auch,  ob  die  verschiedenen 
Pflanzen,  welche  lösliche  Gummiarten  liefern,  in  ihren  Geweben 
eine  gleichartige  Secretionsthätigkeit  äussern.  Alle  untersuchten 
Gummiarten  wurden  in  der  Weise  gereinigt,  dass  das  Gummi  in 
Wasaer  gelöst  und  aus  der  filtrirten  Lösung  durch  Alkohol  wieder 
an^efallt  wurde.  Eine  vollständige  Reindarstellung  unter  voraus- 
gehender Behandlung  mit  Salzsäure  ist  absichtlich  unterblieben, 
einmal  um  allzugrosse  Materialverluste,  die  bei  den  seltenen  und 
achwer  zu  erlangenden  Arten  sehr  ins  Gewicht  fielen,  zu  ver- 
meiden, weiterhin  aber,  um  der  Gefahr  vorzubeugen,  dass  Spuren 
Salzsäure,  die  beim  Trocknen  des  gereinigten  Gummis  wesentliche 
Aenderungen  in  dem  ganzen  Charakter  des  Untersuchungsobjects 
herbeiführen  können,  nicht  entfernt  werden.  Hinsichtlich  der 
weiter  gegebenen  Uebersicht  über  die  bis  heute  bekannten  Re- 
actionen  für  die  einzelnen  Zuckergruppen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Für  die  Ausführungen  der  quantitativen  Gummi- 
untersuchungen dienten  die  Thatsachen  als  Unterlage,  dass  für  die 
Gralaktose  cUe  Bildung  von  Schleimsäure,  für  die  Pentaglvkosen 
die  Bildung  von  Furfurol  in  ganz  bestimmten  Mengen  charak- 
teristiach  ist.  Es  wurden  daher  bestimmt:  die  Asche,  die  Galcium- 
verbindungen,  die  Schleimsäure,  das  Furfurol  und  die  durch  Be- 
handlung mit  verdünnter  Säure  gebildeten  Glykosen. 

Die  nach  den  eingehend  beschriebenen  Methoden  (s.  Original 
und  Referat  in  Apoth.  Ztg.)  erzielten  Ergebnisse  sind  in  der  nach- 
folgenden Tabelle  auf  S.  58  u.  59  zusammengestellt  Auffallend 
bei  diesen  Ergebnissen  ist  zunächst  der  geringe  Aschengehalt  bei 
No.  9,  22  und  23,  der  mit  einem  annähernd  gleichen  Gehalt  an 
Glykosen  und  mit  dem  Fehlen  von  Kalk  in  diesen  Gummiarten 
zusammenfallt.  Im  Uebrigen  wurde  neben  Kalk  in  den  Aschen 
nur  noch  Natrium,  Kalium  und  Magnesium  gefunden  und  in  einem 
Falle  (No.  16)  Aluminium.  Wenn  auch  das  Furfurol  nicht  aus- 
schliesslich aus  Pentaglykosen  und  die  Schleimsäure  nicht  aus- 
schliesslich aus  Galaktose  gebildet  wird,  so  sind  die  anderen 
Korper,  die  im  Gummi  zur  Bildung  der  beiden  Verbindungen  mit 
beüragen,  doch  so  gering,  dass  sie  im  vorliegenden  Falle  ver- 
nachlässigt werden  konnten.  Es  ist  daher  angenommen  und  in 
der  Tabelle  vermerkt,  dass  0,5  Theile  Furfurol  gleich  einem  Theile 
Pentaglykose,  0,75  Theile  Schleimsäure  gleich  einem  Theile  Galak- 
toae  sind.  Suounirt  man  die  so  berechneten  Mengen  Pentaglykose 
und  Galaktose,  so  findet  man,  dass  die  Summe  im  Allgemeinen 
annähernd  mit  den  Werthen  übereinstimmt,  die  bei  der  directen 
Bestimmung  der  Gesammtglykosen  erhalten  wurden.  Die  ver- 
achiedenen  Gummiarten  bestehen  nach  diesen  Ergebnissen  also  in 
der  That  aus  den  Anhydriden  der  Galaktose  und  der  Arabinose, 
die  in  wechselnden  Verhältnissen  vorhanden  sind.  In  einzelnen 
Fällen,  z.  B.  No.  24,  ist  aber  die  Menge  des  einen  Anhydrids  so 
klein,  daaa  man  sie  als  eine  Verunreinigung  des  anderen  au£Eassen 
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€0  Caesalpinaceae. 

könnte.    In  keinem  Falle  konnte   endlich  Lävulose  nacfagewiesen  \ 

werden.  - 

Eine  von  Grupe*)  yeröffentlichte  Untersuchung  verschiedener  " 

Otimmisorfen    betrifft    die    Prüfung    der    Löslichkeitsverhältnisse  f 

einiger  Gummisorten  des  Handels.    1.  Guji  Gummi  aus  Caracas  ' 

Ton  Acacia  micrantha  (?).    Zähe  braunrothe,  formlose  Stücke  bis  ^ 

zu  4  cm  lang,  theilweise  stark  mit  festanhaltenden  Rindentheilen  ^ 

durchsetzt:    die    Oberfläche    trübe,    bestäubt,    im    Innern    stark  - 

glänzend,    durchscheinend.    26  Vo   lösen  sich  zu  farbloser,   wenig  - 

klebender ,    neutral   reagirendor  Flüssigkeit.     74  ^jo    bilden    eine  "*' 

dunkele,  unlösliche  Gallerte,  mithin  kein  Acacia-Gummi.    2.  Gaju-  ^ 

Gummi  aus  Mozambique  Ton   einer   Acacia -Art.    Sehr  spröde,  • 
stark  rissige,    bis   3  cm    grosse   Stücke,    glatt,   mit    sehr   vielen 
Rindentheilen   und   theilweise   auch    mit  Blattabdrücken,    Farbe 
hellgelb,  blau  durchscheinend,  untermischt  mit  dunkleren,  trüben 

Gonglomeraten.    Lösung  neutral,   trennt  sich  bei  ruhigem  Stehen  ^ 

in  zwei  Flüssigkeiten,  die  obere  Schicht  dünnflüssig,   blau,    80  <>/o  ^ 

haltend,    die   untere   schleimig,   in  mehr  Wasser  unlöslich,  10  %  ^ 

flockiger  Niederschlag.     3.   Anageissus-Gummi    aus  Madras  ^ 

Yon  Anageissus  latifolia  (Gombretaceen),   dem  Stamme   freiwillig  4 

ausgeflossen.     Zähe,  dunkelbraune,  tropfsteinförmige  Stücke,  sehr  ^; 

stark  mit  Rindentheilen  vermischt,  und  diese  umhüllend;  aussen  : 

trübe,   matt   im   Innern   glänzend,    durchsichtig.    85  <^/o   zu   sehr  < 
schleimiger,   gelblicher  Flüssigkeit  löslich,    15  o/q    unlöslicher   za 
weisslicher  Gallerte  aufgequollener  Rückstand.     Lösung   neutraL 

4.  Guaramacho-Gummi  aus  Caracas  von  Pereskia  Guamacho, 
einer   in   Venezuela    häufig    vorkommenden  Cactee.      Aus   vielen  :; 
Steinen  und   zusammengeballten  Tropfen  gebildete,    umförmliche 
Stücke  von  hellgelber  bis  braunrother  Farbe;  sehr  spröde,  theilweise 

mit  Blattabdrücken ;  die  Oberfläche  fein  netzartig,  durch  viele  feine  ^ 

Risse  im  Bruchstück  glänzend  durchsichtig,  ziemlich  rein,  48  ^/^ 
zu  heller,  klarer  und  dünnflüssiger  Flüssigkeit  löslich.    52  %  eine  ^ 

weisse  flockige  unlösliche  Gallerte   bildend.     Neutrale  Reaction.  > 

5.  Cedern-Gummi   aus  Caracas;    freiwillig    dem   Stamm    von 
Cedrela  odorata  ausfliessend.     Dunkelbraune,   längliche  Tropfen, 
stark  glänzend,  aussen  glatt  und  durchscheinend,  untermischt  mit  * 
trüben,  anscheinend  schaumig  gewesenen  Conglomeraten;  ziemlich 
unrein  durch  Rindentheile,  häufig  Stammabdrücke.    25  %  löslich  ^ 
zu  klarer  dünnflüssiger  und  wasaerheller  Flüssigkeit.    75  o/o  bilden  ^ 
eine  glänzende,    durchsichtige,   feste   Gallerte.     Lösung    neutraL 

6.  Supi  Gummi  aus  Caracas  von  unbekannter  Abstammung, 
dunkelbraune,  verschieden  grosse  Tropfen,  viele  Rindentheile  um- 
schliessend;  theilweise  fein  netzartig  zerrissen,  theilweise  glatte, 
stark  glänzende  Stücke.  40  <^/o  zu  sauer  reagirendor,  dünnflüssiger, 
gelblicher  Flüssigkeit  löslich,  60  ^/o  eine  weisse  unlösliche  Gallerte 
bildend.  7.  Ciruela-Gummi  aus  Caracas;  nach  Einschnitten 
von  Bunchosia  glandulifera,  Malpighiana,  ausfliessend.   In  Venezuela 


1)  Zeitschrift  f.  Nahrnngsm.-Ünters.,  Hyg.  a.  Waarenk.  1894,  78. 
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bei  Krankheiten  der  Athmungsorgane  und  bei  Blasenkatarrhen 
beliebtes  Volksheilmittel.  Bis  3  cm  grosse,  stark  glänzende 
Stacke,  vollständig  löslich  zu  einer  dickschleimigen,  klaren  und 
waseerhellen  Flüssigkeit;  neutral  reagirend.  8.  Sapota- Gummi. 
Unbekannte  Herkunft  und  Abstammung.  Dunkelbraune,  matte, 
unförmliche  Stücke  bis  4  cm  LÄnge;  im  Bruchstück  glänzend, 
mit  wenig  RindentheUen.  82  o/o  zu  dünnflüssiger  Flüssigkeit 
loslich,  18  <Vo  gallertartiger,  unlöslicher,  bräunlicher  Rückstand. 
9.  Babool-Gummi  aus  Bengalen  yon  Acacia  arabica,  dort  Dia- 
babul  genannt;  von  den  Eingeborenen  als  Nahrungsmittel  benutzt. 
Dunkelbraune,  sehr  spröde  und  stark  rissige  formlose  Stücke  ver- 
schiedener Grösse  mit  muscheliger,  stark  glänzender  Bruchfläche. 
Liefert  eine  dickschleimige,  stark  klebende  Lösung  von  hellgelber 
Farbe;  ö  %  unlöslicher  gallertartiger  Rückstand.  10.  Ailanthus- 
Gummi  aus  Singapore  von  Ailanthus  malabaricum,  ein  Gummi- 
harz. 11.  Talca- Gummi  von  Aden -Acacia  Spec.  ?  —  Kleine 
feuchte,  etwa  linsengrosse  Stückchen,  hellgelb  und  bräunlich, 
anscheinend  vom  arabischen  Acacien ->  Gummi  abgesiebt,  liefert 
eine  klare  hellgelbliche,  nicht  sehr  schleimige  Flüssigkeit  ohne 
Rückstand:  reagirt  neutral.  12.  Sidney-Gummi  aus  Australien 
von  Acacia  decurrens.  Gelbliche  bis  bräunliche,  längliche  und 
rundliche  Tropfen,  stark  rissig,  sehr  rein,  im  Bruch  muschelig, 
stark  glänzend,  vollständig  zu  dickschleimiger,  klarer  und  heller 
Flüssigkeit  löslich;  dürfte  dem  arabischen  Gummi  gleichwerthig 
sein.  — 

Die  Proben  1,  2,  3,  7,  8,  9,  11  und  12  würden  somit  als 
technisch  gut  verwendbare  Gummisorten,  4,  5,  6  und  10  als  un- 
brauchbar zu  bezeichnen  sein. 

Vergleichende  Versuche  mit  Kunst-  und  Naturgummi  hat 
Ed.  Hirschsohn ^)  angestellt.  Zur  Feststellung  der  Ver- 
dickungsfähigkeit  wurden  10  ^/oige  Lösungen  in  eine  100  cc 
Bürette  gefüllt  und  die  Zeit  des  Ausfliessens  der  Lösung  mit 
deijenigen  von  Wasser  verglichen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Lö- 
sungen des  Kunstgummi  nur  weniger  dickflüssiger  als  Wasser  sind 
und  zum  Wasser  in  dem  Verhältniss  von  1,22 — 1,41  schwanken. 
Beim  arabischen  Gummi  beträgt  diese  Verhältnisszahl  3,4;  beim 
Senegalgummi  2,ö,  beim  ostiudischen  4,6,  beim  australischen  da- 
gegen nur  1,12.  Die  Klebefähigkeit  wurde  in  der  Weise  be- 
stimmt, dass  eine  bestimmte  Menge  Gyps  mit  einer  bestimmten 
Menge  von  10  <>/oig.  Gummilösungen  verrieben  und  in  gleichmässigen 
Stangen  ausgegossen  wurde.  Nach  dem  Trocknen  wurden  die- 
selben an  einem  Ende  befestigt  und  am  anderen  Ende  so  lange 
mit  Gewichten  beschwert,  bis  ein  Reissen  der  Stangen  eintrat. 
Gummi  arabicum  zerriss  bei  1000  g  Belastg. 
Australisches  Gummi  „    1400  g        „ 

Senegalgummi  „    1600  g        „ 

Ostindisches  Gummi  „    1500  g        „ 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1893,  803. 
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Kunstgammi  A  bei  2000  g  Belastg.  > 

C  „    1800  g        „ 

Sämmtliche  Sorten  Natargummi  gaben  brauchbare  Emul- 
eionen,  während  sich  mit  Kunstgammi  in  keinem  Yerhältniss 
▼on  Gummi  und  Oel  eine  Emulsion  erhalten  Hess.  —  Aus  allen 
Versuchen  ergiebt  sich,  dass  die  Verwendung  der  Kunstgummis 
als  Verdickungsmittel  nur  in  der  3— 4fachen  Menge  denselben 
Effect  hervorruft,  wie  Senegal-  und  arabisches  Qummi.  Wegen 
«einer  Unfähigkeit  mit  Oelen  Emulsionen  zu  geben,  ist  Kunst- 
gummi für  pharmaceutische  Zwecke  nicht  verwendbar.  Dagegen 
ist  die  Klebfahigkeit  eine  stärkere,  fast  die  doppelte  als  die  des 
arabischen  Gummis. 

Schwer  lösliche  Oummisorten^  auch  Traganth,  sollen  sich  nach 
H.  Köchlin^)  sehr  leicht  in  Wasser  lösen,  wenn  man  sie  vorher 
3  bis  4  Stunden  lang  mit  Wasserstoffsuperoxyd  auf  100^  erhitzt 
hat.  Auf  etwa  10  Th.  Gummi  sind  50  Th.  Wasser  und  3  Th. 
12  <^/oig.  Wasserstoffisuperoxydlösung  zu  nehmen. 

Nach  einem  Gonsularberichte  über  den  Oummihandel  txm 
Jeddah  nimmt  dieser  von  Jahr  zu  Jahr  ab.  Obschon  das  Gummi 
von  Jeddah  in  seiner  Qualität  dem  fast  weissen  und  bruchigen 
Gummi  von  Kordofan  nachsteht,  soll  der  Nachlass  des  Handels 
doch  keineswegs  durch  die  geringere  Beschaffenheit  verschuldet 
werden,  sondern  in  dem  merkwürdigen  Nachlassen  der  Nachfrage 
nach  Gummi  arabicum  begründet  sein.  Es  soll  nämlich  neuer- 
dings in  Madagaskar  und  in  einigen  Theilen  von  Nordamerika  ein 
billigeres  Gummi  gewonnen  werden,  das  viel  wohlfeiler,  wenn 
auch  nicht  so  rein  und  gut  wie  das  Jeddahg^mmi  ist  *). 

üaesalpinia  mdanocarpa.  Nach  Arnaudon*)  ist  die  wahre 
Algarohilla  die  Frucht  von  Caesalpinia  melanocarpa,  eines  in  Süd- 
amerika als  Guaiacan  bezeichneten  Baumes,  der  8 — 15  m  Höhe 
und  einen  Durchmesser  von  0,4—1  m  hat  und  sehr  hartes  Holz 
liefert,  das  in  der  Möbeltischlerei  und  zu  allerlei  Werkzeugen 
benutzt  wird.  Der  Baum  findet  sich  in  verschiedenen  TheUen 
von  Argentinien,  auch  in  Bolivia,  Uruguay  und  Chile.  Die  Algaro- 
hilla gleicht  einer  Hülse  von  Phaseolus,  ist  aber  kürzer,  und  ent- 
hält 1 — 3  linsenförmige  Samen;  die  Hülse  ist  oval,  mehr  oder 
weniger  abgeplattet,  1 — 3  g  schwer.  Auf  der  orangebraunen 
dünnen  Aussenhaut  findet  sich  eine  gummiartige  Masse  von 
dunkelorangegelber  Farbe,  mehr  oder  weniger  cavernöser  Structur 
und  adstringirendem,  bitterem  Geschmack  mit  süssem  Nach- 
geschmack. Die  mehlartige,  feste  Masse  der  trocknen  Hülse  löst 
sich  fast  zur  Hälfte  in  Alkohol;  die  Lösung  enthält  eine  Art 
Tannin  (Algarobengerbsäure),  ein  eigenthümliches  Gummiharz,  einen 
gelben  Farbstoff  und  Zucker.  In  Wasser  schwillt  die  AlgarobiUa 
an,  wobei  sich  die  Pulpa  loslöst;  diese  löst  sich  mit  hellgelber 
Farbe  vollständig  in  Wasser.    Die  Gerbsäure  giebt  mit  Ferrisalzen 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  2S2.  2)  Pharm.  Joam.  Transaot» 

€ept.,  p.  174.  S)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1894,  II,  326. 
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dnnkelblaae  Färbung  und  fallt  Leimlösungen.  Man  benutzt  die 
AlgarobiUa  zum  Färben  von  Seide,  Wolle  und  Baumwolle,  auch 
haben  Versuche  in  der  Gerberei  gute  Resultate  gegeben. 

(kissia  angustifolia  und  C.  acuHfdia.  Sickenberger  aus 
Cairo  hat  von  Andre  Bischer,  dem  Chef  des  Schweizer  Hauses  in 
Kairo  über  den  Handel  mit  Alexandriner  Sennesblättem,  inter- 
essante Mittheilungen  erhalten.  Zur  Zeit  der  Mahdi -Unruhen 
benutzte  das  genannte  Haus  die  Lage,  um  seine  Agenten  — 
Bischari-Beduinen,  die  auf  ihren  Wanderungen  im  Gebiet  des 
Mahdi  dessen  Autorität  anerkannten  —  immer  weiter  und  weiter 
in  die  Senna-Gegenden  eindringen  zu  lassen,  um  so  nach  einiger 
Zeit  den  ganzen  Handel  zu  beherrschen  und  schliesslich  zu  er- 
klären,  es  kaufe  keine  gemischte  Senna  mehr,  wie  niedrig  der 
Preis  auch  sei.  Die  Beimischung  bestand  aus  Senna  Beledi-Gassia 
oboyata  und  Arghel-Solenostemma  Arghel  Heyne.  Nach  Rück- 
sendung einiger  grösserer  Posten  waren  denn  auch  die  Bei- 
mengungen verschwunden  und  die  Droge  —  lediglich  von  Cassia 
acntifolia  herstammend,  —  frei  von  jeder  Verfälschung.  Dieselben 
Mahdi-Unruhen  benutzten  auch  Eaufleute  aus  Suakim,  um  die 
zwischen  letzterer  Stadt  und  Kassala  herumstreifenden  Beduinen 
zum  Einsammeln  der  dort  wachsenden  Senna  zu  veranlassen,  und 
so  kam  eine  ebenso  gute  Senna  alexandrina  von  Suakim  auf  den 
Markt.  Vorübergehend  versuchten  die  mittlerweile  schlau  ge- 
wordenen Beduinen  ihre  Waare  auch  mit  Arghel  und  Senna  beledi 
zu  vermehren;  als  aber  die  Ausfuhr  infolgedessen  zurückging, 
liessen  sie  von  ihrem  Betrug  ab,  und  liefern  jetzt  wieder  reine 
Suakim  Senna.  Das  Angebot  alexandriner  Senna  scheint  der 
Nachfrage  nicht  genügen  zu  können,  denn  seit  1890  kommt  viele 
arabische  Senna  von  Cassia  angustifolia  Vahl  aus  Temen  und 
Hadramaut  nach  Suakim,  um  mit  der  andern  gemengt  als 
alexandriner  Senna  verkauft  zu  werden.  Misstrauen  muss  den 
Ankündigungen  einer  cultivirten  alexandriner  Senna  entgegen- 
gebracht werden,  da  letztere  nirgends  angebaut  wird,  denn  aus- 
Sefuhrte  Gnlturversuche  haben  in  Bezug  auf  Wirksamkeit  der 
^roge  schlechte  Resultate  ergeben. 

(Tnter  dem  Namen  Sennin  ist  nach  einer  Mittheilung  von 
Bernays  im  Pacific-Record  ^)  neuerdings  von  der  Dios  Chemical 
Co.  ein  neues  Arzneimittel  eingeführt  worden,  welches  er  als  ein 
wissenschaftliches,  von  einem  deutschen  Chemiker  hergestelltes 
Präparat  empfiehlt.  Die  kurze  Mittheilung  enthält  keine  Angaben, 
ans  denen  sich  entnehmen  Hesse,  woraus  das  Sennin  besteht  oder 
dai^estellt  worden  ist,  noch  auch  zu  welchem  Zwecke  es  An- 
wendung finden  soll.  (Ob  man  unter  dem  Sennin  etwa  ein  Prä- 
parat von  Sennesblättem  —  Cathartinsäure  —  zu  vermuthen  hat?) 
Copaifera  offidncUis.  Im  Jahre  1893  war  von  Caesar  und 
Loretz  *)  in  eingehender  Weise  darauf  hingewiesen  worden,    wie 


1)  Pharm.  Post  1834,  No.  88.  2)  darch  Pharm.  Gentralh.  1894, 

165.  3)  Geachafteber.  von  Caesar  n.  Loretz  1894. 
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durch  theilweise  mangelhafte  PrüfangSYorschriften  und  speciell 
wegen  der  im  D.  A.-B.  fehlenden  Ammoniakprohe  eine  zunehmende 
Verschlechterung  der  Handelsqualitäten  des  Gopaivabalsams  ein- 
getreten ist,  weU  thatsächliche  Kunstproducte  nach  den  Prüfungs- 
Yorschriften  des  D.  A.-B.  leider  nicht  beanstandet  werden  konnten. 
Erfreulicher  Weise  hat  die  ständige  Pharmakopöecommission  in 
den  vorgeschlagenen  Abänderungen  die  für  diesen  Artikel  wich- 
tigste Ammoniakprobe  jetzt  aufgenommen,  und  es  werden  nun 
wenigstens  die  direct  in  gröbster  Weise  mit  Harz  yerfälschten 
Kunstproducte  verschwinden,  welche  allgemein  zu  einem  wesent- 
lich billigeren  Preise  von  Zwischenhändlern  verkauft  wurden,  als 
die  echten,  besseren  Copaivabalsamsorten  aus  erster  Hand  in  den 
Handel  gelangen.  In  den  Abänderungen  zum  D.  A.-B.  sind  bei 
Balsam.  Gopaivae  die  Absätze  4  und  5  nun  weggefallen  und  fol- 
gende Forderung  gestellt  worden:  „Mischt  man  1  Th.  Gopaiva- 
balsam  mit  10  Th.  Ammoniakflüssigkeit  (0,960),  so  entsteht  eine 
mehr  oder  minder  trübe,  schäumende  Flüssigkeit,  die  auch  nach 
eintägigem  Stehen  weder  gelatiniren,  noch  eine  gallertartige  Aus- 
scheidung geben  darf".  —  Eine  Prüfung  von  Copaivabalsamkapsdn 
des  Handdsy  welche  Wimmel  ausführte,  ergab  nach  einer  Ge- 
schäftsmittheilung von  Gaesar  &  Loretz,  dass  unter  den  Prä- 
paraten von  9  verschiedenen  deutschen  Fabrikanten  nur  eines 
sich  befand,  welches  unverfälschten  Gopaivabalsam  enthielt.  Die 
anderen  8  Sorten  enthielten  einen  Balsam,  welcher  mit  kleineren 
oder  grösseren  Mengen  Kolophon  versetzt  war,  denn  bei  der  in 
den  Nachtrag  zum  Deutschen  Arzneibuch  aufgenommenen,  zuerst 
von  Gehe  &  Co.  vorgeschlagenen  Schüttelprobe  mit  Aonmoniak  er- 
starrten diese  8  Sorten.  Einige  der  verfälschten  Sorten  besassen 
bereits  einen  Geruch  nach  Kolophon;  eine  Sorte  roch  mehr  nach 
Leinöl  als  nach  Gopaivabalsam  und  gab  beim  Verdampfen  ein 
weiches,  klebriges  Harz.  Nach  Wimmel's  Angabe  macht  es  keinen 
wesentlichen  Unterschied,  ob  man  auf  1  Th.  Balsam  5  oder  10 
Theile  Ammoniak  nimmt;  mit  5  Th.  erfolgt  das  Erstarren  voll- 
ständiger und,  wie  es  scheint,  schneller.  —  (Jeher  die  obige  und 
die  andere  vom  Nachtrag  zum  D.  A.-B.  aufgenommene,  ebenfalls 
von  Gehe  &  Go.  zuerst  vorgeschlagene  Probe,  welche  in  der  Be- 
handlung des  zerriebenen,  vom  ätherischen  Gele  befreiten  Harz- 
rückstandes mit  5  Th.  Ammoniak  besteht,  wobei  ebenfalls  kein 
Gelatiniren  stattfinden  darf,  schreiben  Gehe  &  Go.  H^  in  ihrem 
jüngsten  Handelsberichte  Folgendes:  „Obgleich  beide  Proben  nur 
den  Nachweis  einer  und  derselben  Verfälschung  liefern,  so  hat 
man  sie  dennoch  zusammen  acceptirt,  und  zwar  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  die  eine  als  präliminare  qualitative  gelten  kann, 
die  andere  annähernd  die  quantitative  Bestimmung  der  Ver- 
fälschung ermöglicht". 

Ueber   den   Nachweis  von  Bicinusöl  im  CopaivabcUsam  und 


1)  Handelsber.  1894,  April. 
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Cotronöl  giebt  L.  Maupy  ^)  Aufschlüsse.  Der  Nachweis  beruht 
darauf,  dass  Ricinusöl  in  Gegenwart  von  Kali-  oder  Natronhydrat 
bei  der  trockenen  Destillation  unter  anderen  Producten  auch 
Sebacinsäure  und  Gaprylalkohol  liefert.  Die  Sebacinsäure  erhält 
man  durch  Zersetzen  der  gebildeten  Seife  mit  Mineralsänren. 
Sie  ist  in  kochendem  Wasser  leicht  löslich.  Zur  Prüfung  auf 
Ricinusöl  werden  10  g  des  verdächtigen  Gopaivabalsams  mit  10  g 
trockenem  Natriumhydrat  erhitzt,  wobei  sich  das  äth.  Oel  in 
Form  weisser  Dämpfe  verflüchtigt.  Bei  Gegenwart  von  Ricinusöl 
gewahrt  man  dann  den  ausgeprägten  Geruch  nach  Gaprylalkohol. 
Die  sich  inzwischen  in  zwei  Schichten,  eine  untere  nüssige  und 
eine  obere  wachsartige,  trennende  Masse  verrührt  man  mit  einem 
Glasstab,  lässt  erkalten,  versetzt  mit  50  g  Wasser,  erhitzt  und 
filtrirt  die  Masse  durch  ein  genässtes  Filter.  Die  Sebacinsäure 
scheidet  sich  dann  im  Filtrat  aus,  aus  ihrer  schwach  sauren  Lö- 
sung in  kochendem  Wasser  erhält  man  durch  Versetzen  mit  Blei- 
essig das  weisse  Bleisalz.  —  Zur  Prüfung  auf  Grotonöl  schlägt 
man  den  gleichen  Gang  ein,  es  genügt  jedoch,  dass  man  nur  5  g 
in  Arbeit  nimmt. 

Afrikanischen  Copaivabalsam,  über  welchen  bereits  von  ümney 
berichtet  wurde  (s.  Jahresber.  1891,  48;  1892,  61;  1893,  66),  hat 
auch  K.  Peinemann^)  eingehend  untersucht,  um  festzustellen, 
ob  derselbe  an  Stelle  des  officinellen  Gopaivabalsams  verwendbar 
ist  Peinemann  glaubt  die  Frage  der  Verwendbarkeit  für  beide 
von  ihm  untersuchten  Sorten  verneinen  zu  müssen.  Die  Ab- 
scheidung von  Krystallen,  die  starke  Fluorescenz,  die  sehr  dunkle 
Farbe,  das  Auftreten  von  Krystallen  beim  Eintrocknen  eines 
Tropfens  Balsam  auf  einem  Objectträger,  bei  Probe  I  auch  der 
sehr  hohe  Siedepunkt  des  Oeles,  alles  dieses  würde  sich  schwerlich 
mit  den  Anforderungen  vereinbaren  lassen,  welche  man  an  einen 
Copaivabalsam  zu  stellen  berechtigt  ist.  Umney  scheint  geneigt, 
seine  Balsame  von  einer  Hardwickia,  und  zwar  Hardwickia  Mannii 
abzuleiten.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  der  Balsam  der 
indischen  Hardwickia  pinnata  Roxb.  nach  Flückiger  und  Hanbury 
die  Reaction  mit  HsSO«  +  HI^Os  nicht  giebt,  so  wird  man  die 
Möglichkeit  dieser  Abstammung  für  die  von  ihm  untersuchten 
Balsame  zugeben,  dagegen  für  die  von  Peinemann  untersuchten 
Balsame,  welche  die  Beaction  in  so  ausgezeichneter  Weise  geben, 
einstweilen  ablehnen  müssen.  —  Ueber  die  Einzelheiten  der 
Untersuchung  der  von  Gehe  &  Go.  bezogenen  Balsamsorten  muss 
auf  die  Originalmittheilung  verwiesen  werden. 

OymnocUzdus  canadensis.  Ueber  die  Kohlenhydrate  der  Frucht 
des  sogenannten  Kentucky-Kaffeenutsibaumes  berichten  W.  E.  Stone 
und  W.  H.  Fest*).  Der  im  Westen  und  Südwesten  der  Ver- 
einigten Staaten  einheimische,  mit  der  europäischen  Geratonia 
siliqna   verwandte   Baum,    hat   Früchte,    die    dem  Johannisbrot 


1)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894,  No.  7.  2)  Apoth.-Ztg. 

1894,  8.  8)  American  Chemical  Journal  1898,  660. 

Jabresberielit  f.  1894.  5 
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ähnlich  sind.  Die  lederige  Frucht  ist  3^10  Zoll  lang  und  ent- 
hält 2 — ^6  braune,  ovale  und  sehr  harte  Samen,  die  in  einer 
grünen,  wachsartigen,  beinahe  gummiartigen  Masse  von  süssem, 
aber  sehr  unangenehmem  Geschmack  eingebettet  sind.  Anfangs 
ist  dasselbe  weich,  später  aber  hart,  ja  hornig.  40  im  October 
gesammelte  Samenschalen  lieferten  1300  g  frischen  Gummis  mit 
51  %  Feuchtigkeitsgehalt  und  675  g  Trockenrückstand.  Durch 
6stündiges  Auskochen  mit  2500  cc  kochendem  Alkohol  von  78^, 
Abfiltriren  der  Flüssigkeit,  Darstellung  eines  zweiten  Auszugs  mit 
2000  cc  Alkohol  von  derselben  Stärke  wurden  die  verschiedenen 
Znckerarten  gelöst  und  durch  weiteres  Auswaschen  des  ungelöst 
gebliebenen  Restes  mit  Wasser  vollständig  entfernt.  Das  alkohol. 
Iktract  und  der  unlösliche  Rückstand  wurden  einzeln  geprüft. 
Ersterer  wurde  zur  Sirupsdicke  eingedampft  und  mit  Knochen- 
kohle gereinigt.  Auf  Zusatz  eines  grösseren  Volums  wurde  eine 
grössere  Masse  feiner  weisser,  ungefähr  20  g  wiegender  Masse 
erhalten,  die  sich  als  eine  süsse,  in  Wasser  lösliche  Sucrose  von 
einem  spec.  Drehungsvermögen  (a)D  =  65,4  ^  erwies ,  von 
welcher  durch  fortgesetzte  Erystallisation  gerade  100  g  erhalten 
werden  konnten.  Sie  betrug  mithin  15  <^/o  der  trocknen  Gummi- 
masse. £^  hinterblieb  eine  grössere  Menge  unkrystallisirbaren, 
ungefähr  130  g  wiegenden  Sirups,  der  eine  Menge  reducirenden 
Zuckers  enthielt,  dessen  bei  230^  schmelzende  Phenylhydrazin- 
verbindung  auf  Glykose  deutet.  Der  Gehalt  hiervon  betrug  dem- 
nach ebenfalls  15  %.  —  Der  gummiartige  Rückstand,  der  nach 
dem  Auszug  der  löslichen  Zuckerarten  verblieb,  wurde  mit 
4000  cc  zweiprocentiger  Schwefelsäure  bei  80^  12  Stunden  lang 
gekocht.  Ein  Theil  der  Masse  wurde  gelöst,  und  anscheinend  blieb 
Gellulose  zurück.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  mit  Calcium- 
carbonat neutralisirt  und  durch  Abdampfen  concentrirt.  Nach 
wiederholten  Reinigungsversuchen  hinterblieb  ein  dicker,  süsser 
Sirup,  der  Fehling'sche  Lösung  stark  reducirte,  jedoch  nicht  zur 
Erystallisation  gebracht  werden  konnte.  Die  Furfurolreaction 
ergab  die  Anwesenheit  einer  Pentose.  Die  Phenylhydrazinver- 
bindung  schmolz  bei  175—180°,  also  eine  Mischung  zweier  oder 
mehrerer  Zuckerarten  andeutend.  Behandelte  man  einen  Theil 
der  Verbindung  mit  95  <^/oig.  Alkohol,  so  schied  sich  aus  der  er- 
haltenen Lösung  eine  Menge  feiner,  gelber,  genau  bei  204 — 205^ 
schmelzender  Krystalle  aus,  welches  Verhalten  auf  ein  Glykose- 
derivat  hindeutete.  Auf  Zusatz  von  Wasser  schied  das  Filtrat 
eine  gelbe,  flockige,  bei  140 — 150°  schmelzende  Masse  ab.  Das 
verschiedene  Löslichkeitsverhalten  giebt  uns  wahrscheinlich  ein 
Mittel  zur  Trennung  der  Phenylhydrazinverbindnng  der  beiden 
Zuckerarten  an  die  Hand.  Die  ganze  Masse  der  sirupartigen 
Flüssigkeit  wurde  nun  in  die  Phenylhydrazinverbindung  umge- 
wandelt und  deren  grösserer  Theil  zwei  Stunden  lang  mit  50  Th. 
Wasser  gekocht,  es  ging  hierdurch  eine  beträchtliche  Menge  in 
Lösung,  die  abfiltrirt  wurde.  Jedoch  schied  sich  beim  Erkalten 
das  Gelöste  theilweise   wieder  aus.     Das    so  erhaltene   Product 
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schmolz  bei  153^  und  gab  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salz- 
säure eine  überreichliche  Farfurolreaction,  also  hinreichenden  Be- 
weis für  die  Anwesenheit  einer  der  beiden  Pentosen.  Die  optische 
Inactivität  der  alkohol.  Lösung  unterschied  sie  vom  Xylosazon. 
Hiemach  liefert  das  unlösliche  Gummi  der  Frucht  von  Gymnocla- 
dns  canadensis  zwei  ganz  verschiedene  Zuckerarten,  yermuthlich 
Aiabinose  und  eine  Hexose,  yermuthlich  Dextrose.  —  Offen  bleibt 
noch  die  Frage,  ob  diese  beiden  Derivate  getrennte  Muttersub- 
stanzen im  Gummi  sind,  oder  ob  sie  einem  einheitlichen  homo- 
genen Körper  entstammen,  welchen  man  wie  den  entsprechenden 
Körper  ans  dem  Pfirsichgummi  Galacto-Araban  nennt.  Mit  einem 
Worte:  die  Kohlenhydrate  der  Frucht  von  Gymnocladus  scheinen 
sowohl  in  Bezug  auf  Eigenschaft,  als  auf  Menge  bemerkenswerth. 
Sucrose  und  Glykose  sind  in  grossen  Mengen  vorhanden,  während 
der  unlösliche  Theil  einen  Körper  enthält,  der  durch  Inversion 
Pentose  und  Glykose  liefert 

Krameria  triandra.  Gustav  Obmeyer^)  untersuchte  5 
von  verschiedenen  Quellen  bezogenes  Extract.  Ratanhiae  sicc, 
wie  die  drei  am  meisten  auf  den  Markt  kommenden  Sorten  der 
Rinde:  Payta,  Savanilla  und  Geara  Ratanhia,  um  festzustellen, 
ob  in  der  Katanhia- Wurzel  Tyrosin  oder  ein  demselben  verwandter 
Körper  enthalten  ist  oder  ob  bei  Extraction  derselben  durch  Zer- 
setzung eines  sonstigen  Bestandtheiles  ein  solcher  Körper  in  be- 
achtenswerther  Menge  gebildet  wird.  Als  Resultat  ergab  sich, 
dass  weder  Tyrosin  noch  Ratanhin  in  der  Wurzel  enthalten  sind, 
noch  auch  bei  der  Ektraction  ein  solcher  oder  ein  diesen  ähn- 
licher Körper  in  beachtenswerther  Menge  gebildet  wird,  während 
Traubenzucker  nachgewiesen  werden  konnte. 

Toluifera  Pereirae  Baülon,  Die  immer  noch  ungelöste  Frage 
der  Prüfung  des  Perubalsams  ist  vielleicht  durch  eine  von  Hans 
Trog')  im  pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Bern  aus- 
geführte Arbeit  über  die  Bestandtheile  des  Perubalsams  und 
seine  Entstehung  um  einen  Schritt  näher  gebracht  worden. 

Verf.  stellt  sich  die  Angabe,  die  über  die  Zusammensetzung 
des  Balsams  noch  schwebenden  Widersprüche  durch  eine  ein- 
gehende chemische  Untersuchung  desselben  aufzuklären  und 
ausserdem  eine  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  einer 
anzweifelhaft  echten  Rinde  von  T.  Pereirae  vorzunehmen. 

Durch  Behandeln  eines  unverfälschten  (?)  Perubalsams  mit 
Schwefelkohlenstoif  wurde  zunächst  das  Perubalsamöl:  das  Ginna- 
me'in  dargestellt.  Dasselbe  ist  zu  62 — 64  %  im  Perubalsam  ent- 
halten und  verleiht  demselben  seine  flüssige  und  ölige  Beschaffen- 
heit. Obschon  etwa  30  <^/o  Harz  beim  unverfälschten  Perubalsam 
im  Cinnamein  gelöst  sind,  ist  er  doch  nicht  klebrig,  harzig  anzu- 
fühlen, weil  das  Ginnamein  nur  schwer  flüchtig  ist.  Diesem  ge- 
losten Harz  verdankt  der  Perubalsam  seine  braune  Farbe.    Die 


I)  Inaug.  DiBsert.    Erlangen  1898.    Durch  Beihefte  zum  Bot.  Ceutralbl. 
1994j  286.  2)  Archiv  d.  Pharm.  1894,  70. 
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Untersuchung  des  Ginnameins  führte  zu  dem  Resultat,  dass  das- 
selbe zum  grössten  Theil  aus  Benzoesäure -Benzylester  und  nur 
zum  allerkleinsten  Theil  aus  Zimtsäure -Benzylester  besteht. 
Styracin  und  freier  Benzylalkohol  konnten  nicht  nachgewiesen 
werden,  ebensowenig  Zimtsäure-Phenylpropylester. 

Dagegen  konnte  Verf.  0,46—0,05  o/o  Vanillin  nachweisen  und 
als  freie  Säure  des  Perubalsams  Zimtsäure  identificiren  und 
feststellen,  dass  freie  Benzoesäure  nicht  vorhanden  ist. 

Das  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Harz  wurde  durch  die 
Untersuchung  als  Harzester  erkannt  und  mit  Hülfe  der  Yer- 
seifungsmethode  in  Zimtsäure  neben  wenig  Benzoesäure  und  in 
einen  gerbstoffartigen  Harzalkohol  von  der  Formel  dsHaoOs, 
welchem  Verf.  den  Namen  Peruresinotannol  giebt,  gespalten. 

Dieser  Körper  bildet  ein  hellbraunes,  leichtes,  geruchloses 
Pulver,  welches  beim  Reiben  nur  unbedeutend  elektrisch  wird 
und  neutral  ist.  In  verdünnten  und  concentrirten  Alkalien, 
Alkalicarbonaten,  Aceton,  Eisessig  und  Alkohol  ist  es  mit  brauner 
Farbe  löslich.  Beim  schwachen  Erwärmen  ist  es  in  Cinnamein 
mit  brauner  Farbe  löslich  und  wird  aus  dieser  Lösung  nicht  durch 
Alkohol,  wohl  aber  durch  Aether  ausgeschieden.  Aus  keinem 
seiner  Lösungsmittel  kann  es  krystallisirt  erhalten  werden.  In 
conc.  Schwefelsäure  ist  es  mit  tief  rothbrauner  Farbe  löslich, 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheiden  sich  beim  Erwärmen  wein- 
rothe  Flocken  aus.  Mit  conc.  Salzsäure  färbt  es  sich  glänzend 
schwarz,  eine  Eigenschaft,  die  es  mit  den  Eichenphlobaphenen 
theilt.  Mit  Bleiessig  entsteht  in  der  alkoholischen  Lösung,  welche 
bis  zur  eintretenden  Trübung  mit  Wasser  versetzt  ist,  ein  schmutzig 
gelb-weisser  Niederschlag.  Ans  dem  Peruresinotannol  lassen  sich 
folgende  Derivate  darstellen: 

1)  Peruresinotannolkalium  G18H19O5K. 

2)  Acetylderivat  CisHiaOöCHsCO. 

3)  Benzoylderivat  CiaHi^OöCeHöCO. 

4)  Ginnamylderivat. 

Conc.  Salpetersäure  oxydirt  das  Peruresinotannol  zu  Oxalsäure, 
schwächere  Salpetersäure  zu  Pikrinsäure.  Brom  liefert  stark 
bromhaltige  Derivate. 

Da  es  beim  Perubalsam  von  Wichtigkeit  ist,  das  Verhältniss 
vom  flüssigen  Ester  zum  Harzester  zu  kennen,  so  schlägt  Verf. 
vor,  durch  Lösen  des  Balsams  in  Aether  und  Ausschütteln  mit 
Alkali  das  Cinnamein  und  das  Harz  zu  trennen,  zu  reinigen  und 
zu  wägen.  Sollte  das  Verhältniss  ein  ungewöhnliches  sein,  so 
wäre  eine  getrennte  Verseifung  zu  machen. 

Die  Rinde,  welche  dem  Verf.  zur  Verfügung  stand,  besass 
einen  intensiven  Geruch  nach  Cumarin.  Es  gelang  indessen  nicht, 
diesen  Körper  zu  isoliren.  Die  Rinde  enthielt  Phloroglucin,  Gerb- 
säure, Phlobaphene,  Spuren  von  Wachs,  nicht  verseifbares  Harz 
—  alles  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Balsam  war  nicht 
nachzuweisen.  Die  Entstehung  desselben  lässt  sich  vielleicht  in 
der  Weise   erklären,   dass   in  Folge    des  Weichklopfens   und  An* 
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brcDneus  massenhafte  GerbstoffansammluDg  erfolgt,  ähnlich  wie 
dies  bei  den  Gallen  durch  den  Stich  des  Insektes  geschieht,  und 
dass  dann  einerseits  aus  diesem  Gerbstoff  und  andererseits  nach 
und  nach  aus  dem  Inhalte  der  durch  rückschreitende  Meta- 
morphose gelösten  Zellen  der  Umgebung  der  ausfliessende  Balsam 
gebildet  wird.  Im  Zusammenhang  damit  steht  alsdann  die  That- 
sache,  dass  das  Resinol  des  Balsams  Gerbstoffcharakter  besitzt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Rinde  ergab  bei  jüngeren 
Zweigen  in  der  primären  Rinde  zahlreiche  ziemlich  kleine  schi- 
zogene  Oelbehalter,  welche  sich  bei  fortschreitendem  Wachsthum 
Ijsigen  erweitem,  in  die  Länge  ziehen  und  mit  Harz  angefüllt 
werden.  Dabei  ist  der  Gefässtheil  mächtiger,  die  Gefdsse  sind 
weiter  geworden  und  theilweise  mit  Harz  verstopft.  Bei  älteren 
Zweigen  ist  die  primäre  Rinde  völlig  abgeworfen  und  mit  ihr  die 
Oelbehalter.  Sekretbehälter  sind  nicht  mehr  vorhanden,  nur  zer- 
streut findet  man  hier  und  da  ein  Harzklümpchen.  In  der  se- 
cnndären  Rinde  sind  durch  Sklerotisirung  von  Zellen  zahlreiche 
Sklere'idennester  gebildet  worden,  die  über  das  ganze  Gewebe 
hin  zerstreut  sind.  Das  Phloemparenchym  bildet  radiale  Reihen. 
Die  Markstrahlen  sind  ein-  oder  mehrreihig. 

Auch  den  ältesten  (ca.  1  cm  dicken)  Rinden  fehlen  die  Se- 
kretbehälter vollständig,  einzelne  braune  Harzklümpchen  sind  über 
das  ganze  Gewebe  hin  zerstreut.  Das  ganze  Phloemparenchym 
ist  mit  kleinen  Stärkekörnern  angefüllt,  auch  Kalkoxalatkrystalle 
sind  häufig.     Die  Sklere'idennester  sind  mächtig  und  zahlreich. 

Die  mikrochemische  Reaction  auf  Phloroglucin  mit  conc.  Salz- 
sänre  und  Vanillin  trat  nur  schwach  auf,  ebenso  die  Gerbstoff- 
reaction  mit  Eisenchlorid. 

Zur  Prüfung  des  Perubalsams  sind  folgende  Mittheilungen 
veröffentlicht.  F.  Müsset^)  giebt  theilweise  W  i  m  m  e  1  Recht, 
welcher  behauptet  hatte,  dass  zuweilen  auch  ein  unverfälschter 
Pembalsam  bei  der  Kalkprobe  erstarre.  So  erstarrte  ein  im 
Cebrigen  sich  als  völlig  rein  einweisender  Balsam,  welchen  Musset 
in  Händen  hatte,  mit  Kalkpulver  auf  dem  Wasserbade  nach  kurzer 
Zeit  Seine  Oberfläche  wurde  glanzlos  und  nach  dem  Erkalten 
loste  sich  beim  Herausnehmen  des  Glasstabes  ein  ganzes  Stück 
vom  Schälchen  los.  Gleichwohl  war  die  Masse  weicher  als  die 
eines  selbst  schwach  verfälschten  Balsams  und  durch  Kneten  und 
Rühren  mit  dem  Glasstab  gelang  es  leicht,  die  ursprüngliche 
Consistenz  wieder  herzustellen,  worauf  die  Mischung  bei  längerem 
Stehen  auch  nicht  wieder  erstarrte.  Schwach  verfälschte  Balsame 
erlangen  beim  nachfolgenden  Kneten  zwar  auch  eine  weichere 
Beschaffenheit,  aber  niemals  wieder  die  ursprüngliche,  und  sie 
werden  bei  längerem  Stehen  wieder  härter.  Nimmt  man  die 
Prüfung  anstatt  mit  Aetzkalkpulver  nach  Musset's  Empfehlung 
mit  Kalkbrei,  d.  h.  unter  Wasser  aufbewahrtem  Aetzkalk,  vor 
(s.  Jahresber.  1893,  69),   so  hat  man  den  Vorzug,  mit  Sicherheit 


1}  Pharm.  Gentralh.  1S94,  316. 
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gutes,  brauchbares  Ealkhydrat  zu  yerwenden.  Unverfälschter 
Balsam  giebt  damit  eine  Masse,  welche  sich  nach  dem  Aus- 
trocknen auf  dem  Wasserbade  zu  einer  Pillenmasse  kneten  lässt, 
während  dies  bei  nur  schwach  gefälschtem  kaum  in  der  Wärme 
möglich  ist  Stärker  verfälschte  Balsame  geben  aber  knirschende 
Pulver. 

Zur  Prüfung  des  Perubalsams  lieferte  Otto  Schade^)  fol- 
genden Beitrag.  Ein  als  probehaltig  bezogener  Perubalsam  ent- 
sprach in  allen  Stücken  den  Anforderungen  des  Deutschen  Arznei* 
buche  s,  nur  die  Salpetersäureprobe  ergab  statt  der  geforderten 
Gelbfärbung  eine  intensive  Grünfarbung,  die  eine  Verfälschung 
mit  Styrax  oder  Gopaivabalsam  anzeigen  soll.  Zufällig  verblieb 
nun  eine  neue  Probe  des  beanstandeten  Balsams  etwas  längere 
Zeit  als  zum  Verjagen  des  Petroleumbenzins  nothwendig  ist,  auf 
dem  Wasserbade,  und  nach  Zusatz  der  Salpetersäure  trat  die 
geforderte  ganz  charakteristische  Gelbfärbung  ein.  Der  durch 
8  g  Petroleumbenzin  bewirkte  Auszug  aus  2  g  eines  als  probe- 
haltig bekannten  Balsams  5  Minuten  der  Temperatur  des  Wasser- 
bades ausgesetzt,  ergab  ein  helles,  öliges  Residuum,  welches  nach 
dem  Erkalten  auf  Zusatz  von  5  Tropfen  roher  Salpetersäure  die 
charakteristische  dottergelbe  Farbe  annahm.  Bei  ganz  gleicher 
Behandlung  ergab  der  beanstandete  Balsam  ebenfalls  ein  helles, 
öliges  Residuum,  dem  die  Salpetersäure  aber  eine  anfangs  blaue, 
sehr  bald  in  Grün  übergehende  Färbung  erteilte;  erst  nach  vor- 
hergegangenem, 10  bis  12  Minuten  langem  Erhitzen  auf  dem 
Wasserbade  trat  auch  hier  Gelbfärbung  ein.  Drei  andere  Balsame 
ergaben,  ob  kürzere  oder  längere  Zeit  erhitzt,  mit  Salpetersäure 
grüne  oder  rothbraune  Färbungen  und  sind  unzweifelhaft  ver- 
fälscht. Es  erscheint  hiernach  geboten,  die  Ausführungsbestim- 
mungen  der  Probe  dahin  zu  erweitern,  dass  der  Auszug  länger 
als  zur  Verjagung  des  Petroleumbenzins  nothwendig  ist,  also 
mindestens  zehn  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  werde,  um 
Trugschlüsse  zu  vermeiden. 

In  ihrem  Herbstberichte  1893  bezeichneten  Caesar  und  Lo- 
retz  nach  den  sorgfaltigen  Prüfungen  von  Th.  Wimmel')  als 
hauptsächliche,  für  einen  reinen  PerubnUsam  in  Betracht  kommende 
Forderungen:  das  spec.  Gewicht  (1,138 — 1,150),  das  Verhalten 
eines  Balsams  gegen  Ammoniak,  sowie  die  vielseitig  angefeindete 
Salpetersäure -fienzinprobe.  Gerade  die  letztere,  von  Wimmel 
audi  als  wichtigste  anerkannte  Probe  lässt  nur  nach  der  Fassung 
des  D.  A.-B.  sehr  an  einer  wirklichen  Genauigkeit  zu  wünschen 
übrig,  und  deshalb  kann  es  vorkommen,  dass  auch  ein  sonst 
zuverlässig  reiner  Balsam  je  nach  der  Art  der  Ausführung  dieser 
Probe  verschiedene  Resultate  liefert.  Zunächst  ist  die  vorge- 
schriebene Menge  der  Salpetersäure  eine  wenig  genaue,  auch  die 
Zeitdauer,  welche  das  Gemisch  des  Balsams  mit  dem  Petroleum- 
benzin vor  dem  Filtriren   stehen   bleiben  soll,    müsste   prädsirt 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  214.  2)  Gesch&ftsber.  1894,  April. 
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werden,  ebenso  wie  lange  der  Yon  dem  Petroleumbenzin  befreite 
Rückstand  zur  Erkaltung  bei  Seite  gesetzt  werden  muss.  Grössere 
oder  kleinere  Abweichungen  —  bei  der  Salpetersäure  selbst  3 — 6 
Tropfen  —  kommen  hierbei  indessen  nebensächlicher  für  das 
eigentliche  Resultat  der  Farbenerscheinung  in  Betracht;  dieses  ist 
Yielmehr  auch  bei  sonst  reinem  Balsam  mit  davon  abhängig,  ¥rie 
lange  der  Yerdampiungsprocess  der  Balsambenzinlösung  ausge- 
dehnt worden  ist.  S.  Schade  (s.  oben)  hat  zuerst  hierauf  auf- 
merksam gemacht.  Balsam.  Peruv.,  welcher  nach  den  mannig- 
fachsten Prüfungen  von  Wimmel  diesem  stets  eine  rein  citronen- 
gdbe  Farbe  bei  Ausführung  der  Salpetersäureprobe  ergeben  hatte, 
lieferte  anderen  Untersuchem  bei  der  Nachprüfung  häufig  anstatt 
der  rein  gelben  eine  anfangs  gelbrgrünliche  und  nach  längerem 
Stehen  ins  Bräunliche  übergehende  Färbung,  sobald  die  Benzin- 
balsamlösung nur  etwa  5  Minuten  bis  zum  Verdampfen  des  Ben- 
zins auf  dem  Wasserbade  erhitzt  war.  Wurde  dieser  Ver- 
dampfungsprocess  auf  dem  Wasserbade  aber  auf  etwa  10  Minuten 
ausgedehnt,  dann  ergab  der  Rückstand  die  vorschriftsmässige  rein 
gelbe  Färbung,  welche  sich  auch  nach  tagelangem  Stehenlassen 
nicht  besonders  veränderte.  Zweifelhafte  Balsame  lieferten  da- 
gegen nach  5,  10  und  selbst  15  Minuten  dauerndem  Erhitzen  auf 
dem  Wasserbade  stets  eine  gleichmässig  graugrüne  bis  dunkel- 
grüne Färbung,  die  nach  kürzerer  Zeit  in  eine  schmutzigbräun- 
Uche,  aber  niemals  in  eine  gelbliche  Farbe  überging.  Es  ist  bei 
der  Gewinnungsart  des  Perubalsams  ia  nur  selbstverständlich, 
dass  dieses  Schwälproduct  in  seiner  Zusammensetzung  sich  nie 
ganz  gleichmässig  erweisen  wird,  dass  ein  sonst  reiner  Balsam 
einmal  mehr,  einmal  weniger  flüchtige  Bestandtheile  enthalten 
kann,  welche  auf  die  sehr  empfindliche  Farbenreaction  beim  Sal- 
petersäurezusatz wahrscheinlich  von  grossem  Einfluss  sind.  Ein 
Balsam,  welcher  bei  einer  höheren  Temperatur  beim  Anschwälen 
der  Balsambäume  gewonnen  worden  ist,  welchem  vielleicht  auch 
eine  stärkere  Erhitzung  beim  Durchseihen  des  fertigen  Productes 
widerfahren  ist,  hat  dabei  jedenfalls  leichter  flüchtige  Stoffe  ver- 
loren, welche,  bei  einem  noch  damit  behafteten  Balsam,  durch 
ein  längeres  Erhitzen  der  in  dem  Benzin  gelösten  Bestandtheile 
erst  daraus  entfernt  werden  müssen,  um  einen  sicheren  und 
gleicbmässigen  Anhalt  für  die  beim  Salpetersäurezusatz  in  Er- 
scheinung tretende  Farbenreaction  zu  bieten.  Nach  den  vor- 
läufigen Erfahrungen  von  Caesar  u.  Loretz^)  ist  es  deshalb 
nothwendig,  das  Abdampfen  des  Benzinbalsamauszuges  vor  Aus- 
führung der  Salpetersäureprobe  immer  gleichmässig  auf  etwa  10 
Minuten  auszudehnen  (ein  im  völligen  Sieden  befindliches  Wasser- 
bad vorausgesetzt),  dann  nur  lassen  sich  übereinstimmende  Re- 
sultate mit  in  ihrer  Zusammensetzung  naturgemäss  einmal  etwas 
abweichenden,  aber  sonst  reinen  Perubalsamen  erzielen,  während 


1)  GeschäftBber.  1894,  April. 
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für  thatsächlich  gefälschte  Sorten  diese  Zeitdauer  der  Ver- 
dampfung des  Auszuges  ganz  ohne  Einfluss  bleibt. 

Die  Beobachtung  Yon  Schade,  dass  bei  Ausfuhrung  der  Sal- 
petersäureprobe der  Verdampfungsprocess  der  Benzinbalsamlösung 
auf  etwa  10  Minuten  auszudehnen  sei,  hat  inzwischen  auch  ander-  i 

weitig   eine  Bestätigung  gefunden  und   scheint  danach  lediglich  n 

auf    den  Benzolgehalt   des   zur  Prüfung  verwendeten  Petroleum-  b 

benzins  zurückzuführen  zu  sein,  welches  in  pharmakopöegemässer  ai 

Beschaffenheit  (zwischen  55  und  75°  übergehend)  im  Handel  auf-  i| 

fälliger  Weise  schwer  anzutreffen  ist.  Baetcke  unterwarf, 
nachdem  er  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  Petroleumbenzin  als 
benzolhaltig  befunden  hatte,  dasselbe  einer  fractionirten  De- 
stillation und  Hess  dabei  das  erste  Destillat  zwischen  55  und 
65°,  das  zweite  Destillat  zwischen  65  und  75^  für  sich  auf- 
fangen. Das  bei  75^  noch  nicht  destillirte  Petroleumbenzin  wurde 
schnell  abgekühlt  und  für  sich  gelassen.  Mit  diesen  zwei  De- 
fitillationsproducten  und  dem  Destillationsrückstand  wurde  nun 
mit  ein  und  demselben  Perubalsam  die  Salpetersäureprobe  der 
Ph.  Germ.  III.  gemacht  und  ergab  sich  dabei  folgendes  über- 
raschende Resultat:  Destillationsproduct  55 — 65°  gelbe  Färbung 
mit  schwachem  Stich  ins  Grünliche;  Destillationsproduct  65 — 75° 
rein  lebhaft  gelbe  Färbung;  Destillationsrückstand  bei  75°  eine 
tiefblaugrüne  Färbung.  Es  erscheint  danach  zweifellos,  dass  der 
Benzolgehalt  resp.  die  höher  siedenden  Antheile  eines  Benzins 
auf  die  bei  Ausführung  der  Salpetersäureprobe  erhaltene  Färbung 
von  Einfluss  sind,  und  darin  auch  hauptsächlich  die  Gründe  für 
die  häufig  untereinander  abweichenden  Resultate  bei  Prüfung 
eines  zuverlässig  reinen  Balsams  zu  suchen  sind  ^). 

Die  im  Jahre  1892  ausgesprochene  Behauptung,  dass  sich 
mittels  der  vom  Deutschen  Arzneibuche  aufgenommeneu  Proben 
unter  gebührender  Berücksichtigung  des  specifischen  Gewichtes 
auch  ohne  die  Petroläther-Salpetersäureprobe  ein  genügend  sicheres 
Urtheil  über  den  Balsam  fällen  lasse,  halten  Gehe  &  Co.'), 
trotzdem  sie  Anfechtung  erfahren  hat;  aufrecht;  denn  gefälschter 
Balsam  mit  richtigem  specifischen  Gewichte  besitzt  eine  solche 
dickflüssige,  zähe,  zum  Tbeil  sogar  stückige  Beschaffenheit,  dass 
jeder  nur  einigermaassen  mit  dem  Artikel  vertraute  Beurtheiler 
ihn  ohne  Weiteres  als  gefälscht  bezeichnen  könnte.  Die  Petrol- 
äther-Salpetersäureprobe hat  durch  das  neuerdings  vorgeschlagene 
längere  Erwärmen  des  Petrolätherauszuges  auf  dem  Wasserbade 
eine  Verbesserung  erfahren.  Dass  damit  Jedoch  die  Frage  der 
Echtheit  eines  Balsams  eine  endgültige  Entscheidung  gefunden 
habe,  ist  entschieden  zu  verneinen.  Es  kommen  sehr  oft  zweifellos 
echte  Balsame  vor,  die  trotz  dieser  Modification  immer  zuerst 
eine  grüne  bis  blaugrüne  Färbung  annehmen,  der  erst  nach 
einigen  Secunden   der  Uebergang  in   den  rein  gelben  Farbenton 


1)  GeschäfUber.  von  Caesar  u.  Loretz  1894,  Sept. 

2)  Handelsber.  1804,  Sept. 
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folgt.  Es  will  Gehe  &  Co.  nicht  glaubhaft  erscheinen,  dass  dieses 
Verhalten  des  Balsams,  wie  man  annimmt,  auf  die  Gegenwart 
leicht  flüchtiger  Substanzen  zurückzuführen  sei,  da  man  solchen 
Balsam  längere  Zeit  bis  auf  150^  erhitzen  kann,  ohne  dass  sich 
sein  Verhalten  bei  der  Nachprobe  ändert.  Auch  fiir  die  Kalk- 
probe  hat  man  eine  Lanze  gebrochen.  Will  man  einigermaassen 
übereinstimmende  Resultate  damit  erhalten,  so  ist  in  erster  Reihe 

Snaueste  Einhaltung  der  vorgeschriebenen  Gewichtsmengen  nöthig. 
i  Uebrigen  gilt  von  dieser  Probe  das  Gleiche,  wie  von  der  erst- 
genannten. In  der  Hand  geübter  Untersucher  haben  beide  un- 
bestreitbaren Werth,  können  aber  im  entgegengesetzten  Falle  zu 
ganz  falscher  Beurtheilung  des  Balsams  führen. 

Worlee  &  Co.  ^)  ziehen  die  Beweiskraft  der  viel  erörterten 
Benzinprobe  sehr  stark  in  Zweifel.  Dieselbe  schütze  vor  Yer- 
falsdiungen  keineswegs. 

Myroxylon  Toluifera.  In  gleicher  Weise  wie  der  Perubalsam 
ist  auch  der  Tolubalsam  im  pharmaceutischen  Institut  der 
Universität  Bern  untersucht  worden.  Die  von  Paul  Ober- 
länder*) ausgeführte  Arbeit  verfolgte  vor  Allem  den  Zweck,  die 
verschiedenen  Angaben  über  die  Zusammensetzung  des  Tolu- 
balsams  hezw.  des  Tolubalsamharzes  in  Einklang  zu  bringen  und 
eine  Untersuchung  der  Rinde  des  Tolubalsambaumes,  von  welcher 
eine  aus  Buitenzorg  stammende  Probe  vorlag,  auszuführen. 

Aus  dem  Tolubalsam  isolirte  der  Verf.  zunächst  7,5  <>/o  einer 
öligen,  sauren,  sehr  fein  aromatisch  riechenden  Flüssigkeit,  die 
zum  grössten  Theil  aus  Benzoesäure-Benzylester  und  zum  kleineren 
Theil  aus  Zimtsäure  -  Benzylester  besteht.  Durch  die  ver- 
schiedene Menge  dieser  beiden  Ester  unterscheidet  sich  der  Tolu- 
balsam vom  Perubalsam;  beide  Ester  kommen  in  ersterem  nur 
in  geringer  Menge  vor.  Ebensowenig  wie  im  Pernbalsam  konnten 
hier  Styracin,  freier  Benzylalkohol  oder  Zimtsäurephenylpropyl- 
ester  nachgewiesen  werden.  Die  Verunreinigungen  (Rinden- 
stückchen etc.)  betrugen  3  o/o.  Die  im  Tolubalsam  vorhandene 
Vanillinmenge  betrug  0,05  o/o,  die  freien  Säuren  12 — 15  ^/o,  aus 
Zimtsäure  und  geringer  Menge  Benzoesäure  bestehend. 

Die  Ausbeute  des  Harzes  betrug  80  o/o.  Dasselbe  stellte  nach 
dem  Trocknen  ein  gelbes,  sehr  schwach  aber  angenehm  riechendes 
Pulver  dar,  welches  sich  in  Alkohol,  Alkalien,  Eisessig,  Aceton 
sehr  leicht  löste.  In  Chloroform  und  Aether  war  es  nur  theil- 
weise,  in  Petroläther  und  Benzol  garnicht  löslich.  Bei  Luftzutritt 
färbte  es  sich  rosenroth.  Auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  entstand 
in  der  alkoholischen  Lösung  eine  grüne  Farbe. 

Dieses  Harz  ist  ebenso  wie  dasjenige  des  Perubalsams  ein 
Ester  und  wird  durch  Verseifung  in  Zimtsäure  neben  wenig 
Benzoeeäure  und  einen  gerbstoffartigen  Harzalkohol,  das  Tolu- 
resinotannol  gespalten,  welches  die  Formel 

C17H18O5  -  CieHiiOs  .  OH .  OCHs 


1)  Pharm.  Ztgr.  1894,  647.  2)  Archiv  der  Pharm.  1894,  669. 
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besitzt,  d.  h.  CHa  weniger  als  Peruresinotannol.  Dieser  Körper 
bildet  in  reinem  Zustande  ein  dunkelbraunes,  geschmack-  und 
geruchloses,  neutral  reagirendes  Pulver.  In  Ammoniak,  Aceton, 
Eisessig  und  Alkalicarbonaten  löst  es  sich  leicht  mit  brauner 
Farbe  auf,  schwerer  löslich  ist  es  in  concentrirtem  Alkohol.  Von 
Chloroform,  Benzol,  Toluol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  werden 
nur  Spuren  aufgenommen;  in  Essigäther  ist  es  nur  theil weise 
löslich.  Die  mit  Wasser  verdünnte  alkoholische  Lösung  wird 
durch  Eisenchlorid  braunschwarz,  durch  Kaliumdichromat  roth- 
braun und  durch  Bleiacetat  hellbraun  gefallt. 

Bei  der  Oxydation  mit  conc.  Salpetersäure  entstanden  Oxal- 
säure und  Pikrinsäure,  mit  verd.  Salpetersäure  glatt  Pikrinsäure. 

Bei  der  Destillation  mit  Zinkstaub  entstehen  neben  Körpern 
phenol-  und  kresolartiger  Natur  flüssige  Kohlenwasserstoffe,  auf 
welche  Salpetersäure  unter  Bildung  aromatisch  riechender  Körper 
einwirkt.  Aus  den  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  schied  sich  in 
der  Kälte  ein  krjstallinischer  Körper  aus,  sehr  wahrscheinlich 
Naphtalin. 

Folgende  Derivate  wurden  dargestellt  und  untersucht: 

1)  Toluresinotannolkaliam  C17H17O6K. 

2)  Acetylderivat  CuHnOöCHsCO. 

3)  Benzoylderivat  CitHitOsCbHöCO. 

4)  Ginnamylderivat. 

Brom  lieferte  amorphe,  stark  bromhaltige  Derivate.  Durch 
Destillation  mit  Jodwasserstoffsäure  warde  eine  Oxymethylgruppe 
nachgewiesen. 

Schmelzendes  Kali  zerlegt  das  Toluresinotannol  in  Proto- 
catechusäure  und  Essigsäure,  daneben  tritt  wahrscheinlich  Bal- 
driansäure auf. 

C!onc.  Schwefelsäure  sulfonirt  den  Harzalkohol.  Bei  der 
Oxydation  mit  Chrom8äur,e  resultirt  ein  stark  elektrisches^ 
amorphes,  in  seinen  Löslichkeitsverhältnissen  ganz  verschiedenes 
Product.  Hydroxylamin  und  Phenylhydrazin  blieben  nach  den 
angewendeten  Methoden  ohne  Einwirkung. 

Die  Untersuchung  von  Rindenproben,  welche  von  Tschircb 
auf  seiner  Javanischen  Forschungsreise  gesammelt  worden  waren, 
ergab,  dass  in  derselben  weder  Tolubalsam  noch  solche  Körper 
Torhanden  waren,  welche  einen  Bestandtheil  des  Balsams  bilden. 
Es  wurden  nachgewiesen:  Phloroglucin,  Gerbsäure,  Phlobaphene, 
Spuren  von  Wachs,  Zucker  und  Cumarin. 

Für  die  botanische  Untersuchung  stand  dem  Verf.  sicher  be- 
stimmtes Material  zur  Verfügung.  In  den  Blättern  finden  sich 
grosse  schizogene  Sekretbehälter  von  elliptischem  Umfange  an 
der  Grenze  zwischen  Palissadengewebe  und  Schwammparenchym. 
Sekretbehälter  fuhren  ferner  Blattspindeln  und  Blattnerven. 

Der  Querschnitt  eines  5  mm  dicken  Zweigstückes  ist  fein 
gefeldert.  Die  primäre  Rinde  ist  ziemlich  schmal  und  mit  dünnem 
Epidermalkork  bedockt.  In  derselben  befinden  sich  zahlreiche 
sdiiizogene   Sekretbehälter.      Die   Siebröhren   sind  obliterirt   und 
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irerden  tod  einem  gemischten  Ring  von  Bastfasern  und  Sklere'iden 
sehr  typischer  Art  umgeben.  Die  platte,  längsstreifige  Korkschicht 
ist  mit  weisslicben  querverlaufenden  Lenticellen  besetzt. 

Die  Rinde  älterer  Stämme  (8  mm  Dm.)  hatte  eine  gelblich- 
weisse  Farbe  und  war  mit  zahlreichen  gelben  Punkten  durchsetzt. 
Nach  Aussen  zeigt  sie  eine  starke  Borkenbildung  mit  zahlreichen 
Lenticellen,  nach  Innen  wies  sie  ein  glattes  Aussehen  auf.  Ihr 
Geruch  war  angenehm  cumarinartig. 

Auf  die  dicke  Borke  dieser  Rinde  folgt  eine  aus  kleinen 
Tafelzellen  bestehende  Korkzone,  welche  besonders  an  der  Ober- 
fläche braunroth  gefärbt  ist.  Hierauf  folgt  dickwandiges  Paren- 
cttjm,  dann  die  breite  von  Rindenstrahlen  durchzogene,  secundäre 
Rinde.  Letztere  besteht  hier  aus  obliterirten  Siebröhren  und 
Rindenparenchym,  dessen  Zellen  im  Querschnitt  rundlich  und  mit 
kleinen  Stärkekörnern  erfüllt  sind.  In  das  ganze  Gewebe  sind  zahl- 
reiche mächtige  durch  Sklorotisirung  von  Parenchym  entstandene 
SUer^dennester  und  Bastzellen  eingestreut.  Erstere  bilden  rund- 
liche oder  längliche,  sich  aus  dem  Gewebsverbande  leicht  lösende 
in  scharfer  Kontur  sich  gegen  das  Phloemparenchym  absetzende 
Gruppen.  Die  Skiereiden  zeigen  Tüpfelkanäle  und  eine  tan- 
gentiale Schichtung  der  Wand.  Die  Schichten  sind  undeutlich, 
nur  gegen  das  Lumen  sind  sie  etwas  deutlicher.  Auch  die  Bast- 
zellen finden  sich  einzeln  oder  in  anastomosirenden  Gruppen. 
Dieselben  besitzen  bedeutende  Länge,  die  primäre  Rinde  ist  hier 
TÖllig  abgeworfen  und  mit  ihr  auch  die  Sekretbehälter.  In  der 
secondären  Rinde  werden  neue  Sekrotbehälter  nicht  gebildet. 
Der  Tolnbalsam  ist  also  ebenso  wie  der  Perubalsam  und  die 
Benzoe  pathologisches  Product 

üncaria  Oambir.  Zur  unter scheidwig  von  Oambir  und  Ca- 
iediu  empfiehlt  Gilson  ^)  die  mikroskopische  Prüfung  und  zwar 
Auflösen  in  Essigsäure  und  in  Alkalien  und  Untersuchung  des  Rück- 
standes auf  seine  morphologischen  Bestandtheile.  In  dem  Catechu- 
ruckstande  finden  sich  Stücken  von  Holzgewebe,  grossen  Tüpfei- 
gefassen,  die  aus  dem  Holze  von  Acacia  Catechu  und  Suma  ab- 
stammen; im  Gambirrückstande  reichliches,  zerfallenes  Parenchym 
und  am  Grunde  mehr  oder  weniger  gekrümmte  Haare,  die  vom 
Kelche  und  von  der  Blumenkrone  von  Uncaria  Gambir  stammen. 
Im  Catechu  kommen  auch  einzelne  Haare  vor  von  den  Blättern, 
in  die  die  Droge  eingewickelt  wird,  Parenchymzellen  finden  sich 
aber  niemals. 

Nach  Gehe  &  Co.  löst  man  das  zu  prüfende  Material  mittels 
Alkali  oder  30  ^^/oig.  Essigsäure  und  prüft  den  ungelösten  Rück- 
stand. —  Nach  Caesar  &  Loretz  erscheint  Gambir  in  seinen 
helleren  Sorten  mit  Glycerin  angerieben  bei  200maliger  Ver- 
gröesemng  krystallinisch,  in  dunkleren  Sorten  sind  die  Krystalle 
von  Catechin  erst  unter  dem  Polarisationsmikroskope  zu  erkennen  >). 


1)  Ballet  de  la  Soo.    de  Pharm,  de   ßrnzelles  1894,   214.    (Siehe  auch 
Jafaresber.  1893,  72.)  2)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  686. 
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Bezüglich  der  Gambir-Prodtiction  in  Singapur  berichtet  der 
CoDsul  der  Vereinigten  Staaten  daselbst,  dass  die  Gewinnung  des 
Gambirs  dort  in  ziemlich  umfangreicher  Weise  namentlich  von 
Chinesen  stattfindet.  Uncaria  Gambir  findet  man  in  Strait  Settle- 
ments, Jahore,  Java  und  Sumatra  sowohl  wild  als  auch  cultivirt 
Nach  18  Monaten  kann  in  den  Pflanzungen  bereits  geerntet 
werden  und  später  kann  das  Abpflücken  der  Blätter  ca.  viermal 
im  Jahre  wiederholt  werden.  Die  Blätter,  Zweige  etc.  werden 
zur  Gambirgewinnung  in  gewöhnlichen  Kesseln  mit  Wasser  Über- 
gossen und  bis  zur  Sirupsconsistenz  gekocht,  colirt  und  bis  zur 
beginnenden  Krystallisation  gerührt.  Das  Gambir  wird  dann  mit 
der  Hand  in  Würfel  geformt  und  an  der  Luft  oder  durch  Dampf 
getrocknet  ^). 

Canellaceae. 

CaneUa  alba.  Eine  Untersuchung  der  GanelU rinde  hat  G  ree- 
nish')  vorgenommen.  Die  Arbeit  beabsichtigt  insbesondere  den 
bisher  nicht  genau  studirten  Bau  der  Ganellarinde  festzustellen, 
zu  welchem  Zwecke  auch  eine  im  botanischen  Garten  cultivirte 
Ganella  alba  neben  authentischen  Kinden  aus  der  Sammlung  der 
Pharmaceutical  Society  benutzt  werden  konnte.  Die  bisher  als 
charakteristisch  angesehenen  Unterscheidungsmerkmale  für  die 
von  Ginnamodendron  corticosum  stammende  jamaikanische  Rinde, 
die  unter  dem  Namen  Gortex  Winteranus  spurius  im  Handel  ist, 
können  nicht  als  völlig  stichhaltig  angesehen  werden.  Es  kommt 
im  Handel  nicht  selten  neben  den  weisswarzigen  Stücken  auch 
wirkliche  Ganellarinde  vor,  welche  mit  rostbraunen  Flecken  wie 
die  Ginnamodendronrinde  bedeckt  ist.  Diese  bestehen  aus  dünn- 
wandigem Phelloderm,  dessen  Zellen  Amylum  und  eine  in  Kali- 
lauge schwierig  lösliche  amorphe,  braune  Substanz  enthalten. 
Einige  Zellen  sind  auch  mit  einer  ähnlichen  dunkelrothen  Masse 
gefüllt,  auf  welche  selbst  heisse  Kalilauge  ohne  Einfluss  zu  sein 
scheint,  und  wenn  solche  Zellen  auch  meist  der  primären  Rinde 
(Mittelrinde)  angehören,  so  kommen  sie  doch,  wenn  auch  sehr 
selten;  wie  bei  Ginnamodendron  in  der  secundären  Rinde  (Innen- 
rinde) vor.  Die  meisten  Posten  Ganellarinde  des  Handels  ent- 
halten Stücke,  die  sich  durch  ihre  rauhe  Beschaffenheit  aus- 
zeichnen; in  ihnen  ist  das  sclerenchymatöse  Phelloderm  sehr  be- 
schränkt oder  fehlt  fast  vollständig.  In  diesen  Stücken  finden 
sich  in  der  Innenrinde  besonders  isolirte,  mit  Poren  versehene 
und  verholzte,  am  Ende  abgerundete  oder  gestutzte,  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  zugespitzte  Sclere'iden,  die  in  anderen  Ganella- 
stücken  sich  nicht  finden.  Man  kann  allerdings  versucht  sein, 
diese  Rinden  für  etwas  Anderes  wie  Ganella  zu  halten,  aber  der 
Umstand,  dass  die  Zahl  dieser  Zellen  ausserordentlich  variirt,  und 
dadurch  Uebergänge  zu  gewöhnlicher  Ganella  existiren,   spricht 


1)  PhaxTD.  Joam.  Transaot.  1894,  No.  1229,  564. 

2)  Phannacent.  Journ.  and  Trans.  1894,  No.  1239,  798. 
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dagegen,  and  die  Reduction  des  sclereuchymatösen  Phelloderms 
ist,  wie  Greenish  sagt,  Tom  physiologischen  Gesichtspunkte  mit 
der  Prodaction  anderer  mechanischer  Elemente  yereinhar.  Jeden- 
falls aber  kann  man  eine  Binde,  welche  in  der  Innenrinde  zahl- 
reiche mit  roihem  Harze  gefüllte  Zellen  enthalten,  fiir  Ginnamo- 
dendronrinden  ansehen.  In  charakteristischen  Canellarinden  mit 
wohl  entwickeltem  sclerenchymatösen  Phelloderm  enthält  die 
Innenrinde  niemals  Sdere'iden.  Von  anderen  Differenzen  von 
früheren  anatomischen  Beschreibungen  der  Canellarinde,  welche 
Greenish'  Studie  aufweist,  ist  hervorzuheben,  dass  das  Periderm 
an  den  Handelsrinden  häufiger  vorkommt,  als  gewöhnlich  an- 
gegeben wird.  Besonders  häufig  trifft  man  es  an  jungen  Binden. 
Wo  es  vorhanden  ist,  besteht  es  aus  dickwandigen,  verbolzten 
nnd  verkorkten  Zellen,  die  häufig  braune,  amorphe  Masse  ent- 
halten. Die  Anzahl  der  Sclere'idonreihen  des  Phelloderms  wird 
gewöhnlich  als  bis  zu  sechs  gehend  angegeben;  es  können  aber 
20  und  selbst  mehr  derartiger  Zellenreihen  existiren.  Die  Zellen 
der  Mittelrinde  sind  keineswegs  frei  von  Galciumoxalatkrystallen, 
sondern  enthalten  solche  fast  beständig,  mitunter  sogar  in  Menge, 
doch  bleiben  die  zahlreichen  Oel-  und  Harzzellen  das  Charak- 
teristische für  die  Binde.  Diese  Oelzellen  sind,  me  die  Unter- 
sachnng  lebender  Zweige  darthut,  die  ersten  Elemente,  welche 
deutlich  erkennbar  sind,  ehe  Bildung  von  Protophloem  stattfindet. 
Die  Zellen  der  Markstrahlen  sind  in  der  Begel  radial  verlängert. 
—  Verschiedene  der  beanstandeten  Canellarinden  haben  sich  nach 
Greenish  wirklich  als  zu  Canella  gehörig  erwiesen.  So  ergab  sich 
eine  aus  kleinen  mit  Periderm  versehenen,  und  aus  grossen 
Stücken  ohne  Periderm  bestehende  Waare  des  Londoner  Drogen- 
marktes (Cinnamom  Bark)  als  mikroskopisch  dem  Baue  der  Ca- 
nella entsprechend,  wobei  die  kleineren  Stücke  jüngerer  Binde 
entsprachen,  während  die  grösseren  jener  Varietät  angehörten, 
deren  sclerenchymatöses  Phelloderm  sehr  reducirt  ist  und  bei 
denen  die  Innenrinde  Sclere'iden  enthält.  Eine  von  Martins  her- 
rührende, als  Cortex  Canellae  spurius  bezeichnete  Binde  wies 
sich  ebenfalls  als  Canella  mit  schmalem  Phelloderm  und  dunkler 
Färbung  der  Innenfläche  aus.  Eine  solche  Dunkelfärbung  ist 
nach  Greenish  bei  der  Handelswaare  nicht  selten  nnd  rührt  von 
einem  Dunkelwerden  theils  des  Zellinhaltes,  theils  der  Zellen 
selbst  her.  Auch  Canella  alba  von  Guadeloupe  aus  Hanbury's 
Sammlung,  die  man  für  Cinnamodendronrinde  gehalten,  war  echte 
C^ellarinde.  Andererseits  hat  aber  Greenish  auch  zwei,  als 
Ganella  oder  als  Wild  Cinnamonrinde  bezeichnete  Binden  wegen 
der  grossen  Anzahl  Sderenchymzellen  und  der  Anwesenheit  zahl- 
reicher Zellen  mit  rothem  Harze  in  der  secundären  Binde  als  zu 
CSnnamodendron  gehörig  recognosdrt. 
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Cannabis  indica.  R.  Robert  ^)  hat  in  Gannabis  indica  einen 
neuen  ßestandtheil,  Gannabindon,  aufgefunden,  zu  dessen  Dar- 
stellung in  folgender  Weise  verfahren  wurde.  Herba  Gannabis 
indicae  wurde  mit  Vs  ihres  Gewichts  an  Aetzkalk  gemischt,  mit 
Wasser  erschöpft  und  der  Rückstand  mit  Aether  extrahirt.  Der 
Aetherrückstand  wurde  mit  Essigäther  behandelt.  Der  in  dem- 
selben lösliche  Theil,  welcher  die  Gesamrotmenge  der  wirksamen 
Antheile  einschloss,  besass  nach  dem  Verdunsten  des  Essigäthers 
die  Farbe  eingedampfter  Galle.  Der  in  Alkohol  losliche  Antheil 
wurde  mit  Petroläther  behandelt  und  der  Petrolätherrückstand 
in  Alkohol  gelöst.  Durch  tropfenweisen  Zusatz  von  Wasser  zu 
der  agitirten  alkoholischen  Lösung  wurde  eine  rothbraune,  an 
den  Wandungen  des  Gefasses  sich  fest  ansetzende  Masse  ge- 
wonnen. Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  derselben  wurde  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Derselbe  hinterliess  beim  Verdunsten 
einen  schön  dunkelkirschrothen  sirupösen  Körper,  welcher  in 
Alkohol,  Aether,  Ghloroform,  Benzol,  Xylol  etc.  löslich  war. 
Derselbe  wurde,  da  er  nicht  weiter  zerlegbar  war,  CanncAindon 
genannt.  Die  ätherische  und  alkoholische  Lösung  des  Ganna- 
bindons  reagiren  neutral  auf  Lackmus,  verbrennen  mit  stark 
russender  Flamme  und  hinterlassen  0,4  o/^  Asche.  Die  Elementar- 
analyse ergab  Zahlen,  welche  zu  der  Formel  GgHisO  führten. 
Mit  rauchender  Schwefelsäure  geht  das  Gannabindon  in  die  Sulfon- 
säure  über,  welche  Farbe  und  Geruch  des  Ichthyols  besitzt. 
Dieselbe  wirkt  ebenso  wie  das  Gannabindon  reducirend.  Das 
Gannabindon  wirkte  schon  in  Dosen  von  0,02  berauschend.  Der 
Rausch  äussert  sich  in  Hallucinationen,  welche  keineswegs  an- 
genehm sind.  Est  bei  wiederholter  Anwendung  wird  das  Mittel 
—  ganz  wie  Taback  —  zum  Genussmittel.  Auf  Katzen  ist  die 
Wirkung  berauschend,  aber  sehr  wenig  giftig,  so  dass  selbst  nach 
Grammdosen  Erholung  eintritt.  Die  physiologischen  Versuche 
sind  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen. 

Eine  Untersuchung  von  David  Hooper*)  über  den  QehaU 
der  Zweigspitzen  des  indischen  Hanfes  (Oanja)  aus  den  ver^ 
ichiedenen  Theüen  von  Britisck  Indien  an  wirksamem  Prinzip, 
zeigte,  dass  ganz  bedeutende  Abweichungen  stattfinden  und  dass 
die  meist  nach  Europa  gelangende  Ganja  von  Sholapnr  keines- 
wegs die  höchsten  Zahlen  für  den  Gehalt  an  wirksamem  Harze 
aufweist.  Im  ganzen  nördlichen  Theile  von  Vorderindien  gilt 
übrigens  das  in  Navgaon  im  Raphohidistrict  von  Bengalen  ge- 
wonnene Product,  dessen  Harzgehalt  schon  O'Shangnessy  auf  20  ^jo 
feststellte,  während  spätere  Untersuchungen  englischer  und  ameri- 
kanischer Pharmaceuten  aus  exportirtem  Hanfe  18,75  (Savory) 
bezw.  16,56  (Lammer)  Harz  erhielten.     Aus  vier  Sorten  Navgaon 


1)  Ghem.  Ztg.  1894,  741. 

2)  Pharm.  JourD.  Transact.  1894,  Sept.  22,  246;  Pharm.  Ztg.  1894,  796. 
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erhielt  Hooper  19,8  bis  23,6  Extract  mit  rectificirtem  Spiritus, 
gereinigt  18,1  bis  21,2,  was  ziemlich  der  Angabe  von  O'Sbaugnessy 
entspricht,  wonach  aus  dem  zum  Export  bestimmten  Producte 
Yon  Sholapur  20,9  ungereinigtes  und  18,1  gereinigtes  Extract, 
während  für  Ganja  aus  Sholapur  nur  14,8  bezw.  14,1  ermittelt 
wurden.  Im  Uebrigen  schwankt  der  Gehalt  aus  anderen  Theilen 
Yon  Bombay  zwischen  14,6  und  18,0  Pktract  (gereinigt  13,4  und 
16,5).  In  diese  Grenzen  fallen  auch  die  von  Ganja  aus  Hyderabad 
(17,7  bezw.  16,8),  aus  den  nordwestlichen  und  centralen  rrovinzen 
Vorderindiens.  Ganja  aus  Sind  gab  16,3  (13,9)  <>/o.  Bei  Weitem 
die  harzreichste  Droge  ist  der  in  Madras  producirte  Ganja,  wo 
die  ärmste  Sorte  der  reichsten  Sholapur  nahesteht  und  die  reich- 
sten sogar  10  ^U  mehr  enthalten,  wie  die  folgenden  Zahlen  be- 
weisen: 


Madras,  Eistnadistrict 

.    .    81,0  (ger. 

24,0) 

„       Utacamund    . 

.    .    38,1  (  „ 

20,8) 

„        Ganjam      .     . 

.    .    23,7  (  „ 

18,0) 

„        Bangalore .    . 

.    .    21,6  (  „ 

17,0) 

„        Tanjore      .    . 

.    .    24,1(  „ 

16,9) 

„       Stadt     .    .    . 

.    .    19,4  {  „ 

13,0) 

Man  unterscheidet  übrigens  auf  dem  Markte  von  Bombay 
▼erBchiedene  Sorten  Ganja,  wovon  die  beste  als  Ghur  bezeichnet 
wird  und  kleine,  verfilzte  Stücke,  möglichst  von  den  Stielen  be- 
freit, darstellt.  Die  zweitbeste  Sorte  stellt  kleine  platte  Zweige 
mit  kleinen  Stielen  dar,  die  dritte  Art  ist  grossstielig,  die  vierte 
wird  „runde  Ganja*'  genannt  und  durch  Rollen  der  frischen 
Blüthen  und  Fruchtstiele  zur  Cigarettenform  mit  den  Händen 
oder  Füssen  dargestellt  Das  active  Princip  des  indischen  Hanfes 
ist  nach  Hooper  das  braune,  neutrale,  in  Petroläther,  Benzol, 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Amyl-  nnd  Aethylalkohol  lösliche,  in 
Alkalien  unlösliche  Harz,  während  eine  zu  etwa  Vs  ^/o  vorhandene 
Harzsäure  unwirksam  ist.  Frische  Ganja  enthält  stets  ein  Alkalo'id, 
das  in  älterer  Waare  nur  in  Spuren  sich  findet,  in  mehrjährigem 
Extracte  aber  ganz  fehlt.  Von  Säuren  ist  Citronensäure  vor- 
handen. Auffallend  ist  der  grosse  Zuckergehalt  der  Madrasganja, 
der  6 — 1  ^jo  beträgt;  auch  in  einer  aus  dem  nordwestlichen  Indien 
stammenden  Ganja  fand  sich  5  <^/o,  während  Bombayganja  nur 
Spuren  enthielt.  Der  Zucker  ist  amorph  und  reducirt  Fehling'sche 
Losung  leicht. 

HumtUus  Luptdtis,  Physiologische  Studien  über  den  Hopfen 
hat  Job.  Behrens^)  angestellt.  Der  Hopfen  besitzt  ein  von 
den  oberirdischen  Sprossen  durchaus  verschieden  gebautes  Rhizom, 
mittelst  dessen  er  perennirt.  Die  blattwinkelständigen  Seiten- 
zweige desselben  bilden  im  Frühjahr  den  Ersatz  für  die  Laub- 
sprosse des  Vorjahres.  Ihr  unterirdischer  Basaltheil  bildet  das 
Rhizom  weiter  und  liefert  die  Ersatzsprosse  für  das  nächste  Jahr. 
Aus  diesem  Verhalten  wird  es  wahrscheinlich,  dass  jeder  beliebige 


1)  Flors  1894,  361. 
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Theil  eines  Hopfensprosses  durch  entsprechende  Aenderung  der 
Yegetationsbedingungen  beliebig  zum  Rhizom  umgestaltet  werden 
kann.  Macht  man  aus  der  Gipfelregion  eines  Hopfenstockes 
Stecklinge,  die  ausserordentlich  leicht  wachsen,  so  findet  man  bei 
der  Untersuchung  im  Herbst,  dass  der  unterirdische  Theil  der- 
selben durchaus  Rhizomnatur  angenommen  hat  sowohl  in  seinem 
äusseren  Aussehen,  wie  im  anatomischen  Bau.  Die  Rhizom- 
bildung  des  Hopfens  ist  also  von  Aussen  inducirt  und  dadurch 
Yon  andern  untersuchten  Fällen  der  Rhizombildung  unterschieden. 
Die  biologische  Aufgabe  der  fleischigen  Anschwellungen,  welche 
viele  Wurzeln  in  ihrem  Längsverlauf  zeigen,  sowie  diejenige  des 
Rhizoms  ist  die  Speicherung  von  Reservestoffen  für  die  Dauer 
der  Ruheperiode.  Eine  quantitative  Bestimmung  der  wesentlichen 
Bestandtheile  von  im  Frühjahr  geschnittenen,  vorjährigen  Rhizom- 
ästen,  sog.  Fechsern,  ergab  Folgendes: 


In  100  Theilen  sandfreier 

Es  sind  enthalten 

Frisch- 
substanz 

Trocken- 
substanz 

Wasser 

72,90 

— 

Gesammt-StickstofT 

0,939 

3,46 

Eiweiss  (Eiweiss  N  X  6,25) 

3,87 

14,28 

Nichteiweiss  (als  Asparagin  berechnet) 

1,51 

5,57 

Direct  reducirender  Zacker  (CeHiaOe) 

2,61 

9,62 

Invertirbarer  Zucker  (als  Rohrzucker  ber.) 

2,32 

8,58 

Fett  (Aetherextract) 

0,564 

2,08 

Asche 

1,919 

7,08 

Der  Werth  des  Hopfens  und  seine  Cultur  beruht  auf  den  so- 
genannten Postflorationserscheinungen,  welche  auch  ohne  Be- 
uruchtungsvorgänge  der  Ovula  auftreten.  Die  Fläche  der  Blüthen- 
vorblätter  vergrössert  sich  etwa  auf  das  Achtfache,  die  der  Deck- 
blätter auf  das  Dreifache  ihrer  anfänglichen  Grösse.  Zugleich 
entwickeln  sich  auch  die  schon  zur  Blüthezeit  vorhandenen  Drüsen- 
haare der  Blüthenvorblätter  und  Perigone  zur  vollen  Grösse. 
Was  die  biologische  Bedeutung  des  Yorblattes  der  Bliithen  und 
seines  postfloralen  enormen  Wachsthums  betrifft,  so  dient  dasselbe 
als  Flugorgan  des  Nüsschens,  mit  dem  verbunden  es  sich  von  der 
Zapfenaxe  loslöst.  Die  Lupulinkömer  wird  man  ohne  Zweifel  in 
ihrer  biologischen  Bedeutung  richtig  auffassen,  wenn  man  sie  als 
Schutzmittel  gegen  Thierfrass  anspricht     Wichtig  ist  die  Con- 
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servirung  des  Hopfens.  Der  gepflückte  Hopfen  muss  bei  niederer 
Temperatur  langsam  getrocknet  werden,  um  die  Yerflüchtigang 
des  ätherischen  Oeles  zu  vermeiden  und  ihm  zugleich  die  grüne 
Farbe  zu  bewahren,  auf  die  grosser  Werth  gelegt  wird.  Während 
des  Trocknens  yerliert  der  Hopfen  noch  einen  Theil  seiner  Be- 
standtheile.  Sehr  gefürchtet  wird  die  Roth-  oder  vielmehr  Braun- 
farbung  des  Hopfens.  Dieselbe  hat  ihren  Sitz  in  den  Mesophyll- 
zellen und  zwar  im  Protoplasmakörper  derselben,  insbesondere  in 
den  Zellen  in  der  Umgebung  der  Nerven.  Allen  Fällen,  wo 
Hopfendolden  nach  dem  Tode  sich  roth  färben,  ist  der  Umstand 
gemeinsam,  dass  der  Tod  längere  Zeit  vor  dem  Verluste  des 
Wassergehaltes  erfolgte,  dass  also  der  desorganisirte  Zelliuhalt, 
in  welchem  Plasma  und  Zellsaft  nicht  mehr  getrennt  sind,  längere 
Zeit  im  wasserdurchtränkten  Znstand  bleibt,  wodurch  anscheinend 
für  Oxydationen  günstige  Verhältnisse  geschaffen  sind.  Die 
Chromogene,  welche  bei  nicht  zu  schnellem  W^asserverlust  der 
todten  Zellen  die  Braunfärbung  verursachen,  dürften  zu  jenen 
Stoffen  gehören,  die  man  in  der  Botanik  leider  meist  noch  mit 
dem  Sammelnamen  „Grerbstoffe^'  zu  bezeichnen  pflegt,  also  den 
Phenolen  nahe  stehen.  Phloroglucin,  welches  als  Muttersubstanz 
des  braunen  Stoffes  angesehen  wurde,  ist  vom  Verf.  nicht  auf- 
gefunden worden.  Zuweilen  kann  auch  eine  Pilzvegetation  die 
Ursache  des  Braunwerdens  sein.  Trimethylamin  ist  übrigens  kein 
normaler  Bestandtheil  des  Hopfens,  sondern  entsteht  dann,  wenn 
sich  derselbe  bei  der  Aufbewahrung  erwärmt  und  in  Gährung 
geriLth.  Wie  weit  innere  oder  äussere  Ursachen  auf  das  Blühen 
der  weiblichen  Hopfenpflanzen  einwirken,  ist  durch  Versuche  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt 

Caprifoliaceae. 

Sambucus  nigra.  Aus  Dänemark  wurde  über  Verfälschung 
von  Ilores  Sambuci  berichtet.  Farbe  und  Geruch  der  verfälschten 
Waare  war  untadelhaft,  und  diese  schien  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung aus  stiellosen  HoUunderblüthen  zu  bestehen;  doch  zeigte 
die  von  S.  Rützou  ^)  vorgenommene  genauere  Untersuchung,  dass 
beträchtliche  Mengen  der  Blütben  von  Achillea  Millefolium  bei- 
gemengt waren.  Ausserdem  fanden  sich  einige  abgerundete  gelb- 
liche oder  mattweisse  Körner  von  ca.  1,5  mm  im  Querschnitte, 
etwas  herzförmig  auf  der  einen  Seite  infolge  einer  schief  gegen 
die  Längsaxe  gerichteten  Furche.  Mikroskopisch  erwies. sich  der 
grösste  Theil  aus  stärkehaltigen  Parenchymzellen  bestehend,  die 
im  Bau  genau  dem  Endosperm  der  Hirse  (Panicum  miliaceum) 
entsprachen.  Auf  absichtliche  Verfälschung  deutet  die  gleich- 
massige  Vertheilung  der  „geschälten  Hirse*^  in  der  ganzen  Probe. 

1)  Nord.  Farm.  Tidskr.  1S94,  No.  11. 
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Ghenopodiaceae. 

Salsola  Kali  L.  var.  Tragus.  L.  H.  Dewey^)  giebt  eine 
genaue  Beschreibnng  dieser  Pflanze,  der  russischen  Distel  der 
Weizenregion  yon  Minnesota  und  Nord-  und  Süd-Dakota,  ihrer 
Schädlichkeit,  ihrer  Herkunft,  ihrer  Yerbreitungsweise,  ihres  Vor- 
kommens, ihres  nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Weizenernte, 
ihrer  Wachsthumsbedingungen  und  der  gegen  das  Unkraut  zu 
ergreifenden  Maassregeln. 

Chloranthaceae. 

Die  Familie  der  Ghloranthaceen  hat  in  Brasilien,  wie  Th. 
Peckolt*)  mittheilt,  nur  einen  officinellen  Vertreter,  Hydios- 
mum  brasäiense  Mart.,  die  in  den  Staaten  Espirito  santo,  Rio 
Janeiro  und  Minas  wegen  des  schwachen  moschusähnlichen  Ge- 
ruches als  vegetabilische  Ambra,  Moschusblatt  oder  Waldminze 
bekannt  ist.  Man  benutzt  einen  wässerigen  Aufguss  der  Blätter 
und  Blüthen  (10,0 :  160,0)  esslöffelweise  bei  Fieber  und  Er- 
kältung, eine  Tinctur  bei  Migräne  und  Gelenkrheumatismus,  auch 
als  Tonicum. 

Compositae. 

Senecio  Jacobaea,  das  grosse  Kreuzkraut  oder  Jacobskraut, 
hat  William  MurrelH)  als  ein  in  verschiedenen  Theilen  von 
England  gebräuchliches  Volksmittel  bei  Menstruationsanomalien 
einer  Prüfung  unterzogen.  Nach  dieser  bewährt  sich  das  Mittel 
in  Form  einer  Tinctur  aus  dem  fi-ischen  Kraute  (1 :  10)  oder  eines 
Fluidextractes  namentlich  bei  Amenorrhoe,  insbesondere  wenn 
diese  durch  Erkältung  hervorgerufen  ist.  Man  giebt  das  Mittel 
in  steigenden  Dosen,  mit  3  Mal  täglich  2  g  der  Tinctur  (in 
Wasser)  beginnend  upd  allmählich  bis  15  g  4  Mal  täglich  steigend. 
Vom  Iiuidextract  kann  man  4  Mal  täglich  20  Tropfen  geben. 
Murrell  giebt  an,  dass  Senecio  aureus  in  Nordamerika  zu  gleichen 
Zwecken  benutzt  werde,  doch  dient  es  dort  meist  äusserlich  und 
innerlich  als  Wundkraut,  bei  Sugillationen  nach  Art  der  Amica 
oder  des  im  Mittelalter  gebräuchlichen  Senecio  saracenicus,  das 
einen  Bestandtheil  der  alten  Wundtränke  bildete.  In  Deutschland 
hat  Senecio  Jacobaea  früher  als  Hustenmittel  im  Theeaufguss 
Verwendung  gefunden,  auch  bei  Ruhr  und  Hydrops  und  äusserlich 
als  Wundmittel.  Dass  es  in  Mexiko  eine  stark  giftige  Senecio- 
Art,  S.  canicida,  giebt,  ist  bekannt.  Ob  man  das  von  Murrell 
aus  S.  Jacobaea  dargestellte  „braune  Harz"  berechtigt  ist,  als 
einen  reinem  Pflanzenstoff  anzusehen,  halten  wir  für  fraglich;  in 
einer  japanischen  Art  ist  bekanntlich  eine  eigenthümliche  Fett- 
säure (Seneciosäure)  gefunden. 


1)  U.  S.  Dep.  of  Agricalt.  Farmer  Balletin   1893   durch  Beihefte   Eum 
Bot.  Gentralbl.  1894,  291.  2)  Pharm.  Rundsch.  N.  Y.  1894.  240. 

8)  British  Medio.  Joam.  1894,  679;  daroh  Pharm.  Ztg.  1894,  867. 
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Taraxacum  officinale.  L.  E.  Sayre^)  konnte  in  dem  Gehalte 
TOB  Radix  Tarazaci  im  Hochlande  and  aus  der  Ebene  an  Taraxa- 
cin,  Harz  und  redncirendem  Zucker  keinen  Unterschied  nach- 
weisen.   An  Inulin  wurde  79,02  o/o  nachgewiesen. 

Tt4$9Uago  Fapfara.  Die  Verfälschung  der  HußaUigbläUer  mit 
den  Blättern  verschiedener  Petasitesarten,  insbesondere  P.  offi- 
cinalis,  P.  albus  und  P.  tomentosus,  ist  noch  immer  an  der  Tages- 
ordnung. Th.  Waage*)  fand  unter  5  Mustern  3,  welche  falsche 
Blätter  enthielten,  und  zwar  bestand  eines  derselben  ganz  aus  den 
Blättern  von  P.  niveus,  welche  sich  durch  fast  dreieckig-herz- 
förmige Gestalt^  ungleich  gezähnelten  Rand  und  die  unterseits 
vorhandene  schneeweiss- filzige  Behaarung  sofort  charakterisirten. 
Die  eckigen  Buchten  des  echten  Huflattigblattes  wird  man  dabei 
sogleich  vermissen,  auch  wenn  die  Blätter  sehr  zerbrochen  sind. 
Auch  zeigt  die  officinelle  Droge  eine  dicht  und  fein  genarbte 
Oberseite,  welche  Eigenschaft  den  Petasitesblättem  fehlt.  Die  von 
Flückiger  betonte  Unterscheidung  durch  den  schärflichen  bezw. 
bitteren  Geschmack  dürfte  kein  durchgreifendes  Merkmal  sein. 
Auch  die  anatomischen  Unterschiede  sind  sehr  geringfügig. 
Eigenartig  ist,  dass  obige  Blätter  von  P.  niveus  als  „besonders 
schöne,  weissfilzige  Sorte  aus  den  bayerischen  Alpen"  vom  Lie- 
feranten bezeichnet  war.  Auch  sonst  scheint  die  Meinung  ver- 
breitet zu  sein,  dass  Hufiattig  unterseits  weissfilzig  sein  müsse, 
was  keineswegs  ganz  zutreffend  ist,  eher  würde  man  dieselben 
granfilzig  nennen  können.  Rostflecken  von  Aecidinum  Tussilaginis 
finden  sich  sowohl  bei  Tussilago  wie  Petasites. 

Gonvolynlaceae. 

Convolvultis  Scammonia.  Mit  Stärkemehl  verfälschtes  Scam- 
numium  ist,  entgegen  der  Angabe  von  Umney,  dass  diese  Ver- 
fälschung in  neuerer  Zeit  nicht  mehr  vorkomme,  wieder  vorge- 
kommen. F.  G.  J.  Bird^)  erhielt  Scammonium,  das  fast  ganz 
aus  Stärkemehl  bestand.  Die  Stärke  glich  sehr  der  Weizen- 
stärke; die  kreisrunden  und  glatten  Kömchen  hatten  ein  centrales 
Hilom  und  concentrische  Ringe,  die  viel  markirter  als  gewöhnlich 
bei  Weizenstärke  waren. 

Ipomoea  Purga.  Nicolai  Kromer*)  bringt  eine  chemische 
Untersuchung  des  Harzes  der  echten  Jalape,  Die  Arbeit  wurde 
zu  dem  Zwecke  ausgeführt,  eine  Anzahl  sich  widersprechender 
Resultate  früherer  Forscher  aufzuklären,  andererseits  um  eine 
Vervollständigung  der  Arbeiten  über  Convolvulusarten  herbeizu- 
führen. Der  in  Aether  unlösliche  wirksame  Bestandtheil  des 
Jalapenharzes  fuhrt  den  Namen  Convolvulin.  Zur  Darstellung 
desselben  wurde  das  Jalapenharz  fein  gepulvert,  mit  heissem 
Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  dieses  vollkommen  ungefärbt  blieb 


1)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  606.  2)  Ber.  d.  pharm.  Ges. 

1394,  10.  8)  Pharm.  Joum.  Tr.  1894,  706.  4)  Pharm.  Zeitschr. 

f.  Rnttl  1894,  No.  1  bis  7.    (S.  auch  Jahresber.  1898,  660.) 
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und  keine  saure  Reaction  mehr  erkeDnen  liess.  Nach  dem 
Trocknen  bei  gelinder  Wärme  wurde  das  Harz  dann  mit  Aether 
einigemal  behandelt.  Der  in  demselben  unlösliche,  braungefärbte 
Kückstand  wurde  in  Alkohol  gelöst  und  mit  Bleiessig  so  lange 
versetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand.  Nach  dem  voll- 
ständigen Absetzen  des  Niederschlages  wurde  derselbe  auf  ein 
Filter  gebracht  und  mit  Alkohol  von  96°  so  lange  gewaschen, 
bis  der  ablaufende  Alkohol  beim  Mischen  mit  Wasser  keine  Trü- 
bung mehr  heryorrie£  Das  Filtrat  wurde  dann  durch  HaS  ent- 
bleit, und  das  abfiltrirte  Schwefelblei  mit  siedendem  Alkohol  ge- 
waschen. Der  Alkohol  wurde  durch  Destillation  zum  grössten 
Theil  entfernt,  und  das  zurückbleibende  Gonvolvulin  nochmals  mit 
heissem  Wasser  gewaschen.  Es  hinterblieb  als  eine  weisse  Masse, 
welche  sich  zu  seidenglänzenden  Fäden  ausziehen  liess.  Nach 
mehrmaliger  Reinigung  mittelst  Aether  und  Alkohol  bildet  das 
Präparat  eine  vollkommen  farblose  amorphe  Masse,  welche  sich 
zu  einem  weissen  Pulver  verreiben  liess  und  dabei  stark  elektrisch 
wurde.  Dasselbe  ist  in  Alkohol  und  Eisessig  leicht  löslich,  in 
Aethyl-  und  Petroläther  unlöslich.  Die  alkoholische  Lösung  ist 
gegen  Lackmus  neutral  und  wird  durch  Wasser  und  Aether  in 
Folge  einer  Ausscheidung  des  Glykosides  getrübt.  Concentrirte 
Schwefelsäure  färbt  das  Convolvulin  roth  bis  braunroth,  bei  län- 
gerer Einwirkung  treten  dunkel  gefärbte  Zersetzungsproducte  auf. 
Conc.  Salzsäure  und  Salpetersäure  rufen  ebenfalls  Färbungen 
hervor.  Alkalien  und  Alkalicarbonate  zersetzen  das  Convolvulin. 
Bei  100°  getrocknet  ist  dasselbe  schwach  gelb  gefärbt,  auf  dem 
Platinblech  erhitzt,  verbrennt  es  vollständig,  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen.  Es  schmilzt  bei  140 — 148°  G.  Eine  conc.  Lö- 
sung scheidet  bei  25°  keine  festen  Bestandtheile  ab.  Das  Gon- 
volvulin  ist  stickstofffrei.  Die  Elementaranalyse  ergab  54,41  ^/o  C 
und  7,93%  H.  Die  specifische  Drehung  ist  — «D  =  — 36,9. 
Unter  Berücksichtigung  der  Zersetzung  etc.  kann  die  Formel: 
GoiHiosOiT  aufgestellt  werden.  Durch  Einwirkung  von  Basen  auf 
das  Gonvolvulin  entsteht  Gonvolvulinsäure  und  ein  flüchtiges 
Product,  in  welchem  der  Verf.  auf  Grund  der  chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften  die  Methyläthylossigsäure  zu  erkennen 
glaubt.  Der  Vorgang  dürfte  nach  folgender  Gleichung  stattfinden : 
CsiHiosOsT+SKOH  =  2(Cs8H5iKOiO +  G6H9KO,.  Die  Convol- 
vulinsäure  ist  amorph  und  stellt,  verrieben,  ein  vollkommen  weisses 
Pulver  dar,  bei  höherer  Temperatur  bereitete  Säure  ist  gelb  ge- 
färbt. Dieselbe  ist  stark  hygroskopisch,  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  in  Aether  aber  unlöslich.  Fehlins'sche  Lösung  ist  ohne 
Wirkung  auf  Gonvolvulinsäure.  Gonc.  Schwefelsäure  färbt  die 
Säure  roth  bis  braunroth,  später  missfarben.  aD  •==  — 31,33^. 
Die  Spaltung  der  Gonvolvulinsäure  mit  10  <>/oig.  Schwefelsäure  ergab 
zwei  Körper,  einen  öligen,  in  Wasser  unlöslichen  und  das  in 
Wasser  lösliche  Kohlenhydrat  nach  folgender  Gleichung:  G88H6sOu 
+  HjO  =  (GeHijOe)!  +  CieHaoOs.  Der  in  Wasser  unlösliche 
Körper  bestand  aus  einem  krystallinischen  und  einem  amorphen 
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Antheily  welche  beide  sog.  GonvoWulinolsäare  darstellen. 
Die  VerbindiiDgen  dieser  Säure  mit  Alkalien  sind  in  Wasser  leicbt 
löslich,  die  der  Schwermetalle  schwer  oder  unlöslich.  Die 
amorphen  Antheile  sind  als  ein  weiteres  Zersetznngsprodnct  der 
Convolvulinolsäure  anzusehen,  welches  durch  zu  lange  Einwirkung 
der  Mincralsäure  entstanden  ist.  —  Die  bei  der  Untersuchung 
des  Convolvulins  erhaltenen  Resultate  lassen  sich  in  folgende 
Sätze  zusammenfassen:  1.  Das  Gonvolvulin  ist  als  ein  gemischtes 
Saureanhydrid  aufzufassen,  da  es  durch  Alkalien  in  zwei  Säuren 
zerlegt  wird.  2.  Die  bisherige  Annahme,  dass  Gonvolyulin  nur 
ConvoWulinsäure  durch  Behandlung  mit  Basen  unter  Wasser- 
anfnahme  liefere,  kann  nicht  aufrecht  erbalten  werden;  es  ent- 
stehen durch  Alkalien  aus  Gonvolvulin  Methjläthylessigsäure  und 
Convolyulinsäure.  3.  Die  Convolvulinsäure  ist  eine  einbasische 
Saure  und  liefert  neutrale  und  basische  Salze,  sie  besitzt  aber 
auch  die  Eigenschaft  Gonvolvulin  aufzunehmen.  4.  Convolvulin- 
säure zerfallt  bei  der  Hydrolyse  in  Convolvulinolsäure  und  eine 
Glykose.  ö.  Convolvulinolsäure  ist  eine  einbasische  Säure,  welche 
mit  der  Jalapinolsäure  bezw.  Scammonolsäure  isomer  ist,  und  die 
durch  conc.  Schwefelsäure  keine  Färbung  erleidet.  —  Uebor  eine 
vergleichende  Untersuchung  der  Jalapa  Orizabanensis  und  der 
Scammoniawurzel  soll  später  berichtet  werden. 

Cruoiferae* 

Erysimum  crepidifolium  Achb.,  ist  fiir  Oänse  giftig  und  fuhrt 
deshalb  auch  die  Namen  Gänsesterbekraut  oder  Sterbekraut.  In 
der  Umgebung  von  Halle  ist  die  genannte  Pflanze  sehr  häufig 
und  breitet  sich  trotz  aller  Ausrottungsversuche  immer  weiter 
aus.  Eine  Angewöhnung  an  die  Pflanze  konnte  bei  Gänsen  nicht 
beobachtet  werden;  ebenso  wenig  lernen  sie  die  Pflanze  meiden, 
sondern  sie  fressen  sie  geradezu  leidenschaftlich  gern.  Nach 
Zopfs  1)  Untersuchungen  genügen  wenige  Blättchen,  um  das 
Leben  einer  Gans  zu  gefährden;  der  giftige  Bestandtheil  dieser 
Pflanze  ist  nach  Zopf  ein  flüchtiges  Alkaloid. 

Sinapis.  Zur  Kentftnm  der  Senfaorten  des  Handds;  von 
M.  Wolff).  Die  im  Handel  vorkommenden  Senfsorten  sind 
äusserst  verschiedenartig.  So  wird  bekanntlich  in  Russland  neben 
Sinapis  nigra  L.  in  grossem  Maassstabe  nur  noch  S.  juncea  L.  — 
Sarepta-Senf  —  gebaut.  Indien,  Südrussland,  Central-  und  West- 
afrika, sowie  Kalifornien  werden  als  Culturgegenden  für  diese  Art 
angegeben,  welche  sich  durch  die  fehlende  Behaarung,  die  unteren 
eiförmigen,  buchtig  gezähnten  Blätter  und  die  kahlen  Schoten 
unterscheidet  und  auch  an  einzelnen  Stellen  Deutschlands  spontan 
auftritt.  In  Russland  wird  indessen  neben  S.  juncea  auch  viel 
8.  nigra  gebaut,  d.  h.  der  russische  Senf  ist  nicht  immer  von  der 
ersteren  Art  abzuleiten.  Auch  kommt  der  Sareptasenf  keineswegs 
nur  als  gemahlener  Presskuchen  zu  uns,  wie  angegeben  wird,  iil 


S)  Üurcb  Pharm.  Ceniralhalle  1894,  494.  2)  Pharm.  Ztg.  1893,  761. 
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welchem  Zustande  er  übrigens  vielfach  mit  weissem  Senf  yer- 
mischt  ist.  Ebenso  wird  auch  in  Afrika  S.  nigra  gebaut,  in  Indien 
wird  S.  juncea  —  Indian  mustard  —  überall,  S.  nigra  —  black 
or  true  mustard  —  nur  in  einzelnen  Gegenden  gebaut.  Nach 
angestellten  Wägungen  verschiedener  Senfproben  gingen  auf  1  g 
Samen: 

1.  S.  juncea  aus  Russland  (direct  bezogen) 485 

2.  S.  juncea  aus  Bussland  (Handelswaare^ 475 

3.  „      „        von  den  Rieselfeldern  zuBlankenburg  bei  Berlin    425 

4.  „      „        (theil weise?)  aus  Ostindien  (Handelswaare  sehr 
ungleich) 570 

5.  S.  nigra,  hiesiger 725 

6.  „      „       aus  Holland 760 

7.  yy      „       aus  Italien 650 

8.  „      „       (?)  Südamerika 735 

9.  „  juncea  yar.  sem.  luteis 430 

10.  „      „         ,,       ,,     cinnamomeis 457 

11.  „      „       Brettschneideri 725 

Irrthümlich  findet  sich  mehrmals  angegeben,  dass  die  Samen 
von  S.  juncea  m^ist  heller  gefärbt  und  weniger  tiefgrubig  punktirt 
sind,  wenigstens  scheinen  diese  Verhältnisse  ausserordentlichem 
Wechsel  unterworfen  zu  sein.  Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  vom 
Sareptasenf  ganz  helle  Sorten  neben  dunklen  Sorten  vorkommen, 
welche  auch  ids  var.  sem.  luteis  und  var.  sem.  cinnamomeis  unter- 
schieden worden  sind.  Vielfach  geht  überdies  die  Farbe  mehr 
ins  Graue  über.  Die  Oberfläche  ist  bei  S.  juncea  sogar  gewöhn- 
lich oder  doch  oft  stärker  genetzt  als  bei  S.  nigra,  so  dass  diese 
Netzung  schon  mit  blossem  Auge  wahrnehmbar  ist.  Eine  süd- 
amerikanische Sorte  unbestimmter  Abstammung  zeigte  eine  noch 
stärkere  Netzung  als  S.  juncea.  Anatomisch  ist  bezüglich  der 
Unterscheidung  der  beiden  genannten  Arien  kein  durchgreifender 
Unterschied  vorhanden.  Im  Allgemeinen  sind  die  sog.  Palissaden- 
zellen  bei  S.  nigra  länger,  während  bei  S.  juncea  die  doppelte 
Wand  meist  ein  wenig«  und  zwar  ungleichmässig  breiter  und  von 
geringerer  Länge  ist,  so  dass  die  stärkere  Netzung,  die  man  unter 
der  Lupe  beobachtet,  nicht  auf  die  Palissadenzellen  zurückgeführt 
werden  kann,  vielmehr  müssen  auch  die  oberen  Zellschichten 
darauf  einwirken.  Am  empfehlenswerthesten  ist  die  Vergleichung 
der  bezüglichen  Proben  mit  Originalmustem.  Die  bessere  Be- 
werthung  des  Sareptasenfes  ist  wahrscheinlich  darauf  zurückzu- 
führen, dass  das  Pulver  aus  geschälten  Samen  —  wozu  die  be- 
deutende Grösse  vortheilhaft  ist  —  dargestellt  wird  und  daher 
eine  bessere  Farbe  besitzt.  Auf  den  Rieselfeldern  zu  Blanken- 
burg  bei  Berlin  ist  ein  Versuch  mit  dem  Anbau  des  echten  Sa- 
reptasenfes gemacht  worden.  Die  erzielten  Resultate  sind  so 
günstige,  die  Samen  insbesondere  so  grosskörnig  gewesen,  dass 
fiir  das  nächste  Jahr  die  Bestellung  grösserer  Flächen  mit  S. 
juncea  empfehlenswerth  erscheint.  Es  ist  daher  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,    dass   man  in  Deutschland  den  Bedarf  an 
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Sareptasenf  zweckmässig   durch  die  im  Reiche  selbst  gebauten 
Mengen  wird  decken  können. 

Cnciirbitaceae. 

Ueber  den  Sitz  der  activen  Frincipien  in  dm  Cucurbitaceen 
berichtet  L.  Braemer^).  Die  mikrochemischen  Untersuchungen 
beziehen  sich  auf  Bryonia  dioica,  Gitrullus  Golocyntnis 
und  Ecbalium  Elaterium.  Nach  den  Farbenreactionen,  welche 
Bryonin,  Golocynthin  und  Elaterin  mit  Schwefelsäure  in  Ver- 
bindung mit  Carbolsäure,  yanadinsaurem  und  molybdänsaurem 
Ammoniak  und  Silbemitrat  geben,  sind  die  genannten  Prinzipien 
an  bestinmite  Elemente  gebunden,  deren  Inhalt  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Beagentien  roUie  Farbe  annimmt.  Diese  bestehen  in 
Bohren  oder  in  rechtlinigen  oder  gebogenen,  mitunter  verzweigten 
Reihen  angeordneten  Artikulationen,  die  sich  von  den  benachbarten 
Partien  deutlich  abgrenzen  und  den  von  A.  Fischer  in  den  Cucur- 
bitaceen nachgewiesenen  Gebilden,  die  er  für  Siebröhren  hält,  die 
ihre  Function  und  ihre  typische  Structur  eingebüsst  haben,  ent- 
sprechen. Sie  kommen  hauptsächlich  in  der  Peripherie  des 
Bastes,  aber  auch  in  Rinden  und  im  Grundparenchym  vor. 

L.  E.  Sayre')  berichtet,  dass  in  einer  Höhe  von  2000  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel  in  den  Rocky  Mountains  die  Cucur- 
bita perennis  oder  C.  foetidisma  gefunden  worden  ist.  Die 
Pflanze  besitzt  einen  langgezogenen,  dreikantigen  wolligen  Stengel, 
mit  filzig  behaarten,  sechs  bis  acht  Zoll  langen  Blättern.  Die 
Früchte  besitzen  die  Grösse  einer  Orange,  sind  vollständig  kugelig, 
im  reifen  Zustande  gelb  mit  grünen  Längsstreifen  und  innen 
faserig.  Sie  enthalten  ca.  200  ein  drittel  Zoll  lange  Samen.  Die 
Wurzel,  der  bemerkenswertheste  Theil  der  Pflanze,  ist  hohl,  an 
der  Innenseite  der  Höhlung  mit  einer  Rinde  bekleidet  und  lässt 
am  Rande  derselben  die  Ueberbleibsel  der  Stämme  erkennen, 
welche  in  diesem  Theile  der  Wurzel  entstehen.  Die  Wurzel  ist 
&8erig,  holzig  und  enthält  grosse  Mengen  von  Nährstoflien  auf- 
gespeichert, welche  gegen  die  Angriffe  der  Thiere  durch  die 
intensive  Bitterkeit  geschützt  sind. 

Citrullus  Cohcynthis,  Ueber  amerikanische  Coloquinthen  be- 
richtet L.  E.  Sayre  ^).  In  Californien  und  Neu-Mexiko  hat  man 
den  Versuch  gemacht,  Coloquinthen  zu  cultiviren.  Es  wurden 
hierzu  Triester  Samen  verwendet,  welche  vorzügliche  Resultate 
ergeben  haben.  Die  schmutzig  grünen  Früchte  sind  weit  grösser 
als  die  aus  Triest  bezogenen.  Der  vertikale  Durchmesser  betrug 
20,  der  horizontale  22  Zoll.  Die  Rinde  ist  V»  Zoll  dick  und 
umschliesst  eine  weisse,  schwammige  Pulpa,  in  welche  zahlreiche 
dunkelbraune  Samen  eingebettet  sind.  Die  Frucht  besitzt  einen 
starken  Gurkengeruch.  Während  die  Triester  Coloquinthen  ca. 
200 — 300  Samen   enthalten,    findet  man  in   den    amerikanischen 


1)  Compt.  rend.  3894,  T.  117,  763.  2)  Amer.  Drnggist  and  Pharm. 

Becord  1894,  No.  5.  197.  8)  Amer.  Joam.  Pharm.  1894,  273. 
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500 — 600;  indessen  ist  die  physiologische  Wirksamkeit  der  letzteren 
nur  Vs  der  Triester  Früchte.  Das  Pulver  der  getrockneten  Pulpa 
ist  ebenfalls  schmutzig  weiss,  sehr  bitter  und  wirkt  sehr  stark 
auf  die  Nasenschleimhaut  ein.  Der  Vergleich  der  amerikanischen 
mit  der  importirten  Coloquinthe  würde  am  besten  durch  die  Be- 
stimmung des  Colocynthidin- Gehaltes  geschehen  können.  Allein 
eine  Anzahl  von  Methoden,  welche  der  Verfasser  ausgeführt  hat, 
gaben  zu  abweichende  Resultate,  so  dass  dieselben  keinen  Werth 
besitzen.  Im  Uebrigen  gaben  die  Vergleichsanalysen  folgende  &- 
gebnisse: 


Amerik. 


Aether  -  Ghlorof.  -  Eztract 

a)  Fett     .... 

b)  Harz  .... 
Alkohol.  £xtract  .  . 
Wässerig.      „  .     . 

Gnmmi 
Amyloid.  Sahst.  .    .    . 

Gellalose 

Albominoid     .... 
Asche 


3,21 

1,11 

0,64 

16,61 

31,07 

9,86 

2,07 

13,6 

14,31 

9,76 


4,62 

0,521 

0,48 

23,23 

24,69 

12,61 

2,34 

17,76 

14,79 

6.01 


Gupuliferae. 

Henry  Trimble  ^)  hat  den  Tanningehalt  von  vier  ostindischen 
Eichenrinden  bestimmt  und  folgende  Resultate  erhalten: 


Tannin  in 

Tannin  in 

Asche  in 

luft- 

Feuchtig- 

absolut 

absolut 

trockener 

keit 

trockener 

trockener 

Rinde 

Rinde 

Rinde 

Quercua 

annulata  (Inai) .    . 

11,37 

6,85 

12,20 

11,30 

>» 

dilatata  (Ban)    .    . 

7,40 

6,88 

7,94 

10,02 

») 

incana  (Mora)   .    . 

22,12 

6,31 

23,36 

11,06 

7» 

semicarpifolia 

(Karsha)     .    .     . 

7,99 

7,04 

8,60 

10,88 

Die  Gerbsäure  ist  mit  der  von  amerikanischer  Eichenrinde 
identisch,  der  Gehalt  bei  Quercus  annulata  und  besonders  bei 
Quercus  incana  ganz  beträchtlich  höher  als  bei  amerikanischen 
Eichenrinden. 

Ueber  QauUherin^  Glykosid  aus  Betula  lenta  s.  Glykoside  u. 
Bitterstoffe  (Org.  Verbdgn.) 

Gycadaceae. 
Cycas  revoltUa  L.  ist  in  Brasilien  eingeführt  worden,  wächst 


1)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  299. 
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indessen  ungemein  langsam.  Eine  Frucht  wiegt  im  Mittel  14  g, 
der  Kern  5,3  g.  Die  äussere  fleischige  Hülle  schmeckt  schleimig 
säss  and  enthält  nach  Th.  Peckolt^):  61,8  Feuchtigkeit,  3,89 
fettes  Oel,  3,0  Zucker,  2,08  Harz  und  Ebctract.  Das  Oel  ist  farblos 
von  mildem  Geschmack.  Der  frische  Kern  enthält  72,9  Feuchtig- 
keit, 0,128  fettes  Oel,  6,7  Stärkemehl,  3,39  Zucker,  1,14  Albu- 
minoide,  3,48  ®/o  Extract.  Die  Hühnerei  bis  Kindskopf  grossen 
Knollen,  welche  in  grosser  Zahl  an  den  Nebenwurzeln  gebildet 
werden,  lassen  sich  ohne  Gefahr  für  das  Leben  der  Pflanze  ent- 
fernen. Diese  Knollen  sind  eiförmig  zugespitzt,  hellbraun  mit 
Schuppen  bedeckt.  Sie  enthalten  ein  kartoffelähnliches  Mark  von 
mildem,  eigenthümlich  süssem  Geschmack.  Gekocht  schmecken 
sie  süsslich  fade.  Sie  enthalten  62  Wasser,  0,114  gelbes  Fett, 
18,10  Stärkemehl,  1,14  Glykose,  0,804  Albuminoide,  4,13  Extract, 
2,65  %  Asche. 

Cyperaceae. 

Im  Verfolg  seiner  Mittheilungen  über  brasilianische  Nutz- 
und  Arzneipflanzen  bespricht  Th.  P eck olt*)  die  dahin  gehörigen 
Gewächse  aus  den  Familien  der  Gyperaceen.  Kyllingia  odo- 
rata  Vahl  ist  wegen  des  dtronellartigen  Geruches  der  frischen 
Blätter  offlcinell,  aus  denen  man  Aufgüsse,  Tincturen  und  ein  das 
Melissenwasser  ersetzendes  destillirtes  Wasser  bereitet,  welche 
man  als  Antispasmodicum,  Diureticum  und  Diaphoreticum  benutzt. 
Die  als  wohlriechendes  Gras,  Melissen-  oder  Limonengras  bekannte 
Pflanze  ist  perennirend  und  hat  einen  fast  knollenartigen  Wurzel- 
stock; die  älteren  Blätter  sind  ^a  bis  1  m  lang,  hellgrün,  rauh, 
die  jüngeren  zusammengerollt,  binsenartig,  die  Blattscheiden  mit 
wachsartigem  Pulver  bedeckt.  In  dem  geruchloseu  W^urzelstock 
fand  Peckolt  in  1000  Th.  Wasser  765,154,  ätherisches  Oel  1,512, 
Eiweissstoffe  3,989,  Glykose  3,950,  Gerbsäure  2,079,  Weichharz 
12,333,  bitteren  Extractivstoff  9,724,  Chlorophyll  27,925  etc.  Das 
gelbliche,  melissenähnlich  riechende  ätherische  Oel  (0,873  spec. 
Gew.)  ist  unmittelbar  vor  dem  Blühen  in  der  Pflanze  am  reich- 
lichsten  vorhanden ;  10  kg  frisches  Gras  liefern  im  September 
15,12,  im  December  10,36,  im  Januar  9,5,  im  März  13,4  g.  Eine 
andere  Art  Kyllingia,  K.  pungens  Link,  in  den  Staaten  Alagoas, 
Babia  und  Minas,  besitzt  keine  aromatischen  Eigenschaften,  ist 
aber  Volksmittel  bei  Dysenterie  und  Diabetes.  Schwach  aroma- 
tischen Geruch  besitzen  die  Knollen  von  Mariscus  patulus 
Schxader,  dem  „wilden  Kalmus",  die  im  Staate  Rio  de  Janeiro 
als  Tonicam  und  Carminativum  benutzt  werden.  Allgemein  culti- 
Tiri  wird  Cyperus  esculentus  L.,  unter  dem  Namen  Kokosnussgras 
oder  wohlriechende  Grasknolle  bekannt.  Die  kurzen  Ausläufer 
des  Worzelstockes  verdicken  sich  am  Ende  knollenartig,  sind 
nnregelmässig  geformt,  kugelrund,  rundlich  oder  länglich  eiförmig. 


1)  Pharm.  Rnndsch.  New-York,  189S,  133. 

2)  ebenda  1894,  187. 
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von  der  Grösse  einer  grossen  Olive,  seltener  einer  kleinen  Wall- 
nuss.  Sie  sind  aussen  hellbraun,  gei  ingelt  und  mit  vielen  feinen 
Fasern  besetzt,  im  Durchschnitt  gelblich,  nusskernähnlich; 
schmecken  selbst  roh  nicht  unangenehm,  ölig  süss,  mandelartig, 
sind  aber  geröstet  eine  Delicatesse.  In  100  g  der  frischen  Knolle 
wurden  gefunden:  Wasser  29,  Stärkemehl  7,  fettes  Oel  12,  Gly- 
kose  9,  Prote'instoffe  6,  Extract  6,  Asche  1.  Das  fette  Oel  ist 
kaum  bemerkbar  gelblich,  geruchlos,  von  mildem  Geschmack. 
Spec.  Gew.  0,969.  Es  verseift  sich  leicht  und  ist  ein  nicht 
trocknendes  Oel.  Von  anderen  Arten  der  Gattung  Cyperus  ist 
G.  gracilescens  B.  A.  Schult,  in  den  Ifordstaaten  häufig,  wo 
die  knollig  verdickten,  stachelbeergrossen  Ausläufer  des  Wurzel- 
stockes mit  Zuckerbranntwein  angestossen  als  Antidot  bei  Schlangen- 
bissen dienen.  Der  Eolirrückstand  wird  als  Umschlag  auf  die 
Bissstelle  gebracht.  Eine  interessante  Art  ist  C.  sanguineo- 
fuscus  Lindl,  die  in  den  Staaten  Minas  und  Bahia  wächst  Sie 
besitzt  ebenfalls  knollige  Verdickungen  des  kriechenden  Wurzel- 
stockes; doch  sind  die  oval-rundlichen,  2 — 2^4  cm  langen  Knollen 
nicht  mit  Fett  erfüllt,  sondern  haben  ein  gelbbräunliches,  stark 
aromatisches,  im  Gerüche  der  Wurzel  von  Andropogon  muricatus 
ähnliches  Mark,  in  welchem  ein  gelbes  Weichharz  von  gleichem 
Geruch  und  brennendem  Geschmacke  vorhanden  ist,  neben  dem 
sich  auch  eine  Harzsäure,  ebenfalls  aromatisch  riechend  und  von 
galgantähnlichem  Geschmacke,  findet.  Die  aus  den  Knollen  mit 
Zuckerbranntwein  bereitete  Tinctur  ist  ein  beliebtes  Parfüm  und 
Garminativum.  100  g  lufttrockener  Knollen  enthalten  16  Theile 
Wasser,  2,7  Weichharz,  5,9  Harzsäure,  4,6  BitterstoflF,  9,0  Gly- 
kose,  2,8  Stärkemehl,  6,4  Proteinstoffe,  5,0  Asche  etc.  Die  in 
den  Staaten  Minas  und  Rio  grande  do  Sul  vorkommende  Art 
G.  reflexus  Vahl,  Grasknöllchen  genannt,  hat  kleine  Wurzel- 
knollen, die  von  den  Indianern  geröstet  als  Speise  benutzt  werden. 

Dioscoreaceae. 

lieber  brasüiantsche  Nutz-  und  Arzneipflanzen  aus  der  Familie 
der  Dioscoreaceen  berichtet  auch  Th.Peckolt^).  Die  Knollen  der 
wilden  Pflanzen  sind  rundlich,  aber  schwach  abgeplattet,  apfel- 
gross,  die  cultivirten  Gewächse  grösser  und  weniger  abgeplattet, 
bald  weiss,  bald  rothbraun.  In  Betracht  kommen  besonders 
Dioscorea  piperifolia  Willd.  var.  legitima  Griseb.,  die  bart- 
lose Cara,  viel  cultivirt,  mit  oft  kopfgrossen  Knollen,  welche  in 
100  g  enthalten:  55,8  Wasser,  26,0  Stärkemehl,  0,3  Glykose, 
4,0  Proteinsubstanzen,  2,9  Extract,  2,9  Asche;  D.  laxiflora 
Mart,  mit  pferdehufahnlichen  Knollen;  D.  dodeneura  Velloso, 
die  in  den  Staaten  Matto  Grosso,  Minas  und  Rio  de  Janeiro  am 
häufigsten  cultivirte,  bärtige  Cara,  die  auf  jedem  trockenen  Boden 
reiche  Ernten  liefert;  die  in  den  Nordstaaten  heimische  und  in 
allen  Provinzen  cultivirte  D.  brasiliensis  Willd.,  die  süsse  Cara, 

1)  Amer.  Pharm.  Rundsch.  1894,  188. 
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deien  Knolle  im  Durchschnitt  roh  orangegelh  aussieht;  D.  sa- 
li ya  L.,  die  weisse  Cara,  ebenfalls  überall  angebaut;  D.  fili- 
formis  Gries.,  auf  S.  Paulo  und  Minas  beschränkt;  D.  farcta 
Griseb.,  in  den  Staaten  S.  Paulo,  Parana  und  S.  Catarina;  die 
Ton  Afrika  frühzeitig  eingeführte  D.  aculeata,  nicht  sehr  wohl- 
schmeckend, aber  vielfach  zur  Bereitung  des  sogen.  Maisbrotes 
gebraucht;  D.  alataL.,  von  Pernambuco  aus  eingeführt,  D.  Ba- 
tatas  DG.,  von  den  Antillen  importirt,  D.  bulbifera  L.,  von 
St.  Thomas  und  D.  vulgaris  Miq.,  aus  Angola  nach  Brasilien 
gebracht.  Eine  Giftigkeit  der  Luftknollen,  wie  sie  bei  D.  bulbi- 
fera in  Afrika  beobachtet  wurde,  ist  in  Brasilien  nicht  constatirt. 
Der  Starkemehlgehalt  ist  bei  diesen  nur  wenig  geringer  (14,86  %) 
als  bei  den  Erdknollen  (16,83  o/o).  Die  ErdknoUe  wird  vom  Volke 
als  energisch  wirkendes  Diureticum  benutzt,  indem  man  entweder 
die  rohen  Scheiben  oder  esslöffelweise  den  ausgepressten  Saft  der 
zerriebenen  EnoUe  einnimmt.  Möglicherweise  steht  die  Wirkung 
mit  einem  braunen,  scharfen  Weichharze  in  Verbindung.  Dios- 
oorea  bulbifera  wird  jetzt  in  allen  tropischen  Staaten  cultivirt 
und  fehlt  in  keinem  Gemüsegarten.  In  den  Blattachseln  dieser 
Schling-Pflanze  befinden  sich  kleine  stachelartige  Auswüchse,  aus 
welchen  sich  später  fleischige  Knollen  entwickeln.  Diese  Dioscorea, 
welche  durch  Pflanzung  der  Luftknollen  eine  sehr  ergiebige  Ernte 
liefert,  giebt  ausserdem  nach  10 — 12  Monaten  eine  fast  kopf- 
grosse,  stärkemehlreiche  Erdknolle.  Die  Luftknollen  haben  die 
Grösse  eines  Apfels,  sind  meistentheils  eiförmig,  oben  gewölbt, 
unten  plattgedrückt,  kahl,  glänzend  glatt  von  aschgrauer  Farbe. 
Unter  der  feinen  Oberhaut  ist  das  Mark  violett,  im  Durchschnitt 
orangegelb,  gekocht  gelblich,  von  eigenthümlichem,  nicht  unange- 
nehmem,  mehligem  Geschmack,  welches  einer  Mischung  von  Spinat 
und  Eaürtoffiel  ähnlich  ist.  Das  Gewicht  der  Knollen  beträgt 
durchschnittlich  140 — 200  g.  Die  Erdknollen  haben  die  Grösse 
einer  Faust  bis  zu  der  eines  Kindskopfes,  sind  rundlich,  auf 
beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  abgeplattet,  aussen  bräunlich 
gelb,  warzig,  dicht  besetzt  mit  heller  gefärbten,  haarförmigen 
Wurzelfasern.  Im  Durchschnitt  sind  sie  orangegelb  mit  dick- 
^üasigen  Schleimtropfen.  Gewicht  150  bis  1200  g.  Sie  halten 
sich  bis  zu  zwei  Monaten,  während  die  Luftknollen  nur  8  Tage 
lang  aufbewahrt  werden  können.  Beide  Knollenarten  enthalten 
haoptsächlich  Stärkemehl,  etwas  Glykose  und  Fett.  Bemerkens- 
werth  ist  der  Chlorophyllgehalt  der  Luftknollen.  Das  Fett  beider 
Knollen  ist  gelb,  geruch-  und  geschmacklos;  in  der  Erdknolle  ist 
es  theilweise  durch  ein  braunes,  scharf  schmeckendes  Weichharz 
ersetzt.  Ein  Glykosid  ist  in  den  Knollen  nicht  nachweisbar. 
Sehr  grosse  Knollen  von  2,5  bis  3  kg  liefert  D.  vulgaris  Miq., 
welche  eine  Lieblingsspeise  der  Neger  darstellen.  Manche  ein- 
heimische Arten,  z.  B.  Dioscorea  sinuata  Vellos.,  D.  adeno- 
carpa  Mart.  werden  nicht  cultivirt  und  dienen  ausschliesslich 
zur  Brotbereitung  (mit  Maismehl). 
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üeber  die  natürliche  Ordnung  der  Dipterocarpaceen  hat 
Dietrich  Brandis^)  in  der  Vorsammlung  der  Pharmaceatical 
Society  vom  12.  December  1894  einen  sehr  interessanten  Vortrag 
gehalten.  Brandis  weist  darin  auf  die  mannigfachen  Aehnlich-* 
keiten  hin,  welche  die  Dipterocarpaceen  und  Goniferen  darbieten, 
insofern  viele  Arten  aus  beiden  Familien  geschlossene  Wälder 
bilden  und  beide  aromatisch  ölige  Flüssigkeiten  in  besonderen 
Harzräumen  produciren,  die  mit  einem  Epithelium  von  dünn- 
wandigen secemirenden  Zellen  bekleidet  sind.  Von  den  Ange- 
hörigen der  Gattung  Dipterocarpus  liefern  Dipterocarpus  lae- 
vis  Ham.,  D.  alatns  Roxb.  und  einige  andere  das  unter  dem 
Namen  Woodoil  oder  Gurjunbalsam  bekannte  Product,  das 
technisch  zum  Firnissen  ausserordentlich  viel  benutzt  wird  und 
in  alten  Bäumen  sich  nicht  bloss  in  den  erwähnten  Harzgängen, 
sondern  auch  in  den  radial  verlängerten  Zellen  der  Markstrahlen 
findet.  Alle  Gurjunöl  liefernden  Dipterocarpusarten  sind  einzeln 
oder  nur  in  kleinen  Gruppen  in  Wäldern  aus  anderen  Bäumen 
wachsende  Bäume,  deren  Gebiet  östlich  vom  Bengalischen  Meer- 
busen liegt  (Ghittagong,  Arakan,  Pegu,  Tenasserim,  Andamanen 
und  Nikobaren).  Zur  Gewinnung  des  Balsams  werden  tiefe 
Nischen  durch  die  Binde  in  das  Holz  gehauen,  nahe  am  Grunde 
des  Stammes,  die  unterste  etwa  4 — 6  Zoll  tief  und  12—18  Zoll 
weit,  die  höheren  schmäler;  der  Boden  der  Nische  wird  leicht 
ausgehöhlt  und  füllt  sich  in  wenigen  Tagen  mit  dem  aussickernden 
Oele.  Verharzt  das  Oel  an  der  Oberfläche  der  Nischen  und  hört 
das  Fliessen  auf,  so  wird  die  Höhle  ausgekratzt,  oder  man  zündet 
ein  kleines  Feuer  in  der  Höhle  an,  worauf  dann  das  Oel  wieder 
zu  fliessen  beginnt.  Durch  Wiederholung  dieser  Manipulation 
vergrössert  sich  die  Höhle  allmählich  nach  oben,  oft  bis  zu  einer 
Länge  von  6  Fuss.  In  Birma  giebt  eine  dort  Eng  genannte  Art, 
D.  tuberculatus,  einen  dickeren  Balsam,  der  besonders  zur 
Herstellung  von  Fackeln  dient  und  sehr  reichlich  zu  erhalten  ist, 
da  diese  Art  ganze  Wälder  bildet.  Man  mischt  den  Balsam  mit 
zerfallenem  Holze  oder  mit  Sägespänen  und  umgiebt  die  Masse 
mit  den  Blättern  von  Licuala  peltata  und  anderen  Palmen  oder 
mit  Pandanusblättem.  Die  Bäume  erreichen  oft  eine  Höhe  von 
100  Fuss  bis  zur  Baumkrone;  die  jungen  Bäume  haben  grosse 
Blätter  von  über  2  Fuss  Durchmesser  und  stehen  so  dicht,  dass 
sie  keine  anderen  Bäume  aufkommen  lassen.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  Shorea  robusta  in  Hindostan  und  Vorderindien,  dem 
reine  Wälder  von  immenser  Ausdehnung  am  Fusse  des  Himalaja 
bildenden  sogen.  Säl,  der  aber  keinen  Balsam,  sondern  Harz  liefert, 
wie  dies  von  den  320  wohlcharakterisirten  Arten  der  Familie  fast 
durchgängig  geschieht;  nur  die  Species  der  Gattung  Dryano- 
balanops  liefern  Eampheröl  und  Bomeokampher.   Von  ökonomischer 

1)  Pharm.  Journ.  Transact  1894,  No.  1277,  497. 
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Bedeutung  sind  übrigens  noch  verschiedene  Dipterocarpaceen 
wegen  des  Fettes  ihrer  Samen.  Li  der  Regel  enthidten  die 
Dipterocarpaceensamen  kein  Eiweiss,  sondern  bestehen  vollständig 
aus  dem  Embryo  mit  zwei  Kotyledonen,  die  meist  nach  der  Basis 
zu  zweitheilig  sind.  Die  Zellen  der  Kotyledonen  und  ebenso  die 
der  Badicula  sind  meist  mit  Stärkemehl,  in  den  Gattungen  Shorea, 
Vateria  und  Isoptera  mit  Fett  gefüllt.  An  der  Westküste  von 
Vorderindien  liefert  Vateria  indica  den  als  >,Piney  tallow" 
oder  „Vegetable  Butter''  bezeichneten,  zu  Kerzen  verwendeten 
Talg,   der  in  den  Bazars  von  Kanara  einen  Handelsartikel  bildet 

Ericaceae. 

Ledutn  palustre  als  Mittel  gegen  BronchiaUKatarrhe  empfiehlt 
Rieh.  Hilberth).  Bei  den  chemisch  gleich  wirkenden  Ledum 
palustre  L.  und  latifolium  Lam.  lag  es  nahe,  auch  ersteres  auf 
seine  Wirkungen  bei  Katarrhen  zu  verwenden,  da  in  Amerika  die 
Blätter  der  letztgenannten  Pflanze  bereits  vor  der  Entdeckung 
des  neuen  Kontinents  gegen  Lungenkrankheiten  angewendet 
wurden.  Hilbert  wandte  nun  seit  drei  Jahren  L.  palustre  L.  an 
und  zwar  in  200  Fällen  von  acutem  und  chronischem  Bronchial- 
katarrh  wie  einer  kleinen  Epidemie  von  Tussis  convulsiva.  Beob- 
achtet wurde  eine  deutliche  und  angenehm  empfundene  Ver- 
mehrung und  Erleichterung  der  Expectoration.  Das  Sekret  wurde 
flussiger,  der  Husten  weniger  quälend,  die  starke  Athemnot  legte 
sich,  das  Fieber  wurde  schwächer,  starker  Seh  weiss  stellte  sich 
ein.  Die  chemische  Untersuchung  der  Blätter  ergab  nach 
Meissner  in  500  T.:  7,8  flüchtiges  Oel,  57,0  Chlorophyll,  37,5 
Harz,  34,0  Gerbstoff  mit  apfelsaurem  und  essigsaurem  Kali  und 
Kalk,  15,0  Glykose,  22,0  braunen  Farbstoff,  30,0  Wasser,  34,0 
Extractivstoffe,  186,5  Gummi,  55,0  Faserstoff  —  dann  Ericolin 
(GssH^iOis)  Ledumkampher  (CasH^sO)  und  Leditannsäure. 

Vaecinium  MyHiUus.  Ueber  den  Heidelbeerfarbstoff  siehe 
Nabrungs-  und  Genussmittel  unter  „Wein". 

Euphorbiac^ae. 

Croton  Ehderia.  A.  W.  SouthalP)  hat  auf  Veranlassung 
von  Holmes  eine  Rinde  untersucht,  die  wahrscheinlich  einer 
büker  unbeschriebenen  Art  von  CascariUa  aus  Columbia  angehört. 
Die  Binde  hat  einen  anhaltend  bitteren  Geschmack  und  bildet 
Vt  Fu88  lange  und  etwa  Vs  Zoll  dicke  Stücke.  Sie  ist  aussen 
von  einer  dunkelbraunen  bis  schwärzlich  grauen  Korkschicht  be- 
deckt, schwach  längsrunzlig  und  an  einigen  Stellen  querrissig. 
Die  Lonenfläche  ist  dunkelgelb,  mit  feinen  Längsfurchen,  der 
Bruch  faserig.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  eine  Anzahl  von 
Koiidagen,  nach  innen  zu  eine  grosse  Schicht  tangential  ver- 
längerter Steinzellen  und  darunter  kurze  Bastfasern,  die  nicht  so 


1)  Memoralien  Jahrgf.  XXXVII,   1,  18—17.     Darch  Beihefte   zum  Bot. 
Centnlblatt  1894,  286.  2)  Phann.  Joum.  Transact.  1894,  674. 
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verdickt  wie  bei  Ginchonen  erscheinen.  Die  Rinde  enthielt  9,5  o/o 
Feuchtigkeit,  3,7  ^jo  Asche,  Kautschuk,  Zucker  und  ein  saures, 
in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz  (Schmelzpunct  221^),  das 
den  bitteren  Geschmack  der  Rinde  bedingt.  Mit  Aetzkali  ge- 
schmolzen, giebt  es  Baldriansäure  und  Phloroglucinol. 

MaUotus  Phüippinensis.  Wie  durchaus  nöthig  es  ist,  den 
Aschengehalt  der  namala  für  die  officinelle  Droge  zu  fixiren, 
zeigen  neuere  Untersuchungen  von  Pietro  Bartolotti^),  wonach 
eine  in  Rom  gekaufte  gereinigte  Kamala  nicht  weniger  als  16  % 
graue  Asche  gab.  Eine  andere  Handelswaare  lieferte  40  o/o  Asche, 
die  zum  grossen  Theile  aus  kleinen  Kömchen  Quarz  und  Eisen- 
oxyd bestand  und  offenbar  ihr  Dasein  absichtlichem  Zusätze  von 
Sand  verdankte.  In  der  Asche  der  Kamala  ist  nach  Bartolotti 
stets  Mangan  in  erheblicher  Menge  vorhanden.  Die  in  der  Kamala 
aufgefundenen  Stoffe  Rottlerin  (Anderson),  Maitotoxin  (Perkin), 
Kamalin  (Merck)  und  der  von  Jarcin  daraus  isolirte  krystallisirte 
Körper  sind  identisch  und  entsprechen  der  ursprünglich  von 
Anderson  angegebenen  Formel 

Mercurialis  annaa.  Als  ein  neues  Catharticum  hat  Gr.  de 
Letter  3)  das  getrocknete  Bingelkraut  empfohlen.  Als  Dosis  wird 
ein  wässeriger  Aufguss  von  20  bis  30  g  oder  0,1  bis  0,2  eines 
alkoholischen  Extractes  angegeben.  Neu  ist  dies  Mittel  nicht, 
sondern  schon  den  alten  Aegyptern  bekannt;  Dioskorides,  der  die 
Herba  Mercurialis  der  Römer  unter  dem  Namen  Linogostis  genau 
beschreibt  und  die  männliche  und  weibliche  Pflanze  unterscheidet, 
sagt  davon  bereits,  dass  es  als  Gemüse  gekocht  Abfuhren  errege. 
Es  ist  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  ziemlich  viel  medi- 
cinisch  benutzt  worden,  besonders  ein  daraus  bereiteter  Sirupus 
Mercurialis,  der  den  Sirupus  Sennae  cum  Manna  vertrat.  Kennt- 
nisse über  die  activen  Principien  der  Pflanze  liegen  nicht  vor. 

Ricinus  communis»  Ueber  die  Production  des  Ricinusöles  in 
Indien  berichtete  der  Gonsul  der  Vereinigten  Staaten  in  Galcutta  *)• 
Die  Gewinnung  des  Ricinusöles  in  Madras  erfolgt  nach  drei  ver- 
schiedenen Methoden.  1.  Die  Samen  werden  geröstet,  gepulvert 
und  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser  versetzt.  Die  Mischung 
wird  unter  Umrühren  gekocht,  das  aufschwimmende  Gel  abge- 
schöpft und  der  Rückstand  am  nächsten  Tage  von  neuem  gekocht. 
2.  Die  Samen  werden  zuerst  erhitzt,  dann  an  der  Sonne  ge- 
trocknet, gepulvert  und  wie  bei  1.  behandelt.  3.  Die  Samen 
werden  eine  Nacht  hindurch  in  Wasser  eingeweicht,  am  nächsten 
Tage  in  einer  Oelmühle  gemahlen  etc.  Dieses  Gel  wird  haupt- 
sächlich zum  Brennen  und  zu  Zwecken  der  Färberei  verwendet. 
—  In  Bengalen  werden  die  Samen  in  einer  Pfanne  eingeröstet, 
ohne  enthülst  zu  werden,  dann  mit  Wasser  angerührt  in  einem 
irdenen  Gefässe  gekocht.     In  dem  Maasse  als  das  Wasser  ver- 


1)  Gazz.  chim.  Ital.  T.  24,  1.  2)  Joam.  de  Pharm.  d'Anvers 

1894,  I.  80;  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  288.  8)  Joum.  Soc.  Art  durch 

Pharm.  Joura.  and  Trans.  1894,  No.  1229,  562. 
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dampft,  erscheint  das  Oel  auf  der  Oberfläche  und  wird  in  ein 
anderes  Gefass  abgegossen.  Der  Topf  wird  dann  vom  Feuer  ent- 
fernt und  nach  dem  Abkühlen  in  die  Sonne  gestellt,  worauf  weitere 
Oelmengen  abgeschöpft  werden  können.  Das  so  erhaltene  Oel 
muss  wiederholt  gekocht  werden,  um  die  Unreinigkeiten  aus  dem- 
selben zu  entfernen.  Es  dient  ebenfalls  nur  zu  Brenuzwecken.  — 
In  Calcutta  wird  hauptsächlich  ein  sehr  reines  Medicinalöl  nach 
folgender  Methode  gewonnen.  Die  ausgelesenen  Samen  werden 
auf  einen  glatten  Tisch  geworfen  «nd  mit  einem  Holzhammer  in 
mehrere  Stücke  zerschlagen,  wodurch  das  leichte  Abfallen  der 
Schalen  ermöglicht  wird.  Die  Kerne  gehen  dann  durch  eine 
Beinigungsmaschine,  werden  hierauf  nach  dem  Trocknen  an  der 
Sonne  mit  Hülfe  einer  Maschine  zerquetscht  und  ohne  Anwendung 
Ton  Wärme  gepresst.  Das  abfliessende  Oel  wird  an  der  Sonne 
gebleicht,  dann  unter  Eohlezusatz  gekocht.  Es  ist  sehr  wichtig, 
hierbei  die  richtige  Temperatur  iune  zu  halten,  was  nur  durch 
lange  Erfahrung  erreicht  wird.  Da  die  Samen  während  des 
PreBsens  nicht  erwärmt  werden,  resultirt  ein  Oel  von  sehr  guter 
Beschaffenheit.  Es  wird  allerdings  nur  eine  Ausbeute  von  10  % 
erhalten.  Soll  das  Oel  nur  zu  technischen  Zwecken  Verwendung 
finden,  so  erwärmt  man  die  Pressen  und  erzielt  dann  eine  viel 
höhere  Ausbeute.  —  In  Abs  am  wird  die  Bicinuspflanze  als 
Nahrung  der  Seidenraupe  cultivirt.  Die  Stammrinde  liefert  einen 
ausgezeichneten  Papierbrei. 

In  ostindischen  Zeitungen  wird  die  Nothwendigkeit  betont, 
den  Export  von  BidnusÖl  auf  gleiches  Niveau  mit  der  Ausfuhr 
von  Ricinussamen  zu  bringen,  indem  man  zweckmässigere  Oel- 
mühlen  einrichtet,  das  Verfälschen  des  Oeles  unterlässt  und  somit 
an  Ort  und  Stelle  ein  für  medicinische  Zwecke  geeignetes  Rici- 
nusöl  herstellt,  das  bisher  aus  Ostindien  nicht  bezogen  werden 
kann. 

Fungi. 

Verzeichnisa  der  essbaren  und  giftigen  Pilze  i). 

Zur  Verhiltung  von  Vergiftungen  durch  Pilze  ^). 

Clavieeps  purpurea.  Bekanntlich  hatte  schon  die  Pharma- 
copoea  Germ.  U.  die  Bestimmung  getroffen,  dass  gepulvertes 
Mutterkorn  nur  nach  vorausgegangener  Entfettung  mit  Aether 
Torräthig  gehalten  werden  dürfte.  Obschon  ein  solches  Pulver 
dem  Verderben  nur  wenig  oder  gar  nicht  unterworfen  war,  so  ist 
das  jetzt  geltende  Arzneibuch  doch  dazu  übergegangen,  das  ent- 
ölte Präparat  vom  Gebrauch  auszuschliessen ,  weil  durch  die 
Aetherbehandlung  anscheinend  therapeutisch  wirksame  Stoffe  aus 
dem  Mutterkorn  entfernt  werden.  Giuseppe  Bertini*)  schlägt 
neuerdings  vor,  zur  Darstellung  eines  haltbaren  Pulvers  das 
Mutterkorn    mit  Benzin  vollständig   auszuziehen.    Das   so  berge- 

I)  Pharm.  Gentralh.  189S,  700.  2)  ebenda  1894,  675. 

3)  Ballet.  Chim.  Farm.  1894,  22. 
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stellte  Pulver  soll  an  seinen  therapeutischen  Eagenschaften  nichts 
einbüssen. 

Die  Vorschrift  des  Deutschen  Arzneibuches  über  die  Dispen- 
sation des  Mutterkorns  hat,  wie  J.  Knoblocb^)  ausführt,  einen 
Nachtheil,  auf  den  bisher  noch  nicht  aufmerksam  gemacht  worden 
ist,  nämlich  den,  dass  ein  so  grobes  Pulver,  wie  es  aus  der  Mühle 
herauskommt,  ganz  unmöglich  im  Stande  ist,  seine  volle  Wirk- 
samkeit zu  entfalten,  zumal  das  darin  enthaltene  Oel  das  Ein- 
dringen von  Feuchtigkeit  (im  ]|{agen),  also  auch  das  Auflösen  der 
Alkaloide  bedeutend  erschwert.  Nun  ist  es  aufiallend,  dass  man 
sich  zwar  ausserordentlich  bemüht  hat,  Vorschriften  zum  Pulvern 
von  Seeale  comutum  zu  finden,  während  es  doch  viel  näher  lag, 
die  alte  Methode,  deren  Fehler  doch  lediglich  in  der  Verwendung 
von  Aether  zum  Entölen  lag,  zu  verbessern.  Dies  glaubt  Verf. 
ebenfalls  zu  erreichen  durch  die  Anwendung  von  Petroleumäther 
an  Stelle  des  Aethers.  Man  stösst  zu  diesem  Zwecke  die  Droge 
zu  grobem  Pulver  im  Stossmörser,  übergiesst  sie  mit  etwa  der 
dreifachen  Menge  Petroleumäther  upd  lässt  sie  unter  häufigem 
Umschütteln  etwa  8  Tage  stehen,  nach  welcher  Zeit  man  ab- 
filtrirt  und  trocknet.  Nun  lässt  sich  die  Masse  leicht  zu  feinem 
Pulver  stossen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  ein  Präparat,  das 
alle  wirksamen  Substanzen  enthält,  da  Cornutin  beksinntlich  in 
Petroleumäther  unlöslich  ist,  den  Magen  nicht  belästigt  und 
leicht  im  Stande  ist,  seine  wirksamen  Bestandtheile  an  den  Magen- 
saft abzugeben. 

Spasmotin  (Sphacelotoxin)  nennt  Jacoby  ein  von  ihm  aus 
dem  Mutterkome  isolirtes  Alkalo'id,  welches  laut  Mittheilung  der 
Firma  C.  F.  Boehringer  &  Söhne  *)  physiologisch  dadurch  cha- 
rakterisirt  wird,  dass  es  einen  Geßlsskrampf  der  kleinen  Arterien 
hervorruft,  welcher  zur  Thrombose  derselben  und  zu  Gangraen 
der  von  ihnen  versorgten  Gewebe  führen  kann;  ausserdem  kommt 
der  Substanz  aber  auch  noch  eine  erregende  Wirkung  auf  den 
schwangeren  Uterus  zu.  Das  Verfahren  zur  Herstellung  des 
Spasmotins  ist  auf  die  Eigenschaft  desselben  begründet,  in  Aether 
löslich,  in  Petroläther  unlöslich  zu  sein.  Man  extrahirt  entweder 
das  Mutterkorn  direct  mit  Aether  und  fallt  das  Spasmotin  aus 
dem  eingeengten  Aetherextract  durch  Zusatz  von  Petroläther  aus, 
oder  man  entfernt  zuerst  durch  Extraction  des  Mutterkornes  das 
in  demselben  enthaltene  Oel  und  entzieht  dem  Mutterkorne  erst 
dann  durch  Aether  das  Spasmotin.  In  beiden  Fällen  soll  man 
das  Spasmotin  frei  von  Oel  und  sonstigen  Beimengungen  in  un- 
zersetztem  chemisch  reinen  Zustande  äs  ein  gelbes  Pulver  von 
amorphem  Aussehen  erhalten,  welches  in  Wasser,  verdünnten 
Säuren,  Petroläther  unlöslich,  dagegen  sehr  leicht  löslich  in  Aether 
und  leicht  löslich  in  Alkohol,  Essigäther  und  Benzol  ist  Das 
Spasmotin  bildet  mit  Alkalien  Salze,   aus  denen  es  schon  durch 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  864. 

2)  Zeitschr.  d.  allg.  Oesterr.  Apoth.-y.  1894,  No.  14. 
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Kohlensäure  wieder  aasgefällt  werden  kann.  Aus  Benzol  kann 
man  es  in  Krystallen  gewinnen.  Es  scheint  ihm  die  Formel 
GtoHaiOs  zuzukommen.  Die  im  Eingange  dieses  mitgetheilten 
physiologischen  Wirkungen  kommen  dem  Spasmotin  und  dem 
Natriumsalze  (?  B.)  desselben  zu;  letzteres  eignet  sich  auch  zur 
subcutanen  Application,  da  es  keinerlei  locale  Erscheinungen  be- 
dingt. Versuche  an  einer  geburt«hülflichen  Klinik  ergaben,  dass 
mit  dem  Spasmotin  dieselben  Wirkungen  wie  mit  dem  Seeale 
comutum  erzielt  werden  können.  Es  können  Gaben  bis  0,1  g 
ohne  Bedenken  gegeben  werden;  die  bisher  in  der  Regel  ange- 
wendeten Dosen  betrugen  0,04—0,08  g.  (Diese  dürftigen  Angaben 
dürften  zur  Charakteristik  des  „Spasmotin^'  genannten  Körpers 
nicht  genügen,  sie  scheinen  indessen  einen  hinreichenden  Grund 
zu  der  Annahme  zu  geben,  dass  Jacoby  es  mit  mehr  oder  weniger 
reinem  Comutin  zu  thun  gehabt  hat,  welches  nach  Keller  das 
einzige  Alkaloid  des  Mutterkornes  ist  und  sich  ebenfalls  nicht 
in  Wasser  und  Petroläther,  wohl  aber  in  Alkohol  wie  Aether 
löst) 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  oben  angegebene  Formel 
Stickstoff  nicht  enthält  und  dass  das  Spasmotin  mit  Alkalien  Salze 
bildet,  ist,  wie  K  Laves  ^)  hierzu  bemerkt,  der  Ausdruck  Alkaloid 
unverständlich.  Es  lässt  das  Spasmotin  eher  einen  Vergleich  mit 
der  Sphacelinsäure  als  mit  dem  Gornutin  Koberts  gerechtfertigt 
erscheinen.  Die  leichte  Zersetzlichkeit  des  Spasmotins  durch 
Alkalien  erklärt  es,  dass  Kobert  es  in  reinem  Zustande  nicht  er- 
halten hat,  da  er  das  Mutterkorn  mit  Alkali  behandelte.  Die 
kUnischen  Versuche  mit  dem  Spasmotin  sind  allerdings  noch  nicht 
als  abgeschlossen  zu  betrachten,  doch  scheint  es  nach  den  An- 
gaben von  Prof.  Freund  in  Strassburg  in  der  Gynäkologie  eine 
grosse  Zukunft  zu  haben. 

Die  so  abweichenden  Resultate  der  verschiedenen  Erforscher 
des  Mutterkorns  beruhen  nach  Ansicht  von  Gehe  &  Co.  ^)  vor- 
zugsweise auf  der  Verschiedenheit  der  zur  Darstellung  verwen- 
deten Droge.  Herkunft,  Standort,  Bodenbeschaffenheit,  Klima, 
Feuchtigkeit,  das  Verfahren  beim  Einsammeln,  Trocknen  u.  s.  w« 
scheinen  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  der 
wirksamen  Bestandtheile  zu  sein,  die  doch  jedenfalls  aus  den 
Eiweissstoffen  des  Korns  unter  Einwirkung  des  Pilzmycels  ent- 
stehen. Je  feuchter  das  Korn  gewachsen,  je  weniger  sorgfältig 
es  gesammelt  und  getrocknet  ist,  desto  kräftiger  wirkt  es.  So 
läast  es  sich  erklären,  dass,  nach  Keller,  sorgfältigst  gesammeltes 
und  getrocknetes  Mutterkorn  fast  kein  Ergotinin  enthielt,  dass 
aus  manchen  Posten  fast  nur  amorphes,  aus  anderen  nur  kry- 
stallisirtes  Ergotinin  erhalten  werden  kann;  dass  es  einmal  gänz- 
lidi  unwirksam  ist,  während  es  ein  andermal  zu  den  giftigsten 
Körpern  zählt  Machen  diese  Umstände  die  Darstellung  der 
Mutterkompräparate   in   hohem  Grade   unsicher,   so   wird   diese 

1}  Apoth.  Ztg,  1894,  490.  2)  Handelsber.  1894,  Sept. 
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weiter  erschwert  darch  die  grosse  Zersetzbarkeit  und  Empfindlioh- 
keit  der  Präparate  gegen  Reagentien.  So  z.  B.  färben  sich 
manche  Ergotininpraparate  in  alkoholischer  Lösung  in  ganz  kurzer 
Zeit  roth,  die  Lösung  nimmt  zuletzt  die  blauviolette  Farbe 
des  Mutterkorns  an  und  giebt  dann  überhaupt  keine  Alkaloid- 
reaction  mehr.  Ueberhaupt  fehlen  chemische  Identitätsreactionen 
der  verschiedenen  Stoffe  gänzlich.  Nur  die  eine  bekannte  Be- 
action  mit  Schwefelsäure  ist  ihnen  allen  gemeinsam.  Das  einzige 
Griterium  zur  Erkennung  des  Stoffes,  den  man  unter  den  Händen 
hat,  bleibt  das  umständliche  und  nicht  überall  ausfuhrbare  phy- 
siologische Experiment.  Das  Cornutin  scheint  sich  erst  aus  dem 
Ergotinin  bei  der  Herstellung  durch  Einwirkung  von  Reagentien 
zu  bilden ;  denn  ein  versuchshalber  von  Ergotinin  befreites  Mutter- 
korn lieferte,  auf  Cornutin  verarbeitet,  keine  Ausbeute,  die  über- 
haupt ganz  vom  Gehalte  des  Mutterkorns  an  Ergotinin  abhängt. 
Die  Sphacelinsäure  ist  bislang  nur  als  schwarzes  Harz  zu  erhalten 
gewesen ;  jeder  Reinigungsversuch  scheiterte,  da  diese  Säure  durch 
Berührung  mit  Alkali  sofort  unwirksam  wird.  Ein  in  letzter  Zeit 
in  Arbeit  genommenes  grösseres  Quantum  Mutterkorn  hat  neben 
anderen  bekannten  Körpern  auch  eine  Substanz  geliefert,  die 
Gehe  u.  Co.  als  identisch,  mit  dem  „Spasmotin^*  (Spasmotoxin 
oder  Sphacelotoxin)  genannten  Körper  halten,  da  sie  sich  in 
ihren  Eigenschaften  mit  den  für  das  Spasmotin  veröffentlichten 
deckt.  Sie  bildet  ein  gelbes  Pulver  von  saurem  Charakter,  geht 
mit  Ergotinin  eine  Verbindung  ein,  in  der  sie  wohl  auch  im 
Mutterkorn  enthalten  ist.  Ob  sie  identisch  ist  mit  reiner  Spha- 
celinsäure, erscheint  zweifelhaft. 

Ueber  den  Nachweis  von  Mtäterkorn  s.  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittel (Mehl);  über  die  Werthbestimmung  des  Mutterkorns 
siehe  S.  17. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Badjaga  lieferte  L.  Traxler^). 
Diese  Droge,  ein  fast  ausschliesslich  russisches  Volksheilmittel, 
sind  Schwämme,  welche  im  Gebiet  des  Dnjepr  und  der  Samara 
gesammelt  werden.  Das  Einsammeln  findet  im  Monat  August 
statt,  wo  nach  dem  Sinken  des  Wasserspiegels  die  Weidenzweige, 
an  welche  sich  die  .Schwämme  ansetzen,  nicht  mehr,  wie  zu 
anderen  Jahreszeiten,  vom  Wasser  bedeckt  werden.  Die  an  der 
Sonne  getrockneten  und  gebleichten  Schwämme  werden  haupt- 
sächlich nach  St.  Petersburg  gesendet.  Zur  Untersuchung  ge- 
langten grosse  Colonien  von  zwei  Süsswasser  -  Schwammarten 
Euspongilla  lacustris  (Lbkn)  Wejd  und  Ephydatia  fluviatilis  (Lbkn) 
Wejd.  Gewöhnlich  besteht  die  Droge  noch  aus  folgenden,  sämmt- 
lich  in  Russland  vorkommenden  Arten:  Spongilla  fragilis  Leydi, 
Meyenia  MüUeri  (Lbkn)  Wierz,  Carterius  Stepanowii  (Dyb)  Petr., 
Trochospongilla  horrida  Weltner.  Die  hauptsächlichsten  Bestand- 
theile  der  Badjaga  sind:  Kieselerde  (30,4  %),  Pectinstoffe,  fett- 
und    harzartige    Substanzen   (18,64  o/o),    Schleim,   Calcium-,   Alu- 

1)  Pharm.  ZeiUchrift  för  Rassland  1894,  No.  89  u.  40. 
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mininm-  und  Eisensalze.  Besondere  Beachtung  verdienen  die 
Kieselsäurenadeln,  welche  man  aus  diesen  Schwämmen  durch 
saccessive  Behandlung  mit  Natriumcarbonat,  Schwefelsäure  und 
Ammoniak  oder  nach  einer  anderen  Methode  mit  SaJpetersäure 
erbalten  kann.  Diese  blendend  weissen  Kieselnadeln  (Spiculae 
spongiae  fluviatilis)  stellen  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, 
prachtyolle  Gebilde  dar.  In  der  Medicin  sollte  dieses  Präparat 
als  sterilisirbares  Hautreizmittel  Verwendung  finden,  indessen  ist 
aber  diesbezügliche  Versuche  noch  nichts  bekannt  geworden. 

Boletus  edulis.  Im  Steinpilz  wurde  you  £.  Winterstein  ^) 
ein  Kohlenhydrat  neben  Trehalose  aufgefunden  und  in  der  Weise 
gewonnen,  dass  der  äusserst  fein  gemahlene  Pilz  zunächst  mit 
Aether  entfettet,  sodann  mehrere  Male  mit  90  ^/oigem  Alkohol 
ausgekocht,  darauf  mit  Wasser  in  der  Kälte  wiederholt  ausge- 
waschen und  zuletzt  zwecks  möglichst  vollständiger  Entfernung 
der  Prote'instoffe  mit  kalter  ^/a  bis  1  ^'/oiger  Kalilauge  ausgezogen 
wurde.  Nachdem  das  Alkali  durch  Auswaschen  mit  Wasser  voll- 
standig  entfernt  worden  war,  wurde  der  Rückstand  mit  2^/s  o/oiff. 
Schwefelsäure  einige  Stunden  lang  behandelt;  es  bildete  sich 
hierbei  nach  einiger  Zeit  eine  dickflüssige  schleimige  Lösung,  die 
beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  gestand.  Die  erwärmte  Flüssig- 
keit wurde  mit  Wasser  verdünnt,  durchgeseiht,  durch  Eindampfen 
auf  dem  Wasserbade  wieder  concentrirt  und  mit  90—95  o/oigem 
Alkohol  versetzt.  Der  sich  ausscheidende  Körper  wurde  mit  ver- 
dünntem Alkohol  ausgewaschen,  darauf  mit  absolutem  Alkohol 
und  Aether  behandelt  und  im  Exsiccator  getrocknet.  Das  so  er- 
haltene Product  stellt  eine  weisse  bis  hellgelbe,  amorphe,  fein 
faserige  Masse  dar,  die  sich  allmählich  in  5  ^/oiger  Kalilauge  löst. 
In  Kupferoxydammoniak  ist  sie  nicht  löslich.  Verdünnte  Schwefel- 
saure bildet  bei  längerem  Kochen  eine  schleimige  Lösung  und 
bewirkt  nur  nach  sehr  langem  Kochen  eine  Inversion;  Ghlorzink 
oder  Jod  und  Schwefelsäure  färben  die  Substanz  gelb;  durch  Be- 
handeln mit  einem  Gemisch  von  Kaliumchlorat  und  Salzsäure 
Tom  spec.  Gew.  1,05  und  darauffolgendes  Digeriren  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  wird  sie  vollständig  gelöst.  Der  Körper  ist 
nach  der  Formel  (CS6Hio05)x  zusammengesetzt.  Es  dürfte  also 
der  in  dem  Steinpilze  in  nicht  unbedeutender  Menge  enthaltene 
Stoff  zu  den  Kohlenhydraten  zu  zählen  sein.  Winterstein  schlägt 
Tor,  dieses  Kohlenhydrat  als  Paradextran  zu  bezeichnen. 

Für  einzelne  Pflanzencnlturen  scheint  ein  bisher  für  un- 
schädlich geachteter  Pilz  verhängnissvoll  werden  zu  können.  Es 
ist  dies  Botrytis  cinerea,  die  Conidienform  eines  Becherpilzes, 
Sclerotinia  Fuckeliana,  deren  Sclerotien  sich  ebensowohl 
von  den  Conidiophoren  der  Botrytis  cinerea  als  von  den  Apothecien 
der  genannten  reziza  entwickeln  können.  Nach  Prillieux  und 
Delacroiz  ')  ist  der  Pilz  in  der  Umgegend  von  Fontainebleau 
for  eine  Menge  von  Garten-  und  Gewächshauspflanzen  gefährlich. 


1)  Per.  d.  d.  cbem.  Ges.  XXVI,  8098.  2)  Comp.  rond.  T.  119,  744» 
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indem  seine  sterile  Form  deren  Wnrzeln  wie  ein  Flechtwerk  von 
feinem  Garne  umgiebt  und  die  Pflanzen  zum  Absterben  bringt. 
Bekannt  ist,  dass  Botrytis  cinerea  manchmal  massenhaft  auf 
reifenden  Trauben  gefunden  wird,  ohne  dass  man  ihr  Schädlich- 
keit beimisst.  In  einzelnen  Gegenden  Frankreichs  hat  man  sie 
durch  die  Anwendung  yon  Kupfersalzen  yertrieben  und  auch  in 
Fontainebleau  hat  eine  Brühe  von  KupfersacoharaÜösung  (4  0/0) 
bei  Gartenpflanzen  gutes  Resultat  gegeben.  Für  die  Pharmacie 
ist  es  von  Bedeutung,  weil  zu  den  befallenen  Pflanzen  auch  Lac- 
tu ca  und  Gentiana  gehören.  Im  Jahre  1888  kam  im  Jura  eine 
wahre  Epidemie  von  Botrytis  cinerea  bei  Gentiana  lutea  vor. 

Ueber  das  Vorkommen  und  Verschwinden  der  Trehalose  im 
LactariiAS  piperatus  Scop,  macht  Em.  Bourquelot^)  Mittheilun- 
g^i.    Bei  einer  Reihe  von  Untersuchungen  fiel  es  auf,  das  frisch- 

Sesammelte  Pilze  beträchtliche  Mengen  Trehalose  enthielten;  als 
ieselben  aber  zum  Zwecke  der  Darstellung  dieser  Zuckerart  vor 
der  Verarbeitung  getrocknet  wurden,  um  die  Manipulationen  zu 
vereinfachen,  fand  Verf.  keine  Spur  von  Trehalose,  wohl  aber 
grössere  Mengen  Mannit.  Weitere  Forschungen  Uärten  diese 
Eigenthümlichkeit  auf,  und  zwar  fand  E.  Bourquelot,  dass  nicht 
das  Austrocknen  an  sich  die  Umwandlung  der  Trehalose  in  Mannit 
bedinge,  sondern  dass  dieselbe  in  einem  Weiterleben  des  Pilzes 
nach  dem  Sammeln  ihre  Erklärung  fände.  Durch  dieses  Weiter- 
leben verschwindet  die  Trehalose  in  kurzer  Zeit,  ebenso  wie  sie 
auch  in  den  älteren  Individuen  verschwindet,  deren  Wachsthum 
im  Boden  nicht  gestört  wird.  Es  wird  hierdurch  erklärlich,  dass 
verschiedene  Forscher  (Braconnot,  Enop  und  Schnedermann, 
BoUey)  stets  nur  Mannit  nachge?riesen  haben.  Entweder  haben 
dieselben  getrocknete  Pilze  verarbeitet,  oder  sie  haben  zu  lange 
Zeit  bis  zur  Ausführung  der  Analyse  verstreichen  lassen.  Um  die 
Umwandlung  der  Trehalose  aufzuhalten,  schlägt  Verf.  Chloroform 
als  Conservirungsmittel  vor.  Nach  16stündigem  Verweilen  in 
Ghloroformdämpfen  fanden  sich,  neben  Trehalose,  nur  sehr  geringe 
Mengen  von  Mannit  vor. 

Die  Kohlenhydrate  der  Pilze  betitelt  sich  eine  Arbeit  von 
M.  Em.  Bourquelot').  Unter  diesem  Titel  hat  der  Verf.  die- 
jenigen seiner  Arbeiten  zusammengestellt,  welche  über  die  zucker- 
haltigen Pilze  handeln.  Die  Zahl  der  untersuchten  Arten  beläuft 
sich  auf  212.  Von  diesen  gehören  17  zu  den  Ascomyceten,  194 
zu  den  Basidiomyceten,  1  zu  den  Myxomyceten  (Aethalium  septi- 
cnm).  Die  Basidiomyceten  setzen  sich  zusammen  aus  2  Tremellini, 
183  Hynaenomyceten  und  9  Gasteromyceteu.  Bei  den  212  Arten 
wurde  die  Trehalose  142  mal,  der  Mannit  116  mal,  beide  gleich- 
zeitig 46  mal  gefunden.  Indessen  haben  diese  Zahlen  keinen 
physiologischen  Werth,  da  die  Pilze  nicht  unter  denselben  Be- 
dingungen untersucht  wurden.    Einige  waren,  bevor  sie  zur  Ana- 


1)  Bullet,  de  la  80c.  mycolog.  de  France  T.  VII,  Fase.  I,  S.  5. 

2)  Ballet,  de  la  See  Myc.  de  France  Faso.  I.  1898. 
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lyse  verwendet  wurden,  bei  niedriger  Temperatur  getrocknet, 
andere  worden  in  frischem  Zustande  analysirt  etc.  Zunächst 
haben  die  Untersuchungen  erwiesen,  dass  die  Zuckerarten  sich 
sowohl  während  des  Trocknens  als  auch  während  der  Conservirung 
der  frischen  Proben  modificiren.  Die  Trehalose  verschwindet  am 
häufigsten  vollständig;  sie  verwandelt  sich  in  Mannit,  deren  Menge 
sich  alsbald  allmählich  vermindert;  endlich  kann  man  bemerkens* 
werthe  Mengen  Glykose  entstehen  sehen.  Wirkliche  Resultate  wird 
man  also  nur  dann  erhalten,  wenn  man  im  Stande  ist,  den  reifen 
Pilz  unmittelbar  nach  der  Ernte  möglichst  schnell  zu  analysiren. 
Der  Verf.  hat  folgende  Zuckerarten  aus  Pilzen  dargestellt:  Gly- 
kose, Yolemit,  Mannit  und  Trehalose.  Der  Volemit  ist  ein  neuer 
Zucker,  welcher  sich  nur  in  Lactarius  volemus  findet  Er  scheint 
mit  dem  Mannit  isomer  und  in  physiologischer  Beziehung  mit 
demselben  identisch  zu  sein.  Bezüglich  des  Mannits  hat  der  Ver- 
fasser festgestellt,  dass  der  Mannit  der  Pilze  ebenfalls  rechts- 
drehend (+  1,7  — 1»8^)  ist  wie  derjenige  der  Manna.  Trehalose 
scheint  in  allen  Pilzen  vorhanden  zu  sein.  Es  ist  dem  Verf.  zwar 
nicht  gelungen,  dieselbe  überall  nachzuweisen  —  Bussula,  Lac- 
tariuSy  Psalliota,  Lepiota  et  Elaphomyces  enthielten  keine  Tre-« 
halose  —  aber  es  kann  dies  negative  Resultat  auch  wohl  auf  die 
Art  des  Trocknens  der  Proben  etc.  zurückzuführen  sein.  E^ 
würde  somit  der  Ursprung  der  Entstehung  der  Trehalose  auf 
Wachsthnmserscheinungen  beruhen  und  vielleicht  mit  dem  Fehlen 
des  Chlorophylls  in  gewissem  Zusammenhange  stehen.  Das  Auf- 
treten der  Trehalose  variirt  nach  dem  Alter  des  Pilzes.  Sie  wird 
aber  erst  dann  gebildet,  wenn  die  Pilze  anfangen  Sporen  zu  er- 
zeugen, sie  verschwindet  allmählich  während  der  Reife.  Die 
Trehalose  ist  ausserdem  localisirt.  Sie  findet  sich  ausschliesslich 
im  vegetativen  Gewebe  der  Frucht  oder  des  Sporophorums,  in 
dem  Hymenophorum  ist  sie  nicht  vorhanden.  Unter  gewissen 
Bedingungen  scheint  die  Trehalose  in  zwei  Moleküle  Glykose  zu 
zerfallen.  Auch  ist  beobachtet  worden,  dass  die  Trehalose  in  den 
Pilzen  noch  einige  Zeit  während  der  Aufbewahrung  im  Labora- 
torium vollständig  durch  Mannit  ersetzt  worden  ist.  Andererseits 
ist  man  im  Stande,  die  Glykose  durch  nascirenden  Wasserstoff  in 
Mannit  überzufuhren,  so  dass  man  auch  in  den  Pilzen  einen  ähn- 
lichen reducirenden  Vorgang  für  wahrscheinlich  halten  kann. 

Von  der  französischen  Regierung  sind  Gonsularberichte  über 
das  Vorkommen  von  Trüffdn  in  verschiedenen  Gegenden  einge-^ 
fordert  worden.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  weder  in 
Marokko,  noch  in  Salonichi,  noch  in  Athen,  noch  in  Macedonien,. 
noch  in  den  Villayets  von  Janina  und  Kossowo  etwas  über  die 
Intens  von  Trüffeln  bekannt  ist.  Das  Nichtbekanntsein  in  Ma- 
rokko ist  auffiedlend,  da  in  Algier  in  der  an  Marokko  grenzenden 
Provinz  Oran  zwei  Arten,  Tirmania  afrieana  und  Terfezia 
Leonis,  sich  finden.  Wie  in  Algier  finden  sich  auch  Trüffeln  in 
Tonis  und  Tripolis.  Die  Trüffel  von  Tunis,  dort  Terfess  genannt, 
sind  nach  Chatin  identisch  mit  den  Kamas  von  Damaskus',  Ter- 
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fezia  Glaveryi  Chat.,  und  sollen  überall  in  der  Nähe  einer  mit 
dem  Namen  Arong  Terfess  belegten  Pflanze  wachsen,  die  nach 
der  Bestimmung  von  Chatin  Helianthemum  sessiliflorum  Pers. 
(Gistus  sessiliflorus  Desf.)  ist.  Die  Trüffeln  von  Tunis  sind  durch 
weisses  Fleisch  ausgezeichnet  und  haben  fein  retikulirte  Sporen, 
die  zu  8  in  den  Sporangien  sitzen.  Verschieden  davon  sind  die 
Trüffeln  von  Tripolis,  die  von  der  Dicke  eines  Hühnereies,  mehr 
oder  weniger  birnenförmig  sind,  gelbweisses  Fleisch  und  6  oder 
8  Sporen  in  jedem  Sporangium  haben.  Sie  sind  identisch  mit 
Terfezia  Boudieri  Ghatin,  die  sich  im  Süden  von  Algier  und 
(als  Varietät)  auch  bei  Damaskus  findet.  Die  Trüffelproduction 
in  Tripolis  ist  übrigens  nur  recht  gering.  Als  die  besten  tri- 
politanischen  Trüffeln  gelten  die  von  Mesrata  ^). 

Geraniaceae. 

Eine  anatomische  Studie  Über  das  Bhizom  von  Oeranium  mM- 
cidatum,  das  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  den  gebräuchlichsten 
Adstringeutien  gehört,  liefert  Edson  S.  Bastin  *).  Die  Pflanze, 
allgemein  unter  der  der  ganzen  Gattung  Geranium  zukommenden 
Bezeichnung  Storchschnabel  bekannt,  ist  in  lichten  Wäldern  und 
auf  Feldern  in  den  nördlichen  Staaten  sehr  verbreitet,  geht  west* 
lieh  bis  zum  Mississippi  und  südlich  bis  Tennessee,  fehlt  im 
Felsengebirge  und  in  der  Eüstengegend  des  Stillen  Oceans.  Sie 
ist  ein  aufrechtes,  10—18  Zoll  hohes  Kraut  mit  haarigem,  gabelig 
sich  theilendem  Stengel,  langgestielten  Wurzelblättem  und  kurz- 
gestielten, gegenständigen,  haarigen  und  hellgrün  gefleckten 
Stengelblättern;  bei  beiden  theilt  sich  die  runde,  tief  herzförmige 
Spreite  in  füirf  keilförmige,  lappige  und  oben  abgestutzte  Ab- 
theilungen.  Der  Blüthenstand  ist  eine  wenigblüthige  Trugdolde; 
die  Blumenkrone  ist  hellpurpum,  die  Frucht  hat  die  bekannte 
Schnabelform;  die  Samen  sind  fein  genetzt.  Das  officinelle  Rhizom 
ist  2 — 4  Zoll  lang,  i/* — */*  Zoll  dick,  oft  verzweigt,  gebogen  und 
stark  knollig,  aussen  dunkelbraun,  innen  heller  braun,  in  ge- 
trocknetem Zustande  längsrunzlig.  Die  fast  einfachen,  am  reich- 
lichsten an  der  Unterfläche  und  den  Seiten  des  Rhizoms  ent- 
springenden Wurzeln  erreichen  einen  Durchmesser  von  fast  Vs5  Zoll 
an  der  Basis  und  sind  meist  weniger  als  5  Zoll  lang.  An  der 
Droge  des  Handels  sind  nur  die  Wurzelbasen  vorhanden.  Die 
Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  rein  zusammenziehend.  Auf  dem 
Querschnitte  erkennt  man  eine  breite  Markschicht,  eine  deutliche, 
selten  kreisrunde,  an  einzelnen  Punkten  der  Oberfläche  mehr  ge- 
.näherte  Gambiumzone  und  wenige  Gefässbündel  in  ungleichen 
Entfernungen  von  einander.  Eigentliche  Holzzellen  sind  nirgends 
vorhanden.  Die  Innenschicht  der  Rinde  zeigt  keine  deutliche 
radiale  Structur;  die  Aussenrinde  besteht  aus  einer  dünnen  Kork- 
schicht aus  stark  tangential  verlängerten  Zellen.    Das  im  Herbat 


1)  Compt.  rend.  T.  119.  487. 

2)  'Amer.  Jonrn.  of  Pharm.  1894,  426. 
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gesammelte  Rhizom  ist  reich  an  Stärkemehl,  welches  im  Frühjahrs- 
rhizom  nahezu  verbraucht  ist  Eisenbläuender  Gerbstoff  ist  fast 
in  allen  Zellen,  in  einzelnen  reichlicher  als  in  anderen  vorhanden 
Solche  tanninreiche  Zellen,  die  meist  aber  auch  etwas  Stärke  und 
Proteide  enthalten,  stehen  oft  zu  2  oder  mehr  bei  einander  und 
sind  durch  das  Gewebe  unregelmässig  zerstreut;  das  Tannin 
scheint  sowohl  in  der  Wand  als  im  Zellinhalt  vorhanden.  Die 
Xylempartie  der  Gefässbündel  besteht  hauptsächlich  aus  treppen- 
formigen  Trache'iden  und  parenchymatösen  Elementen.  Das 
Stärkemehl  ist  charakteristisch;  die  Körner  sind  glatt,  lang, 
eimndy  mit  einem  an  der  breiteren  Partie  belegenen  Hilum,  meist 
ohne  Spalten,  selten  doppelt;  um  das  Hilum  liegt  eine  Reihe  von 
Bogenlinien»  die  nächsten  sind  kreisförmig  und  excentrisch,  die 
entfernteren  elliptisch  und  je  weiter  entfernt,  um  so  mehr  ex- 
centrisch.   Die  längsten  Körner  sind  etwa  V700  Zoll  lang. 

Globniarieae, 

Ueber  HeekeVs  Monographie  der  Olobularien,  an  welcher  sich 
ausserdem  noch  Schlagdenhauffen  und  Moursou  betheiligt 
haben,  macht  F.  A.  Flückiger  ^)  folgende  Mittheilungen:  Die 
Globularien  gehören  zwischen  die  Gruppe  der  Myoporineen,  Ver- 
benaoeen«  Stilbineen  einerseits  und  die  Familie  der  Primulaceen, 
Plantagineen»  Scrophulariaceen  u.  s.  w.  andererseits.  Es  sind 
ausdauernde  Kräuter  oder  Halbsträucher  mit  Dauerblättern  und 
gehören  hauptsächlich  der  Mittelmeerflora  und  den  wärmeren 
lindern  Mitteleuropas  an.  Die  krautartigen  Arten  haben  ge- 
stielte Niederblätter  und  kürzere  Hochblätter,  die  meist  ganz- 
randig,  selten  domenartig,  gewöhnlich  von  spateiförmigem  oder 
eiförmigem  Umrisse  sind.  Kelch  fiinflappig,  selten  lippenförmig, 
Gorolle  blau«  röhrenförmig,  meist  mit  zweitheiliger  Oberlippe  und 
dreitheiliger  Unterlippe.  Die  vier  Staubblätter  fast  gleich,  ab- 
wechselnd mit  den  Lappen  der  CoroUe  zu  oberst  in  der  Kron- 
rohre eingefugt.  Die  vierfächerigen  Antheren  öffnen  sich  in 
gemeinschaftlicher  Längsspalte.  Der  Fruchtknoten  besteht  aus 
2  Carpellen  und  enthält  ein  einziges  anatropes  Ovulum.  Blüthen 
in  endständiffen,  seltener  blattwinkelständigen  Köpfchen.  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  zwoiknöpfigen  Drüsen,  welche  in 
die  Blattepidermis  ^ aller  Globularia -Arten  und  einiger  Selago- 
Arten  eingesenkt  sind  und  körniges  Calciumcarbonat  aussondern. 
Es  wäre  interessant,  die  Eatstehung  und  Bedeutung  dieses  Se- 
cretes  genau  zu  kennen.  Schlagdenhauffen  erhielt  durch  Aus- 
kochen der  Globularia  Alypum  mit  Chloroform  eine  während  der 
Abkühlung  gelatinirende  Masse  und  einen  flüssig  bleibenden  An- 
theil,  der  ans  Fett  und  Harz  mit  wenig  Chlorophyll  bestand. 
Die  schmierige  Masse  zeigte  unter  dem  Mikroskope  Krystalle, 
welche  aus  Aceton  umkrvstallisirt  werden  konnten  und  als  Zimt- 
saure erkannt  wurden,    im  weiteren  Verlaufe  wurden  noch  Glo- 


1)  Ph.  Post  1894,  188  (mit  Abbildongen). 
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bularin,  Globularetin,  MaDnit  und  geringe  Mengen  eines  ätherischen 
Oeles  erhalten.  G.  vulgaris  und  G.  nana  Lamarck,  die  Hoch- 
gebirgsform  der  G.  cordifolia,  enthielten  dieselben  Bestand- 
theile,  so  dass  die  chemische  Tbätigkeit  der  Globularien  als  eine 
ihrem  Wesen  zukommende,  weniger  von  äusseren  Bedingungen 
beherrschte  Function  angenommen  werden  kann.  G.  Alypum 
wurde  von  jeher  in  der  stid-französischen  Yolksmedicin  als  Purgans 
und  Fiebermittel  angewendet.  Moursou  hat  durch  Versuche  nach- 
gewiesen, dass  das  Globularin  antipyretisch  wirkt,  während  das 
Globularetin  purgirt  und  sich  auch  als  Diureticum  und  exd- 
tirendes  Mittel  erweist.  Das  äth.  Oel  betrachtet  er  als  ent- 
schiedenes Diureticum.  Die  Zimtsäare  und  ihre  Alkalisalze  unter- 
stützen die  pnrgirende  Wirkung  des  Globularetins  und  des  Glo- 
bularins  auf  die  Gircalation. 

Gnetaceae. 

Ueber  die  therapeutische  Wirkung  der  Ephedra  vtdgaris  ^). 
Die  grosse  Verbreitung,  die  die  Ephedra  vulgaris  seit  einigen 
Jahren  in  Russland  gefunden  und  die  häufig  genug  in  schamloser 
Weise  als  Panacee  gegen  alle  möglichen  Krankheiten  angepriesen 
wird,  hatte  die  medicinische  Fakultät  der  Universität  Kasan  ver- 
anlasst, aus  ihrer  Mitte  eine  Commission  niederzusetzen,  welche 
die  therapeutische  Wirksamkeit  dieses  Mittels  prüfen  sollte.  Nach 
eingehender  Untersuchung  kam  die  Commission  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Anwendung  der  Ephedra  vulg.  und  monostachia  (als  In- 
fuso-Decoct)  bei  chronischem  und  acutem  Gelenkrheumatismus 
sich  nicht  gerechtfertigt  hat  und  in  jedem  Falle  der  Salicylsäure 
nachsteht.  Die  therapeutische  Wirkung  dieses  durchaus  nicht  in- 
differenten und  noch  unvollkommen  untersuchten  Mittels  entspricht 
nicht  der  ungemein  grossen  Verbreitung  desselben;  der  Gebrauch 
desselben  kann  nicht  empfohlen  werden.  Nagai  isolierte  aus  der 
E.  vulg.  var.  helvetica  Hook  u.  Thomps  das  Ephedrin,  Merck  das 
Pseudoephedrin,  Spehr  ein  Alkalo'id,  welches  mit  dem  von  Nagai 
dargestellten  nicht  identisch  ist.  Das  Ephedrin  erweitert  die  Pu- 
pille und  verlangsamt  die  Tbätigkeit  des  Herzens. 

Ueber  Ephedrin  s.  auch  Organ.  Verbdgn.  (Alkaloide). 

W.  Elborne*)  weist  auf  die  Möglichkeit  einer  Vertoeehslung 
des  Stammes  verschiedener  in  den  tropischen  Wäldern  Asiens 
und  Amerika  einheimischen  Bäume  oder  Klettersträucher  aus  der 
QaUung  Onetum  mit  Drogen  aus  der  Familie  der  Menispermaceen, 
insbesondere  mit  Pareira  brava  hin,  die  in  ihrer  Structur  grosse 
Analogien  zeigen.  Bekanntlich  unterscheidet  sich  der  Bau  der 
Menispermaceen  von  anderen  Dicotyledonen  darin,  dass  die  Ge- 
fassbündel  eines  jungen  Zweiges,  anstatt  sich  zu  vereinigen  und 
concentrische  Ringe  von  Holz  und  Bast  zu  bilden,  getrennt  bleiben 
und  von  breiten  radialen  Massen  von  Zellgewebe,   die  den  Mark- 

1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1894,  177. 

2)  Pharm.  Joam.  Transact.  1894,  No.  1256,  94  a.  f. 
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strahlen  des  gewöhnlichen  Holzes  entsprechen,  von  einander  ge- 
schieden sind.  Nach  einiger  Zeit  hören  diese  nrsprünglichen 
Holzhandel  zu  wachsen  auf,  und  in  dem  nach  aussen  Tom  Baste 
liegenden  Rindenparenchym  entsteht  ein  zweiter  Ejreis  von  Bündeln, 
dem  ersten  ähnüch,  aher  ohne  Spiralgefasse.  Nachdem  diese 
Bündel  sich  vollständig  entwickelt  haben,  hören  sie  wieder  auf 
zu  wachsen  und  ein  dritter  Kreis  bildet  sich,  und  so  geht  die 
Entwickelung  weiter.  Grade  so  yerhält  sich  der  Bau  von  Gnetum 
scandens»  eine^i  in  den  dichten  Wäldern  der  West  Ghats  und 
Concan  häufigen  Klimmstrauche,  dessen  Samen  als  Nahrungsmittel 
dienen.  Die  Pflanze  ist  in  Bombay  unter  dem  Namen  Kumbal 
oder  Umbli  bekannt.  Sie  hat  gegenständige,  lederartige,  elliptisch- 
eirunde,  5 — 6  Zoll  lange,  gestielte  Blätter,  monöcische,  in  cylin- 
drische  Äehren  gestellte  Blüthen,  von  denen  die  männlichen  ein- 
mannig  sind  und  Antheren  mit  zwei  getrennten  Zellen  zeigen, 
wahrend  die  weiblichen  ans  zahlreichen  nackten  Eichen,  mit 
Gliederhaaren  gemischt,  bestehen.  Die  Frucht  ist  eine  einsamige 
Drupa,  im  reifen  Zustande  roth.  Ein  Unterschied  in  der  Structur 
Ton  Gnetum  und  Pareira  ist  übrigens  darin  gegeben,  dass  bei 
Gnetom  an  der  Peripherie  ledes  Holzstrahles  zahlreiche  Fasern 
existiren,  weshalb  die  Eingeborenen  die  Gnetumstämme  auch  zur 
Gewinnung  von  Bastfasern,  die  dem  Hanfe  an  Stärke  nicht  nach- 
stehen, yerwenden.  Dass  übrigens  noch  manche  anderen  Pflanzen- 
familien  in  der  Structur  Analogien  mit  den  Menispermaceen 
bieten,  z.  B.  die  Begoniaceen,  ist  bekannt. 

Gramineae. 

Eine  Mittheilung  von  Th.  Peckolt*)  über  Heil-  und  Nutz- 
fftanzen  Brasiliens  atts  der  Familie  der  Gramineen  ist  insofern 
von  besonderem  Interesse,  als  sie  uns  mit  mehreren  weniger  be- 
kannten aromatischen  und  einzelnen  bitteren  Gräsern  bekannt 
macht.  Andropogon  squarrosus  führt  den  Namen  Raiz  chei- 
roso,  riechende  Wurzel,  wegen  des  starken  aromatischen  Geraches 
seines  etwas  geringelten  Wurzelstockes  und  seiner  5 — 6  cm  langen, 
1 — 2  cm  dicken,  zahlreichen  Wurzelfasern.  Die  Ausbeute  an 
ätherischem  Gele  ist  kaum  geringer  als  in  Indien,  indem  ÖOO  kg 
der  Wurzel  in  Gantogallo  cultivirter  Pflanzen  428,5  g  hellgelben, 
etwas  moschusartigen,  ätherischen  Oeles  von  0,72  spec.  Gew.  ent- 
halten, dessen  ätherische  Lösung  feine  glänzende  Krystalle  aus- 
scheidety  welche  Peckolt  früher  als  Yetiveriasäure  bezeichnete, 
jetzt  aber  für  Angelicasäure  hält.  Ausserdem  erhielt  er  durch 
Behandeln  von  ätherischem  Extract  mit  Chloroform  eine  schwach 
bittere,  in  Wasser,  Chloroform  und  verdünntem  Alkohol  unlösliche, 
in  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Amylalkohol  lösliche,  krystalli- 
sirende  Substanz  (Vetiverin),  ein  aromatisches  Harz  und  eine 
Harzsäure.  Die  Wurzel,  welcne  in  kleinen,  ca.  20  g  wiegenden 
Bündeln  auf  den  Markt  kommt,  findet  in  Brasilien  vielfache  An- 


1)  Amer.  pharm.  Rnndsch.  1894,  109. 
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Wendung,  namentlich  als  Parfiini  und  zum  Insectenschutze  für 
Wäsche,  auch  als  Stimulans,  Garminativum  und  Diaphoreticum 
(im  Aufguss  [4,0  :  120,0  g,  stündlich  esslöffelweise],  bei  Hysterie 
und  Migräne  [zu  20—40  Tropfen  einer  Tinctur,  3  Afal  täglich! 
und  gegen  Koliken  [2 — 3  Tropfen  des  ätherischen  Oeles  auf 
Zucker]).  Auch  eine  andere  aromatische  Andropogonart,  A.  densi- 
florus  Stend.,  meist  als  Citronengras,  aber  auch  als  Negerparfüm 
oder  wohlriechendes  Gras  bezeichnet,  ist  in  Brasilien  nur  ver- 
wildert. Hier  ist  das  riechende  Princip,  das  an  Gitronen  und 
Melisse  erinnert,  nur  in  den  40 — 60  cm  langen,  linear  lanzett- 
lichen Blättern  vorhanden,  die  als  schweisstreibender  Thee  und 
zu  Kräuterbädern  dienen,  dagegen  nicht  in  der  schwach  bitteren 
Wurzel.  Auch  in  den  Blättern  schwindet  es  beim  Trocknen.  Das 
von  dieser  Species  Gesagte  gilt  auch  von  einer  als  wohlriechendes 
Gras  in  den  Staaten  Rio  de  Janeiro,  Minas  und  Alagoas  bezeich- 
neten Art,  A.  ceriferus  Hack.,  die  ihren  Beinamen  der  wachs- 
artigen Substanz  dankt,  die  die  Knoten  der  1  Vs  ^  hohen  Halme 
staubförmig  bedeckt  Noch  anderen  Species  der  Gattung  Andro- 
pogon  fehlt  jede  aromatische  Substanz,  z.  B.  A.  bicornis  L., 
das  in  allen  tropischen  Staaten  Brasiliens  bis  zum  Aequator 
gemein  ist,  femer  A.  virginicus  L.,  A.  spathiflorus  Kunth, 
A.  minarum  Kth.,  und  nur  die  Wurzel  enthält  einen  Bitterstoff, 
der  vielleicht  für  die  Verwendung  bei  Wassersucht  und  bei  Leber- 
affectionen  von  Bedeutung  ist.  —  Aromatische  Gräser  liefert  auch 
die  Gattung  Elionurus.  Bei  verschiedenen  Species,  z.  B.  dem 
in  den  Südstaaten  Jasmingras  genannten  E.  rostrat us  duften 
die  Aehren  wie  Jasmin;  bei  dem  Mangagras,  E.  candidus  Hack., 
ähnlich  der  Mangafrucht  (von  Mangifera  domestica).  Das  Rhizom 
der  erstgenannten  Art  hat  einen  ähnlichen,  aber  nicht  so  starken 
Geruch  wie  die  Wurzel  von  Andropogon  rostratus  und  wird  wie 
diese  benutzt.  Die  Aehrchen  von  E.  candidus  werden  als  Tisane 
(30  :  500)  bei  Blasenkatarrh  und  Gonorrhöe  und  in  stärkeren  Auf- 
güssen (30  :  150)  bei  chronischem  Bronchialkatarrh  gebraucht. 
Ferner  ist  ein  ätherisches  Gel  in  Melinis  minntiflora  Palisot, 
dem  Honiggras  oder  Fettgras  vorhanden,  dessen  kriechende,  Vs  ^^^ 
1  m  lange  Halme  in  allen  Staaten  südwärts  von  Bahia  grosse 
Flächen  auf  den  waldlosen  Höhen  bedecken.  Die  auf  sandigem, 
trockenem  Boden  gewachsene  Pflanze  wird  für  heilkräftiger  ge- 
halten. Peckolt  erhielt  aus  100  kg  frischem  Gras  3,98  g  eines 
dünnflüssigen  ätherischen  Oeles  von  0,984  spec.  Gew.,  ein  braunes, 
geruchloses  Harz,  ferner  Gallussäure  und  Gerbsäure.  Auf  letz- 
teren beruhen  die  Heilwirkungen  bei  Diarrhöe,  gegen  welche  das 
Gras  ein  beliebtes  Yolksmittel  (im  Aufguss  60  :  500)  ist  —  Ein 
Bitterstoff  findet  sich,  wie  der  Name  bitteres  Gras,  andeutet,  in 
Pappophorum  mucronulatum  Ness.,  einer  in  den  Campos- 
gebieten der  Staaten  Minas,  Bahia,  Piauhy  und  Alagoas  ver- 
breiteten rasenbildenden  Graminee,  deren  Blätter  in  Decoct 
(30  :  120)  esslöffelweise  bei  Kolik  gegeben  werden.  Ein  arzneilich 
viel  benutztes  brasilianisches  Gras  ist  Stenotaphrum  glabrum 
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Trin.y  deren  Varietäten  americanum  und  multiflorum 
Doli,  in  den  meisten  Staaten  Brasiliens  wachsen.  Die  Wurzel 
des  als  kleines  Gras  oder  Gartengras  bekannten  Rasengrases 
dient  zum  Ersätze  der  Radix  Graminis.  Auch  einigen  Panicum- 
arten  wird  medicinischer  Werth  beigelegt.  Panicum  scandens 
Trin.,  der  ,,Fuchsschwanz'S  P.  petrosum  Trin.  u.  a.  m.  dienen 
besonders  zu  Kataplasmen,  aber  auch  als  auflösende  und  harn- 
treibende Mittel.  Ein  im  Innern  des  Landes  vielfach  zum  Decken 
der  Hüttendächer  benutztes  Gras,  Imperata  brasiliensis  Trin., 
and  noch  mehr  eine  grössere  Art  derselben  Gattung,  I.  cau- 
data  Trin.,  gemessen  besonderen  Ruf  und  werden  auch  von 
Aerzten  bei  Icterus  und  gelbem  Fieber,  namentlich  in  Verbindung 
mit  Pilocarpus  yerordnet.  Beide  sind  staudenartig,  die  Halme 
der  ersteren  Species  sind  30 — 50  cm,  die  der  letztgenannten  IVs  m 
hoch,  die  Blüthenähren  seidenhaarig,  silbergrau  glänzend.  Man 
benutzt  die  federkieldicken  Wurzeln.  Als  Volksmittel  gegen  Dia- 
betes sind  Decocte  der  kleinen,  griesartigen  Früchte  von  Era- 
irostis  pilosa  Palisot  und  von  der  grösseren  E.  Bahiensis 
shultes  (grosses  Gras)  gebräuchlich,  als  kühlendes  Mittel  bei 
Fieber  dient  in  den  Aequatorialstaaten  die  Abkochung  der  Ga- 
ryopsen  des  Ingwergrases,  Pariana  zingiberina  Doli.  Letz- 
tere hat  einen  aufrechten,  meterhohen,  gänsekieldicken  Halm  mit 
schwärzlichen  verdickten  Knoten;  die  Blattscheiden  sind  glatt 
und  papierartig,  die  Blätter  kurzgestielt,  länglich,  spitz,  13 — 19  cm 
lang  und  2 — 4  cm  breit,  die  Aehre  aufrecht,  bis  33  cm  hoch,  die 
kleinen  Caryopsen  elliptisch  eirund,  etwas  abgestumpft.  — 

Ein  weiterer  Aufsatz  von  Th.  Peckolt^)  ist  zum  grössten 
Theil  dem  Mais,  dem  Zuckerrohr  und  dem  Reis  gewidmet, 
drei  Gräsern,  deren  erstes  das  tropische  Amerika  der  alten  Welt 
als  wichtige  Nahrungsquelle  gegeben,  während  es  die  beiden 
anderen  von  den  Europäern  erhalten  hat  Die  Portugiesen  fanden 
bei  Entdeckung  Brasiliens  die  Maiscultur  bei  verschiedenen  In- 
dianerstämmen vor,  die  die  getrockneten  Kolben  in  dicht  ver- 
schlossenen Gruben  aufbewahrten.  Bei  diesen  Stämmen  war  auch 
das  sogen.  Maisbier  in  Gebrauch.  Dieses  Getränk  wurde  aus 
gekochten  Maiskörnern  bereitet,  die  von  den  Frauen  feingekaut 
und  dann  mit  Wasser  angerührt  in  einem  grossen  thönemen  Ge- 
lasse der  Gährung  überlassen  wurden.  Jetzt  wird  Bier  aus  Mais 
in  rationeller  Weise  von  den  deutschen  Colonisten  in  Neu-Frei- 
bmig  dargestellt  Aus  schwach  geröstetem  Maismehl  und  ge- 
schabtem braunen  Rohrzucker  macht  man  in  Brasilien  auf  dem 
Lande  ein  erfrischendes  Getränk,  Dacüba  genannt  Als  Speise 
beliebt  ist  besonders  die  als  Pipocamais,  bekannte  Varietät  be- 
kiuint  Die  Stigmata  Maydis  als  Medicament  sind  in  Brasilien 
nicht  bekannt.  Die  Gultur  des  Zuckerrohres  ist  noch  jetzt 
redit  bedeutend,  so  dass  1880  noch  217  Millionen  Kilogramm 
Ton  Brasilien   ausgeführt  wurden.     Das  zuerst  gebaute  Rohr  ist 


1)  Pharm.  RnndBch.  New  York  1894,  165. 
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das  sogen.  Kreolenrohr,  mit  Unrecht  auch  einheimisches  Rohr 
genannt,  später  wurden  yerschiedene  andere  Varietäten  aas 
Gayenne,  Java,  China  und  selbst  von  Tahiti  nach  Brasilien  ge- 
bracht. Einheimisch  in  Brasilien  ist  eine  andere  Saccharumart, 
Saccharum  holcoides  Hack,  die  im  Staate  Minas  wegen  der 
starken,  bis  80  cm  hohen  Halme  Straussengras  oder  Straussen- 
rohrgras  genannt  wird.  Man  benutzt  Decocte  des  Rhizoms  als 
Diureticum.  Reis  wurde  zuerst  1718  im  Staate  Maranon  cultivirt, 
später  in  Pernambuco  und  Bahia;  in  den  überschwemmten 
Niederungen  der  Staaten  Maranon,  Para,  Amazonas  und  Matte 
grosso  ist  der  Reis  massenhaft  verwildert.  Neben  Oryza  sativa 
wird  auch  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Bergreis,  Orjza 
mutica,  vielfach  cultivirt.  Wilder  Reis  wird  der  Samen  von  Leersea 
hexandra  Sw.  von  den  Waldbewohnem  genannt  und  wie  Reis 
genossen,  aber  nicht  cultivirt.  Dagegen  cultiviren  die  Golonisten 
in  den  südlichen  Staaten,  jedoch  nur  in  kleinem  Maassstabe,  die 
Hirse  Panicum  miliaceum  L.,  die  in  Brasilien  den  Namen 
kleiner  Mais  oder  Hirsemais,  führt.  Eine  andere  Panicumart» 
P.  latifolium  L.,  die  in  Brasilien  einheimisch  ist  und  in  Minas 
Vogelrohr,  in  den  Nordstaaten  kleines  Rohr  genannt  wird,  liefert 
ebenfalls  zur  Nahrung  dienende  Samen,  die  jedoch  meist  nur  als 
Vogelfutter  benutzt  werden.  —  Ein  von  Peckolt  vielfach  zum 
Anbau  empfohlenes  Gras  ist  Andropogon  arund inaceus  Scop. 
Das  Gras  ist  ca.  2  m  hoch,  der  Blüthenstand  eine  bis  ^s  ^  hohe 
zusammengesetzte  Rispe.  Die  rundlichen,  bräunlichen,  etwas 
bitteren  Fruchtkömer  werden  von  den  Indianern  zwischen  Steinen 
gemahlen,  mit  Wasser  zu  einem  Teige  angerührt  und  in  kleinen 
Kuchen  in  der  Asche  geröstet.  Im  Decoct  dienen  sie  als  Tonicum 
und  Diureticum.  Die  Trockensubstanz  enthält  2,33  Vo  Stickstoff. 
Die  Wurzel  wird  vom  Volke  als  Blutreinigungsthee  benutzt.  Der 
in  den  Samen  enthaltene  Bitterstoff  verdient  genauere  Unter- 
suchung. Zu  medicinischen  Zwecken  dient  das  im  16.  Jahr- 
hundert aus  Indien  eingeführte  Thränengras,  Goix  lacryma  L., 
aus  der  ein  bei  Harnverhaltung  getrunkenes  Infus  bereitet  wird. 
Die  halbkugeligen,  elfenbeinartigen  Samen  benutzt  man  als  Zier- 
rath  zu  Halsschmuck  und  Rosenkränzen  (daher  die  Namen  Rosen- 
kranzgras und  Glasperlengras).  Die  Trockensubstanz  enthält 
0,65  ^/o  Stickstoff.  Zu  erwähnen  ist  noch  Merostachys  Glaus- 
seni  Munro,  das  grosse  Rohr,  besonders  häufig  auf  dem  Oi^el- 
gebirge  und  dessen  Ausläufern,  wo  es  Riesenbüsche  mit  holzig 
festen,  12 — 25  cm  hohen,  cylindrischen  Rohrstämmen,  die  im 
unteren  Theile  8—14  cm  Durchmesser  haben,  bildet.  Die  fast 
sichelförmige  Blüthenähre  ist  5 — 11  cm  lang.  Die  Samen  gleichen 
den  Weizenkörnern,  sind  aber  etwas  länger,  glänzend  bräunlich, 
im  Durchschnitte  weiss.  Das  Gras  blüht  im  December  und  reift 
die  Samen  im  April,  die  von  den  Indianern  zur  Nahrung  ge- 
sammelt, zu  Mehl  zerkleinert  und  wie  das  Mehl  aus  Andropogon 
arundinaceus  verwendet  werden.  Die  Pflanze  bedarf  länger  als 
4  Jahre,   ehe  sie  Blüthen  und  Früchte   trägt.     Diese   enthalten 
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0,820  in  Alkohol  unlösliche  und  0,885  in  Alkohol  lösliche  Protein- 
Bioffe  (sog.  Merostachysin),  17,62  Stärkemehl,  1,096  Zucker  und 
1,9  hellgrünes  Fett'  von  der  Gonsistenz  des  Gänseschmalzes.  Die 
Pflanze  ist  übrigens  weniger  als  Nahrungspflanze  wichtig  als 
dadurch»  dass  die  dicken  starken  Bohrstämme  ganz  nach  Art  des 
Bambus  tropischer  Länder  der  alten  Welt  benutzt  werden. 
Aehnliche  Verwendung  finden  verschiedene  andere  Arten  von 
Merostachys,  Arundinaria,  Chusquea  und  Guadua,  von  denen  die 
letzteren  namentlich  zu  Flechtwerk  verarbeitet  werden. 

Hydrophyllaceae. 

Bei  der  Prüfung  auf  Verwendbarkeit  der  Bläiter  van  Erio^ 
diciycn  glutinosum  als  Oeschmackscorrigens  fand  Suchannek^) 
im  Gegensatz  zu  Gymnema  silvestre  (s.  unter  Asclepiadaceae), 
dass  die  Empfindung  für  süss  erhalten  bleibt  und  die  Empfindung 
für  gewisse,  in  Wasser  schwer  lösliche  Substanzen,  z.  B.  Chinin, 
snlfuric,  temporär  verschwindet.  Die  Wirkung  der  Blätter  ver- 
sagt aber  bei  Proben  mit  Lösungen  von  Chinin,  bisulfuric.  und 
Chinin,  hydrochloric,  sowie  auch  bei  pflanzlichen  Bitterstoffen 
wie  Gascara  sagrada  und  Aloe.  Die  Bitterkeit  derselben  wird 
bei  Gebrauch  der  Blätter  von  Eriodictyon  glutinosum  so  unange- 
nehm empfunden,  dass  Suchannek  der  Wirkung  derselben  bis  auf 
Weiteres  skeptisch  gegenüberstehen  muss. 

Hamamelidaceae. 

lieber  die  Bildung  des  Styrax  hat  J.  Moeller')  genaue 
Nachforschungen  angestellt,  welche  ergaben,  dass  Holz  und  Binde 
von  Liquidambar  orientalis  Styrax  oder  ein  ähnliches  Secret  nicht 
enthalten,  sie  sind  nicht  einmal  aromatisch.  Demzufolge  entstand 
die  Frage,  ob  der  genannte  Baum  wirklich  die  Stammpflanze  des 
Styrax  ist  oder,  wenn  dies  der  Fall,  durch  was  für  einen  pa- 
thologischen Eingriff  ein  Styraxsecret  entsteht.  Dass  Ersteres  zu- 
treffend ist,  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung  der  als  Ver- 
unreinigung im  Rohbalsam  enthaltenen  Holz-  und  Rindenstücke 
bezw.  des  aus  diesen  Rückständen  bestehenden  Cort.  Thymiamatis. 
Bezüglich  der  zweiten  Frage  beobachtete  Möller,  dass  an  ver- 
letzten Stellen  der  Styraxbäume  ein  Styraxgeruch  wahrnehmbar 
war.  Ein  styraxartiges  Secret  trat  auf,  wenn  die  Rinde  massig 
geUopffc  wurde.  Ob  die  unter  dem  Mikroskope  beobachteten 
gelben  Tröpfchen  schon  thatsächlich  Styrax  sind  oder  ob  vorerst 
ein  Zwischenproduct  entsteht,  ist  noch  nicht  sicher.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtung  glaubt  Verf.,  dass  zur  Styraxgewinnung  die 
Binde  der  Bäume  auch  geklopft  wird.  Jedenfalls  bildet  sich 
Styrax  nicht,  wenn  die  Bäume  nicht  ähnlich  behandelt  werden, 
wie  bei  der  Erzeugung  von  Perubalsam.  Uebrigens  scheinen  die 
Liquidambarbäume  viel  weniger  Harzsaft  auszugeben.    Andererseits 

1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  824.  2)  Vortrag  auf  der  66.  Vers. 

deotsdier  Naturforscher  und  Aerzte  1894.    (Wien.) 
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wird  eine  derartige  Procedur  bei  der  GewinDung  von  Tolabalsam 
nicht  vorgenommen,  und  es  ist  dooh  auffallend,  dass  zwei  so  nahe 
verwandte  Arten  sich  diesbezüglich  so  verschieden  verhalten. 

Jaglandaceae. 

Juglans  cineraria  L.  ist  in  den  nordwestlichen  Vereinigten 
Staaten  und  Ganada  einheimisch  und  allgemein  unter  dem  Namen 
Butternussbaum  bekannt.  Das  Holz  dieses  sehr  nützlichen  Baumes 
wird  zu  Furnituren  verwendet  und  giebt  eine  dauerhafte  Politur. 
Die  Frucht  ist  ein  beliebtes  Nahrungsmittel.  Die  Rinde  wird  als 
wirksames  Mittel  bei  Magen-  und  Dannerkrankungen  geschätzt. 
Wurzel  und  Stammrinde  verhalten  sich  ziemlich  gleich.  Die 
quantitative  Analyse  derselben  ergab  nach  E.  D.  Truman^)  ca. 
50  o/o  fettes  Oel  von  brauner  Farbe,  welches  leicht  verseifbar  war 
und  dann  eine  rote  Farbe  annahm.  Der  Aetherauszug  der 
Wurzelrinde  wurde  durch  Wasserzusatz  strohgelb,  durch  Eisen- 
chlorid dunkelbraun  gefärbt.  Glykose  oder  Glykoside  waren  in 
dieser  wässerigen  Lösung  nicht  vorhanden.  Der  Aether  enthält 
ein  nahezu  farbloses  Harz  gelöst,  welches  mit  Mineralsäuren  keine 
charakteristischen  Reactionen  giebt.  Der  alkoholische  Auszug 
giebt  bei  Wasserzusatz  eine  weinrothe  Farbe,  welche  durch 
Schütteln  mit  Aether  verschwindet.  Nach  dem  Verdunsten  hinter- 
lässt  derselbe  orangefarbene  Krystalle,  welche  mit  Alkali  tief 
violett  gefärbt  werden.  Dieselben  repräsentiren  die  sehr  leicht 
zersetzbare  Juglandinsäure.  Der  Gesammt  -  Alkohol  -  Auszug 
beträgt  ca.  7  ^k.    Der  Aschengehalt  wurde   zu  5,82  %  ermittelt. 

Labiatae. 

Leonurus  cardiaca.  Die  in  Deutschland  als  „Herzgespann" 
bekannte,  zuerst  im  Botanicon  von  Dorstenius  (Francof.  1540) 
genau  beschriebene  und  abgebildete  Pflanze,  der  von  Dorsten 
beruhigende  Wirkung  bei  Herzklopfen  nachgerühmt  wird,  wird, 
wie  E.  M.  Holmes')  mittheilt,  in  England  gar  nicht  wenig  ge- 
braucht (nach  Angabe  von  Potter  und  Glarke  etwa  3000  Pfund 
jährlich)  und  dient  auch  in  Amerika,  hier  jedoch  als  Emmena- 
gogum  und  Nervinum  (bei  Neuralgien,  nervöser  Reizbarkeit, 
Hysterie,  Delirium  tremens)  und  in  Australien  als  Arznei- 
mittel In  England  und  Amerika  wird  es  als  Mutterwurz  be- 
zeichnet, vermuthlich  im  Zusammenhange  mit  der  Verwendung 
bei  hysterischen  Beschwerden  und  Menstrualstörungen.  Naylor  ') 
hat  darin  einen  Bitterstoff  nachgewiesen,  der  sich  in  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform,  nicht  in  Petroläther,  Benzol  und  Wasser 
löste  und  mit  mehreren  Alkalo'idreagentien,  aber  nicht  mit  Ealium- 
quecksilberjodid  Niederschläge  gab  und  nur  in  amorphem  Zu- 
stande erhalten  werden  konnte.  Ausserdem  fand  Naylor  ein  in 
Aether    unlösliches,    in    Chloroform    lösliches   Hartharz,    ein    in 


1)  Amer.  Joarn.  of  Pb.  1893,  426.  2)  Pharm.  Jonm.  Transaot. 

1894,  (Sept.)  1,  180.  8)  ebenda  181. 
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Chloroform  und  Aether  lösliches  Weichharz,  das  Kalksalz  einer 
organischen  Säure  und  zwei  Wachsarten,  von  denen  die  eine  in 
Petroläther  löslich,  die  andere  darin  unlöslich  war. 

Pycnanikum  lanceoUUum.  Eine  von  H.  C.  Barker^)  ange- 
stellte Untersuchung  der  blühenden  Pflanze  gab  folgendes  Er- 
gebniss:  Feuchtigkeit  8,96  o/o,  Asche  5,77  <^/o,  Benzolaaszug  3,39  % 
(darunter  1,47  o/o  ätherisches  Oel);  Aetherauszug:  0,90;  Alkohol- 
anszug  1,45;  wässeriger  Auszug  5,67  (darunter  0,70  o/o  Schleim, 
0,37  o/o  Glykose);  alkalischer  Auszug  5,73,  saurer  Aaszug  1,15, 
Inulin  0,35,  Lignin  etc.  23,95,  Cellalose  36,09.  Stärke,  Alkaloide, 
Tannin  und  Glykoside  waren  in  der  Pflanze  nicht  enthalten, 
auffikUig  ist  das  Vorhandensein  von  Inulin  und  das  Fehlen  von 
Stärkemehl.  —  Das  ätherische  Oel  war  von  gelblicher  Farbe, 
der  Geruch  erinnerte  an  denjenigen  der  Krauseminze.  Das  spec. 
Gewicht  betrug  0,9361  bei  15^  C,  der  Siedepunkt  lag  zwischen 
212  und  216^  C.  Gonc.  Schwefelsäure  färbte  das  Oel  rothbraun. 
Jod  fulminirte  nicht. 

Pycnanihum  linifolium.  H.  C.  Barker  *)  hat  auch  eine  Analyse 
von  Pycnanthum  linifolium  ausgeführt  und  dabei  zwar  kein 
neues  Alkaloid  oder  Glykosid  erhalten,  aber  constatirt,  dass  die 
Pflanze  Stärkemehl  enthält,  was  um  so  aufißllliger  ist,  als  bei  P. 
lanceolatum  Inulin,  aber  kein  Amylum  chemisch  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Stachys  Siebcldi  Miqud.  Zur  Charakteristik  der  JapanknoUen 
(Orognes  du  Japan)  lieferte  T.  F.  Hanausek«)  einen  werth vollen 
Beitrag.  Der  botanische  Name  dieser  neuen  •Gemäsepflanze  hat 
nicht  Stachys  tuberifera  Naudin,  auch  nicht  Stachys  affinis  Fre- 
senius oder  Stachys  affinis  Bange,  sondern  Stachys  Sieboldi  Mi- 
quel  zu  lauten.    Nach  A.  v.  Planta  enthalten  die  Japanknollen: 

Frisch  Getrocknet 

WMser  78,83  7a  —    7o 

Proieinsubstanzen                                           1,50  „  6,68 

Amide                                                            1,67  „  7J1 

Fett                                                                  0,18  „  0,82 

Stickstofffreie  Extractivstofie  16,57  „  76,71 

Cellalose                                                         0,73  „  3,38 

Aschenbestandtheile                                     1,02  „  4,70 

Strohmer  und  Stift  fanden  folgende,  hiermit  gut  übereinstimmende  Werthe: 

Tj,  .„^,  Sandfreie 
unson                   Trockensnbstanz 

Wasser  78,06  7.  -    7o 

Eiweiss                                                             1,17  „  5,34 

Nichteiweissartige  Stickstoffsabstanz           3,14  „  14,33 

Kohfctt                                                           0,16  „  0,73 

Bohfaser                                                         0,73  „  3,83 

Stachyose  13,92  „  63,50 
Nicht  näher  bestimmte  stickstofffreie 

Eztractivstoffe                                          1,60  „  7,29 

Reinasche                                                       1,20  „  6,48 
Sand                                                                0,03 


n 
»> 

»» 


I* 


1)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1894,  66.  2)  ebenda  169. 

3)  For8ch.-Ber.  üb.  Lebensm.  a.  ihre  Bezieh,  z.  Hyg.  a.  s.  w.  1894,  72. 
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Von  100  Stickstoff  sind  nach  Strobmer  und  Stift  vorhanden: 
19,01  */•  voi  Fonn  Ton  Eiweiss 

8,13  „    y,      „        „    Nuklein 

7,84  „    „      „        „    Ammoniak 
42,96  „    „      „        „    Amido-Sänreamiden 
16,26  „    „      „        „    Amidosäaren 

5,80  „    „    nicht  näher  bestimmter  Form. 

Damach  enthalten  die  Japanknollen  eine  grössere  Menge 
von  Stickstoffsubstanzen  als  beispielsweise  die  Kartoffeln  und  die 
Kohlenhydrate  sind  nicht  in  der  Form  der  Stärke,  welche  den 
Knollen  nahezu  gänzlich  fehlt»  sondern  in  einer  eigenthümlichen 
Zuckerart,  Stachyose,  vertreten.  Da  es  Verfasser  gelungen  ist, 
Spuren  StiLrke  nachzuweisen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Stachyose  durch  einen  invertirenden  Process  aus  der  Stärke 
hervorgegangen  ist,  wobei  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird, 
dass  die  Stärke  das  primäre  Product  des  Assimilations-  bezw. 
Speicherungsprocesses  ist;  eine  Aufklärung  hierüber  könnte  aber 
nur  das  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  geben.  —  Die 
knollenartigen  Rhizome  der  Stachys  Sieboldi  Miquel  sind  im 
frischen  Zustande  5—8  cm,  im  getrockneten  3 — 4  cm  lang  und 
messen  im  Durchmesser  1 — 2,5  cm.  Frisch  sind  sie  saftig,  ein- 
getrocknet fast  hornig,  plattgedrückt  und  lassen  sich  dann  leicht» 
wie  ein  stark  zuckerhaltiges  Gewebe  schneiden.  Ein  ausge- 
wachsenes, frisches  Stachys -Rhizom  stellt  einen  spindelartigen 
Körper  dar,  der  in  Abständen  von  etwa  1  cm  durch  kreisförmige 
Furchen  in  rundliche  Glieder  abgetheilt  ist;  der  Vergleich  mit 
einem  korkzieherartig  gewundenen  Körper  trifft  demnach  nicht 
zu.  Das  ganze  Organ  stellt  einen  gestauchten  Stamm  dar,  jedes 
Glied  desselben  bildet  ein  Intemodium,  und  die  kreisförmige 
Einschnürung  (Knoten)  begreift  jene  Stellen,  an  welchen  die 
Blattspurgänge  in  die  Blätter  ziehen.  Daselbst  entspringen,  dem 
Labiaten typus  entsprechend,  zwei  gegenständige,  schuppige  Nieder- 
blätter; die  Paare  zeigen  decussirte  Anordnung.  Das  Scheitel- 
glied verläuft  zugespitzt;  das  ganze  knollenähnliche  Gebilde  hängt 
an  einem  subterranen  Ausläufer.  Die  Rhizome  entstehen  unter 
normalen  Bedingungen  stets  an  den  basalen  Theilen  der  Sprosse. 
Es  ist  Yöchting  auch  gelungen,  oberirdische  Rhizome  aus  Steck- 
lingen zu  erzielen,  welche  keine  Knospen  an  ihrem  basalen  Theile 
besassen.  Die  Oberfläche  der  Glieder  ist  glatt,  weiss  oder  gelblich- 
weiss  und  bräunt  sich  beim  Eintrocknen.  Die  anatomischen  Ver- 
hältnisse können  hier  nur  kurz  besprochen  werden.  Das  Lupen- 
bild des  Querschnittes  zeigt  eine  Rindenzone,  welche  durch  einen 
deutlich  abgehobenen  Kreisring  abgeschlossen  ist;  letzterer  schliesst 
das  weisse,  saftige  Mark  ein.  Die  Breite  der  Rindenzone,  auf 
einen  Querschnitt  mitten  durch  ein  Intemodium  bezogen,  verhält 
sich  zum  Durchmesser  des  Marks  wie  etwa  1 :  5.  Der  Kreisring 
enthält  zwei  diametral  entgegengesetzt  liegende  stärkere  und  im 
übrigen  in  grösserer  Anzahl  schwächere  Gefässbündel.  Schnitte 
von  eingetrockneten  Knollen  quellen  in  Wasser  um  das  Vielfache 
ihrer  Breite  (ähnlich  wie  Laminaria)  auf.     Zu  äusserst  besitzen 


Labiatae.  113 

die  Knollen  eine  einschichtige  Epidermis.  Die  Zellwände  der 
Zellen  derselben  reagiren  nicht  auf  Gellulose  und  erweisen  sich 
als  stark  verkorkt.  Das  Kindenparenchym,  das  ausserhalb  des 
froher  erwähnten  Kreisringes  liegende  Gewebe,  besteht  aus  zahl- 
reichen, nicht  sonderlich  regelmässig  angeordneten  Parenchym- 
zellen  und  geht  ziemlich  allmählich  in  eine  mehrreihige  Schicht 
zartwandiger,  etwas  tangential  gestreckter  Zellen  über,  die  in  den 
Siebtheil  der  Gefässbündel  hinüberleiten.  Der  erwähnte  Kreis*^ 
ring,  also  der  Verdickungsring,  besteht  aus  einem  cambialen  Gre- 
webe.  Der  Siebtheil  enthält  koUenchymatisch  verdickte  lang- 
gestreckte Zellen,  teils  von  prosenchymatischer  Form  mit  spitzen 
Enden,  theils  parenchymatisch  entwickelt;  in  letzteren  ist  mole- 
kulare Stärke  enthalten.  Bastfasern  fehlen  durchweg,  überhaupt 
alle  sklerotischen  Elemente.  Der  Xylemtheil  enthält  die  einzigen 
verholzten  Gewebebestandtheile.  Spiroiden  hat  Verf.  nicht  auf- 
finden können.  An  die  Xylemtheile  schliesst  sich  das  Mark  an, 
welches  den  weitaus  grössten  Baum  des  Rhizoms  einnimmt  und 
aus  sehr  dünnwandigen^  unregelmässig  polyedrischen  Zellen  zu- 
sammengesetzt ist  In  der  Flächenansicht  zeigt  sich  die  Wand 
der  Markzelle  —  bei  sehr  aufmerksamer  Beobachtung  und  Ein- 
stellung schon  direct,  viel  besser  noch  nach  Blaufärbung  mit  Jod 
und  Schwefelsäure  (oder  nach  Behandlung  mit  Ghlorzinkjod)  — 
mit  überaus  zahlreichen  höchst  feinen  Poren  versehen,  welche 
den  Eindruck  machen,  als  ob  die  Wand  mit  Nadelstichen  durch- 
bohrt wäre  und  die  Lamelle  ein  feines  Sieb  vorstellte.  Diese 
Structureigenthümlichkeit  ist  ein  höchst  charakteristisches  Merk- 
mal, welches  die  Stachysrhizome  von  anderen  knollenartigen 
Pflanzenkörpem  aufs  schärfste  unterscheidet.  Ein  weiteres  Unter- 
scheiduiigsmittel  —  ein  negatives  --  ist  das  Fehlen  der  Reserve- 
starke. Nur  in  vereinzelten  Zellen  des  Siebtheiles  findet  sich 
feinkörnige  Stärke  vor,  deren  Charakter  nichts  weniger  als  klar 
ist.  —  Eine  specifische Reaction  zum  mikrochemischen  Nach- 
weis derStachyose  hat  Verf.  nicht  auffinden  können.  In 
fettes  Gel  oder  in  Alkohol  eingelegte  Schnitte  zeigen  einen  farb- 
losen, ziemlich  homogenen  Zellinhalt,  der  in  dem  eingetrockneten 
Rhizom  als  ein  fester,  scholliger,  von  Sprüngen  durchsetzter 
Körper  sich  präsentirt.  Setzt  man  dem  Alkoholpräparat  Wasser 
hinzu,  so  beginnt  der  Schnitt  zu  quellen,  der  farblose  Inhalt  zer- 
fliesst,  es  treten  zahlreiche  winzige  Tröpfchen  auf  und  hier  und 
da  Krystalle  und  Krystallbündel  in  Garben-  oder  Büschelform; 
die  Einzelkrystalle  haben  die  Gestalt  von  rechteckigen  Plättchen 
oder  Keilen;  ist  der  Wasserzusatz  endlich  ein  bedeutender  ge- 
worden, so  verschwinden  auch  die  Krystalle;  diese  stellen  wahr«* 
scheinlich  krystallisirte  Stachyose  vor.  Auch  nach  Behandlung 
des  Schnittes  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  lässt  sich  ein  eigen- 
thumUches  Verhalten  des  Zellinhaltes  (vorzugsweise  des  Markes) 
feststellen.  In  den  MarkzeUen  treten  so  zahlreiche,  aus  feinen 
Körnchen  und  bacillenähnlichen  Formen  bestehende  Häufchen  auf, 
dass  der   ganze  Schnitt  damit  überdeckt  zu   sein  scheint.     Die 

Pbanoeentiflrber  Jahnsberidit  f.  1894.  8 
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krystallinische  Stractur  dieser  Häufchen  lässt  sich  nicht  verkennen. 
Die  Rindenzone  ist  dagegen  blassröthlich  gefärbt,  ohne  dass  sich 
eine  bestimmte  Localisirung  der  Farbe  angeben  lässt;  die  Gefasse 
sind  als  die  einzigen  verholzten  Gewebeelemente  schön  violettroth. 
Salzsäure  allein  angewendet,  bringt  keine  Krystallhäufchen  und 
keine  Rothfarbung  der  Rindenzone  hervor;  durch  Kochen  des 
Schnittes  in  Salzsäure  werden  die  Zellwände  schwach  gebräunt. 
Versuche  mit  verschiedenen  Alkalien,  mit  der  Trommer'schen 
Zuckerprobe  verliefen  negativ.  Aus  den  anatomischen  Verhält- 
nissen schliesst  Verf.,  dass  die  Japanknollen  recht  gut  den  feinen, 
bezw.  mittelfeinen  Gemüsen  zugerechnet  werden  können  und  ein 
leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  darstellen. 

Lanraceae. 

Cinnamomum.  Rudolf  Pfister^)  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
die  Handelssorten  der  Zimtrinden  auf  bestimmte  Arten  der  Gattung 
Cinnamomum  zurückzuführen.  Hierzu  war  es  nöthig,  eine  möglichst 

fresse  Zahl  von  Proben  verschiedenen  Alters  und  verschiedener 
rovenienz  zu  untersuchen,  um  die  Unterscheidung  der  überhaupt 
verwendbaren  Merkmale  festzustellen.  In  dem  ersten  Theil  der 
Arbeit  ist  dann  die  Anatomie  der  Zimtrinden  geschildert, 
während  der  zweite  die  botanische  Abstammung  der  Handels- 
sorten, sowie  die  relative  Bedeutung  der  verschiedenen  Arten  für 
die  Zimtproduction  behandelt.  Die  Resultate  der  Untersuchungen 
sind  folgende:  Die  Rinden  der  als  Zimt  verwendeten  Cinnamomum- 
Arten  enthalten  zwei  Arten  von  Secretzellen,  Oelzellen  und 
Schleimzellen;  die  ersteren  sind  in  der  lebenden  Rinde  der  Sitz 
des  Zimtaldehyds,  in  der  getrockneten  Rinde  des  Handels  dagegen 
vertheilt  sich  der  Zimtaldebyd  im  ganzen  Gewebe.  Auch  bei  den 
Rinden  der  Gattung  Cinnamomum  können  innere  Periderme  auf- 
treten und  zwar  sowohl  in  der  Aussen-,  als  in  der  Innenrinde. 
Für  die  Rinde  der  als  Zimt  in  Betracht  fallenden  Cinnamomum- 
arten  sind  folgende  Puncte  charakteristisch:  Dickwandige,  klein- 
zellige Epidermis  mit  sehr  spärlichen  Spaltöfifnungen.  Im  Pericykel 
Bündel  aus  stark  verdickten  Fasern,  verbunden  durch  einen  mehr 
oder  weniger  continuirlichen  Ring  von  Steinzellen;  bei  den 
letzteren  ist  es  immer  die  Innenseite,  die  sich  zuerst  verdickt. 
Bastfasern  spindelförmig,  mit  spärlichen  Poren,  von  abgerundet 
viereckigem  Querschnitt,  stark  verdickt.  Markstrahlen  meist  zart- 
wandig,  1 — 3reihig,  Parenchym  der  ganzen  Rinde  mit  Tendenz 
zur  Bildung  von  Steinzellen,  Oelzellen,  Schleimzellen,  Kalkoxalat 
immer  vorhanden,  nie  in  Drusen.  Zur  Unterscheidung  der  Zimt- 
rinden können  folgen*le  Merkmale  dienen: 

I.  Nftdelformiffe  OxAlatkrystalle,  haaptaächlioh  in  den  Markstrahlen, 
a)  Zahlreiche  Bastfasern. 

ff)  Elemente  des  Solerenchymrinfrs  stark  tangential  frentreckt. 
1.  Zellen  des  sek.  Parenchymn  isodiaraetrisoh,  nicht  tangential 
gestreckt. 

1)  Forsch.  Ber.  fiber  Lebensm.  n.  ihre  BeEieh.  z   Hyg.  etc.  1893,  1. 
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C.  Zeylanicum  Nees. 
2.    Zellen    des    sek.    ParencbymB   tangential   gestreckt,    daher 
Innenrinde  abblätternd. 

C.   obtasifolium  Nees. 
ß)  Elemente  des  Sclerenchymringes  nicht  tangential,  sondern  ge- 
wöhnlich radial  gestreckt. 

C.  iners  Reinw. 
b)    Bast&sem   spärlich,    Excretzellen   60—100  ^   im   Durchmesser. 
Sek.  Parenchym  zartwandig,  keine  Poren zellen. 

G.  Gassia  Bl. 
II.  Tafelförmige  Ozalatkrystalle. 

a)  Markstrahlen  porös  verdickt,  Japan.  Zimt  (Wnrzelrinde). 

b)  Markstrahlen  im  allg.  zartwandig. 

•^  öMR».  jraHMHHpBa  nKkwwHttg^  MHiv  ^yremennr,  iMÜrto  If esfeeip 
Ton  Sleinzellen. 

G.  Burmanni  Bl. 
ß)  Porenzellen  schon  in  jungen  Rinden,  das  gesammte  sek.  Paren- 
chym mit  Tendenz  zur  Sclerose. 

C.  Tamala  Nees  et  Eberm. 
G.  paudfloram  Nees. 

y^  Der  chinesische  Zimt  wird  Ton  drei  verschiedenen  Arten  ge- 
liefert Die  gelben  oder  gelbbraunen  geschabten  Sorten,  sowie 
der  „bedeckte'^  Zimt  stammen  von  C.  Gassia  BL  Es  ist  dies  die 
Haaptmenge.  Daneben  kommen  rothbranne,  harte  geschabte 
Röhren  von  horniger  Consistenz  vor,  die  von  G.  Burmanni  Bl. 
stammen.  Eine  dritte  Sorte,  bestehend  aus  dicken,  geschälten 
Röhren  von  gelbrother  Farbe,  leitet  sich  von  G.  Tamala  Nees  et 
Eberm.  oder  einer  nahe  verwandten  Art  ab.  Ausser  dem  chine- 
sischen und  dem  Geylonzimt  kommen  gegenwärtig  fast  nur  die 
billigen  Gassien  aus  Niederländisch-Indien  in  Betracht;  dieselben 
werden  ausschliesslich  von  G.  Burmanni  geliefert.  Im  Pulver 
können  die  vier  wichtigsten  Arten,  wie  folgt,  unterschieden  werden: 

a)  Oxalat  in  Nadeln,  sehr  selten  Tafeln. 

1.  Bastfasern  nnd   Steinzeiten   herrschen  vor,  wenig  Stärke,    Excret- 
zellen 50—60  fi  Durchmesser,  Holzbestandtheile  Kork. 

Chips  von  C  zeylanicum. 

2.  Bastfasern  und  Steinzellen  treten   gegen  stärkereiches  Parenchym 
zurück,  Excretzellen  60 — 100  fi  Durchmesser. 

C.  Gassia. 

b)  Oxalat  in  Tafeln,  spärliche  Nadeln. 

1.  Keine  Porenzellen.    C.  Burmanni. 

2.  Porenzellen.    G    Tamala. 

Sasmfras  officinaU.  Im  Allgemeinen  erreicht  der  Sassafras- 
Baum  in  Nordamerika  nur  eine  geringe  Höhe,  da  er  gewöhnlich 
auf  schlechtem  Boden  angetrofifen  wird.  Dass  er  aber  auch 
aussergewöhnliches  Wachsthum  erreichen  kann,  beweist  das  Vor- 
kommen desselben  in  Missouri.  Hier  wird  von  Bäumen  berichtet^ 
welche  80 — 82  Zoll  Umfang  und  26  Zoll  Durchmesser  bei  einer 
Höhe  von  55  Fuss  besitzen.  Allerdings  sind  im  Kew-Garden  und 
auf  Neuseeland  noch  viel  höhere  und  stärkere  Bäume  vorhanden. 
hl  den  Südstaaten  ist  der  Baum  sehr  häufig  und  erfüllt  die  Luft 
mit  seinem  würzigen  Gerüche.  Die  medicinische  Anwendung  der 
Rinde,   des  Holzes  etc.   ist  sehr  vielseitig.     Aus   dem  Frühjahrs- 

8»  I 
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safte  wird  ein  beliebtes,  sehr  wohlschmeckendes  Getränk  bereitet, 
welches  die  Verdauung  anregen  soll.  —  Aus  den  Schösslingen 
wird  ein  Schleim  gewonnen,  welcher  bei  Augenkrankheiten  Ver- 
wendung findet  ^). 

Leitneriaceae. 

* 

Eine  Monographie  von  Leitneria  Floridana  hat  William 
Trelease  in  dem  6.  Jahresberichte  des  Missouri  Botanical 
Garden ')  gegeben.  Die  Pflanze,  welche  von  Engler  und  Prantl 
zu  einer  zwischen  den  Myricaceen  und  Salicineen  stehenden  be- 
sonderen Familie  gerechnet  wird,  scheint  nach  Maassgabe  histo- 
logischer Studien  den  polypetalen  Ordnungen  der  Hamamelideen 
und  Dipterocarpeen  nahe  zu  stehen.  Sie  findet  sich  in  Morästen 
von  Missouri  und  Florida,  wo  die  Bliithen  des  diödschen  baum- 
artigen Gewächses  im  Frühling  vor  den  Blättern  erscheinen. 
Medicinische  Bedeutung  hat  Leitneria  Floridana  nicht,  doch  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  die  enorme  Leichtigkeit  des  lockeren 
und  weichen  Holzes  ihr  pharmaceutische  Bedeutung,  z.  B.  zum 
Ersätze  von  Korkstopfen  für  Chloroform  und  gummöse  Substanzen, 
verschaffen  werden.  Das  specifische  Gewicht  des  Stammholzes 
beträgt  nämlich  nur  0,207,  das  der  Wurzel  sogar  nur  0,151, 
während  das  specifische  Gewicht  der  Rinde  von  Quercus  Suber 
0,240  ist.  Am  nächsten  steht  ihm  das  Holz  von  Ochroma  lagopus 
(0,240  spec.  Gew.),  von  amerikanischen  Holzarten  das  von  Ficus 
aurea  von  Florida  (0,261),  Nyssa  aquatica  oder  Tupelo  (0,319) 
und  White  cedar  (0,332),  woran  sich  Weiden-  und  Pappelholz 
(0,363 — 0,607)  schUessen.  Im  Holze  finden  sich  sekretorische 
Räume,  welche  die  Markscheide  begleiten;  in  der  Rinde  fehlen 
sie,  ebenso  Siebröhren  ganz.    Die  Rinde  enthält  Tannin  in  Menge. 

Lichenes. 

Ueber  den  Geruch  mancher  Flechten,  der  nach  dem  Befeuchten 
derselben  mit  Wasser  auftritt,  theilt  Em.  Senft ')  Folgendes  mit: 
Ebenso  wie  beim  Befeuchten  mancher  Krustenflechten  aus  der 
Reihe  der  Graphideen  sich  ein  angenehmes  Veilchenaroma  (von 
enthaltenen  Ghroolepusfäden)  entwickelt,  so  entsteht  bei  anderen 
ein  widerlicher,  dem  Seeale  cornutum  eigenthümlicher  Geruch 
nach  Mäuseharn,  von  Trimethylamin  herrührend.  Verf.  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  besonders  manche  Flechten  der  Gattung 
Sticta  Ach.,  Stictis,  desgl.  seltener  Peltigera  Hoffm.  diesen  Geruch 
besitzen,  der  nach  dem  Standorte  wechselt.  Peltigera  apothosa  L., 
die  Senft  in  Siebenbürgen  sammelte,  und  Stictina  argyracea  aus 
Madagaskar  riechen  nach  dem  Befeuchten  so  penetrant,  dass  sie 
ein  Verbleiben  im  Zimmer  unmöglich  machen. 

Nach  Mittheilungen  von  Th.  Wiegand*)  über  Irländisches 


1)  durch  Apoth.  Ztg.  1894,  No.  80.  2)  durch  Pharm.  Ztg.  1894^ 

€18.  8)  Pharm.  Post  durch   Pharm.  Centralh.  1894,  695. 

4)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  696. 
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Moos  scheint  an  der  Ostküste  Nordamerikas  die  Stadt  Jerichow 
im  Staate  Massachusetts  das  Gentrum  für  den  Handel  mit  dieser 
Droge  zu  bilden.  In  weitem  Umkreise  beschäftigen  sich  Männer, 
Frauen  und  Kinder  mit  dem  Einsammeln.  Mit  Hülfe  von  Booten 
werden  grosse  Mengen  an  der  felsigen  Küste  aufgefischt  und  dann 
am  Strande  ausgebreitet.  Zwei  Wochen  hindurch  wird  es  täglich 
mit  Seewasser  Übergossen  und  so  der  Sonne  ausgesetzt,  wodurch 
die  anfangs  hellgrüne  Droge  roth  und  schliesslich  weiss  wird. 
Durch  öfteres  Umlegen  sucht  man  diesen  Process  zu  unterstützen. 
Zweimal  im  Jahre  findet  das  Einsammeln  statt.  Die  zweite  Ernte, 
Ende  August,  wird  weniger  geschätzt. 

Ueber  die  Giftstoffe  der  Flechten  macht  R.  Kobert*)  die 
folgenden  Mittheilungen:  In  der  Wandflechte  Parmelia  parie- 
tina,  soll  nach  den  seitherigen  Angaben  Ghrysophansäure  ent- 
halten sein.  Kobert  konnte  diese  aber  nicht  auffinden;  es  handelt 
sich  vielmehr  um  eine  der  Ghrysophansäure  nur  ähnliche  Säure. 
Von  anderer  Seite  wird  demnächst  eingehender  darüber  berichtet 
werden.  In  Parmelia  vulpina  ist  eine  eigene  Säure,  die 
Vulpinsäure,  aufgeftinden,  welche  K.  auf  ihre  Giftigkeit  unter- 
suchte. Dieselbe  erwies  sich  als  ein  Protoplasmagift,  die  Salze 
derselben  zeigen  in  ihrer  Wirkung  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Salzen  der  Oxalsäure.  Das  Wolfsmoos  wird  in  Südtirol  zum 
Farben  benutzt,  da  die  Vulpinsäure  intensiv  gelb  gefärbt  ist  und 
gelbe  Salze  bildet.  Zur  Darstellung  der  Vulpinsäure  GisHiiOi^ 
extrahirt  man  das  Wolfsmoos  mit  lauwarmem  Wasser  und  etwas 
Kalkmilch,  fällt  das  Filtrat  mit  HGl  und  krystallisirt  den  Nieder- 
schlag aus  Aether  um.  Man  erhalt  gelbe  Nadeln  oder  monokliufe 
Krjstalle,  welche  in  Aether  und  Ghloroform  leicht,  in  Alkohol 
schwieriger  löslich  sind.  —  Aus  Cetraria  pinastri  wurde  vor 
kurzem  von  Zopf  eine  gelbe  Farbstoffsäure  dargestellt,  welche  auf 
den  ersten  Blick  vermuthen  lässt,  es  sei  Vulpinsäure.  Von  dieser 
unterscheidet  sich  jedoch  diese  neue  Pinastrinsäure  in  der 
Krystallform  und  durch  den  Schmelzpunct  Sie  findet  sich  im 
Mu-k  der  Flechte,  jene  in  der  Rinde.  Sie  erwies  sich  ebenfalls 
als  giftig. 

Ist  die  Wandflechte  giftig  und  was  enthält  sie  ?  von  R.  K  ob e  rt  •). 
Die  Wandflechte  (s.  vorstehende  Mittheilung)  erwies  sich  als  wirk- 
kungslos. 

Miyoshi«)  berichtet  über  die  essbare  Flechte  Japans^  Oyro^ 
phora  esculenta  sp.  nov.  Diese  in  der  Ueberschrift  genannte 
Flechte  findet  sich  namentlich  im  Gebirge,  wo  sie  häufig  aus- 
gedehnte Felswände  vollständig  überzieht.  Sie  wird  in  Japan  von 
den  Bergbewohnern  massenhaft  gesammelt,  getrocknet  nach  den 
Städten  gebracht  oder  sogar  nach  dem  Auslande  exportirt.  Sie 
verdankt  ihren  Nährwerth  dem  grossen  Gehalte  an  Stärke  und 


1)  Sitznngeber.  d.  Dorpater  NatarforBcher-VersammluDg. 

2)  Zeitflcnr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  Yereins  1894,  No.  2. 

3)  Bot.  Centralbl.  1893|  161 ;  durch  Chem.  Ztg.  Repert.  1898,  284. 
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einem  gallertartigen  Stoffe.  Sie  sohmeckt  nicht  bitter  nnd  wirkt 
auch  nicht  pnrgirend  wie  die  unter  der  Bezeicbnnng  „Tripe  de 
Boche**  bekannten  Umbilicarien;  sie  ist  im  Gegentheil  ganz  un- 
schädlich und  wird,  obscbon  etwas  schwer  verdaulich,  wegen  ihrer 
Schmackhaftigkeit  als  ein  Leckerbissen  der  japanischen  Küche  be- 
trachtet. 

Liliaceae. 

ÄsphodduB  albus,  lieber  eine  Verfälschuna  von  Veratrum  album 
durch  die  Asphodälwurzel  beriditet  Greenish*).  Das  beigemischte 
Bhizom  yariirte  beträchtlich  in  der  Grösse,  meistens  maass  das- 
selbe in  der  Länge  1,5,  in  der  Dicke  0,5  Zoll.  Es  war  nahezu 
aufrecht  und  nodh  mit  den  braunen,  stengelumfassenden  Blatt- 
basen gekrönt  Aussen  dunkelbraun  gefärbt,  innen  gelblich,  mit 
zahlreichen  glänzenden  Gruppen  von  Baphiden  und  unregel- 
mässig angeordneten  Gefassbündeln.  Die  zahlreichen  Neben- 
wurzeln waren  3  bis  6  Zoll  lang,  hatten  an  der  Ansatzstelle  eine 
knollige  Erweiterung,  waren  ebenfalls  dunkelbraun,  mehr  oder 
weniger  schwammig  und  der  Bindentheil  nur  locker  mit  dem  cen- 
tralen Theil  verbunden.  Der  Querschnitt  dieser  Wurzeln  zeigt 
ein  dünnwandiges  Epiderm,  welches  zuweilen  in  Wurzelhaare 
übergeht.  Das  darauf  folgende  Parenchym  enthält  zahlreiche 
Baphiden.  Die  Endodermis  ist  scharf  markirt,  Phloem-  und 
Xylemgruppen  bilden  einen  zusammenhängenden  Bing,  welchem 
ein  Wall  von  Sklerenchymzellen  vorgelagert  ist.  In  dem  knolligen 
Theil  sind  die  Elemente  viel  lockerer  angeordnet  Phloem^  und 
Xylemgruppen  sind  nicht  zusammenhängend,  sondern  durch 
Sklerenchymzellen  geschieden.  Die  Parenchymzellen  enthalten 
eine  gelbe  amorphe  Substanz,  welche  in  Alkohol  löslich  ist.  Kali- 
lauge löst  dieselbe  mit  blutrother  Farbe.  Stärkemehl  war  nicht 
vorhanden,  dagegen  viel  Glykose.  Das  Bhizom  besitzt  eine  stärkere 
Korkschicht  Die  Endodermis  ist  nicht  mehr  zusammenhängend. 
Zahlreiche  geschlossene  concentrische  Gefassbündel  durchsetzen 
in  allen  Bichtungen  das  Grundgewebe,  welches  ausserdem  unzählige 
Bündel  von  Baphiden  und  kleinen  Stärkekörnchen  enthält.  Durch 
Vergleich  eines  in  Kew  cultivirten  Asphodelus  albus  wurde  die 
Bichtigkeit  der  Bestimmung  mit  Sicherheit  festgestellt  Bei  den 
Griechen  und  Bömern  besass  der  Asphodill  einen  grossen  Buf  als 
Arzneimittel.  Er  wird  von  Hippocrates,  Tbeophrastes,  Dioscorides 
und  Plinius  erwähnt  Galen  berichtet,  dass  die  Wurzel  nicht  nur 
ein  Arzneimittel,  sondern  in  Theuerungzeiten  als  Nahrungsmittel 
Verwendung  finde.  Die  Wurzel  soll  eine  flüchtige  Substanz,  Bas- 
sorin,  Stärke  und  Zucker  enthalten.  Sie  soll  harntreibend  und 
abführend  vnrken. 

SabadiUa.  lieber  die  Werthbestimmung  der  SabadiUsamen 
s.  S.  14. 

lieber  eine  in  neuerer  Zeit  gewiss  seltene  und  interessante 

1)  Pharm.  Journ.  and  Transact  1894,  No.  1248,  873. 
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Verfälschung  von  Sarsaparille  berichtet  C.  Hart  wich  ^)  in  seinen 
„Mittheilungen  aus  der  pharmacentischen  Abtheilnng  des  Eid- 
genössischen Polytechnikums  in  Zürich'^  Diese  falsche  Sarsaparille 
stammt  aus  Jamaica  und  ist  dem  Verf.  von  dem  Hamburger 
Waarenhaus  Worlee  &  Cie.  zugegangen.  Sie  besteht  aus  ca.  50  cm 
langen,  cylindrischen  oder  fast  cylindrischen  Stücken,  die  4  mm 
bis  2  cm  dick  sind.  Die  Farbe  ist  bei  den  dünnen  Stücken  ein 
mehr  oder  weniger  lebhaftes  Braun,  bei  dem  dickeren  mehr  grau. 
Die  letzteren  sind  ziemlich  reichlich  mit  spitzigen  Höckerchen 
besetzt  Die  Rinde  springt  bei  allen  Stücken  leicht  ab.  Der 
Geschmack  ist  bitterlich  herbe.  Man  muss  zugeben,  dass  die 
dünneren  Stücke  manchen  Sarsaparillesorten  ziemlich  ähnlich 
sehen  und  sehr  wohl  in  den  Bündeln  der  Aufmerksamkeit  ent- 
gehen können.  Aber  schon  durch  die  Lupe  lassen  sich  wesent- 
liche Unterschiede  erkennen.  Der  Querschnitt  ist  nicht  ganz  rund 
sondern  gewöhnlich  etwas  oval,  die  Rinde  dünner  wie  bei  der 
Sarsaparille.  Der  runde  Holzkörper  ist  bis  auf  ein  sehr  kleines 
Centrum  ziemlich  gleichmässig  von  Gefässporen  durchsetzt,  wo- 
gegen die  Sarsaparille  immer  ein  sog.  „Mark<^  erkennen  lässt.  In 
der  Rinde  fallen  reichlich  undurchsichtige  weisse  Puncto  auf.  Die 
Rinde  der  dünneren  Stücke  besteht  innerhalb  der  Epidermis  aus 
tangential  gestreckten  Parenchymzellen,  welche  mit  Gerbstoff  an- 
gefüllt sind.  Ausserdem  führen  viele  Zellen  Bündel  von  Oxalat- 
raphiden.  Die  erwähnten  weissen  Puncto  sind  rundliche  Gomplexe 
stark  verdickter  Fasern,  die  eine  ziemlich  ansehnliche  Höhlung 
umschliessen  und  Sekretbehälter  darstellen,  welche  mit  einem 
bräunlichen  Harz  erfüllt  sind.  Verf.  hält  diese  Gebilde  für  schizo- 
Ivsigene  Gänge,  die  auf  einem  verhältnissmässig  niedrigen  Puncte 
der  Entwickelung  verharren,  da  ihrer  weiteren  Ausdehnung  durch 
den  Mantel  von  Fasern  ein  Ziel  gesteckt  ist.  Die  Fasern  sind 
ziemlich  massig  verdickt  und  verholzt.  —  Das  Centrum  der 
Wurzel  bildet  ein  Holzkörper,  dessen  Xylera-  und  Phloemtheile 
nur  nahe  der  Peripherie  eine  deutliche  Abwechselung  zeigen  und 
welcher  reichlich  mit  braunen  Sekretschläuchen  durchsetzt  ist. 
In  der  Endodermis  sind  verhältnissmässig  mehr  unverdickte 
Zellen  als  verdickte  enthalten,  so  dass  sie  leicht  übersehen  werden 
kann. 

Die  dickeren  Stücke  der  Droge  zeichnen  sich  durch  einen 
scharf  geschichteten  Kork  aus.  Die  dünnwandigen  Elemente 
zwischen  Kork  und  Holzkörper  sind  sehr  stark  verwittert,  so  dass 
der  Holzkörper  sich  in  dem  Korkcylinder  hin-  und  herschieben 
lässt.  Alle  dickeren  Stücke  zeigen  reichlich  Gallenbildung  und 
zwar  erinnert  die  äussere  Erscheinung  solcher  Stücke  an  die  von  , 
Ceddomyia  saliciperda  Duf.  befallenen  Weidenzweige. 

Bezüglich  der  Abstammung  neigt  der  Verf.  zu  der  Ansicht, 
dass  von  den  Monokotyledonen ,  zu  welchen  die  Stammpflanze 
der  Droge  unzweifelhaft  gehört,  wegen  der  im  Holz  auftretenden 

1)  Archiv  der  Pharm.  1894,  87  mit  zahlreichen  Abbildungen. 
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Sekretbehälter  hauptsächlich  die  Gattung  Philodendron  der 
Familie  der  Araceen  in  Betracht  kommt.  Von  Philodendron- 
Arten  sind  folgende  auf  Jamaica  nur  im  tropischen  Amerika  ein- 
heimisch: Ph.  Tingulatum  Schott,  lacerum  Schott,  giganteum  Schott, 
augustinum  G.  Koch,  robustum  Schott,  Schottianum  Wendl.,  gracile 
Schott,  Hofifmanni  Schott  und  tripartitum  Schott. 

Von  Bestandtheilen  der  Droge  ist  nichts  bekannt,  jedenfalls 
scheint  sie  einen  scharfen  Stoff  nicht  zu  enthalten. 

Ueber  eine  zweite  Verfälschung  der  Sarsaparille,  welche  in 
New- York  aufgetaucht  ist,  berichtet  Greenish^).  Dieselbe  soll 
von  einem  Farn:  Pteris  vielleicht  auch  von  Acrostichum  ab- 
stammen. 

Limnanthaceae. 

Ueben  den  Sitz  der  activen  Principien  in  der  den  Tropäoleen 
naheverwandten,  durch  die  Production  schwefelhaltiger  Gele  sich 
diesen  und  den  Cruciferen  anschliessenden  kleinen  Familie  der 
Limnantheen  hat  L.  Guignard  ^)  Untersuchungen  angestellt.  In 
den  Limnantheen  bezw.  Limnanthus  Douglasii  rührt  die  Bildung  des 
schwefelhaltigen  Oeles  von  der  Wirkung  eines  Fermentes  auf  ein 
Glykosid  her,  welche  beide  in  besonderen,  in  allen  Organen 
vorhandenen  Zellen  sich  finden.  In  den  fadenförmigen  Adventiv- 
wurzeln sind  die  Fermentzellen  in  dem  Rindenparenchym  in 
grosser  Zahl  vorhanden,  haben  dieselbe  Form  wie  die  anderen 
Zellen,  geben  aber  die  Myrosinreactionen.  Im  Stamm  schliesst 
die  l^kunöse  Rinde  viele  Myrosinzellen,  die  theilweise  grösser  als 
die  übrigen  Parenchymzellen  sind,  ein,  im  Gentralcylinder  sind  sie 
in  geringer  Zahl  vorhanden,  sehr  klein  und  wenig  zahlreich  in 
der  Bastzone.  In  den  Blättern  lässt  sich  Myrosin  mikrochemisch 
nur  in  einzelnen  Zellen  constatiren,  die  meisten  enthalten  es  in 
so  geringer  Menge,  dass  es  mikrochemisch  nicht  nachweisbar  ist. 
Ferner  ist  Myrosin  vor  und  selbst  nach  der  Reife  der  Samen  in 
einer  geringen  Anzahl  isolirter  oder  gruppenweise  stehender  Zellen 
im  Parenchym  der  Kotyledonen  nachzuweisen,  beim  Keimen  kann 
man  Myrosin  in  der  Oberhaut  der  Unterfläche  constatiren. 

Loganiaceae. 

Strychnos  Ignatia,  Der  AlkaloXdgehaÜ  der  Samen  ist  nach 
Untersuchungen  vonRansom^)  ein  sehr  wechselnder.  Von  drei 
untersuchten  Proben  enthielt  die  eine  1,72  Vo  Strychnin  und 
Brucin,  die  zweite  2,22  und  die  dritte  3,01  */o.  Der  sich  hieraus 
berechnende  Durchschnittsgehalt  von  2,32  stellt  sich  bedeutend 
niedriger  als  der  von  Dunstan  und  Short  in  den  Brechnüssen 
nachgewiesene  Mittelbetrag  von  3,29  (mit  Schwankungen  von 
2,72 — 3,9)  %.    Allerdings  ist  der  Strychningehalt  der  Ignazbohnen 


1)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1893,  No.  1220,  383. 

2)  Comp.  rend.  T.  117,  751. 

1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1894,  139. 
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im  Verhältiiis  zum  Brucin  höher,  indem  sich  hei  zwei  Unter- 
sochaiigen  das  Verhältniss  des  Strychnins  zum  Brucin  einmal  wie 
49:51,  das  zweite  Mal  wie  54,3:45,1  stellte.  Der  Strychnin- 
gehalt  schwankte  zwischen  0,&4  und  1,65,  der  Brucingehalt 
zwischen  0,88  und  1,35.  In  Nux  yomica  ist  das  Verhältniss  des 
Strychnins  zum  Brucin  nach  Dunstan  und  Short  durchschnittlich 
43:57,  mit  Schwankungen  von  50,1  :  49,9  und  35,8  :  64,2.  Das 
in  der  Brechnuss  gefundene  Glykosid  Loganin  scheint  auch  in  den 
Fabae  St.  Ignatii  Torhanden  zu  sein. 

Ueber  die  Werihbestimmung  der  Brechnuss  s.  auch  S.  26. 

Ralph.  Stockman^)  berichtet  über  Malaüsche  Pfeilgifte. 
Den  früheren  Mittheilungen  (s.  Jahresber.  1893,  125)  lässt  der 
Verfasser  nunmehr  die  Ergebnisse  der  physiologischen  Versuche 
folgen.  Ipoh-aker  wird  aus  der  Rinde  einer  unbestimmten 
Sti^chnos-Art  gewonnen.  Das  aus  derselben  dargestellte  Extract 
ist  ähnlich  wie  Digitalis  und  Curare  ein  starkes  Herzgift,  ver- 
banden mit  einer  paralysirenden  Wirkung  auf  das  Nervensystem. 
Diese  E^cheinungen  treten  bei  dem  aus  dem  Holze  dargestellten 
Ezyracte  weniger  stark  auf.  Sie  bestätigen  im  Allgemeinen  die 
Annahme,  dass  Ipoh-aker  von  einer  Strychnos-Art  abstammt,  da 
nur  diese  in  der  erwähnten  Weise  wirken.  Aker-lampong 
zeigte  ebenfalls  die  beiden  Wirkungen  auf  den  Organismus,  wenn 
auch  in  viel  schwächerem  Maasse,  so  dass  dasselbe  wahrscheinlich 
auch  zwei  Alkaloi'de  enthält  und  von  einer  Strychnos-Art  ab* 
stammt.  Die  Abstammung  des  unter  dem  Namen  Prual  bekannten 
Präparates  ist  durchaus  zweifelhaft.  Subcutan  bewirkte  dasselbe 
Stillstand  der  Muskeln  und  an  der  Injectionsstelle  einen  Austritt 
von  Blut.  Hiemach  leuchtet  es  ein,  dass  eine  Mischung  dieser 
drei  Substanzen  ein  äusserst  gefahrliches  Pfeilgift  liefern  muss. 

Ueber  das  Pfeilgift  der  mlden  Stämme  von  Malaka,  Blay- 
Hitamj  berichtete  H.  und  C.  6.  Santesson*^.  Blay-Hitam  ist 
die  malaiische  Bezeichnung  für  eine  Schlingpnanze,  welche  nach 
einer  Mittheilung  des  Directors  des  botanischen  Gartens  in  Sin- 
gapur aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Strychnos  Tiente  entspricht. 
Zur  Herstellung  des  Ipoo-Pfeilgiftes  wird  sowohl  der  in  reichlicher 
M^ge  aus  den  Ranken  ausfliessende  Saft,  als  auch  die  Rinde 
benutzt  Man  bringt  sie  zerkleinert,  mit  mehreren  anderen  Rinden 
zusammen  in  ein  Bambusglied,  übergiesst  sie  mit  dem  Blay-Hitam- 
saft  und  anderen  Säften  und  kocht  sie  schliesslich  in  dem  Bambus 
10  Minuten  lang.  Das  eingedickte  Decoct  bildet  einen  Bestand- 
theil  des  Ipoo.  Die  Blav-Hitam-DrogC;  welche  dem  Verf.  zur  Ver- 
fügung stand,  war  ein  Holzstück  von  ca.  9,5— 10  cm  Durchmesser. 
Die  0,6 — 0,9  mm  dicke  Rinde  zeigt  an  der  Aussenääche  in  regel- 
mässigen Abständen  von  6,5 — 8  cm  horizontale,  rund  um  den 
Stamm  und  Zweig  verlaufende,  0,5—2  mm  hohe  und  2  mm  breite 
Querwulste  (Intemodien).    Die  Rindenoberfläche  stellenweise  mit 


1)  The  Pharm.  Jonm.  and  Transact,  1894,  No.  1229,  561. 

2)  Archiv  der  Pharm.  1893,  598. 
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dichtstehenden  Quemmzeln  versehen,  ist  im  Uebrigen  an  ihrer 
ganzen  Oberfläche  dicht  mit  kleinen,  in  der  Achsenrichtung  viel- 
fach zu  Reihen  zusammenfliessenden  Korkwarzen  bedeckt,  an 
deren  Spitze  die  Korkschichte  gewöhnlich  zersprangen  erscheint. 
Die  Farbe  der  Rinde  ist  ziemlich  gleichmässig  dunkel  braungrau 
mit  stellenweise  zahlreichen  schwarzen  Puncten.  Nur  vereinzelt 
sind  rundliche,  markstück-  bis  handtellergrosse  Flecken  vorhanden. 
Kratzt  man  die  oberflächlichste  Rindenschicht  mit  dem  Messer 
ab,  so  kommt  rothbraunes  (nicht  ockergelbes),  noch  etwas  tiefer 
blassgraugelbes  Gewebe  zum  Vorschein.  Die  Rinde,  verhältniss- 
mässig  leicht  vom  Holze  ablösbar,  ist  ziemlich  spröde,  von  glattem, 
nicht  splittrigem  Bruch,  an  der  Innenfläche  fein  längsstreifig  und 
von  graurother  Farbe.  Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  mit 
blossem  Auge  unter  der  dunkelbraunen  Korkschicht  ein  hell- 
braunes, ziemlich  mächtiges  primäres  Rindengewebe,  das  an  seiner 
inneren  Grenze  von  einem  scharf  markirten,  blassgelben  continuir- 
lichen  Streifen  (Steinzellenring)  durchzogen  ist.  Das  schmälere, 
braunschwarze  Gewebe  erscheint  homogen.  Das  Holz  ist  grauweiss, 
zeigt  feine  Radiärstreifen  und  Jahresringe.  Die  äusseren  zwei 
Drittel  sind  durch  zahlreiche,  feine  Löcher  porös;  das  innere 
Drittel  ist  fester  und  umschliesst  im  Gentrum  einen  graubraunen, 
nicht  scharf  abgegrenzten  Kern.  Der  Geruch  ist  aromatisch,  der 
Geschmack  anhaltend  bitter.  Salpetersäure  färbt  die  Innenfläche 
der  Rinde  nur  allmählich  und  streifenweise  braunroth,  nicht,  wie 
es  für  andere  Strychnosrinden  angegeben  wird,  rasch  blutrotb. 
Der  Kork  besteht  aus  10 — 15  Reihen  mit  dunkelbraunem  Inhalt 
erfüllter  Tafelzellen.  Die  primäre  Rinde  wird  von  reinem  lücken- 
losen Parenchym  tangential  gestreckter,  ziemlich  dünnwandiger 
Zellen  gebildet,  in  welches  zahlreiche  Steinzellen,  einzeln  oder  zu 
Nestern  vereinigt,  eingebettet  sind.  Die  Rinde  ist  bis  an  das 
Holz  hin  von  violettschwarzen  Zellfäden  eines  Schinmielpilzes 
durchzogen.  Der  scharf  abgegrenzte  Sklerenchymring  umfasst 
8—10  tangentiale  Reihen  grosser  blassgelber  Steinzellen.  Inner- 
halb dieses  Ringes  erscheinen  die  Parenchymzellen  grösser,  Stein- 
zellen treten  nur  vereinzelt  auf.  Das  Gewebe  der  keilförmigen 
Baststrablen  macht  den  Eindruck  collabirter  Siebstränge.  Das 
zwischen  den  Baststrahlen  liegende  Markstrahlengewebe  besteht 
aus  isodiametrischen  Zellen  und  geht  nach  aussen  ohne  sichtbare 
Grenze  in  das  Parenchym  über.  Fiine  Gambiumzone  ist  nicht 
mehr  nachweisbar.  Das  Holz  ist  durch  die  Markstrahlen  in  Holz- 
strahlen von  verschiedener  Breite  zerlegt.  Die  Markstrahlenzellen 
enthalten  Oxalatkrystalle  oder  kl.  Stärkekörner.  Die  Gefässe 
liegen  zu  2 — 4  in  Gruppen  vereinigt  und  sind  von  Holzparenchym- 
zellen  umgeben.  Ausserdem  sind  mächtige  Lager  von  Holzfasern 
enthalten.  Eine  bemerkenswerthe  Eigentfaümlichkeit  bilden, 
namentlich  an  der  Peripherie  des  Holzes,  zahlreiche  weite  Lücken, 
welche  den  Zusammenhang  des  Gewebes  der  Holz-  und  Mark- 
strahlen unterbrechen;  ihre  Ränder  haben  ein  etwas  zerfressenes 
Aussehen,  die  Lumina  sind  theilweise  oder  vollständig  von  unrcgel- 
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mässig-netzföriDigen  Massen  angefüllt,  am  inneren  Rande  er- 
scheinen sie  häufig  von  dunkelbraunen  kömigen  Massen  begrenzt. 
An  Längsschnitten  erkennt  man,  dass  diese  Lücken,  deren  Ent- 
stehungsursache  nicht  aufgeklärt  ist,  in  genau  axialer  Richtung 
und  in  ziemlich  gleichbleibender  Weite  die  Länge  von  Millimetern 
erreichen.  Ganz  tibereinstimmende  Abnormitäten  sind  am  Holze 
Terschiedener  Stychnosarten  beobachtet  worden.  Es  darf  hiernach 
mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die  Blay- 
Hitam-Droge  von  einer  Strychnosart  abstammt.  Von  diesen  durfte 
aber  Strychnos  Tiente  nicht  in  Frage  kommen.  Der  aus  dem 
Holz  dieser  Strychnosart  ausfliessende  Saft  wird  als  geschmacklos 
und  unschuldig  bezeichnet,  während  der  Blay-Hitam-Saft  ebenso  . 
wie  das  Holz  Brucin  enthält  und  daher  zur  Bereitung  des  Ipoo- 
Giftes  Verwendung  findet.  Upas  Tiente  enthält  nur  Strychnin. 
Von  anderen  ostindischen  Strychnosarten,  welche  allenfalls  mit 
Blay-Hitam  übereinstimmen  könnten,  kommen,  soweit  unsere  Kennt- 
nisse reichen,  nur  Strychnos  nux  vomica  L.  und  Str.  Gauthierana 
Pierre  in  Betracht.  Während  nun  Blay-Hitam  als  Liane  be- 
zeichnet wird,  sind  diese  beiden  Strychnosarten  Bäume.  Die 
Binde  von  Str.  nux  vomica  ist  ockergelb,  mit  rostbraunen  Flecken 
besetzt.  Die  primäre  Rinde  ist  frei  von  Steinzellen,  der  Skleren- 
chymring  schmäler.  Die  Pulpa  der  Früchte  schmeckt  bitter  und 
zugleich  säuerlich,  diejenige  der  Blay-Hitamfrucht  wie  eingemachte 
Walhiuss.  Im  Holze  von  Str.  nux  vomica  ist  vorherrschend 
Strychnin  vorhanden.  Blay-Hitam  dagegen  weist  sowohl  in  der 
Rinde  wie  im  Holze  nur  Brucin  auf.  Die  Rinde  von  Str.  Gauthie- 
rana hat  einen  anderen  Habitus  als  Blay-Hitam,  ist  dicker  als 
diese  und  von  anderer  Färbung.  Sie  soll  neben  Spuren  von 
Strychnin  2,7  ^jo  Brucin  enthalten.  Blay-Hitam  ist  unzweifelhaft 
eine  Strychnosart,  deren  Bestimmung  zur  Zeit  nicht  möglich  ist. 
Mit  der  zur  chemischen  Untersuchung  vorliegenden  Bay-Hitant" 
Rinde  wurden  zunächst  einige  chemische  und  pharmakologische 
Vorprüfungen  angestellt.  Dieselben  ergaben,  dass  ein  grosser 
Theil  der  giftigen  Bestandtheile  den  wässerigen  Auszügen  der 
Binde  durch  Schütteln  mit  Aether  entzogen  wird,  dass  jedoch  der 
mit  Aether  erschöpften  Lösung  Chloroform  noch  weitere  Mengen 
wirksamer  Substanz  entzieht.  Zur  Verarbeitung  einer  grösseren 
Menge  der  Rinde  auf  Alkaloide  wurde  die  gepulverte  Droge  zur 
Beseitigung  von  fetten  und  harzartigen  Substanzen  mit  Aether  im 
Extractionsapparate  behandelt  und  dann  das  vom  Aether  befreite 
Rindenpulver  wiederholt  je  24  Stunden  lang  mit  70  o/oigem  Alkohol 
auf  dem  Wasserbade  dieerirt.  Der  nach  dem  Abdestilliren  des 
Alkohols  verbleibende  Rückstand  wird  alsdann  von  schmierigen 
Bdmengungen  befreit  und  nach  dem  Alkalisiren  mit  Ammoniak 
erst  mit  Aether,  dann  mit  Chloroform  ausgezogen.  Es  gelang  so 
4^48  %  der  angewendeten  Rinde  als  Rohalkalo'ide  zu  gewinnen. 
Sowohl  die  ätherische  als  auch  die  Chloroformlösung  gaben 
nach  dem  Abdunsten  des  Lösungsmittels  nur  ein  Hauptalkalo'id, 
das  Brucin,  abgesehen  allerdings  von  einigen,  nicht  näher  unter- 
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sachten,  leider  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen  Nebenpro* 
ducten.  Der  Aetherrückstand  bildete  eine  dünn  sirupöae,  roth- 
braune Masse,  die  nach  14tägigem  Stehen  im  Vacuum  Krystalle 
abschied,  welche  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
resp.  Alkohol  leicht  gereinigt  werden  konnten.  Der  Schmelzpunct 
des  so  erhaltenen  Brudns,  welches  alle  Reactionen  des  genannten 
Alkalo'ids  ergab,  wurde  von  den  Verfassern  bei  172^  gefunden, 
während  allerdings  ein  Sintern  schon  bei  162 — 165^  sich  be- 
merkbar macht.  Die  Elementaranalyse  des  Alkalo'ides  sowie  die 
Analysen  des  Sulfates  und  des  Platindoppelsalzes  boten  weitere 
Anhaltspuncte  für  die  Identität  des  Blay-Hitam-Alkaloides  mit 
dem  Brucin.  Auch  in  seinen  toxischen  Eigenschaften  entsprach 
das  Alkaloid  dem  Brucin.  Die  nach  dem  Ausziehen  der  Roh- 
alkalo'ide  mit  Aether  gewonnenen  Chloroformextracte  bestanden 
aus  Krystallen,  die  in  eine  hellbraune  Mutterlauge  eingebettet 
waren.  Durch  Aufnehmen  in  Alkohol  und  Fällen  mit  Aether 
sowie  nachheriges  Umkrystallisiren  des  hierbei  erhaltenen  Nieder- 
schlages resultirte  auch  hier  das  Brucin,  welches  durch  Ceber- 
führung  in  das  Sulfat  und  Analyse  desselben  als  solches  erkannt 
wurde. 

Bei  einer  Untersuchung  des  Blay-Hitam-Saftes,  die  wegen 
unzureichender  Menge  nicht  vollständig  durchgeführt  werden 
konnte,  wurde  neben  dem  durch  die  Salpetersäure-Reaction  sowie 
durch  Froschversuche  erkannten  Brucin  auch  noch  Strychnin  in 
minimalen  Spuren  nachgewiesen. 

Auch  aus  dem  Holze  des  Blay-Hitam-Stammes  liess  sich  durch 
Extrahiren  mit  70  ^/oigem  Spiritus  resp.  mit  essigsaurem  Wasser 
Brucin  isoliren. 

Lythrarieae. 

Latcsonia  inermis  ist  ein  zierlicher  Baum,  welcher  aus 
Arabien  stammt,  jetzt  aber  im  nördlichen  Afrika  und  südlichen 
Asien  cultivirt  wird.  Die  Blätter  (Henne)  sind  gegenständig,  ein- 
fach und  ganzrandig,  kurz  gestielt,  oval  zugespitzt,  weich  stachel- 
spitzig, 2  cm  lang  und  1  cm  breit;  der  innere  Rand  ist  ein- 
gerollt; die  Unterfläche  zeigt  zahlreiche  vom  Mittelnerven  ab- 
gehende und  am  Blattrande  anastomosirende  Nebenblätter.  Sie 
zeigen  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  eine  Epidermis  mit 
polygonalen,  sehr  unregelmässigen  Zellen,  mit  zahlreichen  Oeff- 
nungen  und  ohne  Haare,  und  einigen  rundlichen  Zellen.  Das 
Mesophyll  besteht  aus  einer  zweifachen  oder  dreifachen  Reihe  von 
Palissadenzellen,  die  einen  gelben  Farbstoff  und  Amylumkömer  von 
verschiedener  Grösse  und  einige  Oxalatkrystalle  einschliessen.  Die 
unregelmässigen  Zellen  des  Parenchyms  enthalten  in  der  Nähe 
der  Palissadenzellen  dicke  Raphiden  und  schliessen  ausserdem 
Chlorophyll  ein.  Die  Epidermis  der  Unterfläche  weicht  von  der 
oberen  nicht  ab.  Die  Ränder  der  Blätter  sind  sklerenchymatös. 
Im  Mesophyll  ist  Tannin  nachweisbar.  Die  Blüthen  sind  tetramer, 
sehr  regelmässig.    Die  Frucht  ist  eine  rundliche  Kapsel,  von  der 
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Grösse  eines  Pfefferkornes,  welche  an  der  Basis  von  dem  becher- 
förmigen Receptaculnm  nnterstützt  wird.  Die  Samen  sind  zahl- 
reich, eckig  und  mit  einem  schwammigen  Integumont  umkleidet. 
Die  Droge  besteht  aus  den  Blättern  bezw.  aus  dem  Pulver  der- 
selben. Der  wässerige  Aufguss  besitzt  einen  angenehmen  Geruch 
und  eine  braunrothe  Farbe  und  erreicht  in  24  Stunden  das  Maxi- 
mam  der  Färbung.  Durch  Chlorgas  verschwindet  die  Farbe, 
Ammoniak  oder  Kalilauge  bringt  sie  wieder  hervor.  In  50  g 
wurde  von  Ehrmann  ^)  gefunden:  Aetherextract  4,50  g,  Alkohol- 
extract  8,00  g,  Kaltwasserextract  4,21  g,  Heisswasserextract  4,69  g, 
Salzsäure  0,70  g,  Kalilauge  0,84  g,  Feuchtigkeit  4,25  g,  Salze 
4^70  g,  Lignin  etc.  18,11  g.  Die  Asche  besteht  aus  Kohlensäure, 
Salzsäure  und  Schwefelsäure,  welche  an  Kalk  und  Kali  gebunden 
sind.  Der  Kalk  ist  in  der  lebenden  Pflanze  als  Oxalat  vorhanden. 
Alkaloid  wurde  in  Spuren  aufgefunden  und  soll  in  einer  späteren 
Arbeit  ausfuhrlich  geschildert  werden.  Die  übrigen  Substanzen 
Bind  in  folgendem  Verhältniss  vorhanden:  Fett  2,70,  Chlorophyll 
3,00,  In  Aether  lösliches  Harz  1,20,  Tannin  0,70,  Farbstoff  3,00, 
Reducirb.  Zucker  1,20,  Stärke  5,22,  Eiweiss  5,98,  Gummi,  Pektin 
7,60,  Pektose  1,40,  Pektinsäure,  Humnssäure  1,68,  Feuchtigkeit 
8,50,  Asche  9,40,  Lignin  36,22  %.  Die  Anwendung  des  Henne 
geschieht  besonders  in  Pulverform.  Dasselbe  ist  von  braungrüner, 
an  der  Aussenfiäche  von  gelbrother  Farbe.  Es  ist  das  Kosmeticum 
der  Araber  par  excellence.  Fast  alle  Frauen  färben  sich  Hände 
und  Füsse  mit  Henne.  Zu  diesem  Zweck  wird  das  Pulver  mit 
Wasser  angerieben  und  vor  dem  Schlafengehen  auf  die  Haut  auf- 
gestrichen. Am  folgenden  Tage  sind  die  Stellen  gelbbraun  gefärbt 
und  behalten  diese  Färbung  trotz  wiederholten  Waschens  20  Tage 
lang.  Henne  zieht  die  Haut  zusammen,  vermindert  die  Tran- 
spiration und  macht  sie  widerstandsfähig  gegen  die  Einflüsse  der 
Atmosphäre.  Es  soll  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Fussschweiss  sein. 

Magnoliaceae. 

Paraeotorindefibestandtheile.  Unter  den  krystallisirenden  Be- 
Btandtheilen  der  sog.  Paracotorinde  befindet  sich  nach  Jobst  und 
Hesse  in  vorwiegender  Menge  eine  Substanz,  welche  sie  „Leucotin" 
nannten  und  deren  Analyse  zu  der  Formel  GiTHieOs  geführt 
hatte.  6.  Giamician  und  P.  Silber')  zeigen  nunmehr,  dass 
dieses  Leucotin  ein  Gemenge  aus  nahezu  gleichen  Theilen 
Meäiylprotocotoin  und  Methylhydrocotoin  sei,  und  enthielt 
das  untersuchte  Präparat  ausserdem  noch  etwa  10  ^/o  Paracotoin. 
Das  Gotogenin,  welches  Jobst  und  Hesse  bei  der  Kalischmelze 
des  Leucotins  erhalten  hatten,  wurde  erkannt  als  der  Trimethyl- 
aäier  des  Protocatechylphloroglucins. 

Giamician  und  Silber')  haben  auch  das  von  Hesse 
imd  Jobst   beschriebene   Paracotoin   näher   untersucht.      Das 


1)  Joaraal  de  Phann.  et  de  Chimie,  1894,  T.  XXIX,  591. 

2)  6er.  d.  d.  ohöm.  Ges.  189S,  777.  8)  ebenda  2840. 


126  MagDoliaoeae. 

durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  des  käuflichen  (E.  Merck) 
Präparats  gereinigte  Paracotom  bildete  gelbe,  bei  151 — 152° 
schmelzende  Blättchen  der  Formel  CitEUOi.  £s  ist  in  Aether, 
Chloroform,  heissem  Alkohol,  Aceton,  Benzol  und  Eisessig  massig 
löslich.  —  Durch  vorsichtiges  Eintragen  von  Paracoto'in  in  con- 
centr.  Salpetersäure  gelangt  man  zu  einem  Nitroderivat,  welches, 
aus  Aceton  und  Benzol  umkrystallisirt,  goldgelbe,  schöne  bei  195^ 
schmelzende  Nadeln  der  Formel  GitH6(N0»)»04  bildet.  —  Beim 
Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  zerfallt  das  Paracoto'in  zum  ge- 
ringen Theile  in  Acetopiperon,  der  weitaus  grössere  Theil  geht  in 
Lösung  in  Form  einer  Verbindung,  welche  die  Verfasser  bis  jetzt 
noch  nicht  genügend  rein  erhalten  konnten.  —  Bei  der  Einwirkung 
von  Jodmethyl  auf  Paracoto'in  bei  Gegenwart  von  Kaliumhydroxyd 
gelangten  die  Verfasser  zu  einer  Verbindung  CuHisO^  DiBtetbyl- 
paracoto'in.  Dasselbe  bildet  gelbe,  glänaisade,  bei  141°  schmel- 
zende Krystalle.  Die  Verbindung  enthält  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung zwei  Mothylgruppes  mehr,  wie  das  Paracoto'in,  dieselben 
lassen  sich  aber  durch  das  Zeisersche  Verfahren  nicht  nachweisen. 
Das  Dimethyiparacoto'in  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Eisessig 
und  Benzol,  es  ist  unlöslich  in  Wasser. 

Unter  den  krystallinischen  Bestandtheüen  der  sogen,  Paracoto- 
rinde  kommt  nach  Jobst  und  Hesse  in  vorwiegender  Menge  ein 
Körper  vor,  der  von  ihnen  Leucotin  genannt  wurde.  G.  Giami- 
cian  und  P.  Silber^)  haben  dieses  sogen.  Leucotin  von 
E.  Merck-Darmstadt  bezogen  und  mit  Sicherheit  festgestellt,  dass 
dieser  Körper  nicht  einheitlicher  Natur,  sondern  ein  Gemisch  ist, 
bestehend  aus  nahezu  gleichen  Theilen  Methylprotocoto'in  und 
Methylhydrocoto'in,  ausserdem  aber  noch  etwa  10  ^jo  Paracoto'in 
enthielt.  Ein  auf  künstlichem  Wege  dargestelltes  Gemisch  dieser 
Körper  zeigte  die  von  Jobst  und  Hesse  mitgetheilten  Eigenschaften 
des  sogen.  Leucotins.  Das  Verhalten  desselben  bei  der  Kali- 
schmelze ist  des  weiteren  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Auf- 
fassung genannter  Forscher.  Jobst  und  Hesse  erhielten  bei  dieser 
Reaction  ausser  dem  Trimethylphloroglucin  (dem  Jobst-Hesse'scheii 
„Hydrocoton'^)  Ameisensäure,  Benzoesäure,  Protocatechusäure  und 
Gotogenin.  Giamician  und  Silber  haben  aber  nunmehr  fest- 
gestellt, dass  letztgenannter  Körper  ein  Umwandlungsproduct  des 
Methylprotocoto'ins,  und  zwar  als  Trimethyläther  des  Protocatechyl- 
phloroglucins  anzusehen  ist. 

Ueber  die  krystaUisirbaren  Stoffe  der  echten  Cotorinde  berichtet 
0.  Hesse  ').  Die  sog.  „echte  Cotorinde^'  kam  vor  etwa  20  Jahren 
aus  Bolivien  in  den  Handel  und  soll  angeblich  von  Drimys  Winteri 
stammen,  jedoch  ist  das  noch  unentschieden.  Jobst  und  Hesse 
stellten  seiner  Zeit  das  Goto'in  und  Dicoto'in  daraus  dar.  Eine 
erneuerte  Untersuchung  hatte  folgendes  Ergebniss.  1.  Goto'in 
bildet  schöne  weisse  Prismen,  hat  die  Zusammensetzung  Gi4Hit04 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVI,  777.  (Versehentlich  doppelt  referirt) 

2)  Liebig's  Annal.  1894,  282,  191. 
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und  ist  identisch  mit  dem  von  Cohen  aus  einer  aus  Venezuela 
stammenden  Cotorinde  dargestellten  Cotoin.  Bei  seiner  Dar- 
st-ellung  im  Grossen  tritt  es  ausser  in  der  prismatischen  Form 
noch  in  schwefelgelben  Tafeln  auf.  Diese  Tafeln  können  zwar 
ans  Benzin  umkrystallisirt  werden;  bei  der  Umkrystallisirung  aus 
kochendem  Wasser  dagegen  erhält  man  das  prismatische  Goto'in. 
Ebenso  entsteht  bei  der  Acetylirung  dasselbe  Diacetylcoto'in  wie 
ans  dem  prismatischen,  so  dass  das  Cotoin  dimorph  sein  dürfte. 
Erwärmt  man  Cotoin  einige  Stunden  mit  dem  doppelten  Gewidite 
Benzoylchlorid  auf  8ö°,  so  gelangt  man  zu  dem  Dibenzoyl-Coto'in 
CiiHioCCrHfi 0)804,  welches  in  kleinen,  concentrisch  gruppirten 
Nadeln  krystallisirt.  2.  Di  cotoin  CssHioOe  lässt  sich  aus  dem 
Rohcotoin  dadurch  leicht  erhalten,  dass  es  in  Ligro'in  bei  60 
bis  70°  leicht  löslich  ist,  das  Cotoin  dagegen  nicht  Beim 
Erkalten  der  Ligroinlösung  krystallisirt  es  aus.  Durch  Eisen- 
chlorid lässt  es  sich  in  alkoholischer  Lösung  spalten.  Beim 
Verdunsten  scheiden  sich  ausser  einer  harzigen  dunklen  Verbin- 
duDg  Ton  Cotoineisen  farblose,  spiessige  Erystalle  ab.  Durch  Um- 
krystallisiren  aus  heissem  Ligro'in  wird  der  Körper  CuHgO»  in 
farblosen,  stark  glänzenden  Blättern  erhalten.  Aus  molekularen 
Mengen  dieser  Verbindung  und  des  Cotoins  in  Aether  gelöst,  ver- 
dunstet und  aus  Ligro'in  umkrystallisirt,  wird  Dicotoin  zurückge- 
wonnen: CiiHsOs  +  CüHiiOi  —  CsöHaoOe.  Dicoto'in  ist  also  kein 
einheitlicher  Körper.  3.  Pseudodicoto'in  CsöHaoO?  wurde  in 
schwefelgelben  monoklinen  Krystallen  erhalten.  Es  wird  analog 
gespalten  unter  Bildung  eines  Körpers  CuHsOs  und  lässt  sich 
ans  diesem  und  Coto'in  zurückbilden.  4.  Paracotoin  wurde  in 
kleiner  Menge  aus  Rohcoto'in  mittelst  verdünnter  Natronlauge  ab- 
geschieden, wobei  es  mit  dem  Dicoto'in  ungelöst  zurfickblieb. 
Dieser  Rückstand  wurde,  nachdem  ihm  mittelst  heissen  Ligro'ins 
das  Dicoto'in  entzogen  war,  in  heissem  Alkohol  gelöst,  woraus  es 
krystallisirte. 

Einen  neuen  Bestandteil  der  echten  Caiorinde  fanden  Ciami- 
cian  und  Silber^).  Derselbe  bildet  bei  214°  schmelzende, 
weisse  Krystalle  der  Zusammensetzung  CiiHsOt  und  verhält  sich 
dem  Paracotoin  sehr  ähnlich.  Von  letzterem  unterscheidet  es 
sich  durch  das  Fehlen  der  Dioxymethylengruppe  CHsOa,  so  dass 
dem  neuen  Körper,  wenn  das  Paracotoin  (CUa08)C6H5.C6ll80s 
ist,  die  Formel  GsHs.CsHsOt  zukommt.  Die  neue  Verbindung 
bezeichnen  die  Verfasser  alsPhenylcumalin  und  das  Paracotoin 
als  Diozymethylenphenylcumalin. 

Malvaceae. 

Eriodendron  aufractuosum  (Kapokbaum)  erreicht  eine  Höhe 
von  30 — 40  m.  Die  Kapselfrucht  erreicht  aie  Grösse  einer  Birne. 
Die  ledrig-holzige  Schale  umschliesst  eine  Anzahl  Samen  von  der 
Grosse  einer  Erbse,  welche  in  reifem  Zustande  eine  braune  Farbe 


1)  Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  1894,  841 . 
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besitzen  und  Ton  einer  1,5  cm  langen,  faserigen  Hülle  umgeben 
sind.  *  Der  Baum,  welcher  bezüglich  des  Bodens  nicht  sehr 
wählerisch  ist,  trägt  bis  zum  30.  Jahre  brauchbare  Früchte  und 
gedeiht  bis  zu  einer  Höhe  von  2000  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Nur  gegen  Kälte  ist  der  Baum  sehr  empfindlich.  Die  grössten 
Mengen  Kapok  (d.  s.  die  seidenartigen  HaiGre  der  Samen)  werden 
auf  Java,  Sumatra  und  Malacca  producirt.  Die  einzelnen  Fäden 
des  Kapok  sind  nach  Mittheilung  von  J.  Arnaudon  ^)  gekräuselt 
und  gedreht,  ihre  Länge  schwankt  zwischen  135 — 150  mm.  Durch 
Behandeln  mit  Alkohol  verliert  es  12  ^/o  seines  Gewichtes.  Die 
in  Alkohol  lösliche  Substanz  besteht  aus  Harz,  Fett  und  einem 
in  Prismen  krystallisirenden  Körper.  Die  Kapokhaare  gaben  beim 
Nitriren  eine  Nitrocellulose,  mit  Anilinfarben  lassen  sie  sich  gut 
färben.  Kapok  wird  schon  jetzt  zur  Herstellung  zahlreicher  Stoffe 
verwendet,  indessen  dürfte  eine  weit  ausgiebigere  Verwendung 
erst  dann  Platz  greifen,  wenn  die  maschinelle  Behandlung  der 
Faser  grössere  Fortschritte  gemacht  hat 

Das  aus  den  Samen  gewonnene  Kapoköl  steht  nach  Unter- 
suchungen von  R.  Henriques ')  in  vieler  Beziehung  dem  Baum- 
wollensamenöl  nahe.  Das  Oel,  welches  zur  Seifenfabrikation  und 
zu  Speisezwecken  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  von  grünlich- 
gelber Farbe  und  schwachem,  nicht  unangenehmem  Geruch  und 
Geschmack.  Es  ist  ziemlich  viscos  und  trübe,  klärt  sich  aber  bei 
längerem  Stehen  unter  Abscheidung  von  etwas  Stearin,  das  dem 
Baumwollenstearin  ähnelt.  Mit  Chlorschwefel  sowohl,  wie  mit 
conc.  Schwefelsäure  tritt  bedeutend  stärkere  Erhitzung  auf,  als 
beim  raffinirten  Gottonöl.  Der  Erhitzungsgrad  mit  Schwefelsäure 
nach  der  Methode  von  Archbutt  beträgt  95*^.  Gono.  Salpetersäure 
giebt  eine  ähnliche  Färbung  wie  beim  Gottonöl,  die  aber  lang- 
samer als  dort  auftritt  und  mehr  grünbraun  bis  rothbraun  ist,  so 
dass  bei  gleichzeitiger  Ausführung  der  Reaction  der  Unterschied 
unverkennbar  ist  Das  Kapoköl  verseift  sich  ziemlich  schwer  voll- 
ständig; die  Fettsäuren  sind  in  Petroleumäther  leicht  löslich, 
mithin  frei  von  Oxysäuren.  Sein  spec.  Gew.  beträgt  bei  18** 
0,9199,  dasjenige  der  Fettsäuren  0,9162,  der  Schmelzpunct  der 
Fettsäuren  ist  29  °,  der  Erstarrungspunct  der  Fettsäuren  23—24  **, 
die  Verseifungszahl  des  Oeles  181,  die  Verseifungszahl  der  Fett- 
säuren 191,  das  mittlere  Molekulargewicht  der  Fettsäuren  293, 
die  Jodzahl  des  Oeles  116,  die  Jodzahl  der  unlöslichen  Fettsäuren 
108  und  die  Hehner'sche  Zahl  94,9. 

Gossypium.  In  Baumwoüsamen  fanden  Osborne  undVoor- 
hees')  Proteose,  welche  fast  die  ganze  wasserlösliche  Substanz 
darin  ausmacht,  iedoch  nicht  über  0,75  ^lo  des  entölten  Mehles. 
Ein  in  Salzen  lösliches,  als  Edestin  bezeichnetes  Globulin  bildet 
15|83  o/o  des  Samens.  Ausserdem  finden  sich  in  Alkali  lösliche 
und  in  Salzen  unlösliche,  sowie  in  beiden  nicht  lösliche  Proteide. 


1)  Monit.  scientif.  1898,  698.  2)  Cham.  Ztg.  1898,  1288. 

3)  Journ,  of  Americ.  Chem.  Soc.  XVI,  778. 
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lieber  die  brasilianischen  Nutz-  und  Heilpflanzen  aus  der 
Famäie  der  Marantaceen  liegen  Mittheilungen  von  Th.  Peckolt^) 
Yor.  Die  wichtigste  Pflanze  ist  ohne  Zweifel  die  als  Stammpflanze 
des  Arrow  root  bekannte  Mar  an  ta  arundinacea,  deren  Gultur 
jetzt  in  Brasilien  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  deutschen 
Kolonisten  in  den  Staaten  Rio  de  Janeiro,  Espirito  Santo  und 
Gatharina  ist,  aber  auch  hier  in  der  neueren  Zeit  zurückgegangen 
ist,  weil  die  im  Handel  unter  dem  Namen  Arrow  root  vorkom- 
menden billigeren  Producte  den  Absatz  des  echten  Arrow  root 
sehr  verriDgert  haben.  Die  Pflanze  gedeiht  in  Brasilien  vorzüglich. 
Man  pflajizt  die  Knollenaugen  im  August  und  September  und 
erntet  in  den  heissen  nördlichen  Staaten  in  9  bis  10,  in  den  süd- 
lichen iik  12  bis  14  Monaten.  Man  braucht  keine  zweite  Pflanzung, 
indem  die  in  der  Erde  zurückgebliebenen  kleinen  Knollenstücke 
wieder  keimen.  1000  qm  Land  liefern  bei  regulärer  Ernte  6240  kg 
WorzelknoUen,  die  1296  bis  1370  kg  Stärkemehl  liefern.  Einzelne 
Knollen  wiegen  52  bis  83  g.  Der  Saft  der  frischen  Knollen  dient 
bei  den  Indianern  als  Umschlag  bei  Verwundung  mit  vergifteten 
Pfeilen  und  Entzündungen  in  Folge  von  Insectenstichen.  Neben 
M.  arundinacea  wird  auch  noch  M.  gibba  J.  E.  Smith  mit  krie- 
chendem, kleinknolligem  Wurzelstock  und  dichotomen,  ästigen, 
zahlreich  belaubten  Stengeln  in  den  Staaten  Espirito  Santo,  Bahia 
und  Alagoas,  wo  die  Pflanze  Uruba  de  cabochi  heisst,  medicinisch 
benutzt.  Man  gebraucht  eine  concentrirte  Abkochung  des  Wurzel- 
stockes  tassenweise  bei  Harnverhaltung.  M.  bicolor  wird  als 
Zierpflanze  wegen  ihrer  schön  gezeichneten  Blätter  viel  gezogen. 
Bei  Harnverhaltung  wird  auch  der  Thee  der  Blätter  von  Stro- 
mantho  lutea  Eichler  und  das  Decoct  des  Wurzelstockes  von 
Str.  sanguinea  Ker.  benutzt.  Von  beiden  ist  auch  der  Wurzel- 
stock eine  beliebte  Speise  der  Indianer.  Str.  sanguinea  ist  unter 
dem  Namen  wildes  Grossblatt  bekannt  und  entspricht  der  Be- 
nennung durch  die  oberseits  dunkelgrünen,  unten  purpurrothen, 
1  m  langen  Wurzelblätter.  Die  Blüthen  sind  nicht  weiss,  wie 
meist  angegeben  wird,  sondern  roth.  Einen  stärkemehlhaltigen 
Wnrzelstock,  der  von  den  Indianern  genossen  wird,  besitzen  auch 
verschiedene  Galatheaarten,  wie  C.  tuberosa  Kck.,  C.  zebrina 
lindl.  und  G.  grandifolia  LindL,  sowie  die  in  den  Nordstaaten 
heimische  Arumä,  Ischnosiphon  Arouma  Kck.  Von  Thalia 
geniculata  L.^  einer  Sumpfpflanze  in  den  Staaten  Minas  und 
Bio  Janeiro,  wird  der  frische  Wurzelstock  gestossen  als  Wund- 
kataplasma  benutzt ;  das  Decoct  der  Wurzel  gilt  als  harntreibend. 

F.  Watts*)  theilt  eine  Analyse  der  Arrcnoroot  mit.  Die 
frische  Wurzel  des  St  Vincent- Arrowroot  giebt  1,219  o/o  Asche. 
Dieselbe  enthält  Kieselsäure  9,73  ^/o,  Phosphorsäureanhydrid  12,24, 


1)  Amerik.  Pharm.  Randsch.  1894,  87. 

3)  Eew  Bulletin  84,  260;  Pharm.  Jonrn.  Transact.  1894,  No.  1282,  624. 
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Schwefelsäureanhydrid  6,39,  Chlor  6,48,  Eisenoxyd  0,22,  Thonerde 
0,13,  Kalk  3,18,  Magnesia  5,39,  kohlensaures  Kalium  54,06,  Soda 
2,14  o/o.  Hieraus  geht  hervor,  dass  dem  Boden  durch  eine  Ernte 
ca.  80 — 90  Ibs  kohlens.  Kali  per  acre  entzogen  werden,  welches 
unbedingt  durch  künstliche  Düngung  ersetzt  werden  muss.  Ausser- 
dem müssten  Phosphate  und  Stickstoff  dem  Boden  wieder  zu- 
geführt werden. 

Meliaceae. 

Ueber  Cocälana  berichtet  H.  Rusby^).  Die  Stammpflanze 
dieser  Droge,  eine  Guarea-Art,  gehört  zu  den  Meliaceen  (Asien, 
trop.  Afrika),  deren  einziger  Repräsentant  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Melia  azedarach,  oder  Chinabaum,  darstellt.  Die 
Stammpflanze  des  Mahagony-Holzes,  sowie  die  rothe  Ceder  ge- 
hören ebenfalls  zu  dieser  Familie.  Die  Medicinalpflanzen,  welche 
dieser  Familie  angehören,  besitzen  sämmüich  die  EigenschaftAn 
der  Ipecacuanha.  Hervorzuheben  ist  noch  Walsura  piscidioides, 
ein  Fischgift  und  Naregamia  alata,  welche  wegen  ihrer  Eigen- 
schaften den  Namen  „goanese  ipecac"  führt.  Die  Guarea-Art, 
welche  die  Cocillana  liefert,  ist  ein  12  m  hoher  Baum  von  ca.  1  m 
Durchmesser,  mit  aschgrauer  Rinde  bedeckt.  Die  Blätter  sind 
unpaarig,  gefiedert,  oblong,  platt.  Die  Blüthen  stehen  in  axillären 
Rispen,  tetramer,  dunkelroth.  Die  Früchte  haben  feigenähnliche 
Gestalt.  Arzneilich  verwendet  wird  nur  die  dickere  Rinde  des 
Stammes  und  der  älteren  Zweige.  Sie  ist  sehr  leicht,  bildet  un- 
regelmässige Stücke,  5  dm  Länge,  2 — 12  cm  Breite  und  5—^15  mm 
Dicke.  Die  Farbe  ist  aschgrau  bis  schwärzlich  grau  mit  orange- 
braunem Anflug.  Die  Aussenfläche  ist  mit  silberglänzenden 
Flechtenlagem  bedeckt,  breit  und  tief  der  Länge  nach  gefurcht, 
und  mit  sehr  feinen  Qaerfurchcn  versehen.  Die  Korkschicht  ist 
immer  rostbraun,  auf  dem  Bruche  kömig.  Die  Innenfläche  der 
Rinde  ist  gelblich  weiss,  mit  rostfarbenem  Anflug,  tief  gefurcht 
und  rauhen  und  deutlich  sichtbaren  breiten  Bändern  von  Bast- 
fasern. Die  Bastschicht  ist  gelblich  weiss  und  deutlich  tangential 
gestreift,  der  Bruch  ist  lang  und  splitterig.  Der  Geruch  ist  nicht 
sehr  hervortretend,  etwas  widerlich  und  schliesslich  Niesen  er- 
regend. Der  Geschmack  ist  bitter  und  unangenehm.  Auf  dem 
Querschnitt  fällt  die  grosse  Anzahl  von  dickwandigen,  porösen 
Sclerenchymzellengruppen  auf,  welche  sich  nach  Innen  zu  all- 
mählich vermindert.  Die  Bastzellen  sind  in  tangential  verlängerten 
Gruppen  angeordnet  Jedes  Bastbündel  ist  von  dickwandigen, 
verholzten  Zellen  begleitet,  welche  einen  grossen  Krystall  von 
oxalsaurem  Kalk  enthalten.  Die  Zellen  der  Markstrahlen,  welch' 
letztere  wenig  hervortreten,  sind  mit  einer  röthlichen,  in  Alkohol 
unlöslichen  Masse  erfüllt.  Die  Parenchy mzellen  enthalten  Stärke- 
mehl. Eine  Anzahl  der  verlängerten  rarenchymzellen  sind  mit 
einer    amorphen    gelblich-weissen    Masse    erfüllt,    welche    wabr- 


1)  Ballet,  of  Pharm.  1893,  Vol.  VII,  860. 
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flcheinlich  zur  Klasse  der  Kautschuk  führenden  Milchsäfte  gehört 
und  das  active  Princip  der  Rinde  enthält.  Die  von  Goblentz 
aoflgefahrte  chemische  Utersuchung  hat  ergeben,  dass  in  500  g 
der  Rinde  0,015  g  Alksdojd  enthalten  sind,  dessen  Eigenschaften 
durch  weitere  Untersuchungen  festgestellt  werden  sollen.  Die 
Rinde  liefert  2,65  o/o  Asche,  9,72  o/o  Feuchtigkeit,  2,5  o/o  fettes 
Oel,  2,36  o/e  Harz,  Stärke,  Schleim,  Dextrin,  Olykose  zusammen 
5,76  o/o.  Wilcox  hat  die  physiologische  Wirkung  der  Ciocillana 
antersucht  and  gefunden,  dass  dieselbe  einen  hohen  therapeuti- 
scheo  Werth  besitzt.  Sie  übertrifft  die  Ipecacuanha  in  jeder  Art 
der  Wirkung  und  kann  in  vielen  Fällen  mit  Vortheil  für  Apo- 
morphin,  Ammoncarbonat,  Strychnin  und  andere  Expectorantien 
lieben  werden.  Als  Expectorans  giebt  Wilcox  die  Oocillana  in 
rolgender  Zusammensetzung:  Extr.  cocillan.  fluid.,  EIxtr.  Lippiae 
Mexican.  fl.  ana.  S.  30  Tropfen  in  einem  Weinglase  Wasser  vier- 
bis  sechsatundlich. 

Mimosaceae. 

PUhecolobium  Saman.  Das  von  Greshoff  in  Pithecolobium 
Saman  aufgefundene,  neuerdings  von  Plugge  ^)  untersuchte 
Alkalo'id  Pithecolobin  entspricht  nicht  bloss  in  Bezug  auf  das 
starke  und  anhaltende  Schäumen  seiner  Lösungen,  sondern  auch 
hinsichtlich  seiner  Wirkung  auf  Blutkörperchen,  Muskeln  und 
Nerven,  sowie  auf  Warm-  und  Kaltblüter  dem  Sapotoxin  und 
anderen  Saponinen,  sodass  Greshoff  wohl  berechtigt  war,  von 
einem  alkaloidischen  Sapotoxin  zu  reden.  Das  Alkalo'id  giebt 
Fällungen  mit  einer  grossen  Anzahl  Alkalo'idreagentien  und  ein 
bjstallisirendes  Acetat.  Die  alkoholische  Lösung  ist  optisch  in- 
activ.  Die  Mutterpflanze  ist  ein  zu  den  Mimoseen  gehörender 
Baum,  der  als  Schattenbaum  aus  dem  tropischen  Amerika  nach 
Britisch-  und  Niederländisch-Ostindien  verpflanzt  wurde.  Auch 
in  Westindien  wird  er  viel  cultivirt.  Er  ist  von  yerschiedenen 
Botanikern  unter  sehr  verschiedenen  Namen  beschrieben,  Yon 
Jacqnin  als  Mimosa  Saman,  von  Willdenow  als  Inga  Saman,  von 
Grisebach  als  Calliandra  Saman.  Auch  die  Namen  Pithecolobium 
dnereum,  Mimosa  pubifera  Poir.,  Inga  salutaris,  Calliandra  tubu- 
losa  gehören  hierher.  Die  Zweige,  Blätter  und  Blüthenstiele  sind 
mit  aschgrauer  oder  rostfarbiger  Wolle  bekleidet,  die  Blätter 
doppelt  gefiedert,  die  Fiederblättchen  länglich  umgekehrt  eirund 
oder  fast  kreisförmig,  die  grössten  S^/s  cm  lang,  lederartig,  an 
der  üoterfläche  behaart.  Die  Stütz  blättchen  sind  lineal  lanzettlich, 
wollig,  hinfällig;  der  gemeinsame  Blüthenstiel  ist  12  cm  lang,  die 
einzelnen  Blumen  kurzgestielt,  die  Krone  1  cm  lang,  seidenartig 
behaart,  die  ö  cm  langen  rosafarbigen  Staubfäden  aus  der  Krone 
hervorragend;  die  Frucht  lederartig  häutig,  15—20  cm  lang  und 
1—2  cm    breit,   abgeplattet.      Uebrigens    umfasst    die    Gattung 


1)  NederL    Weekbl.    voor    Geenesk.    1898,    431;    durch   Pharm.  Ztg. 
1894,  151. 
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Pitbecolobium  108  Arten^  wovon  die  meisten  dem  tropischen  Asien 
und  Amerika,  einzelne  auch  Afrika  oder  Australien  angehören. 

Ueber  Chicle*Oumini   berichtet  Fr.  floffmann^).     Gutta- 
percha,  Balata  und  Sapota  oder  Chicle  Gummi   stehen   sich  in 
ihrem   Aussehen,    Eigenschaften   und   Verhalten    zu  Wärme   und 
Lösungsmitteln   so   nahe,   dass  in   ihren  verschiedenen  Handels- 
sorten markirte  Unterschiede   vielfach  kaum  bestehen.    Sie  sind 
der    eingetrocknete    Milchsaft    von    Bäumen   mehrerer   Pflanzen- 
familien,  hauptsächlich  aber  der  Sapotaceen.    Der  bisher  geltende 
Unterschied  besteht  wohl  wesentlich  in  der  Gewinnungsweise  und 
in   der   Herkunft   dieser   Gummiarten.     Als   Stammpflanzen   des 
Chicle-Gummi  werden  die  in  Mittelamerika,  namentlich  in  Guyana 
und   den  Stromgebieten  des  Amazon  und  Orinoko,   einheimischen 
Mimusops   Balata  Gaertn.,    Achras    Balata    Aubl.    und 
Achras    dissecta   Forster  genannt.      Das  aus   mexikanischen 
Ausfuhrhäfen   nach   den   Vereinigten  Staaten    gelangende   Ghide 
soll  von    der  Mimosacee  Prosopis  glandulosa  Torry  erhalten 
werden.    Balata  und  Chicle  scheinen  in  ihren  Eigenschaften  und 
Aussehen   ziemlich  gleich   zu  sein  und  zeichnen  sich  von  Gutta- 
percha   durch    weichere    Consistenz,     einen     etwas    niedrigeren 
Schmelzpunct  und  grössere  Klebkraft  aus.    Allem  Anscheine  nach 
vermögen  Balata  und  Chicle  deshalb  nicht  als  Ersatz  der  theueren 
Guttapercha  in   der  Electrotechnik   und    in   der  Zahntechnik  zu 
dienen;   und   auch   in    der  Kautschukpflaster-Industrie   hat  sich 
keine  dieser  Gummiarten  als  Ersatz  des  Kautschuks  bewährt.    Die 
Gewinnungsweisen   des  Chicle   scheinen    bei    dem   bedeutend   ge- 
stiegenen Consum  in  neuerer  Zeit  sorgfaltigere  und  rationellere 
geworden  zu   sein,   denn  das  jetzt  im  Handel  befindliche  Chicle- 
gummi  ist  nicht  nur  reiner  und  besser  als  früher,  sondern  auch 
weit  billiger.    Für  Nordamerika  scheint  New- York  der  alleinige 
Stapelplatz  des  Chicle  zu  sein  und  soll  nach  glaubwürdigen  und 
sachkundigen  Angaben  der  jährliche  Import  in  New- York  zur  Zeit 
zwei  Millionen  Pfund  betragen.    Dasselbe  kommt  zum  geringeren 
Theile  aus   Honduras,    meistens   aus   den   mexikanischen  näfen 
Lffuna,    Campeche  und  Tuxbane.    Dieses   Chicle   bildet  25 — 50 
Pfund   schwere   Blöcke,    die   im   Bruche   von   heller,   schmutzig 
röthlich   bis  rothbrauner  Farbe  und    mehr   oder    wenig   poröser 
Structur  sind.    Die  Masse   ist  geruch-  und  geschmacklos,   leicht 
zerbrechlich,    bei  Sommertemperatur   plastisch   und  knetbar  und 
fühlt  sich   dann  klebrig  an,   wie  Kautschukpflaster.    Im  Munde 
oder  in  der  warmen  Hand  erweicht  das  Chicle  noch  mehr  und 
lässt   sich   dann  kneten  und  formen  wie  Empl.  Plumbi.  spl.,   mit 
welchem   die   Masse   alsdann   auch   äusserlich  Aehnlichkeit   hat. 
Der  gesammte  Verbrauch  des  Chicle  in   den  Vereinigten  Staaten 
soll  zur  Herstellung   eines   echt  amerikanischen  Produktes,   des 
Kaugummis  geschehen,  da  sich  die  anderweitige  Verwendung  des- 
selben  in   der   Technik   durch   die   leichte  Erweichung   bei  der 

1)  Pharm.  Rundschau  1894,  186. 
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hohen  Sommertemperatur  des  amerikanischen  Klima's  nicht   be- 
währt za  haben  scheint. 

Monimiaeeae. 

Ans  Australien  sind  die  bitter  schmeckenden  Blätter  von 
Piftocdlyx  Moorei  Oliver  als  Hopfensnrrogat  nach  Europa  gesandt 
worden.  Die  Blätter  dieser  den  Botanikern  noch  ganz  unbekannten 
Monimiacee  sind  nach  Holmes  ')  lanzettlich  zugespitzt,  etwa 
7  cm  lang  und  3  cm  breit,  ganzrandig,  zäh  und  pergamentartig, 
aber  dünn,  auf  beiden  Flächen  glänzend  und  mit  ausserordentlich 
stark  hervorragenden  Nerven  versehen.  Sehr  charakteristisch  ist 
dafür,  dass  der  Blattrand  durch  die  längs  desselben  verlaufenden 
secundären  Nerven  verdickt  ist  und  gewissermaassen  doppelt  er- 
scheint. Der  Mittelnerv  und  die  hauptsächlichsten  Seitennerven 
sind  an  der  Unterfläche  mit  röthlich-braunen  Haaren  besetzt. 
Gegen  das  Licht  gehalten  zeigt  das  Blatt  zahlreiche  kleine,  durch- 
sichtige Flecke,  die  bei  dem  Mangel  jeden  aromatischen  Ge- 
schmackes nicht  wohl  fiir  Oelbehälter  gehalten  werden  können. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd  an  dem  klimmenden  Stengel,  die 
EIndblüthen  sind  hermaphroditisch,  mit  sitzender  und  anscheinend 
gefranster  Narbe  und  länglichem  Ovarium  mit  einem  hängenden 
Eichen,  die  Randblüthen  sind  männlich.  Nach  der  Beschreibung, 
welche  Bentham's  Flora  Australiensis  von  Piptocalyx  Moorei  giebt, 
ist  es  ein  30 — 40  Fuss  hoher  Klimmstrauch  mit  alternirenden 
Blättern  und  in  einfachen  Trauben  stehenden  Blüthen  mit  sechs 
&st  gleichen,  in  zwei  Reihen  gestellten,  rasch  abfallenden  Seg- 
menten. In  den  männlichen  Blüthen  sind  rudimentäre  Karpellen 
nicht  vorhanden. 

In  Piptocalyx  Moorei  hat  Umney')  ein  Glykosid  auf- 
gefunden, dessen  nähere  Untersuchung  noch  aussteht. 

Mnsaoeae« 

Ueber  die  Mt48<iceen  Brasiliens  li^t  eine  Studie  von 
Peckolt*)  vor,  von  welcher  der  grösste  Theil  den  die  Bananen 
liefernden  Arten  bezw.  Varietäten  der  Gattung  Musa  gewidmet 
ist  Bekanntlich  werden  jetzt  ziemlich  allgemein  Musa  sapientum 
Boxb.  und  Musa  paradisiaca  L.  mit  einander  identificirt,  welche 
Ansicht  Peckolt  jedoch  nicht  theilt.  Es  ist  ihm  nämlich  nie  ge- 
lungen, die  von  Musa  sapientum,  der  Banane  von  St.  Thome,  er- 
haltenen Varietäten  aus  irgend  einem  Abkömmlinge  der  Musa 
paradisiaca  zu  erhalten ;  beide  zusammengepflanzt  befruchten  sich 
nicht  Uebrigens  ist  die  primitive  Banane  mit  ihren  nur  7 — 8 
Stück  20 — 28  cm  langen  und  6—8  cm  breiten,  gelbschotigen 
Früchten  jetzt  stark  durch  Musa  sapientum  verdrängt.  Auf  die 
Beschreibung  der  13  von  Peckolt  besprochenen  Varietäten  der 
Cnlturbananen :   Silberbanane,   Goldbanane,   Apfelbanane,  Banane 


])  Pbarm.  Joarn.  Transact  1894,  No.  1248,  977.  2)  ebenda  1044. 

3)  Pharm.  Rnndsoh.  New-Tork  1894,  85. 
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Yon  St.  Thome  und  wie  sie  alle  beissen  mögen,  kann  hier  natürlich 
nicht  eingegangen  werden.  Am  häufigsten  coltivirt  wird  in  Bra- 
silien die  letztgenannte  Varietät.  Sie  findet  sich  in  allen  Gärten, 
wo  man  es  nach  einmaliger  Anpflanzung  der  Pflanze  selbst  über- 
lässt,  fiir  ihre  Fortpflanzung  zu  sorgen.  Die  Fracht  ist  etwas 
herbe  und  zum  Bohgenusse  weniger  geeignet  als  die  Gold-  und 
Silberbanane.  Zum  Anbau  dienen  die  von  dem  knolligen  Wurzel- 
stocke getrennten  Schösslinge.  Haben  sich  die  Früchte  vollständig 
entwickelt,  so  werden  sie  abgeschnitten  und  im  Hause  reifen  ge- 
lassen, weil  sie  auf  dem  Stamme  vielfache  Beschädigungen  er- 
leiden würden.  Die  wichtigsten  Theile  sind  die  Früchte,  die 
jedoch  in  Brasilien  nicht  als  ausschliessliches  Nahrungsmittel 
dienen;  auch  bereitet  man  kein  gegohrenes  Getränk  daraus,  wohl 
aber  einen  sehr  wohlschmeckenden  Essig.  Von  einer  niedrigen 
Varietät  (Banane  de  Terra)  werden  die  bei  gelinder  Witterung 
getrockneten,  in  Scheiben  geschnittenen  Früchte  als  specifisches 
Heilmittel  gegen  chronische  Durchfälle  benutzt.  Der  sehr  grosse, 
oft  über  20  kg  wiegende  Wurzelstock  der  Bananen  bildet  einen 
Complex  von  liuigen,  dicken,  knollenartigen  Auswüchsen,  umhüllt 
von  einem  zottigen  Gewebe  feiner  Wurzelfasem  und  am  unteren 
Ende  mit  fingerdicken,  fleischigen  Wurzelausläufem  versehen.  Auf 
dem  Querschnitt  ist  der  Wurzelstock  weiss  mit  unzähligen  schwarz- 
braunen Pünktchen  besetzt,  hervorgebracht  durch  eine  hellgelbe, 
harzartige  Flüssigkeit,  die  in  kaum  sichtbaren  Tropfen  aus  den 
Zellen  hervorquillt  und  sogleich  dunkler  gefärbt  wird,  so  dass 
nach  etwa  einer  Stunde  die  ganze  Schnittfläche  violettbraun  ist. 
Der  Wurzelstock  enthält  u.  A.  0,122  o/o  krystall.  Musain,  0,406  o/o 
krystall.  Musasäure,  Glykose,  Stärkemehl  u.  s.  w.  In  der  Asche 
ist  viel  kohlensaures  Natron  enthalten.  Beim  Durchschneiden 
entquillt  dem  Bananenstamm,  besonders  kurz  vor  der  Blüthe,  eine 
grosse  Menge  einer  transparenten  Flüssigkeit,  welche  sich  an  der 
Luft  sogleich  bräunt  und  nach  kurzer  Zeit  ein  Häutchen  giebt. 
Der  Wurzelstock  der  Bananen  gilt  bei  einzelnen  Pflanzern  als 
vorzügliches  Antidot  bei  Schlangenbiss.  Der  Saft  der  gestossenen 
und  ausgepressten  Blüthen  dient  zur  Bereitung  eiües  antikatarrh- 
alischen Sirups,  die  frischen  Blätter  mit  Oel  bestrichen  dienen 
als  kühlendes  Pflaster;  eine  Maceration  des  Stammes  mit  heissem 
Wasser  gilt  als  Haarstärkungsmittel.  Durch  Verwundung  des 
Stammes  wird  ein  schwach  saurer,  stark  styptisch  schmeckender 
Saft  erhalten,  der  an  der  Luft  sich  rasch  bräunt  und  der  mit 
gleichen  Theilen  Zucker  vermischt  bei  Leukorrhoe,  Blasenkatarrh 
und  Nierenafiectionen  verwendet  wird.  Neben  den  beiden  be- 
sprochenen Arten  Musa  wurde  im  Jahre  1863  auch  Musa  spe- 
ciosa  aus  dem  Akklimationsgarten  von  Algier  eingeführt,  die 
sich  fast  in  allen  Gärten  von  Rio  als  Zierpflanze  findet  und  als 
Bohnenbanane  bezeichnet  wird.  Diese  Art  hat  einen  armdicken 
Stamm  von  2  m  Höhe,  mit  langgestielten  hellgrünen  Blättern, 
rosarothen  Deckblättern,  hell-  bis  dunkelblauen  Blüthen  und 
kleinen  aufrechten  Fruchtkolben  mit  12 — 18  Früchten.  Jede  Frucht 
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hat  40  Samen  in  einer  weichen  tiefgelben  Pulpa  von  schwachem 
Apfelgemch  und  weichlich  süssem  Geschmack.  —  Als  Waldbauane 
oder  wilde  Banane  wird  die  bananenähnliche  Musacee  Heliconia 
Bihai  Sw.  bezeichnet,  die  in  den  Staaten  San  Paulo,  Sta.  Cata- 
rina,  Rio  de  Janeiro,  Minas,  Espirito  Santo  und  Bahia  vorkommt. 
Sie  ist  indess  ebenso  wie  die  im  nördlichen  Brasilien  vorkommende 
Heliconia  brasiliensis  Hoek.  fil.  (mit  prachtvollen  rothen  Blüthen) 
ausschliesslich  Zierpflanze.  —  Zu  erwähnen  sind  noch  zwei  Arten 
von  Ravenala,  die  in  Brasilien  autochthone  Ravenala  guya- 
nensis  Benth.  und  die  vor  50  Jahren  eingeführte,  aber  jetzt  all- 
gemein verbreitete  Ravenala  madagascariensis  Sonnerat. 
Die  erstgenannte  kommt  in  den  Aequatorialstaaten  Parä  und 
Amazonas  vor,  wo  sie  als  Pacoba  soroca  und  Pacoba  sororoca 
bekannt  ist  und  die  gekochten  Samen  den  Indianern  als  Speise 
dienen.  Der  ölreiche  karminrothe  Arillus  auf  eine  Ruthe  gereiht 
ist  dort  ein  Ersatz  des  Wachsstockes  zum  Hausgebrauch,  die 
sdiwarzglänzenden  Samen  werden  zu  Roseukränzen  und  Schmuck- 
sachen verwendet  Medicinischen  Nutzen  haben  beide  Arten  nicht. 
Der  Samen-Mantel  enthält  57  ^jo  eines  schneeweissen,  geruchlosen 
Fettes  von  mildem  Geschmack  und  der  Gonsistenz  des  Gacaoöles. 
Dasselbe  besitzt  ein  specifisches  Gewicht  von  0,876,  schmilzt  bei 
+  38  bis  41^  G.  und  hält  sich  sehr  lange,  ohne  ranzig  zu  werden. 
Die  Caltur  dieser  Pflanze  würde  dieses  Fettes  wegen  sehr 
lohnend  sein. 

Myricaceae. 

David  Hooper  ^)  bespricht  die  in  Ostindien  als  Arzneimittel 
und  auch  zum  Gerben  und  Färben  benutzte  Binde  von  Myrica 
Nagi  Thnnb.,  einer  in  Indien,  Malakka,  Ghina  und  Japan  ein- 
heimischen Art,  die  am  Himalaya  in  Höhen  von  1000 — 2000  m 
gesammelt  wird.  Die  Rinde  wird  von  den  indischen  Aerzten  für 
erhitzend  und  stimulirend  erklärt  und  bei  Katarrh,  Husten  und 
Anginen  innerlich  und  als  Schnupfpulver  gebraucht.  Bei  Hämor- 
rhoiden giebt  man  die  als  Kaiphal  bezeichnete  Droge  als  Tonicum 
und  Adstringens;  auch  benutzt  man  sie  in  Verbindung  mit  Ingwer 
bei  Cholera,  mit  Weinessig  bei  Zahnschmerzen  und  Geschwüren 
des  Zahnfleisches.  Aus  Myrica  Nagi  schwitzt  eine  Art  Kino  von 
donkelpurpurrother  Farbe  und  ohne  besonderen  Geruch  aus,  die^ 
sich  fast  vollständig  in  siedendem  Wasser  löst.  Die  Lösung  setzt 
beim  Abkühlen  ein  rothes  Präcipitat  ab.  Dieses  Kino  enthält 
60,8  ^l^  eisengrünende  Gerbsäure  und  10,3  %  Asche.  Die  Rinde 
ist,  wenn  sie  von  grossen  Bäumen  stammt,  etwa  Va  Zoll  dick, 
sehr  rauh,  aussen  rostbraun  oder  schmutzig  weiss»  mit  Kork- 
warzen besetzt,  innen  schmutzig  roth,  schmeckt  adstringirend  und 
giebt  an  Wasser  rothen  Farbstoff  ab.  Mikroskopisch  findet  sich 
innerhalb  der  Korkschicht  eine  beträchtliche  Lage  von  Steinzellen ; 
das  Parenchym  besteht  aus  mit  rothem  Farbstoff  erfüllten  Zellen 

1)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  209. 
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und  wird  von  grossen  Milchsaftgefassen  durchzogen,  aus  denen 
beim  Einweichen  der  Rinde  in  Wasser  ein  schleimiger  Latex  her- 
vorquillt. Die  Rinde  enthielt  nach  der  Untersuchung  Hooper's 
11  o/o  Feuchtigkeit,  7,17  >  Asche  und  13,7  »/o  Gerbsäure,  deren 
Bleiverbindung  30,72  <^/o  PbO  enthält,  was  ziemlich  genau  der 
Kinogerbsäure  entspricht.  Für  die  Anwesenheit  eines  Alkaloids 
ergaben  sich  Anzeichen.  Yermuthlich  ist  M.  Nagi  identisch  mit 
der  japanischen  Myrica  rubra  Zucc,  deren  nach  Ishikawa  11 
bis  14  %  Tannin  enthaltende  Rinde  unter  dem  Namen  Shibuk- 
rinde  bekannt  ist. 

Von  Charles  G.  Manger ^)  und  George  M.  Beringer*) 
liegen  Untersuchungen  über  eine  nordamerikanische  Myricaart, 
Myrica  asplenifolia  Banks,  bekannter  unter  dem  Namen  Gomptonia 
asplenifolia  vor.  Auch  diese  Pflanze  gehört  zu  den  gerbstoff- 
haltigen,  und  zwar  sind  es  besonders  die  schmal  lanzettlichen, 
unterseits  stark  behaarten,  gefiederten  Blätter,  die  in  der  Form 
den  Wedeln  von  Asplenium  ähneln,  woher  die  Pflanze  ihren 
botanischen  Beinamen  erhalten  hat.  Nach  Manger  enthalten  die 
Blätter  im  Juni  6,35,  im  Juli  9,42  ^jo  Gerbsäure,  während  der 
Stamm  im  Juli  3,72  und  das  Rbizom  im  Juli  3,46,  im 
August  5,47,  im  September  4,86  und  im  Januar  4,43  ^/o 
liefert.  Das  Tannin  dieser  Myrioaart  giebt  mit  Eisenchlorid 
dunkelblaue  Färbung.  Die  Blätter  liefern  auch  bei  der  Destilla- 
tion ein  ätherisches  Oel  von  kampherartigem  Geruch.  Im  Rhizom 
(nicht  in  den  Blättern)  ist  Stärkemehl  vorhanden.  Beringer  hat 
eine  anatomische  Beschreibung  der  Blätter  und  des  Stammes  ge- 
geben. In  Bezug  auf  letzteren  ist  es  interessant,  dass  die  von 
Hooper  in  der  Rinde  von  Myrica  Nagi  constatirte  beträchtliche 
Steinzellenschicht  sich  auch  bei  M.  asplenifolia  in  der  Mittelrinde 
findet,  so  dass  man  es  vielleicht  mit  einer  charakteristischen  Structnr 
für  die  Gattung  Myrica  bezw.  für  die  Myricaceen  zu  thun  hat.  In 
der  Rinde  finden  sich  secretorische  Zellen  mit  röthlichem  Latex.  — 

Beringer  hat  in  seiner  Arbeit  auch  eine  Uebersicht  der  bisher 
medicinisch  oder  technisch  benutzten  Arten  der  Gattung  Myrica 
gegeben.  Im  Ganzen  unterscheidet  man  jetzt  35  Spedes,  die 
meist  der  gemässigten  Zone  angehören  und  von  denen  sechs  in 
der  amerikanischen  Union  wachsen.  Von  diesen  ist  Myrica 
cerifera  die  bekannteste  als  diejenige  Art,  welche  vorzugsweise 
das  sogen.  Myrtlewachs  oder  den  Myricatalg  liefert,  der  nach 
G.  Schneider's  Untersuchung  vorwaltend  aus  Palmitin  (70  7o)i 
Myristin  (8  %)  und  Laurinsäure  (5  %)  besteht.  Die  Rinde  ist 
ein  Bestandtheil  eines  bei  der  eklektischen  medicinischen  Schule 
sehr  in  Ansehen  stehenden  Pulvers,  des  Thompsonian  Composition 
Powder,  und  gilt  allgemein  als  ein  vorzügliches  Hausmittel  bei 
Diarrhöe.  Das  Decoct  wird  von  Aerzten  in  Gurgelwässem  bei 
Anginen  und  in  Injectionen  bei  Fluor  albus,  innerlich  auch  bei 
Hydrops  nach  Intermittens  gerühmt.    In  Europa  ist  bekanntlich 

1)  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.  1894,  211.  2)  ebenda  220. 
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nur  Myrica  Gale  einheimisch,  an  deren  Beeren  ebenfalls,  aber 
weniger,  Wachs  sich  findet,  als  an  denen  der  genannten  nord- 
amerikanischen und  verschiedener  afrikanischen  Arten. 

Myristicaceae. 

Ueber  die  Keimungsgeschichte  der  Muskatnuss  von  A.  T  s  c  h  i  r  c  h  ^). 
Schon  nach  kurzem  Trocknen  verliert  die  Muskatnuss  die  Fähigkeit, 
za  keimen,  was  auf  das  landesübliche  „Kalken^^  derselben  zurück- 
geführt worden  ist  Tschirch  hat  auf  Java  Gelegenheit  gehabt,  zu 
ennitteln,  dass  das  Kalken  an  dem  raschen  Verlust  der  Keimkraft 
der  Muskatnüsse  nicht  schuld  ist,  sondern  dass  dieselben  schon 
nach  kurzer  Zeit  die  Keimfähigkeit  auf  alle  Fälle  einbüssen. 

Insekten  der  MuskcUnüsse.  Nach  J.  H.  Hart')  stellen  auf 
Trinidad  eine  Anzahl  Insekten  den  Muskatnüssen  nach,  wenn  die- 
selben für  den  Markt  vorbereitet  werden.  Es  wurden  folgende 
Arten  bestimmt:  Trogosita  mauritanica  L.,  Tribolium  ferrugineum 
Fabr.,  Garpophilus  species,  Laemophloeus  sp.,  Hypothenemus  sp., 
Lasioderma  sp.  Diese  Schädlinge  sind  wahrscheinlich  durch 
Roggenmehl  etc.  importirt  worden  und  werden  am  besten  durch 
Besprengen  der  Nüsse  mit  Kalkmilch  oder  durch  Aufbewahren 
derselben  in  einer  Schwefelkohlenstofi-Atmosphäre  bekämpft. 

Myrtaceae. 

Fsidium  Ouajava  Baddi.  Die  Javaner  gebrauchen  gegen  die 
Durchfalle  bei  Cholera  die  Blätter  und  die  Rinde  des  Djamboe- 
haames,  welche  sie  mit  Muskatnüssen  und  Reis  zusammen  dämpfen 
lassen,  am  den  davon  erhaltenen  Theo  zu  trinken.  In  Java  sind 
^rschiedene  Pflanzen  unter  dem  Namen  Djamboe  bekannt;  die 
hier  in  Frage  kommende  Droge  ist  nun  nach  den  Untersuchungen 
von  Solereder  Psidium  Guajava  Raddi,  welche  im  tropischen 
Amerika  heimisch  ist  und  in  Java  cultivirt  wird.  K.  Hügel') 
unternahm  eine  Prüfung  der  Droge  auf  ihre  Verwendbarkeit  in 
der  Therapie  der  Darmkrankheiten  und  fand  zunächst  durch  Ver- 
suche an  Gesunden  eine  völlige  Unschädlichkeit  derselben.  Bei 
acutem  Magenkatarrh  der  Kinder  trat  meist  nach  dem  dritten 
his  vierten  TheelöfFel  voll  eines  Aufgusses  (5,0  zu  80,0)  Besserung 
des  Brechens  und  der  Diarrhöe  ein.  Das  Mittel  wirkt  in  erster 
Linie  als  Stypticum,  in  zweiter  als  Stomachicum.  Eine  Analyse 
der  Bestandtheile  von  Psidium  Guajava  Raddi  scheint  nicht  vor- 
zuli^en;  Psidium  pyriferum  enthalt  in  den  Blättern  und  der 
Rinde  12  o/o  Tanmn,  30  o/o  Galciumozalat,  2  %  eines  eigen- 
thfimlichen  Harzes,  dem  eine  besondere  Wirkung  bei  Wechselfieber 
zukommen  soll. 

Die  Wurzel  von  Psidium  Äraga^  einer  in  Brasilien  und  Uru- 
guay heimischen  Myrtacee,  wird  unter  dem  Namen  Ara^a  als 


1)  Tortr.  auf  der  66.  Vers,  deatsch.  Naturf.  n.  Aerzte  (1894)  Wien. 

2)  Trinidad  Bot  Dep.  Giro.  Note;   durch  Ph.  Journal  and  Trans.  1894, 
Na  1240,  818.  8)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  627. 
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ein  von  allen  Nebenwirkungen  freies  Mittel  gegen  Menorrhagien 
gebraucht  und  hat  sich  dort  bewährt,  wo  die  Hydrastis  versagte. 
Das  wirksame  Princip  der  Arafa  ist  in  der  Rinde  an  verdickten 
Stellen  der  Wurzel  enthalten,  und  es  wird  daher  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  es  ein  pathologisches,  durch  Einwirkung  von 
Parasiten  entstandenes  Prodnct  sei.  Zum  Gebrauch  werden  2  g 
der  Wurzel  auf  eine  Tasse  kochenden  Wassers  genommen;  dieser 
Absud  wird  mehrere  Tage  vor  Eintritt  der  Menstruation  und 
während  derselben  öfter  des  Tases  getrunken  ^\ 

Ihmica  Oranatum.  Von  Gehe  &  Co.  (s.  Janresber.  1893,  132) 
war  mitgetheilt  worden,  dass  der  GehaU  an  AVcaloHen  in  der 
Granatrinde  des  Handels  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  0,3  ^j^ 
betrage.  Die  Forderung  der  niederländischen  Pharmakopoe,  nach 
welcher  mindestens  1  ^/o  salzsaures  Gesamtalkaloid  vorhanden  sein 
soll,  wird  daher  als  eine  viel  zu  hohe  bezeichnet,  die  zum  Theil 
ihre  Erklärung  in  der  Prüfungsmethode  findet,  da  man  nach  ihr 
das  Alkaloidgemenge  nicht  rein,  sondern  natronhaltig  auf  die 
Wage  bringt.  Gegen  diese  Behauptung  verwahrt  sich  \f,  Stoeder  ^). 
Wäre  die  Gehe'sche  Bemängelung  seiner  Methode  richtig,  so  wäre 
es  überhaupt  auch  bei  anderen  quantitativen  Methoden  unstatt- 
haft, eine  alkalische  Flüssigkeit  mit  Chloroform  auszuschütteln, 
da  das  Chloroform  dann  in  allen  Fällen  mit  Alkali  verunreinigt 
sein  würde.  Was  den  geringen  von  der  Firma  Gehe  &  Co.  ge- 
fundenen Gehalt  an  Alkalo'iden  anbetrifiFt,  so  kommt  zunächst  in 
.Frage,  ob  denn  die  untersuchte  Rinde  überhaupt  eine  Wurzelrinde 
gewesen  ist.  Eine  solche  verlangt  aber  die  niederländische  Phar- 
makopoe. In  Stamm-  und  Zweigrinden  der  südeuropäischen 
Handelswaare  fand  auch  Stoeder  als  niedrigsten  Gehalt  nur 
0,35%,  in  indischer  Stammrinde  selbst  nur  0,230  bis  0,275  <>/o^ 
während  er  in  den  Wurzelrinden  der  genannten  Sorten  stets  meiu: 
als  1  %  salzsaure  Alkaloide  fand.  In  der  Handelswaare,  die  zu- 
meist aus  Stamm-  und  Zweigrinden  besteht,  kommen  indessen  in 
Folge  eines  Gehalts  an  Wurzelrinde  auch  grössere  Mengen  an 
Alkalo'id  vor.  Reine  Wurzelrinde  ist  im  Handel  nur  schwierig 
zu  haben. 

Stoeder  hat  weiter  Versuche  angestellt,  ob  das  von  Gehe 
&  Co.  angewendete,  unter  Zugrundelegung  der  Angaben  von 
Schweissinger  und  Sarnow  weiter  ausgearbeitete  Verfahren  brauch- 
bar ist,  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  dasselbe  ebenso  wie  das 
von  ihm  angegebene  gewichtsanalvtische  gute  Ergebnisse  liefert. 
Das  Verfahren  gestaltet  sidi  wie  folgt:  „20  g  grobes  Granatrinden- 
pulver schüttele  man  wiederholt  kräftig  mit  40  g  Chloroform, 
60  g  Aether  und  20  g  Ammoniakflüssigkeit,  filtrire  nach  Verlauf 
eines  halben  Tages  von  der  obenstehenden  klaren  Flüssigkeit  50  g 
ab,  dampfe  sie  auf  ein  fünftel  ihres  Volumens  ein,  füge  10  oc 
Vio  Normal-Schwefelsäure  hinzu  und  schüttele  oft  um.    Hierauf 


1)  Ber.  von  E.  Merck  1894,  Jan. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Phann.  1894,  Heft  2. 
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Terdunsta  man  den  Rest  des  Gbloroformätheranszuges  und  filtrire 
die  znrückbleibende  wässerige  Flüssigkeit  durch  ein  Filter  yon 
10  cm  Durchmesser,  das  man  zweimal  mit  je  3  cc  Wasser,  die 
man  vorher  zum  Ausspülen  des  Kölbchens  benutzt  hat,  nach- 
wascht Nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Cochenilletinctur  titrire 
man  den  Ueberschuss  der  Säure  mit  ^/lo  Normalnatronlösung  zu- 
rück. Die  verbrauchten  Cubikcentimeter  der*  Säure,  mit  0,1475 
multiplicirty  ergeben  den  Procentgehalt  der  Rinde  an  Alkalo'iden". 
Als  Beleganalysen  sind  die  nachstehenden  angeführt,  von  denen 
die  zu  a  nach  dem  gewichtsanalytischen,  die  zu  b  nach  dem 
Gehe'schen  maassanalytischen  Vermhren  erhalten  sind 
Wnrzelrinde  aus  Java  aus  der  Varietät  mit  weissen  Blüthen 
a)  1,86  o/ot  b)  1,87  o/o  salzsaure  Alkalo'ide. 

Wurzelrinde  aus  Java,  aus  der  Varietät  mit  rothen  Blüthen 
a)  1,29  o/o,  b)  1,34  o/o  salzsaure  Alkalo'ide. 

Um  die  Alkaloido  auf  salzsaure  Alkalo'ide  umzurechnen,  ist 
1  g  Alkalo'id  »  1,247  salzsauren  Alkalo'ids  zu  setzen.  Die  Er- 
gebnisse sind  in  der  That  so  befriedigend,  dass  die  einfache  Me* 
thode  in  das  deutsche  Arzneibuch,  welches  bekanntlich  sehr  an- 
spruchslos hinsichtlich  der  Prüfung  von  Gortez  granati  ist,  auf-* 
genommen  zu  werden  verdiente.  Stoeder  betont  noch  besonders^ 
dass  dnrdi  das  Abdampfen  wie  Abdestilliren  des  Ghloroform- 
ätherauszuges,  das  mit  Rücksicht  auf  die  Entfernung  von  Spuren 
Ammoniak  zu  empfehlen  ist,  kein  Alkalo'id  verloren  geht.  Als 
lodicator  benutzt  St.  statt  der  Cochenilletinctur  Haematoxylin- 
loeung,  der  er  vor  der  ersteren  den  Vorzug  giebt. 

Nach  John  CuUev  ^)  ist  die  Gerbsäure  von  Punica  Orana^ 
Um  mit  Gallusäpfelgerbsäure  identisch  und  hat  nicht  bloss  die- 
selben Reactionen,  sondern  auch  die  nämliche  Elementarzusammen- 
setzung«   Die  Gesammtanalyse  der  Droge  war  die  folgende: 

BeDzol-Extract:  Fett,  fettes  Oel,  Wachs,  Eautochnk 0,76  Vo 

Aether-Eztraot:  Krystallinisches  Harz,  Chlorophyll 0,30  „ 

Abflol.  Alhohol:  TaDnio,  Gallussäure,  Alkaloide,  Glykose  ....  9,98  „ 

Wässeriffes  Ehctract:  Glykose,  Schleim,  Dextrin 12,86  „ 

Alkalisches  Eztract:  Pektin,  Albumino'ide 6,26  „ 

Saures  Exiract:  Pararabin,  Galciumoxalat 7,62  „ 

äuin 8,93  „ 

lulose 31,89  „ 

Feuchtigkeit 8,70  „ 

Asche 2,70  „ 

Oleaceae. 

Production  des  Olivefiöles  in  Sizilien,  Die  Zeit  des  Mahlens 
und  Fressens  der  Oliven  beginnt  im  südlichen  Sizilien  mit  den 
letzten  Tagen  des  September  und  dauert  bis  Ende  November. 
Die  Olive  wachst  sowohl  in  den  Thälern  als  an  den  Abhängen 
der  Berge^  indessen  ist  die  erstere  reicher  an  Oel,  von  grosser 
Haltbarkeit,  während  die  letztere  keine  so  grosse  Ausbeute  liefert. 


1)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1894.  280. 
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Das  Mahlen  und  Pressen  der  Früchte  geschieht  immer  noch  nach 
der  von  Alters  her  geübten  Methode.  In  einem  primitiven  Ge- 
bäude befindet  sich  ein  von  Mauerwerk  aufgeführter  Steinsockel, 
der  gewöhnlich  1  m  Höhe  und  2  m  Durchmesser  besitzt.  Die 
Oberfläche  ist  nach  dem  Mittelpunkte  zu  vertieft.  In  letzterer 
erhebt  sich  eine  Äxe,  um  welche  ein  800  kg  schwerer  Mühlenstein 
durch  einen  einfachen  Mechanismus  gedreht  werden  kann.  Dieser 
einfache  Apparat  bewältigt  100  kg  Oliven  in  einer  halben  Stunde. 
Die  zermahlene  Masse  wird  nun  in  kleine  Körbe  gefüllt  und  in 
die  Presse  gebracht,  welche  von  6 — 8  Leuten  bedient  wird.  Das 
abgepresste  Oel  fliesst  in  ein  mit  Wasser  versehenes  Oxhoft,  in 
welchem  sich  die  Unreinigkeiten  zu  Boden  setzen.  Der  Press- 
kuchen wird  dann  seitlich  mit  warmem  Wasser  umspült,  nochmals 
gepresst  und  dann  wieder  gemahlen.  Das  Pressen  und  Mahlen 
wird  dann  zweimal  wiederholt.  Der  wiederum  gemahlene  Press- 
kuchen wird  dann  zu  lockeren  Haufen  aufgeschüttet,  wodurch  er 
sich  stark  erwärmt  und  eine  weitere  Menge  Oel  liefert.  Schliess- 
lich wird  der  Pressrückstand,  nachdem  man  eine  Ausbeute  von 
ca.  30  <^/o  Oel  erhalten  hat,  verkauft  und  mit  Maschinenpressen 
unter  hohem  Druck  weiter  behandelt.  Die  erste  Pressung  liefert 
fast  die  Hälfte  des  Oeles.  Das  erste  Oel,  welches  sehr  sorgfältig 
aufgefangen  und  in  besonderen  irdenen  Gefassen  geklärt  wird, 
ist  von  grünlicher  Farbe  und  nimmt  als  Handelssorte  die  erste 
Stelle  ein  i). 

Manna.  Den  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  bestimmt  man 
nach  E.  Dieterich  *)  in  nachstehender  Weise.  10  g  Manna  löst 
man  in  10  g  heissem  Wasser,  setzt  100  g  Alkohol  von  96  <>/o 
hinzu,  erhitzt  bis  zum  Sieden  und  filtrirt  heiss  durch  ein  ge- 
wogenes Filter.  Das  Filter  und  den  Rückstand  wäscht  man  mit 
heissem  Alkohol  gut  aus,  trocknet  bei  100^  C,  wägt  und  be- 
rechnet auf  bei  100°  getrocknete  Manna. 

Mesiatzeff)  berichtet,  dass  er  bei  Malaria  mit  gutem 
Erfolg  ein  Infusum  von  frischen  Fliederblauem,  Syringa  vulgaris 
(sechs  Blätter  auf  eine  Tasse  Wasser)  angewendet  habe.  Er  giebt 
zwei  Tassen  täglich,  bis  der  Anfall  vorüber  ist,  und  dann  noch 
l — 2  Tage  je  eine  Tasse  voll. 

Orchidaceae. 

Cypripedium  spectaUle  und  Cypripedium  pubescens.  Während 
es  nach  den  bisher  bekannten  Untersuchungen  noch  zweifelhaft 
sein  konnte,  ob  G.  spectabile  und  ü.  pubescens  zu  denjenigen 
Pflanzen  gehören,  die  bei  Berührung  mit  der  Haut  einen  gift- 
artigen EinflusB  auf  dieselbe  ausüben,  hat  D.  T.  DougaM)  an 
seinem  eigenen  Körper  sich  von  der  entschiedenen  Giftigkeit  der- 


1)  Pharm.  Jouro.  Transact.  1893,  No.  1213,  246.  2)  Helfenb. 

Annal.  1893.  3)  British  Med.  Jonm.  1894,  No.  1727.    Epitome,  20. 

4)   Minesota   Botan.   Studies    1894,    1,    82,    darch  Chemiker -Zeit.     Repert« 
1894,  No.  9. 
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selben  überzeugen  können.  Als  er  nämlich  den  entblössten  Arm 
mit  den  Blattern  von  G.  spectabile  bestrichen  hatte,  empfand  er 
znnachBt  ein  prickelndes  ueföhl,  nach  24  Stunden  war  aber  der 
ganze  Arm  stsürk  angeschwollen,  und  es  zeigten  sich  die  Symptome 
Ton  Dermatitis.  Trotz  sorgfaltiger  Pflege  erhielt  der  Arm  erst 
nach  10  Tagen  wieder  seine  ursprüngliche  Gestalt  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  der  betreTOnden  Blätter  ergab  die 
Anwesenheit  von  zweierlei  Arten  von  Haaren,  von  denen  die  einen 
in  einer  Spitze  ausliefen,  die  anderen  mit  einer  kugelförmigen 
Drüsenzelle  endigten.  Beide  Arten  von  Haaren  enthielten  einen 
sauren  Zellsaft  und  waren  von  einem  Pilzmycel  unbekannter  Ab- 
stammung befallen.  Worauf  nun  aber  speciell  die  Giftwirkung 
zurückzuföhren  ist,  lässt  Verfasser  unentschieden. 

Vanäla  planifolia.  Ueber  die  Vanillecultur  in  Mexico  be- 
richtet R  Hires^).  Derselbe  bestreitet,  dass  die  Yanillepflanze 
ein  Parasit  oder  überhaupt  ein  Epiphyt  sei.  Scheidet  man  den 
saftigen  Stamm  etwa  2 — 3  Fuss  yom  Erdboden  entfernt  durch,  so 
bilden  sich  sofort  2  oder  3  Luftwurzeln,  die  zum  Erdboden  gehen, 
und  nur  wenn  sie  diesen  erreichen,  ehe  der  Stamm  trocken  ge- 
worden, erholt  sich  dieser  wieder.  Der  Umstand,  dass  ein  be- 
sonderer Baum,  Yon  den  Mexikanern  Gojondigate  genannt,  vor- 
waltend Vanillepflanzen  als  Stützpunct  dient,  erklärt  sich  daraus, 
dass  derselbe  Boden  für  beide  die  günstigsten  Verhältnisse  bietet. 
Auch  auf  abgestorbenen  Bäumen  kommt  die  Vanille  vor.  Nach 
dem  Durchschnitte  der  letzten  zehn  Jahre  wurden  in  den  Ge- 
bieten von  Papantla  und  Misantla  jährlich  15  Millionen  Vanille- 
schooten  geemtet  Von  den  kleinsten  unreifen  Schoten  wiegen 
1000  Stück  20  Pfund,  von  den  grössten  65  Pfund;  der  Verlust 
beim  Trocknen  beträgt  durchschnittlich  9  Pfund  für  das  Tausend. 
Die  Annahme,  dass  die  Vanilleschoten  bis  unmittelbar  vor  der 
Reife  an  Grösse  und  Gewicht  zunehmen,  ist  irrthümlich;  nach 
2Vs  Monaten  (von  der  letzten  Hälfte  des  Juni  ab)  werden  sie 
weder  dicker  noch  schwerer.  In  dem  Bezirke  der  Vanillecultur» 
welche  bei  Papantla  und  Misantla  viele  hundert  Quadratmeilen 
umfasst,  trägt  die  neugepflanzte  Vanille  in  etwa  3— -4  Jahren^ 
4  oder  5  weitere  Jahre  nimmt  die  Tragfähigkeit  zu,  von  da  ab 
wird  sie  geringer  und  nach  dem  zehnten  Jahre  ganz  unbedeutend. 
Eine  gp^t  entwickelte  Vanillepflanze  liefert  85,  ausnahmsweise 
sogar  bis  200  Schoten.  Diese  werden  im  Januar  oder  Februar 
reif,  doch  ist  die  Nachfrage  so  bedeutend,  dass  man  jetzt  an  ver- 
schiedenen Stellen  angefangen  hat,  bereits  im  October  oder  No- 
vember mit  der  Ernte  zu  beginnen,  obschon  das  so  erhaltene 
Product  leichter  ist  und  eine  rothe  Farbe  besitzt,  auch  leichter 
verdirbt  Die  früh  gesammelte  Vanille  kostet  daher  auch  nur  ein 
Drittel  des  für  gute  Vanille  üblichen  Preises. 

Die  VanüU  der  Insel  Biunion  wird  in  Europa  sehr  geschätzt 
und  nur  von   der  Mexikanischen  übertroffen.     Die  Vanüle   der 


2)  Amer.  Jonro.  of  Pharm.  1898,  576. 
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Seychellen  ist  von  geringerer  Qualität.  Bei  der  Präparation  Ter- 
Ueren  die  Schoten  Vi  ihres  6e¥richte8.  Sie  werden  entweder  in 
heisses  Wasser  getaucht  oder  in  Oefeu  erhitzt,  nm  dann  längere 
Zeit  an  der  Sonne,  soi^fältig  hedeckt,  getrocknet  zu  werden. 
Nach  dreimonatlicher  Behandlung  werden  die  Schoten  nach  ihrer 
Länge  und  Qualität  sortirt  und  für  den  Export  in  Zinnkisten 
verpackt  ^. 

Die  ÖuÜurgebiete  der  Vanille  auf  Tahiti  sind  sehr  begrenzt, 
80  liefert  Papara  fast  die  Hälfte  der  an  den  Markt  gelangenden 
Waare.  Die  Eingeborenen  befolgen  eine  sehr  einfache  Gultur- 
methode.  Die  Stecklinge  werden  möglichst  in  den  Schatten  der 
Bäume  gepflanzt  und  dann  wird  Sorge  getragen,  dass  die  Pflanzen 
sich  am  Baume  ranken.  Nach  einem  Jahre  beginnt  die  Blüthezeit 
und  damit  ist  der  Zeitpunct  der  Inoculation  gekommen,  welche 
letztere  von  Frauen,  und  Kindern  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt 
wird.  Sechs  bis  neun  Monate  nach  der  Inoculation  beginnt  das 
Sammeln  der  Früchte.  Die  Zubereitung  der  Früchte  besteht 
darin,  dass  man  dieselben  abwechselnd  in  Tücher  schlägt,  bezw. 
auf  Matten  an  der  Sonne  liegen  lässt,  und  zwar  in  Perioden  yon 
3—4  Tagen,  bis  sie  vollständig  trocken  geworden  sind.  Da  die 
plötzlich  eintretenden  Regenschauer  den  Werth  der  Vanille  herab- 
setzen, so  haben  einige  Pflanzer  versucht,  die  Früchte  in  Kästen 
mit  Glasdeckel  der  Sonne  auszusetzen.  Namentlich  in  Temanura 
wird  dies,  sowie  die  Gultur  der  Vanille  überhaupt  mit  grosser 
Sorgfalt  und  unter  Benutzung  aller  modernen  Hülfsmittel  aus- 
geführt. Die  Tahiti -Vanille  ist  gering  werthiger  als  diejenige  von 
Mexiko,  Bourbon  oder  Mauritius,  und  dieser  Ausfall  wird  durch 
die  Sorglosigkeit,  mit  welcher  Eingeborene  und  Europäer  dieselbe 
trocknen  und  für  den  Ebcport  vorbereiten,  nicht  gebessert.  Der 
Export  ist  in  den  letzten  zehn  Jahren  allmählich  angewachsen 
nnd  geht  hauptsächlich  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Kleinere 
Mengen  werden  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Frankreich  oder  England 
gesandt. 

James  C.  White*)  berichtet  über  Vergiftungen  durch  Va- 
nille, Bei  den  Arbeitern,  welche  mit  der  Zurichtung  der  Vanille 
beschäftigt  sind,  entsteht  nicht  selten  an  Händen  und  Gesicht 
eine  entzündliche  Hautaffection;  diese  kann  zweierlei  Ursprunges 
sein.  Einmal  soll  ein  kleines  Insekt,  das  häufig  in  der  Vanille 
angetroffen  wird,  diese  Entzündung  hervorrufen.  Es  dürfte  dies 
indessen  sehr  unwahrscheinlich  sein,  da  die  Hautkrankheit  viel 
zu  heftig  auftritt  und  auch  nicht  die  Erscheinungen  darbietet, 
welche  man  sonst  bei  den  durch  Insekten  verursachten  Haut- 
krankheiten beobachtet  hat.  Sie  scheint  auch  nur  von  den  ge- 
ringeren Handelssorten  auszugehen,  und  daher  dürfte  die  zweite 
Annahme   eher   zutreffen,    dass   nämlich   die   Entzündung  durch 


1)  Pharm.  Jonrn.  Transaot.  1894,  No.  1230,  683.  2)  ebenda 

1894,  No.  1247,  962.  8)  Boston  Med.  and  Sorg.  Joam.  daroh  Pharm. 

Jonrn.  and  Trans.  1894,  No.  1229,  565. 
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Cardol  heryorgebracht  wird,  da  die  sohwarze  Farbe  der  geringeren 
Sorten  nicht  selten  durch  das  Oel  der  Samen  von  Anacardium 
ocddentale  (Cardol)  hergestellt  wird. 

Palmae. 

Arauearia  brasäiana^  A.  Rieh.  Lamb.  Ueber  diese  Palme 
macht  Th.  Peckolt  *)  gelegentlich  der  Besprechung  brasilianischer 
NatZ'  und  Heilpflanzen  folgende  Mittheilungen:  Der  männliche 
Blüthenzapfen  Uefert  0,58  o/o  farbloses,  ätherisches  Oel  von 
brennend  scharfem  Geschmack  und  Geruch,  ähnlich  einer  Mi- 
schung Yon  Thymian-  und  Wachholderöl.  Getrocknete  Zapfen 
enthalten  1,948  o/o  eines  hellbraunen,  transparenten,  schwach 
wachholderähnlich  riechenden  Harzes  von  Terpenthin-Gonsistenz. 
Das  Decoct  wird  als  Hustenmittel  angewendet.  Der  Zapfen  besitzt 
bei  der  Frachtreife  die  Grösse  eines  Kindskopfes  und  enthält 
600  bis  800  Samen,  von  welchen  50  bis  60  o/o  kernlos  sind.  Die 
Samen  haben  die  doppelte  Grösse  einer  Mandel  mit  Schale.  Die 
äussere  Hülle  besteht  aus  einer  bastartigen,  kastanienbraunen 
Schale,  unter  derselben  ist  eine  lederartige,  mattbraune  Hülle. 
Der  Kern  ist  mit  einer  zarten  rothbraunen  Epidermis  bekleidet 
imd  ist,  davon  befreit,  glänzend  gelblich-weiss,  von  kastanien- 
artigem Geschmack.  Die  frischen  Samen  enthalten  43,25  Wasser, 
1,189  fettes  Oel,  31,61  Stärkemehl,  2,0  Zucker,  2,347  Albn- 
minoide,  6,297  Extract,  1,73  o/o  Asche.  Die  Spindel  des  Frucht- 
zapfens ist  dicht  belegt  mit  einer  bräunlichen,  klebrigen  Masse 
TOD  der  Consistenz  eines  Extractes,  welches  sich  leicht  abschaben 
lasst,  geruchlos  ist  und  einen  schleimigen  eigenthümlichen  Ge- 
schmack besitzt.  Diese  vom  Volke  gomma  de  Pinhao  genannte 
Hasse  ist  ein  beliebtes  Hustenmittel  und  enthält  69,544  Wasser, 
0,343  Weichharz,  1,353  braune  Harzsäure,  10,44  Pflanzensäure, 
0,571  o/o  Asche.  In  den  trockenen  Monaten  fliesst  bei  Ver- 
wundungen aus  den  älteren  Stämmen  eine  wsisserklare,  balsamische 
Flüssigkeit  aus,  welche  in  kurzer  Zeit  erhärtet.  Es  ist  dies  ein 
Gummiharz,  welches  unregelmässig  geformte,  tropfenförmige  Stücke 
oder  Stäbe  bildet;  sie  sind  aussen  mattweiss,  auch  bis  dunkel- 
braun, im  Bruche  glatt  wachsartig ;  von  angenehmem,  balsamischem, 
schwach  terpenthinartigem  Geruch  und  aromatischem,  harzartigem, 
beissendem  Geschmack.  Es  enthält  10,46  Wasser,  6,43  ätherisches 
Oel,  3,113  Weichharz,  1,74  Curiharzsäure,  3,447  Pinonharzsäure, 
8,2  krjstallisirte  Araucarsäure,  8,7  zuckerhaltige  Stofife,  53  Gummi, 
Pflanzenschleim  und  4,9  o/o  Asche.  Eine  Emulsion  des  Gummi- 
harzes von  4  g  mit  120  g  Wasser,  Eigelb  und  Zucker  wird  bei 
^ironischem  Bronchialkatarrh,  dreimal  täglich  ein  Esslö£fel  voll 
gebraucht  —  Die  zweite  in  Brasilien  vorkommende  Araucarie  ist 
Podocarpus  Lamberti  Klotzsch,  ein  grosser  kräftiger  Baum 
But  lanzettlich-linealischen  zugespitzten  Blättern.    Derselbe  liefert 


1)  Phmnn.  Rnndscli.  New-Tork  1898,  133. 


144  Papaveraceae. 

ein  vorzüglich  dauerhaftes,  rötblicb  gelbes  Holz  zu  Schififsbanten, 
Häuserbauten  und  Tischlerarbeiten. 

Th.  Osenbrüg^)  berichtet  über  die Entwichelung  des  Samens 
der  Areca  Catechu  L,  und  die  Bedeutung  der  Ruminationen.  Der 
Verf.  hat  sich  auf  Veranlassung  von  A.  Meyer  die  Aufgabe 
gestellt  y  die  Entwickelungsgcschichte  der  echten  Ruminationen 
an  der  Hand  der  Arecanuss  zu  untersuchen,  sowie  die  biologische 
Bedeutung  der  Buminationen  aufzuklären.  Die  Arbeit  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte:  1.  Allgemeine  Beschreibung  der  Arecapalme; 
2.  Morphologie  und  Anatomie  des  Blüthenstandes,  der  Blüthen, 
der  Frucht  und  des  Samens;  3.  Entwickelung  der  Ruminationen 
des  Arecasamens;  4.  die  Ruminationen  des  Arecasamens  im  Ver- 
gleiche mit  denen  anderer  Samen.  Ablagerung  der  Schutzstoffe 
des  Arecasamens  und  Vergleich  der  Chemie  anderer  Ruminationen 
mit  der  Chemie  der  Ruminationen  des  Arecasamens.  Die  Em- 
bryonen des  Arecasamens  und  anderer  Palmensamen.  Das  wirk- 
same Alkalo'id  der  Arecasamen  ist  das  Arekolin.  Dasselbe 
findet  sich  nicht  in  dem  Endosperm,  sondern  nur  in  den  Aus- 
stülpungen. Der  Nachweis  des  Arekolins  gelang  am  besten  mit 
Kaliumwismuthjodid,  welches  mit  den  Arekolinsalzen  einen  aus 
mikroskopisch  kleinen  Ery  stallen  bestehenden  granatrothen  Nieder- 
schlag giebt.  0,5  g  des  Endosperms  bezw.  der  Ruminationsstücke 
wurden  mit  2,0  Essigsäure  und  10,0  Wasser  zwei  Tage  bei  einer 
Temperatur  yon  20 — 25°  C.  stehen  gelassen.  Im  Filtrat  der  ersten 
Maceration  entstand  nur  eine  gelbe  Färbung,  in  demjenigen  der 
anderen  der  granatroihe  Niederschlag.  Ausser  den  Alkaloiden  be- 
findet sich  in  den  Ausstülpungen  noch  Gerbstoff  in  so  beträcht- 
licher Menge,  dass  die  Benutzung  der  Samen  zum  Gerben  und 
Färben  vorgeschlagen  worden  ist.  Das  Vorkommen  der  Raphiden 
im  Embryo,  sowie  dasjenige  der  Ruminationen,  welche  das  giftig 
wirkende  Arekolin  und  grosse  Mengen  Gerbstoff  enthalten,  führt 
den  Verfasser  zu  der  Ansicht,  dass  die  Ruminationen  Schutz- 
Yorrichtungen  darstellen,  welche  das  Endosperm  vor  den  Angriffen 
kleiner  Thiere  bewahren  soll.  In  Beziehung  dazu  ist  auch  bei 
allen  diesen  Samen  die  Fruchtschale  weniger  hart  ausgebildet. 
Der  Schutz,  welchen  diese  dichten  Ruminationen  gewähren,  würde 
aber  noch  unvollkommen  sein,  wenn  das  junge  Pflänzchen  nicht 
selbst  auch  beim  Austreten  aus  dem  Samen  mit  Schutzvor- 
richtungen versehen  wäre.  Diese  bestehen  in  den  Raphiden  und 
den  Gerbstoff  enthaltenden  Secretzellen,  deren  fast  ausschliess- 
liches Vorkommen  an  der  Basis  der  Embryonen  hierdurch  eine 
Erklärung  findet. 

Papaveraceae. 

Papaver  somniferum.  Bezüglich  des  Stickstoffs  in  den  Mohn^ 
kapseln  hat  C  lau  tri  an*)  die  Frage,  ob  die  in  den  Mohnkapseln 
während   der  Reife  verschwindenden  Alkalo'ide  zur  Bildung  der 


1)  Dissertation  1894.  2)  Ghem.  Ztg.  Repert.  1894,  236. 
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Protemstoffe  verwendet  werden,  einer  experimentellen  Prüfung 
unterzogen.  £s  wurde  von  gleich  nach  dem  Verblühen  abge- 
schnittenen Mohnkapseln  theils  direct  der  in  Form  yon  Protein- 
Stoffen,  Nitraten  und  Alkaloiden  vorhandene  Stickstoff  bestimmt, 
theils  wurden  die  Mohnkapseln  in  destillirtes  Wasser  gestellt  und 
erst  nach  der  Reife  in  gleicher  Weise  geprüft.  Bei  diesen  Be- 
stimmungen ergab  sich,  dass  die  Älkalo'ide  nicht  als  Bildungsmittel 
for  die  Proteinstoffe  angesehen  werden  können,  dass  vielmehr  der 
organisch  gebundene  Stickstoff  gegen  Ende  der  Vegetations- 
periode eine  Abnahme  zeigt  Das  Verbleiben  dieses  Stickstoffs 
wird  der  Verf.  durch  weitere  Untersuchungen  festzustellen  ver- 
sachen. 

lieber   die    Unterinichung  seltener  Opiumaorten   berichtete  E. 
Dieterich  ^).      Bei    den    bisherigen    Opiumuntersuchungen    hat 
man   sich  in  der  Regel   auf  die   Bestimmung   des   Morphins  be- 
schränkt;   in    der    Litteratur    findet    man    neben    dem   Morphin 
höchstens  einmal  das  Godein  erwähnt.    Die  stiefmütterlichste  Be- 
handlung erfährt  aber,   einige  in  Helfenberg  gemachte  und  ver- 
öffentlichte Untersuchungen  ausgenommen,  das  Narkotin.    Obwohl 
dasselbe    bis   jetzt    eine  Verwendung   noch   nicht  gefunden  hat, 
schien  es  vom  wissenschaftlichen  Gesichtspuncte  aus  doch  nicht 
uninteressant,  neben   dem  Morphin  versuchsweise  auch   die   vor- 
handene  Narkotinmenge,    einschl.  Papaverin,    kennen  zu   lernen. 
Eine  Trennung  des  Papaverins  vom  Narkotin  musste  unterbleiben, 
weil  die  vorliegenden  Mengen   des  ersteren  zu  klein  waren,  um 
zuverlässige  Zahlen  daraus  festzustellen.    Eine  Methode  dazu  war 
nicht  vorhanden   und  musste  erst  ausgearbeitet  werden.    Da  die 
Wiener  pharmakognostische  Sammlung,  der  das  untersuchte  Ma- 
terial der  Hauptsache  nach  entstammt,   auch  künstliche  Opium- 
sorten  enthielt,   so   wurden  weiter  auch  das  Vorhandensein  von 
Mekonsäure,  ferner  Feuchtigkeitsverlust,  wasserunlösliche  Theile, 
Asche  festgestellt  und  schliesslich  noch  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen vorgenommen.     Das  von  jeder  Opiumsorte  vorhandene 
Material  war  nicht  hinreichend,   um   die  Bestimmungen  von  Mor- 
phin und  Narkotin   getrennt,    d.  h.   mit  je   einer   Partie  Opium 
vorzunehmen;    es   musste   deshalb  Morphin  und  Narkotin,    bezw. 
Papaverin   aus  ein   und  derselben  Lösung  ausgeschieden  werden. 
Auch  war  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  Narkotin  theils  als  Salz, 
theils  frei  im  Opium   enthalten   ist.     Nach   einer  Reihe  von  mit 
Smyrnaopium    ausgeführten   Versuchen    wurde    folgender   Unter- 
snchungsgang  festgestellt:    Verlust   bei    100^  G.  und  Asche 
(Glührückstand).    1  g  Opium  wurde  in  einem  Platinschälchen 
bei  100°  C.   bis  zum   gleichbleibenden  Gewicht  getrocknet   und 
der  Trockenrückstand  verascht.     Morphin,  Narkotin  (Papa- 
verin u.  8.  w.)  und  in  Wasser  unlösliche  Bestandtheile. 


1)  Yortr.  at&f  der  66.  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  1894;  Auszüge 
in  Pbann.  Ztg.  1894,  678.  Apoth.-Ztg.  1894,  761.  Die  Tabelle  der  Unter- 
raehQDgnresiiltate  ist  in  der  Pharm.  Gentralhalle  1894,  584  veröffentlicht. 

nuttacsBtiielier  Jabmberieht  f.  1894.  10 


146  Papaveraceae. 

6,0  gepulvertes  Opium  reibt  man  mit  6  g  Wasser  au»  verdünnt, 
spült  die  Mischung  mit  Wasser  in  ein  gewogenes  Kölbchcn  und 
bringt  den  Inhalt  durch  weiteren  Wasserzusatz  auf  60  g  6e~ 
sammtgewicht.  Man  lässt  unter  öfterem  Umschütteln  V«  Stunde 
lang  stehen  und  filtrirt  dann  durch  ein  glattes,  gewogenes  Filter 
von  10  cm  Durchmesser.  44  g  des  Filtrates  versetzt  man  mit 
2  g  einer  Mischung  aus  17  g  Ammoniakflüssigkeit  (10  ^jo)  und 
83  g  Wasser,  mischt  gut  durch  Schwenken  (nicht  Schütteln)  und 
filtrirt  sofort  durch  ein  bereitgehaltenes  Faltenfilter  von  10  cm 
Durchmesser.  40^15  g  dieses  Filtrates  mischt  man  in  einem 
genau  gewogenen  Kölbchen  durch  Schwenken  mit  10  g  Essig- 
äther, fügt  4  g  der  obigen  verdünnten  Ammoniakflüssigkeit  hinzu, 
verkorkt  das  Kölbchen  und  schüttelt  10  Minuten  lang  recht 
kräftig.  Um  die  durch  das  Schütteln  gebildete  Emulsion  zu 
trennen,  fügt  man  dann  sofort  10  g  Essigäther  hinzu,  giesst  die 
Essigätherschicht  vorsichtig  und  so  weit  wie  möglich  ab,  fügt 
nochmals  10  g  Essigäther  hinzu  und  wiederholt  das  Abgiessen. 
Man  bringt  nun  den  Inhalt  des  Kölbchens  mit  der  geringen  über- 
stehenden Essigätherschicht  und  ohne  Rücksicht  auf  die  im  Kölb- 
chen verbleibenden  Krystalle  auf  ein  glattes  Filter  von  8  cm 
Durchmesser  und  spült  Kölbchen  und  Filter  zweimal  mit  5  g 
essigäthergesättigtem  Wasser  nach.  Nachdem  mau  das  Kölbchen 
gut  hat  austropfen  lassen  und  das  Filter  ebenfalls  vollständig 
abgelaufen  ist,  trocknet  man  beide  bei  100  °  C,  bringt  den  Filter- 
inhalt mittels  Pinsels  in  das  Kölbchen  und  setzt  das  Trocknen 
bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht  fort.  Die  Reste  der  Filtrate, 
den  abgegossenen  Essigäther  und  das  Waschwasser  des  Morphins 
vereinigt  man  und  stellt  die  Mischung  zurück.  Das  Filter  mit 
dem  Narkotinniederschlage  behandelt  man  mit  verdünnter  Salz- 
säure und  vereinigt  die  Lösung  mit  der  vorstehenden  Mischung. 
Die  auf  dem  gewogenen  Filter  gesammelten  unlöslichen  Bestand- 
theile  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser  so  lange  aus,  bis  das 
Waschwasser  fast  farblos  abläuft.  Das  Filtrat  stellt  man  zurück. 
Den  unlöslichen  Rückstand  trocknet  man  bei  100°  C.  bis  zum 
gleichbleibenden  Gewicht.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Theile, 
nachdem  ihr  Gewicht  festgestellt  ist,  bringt  man  mit  dem  Filter 
in  ein  kleines  Becherglas,  behandelt  sie  mit  verdünnter  Salzsäure, 
giebt  sie  wieder  auf  ein  Filter  und  wäscht  das  in  der  verdünnten 
Salzsäure  Unlösliche  mit  Wasser  so  lange  aus,  bis  die  Flüssigkeit 
fast  farblos  abläuft.  Alle  Waschwässer  und  Filtrate  vereinigt 
man  und  dampft  sie  in  einer  Porzellanschaale  Vis  fast  zur  Trockne 
ein.  Die  freie  Säure  sättigt  man  beim  Eindampfen  mit  Ammoniak. 
Den  Rückstand  löst  man  möglichst  vollständig  in  etwa  der 
doppelten  Gewichtsmenge  ganz  verdünnter  Salzsäure  und  verreibt 
dann  die  Lösung  mit  so  viel  reinem  Calciumoxyd  (CaO  aus  Mar- 
mor), dass  das  Ganze  eine  krümlige  Masse  bildet.  Die  letztere 
bringt  man  in  einen  Barthel'schen  Ektractionsapparat  und  extra- 
hirt  2  Stunden  mit  Aether.  Den  fast  farblosen  ätherischen  Auszug 
lässt  man  in  einem  gewogenen  Kölbchen  verdunsten,  trocknet  den 
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Räckstaod  kurze  Zeit  bei  100^  G.  und  wiegt  nach  dem  Erkalten. 
Der  Rückstand  ist  als  Narkotin  in  den  Tabellen  aufgeführt.  — 
Mekonsäure.  1  Tropfen  mit  Salzsäure  angesäuerten  verdünnten 
Opiumauszug  bringt  man  in  einem  Porzellanschälchen  mit  einem 
Tropfen  verdünnter  Eisenchloridlösung  zusammen.  War  Mekon- 
säure zugegen,  so  färbt  sich  die  Mischung  roth.  —  Mikroskopi- 
scher Befund.  Ein  wenig  Opium  verreibt  man  möglichst  fein 
mit  wenig  Wasser  und  betrachtet  es  zunächst  bei  330facher  und 
dann  bei  SOOfacher  Vergrösserung,  nöthigenfalls  unter  Zusatz  von 
Jodtinctur.  —  Bemerkungen  zu  den  Methoden.  Die  Morphin- 
bestimmungsmethode ist  die  Helfenberger  mit  unwesentlichen 
Aenderungen.  Statt  die  6  g  Opium  mit  Wasser  auf  ein  Gesammt- 
gewicht  von  54  g  zu  bringen,  wird  hier  auf  60  g  aufgefüllt  und 
von  den  Filtraten  dann  entsprechend  mehr  genommen.  Die  be- 
treffenden Zahlen  sind  durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  Diese 
Aenderung  war  nothwendig,  weil  sich  unter  den  Mustern  eine 
ganze  Anzahl  anormale  Opiumsorten  befanden,  welche  im  anderen 
Falle  nicht  die  genügende  Menge  Filtrat  ergeben  hätten.  Für 
die  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Methode  ist  die 
Aenderung  ohne  jede  Bedeutung.  Man  hat  nur,  falls  man  für 
das  in  Lösung  bleibende  Morphin  eine  GorrectuY  anbringen  will, 
statt  0,5  %  etwa  0,55  %  der  Morphinausbeute  hinzuzurechnen. 
Eine  andere  Aenderung  ist  die,  den  unlöslichen  Rückstand  auf 
einem  gewogenen  Filter  zu  sammeln.  Dieselbe  ist  durch  die 
weitere  Untersuchung  bedingt,  für  die  Morphinbestimmung  aber 
ohne  Bedeutung.  Bei  der  Helfenberger  Morphinbestimmungs- 
methode ist  ein  Gehalt  von  60  %  löslichen  Bestandtheilen  im  Opium 
angenommen.  Es  entspricht  dies  nicht  ganz  den  thatsächlichen 
Verhältnissen.  Meist  ist  der  Procentgehalt  an  löslichen  Bestand- 
theilen etwas  höher,  wenn  man  das  Wasser  mit  zu  den  löslichen 
Theilen  rechnet.  Nimmt  man  dagegen  als  „lösliche  Theile''  nur 
das  an,  was  vom  Opium  übrig  bleibt,  wenn  man  den  Verlust  bei 
100°  C.  und  den  bei  100°  C.  getrockneten  Rückstand  abzieht,  so 
ist  der  Procentgehalt  an  löslichen  Bestandtheilen  meist  geringer 
als  60.  Diese  Differenzen  haben  aber  auf  die  Morphinausbeute 
nur  einen  geringen  Einfluss.  —  Narkotin-(Papaverin-,  The- 
bain-)Bestimmung.  Wenn  man  Morphin  in  möglichst  wenig 
verdünnter  Salzsäure  löst  und  die  Lösung  mit  Calciumoxyd  zu 
einem  krümligen  Pulver  verreibt,  so  lässt  sich  der  Mischung  mit 
Aether  kein  Morphin  entziehen.  Behandelt  man  dagegen  ein  Ge- 
misch von  Morphin  und  Narkotin  oder  von  Morphin,  Papaverin, 
Narkotin  und  Thebain  in  der  angegebenen  Weise,  so  geht  das 
Narkotin  u.  s.  w.  in  Lösung,  während  das  Morphin  zurückgehalten 
wird.  Diesbezüglich  wurden  folgende  Versuche  angestellt:  1.  1  g 
Morphin  wurde  in  der  vorstehenden  Weise  behandelt.  Der  Rück- 
stand des  Auszuges  wog  3  mg.  Morphin  konnte  in  demselben 
nicht  nachgewiesen  werden.  2.  0,2  g  Morphin  und  0,5  g  Narkotin 
lieferten,  ebenso  bebandelt,  einen  ätherischen  Auszug,  welcher 
0^1  g    Rückstand   ergab.     3.   0,5  g   Narkotin,   0,3  g   Morphin, 

10» 
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0,05  g  Papayerin  und  0,01  g  Thebain  lieferten  0,5565  g.  Beint 
zweiten  Versuch  wurde  .also  fast  genau  die  angewendete  Menge 
Narkotin  und  beim  dritten  die  Summe  des  Narkotins^  Papaverins 
und  Tbebains  wieder  erbalten.  Auf  diese  Versuche  stützt  sich 
unsere  oben  angegebene  Narkotin-  (Papayerin-  u.  s.  w.)  Be- 
stimmungsmethode. — 

Ueber  die  Oeschichte  der  deutschen  und  österreichischen  Opium- 
geunnnung  hat  Dieterich  folgende  Notizen  gesammelt:  Bereits 
im  Jahre  1868  berichtet  einerseits  Harz  über  Opium,  welches  auf 
Anregung  yon  Karsten  in  der  Nähe  yon  Berlin  gewonnen  worden 
sei  und  nach  Karsten  10  %  Morphin  enthalten  habe.  Anderer- 
seits meldet  Desaga  in  Neubreisach  günstige  Erfolge,  welche  er 
mit  Opiumsammelu  neben  der  Gewinnung  yon  Samen  bezw.  Oel 
erzielt  habe.  Durch  Desaga  angeregt,  setzte  Carl  Jobst  in  Stutt- 
gart 1869  die  Versuche  fort  und  kommt  zu  der  Ansicht,  dass  für 
die  Opiumgewinnung  der  Schwerpuuct  einerseits  in  der  Wahl  der 
Mohnyarietät  und  andererseits  im  richtigen  Zeitpunct  für  das  An- 
ritzen der  Mohnköpfe  liege.  Besondere  Verdienste  um  die  Opium- 
gewinnung hat  sich  dann  Julius  Jobst  erworben.  Um  die  klein- 
asiatischen Gulturen  kennen  zu  lernen,  machte  er  eine  Studien- 
reise dahin,  brachte  eine  Partie  Samen  des  berühmten  Boghaditsch- 
Mohns  yon  dort  zurück  und  yertheilte  diese  in  seiner  Heimath  zu 
Gulturyersuchen.  Er  forderte  dabei  auch  zur  Opiumgewinnung 
aus  heimischem  Mohn  auf  und  berichtete  bereits  in  demselben 
Jahre,  dass  sich  zufolge  der  yerschiedenen  Anregungen  auf  der 
schwäbischen  Industrieausstellung  in  Ulm  sechs  durch  yerschiedene 
Producenten  in  Württemberg  gewonnene  Opiumsorten  und  eine 
ähnliche  Zahl  auf  dem  ebenfalls  1871  in  Gannstatt  abgehaltenen 
landwirthschaftlichen  Feste  befanden,  ferner  dass  seinem  Hause 
(Fr.  Jobst^  aus  yerschiedenen  Theilen  des  Landes  grössere  und 
kleinere  Mengen  Opium  angeboten  und  zugesandt  worden  seien. 
Die  Qualität  der  Waare  sei  durchgehends  yorzüglich  gewesen  mit 
einem  Morphingehalt  yon  13  bis  15  ®/o.  Jobst  stellte,  was  als 
charakteristisch  erwähnt  zu  werden  yerdient,  auch  zwei  Ver- 
fälschungen mit  Süssholzsaft  fest.  Ein  Unterschied  im  Morphin- 
gehalte zwischen  dem  aus  heimischem  und  Boghaditsch-Mohn  ge- 
wonnenen Opium  konnte  nicht  bemerkt  werden;  dagegen  wurde 
das  raschere  Wachsthum  des  kleinasiatischen  Mohns  und  ferner 
gerühmt,  dass  die  Pflanze  weniger  hoch  und  dadurch  den  Un- 
bilden der  Winde  minder  ausgesetzt  sei,  wie  der  heimische  Mohn. 
Schliesslich  stimmen  die  yon  den  Producenten  gegebenen  Berichte 
darin  überein,  dass  infolge  der  hohen  Löhne  die  Opiumgewinnung 
bei  uns  nicht  gewinnbringend  sein  könne.  Ferner  sei  hier  noch 
der  in  Schlesien  bei  Saarau  und  Bobrau  gemachten  Versuche  ge- 
dacht. Die  letzte  Notiz  über  Opiumgewinnung  in  Deutschland 
und  Oesterreich  fand  sich  im  Württemborgischen  Wochenblatt  für 
Forst*  und  Landwirthschaft  yom  Jahre  1873.  Danach  soll  auf 
der  Wiener  Weltausstellung  württembergisches  Opium  mit  12  bis 
15,  schlesisches  mit  9  bis  10  und  böhmisches  (Schwarzenberg'scher 
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Pavillon)  mit  13  ^jo  Morphin  vertreten  gewesen  soiD.  Nach  dem 
Jahre  1873  konnte  Dieterich  nirgends  mehr  in  der  Litteratur 
Angaben  über  heimische  Opiumcultur  finden,  so  dass  das  Auf- 
geben weiterer  Versuche  wohl  anzunehmen  ist.  Wenn  auch  diese 
Berichte  in  Bezug  auf  die  Rentabilität  nicht  grade  ermuthigen, 
80  verdient  doch  der  theilweise  hohe  Gehalt  an  Morphin  Be- 
achtung. So  viel  scheint  festzustehen,  dass  Klima  und  Boden- 
beschaffenheit in  Deutschland  und  Oesterreich  für  die  Opium- 
gewinnung vorhanden  sind,  und  andererseits,  dass  sich  unsere 
Lohnverhältnisse  für  diese  Industrie  nicht  eignen.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  der  Morphingehalt  durch  eine  entsprechende  Bodencultur 
nicht  erhöht  und  damit  der  Mohnbau  mit  Opiumgewinnung  doch 
noch  lohnend  gemacht  werden  kann.  Ein  sehr  geeignetes  Ver- 
suchsfeld dazu  scheinen  die  Berliner  Rieselfelder,  auf  welche  Verf. 
zum  beregten  Zweck  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte,  zu  sein. 
Dieterich  hat  selbst  mit  Culturversuchen  begonnen  und  hofft  die- 
selben, wenn  auch  noch  nicht  in  nächster  Zeit,  so  doch  später  zu 
einem  sicherlich  interessanten  Abschluss  zu  bringen. 

Ueber  die  Methoden  der  Morphinbestimmung;  von  G.  Scha- 
cherl  ^).  Während  die  Pharmacopoea  austriaca  VII.  Flückiger's 
Methode  der  Bestimmung  des  Morphins  mit  einigen  kleinen  Modi- 
ficationen,  die  aber  nicht  als  Verbesserungen  bezeichnet  werden 
können,  aufgenommen  hat,  entschied  man  sich  bei  der  Abfassung 
der  III.  Auflage  des  Arzneibuches  für  das  Deutsche  Reich  für 
die  Helfenberger  Methode.  Letzterer  wird  bekanntlich  nach- 
gerühmt, dass  dieselbe  übereinstimmendere  Resultate  als  Flückiger's 
Methode  gebe  und  weniger  Cautelen  erfordere.  Bei  der  Methode 
von  Flückiger  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  dass  nach  dem 
Zusatz  von  Ammoniak  tüchtig  geschüttelt  werde,  da  sonst  eine 
nur  unvollständige  Abscheidung  des  Morphins  stattfindet.  Stellt 
man  vergleichende  Versuche  nach  den  beiden  genannten  Methoden 
an,  so  findet  man,  dass  die  Resultate  wesentlich  von  einander 
abweichen  und  zwar  sind  die  Zahlen,  die  nach  der  Helfenberger 
Methode  erhalten  werden,  beträchtlich  höher.  Da  Morphin  in 
den  zur  Anwendung  gelangenden  Flüssigkeiten  schwer  löslich  ist, 
80  kann  die  grosse  Differenz  nicht  allein  hierin,  beziehungsweise 
in  dem  von  Flückiger  zugefügten  Alkohol  begründet  sein,  sondern 
muss  noch  anderweitige  Ursachen  haben.  In  der  That  zeigt  sich, 
dass  das  nach  der  Helfenberger  Methode  abgeschiedene  Morphin 
beträchtlich  stärker  gefärbt  ist,  demselben  also  grössere  Mengen 
von  Extractivstoffen  anhaften.  Noch  schärfer  tritt  der  Unterschied 
hervor,  wenn  man  das  Morphin  in  gleichen  Mengen  verdünnter 
Säure  löst.  Die  Helfenberger  Methode  giebt  hierbei  eine  dunkel- 
gefarbte  Lösung,  während  die  Flückiger'sche  Methode  eine  hell- 
gelbe Lösung  giebt.  Wurde  das  Morphin  in  einer  gemessenen 
Menge  Zehntelnormal -Salzsäure  gelöst  (z.  B.  in  20  cc),   so  lässt 


1)  Vortr.   auf   der   66.  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  1894;   Apoth. 
Ztg.  1894,  761 ;  Pharm.  Centralh.  1894,  571 ;  Pharm.  Ztg.  1894,  687. 
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sieb  durch  Rücktitriren  mit  Zehntelnormal -Natronlauge  unter  An- 
wendung von  Gochenilletinctur  als  Indicator  die  wirkliche  Mor- 
f hinmenge  bestimmen.  Diese  Titration  gelingt  leicht  bei  der 
lückiger'schen  Methode,  hingegen  erfordert  dieselbe  einige 
Uebung  bei  der  Helfenberger  Methode,  da  die  Extractivstoffe  die 
Erkennung  des  Endes  der  Reaction  erschweren.  Die  Differenzen 
zwischen  dem  direct  gewogenen  Morphin  und  dem  durch  Titration 
bestimmten  sind  bei  letzterer  Methode  weit  grösser  als  bei  ersterer 
und  die  Behauptung,  dass  das  Morphin  der  Helfenberger  Methode 
fast  ebenso  rein  sei,  als  das  der  Fltickiger'schen,  ist  als  eine 
optimistische  zu  betrachten.  Weiter  wurde  durch  Versuche  fest- 
gestellt, dass  sich  durch  Verminderung  des  Alkoholzusatzes  ein 
günstigeres  Resultat  bei  der  Morphinbestimmung  ergiebt,  ohne 
dass  erheblichere  Mengen  7on  Extractivstoffen  mitgerissen  werden. 
Aus  dem  Zahlenmateriale  der  Versuche  seien  folgende  angeführt: 

A.    Smyrnaopium  des  Handels. 


Versuch  ausgeführt  nach 

Gewogenes 
^      Morphin 

Vo 

Durch 
9q      Titriren 
bestimmt 

Vo 

Pharmaoopoea  aastriaca  ed  VIT 

do. 

0,4303 
0,4106 

10,75 
10,26 

0,4252 
0,4018 

10,68 
10,04 

Flückiger  unter  Anwendung^  von   nur  5  fr 

Alkohol 

do. 

0,4349 
4,4387 

10,87 
10,96 

0,4152 
0,4275 

10,88 
10,68 

Arzneihnch  für  das  Deutsche  Beich  .    .    . 

do. 

0,4962 
0,4915 

12,40 
12,28 

0,4717 
0,4602 

11,79 
11,50 

B.    Opium  durch  Benzin  entharzt. 


Fharmacopoea  austriaca  ed.  VIT    .... 

0,4335 

10,83 

0,4178 

10,44 

Flückiger  unter  Anwendung  von    nur  5  g 
Alkohol 

0,4665 

• 

11,66 

0,4531 

11,82 

Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  .    .     . 

0,5175 

12,98 

0,4731 

11,82 

Aus  vorstehenden  Versuchen  ergiebt  sich:  I.  Das  Morphin 
der  Flückiger'schen  Methode  ist  unbedingt  reiner  als  das  der 
Helfenberger  Methode  in  der  Ausführung  des  Arzneibuches  für 
das  Deutsche  Reich.  H.  Die  Resultate  der  Morphinbestimmung 
nach  Flückiger  sind  zu  niedrig;  durch  Verminderung  des  Alkohol- 
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Zusatzes  lassen  sich  dieselbeo  erhöheD,  ohne  dass  das  Morphin 
erheblich  unreiner  ausfallt.  III.  Die  Resultate  der  Bestimmung 
nach  der  Helfenberger  Methode  fallen  beträchtlich  zu  hoch  aus, 
wenn  man  sich  auf  die  directe  Wägung  des  Morphins  beschränkt. 
Der  richtige  Werth  muss  durch  Eontroltitration  ermittelt  werden. 

E.  Dieter  ich  bemerkt  hierzu,  dass  das  nach  Flückiger  ge- 
wonnene Opium  durchschnittlich  6  ^jo  Narkotin  (auf  100  Morphin) 
enthalte  und  dass  die  Morphinwerthe  unter  sich  bis  3  ^/o  schwankten, 
ferner  blieben  ca.  2  %  überhaupt  unberücksichtigt.  Er  hält  dem 
entgegen,  dass  das  Morphin  des  Helfenberger  Verfahrens  nur 
1  %  Narkotin  enthalte  und  dass  die  Schwankungen  in  diesen 
Morphinwerthen  nur  0,3  <^/o  betrügen.  Das  Grundprincip  des 
Helfenberger  Verfahrens,  den  grössten  Theil  des  Narkotins  vor 
Ausscheidung  des  Morphins  aus  dem  Opiumauszug  zu  entfernen 
sei  auch  von  Flückiger  als  richtig  anerkannt  worden,  denn  er 
lasse  bei  seiner  später  verbesserten  Methode  das  Narkotin  eben- 
üalls  entfernen,,  aber  durch  vorheriges  Ausziehen  des  Opiums 
mit  Chloroform.  Er  macht  dagegen  den  Fehler,  den  Weingeist- 
zusatz beizubehalten,  —  und  daran  sei  seine  Methode  abermals 
gescheitert.  Ueber  die  Einwirkung  der  Schüttelbewegung  habe  er 
(Dieterich)  schon  vor  8  Jahren  berichtet.  Jene  Studien  hätten 
zur  späteren  Abkürzung  des  Helfenberger  Verfahrens,  wie  es  heute 
in  der  neuen  schweizerischen  Pharmakopoe  enthalten  sei,  geführt. 
Eine  Verringerung  der  Weingeistmenge  sei  eine  schon  vor  10 
Jahren  von  Geissler  abgethane  Sache.  Für  den  Vorwurf,  das 
nach  der  Helfenberger  Methode  gewonnene  Morphin  enthalte 
Extractivstoffe ,  sei  Schacherl  den  Beweis  schuldig  geblieben; 
wenn  sie  wirklich  vorhanden  waren,  so  hätte  sie  letzterer  mit 
Wasser  ausziehen  und  beziffern  müssen.  Dieterich  kann  die  Ti- 
tration des  Morphins,  weil  sie  nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen 
keine  übereinstimmenden  Werthe  liefere,  als  ein  Griterium  für 
das  Helfenberger  Verfahren  vorläufig  nicht  anerkennen  und  stellt 
folgende  Gegenthesen  auf:  1.  Das  nach  Flückiger  gewonnene 
Morphin  enthält  durchschnittlich  6  o/o  Narkotin  und  ist  daher 
unreiner,  wie  das  nach  dem  Helfenberger  Verfahren  erhaltene. 
IL  Eine  Verringerung  des  Alhohols  beim  Flückiger'schen  Ver- 
fahren hat  eine  stärkere  Verunreinigung  des  Morphins  im  Gefolge, 
ohne  die  Schwankungen  in  den  Werthen  zu  beseitigen.  III.  Die 
Titration  ist,  so  lange  Schacherl  keine  grössere  Reihe  von  Zahlen 
beizubringen  vermöge,  als  Griterium  nicht  anzuerkennen. 

Für  die  Optumprüfung  empfiehlt  D.  B.  Dott*)  folgende  Me- 
thode: 10  g  gepulvertes  Opium  werden  mit  25  cc  Wasser  dige- 
rirt,  dann  mit  einer  Lösung  von  1,8  g  Chlorbaryum  in  ungefähr 
12  cc  Wasser  versetzt,  die  Lösung  auf  50  cc  aufgefüllt,  gemischt 
und  filtrirt  25  cc  werden  hierauf  mit  soviel  verdünnter  Schwefel- 
saure versetzt,  dass  das  Baryum  vollständig  gefallt  wird.  Zu  der 
filtrirten  Lösung  giebt  man  ungefähr  50  cc  Ammoniak,   neutrali- 

1)  Pharm.  Joanial  and  Transactions  1894,  No.  1241,  847. 
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sirt  die  freie  Säure,  concentrirt  die  Lösung  auf  6  bis  7  cc  und 
lässt  erkalten.  Hierauf  giebt  man  1  cc  Weingeist  und  1  cc 
Aether  zu  und  alsdann  Ammoniak  in  leichtem  Ueberschuss.  Das 
Ammoniak  ist  nach  und  nach  beizufügen  und  zwar  so  lange,  bis 
sich  kein  Niederschlag  mehr  bildet  und  die  ganze  Masse  etwas 
nach  Ammoniak  riecht.  Nach  drei  Stunden  wird  der  Nieder- 
schlag auf  einem  gewogenen  Filter  gewaschen,  getrocknet  umd 
hierauf  mit  Benzin  oder  Chloroform  ausgewaschen,  aufs  neue  ge- 
trocknet und  gewogen.  Hierauf  titrirt  man  ihn  mit  n/io  Salz- 
säure bis  zur  Neutralisation  des  Morphiums.  1  cc  n/io  Säure 
entspricht  0,0303  g  Morphiumhydrat,  CiTHisNOsHaO.  Der  durch 
Baryumchlorid  erhaltene  Niederschlag  ballt  weniger  massig  zu- 
sammen, als  der  durch  Calcium  erhaltene.  Das  Baryumchlorid 
präcipitirt  nicht  nur  die  Mekonsäure,  sondern  auch  eine  grosse 
Menge  von  Harz  und  anderen  Unreinigkeiten,  die  sonst  mit  dem 
Morphiumniederschlag  mitgerissen  worden.  Der  Verfasser  erhielt 
nach  der  geschilderten  Methode  bei  verschiedenen  GontroU- 
prüfungen  übereinstimmende  Resultate. 

Ueber  den  Morphin  ^Gehalt  des  Extr.  capä,  papav.  berichten 
H.  Paul  und  J.  Cownley  ^).  Bei  Gelegenheit  einer  Reihe  Unter- 
suchungen von  Extr.  capit.  pap.  wurden  Verf.  durch  die  grossen 
Verschiedenheiten  hinsichtlich  des  Morphingehaltes  überrascht. 
In  5  Mustern  wurden  0,72,  1,34,  1,61,  0,77  und  1,14  o/o  gefunden. 
Ein  nach  der  Brit.  Pharm,  bereitetes  Extract  enthielt  1,34  ^jo 
und  die  von  den  Samen  befreiten  Kapseln  0,28  o/o  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  (resammtmenge  des  Alkaloides  durch  Be- 
handlung mit  Wasser  ausgezogen  wird.  E.  Merck  hatte  früher 
0,12,  E.  Dieterich  0,086—0,16  o/o  Morphin  in  den  Kapseln  ge- 
funden, was  annähernd  mit  dem  Gehalt  von  dreien  der  unter- 
suchten Extracte  übereinstimmen  würde.  Es  ergiebt  sich  aus 
den  Untersuchungen,  dass  der  Gehalt  an  Morphin  im  Sirup.  Pa- 
paver.  je  nach  dem  Gehalt  der  verwendeten  Kapseln,  in  einem 
Falle  doppelt  so  hoch  sein  kann,  als  in  einem  anderen. 

Bei  der  Opiumgewinnung  in  Persien  machen  sich  die  bösen 
Folgen  des  Raubbaues  in  deutlichem  Maasse  bemerkbar.  Da  der- 
selbe Boden  seit  langen  Jahren  stets  wieder  mit  Mohn  bestellt 
wird,  ist  der  Ertrag  ungefähr  um  die  Hälfte  heruntergegangen. 
Grosse  Quantitäten  liefert  Burngird,  doch  ist  das  dortige  Opium 
nicht  zum  Export  geeignet,  da  es  sehr  morphinarm  ist.  Durch- 
schnittlich enthält  es  nur  7^/8  bis  8  o/q.  Man  verwendet  es  viel- 
fach zum  Einkneten  in  solches  Opium,  das  mehr  als  die  noth- 
wendigen  10— lli/«  ®/o  Morphium  enthält«). 

Nach  einem  später  veröffentlichten  Cousularbericht  hat  sich 
im  persischen  Opiumhandel  infolge  der  gesunkenen  Opiumpreise  in 
China  und  in  Europa  und  durch  schlechte  Witterungsverhältnisse 
ein  sehr  starker  Rückgang  eingestellt,  und  wenn  früher  in  einem 


1)  Pharm.  Joarn.  Transact.  1893,  No.  1127,  621. 

2)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  813. 
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guten  Jahre  1500  EisteB  mit  ca.  75  kg  Opium  und  durchschnitt- 
Uch  1000  bis  1200  Kisten  als  Ernteertrag  in  Yezd  (Ehorasan 
und  Tabbas  eingerechnet,  woher  das  Rohmaterial  zur  Ver- 
arbeitung nach  Yezd  geschickt  wird),  angesehen  werden  konnte, 
stellt  sich  die  Production  jetzt  auf  weniger  als  500.  Das  Opium- 
ranchen  ist  in  Yezd  sehr  verbreitet,  wozu  das  bekannte  „Stangen- 
opium'«  aus  Peroien  benutzt  wird  i). 

Nach  dem  Consularbericht  >)  ist  die  Opiumgewinnung  in  China 
nicht  bedeutend  und  der  Niedergang  des  Consums  von  indischem 
Opium  im  letzten  Jahre  nur  auf  die  Nothstände  im  Reiche  der 
lütte  infolge  der  schlechten  Theeemte  zurückzuführen.  Im  Di- 
stricte  £i-Schui  wird  auf  einem  Areal  von  acht  Quadratmeilen 
Hohnbau  stark  betrieben,  doch  beträgt  die  Opiumproduction  in 
einem  guten  Jahre  nur  90000  Pfund.  In  anderen  Gegenden  deckt 
die  Ernte  höchstens  den  eigenen  Bedar£ 

Der  Consum  von  Opium  in  Indien  ist  viel  grösser,  als  im 
allgemeinen  angenommen  wird,  und  ebenso  hat  auch  die  Ge- 
winnung des  Opiumö  eine  gewaltige  Ausdehnung  angenommen. 
NamenÜich  ist  es  die  Präsidentschaft  Bengalen,  welche  den  Haupt- 
ertrag liefert  600000  Acres  Landes  sind  hier  unter  der  Mohn- 
eoltur.  Die  Form,  in  der  das  Opium  von  den  verschiedenen 
Volksklassen  gewonnen  wird,  ist  sehr  mannigfaltig.  Am  allge- 
meinsten ist  es  als  reines  Opium,  welches  in  Form  von  ca.  4  g 
schweren  Würfeln  verkauft  wird.  Diese  werden  zwischen  den 
Fingern  zu  Pillen  von  6  cg  gerollt  und  davon  täglich  6—24  ge- 
schlackt oder  gekaut.  Eine  weitere  Form  ist  Kusambah,*  eine 
Lösung  von  Opium  oder  eine  Opiumtinctur  in  Wasser  oder  Rosen- 
wasser. Wohlhabende  Leute  kochen  die  Eusambah  mit  Milch 
und  schöpfen  den  Rahm  ab,  um  denselben  dann  als  beliebtes 
Oenussmittel  zu  verwenden.  Eine  spirituöse  Tinctur  oder  eine 
andere  flüssige  Form  wird  nicht  bereitet.  Das  zum  Rauchen  ver- 
wendete Opium  ist  ein  unreines  Extract,  welches  unter  dem 
Namen  Chundoo  in  den  Handel  kommt.  Die  schlechtesten  Sorten 
werden  Mudat  genannt  und  hauptsächlich  von  der  niedrigsten 
Klasse  der  Mahomedaner  und  Hindus  verbraucht.  Die  Chinesen 
kochen  die  rohe  Droge  in  grossen  Pfannen  und  dampfen  bis  zur 
gewünschten  Consistenz  ein.  Das  was  hierbei  anbrennt,  bildet 
nachher  die  billigen  Sorten.  Verf.  bezeichnet  es  als  einen  grossen 
Uebelstand,  dass  man  die  gefährlichsten  Genussmittel,  wie  Opium 
in  allen  Formen,  indischen  Hanf  als  Ganga  oder  Sidhi  etc. 
in  den  indischen  Bazaren  mit  so  grosser  Leichtigkeit  erhalten 
kann'). 

Papayaceae. 

Ueber  gewisse  active  Principien  der  Papayaceen;   von  Leon 
Gnignard  ^).     Bei  Garica  Papaya  L.  lässt   sich    in  der  Wurzel 

1)  durch  Pharm.  Ztg.  1895,  101.  2)  ebenda  1894,  448. 

3)  British  and  Golonial  Draggist,  1894,  Vol.  25,  No.  9,  231.  4)  L'Union 

pbtrm.  1894,  202. 
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mit  Leichtigkeit  die  Anwesenheit  eines  löslichen  Fermentes, 
welches  die  Eigenschaften  des  Myrosins  besitzt,  und  ferner  ein 
Glykosid,  analog  dem  Kaliummyronat  feststellen.  Einige  Gramm 
der  Wurzel  genügen,  um  bei  der  Destillation  eine  allylhaltise 
Flüssigkeit  zu  liefern.  Dasselbe  ist  in  der  Zelle  ebenfalls  nicht 
fertig  vorhanden,  sondern  entsteht  erst  beim  Zerreiben  oder  Zer- 
schneiden der  Gewebe.  Bei  Carica  Papaya  finden  sich  diese 
beiden  Principien  hauptsächlich  in  der  Wurzel,  weniger  im  Stamm. 
Die  Blätter  enthalten  wenig  Glykosid,  dagegen  sind  sie  reich  an 
Ferment.  Aus  der  Wurzel  von  Carica  condinamarcensis  Hook.  f. 
und  Vasconcella  quercifolia  St.  Hil.  lässt  sich  viel  weniger  der 
Allylyerbindung  darstellen,  so  dass  zur  Ausführung  der  Reaction 
bei  der  ersteren  30,  bei  der  anderen  500  g  erforderlich  sind. 
Es  ist  dies  darauf  zurückzuführen,  dass  das  Glykosid  in  geringerer 
Menge  vorhanden  ist.  Das  Papain  und  Carpai'n  haben  übrigens 
mit  diesen  Körpern  nichts  gemein.  Die  an  Ferment  armen  Or- 
gane sind  reich  an  Milchsaft  (Stamm  von  Vasconcellea),  ausserdem 
hat  der  Verf.  festgestellt,  dass  weder  der  frische,  noch  der 
trockene  Milchsaft,  noch  das  Papaiu  auf  das  Myronat  zersetzend 
einwirkt.  Das  Ferment  ist  auch  nicht  in  den  Milchröhren  ent- 
halten, sondern  in  gewissen  Parenchymzellen.  Die  Papayasamen 
sind  mit  Bezug  auf  den  Sitz  des  Myrosins  eine  interressante  Ana- 
logie zu  den  Cruciferensamen.  Auch  hier  findet  sich  der  grösste 
Theil  desselben  in  der  äusseren,  nicht  sklerisirten  Schicht  des  Sa- 
mentegumentes,  welche  wie  ein  Sack  die  unteren  Gewebe  be- 
deckt. In  dem  Embryo  findet  man  wenig  Ferment  begleitet  von 
dem  Glykosid.  Das  Endosperm  enthält  stets  Glykosid,  aber  kein 
Ferment. 

Papilionaceae. 

Abrus  precatorius.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  als 
indisches  Süssholz  in  den  Bazaren  feilgehalten  und  ist  als  ein- 
heimisches Ersatzmittel  für  Radix  Liquiritiae  in  die  Indische 
Pharmakopoe  eingeführt  worden,  indessen  stimmen  alle  Autoren 
darin  überein,  dass  dieselbe  nicht  den  geringsten  süssen  Ge- 
schmack besitzt.  Die  Wurzel  ist,  wie  Dav.  Hooper^)  mittheilt^ 
sehr  hart  und  holzig  und  wenig  verzweigt.  Die  grösseren  Stücke 
haben  V>  Zo^^  Durchmesser,  laufen  gleicfamässig  spitz  zu  und 
sind  sehr  brüchig.  Die  Rindenschicht  ist  sehr  dünn,  das  Holz  ist 
gelblich  weiss.  Nur  die  Wurzelrinde  hat  einen  etwas  unan- 
genehmen Geschmack.  Irgend  welche  Süssigkeit  besitzt  die  Roh- 
droge nicht.  Der  wässerige  Auszug  hinterliess  beim  Abdampfen 
ein  hellbraunes  Extract,  welches  geringe  Mengen  einer  an  Gly- 
cyrrhizin  erinnernden  Substanz  enthielt.  Der  Aetherauszug  be- 
stand aus  einem  rothbraunen  Harz,  welches  weder  Geruch  noch 
Geschmack  besass.  Es  war  löslich  in  Aethyl-  und  Amyl-Alkohol^ 
Chloroform,   Schwefelkohlenstoif  und    starken  Alkalis.     Schwefel- 


1)  The  Pharm.  Journ.  and  Trans.  1894,  No.  1246,  9S7. 
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säure  löste  dasselbe  mit  grüner  Farbe.  Alkohol  entzog  demselben 
eise  organische  Säure  und  Spuren  eines  Alkaloids.  Mit  Aetz- 
natron  entstand  ein  flüchtiges  Product  von  penetrantem  Geruch. 
Der  Gehalt  der  Wurzel  an  diesem  Harz  betrug  8  %.  Durch 
weiteres  Erschöpfen  des  mit  Alkohol  extrahirten  Pulvers  wurde 
ein  braunes  Extract  von  deutlich  süssem  Geschmack  erhalten. 
Dasselbe  enthielt  l^s  ^/o  Rohglycyrrhizin.  Sicher  ist  Abruswurzel 
kein  guter  Ersatz  für  Süssholz.  —  Die  Blätter  von  Abrus  pre- 
catorius  sind  unterbrochen  gefiedert  mit  8—20  Fiederpaaren. 
Die  Blättchen  sind  lineal-oval,  an  beiden  Enden  stumpf,  glatt, 
trockenhäutig.  Der  Geschmack  ist  süss,  lakritzenartig;  das  süss 
schmeckende  Princip  wurde  schon  1827  von  Berzelius  erhalten, 
aber  nicht  weiter  untersucht.  Die  gepulverten  Blätter  lieferten 
nach  der  Methode  von  Vogel  (Fällen  des  wässerigen  Auszuges 
der  von  Fett,  Chlorophyll  etc.  befreiten  Wurzel  mit  Bleiacetat 
etc.)  9  ®/o  Glycyrrhizin.  Dasselbe  war  löslich  in  Alkohol  und 
gelatinirte  beim  Eindampfen.  Nach  der  Methode  von  Lade  wurden 
10,21  ^jo  Glycyrrhizin  erhalten.  Zur  Ausführung  derselben  wird 
der  wässerige  Auszug  eingedampft,  mit  einer  Säure  gefallt,  und 
der  Niederschlag  durch  Waschen  mit  Alkohol  gereinigt.  Nach 
Ansicht  des  Verfassers  ist  nicht  das  ganze  Glycyrrhizin  an  Calcium 
oder  Kalium  gebunden,  sondern  ein  Theil  befindet  sich  in  freiem 
Zustande.  Eline  approximative  Analyse  der  Blätter  ist  folgende: 
Chlorophyll  und  Fett  4,78,  Glycyrrhizinsäure  10,21,  Albuminoide 
16,56,  Gummi  und  Farbstoffe  3,90,  Cellulose  46,65,  Mineralische 
Stoffe  10,20,  Wasser  7,70  %.  Im  Vergleich  zu  diesen  Blättern 
beträgt  der  Glycyrrhizingehalt  von  Rad.  Liquiritiae  6,3,  Glycyrrh. 
gUbra  7,18,  GlycyrrL  lepidota  6,39  ®/o.  Trotz  des  höheren 
Glycyrrhizingehaltes  ist  die  Darstellung  dieses  Körpers  aus  den 
Blättern  von  Abrus  precatorius  unvortheilhaft,  da  das  Eineammeln 
der  leichten,  zerbrechlichen  Blätter  das  Material  vertheuert  und 
uns  in  der  Süssholzwurzel  ein  viel  bequemeres  und  billigeres 
Ausgangsmaterial  zur  Verfügung  steht. 

Arachis  hypogaea.  Lecomte^)  weist  nach,  dass  entgegen 
der  Angabe  von  Erikson,  wonach  Arachis  hypogaea  die  einzige 
Papihonacee  sei,  die  Wurzelknollen  nicht  besitze,  diese  auch  in 
starker  Entwicklung  bei  ihr  vorkommen. 

Astragalus.  Nach  einem  englischen  Consulatsbericht  über 
den  Handel  von  Bagdad  und  Bussordh  macht  sich  ein  beträcht- 
licher Aufschwung  des  Traganthhandels  bemerkbar.  Als  dessen 
Ausfuhrländer  werden  Persien  und  Sulimania  genannt.  Noch 
^or  einigen  Jahren  war  der  Traganth  hier  völlig  unbekannt, 
bildet  jetzt  aber  einen  der  hauptsächlichsten  Exportartikel  des 
Landes  und  verspricht  von  Jahr  zu  Jahr  an  Wichtigkeit  zuzu- 
nehmen *). 

Butea  frondosa.  Der  indische  Farbstoff  Tesü  besteht  aus  den 
getrockneten  Bltithen   von  Butea  frondosa.    Die  Blüthen   besitzen 


1)  Gompt  rend.  T.  119,  802.  2)  F.  0.  Annnal  Series  1820. 
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zwar  nur  ein  schwaches  Färbevermögen,  dasselbe  wird  aber  ver- 
mehrt durch  Kochen  mit  verdünnter  Säure,  wobei  das  in  den 
Blüthen  enthaltene  Glykosid  zerlegt  wird.  —  Durch  Kochen  des 
wässerigen  Extracts  mit  Schwefelsäure,  Ausschütteln  mit  Aether 
und  Reinigen  des  dadurch  gewonnenen  Products  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol  und  Wasser  erhielten  Hummel  und  Ca- 
vallo^)  eine  in  farblosen  Nadeln  krystallisirende  Substanz  der 
Formel  C15H14O5,  welche  bei  210^  schmilzt  und  noch  eingehender 
zu  Studiren  ist. 

Olycyrrhiza  glabra  wird  in  der  Nähe  von  London,  besonders 
bei  Kew  und  Isleworth,  in  neuerer  Zeit  auch  bei  Mitcham  gebaut. 
Die  grösste  Menge  englischen  Süssholzes  liefert  aber  gegenwärtig 
Yorksbire  und  der  Hauptsitz  des  Anbaues  ist  Pontefract  und 
Umgebung  und  besonders  sind  es  die  fruchtbaren  Abhänge  im 
Osten  und  Nordosten  der  Stadt  zwischen  Pontefracts  und  Notting- 
ley,  wo  die  Gultur  stattfindet.  Die  Pflanzen  werden  in  Reihen 
gestellt  und  erreichen  in  3—4  Jahren  ihre  Brauchbarkeit.  Die 
dreijährigen  Wurzeln  sind  dünner  und  weniger  saftreich  als  die 
vierjährigen.  Lässt  man  die  Pflanze  fünf  Jahre  stehen,  so  werden 
die  Wurzeln  dicker  und  holzig.  Die  Wurzel  geht  durchschnittlich 
bis  zu  einer  Tiefe  von  vier,  manchmal  von  fünf  Fuss,  wodurch 
die  Ernte  eine  recht  beschwerliche  wird.  Während  der  ersten 
Jahre  können  die  mit  Süssholzpflanzen  besetzten  Ländereien  noch 
nebenbei  mit  Gemüsen  bepflanzt  werden,  die  in  Folge  der  vorher 
stattgehabten  reichlichen  Düngung  meist  guten  Ertrag  liefern; 
später  dulden  die  in  die  Höhe  gegangenen  Süssholzpflanzen,  die 
im  fünften  Jahre  eine  Höhe  von  vier  Fuss  erreichen,  keinen 
weiteren  Bau  von  anderen  Nutzpflanzen  neben  sich.  Die  Ernte 
findet  gegen  Mitte  September  statt  Die  Wurzeln  werden  aus- 
gegraben und  in  kühlen,  ventilirten  Häusern  oder  Kellern,  ge- 
wöhnlich in  Sand,  aufgespeichert,  bis  sich  die  Zeit  zur  Reinigung, 
d.  h.  zur  Elntfemung  der  Wurzelfasern,  Knospen  und  Stolonen 
findet. .  Die  Wurzelfasern  verarbeitet  man  zu  Süssholzpulver,  die 
Knospen  und  Stolonen  werden  zum  Pflanzen  aufbewahrt.  Man 
lässt  die  Süssholzpflanzen  nie  zur  Blüthe  kommen,  weil  dadurch 
der  Werth  der  Wurzel  bedeutend  verschlechtert  wird,  und  die 
Zucht  aus  Samen  ist  deshalb  ausgeschlossen.  Das  Auspflanzen 
der  Knospen  und  Stolonen  geschieht  im  Anfang  April. 

Die  Ausfuhr  von  Sässhdz  und  Lakritz  aus  Batum  nach  den 
Vereinigten  Staaten  hat  in  den  letzten  Jahren  sehr  zugenommen  *)• 

Bezüglich  des  Süssholzhandels  macht  P.  L.  Simmonds  ^)  die 
folgenden  Mittheilungen.  Die  ausserordentlich  vielseitige  An- 
wendung der  Süssholzwurzel  zu  medicinischen  und  gewerblichen 
Zwecken  illustrirt  z.  B.  der  Verbrauch  an  solcher  in  den  Ver- 
einigten Staaten,   welche   im  Jahre  1892   über  911,000  cwts   im 


1)  Chem.  ZtG:.   1894,  180.  2)  Kew   Balletin   durch   Pharm.  Ztg. 

1894,  797.  3)  Pharm.  Jonrn.  Transact.  1894,  No.  1265,  235. 

4)  Ballet,  of  Pharm.  1894,  205. 
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Werthe  von  400,000  Pf.  St.  betrug.  In  China  ist  die  Süssholz- 
worzel  nächst  dem  Ginseng  das  am  meisten  angewendete  Arznei- 
mittel In  Nordamerika  werden  drei  Sorten  in  den  Handel  ge- 
bracht. Die  beste  Sorte  besteht  ans  Stücken  von  8  Zoll  Länge, 
za  Bündeln  von  6^/2  Pfund  verpackt  Die  zweite,  „Flor^\  in 
Bandeln  von  13  Pfund  mit  14  Zoll  langen  Wurzeln  in  den 
äusseren,  und  kürzeren  in  den  inneren  Lagen.  Die  dritte  Sorte 
kommt  in  Ballen  von  1^/4  cwt  in  den  Handel.  Die  Stücke  messen 
von  32  Zoll  abwärts.  Die  beiden  besseren  Sorten  werden  in 
Stücke  zu  zwanzig  Bündeln  verpackt  Die  Güte  der  Wurzel  wird 
uaturb'ch  vom  Staudort  und  Klima  beeinäusst.  In  Yorkshire  in 
England  cultivirt  man  eine  Süssholzwurzel,  deren  Extracte  nur 
zur  Darstellung  der  „Pomfret  cakos^'  benutzt  wird.  Auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  hat  man  angefangen,  die  Glycyrrhiza  zu 
coltiviren,  indessen  dürfte  der  Erfolg  wohl  zweifelhaft  sein.  Von 
anderen  Pflanzen,  welche  Glycyrrhizin  enthalten,  sind  noch  zu 
nennen:  Abrus  precatorius,  Tabermirca  nommularia,  Alysicarpus 
longifolins  und  Macrua  arenaria.  Namentlich  die  Wurzel  der 
letzteren  Pflanze,  welche  in  den  indischen  Bazaren  in  Scheiben- 
form verkauft  wird,  wird  dort  vielfach  arzneilich  verwendet. 

E.  ütescher^;  berichtet  über  Ldkrüzen:  „Sanitas  Tiflis** 
und  die  Herstellung  der  Lakritzenpräparate  aus  d&inselben.  Bei 
der  Untersuchung  verschiedener  Lakritzenmarken  des  Handels 
kam  der  Verf.  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Lakritzen  „Sanitas 
Tiflis^'  der  beste  ist,  welchen  man  im  Handel  beziehen  kann,  trotzdem 
derselbe  erheblich  billiger  ist,  als  viele  andere  geringwerthigere 
Sorten.  Hauptsächlich  sei  auf  den  hohen  Glycyrrhizingehalt  (30  %) 
desselben  aufmerksam  gemacht,  der  durchschnittlich  doppelt  so 
hoch  ist  als  der  der  übrigen  Marken.  Auch  hinsichtlich  des 
Wassergehaltes  und  des  in  Wasser  unlöslichen  Rückstandes  ent- 
sprach diese  neue  Handelswaare  den  höchsten  Ansprüchen  (Wasser 
12,5  0/^,  Rückstand  10  %)  und  übertraf  bei  weitem  die  Anforde- 
mngen,  welche  das  Deutsche  Arzneibuch  stellt.  Die  Gründe  für 
die  gute  Qualität  des  Lakritzens  „Sanitas  Tiflis^*  liegen  zum  Theil 
in  der  Art  der  Herstellung  desselben,  zum  Theil  auch  in  dem 
Herstellungsmaterial,  d.  h.  dem  kaukasischen  Süssholz.  Das 
letztere  ist  keineswegs  eine  besonders  extractreiche  Wurzel;  aber 
im  Yerhältniss  zum  Extractgehalt  ist  die  Wurzel  sehr  reich  an 
Glycyrrhizinverbindungen.  Die  Art  der  Darstellung  weicht  insofern 
ton  dem  üblichen  Verfahren  ab,  als  die  Erschöpfung  der  Wurzel 
im  Extracteur  ohne  ein  Abpressen  stattfindet  und  in  geeigneter 
Weise  auch  dafür  Sorge  getragen  wird,  dass  möglichst  der  unlös- 
liche Rückstand  nicht  in  den  Lakritzen  kommt.  Ausserdem  wird 
das  Extract  in  Dampfpfannen  eingedickt,  wodurch  ein  Ansetzen 
und  Anbrennen  desselben  ausgeschlossen  bleibt.  Die  Marke 
„Sanitas  Tiflis**  lässt  sich  nicht  in  der  üblichen  Weise  zu  Stangen- 
lakritzen  oder  Saccus  liquiritiae   dep.   verarbeiten,   eignet   sich 

1)  Pharm.  Post  1894,  2. 
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aber  vorzüglich  zur  Darstellung  der  Salraiakpastillen.  Zur  Her- 
stellung eines  Saccus  Liquiritiae  dep.  aus  dem  Lakritzen 
„Sanitas  Tiflis**  giebt  der  Verf.  folgende  Vorschrift:  1000  Theile 
Lakritzen  (in  Blöcken  oder  Masse),  der  vorher  durch  Anfeuchten 
des  umhüllenden  Papieres  von  diesem  leicht  befreit  wird,  werden 
in  Stücke  zerschlagen  und  in  drei  Theilen  Wasser  ein  bis  zwei 
Tage  eingeweicht;  darauf  wird  im  Dampf  bade  erhitzt  bis  zur 
Lösung  und  eine  Lösung  von  6  g  Ammoncarbonat  in  etwa  50  g 
Wasser  und  40  g  Salmiakgeist  zugefügt.  Die  Mischung  wird  noch 
eine  bis  einige  Stunden  erwärmt,  dann  zum  Absetzen  bei  Seite 
gesetzt,  wobei  ein  zu  schnelles  Abkühlen  vermieden  wird.  Nach 
drei  bis  vier  Tagen  wird  der  klare  Theil  der  Lösung  abgehebert, 
der  Rest  wird  mittels  Filtrirbeutel  aus  grobem  Flanell  geklärt, 
die  zuerst  ablaufenden,  noch  trüben  Theile  werden  zurückgegossen. 
Man  erzielt  eine  Ausbeute  von  etwa  115  %.  Der  Zusatz  von  Am- 
moniak dürfte  nicht  zu  beanstanden  sein,  da  beim  Eindampfen 
wieder  ein  Succus  depuratus  von  saurer  Reaction  resultirt.  Damit 
man  aus  dem  noch  nicht  völlig  abgedampften  Succus  eine 
Solutio  Succi  herstellen  kann,  giebt  Verf.  die  specifischen  Ge- 
wichte von  Lösungen  des  Succus  liq.  dep.  ,,Sanitas  Tiflis*^  bei 
19^  an: 

Succus  liq.  dep.  20  Theile 

+  8,5  Theile  Wasser  =-  1,2127 

+   10        „  „       -  1,2032 

+  15       „  „       =  1,1702 

+   18        „  „       -  1,1552 

+  20       „  „       -  1,1468. 

Indigofera.  Der  Indigo,  Geschichtliches  und  Sprachliches;  von 
Karl  Lettenbaur  ^). 

Die  Production  von  Indigo  in  Strait  Settlements  ist  nach  dem 
Berichte  des  belgischen  Consuls  zu  Singapore  noch  lange  nicht 
bedeutend  genug,  um  der  Nachfrage  genügen  zu  können,  und  es 
ist  wünschenswerth,  dass  an  Stelle  der  chinesischen  Gewinnungs- 
methode ein  besseres  Verfahren  der  Ausbeutung  eingeführt  wird. 
Das  Klima  der  Halbinsel  Malacca  ist  für  die  Indigopflanze  ganz 
vorzüglich  und  man  pflanzt  diese  hier  durch  Ableger  fort,  während 
man  sie  in  Indien  nur  aus  Samen  erzieht,  was  natürlich  einen 
grossen  Kostenaufwand  verursacht.  Bei  Singapore  bedarf  es 
weder  besonderer  Sorgfalt  noch  der  Düngung  für  eine  Zeit  von 
sechs  Jahren,  und  die  Ernte  findet  alle  vier  Monate,  in  Indien 
nur  alle  fünf  oder  selbst  neun  Monate  statt.  Da  unter  dem 
Aequator  eine  trockene  Zeit  nicht  existirt,  entgehen  die  Indigo- 
pflanzen auch  dem  Geschicke  der  Zerstörung  durch  lange  anhal- 
tende Dürre,  wie  solche  in  Indien  häufig  vorkommt  Zum  Aus- 
ziehen des  Indigos  begnügen  sich  die  Chinesen  damit,  zwanzig 
Bündel  der  Pflanze  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  hölzernen  Fasse 
24  Stunden   zu  belassen   und  fortwährend   mit  einer  Art  Rechen 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  365, 
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amzanihren,  und  den  Indigo  durch  Zugiessen  von  Kalkwasser 
(aus  Muschelschaalen  bereitet)  zu  fällen.  Nachdem  die  Masse 
eine  Nacht  stehen  gelassen  wurde,  wird  das  überschüssige  Wasser 
abgelassen.  Bei  dem  in  Indien  üblichen  Oxydationsverfahren  ist 
die  Ausbeute  natürlich  weit  grösser,  auch  ist  das  dortige  Product 
weit  reiner  ^), 

PhasedtM  vtdgaris.  Nach  T.  B.  Osborne')  enthalten  die 
Samen  von  Phaseolus  vulgaris  L.  zwei  von  einander  verschiedene 
Proteide,  Phaseolin  und  Phaseliriy  die  zu  den  Globulinen  gehören. 
Das  fast  29  <>/o  der  Yitsbohnen  ausmachende  Phaseolin  entspricht 
dem  früher  von  Ritthausen  beschriebenen  Proteide  der  Yitsbohnen. 
Phaselin  ist  weit  löslicher  und  bleibt  nach  Abscheidung  des 
Phaseolins  in  der  Solution.  Neben  den  beiden  Proteiden  finden 
sich  winzige  Mengen  Proteose. 

FhysosUgma,  Ueber  das  Vorkommen  der  Gattung  Physostigma 
in  Ostafrika  und  einige  morphologische  Eigenthümlichkeiten  derselben 
berichtet  P.  Taubert').  Bei  der  Bearbeitung  der  afrikanischen 
Leguminosen  des  Berliner  Herbariums  fand  der  Verfasser  eine 
Physostigma,  die  nicht  nur  durch  aufiTällige  morphologische 
Charaktere  von  P.  venenosum  unterschieden  ist,  sondern  auch 
einem  ganz  anderen  Gebiete,  nämlich  dem  der  grossen  afrikani- 
schen Seen  angehört.  Während  P.  venenosum  eine  hochwindende 
Liaoe  des  Urwaldes  mit  verholzenden  Stengeln  und  gleichzeitig 
mit  den  Blättern  entwickelten  Blüthen  darstellt,  ist  die  neue  Art 
ein  aufrechter  Strauch  oder  Halbstrauch  —  es  sind  bisher  nur 
unvollkommene  Exemplare  ohne  Blätter  bekannt  geworden  —  der 
Steppe  mit  langer  Zeit  vor  der  Entwickelung  der  Blätter  er- 
scheinenden Blüthen.  Die  sonst  ein  Lianenleben  führende  Gattung 
besitzt  also  in  P.  mesoponticum,  welchen  Namen  der  Verfasser 
der  neuen  Gattung  beigelegt  hat,  einen  Vertreter,  der  sich  voll- 
kommen den  Vegetationsbedingungen  der  Steppe  angepasst  hat, 
wie  dies  auch  bei  anderen  afrikanischen  Leguminosengattungen, 
deren  Arten  sonst  nur  als  Lianen  bekannt  sind,  vorkommt  (Do- 
lichos,  Mucuna).  P.  mesoponticum  Taub.  sp.  n.  ist  ein  aufrechter 
Halbstrauch  mit  unterwärts  fast  stielrunden,  oberwärts  flach- 
gedrückten, leicht  gestreiften,  mit  sehr  kurzen,  abstehenden 
Haaren  ziemlich  dicht  bekleideten  Zweigen.  Die  Nebenblätter 
des  Stengels  sind  in  einer  Doppellinie  herablaufend,  sehr  kurz 
behaart,  am  Rande  gewimpert.  Die  Blüthen  sind  violett,  auf 
kurzen,  zottigen  Stielchen,  einzeln  oder  gepaart  in  den  Achseln 
der  dicht  behaarten  Hochblätter  entferntblüthige  Trauben  bildend, 
welche  selbst  wieder  zu  einer  grossen  lockeren  Rispe  vereinigt 
sind.  Der  Kelch  ist  am  Grunde  mit  zwei  länglich  eiförmigen, 
dicht  kurzhaarigen  Verblättern  versehen.  Die  Fahne  ist  kreis- 
rund, stark  zurückgebogen,  seitlich  mit  je  einem  leicht  eingeschla- 


1)  darch  Pharro.  Zt|r.  1894,  45. 

1)  Journ.  of  Amer.  Chem.  Soc.  XVI,  633,  703,  757. 

S)  Ber.  der  d.  Bot.  Gesellschaft  1894,  XII,  79  (mit  Abbildungen). 
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genen,  verdickten  Oehrchen^  innen  in  der  Mitte  eine  länglich 
eiförmige  Schwiele  tragend.  Die  Flügel  sind  längUch  verkehrt- 
eiförmig ,  sichelförmig  gebogen.  Das  ^Schiffchen  ist  fast  recht- 
winklig gebogen,  mit  einem  aufwärts  gerichteten  Sporn  versehen. 
Der  Fruchtknoten  ist  sitzend,  am  Grunde  von  einem  becher- 
förmigen Discus  umgeben.  Der  Griffel  ist  im  aufgerollten  Theil 
hohl,  verdickt  erhärtet  und  hellgelb  gefärbt.  Blätter  und  Früchte 
sind  unbekannt  Die  Ausbildung  des  Griffels  und  des  Schiffchens 
von  Physostigma  sind  unter  allen  Leguminosen  von  besonderem 
Interesse.  Ersterer  ist  in  seiner  unteren  Hälfte  dünnfadenformig 
und  von  zarter  C3onsisteuz,  in  der  oberen  eingerollten  Partie  da- 
gegen ziemlich  stark  verdickt,  etwas  flach  gedrückt,  von  horn- 
artiger  Beschaffenheit  und  getrocknet  hellgelber  Färbung;  längs 
der  Innenseite  trägt  er  hier  eine  Längsfurche,  die  durch  lange, 
weisse,  abstehende  Haare  verdeckt  wird.  An  der  noch  besonders 
verdickten  etwas  gedrehten  Spitze  biegt  er  plötzlich  um  und  geht 
in  ein  langes  pfriemförmiges,  seinem  Rücken  anliegendes  An- 
hängsel von  gleicher  Gonsistenz  und  Färbung  aus,  das  selbst  längs 
seines ,  Rückens  von  einem  leicht  gewellten  Häutchen  gekielt  er- 
scheint. Der  ganze  hornartig  ausgebildete  Theil  des  Griffels  incl. 
Anhängsels  ist  innen  hohl,  stellt  jedoch  keineswegs  eine  Blase  dar, 
wie  Balfour  glaubte,  und  woraufhin  er  der  Gattung  den  Namen 
gab.  Die  sehr  kurz  gestielte,  leicht  pinselförmig  behaarte  Narbe 
sitzt  ein  wenig  unterhalb  der  plötzlichen  Biegung  auf  der  Innen- 
seite. Bei  der  Ausbildung  des  Schiffchens  ist  der  Sporn  voll- 
ständig von  Balfour  übersehen  worden.  Derselbe  erscheint  kurz 
vor  dem  Aufblühen  stets  nach  links  gedrängt  und  nach  vom 
etwas  aufwärts,  mehr  oder  w^eniger  gerade  auf  die  schliesslich  aus 
der  Einrollung  des  Schiffchens  ebenfalls  links  heraustretende 
Narbe  zu  gerichtet. 

Sanguinaria  Canadensis.  In  den  Samen  hat  JohnCelley^} 
die  Anwesenheit  von  Sanguinarin  nachgewiesen.  Der  Gehalt 
scheint  etwa  V«  %  zu  sein. 

Sophora.  Dass  Cytisin  und  Sophorin  identisch  seien,  hat 
Plugge')  durch  eine  eingehende  chemische  Studie  über  die 
Alkaloide  aus  Cytisus  Laburnum  und  Sophora  tomentosa  nach- 
gewiesen. Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Alkaloids  in 
anderen  Sophoraarten  haben  ergeben,  dass  in  den  Samen  von 
Sophora  japonica,  S.  japonica  pendula  und  S.  afffnis  keine  giftige 
Päanzenbase  existirt.  Ob  Cytisin  in  Sophora  speciosa  und  Sophora 
secundiflora,  die  für  toxisch  gelten,  vorhanden  ist,  muss  durch 
weitere  Untersuchungen  aufgeklärt  werden. 

Trigondlin  CtHtNOs,  diese  von  E.  Jahns  aus  dem  Samen 
von  Trigonella  Foenum  graecum  abgeschiedene  Base,  welche  der- 
selbe als  identisch  mit  dem  synthetisch  dargestellten  Methylbeta'in 
der    Nikotinsäure    erwies,    ist    nunmehr    von    E.   Schulze    und 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1894,  189. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1894,  292. 
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S.  Frankfurt  1)  auch  in  den  Samen  von  Pisum  sativum  und 
Cannabis  sativa  aufgefunden  worden.  Sie  konnten  das  Trigo- 
nellin  sowohl  aus  grünen  vne  aus  gelben  (ausgereiften)  Erbsen 
gewinnen.    Im  Hanfsamen  findet  es  sich  neben  Gholin. 

Piperaceae. 

lieber  brasilianische  Nutz-  und  Heilpflanzen  aus  der  Familie 
der Piperaeeen  macht  Th.  Peckolt*)  folgende  Mittheilungen:  Von 
Piperomia  sind  drei  Arten,  P.  pellucida  H.  B.  Kth.,  P.  trans- 
parensMiq.  und  P.  hederacea  Miq.,  im  Gebrauche.  Die  erste 
Art,  die  von  Bahia  bis  zum  Aequator  vorkommt  und  zartes  Schild- 
krötenkraut heisst,  bildet  eine  jährige,  gabelförmig  verzweigte 
Pflanze  mit  alternirenden,  herzförmigen  Blättern,  die  jung  als 
Salat  genossen  werden.  Der  Thee  der  schwach  aromatischen 
Pflanze  dient  als  Getränk  bei  Rheumatismus.  Der  sehr  reiche 
Saft  der  P.  transparens  dient  in  Minas,  Rio  Janeiro  und  Bahia, 
mit  Zusatz  von  Zucker  als  Hustensaft,  der  von  P.  hederacea  bei 
sjphiUtischen  und  gichtischen  Affectionen.  —  Ein  sehr  geschätztes 
und  vielverwendetes  Heilmittel  ist  Potomorpheum  bei  lata  Miq., 
die  in  allen  tropischen  Staaten,  besonders  häufig  in  Minas  und 
Rio  Janeiro  wächst  und  die  als  Universalheilmittel  berühmte  echte 
„Caapeba^^  oder  „Pariparoba**  (d.  h.  Grossblatt)  darstellt  Die 
Pflanze  ist  ein  vielästiger  Strauch  von  1 — 5  m  Höhe  und  19  cm 
langen  und  fast  ebenso  breiten,  nieren-  oder  herzförmigen,  kurz 
zugespitzten  Blättern,  die  obersei ts  hellgrün,  untersei ts  mattgrün 
und  durchsichtig  drüsig  punktirt  sind.  Auf  den  Blattnerven  be- 
finden sich  beiderseits  steife  Haare.  Die  4 — 7  Blüthenkätzchen 
bilden  eine  zusammengesetzte  Dolde,  die  Frucht  eine  kleine  weiss- 
grfinlicbe  Beere  von  scharfem  Geschmack.  Der  Stengel  hat  einen 
starken,  etwas  pfeflferartigen  Geruch.  Der  Saft  der  frischen  Blätter 
dient  mit  Essig  bei  Haemoptisis,  mit  Zucker  bei  Keuchhusten, 
Bronchialkatarrh  und  Asthma,  auf  Gharpie  bei  Verbrennungen, 
anch  mit  Essig  und  Kochsalz  zu  Compressen  bei  Gontusionen. 
Die  irischen  Blätter  dienen  als  Umschläge  bei  Leberaffectionen, 
Drüsenanschwellungen  und  zur  Reinigung  von  Wunden,  die 
trocknen  Blätter  in  Abkochung  (30,0  :  500,0  tassenweise)  bei  hart- 
nadnger  Verstopfung.  Am  meisten  geschätzt  ist  das  2 — 3  cm 
dicke,  aussen  hellbraune,  mit  vielen  langen  Wurzelfasern  versehene 
Rhizom,  das  im  Decoct  und  als  Tinctur  als  kräftiges  Diureticum, 
besonders  auch  bei  Leber-  und  Milzleiden  nach  Malariafiebern 
grossen  Ruf  geniesst  und  der  Hauptbestandtheil  der  Tisana  des- 
obstruente  brasileira  gegen  Icterus  und  Gallenfieber  ist.  Man 
benutzt  ein  Decoct  der  Blätter  und  Wurzeln  als  Tisane  bei 
Wassersucht  und  Menstruationsanomalien.  Peckolt  hat  in  den 
Blattern  0,05  pfefferartig  riechendes  und  schmeckendes  ätherisches 
Oel  und  0,018  ^lo  einer  scharfen  krystallinischen  Substanz,  Poto- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  769. 

2)  Pharm.  Randsch.  Newyork  1894,  240. 
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morphin,  gefunden,  die  sich  in  Essigsäure,  Aether,  Chloroform 
und  Alkohol  leicht  löst  und  mit  Goldchlorid  und  Sublimat  Nieder- 
schläge giobt;  mit  Schwefelsäure  löst  sie  sich  mit  rother  Farbe. 
Ganz  ähnliche  Wirkung,  aber  nicht  so  yerbreitete  Anwendung  hat 
auch  Potomorphe  sidaefolia  Miq.,  die  auch  in  den  ausser- 
tropischen  Staaten  sich  findet.  In  den  nördlichen  Staaten  ersetzt 
P.  peltata  Miq.  die  P.  umbellata.  Von  P.  peltata  werden  auch 
die  stark  pfefferartig  schmeckenden  Beeren  als  harntreibendes 
Mittel  benutzt.  —  Enkiaceanothifolia  Kth.  ist  die  „Jabo- 
ramdi"  in  den  Staaten  Espirito  Santo,  Minas  und  Rio  Janeiro. 
Die  verkehrt  rundlichoyalen,  oberseits  dunkelgrünen,  durchsichtig 
punktirten  Blätter  kommen  als  schweisstreibendes  Mittel  kaum  in 
Anwendung,  dagegen  werden  die  3 — 7  cm  langen,  scharf  aroma- 
tischen Blüthenkätzchen  als  Reizmittel  (in  Form  einer  Tinctur) 
und  die  Wurzel  (im  Aufguss  und  als  Tinctur)  als  Stomachicum  und 
Diureticum  benutzt  Bei  der  Einfährung  der  Folia  Pilocarpi  in 
Europa  kamen  auch  die  Blätter  von  Enkia  herüber,  deren  Wurzel 
übrigens  auch  ein  Antidot  bei  Schlangenbiss  (mit  Branntwein  ge- 
stossen,  alle  10  Minuten  ein  Likörglas  voll,  gleichzeitig  auch  auf 
die  Wunde  als  Kataplasma  benutzt)  ist.  —  Auffällig  ist,  dass  die 
Blätter  der  in  Brasilien  sehr  verbreiteten  Arthante  elongata 
Miq.,  bekanntlich  unter  dem  Namen  Matico  ein  renommirtes 
Trippermittel,  dort  nicht  gesammelt,  sondern  von  Peru  auf  dem 
Umwege  über  Europa  bezogen  werden.  Die  scharf  aromatischen 
Beeren  werden  wie  Cubeben  benutzt.  Noch  mehr  kommen  in 
dieser  Richtung  die  dünnen,  krummen,  circa  12  cm  langen,  scharf 
pfefferartig  schmeckenden  Büthenkätzchen  von  Artanthe  cau- 
data  Miq.,  getrocknet  und  gepulvert,  zu  1,0  mit  Milch  3  Mal 
täglich  in  Anwendung.  Die  in  den  tropischen  Staaten  nördlich 
bis  Pernambuco  vorkommende  Pflanze  ist  als  Indianerpfefier, 
langer  Pfeffer  bekannt.  Ihre  Wurzel  gilt  hier  für  ein  Specificum 
gegen  Schlangenbiss  und  für  ein  gutes  harn-  und  schweisstreiben- 
des Mittel,  wird  auch  bei  Zahnweh  gekaut.  In  den  Südstaaten 
steht  Arthanthe  Mikamana  Miq.  bei  dem  Volke  in  grossem 
Rufe  bei  Gessiren  der  Menstruation  oder  Lochien.  A.  eximia  Miq. 
ist  der  Lianenschlangenpfeffer  von  Minas  und  Rio  Janeiro,  so 
genannt  wegen  der  Aehnlichkeit  der  33—40  cm  langen,  herab- 
hängenden, cylindrischen,  an  der  Spitze  dünner  werdenden,  finger- 
dicken, hellgrünen  Blüthenkätzchen  mit  der  Giposchlange  (Coluber 
liocerus  Merr.)*  Diese  Kätzchen  sind  ebenfalls  Schlangenantidot, 
auch  wird  eine  Abkochung  davon  bei  weissem  Fluss  genossen  und 
die  Wurzel  gilt  als  diuretisch  und  diaphoretisch. 

Piper  Öubeha.  Gelegentlich  der  Untersuchung  einer  Anzahl 
von  Cubeben-Mustem  fand  A.  VogP)  einige  unzweifelhaft  fcisdit 
Cubeben,  welche  in  der  vorliegenden  Arbeit  beschrieben  sind.  Der 
Bau  der  Fruchtschaale  und  der  Samenhaut  der  echten  Cubeben 
ist  im  Allgemeinen  folgender:   Das  Epikarp  ist  eine  kleinzellige 

1)  Pharm.  Post  1894,  481. 
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Epidermis  ans  polygOBalen  Tafelzellen  ohne  Trichome  mit  ziemlich 
starker  Cuticiüa.  Meistens  folgt  dann  eine  hypodermatische  Stein- 
zellenschicht, welche  Ton  dünnwandigen  nnyerholzten  Parenchym- 
zellen  unterbrochen  wird.  Das  übrige  Mesokarp  ist  mehr  oder 
weniger  deutlich  in  zwei  Gewebeabschnitte  gegliedert,  einen 
äusseren  etwa  Vs  der  Perikarpdicke  einnehmenden^  ans  grossen 
dünnwandigen  schlaffen  Parenchymzellen  gebildeten  nnd  einen 
inneren,  etwa  Vs  der  Perikarpdicke  einnehmenden  Abschnitt, 
welcher  bald  ganz  aus  straffen,  manchmal  ziemlich  derbwandigen, 
dicht  getüpfelten  nnd  yerholzten  Parenchymzellen  besteht.  Die 
Grenze  zwischen  diesen  beiden  Abschnitten  des  Mesokarps,  Ton 
denen  in  der  Regel  nnr  der  äussere  Oelharzschlänche  einschliesst, 
bezeichnen  die  meridianartig  ziehenden  Oefässbündel.  Das  Endo- 
karp  ist  eine  Steinschale,  welche  typisch  aus  einer  einfachen  Lage 
radial  gestreckter,  in  der  Flächenansicht  polygonaler,  daher  im 
Ganzen  kurz-prismatischer  Steinzellen  aufgebaut  ist,  die  sich 
jedoch  in  zahlreichen  Fällen  durch  Steinzellen  verstärkt  Die 
Samenhaut  lässt  sich  meist  in  zwei  Schichten  mehr  oder  weniger 
Tollkommen  zusammengedrückter,  sehr  dünnwandiger,  von  der 
Flache  polygonaler,  relativ  grosser  Zellen  zerlegen.  (Zur  Auf- 
hellung der  Gewebe  benutzte  der  Verf.  Acid.  carbolic.  liquefact.) 
1.  Falsche  Gubeben  vom  Jahre  1892.  In  Grösse  und  Gestalt  mit 
echten  Gubeben  übereinstimmend,  nur  die  Farbe  im  Allgemeinen, 
heller,  zumal  graugrün  und  hellgelbbraun.  Die  hypodermatische 
Stemzellenschicht  sehr  locker,  vielfach  unterbrochen;  äusserer 
Theil  des  Mesokarps  sehr  reich  an  Oelharzzellen,  innerer  Theil 
ohne  diese.  Zellen  der  Steinschale  kleiner  und  weniger  auffallend 
radial  gestreckt  als  bei  echten  Gubeben,  im  Uebrigen  vollkommen 
verdickt.  2.  Earbouw -Beeren  von  Java.  Kugelig  oder  eirund, 
knrzgespitzt,  8 — 9  mm  im  Durchmesser,  in  einem  14 — 17  mm 
langen,  am  Ende  verdickten,  stielartigen  Theil  zusammengezogen, 
sdiwärzlich-grau  oder  graubraun,  unregelmässig  grob  runzelig. 
Geruch  und  Geschmack  gewürzhaft,  einigermaassen  elemiartig. 
Im  Wasser  schwellen  die  Früchte  stark  an,  ihr  Querschnitt  ist 
krrämnd;  Perikarp  braun  oder  röthlichbraun;  Samen  weiss,  etwas 
fettglanzend,  an  das  Perikarp  anschliessend.  Das  Perikarp  hat 
im  Allgemeinen  den  Bau  der  echten  Gubeben,  doch  fehlt  die 
Steinschale  ganz.  3.  Padang-Gubeben.  Dieselben  haben  das 
Aussehen  echter  Gubeben,  jedoch  sind  sie  grösser  und  vorwiegend 
gelbbräunlich  oder  rothbraun  bis  hellgraubraun,  sehr  schön  netz- 
runzelig. Stiel  Dach  abwärts  allmählich  verjüngt,  läugskantig  und 
langsfurchig  durch  Fortsetzung  der  Netzrunzeln  von  dem  dicken, 
ca.  5 — 8  mm  im  Durchmesser  betragenden  Theil  der  Frucht  auf  den 
stielartigen.  Gesammtlänge  16—23  mm,  wovon  10 — 15  mm  auf 
den  Stiel  ent£Gillen.  Der  Samen  lässt  sich  leicht  herauslösen,  ist 
niedergedrückt-kugelig  mit  rothbrauner  Samenhaut,  im  Innern 
blendend  weiss,  an  der  Oberfläche  am  Grunde  mit  einer  grossen 
scfaeibenmndeD  eingedrückten  Narbe,  am  Scheitel  mit  einem  kreis- 
runden, in  der  Mitte  etwas  vorspringenden  Nabel.    Unter  der  sehr 
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kleinzelligen  Oberhaut  eine  zweite  kleinzellige  Gewebeschicht,  dann 
erst  die  stark  unterbrochene  Sclerenchymschicht  Die  Samenhaut 
besteht  aus  zwei  zusammengedrückten  Zellschichten.  Aeusserste 
Schicht  des  Endosperms  wie  das  übrige  Endosperm  mit  Amylum 
gefüllt.  4.  Falsche  Cubeben  vom  Jahre  1893.  Kugelig  oder 
niedergedrückt-kugelig,  ohne  Stiel,  am  Grunde  mit  einer  flachen, 
ziemlich  grossen,  helleren  Narbe,  am  Scheitel  in  eine  kurze, 
stumpfe,  furchig-runzelige  Spitze  vorgezogen.  Oberfläche  matt 
graubraun  bis  schwärzlich,  grobrunzelig.  In  der  Waare  befinden 
sich  ganze  Stücke  des  Fruchtstandes:  mehrere  Früchte  an  einem 
Stück  der  Kolbenspindel  dicht  aufsitzend.  —  Perikarp  schwarz- 
braun, etwa  1  mm  dick;  Samen  die  Höhlung  ausfüllend,  nieder- 
gedrückt-kugelig oder  fast  eirund,  an  der  Oberfläche  braun,  meri- 
dianartig entfernt  feingestreift,  4  mm  im  Durchmesser,  in  der 
Mitte  weiss,  in  der  Peripherie  grünlich  oder  gelblich.  Die  Stein- 
zellenschicht unter  der  kleinzelligen  Epidermis  locker,  stark  unter- 
brochen. Zarte  Gefässbündel  scheiden  den  äusseren  vom  inneren 
Theile  des  Mesokarps.  Die  äusserste  Schicht  des  Endosperms 
besteht  aus  kleinen,  nach  aussen  stärker  verdickten,  farblosen 
Zellen;  weiterhin  werden  die  Zellen  gross  und  sind  dicht  mit 
feinkörniger  Stärke  erfüllt. 

A.  de  Wevre^)  hat  eine  Studie  über  die  Cubeben  und  ihre 
Verfälschungen  unter  besonderer  Beziehung  auf  die  von  ihm  im 
Museum  der  englischen  Pharmaceutischen  Gesellschaft  und  des 
Botanischen  Gartens  zu  Kew  studirten  Sorten  ausgeführt.  Hier- 
nach ist  die  auf  Java  als  Rinu  katuntjur  bezeichnete  Frucht  die 
echte  Cubebe.  Stamm  und  Blätter  sind  mit  einfachen,  einreihigen, 
mehrzelligen  Haaren  versehen,  und  der  Durchschnitt  der  Blatt- 
nerven ist  planconvex.  Für  die  Frucht  sind  die  prismatische 
Gestalt  der  Sclerenchymzellen  des  Endokarps,  die  in  einer  einzigen 
Keihe  radial  angeordnet  sind,  und  die  zusammengedrückten,  ge- 
wöhnlich nur  4  Reihen  bildenden  Parenchymzellen  des  Mesokarpe 
charakteristisch.  Die  Frucht  misst  4 — 5  mm  im  Durchmesser, 
und  der  Fruchtstiel  hat  eine  Länge  von  5—7  mm.  Concentrirte 
Schwefelsäure  giebt  der  Frucht  karminrothe  Färbung.  Verholzung 
der  Wandungen  der  Oeldrüsen  konnte  de  Wevre  nicht  constatiren. 
Für  Cubebenpulver  sind  die  prismatischen  Steinzellen  des  Endo- 
karps und  die  in  relativ  geringer  Zahl  vorhandenen  Tracheiden 
(nur  beim  Vorhandensein  vieler  Stiele  sind  die  letzteren  in 
grösserer  Anzahl  zugegen)  maassgebend.  Färbt  Jod  das  Pulver 
blau,  so  hat  man  zu  untersuchen,  ob  die  Blaufärbung  die  kleinen 
polygonalen,  des  Hilum  und  der  concentrischen  Ringe  ermangeln- 
den Stärkekörnchen  oder  die  Stärke  des  Zellgewebes  betriflt;  im 
letzteren  Falle  ist  die  Gegenwart  von  Rhamnusfrüchten  zu  bearg- 
wöhnen. Bei  den  Cubeben  der  javanischen  Districte  Bagelen, 
Gheribou  und  Djobjokarta  sind  die  Haare  kürzer,   die  Zellen  des 


1)  Annal.   d.   Ges.   d.  Med.   u.   Natarw.   za   Brüssel  III.   Th.;    durch 
Pharm.  Ztg. 
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Mesokarps  von  verschiedener  Länge  oder  Breite,  und  die  Zahl 
der  Zellreihen  variirt.  Die  auf  Java  als  Rinu  badak  bezeichnete 
Varietät  der  Cubeben  zeichnet  sich  durch  die  Abwesenheit  von 
Haaren  auf  Stamm  und  Blättern  und  durch  das  Vorhandensein 
von  dickwandigen  Zellen  unter  der  Epidermis  der  oberen  und 
unteren  Fläche  aus.  Die  Frucht  ist  der  echten  Cubebe  sehr 
ähnheh,  doch  sind  8—9  oder  selbst  12  Reihen  Zellen  des  Meso- 
karps  vorhanden  und  Schwefelsäure  färbt  die  Frucht  gelbbraun 
oder  orange.  Nach  de  Wevre  sind  diese  Cubeben  identisch  mit 
den  von  Kirkby  beschriebenen  Cubeben  mit  Macisgeruch  und  mit 
Piper  crassipes  von  Elbome  und  VPilson.  Gewisse  Variationen 
sind  auch  bei  dieser  Cubebenart  vorhanden.  So  bilden  bei  den 
Gabeben  von  Surabaja  die  Steinzellen  unter  der  Epidermis  keinen 
vollständigen  Ring,  sondern  sind  durch  grosse  Zwischenräume  ge- 
trennt, und  die  Steinzellen  des  Endokarps  haben  Neigung,  poly- 
gonal zu  werden.  Ein  Muster  von  Cubeben  aus  Surakarta  mit 
glatten  Blättern  und  Stielen  hatte  im  Mesokarp  6 — 7  Reihen 
Zeilen  und  im  Endokarp  polygonale  oder  rectanguläre  Zellen 
neben  den  prismatischen,  färbte  sich  aber  wie  echte  Cubeben 
mit  Schwefelsäure  karminroth.  Unter  dem  Namen  Piper 
Cabeba,  var.  crassipes,  beschreibt  de  Wevre  eine  Frucht 
TOQ  7  mm  Durchmesser,  7  mm  Länge  mit  einem  doppelt  (11 
bis  15  mmj  so  langen,  abgeplatteten  Fruchtstiele,  die  Macis- 
geruch und  bitteren  und  weniger  brennenden  Geschmack  besitzt. 
Von  Schwefelsäure  wird  sie  braun  gefärbt.  Sie  entspricht  der 
von  Kirkby  gegebenen  Beschreibung,  hat  aber  zerstreute  Gruppen 
Steiozellen  im  Epikarp  und  8 — 10  Reihen  Mesokarpialzellen.  Das 
Eodokarp  besteht  aus  2  Reihen  polygonaler  Zellen.  Eine  von 
Miqael  als  Cubeba  officinalis  signirte  Cubebenfrucht  im  Kew  Her- 
barium besitzt  ein  ganz  ähnliches  Endokarp  mit  2  Zellreihen,  die 
ZeUen  sind  etwas  abgeplattet.  Diese  von  Schwefelsäure  braun 
gefärbte  Frucht  ist  vielleicht  mit  der  dritten  von  Treub  unter- 
schiedenen Sorte,  der  Rinu  tjarulok,  identisch. 

Plumbaginaceae. 

Guaycum  wird  im  Heimathland  die  Statice  brasiUensiSj  Plum- 
bagin.  genannt,  die  in  Brasilien,  Chili  und  Argentinien  wächst. 
Die  Pflanze  gilt  als  Adstringens  und  wird  gegen  Dysenterie  und 
gegen  atonische  Geschwüre  in  der  Gestalt  eines  Decocts  oder 
«mer  Tinctur  gebraucht  ^), 

Podostemaceae. 

Von  brasilianischen  Nutz-  und  Heilpftamen  aus  der  Familie 
der  Podostemaceen  erwähnt  Th.  Pockolt*)  Mourera  Wedde- 
Hana  TuL,  Apinagia  fucoides  Tul.  und  Lophogyne  heli- 
candra  TuL    Die   erstgenannte,    die   besonders   häufig   an   den 

1)  L'ünion  pfaarmacent.;  durch  Apoth.  Ztg.  1894,  543. 

2)  Pharm.  Rundsch.  Newyork  1894,  240. 
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Wasserfallen  des  Bio  negro  im  Staate  Amazonas  ist,  fuhrt  die 
Namen  Salzblatt,  Salzkraut  oder  Salzgemäse,  weil  sie  den  Fluss- 
bewohnem  das  Salz  ersetzt.  Man  laugt  die  an  der  Sonne  ge- 
trocknete und  eingeäscherte  Pflanze  mit  heissem  Wasser  aus, 
kolirt  durch  Bastsäcke  und  verdampft  zur  Trockne.  Der  nach 
Grrayes  aus  2,18  schwefelsaurem  Kalium,  13,82  Kaliumcarbonat, 
33)6  Chlorkalium  und  50,4  Ghlornatrium  bestehende  Bückstand 
dient  als  Salz.  Die  als  Steinmoos  bezeichnete  Lophogyne  mit 
fächerförmigen,  am  äussersten  Zipfel  sehr  fein  getheüten  Blättern 
wird  auch  in  Abkochung  als  Getränk  bei  Fieber  gegeben. 

Polygalaoeae« 

Palygala  Senega.  In  der  Wurzel  der  Polygala  Senega  sind 
bisher  gefunden  worden:  Senegin,  Polygalasäure,  Olykose»  Fett- 
körper, ein  wenig  studirter  Körper  mit  energischer  Wirkung  und 
ein  mit  dem  Namen  Polygalite  bezeichneter  Körper,  dessen  An- 
wesenheit Chodat  1887  festgestellt  hat  Guillaume-Gentil  ^) 
hat  diesen  letztgenannten  Körper  aufzufinden  sich  bemüht  und 
ist  folgendermaassen  yerfahren.  Der  mit  heissem  Wasser  ge- 
wonnene und  zur  dickflOssigen  Gonsistenz  eingeengte  Auszug  der 
Wurzel  wird  mit  absolutem  Alkohol  Ton  den  schleimigen  Sub- 
stanzen befreit  und  nach  zwölfstttndigem  Stehen  mit  basischem 
Bleiaoetat  versetzt.  Das  mit  HtS  behandelte  Filtrat  wird  wiederum 
zu  einem  sich  dunkdbraunfärbenden  Sirup  eingedampft  und 
wiederholt  mit  kaltem  und  darauf  mit  heissem  Alkohol  auf 
genommen.  Die  alkoholischen  Auszüge  werden  conceotrirt,  Ton 
neuem  mit  Alkohol  aufgenommen,  bis  man  schliesslich  einen  farb- 
losen, dickflüssigen  Bückstand  erhält.  In  diesem  bilden  sich  beim 
Stehen  nach  circa  6  Monaten,  im  Exsiccator  schon  nach  8 — 10 
Tagen,  Krystalle,  die  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
farblos  werden,  bei  138^  schmelzen  und  sich  leicht  in  Wasser, 
ziemlich  leicht  in  Alkohol,  fast  gamicht  in  Aether  lösen.  Ihre 
wässrige  Lösung  reducirt  Fehlings  Lösung  nicht,  nach  24  Stunden 
findet  sich  aber  ein  rother  Niederschlag  auf  dem  Boden  des 
Beagensrohres ;  reducirende  Eigenschaft  besitzt  hingegen  die 
wässrige  Lösung  des  Sirups,  der  aus  den  mit  äS  behandelten 
Auszügen  erhalten  wurde. 

Eine  Vermenguna  der  Senegawurzd  mit  sogenannter  ivetsaer 
Ipecaeuanhay  von  BicSiardsonia  scabra  St.  Hil.,  hat  A.  Andree*) 
gefunden.  So  leicht  nun  beide  Wurzeln  ihrer  Gestalt  nach  auch 
zu  unterscheiden  sein  würden,  so  kann  es  bei  der  gleichen  Ober- 
flächenfarbe derselben  doch  vorkommen,  dass  bei  nur  flüchtiger 
Durchmusterung  eine  solche  ffiftige  Beimengung  übersehen  werde, 
denn  dass  die  beigemischte  Ipecacnanha  Emetin  enthielt,  wurde 
von  Andr6e  festgestellt  Uebrigens  haben  die  mit  Ipecacuanha- 
wurzel  gemischten  Senegawurzeln   ein   weit   zarteres  und   mehr 


1)  Schweiz.  Wochensohr.  far  Gbem.  und  Phftrm.  1894,  840. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894,  28. 
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faseriges  Aussehen  gezeigt  Sie  besassen  ferner  nicht  durchweg 
den  gewundenen  Kiel,  und  die  violette  Farbe  der  schappenförmigen 
Blatter  des  Schopfes  erstreckte  sich  auch  auf  die  langen,  daran 
befindlichen  Stengelreste.  Andree  vermuthet^  dass  diese  Senega- 
wurzeln  von  einer  anderen  Polygalaart  abstamme,  welche  mit 
Bichardsonia  scabra  zusammen  vorkommt  und  mit  dieser  ge- 
Bammelt  wird.  Es  könnte  dann  eine  nicht  genügend  ausgelesene 
Quantität  dieser  Wurzel  in  gute  Senegawurzel  vertheilt  worden 
sein,  und  so  derselbe  Fall  vorliegen,  wie  bei  Rhiz.  Imperatoriae, 
in  welcher  Andree  mehrfach  Wurzelstücke  von  Veratrum  album 
und  von  Aconitarten  gefunden  hat,  welche  in  Folge  des  gemein- 
samen Vorkommens  mit  jenen  gegraben  und  getrocknet,  später 
aber  nicht  rein  ausgelesen  worden  waren. 

Eine  von  J.  H.  Maiden  ^)  über  australische  Manna  veröifent- 
lichte  Analyse  veranlasste  F.  A.  F lückiger  *)  diese  neue  Manna- 
art näher  zu  untersuchen.  Unsere  ersten  Nachrichten  über 
diese,  anch  Myoporum-Manna  genannte  Droge  stammen  von 
George  Bennet,  welcher  sie  auf  seinen  Forschungsreisen  in  New 
South  Wales  1832  fand.  Sie  wird  dort  von  einem  Baume  ge- 
sammelt, welcher  wie  noch  andere  mit  Santalum-Arten  garnicht 
verwandte  Bäume  den  Namen  Santelholz  führt  Die  Manna  soll 
anfuigs  weiss  oder  doch  wenig  gefiurbt  sein,  allmählich  aber  bräunlich 
oder  sogar  röthlich  werden,  zuerst  schlammig  aussehen  und  später 
erst  erdige  Beschaffenheit  annehmen.  Die  von  den  Eingeborenen 
der  6^|;exiden  um  die  südaustralische  Fowler  Bay,  (132°  ö.  L.) 
als  Outeman  bezeichnete  Manna  bildet  handgrosse,  lockere 
Klampen  oder  mehr  als  30  cm  Länge  erreichende  Stäbe  und  tritt 
sehr  reichlich  auf.  —  Die  dem  Verf.  zur  Verfügung  stehende 
Probe  stammte  aus  West- Australien  (28  **  s.  Br.).  Sie  war  von 
matt-grauer  Farbe,  stellenweis  weiss,  durch  und  durch  krystal- 
linisch.  Geruch  und  Geschmack  erinnern  ganz  an  Eschenmanna. 
Mit  dem  lO&chen  Gewichte  Wasser  liefert  die  Mvoporum-Manna 
eine  brännliohe,  neutrale  Lösung,  welche  sich  mit  Thierkohle  leicht 
entfärben  lässt  Bleiessig  veranlasste  eine  kaum  merkliche  Trübung. 
Ueber  Schwefelsäure  verlor  die  Manna  2,6  <^/o  an  Gewicht;  sie 
hält  sich  an  der  Luft,  ohne  feucht  zu  werden.  Aus  der  wässerigen 
Lösung  krystallisirt  sehr  bald  Mannit  heraus.  Mit  Fehling'scher 
Losung  wurden  3,79  <^/o  Traubenzucker  gefunden,  eine  Ablenkung 
des  polarisirten  Lichtstrahles  konnte  nicht  bemerkt  werden.  Die 
Asdie  betrag  0,5  %.  Die  von  J.  H.  Maiden  veröffentlichte  Analyse 
ist  folgende: 

Mannit  89,65  V» 

Feachtigkeit  3,50  „ 

Redaoirender  Zucker  2,67  „ 

Andere  Zucker  durch  Inversion  ermittelt   0,51  „ 
Darob  Bleiessig  fällbare  Sabstanzen  22,87  „ 

Anorganische  Stoffe  1,10  „ 

1)  Pharm.  Jonrn.  and  Trans.  1893,  No.  1179,  608  nnd  Repert.  1898,  47. 

2)  Andiiv  der  Pharm.  1894,  311. 
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Diese  Manna  könnte  also  sehr  wohl  au  Stelle  der  jetzt  gebräuch- 
lichen verwendet  werden.  —  Bezüglich  der  Entstehung  ist  man 
der  Ansicht,  dass  die  Absonderung  durch  Insectenstiche  herbei- 
geführt werde.  Es  müsste  dies  indessen  noch  erwiesen  werden; 
in  der  Droge  selbst  waren  Insecten  nicht  aufzufinden.  —  lieber 
eine  Manna  von  90  %  Mannitgehalt  berichtete  Jaudrier  ^).  Die- 
selbe war  von  Platanus  orientalis  gesammelt.  —  Es  würde  eine 
lohnende  Aufgabe  sein,  zu  ermitteln,  unter  welchen  Bedingungen 
so  aufifallende  Mengen  Mannit  entstehen  können. 

Polygonaceae. 

PolygonumBistorta.  K.F.v.Stein  ^)  hat eii\e pharmakognostische, 
chemische  und  klimsche  Untersuchung  der  Natferwurzd,  welche  in 
Russland  ein  beliebtes  Volksmittel  gegen  Durchfall  ist,  vor- 
genommen. Die  frische  Wurzel  besitzt  eine  braunrothe  Farbe 
und  ist  mit  vielen  ringförmigen  Erhebungen  versehen;  an  der 
unteren  Seite  sind  zahlreiche  rauhe  Nebenwurzeln  vorhanden«  Da 
die  Wurzel  im  Frühjahr  den  grössten  Gerbstoffgehalt  besitzt,  so 
muss  sie  zu  dieser  Zeit  gesammelt  werden.  Auf  dem  mikros- 
kopischen Querschnitt  erscheint  die  äussere  Grenzschicht  als 
schmale  fast  schwarze  Linie,  welche  aus  einer  Reihe  desorgani- 
sirter,  mit  dunklem  Inhalte  gefüllter  Zellen  besteht;  dieser  folgt 
das  aus  drei  oder  mehr  Reihen  gebildete,  gelbgefärbte  verkorkte 
Periderm.  Bei  jungen  Wurzeln  ist  eine  aus  quadratischen  Zellen 
bestehende  Epidermis,  welche  mit  einer  dicken,  rothbraunen 
welligen  Guticula  versehen  ist,  vorhanden.  Die  innerste  Reihe 
der  Peridermschicht  fliesst  mit  der  sehr  breiten  Parenchym- 
schicht  zusammen.  Letztere  ist  locker «  aus  runden,  porösen 
Zellen  mit  einer  Menge  kleiner  und  grosser  Intercellular- 
räume  gebildet.  Die  Zellen  enthalten  Amylum  und  Drusen  von 
oxalsaurem  Kalk.  Die  Gefässbündel  sind  coUateral  und  bilden 
einen  von  Markstrahlen  durchbrochenen  Ring.  Das  einzelne 
Gefässbündelpaar  erscheint  wie  zwei  mit  den  flachen  Seiten  auf 
einander  liegende  Kegel.  Die  Markstrahlen  sind  2 — 8  Reihen 
breit,  besitzen  in  radialer  Richtung  gestreckte  Zellen.  Aus- 
gezeichnet ist  das  Rhizom  durch  einen  hohen  Gehalt  an  oxal- 
saurem Kalk  und  Gerbstoff.  Zur  Fixirung  des  letzteren  auf  den 
Ablagerungsstellen  wurden  Wurzelstücke  in  einer  wässerigen 
Lösung  von  Kaliumdichromat  macerirt.  Der  Gerbstoff  befindet 
sich  ausschliesslich  in  den  parenchymatösen  Zellen  des  Markes, 
der  Markstrafalen,  der  Rinde  und  Gefässbündel,  dagegen  konnte 
kein  Gerbstoff'  in  den  Tracheiden  nachgewiesen  werden.  Die  ein- 
zelnen Bestandtheile :  Stärke,  oxalsaurer  Kalk  und  Gerbstoff  kamen 
stets  in  besonderen  Zellen  vor.  —  Die  nach  der  üblichen  Extrac- 
tionsmethode  ausgeführte  chemische  Analyse  ergab  folgende 
Resultate:    Petroläther  löste  0,445  o/o,    Aether  2,885  «/o,   Alkohol 


1)  Comptes  renduB  Oct.  1892,  498. 

2)  durch  Pharm.  Zeitschrift  für  RosBland  1894,  XXXIII,  165  n.  181. 
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13,947  o/o,  Wasser  0,68  o/o  Pflanzenschleim  und  19,717  o/o  Gerb- 
stoff. Der  Gehalt  an  Glykose  betrug  0,45  o/q,  der  Stärkemehl- 
gehalt 29,52  o/o.  Ausserdem  wurden  bestimmt  Parabin  0,86  o/q, 
ozalsaurer  Kalk  1,1  o/^,  Eiweissstoffe  10,171  o/q,  Gallussäure 
0,447  o/o.  Der  Farbstoff  gab  die  Reactionen  der  Protocatechu- 
säure.  Der  Gerbstoff  der  Natterwurzel  giebt  in  Lösungen  von 
Eiweissstoffen  einen  viel  lockeren,  langsamer  entstehenden  Nieder- 
schlag als  Tannin.  Er  hat  ferner  eine  2V8  Mal  schwächer  ger- 
bende Wirkung  auf  Leder  wie  Tannin;  die  Diffusionskraft  durch 
Thierblase  ist  dagegen  7  Mal  stärker.  In  diesen,  von  dem  Tannin 
abweichenden  Eigenschaften  des  Gerbstoffes  der  Natterwurzel  sucht 
Verf.  die  Erklärung  der  Thatsache,  dass  letztere  die  reine  Gerb- 
säure an  Wirkung  übertrifft.  Die  feste  Bindung,  welche  zwischen 
dem  Gerbstoff  der  Natterwurzel  und  dem  färbenden  Princip 
dieser  Droge  existirt^  verursacht  eine  langsame  Assimilation  der 
Gerbstoffverbindungen  mit  den  Eiweissstoffen  und  ermöglicht  das 
Einnehmen  von  grösseren  Dosen,  ohne  Störungen  der  Verdauung 
hervorzurufen.  Unverkennbare  therapeutische  Vorzüge  liegen 
ferner  in  der  grossen  Diffusionskraft  und  schwachen  gerbenden 
Wirkung,  da  die  Schleimhaut  des  Magens  weniger  angegriffen 
wird.  Die  antiseptische  Kraft  desselben  ist  der  des  Tannins  gleich. 
Die  geeignetste  Form  der  Anwendung  für  die  Therapie  ist  ein 
Infiiso-Decoct  (15,0  auf  180,0  Wasser).  Dieses  Präparat  enthält 
ca.  1,0  an  Gerbstoffen,  und  wird  esslöffeiweise  stündlich  genommen. 
In  Pulverform  können  0,6  g  2—6  Mal  täglich  Erwachsenen  ge- 
geben werden.  Das  Präparat  ist  überall  zu  empfehlen,  wo  eine 
Stärkung  der  Gewebe  oder  Hemmung  der  zu  grossen  Ausschei- 
dungen aus  dem  Organismus  nothwendig  sind. 

Pölygonum  aachaline  wird  als  neues  Futtermittel  für  Pferde 
und  Rindvieh  empfohlen.  Die  Pflanze  stammt  von  der  Insel 
Sachalin  und  ist  nach  Europa  verpflanzt  worden  i). 

Bheum.  Die  ßhabarbercultur  in  Grossbritannien  ist  schon 
recht  alt  und  reicht  bis  1762  zurück,  zu  welcher  Zeit  Mounsey 
eine  Quantität  Rheumsameu  aus  Russland  nach  England  sandte. 
Schon  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde  die  Gultur  in  grossem 
Maassstabe  in  Banbur}'  betrieben  und  1789  erhielt  Hayward  dafür 
die  sUbeme,  1794  die  goldene  Medaille  der  Society  of  Arts.  1811 
gelangten  die  Pflanzungen  nach  Hayward's  Tode  in  den  Besitz 
der  Familie  Usher.  In  dem  letzten  Decennium  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurde  in  England  sowohl  in  der  Privatpraxis  als  in  den 
Hospitälern  fast  ausschliesslich  englischer  Rhabarber  benutzt,  für 
dessen  Gleichwerthigkeit  mit  dem  chinesischen  sich  verschiedene 
bedeutende  Aerzte  jener  Zeit,  wie  Falconer,  Parry  und  Fothergill 
aussprachen.  Dass  der  englische  Rhabarber  in  Misscredit  gerieth, 
hat  nach  R.  Usher*)  darin  seinen  Grund,  dass  verschiedene 
Varietäten   sich  durch  die  Forpflanzung  mittelst  Samen  bildeten. 


1)  Südd.  Apoth.  Ztg.  1894;  durch  Pharm.  Gentralh.  1894,  128. 

2)  Pharm.  Jonm.  Transaot.  1894,  200. 
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Ob  orsprüDglich  Rbeum  palmatam  oder  Rheum  undulatum  gebaut 
warde,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Seit  1867  ist  durch  Hanbury 
Bbeum  officiDale  eingeführt  worden.  Schon  seit  30  Jahren  hat 
Usher  die  Fortpflanzung  durch  Samen  gänzlich  vermieden  und 
es  ist  ihm  dadurch  gelungen,  Pflanzen,  die  überhaupt  nicht  zur 
Blüthe  gelangen,  und  welche  ein  gleichmässiges  Product  liefern^ 
zu  erhalten.  Eine  Verbesserung  der  Qualität  der  englischen  Radix 
Rhei  ist  ferner  dadurch  erzielt  worden,  dass  man  an  Stelle  des 
Trocknens  in  künstlicher  hoher  Temperatur  graduelles  Trocknen 
durch  Ströme  atmosphärischer  Luft  gesetzt  hat,  wodurch  die 
Wurzel  stark  verdichtet  und  weniger  porös  wird  und  ein  dem 
chinesischen  Rhabarber  ähnliches  Aeussere  erlangt.  Die  anfangs 
nur  zehn  Morgen  betragende  Landfläche  zur  Rhabarbercultur  ist 
auf  mehr   als   vierzig   gestiegen,   und   selbst  diese   Ausdehnung 

f;enügt  nicht  mehr,  um  den  vom  Auslande  kommenden  Aufträgen 
ür  geschälten  englischen  Rhabarber  zu  genügen.  Für  Amenka 
ist  dieser  ein  ständiger  Handelsartikel  geworden;  ein  Theil  geht 
nach  Odessa  und  kehrt  wahrscheinlich  von  dort  als  chinesischer 
Rhabarber  nach  England  zurück.  Erwähnt  sei  hier,  dass  die 
Frage,  ob  geschälter  oder  ungeschälter  Rhabarber  zweckmässiger 
sei,  neuerdings  von  B.  S.  Procter^)  im  Einklänge  mit  der  all- 
gemeinen Annahme,  dass  die  äussere  Schicht  des  Rhabarbers 
grössere  Mengen  activer  Substanz  einschliesse,  durch  eine  neue 
Analvse  beantwortet  zu  sein  scheint  Wenigstens  sind  die  in 
Alkonol  und  verdünntem  Alkohol  löslichen  Principien  in  der 
Aussenschicht  reichlicher  vorhanden.  Nach  der  an  gutem  chinesi- 
schen Rhabarber  ausgeführten  Untersuchung  giebt  Rhabarber  ab  an : 

Aussenschicht        Innenschicht 

Spiritus 39,00  42,70 

2,  Aq.  1      .  8,60  5,05 

1,    „    2     .  1,36  1,00 

Wasser  (kalt)      .    .  0,60  0,90. 

Das  riechende  Princip  der  Wurzel  liess  sich  mit  Chloroform 
extrahiren,  ohne  die  Wirksamkeit  der  Droge  zu  beeinträchtigen» 
Derartig  behandeltes  Pulver  nimmt  in  Folge  der  Einwirkung  der 
Luft  und  der  Feuchtigkeit  den  Geruch  bald  wieder  an.  Eine 
einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  pharmakognostischen 
Wertbes  ist  noch  nicht  aufgefunden.  Chrysophansäure  lässt  sich 
sowohl  in  der  getrockneten  als  in  der  frischen  Droge  nachweisen. 
Extrahirt  man  die  Chrysophansäure  durch  Behandeln  der  Droge 
mit  Benzol,  so  findet  bald  unter  dem  Einfluss  der  Luft,  des 
Wassers  oder  Alkali  eine  weitere  Bildung  derselben  statt  Fett 
ist  ein  natürlicher  Bestandtheil  der  Droge,  in  keinem  Fall  ist  in- 
dessen der  Oehalt  so  hoch  wie  in  der  Handelsdroga 

Rumex  hymenasepalus.  Die  unter  dem  Namen  Ganaifre  be- 
kannte Ampferart,  deren  getrocknete  Wurzel  etwa  337$  %  Gerb- 
säure enthält,  liefert  in  ihrer  Heimath  in  wildem  Zustande  1 — 4 


1)  Pharm.  Joum.  Transact.  1894,  Sept  22,  238. 
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ToDSy  in  seltenen  Fällen  5  Tons  auf  den  Morgen,  bei  sehr  ein- 
facher Cultor  und  massiger  Bewässerung  10 — 20  Tons.  Da  der 
Tanningehalt  den  der  besten  Eichen  übersteigt,  hat  die  Versuchs- 
station der  Vereinigten  Staaten  Versuchsfelder  eingerichtet,  um 
den  Einfluss  der  Trockenheit  und  guter  Bewässerung  auf  den 
Ertrag  zu  untersuchen.  In  Deming  (Neu-Mexiko)  ist  auch  eine 
Fabrik  zur  Extraction  eingerichtet  und  das  Product  verschiedenen 
Gerbereien  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  England  mitgetbeilt 
worden  ^). 

Ramancnlaceae. 

Aconitum.  Ueber  die  Werihbestimmung  der  Tubera  und  Folia 
ÄetmiH  s.  S.  15. 

Dass  es  neben  den  Napellusalkalo'iden  davon  vollkommen 
verschiedene  Aconitbasen  giebt,  lehrt  eine  Studie,  welche 
H.  V.  Rosendahl  >)  unter  Dragendorff  und  Kobert  über  die 
meist  als  Varietät  von  Aconitum  Lycoctonum  betrachtete  nordische 
blaublühende  Aconitart,  Aconitum  aeptefttrionale  Koelle,  ausgeführt 
und  in  seiner  Stockholmer  Doctordissertation  (Farmakologiska 
Undersökningar  beträffande  Aconitujn  septentrionale  Kölle.  Stock- 
holm) veröffentlicht  hat  ^).  Die  bezüglich  der  chemischen  Bestand- 
iheile  dieser  blaublühenaen  Art  erhaltenen  Resultate  lassen  wohl 
kdnen  Zweifel,  dass  man  Aconitum  Lycoctonum  und  A.  septen- 
trionale als  zwei  verschiedene  Arten  anzusehen  hat,  wofür  übrigens 
auch  die  botanischen  Charaktere  ausreichende  Basis  geben.  Nach 
früheren  Untersuchungen  von  Dragendorff  enthalten  die  unter- 
irdischen Theile  der  gelbblühenden  Species  die  Alkaloide  Lyc- 
aconitin  (Schmelzp.  116,4^,  in  16  Th.  Aether  löslich)  und  Myoc- 
tonin  (Schmelzp.  143,6^  C,  in  80  Th.  Aether  löslich),  die  keine 
charakteristiBchen  Identitätsreactionen  besitzen  und  bei  Erhitzen 
mit  Alkalien  als  Zersetzungsproducte  ein  krystallisirendes  Alkaloid 
Lycoctonin  und  eine  eigenthümliche  stickstoffhaltige  Säure,  die 
Lycoctoninsaure,  welche  in  rhombischen  Tafeln  krystallisirt  und 
mit  Eisenchlorid  rothbraune  Färbung  giebt,  liefern.  Beide  Lycoc- 
tonumalkaloide  bilden  mit  Brom  Dibromsubstitutionsproducte  und 
blitzen  die  nämliche  giftige  Wirkung,  indem  sie  nach  voraus- 
gehendem Erregungsstadium  die  •  peripheren  motorischen  Nerven 
lähmen.  Dagegen  finden  sich  in  Aconitum  septentrionale  drei 
Alkaloide«  ein  krystallisirendes,  als  Lappaconitin  bezeichnetes  und 
zwei  amorphe,  Septentrionalin  und  Cynoctonin,  welche  beide  bei 
Zersetzung  mit  Alkali  weder  ein  krystallinisches  Alkaloid  noch 
eine  stickstoffhaltige  Säure  geben.  Alle  drei  Alkaloide  haben 
eharakteristische  Farbenreactionen,  die  keinem  anderen  Aconit- 
alkalo'ide  zukommen.  Das  Lappaconitin,  dem  Rosendahl  die 
Formel  CSsAHisNiOg  beilegt,  krystallisirt  in  wohl  ausgebildeten 
hexagonalen  Prismen.  Es  schmeckt  bitter,  nicht  scharf,  schmilzt 
bei  201%  löst  sich  in    126  Th.  Alkohol,   330  Th.  Aether  und 


1)  durch  Pharm.  Ztg,  1894,  548.  2)  ebenda  203. 
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1470  Th.  Wasser.  Die  Lösungen  fluoresciren  rothviolett  und  sind 
rechtsdrehend.  Mit  Brom  giebt  es  Tribromlappaconitin ,  mit 
Vanadinschwefelsäure  anfangs  gelbrothe ,  später  smaragdgrüne 
Farbe.  Beim  Erhitzen  mit  Alkalien  liefert  es  als  Zersetzungs- 
produüte  ein  bei  88^  schmelzendes,  in  Aether  leicht  lösliches 
Alkaloi'd,  eine  in  Aether  schwerlösliche,  bei  106°  schmelzende 
Base  und  eine  stickstofffreie,  in  langen,  haarfeinen  Nadeln  kry- 
stallisirende  Säure,  die  sich  mit  Eisenchlorid  blauviolett  färbt. 
Alle  diese  Zersetzungsproducte  sind  ungiftig,  während  das  Lapp- 
aconitin  selbst  ein  heftiges  Krampfgift  ist,  das  Warmblüter  durch 
Lähmung  der  Athmung,  Kaltblüter  durch  Herzlähmung  tödtet.  Noch 
heftiger  als  Krampfgift  wirkt  das  Gynoctonin,  dem  die  Formel 
CseHööNsOia  beigelegt  wird,  ein  amorphes,  höchst  unbeständiges 
hygroskopisches  Alkaloid  von  schwach  bitterem  Geschmacke,  das 
bei  137°  schmilzt.  Es  ist  rechtsdrehend  und  löst  sich  leicht  in 
Alkohol  uiid  Wasser  (1  :  23),  schwer  in  Aether  (1  :  1373).  Die 
Lösungen  fluoresciren  nicht.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt 
es  tief  rothbraune  Färbung.  Mit  rauchender  Salpetersäure  zur 
Trockne  eingeduustet  giebt  es  einen  Rückstand,  der  mit  alko- 
holischer Kalilösung  sich  anfangs  blutroth,  später  rothbraun  färbt 
Das  Septentrionalin,  C31H48N2O9,  bildet  ein  bitterschmecken- 
des und  nachher  local  anästhesirendes,  weisses  oder  gelblichweisses 
Pulver.  Schmelzpuuct  128,9^.  Alkaloid  und  Salze  sind  rechts- 
drehend. Ersteres  löst  sich  in  1,7  Th.  Alkohol,  2,1  Th.  Aether 
und  58  Th.  Wasser;  die  Lösungen  fluoresciren  nicht.  In  frisch 
bereiteter  Furfurolschwefelsäure  löst  sich  Septentrionalin  mit 
kirschrother  Farbe.  Die  durch  Fällung  der  Aetherlösung  des 
Alkalo'ides  mit  concentrirter  Salpetersäure  erhaltene  Salpetersäure- 
verbindung  bildet  ein  schneeweisses,  lockeres,  hygroskopisches 
Pulver.  Bei  Substitution  mit  Brom  entsteht  Tribromseptentrio- 
nalin.  Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  entsteht  eine  der  bei 
gleicher  Behandlung  aus  dem  Lappaconitin  resultirenden  Säure 
in  allen  Puncten  gleiche  Säure  und  zwei  amorphe  Alkalo'ide,  von 
denen  eines  in  Aether  schwer  löslich  ist  und  bei  105^,  das  andere 
in  Aether  leicht  lösliche  bei  88°  schmilzt.  Die  in  Aether  schwer 
lösliche  Base  ist  ein  Krampfgift,  die  andere  gleicht  in  ihrer  Wirkung 
dem  Septentrionalin,  wirkt  aber  schwächer.  Septentrionalin  wirkt 
auf  die  sensiblen  Nervenendigungen  und  hierauf  nach  Art  des 
Curare  auf  die  peripheren  Nervenendigungen  lähmend  und  tödtet 
Warmblüter  durch  Paralyse  der  Athemmuskeln.  —  Die  Arbeit 
Rosendahl's  enthält  ausser  dem  chemisch-physiologischen  Theil 
auch  eine  detaillirte  Darstellung  der  botanischen  Verhältnisse 
von  Aconitum  septentrionale,  das  in  Schweden  fast  ausschliesslich 
in  Lappland  sich  findet,  während  es  in  Russland  bis  zum  Gouver- 
nement Perm  und  in  Norwegen  ebenfalls  weit  südlicher  angetroffen 
wird.  Die  Pflanze  imponirt  da,  wo  sie  in  Thalsenkungen  vor- 
kommt, durch  ihre,  oft  2  m  übersteigende  Höhe  und  ihr  üppiges 
Laub.  Der  überwinternde  Wurzelstock  verläuft  oft  etwas  schräg 
und   bildet   nach   aufwärts   einen  oder  bisweilen  mehrere  kräftig 
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ansgebildete,  saftreiche  und  fleischige,  knollige  Anschwellungen 
TOD  etwa  5 — 6  cm  Länge  und  bis  12  cm  Dicke.  Diese  Tubera 
sind  bisher  bei  Aconitum  septentrionale  übersehen  worden,  bildet 
aber  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  A.  sep- 
tentrionale und  A.  Lycoctonnm,  bei  welchem  jede  Andeutung  von 
Knollen  fehlt  und  dessen  unterirdische  Theiie  mehr  faserig  und 
nnverhältnissmässig  kleiner  sind,  wie  sich  überhaupt  unser  Lycoc- 
tonnm, wie  Rosendahl  mit  Recht  sagt,  zu  dem  blau  blühenden 
Sturmhute  Lapplands  wie  ein  Zwerg  zum  Riesen  verhält.  Andere 
Merkmale,  welche  in  der  That  die  Trennung  der  beiden  Species 
Dothwendig  machen,  betreffen  Stiel,  Blätter  und  Blumen.  Bei 
Aconitum  Lycoctonnm  Willd.  ist  der  Stiel  solid,  rothbraun,  die 
Blätter  sind  glatt,  die  Sägezähne  kurz,  nicht  zugespitzt,  die  kurz 
gestielten,  gelben  Blumen  haben  einen  geraden,  vorn  in  einen 
schmalen,  rinnenformigen,  stets  niedergebeugten,  yerdickten  und 
resistenten  Schnabel  ausgehenden  Helm.  Bei  A.  septentrionale 
ist  der  Stiel  hohl,  grün,  die  Blätter  sind  dichtbehaart,  die  Säge- 
zahne länglich,  zugespitzt,  die  Blumen  langgestielt,  violett,  leicht 
schwefelgelb  (f.  lutescens)  oder  gesprenkelt  (f.  versicolor),  der 
Helm  gekrümmt,  nach  vorn  in  eine  dünne  Spitze  auslaufend, 
welche  bei  fortschreitender  Entwicklung  der  Blume  sich  abplattet 
und  nach  oben  liegt. 

Hydrasth  canadensk.  Eine  eingehende  botanische  Mittheilung 
aber  Hydrastis  canadensis  verdanken  wir  Pohl  i).  Der  Verfasser 
verfolgt  mit  dieser  Arbeit  den  Zweck,  die  Anatomie  und  Morpho- 
logie der  Hydrastis  mit  Hülfe  frischen  Materiales  und  damit  die 
zum  Verständniss  der  Droge  nothwendigen  Thatsachen  festzustellen. 

In  Nordamerika  erfreut  sich  die  Hydrastis  unter  den  Namen 
Golden  seal,  Yellow  root,  Orange-root,  Yellow  Puccoon,  Indian 
paint,  Ohio  Curcuama  etc.  seit  Jahrhunderten  wegen  bestimmter 
Eigenschaften  und  wegen  ihr  zugesprochener  Heilkräfte  einer  aus- 
gebreiteten medicinischen  Verwertung.  Die  Pflanze  ist  der  Ana- 
tomie der  Blätter  nach  eine  ausgesprochene  Schattenpflanze  und 
kommt  nur  in  feuchten  Wäldern  vor.  Eintritt  starker  Besonnung, 
etwa  nach  Fällen  der  schützenden  Bäume,  genügt,  um  sie  in 
wenigen  Jahren  zum  Aussterben  zu  bringen.  Ihrer  geographischen 
Verbreitung  nach  ist  sie  häufig  in  den  nordamerikaniscben  Staaten 
Ohio,  Indiana,  Kentucky,  West- Virginia,  Georgia  und  Carolina, 
weniger  häufig  in  Illinois,  Arkansas,  Tenessee.  Cincinnati  ist  der 
Hauptstapelplatz  für  die  Droge.  Die  keine  Blüthe  tragende 
Pflanze  zeigt  in  Folge  der  Grösse  des  einzigen,  an  jedem  Rhizom- 
zweig  stehenden  Laubblattes  einen  Habitus,  welcher  durchaus  von 
dem  der  blühreifen  Pflanze  verschieden  ist.  Die  Pflanze  blüht 
Ende  April,  Anfang  Mai.  Das  blühreife  Exemplar  treibt  aus 
jedem  seiner  jüngeren  Rhizomzweige  eine  mit  zwei  Laubblättem 
versehene  Axe.  Nach  eingehenden  Mittheilungen  über  die  Mor- 
phologie  der  Pflanze  bespricht  Verf.  die  Anatomie  des  Rhizoms. 

1)  Biblioth.  botan.  1894,  Heft  29;  Apoth.  Ztg.  1894,  588. 
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Die  Rhizome  tragen  bis  40  cm  lange,  V» — 1^/a  mm  dicke,  sich 
spärlich  verzweigende  Nebenwarzeln.  Man  sieht  unter  der  dünnen 
Epidermis  ein  grüngelbes  Parenchym,  das  ein  centrales  Leitbündel 
von  der  Breite  des  Drittels  des  Durchmessers  umschliesst.  Die 
Vertheilung  des  Berberins  wird  an  den  Schnitten  frischer  Wurzeln, 
die  man,  um  die  Zellen  nicht  zu  verletzen,  dicker  als  sonst  aus- 
fuhrt und  nur  oberflächlich  mit  Wasser  abspült,  durch  die  Farbe 
leicht  ersichtlich.  Das  Berberin  findet  sich  sowohl  in  den  Wurzeln 
mit  primärem  wie  mit  secundärem  Bau  fast  ausschliesslich  in  den 
Zellsaftvacuolen  der  Bhrpodermis  —  der  Endodermis  —  und  ver- 
einzelter dicht  an  die  Tracheenstränge  angeschmiegter  Parenchym- 
2ellen  abgeli^ert.  Die  Getässe  sind  berberinfrei.  Die  die  Paren- 
ehymzellen  dicht  füllenden  Stärkekömer  liegen  theils  einzeln, 
theils  zu  2 — 4  in  einem  Chromatophor,  wodurch  sie  theilweise  mit 
schiefen  Kanten  versehen  werden;  ihr  Durchmesser  beträgt  0,005 
bis  0,01  mm.  Der  in  verschiedener  Stärke  entwickelte  Kork, 
aus  Tafelzellen  gebildet,  führt  auf  ein  schmales,  meist  nur  eine 
Zellschicht  breites  Korkcambium;  unterhalb  desselben  folgt  eine 
1 — 2  Zelllagen  breite,  etwas  stärkere  Zellwände  besitzende  Paren- 
chymzone  und  unter  dieser  den  ganzen  übrigen  Querschnitt  aus- 
füllend, das  eigentliche  dünnwandige,  grossmaschige  Parenchym. 
Etwa  I— 1,5  mm  von  der  Eorkschicht  folgt  ein  Leitbündelcylinder 
aus  11 — 12  einzeln  stehenden  durch  breite  Markstrahlen  geschie- 
denen Leitbündeln.  Ein  zusammenschliessendes  Gambium  fehlt. 
Die  coUateral  offenen  Leitbündel  tragen  in  einzelnen  Fällen  vor 
den  Siebsträngen  einzelne  Sklerenchymfasern.  Die  peripheren  Ge- 
fässe  des  Holztheiles,  sowie  einzelne  im  Centrum  derselben  sind 
mit  einer  homogenen  Füllmasse  ausgefüllt.  Die  Gefässe  sind  kurz- 
gliedrige,  spitz  zulaufende  Tracheen  mit  gehöften  Tüpfeln.  Die 
an  der  Peripherie  der  Holzstränge  befindlichen  Tracheen  besitzen 
im  Vergleich  mit  den  nach  Innen  zu  gelagerten  ein  weites  Lumen. 
Die  Zwischenwände  der  Tracheen  sind  kreisförmig  durchbrochen, 
60  dass  nur  ringförmige  Leisten  die  Grenzen  der  Einzelglieder 
bezeichnen.  Das  Rhizom  ist  ausserordentlich  reich  an  Berberin 
führenden  Parenchymzellen;  dieselben  finden  sich  dicht  unter  dem 
Korkcambium  in  grosser  Menge,  dann  über  Rindenparenchym  und 
um  die  Gefasse  zerstreut.  Der  reife  Samen  ist  elliptisch,  etwa 
1,5  mm  lang,  von  blauschwarzer  Farbe.  Charakteristisch  für  ihn 
eind  die  mit  Pigment  erfüllten  dickwandigen,  langgestreckten,  an 
die  Palissadenzellen  der  Leguminosensamen  erinnernden  Epidermis- 
zellen  mit  einer  fast  genau  die  Zellmitte  einnehmenden  tüpfel- 
artigen Verdünnung  der  Zellwandlamellen.  Im  Flächenschnitt  er- 
scheinen diese  Epidermiszellen  scharf  polygonal,  mit  geschichteter 
Wand  und  kleinem  Lumen  versehen.  Unter  der  Epidermis  folgt 
eine  aus  quergestellten,  pigmentirten  Zellen  dicht  gefügte  Schicht, 
der  eine  aus  3—4  Zelllagen  gebaute,  schliesslich  eine  aus  zu- 
sammengefallenen Zellen  bestehende  Membran  folgt.  Die  Endo- 
spermzellen  enthalten  Eiweisskörner,  sowie  Fett  in  Tropfenform. 
—  Zur  Stellung  der  Hydrastis  in  der  Familie  der  Ranunculaceen 
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bemerkt  der  Verf.,  dass  sich  dieselbe  am  besten  in  die  von  Prantl 
aufgestellte  Gruppe  der  Paeonieae  einreihen  lässt,  welche  durch 
die  Samenyerhältnisse  charakterisirt  wird:  Glanddinm-Hydrastis'* 
Paeonia  oder  mehr  den  anatomischen  und  phTsiologischen  Ver- 
hältnissen  Rechnung   tragend    nach   dem  Eichler'schen   Schema 
neben  Thalictrum  gestellt  werden  müsste.  —  Die  käufliche^  unter 
dem  Namen  Rhizoma  Hydrastis  canadensis  in  den   Handel  ge- 
brachte Droge  besteht  aus  der  ganzen  Pflanze  mit  Ausnahme  des 
terminalen   Achsenstückes  und   der  Laubblattspreiten,   also   aus 
Bhizorn«  Nebenwurzeln,  Blattstielen»  oberirdischen  Achsenstücken, 
sowie    den    Resten    der   Niederblätter.     Als    Verfälschung    der 
Hydrastis  werden  folgende  Wurzeln  angegeben:   Aristolochia  ser- 
pentaria,   Cypripedium,   Senegä,  GoUinsonia,  Jeffersonia,  Trillium, 
Stylophorum  diphyllum.    Von  diesen  sind  Trillium,   Cypripedium, 
Senega,   Gollinsonia,   Stylophorum   leicht   durch  ihre  im  ganzen 
Habitus  Ton  Hydrastis  verschieden  gestalteten  Rhizome  erkennbar. 
Serpentaria  ist   durch   den   Mangel   an  Berberin,   Kleinheit  der 
Dimensionen  des  Rhizoms,  ganz  abgesehen  von  den  ausgesprochenen 
mikroskopischen  Di£ferenzen,   ebenfalls  auf  den  ersten  Blick  Ton 
Hydrastis  unterscheidbar.    Hingegen  hat  Jeffersonia  Aebniichkeiten 
mit  Hydrastis,  die   eine  Verfälschung  mit  Hydrastis   sehr  leicht 
ermöglichen.    Jeffersonia  diphylla  Pers.  ist  eine  nordamerikanische 
Berberidee.    An  dem  kurzen,  vielgliederigen,  sympodialen  Rhizom 
tragt  der  letzte  Jahrestrieb  ö — 6  einzelne»  am  Rhizom  inserirende 
langgestielte,   durch   einen  tiefen  Spalt  in  zwei  nicht  ganz  sym- 
metrische Hälften  zerfallende  Blätter  und  die  mit  der  Blüthe  ab- 
schliessenden oberirdischen  Axen.    Blattstiel  und  Rhizom  sind  gelb 
gefärbt.    Der  Farbstoff  ist  indessen   kein  Berberin  und  fehlt  in 
den  Parenchymzellen    gänzlich.      Das   Rindenparenchym    enthält 
grosse  Steinzellennester,  die  Blattstiele  besitzen  einen  Sklerenchym- 
ring,   die  Parenchymzellen   sind   dickwandiger,    die  Stärkekörner 
meist  doppelt  so  gross  als  bei  Hydrastis.    Handelt  es  sich  d^rum, 
in  einem  Pulver  die  Elemente  der  Hydrastis  zu  finden,  so  können 
die  kurzgliederigen,   mit  gehöften  Tüpfeln   versehenen  Tracheen, 
die  stark  wandigen  mit  0,005 — 0,01  mm  Durchmesser   besitzenden 
kleinen  Stärkekömer  erfüllten  Parenchymzellen,  die  polyedrischen 
Korkzellen  zur  Diagnose   herangezogen  werden.    Nach  den  An- 
gaben von  Mohr  ist  Hydrastis  die  in  Amerika  am   meisten  ver- 
brauchte Arzneipflanze,   indem  jährlich  über  40,000  Pflanzen  zu 
Flaidextract  verarbeitet  werden.    Dieser  ausserordentliche  Consum 
bedingt,  dass  die  Pflanze  in  gewissen  Landschaften  z.  B.  Alabama, 
wo  sie  früher  sehr  häufig  war,  fast  ganz  ausgestorben  und  eine 
Preissteigerung  der  Droge  voraussichtlich  ist.    Die  Frage  des  An- 
baues in  Europa  liegt  also  nahe.    Da  die  Rhizome,  etwa  im  Herbst 
der  Erde  entnommen,   den  Transport  gut  vertragen,  bei  uns  bis 
zur  Samenbildung  gedeihen,  wofern   der  Boden  nur  feucht,   der 
Standort  schattig  ist,  sich  stark  vermehren,  ohne  einer  besonderen 
Pfl^e  zu  bedürfen,  so  ist  ihre  Anpflanzung  leicht  durchfuhrbar 
und  zu  empfehlen. 
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Thompson^)  fand  in  Yerschieäenen  HydroMisiPurzelrimstern 
im  Durchschnitt  3,48  ^/o  Berberin,  sowie  gewichtsanalytisch  2,47  % 
und  maassanalytisch  2,25  %  Hydrastin.  In  verschiedenen  Mustern 
von  nach  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika bereiteten  Hydrastis-Fluidextract  fand  er  im  Durchschnitt 
2,19  %  Berberin,  sowie  gewichtsanalytisch  1,71  ^/o  und  maass- 
analytisch 1,82  %  Hydrastin.  Thompson  folgert,  dass  ein  normal 
bereitetes  Fluidextract  nicht  weniger  als  2  %  Hydrastin  enthalten 
solle.  Jedenfalls  wäre  es  dringend  erwünscht,  wenn  die  nächste 
Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches  einen  Minimal-Hydrastin- 
gehalt  fordern  würde,  denn  heute  sind  Präparate  im  Handel,  die 
sich  als  officinell  bezeichnen,  aber  gegenüber  anderen  nicht  halb 
so  wirksam  sind. 

Ueber  eine  Verunreinigung  der  käuflichen  Hydrastisumrzd 
durch  eine  Cypripedium-Art,  wahrscheinlich  C.  pubescens,  welche 
schon  früher  als  Beimengung  der  Senegawurzel  beobachtet  worden 
ist,  berichtet  A.  Vogl*).  Die  Wurzel  von  C.  pubescens,  welche 
in  den  Vereinigten  Staaten  arzneilich  verwendet  wird,  stellt  einen 
schiefen  knorrigen,  geringelten,  ästigen  Wurzelstock  dar,  welcher 
oben  mit  dicht  stehenden  scheibenrunden,  schüsseiförmig  ein- 
gesunkenen Stempelnarben,  vorne  allenfalls  noch  mit  einer 
Stempelknospe  versehen,  seitlich  und  unten  mit  zahlreichen  cylin- 
drischen.  wurmfömig  gekrümmten.  1-2  mm  dicken,  brüchigen 
braunen  Nebenwurzeln  besetzt  ist.  Der  kreisrunde  Querschnitt 
der  letzteren  zeigt  als  Kern  ein  centrales  radiales  Gefassbündel, 
welches  von  einer  einfachen  Endodermis  umsäumt,  von  einer 
breiten  grosszelligen,  nach  aussen  mit  einer  braunen  Zellschicht 
abschliessenden  Rinde  umgeben  ist. 

üeber  die  Werthbestimmung  der  Hydrastiswurzd  s.  S.  14. 

Resedaceae. 

Ueber  den  Sitz  der  activen  Principien  bei  den  Resedaceen  hat 
L.  Guignard')  Untersuchungen  angestellt  Man  kann  aus  der 
Wurzel  der  einheimischen  Reseda-Arten  eine  ähnliche  scharfe 
Verbindung  erhalten,  wie  aus  den  Samen  des  schwarzen  Senfs. 
Es  liegt  also  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Localisation  in  der- 
selben Weise  angelegt  ist,  wie  bei  den  Gruciferen  etc.  Die  ab- 
weichenden Resultate,  welche  Spatzier  erhalten  hat,  haben  den 
Verfasser  veranlasst,  die  Resedaceen  genauer  zu  studiren.  Diese 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  in  der  Wurzel,  im  Stamm 
und  Blatt  der  einheimischen  Reseda-Arten  wohl  charakterisirte 
Myrosinzellen  vorhanden  sind.  In  dem  reifen  Samen  sind  die- 
selben nicht  aufzufinden,  obgleich  der  Versuch  die  Anwesenheit 
des  Fermentes  klar  beweist.  Wahrscheinlich  werden  die  Myrosin- 
zellen im  unreifen  Samen  aufgefunden  werden.  Das  Glykosid 
findet  sich  überall  in  der  Wurzel,  und  die  Bildung  des  ätherischen 

1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  280.  2)  durch  Apoth.  Ztg.  1894, 

956.  8)  Gompt.  rend.  1893,  T.  117.  861. 
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Oeles  findet  auch  bei   den  Resedaceen    erst   bei  Gegenwart  von 
Wasser  statt. 

Rhamnaceae. 

Bhamnus  Purshiana.  Aeltere  Rinde  besitzt,  ähnlieh  wie 
unsere  deutsche  Frangula,  zunehmend  mit  der  Zeitdauer  der 
Lagerung,  eine  angenehmere,  von  Nebenerscheinungen  freie 
Wirkung  i). 

Zizyphtis.  Aus  Australien  hat  der  botanische  Garten  in  Kew 
Früchte  eines  Strauches  erhalten,  den  die  Eingeborenen  mit  Erfolg 
bei  Diarrhöe  verwenden  sollen.  Die  von  L.  G.  Browne*)  ge- 
sammelten Früchte  wachsen  im  nördlichen  Theile  von  Central- 
anstralien.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  kleinfrüchtige 
Art  Yon  Zizyphus,  die  Z.  Oenophia  Mill.  sehr  nahe  steht.  Die 
letztgenannte  Art  wird  als  Tonico-Adstringens  in  Ostindien  und 
Java  bei  Laxität  des  Darmcanals  gebraucht.  Auch  von  dem 
echten  Jujubendorn,  Zizyphus  Jujuba  Lam.,  wird  die  Rinde  bei 
Diarrhöen  benutzt  und  wahrscheinlich  enthält  die  Rinde  aller 
Zizyphusarten  Gerbstoff,  auf  dessen  Wirkung  der  Heileffect  beruht. 

Rosaceae. 

Ueber  die  Bestandtheile  der  Fhres  Koso  hat  Max  Loichsen- 
ring')  eine  eingehende  Arbeit  geliefert,  durch  welche  zunächst 
die  Frage  entschieden  werden  sollte,  ob  das  Kosin  ein  wirksamer 
Körper  ist,  und  ferner  sollte  auch  das  Eosin  selbst  von  neuem 
mitersucht  und  ermittelt  werden,  ob  und  in  welcher  Weise  es 
sich  aus  den  Kosoblüthen  isoliren  lässt.  Schliesslich  wollte  Verf. 
mitersuchen,  welche  anderen  Bestandtheile  ebenfalls  aus  der 
Mntterdroge  zu  gewinnen  wären. 

Bezüglich  des  Kosins  kam  Verf.  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
es  der  wirksame  Bestandtheil  der  Flores  Koso  nicht  sein  kann; 
denn  es  ist  in  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  so  gut  wie  un- 
löslich und  war  auf  Frösche  absolut  wirkungslos.  —  Die  mit 
Bleichromat  ausgeführte  Elementai%tnalyse  des  Kosins  führte  zu 
dem  Ergebnise^,  dass  demselben  nicht  die  Formel  GsiHssOio 
sondern  GssHsoO?  zukommt.  Beim  Behandeln  des  Kosins  mit 
Schwefelsäure  lassen  sich  zwei  Moleküle  Buttersäure  abspalten. 
Weitere  Spaltungsproducte  konnten  nicht  genauer  charakterisirt 
werden.  Ans  dem  Verhalten  des  Kosins  gegen  Essigsäureanhydrid 
mid  Benzoylchlorid  kann  auf  ein  Vorhandensein  von  Hydroxyl- 
Grnppen  nicht  geschlossen  werden. 

Zur  Untersuchung  der  Frage,  wie  das  Kosin  aus  den  Flores 
Koso  erhalten  wird  bezw.  welche  anderen  Bestandtheile  aus  der 
Droge  noch  zu  gewinnen  sind,  schlug  der  Verf.  folgendes  Ver- 
fahren ein: 


1)  Geschäftsber.  von  Caesar  u.  Loretz  1894,  Sept. 

2)  Pharm.  Joum.  Transact.  1894,  No.  1257,  73. 
8)  Archiv  der  Pharm.  1894,  60. 
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Ein  Kilogramm  gepulverter  Kosoblüthen  wurde  mit  Aether 
erschöpft,  wodurch  25  o/o  einer  dunkelgrünen,  dickflüssigen  Masse 
erhalten  wurden.  Dieselbe  war,  wie  Froschversuche  erwiesen, 
stark  giftig,  während  der  Rückstand  gänzlich  unwirksam  war. 
Aus  dem  ätherischen  Extract  liess  sich  der  wirksame  Stoff  durch 
Petroleumäther  ausziehen  und  hinterblieb  als  eine  harzähnliche 
grüne  Masse,  welche  beim  Erwärmen  in  Spiritus  vollständig 
löslich  war.  Beim  Erkalten  schied  sich  eine  fettähnliohe  Masse 
aus,  welche  unwirksam  war.  Die  alkoholische  Lösung  hinterliess 
nach  dem  Abdestilliren  eine  grüngefarbte  harzartige  Masse,  welche 
in  Aether  gelöst  und  dann  mit  25  o/oig.  Sodalösung  ausgeschüttelt 
wurde.  Hierbei  wurde  der  wirksame  Stoff  an  das  Natron  ge- 
bunden und  konnte  durch  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  und  Be- 
handeln mit  Aether  wieder  gewonnen  werden.  Nach  dem  Ver- 
dunsten des  Aethers  resultirte  ein  braunes  klebriges  Harz,  welches 
nach  längerem  Verweilen  im  Vacuum  weisse,  seidenglänzende 
Nadeln  absetzte,  für  welche  der  Verf.  den  Namen  Protokosin  vor- 
schlägt. Dieser  Körper  ist  auf  Frösche  gänzlich  unwirksam. 
Er  schmilzt  bei  176**  C,  ist  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform, 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  und  Aceton,  sowie  auch  in 
kochendem  Weingeist,  schwerer  in  kaltem  Alkohol.  In  Wasser 
ist  er  unlöslich.  In  seinen  Reactionen  zeigt  das  Protokosin  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Kosin.  Die  Elementaranalyse  ergab  die 
Formel  GaaHssOs* 

Jener  harzartige  Körper,  aus  welchem  das  Protokosin  aus- 
krystallisirt  war,  wurde  nun  mit  10  %ig.  Sodalösung  ausgeschüttelt 
und  mit  Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  versetzt, 
wodurch  eine  voluminöse  Fällung  gelblicher  Flocken  stattfand, 
die  abcolirt  und  von  Neuem  in  derselben  Weise  behandelt  wurden. 
Der  Niederschlag  wurde  endlich  über  Schwefelsäure  getrocknet 
und  liess  sich  leicht  zu  einem  feinen  stäubenden,  nur  wenig  gelblich 
gefärbten  Pulver  zerreiben.  Aus  1  kg  ätherischen  Extractes 
(=  4  kg  Kosopulver)  resultiren  ca.  100  g  dieses  Körpers,  der 
sich  bei  Froschversuchen  als  'intensiv  wirksam  erwies:  0,004  g 
bewirkten  nach  10  Min.  Lähmung,  nach  25  Min.  den  Tod. 

Der  Verf.  nennt  diesen  Körper  Kosotoxin  und  bestimmte 
durch  Elementaranalyse  die  Formel  desselben  auf  CaeHsiOio. 
Das  Kosotoxin  schmilzt  bei  80^  G.  und  ist  nicht  krystallinisch  zu 
erhalten.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Aceton,  ist  aber  unlöslich  in 
Wasser.  Im  Gegensatz  zu  Kosin  ist  es  auch  in  den  wässerigen 
Lösungen  der  Alkalicarbonate  ohne  Schwierigkeit  löslich.  Im 
Uebrigen  zeigt  das  Kosotoxin  in  seinen  Reactionen  grosse  Aehn- 
lichkeit mit  dem  Kosin.  Die  alkoholische  Lösung  wird  auf  Zusatz 
eines  Tropfens  Ferrichloridlösung  sofort  tief  dunkelbraunroth  ge- 
färbt, welche  Färbung  aber  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure 
volls^ndig  wieder  verschwindet. 

Durch  Kochen  des  Kosotoxins  mit  Barythydratlösung  erhielt 
der  Verf.  15  ^/o  eines  krystallinischen  Körpers,   welcher  in  allen 
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Eigenschaften  auch  bezüglich  seiner  elementaren  Zusammensetzung 
mit  dem  Eosin  „Merck''  übereinstimmte. 

Ans  den  mitgetheilten  Beobachtungen  lassen  sich  folgende 
Schlüsse  ziehen: 

1.  Die  Bedingungen,  unter  denen  das  Kosin  aus  dem  Koso- 
toxin  entsteht,  zusammen  mit  der  Unmöglichkeit,  es  durch  weniger 
eisgreifende  Behandlung  der  Mutterdroge  aus  •  denselben  zu  iso- 
liren,  machen  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  es 
ein  präformirter,  d.  h.  natürlicher  Bestandtheil  der  Flores  Koso  ist. 

2.  Das  constante  Auftreten  des  Isobuttersäuregeruches  und 
reichlicher  Mengen  amorpher  rothbrauner  Nebenproducte  sprechen 
dafür,  dass  die  chemische  Umwandlung  des  Eosotoxins  in  Eosin 
kein  sehr  einfacher  Vorgang  ist,  wie  denn  auch  vor  der  Hand 
der  Vergleich  der  elementaren  Zusammensetzung  und  der  Mole- 
kolargewichte  beider  Eörper  einfache  Beziehungen  derselben,  wie 
z.  B.  die  eines  Hydrates  zu  einem  Anhydrid  nicht  erkennen  lassen. 

Verf.  beabsichtigt  die  Untersuchung  des  Eosotoxins  etc.  fort- 
zusetzen. 

Auf  dem  Londoner  Drogenmarkte  sind  neuerdings  verschiedene 
Posten  loser  KosobliUhen  zum  Verkaufe  offerirt.  Sie  enthalten 
ausser  zerbrochenen  weiblichen  Blüthen  beträchtliche  Mengen 
männUcher  Blüthen  beigemengt,  die  sich  leicht  durch  ihre  geringe 
Grösse,  ihre  rundliche  Form  und  das  Vorhandensein  zahlreicher 
wohlgeformter  Staubfäden  erkennen  lassen  ^). 

Rubus  viUosus.  Die  Rinde  dieser  Rubus-Art,  in  Nordamerika 
nblack  berry  bark^'  genannt,  wurde  von  Hermann  Harms  ^) 
bezüglich  des  im  Jahre  1889  von  Erauss  dargestellten  Villosins 
nnd  des  Gerbstoffs  näher  untersucht.  Das  Darstellungs- Ver- 
fahren des  Villosins  besteht  in  der  Hauptsache  in  einer  Alkohol- 
eztraction.  Der  Eörper  war  gelblich  weiss  und  verbrannte  auf 
dem  Platinbloch  vollständig  mit  gelblicher  Flamme.  Es  ist  löslich 
in  Methyl-  und  Aethyl-Alkohol,  späi'lich  in  Wasser  und  Aether 
und  unlöslich  in  Chloroform.  Alkalihydrate  lösen  dasselbe  mit 
gelber  Farbe.  Nur  die  alkoholische,  nicht  aber  die  wässerige 
Lösung  wird  durch  Bleiacetat  gefällt.  Schwefelsäure  färbt  zunächst 
braun,  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  entsteht  eine  violette 
bis  tiefblaue  Farbe.  Das  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  erhaltene 
Zersetzungsproduct  war  krystallinisch,  unlöslich  in  Aether  und 
Chloroform,  wenig  löslich  in  kaltem  oder  heissem  Wasser,  mehr 
in  Alkohol.  Bei  265^  schmolz  die  Substanz  noch  nicht  Sowohl 
die  wässerige  als  alkoholische  Lösung  wurden  durch  Bleiacetat 
gefällt  Fehling'sche  Lösung  wurde  nur  schwach  reducirt  Auch 
Krause  hatte  diesen  Eörper  bereits  dargestellt  und  ihm  den 
Namen  Villosinsäure  gegeben.  Die  weiteren  Untersuchungen  des 
Villosins  charakterisirten  dasselbe  als  ein  Glykosid  von  der  Be- 
schaffenheit der  Saponine.  —  Der  Tanningehalt  der  Rinde  betrug, 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,   288   (s.   aach  Jahresber.   1893,    160  über 
den  Kachweis  männlicher  Blüthen).  2)  Amer.  Joom.  Pharm.  1894,  680. 
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auf  trockene  Droge  berechnet,  14,03 — 18,91  %.  Das  Tannin  be- 
stand aus  einer  harten,  harzigen  Masse  von  dunkelbrauner  Farbe 
und  schwachem  Geruch.  In  Wasser  war  es  reichlich  löslich  und 
gab  mit  Alkali  eine  tief  rothbraune  Farbe.  In  Aether  und  Essig- 
äther ist  das  Tannin  nur  spärlich  löslich,  in  Benzol  und  Aceton 
ist  es  unlöslich.  Eisenchlorid  giebt  eine  dunkelgrüne  Farbe. 
Durch  Ausschütteln  der  wässerigen  Lösung  mit  Aether  wurde 
Gallussäure  erhalten,  welche  mit  Gyankalium  eine  hellrothe  Farbe 
gab.  Durch  Erhitzen  auf  160"^  C.  wurde  das  Tannin  in  Pyrogallol 
übergeführt.  Durch  Einwirkung  von  Säuren  erhielt  Verf.  Gallus- 
und  EUagsäure. 

Rnbiaceae. 

Asperula  odorata.  Ueber  eine  Verfälschung  des  Waldmeisters 
mit  Waldstern,  dem  Kraute  von  Galium  silvaticum  L.,  berichtet 
J.  Nevinny^).  In  der  älteren  Litteratur  ist  auf  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Verwechselung  hingewiesen,-  in  der  neueren  Litte- 
ratur scheint  das  thatsächliche  Vorkommen  derselben  nirgends 
hervorgehoben  zu  sein.  Der  allgemeine  Eindruck  beider  Pflanzen 
ist  schon  ein  verschiedener:  Galium  silvaticum  erscheint  zart 
und  hinfällig,  Asperula  odorata  —  ungefähr  dasselbe  Alter  voraus- 
gesetzt —  kräftiger  und  dauerhafter. 

Cinchonacultur  in  Madras^).  Die  Gesammtfläche  der  in 
Privatbesitz  befindlichen  Ginchona- Anpflanzungen  beträgt  480701 
Acres,  welche  3445375  reife  und  991766  unreife  Bäume  ent- 
halten. Der  jährliche  Ertrag  beläuft  sich  auf  1203859  Ibs. 
Rinde.  Viele  Pflanzer  sehen  sich  indessen  durch  das  Fallen 
der  Rindenpreise  veranlasst,  aus  den  jüngeren  Plantagen  die 
Chinabäume  zu  entfernen  und  Kafiee  anzupflanzen.  Nur  in  den 
Nilgiris,  Malabar  und  Madura  wird  streng  an  der  Ginchona-Gultnr 
festgehalten.    Es  sind  unter  Cultur  in  den 

Acres  reife  Bäame  unreife  Bäume  jährliche  Ernte 

Nilgiris      286006  1880850                    672166  650460  Ibs. 

Malabar         1907  1570275                    319000  653899    „ 

Madura              40  44250                        —  —        „ 

In  den  Nilgiris  wird  hauptsächlich  C.  offlcinalis,  in  Malabar 
C.  succirubra,  in  Madura  C.  succirubra  und  G.  offlcinalis  var. 
condaminea  angebaut. 

Der  amtliche  Bericht  über  den  Stand  der  Cinchona  -  An- 
Pflanzungen  der  niederländischen  Regierung  auf  Java  für  das  vierte 
Vierteljahr  1893  ^)  hebt  als  auffallend  hervor,  dass  der  Ghiningehalt 
der  Ernte  von  1892  im  Allgemeinen  höher  war,  als  der  von  1891. 
Da  nun  im  Jahre  1891  die  Ernte  durch  „Schragen^^  bewerk- 
stelligt war,  so  lag  es  nahe,  diesem  Verfahren  einen  nachtheiligen 
Einfluss    beizumessen.      Um    dies    durch    Versuche    festzustellen^ 


1)  Zeitschr.  f.  Nabr.,  Hyg.  n.  Waarenk.  1894.  2]  Planters  Gazette 

durch  Brit.  and  Golonial  Druggist  1898,  555.  8)  Neder].  Tijdscbr. 

voor  Pharm.  1894,  Heft  4. 
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wurden  25  Bäume  etwa  IVs  Meter  über  dem  Bodeu  geschrägt. 
Gleichzeitig  wurde  aus  dem  höher  liegenden  nicht  geschrägten 
Theile  ein  Rindenstreifen  herausgeschnitten  und  analysirt.  Nach 
Verlauf  Ton  drei  Monaten  wurde  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  der 
Streifen  ausgeschnitten  war,  ein  zweiter  Streifen  ausgeschnitten 
und  der  Analyse  unterworfen.  Bei  den  10  entnommenen  Proben 
ergab  sich  in  allen  Fällen  ein  Mindergehalt  an  Gesammtalkaloiden 
und  insbesondere  an  Chinin  gegenüber  dem  Gehalt,  der  in  der 
drei  Monate  zuvor  entnommenen  Rinde  gefunden  war.  Der 
Mindergehalt  beUef  sich  in  einigen  Fällen  auf  0,3  bis  annähernd 
0,4  <>/o,  bei  einem  Gesammtgehalt  der  Rinden  von  9,23  bis  13,7  <>/o. 
Aus  diesen  Ergebnissen,  die  durch  weitere  Versuche  vervoll- 
ständigt werden  sollen,  ergiebt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlich* 
keit,  dass  der  geringere  Gehalt  der  lS91er  Ernte  auf  das  Schrag- 
verfahren  zurückzufuhren  ist. 

Die  Berichte  über  die  Cinchonaplantagen  des  holländisch»ost-' 
indischen  Gouvernements .  geben  die  Zahl  der  geernteten  China- 
rinden auf  200000  kg  an,  wovon  175000  nach  den  Niederlanden 
verfuhrt  wurden.  Man  erntet  des  niedrigen  Preises  der  China- 
rinde wegen  nur  das  AUernothwendigste.  Die  Ernte  besteht 
daher  ausschliesslich  aus  den  weggenommenen  kranken  und  unter- 
drückten Zweigen,  welche  nicht  mehr  functioniren  und  dem 
Hauptstamm  in  seiner  Entwickelung  schaden,  sowie  aus  aus- 
gerodeten kranken  oder  unterdrückten  Bäumen.  Dadurch,  dass 
die  Ledgerianazweige  im  zweiten  Jahre  nach  dem  Abkratzen  der 
Rinde  weniger  ausgedehnt  krank  wurden,  ist  die  Ernte  dieser 
Rinde  geradezu  herabgegangen.  Der  mittlere  Chiningehalt  der 
versendeten  Rinde  betrug  5,30  und  ist  somit  nicht  sehr  hoch, 
was  sich  daraus  erklärt,  dass  die  erneuerte  Zweigrinde  in  den 
zwei  Jahren  nach  dem  Abschaben  noch  nicht  überall  wieder  die 
frühere  Höhe  des  Chiningehaltes  erreicht  hat.  Bäume,  deren 
Rinde  1891  einen  Chinin(sulfat)- Gehalt  von  10,14  auswiesen, 
hatten  1892  nur  6,73  und  1893  sogar  nur  5,74  o/o.  Schon  früher 
hat  Bemelot  Moens  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Periode  von 
zwei  Jahren  nicht  hinreicht,  um  den  ursprünglichen  Reichthum 
an  Chinin  wieder  herzustellen  i). 

üeber  die  Cinchonaplantagen  in  Ostindien  im  Jahre  1892l93 
ist  ein  officieller  Bericht  erschienen,  der  eine  Zunahme  des  Ex- 
ports constatirt  Die  Ausfuhr  stieg  dem  Vorjahre  gegenüber 
von  2693000  Pfund  auf  2814000  Pfund,  hat  aber  die  Höhe  von 
1888/89,  wo  sie  3074000  Pfund  betrug,  noch  nicht  wieder  er- 
reicht. Bekanntlich  wird  der  grösste  Theil  der  ostindischen  China- 
rinden in  Ostindien  selbst  zur  Production  von  Chinin  oder  von 
einem  Alkalo'idgemenge,  dem  man  den  Namen  Cinchona  tebrifuga 
gegeben  hat,  benutzt  und  verbraucht.  Die  Bereitung  des  Ge- 
menges ist  aber  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  und  wird  auf- 
gegeben   werden,    sobald   die    Cinchonaarten,    welche   reichlich 

1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  858. 
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Nebenalkaloide  liefen),  besonders  G.  succirubra,  verbraucht  sind. 
1892  gab  es  in  der  Regierungsplantage  zu  Darjeeling  noch 
4331000  Cinchonen,  wovon  etwa  ^/s  den  chininreichen  Arten» 
besonders  C.  Ledgeriana,  angehören.  Im  Laufe  des  Jahres  wurden 
466000  Bäume  der  Binde  wegen  ausgerodet  oder  gingen  ein, 
während  184000  neue,  nur  chininreiche  Exemplare  gepflanzt 
wurden.  An  trockener  Binde  wurden  304000  Pfund  geerntet;  in 
der  Fabrik  3647  Pfund  Febrifugum  und  5242  Pfund  Chininum 
sulfuricum  hergestellt.  Die  Plantage  hat  im  Laufe  der  Zeit  ihre 
Anlagekosten  durch  den  Erlös  für  die  Producte  gedeckt  und  wirft 
jetzt  einen  kleinen  Nutzen  ab.  In  Madras,  in  den  Nilghiriplan- 
tagen,  ist  Cinchona  succirubra  nicht  mehr  in  erheblichen  Mengen 
vorhanden.  Die  Ernte  betrug  119000  Pfund  trockener  China- 
rinde; doch  war  noch  vom  Vorjahre  eine  erhebliche  Menge  vor- 
handen. Die  Privatpflanzungen  in  Britisch-Indien,  fast  sämmüich 
in  Madras,  werden  auf  einen  Umfang  von  10862  Morgen  ge- 
schätzt ^). 

Die  1894er  Ernte  von  Chinarinde  in  Niederländisch  -  Indien 
betrug  100000  kg,  wovon  die  Hälfte  bereits  gegen  Ende  des 
II.  Quartals  nach  Holland  versandt  war.  Das  Product  bestand 
aus  11329  kg  Succirubra,  12270  Officinalis,  25530  Ledgeriana 
und  2012  kg  C.  Calisaya  Schuchkr.  Die  Ledgeriana  hatten  durch- 
schnittlich einen  Gehalt  von  6,39,  die  Offlcinalis  5,12  <^/o  Ghinin- 
sulfat  Die  Ernte  geschah  ausschliesslich  durch  Ausgraben  kranker 
Bäume  und  Wegnehmen  unterdrückter  Zweige,  die  den  Haupt- 
stamm in  seiner  Entwickelung  behinderten;  was  nicht  absolut 
nöthig  war,  wurde  nicht  geemtet.  Die  Untersuchung  nach  hoch- 
procentigen  Officinalisbäumen  wurde  im  E.  Quartal  1894  fort- 
gesetzt, wobei  sich  ergab,  dass  die  früher  erhaltenen  hohen  Ziffern 
nicht  auf  dem  Wachsen  in  geschlossenen  Plantagen  oder  auf 
rationeller  Unterhaltung  beruhten,  sondern  rein  zufällig  waren. 
Von  50  neu  untersuchten  Bäumen  hatte  keiner  einen  grösseren 
Gehalt  als  dem  oben  angegebenen  Durchschnitte  entspricht 
Untersuchungen  über  die  Zunahme  der  Alkalo'ide  mit  der  Lebens- 
dauer der  Bäume  ergaben,  dass  bei  kranken  Bäumen  der  Cin- 
chonin-  und  Ginchonidingehalt  auf  Kosten  des  Ghiningehaltes  zu- 
nehme. Auch  ergab  sich,  dass  schlechter  Boden  von  sehr  un- 
günstigem Einflüsse  auf  den  Alkaloi'dgehalt  ist,  dass  man  aber 
die  Bäume  durch  Verpflanzen  in  besseres  Erdreich  verbessern 
kann.  Ob  durch  Düngung,  müssen  weitere  Versuche  lehren.  Ein 
kranker  Baum,  der  in  gesundem  Zustande  10,33  Chinin  und  2,75 
Ginchonin  plus  amorphem  Alkalo'id  gab,  enthielt  später  6,06 
Ghinin,  2,48  Ginchonidin  und  3,48  Ginchonin  *). 

In  England  ist  nach  dem  Kew  Bulletin  eine  Partie  tvest" 
afrikanischer  Chinarinde  auf  den  Markt  gekommen.  Dieselbe 
stammt  von  cultivirten  Bäumen  von  der  den  Portugiesen  gehörigen 
Insel  San  Thome;    an   der  Westküste  giebt   es  nirgendswo   sonst 

1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  818.  2)  ebenda  1895,  101. 
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CiDchonaplan tagen.  Eine  von  San  Thome  stammende  Rinde, 
welche  in  Kew  analysirt  wurde,  ergab  2,64  %  krystallisirtes  Chinin, 
0,11  %  Chinidin,  0,48  o/o  Cinchonidin,  4,06  o/o  Cinchonin  und 
1,0  o/o  amorphes  Alkaloid.  Es  handelt  sich  also  um  eine  sehr 
chininarme  Rinde.  Auffallend  ist  es  aber  gewiss,  dass  jetzt  Yon 
Westafrika  aus  Chinarinden  offerirt  werden,  während  man  in 
Asien  die  Coltur  beschränkt.  Nach  dem  Berichte  von  H.  Trimen  ^) 
aber  den  botanischen  Garten  von  Ceylon  wird  z.  B.  Ceylon- 
Chinarinde  bald  der  Vergangenheit  angehören,  da  die  Ausfuhr 
von  1893  nicht  einmal  die  Hälfte  von  derjenigen  des  Vorjahres 
beträgt. 

Ueber  zwei  falsche  Chinarinden  berichtete  C.  Hartwich  •) 
Derselbe  glaubt,  dass  die  Ursache  des  Wiederauftretens  falscher 
Chinarinden  darin  zu  suchen  sei,  dass  wieder  mehr  südameri- 
kanische Sorten  exportirt  werden,  da  man  in  Java  u.  s.  w.  in 
Folge  der  mangelnden  Rentabilität  der  Cinchonenculturen  sich 
wieder  anderen  Pflanzungen  zugewendet  hat.  Die  erste  der  zu 
besprechenden  falschen  Chinarinden  stammt  von  einer  Ljiden- 
bergia  und  steht  der  L.  magnifolia  mindestens  sehr  nahe.  Im 
anatomischen  Baue  unterscheidet  sie  sich  ganz  und  gar  nicht  von 
jener,  dagegen  ist  sie  etwas  heller  in  der  Farbe.  Der  Bruch  ist 
knrzsplitterig.  Alkaloide  sind  nur  in  Spuren  vorhanden.  Früher 
kam  diese  jetzt  wieder  aufgetauchte  Rinde  als  eine  China  nova 
vor.  —  Die  zweite  zu  erwähnende  falsche  Chinarinde  wurde  als 
eine  China  rubiginosa  über  Hamburg  eingeführt,  welche,  zu 
den  gelben  Chinarinden,  Ch.  flava  fibrosa,  gehörend,  am  häufigsten 
von  Cinchona  lancifolia  abzuleiten  sind.  Die  Rinde  ist  identisch 
mit  einer  Sorte,  welche  früher  als  Trujillo-Ch.  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  von  Ernst  in  Caracas  ausgestellt  war.  Femer  ist 
dieselbe  schon  als  Huanoco-Ch.  vorgekommen  und  auch  einer 
Carthagena-Ch.  beigemengt  gewesen.  Sie  hat  mit  den  übrigen 
Rubiginosa-Rinden  nichts  zu  thun,  doch  hat  insofern  die  Be- 
zeichnung ein  wenig  Berechtigung,  als  in  der  Sorte  etwa  2  o/o 
einer  echten  Chinarinde  beigemengt  sind,  die  in  der  That  zu  Ch. 
flava  fibrosa  gehört.  Anscheinend  dieselbe  Rinde  ist  wiederholt 
als  Gerbmaterial  unter  dem  Namen  „Curtidor"  (=  Gerber)  im 
Handel  gewesen,  welche  sich  besonders  auch  durch  sehr  knorrige 
Fasern  auszeichnet.  Diese  hat  indessen  nach  der  Beschreibung 
MöOer's  anders  gestaltete,  überhaupt  wenig  sichtbare  Siebröhren 
und  kein  Kalkoxalat,  während  die  von  Hartwicb  untersuchten 
Proben  schöne  Oxalatdrusen  aufwiesen,  was  auch  bei  den  früher 
als  Chinarinde  eingeführten  Importen  der  Fall  war.  In  Deutsch- 
land wird  diese  Rinde  nicht  geschätzt,  dagegen  ist  sie  in  Eng- 
land zum  Gerben  geschätzt.  Alkaloide  fehlen.  Die  früheren  An- 
gaben über  den  Gerbstoffgehalt  der  Curtidorrinde  lauten   sämmt- 


1)  durch  Pharm.  Journ.  and  Trans.  1894,  No.  1244,  896. 

2)  Vortr.  anf   der  66.  Vers,   deutsch.  Naturf.  u.   Aerzte  1894;    durch 
Fbarm.  Ztg.  1894,  677. 
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lieh  auf  gegen  25  o/oi  während  Redner  in  der  vorliegenden  Probe, 
nach  zwei  verschiedenen  Methoden  bestimmt,  14  bezw.  16  <^/o  fand. 
Weiter  ist  bemerkonswerth,  dass  die  früheren  Rinden  sämmtlich 
aus  Venezuela  stammten,  während  das  neue  Material  aus  Peru 
gekommen  ist.  Dort  soll  die  Rinde  übrigens  als  Fisohgift  dienen, 
welche  Eigenschaft  angeblich  einer  specifischen  Säure  zuzuschreiben 
ist.  Die  Abstammung  ist  bisher  noch  unsicher,  man  hat  sie  zwar 
von  einer  Weinmannia  (Saxifragacee)  abgeleitet,  doch  ist  diese 
Angabe  irrig  und  wohl  nur  darauf  zurückzuführen,  dass  diese 
Rinde  ebenfalls  den  Namen  Curtidor  führt,  v.  Höhnel  spricht 
sich  dafür  aus,  dass  die  fragliche  Rinde  wahrscheinlich  von  einer 
Sapotacee  abstammt  und  es  lässt  sich  auch  nichts  anführen,  was 
dagegen  spräche,  zumal  nach  Pöpping  in  Peru  thatsächlich  Sapo- 
taceenrinden  wie  China  benutzt  werden. 

Gelegentlich  eines  Vortrages:  Kritische  Bemerkungen  zum 
Nachtrag  für  das  deutsche  Arzneibuch,  macht  W.  Kinzel^) 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Feinheitsgrad  des  Chinarinden- 
Pulvers  bei  der  ÄlhdloMbestimmung  besonders  wichtig  ist,  denn 
schon  mittelfeine  Pulver  geben  Unterschiede  von  0,5  bis  1  ^/o 
Alkalo'id. 

üeber  den  Gebrauch  von  Quinetum  in  Britisch-Indien  berichtet 
J.  E.  de  Vrij  >).  Seit  dem  Jahre  1870  wird  in  Indien  aus  den 
Chinarinden  insbesondere  aus  Cinch.  succirubra  ein  möglichst 
billiges  Fiebermittel  dadurch  gewonnen,  dass  man  die  Rinde  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  auszieht  und  die  Basen  mittelst  Na- 
triumcarbonat  fällt.  In  neuerer  Zeit  wendet  man  zur  Extracüon 
der  gepulverten  mit  Calciumhydroxyd  behandelten  Rinde  ein  Ge- 
misch von  Amylalkohol  und  Kerosen,  ein  Petroleum  von  niedrigem 
Siedepunct,  an.  Das  Gemenge  der  Basen  wird  „Febrifuge"  oder 
von  de  Vrij  „Quinetum"  genannt.  Als  mittlere  procentische  Zu- 
sammensetzung des  Präparats  wurden  gefunden:  Cinchonin  33,5, 
Cinchonidin  29,0,  amorphe  Alkalo'ide  17,0,  Chinin  15,5,  Farbstoff 
5,0.  Da  de  Vrij  an  der  Einführung  dieses  Präparats  in  Britisch- 
indien lebhaft  mitgewirkt  und  den  therapeutischen  Werth  des- 
selben, der  von  anderen  Seiten  bestritten  wurde,  vertheidigt  hat, 
so  ist  es  ihm  eine  angenehme  Genugthuung,  dass  das  Präparat 
heute  nach  mehr  als  20  Jahren  noch  unvermindert  dargestellt 
und  verwendet  wird.  So  theilte  in  der  Sitzung  des  Britischen 
Parlaments  vom  20.  November  1893  Mr.  Rüssel  im  Namen  der 
Regierung  mit,  dass  im  Jahre  1892/93  in  der  Fabrik  zu  Darjeeling 
5520  Pfund  Chinin  und  3650  Pfund  „Febrifuge"  dargestellt 
wurden. 

Psychotria  Ipecacuanha.  Die  Frage,  ob  Carthagend-Ipecacu- 
anha,  wenn  sie  den  gleichen  Alkalo'idgehalt  besitzt  wie  Rio-Ipe- 
cacuanba,  für  diese  letztere,  die  an  Qualität  ihrer  Einfuhren  immer 
mehr  abzunehmen  droht,    Anwendung  finden   und   für  ofiicinell 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  55. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1894,  Heft  2. 
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erklärt  werden  darf,  ist  Gegenstand  der  Erörterung  gewesen. 
Möglicherweise  ist  die  Ipecacuanhapflanze  in  Brasilien  ebenfalls, 
wie  manche  andere  Droge  dem  in  planlosem  Raubbau  bethätigten 
Uebereifer  zum  Opfer  gefallen.  Wie  bekannt,  wird  diese  Wurzel 
in  den  Wäldern  Yon  Matto  grosso  von  nur  wildwachsenden  Exem- 
plaren durch  die  die  Wälder  rottenweise  durchstreifenden  Poayeros 
in  der  Weise  gesammelt,  dass  die  ganzen  Pflanzen  ausgehoben 
werden;  nur  sorgfältige  Sammler  sorgen  dafür,  dass  einzelne 
Stückchen  der  verdickten  Wurzeln  —  unter  Verlust  an  Ausbeute 
—  im  Boden  Yerbleiben,  welche  dann  durch  Bildung  Yon  Adventiv- 
knospen in  3 — 5  Jahren  einen  neuen  Ipecacuanhabestand  erzeugen. 
Wenn  aber  eine  solche  Gewinnungsweise,  die  den  Fortbestand  der 
Pflanzen  nur  von  dem  Belieben  der  Sammler  abhängig  macht,  auf 
fremdem  Boden  und  ohne  staatliche  Aufsicht  geschieht,  so  darf 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Bestände  mit  der  Zeit  dürftiger 
werden  und  die  Nothwendigkeit  der  Einführung  der  Garthagena- 
Ipecacuanha  hervortritt,  welche  Columbien  in  schöner,  ansehnlicher 
nnd  allem  Anscheine  nach  auch  therapeutisch  gleichwerthiger 
Waare  anstatt  der  häufig  von  nachlässigem  Sammeln  zeugenden 
stengUgen  Ipecacuanhawurzel  brasilianischer  Provenienz  liefert  ^). 

Dei  der  Bestimmung  des  EmetingehaUes  in  Carthagena-Ipeca^ 
cuanha  wurde  stets  über  2  <>/o ,  in  Bio  selten  über  1 ,8  %  ge- 
fanden, während  allerdings  Hager  als  Mindestgehalt  nur  1,66  % 
verlangt  *). 

Bie  Einführung  der  Carthagena-Ipecacuanha  als  Pharmakopoe- 
icaare  neben  der  Riodroge  befürwortet  auch  C.  Hartwich^). 
Wie  es  dort  heisst,  sind  die  Unterschiede  beider  Ipecacuanha- 
florten  unerheblich.  Die  Stücke  der  Carthagenawaaro  sind  nur 
etwas  stärker  und  weniger  deutlich  geringelt;  man  neigt  der 
Ansicht  zu,  dass  beide  derselben  Art  angehören  und  die  Gartha- 
genawaare  vielleicht  nur  von  einer  anderen  Varietät  stammt.  Der 
Einfahrung  dieser  Sorte  ist  allein  hinderlich,  dass  anscheinend 
der  Emetingehalt  ein  wenig  constanter  ist,  da  die  von  Keller  er- 
mittelten Zahlen  zwischen  1,61  und  2,95  Vo  schwanken.  Da  in- 
dessen die  Klagen  beständig  zunehmen,  dass  gute  Riowaare  immer 
seltener  werde,  so  wird  man  —  meint  auch  Hartwich  —  den  hier 
nnd  da  bestehenden  Widerwillen  gegen  Garthagenawaare  mit  der 
Zeit  verlieren  und  sich  allmählich  bequemen,  sie  der  Riowaare 
als  gleichwerthig  zu  erachten,  wie  es  bei  Alexandriner-  und  Tinne- 
velly-Sennesblättern  ja  auch  schon  der  Fall  gewesen  ist.  —  Eine 
thatsächliche  Gefahr  ist  aber  der  Ipecacuanhawurzel  in  der  neuer- 
dings wieder  in  der  Garthagena-Ipecacuanha  vorkommenden  Ipe- 
ca cuanha  glycyphloea  erwachsen,  welche  von  Vogl  und  später 
Ton  Planchon  als  Ipecacuauha  strie  majeur  schon  früher  be- 
schrieben worden  ist  und  welche  man  der  Psychotria  emetica 
Mntis  zuschreibt.    Dieselbe  besitzt  denselben  anatomischen  Bau 


l)  Pharm.   Ztg.   1894,  88.  2)  Handelsber.  v.    W.  Käthe,  Halle. 

1894,  Jan.  3)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Y.  1894,  No.  8. 
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des  Holzkörpers  wie  Rio  und  echte  Garthagena-Ipecacuanha, 
unterscheidet  sich  aber  von  beiden  sehr  auffallend  dadurch,  dass 
sie  keine  Stärke,  sondern  Zucker  als  Reseryestoff  führt.  In 
Folge  der  Leichtlöslichkeit  desselben  sind  daher  Schnitte  der  Droge, 
in  Wasser  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  sehr  durchsichtig. 
Alkaloid  enthält  diese  Wurzel  nach  den  übereinstimmenden  Unter- 
suchungen von  Hartwich,  Flückiger  und  Tschirch  nicht.  Die 
Rinde  ist  bei  einigen  bläulich  bis  violett  gefärbt,  was  beim  Be- 
handeln von  Querschnitten  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk  deutlich 
hervortritt  Die  Droge  lässt  sich,  selbst  wenn  sie  als  Pulver  dem 
Pulver  anderer  Ipecacuanha  beigemischt  ist,  deutlich  daran  er- 
kennen, dass  ein  mit  Salzsäure  bereiteter  Auszug  mit  Chlorkalk 
eingedampft  blauschwarz  wird. 

Auch  Jos.  Moeller^)  hat  eine  Studie  über  Carthagena Ipe- 
cacuanha und  die  als  falsche  ostindische  Ipecacuanha  bezeichnete 
monocotyledonische  Droge  veröffentlicht.  Moeller  betont,  dass  die 
dicksten  Wurzeln  der  Rio  Ipecacuanha  von  dünneren  Stücken  der 
Carthagena  nicht  zu  unterscheiden  sind,  während,  wenn  man  beide 
Drogen  in  grösseren  Mengen  neben  einander  untersucht,  allerdings 
die  Rio  aus  dünnen,  nur  ausnahmsweise  über  4  mm  dicken,  dunk- 
leren, unregelmässig  höckerig  wulstigen,  die  Carthagena  aus  6  bis 
8  mm  dicken,  graubraunen,  regelmässig  geringelten  Stücken  besteht 
Als  brauchbarstes  Unterscheidungsmerkmal  in  gepulvertem  Zu- 
stande bezeichnet  Moeller  die  Stärkekörner,  die  zwar  bei  beiden 
aus  ungleich  grossen  Körnern  zusammengesetzt  sind  aber  bei 
Carthagena  weit  grösser  sind.  Hier  finden  sich  Theilkörper  bis 
0,012  mm  und  aus  8  und  mehr  Theilen  zusammengesetzte  Stärke- 
kömer  von  0,035  mm.  Da  der  Emetingehalt  der  Carthagenawurzel 
ohne  Holzkern  dem  der  Rio  mindestens  gleich  (1,61  bis  2,95)  ist 
und  der  Holzkörper  nur  10  o/q,  bei  der  Rio  reichlich  20  o/o 
beträgt,  ist  die  Verwendung  zur  Emetinfabrikation  sehr  rationell. 
Eine  neuerdings  als  falsche  Carthagena  in  den  Handel  gekommene 
Ipecacuanha,  ausgezeichnet  durch  aschgraue  Farbe  und  ge- 
schrumpftes, längsrunzliges  Aussehen,  am  Bruche  und  auf  Quer- 
schnitten blaugrau  und  von  süssem  Geschmack,  entspricht  ganz 
der  von  Vogl  schon  1867  beschriebenen  Ipecacuanha  glycyphloea 
und  unterscheidet  sich  von  der  Carthagena  nur  durch  den  Mangel 
an  Stärkemehl,  das  durch  farblose,  schollige,  sich  allmählich  auf- 
lösende Massen  (Zucker)  ersetzt  ist.  Die  emetinfreie  Wurzel  hält 
Moeller  für  eine  zur  unrechten  Zeit  gesammelte  Carthagena  und 
leitet  sie  wie  diese  von  Cephaelis  acuminata  ab,  die  nach  Karsten 
im  Cancathale  der  Provinz  Antioquia  wächst.  Sie  verhält  sich 
zur  echten  Carthagena  wie  die  hornig  harte  Wurzel  der  Frühlings- 
belladonna zur  mehligen  Wurzel  der  abgeblühten  Belladonna.  — 
Die  seit  1887  in  Europa  bekannte  falsche  Ipecacuanha  aus  Ost- 
indien, die  ebenfalls  kein  Emetin  enthält,  dagegen  schwachen,  an 
Tonkabohnen   erinnernden   Geruch   zeigt,    hat   nach  Moeller   nur 

1)  Amer.  Pharm.  Rnndscb.  1894,  104. 
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einfache  Stärkekörnchen  von  mannigfaltiger  Gestalt  und  sehr  ver- 
schiedener Grösse.  Der  Holzkörper  ist  von  der  Rinde  nicht  scharf 
abgegrenzt.  Der  dänne  Kork  besteht  aus  wenigen  Reihen  zarter, 
weitlichtiger  Zellen;  die  Rindenschicht  ist  grosszellig,  lückig; 
zwischen  den  mit  Stärke  4icht  erfüllten  Zellen  finden  sich  zerstreut 
Schläuche  mit  gelbem  Harz  und  mit  brauner  Masse  (Phloroglucin). 
In  Wasserpräparaten  fallen  im  Stärkeparenchym  grosse  Lücken 
anf,  die  sich  unter  Alkohol  als  Zellen  erweisen,  welche  Raphiden 
and  einen  Schleimklumpen  enthalten.  Die  Droge  ist  mit  der  von 
Nevinny  1892  beschriebenen  falschen  Ipeöacuanha  identisch, 
stammt  aber  nicht,  wie  Nevinny  annimmt,  von  Helonias  dioica 
(Chamaelirium  luteum)  ab,  deren  geruchloses  Rhizom  zum  Theil 
hedeutend  dicker,  derber  geringelt,  mit  borstenartigen,  aus 
warzigen  Verdickungen  der  Rinden  entspringenden  Wurzeln  besetzt 
ist  Die  Annahme,  dass  es  sich  um  eine  Aroideenwurzel 
handelt,  ist  zutreffend. 

Die  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  als  der  officinellen 
Ipecacuanha  gleichwerthig  empfohlene  Oarthagenasorte  fand  sich 
letzthin  mit  einer  falschen  sog.  schwarzen  Ipecacuanha  vermischt 
und  zwar  hat  Greenish  etwa  10  o/o  solcher  darin  gefunden. 
Vor  2  Jahren  waren  2  Ballen  derselben  falschen  Droge  auf  den 
Londoner  Auctionen  aufgetaucht ;  sie  soll  von  einer  Psychotriaart 
abstammen,  ist  jedoch  nicht  identisch  mit  der  von  P.  emetica  ab- 
geleiteten falschen  Ipecacuanha.  Ausserdem  tauchte  in  London 
noch  eine  zweite,  viel  kleinere  sogenannte  Ipecacuanha  auf,  welche, 
obwohl  im  Allgemeinen  der  echten  Waare  ähnlicher,  sich  doch 
durch  die  viel  geringere  Ringelung  und  vor  Allem  durch  das 
poröse  Holz  unterscheidet.  Nach  Greenish  soll  es  möglicherweise 
eine  Richardsonia  sein.  Th.  Waage  ^)  berichtete  femer  über 
ein  Muster  netier  odtndischer  Ipecacuanha^  welche  aus  den  dortigen 
Culturen  alle  paar  Jahre  in  gleicher  Menge  —  etwa  100  kg  — 
nach  Europa  gelangt.  Die  oft  unter  dieser  Bezeichnung  ein- 
geführte knollig  verdickte  falsche  Sorte  ist  stärkereich  und  lässt 
sich  leicht  daran  erkennen,  dass  ein  mit  Vanillin-Salzsäure  be- 
fenchteter  Schnitt  ziemlich  regelmässig  zerstreute  Zellen  erkennen 
läast,  deren  Inhalt  sich  intensiv  roth  färbt,  welcher  auch  nach 
längerer  Einwirkung  von  Kaliumdichromat  sich  bräunt.  Ihre  Ab- 
stammung war  von  Nevinny  auf  eine  Helonias-  (Veratrum-)Art 
zurückgeführt,  welche  Angabe  indessen  neuerdings  von  Moeller 
angezweifelt  wird.  Waage  glaubt  jed.och,  dass  auch  die  von 
Moeller  vermuthete  Ableitung  von  einem  Arum  wenig  wahr- 
scheinlich ist. 

Durch  Vergleich  der  falschen  Carthagena-Ipecacuanha  mit 
einer  von  Psychotria  emetica  gesammelten  hat  G.  Hartwich*) 
feststellen  können,  dass  dieselben  in  jeder  Beziehung  überein- 
stimmen,  so  dass   mithin   kein  Grund    vorliegt,    diese  Sorte   der 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  416. 

2)  Zeitscbr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-V.  1894,  845. 
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Gephaelis  acumiData  zuzuweisen,  wie  Moeller  (s.  oben)  es  thut.  — 
Ausser  dieser  falschen  Garthagena  Ipecacuanha  kommen  im  Handel 
noch  zwei  verschiedene  Wurzeln  vor.  Die  eine  bildet  6  mm  dicke, 
rothbraune,  hin-  und  hergebogene  mit  schwach  ausgebildeten 
Querwulsten  versehene  Stücke,  deren  Binde  selten  bis  auf  das 
Holz  eingerissen  ist.  Der  Eme tingehalt '^beträgt  2,05  o/o,  derjenige 
des  Holzes  allein  0,3  ojo.  Die  Markstrahlen  treten  auf  dem 
Tangentialschnitt  recht  deutlich  hervor.  Beim  Behandeln  mit 
Phloroglucin  und  Salzsäure  werden  dieselben  weniger  roth  wie 
das  übrige  Gewebe.  Die  Stärkekörner  bestehen  aus  circa  4  Theil- 
körnern.  Die  zweite  Sorte,  welche  häufiger  im  Handel  vorzu- 
kommen scheint,  ist  in  ihren  dünneren  Stücken  von  dickeren  der 
Rio-Ipecacuanha  äusserlich  kaum  zu  unterscheiden.  Der  Emetin- 
gehalt  beträgt  2,921  o/o,  im  Holz  0,650  o/o.  In  dieser  Droge  finden 
sich  Achsenstücke  mit  Steinzeiten  und  solche  ohne  Steinzellen, 
sodass  die  Droge  wohl  nicht  ausschliesslich  von  einer  Art  ge- 
sammelt wird.  —  Interessant  ist  die  Beobachtung  des  Verf., 
dass  die  älteren  Exemplare  der  Rio-Ipecacuanha  viel  schärfere 
Einkerbungen  zeigen,  als  die  jetzt  im  Handel  vorkommenden. 
Entweder  ist  die  Stammpflanze  nicht  mehr  dieselbe,  oder  die 
Wurzeln  sind  durch  einen  geringen  Grad  von  Gultur  verändert. 
Bei  der  Untersuchung  der  Psychotria  muscosa  hat  der  Verf.  ge- 
funden, dass  sich  die  „gefässartigen  Trache'iden^'  durch  eine 
grössere  Weite  und  sehr  dicht  stehende  Tüpfbl  sowie  dadurch 
auszeichnen,  dass  die  die  einzelnen  Zellen  verbindenden  Löcher 
sich  immer  nahe  der  Spitze  befinden.  Diese  Trache'iden  nähern 
sich  also  hier  den  normalen  Gefässen.  Ausserdem  fand  der  Verf. 
in  der  Sammlung  des  Polytechnikum  in  Zürich  eine  Sorte,  welche 
vollständig  typisch  ausgebildete  Gefässe  aufwies. 

Die  KeUer'sche  Methode  der  Emetin-Bestimmung  in  der  Ipe- 
cacuanhawurzel  ('s.  Jahresber.  1893,  174)  dürfte,  wie  Caesar  und 
Loretz^)  ausführen,  gegenwärtig  die  empfehlenswerthere  sein 
und  ist  dieselbe  den  weiteren  Prüfungen  der  Droge  auch  zu 
Grunde  gelegt.  Im  Allgemeinen  ergaben  die  bei  den  verschiedenen 
Ipecacuanha-Ablieferungen  vorgenommenen  Emetin-Bestimmungen 
nach  ein  und  derselben  Methode  immerhin  starke  Abweichungen, 
da  der  Alkaloid-Gehalt  dieser  Wurzel,  vermuthlich  je  nach  dem 
Standort,  der  Zeit,  der  Einsammlung  und  dem  Alter  der  Pflanze, 
ein  ausserordentlich  variirender  und  mit  der  äusseren  Beschaffen- 
heit der  Wurzeln  ein  und  desselben  Eiusammlungsdistricts  oft 
gar  nicht  im  Einklang  stehender  ist.  Man  wird  deshalb  zu  einer 
definitiven  Feststellung  eines  Normal-Gehalts  der  Wurzeln  in  den 
Pharmakopoen  erst  dann  übergehen  können,  wenn  sich  diese  Ver- 
hältnisse noch  weiter  geklärt  haben  und  die  Möglichkeit  der  aus- 
reichenden Beschaffung  einer  in  dieser  Hinsicht  gleichmässig 
fallenden  Droge  gegeben  ist.  Die  für  den  Gonsum  in  Betracht 
kommenden  reellen  Wurzeln   bildeten  auch  in   diesem  Jahre  die 


1)  Geschäftsber.  1894,  Sept. 
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von  Brasilien  ans  an  den  Londoner  Markt  gelangte  Bio-  sowie 
die  in  Columbia  eingesammelte  und  über  Panama  und  Carthagena 
an  den  Londoner  und  Hamburger  Markt  gebrachte  Carthagena- 
Ipecacnanba.  Erstere  erwies  sich  auch  in  diesem  Jahre  durchweg 
stark  mit  holzigen  Stengeln  vermischt,  während  letztere  meistens 
aus  besseren  volleren  Wurzeln  mit  hohem  Emetin-Gehalt  bestand, 
welche  sich  auch  im  Preise  den  besseren  Bio-Sorten  schon  ziemlich 
genähert  haben.  Als  weitere  reelle  Sorte  trat  in  neuerer  Zeit 
eine  über  Frankreich  zugefuhrte,  angeblich  auch  aus  Brasilien 
konunende  Bio-Ipecacnanha  hinzu,  welche  eine  schöne,  fast  stengel- 
freie, dickere  Waare  repräsentirt  und  in  ihren  äusseren  Eigen- 
fldiaften  sonst  mit  der  Londoner  Bio-Ipecacuanha  gut  überein- 
stimmt. Die  an  einer  Parthie  nach  der  Keller'schen  Methode 
ansgefuhrto  Emetin-Bestimmung  ergab  aber  den  ausserordentlich 
geringen  Emetin-Gehalt  von  1,1  o/q.  Diese  eine  Emetin-Bestim- 
mnng  ermöglicht  es  aber  heute  noch  nicht,  ein  abschliessendes 
Urtheil  über  diese  Bio-Ipecacuanha  schon  zu  fällen. 

Was  den  AlkaloidgehaÜ  der  Ipecacuanha  anlangt,  so  hat 
A.  Dohme^)  für  eine  Anzahl  der  im  Handel  vorKommenden 
dickeren,  schwereren,  mehr  geringelten  Sorten  (Fancy  Boot)  und 
der  dünneren,  glatten  Sorten  (Wiry  Boot)  den  Emetingehalt  fest- 
gestellt, der  sich  bei  ersteren  auf  1,29 — 1,68,  bei  letzteren  auf 
1,69—3,15  <yo  stellte.  Nach  Dohme  ist  die  Ursache  nicht  in  be- 
sonderer Güte  der  Wurzeln,  sondern  darin  zu  suchen,  dass  das 
Emetin  seinen  Sitz  vorzugsweise  in  den  Bindentheilen ,  nicht 
aber  in  den  Holzkernen  und  in  deren  stärkemehlhaltigem  Paren- 
cbym  hat 

lieber  die  Alkalotde  der  Ipecacuanhawurzel  s.  auch  unter 
Alkalo'ide;  über  die  Werthbestimmung  der  Ipecacuanhawurzel  s» 
S.  26  u.  27. 

Eine  yerdienstvoUe  Arbeit  über  die  in  der  letzten  Zeit  vielfach 
genannten  Früchte  der  Randia  dumetorum  Lam,  in  botanischer 
und  chemischer  Beziehung  veröfiFentlichte  M.  Vogtherr»).  Be- 
kanntlich sind  diese  Früchte  unter  dem  Namen  „OelaphaP^  ein 
Volksmittel  der  Inder  und  besitzen  namentlich  als  Brechmittel 
und  Mittel  gegen  Dysenterie  ein  hohes  Ansehen  '). 

Randia  dumetorum  Lam.  ist  ein  Baum  oder  Strauch  aus  der 
Farn,  der  Bubiaceen,  U.  fam.  Oardenieae.  Die  Zweige  sind  lang^ 
oft  mit  seitlichen  Blattsprossen  versehen,  beinahe  kahl,  hellgrau 
oder  braun.  Dornen  gegenständig,  Blätter  oval-länglich  oder  bei- 
uahe  eirund,  an  der  Spitze  abgerundet,  am  Grunde  gewöhnlich 
kefliormig,  kahl  oder  durch  kurze  dünne  Haare  besonders  auf 
den  Adern  rauh,  gestielt.  Die  Blüthe  ist  fünfzählig,  stark  riechend, 
weiss  oder  orangegelb,  einzeln  oder  zu  wenigen  beisammen.  Der 
Kelch  ist  kahl,  glockenförmig.  Die  Blumenkronenröhre  ist  länger 
ab  die  Kelchzipfel,  mit  einem  Haarring  nahe  dem  Bande. 


1)  Amer.  Pharm.  RandBoh.  1894,  227. 

2)  Archiv  der  Pharm.  1894,  489.  8)  Report,  d.  Pharm.  1891,  7L 
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Die  Pflanze  ist  gemein  in  den  meisten  Theilen  Indiens.  Sie 
geht  bis  Ceylon,  Hongkong  und  dem  malayischen  Archipel.  In 
Afrika  findet  sie  sich  im  Nillande,  femer  im  Mozambique-Distriet 
und  zwar  besonders  an  der  Mündung  und  am  Unterlaufe  des 
Sambesi. 

Die  arzneilich  verwendeten  Früchte  sind  rothbraun  bis  braun, 
eiförmig  oder  rundlich,  3 — 5  cm  lang,  1 — 4  cm  dick;  am  Grande 
mit  einer  etwas  vertieften  Narbe,  vom  abgerissenen  Fruchtstiel 
herrührend,  versehen;  am  oberen  £nde  verschmälert  bis  etwas 
zugespitzt,  mit  dem  Reste  des  Kelches  gekrönt  Dieser  Rest  er- 
scheint meist  knopfig,  aussen  mit  pergamentartiger  Hülle,  an  der 
die  Kelchzipfel  indessen  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  können, 
und  innen  kreisförmig  wulstig  mit  radialen  Streifungen  nach 
einem  vertieften  Gentrum,  in  dem  der  Griffel  gesessen  hat.  An 
der  äusseren  Fruchtschale  bemerkt  man  ca.  12  Längswulste.  Die 
Oberfläche  ist  unregelmässig  höckerig  und  feinrunzelig,  kahl.  Das 
Gewicht  ist  10  bis  25  g.  Die  Schale  ist  hart  und  lässt  in  ihrem 
Bau  deutlich  3  Schichten  unterscheiden.  Die  Frucht  ist  zwei- 
fächerig und  enthält  bis  zu  100  Samen.  Das  Fruchtfleisch  ist 
vollständig  eingetrocknet  und  ertheilt  den  Samen,  die  es  dicht 
überzieht  und  fest  zusammenklebt,  eine  fast  schwarze  Farbe.  Die 
von  dem  Fruchtmus  befreiten  Samen  sind  dunkelbraun  bis  roth- 
braun, ca.  5  mm  lang,  3,5  mm  breit,  2  mm  dick,  seitlich  zu- 
sammengedrückt mit  feingrnbiger  Oberfläche.  Sie  besitzen  drei 
Häute,  ein  hornartiges  Endosperm,  welches  fast  durchsichtig  ist, 
sich  leicht  in  zwei  Hälften  spalten  lässt  und  den  3  mm  langen 
Keimling  umschliesst. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Fruchtschale  ergab  in 
der  äusseren  Schicht  Harz  und  Oel  führende  Zellen,  in  der  Hart- 
schicht stark  verdickte  Sclerenchymzellen  mit  schief  aufsteigenden 
Tüpfelkanälen.  Die  glänzende  Innenfläche  der  Fruchtschale  besteht 
aus  einer  einzigen  Zelllage  langgestreckter  inhaltloser  Zellen  mit 
sehr  widerstandsfähigen  Wänden. 

Das  Fruchtfleisch  besteht  aus  Schleimzellen,  welche  sich  aas 
der  obersten  Samenhaut  entwickeln  und  von  einer  Cellulosehaut 
umgeben  sind. 

Die  Endospermzellen  sind  stark  verdickt.  Die  Yerdickungs- 
schichten  sondern  sich  bei  Behandlung  mit  Chlorzinkjod  schalen- 
förmig ab.  Das  rundliche  Lumen  ist  mit  Protemstoffen  und  Oel 
angefüllt.    Stärkemehl  Hess  sich  nicht  nachweisen. 

Die  chemische  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Die  Mineralsubstanzen  des  Perikarps  enthalten  Blei.  Alkaloid 
konnte  nur  in  den  Samen  in  minimalen  Spuren  nachgewiesen 
werden. 

Die  wässerigen  Auszüge  der  verschiedenen  Theile  der  Randia- 
frucht  schäumen  stark  beim  Schütteln.    Es  war  daher  schon  von 
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I. 

n. 

III. 

Perikarp 

Fruchtnuss- 
Extract 

Samen 

Feuchtigkeit 

13,420 

8,038 

11,026 

MiDeralsabstanzen 

4,130 

6,132 

1,700 

£zwei88 

— 

2,850 

14,218 

Aeth.  Oel 

0,032 

— 

— 

Fettes  Oel 

1,024 

Fett  1,760 

Fett  1,462 

Oerbsäore 

0,365 

— 

— 

Säuren  in   Aether   und  Wasser 

löslich 

0,187 

— 

— 

H&rz,  ätherlöslicb 

0,508 

j        0,132 

0,095 

„     alkohollöslich 

1,440 

0,340 

Bandiasäare 

0,965 

— 

— 

Glykosen,  alkohollöslich 

3,466 

0,910 

— 

Saccharosen,  alkohollösUch 

0,722 

1,310 

— 

Schleim 

4,287 

5,700 

1,876 

lÄYulia 

0,120 

— 

— 

Glykosen,  wasserlöslich 

1,380 

— 

— 

Saccharosen,  wasserlöslich 

2,220 

— 

— 

Säuren  (Weinsaare  etc.) 

2,200 

13,090 

1,420 

Metarabin 

17,050 

— 

1,712 

Pektin 

1,520 

— 

— 

Pararabin 

0,220 

— 

0,700 

Bandiaroth  nnd  Ammoni^llnng 

9,710 

— 

— 

Doich    10  Vo   NaOH    zerstörte 

Kohlenhydrate 

5,200 

— 

— 

Durch   Cl    zersetzte   Kohlenhy- 

drate 

4,164 

— 

Durch  Scholze'sche  Fl.   gelöste 

Kohlenhydrate 

5,325 

— 

— 

Durch   HCl    gelöste   Kohlenhy- 

drate 

2,950 

— 

— 

Cellulose 

14,150 

6,950 

41,299 

Verluste 

3,295 

1,720 

0,638 

Deztrinähnlicbes 

— 

1,460 

— 

Bandiasaponin 

— 

85,892 

— 

Bandiasaare 

— 

14,650 

— 

£iweiss  II. 

— 

0,406 

— 

Aether-  und  wasserlösliches 

— 

— 

0,052 

%ko8e  und  Kohlenhydrate 

— 

— 

2,020 

Liffuin,  Kutikular-  und  incrast. 
oubst. 

— 

— 

3,781 

^ubst.  d.  Mittellamelle,  Hydro- 

cellulose 

— 

— 

17,662 
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Sawyer  (1891)  die  Yermuthung  ausgesprochen  wordeD,  dass  in 
den  Randiafrüchten  Saponin  enthalten  sei. 

Es  gelang  dem  Verf.  das  Randiasaponin  in  Form  gelblicher 
Lamellen  zu  isoliren.  Dieser  Körper  löst  sich  leicht  in  Wasser, 
in  Alkohol  ist  derselbe  kaum  löslich  ebensowenig  in  Aether.  Die 
wässerigen  Lösungen  sind  neutral,  schäumen  sehr  stark  und  sind, 
je  nach  ihrer  Concentration,  schleimig  (1  :  1000)  bis  dickflüssig 
(1:100)  und  dann  in  der  Kälte  gelatinös.  Mit  einem  Tropfen 
Wasser  und  2  cc  Schwefelsäure  entsteht  eine  rosenrothe  Flüssig- 
keit mit  grünem  Reflex.  Mit  Salzsäure  wird  das  Saponin  in  Sa- 
pogenin  und  Glykose  gespalten. 

Diese  Körper,  some  die  Randiasäure,  Randiagerbsäure,  Randia- 
roth  und  die  Randiaroth-Ammoniakfällung  sind  vom  Verf.  genauer 
studirt  worden. 

Die  giftige  Wirkung  der  Randiafrüchte  ist  wahrscheinlich 
auf  das  in  dem  Fruchtmus  enthaltene  Randiasaponin  und  die 
Randiasäure  zurückzuführen.  Beide  lösen  die  Blutkörper;  Randia- 
säure fällt  Eiweisssubstanzen  und  Peptone. 

Der  in  der  Literatur  der  letzten  Jahre  nicht  mehr  erwähnte 
Dimorphismus  der  Kaffeebohne  ist  durch  genauere  Untersuchungen 
von  T.  F.  Hanausek^)  von  Neuem  und  eingehend  beschrieben 
worden.  Zur  Unterscheidung  der  verschieden  gestalteten  Bohnen 
ist  zunächst  die  Feststellung  der  Lage  des  Keimes  erforderlich. 
Es  hält  dies  nicht  schwer,  da  dort  wo  das  Würzelchen  an  die 
dünne  Deckschichte  des  Keimnährgewebes  anstösst,  eine  runzelige, 
mitunter  sogar  etwas  vertiefte  Stelle  vorhanden  ist. 

Sucht  man  an  mehreren  Samen  diese  Stelle  auf,  so  wird  man 
sehr  bald  eine  verschiedene  Lage  derselben  und  eine  Beziehung 
dieser  Lage  zu  dem*  Verlauf  der  Bauchrinne  beobachten  können; 
ein  Same  zeigt,  die  Bauchseite  nach  oben  und  den  keimtragenden 
Theil  dem  Beschauer  zugewendet,  den  Keim  rechts  von  der 
Rinne  und  diese  selbst  mit  ihrem  Bogen  nach  links  geöffnet;  bei 
einem  anderen  sind  die  Verhältnisse  umgekehrt,  der  links  liegende 
Keim  entspricht  einer  nach  rechts  geöffneten  Rinne.  Noch  deut- 
licher tritt  dies  bei  einem  Querschnitt  durch  die  embryotragende 
Partie  des  Keimnährgewebes  zu  Tage.  Es  giebt  demnach,  durch 
die  Faltung  des  Keimnährgewebes  und  durch  die  Rechts-  oder 
Links-Lagerung  des  Keimes  hervorgebracht,  zwei  morphologisch 
verschiedene  Kaffeesamen,  die  man  als  Rechts-  und  Links-Samen 
bezeichnen  kann. 

In  jeder  E^affeesorte  kommen  Rechts-  und  Links-Samen  vor; 
das  annähernde  Verhältniss  scheint  60  R. :  40  L.  zu  sein. 

Dass  nur  die  Gesetze  der  Symmetrie  dieser  Entwickelung  zu 
Grunde  liegen,  beweist  der  Ven.  durch  die  Ausnahmen,  welche 
sich  in  drei  Gruppen  zusammenstellen  lassen. 

Die  erste  Gruppe  umfasst  diejenigen  Fälle,  welche  sich  durch 
die  Mittellage  des  Keimes  charakterisiren:  Perlkaffee. 

1)  Archiv  der  Pharm.  1894,  689. 
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Znr  zweiten  Grnppe  gehört  der  sehr  seltene  Fall,  dass  die 
Spalte  linksgewendet  ist,  der  Keim  aber  rechts  liegt  (anter  1000 
Samen  nur  zwei  Fälle). 

Die  dritte  Gruppe  umfasst  die  doppelembryonischen  Samen. 
Diese  Samen  sind  beträchtlich  grösser  als  die  grössten  Menado- 
Sorten,  weniger  in  Bezug  auf  ihre  Länge,  als  auf  ihre  Breite  und 
Höhe.  Femer  zeigt  jeder  Same  längs  eines  Längsrandes  einen 
Sprang,  der  sich  bis  zum  vollständigen  Riss  erweitert,  so  dass 
die  äussere  grosse  Endospermfalte  eine  kleinere  von  ihr  los- 
getrennte in  sich  schliesst.  An  diesen  Samen  ist  das  Gesetz  der 
Symmetrie  in  vollkommenster  Weise  erfüllt  worden.  Auch  hier 
kann  man  nach  dem  Verlauf  der  Spalte  Rechts-  und  Links-Samen 
unterscheiden :  Stets  liegt  der  äussere  (Rücken)  Embryo  an  Rechts- 
Samen  links,  der  innere  (Bauchseite)  Embryo  rechts.  Bei  Links- 
Samen  findet  die  sinngemässe  Yerkehrung  statt. 

Dieses  Verhalten  der  Eaffeesamen  ist  von  allgemeinen 
Gesichtspuncten  aus  interessant,  da  es  den  Beweis  liefert,  wie 
sehr  die  Naturkörper  von  den  Gesetzen  der  Symmetrie  beherrscht 
werden. 

Rntaceae. 

üeber  eine  neue  Jaborandispecies:  PUocarpus  microphyllus 
Stapf  berichtet  T.  H.  Wardleworth  i).  Die  Droge  wurde  7on 
Maranham  in  drei  Ballen  erhalten  und  für  Jaborandiblätter  aus- 
gegeben. Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  es  sich  aber,  dass  die 
Blätter  viel  schmäler  als  die  echten  waren,  und  dass  die  Spitze 
mehr  hervortrat.  Der  Händler  behauptete  zwar,  dass  es  junge 
Jaborandiblätter  wären,  aber  es  zeigte  sich  deutlich,  dass  die 
Blätter  vollkommen  reif  waren,  in  Kew  gelang  es,  die  Blätter  als 
eine  neue  Species  festzustellen.  P.  microphyllus  Stapf  besitzt  un- 
paarig gefiederte  Blätter,  mit  schwach  geflügeltem  Blattstiel, 
welcher  an  der  Ansatzstelle  der  Blättchen  gegliedert  ist.  Die 
Blättchen  sind  ^ji — 1^2  Zoll  lang,  oblong-eiförmig  oder  oblong- 
lanzettlich,  nach  der  Basis  zu  keilförmig,  an  der  Spitze  tief  aus- 
gerandet,  immergrün,  ganzrandig  oder  fein  gekerbt,  leicht  ein- 
gerollt Die  Blättchen  sind  lederartig  mit  zahlreichen  durch- 
sichtigen Oelzellen.  Die  histologische  Untersuchung  ergab  die- 
selbe Structur,  wie  die  anderen  Jaborandiblätter.  Nur  fehlten 
die  Stemhaare  auf  der  Blattunterseite.  Die  chemische  Unter- 
suchung ergab  ein  Alkaloi'd  mit  allen  Eigenschaften  des  Pilo- 
carpins. 

Auf  dem  Londoner  Drogenmarkte  ist  wieder  eine  neue  Varietät 
der  Jaborandi  erschienen,  die  nach  Holmes^  der  echten  Per- 
nambuco-Jaborandi  gegenüber  entschieden  minderwerthig  ist,  da 
sie  beim  Kauen  die  Speichelabsonderung  nicht  erheblich  vermehrt, 
sondern  nur  eine  Empfindung  von  Stechen  im  Munde  hervorruft. 


1)  Pbann.  Jonm.  Trans.  1898,  No.  1226,  506. 
2>  ebenda  1894,  No.  1962,  1066. 

^tenttwntb^ar  Jahxeib«rieht  f.  1894.  18 
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Sie  wird  als  Cear4-Jaborandi  bezeichnet,  weil  sie  ans  Cearä  ex- 
portirt  wurde,  woher  übrigens  auch  schon  früher,  wenn  auch  nur 
unregelmässig,  Sendungen  von  Jaborandi  nach  England  gelangt 
sind.  Diese  Sorte  Jaborandi  ist  verschieden  von  der  Varietät,  die 
als  Blätter  von  Pilocarpus  microphyllus  Stapf  beschrieben  wurden, 
und  stellt  die  Blätter  von  Pilocarpus  trachylophus  Holmes 
dar.  Die  Droge  ist  auch  von  Maranham  eingeführt  und  hat  auch 
für  das  europäische  Festland  Bedeutung,  da  ein  grosser  Theil  des 
Imports  nicht  in  England  geblieben  ist.  Dass  aus  demselben 
Hafen  die  Blätter  von  drei  verschiedenen  Species  der  Gattung 
Pilocarpus  unter  dem  Namen  Jaborandi  in  den  Handel  gebracht 
werden,  hat  nichts  Auffalliges,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass 
dieser  Name  auch  für  Gewächse  aus  anderen  Familien,  z.  B.  Pipe- 
raceen,  üblich  ist.  In  der  ersten  Zeit  der  Einführung  der  Droge 
sind  ja  mehrfach  Blätter  von  einer  Art  Piper  in  dem  Handel  vor- 
gekommen, die  auffallend  dünn  und  mit  äusserst  kleinen  Oeldrüsen 
versehen  sind.  —  Die  Blätter  von  Pilocarpus  trachylophus  stehen 
denen  der  Pernambuco- Jaborandi,  welche  Holmes  von  Pilocarpus 
Jaborandi  ableitet,  in  ihrem  lederartigen  Gewebe,  in  der  dunkel- 
grünen oder  braungrünen  Farbe  der  Oberfläche  und  in  der  aus- 
gerandeten  Spitze  sehr  nahe,  weichen  aber  darin  ab,  dass  die 
Unterfläche  des  Blattes  mit  kurzen,  krummen,  einfachen,  ein- 
zelligen Haaren  bedeckt  ist.  Solche  Haare  finden  sich  auch  an 
der  Blattoberfläche,  jedoch  fast  nur  an  der  Mittelrippe.  Der 
Band  des  Blattes  ist  stark  gekrümmt.  Diese  Merkmale  und  die 
Differenz  der  Wirkung  beim  Kauen  genügen  zur  Unterscheidung. 
Die  botanischen  Merkmale  sind  für  die  Droge  nicht  verwendbar, 
da  die  für  die  einzelnen  Species  botanisch  festgestellten  Diffe- 
renzen sich  mehr  auf  die  Frucht  und'  die  Blüthenstiele,  als  auf 
die  Blätter  beziehen.  Im  Uebrigen  aber  geben  gerade  die  in  der 
Handelswaare  constant  vorhandenen  Früchte  die  volle  Berechtigung, 
diese  Jaborandivarietät  von  einer  neuen  Art  Pilocarpus  abzuleiten, 
der  Holmes  die  Bezeichnung  P.  trachylophus  beigelegt  hat.  Diese 
Früchte  sind  kleiner  als  die  Früchte  von  Pilocarpus  Jaborandi, 
auch  fehlen  die  an  diesen  und  den  Früchten  von  Pilocarpus 
pinnatifolius  (Paraguay-Jaborandi)  hervortretenden  Querrippen. 
Die  Stiele,  an  denen  sie  befestigt  sind,  zeichnen  sich  durch  ihre 
ausserordentliche  Kürze  aus.  Die  Karpellen  bleiben  wahrscheinlich 
bis  zur  Reife  angeheftet,  da  die  anstossenden  Flächen  glatt  sind, 
und  nur  der  Rücken  der  Karpellen  schiefe,  warzige,  wellenförmige 
Erhabenheiten  zeigt.  Die  Karpellen  sind  zusammengedrückt  und 
abgerundet,  nicht  aber  abgestumpft  wie  diejenigen  von  Pilocarpus 
pinnatifolius,  die  in  der  Grösse  mit  denen  von  P.  trachylophus 
übereinstimmen.  Beide  sind  1  cm  lang  und  ^k  cm  breit,  während 
die  Früchte  der  echten  Jaborandi  IV4  cm  lang  und  fast  1  cm 
breit  sind.  Die  Fruchtstiele  sind  bei  P.  Jaborandi  1  cm,  bei 
P.  pinnatifolius.  8  mm,  dagegen  bei  P.  trachylophus  nur  2  mm 
lang.  Bei  letzterer  und  der  echten  Jaborandi  scheinen  die  Blüthen 
sehr  hinfällig  zu  sein,  so  dass  sich  nur  wenige  Früchte  ausbilden ; 


Salicaceae.  195 

bei  P.  pinnatifolius  sind  reichlich  Früchte  vorhanden.  Nach  den 
Ontersuchungen  von  B.  A.  Paul  und  A.  J.  Cownley  ^)  enthalten 
die  Denen  Jaborandiblätter  kein  Pilocarpin,  sondern  etwa  0,4  % 
einer  amorphen,  noch  genauer  zu  untersuchenden  Base. 

Salicaceae. 

Von  brasiliamschen  Nutz-  und  Heüpflamen  aus  der  Familie 
der  Salicaeeen  macht  Th.  Peckolt*)  Mittheilungen  über  Salix 
Martiana  Leybold,  die  am  Amazonenstrome  und  auf  dessen 
Inseln  wachsende  Flussweide,  ein  6  m  hoher  Baum,  dessen  Zweige 
m  Flechtarbeiten  dienen,  während  die  gelben  Blüthenkätzchen 
schweisstreibend  und  die  graubräunliche,  an  dünnen  Zweigen 
ockergelbe  Rinde  als  Mittel  gegen  Sumpffieber  gelten. 

Populus  Tremula,  A.  W.  Adolph i')  (s.  auch  unter  Abieti- 
neae  p.  40)  hat  die  chemischen  Eigenschaften  des  in  Russland 
darch  Destillation  des  Holzes  von  Populus  tremula  gewonnenen 
Espenholztkeeres  eingehender  untersucht,  nachdem  seine  desinfici- 
rende  Wirkung  hinlänglich  bekannt  ist.  Der  Espenholztheer,  so- 
wie der  des  Buchenholzes  enthalten  Trioxybenzolderivate ,  der 
Fichtenholziheer  nur  Derivate  der  Dioxybenzole  und  Birkenholz- 
theer  Ojcy-  und  Dioxybenzolderivate.  —  Espenholztheer  bildet 
eine  schwarze,  ölige,  dicke  und  scharf  riechende  Flüssigkeit,  die 
sich  fast  vollkommen  in  absolutem  Alkohol  und  Aceton,  unvoll- 
ständig in  95  o/oigem  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzol 
and  klar  in  Alkalien  löst.  Mit  3  Theileu  5  ^/oiger  Natronlauge 
giebt  er  ^ine  feste  Masse.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,0586  und  die 
Acidität  4,4  ^/o  auf  Essigsäure  berechnet.  Der  Espenholztheer 
schäumt  bei  der  Destillation  stark  und  liefert  72  %  eines  bis  zu 
300^  übergehenden  Destillates,  das  Fettsäure,  Phenole  und  Kohlen- 
wasserstoffe enthält.  Die  durch  Soda  isolirten  Fettsäuren  waren 
hauptsächlich  Essigsäure  und  geringe  Mengen  Propion-,  Butter-, 
Baldrian-  und  Capronsäure.  Die  Kohlenwasserstone,  aus  denen 
Paraffin  isolirt  wurde,  machten  15  ^/o  des  Theeres  und  die  Phenole 
gegen  17  ^/o  desselben  aus.  In  dem  letzteren  konnte  schliesslich 
darch  die  Pikrinsäureverbindung  Guajacol  nachgewiesen   werden. 

Auch  Pharm akoffs ki  ^)  hat  über  den  Espenholztheer  eine 
Studie  veröffentlicht.  Darnach  bildet  der  Theer  bei  20°  eine 
dunkele  flüssige  Masse,  in  der  mehr  oder  weniger  Russ  sich  findet; 
bei  13°  hat  er  Sirupsconsistenz  und  nach  Entfernung  des  Russq0 
das  spec.  Gew.  von  0,956.  Er  hat  stark  saure  Reaction;  zur 
Neutralisation  von  1  kg  sind  30  g  COsKa  nöthig.  Bei  fractionirter 
Destillation  gehen  3,45  o/o  zwischen  100  und  150°,  12,3  zwischen 
150  und  185°,  11  zwischeu  185  und  210°,  25  zwischen  210  und 
260^  14,6  zwischen  260  und  360''  über;  12  o/o  haben  einen  Siede- 
ponct  über  360°,  ausserdem  bleiben  15  o/o  fester  Rückstand.    Die 


1)  Pharm.  Jonm.  Transact.  1894,  No.  1252,  1065. 

2)  Pharm.  Rundsch.  1894,  240,  8)  Arch.  des  sciences  biolog.  1894, 
Bd.  in.              4)  Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  1894,  No.  11,  573. 
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beiden  ersten  Fractionen  bilden  ein  gelbes  Oel,  das  in  einigen 
Stunden  roth  wird.  Die  über  360^  siedende  Fraction  setzt  eine 
grüne,  schwach  in  Alkohol  nnd  Aether,  leicht  in  Schwefelkohlen- 
stoff und  Benzol  lösliche  Masse  ab,  die  bei  240°  sich  zersetzt; 
der  Rest  ist  eine  dunkelrothe,  leinölartige  Masse,  die  sich  leicht 
in  Alkohol  löst  und  beim  Erkalten  amorph  absetzt,  während  der 
Weingeist  gefärbt  bleibt,  roth  bei  durchfallendem,  grün  bei  auf- 
&llendem  Lichte.  Wie  der  ganze  Theer,  reagiren  auch  die  vier 
ersten  Fractionen  sehr  sauer;  die  in  ihnen  enthaltenen  Säuren 
sind  Ameisensäure,  Propionsäure,  Baldriansäure  und  Benzoesäure, 
die  offenbar  durch  Zersetzung  des  Populins  entstehen.  Der  Absatz 
und  die  rothbraune  Färbung  können  auf  die  Anwesenheit  von 
Pjrrolroth  bezogen  werden,  doch  unterscheidet  jener  sich  darin» 
dass  er  sich  gut  in  kaltem  Alkohol  und  schwach  in  Aether  löst. 
Bei  Wiederdestillation  der  Fraction  über  360°  erhielt  P.  zwei 
Fractionen,  von  denen  die  eine  sehr  lebhaft  gefärbt  war  und 
fluorescirte,  während  die  zweite  eine  compacte  Masse  ebenfalls 
fluorescirender  Krystalle  bildete.  Beide  werden  im  Dunkeln  und 
bei  Abschluss  des  Sauerstoffes  braun,  yerlieren  aber  die  Eigen- 
schaft der  Fluorescenz  nicht.  Aus  allen  über  360  **  erhaltenen 
Fractionen  setzten  sich  Paraffinkrystalle,  etwa  2  %  des  ganzen 
Theers  ab.  Phenole  sind  vorwaltend  in  den  zwischen  185 — 260** 
siedenden  Fractionen  (32—36  ^/o)  vorhanden,  in  den  zwischen  210 
und  260  °  siedenden  bilden  sie  die  Hauptmasse  (92  <^/o). 

Sapotaceae. 

Ächras  Sapota.  G.  Michaud^)  hat  aus  den  Sapofälepflaumenj 
den  Früchten  der  in  Westindien  und  Südamerika  heimischen  und 
cultiyirten  Sapotacee  Achras  Sapota  L.,  ein  Glykosid,  Sapotin, 
gefunden.  Es  bildet  kleine,  bei  240°  schmelzende  Krystalle,  die 
sich  sehr  leicht  m  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol,  nicht  in  Benzin, 
Chloroform  und  Aether  lösen.  Die  alkoholische  Lösung  ist  links- 
drehend. Es  entspricht  der  Formel  GsgHssOso.  Beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  es  in  Glykose  und  eine  in 
Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Substanz,  Sapoti- 
retin,  CitHssOio- 

Mimusops  Balata.  Eins  der  werthvollsten  Waldproducte 
Surinams,  welches  in  beträchtlichen  Mengen  exportirt  wird,  ist 
4ie  kautschukähnliche,  unter  dem  Namen  Balata  bekannte  Substanz, 
welche  unter  den  Guttaperchasubstituten  die  erste  Stelle  einnimmt. 
Das  Balata-Gummi  besitzt  die  Elasticität  des  Kautschuks,  die 
Dehnbarkeit  der  Guttapercha,  es  ist  leicht  zu  erweichen,  wird 
bald  plastisch  und  lässt  sich  ebenso  leicht  formen  wie  GuttaperchSw 
Der  Baum  ist  über  die  ganze  Kolonie  verbreitet  und  braucht  zur 
Gewinnung  der  Balata,  welche  augenblicklich  allerdings  noch  mit 
unzulänglichen  Werkzeugen  geschieht,  nicht  gefallt  zu  werden,  so 
dass  eine  Ausrottung  des  Baumes  nicht  zu  befürchten  ist    Balata 


1)  Amer.  Chem.  Jonm.  XIII,  572. 
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wird  hauptsächlich   nach  den  Vereinigten  Staaten  exportirt,   ge- 
ringere Mengen  gehen  nach  HoUand  und  Grossbritannien  ^). 

lieber  einige  neue  Kautschukpflanzen  berichtet  6.  Holle'). 
Die  hauptsächlich  kautschukführenden  Pflanzen  gehören  zu  den 
Familien  der  Apocyneen,  Artocarpeen  und  Euphorbiaceen.  Neuer- 
dings wird  berichtet,  dass  grössere  Mengen  von  Kautschuk  von 
Südamerika  in  den  Handel  gelangen.  Es  ist  dies  der  sogen.  Balata- 
Kautschuk  Ton  Paramaribo,  der  Hauptstadt  von  Niederlandisch- 
Guyana.  Dieser  Balata-Kautschuk  soll  aus  dem  Milchsafte  von 
Mimnsops  globosa  Gaertn.  und  M.  balata  Gaertn.  aus  dem 
Flossgebiet  des  Demarara  gewonnen  werden.  Die  Familie  der 
Sapotaceen,  zu  welcher  diese  beiden  Species  gehören,  dürfte  somi^ 
eine  neue,  reichhaltige  Quelle  des  für  unsere  Industrie  so  wichtigen 
Naturprodactes  eröffnen,  denn  die  Gewinnung  wird  sich  auf 
sammtUche  Arten  dieser  Familie  (ca.  400),  welche  in  allen  Ländern 
der  heissen  Zone  und  namentlich  in  Afrika  vorkommen,  erstrecken. 
Der  Verf.  hat  sämmtliche  in  Herbarien  enthaltenden  Sapotaceen 
untersucht  und  gefunden,  dass  sie  sämmtlich  mit  Milchsaft 
fahrenden  Schläu<3ien  ausgerüstet  sind  und  nur  dann  ab  solche 
anzuerkennen  sind,  wenn  sie  neben  einzelligen  zweiarmigen  Haaren 
mit  Milchsaftschläuchen  und  eigenthümlichen  in  den  Zellen  des 
Blattfleisches  vorkommenden,  tropfenformigen  Kautschukkörpem 
versehen  sind.  Die  Milchsaftbehälter  der  Kautschukpflanzen  sind 
vollständig  geschlossene  Zellen,  welche  von  dem  sie  umgebenden 
Parenchym  nur  durch  den  besonderen  Inhalt  verschieden  sind. 
In  der  Axe  kommen  sie  in  der  primären  wie  secundären  Rinde, 
wie  auch  im  Marke  vor.  Im  Blatte  begleiten  sie  meist  die  Gefäss- 
bnndeL  Der  Verf.  fand,  dass  diese  Secretschläuche  zuweilen 
Gefassnatur  zeigen,  da  die  Querwände  mit  deutlichen,  einfachen, 
kreisrunden  Perforationen  versehen  sind.  Die  Untersuchung  des 
emolsionsartigen  Inhaltes  ergab,  dass  neben  den  gummiharzigen 
Substanzen  auch  ein  feinkörniger  Krystallsand  von  Galciumoxalat 
enthalten  ist.  Es  kommen  Schläuche  vor,  welche  fast  nur  ganz 
reinen  Kirstallsand  enthalten,  sowie  solche,  in  welchen  mehr  oder 
weniger  Sand  und  Secret  gemischt  sind.  Ausserdem  scheinen 
manche  nur  Secret  zu  enthalten.  Die  in  der  Emulsion  enthalte- 
nen Kautschukkörper  sind  unregelmässig  geformte,  das  Licht 
doppelt  brechende  Massen,  welche  in  fast  allen  Zellen  des  Blatt- 
fleisches einzeln  oder  zu  mehreren,  in  den  Palissadenzellen  häufig 
zu  zweien  oder  zu  dreien  vorkommen.  Dieselben  färben  sich 
durch  Jodlösung  gelblich  und  verändern  sich  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  nicht  weiter;  Javell'sche  Lauge,  Kaliumhydrat  und 
Alkohol  lassen  sie  unberührt;  in  Aether  verändern  sie  ihre  Form, 
ohne  sich  zu  lösen;  beim  Erwärmen  schmelzen  sie,  und  stärkeres 
Erhitzen  macht  sie  verschwinden;  mehr  oder  weniger  löslich 
zeigen  sie  sich  in  Chloroform,  in  Schwefelkohlenstoff  und  namentlich 


1)  Pharm.  Jonm.  Transaot.  1894,  No.  1253,  1089. 

2)  Archiv  der  Pharm.  1893,  667. 
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in  Benzol.  Diese  Kantschnkkörper  sind  als  ein  Endproduct  der 
Assimilationsenergie  anzusehen,  welche  zum  Aufbau  des  Pflanzen- 
körpers einstweilen  nicht  mehr  nöthig  sind  und  in  die  Milchsaft- 
schläuche abgelagert  werden.  Gleichzeitig  mit  der  Absonderung 
des  Milchsaftes  scheint  der  Eintritt  des  Ealkoxalates  in  die 
Schläuche  zu  erfolgen.  Bei  denjenigen  Schläuchen,  welche  fast 
nur  Erystallsand  enthalten,  läset  sich  yermuthen,  dass  hier  der 
*  Milchsaft  bei  Wasser  oder  sonstigem  Nahrungsmangel  die  Rolle 
eines  Reservematerials  zu  übernehmen  hat.  In  biologischer  Hin- 
sicht scheint  also  auch  der  Milchsaft  der  Sapotaceen  die  Aufgabe 
zu  erfüllen,  seine  Wirthe  geeignet  zu  machen,  in  den  oft  lange 
^eit  wasserarmen,  von  glühender  Sonne  durchflutheten  Tropen  er- 
folgreich den  Kampf  ums  Dasein  zu  führen.  Auch  der  Bau  der 
lederartigen  Blätter  scheint  diesen  Verhältnissen  angepasst  zu  sein. 

Saxifragaceae. 

Heuehera  americana.  Eine  Studie  über  die  Siructur  des^ 
Bhizams  liefert  Edson  G.  Bastin  ^).  Die  zu  den  Saxifrageen 
gehörige  Pflanze  ist  in  felsigen  Waldregionen  von  Connecticut  bis 
Alabama  nicht  selten  und  geht  westlich  bis  Minnesota  und  Illiuois. 
Das  kurze,  dicke,  knotige  Rhizom,  von  dem  zahlreiche  konische 
oder  etwas  spindelförmige,  sich  verzweigende  Wurzeln  entspringen^ 
ist  als  kräftig  adstringirende  Droge  unter  dem  Namen  Alaun- 
wurzel viel  im  Gebrauch,  besonders  als  Heilmittel  gegen  Durch- 
fälle, Aphthen  und  Menorrhagie.  Es  ist  fleischig,  Vs — ^k  ^oVL 
dick  und  2—4—5  Zoll  lang.  Es  zeigt  auf  dem  Durchschnitte 
aussen  eine  rauhe  Korkschicht  von  verschiedener  Dicke,  woran 
sich  nach  innen  zu  eine  ganz  aus  weichem  stärkemehlhaltigen 
Parenchym  bestehende  dünne  Rinde  schliesst,  dann  folgt  ein 
grosser  centraler  Cylinder  mit  wenigen  keilförmigen  Xylenmassen, 
in  unregelmässigen  Zwischenräumen  von  einander  angeordnet  und 
stets  von  breiten  Massen  von  Parenchym  umgeben,  das  wenig^ 
oder  kein  Amylum  fuhrt,  endlich  ein  grosses  centrales  Mark.. 
Charakteristisch  ist  der  Holzcylinder,  der  in  manchen  Wurzeln 
im  Centrum  von  einem  Bande  verholzten  Gewebes  durchkreuzt 
wird,  das  ganz  aus  Tracheiden  und  Treppengefässen  besteht  Das. 
Amylum  ist  kleinkörnig,  die  Kömchen  meist  einfach,  glatt  und 
rundlich  oder  länglich,  ohne  deutliche  Zeichnung,  nur  die  grössten 
zeigen  eine  Spalte  an  dem  centralen  oder  subcentralen  Hilum. 
Zwei-  oder  dreikemige  Körnchen  sind  nicht  selten.  Nur  bei  den 
grossesten  Kömern  ist  ein  Kreuz  in  polarisirtem  Lichte  deutlich. 
Alte  Wurzeln  enthalten  Sphärokrystalle  von  Calciumoxalat  in 
grosser  Zahl,  oft  in  kreisförmiger  Anordnung  (besonders  im  Holz- 
cylinder). Die  eisenbläuende  Heucheragerbsäure  kommt  reichlich 
in  sämmüichen  Geweben  des  Rhizoms  und  der  Wurzeln  vor,  am< 
meisten  in  den  Zellwänden  und  in  den  nicht  stärkemehlfdhrenden 
Zellen,  am  wenigsten  enthalten  die  jüngeren  Korkzellen.    Durch 

1)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  467. 
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die  AlkanniBprobe   lassen  sich   kleine  Mengen  Harz,  mitunter  in 
irregulären  oder  knotigen  Massen,  in  den  Zellen  nachweisen. 

Scrofulariaceae. 

Digitalis  ferruginea,  Goldenberg  ^)  hat  gefunden ,  dass 
Digitalis  ferruginea  10  Mal  so  stark  auf  das  Herz  Ton  Versuchs- 
fiäBchen  wirkte  als  D.  purpurea.  Er  schlägt  deshalb  Tor,  die 
Digitalis  purpurea  durch  D.  ferruginea  zu  ersetzen.  Am  gehalt- 
reichsten an  Glykosiden  erwiesen  sich  die  Samen  der  Digitalis- 
arten, dann  die  Blätter  und  zuletzt  die  Stengel. 

Solanaceae. 

Atropa  Belladonna.  Ueber  eine  Verfälschung  der  Belladonna- 
wurzel berichtet  Clement.  B.Lowe').  Derselbe  beobachtete 
bei  einer  aus  Europa  stammenden  Belladonnawurzel  eine  Bei- 
mischung der  Wurzel  von  Phytolacca  decandra,  welche  in 
Amerika  arzneiliche  Verwendung  findet.  Die  beiden  Drogen 
unterscheiden  sich  durch  die  Korkschicht.  Diejenige  der  Bella- 
donnawnrzel  ist  heUgraubraun,  die  der  Phytolacca  ist  gelblich- 
braungrau  und  trägt  charakteristische  in  der  Längsrichtung  an- 
geordnete Korkwarzen  von  heller  Farbe.  Auf  dem  Querschnitt 
ist  das  Gambium  der  Belladonna wurzel  dunkel,  die  Holztheile 
Ton  hellgelber  Farbe  und  radial  angeordnet.  Der  Holzkörper 
der  Phytolaccea  ist  weisslich  und  zeigt  deutlich  concentrische 
Schichtung. 

Ueber  die  Werihbestimmung  der  Belladonnablätter  und  der 
BeUadannatvurzel  s.  S.  17  u.  26. 

Daiura  Stramonium,  Nach  Untersuchungen  von  A.  Dohme  *) 
über  den  ÄVcalotdgehaU  im  Stechapfel  enthalten  die  frischen  Theile 
des  Stechapfels  mehr  Alkalo'id  als  die  getrockneten,  und  die 
Stengel  sind  am  reichhaltigsten,  danach  die  Samen,  hierauf  die 
Blatter,  am  alkaloidärmsten  sind  die  Blätter.  Im  Juli  und  August 
sind  die  Pflanzentheile  am  reichsten.  Keller's  Methode  giebt 
höhere  Werthe  als  Dragendorff's. 

Ueber  die   Werihbestimmung  der  Stechapfelblätter  s.  S.  27. 

In  Bezug  auf  Hyoscyamus  hebt  Usher  hervor,  dass  man 
sehr  häufig  das  einjährige  Bilsenkraut  mit  der  Pflanze  des  ersten 
Jahres  vom  zweijährigen  Bilsenkraut  verwechsle,  obschon  die 
Unterscheidung  keine  Schwierigkeiten  bietet,  indem  die  aus 
letzterer  bestehende  Herba  Hyoscyami  ausschliesslich  von  Blättern 
gebildet  wird,  während  die  aus  der  einjährigen  Varietät  bestehende 
Droge  Blätter  und  Blüthen  aufweist.  Die  einjährige  Varietät  will 
Usher  überhaupt  ausgeschlossen  wissen,  gleichviel,  ob  sie  deutschen 
oder  englischen  Ursprunges  ist,  während  er  Bilsenkraut  von  der 
zweiten  Varietät  auch  im  ersten  Jahre  ihres  Wachsthums  für  zu- 


1)  Südd.  Apoth.  Ztg.;  durch  Pharm.  Gentralh.  1894,  188. 

2)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  858. 

8)  Pharm.  Rnndsch.  Newyork  1894,  227. 
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lässig  erachtet,  zumal  da  die  Pflanze  des  zweiten  Jahres  nicht 
immer  beschafft  werden  kann.  Dass  übrigens  die  einjährige 
Varietät  in  ihrem  Gehalte  an  Hyoscyamin  und  Scopolamin  der 
zweijährigen  Pflanze  im  ersten  oder  zweiten  Jahre  nachsteht,  ist 
bisher  nicht  durch  ausreichende  chemische  Untersuchungen  nach- 
gewiesen worden,  und  die  Ansicht,  welche  Gerrard^)  vertritt,  dass 
sie,  wenn  das  Trocknen  und  Aufbewahren  in  richtiger  Weise  ge- 
schehen sei,  recht  wohl  die  zweijährige  Varietät  ersetzen  könne, 
bat  gewiss  viel  für  sich.  Die  zweijährige  Pflanze  liefert  ein  besser 
aussehendes  Product,  und  dies  „Sentiment"  ist  es  wohl  in  erster 
Linie,  das  auch  den  höheren  Preis  dieses  Productes  bestimmt, 
nicht  aber  die  problematische  pharmakologische  Superiorität. 
Allerdings  ist  der  Riechstoff  in  der  Varietas  annua  in  weit  ge- 
ringerer Menge  vorhanden  oder  er  fehlt  ganz,  aber  nicht  dieser 
bedingt  die  Activität,  sondern  die  mydriatischen  Alkalo'ide  der 
Pflanze.  Zur  Unterscheidung  dient  aber  nicht  bloss  der  mangelnde 
Geruch  der  einjährigen  Pflanze,  sondern  auch  die  weit  grössere 
Kürze  der  Blätter.  Man  wird  übrigens  in  England  Herba  Hyos- 
cyami  des  zweiten  Jahres  in  Zukunft  in  hinreichender  Menge  und 
zu  massigem  Preise  haben  können,  da  es  Usher  gelungen  ist,  ein 
Mittel  wider  die  Insecten  zu  finden,  die  früher  die  Blätter  in  be- 
deutendem Maasse  schädigten  und  den  Ernteertrag  beträchtlich 
verringerten.  Das  Mittel  besteht  in  einer  Mischung  von  gleichen 
Theilen  Salz,  Buss,  Schwefel  und  Kalk« 

Ueber  die  Werthbestimmung  des  Bilsenkrautes  s.  S.  26. 

Ueber  das  fette  Od  der  Büsenkrautsamen  s.  Organ.  Verbdgn. 

Lycopersicum  esculentum.  Die  Tomatenzucht  im  Garten  der 
Landapotheke;  von  Ludwig  Bernegau^). 

Ueber  Scopolia  atropotdes  hat  Jos.  Nevinny^)  eine  Mono- 
graphie veröffentlicht.  Nach  einer  ausführlichen  Beschreibung  der 
Pflanze  erörtert  der  Verf.  die  vielseitige  Verwendung,  welche  die 
Pflanze  von  altersher  in  der  Arzneikunde  gefunden  hat.  Von  der 
Mittß  dieses  Jahrhunderts  ab  fiel  die  Pflanze  der  Vergessenheit 
anheim,  um  neuerdings  von  London  aus  wieder  ihren  Kreislauf  zu 
beginnen.  Arzneilich  verwendet  werden  Wurzelstock  und  Blatt. 
Der  Wurzelstock  ist  hin-  und  hergebogen,  durch  die  besonders 
auf  der  Unterseite  hervortretenden  Einschnürungen. gegliedert  — 
einzelne  Glieder  schwach  knollenförmig  verdickt  —  von  oben  nach 
unten  zu  etwas  zusammengedrückt,  ca.  9  cm  lang,  l^s — 4  cm 
dick,  grau  bis  hellbräunlich.  Oberseits  ist  der  Wurzelstock  mit 
zahlreichen  Stengelnarben  besetzt.  Der  ovale  gelblich  weisse 
Querschnitt  zeigt  eine  dünne  Rinde,  die  in  der  Nähe  des  dunkleren 
Gambiumringes  undeutlich  radial  gestreift  erscheint  Im  Holz- 
körper sieht  man  einzelne  in  radialer  Richtung  angeordnete,  gelb- 
liche Gefässbündelchen ;  sie  verdichten  sich,  gegen  den  Cambium- 
ring  zu,  zu  kurzen,  fein  porösen  Holzstrahlen.    Aeltere  verholzte 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1894,  203;  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  797. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894,  797.  8)  Pharm.  Post  1894,  833. 
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Rhizome  weisen  eine  deutliche  Sonderang  in  gelbliche,  fein  poröse 
Holzstrahlen  und  breite,  weissliche  Markstrahlen  auf.  Ein  Mark 
ist  häufig  und  führt  gewöhnlich  mehrere  kleine  Ge&ssbündel;  oft 
ist  dasselbe  zerstört  Die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Worzelstockes  zeigt  nahezu  denselben  Bau,  wie  die  Belladonna- 
worzeL  Die  Grösse  der  Stärkekörnchen  entspricht  jener  der 
Belladonnastärke,  doch  sind  durchschnittlich  grössere  Körner 
häufiger.  Auch  scheinen  —  im  Gegensatz  zur  Belladonna  —  die 
zosammengesetzten  Körner  sehr  häufig  aus  mehr  als  drei  Kömchen 
zü  bestehen.  Die  Blätter,  welche  den  Belladonnablättem  ähnlich 
sehen,  sind  se]ir  dünn,  durchscheinend,  hellgrün,  bis  18  cm  lang, 
bis  9  cm  breit,  eiförmig  bis  spateUormig,  ganzrandig  oder  wellen- 
randig,  spitz  oder  zugespitzt,  an  dem  Blattstiel  herablaufend,  glatt, 
zuweilen  runzelig,  ganz  kahl;  'einnervig,  der  Primärnerv  auf  der 
Unterseite  kielartig  hervorspringend,  weisslich,  Sekundämerven 
zahheich,  schlingläufig,  die  übrige  Nervatur  deutlich,  Tertiämerven 
theils  netzförmig,  theUs  verbindend.  Der  Bau  des  Blattes  ent- 
qpricht  ebenfalls  jenem  der  Belladonnablätter.  Der  Unterschied 
hegt  nur  darin,  dass  das  Scopoliablatt  gar  keine  Haargebilde  zeigt 
und  Krjatallzellen  ganz  fehlen  oder  nur  sehr  spärlich  auftreten. 
—  Der  Wurzelstock  der  Scopolia  Japonica  sieht  äusserlich 
der  heimischen  Droge  sehr  ähnlich.  Doch  erscheint  er  leichter, 
kksiner,  dagegen  gliederreicher,  mit  kürzeren  Gliedern  und  seich- 
teren Einschnürungen.  Einen  Unterschied  im  mikroskopischen 
Verhalten  vermochte  Verf.  nicht  aufzufinden.  —  Chemisch  ist  die 
Soopoliawiirzel  hauptsächlich  von  £.  Schmidt  untersucht  worden. 
Denelbe  fand  in  der  Scopolia  japonica:  Atropin,  Hyoscyamin, 
Hyoscin,  Cholin  und  einen  Schillerstoff,  das  Scopoletin.  Das 
Botorn  Langgaards  ist  kein  Alkaloid.  Der  Wurzelstock  von  einer 
<^tivirten  Scopolia  Hardnackiana  enthält  Hyoscyamin  und  Schiller- 
stoff. Zwischen  Atropin,  Hyoscyamin  und  Hyoscin  herrschen  be- 
stimmte Beziehungen;  sie  können  unter  gewissen  Bedingungen  in- 
-einander  übei^ehen.  Scopolia  atropo'ides  enthält  neben  Scopolamin, 
welches  sich  in  Scopolin  und  Atropasäure  spaltet,  Hyoscyamin, 
Atropin  und  Scopoletin-Methylaesculetin. 

Scopolia  camiölica.  Eine  Mittheilung  von  Nagelvoort  ^), 
wonach  er  in  den  Blättern  eines  im  Garten  gezogenen  Exemplars 
von  Scopolia  camiolica  Hyoscyamin  auf  chemischem  Wege  nicht 
nachzuweisen  im  Stande  war,  legt  zwar  die  Möglichkeit  nahe,  dass 
die  Gultur  an  dem  negativen  Ausfalle  der  Prüfung  schuld  sei, 
doch  dürfte,  um  so  mehr  als  bei  cultivirter  Atropa  Belladonna 
stets  Alkalo'id  in  sämmtlichen  Pflanzentheilen  nachweisbar  ist,  die 
physiologische  Reaction  auf  das  Auge  noch  nachträglich  zu  ver- 
sachen  sein,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  erhalten. 

In  der  Wurzel  von  Scopolia  camiolica  hat  E.  Schmidt') 
£chrzucker  aufgefunden.  Da  Verf.  bei  der  Untersuchung  sein 
Augenmerk  in  erster  Linie  auf  die  Isolirung  des  von  J.  F.  Eykman 

1)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1894,  432.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  6. 
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entdeckten   Glykosides  „Scopolin**,   der  Grundsubstanz   des  von 
£.  Schmidt  früher  untersuchten  und  als  Methylaesculetin  charak- 
terisirten  „Scopoletins",  richtete,  verfuhr  Verf.  bei  der  Verarbeitung 
der  Wurzel   von  Scopolia  carniolica   im  Wesentlichen   nach  den 
Angaben   dieses  Forschers.     Zerkleinerte,   getrocknete   Scopolia- 
wurzel  wurde  zu  diesem  Zwecke  wiederholt  mit  Alkohol  von  etwa 
85  ^lo  extrahirt,  und  die  mit  einander  gemischten  Auszüge  wurden 
alsdann  durch  Destillation  von  dem  grössten  Theile  des  Alkohols 
befreit.    Aus  dem  hellbraun  gefärbten,  sauer  reagirenden  Destilla- 
tionsrückstande schied  sich  nach  dem  Erkalten  eine  beträchtliche 
Menge  eines  mit  harzartigen  Producten  gemischten,   fetten  Oeles 
ab,    welches   durch   Abfiltriren   getrennt   wurde.     Die   auf  diese 
Weise  erzielte  Flüssigkeit  wurde  alsdann  in  flachen  Schalen  zur 
allmählichen    Abscheidung    des    „Scopolins^'    bei    Seite    gestellt 
Nachdem  das  Liquidum  durch  freiwillige  Verdunstung  dicke  Sirup- 
consistenz  angenommen  hatte,   erfolgte  allmählich  eine  nicht  un- 
beträchtliche Ausscheidung  von  kleinen,  farblosen  Krystallen,  die 
fest    an    den    Wandungen    der    Schalen   anhafteten.       Als   keine 
wesentliche  Vermehrung  dieser  Krystalle  eintrat,  wurde  die  sirup- 
artige Flüssigkeit  möglichst   abtropfen  gelassen,    die  restirenden 
Krystalle  mit  verdünntem  Alkohol  gewaschen  und  schliesslich  aus 
starkem  Alkohol   umkrystallisirt.    Hierdurch   resultirten    farblose, 
durchsichtige,   monokline   Krystalle,    die   dem  Habitus  und   dem 
Gesammtverhalten  nach  wenig  Aehnlichkeit  mit  den  Eigenschaften 
des  gesuchten   „Scopolins^*    zeigten.      Sie    lösten    sich   leicht  in 
Wasser,   wenig   in  Alkohol,   gar  nicht  in  Aether  und  Chloroform. 
Die  wässerige  Lösung  reducirte  bei  einmaligem  Aufkochen  weder 
Fehling'sche   Kupferlösung,    noch   ammoniakalische   Silberlösung. 
Nach   dem^  Kochen   mit  verdünnten  Mineralsäuren   trat   dagegen 
starke  Reduction  ein.    Concentrirte  Schwefelsäure  nahm  allmählich 
eine  schwarze  Färbung  an,  wogegen  Salpetersäure  und  Kalilauge 
nicht  gefärbt  wurden.    Der  Geschmack   der  fraglichen  Krystalle 
war  ein  rein  süsser.    Nach  den  Ergebnissen  der  von  G.  Kleine 
weiter  angestellten  Untersuchung  ist  an  der  Identität  dieser  Ver- 
bindung mit  Rohrzucker  nicht  zu  zweifeln;  auch  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  ja  bei  der  sonstigen  Analogie  der  übrigen  Bestandtheile- 
sogar  wahrscheinlich,   dass   auch   die  Wurzeln  von  Scopolia  atro- 
po'ides,  Sc.  japonica  und  Sc.  Hlardnackiana  Rohrzucker  enthalten. 
Solanum  aculeatissimum  Jacq,  ist  eine  in  Brasilien  häufig  vor- 
kommende schädliche  Solanee,  die  arzneilich  kaum  verwendet  wird 
und  nur  deshalb  Beachtung  verdient,  weil  die  Früchte,   selbst  in 
getrocknetem  Zustande,  eine  reichliche  Menge  Solanin  liefern^.    Die 
Pflanze  ist  nach  G.  Peckolt^)  22 — 30  cm  hoch,  ästig,  strauch- 
artig auf  allen  Theilen  weichflaumig  behaart  und  mit  zahlreichen, 
nadelförmigen  scharfen  Stacheln  besetzt.    Die  Blätter  sind   herz- 
förmig oder  eirund,  unterseits  behaart  und  mit  länglichen  Stacheln 
bekleidet.    Die  Blüthe   bildet  eine  fast  stiellose,   wenig  blüthige 


1)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  Vereins  1894,  890. 
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Tragdolde  mit  weisser,  ca.  27  mm  grosser  Blüthenkrone.  Die 
Beeren  sitzen  auf  dem  ein  wenig  vergrösserten  Kelche,  sind  rund, 
Yon  2 — 3  cm  Durchmesser,  glatt,  saftlos,  im  unreifen  Zustande 
weiss  mit  grünen  Streifen  und  Flecken;  reif  sind  sie  von  goldgelber 
oder  orangerother  Farbe.  Die  zahlreichen  Samen  sind  flach,  fast 
dieikantigy  mit  breitem  fast  häutigem  Rande.  Die  Pflanze  liefert 
zweimal  im  Jahre  Früchte.  Von  Thieren  werden  dieselben  ge- 
mieden. Indessen  kommen  doch  Vergiftungen  vor,  welche  sich 
durch  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  und  trommelartiges 
Au&chwellen  des  Leibes  äussert.  Als  Antidot  benutzen  die  Pflanzer 
eine  Mischung  Ton  Magnesia  und  Milch,  dann  Ricinusöl.  In 
1000  g  der  Früchte  wurden  gefunden: 

gelbe  Früchte  rothe  Früchte 

"WaBBer 950,000  949,830  g 

Solanin 5,170  1,570  „ 

Wache 0,340  0,560  „ 

Fett 2,110  2,670  „ 

Weichhara  ....        1,680  0,950  „ 

Zucker 7,250  8,490  „ 

Organ.  Sauren      .    .        2,250  1,870  „ 

Farbstoffe    ....        6,930  8,580  „ 

Eiweiss,  Gummi  etc.        4,850  5,870  „ 

Asche 19,600  19,800  „ 

Zur  Darstellung  des  Solanins  bewährte  sich  am  besten 
folgende  Methode:  Die  reifen  Früchte  werden  in  einem  Marmor- 
morser  zu  einer  homogenen  Masse  gestossen,  mit  frisch  bereitetem 
Kalkhydrat  gemischt,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  pulverisirt 
QDd  wiederholt  mit  siedendem  Alkohol  Ton  0,839,  extrahirt,  und 
der  Auszug  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  destillirt.  Dieser 
wird  dann  der  Kälte  ausgesetzt,  und  die  ausgeschiedene  krystalli- 
nische  Masse  auf  bekannte  Weise  gereinigt.  Die  Früchte  dieser 
Solanumart  enthalten  mehr  Solanin  als  alle  Pflanzen,  welche  zur 
Solaninbereitung  benutzt  werden. 

Sdanum  carolinense.  Aus  den  Wurzeln  und  Beeren  dieser 
in  Nordamerika  einheimischen  Solanumart  (Giftkartoffel)  isolirte 
J.  I}.  Lloyd  ^)  einen  im  orthorhombischen  System  krystallisirenden 
Körper,  dem  er  als  chemischem  Individuum  den  Namen  Solu  in 
gab.  Erhalten  wurde  dieses  Alkaloid  durch  alkoholische  Extraction 
der  Wurzel  und  wiederholte  Fixirung  und  Isolirung  mit  Schwefel- 
eaore  und  Ammoniak  und  Extraction  mit  Chloroform,  bis 
schliesslich  die  Base  in  weissen  glänzenden  Täfelchen  aus  kochendem 
Aether  krystallisirte.  Das  Solnin  ist  unlöslich  in  Wasser  und  ver- 
dünntem Ammoniak  und  giebt  mit  —  verdünnten  —  Säuren 
äusserst  und  anhaltend  bitter  schmeckende  Salze,  die  noch  nicht 
krystallinisch  erhalten  wurden.  Sehr  leicht  löslich  ist  es  in 
Cldoroform  und  kochendem  Alkohol;  aus  letzterem  krystallisirt  es 
in  breiten,  nadelförmigen,  dem  Hydrastin  ähnlichen  Krystallen. 
Lloyd  ^sst  es  noch  di&ngestellt  sein,  ob  sein  Solnin  identisch  ist 


1)  Amer.  Joom.  of  Pharm.  1894,  161. 
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mit  dem  von  Krause  aus  dieser  Pflanze  isoliften  Alkaloid,  das 
letzterer  als  Solanin  angesprochen  hat.  So  lange  aber  die  von 
Wittstein  aufgestellten  Cbarakteristica  für  Solanin,  nämlich  flache, 
quadratische  Erystalle  und  Unlöslichkeit  in  Aether  gelten,  so  lange 
hält  Lloyd  seinen  Körper,  den  er  gerade  aus  Aether  rein  er- 
halten hat,  und  der  im  orthorhombischen  System  krystallisirt, 
verschieden  vom  Solanin. 

Sterculiaceae. 

Wahrscheinlich  von  einer  Sterculiacee  stammt  ein  tragatUh^ 
ähnliches  Oummi  aus  Ostafrika,  welches  G.  Hartwich  von  dem 
Handelshause  £.  H.  Worlee  &  Co.  in  Hamburg  erhielt  und  über 
welches  derselbe  folgende  Mittheilungen  macht  ^). 

Das  Gummi  zeigt  bei  oberflächlicher  Betrachtung  Aehnlich- 
keit  mit  Traganth.  Zahlreiche  Stücke  sind  bis  5  cm  lang  und 
schmal  bandförmig.  Die  Tendenz,  sich  schneckenförmig  ein- 
zurollen, fehlt,  ebenso  die  Längsstreifung.  Ausserdem  sind  zahl- 
reiche rund-fadenförmige,  zwirnsfadendünne  Stücke  vorhanden. 
Die  Hauptmasse  besteht^  aus  traubenförmigen  Stücken  und  rund- 
lichen Knollen,  die  in  der  Form  dem  arabischen  Gummi  ähnlich 
sehen.  Die  Farbe  ist  fast  durchschnittlich  ein  schmutziges  Weiss, 
dünne  Stücke  sind  rein  weiss,  die  grössten  Knollen,  die  ca.  4  g 
schwer  sind,  sind  leicht  gelblich. 

Der  Querschnitt  lässt  von  der  für  Tr^anth  so  charakteristi- 
schen zelligen  Struktur  keine  Spur  erkennen,  ebenso  ist  es  nicht 
möglich.  Stärke  nachzuweisen. 

Mit  Wasser  übergössen,  quillt  die  Droge  ausserordentlich 
stark  auf  und  liefert  einen  fast  farblosen,  etwas  körnigen  Schleim, 
dessen  völlige  Lösung  aber  erst  durch  stundenlanges  Kochen  zu 
Stande  kommt.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  schwach  sauer, 
giebt  mit  Bleiessig,  nicht  mit  Bleiacetat  eine  Fällung.  Alkohol 
fällt  den  Schleim  wieder  aus,  ebenso  trockenes  Ammoniumsulfat. 
Dieselbe  wässerige  Lösung  polarisirt  rechts.  Mit  Salpetersäure 
liefert  das  Gummi  Schleimsäure  und  Oxalsäure,  mit  Schwefelsäure 
Furfurol.    Mit  Kalilauge  erwärmt  färbt  es  sich  gelblich. 

Es  besteht  danach  grösstentheils  aus  Bassorin  und  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  es  für  viele  Zwecke  der  Pharmacie 
und  der  Technik  sehr  wohl  verwendbar  ist.  Eine  Schwierigkeit 
würde  für  manche  Verwendungen  darin  liegen,  dass  es  sich  ver- 
hältnissmässig  schwer  löst. 

An  einigen  Rindenstücken  konnte  Verf.  die  Entstehung  des 
Gummis,  welche  von  der  Mittellamelle  aus  beginnt,  genau  ver- 
folgen und  weitere  Unterschiede  vom  Traganth  feststellen.  Es 
sind  die  peripheren  Partien  der  Rinde,  welche  dies  Gummi  liefern, 
während  Traganth  von  dem  Mark  und  den  Markstrahlen  aus  ent- 
steht. Mit  Phenol  und  Naphtol  giebt  das  Gummi  keine  Fär- 
bungen, während  Traganth  mit  diesen  beiden  Reagentien  eine 
röthliche  Farbe  annimmt. 


1)  Archiv  der  Pharm.  1894,  48. 
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Die  Annahme  der  Abstammung  der  Droge  von  einer  Sterculia- 
Art  findet  darin  eine  Stütze,  dass  das  von  verschiedenen  Autoren : 
Flückiger,  Guibourt,  Maiden  etc.  beschriebene  Sterculia- Gummi 
in  verschiedenen  Puncten  mit  der  Droge  übereinstimmt.  Ausserdem 
zeigt  der  Bau  der  Rindenstückchen  kein  Merkmal,  welches  der 
Ableitung  von  den  Sterculiaceen  widerspricht. 

Sterculia  acuminata.  üeber  die  Bissy-Nüsse,  die  Kola  West- 
kdiens,  berichtet  eingehend  Fred.  B.  Kilmer^).  Auf  allen 
hseln  ist  die  Frucht  unter  dem  Namen  Bissy  oder  Bissi  bekannt,, 
die  Bezeichnung  „Kola^'  ist  erst  neuerdings  eingeführt  worden. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Cola  acuminata  kann  nicht 
genau  begrenzt  werden.  Sie  findet  sich  auf  Guba,  Jamaika,  Porto 
Kico,  den  Leewards- Inseln,  Windwards -Inseln,  Trinidad  etc. 
Zerstreute  Pflanzen  fand  Kiimer  an  der  brasilianischen  Küste,  am 
Amazonenstrom,  Guyana,  Venezuela,  Costa  Rica,  Nicaragua  und 
Honduras.  Dort,  wo  die  Banane  und  Gacaopflanze  gedeihen, 
scheint  auch  die  Kola  gefunden  zu  werden.  Im  Allgemeinen 
erreicht  die  Kola  in  "Westindien  eine  Höhe  von  20 — 40  Fuss  und 
hat  in  ihrem  Habitus  Aehnlichkeit  mit  dem  Wallnussbaum  oder 
der  tropischen  Orange.  Der  Baum  liefert  nicht  nur  die  werth- 
volle  Frucht,  sondern  auch  ein  vorzügliches  Holz  und  wird  auck 
in  den  Tropen  als  Schatten  spendender  Baum  hochgeschätzt. 
Schon  vom  fünften  Jahre  ab  trägt  der  Baum  Früchte  und  erreicht 
mit  dem  zehnten  Jahre  den  Höhepunct  seiner  Ertragsfähigkeit.. 
Die  Früchte  reifen  zweimal  im  Jahre:  im  Hochsommer  und  zu 
Ende  des  Winters.  Der  Ertrag  ist  um  so  reicher,  je  feuchter 
nnd  lehmreicher  der  Boden  beschaffen  ist.  Das  Alter  der  Bäume 
soll  gegen  50  Jahre  betragen,  doch  dürfte  sich  dies  jetzt  noch 
bedeutend  erhöhen,  da  man  die  werthvolle  Kola  jetzt  sehr  sorg- 
faltig cultivirt  Der  Ernteertrag  ist  ein  ziemlich  reichlicher:  eine* 
Blüthe  liefert  oft  V«  Pf«nd  Nüsse,  ein  Baum  100—150  Pfund, 
ein  Acre  ungefähr  7 — 10000  Pfund.  Leider  werden  nur  die  für 
den  einheimischen  Gebrauch  bestimmten  Nüsse  mit  Sorgfalt  ge- 
sammelt, die  für  den  Export  bestimmten  werden  mit  weniger 
Aufmerksamkeit  behandelt  und  gelangen  meist  an  ihren  Be- 
stimmungsort, wenn  bereits  verschiedene  Zersetzungen  der  wirk- 
samen I^tandtheile  stattgefunden  haben.  Dass  die  Analysen  der 
Kolanüsse  so  abweichende  Resultate  ergeben  haben,  darf  hiernach 
nicht  Wunder  nehmen.  Die  Anzahl  der  Kotyledonen,  welche  in 
den  einzelnen  Nüssen  zwischen  2—5  schwankt,  bedingt  den  Werth 
der  Kola.  Ebenso  werden  die  weissen  Nüsse  vorgezogen.  Diese^ 
geringen  Unterschiede  berechtigen'  indessen  noch  nicht  zur  An- 
nahme verschiedener  Varietäten.  Die  ausserordentlich  vielfache 
Verwendung  der  Kola  ist  bekannt.  Es  wird  fast  ausschliesslich 
die  frische  Frucht  gekaut  nnd  der  faserige  Theil  fori^worfen, 
aber  auch  in  Verbindung  mit  anderen  Genussmitteln  sind  zahl- 
reidie    Kola -Zubereitungen   in   Gebrauch,    Alkohol,    Kaffee   und 

1)  Amer.  Drnggist  and  Pharm.  Record.  1894,  Vol.  XXV,   No.  10,   856. 


206  Sterculiaceae. 

Thee  werden  in  den  Tropen  am  zweckmässigsten  durch  die  Eola- 
^cht  ersetzt,  welche  ausserdem  keine  schädlichen  Nachwirkungen, 
wie  jene  Stimulation  hinterlässt.  Der  Verf.  hat  an  sich  selbst  die 
vorzügliche  Wirkung  der  Kola  erprobt  und  kanndie  hervorragenden 
Eigenschaften  nicht  genug  rühmen.  Auch  als  Heilmittel  bei  vielen 
Krankheiten  wird  es  angewendet,  als  Gegengift  bei  verschiedenen 
Vergiftungen,  namentlich  aber  als  Alkohol- Antidot.  Die  west- 
indische Kolafrucht  besitzt  nach  der  Befreiung  vom  Perikarp 
ein  Gewicht  von  8ö — 575  g.  Die  äussere  Haut  ist  zäh,  glänzend 
und  fest  mit  dem  Kern  verwachsen.  Die  Epidermis  ist  hellviolett 
oder  gelblich  weiss  und  wird  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  bald 
braun  gefärbt.  Die  Kotyledonen  sind  fest  und  hart  und  enthalten 
Stärke  in  ihren  Zellen.  Mit  heissem  Wasser  übergössen,  entsteht 
ein  schwach  aromatischer,  dem  Cacao  nicht  unähnlicher  Geruch. 
Ausser  den  bereits  durch  Knebel  und  Heckel  bekannten  Körpern 
hat  der  Verf.  ein  diastatisches  Ferment  in  der  Kola  nach- 
gewiesen, welches  er  Kolazym  nennt  und  welches  unter  dem 
Einfluss  von  Luft  und  Licht  eine  zersetzende  Thätigkeit  auf  die 
übrigen  Kolabestandtheile  ausübt  und  dabei  selbst  eine  Zersetzung 
erleidet.  Wie  schnell  diese  Umsetzungen  vor  sich  gehen,  zeigt 
sich  beim  Kauen:  Der  zuerst  bittere  und  adstringirende  Geschmack 
wird  durch  die  Wirkung  des  Speichels  sehr  bald  in  einen  ange- 
nehm süssen  verwandelt.  Beim  Kauen  wird  dann  das  Coffein  in 
Freiheit  gesetzt  und  darin  liegt  das  Uebergewicht  über  die  übrigen 
coffeinhaltigen  Drogen,  welche  nur  freies  Coffein  enthalten.  Es 
werden  daher  auch  nur  diejenigen  Kolapräparate  eine  zufrieden- 
stellende arzneiliche  Wirkung  ausüben  können,  welche  aus  frischem 
Material  bereitet  worden  sind.  Weitere  Mittheilungen,  namentlich 
über  die  Verschiedenheit  der  Bissy-Nuss  von  der  afrikanischen 
Kola,  stehen  in  Aussicht.    (Mit  drei  Abbildungen.) 

Theobrotna  Cacao.  Beiträge  zur  Histochemie  der  Cacaosamen 
lieferte  T.  F.  Hanaus ek  ^).  In  einem  Aufsatze,  der  in  der  Phar- 
maceutischen  Zeitschr.  für  Russland  (1892,  XXXI,  No.  18,  p.  273 
— 375)  unter  dem  Titel  „Die  Gultur  und  die  Gewinnung  des 
Thees  auf  Ceylon,  Java  und  in  China*^  (Fortsetzung)  publicirt 
worden  ist,  beschreibt  W.  A.  Tichomirow  auch  das  Aussehen  der 
frischen  reifen  Cacaosamen,  die  nach  ihm  nicht,  wie  bisher  allge- 
mein angenommen  worden  ist,  weisse,  beziehungsweise  farblose, 
sondern  deutlich  rothviolette  Kotyledonen  besitzen  sollen.  Die 
Besultate  der  Untersuchungen  von  Hanausek,  die  grösstentheils 
mit  denen  Tschirch's  übereinstimmen,  lauten  dahin,  dass  weder 
in  unreifen,  noch  in  reifen  frischen  Samen  das  Cacaopigment 
fertig  gebildet  enthalten  ist.  Vergleicht  man  damit  die  Angaben 
von  Tichomirow,  so  erscheinen  doch  wohl  nur  zwei  Fälle  möglich; 
entweder  haben  Tschirch  und  H.  gewisse  Sorten  von  Cacaosamen 
untersucht,  in  welchen  die  Pigmentbildung  viel  später  —  nach 
der  Vollreife,  Trockenreife  —  eintritt,  während  Tichomirow  Sorten 


1)  Pharm.  Post  1894. 
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beobachtete,  welche  viel  früher  ihr  Pigment  ausbilden;  oder 
Tichomirow  hat  doch  nur  Vollreife  Gacaosamen  unter  der  Hand 
gehabt.  Der  erstere  Fall  wird  durch  gar  keine  anderweitigen 
Beobachtungen  gestützt  und  ist  nur  wenig  wahrscheinlich;  der 
zweite  Fall,  nach  welchem  aber  die  frischen,  reifen  Samen 
pigmentlos  sind  und  erst  nach  längerer  Anreifung  (Trocknen)  ein 
Pigment  bilden,  erfahrt  auch  durch  die  chemischen  Untersuchun- 
gen Yon  Hilger  u.  A.  eine  Bestätigung,  die  sich  kaum  wird  zurück- 
weisen lassen. 

Ueber  Cacao  s.  auch  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

Styraceae. 

Siyrax  Benzoin,    Dem  im  Jahresber.  (1893,   186)  gegebenen 
Referat  über  die   Untersuchungen  der  Benzo'e  von  F.  Lüdyi)  ist 
noch   Folgendes   hinzuzufügen:   Zu   seinen  Untersuchungen   hatte 
der  Verf.   ein   Rindenmaterial   zur   Verfugung,    welches   Tschirch 
sof  Java  Yon    10jährigen  und   älteren  Bäumen   gesammelt  hatte. 
Ein  Stammstück   besass  einen  Durchmesser  von  iVs  cm  und  war 
mit   einer  sehr   dunneu,   röthlich  braunen,    ziemlich  glatten,   mit 
weissen  Flecken  versehenen  Rinde   bekleidet     Die  Rindenstücke 
Ton    älteren   Bäumen    waren   röthlich   braun  und   zeigten   gegen 
Aussen  starke  Borkenbildung,   gegen  Innen  aber  ein  glattes  Aus- 
sehen.   Der  anatomische  Bau  sämmtlicher  Rindenstücke  entsprach 
vollständig  den  von  Tschirch  beschriebenen,  aus  Siambenzoe  aus- 
gelesenen Rindenstücken.     Auf  eine  schmale  Korkzone  folgt  die 
ebenfalls  schmale  primäre  Rinde;  dann  folgt  die  breite  von  Mark- 
strahlen  durchzogene  secundäre  Rinde   mit  Nestern  von  Brachy- 
sklereiiden   und   Bastzellen,    welche   von   Krystallfasern    mit    vor- 
trefflich    ausgebildeten     Kalkoxalatkrystallen     begleitet     werden, 
Secretbehälter  fehlen.     Die   Markstrahlen  sind  ein-   oder  mehr- 
reihig.    In  dem  Zellinhalt  derselben   tritt  zuerst   ein  bräunlicher 
Körper   auf,    und   erst    dann  beginnt  die  Verharzung   der  Zell- 
membranen.   Nach  und  nach  schreitet  dieselbe  weiter  fort,  erfasst 
das  umgebende  Phloemparenchym    und  endlich   sogar   Bastzellen 
und  Sclere'iden.     Da   die  Auflösung  immer  nur  an  der  dem  ly- 
sigenen    Harzkanal    zugekehrten    Seite    erfolgt,    so    geht    daraus 
hervor,   dass  auch  hier   die  Auflösung   der  Membranen   in   Harz 
keine  Erscheinung  ist,   die  der  Membran  selbst  eigen  ist,  sondern 
die  unter  dem  Einflüsse  von  in  dem  lysigenen  Ganale  enthaltenen 
und  wohl  zunächst  in  den  Markstrahlenzellen  gebildeten  lösenden 
Agentien  erfolgt.  —  Auch  der  Holzkörper  wird  in  Mitleidenschaft 
gezogen.    Die  Verharzung  beginnt  auch  hier  in  den  Mai^strahl- 
zeUen.    Auch  hier  tritt  zuerst  ein  bräunlicher  Körper  im  Inhalte 
auf,  dann   verharzen  *  die  Membranen,   und   ist  erst  der  lysigene 
Caoal  gebildet,   so   fallen  der  Verharzung  auch  die  umgebenden 
Elemente,  Gefasse,  Libriform  und  Holzparenchym  anheim.    Da  in 
der  unverletzten  Rinde  sich  keine  Secretbehälter  und  keine  Secrete 


1)  Archiv  der  Pharm.  1898,  S.  90—98. 
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vorfinden,  dagegen  Gerbstoff  in  grosser  Menge  besonders  in  den 
Rindenstrahlen  vorkommt,  da  femer  in  der  Benzoe  in  grosser 
Menge  ein  Alkohol,  das  Resinotannol,  welches  sich  wie  Gerbstoff 
verhält,  enthalten  ist,  da  endlich  die  Harzbildung  ihren  Anfang 
in  den  Rindenstmhlen  nimmt,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  die  Benzoe  ans  dem  Gerbstoffe  der  Rinde  entsteht,  sich 
unter  rückschreitender  Metamorphose  der  Zellmembran  vermehrt, 
und  sich  dann  in  lysigenen  Räumen  befindet;  wachsen  diese 
Räume  stark  an,  so  bilden  sie  Harzgallen. 

Ueber  die  Bestandiheäe  der Sumatrabenzoe  giebt  K  Schmid  t ') 
eine  kurze  Notiz.  Bruchstücke  einer  grossen  Arbeit  von  C.  Denn  er 
sind  es,  deren  eigentliches  Manuscript  verloren  gegangen,  deren 
Präparate  jedoch  noch  vorhanden  sind,  die  Schmidt  zur  Ergänzung 
und  Bestätigung  der  Lüdy'schen  Angaben  mittheilt  Denner  ver- 
arbeitete 20  kg  echter  Sumatra-Benzoe  nach  dem  Verfahren  von 
Busse  (Ber.  IX.  830),  sowie  nach  eigenen  Methoden  und  erhielt 
hierbei  nachfolgende  Stoffe:  freie  Benzoesäure,  freie  Zimtsäure, 
Styrol,  Vanillin,  Benzaldehyd,  Styracin,  Zimtsäure  -  Benzyläther 
und  drei,  den  Storesinen  des  Storax  ähnliche,  als  Benzoresine 
bezeichnete  Körper.  Während  Lüdy  den  Benzaldehyd  nur  durch 
den  Geruch  nachweisen  konnte,  war  es  Denner  gelungen,  diesen 
Körper  in  so  grosser  Menge  zu  isoliren,  dass  er  durch  die  Ele- 
mentaranalyae  sowie  durch  Verbindungen  weiter  charakterisirt 
werden  konnte.  Zur  Isolirung  des  genannten  Aldehydes  wurde 
die  ätherische  Lösung  der  Benzoe  mit  einer  concentrirten  Natrium- 
bisulfitlösung  wiederholt  geschüttelt  und  letztere  Lösung,  nachdem 
sie  schwach  alkalisch  gemacht  war,  von  Neuem  mit  Aether  be- 
handelt. Nach  Verdunsten  des  Aethers  resultirte  dann  der  Benz- 
aldehyd, während  die  Natriunlbisulfitlösung  nach  dem  Ueber- 
sättigen  mit  Schwefelsäure,  Vertreiben  der  schwefligen  Säure 
mittelst  Kohlensäure  beim  Ausschütteln  mit  Aether  schliesslich 
das  Vanillin  lieferte.  Styrol  sowie  Zimtsäure -Zimtäther  isolirte 
Denner  gleichfalls  in  beträchtlicher  Menge,  von  sonstigen  Aethem 
wurden  der  Benzyläther  sowie  noch  einige  andere  Aether  der 
Zimtsäure  nachgewiesen.  Was  nun  die  von  Denner  dargestellten 
Benzoresine  betrifft,  so  sind  die  £.  Schmidt  vorliegenden  Notizen 
darüber  nur  mangelhaft  Sie  geben  meist  prächtige  Farben- 
reactionen  und  scheinen  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Verbindungen 
der  Gholosteringruppe  zu  zeigen.  Das  von  Lüdy  in  der  Sumatra- 
benzoe nachgewiesene  Benzol  wurde  von  Denner  nicht  'beobachtet. 

Tamariscineae. 

Ueber  Fouquiera  sptendens,  die  Stammpflanze  des  OcctiUo' 
Wachses,  berichtete  Ed.  Schaer').  Dieselbe  ist  in  dem  mittleren 
und  oberen  Florengebiete  des  Rio  Grande,  d.  h.  in  Mexiko  und 
den    angrenzenden    nordamerikanischen    Territorien    einheimisch. 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1898.  p.  96.  2)  Vortr.  auf  der  66.  Vera, 

dentscb.  Naturf.  n.  Aerzte  1894;  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  695. 
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Die  höchst  charakteristische,  erst  seit  etwa  1880  durch  E.  L.  Green 
beschriebene  Art  besitzt  einen  ebenso  sonderbaren,  wie  schönen 
Habitus  Yon  fächerartigem  Charakter,  indem  sich  aus  dem  kurzen, 
nur  etwa  0,5  m  langen  und  0,25  m  dicken  Hauptstamme  10 — 12 
ungefähr  2 — 3  m  lange,  grade,  unverzweigte  und  zum  Theil  blatt- 
lose Aeste  entwickeln,  die  reichlich  mit  Dornen  besetzt  sind,  in 
deren  Winkeln  die  kleinen,  dunkelgrünen  Blätter  stehen.  Jeder 
der  5—  8  cm  dicken  Stammäste  endet  in  eine  fast  fusslange  Rispe 
hochscharlachrother,  trompetenförmiger  Blüthen.  Holz  wie  Rinde 
sind  ausserordentlich  hart  und  zäh,  was,  neben  den  Dornen,  die 
in  Mexico  übliche  Verwendung  der  Pflanze  zu  Hecken  bedingt. 
Bezüglich  der  anatomischen  Verhältnisse  ist  bemerkensworth,  dass 
der  Rinde  ein  Korkgewebe  fehlt.  Die  graue,  äusserste  Schicht 
entsteht  durch  Metamorphose  der  sogleich  zu  besprechenden 
Blätterschicht.  Die  hier  vorhandenen  Sclerenchymfasern  sind  mit 
einer  graubraunen,  körnigen  Materie  erfüllt.  Eine  primäre  Rinde 
ist  nicht  vorhanden,  als  prädominirendes  Gewebe,  der  secundären 
Rinde  entsprechend,  sind  zwei  Schichten  zu  unterscheiden,  von 
denen  die  äussere  auffallendste  aus  übereinanderliegenden,  dickeren 
oder  dünneren  Hornbändern  besteht  bezw.  an  einzelnen  Stellen 
noch  eine  zusammenhängende,  3 — 4  mm  dicke  Hornschicht  bildet. 
Diese  Hornbänder  sind  gelblich,  wachsartig  überzogen,  an  einer 
Flamme  leicht  entzündlich  und  dann  hell  brennend;  sie  bestehen 
fast  ganz  aus  sclcrenchymatischen  Fasern  mit  massig  grossem 
Lnmen,  welche  durch  einen  wachsigen  oder  harzigen  Stoff  von 
Wachsglanz  gleichsam  verkittet  sind  und  aus  fast  reiner  Cellulose 
bestehen  (Ligninreactionen  bleiben  aus).  Auffallend  ist  ihr 
niedriger  Aschengehalt,  welcher  0,75  ^/o  kaum  übersteigt.  Auf 
dem  Querschnitte  zeigt  sich,  dass  die  Hornbänder  von  Streifen 
parenchymatischen  Gewebes  durchsetzt  sind,  an  deren  Stellen  der 
blätterige  Zerfall  eintritt.  Die  innerste  Schicht  der  Rinde  ist  ein 
faseriges  Gewebe  aus  analogen,  doch  etwas  dünneren  und  längeren 
Fasern,  von  Parenchymstreifen  durchsetzt.  Diese  Fasern  sind 
über  und  über  mit  Krystallschläuchen  voll  gut  ausgebildeter 
O^at-Einzelkrystalle  besetzt.  Der  Aschengehalt  dieser  Partie 
beträgt  10 — 11  %,  jener  der  gesammten  Rinde  6 — 6,5  <>/o.  Aus 
der  Rinde  lässt  sich  etwa  9  ^jo  Wachs  mittelst  Petroläther  aus- 
ziehen, dasselbe  ist  schon  früher  von  Abbott  untersucht  und  dem 
Camaubawachse  analog  befunden  worden. 

Terebinthaceae. 

Bezüglich  der  Slructur  der  TereUnthaceen  kommt  F.  Jadin  i) 
durch  seine  Untersuchungen  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Der 
Stamm  ist  stets  charakterisirt  durch  Entwickelung  von  Secret- 
Kanälen  im  Baste.  Die  Kanäle  werden  vom  Pericykel  beschützt. 
2.  Die  verschiedenen  Arten  können  nicht  durch  anatomische 
Kennzeichen  des  Stammes  unterschieden  werden.    Nur  in  gewissen 

1)  Pharm.  Jouni.  and  Transact.  1894,  No.  1249,  1008. 
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Fällen  haben  diese  in  Verbindung  mit  morphologischen  Charakteren 
einen  Werth.  3.  Die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  Mark- 
kanäle darf  nicht  als  ein  wichtiges  Kennzeichen  angesehen  werden. 
Sie  fehlen  in  einigen  Arten  gänzlich;  in  anderen  sind  sie  yor- 
handen  oder  nicht  vorhanden.  Constant  sind  dieselben  nur  bei 
Semecarpus,  Anacardium,  Mangifera  etc.  4.  Das  Klima  ist  auf 
die  Entwickelung  der  Markkanälo  von  grossem  Einfluss. 

Ulmaceae. 

Ueber  das  adive  Princip  von  Dorstenia  Contrayerha  (in  Bra- 
silien einheimisch)  macht  Mussi^)  die  folgenden  Mittheilungen. 
Der  wässerige  Aufguss  ist  sauer  und  reducirt  Fehlingsche  Lösung. 
Er  schäumt  stark  beim  Schütteln,  wird  durch  Hinzufügen  von 
Alkohol  trübe,  durch  Salpetersäure  wieder  klar.  Der  Aschengehalt 
beträgt  3  %,  Der  alkoholische  Auszug  enthält  zwei  Substanzen: 
Das  Gajapin  und  Gontrayerbin.  Das  erstere  ist  tief  gelb- 
roth,  amorph,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Es  hinter- 
lässt  beim  Erhitzen  keinen  Rückstand,  die  Dämpfe  haben  eine 
saure  Reaction.  Die  Lösung  reducirt  Fehling'sches  Reagens  nicht; 
durch  Zusatz  von  Alkali  entsteht  eine  gelblich  blaue  Fluorescenz. 
Es  giebt  Niederschläge  mit  Bleiacetat,  Silbernitrat,  Eisenchlorid, 
Gold-  und  Platinchlorid,  Bromwasser,  Gerbsäure  und  Phosphor- 
molybdänsäure.  Pikrinsäure  und  Mineralsäuren  sind  ohne  Ein- 
wirkung. Das  Gontrayerbin  ist  weiss,  amorph,  verbrennt  ohne 
Rückstand,  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in 
Wasser.  Es  bildet  in  alkoholischer  Lösung  ein  in  Wasser  lös- 
liches Tartrat.  Die  Lösungen  werden  gefällt:  mit  Goldchlorid, 
Platinchlorid,  mit  Bouchardats  Reagens,  Bromwasser,  Pikrinsäure, 
Phosphormolybdänsäure;  Gerbsäure  bringt  keine  Fällung  hervor. 
Weitere  Arbeiten  über  die  physiologische  Wirkung  dieser  beiden 
Körper  werden  demnächst  veröffentlicht  werden. 

Umbelliferae. 

Carum  CarvL  Kümmdrecepte  nach  Papyrus  Ebers  (aÜ- 
egyptisch);  von  v.  Oefele*). 

Coniummaculatum.  Ueber  die  Werthbestimmung  des  Schierlings- 
krautes  s.  S.  26. 

Inula  graveolens  hat  M.  Mendelsohn^)  auf  seine  Wirkung 
geprüft  und  gefunden,  dass  es  bei  Tbieren  unter  Anderem  Läh- 
mung der  Athmung  bewirkt,  so  dass  ihm  weitere  Versuche  an 
Menschen  gegen  Asthma  und  vielleicht  auch  bei  Keuchhusten  an- 
gezeigt scheinen.  Zur  Verwendung  zu  subcutanen  Einspritzungen 
kam  eine  Flüssigkeit,  welche  erhalten  wurde,  indem  man  durch 
Destillation  mit  Wasserdampf  das  Kraut  vom  ätherischen  Oele 
befreite,    das  Kraut   dann  mit  Alkohol  erschöpfte  und  das  nach 


1)  Epit.  66.  Britisb  Med.  Jonrn.  1893,  No.  1709.  2)  Pharm.  Gen- 

tralh.  1894,  644.  8)  D.  Med.  Wochenschr.  darch  Pharm.  Gentralh. 

1894,  454. 
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AbdestiUiren  des  Alkohols  gewonnene  Extract  mit  6  ^joig.  Borax- 
lösung  in  wässerige  Lösung  brachte. 

Ueber  die  giftigen  Bestandtheile  von  Oenanthe  crocata  und 
Cicuta  virosa  berichtet  J.  Pohl*).  Cicuta  virosa,  der  Wasser- 
schierling, und  Oenanthe  crocata,  die  giftige  Rebendolde,  gehören 
zu  den  ältest  bekannten  Giftpflanzen,  und  trotzdem  ist  über  den 
giftigen  Bestandtheil  derselben  noch  wenig  bekannt.  Letztere 
wächst  in  Deutschland  nicht  wild,  kommt  aber  in  England,  Frank- 
reich, den  Niederlanden  und  an  vereinzelten  Stellen  Italiens  in 
Sumpfgegenden  und  an  Wasserläufen  in  grösseren  Beständen  vor. 
Giftig  ist  vorwiegend  das  Rhizom.  Aus  demselben  stellte  Pohl 
das  Oenanthotoxin  als  dunkelbraune  homogene,  selbst  in  dünner 
Schicht  nur  schwer  trocknende  harzähuliche  Substanz  dar.  Das 
Oenanthotoxin  ist  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Eisessig,  Aceton 
löslich,  in  Petroläther,  Wasser,  verdünnten  kalten  Alkalien  und 
Säuren  unlöslich.  Die  Elementaranalyse  ergab  Zahlen,  die  auf 
die  Formel  GitHssOs  passen.  Durch  mehrstündiges  Kochen  mit 
alkoholischer  Kalilauge  wird  es  in  amorphe,  in  kalter  Lauge  lös- 
liche Säuren  übergeführt,  von  denen  eine  in  Aether  und  Alkohol, 
die  andere  nur  in  Alkohol  löslich  ist.  Sie  sind  nach  ihren  Eigen- 
schaften sog.  Harzsäuren  und  sind  physiologisch  unwirksam.  Ein 
anderes  Product  neben  diesen  Säuren  wurde  nicht  gebildet. 
Vermuthlich  steht  das  Oenanthotoxin  zu  ihnen  im  Verhältniss 
eines  Säureanhydrids  zur  Säure.  —  Cicutoxin,  dem  Oenantho- 
toxin analog  aus  Cicuta  virosa  erhalten,  früher  bereits  von  Böhm 
dargestellt,  ist  zähflüssig  und  trocknet  sehr  langsam  ein,  viel 
schwerer  als  Oenanthotoxin.  In  kaltem  Alkali  ist  es  zwar  in  ge- 
ringer Menge,  aber  deutlich  mit  gelber  Farbe  löslich.  Beim 
Digeriren  mit  alkoholischer  Kalilauge  liefert  es  gleichfalls  Säuren, 
die  wasserlösliche  Salze  bilden  und  physiologisch  unwirksam  sind. 
Wie  die  Untersuchung  zeigte,  ist  der  Kohlenstoffgehalt  ein  höherer, 
wie  beim  Oenanthotoxin.  Doch  ist  es  möglich,  dass  die  Unter- 
schiede noch  auf  die  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Verunreini- 
gungen zu .  beziehen  sind.  Weitere  Untersuchungen  müssen  dar- 
über noch  Klarheit  zu  verschaffen  suchen. 

Peucedanum  gatbanifluum  BailL  Einen  weiteren  Beitrag  zur 
Eenntniss  der  Bestandtheile  des  Galbanums  liefert  eine  von  A. 
Conrady')  im  pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Bern 
aber  diesen  Gegenstand  ausgeführte  Arbeit,  welcher  namentlich 
die  Idee  zu  Grunde  liegt,  das  Galbanumharz  nach  derselben  Me- 
thode zu  untersuchen,  welche  Lüdy  bei  der  Analyse  des  Benzoe- 
harzes  angewendet  hatte.  In  dem  zur  Verfügung  stehenden 
GUindels-Galbanum  fand  Verf.  9,5  %  äth.  Oel,  63,5  %  in  Spiritus 
lösliches  Harz,  27  ^/o  Gummi  und  Verunreinigungen;  die  Asche 
betrug  8,25  ^/o.  Zur  Darstellung  des  Reinharzes  wurde  die  Droge 
mit  Alkohol  ausgezogen,   und   die  filtrirte  Lösung  mit  Petroläther 


1)  Arcb.  exper.  Pathol.  n.  Pharmakol.  1894,  15,  261. 

2)  ArchiT  der  Pharm.  1894,  98. 
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> 
ausgeschüttelt^  um  das  äth.  Oel  dadurch  zu  entfernen.  Hierauf 
wurde  im  Wasserbade  der  Alkohol  abdestillirt,  das  Harz  in  einer 
conc.  Natriumsalicylatlösung  (1  + 1)  gelöst  und  durch  Hinzufügen 
von  Wasser  ausgefällt.  Durch  weiteres  Auswaschen  mit  Wasser, 
Schütteln  mit  Petroläther  und  Trocknen  wurde  ein  vollkommen 
*  reines  Harz  als  hellgelbe  durchsichtige  Masse  erhalten,  welche 
sich  zu  seidenglänzenden  Fäden  ausziehen  liess.  Gonc.  Schwefel- 
säure nahm  es  mit  rothbrauner  Farbe  auf.  Nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  zeigten  sich  Umbelliforonreactionen.  Der  Schmelz- 
punct  lag  bei  48—50*'. 

In  dem  Filtrate  von  der  Natriumsalicylatlösung  fand  der 
Verf.  0,25  o/o  freies  ümbelliferon.  Zum  Nachweis  benutzte  der 
Verf.  das  Verhalten  des  Umbelliferons,  mit  Kalilauge  in  Umbell- 
säure  überzugehen^  welche  dann  beim  Kochen  mit  Kalilauge  und 
Zusatz  von  Chloroform  eine  Grünfärbung  giebt. 

Vanillin  oder  ein  anderes  Aldehyd  liess  sich  im  Galbanum 
nicht  nachweisen. 

Da  die  Verseifung  des  Harzes  mit  Kalilauge  zu  keinem  Re- 
sultate führte,  benutzte  Verf.  schliesslich  eine  verdünnte  Schwefel- 
säure (3  Theile  HsSOa+S  Theile  HaO)  und  erhielt  nun  nach  3 
Monate  langer  Einwirkung  einen  krystallinischen  Körper,  der  sich 
durch  seinen  Schmelzpunct  (224,5°)  und  sonstige  Reactionen  als 
ümbelliferon  erwies.  Die  Ausbeute  betrug  20  <>/o.  Durch  Subli- 
mation konnte  dasselbe  in  rein  weissen  Krystallen  erhalten 
werden. 

Die  Annahme,  dass  im  Galbanum  Resorcin  vorhanden  sei, 
konnte  Verf.  durch  spectralanalytische  Untersuchungen  und  ferner 
dadurch  widerlegen,  dass  Resorcin  und  Ümbelliferon  mit  Salzsäure 
und  Zucker  ziemlich  ähnliche  Reactionen  geben. 

Den  bei  der  Schwefelsäureverseifung  verbliebenen  Rückstand 
charakterisirte  Verf.  nach  weiterer  Reinigung  als  einen  Harz- 
alkohol (ca.  50  ^/o)  und  nannte  ihn  Galbaresinotannol.  Derselbe 
bildet  ein  braungelbes,  amorphes  Pulver,  welches  sich  leicht  in 
Alkohol,  Kalilauge,  conc.  Natriumsalicylatlösung  (1  +  1)  und 
Aceton,  schwer  in  Aether  und  fast  garnicht  in  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  löst.  Die  Elementaranalvse 
ergab  CcHioO  bezw.  CisHsoOs.    Von  Derivaten  wurden  dargestellt: 

der  Acetylester         CisHmOsCHsCO 
der  Benzoylester       GisHs^OsCeHsGO 
Brom  und  Jodderivate. 
Bei  der  Behandlung  mit  Phosphorpentoxyd  entstand  ein  Kohlen- 
wasserstoff von   der  Formel  CisHao.    Mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit dürfte  nach  diesen  Befunden  anzunehmen  sein,  dass  der  Gral- 
baresinotannol  im  Galbanum  als  Umbelliferon-Galbaresinotannol- 
äther    vorhanden    ist.      Durch    Oxydation    mittels    Salpetersäure 
erhielt  der  Verf.  Kamphersäure:  C8Hi4(C00H)j  und  durch  trockene 
Destillation  einen  blauen  Antheil,  der  wegen  zu  geringer  Menge 
nicht  weiter  untersucht  werden  konnte. 

Bezüglich  des  Galbanumöles  glaubt  Verf.  nach  seinen  Unter- 
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suchungen  die  Behauptung  aufstellen  zu  können,  dass  das  kalte 
mit  Petroläther  ausgezogene  Oel  einen  flüssigen  Ester  darstellt, 
der  wahrscheinlich  zum  grössten  Theil  aus  Bomylvalerianat  be- 
steht, während  ein  Terpen  darin  gelöst  ist.  Diese  Beobachtung 
würde  auf  den  Weg  fuhren,  wie  man  ein  wirkliches  Galbanum 
deporatam  darstellen  könnte.  Man  könnte  von  der  bisher  üblichen 
Destillation  des  lioh-Galbanums  mit  Wasserdämpfen  Abstand 
nehmen  und  nur  kalt  mit  Petroläther  extrahiren  und  das  unver- 
seifte  Oel  dem  Harzrückstande  wieder  zusetzen.  Die  bisher  für 
die  Reinheit  des  Galbanums  maassgobende  Esterzahl  müsste  auf 
130  und  die  Dauer  der  Verseifung  besonders  festgesetzt  werden. 
Besser  wäre  es,  10  g  Galbanum  mit  Wasserdämpfen  zu  verseifen 
and  das  Destillat  zu  titriren. 

Peucedanum  (Ferula)  Scorodosma.  Die  bis  jetzt  unaufgeklärt 
gebliebene  Frage,  welche  von  den  als  Stammpflanzen  der  Asa 
foäida  angegebenen  Umbelliferen  Mittelasiens  wirklich  das  Gummi- 
harz des  Handels  liefern,  hofft  Aitchison  an  Ort  und  Stelle  zur 
Entscheidung  zu  bringen.  In  einem  an  Holmes^)  gerichteten 
Briefe  aus  Kaschmir  thut  der  englische  Reisende  dar,  dass  zwei 
bisher  zur  Asa  foetida  in  Beziehung  gesetzte  Pflanzen  offenbar 
nichts  damit  zu  thun  haben,  nämlich  Ferula  Narthex  Boiss.  und 
Ferula  Jaeschkeana  Yatke.  Die  erstgenannte  glaubt  Aitchison 
an  derselben  Localität,  wo  sie  1838  Falconer  entdeckte,  wieder 
aufgefunden  zu  haben.  Wurzeln  und  Stiele  mit  Residuen  von 
Blütben  und  Früchten,  die  Laurence  in  der  Gegend  von  Astor 
and  mehrere  Stunden  nördlich  von  dieser  Stadt  auffand,  wurden 
TOD  Aitchison  als  dieser  Ferulaart  angehörig  erkannt.  Die  Pflanze 
wird  in  Kaschmir  nirgendswo  benutzt,  um  davon  ein  Gummiharz 
zu  sammeln,  wie  überhaupt  keine  Asa  foetida  in  Kaschmir  ge- 
wonnen wird ;  nur  die  durchreisenden  Afghanen  oder  Hazaras  be*- 
nutzen  die  jungen  Blätter  und  Schösslinge  als  Gemüse.  Ferula 
Jaeschkeana,  die  in  Bezug  auf  ihre  Blätter  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  F.  foetidissima  Regel  zeigt,  hat  in  getrocknetem  Zustande 
nicht  den  mindesten  Asa  foetida-Geruch.  Die  von  Aitchison  bei 
Srianggur  in  Kaschmir  in  einer  Seehöhe  von  8600  Fuss  in  grosser 
Menge  aufgefundene  Pflanze  hat  einen  Saft,  der  nach  Sellerie, 
nicht  aber  nach  Teufelsdreck  riecht  und  ohne  Zweifel  keine  Asa 
foetida  liefern  kann. 

Ein  Aufsatz  von  Holmes')  liefert  Materialien  zur  Ab^ 
9tammung  von  Opoponax,  einem  bekanntlich  in  der  alten  Medicin 
viel  verwendeten  Gummiharze.  Unter  diesem  Namen  erhielt  er 
durch  E.  Treacher  Gollins  Gummiharz  von  dem  Stamme  und 
den  blühenden  Zweigspitzen  einer  auf  südöstlich  von  Ispahan 
gel^enen  Bergen  wachsenden  Umbellifere,  das  sich  durch  einen 
exquisiten  Geruch  nach  Sellerie  auszeichnete,  während  das  aus 
der  Wurzel  derselben  Pflanze   exsudirte  Gummiharz  neben    dem 


1)  Pharm.  Joarn.  Transact  1894,  131  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  714. 

2)  ebenda  Ko.  1277,  500  durch  Pharm.  Ztg. 
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Selleriegerach  noch  Geruch  nach  zerquetschten  Epheublättem 
hatte.  Der  Name  der  Pflanze  soll  im  Persischen  Kalaous  oder 
wilder  Sellerie  sein.  Da  neuerdings  das  Pharmaceutical  Museum 
Opoponaz  von  derselben  Beschafienheit  und  demselben  Gerüche 
erhalten,  scheint  es,  als  ob  man  dem  früher  als  Opoponax  be- 
zeichneten Gummiharze  ein  anderes  substituirt  hat.  Die  neue 
Droge  ist  zweifelsohne  die  Ton  Pollak  unter  dem  persischen  Namen 
Endjodane  aufgeführte  Droge,  und  entspricht  demSilphium  me- 
dicum,  das  Dioscorides  neben  dem  Silphium  cyrenaicum  als 
weniger  gut  riechendes  und  minder  heilkräftiges  Silphium  be- 
schreibt. Pollak  hat  es  Ton  Ferula  Asa  dulcis  abgeleitet,  dagegen 
hat  Schlimmer  bereits  1874  in  seiner  1874  in  Teheran  erschienenen 
Terminologie  medico-pharmaceutique  et  anthropologique  fran^aise- 
persane  angegeben,  dass  es  einer  Liebstöckelart  angehöre,  eine 
Ansicht,  die  auch  Holmes,  anscheinend  ohne  Kenntniss  der 
Schlimmer'schen,  im  Hinblick  auf  den  gleichen  Geruch  von  Apium 
und  Levisticum,  vertritt.  Als  die  eigentliche  Stammpfianze  des 
echten  Opoponax  wird  dagegen  von  Pollak  und  Schlimmer  die 
persische  Umbellifere  Diplotaenia  cachrydifolia  Boiss.  an- 
geführt. Die  Doldengattung  Opoponax  hat  allem  Anscheine  nach 
nichts  mit  dem  Gummiharze  zu  thun.  Opoponax  persicus  Boiss. 
liefert  nach  Flückiger  und  Hanbury  ein  Gummiharz,  das  im  Ge- 
rüche und  Ansehen  von  Opoponax  ganz  verschieden  ist  Die 
Blätter  der  im  Apothekergarten  zu  Chelsea  cultivirten  Art, 
0.  Ghironium,  besitzen  nach  Holmes  kein  an  Opoponax  erinnerndes 
Aroma.  Es  mag  vergönnt  sein,  hier  zu  bemerken,  dass  das  in 
neuerer  Zeit  vielbenutzte  Parfüm  Opoponax  nichts  mit  der  alten 
Droge  zu  thun  hat.  Es  wird  aus  einem  indischen  Gummiharze, 
das  von  keiner  Umbellifere,  sondern  von  der  Burseracee  Commi- 
phora  Kataf  Engl,  stammt,  destillirt.  Dieses  Harz,  als  Bissabol 
oder  wohlriechendes  Bdellium  beschrieben,  ist  im  Geruch  völlig 
von  allen  persischen  Umbelliferenharzen  verschieden. 

Tiolaceae. 

Seit  einigen  Jahren  wird  in  den  grossen  Veilchenanlagen  in 
Südfrankreich  eine  Krankheit  der  Veilchen  beobachtet,  welche 
darin  besteht,  dass  die  Laubblätter  verkümmern  und  abfallen. 
Als  Mittel  gegen  diese  Krankheit  hat  sich  eine  Kupferlösung 
brauchbar  gezeigt,  mit  welcher   die  Pflanzen  bespritzt  werden  ^). 

Herba  Viola  odorafae,  ein  für  die  Kneipp'schen  Kuren  be- 
nöthigter  Thee,  muss  wie  Caesar  u.  Loretz^)  bemerken,  sorg- 
fältig von  allen  Wurzeltheilen  befreit  werden,  da  den  Wurzeln 
brechenerregende  und  abführende  Wirkungen  eigen  sind,  welche 
auf  ein  bitteres,  scharfes,  in  Wasser  nur  wenig  lösliches  Alkaloid, 
Violin,  zurückzuführen  sind. 


1)  Pharm.  Centralb.  1894,  681. 

2)  Geachäftsber.  1894,  Sept. 


Vitaceae.  215 


Vitaceae. 


Der  Farbstoff  der  Rebenhlätter  bildet  nach  E.  Schunck*) 
ein  Glykosid,  welches  auf  folgende  Weise  erhalten  werden  kann. 
Das  wässerige  Decoct  der  fein  zerriebenen  und  getrockneten 
Blätter  wird  mit  Bleizucker  versetzt,  der  Niederschlag  abfiltrirt, 
gewaschen,  in  Wasser  suspendirt  und  dann  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt,  wodurch  die  Bleiverbindung  des  Glykosids 
zersetzt  wird.  Das  abgeschiedene  Schwefelblei  sammt  dem  durch 
dasselbe  niedergerissenen  Glykosid  wird  abfiltrirt,  getrocknet 
und  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen.  Die  alkoholische  Lösung 
hinterlässt  beim  Verdunsten  das  Glykosid,  durch  Schwefel  ver- 
unreinigt. Letzterer  wird  durch  Schwefelkohlenstoff  entfernt, 
wobei  das  Glykosid  als  braungelber,  undeutlich  krystallinischer 
Körper  zurückbleibt.  Beim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure 
spaltet  es  sich  in  Zucker  und  einen  dunkelbraunen,  in  Wasser 
schwer  löslichen  Farbstoff.  Durch  Lösen  in  Alkohol  und  Wieder- 
ausfällen mit  Wasser  gereinigt,  bildet  er  ein  rothbraunes,  in 
Alkohol  mit  braunrother  Farbe  lösliches  Pulver,  welches  in  Alkalien 
mit  brauner  Farbe  löslich  ist.  Der  Farbstoff  färbt  chromirte 
Wolle  schön  braun  und  echt,  mit  Zinn  gebeizte  Wolle  schön  gelb. 
Eine  praktische  Verwendung  erscheint  nicht  ausgeschlossen  und 
wird  die  Untersuchung  fortgesetzt. 

Nach  Giomale  di  Farmacia  u.  s.  w.  di  Torino,  1894,  Heft  3  ?) 
ziehen  einige  Weinbergbesitzer  aus  der  Thatsache  Nutzen,  dass 
man  aua  den  Kernen  der  Weintraube  10 — 15  Vo  fettes  Oel  ge- 
winnen kann.  Die  Kerne  werden  von  den  Tröstern  abgesondert, 
gewaschen,  getrocknet  und  zu  den  Oelmühlen  gebracht.  Hier 
wird  ans  den  Kernen  die  genannte  Menge  eines  klaren,  färb-  und 
geruchlosen  Oels  von  0,920  spec.  Gew.  hergestellt.  Dasselbe  ver- 
brennt ohne  Rauch  und  dient  zur  Beleuchtung  der  Wohnungen 
oder  auch  in  Verbindung  mit  anderen  Fetten  als  Wagenschmieröl. 
Es  ist  das  eine  Industrie,  die  nach  der  erwähnten  Zeitschrift  mit 
Vortheil  in  den  Weinländern  Verbreitung  finden  könnte. 

Ueber  Vüin  und  den  Wachskörper  amerikanischer  lieben  be- 
lichtet W.  Seifert s).  Zur  Gewinnung  des  Stoffes  wurden  die 
Beeren  amerikanischer  Reben  ohne  sie  zu  zerdrücken  abgeschnitten 
und  darauf  mehrere  Tage  der  Einwirkung  des  Chloroforms  über- 
lassen. Der  Verdunstungsrückstand  des  letzteren  wurde  mit  Wasser 
ausgelaugt,  um  ihn  von  fremdartigen  Stoffen  zu  befreien,  bei 
50----€0^  getrockn^,  zerrieben,  in  absol.  Alkohol  eingetragen  und 
erwärmty  wobei  alles  bis  auf  eine  braune  Masse  in  Lösung  ging. 
Nach  dem  Erkalten  schied  sich  ein  gallertartiger  Körper  aus,  die 
von  diesem  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  A  bezeichnet.  Die 
gallertartige  Masse  wird  durch  Trocknen,  Lösen  in  heissem  Alko- 
hol etc.  gereinigt  und  B    genannt;   die   oben   erwähnte   braune 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  487.  2)  durch  Ap.  Ztg.  1894, 

363.  8)  Monatsh.  f.  Chemie  XIY,  Heft  10. 
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Masse  wird  durch  Chloroform  gereinigt  und  G  genannt  Aus  A 
schied  sich  allmählich  das  Vitin  als  seidengläuzende  Krystallmasse 
aus,  welches  unlöslich  in  Wasser  uud  Petroläther,  schwer  löslich 
in  kaltem  Alkohol  und  wässeriger  Alkalilösung,  leicht  löslich  in 
heissem  Alkohol,  Chloroform  und  Aether  ist.  Sein  Drehungs- 
vermögen ist +59°,87,  Schmelzpunkt  250 — 255°,  seine  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  C2oH880i.  Der  Körper  B,  welcher 
in  kaltem  absol.  Alkohol  sehr  wenig  löslich,  in  heissem  Alkohol 
dagegen  löslich  ist,  besitzt  einen  angenehmen,  melissenähnlichen 
Geruch,  einen  Schmelzpunkt  von  69—70°  und  erwies  sich  als  ein 
Gemisch  verschiedener  Körper,  von  denen  durch  Verseifen  und 
fractionirte  Extraction  der  erhaltenen  Wachsalkohole  Myricyl- 
alkohol,  durch  Gewinnung  der  Fettsäuron  auf  bekanntem  Wege 
und  fractionirte  Extraction  derselben  verschiedene  Säuren  isoliert 
werden  konnten,  unter  denen  sich  wahrscheinlich  Cerotinsäure 
oder  Melissinsäure  befindet  In  gleicher  Weise  wurde  mit  dem 
auch  in  heissem  Alkohol  unlöslichen  Körper  C  verfahren,  wobei 
verschiedene  Wachsalkohole  resultirten,  die  dem  Ceryl-  und  Myri- 
cylalkohol,  sowie  verschiedene  Fettsäuren,  die  der  Palmitin-  und 
Cerotinsäure  nahestehen. 

Zipgiberaceae. 

Von  brasilianischen  Nutzpflanzen  aus  der  Familie  der  Zingi- 
beraceen  bespricht  Th.  Peckolt  ^)  zunächst  Curcuma  longa  L. 
und  Zingiber  officinale  L.  Die  Curcuma  gedeiht  vorzüglich 
und  würde  bei  Ausdehnung  ihrer  jetzt  nur  sehr  beschränkten 
Cultur  ein  Exportartikel  ersten  Ranges  werden  können.  Der 
Ingwerbau,  der  schon  um  1550,  als  die  Pflanze  von  St.  Thomas 
nach  Brasilien  gebracht  wurde,  sehr  gedieh,  ist  schliesslich  ein- 
gegangen. Eine  ebenfalls  vor  Jahrhunderten  eingeführte  Zingi- 
beracee,  jetzt  ein  auf  feuchtem  Terrain  verwildertes,  schwer  aus- 
rottbares Unkraut,  ist  Hedychium  coronarium  var.  maxi- 
mum  Eichler.  Die  vom  Volke  als  Mädchenthräne  bezeichnete 
Pflanze  hat  breit  lanzettförmige  Wurzelblätter  und  1  —  IV«  ni 
hohe,  blatttragende  Stengel,  die  am  Gipfel  ährige  Blüthenstände 
mit  grünen  Deckblättern  tragen,  aus  denen  die  grossen,  weissen, 
am  Abend  schön  duftenden  Blumen  hervorkommen.  Diese  ent- 
halten 2,6  bis  2,8  ^/o  ätherisches  Oel,  dessen  Geruch  zwischen 
Jasmin  und  Reseda  in  der  Mitte  steht  und  das  als  Parfüm  weitere 
Verbreitung  verdiente.  Die  weissen,  stark  faserigen,  mit  vielen 
haarförmigen  Wurzeln  besetzten  Knollen,  welche  nach  Peckolt's 
Untersuchung  verschiedene  Harze  enthalten,  sind  ein  Volksmittel 
gegen  Rheumatismus,  gegen  welchen  man  ein  starkes  Decoct  (1:5) 
kelchglasweise  mehrmals  täglich  einnimmt.  Bezüglich  der  schönsten 
Zingiberacee  Brasiliens  ist  nicht  festzustellen,  ob  sie  autochton  ist 
oder  nicht.  Dies  ist  Alpinia  nutans  Rose,  deren  runde,  mit 
einem   Arillus   versehene   Samen   scharf  und  cardamomenähnlich 


1)  Pharm.  Rundsch.  New- York  1893. 
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schmecken  und  mit  Wasser  oder  Zuckerbranntwein  bei  Kolik  ge- 
nommen werden.  Aus  dem  knolligen,  aromatischen  Wurzelstocke 
wird  ein  magenstärkender  Schnaps  bereitet.  Ein  dem  Carda- 
momenöle  ähBliches  Oel  findet  sich  zu  2,56  ^jo  in  den  eckigen, 
runzlichen,  hellbraunen  Samen  von  Ronealmia  exaltata  L.  f., 
die  in  Brasilien  als  specifisches  Heilmittel  bei  Helmintbiasis  gelten. 
Die  Pflanze  ist  eine  Gebirgspflanze  in  den  Staaten  Rio  de  Janeiro, 
Minas  und  Espirito  Santo  mit  3  m  hohem  Stengel,  die  oben  eine 
8  cm  lange  Aehre  mit  anfangs  hellrothen,  dann  scharlachrothen 
filüthen  trägt.  Neben  den  Samen,  von  denen  zwei  zur  Bereitung 
eines  Infbses  mit  100  g  Wasser  gegen  Eingeweidewürmer  benutzt 
werden,  woneben  auch  eine  Tinctur  (1 : 4)  tropfenweise  gegeben 
wird,  wird  auch  der  knollig  gegliederte,  aussen  braune  Wurzel- 
stock, in  welchem  G.  Peokolt  mehrere  Harze  fand,  medicinisch 
benutzt  Er  dient  besonders  im  Aufguss  (10,0:100,0—150,0)  als 
Tonicum  and  Carminativum,  bei  Menstruationsstörungen  und  Rheu- 
matismus, auch  im  Decoct  und  als  Cataplasma  bei  purulenten 
Wanden  und  Krebsgeschwülsten.  Ausser  den  genannten  Zingi- 
beraceen  bespricht  Peckolt  noch  3  Arten  Costus,  deren  dick- 
schleimiger und  säuerlicher  Saft  als  Heilmittel  bei  Gonorrhöe  in 
ganz  besonderem  Ansehen  steht,  während  man  eine  Abkochung 
der  Pflanze  bei  Gries-  und  Nierenkrankheiten  als  tägliches  Ge- 
tränk verwendet.  Von  den  drei  Species  wächst  Costus  spiralis 
BoBc.  (mit  rosarothen  Blüthen)  in  den  Staaten  S.  Paulo,  Minas 
und  Rio  de  Janeiro  bis  nach  Norden  zum  Staate  Para,  Costus 
discolor  Rose,  (mit  weissen  Blüthen)  in  Para  und  Maranhan, 
Costus  igneus  Br.  (mit  orangegelben  Blüthen)  in  den  Staaten 
Rio  de  Janeiro,  Espirito  Santo  und  Bahia.  Den  Stengel  von 
C.  spiralis  kauen  die  Indianer  bei  forcirten  Märschen  und  bei 
Wassermangel. 

lieber  die  Ingwergetcinnung  in  Jamaica  finden  sich  Mit- 
theilungen  von  William  Fawcett  in  dem  Bulletin  des  Botanical 
Department  von  Jamaica  i).  Es  geht  daraus  hervor,  dass  in 
einzelnen  Districten  weit  grössere  Sorgfalt  auf  die  Herstellung 
einer  Waare  von  guter  Beschaffenheit  verwendet  wird.  Der  beste 
wird  in  Seafort  im  Districte  Westmoreland  producirt.  Wesentlich 
für  die  Erzielung  guten  Ingwers  ist  es,  dass  der  Ingwer  so  lange 
der  Sonne  an  einem  geschützten  Platze  ausgesetzt  wird,  bis  er 
vollständig  hart  ist.  Jeden  Abend  wird  er  in  das  Haus  gebracht. 
Zum  Schälen  des  Ingwers  dienen  besondere  dünne,  scharfe  Messer. 
Nach  dem  Schälen  wird  er  ein-  oder  zweimal  abgewaschen  und 
auf  Matten  getrocknet.  Des  Kochens  bedient  man  sich  zur  Ent- 
fernung der  Oberhaut  nicht,  weil  dadurch  die  Qualität  der  Waare 
verschlechtert  wird.  Das  Abwaschen  mit  Citronensaft,  um  den 
Ingwer  weisser  zu  machen,  ist  allgemein  aufgegeben,  weil  so  be- 
handelte Waare  schimmelt  und  schimmliger  Ingwer  nur  ein  Drittel 
des  Preises   der  guten  Waare   erzielt.     Um   die  beste  Waare  zu 

l)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  858. 
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• 

erzielen,  muss  der  Ingwer  jedes  Jahr  in  frisches  Land  gepflanzt 
werden.  Da  solches  nur  erhalten  werden  kann,  indem  man 
Waldangen  einäschert,  und  da  der  Ingwer  selbst  ausserordentlich 
rasch  den  Boden  erschöpft,  so  dass  nur  noch  Farne  in  den  ver- 
lassenen Pflanzungen  wachsen,  ist  die  Ingwercultur  eher  schädlich 
als  nützlich. 

Zygophylleae. 

Caesar  u.  Loretz  berichten  über  eine  als  Lignum  Guajaci 
in  den  Handel  gebrachte  Waare,  welche  so  wesentliche  Ab- 
weichungen Yon  der  offlciellen  Droge  zeigte,  dass  sie  es  für  nöthig 
hielten,  eine  genauere  wissenschaftliche  Bestimmung  dieses  Holzes 
vornehmen  zu  lassen.  Schon  seinem  Aeusseren  nach  erwies  sich 
dieses  falsche  Guajakholz  von  einer  weichen,  mehr  blätterigen 
und  leichter  zu  zerkleinernden  Structur;  auf  den  äusseren  Flächen 
des  Holzes  zeigten  sich  harzige,  fast  schimmelähnliche  Aus- 
schwitzungen,  von  einem  ganz  eigenthümlichen,  dem  Guajakholz 
gar  nicht  eigenen,  an  Champaka-Oel  erinnernden,  aromatischen 
Geruch  und  bitterlichen  Geschmack.  Die  weitere  durch  Hinne- 
berg ausgeführte  Bestimmung  ergab,  dass  dieses  fragliche  Holz 
nicht  von  Guajacum  officinale,  sondern  von  Bulnesia  arborea  oder 
Bulnesia  Sarmienti  abstammt,  also  als  Guajak-Holz  nicht  zulässig  ist 

üeber  ein  eigenthüfnliches  Verhatten  des  Gtiajakholzes  berichten 
Gehe  &  Co.  3).  Eine  von  ihnen  geschnittene  Partie  sehr  kem- 
reichen  schweren  Holzes  schied  nach  kurzer  Lagerung.  Guajak- 
säure  in  Form  von  Krystallen  aus  (nach  Art  der  Vanille),  die 
durch  das  Mikroskop  deutlich  zu  erkennen  sind.  Bei  einiger  Er- 
wärmung des  Holzes  schmelzen  diese  Erystalle  und  erscheinen 
nicht  wieder.  Diese  Eigenartigkeit  kann  leicht  zu  der  Annahme 
fuhren,  dass  das  Holz  geschimmelt  sei. 

-    üeber  die   Anwendung    des  Ouajakharzes  als  Reagens;    von 
E.  Schär»). 


C.    Drogen  des  Thierreichs. 

Bei  der  Prüfung  der  Geivichtsverluste  von  Castoreum  siiiricumj 
guter,  fester  Handelswaare,  nach  ca.  öjähriger  Aufbewahrung  über 
Aetzkalk,  in  geschlossenem  Blechkasten,  wurden  von  F.  Alf  er- 
mann^) in  einem  Falle  25,  in  einem  anderen  F^le  40  %  Verlust 
festgestellt. 

J.  B.  ^)  stellte  nach  Tmonatlicher  Aufbewahrung  eines  Beutels 
Castoreum  sibiricum  38,7  o/o  Verlust  fest 


1)  GeschäftBber.  18.94,  Sept.  2)  Handelsber.  1894,  April. 

3)  Vortrag  auf  der  66.  Yersammlung   deatscher  Naturforscher  und  Aerzte 
1894;  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  599.  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  548. 

6)  Pharm.  Ztg.  1894,  544. 
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CoUa  piscium.  Zur  Bestimmung  des  in  Wasser  unlöslichen 
Bückstandes  werden  nach  £.  Dieterich^)  10  g  in  kleine  Streifen 
zerschnittene  Hausenblase  viermal  je  V^  Stunde  lang  mit  300  cc 
Wasser  ausgekocht,  der  Rückstand  bei  100^  bis  zum  gleich- 
hldbenden  Gewicht  getrocknet  und  gewogen. 

Ueber  die  eigeqthümliche  Metamorphose  der  blasenziehenden 
Käfer  (Vesicantia)  haben  neuere  zoologische  Untersuchungen  be- 
kanntlich constatirt,  dass  es  neben  der  gewöhnlichen  Entwickelung, 
wobei  die  jungen  Kantharideu  im  Laufe  von  11 — 12  Monaten  sich 
entwickeln,  noch  eine  Entwickelungsart  giebt,  wobei  mehrere  Jahre 
bis  dahin  vergehen.  Man  belegt  diesen  Vorgang  nach  dem  Vor- 
gänge von  Fahre  mit  dem  Namen  der  Hypermetamorphose.  Man 
hielt  bisher  die  von  Riley  bei  Epicanta  rittata  nachgewiesene 
Zeitdauer  von  36  Monaten  für  die  längste;  doch  hat  jetzt  K in  ekel 
d'Herculais  ^)  bei  Mylabris  Schreibersi  nachgewiesen,  dass 
die  jungen  Individuen  erst  nach  5  Jahren  auftreten.  Diese  lange 
Dauer  ist  geknüpft  an  das  Fortbestehen  des  Zustandes,  welchen 
die  Zoologen  als  Pseudochrysalide  bezeichnen.  Nach  Kinckel 
d'Herculais  handelt  es  sich  aber  nicht  um  eine  Hypermetamor- 
phose, sondern  um  eine  Einkapselung  der  Larve  mit  einer  Ghitin- 
nülle,  somit  um  denselben  Process,  wie  man  ihn  bei  manchen 
Protozoen,  Lifusorien  und  Würmern  längst  kennt,  wobei  die  Ent- 
wickelnng  stehen  und  das  Leben  latent  bleibt,  bis  die  äusseren 
Verhältnisse  wieder  günstig  werden.  Mit  der  Bildung  einer  wirk- 
lichen Puppe  hat  der  Vorgang  nichts  zu  thun,  richtiger  würde 
man  von  einem  Schlafzustande  (Hypnodie)  reden  und  das  frag- 
liche Gebilde  als  Hypnotheke  bezeichnen. 

Als  Zibethkatzen  pflegt  man  diejenigen  Viverro'iden  zu  be- 
zeichnen, welche  in  der  Nähe  de^  Afters  Drüsen  besitzen,  die  ein 
stark  riechendes  Secret,  das  sog.  Viverreum  absondern.  Es  ge- 
hören dahin  die  echte  oder  asiatische  Zibethkatze,  Viverra  Zi- 
betha,  die  afrikanische  Zibethkatze  oder  Givette,  V.  Civetta, 
die  in  Nordafrika  einheimische  und  in  der  Berberei  als  Haus- 
thier  zur  Vertilgung  der  Mäuse  und  Ratten  gehaltene  Genette, 
V.  Genetta,  und  die  ostasiatische  Rasse,  V.  Rassa  Hoksf. 
(V.  iüdica  GeoflFr.).  Cuvier  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Drüsen  der  Genette  sich  von  denen  der  echten  Zibethkatzen 
nnterscheiden,  und  man  jene  danach  von  diesen  als  eine  besondere 
Gattung  unterscheiden  müsse.  Während  bei  den  beiden  Zibeth- 
katzen ein  grosses  gemeinsames  Reservoir  in  der  Mittellinie  des 
Prinenms  liegt,  das  sich  durch  eine  Längsspalte  nach  Aussen 
öffnet,  und  in  welchem  das  in  zwei  Seitentaschen  im  Drüsengewebe 
enthaltene  Viverreum  sich  sammelt,  felilen  bei  der  Genette  diese 
Seitentaschen,  und  das  allein  vorhandene  Reservoir  in  der  Mittel- 
linie ist  von   geringer  Tiefe.     Zu    diesen   Unterschieden    kommt 


1)  Helfenb.  Annal.  1893.  2)  Compt.  rend.  T.  118.  860  durch 

Phann.  Ztg.  1894,  858. 
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nach  genaueren  Untersuchungen  von  Beauregard^")  noch  hinzu, 
dass  bei  der  Zibethkatze  jeder  der  Seitensäcke  nacn  Aussen  von 
einer  Reihe  Blasen  Ton  der  Grösse  und  der  Form  einer  kleinen 
Birne  umschlossen  wird,  die  ein  Specialreservoir  für  eine  grössere 
Anzahl  Talgdrüsen  bilden  und  in  den  Seitensack  mit  einer  kaum 
mit  blossem  Auge  erkennbaren  Oeffnung  münden.  Bei  der  Givette 
existiren  diese  Blasen  nicht;  die  sehr  bindegewebsreiche  Drüsen- 
masse ist  compact,  und  die  Talgdrüsen  münden  entweder  direct 
in  das  gemeinsame  Reservoir  oder  in  unregelmässig  in  der  Drüsen- 
substanz vertheilte  Hohlräume.  Von  besonderem  Interesse  ist  es 
nun,  dass,  wie  Beauregard  weiter  gefunden  hat,  die  schon  1841 
von  Hodgson  als  Viverricula  malaccensis  abgetrennte  ostindisohe 
Viverre  oder  Rasse  in  Bezug  auf  die  Structur  der  Drüsen  einen 
Uebergang  von  der  Genette  zur  Zibethkatze  macht.  Wie  bei  den 
Zibethkatzen  besteht  das  Drüsengewebe  aus  Talgdrüsen,  welche 
ihr  Product  in  birnförmigen  Bläschen  entleeren,  aber  es  e^istirt 
nur  ein  allgemeines  Reservoir  und  keine  Seit  entaschen. 


1)  Compt.  rend.  T.  118,  1063  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  619. 
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A.    Allgemeiner  Theil. 

Die  Bereicherungen  des  ArzneischcUzes  im  Jahre  1893  *). 

Die  neuen  Arzneimittel  des  Jahres  1893^), 

Das  ,^ogenannte''  natürliche  System  der  neueren  Arzneimittel; 
Ton  A.  Tschirch  »). 

Die  Flut  der  Specialitäten  und  neuen  Arzneimittel.  Vortrag, 
gehalten  in  der  GeneralyersammluDg  des  Apothekergremiums  von 
Oberbayern;  von  C.  Bedall  jun.  ^). 

Die  Flut  der  neuen  Arzneimittel  und  Specialitäten  in  der  mo- 
dernen Pharmacie;  Vortrag  von  Schenk*)  auf  der  V.  Wander- 
versammlung  bayerischer  Apotheker  in  München  gehalten. 

Documente  zur  Geschichte  der  Pharmacie;  von  B.  Seyb'old  •)• 

Die  Entunckelung  der  Pharmacie,  ihre  Vergangenheit,  Zukunft 
undihrEnde.  NachHeinr. Hlasiwetz  vonHerm.  van  Gelder^. 

Die  künftige  Gestaltung  der  Pharmacie  durch  die  Fortschritte 
in  der  Bacteridogie;  von  Jos.  Schrank®). 

Der  elektrische  Strom  im  Dienste  der  praktischen  Pharmacie; 
von  6.  Oppermann^). 

Hans  Sachs  in  seinem  Verhältniss  zur  Pharmacie.  Eine  Er- 
innernng  zu  dem  vierhundertjährigen  Geburtstage  des  Hans  Sachs; 
von  Hermann  Peters  ^^). 

Die  Einführung  der  antiphlogistischen  Chemie  in  Deutschland 
wr  hundert  Jahren.  Ein  Erinnerungsblatt  zum  hundertjährigen 
Todestage  Lavoisiers  (f  S.Mai  1794);  von  Hermann  Peters**). 

Arbeiten  der  Commission  des  Deutschen  Apotheker-Vereins  zur 
Bearbeitung  des  Arzneibuches  **). 

Bemerkungen  zu  diesen  Arbeiten  veröffentlichte  Th.  Salz  er  **). 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  4.         2)  Apoth.  Ztg.  1894,  47,  89.  8)  Apoth. 

Ztg.  1894,  846;  Schweiz.  Woohensohr.  f.  Chem.  u.  Pharmacie  1894,  182,  194. 
202.  218.  221.  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  789.  6)  ebenda  482. 

6)  ebenda  803,  809.  7)  ebenda  598,  610  u.  621.  8)  Vortrag  auf 

to  66.  Vers,  dentscb.  Natarr.  u.  Aerzte ;  Pharm.  Ztg.  1894,  686 ;  Apoth.  Ztg. 
1^1  761.  9)  Apoth.  Ztg.  1694,  572.  10)  Pharm.  Ztg.  1894,. 

781.  11)  ebenda  808.  12)  Apoth.  Ztg.  1894,  175,  186,  196,  205. 

609.  620.  18)  Pharm.  Ztg.  1894,  868. 
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Die  Verschiedenkeiten  gleichnamiger  officineller  Arzneimittel 
in  den  Pharmakopoen  der  verschiedenen  Länder  wurden  in  der 
Pharm.  Centralh.  *)  an  verschiedenen  Beispielen  ersichtlich  ge- 
macht. Die  genannte  Zeitschrift  beabsichtigt,  eine  vollständige 
alphabetische  (Jebersicht  nach  20  der  wichtigsten  Pharmakopoen 
(in  ihren  neuesten  Auflagen  nebst  ihren  Supplementen)  für  die 
Pharmaceutische  Gentralhalle  zu  bearbeiten  und  im  Jahrgange 
1895  in  kürzester  Form  zu  veröffentlichen. 

Vergleichende  Besprechung  einiger  Vorschriften  in  den  neueren 
Pharmakopoen,  Vortrag  von  A.  Kwisda'),  gehalten  in  der  Ab- 
theilung Pharmacie  der  66.  Vers,  deutscher  NaturfcM^cher  und 
Aerzte. 

Die  neue  schiveizerische  Pharmakopoe;  besprochen  von  Seh.'). 

Pharmacopoea Helvetica IIL ;  besprochen  von  A.  Schneider*), 
sowie  von  0.  Appel*). 

Die  Schweizerische  Pharmakopoe;  beleuchtet  von  F.  A. 
Flückiger»). 

Die  neue  Schweizerische  Pharmakopoe;  besprochen  von  Chas. 
Rice  ^),  sowie  von  G.  Schacherl®). 

üeber  einige  Vorschriften  der  Pharmacopoea  hungarica  mit 
Rücksichtnahme  auf  andere  neuere  Pharmakopoen,  Vortrag  von 
A.  Kwisda  *),  gehalten  in  der  Section  Pharmacie  des  VIIL  intern. 
Congresses  für  Hygiene  und  Demographie. 

Die  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten;  Besprechung  von 
Er.  Hirsch  *<>).    (Fortsetzung^ 

Pharmacapoea  Romana  HL  ^^) 

Ueber  eine  internationale  Pharmakopoe  sprachen  G.  Vulpius 
und  V.  Wald  heim  1')  auf  dem  VHI.  internationalen  Congress  für 
Hygiene  und  Demographie. 

üeber  wissenschaftliche  Photographie;  von  Max  Hauer  i').  . 

Ueber  die  Nothwendigkeit  der  organischen  Weiterentwickelung 
der  Ärzneigesetzbücher  oder  Pharmakopoen,  Der  Abtheilung  Phar- 
macie der  Naturforscher- Versammlung  zu  Wien  (1894)  vorgelegt 
von  Bruno  Hirsch  i*). 

Die  Chemie  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Arzneimittelkunde  und 
der  Arzneimittellehre;  Vortrag  von  Stock  vis**)  auf  dem  XL 
Internat,  medicinischen  Congress  in  Rom. 

BoUon's  Bibliographie  der  Chemie;  besprochen  von  F.  A. 
Flückiger  1«). 


1)  1894,  718.  2)  Zeitsch.  d.  allg.  öster.  Apoth.  V.  1894,  779. 

3)  Pharm.  Ztfr.  1894,  29,  46,  60,  85,  124,  152,  169,  204.  4)  Pharm. 

Centralh.  1894,  57,  91,  111,  120,  135,  146,  159,  178.  5)  Pharm.  Post 

1894,  No.  3  n.  fok.  6)  Apoth.  Ztg.  1894,  55,  61.  7)  Pharm. 

Bundsch.  New- York  1894,  63,  82.  8)  Zeitsohr.  d.  allg.  österr.  Ap.  V. 

1894,  465.  9)  ebenda  596.  10)  Pharm.  Rundsoh.  New- York 

1894,  10,  29,  58.  11)  Kurze  Besprechung  in  Pharm.  Post  1894,  81; 

Pharm.  Centralh.  1894,  162.  12)  Pharm.  Ztg.  1894,  636  u.  652. 

13)  Apoth.  Ztg.  1894,  443;  Pharm.  Ztg.  1894,  387.  14)  Pharm.  Cen- 

tralh. 1894,  567.  15)  Pharm.  Ztg.  1894,  259.  16)  Apoth.  Ztg. 

1894,  3. 
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Die  historische  phartnaceutisch  -  medicinische  Sammlung  des 
Apothekers  Burkhard  Reber  in  Oenf;  von  F.  A.  Flückiger*). 

66.  Versammlung  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Wien  vom  24.  bij  30.  September  1894  *). 

XL  interncUionaler  medicinischer  Congress  zu  Born  1894  % 

Der  VIIL  internationale  Congress  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie *). 

IJeber  neuere  Erfahrungen  betreffs  Aufbewahrung  und  Con- 
servirung  der  Arzneipräparate  sprach  M.  Rozsnyay*)  auf  dem 
YIIL  internationalen  Congress  für  Hygiene  und  Demographie. 

Die  lateinische  NomenclcUur  der  Arzneimittel  unterzieht  Her- 
mann Hager  ^)  einer  Kritik  und  schlägt  vor,  stickstoffhaltige 
Körper,  sowie  die  Alkaloide  mit  der  Endung  „inum'S  stickstoff- 
freie Körper  mit  der  Endung  „ina'^  zu  belegen.  Namentlich  in 
den  neuen  Pharmakopoen  Dänemarks,  Norwegens  und  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  sei  von  diesem  Modus  abge- 
wichen, bezw.  sei  derselbe  gerade  umgekehrt  worden,  indem  es  in 
der  ü.  St.  Ph.  Veratrina  und  Strychnina  heisst,  hingegen  Gly- 
cerinnm  und  Pepsinum.  Die  von  der  dänischen  und  schwedischen 
Pharmakopoe  acceptirte  Ausdrucksweise  „Sulphas  atropicus^'  wird 
Ton  Hager  mit  Recht  als  sehr  unzweckdienlich  bezeichnet,  weil 
bei  dieser  Ausdrucksweise  die  Hauptsache  in  das  Eigenschaftswort 
und  die  Nebensache  in  das  Hauptwort  gekleidet  ist. 

Färben  giftiger  Arzneimittel,  Anlässlich  zweier  in  Prankreich 
vorgekommener  Vergiftungen  mit  Lösungen  stark  wirkender  Sub- 
stanzen —  es  waren  Carbolsäure  und  Chlorzink  —  fordern  die 
dortigen  Apotheker  von  der  Regierung  eine  gesetzliche  Bestimmung, 
wonach  alle  derartigen  Lösungen  —  auch  ohne  ausdrückliche 
Verordnung  des  Arztes  —  mit  einer  geeigneten,  gleichfalls  fest 
zu  bestimmenden  Substanz  gefärbt  werden  müssen.  Bisher  war 
in  Frankreich  nur  für  die  Sublimatpulver  der  Hebammen  eine 
Blaufärbung  vorgeschrieben;  jedoch  verordneten  die  Aerzte  öfters 
solche  in  ungefärbtem  Zustande,  weil  sich  ihre  Patienten  über 
die  Beechmutzung  der  Wäsche  beschwerten.  —  Trotz  des  letzteren 
Uebelstandes  ist  dieser  Vorschlag  gut  zu  heissen;  auch  in  Deutsch- 
land sind  ähnliche  Vorschläge  schon  aufgetaucht.  Es  wird  sich 
darum  handeln,  die  Wäsche  u.  s.  w.  nicht  schädigende  oder  leicht 
entfembare  Flecken  gebende  Farbstoffe  ausfindig  zu  machen  ^). 

Ausdehnung  und  specifisches  Geuncht  des  Wassers  auf  15^  C. 
ob  Normale  bezogen;  von  Ghas.  0.  Gurt  man®).  Will  man 
wissen,  welches  Volumen  oder  spec.  Gewicht  eine  bei  15°  G. 
gemessene,  wässerige  Lösung  bei  irgend  einer  anderen  Temperatur 

1)  Apoth.  Ztff-  1894,  289,  297,  306,  315  a.  826.  2)  Berichte  in 

Phann.  Centralh.  1894,  566,  588;    Apoth.  Ztg.  1894,  747,  759;   Pharm.  Ztg. 
1894,  675,  685,  695.  705.  8)  Referate  in  Pharm.  Ztg.  1894,  259,  295 ; 

Pharm.  Centralh.  1894,  263.  4)  Referat  in  Pharm.  Ztg.  1894,  685, 

662,  659.  6)  Pharm.  Ztpr.  1894,  658.  6)  ebenda  254.  7)  R6p. 

iß  Pharm.  1894,  492  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  753.  8)  Pharm. 

Kandfob.  New-York  1894,  108. 


224  Pharmaceutische  Chemie. 

haben  wird,  so  multiplicirt  man  den  bei  15°  C.  gefandenen  Werth 
mit  der  bei  der  gesuohten  Temperatur  angegebenen  Zahl  für 
Volumen  und  specifisches  Gewicht  Will  man  umgekehrt  wissen, 
welches  Volumen  oder  spec.  Gewicht  eine  bei  anderer  Temperatur 
bestimmte  Lösung  bei  lö^  G.  haben  würde,  so  dividirt  man  durch 
die  beigegebenen  Zahlen.  So  dehnt  sich  z.  B.  das  Volumen  des 
Wassers  von  1000  cc  bei  15°  C.  auf  1002,045  cc  bei  25^  C.  aus 
und  es  muss  daher  ein  bei  25°  C.  gemessenes  Volumen  mit 
1,002045  dividirt  werden,  um  seinen  Werth  bei  15°  C.  zu  er- 
mitteln. Harn,  welcher  bei  25°  das  spec.  Gew.  von  1,021  zeigt, 
wird  durch  Division  mit  0,997958  auf  1,022  bei  15°  0.  gebracht 
werden  u.  s.  w. 

Volumen  und  spec.  Gew.  des  Wassers  bei  verschiedenen 

Temperaturen. 


m  Vergleich 

mit  Wasser  bei  15*  C. 

=  1,000,000 

«C 

Volumen 

spec.  Gew. 

10 

0,999,412 

1,000,587 

11 

0,999,504 

1,000,495 

12 

0,999,611 

1,000,389 

13 

0,999,729 

1,000,270 

14 

0,999,860 

1,000,189 

15 

1,000,000 

1,000,000 

16 

1,000,158 

0,999,841 

17 

1,000,819 

0,999,680 

18 

1,000,507 

0,999,493 

19 

1,000,700 

0,999,299 

20 

1,000,902 

0,999,098 

21 

1,001,115 

0,998,880 

22 

1,001,835 

0,998,664 

23 

1,001,563 

0,998,439 

24 

1,001,798 

0,998,205 

25 

1,002,045 

0,997,968 

26 

1,002,801 

0,997,704 

27 

1,002,665 

0,997,411 

28 

1,002,839 

0,997,169 

29 

1,003,118 

0,996,888 

30 

1,003,409 

0,996,602 

Das  specifische  Gewicht  als  Procentgehdltsbestimmung.  Im 
Jahre  1890  empfahl  Glücksmann  (s.  Jahresber.  1890,  196)  zur 
Verdünnung  von  Flüssigkeiten  auf  ein  bestimmtes  specifisches 
Gewicht    ohne    Anwendung    von    Gebaltstabellen    die    Formel: 

worin  A  das  Gewicht  der  nöthigen  Wassermenge 


L8(CT-lJ' 


zur  Verdünnung,  P  das  absolute  Gewicht  der  Flüssigkeit,  s  daa 
gefundene  spec.  Gewicht,  a  das  gesuchte  spec.  Gewicht  be- 
deutete. In  ergänzender  Fortsetzung  erörtert  Glücksmann  >)  daa 
Problem,  wie  man  vorzugehen  hat,  wenn  nach  dem  Procentgehalte 
direct  gefragt  wird,  wobei  wohl  das  spec.  Gew.  der  Lösung  an- 
gegeben ist,  eine  die  Relation  zwischen  dem  spec.  Gew.  und  dem 

1)  Pharm.  Post  1894,  193. 
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Procentgehalte  enthaltende  Tabelle  aber  gar  nicht  oder  in  nur 
unzureichender  Form  vorliegt  Zur  Lösung  ersterer  Frage  bereite 
man  dch  eine  kleine  Menge  qualitativ  derselben  aber  etwas  con- 
eentrirteren  Lösung  und  bestimme  das  specifische  Gewicht  (S»); 
den  Procentgehalt  (ps)  kennt  man  dann  von  der  Bereitung  her. 
Darauf  verdünne  man  die  Lösung  mit  dem  Lösungsmittel  soweit, 
dass  eine  wirklich  verdünntere  Lösung  resultirt.  Auch  diesen 
Procentgehalt  kennt  man  ja  (p),  sofern  man  die  Gewichtsver- 
hältnisse der  beiden  Mischungsflüssigkeiten  ermittelt  hatte ,  was 
unerlässUch  ist;  desgleichen  ist  noch  das  spec.  Gew.  der  ver- 
dünnten Lösung  (s)  zu  bestimmen.  Den  fraglichen  Procentgehalt 
giebt  dann  die  Gleichung  an: 

_  _  p>s»(Si-s)-Hp8(&-Si)  rs(s»-Si)  1 

Oft  ist  man  im  Besitze  einer  Tabelle,  welche  die  dem  spec. 
Gewichte  entsprechenden  Prooente  nur  in  Intervallen  von  fünf  zu 
fünf  und  selbst  darüber  enthält.  Man  spart  sich  in  allen  solchen 
Fällen  die  Selbstdarstellung  der  concentrirten  und  verdünnteren 
Lösung  und  kann  der  Tabelle  direct  die  nöthigen  Grössen  ent- 
nehmen. 

Kritische  und  praktische  Notizen  über  die  specifischen  Ge- 
wichte veröffentlichte  Ronde^).  Derselbe  hat  die  Tabelle  des 
Deutschen  Arzneibuches  über  die  specifischen  Gewichte  einer 
Durchsicht  unterzogen  und  macht  auf  Grunc^  eingehender  Aus- 
führungen folgende  Vorschläge:  L  Zur  Bestimmung  des  spec. 
Gewichtes  dient  eine  Tabelle  von  5—25,  event.  30°.  11.  Fast 
aämmtliche  Flüssigkeiten  werden  in  die  Tabelle  aufgenommen. 
UL  Die  Schwankung  des  specifischen  Gewichtes  beträgt  ^/looo 
event  Vioooy  ^Viooo  oder  'Viooo;  unbestimmte  Ausdrücke  sind  zu 
vermeiden.  —  Mit  ^/looo  Schwankung  wäre  aufzunehmen:  Acetum, 
Acet.  aromat,  Acet  pyrolign.  rect.,  Acid.:  acet.  (glac),  acet.  dil., 
carboL  liq.«  formic.,  hydrochl.  und  dilut,  lactic,  nitric,  phosphor., 
solfur.  und  dilut.;  Aether,  Aether  acet.,  Aether  bromat,  Alkohol 
absei. ,  Amylen.  hydrat.,  Aqua  amygd.  amar.,  Aqua  cinuam.^ 
Chloroform,  Glycerin;  Liq.:  ammon.  acet.,  ammon.  anis.,  ammon. 
caust,  ferri  oxychlor.,  ferri  sesquichlor.,  kalii  acet.,  kal.  arsen., 
kal.  carbon.,  kal.  und  natr.  caust.,  plumbi  subacet.;  Mixt,  oleos. 
baisam.,  Mixt  sulfur.  acid.;  Oleum:  amygd.,  anisi  (Anethol),  camph., 
calami,  carvi  (carvol),  caryoph.  (Eugenol),  foeniculi,  lini,  oliv,  und 
cmd.;  Paraldehyd,  Spiritus;  Spir.:  aethereus,  angel.  comp.,  camph., 
cochlear.,  dilut,  formio.,  junip.,  lavand. ,  melissae  comp.,  menth. 
pip^f  sapon.,  8ap.-camph.,  sinapis;Tinct. :  ferr  acet  aether.,  ferri  chlor, 
aether.,  jodi,  moschi,  opii  oenz.,  opii  croc,  opii  spl.,  Gera  alba 
und  flava,  Oleum  cacao,  Sebum. —  Mit  ^Viooo  Schwankung:  Acet 
pyrolign.  crud. ,  Acet.  Scillae,  Amylium  nitrosum,  Bals.  peruv., 
Collodium;   Liq.:    alumin.  acet.,   ferri  acet,   ferri  album.»  natr. 

1)  Pharm.  Ztg.  1894.  834. 
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silicici;  Mucil.  gumm.  arab.,  Oleum:  cinn.,  citr.,  hyosc,  jeoor.  asell., 
juniperi,  lavand.,  menth.  pip.,  rosmar.,  santali,  sinapis,  terebinth. 
und  rect;  Spir.:  aeth.  nitrosi,  e  vino  (Kognak);  Tinot:  absinthii, 
aconiti,  aloes  comp.,  amara,  amicae,  aromatica,  aurantii,-  benzoes, 
calami,  canthar.,  capsici,  cinn.,  colchici,  digitalis,  gallarum,  gent., 
lobeliae,  myrrhae^  pimpin.,  Scillae,  stroph.,  strychni,  valer«  und 
aether.,  veratri,  zingiberis;  Alcohol  amylicus,  Benzol,  Garbonenm 
snlfuratum.  —  Mit  'Viooo  Schwankung:  Acid.  nitric.  crud.  und 
fumans,  Acid.  sulfur.  crud.,  Balsam,  copaiv.,  Benzin.  petroL,  Brom, 
Elixir:  amar.,  aurant  comp.,  esuccoliq.;  Extr.  fluid.:  condurango, 
frangulae,  hydrast.,  secal.  comut;  Mel.  depur.  und  rosat,  Ol. 
crotonis,  Ol.  ricini,  Oxymel  Scillae,  Paraffin,  liq.,  alle  Sirupe, 
Tinct.:  catechu,  cfainae  und  comp.,  ferri  pomata,  ratanhiae,  rhei 
aquosa  und  vinosa  (Vinnm  rhei  comp.);  Vinum:  colchici,  con- 
durango, ipec,  pepsini,  stibiatnm;  Solntio  stanni  chlorati.  — 
Flüssigkeiten  mit  'Viooo  Schwankung  wären  von  der  Tabelle  aus- 
zuschliessen. 

Hinsichtlich  der  Verflüchtigung  von  Salzen  während  der  Ver- 
dampf ung  machte  G.  W.  Bailey')  die  Beobachtung,  dass  beim 
Verdampfen  von  chlorwasserstoffsauren  Salzen  umsomehr  Salz 
mit  verdunstet,  je  höher  das  Atomgewicht  der  dasselbe  bildenden 
Elemente  und  je  mehr  die  Lösung  concentrirt  ist,  welche  ver- 
dampft wird.  Eine  -^  -  Lithiumchloridlösung  verlor  beim  Ver- 
dampfen eines  Lite\:s  des  Lösungswassers  0,35  mg,  eine  Galcium- 
chloridlösung  von  derselben  Concentration  verlor  2,4  mg,  während 
eine  Lithiumchloridlösnng  mit  38  g  Li  Gl  im  Liter  2,45  mg  verlor 
und  sich  bei  einer  286  g  GsCl  im  Liter  enthaltenden  Gaesium- 
chloridlösung  18,86  mg  verflüchtigten. 

Die  Löslichheit  anorganischer  Salze  in  organischen  Flüssig- 
keiten, worüber  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  Angaben  vorliegen, 
studirte  Laszczynski').  Nach  einer  Reihe  von  Versuchen  er- 
scheinen folgende  organische  Lösungsmittel  am  geeignetsten: 
Aethyläther,  Aethylacetat,  Aceton,  Amylalkohol,  Benzol,  Anilin, 
Pyridin.  In  Aethyläther  zeigen  GuGU+2H,0,  HgGU,  SnGli+2HsO 
bei  den  Prüfungstemperaturen  0^,  16°  und  35^  eine  oonstante 
Löslichkeit,  während  HgJs  bei  höherer  Temperatur  löslicher  war. 
In  Aceton  zeigte  Silbernitrat  eine  gleichbleibende,  HgJa  eine  mit 
den  Temperaturen  steigende  Löslichkeit,  während  KJ  und  Li  Gl 
bei  höherer  Temperatur  weniger  löslich  waren.  Li  Gl  bildet  mit 
Aceton  eine  Verbindung  LiGl  +  GsHöO,  welche  in  langen  Nadeln 
erstarrt,  wenn  man  in  die  bei  58^  gesättigte  Lösung  einen  trocknen 
Lnftstrom  leitet.  Aus  gesättigter  Lösung  in  heissem  Anilin  kry- 
stallisirt  Bleijodid  in  langen,  schwach  gelben,  durchsichtigen 
Nadeln,  die  eine  bisher  unbekannte  Modification  dos  Bleijodids 
zu  sein  scheinen.  Li  Gl  verbindet  sich  unter  Erwärmung  mit 
2  Molekülen  Pyridin;    die  Verbindung  krystallisirt  in   langen  gut 

1)  Ghem.  Ztg.  1894,  675.  2)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1894,  2285. 
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ausgebildeten  Nadeln   und   verliert  über  Scbwefelsäure   allmälig 
alles  Pyridin. 

Die  Lösliehkeit  sogen,  „unlöslicher^*  Salze  hat  A.  F.  Holl- 
mann ^),  da  die  Bestimmang  der  Löslichkeit  nachgenannter  Salze 
unmöglich  durch  Wägang  ausgeführt  werden  kann,  durch  die 
dektrische  Leitungsfahigkeit  der  betreffenden  Lösungen  ausgeführt. 
Hiemach  ist  löslich 
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Chemische  Reagentien  und  Be(*ctionen  nach  den  Autoren  ge- 
ordnet  von  C.  Dünnenb erger*). 

Ueber  die  kritische  Temperatur  als  Criterium  der  Beinheit 
für  Chemikalien;  von  Altschul'). 

Ammoniumoxalatreagens  des  D.  A,'B.  G.  Vulpius^)  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  das  D.  A.-B.  für  die  als  Reagens  zu  be- 
BQtzende  Ammoniumoxalatlösung  eine  höhere  Concentration  vor- 
schreibt als  sich  bei  15^,  der  Normaltemperatur  für  die  im  D. 
A.-B.  vorgeschriebenen  Reactionen,  herstellen  lässt,  bez.  als  bei 
dieser  Temperatur  haltbar  ist.  Da  nach  Vulpius  1  Th.  Ammonium- 
oxalat  zur  Lösung  bei  15^  C.  nicht  weniger  als  22,5  Th.  Wasser 
oothig  hat,  so  würde  für  das  pharmakopöegerechte  Reagens  das 
Verhältniss  1:25  vorzuschlagen  sein,  damit  dasselbe  auch  noch 
bei  etwas  niedriger  Temperatur  ohne  Ausscheidung  haltbar  ist. 

Ueber  die  Chrenzen  der  Sensibilität  der  in  den  Pharmakopoen 
enthaltenen  wichtigeren  Beactionen;  Vortrag  von  A,  Kwisda^) 
auf  dem  VIII.  internationalen  Gongress  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie. 


1)  Durch  Pharm.  Gentralh.  1894,  93.  2)  Schweiz.  Wochensohr. 

f.  Chemie  n.  Pharmacie  1894,  No.  4  u.  folg.  8)  Ber.  d.  pharm.  Ges. 

1804,  252;  Pharm.  Ztg.  1894,  778;   Apoth.  Ztg.  1894,  853.  4}  Pharm. 

Centralh.  1894,  643.  5)  Pharm.  Ztg.  1894.  658. 
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Nachdem  in  der  PhysikaUsch-Technischen  Keichsanstalt  be- 
reits das  chemische  Verhalten  des  Glases  gegenüber  der  Ein- 
wirkung Ton  Wasser,  sowie  von  Alkali-  und  Salzlösungen  der 
Gegenstand  eingehender  Versuche  gewesen  ist  (s.  Jahresber.  1892, 
227  u.  228),  hat  F.  Foerster^)  nunmehr  auch  die  Einwirkung 
von  Säuren  auf  Glos  studirt  Die  umfangreichen  Versuche  über 
das  chemische  Verhalten  des  Glases  gegen  Säuren,  besonders 
gegen  wässerige  Lösungen  derselben,  lieferten  folgende  Ergebnisse : 
1.  Der  Angriff  des  Glases  durch  wässerige  Säurelösungen  ist  nicht 
wesentlich  abhängig  von  der  Art  und  —  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  —  Ton  der  Goncentration  der  Säuren.  2.  Der  Angriff 
wässeriger  Säurelösungen  auf  Glas  erfolgt  nur  durch  das  in 
ihnen  enthaltene  Wasser.  3.  Die  Mitwirkung  der  gelösten  Säuren 
besteht  nur  darin,  das  in  die  Lösung  übergehende  Alkali  zu  neu- 
tralisiren.  4.  Wässerige  Säurelösnngen  greifen  Glas  schwächer 
an  als  reines  Wasser.  Ausserdem  ergaben  sich  noch  folgende 
Sätze:  5.  Sehr  kalkreiche  Gläser,  sowie  bleireichere  Flintgläser 
erfahren  durch  wässerige  Säurelösungen  einen  sehr  scharfen  An- 
griff, welcher  abhängig  ist  von  der  Art  und  Goncentration  der 
Säurelösungen.  6.  Auf  gewöhnliche  Kalkgläser  wirkt  siedende 
Schwefelsäure  schwächer  ein  als  siedendes  Wasser.  7.  Schwefel- 
säuredämpfe greifen  bei  hoher  Temperatur  das  Glas  stark  an, 
indem  Beschläge  you  Alkalisulfaten  entstehen,  und  bewirken  eine 
tiefeingreifende  Veränderung  der  Glasoberfläche. 

Die  Oberflächenveränderungen,  welche  als  Verwitterung  der 
Gläser  bezeichnet  werden,  hat  F.  Foerster^)  sehr  eingehend 
studirt  und  folgende  Ergebnisse  erhalten:  L  Die  Verwitterungs- 
erscheinungen an  Gläsern  werden  durch  die  zersetzende  Wirkung 
des  atmosphärischen  Wasserdampfes  bedingt;  die  Kohlensäure  der 
Luft  wirkt  nicht  unmittelbar  auf  das  Glas  ein,  sondern  nur  auf 
die  alkalischen,  durch  die  Verwitterung  auf  dem  Glase  erzeugten 
Zersetzungsproducte.  2.  Trockene  Kohlensäure  wirkt  aaf  wasser- 
freies Glas  nicht  ein.  3.  Der  Verwitterungsvorgang  und  der 
Vorgang  der  Zersetzung  der  Gläser  durch  Wasser  sind  ihrem 
Wesen  nach  als  gleichartig  und  zwar  als  Quellungsvorgänge  zu 
betrachten.  4.  Die  durch  die  Verwitterung  verursachten  Ver- 
änderungen von  Glasoberflächen  sind  bei  besseren  Gläsern  ver- 
hältnissmässig  gering.  5.  Der  Angriff  des  Wassers  auf  verwitterte 
Gläser  ist  im  Allgemeinen  nur  während  der  ersten  Zeit  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  stärker,  als  derjenige,  welcher  unter  gleichen 
Bedingungen  auf  frische  Gläser  erfolgt.  6.  Auch  nach  längerer 
Einwirkung  des  Wassers '  auf  Glas  vermag  dieses  noch  zu  ver- 
wittern. 

Die  vergleichende  Prüfung  von  Glassorten  hinsichtlich  ihres 
chemischen  V erhaltene y  welche  F.  Foerster')  ausgeführt  hat,, 
zeigt,  dass  die  Frage,  ob  es  unter  den  bisher  dargestellten  Glasern 


1)  Zisch,  f.  analyt  Chem.  1894,  299.  2)  Zdtschr.  f.  analyt.  Chem. 

1894,  S22.  8)  ebenda  381. 
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eins  giebt,  welches  sich  binsichtlich  seines  Verhaltens  chemi- 
schen Agentien  gegenüber  in  jeder  Beziehung  vor  allen  anderen 
Gläsern  vortheilhaft  auszeichnet,  zu  verneinen  ist.  ^  zeigte 
sich  vielmehr,  dass  gewisse  Glassorten  sowohl  bestimmte 
Vorzüge  als  auch  bestimmte  Mängel  besitzen,  und  dass  man 
sich  zu  besonderen  Zwecken  auch  besonderer,  für  den  Einzelfall 
am  besten  passender  Gläser  bedienen  muss.  Verf.  führt  dann 
speziell  an,  welche  Zusammensetzung  der  Gläser  sich  am  besten 
eignet,  z  B.  für  heisse,  wässerige  Säuren,  für  Natron-  und 
Sodalange,  zur  Herstellung  von  Senk  wagen  für  Soda-  oder 
Pottaschelangen  und  bez.  für  Natron-  und  Kalilaugen  und  Am- 
moniak etc.  Im  allgemeinen  darf  anerkannt  werden,  dass  die 
Zahl  der  Hütten,  welche  in  Deutschland  gute  Gläser  für  chemische 
Zwecke  herstellen,  keine  unbeträchtliche  ist.  Es  kommt  eine 
ganze  Anzahl  von  Glassorten  im  Handel  vor,  welche  in  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Agentien  hinter  dem  be- 
rühmten Stas'scben  Glase,  welches  derselbe  sich  zu  seinen  Atom- 
gewichtsbestimmungen besonders  herstellen  liess,  nur  wenig  zurück- 
stehen. 

Jenaer  Oerätheglas  von  hoher  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Temperatarunterschiede  und  chemische  Angriffe  bringt  neuerdings 
das  glastechnische  Laboratorium  Schott  &  Genossen  in  Jena 
in  den  Handel.  Nach  neueren,  im  Physikalischen  Institut  der 
Universität  Jena  ausgeführten  Prüfungen  kann  man  das  Jenaer 
Gerätheglas  auf  der  vollbrennenden  Bunsenflamme  ohne  Drahtnetz 
nnbedenklioh  zum  Erhitzen  von  Flüssigkeiten  verwenden.  Der 
Gewinn  an  Zeit  hierbei  beträgt  etwa  58  und  an  Gas  60%, 
gegenüber  gleicher  Flamme  mit  Drahtnetz.  Auf  vollem,  stark 
getriebenem  Glasgebläse  kann  man  ohne  Drahtnetz  unter  An- 
wendung dieser  Gläser  1  Liter  Wasser  in  S^s — 4  Minuten  zum 
Sieden  bringen.  Aus  einer  vor  Kurzem  in  der  Ztschr.  f.  In- 
8tramentenkunde  von  Winkelmann  und  Schott^)  unter  dem 
Titel  „Einige  Beobachtungen  mit  einem  neuen  Geräthe- 
glas" veröffentlichten  Arbeit  sei  erwähnt,  dass  selbst  grosse 
Bechergläser  von  12  cm  Durchmesser  und  25  cm  Höhe  ein  Er- 
hitzen durch  einen  vierfachen  Bunsenbrenner  ohne  Drahtnetz  bis 
zum  Sieden  des  darin  befindlichen  Wassers  vertrugen,  und  dass 
1  Liter  Wasser  enthaltende  Bechergläser  die  noch  stärkere  Ein- 
wirkung eines  Fletcherbrenners  mit  Gebläse,  welcher  in  3,3  Mi- 
nuten 1  Liter  Wasser  zum  Sieden  brachte,  ohne  Drahtnetz  eben- 
falls vertrugen.  Da  diese  Gläser  also  selbst  der  starken  un- 
mittelbaren Wirkung  eines  Fletcherbrenners  widerstehen,  kann 
man  unbedenklich  bei  Erwärmung  des  neuen  Gerätheglases  durch 
Bansenbrenner  das  Drahtnetz  fortlassen  und  die  Gläser  direct 
der  Bnnsenflamme  aussetzen.  Die  Bechergläser  vertragen  nicht 
aUeis  das  Erhitzen  ohne  Drahtnetz,  sondern  auch  das  Eintauchen 
der  Gläser  sammt  ihrem  siedenden  Inhalt  in  kaltes  Wasser  ohne 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894,  78  u.  128;  Pharm.  Ztg.  1894,  91. 
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Schaden  zu  nehmen.  Auch  die  Alkaliabgabe  an  kaltes  und 
siedendes  Wasser,  sowie  die  Gewichtsabnahme  bei  der  Behand- 
lung mit  Natronlauge,  mit  Sodalösung  und  mit  Schwefelsäure  ist 
nach  den  Feststellungen  der  Physikalisch-technischen  Reichsanstalt 
durchschnittlich  eine  geringere,  als  bei  dem  als  bestes  Gerathe- 
glas  bekannten  Eavalier'schen  Glase.  Die  Firma  Schott  &  Ge- 
nossen in  Jena  stellt  Kochflaschen,  Erlenmeyer'sche  Kolben  und 
Bechergläser  in  allen  gangbaren  Grössen   aus  diesem  Glase  her. 

F.  Kohlrausch^)  veröffentlicht  einige  Beobachtungen  über 
Glas.  Alkalifreies  Glas  aus  dem  Schott'schen  Laboratorium 
in  Jena  ist  principiell  neu.  Es  enthält  nur  Baryum,  Zink, 
Aluminium,  dann  Kieselsäure  und  Borsäure.  Es  überrascht  im 
Gebläse  durch  die  ausnehmend  schwache  Färbung,  ist  glatt 
biegsam,  allerdings  schwerer  schmelzbar  als  mittlere  Glassorten. 
Das  spec.  Gew.  ist  2,85.  Jenaer  „Gerätheglas"  wird  in 
neuester  Zeit  in  Gestalt  von  Kochflaschen  und  Bechergläsern  in 
den  Handel  gebracht  und  soll  besonders  auch  gegen  Temperatur- 
änderungen wenig  empfindlich  sein.  Auf  ihre  Löslichkeit  in 
Wasser  geprüft  erwiesen  sich  diese  neuen  Sorten  den  älteren 
weit  überlegen,  das  Gerätheglas  dreimal,  das  alkalifreie  fünfmal 
Auch  bei  höherer  Temperatur  erwies  sich  das  Jenaer  Geräthe- 
glas bezüglich  der  Löslichkeit  bedeutend  besser  als  andere,  dem 
Verf.  bekannte  Gläser.  Derselbe  wünscht,  dass  auch  das  alkali- 
freie Glas  für  einige  Zwecke  im  Handel  zugänglich  gemacht 
werde« 

Nach  den  mehrere  Jahre  fortgesetzten  Arbeiten  der  physikalisch- 
technischen Beichsanstalt  zu  Gharlottenburg  hat  sich  das  Glas 
als  eine  Substanz  erwiesen,  welche  durch  Wasser,  Alkalien  und 
gewisse  Salzlösungen,  aber  nicht  durch  wässerige  Säuren  auf- 
schliessbar  ist  Die  Zweckmässigkeit  der  früher  vorgeschlagenen 
Prüfung  des  Glases  durch  den  Angriff  mit  Wasser  hat  sich  völlig 
bestätigt.  Die  Angreifbarkeit  verschiedener  Glassorten  durch 
Wasser  hat  sich  als  ein  Maass  erwiesen,  l.  für  die  Hygroskopicität 
(Verwitterung),  2.  für  den  Angriff  durch  Säuren,  3.  für  den 
Angriff  vieler  wässeriger  Lösungen.  Es  giebt  im  deutschen  Handel 
eine  Anzahl  guter  Glassorten,  welche,  obwohl  von  etwas  ver- 
schiedener Zusammensetzung,  doch  eine  nahezu  gleichhohe  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Wirkung  der  Chemikalien  zeigen.  Diese 
Glassorten  werden  darin  aber  noch  etwas  von  dem  sogenannten 
„Stas'schen  Glase^^  übertroffen,  welches  eine  rheinische  Firma 
herstellt  (s.  Jahresber.  1893,  211).  Von  ähnlicher  Widerstands- 
fähigkeit, wie  das  Stas'sche  Glas,  ist  das  neu  hergestellte  Jenaer 
Gerätheglas  von  Schott  und  Genossen,  welches  borsäurehaltig  ist 
und  sich  noch  besonders  vortheilhaft  durch  seine  mechanische 
Widerstandsfähigkeit  auszeichnet.  Nach  diesem  Ergebniss  sind 
die  noch  vor  wenigen  Jahren  vernommenen  Klagen  über  schlechte 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1893,  2998. 
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Besohaffenheit  der  deutschen  Glasgeräthe  zu  chemischem  Ge- 
branehe  keineswegs  mehr  gerechtfertigt^). 

Die  Niehls'sche  Härteskala  für  Olas  von  Otto  Scheibe, 
Berlin,  Freien  walder  Str.  13,  zu  beziehen,  wird  sich  als  ein  un- 
entbehrliches Hülfsmittel  für  Glashütten,  chemische  und  physi- 
kalische Laboratorien,  sowie  für  viele  technische  Zweige  aus- 
weisen; im  Besitz  einer  solchen  Skala  wird  man  leicht  eine 
sichere  Auswahl  eines  geeigneten  Glases  treffen  können  und  da- 
durch manchem  Fehlversuch  bei  Schmelz-  oder  anderen  Operationen 
entgehen  *). 

KäUemischungen  ').  Durch  Zusammenbringen  geeigneter  Sub- 
stanzen lässt  sich  die  Temperatur  in  folgender  Weise  erniedrigen: 

Grad       CelsiuB 
von  unter 

9  Tb.  Katrinmphosphat  u.  4  Tb.  verd.  Schwefelsäare 

8  Th.  Glaobersalz  u.  2  Th.  verd.  Salpetersäure 

1  Thl.  Chlorkalium  u.  4  Th.  Wasser 

5  Th.  Salmiak,  5  Th.  Salpeter  u.  16  Th.  Wasser 

8  Th.  Glaubersalz  u.  5  Th.  Salzsaure 

1  Th.  Ealiumsulfoc^anat  u.  1  Th.  Wasser 

1  Th.  Ammoniumnitrat  u.  1  Th.  Wasser 

1  Th.  Salmiak,  1  Th.  Salpeter  u.  1  Th.  Wasser 

1  Th.  Schnee  u.  1  Th.  Kochsalz 

3  TL  Schnee  u.  1  Th.  Kochsalz 

1  Th.  Schnee  u.  1  Th.  verd.  Schwefelsäure 

1  Th.  Schnee  n.  8  Th.  loryst.  Chlorcalcium 

2  Th.  Schnee  n.  8  Th.  kryst.  Chlorcalcium 
1  Th.  Schnee  u.  1  Th.  verd.  Schwefelsäure 
1  Th.  Schnee  u.  2  Th.  Chlorcalcium 
]  Th.  Schnee  u.  8  Th.  Chlorcalcium 
8  Th.  Schnee  u.  10  Th.  verd.  Schwefelsäure 
Feste  Kohlensäure  u.  Aether  bis  auf 

Maassanalyse. 

Zur  Erleichterung  des  genauen  Ablösens  der  Theilstriche  an 
den  Büretten  fertigen  Greiner  &  Friedrichs  in  Stützerbach 
Büretten  mit  spiegelnder  Rückwand,  Das  Spiegelbild  lässt  sich 
am  deutlichsten  erkennen,  wenn  der  Beobachter  zwischen  der 
Theilung  und  den  diesbezüglichen  Zahlen  nach  der  Rückwand 
rieht,  während  das  Licht  über  die  rechte  Schulter  fällt^). 

Eine  von  E.  R.  Squibb^)  angegebene  automatische  NulU 
funktsbürette  ist  als  eine  Vereinfachung  ähnlicher  Apparate  an- 
zusehen. 

Eine  automatische  Bürette  wurde  von  P.  Guichard^)  be- 
schrieben.   Dieselbe  ist  der   im  Jahresber.  1893,  224  erwähnten 
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1)  Zeitschr.   f.  Instruni.  -  Kunde  1894,  312.  2)  Pharm.  Centfalh. 

1S94,  72.  3)  Deutsch.  Chem.  Ztg.  1894,  558.  4)  Pharm.  Centralh. 

1894,  258   (Abbildg);   Pharm.   Ztg.    1894,   280  (Abbildg.)  5)  Pharm. 

Bondsch.  New- York  1894,  71;  Pharm.  Centralh.  1894,  253  (Abbildg.). 

6}  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894.  No.  4:  Pharm.  Ztg.  1894,  162 
(Ahbüdg.). 
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Bürette  mit  automatischer  Nullpunkteinstellung  ähnlich  und  ver- 
einigt damit  noch  den  Vortheil,  dass  die  Titerflüssigkeit  den 
Apparat  nie  zu  verlassen  braucht,  indem  sie  bei  Aussergebrauch- 
stellen des  Apparates  durch  eine  knieförmig  gebogene  Eöhref 
welche  unter  die  Bürettenmündung  gedreht  wird,  in  das  Gefass 
zurückläuft 

Eine  Modification  des  Lüerkölbens  zur  Herstellung  von  Ttter- 
flüssigkeüen  wurde  von  W.  B.  Oiles^)  beschrieben.  Dieser  mo- 
dificirte  Kolben  enthält  bis  zur  (unteren)  Marke  B  genau  1000  cc 
und  bis  zur  (oberen)  Marke  Ä  1100  cc.  Bei  der  Herstellung  von 
Titerflüssigkeiten  soll  man  nun  1100  cc  derselbe  von  etwas 
grösserer  als  der  gewünschten  Stärke  durch  Auflösen  der  ge- 
wogenen Menge  des  Reagens  bereiten,  100  cc  abgiessen  und  zur 
genauen  Titerstellung  verwenden,  und  sodann  durch  Zusatz  von 
Wasser  zu  den  verbleibenden  1000  cc  den  genauen  Titer  her- 
stellen. Auf  diese  Weise  wird  die  Umrechnung  bei  der  genauen 
Einstellung  vereinfacht  und  die  Fehlerquelle  beseitigt ,  welche 
in  der  Abmessung  des  für  die  Titerstellung  verwendeten  Theiles 
der  Flüssigkeit  liegt. 

<Jeber  einige  Indicatoren  in  Verbindung  mit  der  hydrolytischen 
Dissociation ;  von  P.  A.  Boorsma*). 

Zur  Darstellung  von  Lackmustinetur  empfiehlt  W.  Schäfer >) 
folgendes  Verfahren:  Lackmus  in  Würfeln  bringt  man  in  einen 
Perkolator  und  erschöpft  vollständig  mit  destillirtem  Wasser,  den 
Auszug  dampft  man  auf  das  Gewicht  des  verwendeten  Lackmas 
ein,  setzt  dem  Rückstand  das  dreifache  Gewicht  90grädigen 
Spiritus  hinzu.,  säuert  mit  Salzsäure  stark  an  und  lasst  2  Tage 
ruhig  stehen.  Das  Azolitmin  schlägt  sich  in  braunen  Flocken 
nieder^  während  der  trübviolette  Farbstoff  in  der  weingeistigen 
Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Man  sammelt  nun  den  Niederschlag 
auf  einem  glatten  Filter,  wäscht  ihn  mit  angesäuertem  heissen 
Wasser  2 — ä  Mal  aus,  bis  die  ablaufende,  ganz  schwach  röthliche 
Flüssigkeit  durch  Ammoniak  rein  blau  gefärbt  wird,  ohne  Jeden 
Schimmer  von  violett.  Durch  destillirtes  Wasser  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Ammoniak  bringt  man  das  Azolitmin  auf  dem 
Filter  in  Lösung,  verdünnt  die  Lösung  mit  destillirtem  Wasser 
auf  das  3 V^;  fache  Gewicht  des  angewendeten  Lackmus,  neutralisirt 
genau  und  setzt  zur  besseren  Haltbarkeit  etwa  10<^/o  Spiritus 
hinzu. 

Als  Indicator  für  die  meisten  Säure-  und  Alkälimessungen 
zieht  B.  Reinitzer^)  richtig  bereitete  Lackmuslösung  allen  an- 
deren Stoffen  vor.  Seine  grosse  Empfindlichkeit  auch  gegen  die 
schwächsten  Säuren  bedingt  bekanntlich,  dass  es  nur  bei  Ab- 
wesenheit von  Kohlensäure  angewendet  werden  kann.    Scharfen 


1)  Chem.  News  1894,  100;  Pharm.  Ztg.  1894,  826  (Abbildg.)- 

2)  Nederl.  Tijdscbr.    voor  Pharm.    1894.    Heft  6   u.   7;    aasführliche« 
Keferat  in  Apoth.  Ztg.  1894,  626.  8)  Apoth.  Ztg.  1894,  889. 

4)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894.    Heft  18. 
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Farbenwechsel  erhält  man  nur,  wenn  man  mit  Flüssigkeiten  ar- 
beitet, die  man  unmittelbar  vor  dem  Titriren  7 — 10  Minuten  lang 
im  Sieden  erhalten  und  dann  stark  abgekühlt  bat.  Auch  die  in 
dem  Normalalkali  stets  enthaltene  Kohlensäure  wirkt  störend, 
weshalb  man  es  so  einzurichten  hat,  dass  nach  dem  Auskochen 
nur  noch  wenig  Alkali  zur  Erreichung  der  Neutralität  erforderlich 
ist  Auch  in  dem  als  Messflüssigkeit  bisweilen  benutzten  Kalk- 
wasser ist  stets  Kohlensäure  vorhanden.  Verfasser  fand  in  l  Liter 
Kalkwasser  0,009  g  derselben.  —  Zur  Bereitung  der  Lackmus- 
'tinktnr  verfahre  man  so,  dass  man  den  klaren  Auszug  zum  wallen- 
den Sieden  erhitzt  und  tropfenweise  concentrirte  Salzsäure  zu- 
setzt, bis  auch  nach  etwa  7 — 8  Minuten  dauerndem  Sieden  die 
deutlich  weinrothe  Farbe  erreicht  ist.  Dann  lasse  man  auskühlen 
imd  setze  ungefähr  die  gleiche  Raummenge  starken  Alkohols 
hinzu.  Die  fertige  Lösung  wird  in  einem  Palverglase  aufbewahrt, 
ans  dem  man  die  zu  einer  Titration  erforderliche  Menge  mittels 
einer  an  einem  Ende  verjüngten  Glasröhre  heraushebt,  die  fest 
in  der  Bohrung  eines  in  die  Mündung  der  Flasche  nur  lose 
passenden  Korkes  steckt.  In  die  obere  Oefinung  der  Glasröhre 
giebt  maä  ein  Bäuschchen  Watte. 

Zfii  Darstellung  von  reinem  Natriumcarbanat  als  ürmaass  für 
die  Säure-  und  Aücalimessung  erwärmt  man  nach  Reinitzer^) 
etwa  250  cc  destillirten  Wassers  in  einem  hohen,  aus  Jenaer 
Glas  bestehenden  Becherglase  auf  80^  und  trägt  unter  beständigem 
Umrühren  Natriumbicarbonat  in  kleinen  Antheilen  ein,  so  lange 
noch  Lösung  bei  der  angegebenen  Temperatur  eintritt.  Es  ent- 
weicht dabei  etwa  ^/s  der  gesammten  Kohlensäure,  so  dass  man 
schliesslich  eine  Lösung  erhält,  die  auf  1  Mol.  Natriumcarbonat 
1  MoL  Natriumhydrocarbonat  enthält.  Sobald  neues  Bicarbonat 
nidit  mehr  in  Lösung  zu  bringen  ist,  filtrirt  man  in  einen  Kolben 
und  kühlt  auf  ca.  15^  ab,  wobei  sich  ein  Doppelsalz  Na»COs  + 
NaHGOs  +  2HsO  abscheidet,  welches  durch  Absaugen  und 
Waschen  von  der  Mutterlauge  getrennt  wird.  Die  Verwendung 
von  Filtrirpapier  ist  bei  dieser  Abtrennung  entbehrlich;  man 
schliesst  den  Glastrichter  nur  durch  ein  Bunsen'sches  Platin- 
trichterchen.  Das  gewaschene  Salz  wird  in  einer  Platinschale 
auf  kaum  sichtbare  Rothglut  erhitzt,  später  zerrieben  und  noch 
einmal  erhitzt.  Vor  dem  Gebrauche  ist  dieses  reine  Natrium- 
carbonat zu  erhitzen,  nachdem  man  das  Pulver  an  den  W^änden 
emes  Porzellantiegels  ausgebreitet  hat.  Dann  füllt  man  es  in  ein 
Wagefläschchen,  aus  dem  man  es  später  unter  Rück  wägung  des 
Gläschens  herauswägt.  Das  Wagefläschchen  muss  nach  dem  An- 
fassen mindestens  15  Minuten  auf  der  Wagschale  bleiben,  da 
es  andernfalls  um  0^5 — 0,7  mg  zu  leicht  erscheint.  Die  abge- 
wogene Soda  wird  in  einem  ca.  800  cc  fassenden  Jenaer  Kolben 
mit  etwa  300  cc  heissen  Wassers,  einigen  Tropfen  Lackmuslösun^ 
und  80  viel  der  zu  prüfenden  Säure  versetzt,  dass  die  Flüssigkeit 

l)  Zeitochr.  f.  angew.  Chem.  1894.    Heft  18. 
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eben  zwiebelroth  erscheint,  dann  wird  zum  Sieden  erhitzt  und 
darin  ca.  8  Minuten  erhalten.  Man  kann  bei  dieser  Verdünnung 
sehr  lange  erwärmen,  ohne  die  Verflüchtigung  auch  nur  einer 
Spur  von  Salzsäure  befürchten  zu  müssen,  was  iusofern  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  als  die  Normalsalzsäure  so  viele  Vortheile 
vor  der  N.-Schwefelsäure  voraus  hat,  dass  man  nur  sie  gebrauchen 
sollte;  sie  giebt  auch  einen  viel  schärferen  Farbenwechsel  mit 
Lackmus.  Die  Apparate  wähle  man  nur  aus  Jenaer  Gerätheglas. 
Die  Ablesung  der  verbrauchten  Maassflüssigkeiten  erfolge  in  Bü- 
retten mit  feinen  Theilstrichen ,  die  für  0,1  cc  nur  1  mm  aus-» 
einanderstehen.  Der  Anwendung  eines  Erdmann'schen  Schwimmers 
ist  zu  widerrathen.  Man  halte  die  Bürette  mit  zwei  Fingern  am 
oberen  Ende  freischwebend  gegen  einen  entfernten,  hell  be- 
leuchteten Hintergrund,  mit  der  untersten  Flüssigkeitsgrenze  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  geradeaus  blickenden  Auge,  und  bewege 
die  geschlossenen  Finger  der  anderen  freien  Hand  dicht  hinter 
der  Bürette  langsam  in  die  Höhe  gegen  die  untere  sichelförmige 
Flüssigkeitsgrenze,  bis  diese  ganz  scharf  schwarz  begrenzt  er- 
scheint. Die  Ablesung  kann  dann  leicht  bis  auf  0,02  cc  genau 
erfolgen.  ^ 

Chlorammonium  als  TJrmaass  für  die  Säure-,  Alkali-  und 
Chlormessung  empfiehlt  Reinitzer^).  Verfasser  benutzt  das 
Chlorammonium  als  zweites  Urmaass,  da  es  vermöge  seines  Aequi-  • 
valentgewichtes  (53,38),  welches  dem  des  Natriumcarbonats  (52,92) 
sehr  nahe  kommt,  sehr  dazu  geeignet  ist.  Von  einem  grossen 
Stück  Salmiak  zerquetscht  man  ein  aus  der  Mitte  kommendes 
Bruchstück  zu  feinen  Fasern,  die  man  in  einem  Wägegläschen 
im  Exsiccator  aufbewahrt,  nöthigenfalls  nachdem  man  sie  bei 
120°  getrocknet  hat.  Das  Salz  wird  sorgfältig  auf  Eisen  geprüft; 
enthält  es  solches,  so  stellt  man  sich  besser  reines  Salz  aus  Salz- 
säure und  Ammoniaklösung  dar.  Für  die  Urprüfung  einer  Säure 
wird  aus  einer  abgewogenen  Menge  (etwa  2,6  g)  durch  De- 
stillation mit  Kalilauge  das  Ammoniak  ausgetrieben,  in  einer  ab^ 
gemessenen  Menge  der  zu  prüfenden  Säure  aufgefangen  und  der 
unverbrauchte  Säurerest  mit  Alkali  zurückgemessen.  Der  Apparat 
besteht  einfach  aus  einem  Kolben  von  circa  300  cc  Inhalt,  in 
dessen  Mündung  ein  glatter  Kautschukstopfen  fest  eingedreht  wird, 
in  dem  ein  zweimal  winklich  gebogenes  Glasrohr  von  6  mm 
lichtem  Durchmesser  steckt,  das  unter  dem  Stopfen  schräg  ab- 
geschliffen und  an  dem  anderen  Ende  in  eine  Spitze  von  1,5 
bis  1,8  mm  Oeffnungsdurchmess6r  ausgezogen  ist.  In  den  Kolben 
bringt  man  circa  2,6  g  Chlorammonium,  füllt  zur  Hälfte  mit 
Wasser  auf,  lässt  darauf  ein  ca.  10  g  schweres  Stück  Kalium- 
hydroxyd in  den  Kolben  gleiten,  dreht  den  Kautschukstöpsel 
schnell  ein  und  senkt  die  Spitze  des  Glasrohres  in  die  Säure. 
Unter  Erwärmung  mit  einem  Bunsenbrenner  geht  die  Operation 
in  circa  15  Minuten  vor  sich.    Den  Inhalt  des  vorgelegten  Kolbens 
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halt  man  nun  behufs  Austreibung  der  aus  dem  Wasser  stam- 
menden Kohlensäure  noch  6 — 8  Minuten  im  Sieden,  kühlt  dann 
stark  ab  und  titrirt  zurück.  Der  Endpunct  der  Titration  ist  mit 
Hülfe  Ton  Lackmus  schwer  zu  erkennen,  da  die  Anwesenheit  Yon 
Anunonsalzen  das  Klarwerden  durch  Kali  oder  Natron  beein- 
trächtigt; je  kälter  aber  die  Lösung  ist,  einen  desto  deut- 
licheren Stich  in's  Blaue  nimmt  das  der  alkalischen  Endreaction 
entsprechende  Violett  an.  Die  ausserordentliche  Schärfe  der 
Methode  ist  durch  beigegebene  Tabellen  erläutert  Ein  zu  grosser 
Ueberschuss  von  Aetzkali  verzögert  eher  die  Zerlegung  des 
Salmiaks  9  da  die  Flüssigkeit  dadurch  zu  dick  wird.  —  Auch  zur 
Urprüfung  des  Alkalis  kann  man  Chlorammonium  verwenden« 
Man  bringt  zu  diesem  Zwecke  das  reine  Chlorammonium  in  einen 
Kolben  aus  Schott'schem  Glase,  setzt  etwa  300  cc  Wasser  und 
eine  überschüssige  Menge  des  zu  'prüfenden  Alkalis  hinzu  und 
kocht  so  lange,  als  die  entweichenden  Dämpfe  noch  nach  Ammon 
riechen.  Man.  lässt  dann  Säure  ein  bis  zur  sauren  Reaktion, 
kocht,  kühlt  und  titrirt  zu  Ende.  —  Endlich  empfiehlt  Reinitzer 
das  Chlorammonium  auch  zur  Urprüfung  von  ^lo- Normalsilber- 
lösung. 

Die  bisher  zur  Einstellung  von  Kaliumpermanganat  benutzte 
Oxalsäure  ist  bekanntlich  schwer  von  der  erforderlichen  Reinheit 
zu  erhalten,  auch  verliert  sie  leicht  einen  Theil  ihres  Krystall- 
wassers.  Als  Ersatz  für  obigen  Zweck  schlägt  deshalb  P.^)  das 
neutrale  Natriumsalz  vor  (das  Kaliumtetraoxalat  wurde 
bereits  früher  in  Anwendung  gebracht).  Man  löst  12,5  Theile 
reines  wasserfreies  Natriumcarbonat  und  10  Theile  reine  Oxal- 
säure in  warmem  Wasser  und  giesst  die  Oxalsäurelösung  noch 
warm  unter  Umrühren  in  die  Natriumcarbonatlösung.  Unter 
CDs -Entweichung  scheidet  sich  dabei  Natriumoxalat  als  körniges 
Pulver  aus,  welches  man  auf  einem  Witt'schen  Filter  bis  zur 
Neutralität  des  Ablaufenden  mit  Wasser  wäscht.  Das  Salz  wird 
bei  70^  getrocknet,  gerieben,  nochmals  getrocknet  und  in  trockenem 
Glase  aufbewahrt.  Zur  Herstellung  von  Vio- Normallösung  sind 
von  diesem  Salze  6,7  g  entsprechend  6,3  g  Oxalsäure  mit  2  MoL 
KrystaUwasser  abzuwägen. 

Reines  jodsaures  Kalium  zur  Titerstellung  erhält  man  nach 
M.  Gröger')  auf  folgende  Weise.  Man  löst  40  g  reines  Kalium- 
permanganat in  1  Liter  heissen  Wassers,  fügt  20  g  Jodkalium  in 
wenig  Wasser  gelöst  hinzu,  erhitzt  20 — 30  Minuten  im  Dampf- 
bade, tropft  dann  Alkohol  hinzu,  bis  die  durch  den  Permanganat- 
überschuss  geröthete  Flüssigkeit  entfärbt  ist,  und  filtrirt.  Das 
alkalische  Filtrat  säuert  man  mit  Essigsäure  an,  dampft  auf  etwa 
50  cc  ein,  giesst  von  den  ausgeschiedenen  Kaliumiodatkrystalleu 
ab,  wäscht  letztere  wiederholt  mit  starkem  Alkohol  und  lässt  sie 
abtrocknen. 
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Dasselbe  Verfahren  ist  bereits  im  Jahre  1887  von  P.Soltsien^) 
beschrieben  worden. 

Natriumthiostdfat  als  Urmaass  für  die  Jodometrie,  Die  ver- 
schiedenen Erystalle  besitzen,  wohl  in  Folge  von  eingeschlossener 
Mutterlauge,  verschiedenen  Wassergehalt.  Entwässertes  Salz  an- 
zuwenden, ist  nicht  empfehlenswerth,  weil  dieses  sehr  hygros- 
kopisch ist.  Meineke')  empfiehlt  das  Salz  in  starkem  Alkohol, 
welcher  wasserentziehend  wirkt,  zu  zerreiben,  hierauf  nach  Ver- 
drängung des  Alkohols  durch  Aether  zu  trocknen.  Das  Salz  darf 
nach  der  Oxydation  mit  Jod  nicht  die  geringste  Reaction  mit 
Baryumchlorid  geben  (Probe  auf  schwefiigsaures  und  auch  gleich- 
zeitig auf  schwefelsaures  Salz). 

Das  Eintreten  der  Jodstärke^Beaction  wird  nach  Meineke') 
durch  die  Gegenwart  von  Salzen  in-  verschiedener  Weise  be- 
schleunigt; die  Jodide  bewirken  dieses  schon  in  der  geringsten 
Menge  und  zwar  übertrifft  das  Kaliumjodid  das  Natriumjodid 
wie  überhaupt  sämmtliche  untersuchte  Salze;  von. den  Chloriden 
müssen  viel  grössere  Mengen  zugegen  sein,  und  zwar  vom  Natrium-  - 
salz  grössere  Mengen  als  vom  Kaliumsalz.  In  noch  grösserer 
Menge  wirken  erst  die  Sulfate;  hemmend  wirken  die  Borate. 

Jodometrische  Versuche  und  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Jod- 
stärke;  von  C.  Lonnes*). 

Heinrich  Kräl^)  theilt  mit,  dass  sich  haltbare  Stärkelösung ^ 
welche  man  besonders  bei  häufiger  Ausführung  der  Hübl'schen 
Jodadditionsproben  sehr  vermisst,  durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge 
Chloroform  zu  der  frisch  bereiteten  Stärkelösung  herstellen  lässt 
Eine  Stärkelösung,  welche  in  der  Weise  bereitet  war,  dass  die- 
selbe noch  warm  in  die  Flasche  gefüllt,  gut  verkorkt,  in  kaltem 
Wasser  abgekühlt  und  mit  einigen  Tropfen  Chloroform  tüchtig 
durchgeschüttelt  wurde,  um  das  Chloroform  in  möglichst  kleine 
Tropfen  zu  vertheilen,  hat  sich  drei  Monate  unverändert  ge- ^ 
halten. 

Um  bei  der  Titrirung  mit  Fehling'seher  Lösung  zu  erkennen, 
ob  noch  Kupfer  in  Lösung  ist,  verfahrt  Bredow*)  folgender- 
maassen :  Man  giebt  mit  einem  Glasstabe  einen  Tropfen  der  Lösung 
auf  Filtrirpapier.  Dann  bleibt  das  Oxydul  in  der  Mitte  und 
herum  bildet  sich  eine  feuchte  Zone,  welche  das  noch  etwa  vor- 
handene Kupferoxydsalz  enthält.  Bringt  man  nun  daneben  einen 
Tropfen  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  FerrocyankaliumlÖsung, 
so  bildet  sich  an  der  Stelle  des  Zusammenfliessens  ein  roiher 
Strich   von  Ferrocyankupfer,  wenn  noch  Kupfer  in  Lösung  war. 

Die  geringsten  Spuren  von  Kupfer  in  der  angesäuerten  Probe 
durch  feinst  gepulvertes  Ferrocvankalium  weist  H.  KräH)  am 
sichersten  nach,  indem  er  eine  kleine  Menge  in  das  Filtrat  hinein- 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  145.  2)  Cbem.  Ztg.  1894,  88. 
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fallen  läset.  Bei  Anwesenheit  der  geringsten  Spar  von  Kupfer 
tritt  sofort  eine  rothe  Zone  am  die  Theilchen  des  gelben  Biut- 
langensalzes  ein,  welche  beim  Umschütteln ^  auch  wenn  sich 
selbiges  vollkommen  gelöst  hat,  wieder  verschwindet,  so  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  Kupfer  nicht  vorhanden  wäre. 

Eine  neue  Serie  maaesanalytischer  Methoden  bringt  J.  Knob- 
loch ^)  durch  Einfuhrung  des  Eieenfluorids  in  Vorschlag.  Ver- 
setzt man  eine  Lösung  von  Eisenchlorid  mit  der  genau  zu  seiner 
Ueberfahmng  in  Eisenfluorid  nöthigen  Menge  einer  Lösung  von 
Kidiumfluorid,  so  erhält  man  eine  Lösung,  welche  lediglich  Kalium- 
chlorid  und  Eisenfluorid  enthält  und  nicht,  wie  man  bestimmt  er- 
warten sollte,  vier  Salze,  nämlich  KCl,  FesGle,  KF  und  Fe2F6, 
was  man  an  der  völligen  Farblosigkeit  derselben  erkennen  kann. 
Wendet  man  einen  Ueberschuss  von  Kaliumfluorid  an,  so  enthält 
das  Gemisch  nur  KF,  KCl  und  Fes  Fe  und  ist  frei  von  Eisen- 
düorid,  bei  einem  Ueberschuss  von  FesCle  nur  KCl,  FesCle  und 
FesFe  und  kein  Kaliumfluorid.  Ebenso  verhalten  sich  fast  alle 
Oxydsalze  des  Eisens.  Dementsprechend  ist  auch  das  Eisen  im 
Eisenfluorid  nicht  nachweisbar  durch  Kaliumrhodanid ,  Salicjl- 
säore,  Essigsäure,  Antipyrin  u.  s.  w.,  welche  Beagentien  mit  ihm 
TÖUig  farblose  Mischungen  geben,  und  was  noch  frappanter  ist, 
das  Eisenfluorid  macht  im  directen  Gegensatz  zu  Eisenchlorid 
aus  Jodiden  in  saurer  Lösung  keine  Spur  von  Jod  frei.  Aus 
diesen  Eigenschaften  lässt  sich  erstens  eine  maassanalytische  Be- 
stimmung des  Fluors,  dann  aber  verschiedene  Restmethoden  zur 
Bestimmung  derjenigen  Metalle,  welche  in  Wasser  unlösliche 
Fluoride  büden  und  einiger  anderen  Verbindungen  ableiten.  Zu 
den  vom  Verf.  ausgearbeiteten  Methoden  sind  erforderlich:  Vio 
Normal-Kaliumflooridlösung,  Vbo  Normal-Eisenchloridlösung,  V'« 
Normal-Natriumthiosulfatlösung  und  Zinkjodidlösung.  An  maass- 
analytischen Methoden  bescbjreibt  Verf.  die  Bestimmung  des 
Flnors  in  löslichen  Fluoriden,  des  Calciums  in  seinen  Salzen, 
des  Kalks  im  Trinkwasser,  des  Strontiums,  Baryums  und  des 
Aluminiums. 

Die  schweflige  Säure  als  Mittel  für  indirecte  maassanalytische 
Bestimmungen;  von  D.  Vitalin).  Zur  Bestimmung  des  Jods, 
'  derJodsäure  und  der  Jodide  bringt  Verf.,  um  die  Anwendung 
der  80  leicht  veränderlichen  Normalthiosulfatlösung  zu  vermeiden, 
ein  Velaren  in  Vorschlag,  dem  die  bekannte  Einwirkung  der 
schwefligen  Säure  auf  Jod  bei  Gegenwart  von  Wasser  zu  Grunde 
hegt  Die  Jodlösung,  welche  vollständig  neutral  sein  muss,  wird 
mit  einer  schwefelsäurefreien  Lösung  von  schwefliger  Säure  tropfen- 
weise versetzt,  bis  die  braune,  bezw.  durch  Stärkezusatz  hervor- 
gerufene blaue  Farbe  verschwunden  ist.  Dabei  bildet  sich  nach 
der  Gleichung:  S08+J8+2HsOs2HJ+HtS04  auf  je  ein  Molekül 
Jod  ein  Molekül  Schwefelsäure.    Bestimmt  man  die  letztere  nun 


1)  Pliann.  Ztg.  1894,  No.  64.  2)  Ballet,  chimic-farmacent.  1894| 

Heft  4;  Referat  in  Apoth.  Ztg.  1894,  164. 
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mit  Normalsodalösung  und  multiplicirt  die  gebrauchte  Anzahl 
Yon  Gubikcentimeter  mit  0,0635,  so  erfährt  man  die  Menge  des 
▼orhandenen  Jods.  —  Ebenso  wie  das  freie  Jod  lässt  sich  auch 
Chlor  und  Brom  nach  diesem  Verfahren  bestimmen,  immer  jedoch 
vorausgesetzt,  dass  die  Lösungen  keine  freien  Säuren  enthalten.  Jeder 
Cubikcentimer  verbrauchter  Normalnatronlösung  zeigt  0,01775  g 
Chlor  und  0,0400  g  Brom  an.  Das  Ende  der  Reacüon  zwischen 
Schwefligsäureanhjdrid  und  diesen  Halogenen  erkennt  man  beim 
Brom  durch  die  vollständige  Entfärbung  der  Lösung;  beim  Chlor 
dadurch,  dass  ein  der  Lösung  entnommener  Tropfen  einen  Tropfen 
einer  stärkehaltigen  JodkaliumlÖsuug  nicht  mehr  blau  färbt.  —  Die 

51eiche  Methode  dient  zur  Bestimmung  der  Jodsäure  und  der 
odide.  Hier  macht  die  schweflige  Säure  zunächst  das  Jod  frei,  auf 
welches  sie  dann  wie  oben  weiter  einwirkt.  Ein  Cubikcentimeter 
der  Normalsodalösung  entspricht  0,025  g  HJOs  und  0,0356  KJ. 

Die  Unbequemlichkeiten,  welche  dieses  Verfahren  des  Ver- 
fassers in  sich  birgt,  scheinen  dem  Referenten  der  Apoth.  Ztg. 
doch  mindestens  ebenso  gross  zu  sein,  als  die  durch  Einstellung 
der  Natriumthiosulfatlösung  hervorgerufene  Unbequemlichkeit. 
Verwendet  man  hierzu  eine  abgewogene  Menge  sublimirten  Jods, 
bezw.  eine  aus  reinem  Jod  frisch  bereitete  Lösung  von  bekanntem 
Gehalt,  so  ist  das  Verfahren  allerdings  etwas  umstäLndlich.  In- 
dessen hat  sich  schon  seit  Jahren  in  den  Laboratorien  das  durch- 
aus zuverlässige  Verfahren  eingebürgert,  nach  welchem  die  Ein- 
stellung der  Natriumthiosulfatlösung  mit  einer  ^lo  Normallösung 
von  Kaliumdichromat  erfolgt,  die  von  unbegrenzter  Haltbarkeit 
ist.  10  cc  dieser  Ealiumdichromatlösung,  die  4,916  g  reines, 
bei  100^  C.  getrocknetes  Salz  im  Liter  enthält,  werden  mit 
etwa  1  g  reinem  Kaliumjodid  und  einigen  Gubikcentimetern  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt.  Das  ausgeschiedene  Jod  wird 
nach  einigen  Minuten  mit  der  einzustellenden  Natriumthiosulfat- 
lösung titrirt.  Jeder  Gubikcentimeter  der  Kaliumchromatlösung 
entspricht  der  gleichen  Menge  einer  Vio  normalen  Natrium- 
thiosulfatlösung^—  Will  man  aber  durchaus  die  Natriumthiosulfat- 
lösung aus  irgend  einem  Grunde  vermeiden  und  das  Jod  acidi- 
metrisch  bestimmen,  so  scheint  ein  von  Kalmann  (Jahresber. 
1887,  211)  angegebenes  Verfahren  Vorzüge  vor  dem  oben  be- 
schriebenen Verfahren  zu  haben.  Dieses  Verfahren  unterscheidet 
sich  von  dem  Vitali'schen  dadurch,  dass  an  Stelle  des  Schweflig- 
säureanhydrids eine  Lösung  von  schwefligsaurem  Natrium  ver- 
wendet wird.  Jeder  Cubikcentimeter  verbrauchter  Normalnatron- 
lauge  zeigt  hier  0,0127  Jod  an.  Man  umgeht  bei  diesem  Ver- 
fahren, dessen  Ausführung  im  Uebrigen  genau  dem  Vitali'schen 
entspricht,  der  jedesmaligen  Reindarstellung  des  Schwefligsäure- 
anhjdrids.    Als  Indicator  verwendet  Kalmann  Methylorange. 

Vital i^)  berichtet  über  die  weitere  Verwendbarkeit  der 
schwefligen  Säure  zur  maassanalytischen  Bestimmung   des  Queck- 


1)  BoUet.  Ghimic-Farmaceut.  1894,  Heft  9,  Apoth.  Ztg.  1694,  449. 
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silberchlorids  und  des  Kupfersulfats.  Auch  lässt  sich  mittels 
des  Kupfersulfats  die  schweflige  Säure  selbst  bestimmen.  1.  Be- 
stimmung des  Quecksilberchlorids.  Die  Einwirkung  von 
schwefliger  Säure  auf  eine  Quecksilberchloridlösung  verläuft  bei 

f blinder   Erwärmung    nach    der    folgenden    Gleichung:     SOs  + 
HgClt  +  2H,0  =  Ha  SO4  +  2HC1  +  2HgCl.     Die   hiernach   bei 
der  Reduction  von  zwei  Molekülen  Quecksilberchlorid  entstandene 
Sauremenge  entspricht   vier  Molekülen   einer   einwerthigen  Säure. 
Zur  Sättigung  dieser  Säuremenge    wird   somit    soviel    einer   Vio 
Nonnallauge  erforderlich  sein,    dass  1  Liter  der  Lauge  13,55  g, 
1  Cubikcentimeter  0,01355  g   Quecksilberchlorid    oder    0,0100  g 
metallisches  Quecksilber  anzeigen.     Das  Verfahren  ist  mit   ge- 
nauen Ergebnissen  nur  anwendbar  bei  Quecksilberchloridlösungen, 
die  keine  freie  Säure  enthalten  und  bei  Benutzung  einer  schwef- 
ligen Säure,    die  frei  ist  von  Schwefelsäure.    Eine  solche  stellt 
man   sich    zweckmässig   jeweils    durch  Erwärmung    der    in    den 
Laboratorien  vorhandenen  Schwefligsäurelösung  und  Einleiten  des 
entwickelten  Gases  in  ausgekochtes  destillirtes  Wasser  frisch  dar. 
Im  Uebrigen  verfährt  man  wie  folgt:  Man  setzt  der  Quecksilber- 
chloridlösung schweflige  Säure  im  Ueberschuss   zu   und  erwärmt 
auf  70 — 80"  ü.    Den  Ueberschuss  an  schwefliger  Säure  und  das 
Ende   der  Reaction   erkennt   man   daran,    dass   ein  Tropfen   der 
klaren  über  dem  entstandenen  Niederschlag  befindlichen  Flüssig- 
keit durch  weiteren  Zusatz   schwefliger  Säure  nicht   mehr  ver- 
ändert   wird.    Man  filtrirt    alsdann    von    dem   Niederschlag    ab, 
wäscht  diesen  aus,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  sauer  reagirt, 
und  entfernt  aus  dem  Filtrat  die  schweflige  Säure  durch  Erhitzen 
auf  60—80°  C.     Die  Flüssigkeit   ist    frei   von   schwefliger  Säure, 
wenn  sie  ein  mit  Jodsäure  und  Stärke  imprägnirtes  Papier  nicht 
mehr  bläut.    Alsdann  wird  nach  Zusatz   einiger  Tropfen  Phenol- 
phtaleinlösung    mit    ^lo  Normalnatronlauge    bis    zur    bleibenden 
Kothfärbung  titrirt.    Durch  Multiplication  der  verbrauchten  Cubik- 
centimeter Lauge  mit  0,01355  bezw.  0,0100  erhält  man  die  vor- 
handene Menge  Quecksilberchlorid  bezw.  Quecksilber.    Wie  sich 
aus  dem  oben  Gesagten   ergiebt,    ist   das  Verfahren   für  die  Be- 
stimmung  des  Quecksilberchlorids  in   den  Sublimatverbandstoffen 
im  Allgemeinen  nicht   anwendbar,   da   diese  in  der  Regel  freie, 
durch  Zersetzung  des  Sublimats  entstandene  Säure   enthalten.  — 
2.  Bestimmung  des  Kupfersulfats.    Lösungen  von  Kupfer- 
sulfat and  Kaliumjodid  zersetzen  sich  nach  der  folgenden  Gleichung : 
2CuS04 +4KJ  -  CuiJi +  2K2SOi  +  J2.     Setzt    man    den   Lö- 
sungen aber  schweflige  Säure  zu,  so  verläuft  die  Reaction  in  der 
folgenden  Weise:  2CuS04  +  2KJ+SO2  +  2H,0  =  2KHSO4  +  H»S04 
+  Gus  Ji.   Es  entsteht  also  hier  aus  dem  Aufeinanderwirken  von  zwei 
Molekülen  Kupfersulfat  und  Kaliumjodid  und  schwefliger  Säure  ein 
Säuregrad,  der  vier  Molekülen  einer  einwerthigen  Säure  entspricht. 
1  Liter  einer  Vio  Normallauge  wird  somit  12,46  g  des  mit  5  Molekülen 
Wasser  krystallisirten  Kupfersulfats,  1  cc  0,01246  g  Kupfersulfat  oder 
0,00316  g  metallisches  Kupfer   anzeigen.     Zur  Ausführung   des 
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YerfahreDs  setzt  man  der  Kupfersolfatlösang  Kaliumjodid  im 
Ueberschuss  und  darauf  tropfenweise  yerdünnte  Schwefligsäure- 
lösung bis  zur  Farblosigkeit  der  Mischung  zu.  Um  das  Ver- 
schwinden der  letzten  Spur  freien  Jods  besser  beobachten  zu 
können  y  setzt  man  kurz  vor  dem  Verschwinden  der  Färbung  der 
Mischung  etwas  Stärkekleister  zu.  Darauf  wird  Phenolphtalein- 
lösung  zugegeben  und,  wie  zu  1  angegeben,  mit  ^lo  Normal- 
natronlauge titrirt  Die  Anzahl  der  verbrauchten  cc  Vio  Normal- 
lauge multiplicirt  mit  0,01246  bezw.  0,00316  zeigt  die  Menge  dea 
vorhandenen  wasserstoffhaltigen  Kupfers  an.  —  5.  Bestimmung 
der  schwefligen  Säure.  Wie  aus  dem  Vorstehenden  er- 
sichtlich ist,  kann  man  umgekehrt  vermittelst  des  Kupfersulfats 
auch  den  Gehalt  einer  Flüssigkeit  an  schwefliger  Säure  be- 
stimmen. Man  setzt  zu  einer  gewissen  Menge  der  Kupfersulfat- 
lösung von  bekenntem  Gehalt  einen  Ueberschuss  von  Kaliumjodid 
und  demnächst  bis  zur  Bindung  des  freien  Jods  die  Lösung  der 
schwefligen  Säure  und  verfährt  weiter  nach  2.  Die  Anzahl  der 
verbrauchten  cc  Vio  Normallauge  multiplicirt  mit  0,0016  zeigt 
die  vorhandene  Menge  Schwefligsäureanhydrid  an. 

Chemiscbe  Apparate. 

Einen  Apparat  zur  Untersuchung  des  Braunsteins  nach  der 
Bunsen'schen  Methode  beschreibt  G.  Ullmann^).  Das  vom  Ent- 
wickelungskolben  kommende- Gasleitungsrohr,  welches  am  unteren 
Ende  aufwärts  gebogen  ist,  taucht  in  ein  Becherglas,  welches  die 
Jodkaliumlösung  enthält.  Zur  Verhütung  des  Zurücksteigens  der 
vorgelegten  Flüssigkeit  gegen  Ende  der  Destillation  befindet  sich 
über  dem  Gasleitungsrohre  eine  mit  Hahn  versehene,  bauchig  er- 
weiterte Röhre,  in  welcher  man  die  Jodkaliumlösung  vorher  empor- 
gesaugt hat. 

Bunsenbrenner  mit  einem  aus  Drahtnetz  gefertigten  Sicher- 
heitskorb  bringt  die-Actiengesellschaft  für  Wasserleitungen,  Be- 
leuchtungs-  und  Heizungs- Anlagen  in  Wien,  Badgasse  ö,  in  den 
Handel;  dieser  Apparat,  welcher  im  Princip  einer  vor  einigen 
Jahren  von  Alex.  Ehrenberg  angegebenen  Construction  entspricht, 
hat  den  Zweck,  einen  Schutz  gegen  die  Entzündung  der  Dämpfe 
von  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Toluol,  Petroleumäther  etc.  zu  bieten. 
Man  kann  deshalb  die  genannten  Flüssigkeiten  ohne  Gefahr  einer 
Entzündung  auf  dem  Apparate  verdampfen  und  die  betrefienden 
Flüssigkeiten  selbst  ohne  Anwendung  eines  Wasserbades  in  Glas- 
gefilssen  direct  auf  die  obere  Platte  des  Apparates  setzen,  da  im 
Falle  des  Zerbrechens  des  Glaoigefässes  die  herablaufende  Flüssig- 
keit nicht  anbrennt  und  also  keine  Gefethr  bedingt,  falls  nicht 
andere  brennende  Flammen  in  der  Nähe  sind.  Damit  auch  im 
Falle  des  Zurückschiagens  der  Flamme  die  Schutzwirkung  be- 
stehen bleibt,  ist  auch  die  Luftzuführungsöfihung  des  Brenners 
mit  Drahtnetz    verkleidet.      Nur   gegen    eine    Entzündung    der 

1)  Cbem.  Ztg.  1894,  487. 
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Schwefelkohlenstoffdämpfe  kann  der  Apparat  nicht  schützen,  da 
deren  niedrige  Entzündungstemperatur  die  Wirkung  des  Draht- 
netzes illusorisch  macht  ^). 

Die  Anwendung  der  Centrifuge  im  Laboratorium  findet  nach 
einem  Vortrage  von  Gerhard  Lange 3)  mit  Erfolg  statt  bei  fol- 
genden Manipulationen:  1)  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in 
der  Milch  und  in  Milchproducten;  2)  zur  Bestimmung  des  Fett- 
saor^ehaltes  in  Fetten,  Seifen,  des  Unverseifbaren  in  Schmier- 
ölen u.  dergl.;  3)  zur  Untersuchung  von  Harn,  Wasser,  Wein, 
Bier,  bei  Trübungen,  Niederschlägen,  suspendirten  Stoffen  u.  s.  w. ; 
4)  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes,  des  Fettgehaltes  in  Butter, 
Fetten  aller  Art,  Oelcn;  5)  zum  schnellen  Absetzen  bei  Fällungs- 
analysen, z.  B.  Ei  weiss  im  Harn,  Schwefelsäure;  6)  zu  bakterio- 
logischen und  mikroskopischen  Untersuchungen  aller  Art  mit 
ausserordentlichem  Erfolg;  7)  zum  Trennen  von  Flüssigkeitsmengen 
nach  Ausschüttelungen,  z.  B.  solchen  mit  Chloroform,  Amylalkohol 
TL  dergl.  Namentlich  bei  Fettgehaltsbestimmungen  und  da,  wo 
es  auf  die  Abgrenzung  verschiedener  Flüssigkeitsschichten  an- 
kommt, soll  die  durch  Verwendung  der  Gentrifruge  ermöglichte 
Schnelligkeit  der  Ausführung  überraschend  sein. 

Ueber  die  Anwendbarkeit  der  Centrifuge  bei  analytischen  und 
mikroskopischen  Arbeiten  berichtet  eingehend  auch  W.  Thörner^). 

Einen  neuen  Dialysator  mit  beständigem  Wasserstrom  be- 
schreibt A.  Wroblewski^).  Den  Apparat  fertigt  die  Firma 
Desaga  in  Heidelberg. 

^eue  Extractionsapparate  von  W.  Büttner,  Bremer,  Baas, 
Bosmann,  im  Jahresbericht  1893,  235  u.  226  bereits  erwähnt, 
sind  auch  beschrieben  und  abgebildet  in  Pharm.  Ztg.  1894,  89, 
161,  310. 

Einen  neuen  Extractionsapparat  hat  auch  G.  Th.  L.  Hage- 
mann ^)  angegeben. 

Eziradionshülsen  für  den  Soxhlef sehen  Aether- Extractions- 
apparat von  Carl  Schleicher  &  Schüll  in  Düren  sind  aus  bestem, 
fettfreiem  Filtrierpapierstoff  ohne  Klebemittel  und  aus  einem 
Stück  geformt.  Mit  diesen  Hülsen  wird  vermieden,  dass  Spuren 
der  zu  extrahirenden  Substanzen  in  den  Aether  gelangen;  der 
Aether  selbst  hebert  sich  leicht  und  vollkommen  aus  den  Hülsen 
ab,  und  können  letztere  wiederholt  gebraucht  werden^). 

Der  Gooch'sche  oder  FiUrirtiegel  '^)  vereinigt  in  sich  die  Eigen- 
schaften eines  Tiegels  und  eines  quantitativen  Filters  und  hat 
ausserdem  den  Vorzug,  dass  dabei  das  Veraschen  eines  quanti- 
tativen Filters  mit  seinen  Fehlerquellen  vermieden  wird.  Er  be- 
steht aus  einem  gewöhnlichen  Porzellantiegel,  dessen  Boden  sieb- 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894,  480  (AblSildg.).         2)  Pharm.  Ztg.  1894,  82. 

3j  Pharm.  Gentralh.  1894,  576.  4)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894, 

«92;   Phann.  Centralh.  1894,  719  (Abbildg.).  5)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.; 

Pharm.  Ztg.  1894,  161  u.  810  (Abbildg.).  6)  Apoth.  Ztg.  1894,  146. 

7)  Pharm.  Centralh.  1894,  273. 
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artig  durchlöchert  ist,  worauf  eine  Lage  feinen  Asbestes  und  zur 
Niederhaltung  desselben  ein  ebenfalls  durchlöchertes  Porzellan- 
scheibchen  zu  liegen  kommt.  Zur  Herstellung  eines  guten 
Asbestes  schneide  man  den  gewöhnlichen  langfaserigen  Asbest 
mit  der  Scheere,  nach  Art  des  Häckselns,  klein,  koche  ihn  mit 
Salz-  und  Salpetersäure,  dann  verschiedene  Male^  mit  Brunnen- 
wasser aus  und  bringe  ihn  auf  ein  Sieb,  welches  sich  in  einem 
Topf  mit  Wasser  bewegen  lässt,  so  dass  alle  feinen  Theilchen 
durch  auflaufendes  Wasser  entfernt  werden.  Dann  wasche  man 
den  Asbest  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaction  (!)  mit  de- 
stillirtem  Wasser  aus,  trockne  und  bringe  ihn  in  ein  Glasgeföss. 
Von  diesem  präparirten  Asbeste  legt  man  eine  circa  4  jmm  hohe 
Schicht  in  den  Tiegel,  feuchtet  ihn  mit  destillirtem  Wasser  an, 
sorgt  dafür^  dass  der  Asbest  vollkommen  gleichmässig  vertheilt 
ist,  bringt  den  Tiegel  mit  Hülfe  einer  Gummikappe  auf  einen 
Trichter  und  verbindet  diesen  mit  der  Saugpumpe.  Hierauf  saugt 
man  so  lange  destillirtes  Wasser  durch  das  Asbestfilter,  bis  das 
ablaufende  Wasser  völlig  frei  von  festen  Theilchen  ist,  legt  das 
Siebchen  auf,  glüht  und  wägt  bis  zum  constanten  Gewicht.  So 
vorbereitet,  verbindet  man  den  Tiegel  wieder  mit  der  Saugpumpe, 
bringt  dann  den  betreffenden  Niederschlag  mit  Hülfe  der  über- 
stehenden Flüssigkeit  auf  den  Asbest  und  wäscht  mit  destillirtem 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  betreffenden  charakteristischen 
Reaction  nach,  wobei  man  nur  darauf  zu  achten  hat,  dass  das 
ablaufende  Wasser  völlig  klar  ist  —  Ferner  lässt  sich  der 
Gooch'sche  Tiegel  durch  Auflegen  eines  durchlöcherten  Deckels 
und  einer  Zuleitungsröhre' in  einen  Rose'schen  Tiegel  verwandeln, 
so  dass  man  im  gegebenen  Falle  auch  im  Sauerstoff-,  Wasserstoff-, 
Schwefelwasserstoffstrome  glühen  kann.  Nicht  zu  empfehlen  ist 
der  Gooch'sche  Tiegel  bei  Bestimmung  von  gewissen  Sulfiden, 
weil  der  gleichzeitig  mit  abgeschiedene  feinvertheilte  Schwefel 
sehr  schwer  zurückzuhalten  ist  und  man  nicht  beurtheilen  kann, 
ob  nicht  auch  ein  Theil  des  betreffenden  Sulfids  mit  durch- 
gerissen wird. 

Einen  Filtrir-  und  Fällungsapparat  beschreiben  Fassbender 
und  Engels^).  Der  von  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin 
fabricirte  Apparat  besteht  aus  einem  an  beiden  Enden  konisch 
ausgezogenen  Glasgefässe,  oben  mittels  Gummistopfens  mit  einem 
Kugeltrichter  und  einer  offenen  Röhre,  unten  mit  zwei  ange- 
schmolzenen Röhren  versehen,  die  als  Absperrvorrichtung  zwei 
verschieden  .lange  Glashähne  mit  weiter  Bohrung  tragen,  jedoch 
auch  durch  Gummischläuche  mit  Quetschhähnen  ersetzt  werden 
können.  Die  zur  Fällung  in  Reaction  tretenden  Flüssigkeiten 
sollen  darin  5—10  Minuten  lang  geschüttelt  werden,  wodurch 
vollständige  Abscheidung  des  l^iederschlages  erfolgen  soll.  Darauf 
wird   der  Apparat  über  dem   zum  Filtriren   bestimmten  Trichter 

1)  Ghem.  Zt(|r.  1894,  No.  83;  Pharm.  Centralh.  1894,  718;  Pharm.  Ztg. 
1894,  767  (Abbildg.). 


Chemische  Apparate.  243 

80  aufgestellt,  dass  das  Ende  des  kürzeren  Rohres  tiefer  steht 
als  der  Filterrand  und  dass  das  andere  Rohr  möglichst  central 
in  den  Trichter  hineinragt.  Beim  Oeffnen  der  Hähne  rufen  dann 
die  ungleich  langen  Flüssigkeitssäulen  eine  Gleichgewichtsstörung 
hervor,  durch  welche  das  Ausströmen  aus  dem  längeren  Rohre 
veranlasst  wird  und  Luftbläschen  durch  das  kürzere  Rohr  ein- 
treten. Es  sollen  mit  diesem  Apparate  sehr  gute  Resultate  erzielt 
worden .  sein ,  namentlich  bei  schwer  fallbaren  und  sich  schlecht 
absetzenden  Niederschlägen. 

Zur  Aufbewahrung  der  Fütrirpapierscheiben  verschiedener 
Grosse  bringt  die  Firma  Max  Kahler  &  Martini  in  Berlin, 
unter  der  Bezeichnung  Pyramiden-Füterdosen  Schachteln  in  den 
Handel,  welche  aus  fünf  über  einander  stehenden  Schachteln  .be- 
stehen und  zur  Aufnahme  der  Filter  von  5,5  bis  12,5  cm  Durch- 
messer dienen^). 

Eine  verbesserte  Porzellanßterscheibe  hat  Max  Kahler*)  in 
Berlin  construirt  ■ 

Eine  selbsthätige  Vorrichtung  zum  Filtriren  und  Auswaschen 
von  Niederschlägen  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  beschrieb 
P.  N.  Raikow*»). 

Ein  neuer  Gasentwickdungsapparat  wurde  von  G.  Mirus^) 
beschrieben.  Dieser  ist  so  construirt,  dass  er  Wasch-  und 
Trockengefass  mit  dem  Gasentwickler  in  ein  Ganzes  vereinigt 
Diesem  Vorzuge  steht  der  Nachtheil  gegenüber,  dass  man  bei 
der  Benutzung  drei  Hähne  zu  reguliren  hat,  statt  des  einen  beim 
Eipp'schen  Apparat. 

Eine  Gaswaschflasche  mit  Flüssigkeitsdichtung  hat  Franz 
Meyer^)  angegeben;  die  Vorrichtung,  bei  welcher  Schliffe  und 
Stopfen  vermieden  sind,  eignet  sich  auch  gut  zum  Trocknen  und 
Absorbiren  von  Gasen ;  sie  ist  von  E.  Leybold's  Nachf.  in  Köln  a.  Rh. 
zu  beziehen. 

In  letzter  Zeit  ist  eine  grosse  Anzahl  sinnreich  erdachter 
^ehwefdwasserskfffentwicklungsapparaie  zum  analytischen  Gebrauch 
angegeben  worden,  von  denen  jedem  besondere  Vorzüge  nach- 
gerühmt werden.  Zu  diesen  gehört  der  von  L.  L.  deKoninck*) 
beschriebene;  ein  anderer  neuer  Schwefelwasserstoffapparat  wurde 
von  W.  Gallenkamp ^)  beschrieben;  ein  dritter  neuer  Schwefel- 
wasserstoffapparat endlich  wurde  von  Hergt^)  angegeben*). 

Kochflaschen  und  Reagiergläser  ^  Retorten  und  ähnliche  che- 
mische Geräthschaften  versieht  A.  Outerbridge  in  Philadelphia 
auf  der  unteren,  dem  Feuer  ausgesetzten  Seite  mit  einem  dünnen 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894,  432.  2)  Zeitscbr.  f.  anal.  Chem.  1894,  64; 
Pharm.  Gentralh.  1894,  124  (Abbildg.)-  3)  Chem.  Ztg.  1894,  1565;  Pharm. 
Z^.  1894,  586  (Abbildg.).  4)  €hem.  Ztg.  1894,  814;   Pharm.  Ztg.  1894, 

622  (Abbildg.).  6)  Zeiteohr.  f.  angrew.  Chem.  1894,  Heft  20;  Chem.  Ztg. 

1894,  1449;  Pharm.  Centralh.  1894,  649  (Abbild?.);  Pharm.  Ztg.  1894,  882 
XAbbildg.).      6)  Chem.  Ztg.  XVIL  1099.      7)  ebenda  1452.      8)  ebenda  1599. 

9)  Beechreibung  der  Apparate  auch  in  Pharm.  Ztg.  1894,  585  (Abbildg.). 
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galvanischen  Ueberzug  von  Kupfer  oder  Silber^  um  die  Zerbrech- 
lichkeit der  Gegenstände  zu  verringern  und  die  Wärmeleitung 
zu  fördern.  Die  Ueberzüge  sollen  in  der  Weise  erzeugt  werden, 
dass  die  betr.  Oberfläche  zunächst  mit  einer  dünnen  CoUodium- 
schiebt  überzogen,  diese  mit  salpetersaurem  Silber  getränkt«  und 
dieses  auf  irgend  eine  Weise  metallisch  reducirt  wird,  sodass  eine 
für  das  elektrolytische  Bad  geeignete  leitende  Fläche  entsteht^ 
auf  der  sich  das  Kupfer  niederschlägt  ^). 

Energie -KÜlilapparat  mit  gleichzeitiger  Innen-  und  Aussen^ 
kühlung.  Durch  diesen  nach  Angaben  von  Dr.  Ferd.  Evers  in 
Düsseldorf  von  Ephr.  Greiner  in  Stützerbach  (Thür.)  unter  Pa- 
tentschutz gefertigten  Apparat  können  sowohl  Flüssigkeiten,  als 
auch  Gase  in  sehr  kurzer  Zeit  ganz  beträchtlich  gekühlt  werden, 
indem  die  den  Apparat  durchziehenden  oder  durchfliessenden 
Stoffe  gleichzeitig  von  innen  und  aussen  gekühlt  werden,  wodurch 
der  Effect  des  Apparates  ein  ausserordentlich  grosser  und  der 
Eühlwasserverbrauch  ein  äusserst  geringer  wird.  Die  Handlich- 
keit des  Apparates  und  der  geringe  Kühlwasserverbrauch  machen 
denselben  für  Laboratorien  ganz  besonders  geeignet,  auch  ist 
derselbe  als  Rückflusskühler  sehr  zu  empfehlen  *). 

Einen  neuen  Kühlapparat  hat  J.  Walter^)  angegeben. 

Die  oft  sehr  langsame,  zeitraubende  Veraschung  von  Filtern 
wird  beseitigt  durch  die  Verwendung  von  nüroceUulosehaUigem 
FiÜrirpapier»  Solches  aus  einem  Gemisch  von  Cellulose  und  Ni- 
trocellulose hergestelltes  Filtrirpapier  filtrirt  nach  E.  Gramer^) 
rascher,  da  die  Nitrocellulose  keine  Neigung  zum  Verfilzen  hat; 
und  verascht  sehr  rasch.  Keine  Nitrocellulosefilter  veraschen 
momentan;  durch  Zusatz  von  Cellulose  zur  Nitrocellulose,  welches 
Gemisch  vorzuziehen  ist,  lässt  sich  die  Verbrennungszeit  regeln. 

A.  Andree^)  machte  auf  die  Unzuträglichkeiten  aufmerksam, 
welche  unreines  Filtrirpapier  selbst  bei  der  qualitativen  Analyse 
der  Chemikalien  nach  dem  Arzneibuche  im  Gefolge  haben  kann. 
Ein  deutlich  chlorid haltiges  Filtrinpapier  war  beispielsweise  die 
Ursache,  dass  völlig  probehaltiger  Calomel  die  Prüfung  auf  lös- 
liches Chlorid  nicht  aushielt,  und  stärkehaltiges  Filtrirpapier 
wirkt  beim  Alk^loidnachweis  mit  Jodwasser  sehr  störend,  wenn 
man  anstatt  der  erwarteten  Alkaloidfällung  eine  Jodstärkereaction 
erhält 

Ueber  die  Anwesenheit  von  Chemikalien  in  Papieren  aller  Art 
als  Rückstand  von  deren  Darstellung  berichten  Irvine  und 
Woodhead*).  Hauptsächlich  kann  Schwefel  in  die  Papiere  ge- 
langen, und  zwar  entweder  durch  Zersetzung  des  Natriumthio- 
Bul&ts,  wenn  solches  zum  Zweck  der  Zerstörung  des  Chlorkalkes 


1)  Apoth.  Zig.  1894,  358.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  688   (Ab- 

bildg.).  3)  Zeitschr.  f.  ang.  Cbem.  1894,  621;  Pharm.  Centralh.  1894, 

718  (Abbildg.);  Pharm.  Ztg.  1894,  162  (Abbildg.).  4)  Zeitsoh.  f.  an- 

few.  Ch.  1894,  269.  5)  Apoth.  Ztg.  1894,  No.  28.  6)  Jonm. 

00.  Ghem.  Ind.  1894,  131. 
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im  Ueberschass  .zugesetzt  wurde,  oder  durch  Zersetzung  yoa 
Ultramarin.  Der  aus  Hyposulfit  stammende  Sulfidschwefel  wird 
beim  Befeuchten  des  Papieres  mit  Bleiacetatlösung  durch  die  ent- 
stehende Braunfarbung  nachgewiesen.  Ultramarin  giebt  Schw^el- 
Wasserstoff  nur  beim  Ansäuern  ab.  Interessant  ist,  dass  freier 
oder  Sulfidschwefel  mit  dem  Leinöl  der  Druckerschwärze  Schwefel* 
Wasserstoff  abgiebt. 

Eine  Pipette,  welche  mit  Glashahn,  trichterartigem  Einguss 
und  zwei  Marken  versehen  ist,  zum  Abmessen  von  Brom  caastruirte 
Erchenb recher  ^).  Die  Brompipette  fertigt  die  Firma  Alt, 
Eberhardt  und  Jäger  in  Ilmenau. 

Zum  Schutze  der  Platinschalen  und  -^i>^^Z  verwendet  Petrzilka  *) 
genau  dem  Boden  angepasste  Schutzkapseln  von  demselben  Metall, 
welche  so  lange  Verwendung  finden  können,  bis  sie  durch  häufiges 
OHihen  vollständig  körnig  und  brüchig  geworden  sind.  Die  eigent- 
liche Platinschale  beziehentlich  der  Tiegel,  deren  Boden  dabei 
TÖllig  sauber  bleibt,  werden  durch  die  Schutzkapsel  sehr  geschont. 

Eine  von  Otto  N.  Witt*)  beschriebene  Laboratoriumspresse 
l^eidit  in  ihrem  Aufbau  im  Allgemeinen  einer  Copirpresse.  Ihr 
Vorzug  vor  älteren  Formen  besteht  in  der  Anwendung  von  Por- 
zellan als  Material  für  die  Pressbacken.  Mit  Hülfe  der  königl. 
Porzellanmanufactur  ist  es  gelungen,  compacte  Porzellanklötze  in 
ansehnlichen  Dimensionen  herzustellen  und  mit  Glasur  zu  ver- 
sehen. Damit  ist  ein  in  weitestem  Maasse  unangreifbares  Material 
gewonnen,  das  zugleich  starkem  Drucke  widersteht,  ohne  zu  zer- 
springen. Die  beiden  Pressbacken  berühren  sich  mit  einer 
quadratischen  Fläche  von  155  mm  Kante.  An  den  sich  be- 
rührenden Flächen  sind  die  Klötze  abgeschliffen  und  mit  Rillen 
Tersehen,  die  den  Abfluss  der  herausgepressten  Flüssigkeit  er- 
Ifflchtem.  Diese  sammelt  sich  in  einer  Rinne,  die  im  Untertheil 
aogebracht  ist  und  fliesst,  bei  grösserer  Menge,  durch  eine 
Schnauze  ab.  Die  den  Druck  ausübende  Spindel  wirkt  nicht 
direct  auf  den  oberen  Porzellanklotz,  sondern  greift  zunächst 
eine  eiserne  mit  Kautschuk  gefütterte  Kappe  an,  die  das  Porzellan 
schützt. 

Fem  er  hat  0.  N.  Witt*)  ein  Rührwerk  construirt,  dessen 
Wirkung  auf  einem  anderen  Princip  beruht,  als  die  bisher  üblichen 
Formen.  Wendet  man  Rührer  von  festem  Material  an,  so  wird 
bei  drehender  Bewegung  derselben  bald  die  ganze  Flüssigkeit  in 
Drehung  versetzt,  steigt  bei  schneller  Bewegung  an  den  Wänden 
des  Gefasees  in  die  Höhe  und  fiiesst  über,  während  ein  eigentliches 
Durchebanderbewegen  der  Flüssigkeitstheilchen  nur  in  geringem 
Maasse  erreicht  wird.  Diesem  Uebelstand  hilft  der  Verfasser  in 
ein&cher  und  sinnreicher  Weise  ab;  er  bringt  in  die  Mitte  der 
Flüssigkeit  eine  kleine  gläserne  Birne,  deren  nach  unten  gerichtetes 


1]  Zeitschr.  f.  angew.  Ch.  1894,  6S6;  Pharm.  Gentralh.  1894,  718  <Ab- 
btldg.).  2)  Zeitach.  f.  angew.  Ghem.  1894,  265.  8)  Ber.  d.  d. 

<:hem.  Ges.  XXVI,  1694;  Pharm.  Ztg.  1894,  586.  4)  ebenda. 
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Ende  offen  bleibt,  während  sie  mit  dem  oberen  Ende  an  einen 
Glasstab  angeschmolzen  ist.  An  ihrem  grössten  Horizontalamfang 
sind  vier  Löcher  angebracht,  deren  jedes  den  Durchmesser  der 
unteren  Oeffinung  hat.  Wird  nun  mittelst  einer  Turbine  die  Birne 
in  schnelle  Botation  versetzt,  so  treibt  die  Centrifugalkraft  die  in 
der  Kugel  befindliche  Flüssigkeit  zu  den  seitlichen  Löchern  hinaus, 
von  unten  her  dringt  neue  Flüssigkeit  nach,  wird  wieder  hinaus- 
geschleudert und  dieses  Spiel  wiederholt  sich  dann  in  schneller 
Folge  immer  fort. 

Max  Kahler  und  Martini  in  Berlin  empfehlen  Reagens- 
glasgesUUe,  um  Reagirgläser  jeder  beliebigen  Länge  und  Weite 
nach  der  Benutzung  bequem  bei  Seite  zu  stellen.  Zum  Ablaufen- 
lassen der  gereinigten  Reagirgläser  sind  die  Gestelle  unten  mit 
Oeffnungen  versehen  ^). 

V.  Gernhardt*)  fand,  dass  es  zur  Verhütung  des  Siede- 
verzuges zweckmässig  und  völlig  ausreichend  ist,  in  den  Boden 
des  Siedegefässes  einen  kurzen  Stift  von  (rothem)  Jenaer  Glas 
einschmelzen  zu  lassen. 

Barille')  hat  ein  Alarmthermometer  hergestellt,  welches  auf 
iede  beliebige  Temperatur,  auch  auf  sehr  niedrige,  wie  sie  zu 
bakteriologischen  Zwecken  nöthig  sind,  eingestellt  werden  kann. 

Ein  neues  Thermometer  für  höhere  Temperaturen  haben  Baly 
und  Chorley^)  construirt;  dasselbe  ist  von  der  üblichen  Form, 
aber  statt  mit  Quecksilber  mit  einer  flüssigen  Natriumkalium- 
legirung  gefällt. 

Als  eine  neue  Elrfindung  auf  dem  Gebiete  der  Thermometrie 
ist  das  Toluolthermometer  von  R.  A.  Grosse-Ilmenau,  Gebrauchs- 
musterschutz No.  18774,  zu  nennen.  Die  Neuerung  besteht  in 
der  Anwendung  des  Toluols  als  Thermometerflüssigkeit.  Der  Ge- 
frierpunct  desselben  liegt  bedeutend  tiefer  als  der  des  Queck- 
silbers, bei  ca.  — 70**  C;  der  Siedepunct  liegt  bei  ca.  +170**  C. 
Es  hat  ausserdem  vor  diesem  den  grossen  Vorzug  einer  schwarzen 
Färbung,  wodurch  es  sich  selbst  von  weitem  deutlicher  erkennbar 
als  Quecksilber  von  der  Glasröhre  abhebt.  Der  Ausdehnungs» 
coefficient  des  Toluols  ist  ein  öfach  grösserer  als  der  des  Queck- 
silbers, d.  h.  bei  gleicher  Grösse  des  Flüssigkeitsbehälters  und 
gleicher  Theilung  ist  die  Flüssigkeitssäule  des  Toluolthermometers 
ö  Mal  stärker  als  die  des  Quecksilberthermometers.  Da  überdies 
das  specifische  Gewicht  des  Toluols  ein  sehr  geringes  ist,  ca.  0,87, 
so  ist  die  Anwendung  einer  grösseren  Kugel  möglich,  was  wiederum 
erlaubt,  das  Capillarrohr  weiter  zu  machen.  Ausserdem  kommt 
infolgedessen  Bruch  auf  dem  Transporte  viel  seltener  vor.  Endlich 
ist  das  neue  Thermometer  billiger  als  das  Quecksilberthermo- 
meter  *). 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  482.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894» 

964.  3)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Ch.  1894,  No.  7;  Pharm.  Ztg.  1894* 

407  (Abbildg.).  4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  470;  Pharm.  Centralh» 

1894,  214.  5)  Pharm.  Ztg.  1894,  72. 
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C.  Mir  US*)  erörtert  den  Werth  der  ToluoÜhermometer  und 
warnt  vor  deren  Ueberschätzung.  Viel  besser  als  das  gewöhnliche 
Tolnol  eigne  sich  das  Monojodtoluol,  welches  bei  204^  C.  siedet. 
Ein  grosser  Uebelstand  liege  darin,  dass  das  Toluol  schwer  wasser- 
frei zu  erhalten  sei. 

Ein  Vacuumverdampfapparat  für  Laboratoriumszwecke  wurde 
von  Soxhlet*)  beschrieben.  Da  die  Vorzüge  des  Versiedens 
grösserer  Flüssigkeitsmengen  bei  vermindertem  Druck  in  einer 
grösseren  Abdampfgeschwindigkeit  und  in  der  Vermeidung  von 
Zersetzungen  liegen,  die  empfindliche  Lösungen  beim  Abdampfen 
unter  Atmosphärendruck  leicht  erleiden,  so  gestattet  dieser  Ap- 
parat, genannte  Vortheile  auch  für  die  Zwecke  des  Laboratoriums 
nutzbar  zu  machen. 

Bei  der  Destillation  kleiner  Mengen  Flüssigkeit  im  Vacuum 
tritt  zuweilen  Ueberhitzung  ein,  wodurch  leicht  ein  Theil  der 
Flüssigkeit  in  das  Kühlrohr  geschleudert  wird.  Um  dieses  zu 
vermeiden,  füllt  man  nach  A.  Angeli^)  das  Destillirgefäss  mit 
GlaswoUe,  wodurch  die  Flüssigkeit  vertheilt  wird,  und  erhitzt  im 
Wasser-  Idsz.  Oelbade. 

An  der  bekannten  WestphaVschen  Waage  zur  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichts  ist  folgende  practische  Aenderung  ange- 
bracht worden.  Unterhalb  des  Lagers  ist  ein  Häkchen  angebracht, 
an  welchem  der  Senkkörper  aufgehängt^  werden  soll;  weiter  be- 
findet sich  an  der  die  Waage  tragenden  Säule  ein  Querarm  von 
Bachsholz,  auf  welchen  die  Eeitergewichte  aufgehängt  werden. 
Diese  Vorrichtung  verhindert  eine  Verletzung  der  Schneiden  der 
Reiter  und  macht  den  Gebrauch  der  Reiter  ausserordentlich 
bequem  *). 

Eine  für  ihre  Zweckmässigkeit  selbst  sprechende  Neuerung 
ist  die  von  der  Firma  Georg  Wenderoth  in  Cassel  in  den  Handel 
gebrachte,  auf  Veranlassung  von  Looff^)  von  der  Firma  Ed.  An- 
dre in  Cassel  hergestellte  Comhination  einer  Mohr' sehen  mit  einer 
analytischen  Waage.  Diese  Waage,  welche  sich  ausser  ihrer  Ver- 
wendung als  Mohr'sche  Waage  zu  allen  feineren  Wägungen  für 
Nahrungsmittel-  und  Wasseranalysen  sowie  zur  Prüfung  der 
Richtigkeit  der  Gewichte  nach  den  Gebrauchsnormalen  anwenden 
lasst,  hat  die  Form  einer  mittelgrossen  chemischen  Waage,  ist 
mit  Arretirung  eingerichtet  und  hat  einen  aus  Aluminium  ver- 
fertigten Waagebalken.  Bei  einer  Maximalbelastung  von  200  g 
giebt  dieselbe  mit  2  mg  einen  deutlichen  Ausschlag  und  gestattet 
infolge  der  Arretirung  ein  leichtes  und  sicheres  Einstellen. 
Waagschalen  und  Senkkörper  lassen  sich  aufs  Leichteste  gegen 
einander  auswechseln. . 


1)  Chem.  Ztg.  1894,  No.  19.  2)  Chem.  Ztg.  1894,' 721;  Pharm. 

Ztg.  1894,  621  (Abbildg.).  8)  Gazz.  cbim.  1898;  dnroh  Pharm.  Cen- 

tralh.  1894,  49.  4)  Pharm.  Centralh.  1894,  650.  5)  Pharm. 

Zig.  1894,  432  a.  692  (Abbildg.) 
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Eine  Reitersicherung  an  analytischen  Waagen  wurde  von 
A.  E.  Mark!  angegeben^). 

Wägeglasgestelle  zar  Aufnahme  von  Wägegläschen  in  Bx- 
siccatorglock^n  bringen  Max  Kahler  und  Martini  in  Berlin 
in  den  Handel.  Jede  Gefahr  des  Umfallens  ist  dadurch  ver- 
mieden. In  der  Mitte  des  Gestelles  ist  ein  freier  Raum  zur  Auf- 
nahme noch  anderer  zu  trocknender  Substanzen.  Dieselbe  Firma 
empfiehlt  Untersätze  für  Krystallisirschalen,  Uhrgläser,  Rund- 
kolben  u.  s.  w.  >). 

Wägeschiffchen  nach  Praussnitz  stellen  Grein  er  und  Fried- 
richs in  Stutzerbach  her.  Dieselben  sollen  das  Abwägen  geringer 
Substanzmengen  wesentlich  erleichtern.  Sie  werden  von  circa 
10,  20  und  30  cc  Inhalt  angefertigt »). 

Ein  Wasserbad  nach  Loesner  mit  verstellbarem  Einsatz 
fertigt  die  Firma  Fr.  Hugershoff  in  Leipzig.  Die  Gonstruction 
entspricht  derjenigen  der  Irisblende  bei  Mikroskopen,  daher  auch 
die  Bezeichnung  „Iriseinsatz".  Durch  Hin-  und  Herbewegen 
eines  seitlichen  Zapfens  kann  man  die  Oefinung  des  aus  Aluminium 
gefertigten  Iriseinsatzes  vergrössern  oder  verkleinem,  und  so  jede 
gewünschte  Grösse,  die  sich  den  Einsatzschalen  oder  -gläsern 
anpassen  soll,  erzielen  *). 

Einen  aut(ytn(Uischen  Alarmapparat  für  Wasserbäder  beschrieb 
Gh.  S.  S.  Webster  ^).  Derselbe  besteht  in  einer  vertikalen  Hülse, 
in  welcher  sich  eine  Nadel  bewegt,  die  am  unteren  Ende  einen 
Kork  trägt.  Fällt  nun  der  Wasserspiegel  zu  tief,  so  ruft  die 
Nadel  an  einer  bestimmten  Stelle  einen  Stromschluss  hervor, 
welcher  eine  Glocke  in  Bewegung  setzt  und  gleichzeitig  entweder 
den  Gasstrom  abstellt  oder  das  Zufliessen  von  Wasser  bewirkt. 

Unter  der  Benennung  „Zerstörungskolben^'  wird  zur  toxikolo- 
gischen Analyse  folgende  von  Ostwald  ^)  angegebene  Vorrichtung 
empfohlen:  Der  Erlenmeyer'sche  Kolben,  in  welchem  die  Zer- 
störung organischer  Substanz  mittelst  Salzsäure  und  chlorsaurem 
Kalium  vorgenommen  werden  doli,  trägt  an  seiner  oberen  Hälfte 
eine  angeschmolzene  weite  Abzugsröhre  und  daran  mittelst  Kork- 
stopfens befestigt  ein  Glasrohr  zum  directen  Ableiten  des  ent- 
weichenden Chlorgases  in  den  Schornstein.  Die  Halsöffnung  des 
Kolbens  trägt  luftdicht  mit  einem  Korkstopfen  befestigt  das 
untere  Ende  einer  stark  ausgebauchten  Pipette,  aus  welcher  der 
Zufluss  concentrirter  Kaliumchloratlösung  mittelst  eines  am  oberen 
Ende  befestigten  Gummischlauches  nebst  Quetschhahn  bewirkt 
werden  kann.  Nachdem  zuerst  chlorsaures  Kali  in  Substanz  za- 
gegeben ist,  kann  auf  diese  Weise  Kaliumchlorat  in  Lösung  zuge- 
fügt werden,  ohne  den  Kolben  öffnen  zu  müssen. 


1)  ZeiUchr.  f.  anal.  Ch.  1894,  431;    Pharm.  Ztg.  1894,  586. 
2)  Phann.  Gentralh.  1894,  432.  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  230  (Abbildg.) 

4)  Pharm.  Centralh.  1894,  «49.  5)  Jonrn.  6oc.  Chem.  Ind.  1894,  205. 

6)  Pharm.  Centralh.  1894,  388. 
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Für  einen  Heisswassertrichter  giebt  Gh.  Beck^)  eine  leicht 
zosammenstelibare  Einrichtung  an. 

Einen  sehr  empfehlenswerthen  Wärmeregler  (Thermoregülator) 
giebt  J.  Tranbe  in  seinem  Buche  „Physikalisch -chemische  Me- 
tiioden'^  an  >). 

Pharmaeentische  Apparate. 

Geräthschaften  aus  gehärtetem  Aluminium  für  pharmaceutische 
und  chirurgische  Zwecke^).  Das  Aluminium  kann  für  manche 
Zwecke  [zu  Löffeln,  Pulverschiffchen,  Tiegelzangen,  Pflasterspateln 
—  mit  Ausnahme  für  Quecksilberpflaster]  in  der  Pharmacie  gute 
Verwendung  finden,  ist  dagegen  für  einige  Yerwendungsarten,  wie 
z.  B.  als  Aluminiumblättchen  und  -spatel  zum  Auskratzen  von 
Salben  (namentlich  graner  Quecksilbersalbe)  nicht  brauchbar. 

Benzinbrenner.  In  seinem  chemisch-pharmaceutischen  Jahres- 
berichte pro  1893  beurtheilt  B.  Fischer  in  absprechender  Weise 
die  Mittheiluug  von  A.  Schmid,  welcher  empfiehlt,  sich  mittelst 
Benzin  und  eingeblasener  Luft  einen  Bunsenbrenner  zu  con- 
stniiren  (s.  Jahresber.  1893,  223/224).  —  Hochstetter  *)  beweist 
dem  gegenüber  die  Verwendbarkeit  des  Benzindampfes  bezw. 
Oasolindampfes  im  Gemenge  mit  Luft,  ja  selbst  des  'Wasibrstoffes 
zur  Speisung  von  Bunsenbrennern. 

Einen  neuen  Benzinkocher  „Mignon'^  bringt  G.  Barthel*) 
in  Dresden  in  den  Handel.  Derselbe  ist  ohne  jeden  Docht  und 
besteht  aus  einem  mit  Füllschraube  versehenen  Behälter  und  dem 
mit  Regulirung  versehenen  Brennertheil,  welcher  durch  ein  bis 
aaf  den  Boden  des  Behälters  reichendes  Rohr  fast  mit  letzterem 
verbunden  ist.  Durch  Anwärmung  des  Brennertheiles  wird  Benzin 
nach  demselben  gedrückt,  vergast  dort  und  strömt  unter  Mit- 
reissen  von  Luft  nach  dem  eigenartig  construirten  Brenneraufsatz, 
hier,  nach  dem  Entzünden,  in  Form  einer  völlig  blauen,  aus 
vielen  kleinen  Flämmchen  zusammengesetzten,  grösseren,  ring- 
förmigen Flamme  brennend.  Als  Hauptvortheile  des  Benzin- 
kochers nennt  der  Yerfertiger  rahiges,  fast  geräuschloses  Brennen, 
bedeatende  Heizwirkung  und  ausgezeichnete  Regulirung.  1  Liter 
Wasser  von  15°  C.  soll  damit  in  einem  gewöhnlichen  emaillirten 
Kochtopf  in  6—7  Minuten  zum  Kochen  gebracht  werden  können. 
Durch  Aufsatz  eines  besonderen  Brennrohres  ist  der  Benzinkocher 
aach  als  Bunsenbrenner  zu  benutzen. 

Pdroleum- Schnell 'Koch-  und  Heiz -Apparat  „Primus''  von 
Franke*). 

Bougiepresse  für  den  Eecepturgebrauch  ;  D.  R.-G.-M.  No.  20349 
für  Apotheker  M.  Kummer  in  Freiburg  i.  B. ''). 

1)  Chem.  News;  darch  Pharm.  Gentralh.  1894,  649  (Abbildg.)- 
2)  dardi  Pharm.  Gentralh.  1894,  125  (Abbildg.).  3)  Pharm.  Centralh. 

18d4,  452.  4)  Pharm.  Ztg.  1894,  72.  5)  Pharm.  Centralh.  1894, 

^17  (Abbildg.);    Pharm.  Ztg.  1894,  471  (Abbildg.)-  6)  Pharm.  Post 

1894,  97.  7)  Apoth.  Ztg.  1894,  48  (Abbildg.) 
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üeber  Standrohren  mit  WasserfuUung  für  DampfapparcUe 
haben  Becker  und  Uli  mann  in  Berlin  auch  solche  mit  Queck-- 
silberfüUuna  (D.  R.  G.  M.  No.  18720)  construirt »). 

tüeherheitsrohre  mit  QuecksilberfüUung  an  den  Dampfappartxten 
hat  6.  Christ  in  Berlin  in  der  Art  construirt,  dass  bei  einem 
Herausschleudern  des  Quecksilbers  aus  dem  Sicherheitsrohr  in 
den  Sammelbehälter  in  letzterem  nicht  mehr  Quecksilber  und 
Dampf  gemeinsam  gelangen,  sondern  dass  nur  das  Quecksilber 
allein  in  das  Sammelgefass  geworfen  wird  und  der  Dampf  vorher 
für  sich  entweicht.  Hierdurch  ist  das  Mitreissen  des  zerstäubten 
Quecksilbers  vermieden.  Die  Dampfapparate  arbeiten  in  den 
meisten  Fällen  mit  einem  Ueberdruck  von  nur  V«  Atm.,  ent- 
sprechend einer  Wassersäule  von  2V»  ni  resp.  einer  Quecksilber- 
säule von  190  mm,  in  seltenstem  Falle  mit  Va  Atm.  Ueberdruck,. 
entsprechend  von  5  m  Wassersäule  resp.  380  mm  Quecksilber- 
säule. In  den  Fällen,  wo  die  Localitäten  die  Anbringung  der 
hohen  Sicherheitsrohre  mit  WasserfuUung  nicht  gestatten,  dürfte 
daher,  wenn  obige  beide  erwähnten  Uebelstände  vermieden  werden,, 
der  von  Sicherheitsrohren  mit  QuecksilberfüUung  nichts  im  Wege 
stehen  *). 

Warmbrunn,  Quilitz  u.  Co.  in  Berlin  haben  auf  Ver- 
anlassung von  Liebreich^)  eine  Meine  handliche  Eisfnaschine 
construirt,  vermittelst  welcher  man  in  etwa  15  Minuten  ungefähr 
500  g  reines  keimfreies  Eis  aus  destillirtem  Wasser  herstellen 
kann. 

Einige  neue  elektro-pharmaceutische  Apparate  hat  G.  Op per- 
mann ^)  hergestellt.  Derselbe  beschreibt  eingehend  das  zum 
Betrieb  dienende  neue  galvanische  Element  und  die  zunächst  in 
den  Handel  gebrachten  Apparate  (Rührapparat  und  Pflaster- 
Streichspatel);  dieselben  sind  von  Warmbrunn,  Quilitz  u.  Co.  in 
Berlin  zu  beziehen. 

Um  den  Aerzten  das  Anbringen  von  Eepetitionsvermerken  auf 
den  Signaturen  zu  erleichtern,  hat  Welcker^)  in  Bruchsal  eine 
Neuerung  vorgeschlagen;  dieselbe  wurde  von  G.  Wenderoth  in 
Cassel  bereits  durchgeführt. 

Zur  Herstellung  und  Behandlung  von  Papierschildem  auf 
Standgefässen  giebt  F.  Weber*)  folgende  Anleitung:  Die  aus  gut 
geleimtem  glatten  weissen  Kanzleipapier  (am  geeignetsten  mit  der 
Blockschrift  des  Pospisil'schen  Apparates)  hergestellten  Schilder 
sind,  nachdem  sie  gut  getrocknet,  mit  10  %igem  Kleister,  welcher 
1  o/o  Sublimat  enthält,  aufzukleben  und  trocknen  zu  lassen.. 
Hierauf  werden  die  Schilder  mit  1  ^jo  Sublimat  enthaltendem 
CoUodium   mit   Hülfe   eines  Haarpinsels   einmal   bestrichen,    und.. 


1)  Pharm.  Ztgr.  1894,  441  (Abbildg.).  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  505. 

3)  Pharm.  Zig.    1894,    408  u.  612    (Abbildg.);    Pharm.  Centralh.    1894,   437. 

4)  Apoth.  Ztg.  1894,  508;  Pharm.  Ztg.  1894,  336  u.  471  (Abbildg.) 

5)  Pharm.  Ztg.  1894,  613  (Abbildg.).  6)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Gh.. 
u.  Pharm.  1894,  No.  4. 
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nach  abermaligem  Trocknen  mit  10  %iger  LösuQg  von  Copal  in 
Schwefelkohlenstoff,  welcher  1  ®/o  Sublimat  enthält,  mittelst  eines 
Haarpinsels  einmal  bestrichen.  Die  Verwendung  von  Sublimat 
soll  das  Ansiedeln  von  Schimmelpilzen  an  feuchten  Standorten 
Yerhindem. 

Zum  Abziehen  von  Flüssigkeiten  au^  Fässern  bringt  J.  E. 
Schöne  in  Dresden  zwei  Vorrichtungen  in  den  Handel,  welche 
sich  wohl  als  praktisch  erweisen  dürften.  1.  Einen  selbst- 
thätigen  Fasshahn,  der  sich  öffnet,  sobald  man  das  Gefäss 
oder  die  Flasche  dagegen  drückt,  und  sich  schliesst,  sobald  man 
diese  wieder  wegnimmt,  und  2.  einen  Luftzuführer  „Gam- 
brinus^S  der  in  den  Spund  gebohrt  wird  und  nur  Luft  eintreten 
lasst,  wenn  der  Fasshahn  geöffnet  ist.  Es  geht  daher  keine 
Kohlensäure  etc.  verloren  ^). 

Als  eine  brauchbare  Filirirmasse  für  trübe  Flüssigkeiten  em- 
pfiehlt Lucas  *)  eine  Mischung  von  1  Asbest,  10  Kaolin  und 
1  Papiermasse  (aufgeweichte  Filtrirpapierschnitzel),  mit  welcher 
die  zu  klärende  Flüssigkeit  geschüttelt   wird,   worauf  man  filtrirt. 

Eine  höchst  elegante  zeitgemässe  Neuerung  sind  die  naht- 
losen JUedicingläser  mit  eingeblasener  Aufschrift,  welche  die  Glas- 
hüttenwerke von  Aug.  Leonhardi  in  Schwepnitz  in  Sachsen  in 
den  Handel  bringen  und  sich  unter  D.  R.-G.-M.  30654  haben 
schützen  lassen  ^), 

Strohschein* sehe  Gläser  sind  geblasene,  kleine  verschieden- 
farbige Kölbchen  zum  Aufbewahren  der  Lösungen  von  Atropiu, 
Eserin,  Homatropin,  Cocain;  der  Verschluss  wird  durch  ein  Tropf- 
glaschen  gebildet,  das  am  oberen  Ende  einen  kleinen  Gummi- 
ballon trägt.  Vor  jeder  Benutzung  werden  die  Lösungen  sterili- 
siit,  indem  man  sie  5  Minuten  kochen  lässt;  dazu  müssen  die 
Gummihütchen  abgenommen,  das  Tropfgläschen  umgekehrt  und 
jedesmal  10  Tropfen  destillirten  Wassers  zugegeben  werden,  um 
das  verdampfende  Wasser  zu  ersetzen.  Solche  Kölbchen  sind  zu 
haben  bei  Würsdörfer  in  Zürich,  Zähringer  Strasse^). 

In  Amerika  hat  das  Bestreben,  Verwechslungen  durch  Ein- 
führung besonders  gestalteter  Giftflaschen  vorzubeugen,  zu  der 
AbsonderUehkeit  gefuhrt,  diesen  Flaschen  die  Gestalt  eines  Todten- 
kopfes  zu  geben  ^). 

Als  Verschlussvorrichtung  für  Flaschen  an  Stelle  der  Ver- 
wendung von  kostspieligen  Druckäaschen  und  andererseits  der 
durch  einen  Gummiring  gedichteten  Flaschen,  die  meistens  sehr 
unsicher  wirken,  da  der  Gummi  vielfach  von  den  in  der  Flasche 
befindlichen  Stoffen  aufgelöst  wird,  bedient  sich  MaulH)  eines 
von  ihm  construirten  Verschlusses.     Derselbe  passt  auf  alle  ge- 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  78.  2)  durch  Pharm.  Centralh.  1894, 

376.  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  841.  4)  durch  Pharm.  Centralh. 

1894,  875.  5)  Pharm.  Ztg.  1894,  690.  6)  Zeitschr.  f.  angew.  Ch. 

1894,  395;  Pharm.  Ztg.  1894,  536  (Abbildg.) 
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bräuchlichen  FlascheBgrössen  mit  Eorkstopfen,  mit  flachen  und 
hohen  Glasstopfen.  Mit  Vortheil  ist  er  beim  Schütteln  in  dem 
vom  Verf.  beschriebenen  Schüttelwerk  zu  benutzen. 

Ein  Taschen  -  Tropffläschchen^  welches  sich  als  Mückenglas, 
für  Parfümerien,  sowie  zu  den  verschiedensten  Zwecken  für  Aerzte 
eignet,  bringt  die  Firma  Schwarzlose's  Söhne  in  Berlin  in 
den  Handel.  Ein  zu  einer  kurzen  Spitze  mit  ganz  feiner  Oeffimng 
ausgezogenes  kurzes  Stückchen  Glasrohr  wird  von  dem  weiten 
Ende  mit  der  betrefienden  Flüssigkeit  gefüllt,  eine  Gummikappe 
darüber  gezogen  und  das  Ganze  in  eine  Aluminiumbüchse  gesteckt, 
deren  Boden  ein  Loch  hat,  so  dass  man  dort  mit  dem  Finger  auf 
die  Gummikappe  drücken  kann,  um  zu  bewirken,  dass  bei  ab- 
wärts geneigtem  Glasrohr  die  Flüssigkeit  abtropft.  Während 
man  die  Vorrichtung  in  der  Tasche  trägt,  schliesst  ein  Deckel 
das  Ganze  ^). 

Messßasche.  D.  R.-P.  76488  für  Richard  Katzenstein  in 
Kassel.  Der  in  dem  Verschluss  einer  Flasche  verschiebbare 
Schenkel  einer  Hebe  röhre  ist  mit  einer  Theilung  versehen  und 
lässt  sich  unter  Zuhülfenahme  einer  an  dem  Verschluss  befestigten 
Marke  derart  einstellen,  dass  jeweils  nur  eine  bestimmte  Flüssig- 
keitsmenge abgesogen  oder  mittelst  einer  Gummibirne  heraus- 
gedrückt werden  kann  *). 

Zur  Beseitigung  des  Geruchs  von  Kästen,  welche  bisher  für 
eine  andere  Waare  in  Gebrauch  waren,  als  nunmehr  beabsichtigt 
ist,  empfiehlt  C.  Fromm  %  dieselben  einige  Male  mit  einer 
Schellacklösung  auszupinseln.  Ein  solcher  Anstrich  ist  auch 
für  neue  Kästen  sehr  zu  empfehlen.  Der  Lack  wird  folgender- 
maassen  hergestellt:  Auf  1  kg  Schellack  wird  1  kg  95  ^/oig.  Spi- 
ritus gegossen  und  die  verstöpselte  Flasche  öfter  umgelegt,  bis 
alles  gelöst  ist,  dann  werden  50  g  Borsäure  und  50  g  Bicinusöl 
zugefügt.  Beim  Gebrauch  verwendet  man  den  Lack  erst  mit  1 
bis  2  Th.  Spiritus  verdünnt  zu  mehreren  Anstrichen;  zuletzt  wird 
noch  ein  Anstrich  mit  dem  unverdünnten  Lack  gemacht  Auch 
zum  Anstreichen  von  Blechbüchsen  eignet  sich  der  Lack;  die 
Büchsen  werden  zweimal  mit  Leinöl  gestrichen,  und  wenn  dasselbe 
getrocknet  ist,  der  Lack  aufgestrichen. 

Ein  noch  einfacheres  Mittel  soll  darin  bestehen,  dass  man 
in  die  geruchlos  zu  machenden  Kästen  Weingeist  giesst  Diesen 
schwenkt  man  gehörig  herum,  damit  alle  Wände  befeuchtet 
werden,  entfernt  einen  etwaigen  Ueberschuss  und  entzündet  den 
Weingeist  Sobald  die  Flamme  leuchtend  wird,  löscht  man  die- 
selbe durch  Bedecken  mit  einem  Brettchen.  Der  Acetylengeruch 
verschwindet  ungemein  rasch.  Auch  in  dem  Falle,  dass  Kräuter 
in  einem  Kasten  schimmelig  geworden  sind,  wird  diesem  Ver- 
fahren vor  dem  Dörren  der  Kasten  in  Sonne  oder  Trockenschrank 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  680.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  673. 

3    Apoth.  Ztg.  1894,  576. 
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der  Vorzug  gegeben,  da  hierbei  ein  Werfen  der  Holztheile  nicht 
za  farchten  ist^). 

Ein  Sitzring  für  Infundirbüchsen  (D.  R.-P.  No.  75250  für 
RA.  Lentz  in  Berh'n)  bezweckt,  das  Einlöthen  von  Böhrchen 
bei  Infnndirkesseln  zn  umgehen.  Der  den  besonderen  Dampfraum 
tragende  Sitzring  wird  demgemäss  mit  einer  Bohrung  versehen, 
die  mit  der  Kesselwand  zusammenfallt  und  die  Stelle  der  er- 
wähnten Röhrchen  vertritt  *). 

Einen  netten  Kolirapparat  hat  Seyd')  erfunden.  Die  Vor- 
richtung ist  geeignet,  das  Koliren  überflüssig  zu  machen  bis  auf 
ganz  einzelne  Fälle,  wie  dickschleimige  Flüssigkeiten,  als  da  sind ; 
Haceratio  Althaeae,  Decoct.  rad.  Colomb.  und  Emulsionen.  Das 
Filtriren  geschieht  durch  ein  winziges  Wattefragment  in  der 
Weise,  dass  dasselbe  leicht  auseinander  gezogen  in  einem  Trichter 
von  Glas  oder  emaillirtem  Eisen  mittelst  eines  perforirten  hohlen 
Porzellankonus  in '  seiner  Lage  festgehalten  wird.  Die  Watte, 
lose,  ohne  gleichmässige  Beschwerung  in  den  Trichter  eingelegt, 
wurde  leicht  in  das  Rohr  ein-  und  durchschlüpfen,  dieses  wird 
mit  Erfolg  durch  den  Porzellaneinsatz,  welcher  oberhalb  der  Watte 
an&Qsetzen  ist,  verhindert  und  das  Filtriren  geht  sauber  und 
leicht  durch  jedesmal  heue  Faser  von  Statten.  Verfasser  hat  ein 
solches  System  von  6  Trichtern  in  zweckmässiger  Weise  so  an- 
geordnet, dass  das  Ganze  einen  nur  geringen  Raum  zur  Aufstellung 
beansprucht  und  da  es  sich  horizontal  um  eine  Axe  dreht,  in 
einer  Ecke  placirt  werden  kann.  Aus  50,0  g  Bruns'scher  Watte 
lassen  sich  leicht  etwa  3000  Kolatorien  machen.  Den  Handgriff 
des  richtigen  Einsetzens,  sowie  die  Stärke  des  Wattetäfelchens 
hat  man  bei  geringer  Uebung  bald  weg.  Statt  des  früheren  un- 
sauberen Auspressens  wäscht  man  den  Rückstand  mit  Aq.  dest. 
in  die  unterstehende  gradnirte  Mensur  nach,  was  entschieden  vor- 
zuziehen ist. 

Für  das  Seyd'sche  Kolatorium  ist  eine  sehr  billige  Ersatz- 
hiirvorrichtung  aufgetaucht.  Sie  besteht  in  einem  Korkstopfen 
mit  konischen  Einkerbungen  nach  seiner  Spitze  zu,  welchen  man, 
mit  wenig  Watte  umhüllt,  in  den  Boden  des  Trichters  legt.  Wie 
ein  Versuch  zeigt,  hindert  diese  einfache  Vorrichtung  sehr  gut 
das  Hineinrutschen  der  Watte  in  den  Trichterhals  und  gestattet 
sogleich  einen  schnellen  Hindurchtritt  der  Flüssigkeit  durch  die 
Watteschicht  Ein  Ersatz  des  Seyd'schen  Kolatorium  dürfte  sie 
jedoch  nicht  zu  nennen  sein  *), 

Korkpresse  von  Peters  und  Rost- Charlottenburg.  Der  zu 
pressende  Kork  kommt  zwischen  zwei  Räder.  Das  eine  davon  ist 
mbeweglich  und  durch  zwei  Streben  auf  einer  Platte  befestigt. 
I)iis  andere,  das  nur  ungefähr  zur  Hälfte  ausgebildet  ist,  lässt 
Qch  durch  eine  Handhabe  excentrisch  zum  ersten  bewegen.    Beide 


1)  Int  pharm.  Gen.  Anz. ;  durch  Pharm.  Geniralh.  1694,  665. 
2)  Pharm.  Ztg.  1894,  486.  8)  Pharm.  Ztg.  1894,  407  u.  585  (Abbildg.). 

4)  Pharm.  Ztg.  1894,  692. 
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Räder  sind  mit  Riefen  versehen.  Beim  Gebrauche  dreht  man 
zunächst  das  bewegliche  Rad  so  herum,  dass  die  Handhabe  un- 
gefähr senkrecht  nach  oben  steht,  schiebt  dann  den  weich  zu 
machenden  Kork  zwischen  die  jbeiden  Räder,  und  dreht  das  be- 
wegliche Rad  zurück.  Der  Kork  wird  dadurch  gerollt  und^  wegen 
der  Excentricität  der  beiden  Rader  gleichzeitig  gepresst  Sollte 
«8  nöthig  sein,  so  wird  das  Hin-  und  Zurückdrehen  des  beweg- 
lichen Rades  mehrmals  wiederholt  ^). 

Die  Patentkorkmaschine  von  Golien  &  Böttger  in  Stettin 
ermöglicht  durch  die  Verstellbarkeit  ihres  Hebels  nicht  allein, 
Flaschen  jeder  beliebigen  Grösse  damit  zu  korken,  sondern  auch 
das  grössere  oder  geringere  Hineindrücken  des  Stopfens  zu 
regeln  >). 

Messlöffel  und  Messcylinder  für  Saccharin,  Die  Saccharin- 
fabrik von  Fahlberg,  List  &  Co,  in  Salbke-Westerhüsen  a.  E.  bringt 
2um  Abmessen  des  Saccharins  in  trockener  Form  Portionir- 
mässchen  an  langen  Stielen  in  den  Handel.  Dieselben  ermög- 
lichen ein  bequemes  Herausnehmen  des  Saccharins  aus  dem  Glase 
und  fassen  abgestrichen  genau  1  oder  2  g  der  verschiedenen 
Sorten  Saccharin.  Ferner  liefert  dieselbe  Fabrik  zum  Abmessen 
von  Lösungen  Messcylinder  von  Glas  mit  graduirter  Scala  bis 
150  cc  zum  Preise  von  1  Mk.  50  Pf. 

Die  Kleinmotoren  im  Diensie  der  chemischen^  pharmacetitischen 
und  physikalischen  Laboratorien ;  von  Gustav  Christ')  in  Berlin. 

Pasttüenausstecher,  D.  R.-P.  No.  75285  für  Fritz  Lux  und 
Max  Spickenreuther  in  Nürnberg.  Dieser  Pastillenausstecher 
besteht  aus  einer  Anzahl  in  regelmässigen  Abständen  aneinander- 
gelötheter  Hülsen.  In  diesen  angeordnete  Stempel,  welche  an 
einer  durch  Federn  hochgehaltenen  Platte  sitzen,  bewirken  das 
Ausstossen  der  Pastillen.  Innerhalb  der  Zwischenräume  zwischen 
den  Hülsen  bewirken  entsprechend  gestaltete  Stempel,  welche  an 
einer  zweiten,  ebenfalls  durch  Federn  hochgehaltenen  Platte 
sitzen,  das  Ausstossen  der  Abfälle^). 

Die  Firma  Schantz  &  Junghans  in  Wien  bringt  Pillen- 
maschinen auf  solid  gearbeiteten,  mit  zwei  Schubladen  versehenen 
polirten  Kästen  mit  zwei  Einlagen  aus  vernickeltem  Eisen  und 
aus  Gelluioid  in  den  Handel,  bei  welchen  die  Ausrollfläche  zur 
Erleichterung  des  Reinigens  mit  einer  Glasplatte  bekleidet  ist. 
Die  ausgerollten  Pillen  fallen  am  Vordertheil  der  Maschine  über 
eine  schiefe  Fläche  in  die  oberste  Schublade,  von  wo  sie  auf  die 
Ausrollplatte  gebracht  und  hier  roUirt  werden.  Durch  Zurück- 
schieben der  Platte  fallen  die  Pillen  in  die  zweite  Schublade,  in 
welcher  sie  conspergirt  werden.  —  Dieselbe  Firma  brachte  Me- 
dicinglasauslaufständer  für   100  bis  200  Gläser  zum  Drehen  ein- 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  881  (Abbildg.).  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  407. 

3)  Pharm.  Ztg.  1894,  890  (mit  Besobreibong  und  zahlreichen  Abbildungen 
jder  von  G.  Christ  constmirten  einschlägrigen  Apparate).  4)  Pharm.  Ztg. 

1894,  486. 
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^richtet,  sowie  patentirte  aichfähige  Präciaionstoaagen  aus  Alu- 
minium, femer  Beceptbeschwerer  aus  Metall  mit  Aufschriften 
,3^zahlt'S  jyGefäss  gebr/S  „Hälfte*',  ,,Doppelt"  u.  s.  w.  und 
andere  Hülfsmittel  für  Receptur  und  DeJfectur  in  der  Aprilsitzung 
iles  Allg.  Oesterr.  Ap.-Y.  zur  Anschauung.  In  derselben  Sitzung 
wurde  eine  TubenfäUmaschine  demonstrirt,  welche  gegenüber  den 
bisher  construirten  den  Vortheil  haben  soll,  dass  der  Cylinder 
behufs  bequemerer  Füllung  aus  der  liegenden  Stellung  durch 
Lüften  eines  Bolzens  in  aufrechte  Stellung  gebracht  werden 
kann.^). 

Um  das  Hineinblasen  beim  Oeffnen  der  Pulverkapseln  zu  ver- 
hüten, wurden  verschiedene  Vorschläge  gemacht.  Die  Buhl' sehen 
Pulverkapseln  (D.  R.  P.  68457)  besitzen  die  übliche  Form,  nur 
ist  in  der  Mitte  der  gefalteten  Fläche  durch  Pressung  eine  Rille 
angebracht,  die  das  Anhaften  der  beiden  Kapselränder  verhindert 
and  bei  einem  vom  oberen  Rande  ausgeübten  seitlichen  Drucke 
das  gewünschte  Auseinanderklaffen  der  Kapseln  bewirkt.  Erforder- 
lich ist  dabei  die  Verwendung  eines  guten  starken  Papiers  *). 

Di^  Kühn' sehen  Bef arm- Pulverkapseln  besitzen   eine   Falte 
auf  der   inneren  Seite   der  Kapsel,   wodurch  jedoch  das  äussere 
Ansehen  der  geschlossenen  Kapsel   gegenüber  den  früheren  nicht 
beeinträchtigt  wird.     Die  Handhabung  wird  einfach  durch  einen 
leichten  Druck  des  Zeigefingers  der  linken  Hand  und  Zug  an  der 
mittleren  Falte  mit  der  rechten  Hand  bewirkt.     Dabei  soll  ein 
ebenso    schnelles  Arbeiten    wie    mit    den    gewöhnlichen   Kapseln 
möglich  sein,   da  zwecks  Einfullens   der  Pulver   stets   die  ganze 
Anzahl  der  Kapseln,  je  nachdem  8,  10  oder  12  Stück  zusammen 
in  die  Hand  genommen   werden   kann.     Ausserdem  aber '  sollen 
diese  Kapseln  auch  insofern  bequem  für  das  Publikum  sein,  als 
bei  Entnahme   des   Pulvers,    nach  Aufklappen   der   beiden    Ver- 
schlusstheile,  durch  Anfassen  der  mittleren  Falte  das  Pulver  leicht 
ohne  ein  Verschütten,  wie  dies  bei  den  bisherigen  Kapseln  häufig 
der  Fall  ist,  in  einem  darunter  gehaltenen  Löffel  u.  s.  w.  entleert 
werden  kann.     Diese  zum  Patent  angemeldeten  Kapseln  sind  zu 
je  6,  8,  10  oder  12  Stück  abgezählt  verpackt,  wodurch  der  Zeit- 
aufwand beim  Abzählen  in  Wegfall  kommen  soll '). 

Ein  anderer  Vorschlag  geht  dahin,  beim  erstmaligen  Umlegen 
des  Papieres  dasselbe  nicht  zu  brechen,  so  dass  dieser  Rand  der 
Kapsel  keine  scharfe  Kante  bildet,  sondern  abgerundet  ist  ^). 

Weiter  sind  zu  nennen  die  der  Firma  E.  Dieterich  in 
Belfenberg  durch  Gebrauchsmuster  geschützten  Pulverkapseln  mit 
gewölbten  Flächen,  welche  das  Hineinblasen  sicherlich  ganz  über- 
flüssig machen  und  zudem,  wenn  sie  zusammengefaltet  sind, 
keinerlei  Abnormitäten  gegenüber  gewöhnlichen  Kapseln  auf- 
-weisen  *). 


1)  Pharm.  Zt«r.  1894,  326.  2)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  148. 

3)  Pharm.  Ztg.  1894,  162.  4)  Südd.  Apoth.  Ztg.;  darch  Pharm.  Cen- 

tralh. 1894,  298.  6)  Pharm.  Ztg.  1894,  692. 
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Pidverkapsel'Bläser,  ein  Apparat  zum  Aufblasen  von  Pulver- 
kapseln,  kleinen  Beuteln  etc.  wird  von  der  Firma  Qeorg  Wende- 
roth in  Kassel  in  den  Handel  gebracht.  Diese  von  M.  Fritsche 
angegebene  Vorrichtung  besteht  aus  einem-  auf  einem  Fuss  be- 
festigten Bohre,  das  an  einem  Ende  lippenartig  geformt,  am 
anderen  mit  einem  Gummiball  versehen  ist  Während  man  die 
aufzublasende  Kapsel  vor  die  Mündung  der  Röhre  hält,  drüdct 
man  gleichzeitig  rasch  auf  den  Gnmmiball,  wodurch  die  Eiapsel 
aufgeblasen  wird  ^). 

Fr.  Ditzler^)  hat  im  Receptirtisch  einen  Trommel-Blasebalg 
mit  eiserner  Tretvorrichtung  anbringen  lassen.  Der  Blasebalg 
steht  in  Verbindung  mit  einem  bis  an  die  Tischplatte  konischen 
und  oberhalb  derselben  gleich  weiten,  gebogenen  Rohre.  Beim 
Gebrauche  werden  die  Pulverkapseln  vor  die  Rohrmündung  ge- 
halten und  Luft  mittelst  der  Tretvorrichtung  des  Blasebalges  ein- 
geblasen, wobei  die  Kapseln  sich  schneller  und  besser  öffnen,  als 
beim  Aufblasen  mittelst  des  Mundes. 

Methoden  zum  Oeffnen  von  Pulverkapseln  ohne  besondere  Hüifs- 
mittel  wurden  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert  von 
E.  Wild»),  sowie  von  E.  üellenberg*);  Kley»)  empfiehlt 
folgendes  einfache  Verfahren :  Man  hält  die  nur  am  unteren  Ende 
gefaltete  Kapsel  wie  üblich  zwischen  den  Fingern  der  einen  Hand. 
Mit  der  Spitze  des  Zeigefingers  der  anderen  Hand  erfasst  man 
den  vorderen  Rand  der  Kapselöffiiung,  welcher  sich  sofort  bei 
dieser  Berührung  soweit  vom  hinteren  Rande  abhebt,  dass  man 
ihn  nunmehr  mit  Hülfe  des  Daumens  nach  vorne  ziehen  kann. 
Man  thut  dies,  während  man  gleichzeitig  mit .  den  die  Kapsel 
haltenden  Fingern  einen  leichten  Druck  auf  die  Längskanten 
ausübt. 

G.  Thimme  ^)  macht  folgende  Methode  bekannt:  Man  nehme 
die  Kapsel  in  die  linke  Hand,  —  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob 
der  Falz  nach  links  oder  rechts  zu  liegen  kommt,  ein  Jeder  mache 
es  nach  seiner  Gewohnheit  —  dann  ziehe  man  mit  dem  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  unter  Zuhülfenahme  des  Daumens  die 
vordere  Schicht  von  der  hinteren  und  öffne  die  ganze  Kapsel, 
indem  man  mit  Zeigefinger  und  Daumen  der  Linken  auf  die 
Seitenkanten  gelinde  drückend  von  unten  nach  oben  fahrt.  Dann 
erst  knicke  man  die  so  geöffnete  Kapsel  um  ein  Drittel  um. 
Durch  gleichzeitigen  Druck  auf  die  beiden  Schenkel  über  dem 
Schnittpunct  trennen  sich  die  Papierlagen  leicht  von  einander 
und  man  kann  das  Pulver  ungehindert  hineinführen,  ebenso  den 
längeren  Schenkel  in  den  kürzeren,  ohne  die  Kapsel  umdrehen 
zu  müssen. 

K.  M.  ^    empfiehlt   in    folgender    Weise    zu    verfahren :    Die 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  408  (Abbildg.).  2)  Pharm.  Centralh.  1894, 

847.  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  568.  4)  ebendort  629. 

5)  ebeodort  629.  6)  Pharm.  Ztg.  1894,  776.  7)  Pharm.  Ztg. 

1894,  809. 
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unten  umgebogene  Kapsel  hält  man  in  der  bekannten  Weise  mit 
der  linken  Hand  fest.  Unterdess  drücken  Daumen  und  Mittel- 
finger der  Rechten  das  andere  Ende  der  Kapsel  beiderseits  (die 
obere  und  untere  Fläche)  fest  zusammen.  Die  beiden  Finger 
werden  nun,  die  Kapsel  zwischen  sich  reibend,  ein  Mal  leicht  zu 
einander  verschoben,  der  Daumen  nach  links,  der  Mittelfinger 
nach  rechts.  Hierdurch  entsteht  eine  'Oeffnung  von  der  Gestalt 
eines  gestreckten  Fragezeichens,  in  welche  das  Schiffchen  mit 
dem  darauf  befindlichen  Pulver  mühelos  eingeführt  werden  kann. 

Technau^)  ist  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  die  zuletzt 
empfohlene  Methode  mit  folgender  Ergänzung  „die  einzig  richtige 
und  durchaus  praktische  sei".  Derselbe  schreibt:  „Wenn  man 
mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  die  beiden  Seiten 
der  Kapsel  aneinander  Yorbeigeschobon  hat,  dann  drücke  man 
ganz  nahe  der  einfachen  Längskante  eine  kleine  Falte  ins  Papier. 
Durch  gelinden  Druck  auf  beide  Längskanten  springt  daraui  die 
Kapsel  weit  auf  und  bietet  Raum  zum  Einführen  des  Pulver- 
Bchiffchens.  Auf  diese  Weise  macht  man  sich  ex  tempore  RuhP- 
sche  Falzkapseln  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Falte  nicht 
in  der  Mitte,  sondern  am  Rande  sich  befindet.  Die  Schwierigkeit 
des  Oeffinens  ohne  solchen  Kniff  liegt  einzig  und  allein  an  der  zu 
scharfen  Kante  der  Maschinenfalzkapseln". 

Vorrichtung  zum  schnellen  Abwägen  von  gleich  schweren 
Pulvern.  D.  R.-R,  77671  für  N.  Baum  und  H.  Ollertz  in  Duis- 
burg. Der  ausserordentlich  lange  Balken  einer  Waage  mit  sehr 
niedrigem  Stativ  von  einer  für  chemisch -analytische  Zwecke  ge- 
bräuchlichen Gonstruction  ist  auf  der  einen  Seite  in  zehn  gleiche 
Theile  getheilt  und  trägt  an  jedem  Theilstrich  ein  Schiffchen  zur 
Aufnahme  der  abzuwägenden  Pulver.  Der  andere  Schenkel  des 
Waagebalkens,  auf  welchem  sich  ein  Laufgewicht  verschieben 
lässt,  ist  so  getheilt,  dass  das  Laufgewicht  bei  fortschreitendem 
Anwachsen  der  Zahl  der  belasteten  Waagschalen  derartig  ein- 
gestellt werden  kann,  dass  dessen  statisches  Moment  gleich 
der  Summe  der  statischen  Momente  der  zu  wägenden  Gewichts- 
mengen ist*). 

Vertheüer  für  pulverförmige  Körper.  D.  R.-P.  74554  für 
Th.  P.  Stow  eil  in  Rochester  U.  S.  A.  Die  das  Pulver  ent- 
haltende Blechbüchse  wird  in  einen  Trichter  eingesetzt  und  durch 
ein  übei^elegtes  Gummiband  mit  dem  Trichter  luftdicht  ver- 
bunden. Der  Trichter  enthält  ein  Rührwerk,  welches  von  Aussen 
durch  eine  Kurbel  bewegt  wird,  und  dessen  senkrechte  Achse 
eine  durchlochte  Scheibe  trägt,  welche  zwischen  zwei  gelochten 
Boden  des  Trichters  läuft  und  bei  jeder  Umdrehung  eine  gewisse 
Menge  Pulver  abtheilt  und  ausstreut  ^). 

Eine  Salbenreibmaschine,  bei  welcher  der  Antrieb  von  unten 
erfolgt  und  infolge  dessen  alle  das  Operiren  im  Mörser  hindernden 


1)  Pbarm.  Zt(?.  1894,  881.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  472  (Abbildg.) 

S)  Pharm.  Ztg.  1894,  891. 
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Maschinentheile  in  Wegfall  kommen,  fabricirt  G.  J.  Mürrle  in 
Pforzheim  *). 

Dieselbe  Firma  bringt  eine  Salbenreibmaschine  für  Handbetrieb 
in  den  Handel.  Die  unter  Gebrauchsmusterschutz  stehende  Ma- 
schine, welche  auf  jedem  Tische  festgeschraubt  werden  kann,  ist 
nach  demselben  Princip  construirt,  wie  die  im  Grossbetrieb  zar 
Anwendung  gelangenden  Salbenreibmaschinen.  Dabei  ist  sie  aber 
aufs  Aeusserste  vereinfacht  Alle  Theile  des  Reibwerkes  hängen 
am  Querarm  fest  und  können  mit  einem  Griff  aus  der  Schale 
entfernt  werden,  wodurch  die  Entleerung  und  Reinigung  nicht 
mehr  Umstände    macht   als  bei  einer  gewöhnlichen  Reibschale'). 

Sieb  mit  wellenförmiger  Bespannung,  (D.  R.-P.  76303  für 
Friedrich  Schlee  in  Halle  a.  S.)  Das  Siebtuch  ist  nur  in  der 
freiliegenden  Siebfläche  wellenförmig  gestaltet,  am  Rahmen  da- 
gegen liegt  es  glatt  auf,  ohne  Wellen  zu  bilden.  Beim  Vorwärts- 
bewegen des  Siebgurtes  wird  so  das  Siebtuch  fortwährend  wellen- 
artig bewegt.  Es  soll  auf  diese  Weise  ein  fortwährendes  Ab- 
klopfen und  Reinigen  der  Gaze  erzielt  werden  '). 

Ein  neues  Üniversal-Patenttsieb  bringt  CurtWorbs  in  Görlitz 
in  den  Handel.  Dasselbe  erscheint  sehr  praktisch,  weil  der  Sieb- 
boden auswechselbar  ist,  und  man  daher  zu  sämmtlichen  Arbeiten 
nur  ein  Sieb  und  die  entsprechenden  Einlagen  nöthig  hat.  Das 
Sieb  wird  aus  emaillirtem  Stahlblech  oder  aus  Aluminium  ge- 
liefert, die  tellerförmigen  Einlagen  aus  Seidengaze,  verzinntem 
Draht  oder  iPhosphorbronze  nach  den  vorgeschriebenen  Maschen- 
weiten gearbeitet.  Ein  Hauptvorzug  besteht  in  der  grossen 
Sauberkeit  des  Siebes,  welches  sich  leicht  und  gründlich  reinigen 
lässt  Durch  die  vorhandene  luftdichte  Gummidichtung  wird  das 
Eindringen  des  Arbeitsmaterials  in  die  Randeinfassung  vermieden, 
der  Verschluss  ist  ebenso  einfach  als  sinnreich  ^). 

Universal'EandsieA  von  Eduard  Kressner  in  Görlitz.  Drei 
Handgriffe  genügen,  um  den  scheibenförmigen  Siebboden  heraus- 
zunehmen und  einen  anderen  einzusetzen.  Die  Verbindung  zwischen 
Siebboden  und  Siebmantel  ist  sofort  eine  äusserst  feste,  das  Sieb- 
tuch straff  gespannt.  Eine  Entspannung  des  Siebtuches  kann  nicht 
eintreten,  da  der  Siebmantel  infolge  seiner  eigenartigen  Gon- 
struction  eine  etwa  nothwendige  Nachspaunung  selbstthätig  be- 
wirkt. Die  Vortheile  des  Kressner'schen  „Universal -Handsiebes" 
sind  augenscheinlich.  Man  braucht  nur  einen  Siebmantel  und 
beliebig  viele  Einlagen,  um  alle  Species  und  Pulver  sieben  zu 
können.  Die  Reinigung  ist  eine  leichte,  da  das  Sieb  schnell  in 
die  einzelnen  Theile  zerlegt  werden  kann,  und  nirgends  Raum 
zum  Festsetzen  von  Fremdkörpern  gelassen  ist.  Die  „Universal- 
Handsiebe^*  für  pharmaceutische  Zwecke  werden  aus  säurefest 
emaill.  Stahlblech  geliefert,    die   Einlagen  nach  den  Vorschriften 


1)  Pharm.  Ztpr.  1894,  19S  (Abbildg).  2'  Pharm.  Centralh.  1804^ 

525;  Pharm.  ZtjT'  1^94,  K04  (Abbild^.)-  3)  Phaim.  Ztg.  1H94,  618. 

4)  Pharm.  Ztg.  1894,  612. 
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des  Arzneibaches  and  zwar  sind  Nummern  1—3  aas  yerzinntem 
Draht  und  von  4—6  ans  doppelt  gezwirnter,  bester  Seidengaze 
gefertigt  »)• 

Zar  Controle  der  Maschenweite  von  Sieben  bringt  die  Firma 
KIönne<&  Müller  in  Berlin  (Laisenstr.  49)  eine  Lape  in  den 
Handel,  welche  nach  Art  der  bekannten  zusammenlegbaren  Faden- 
zahler construirt  ist  and  zwei  Einsätze  zur  Begrenzung  des  6e- 
«iciitsfeldes  besitzt  *). 

Bei  dem  i^VftrtV/ricA^er  der  Firma  yon  Poncet  Olashütten- 
werke  wird  ein  äusserst  rasches  Filtriren  dadurch  herbeigeführt 
und  ermöglicht,  dass  grad-  und  krummlinig  yerlaufende,  konisch 
in  das  Innere  vorspringende  Rippen  ein  Anliegen  des  Filtrir- 
papieres  an  die  Trichterwand  verhüten  und  somit  der  hindurch- 
tretenden  Flüssigkeit  beständig  ungehinderten  Abäuss  gewähren. 
Da  das  Papier  nar  in  den  Rückenlinien  der  Rippen  aufliegt,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  ein  Trichter  dieser  Gonstruction  seinen 
Zweck  unvergleichlich  besser  erfüllt,  als  ein  solcher  mit  ein- 
geatzten Ablaufkanälen '). 

Ein  der  Firma  Hofstetter  &  Kunst  ^)  in  Höhr  bei  Coblenz 
gesetzlich  geschützter  Trichter  zur  Darstellung  von  Jodtinctur 
besteht  aus  einem  gewöhnlichen  Glastrichter,  welcher  oben  in 
seinem  rohrförmigen  Ansatz  einen  mit  seitlichen  Rinnen  versehenen 
Glaspfropfen  enthält.  Ueber  diesen  wird  in  den  Trichter  eine 
Schicht  Glaswolle  oder  Baumwolle  gelegt,  festgedrückt  und  das 
abgewogene  Quantum  Jod  auf  diese  geschüttet,  wobei  die  Wolle 
ein  Hindnrchfallen  von  Jodtheilchen  durch  den  Propfen  verhindert. 
Der  Trichter  wird  nun  auf  eine  Flasche  gesetzt  und  mit  der  vor- 
gesdiriebenen ,  abgewogenen  Menge  Spiritus  Übergossen,  wobei 
dieses  Quantum  nach  und  nach  in  der  Weise  aufgegeben  wird, 
dass  der  Trichter  erst  nach  dem  jeweilig  vollständigen  Ablaufen 
der  concentrirten  Jodlösung  von  Neuem  wieder  aufgefüllt  wird. 
Ist  die  ganze  vorschriftsmässige  Menge  Spiritus  aaf  diese  Weise 
durch  den  Trichter  gegangen,  so  ist  alles  Jod  aufgelöst  und 
genügt  ein  Schütteln  der  Flasche,  um  die  Tinctur  fertig  zu 
stellen. 

Ein  Trichterhalter  von  Baums  &  Co.  besteht  aus  einer  nach 
Art  eines  Kronleuchters  in  drei  Arme  sich  gabelnden  Glasröhre, 
auf  deren  Arme  je  ein  Trichter  aufgesetzt  werden  kann,  so  dass 
sich  eine  auf  mehrere  Filter  vertheilte  Flüssigkeit  in  ein  einziges 
fieiass  filtriren  lässt.  Man  ist  bei  der  Gonstruction  dieser  Vor- 
richtung von  der  Erwägung  ausgegangen,  dass  schlecht  filtrirende 
Stoffe,  für  die  man  gern  mehrere  Filter  auf  einmal  aufsetzt,  wie 
Oele  und  Sirupe,  häufig  derart  beschaffen  sind,  dass  die  damit  in 
Berährung  gebrachten  Gefässe  schwer  zu  reinigen  sind,  ein  Um- 
stand,  der   häufig  davon  abhält,    mehrere  Filter  gleichzeitig  auf 


1 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  935.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  861,  Pharm. 

%  1894,  768  (Abbildg.).  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  406  (Abbildg). 

4)  Pharm.  Ztg.  1894,  471. 
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ebenso  vielen  Flaschen  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Ein  vom  Yer- 
bindungspuncte  der  drei  Arme  ausgehendes  viertes  Röbrchen  ver- 
schafft der  Luft  freien  Abzug,  kann  aber  auch,  wenn  alle  Theile 
des  Apparates  luftdicht  schliessen,  mit  einer  Luftpumpe  behufs 
grösserer  Beschleunigung  der  Filtration  in  Verbindung  gesetzt 
werden  *). 

Ein  von  Tschanter  in  Tarnowitz  construirter  SchndU 
dispemirapparat  (Gebrauchsmusterschutz  22453)  wurde  in  der 
Sitzung  der  Oesterr.  Pharm.  Ges.,  Sect.  III,  am  24.  Februar  de- 
monstrirt.  Derselbe  besteht  aus  einem  Glasrohr  mit  Scala.  Dieses 
Glasrohr  hat  am  oberen  Ende  eine  Metallfassung  und  an  dieser  einen 
Kranz  zum  Halten,  sowie  einen  Metallstab,  welcher  als  Führung 
für  den  Holzstempel  dient,  der  das  Glas  in  seiner  ganzen  Länge 
ausfüllt.  Dieser  Stempel  ist  mit  dem  Metallstabe  vermittelst  eines 
Bingelchens  seitlich  und  mittelst  eines  Gummibandes  am  oberen 
Ende  in  Verbindung,  so  dass  das  Gummiband  den  Stempel  ao 
weit  nach  oben  zieht,  als  es  eine  am  Metallstab  angebrachte  ver- 
stellbare Klammer  gestattet.  Zum  Gebrauch  soll  das  offene  Ende 
des  Glasrohres  in  das  zu  dispensirende  Pulver  getaucht  werden. 
Es  füllt  sich  dabei  bis  zum  Stempel  und  kann  sodann  durch  einen 
leichten  Druck  auf  letzteren  in  die  Papierkapsel  entleert  werden. 
Man  soll  auf  diese  Weise  in  10  Minuten  100  Pulver  dosiren  können 
und  mit  Hülfe  einer  beigegebenen  Tabelle  über  das  specifische 
Gewicht  der  einzelnen  Pulver  soll  sich  das  absolute  Gewicht  jeder 
beliebigen  Pulverart  leicht  bestimmen  lassen '). 

Eine  von  G.  Mau  11')  angegebene  Schüttelmaschine,  welche 
auf  den  Tisch  geschraubt  werden  kann  und  durch  eine  Wasser- 
turbine (z.  B.  Rabe'sche  Turbine)  getrieben  wird,  bringt  z.  B. 
100  cc  Benzol  und  100  cc  Wasser  in  2  Minuten  zur  völligen 
Emulsion.  Die  Maschine  wird  von  Max  Kahler  &  Martini  in 
Berlin  W.  geliefert. 

Kalt' Trockenapparate  von  Karl  Fr.  Töllner*). 

Tropfensammler  atis  CeUuloid  hat  Fr.  Seyd*)  in  Berlin  SO. 
in  den  Handel  gebracht. 

Eine  sub  72774  Martin  Overlach  in  Greiz  patentirte 
Tropfvorrichtung  besteht  in  einer  den  Flaschenhals  umschliessen- 
den  backenförmigen  Kappe,  welche  mit  Hülfe  eines  federnden 
Ringes  aufgesetzt  werden  kann  und  welche  in  ihrer  Wandung 
eine  kleine  Oeffnung  zum  Auströpfeln  der  Flüssigkeit  besitzt. 
Eine  Abänderung  dieses  Apparates  ist  für  Flaschen  mit  Tropf- 
schnauze berechnet.  So  lange  aber  der  Apparat  nicht  beim 
Zurücklaufen  der  Flüssigkeit  nach  dem  Tröpfeln  das  Herablaufen 
am  Flaschenhals  völlig  verhindert,  dürfte  derselbe  für  die  Praxis 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  767  (Abbildg.).  2)  Pharm.  Post  1894; 

Pharm.  Ztg.  1894,    198  u.  229;    Apoth.  Ztg.  1894,    200    u.   278   (Abbildg.); 

Pharm.  Centralh.  1894,  No.  85  u.  S.  586.  8)  Zeitsohr.  f.  angew.  Ch. 

1894,  895;  Pharm.  Ztg.  1894,  686  (Abbildg.)  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  71 
(Abbildg.).              5)  Pharm.  Ztg.  1894,  734. 
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zu  amständlich  und  za  kostspielig  im  Vergleich  zu  seinem  Nntzea 
sein  ^). 

ZersfäubungS' Apparate.  Zar  Zerstäubung  aller  Arten  von 
Flüssigkeiten  zum  Desinficiren  von  Krankenzimmern,  znm  Par- 
fumiren  von  Wohnnngen  etc.  ist  anf  das  die  Flüssigkeit  ent- 
haltende Glasgefass  eine  kleine  Pampe  gesetzt  Dieselbe  wird 
in  der  Weise  wie  ein  Pampbronnen  oder   auch  wie   eine  Clyso- 

?[)mpe  in  Bewegung  and  Thätigkeit  gesetzt.  —  Eine  andere 
orrichtong  besteht  aas  einem  flachen  Gefäss  von  der  Form  einer 
Reise-  oder  Feldflasche  mit  elastischen  Seitenwänden;  auf  diese 
Flasche  wird  die  ZerstäabangSTorrichtung  geschraubt.  Zum  Ge- 
brauch wird  die  Deckplatte  bei  Seite  geschoben,  worauf  man 
durch  Drücken  auf  die  Seitenwände  des  Gefasses  die  Flüssigkeit 
zam  Zerstäuben  bringt  Di^se  Apparate  bringt  die  Firma  Schwarz- 
loee's  Söhne  in  Berlin  in  den  Handel*). 

ünieum;  Zusammenstellung  von  Geräthschaften  und  Seagentien 
zwr  Harnuntersuchung,  Unter  dieser  Bezeichnung  bringt  die 
TmasL  Sächsische  Verbandstoff- Fabrik  von  R.  Ploebn  in  Rade- 
beid  bei  Dresden  eine  sehr  hübsch  ausgestattete  Zusammenstellung 
der  in  der  Ueberschrift  genannten  Gegenstände  in  den  Handel. 
Die  Zusamilienstellung  umfasst,  in  einem  mit  Sammet  ausge- 
fütterten Kästchen  befindlich,  ein  Esbach'sches  Albuminimeter 
nur  quantitativen  Eaweissbestimmung  und  einen  Limousin'schen 
Apparat  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  (die  nöthigen  Rea- 
gentien:  Esbach'sche  und  Fehling'sche  Lösung  sind  beigegeben), 
femer  in  einem  anderen  Kästchen  die  Reagentien  zum  qualitativen 
Nachweis  von  Eiweis  und  Zucker  in  Form  von  Reagenspapieren, 
ausserdem  Lackmuspapiere  und  Reagensgläser  '). 

Minuten- Aerzte-Maxima- Thermometer  mit  Aluminium -Scala 
verfertigt  und  bringt  in  den  Handel  Wilh.  Uebe  in  Zerbst^. 

Unter  der  Benennung  „Krankheit- Anzeiger^^  bringt  Carl 
Sack  in  Berlin  ein  ärzüiches  Thermometer  m  den  Handel,  welches 
in  der  Weise  für  den  verständnissvollen  Gebrauch  durch  Laien 
geeignet  gemacht  worden  ist  dass  mit  der  Scaleneintheilung  nach 
Celsius  eine  durch  Farben  kenntlich  gemachte  zweite  Eintheilung 
vereinigt  wurde,  deren  Bedeutung  auf  der  Rückseite  der  Scala 
ersichtlich  gemacht  ist  Die  indifferente  graugrüne  Färbung  der 
Scala  hört  bei  37,5°  auf  und  wird  durch  eine  von  da  bis  38,5° 
reichende  weisse  Zone  ersetzt,  welche  die  Bedeutung  „geringes 
Fieber^  hat,  von  38,5^  bis  39,5°  reicht  die  blaue  Zone,  welche 
„mittleres  Fieber^'  bedeutet  und  von  39,5  bis  41  °  die  gelbe  Zone 
mit  der  Bedeutung  „hohes  Fieber"  *). 


1)  Pharm.  Ztg.  IR94,  162. 
S)  Pharm.  Centralh.  1894,  479. 
^)  Pharm.  Ztg.  1894,  281. 


2)  Pharm.  Centralh.  1894,  695. 
4)  Apoth.  Ztg.  1894,  935. 
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B.    Specieller  Theil. 
1.   Metalloide  und  deren  anorganische  Yerbindongen. 

Sanerstoit 

Ueber  Concmtration  und  Beindarstdlung  von  Wasser^off' 
«wj^eroa;^^  berichtet  R.  Wolffenstein^).  Derselbe  hat  gefunden, 
daias  Wasserstoffisuperoxyd  an  sich  beim  Erwärmen  gar  nicht  so 
unbeständig  ist,  wie  man  oft  annimmt  Der  leichte  Zerfall  in 
Wasser  und  Sauerstoff  werde  vielmehr  durch  Fremdkörper  yer* 
anlasst,  Yon  denen  oft  minimale  Mengen  allerdings  hierzu  schon 
genügen.  Besonders  schädlich  sind  alkalisch  reagirende  Sub- 
stanzen, feste  Körper  jeder  Art  und  Verbindungen  der  Schwer- 
metalle. Bei  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  lässt  sich 
3  %iges  Wasserstoffisuperozyd  durch  Abdestilliren  des  Wassers 
im  luftyerdünnten  Baume  bis  auf  50  <^/o  concentriren.  Eztrahirt 
man  dann  aus  dieser  ooncentrirten  Lösung  das  Waseerstoffsuper-* 
ozyd  mit  Aether,  bläst  den  Aether  ab  und  erhitzt  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd im  Wasserbade  weiter,  so  destillirt  im  luftyer- 
dünnten Baume  das  Wasserstofibuperoxyd,  anfanglich  mit  Wasser- 
dämpfen, über,  die  Lösung  wird  mit  ansteigender  Temperatur 
ooncentrirter,  bis  schliesslich  bei  84°  und  65  mm  Druck  99  ^/oiges 
Wasserstofbuperoxyd  in  chemisch  reinem  Zustande  überdestillirt. 
Die  Ausbeute  beträgt  90  Vo  einer  klaren  sirupösen  Flüssigkeit 
von  saurer  Beaction.  —  Wie  schon  Hanriot  fand  und  Wolffenstein 
bestätigen  konnte,  reagirt  conoentrirtes  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
Lackmus  sauer,  yerdünnte  Lösungen  jedoch  neutral.  Mischungen 
mit  Wasser,  im  Verbältniss  der  Hydrate  HsOs  + 1  resp.  2HsO 
hergestellt,  kiystallisiren  noch  nicht  bei  — 20°,  sondern  erst  in 
einer  Aether -Kohlensäure -Mischung.  —  Zur  Herstellung  van 
Meineren  Mengen  eines  cibaolut  reinen  Präparates  aus  dem  käuf- 
lichen, destillirt  man  am  besten  dieses  direct  bei  einem  Drucke 
von  68  mm  oder  weniger  und  fängt,  wenn  man  ein  höher  pro- 
centiges  erhalten  will,  die  bei  ca.  84  bis  85^  siedende  Fraction 
gesondert  auf.  Bei  grösseren  Mengen  wird  man  jedoch  bis  auf 
20  o/o  im  Wasserbade  eindampfen,  wobei  zweckmässig  die  Tem- 
peratur der  Flüssigkeit  nicht  über  75°  G.  steigt,  dann  bei  yer- 
mindertem  Druck  dieselbe  auf  ca.  50  o/o  bringen  und  schliesslich 
nach  dem  Ausschütteln  mit  Aether  aus  den)  Vacuum  destilliren. 

Altschul  >)  bemerkt,  dass  im  Baoul  Pictet'schen  Labora- 
torium bereits  im  vorigen  Jahre  Versuche  mit  der  Goncentration 
von  Wasserstoffisuperoxyd  angestellt  worden  seien,  welche  zu  dem 
Besultate  führten,   däss   durch  Destillation  im  Vacuum  und  Aus- 


1)  Ber.  d.  ehem.  GesellBch.  1894,  8307;  Ber.  d.  pharm.  Geo.  1894,  247. 
i)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  252. 
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frierenlassen  in  der  Kälte  sich  ein  85  <>/oiges  Wasserstoffsuperoxyd 
erzielen  lasse,  welches  sich  6 — 7  Wochen  gut  hielt. 

Chlor.    Brom.    Jod. 

F.  A.  Gooch  und  D.  A.  Kreidel^)  beschreiben  ein  Ver- 
fahren zur  Entwickelung  von  Chlor  ans  Salzsäure  und  Kalium- 
chlorat,  welches  in  der  Weise  ausgeführt  wird,  dass  man  Salz- 
saure  Yom  spec.  Gew.  1,10  anwendet,  dieselbe  auf  60 — 70**  C. 
erwärmt  und  langsam  mit  geschmolzenem  und  in  Stücken  ge- 
brochenem Ealiumchlorat  in  Beziehung  treten  lässt  und  zwar  in 
einem  Kipp'schen  Apparat,  dessen  untere  Kammern  mit  einem 
Metallrohr  umgeben  sind,  durch  welches  Dampf  geleitet  wird. 
Zur  Darstellung  von  reinem  Chlor  wäscht  man  das  entwickelte 
Gas  in  einer  heissen,  gesättigte  salzsaure  Manganchlorürlösung 
enthaltenden  Waschflasche.  Hat  man  öfter  geringe  Mengen  Chlor 
nöthig,  so  empfiehlt  sich  zu  dessen  Darstellung  ein  von  den  Ver- 
fassern angegebener  Kipp'scher  Miniatur -Apparat,  der  mit  Hülfe 
eines  Reagensglases  mit  seitlichem  Ansatz,  Trichterrohr,  Stopfen 
und  Glashahn  hergestellt  und  in  einen  Kolben  eingestellt  wird. 

Beiträge  zur  pharmakologischen  Kenntniss  der  Halogene 
lieferte  C.  Binz*).  Damach  werden  die  Jodide  durch  Kohlen- 
saure so  gelockert,  dass  schon  der  hinzutretende  Luftsauerstoff 
Jod  frei  macht.  (Vergl.  hierzu  die  Prüfung  des  Jodkaliums.) 
Jod  kann  in  einer  überschüssiges  Alkali  enthaltenden  Lösung 
tagelang  ungebunden  bleiben.  Der  Essigpilz  zerlegt  Jodkalium; 
auch  wenn  der  Pilzrasen  vorher  der  Kochhitze  ausgesetzt  worden 
war,  tritt  Zersetzung  des  Jodids  ein,  so  dass  man  annehmen  muss, 
dass  sich  in  der  Flüssigkeit  ein  bei  der  Gährung  entstandener 
durch  Siedehitze  nicht  zerstörbarer  Körper  befindet,  welchem  die 
Fähigkeit  zukommt,  den  Jodwasserstoff  zu  oxydiren,  so  dass 
Wasser  und  Jod  auftreten.  Chlor  wird  in  einer  Lösung  von 
Natriumbicarbonat  und  Hühnereiweiss  nur  nach  und  nach  gebunden 
und  unwirksam  gemacht. 

Beiträge  zur  Salzsäurebestimmung  im  Magensaft  veröffentlichte 
J.  J.  Kasass ').  Wirkt  Salzsäure  unter  gewissen  Bedingungen 
auf  saures  weinsaures  Kalium  ein,  so  wird  letzteres  partiell  zer- 
setzt, es  bildet  sich  neben  freibleibender  Salzsäure  Ghlorkalium» 
und  Weinsäure.  CiHöKOe  +  3HC1  -  KCl  +  2HC1  +  C4H6O6.  Da 
ein  Mol.  der  einbasischen  Salzsäure  ein  Mol.  der  zweibasischen 
Weinsäure  in  Lösung  bringt,  so  wird  die  Gesammtacidität  des 
Salzsäure  enthaltenden  Gemisches  nach  Zusatz  von  Kaliumbitar- 
trat erhöht  erscheinen,  d.  h.  anstatt  der  ursprünglichen  3  Säure- 
äquivalente  werden  jetzt  4  Säureäquivalente  nachzuweisen  sein 
(die  Acidität  des  Kaliumbitartrats  bleibt  ausser  Betrachtung). 
Wurde  der  Säuregrad  der  Flüssigkeit  »  a  gefunden  und  nach 
der  Behandlung  mit  Kaliumbitartrat  »-  b,   so  beträgt  die  Menge 

1)  Zeitflchr.  f.  anorg.  Ch.  1894,  17.  2)  Arch.  f.  ezp.  Pathol.  u. 

Phannak.  1894,  Heft  3  n.  4.  8)  Phann.  Zeitschr.  f.  Raasl.  1894,  21. 
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der  freien  Salzsäure  »  (b  — a)x3.  Eine  derartige  Umsetzung 
findet  statt,  wenn  schwach  salzsäurehaltige  Flüssigkeiten,  wie  im 
Magensaft,  vorliegen.  Die  Gegenwart  organischer  Säuren,  Essig- 
oder Milchsäure,  stört  das  Resultat  nicht,  wie  zahlreiche  mit 
künstlichen  Gemischen  ausgeführte  Versuche  lehrten.  Künstliche 
Eiweisskörper  enthaltende  Gemische,  in  welchen  ausser  der  ge- 
bundenen Salzsäure  auch  noch  eine  gewisse  Menge  freier  Salz- 
säure enthalten  war,  erhöhten  immer  ihre  Acidität  auf  Zu- 
satz von  Ealiumbitartrat.  —  Die  Bestimmung  selbst  wird 
wie  folgt  ausgeführt:  I.  Durch  Titration  mit  Natronlauge  wird 
die  Acidität  in  10  cc  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  fest- 
gesetzt — a.  IL  12  cc  der  Flüssigkeit  mischt  man  mit]  6  cc 
95  o/oigen  Alkohols  (um  die  Löslichkeit  des  Kaliumbitartrats  herab- 
zusetzen),  zum  Gemisch  fugt  man  Ealiumbitartrat  im  Ueber- 
schuss  hinzu,  schüttelt  durch  und  lässt  1  Stunde  stehen ;  darauf 
wird  filtrirt  und  in  15  cc  Filtrat  (10  cc  ursprünglicher  Flüssig- 
keit) die  Acidität  bestimmt  — b.  Da  aber  Kaliumbitartrat  in 
verdünntem  Weingeist,  wie  er  hier  zur  Anwendung  kommt,  nicht 
ganz  unlöslich  ist,  so  muss  eine  Correctur  angebracht  werden. 
Zu  diesem  Zweck  mischt  man  12  cc  destill.  Wasser  mit  6  cc 
95  o/o  igen  Alkohols,  fügt  Kaliumbitartrat  hinzu  und  verfahrt  wie 
bei  iL  angegeben  — c.  Der  Ausdruck  für  die  Menge  der  freien 
Salzsäure  wird  demnach  folgender  sein:  [(b  —  c) — alxS.  Bei- 
spiel: Acidität  von  10  cc  Magensaft  s=  26,7  cc  NaOH;  Acidität 
von  10  cc  Magensaft  nach  Behandlung  mit  CiHöKOe  =  35,6  cc 
NaOH,  nach  Abzug  von  1,4  cc  NaOH  für  das  in  Lösung  gegangene 
Kaliumbitartrat  (c)  ^  34,2  cc  NaOH.  Der  Gehalt  an  Salzsäure 
drückt  sich  in  NaOH  demnach  aus:  (34,2—26,7)  =  7,5x3  = 
22,5  cc  NaOH.  In  10  cc  Magensaft  waren  demnach  enthalten 
0,0402  g  HCl  =  0,402  Vo  (1  cc  NaOH  war  =  0,00179  g  HQ).  — 
Die  vom  Verf.  gefundeneji  Zahlen  kamen  den  nach  dem  Günz- 
l)urg'schen  Verfahren  gefundenen  recht  nahe.  Die  Menge  der 
freien  Salzsäure,  welche  nach  dem  Ewald'schen  Probefrühstück 
im  menschlichen  Magen  gefunden  wurde,  war  sehr  gering:  0,02 
bis  0,04  o/o,  auch  0.  Die  Ergebnisse  der  vom  Verf.  angestellten 
Versuche  waren  dieselben,  wie  sie  Hagem  und  Winter  nach  des 
letzteren  Verfahren  gefunden  haben,  und  geben  nochmals  den 
Beweis,  dass  zur  Zeit  der  Verdauung  bei  gesunden  Menschen  der 
Gehalt  an  Salzsäure  häufig  gleich  0  ist,  in  jedem  Falle  aber 
kleiner  als  nach  dem  Sjöqvist'schen  Verfahren.  Die  Salzsäure 
bindet  sich  augenscheinlich  sehr  rasch  mit  den  Eiweisskörpem 
der  Speise  und  dürfte  nach  Sjöqvist  auch  ein  bedeutender  Theil 
dieser  gebundenen  Salzsäure  mitbestimmt  werden. 

Zur  titrimetrischen  Bestitnmufig  der  hauptsächlichsten  Fadoren 
der  Magenacidüät  beschreibt  G.  Toepfer  *)  ein  Verfahren,  welches 
im  Gegensatz  zu  allen  bisher  angegebenen  Methoden  den  genannten 
Zweck  mit  einfachen  Mitteln  und  in  relativ  kurzer  Zeit  erreichen 


1)  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  1894,  Heft  1. 
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lassen  soll,  indem  dabei  lediglich  mit  Hülfe  verschiedener  Indi- 
catoren  titrimetrisch  die  Bestimmung  der  einzelnen  Aciditäts- 
factoren  sich  erreichen  lassen  soll.  Als  nur  für  freie  anorganische 
Säure  empfindlich,  bezeichnet  Toepfer  das  Dimethylamidoazobenzol. 
Für  die  Bestimmung  der  weiteren  Aciditätsfactoren  empfiehlt  er 
Phenolphtalein  und  Alizarin;  ersteres  desshalb,  weil  es  für  alle 
Aciditätsfactoren  empfindlich  ist  und  daher  zur  Titrirung  der  6e- 
Bammtacidität  verwendet  werden  kann,  letzteres  (alizarinsaures 
Natron)  desshalb,  weil  es  für  alle  Aciditätsfactoren,  mit  Ausnahme 
der  locker  gebundenen  Salzsäure,  empfindlich  ist,  und  mithin  die 
Differenz  zwischen  dem  Phenolphtale'inwerth  und  dem  Alizarin- 
werth  die  Grösse  der  locker  gebundenen  Salzsäure  angiebt.  — 
Die  Ausführung  dieses  Verfahrens  geschieht  wie  folgt:  In  drei 
Porzellanschälchen  oder  Bechergläsern  werden  je  5  oder  10  cc 
des  Mageninhaltes  abgemessen.  Der  ersten  Portion  werden  1 — 2 
Tropfen  einer  1  o/oigen  alkoholischen  Phenolphtale'inlösung  zuge- 
setzt und  mit  Vio  Normal- Natronlauge  bis  zum  ganz  dunklen 
Both  titrirt.  Der  zweiten  Portion  setzt  man  3 — 4  Tropfen  einer 
1  %igen  wässerigen  Alizarinlösung  zu  und  titrirt  bis  zum  Auf- 
treten der  ersten  rein  violetten  Färbung.  Zur  dritten  Portion 
setzt  man  3—4  Tropfen  einer  0,5  ^/oigen  alkoholischen  Dimethyl- 
amidoazobenzoUösung  zu.  Entsteht  eine  Gelbfärbung,  so  ist  keine 
freie  Salzsäure  vorhanden.  Ist  Bothfärbnng  vorhanden,  so  wird 
80  lange  Natronlauge  zugesetzt,  bis  die  letzte  Spur  von  Roth  ver- 
schwunden ist.  Die  durch  Titration  unter  Anwendung  des  Di- 
methylamidoazobenzol gefundene  Grösse  stellt  nun  den  Werth  der 
freien  Salzsäure  dar,  die  Differenz  zwischen  den  durch  Titration 
bei  Anwendung  von  Phenolphtalein  und  Alizarin  erhaltenen 
Grössen  den  Werth  für  die  locker  gebundene  Salzsäure  und  der 
unter  Anwendung  von  Phenolphtalein  erhaltene  Werth  die  6e- 
sammtacidität.  Wenn  man  von  dieser  letzten  Grösse  die  Werthe 
für  die  freie  und  locker  gebundene  Salzsäure  abzieht,  so  erhält 
man  den  Werth  für  die  übrigen  Säurefactoren,  insbesondere 
organische  und  saure  Salze.  Bei  Benutzung  von  Zehntel-Normal- 
ISsongen  und  Untersuchung  von  je  10  cc  Flüssigkeit  erhält  man 
bei  Mnltiplication  mit  0,036  den  procentualen  Werth  der  einzelnen 
Aciditäten  in  Grammen  Salzsäure  ausgedrückt. 

Eine  Bestimmung  von  Jod  in  Brom  und  Chlors  welche  darauf 
beruht,  dass  Alkalijodide  durch  Kaliumpermanganat  in  neutraler 
oder  alkalischer  Lösung  vollständig  in  Jodate  übergeführt  werden, 
während  Alkalibromide  und  -chloride  unverändert  bleiben,  führt 
M.  Gröber  1)  in  folgender  Weise  aus:  Man  löst  die  gewogene 
Probe,  welche  die  Kalium-  oder  Natriumverbindungen  von  Jod, 
Brom  und  Chlor  enthält,  in  Wasser  zu  einem  bestimmten  Volumen 
auf.  Von  dieser  Lösung  giebt  man  eine  abgemessene  Menge, 
welche  höchstens  50  mg  Jod  enthält,  in  ein  Kölbchen,  erhitzt  im 
Wasserbade  and  tropft  von  einer  Kaliumpermanganatlösung  (1 «  25) 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Ch.  1894,  62. 
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so  lange  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  über  dem  sich  ausscheidenden 
braunen  Manganitniederschlage  stark  geröthet  bleibt.  Zur  Zer- 
störung des  Permanganatüberschusses  fugt  man  einige  Tropfen 
Alkohol  hinzu  und  filtrirt,  nachdem  sich  der  Niederschlag  gut 
abgesetzt  hat,  durch  ein  dichtes,  genässtes  Filter,  spült  das 
Kölbchen  wiederholt  mit  heissem  Wasser  aus  und  wäscht  den 
Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  heissem  Wasser  nach.  Das 
Filtrat  enthält  sämmtliches  Jod  als  Alkalijodat.  Nach  TÖlligem 
Erkalten  versetzt  man  es  mit  ungefähr  0,5  g  jodatfreien  Jod* 
kaliums,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  misst  das  nach  der  Glei- 
chung: KJOs  +  ÖEJ  +  6HC1  =r  3KG1  +  3H2O  +  Je  ausgeschiedene 
freie  Jod  mit  ^jio  N.-Natriumthiosnlfatlösung  unter  Anwendung 
Yon  Stärkelösung  als  Indicator.  Da  die  ausgeschiedene  Jodmenge 
sechsmal  so  gross  ist  wie  die  zu  bestimmende,  so  giebt  1  cc 
Vio  N.-Thiosulfatlösung  2,109  mg  Jod  an. 

Zum  mikrochemischen  Nachweis  von  Jod  versetzt  Deniges^) 
eine  kleine  Menge  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  Kalilauge 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction,  dann  mit  einem  Tropfen 
Aceton  und  hierauf  tropfenweise  mit  Natriumhypochloritlösung 
(Eau  de  Javelle).  Selbst  bei  Gegenwart  von  Spuren  Jod  entsteht 
bald  eine  weissliche  Trübung,  die  sich  zu  hellgelben  Kryställchen 
von  Jodoform  verdichtet.  Jodate  werden  vorher  durch  Zusatz 
einer  Spur  Natriumthiosulfat  zu  Jodid  reducirt. 

Schwefel. 

£.  Tittin ger>)  hat  eingehende  Untersuchungen  über  die 
Löslichkeit  der  Schwefelsorten  in  Schwefelkohlenstoff  angestellt  und 
gefunden,  äass  Stangenschwefel  und  Schwefelblumen  keine  voll- 
ständige Löslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff  zeigen,  da  dieselben 
Gemenge  verschiedener  allotroper  Modificationen  des  Schwefels 
dars'tellen,  welche  sich  Schwefelkohlenstoff  gegenüber  verschieden 
verhalten.  In  Bezug  auf  Sulfur  praecipitatum  wurde  die  zwar 
schon  früher  erkannte  Thatsache  festgestellt,  dass  dieses  Präparat 
sich  in  Schwefelkohlenstoff  und  zwar  schon  in  4  bis  5  Theilen 
voUsJ^ändig  löst,  wenn  beim  Fällen  der  Galciumpolysulfidlösung 
mit  dem  Säurezusatz  noch  während  des  Vorhandenseins  der  alka- 
lischen Reaction  aufgehört  wird,  während  der  aus  saurer  Lösung 
abgeschiedene  Schwefel  in  derselben  Schwefelkohlenstoffmenge 
sich  nur  theilweise  löst. 

Nachweis  und  Entfernung  von  Salpetersäure  und  Salpetrig- 
säure aus  Schwefelsäure.  Aus  Versuchen  von  G.  Lunge  und 
W.  Abenius')  ergiebt  sich  für  die  praktische  Fabrikation  die 
Forderung,  jede  Verunreinigung  der  zum  Concentriren  bestimmten 
Schwefelsäure  mit  Salpetersäure  sorgfältig  zu  verhüten,  da  diese 
trotz  der  Behandlung  mit  AmmoniaJ^  mit  ziemlicher  Sicherheit 
bis  in  die  Platinpfannen  gelangen  wird.    Dagegen  braucht  man 


1)  Jonrn.  de  Pharm,   et  de  Cbim.;   durch  Pharm.  Centralh.   1894,   169. 
2)  Pharm.  Post  1894,  No.  26.  8)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  608. 
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in  Bezog  auf  die  Salpetrigsänre  (Nitrosylschwefelsäure)  nicht  so 
äDgBtlich  zu  sein,  da  diese  darch  Ammoniumsulfat  leicht  entfernt 
werden  kann.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass 
nach  den  Untersuchungen  yon  Lunge  und  Lwoff  die  kleinsten 
Spuren  von  Salpetersäure  durch  Brucin  nachgewiesen  werden 
können,  während  dieses,  entgegen  früheren  Annahmen,  auf  Sal- 
petrigsäure oder  Nitrosylschwefelsäure  nicht  reagirt  und  man 
früher  überhaupt  annahm,  dass  bei  Gegenwart  von  Salpetrigsäure 
die  Salpetersäure  als  solche  sich  gar  nicht  nachweisen  lasse. 
Dieses  ist  also  durch  Brucin  leicht  möglich. 

Stickstoff. 

Die  Gommission  des  Deutschen  Apothekervereins  ^) 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den  Artikel 

Liguor  Ammonü  caustiei  folgende  Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 

„Eine  klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit,  von  eigenthümlich  stechendem 
Geroche  und  stark  alkalischer  Beaction,  bei  Annäherung  von  Salzsäure 
dichte,  weisse  Nebel  bildend. 

Mit  4  Raumtheilen  Ealkwasser  gemischt,  darf  die  Flüssigkeit  „nach 
dem  Aufkochen  nur  eine  sehr  schwache  Trübung  zeigen.  Wird  Ammoniak- 
flässigkeit*'  mit  2  Raumtheilen  Wasser  verdünnt,  „so  darf  sie"  weder  durch 
Schwefelwaaserstoffwasser ,  noch  durch  Ammoniumozalatlösung  verändert 
werden. 

Ammoniakflüssigkeit,  welche  man  mit  Essigsäure  übersättigt  hat,  darf 
„weder  durch  Baryumnitratlösnng,  „noch^S  nach  Zusatz  von  Salpetersäure, 
durch  „Silbemitratlösung  „verändert  werden". 

Wird  Ammoniakflüssigkeit  mit  Salpetersäure  übersättigt,  „so  muss 
Bach  dem  Eintrocknen  ein  farbloser",  bei  höherer  Wärme  „flüchtiger"  Rück- 


stand  hinter„bleiben". 
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„Wird  Ammoniakflüssigkeit  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  so  muss  die 
Flüssigkeit  geruchlos  sein". 

„Das  spec.  Gewicht  der  Ammoniakflüssigkeit  sei  0,959,  sie  enthalte  in 
100  Theilen  10  Theile  Ammoniak,  5  cc  müssen  demnach  28,2  cc"  Normal- 
Salzsäure  zur  Sättigung  verbrauchen. 

Begründnng:  Die  Angaben  über  Gehalt  und  spec.  Gewicht 
sind  aus  dem  beschreibenden  Theile  an  das  Ende  des  Artikels 
gesetzt.  Nach  der  Tabelle  von  Lunge  und  Wiemik  entspricht 
dem  spca  Gew.  0,960  ein  Ammoniakgebalt  von  9,91  o/o,  eine 
10  %ig.  Ammoniakflüssigkeit  hat  nach  Carius  das  spec.  Gew. 
0,9593,  es  gebrauchen  5  cc  derselben  28,206  cc  Normal-Salzsäure ; 
die  Angaben  des  Arzneibuches  sind  dementsprechend  verändert. 
Die  Prüfung  auf  Kohlensäure  ist  nach  den  Beobachtungen  und 
Vorschlägen  von  J.  Hertkorn  (Ph.  Centrh.  1891 ,  S.  630)  ver- 
ändert. —  Für  die  Prüfung  auf  Gl  ist  eine  Verschärfung  vorge- 
schlagen, da  gute  Handelspräparate  frei  von  Gl  sind.  Behufs 
Prfifong  auf  fremde,  organische  Basen  ist  noch  die  Geruchlosigkeit 
nach  dem  Uebersättigen  mit  Schwefelsäure  gefordert. 

Chemisch  reine  Salpetersäure  bietet  die  Firma  Valentiner  & 
Schwarz  in  Leipzig-Plagwitz  an.  Dieselbe  soll  (nach  patentirtem 
Verfahren  hergestellt)   sich    durch   folgende   Eigenschaften  aus- 

1)  Apolh.  Ztg.  1894,  610;  Aenderungen  durch  „  "  angedeutet 
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zeichnen:  Wasserhelles  Aussehen;  Abwesenheit  von  Chlor  und 
Untersalpetersäure;  höchste  Concentration  (99,7  o/o  HNOs);  Aus- 
stossen  weisser  Dämpfe;  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen,  flüchtig  ^). 
Ueber  den  Nachweis  der  Salpetersäure  und  salpetrigen  Säure 
8.  Abschnitt  „Nahrungs-  und  Genussmittel"  (Wasser). 

Phosphor« 

Ueber  eine  Darstellung  von  Phosphor  aus  den  Phosphaten  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  mittelst  Aluminiums  berichten 
A.  Rössel  und  L.  Frank*). 

Thornton^)  schlägt  vor,  statt  des  giftigen  weissen  Phos- 
phors, den  weit  weniger  giftigen  sogenannten  amorphen  Phosphor 
medicinisch  anzuwenden.  Derselbe  soll  in  Gaben  yon  0,006  g  bis 
0,2  g  (I)  gegeben  werden  können. 

Ueber  gelbes  festes  Phosphoroxyd  theilte  A.  Andre e*)  eine 
Beobachtung  mit,  wonach  Phosphorstangen,  welche  durch  Zerfall 
im  Aufbewahrungsgefass  über  das  Wasser  hinausragten  und  dem 
Zutritt  einer  geringen  Menge  Luft  ausgesetzt  waren,  sich  mit 
einem  orangegelben  Pulver  bedeckt  hatten  und  nach  dem  Ab- 
waschen desselben  eine  eigenthümlich  zerfressene  Oberfläche 
zeigten.  Das  orangegelbe  Pulver  bat  sich  nach  K  Schmidt  als 
eine  niedere  Sauerstoffverbindung  des  Phosphors  von  der  Zu- 
sammensetzung P4O  erwiesen.  Die  Verbindung  ist  sehr  wenig 
beständig  und  geht,  unter  Wasser  aufbewahrt,  nach  kurzer  Zeit 
in  phosphorige  Säure  über. 

Salpetersäurehaltige  Phosphorsäure,  deren  Gehalt  an  Salpeter- 
säure nach  der  gewöhnlichen  analytischen  Methode  nicht  mehr 
ermittelt  werden  kann,  ist  nach  Alexander  Guun^)  vielfach 
im  Handel  anzutreffen.  Der  Nachweis  geschieht,  indem  man 
grössere  Mengen  Brucin  mit  der  fraglichen  Phosphorsäure  mischt. 
Bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  wird  sich  die  Lösung  röthlich 
färben. 

Ueber  eine  eigenthiimliche,  im  Handel  vorgekommene  Phosphor- 
säure  berichtete  Th.  Salzer  ^).  Die  betreffende  Säure  entsprach 
allen  Anforderungen  des  Arzneibuches,  nur  fiel  bei  der  Prüfung 
auf  Chlorwasserstoff  auf,  dass  der  einfallende  Tropfen  Silber- 
nitratlösung eine  sofort  wieder  verschwindende  und  an  der  Wan- 
dung des  Reagensglases  eine  bleibende  weisse  Trübung  ver- 
ursachte; da  diese  Erscheinung  nicht  durch  einen  Säuregehalt 
bedingt  sein  konnte,  so  wurde  mit  der  Möglichkeit  der  Anwesen- 
heit von  Pyro-  oder  Metaphosphorsäure  gerechnet.  Die  Säure 
war  jedoch  frei  von  diesen  Säuren,  enthielt  also  anscheinend 
keine  der  bekannten  gesättigten  Säuren  des  Phosphors;  sie  ent- 
hielt aber  auch   keine   der   bekannten  ungesättigten  Säuren   des 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  312.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894, 

62  tt.  55.  3)  Deutsche  Med.-Ztg.;  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  614. 

4)  Apoth.  Ztg.  1894,  51.  5)  The  Chem.  and  Drupg.  1894,  480. 

6)  Pharm.  Ztg.  1894,  262. 


r 


l 


Phosphor.  269 

Phosphors,  wie  Verf.  bei  einschlägigen  Versuchen  fand,  wohl  aber 
—  etwa  zu  ein  Drittel  neben  zwei  Drittel  Orthophosphorsäure  — 
eine  bis  dahin  unbekannte  ungesättigte  Säure  des  Phosphors,  deren 
Natur  noch  festgestellt  werden  soll.  Nach  Auffindung  der  Unter- 
phosphorsäure hat  Salzer  es  nicht  für  nöthig  erachtet,  dass  das 
Arzneibuch  eine  Prüfung  der  Phosphorsäure  auf  diese  Säure  yor- 
schreibt,  weil  eine  Verunreinigung  damit  unwahrscheinlich  ist; 
nach  der  oben  erwähnten  Thatsache  wird  man  sich  der  Forderung 
nicht  verschliessen  dürfen,  dass  „5  cc  Phosphorsäure,  mit  5  cc 
verdünnter  Schwofelsäure  versetzt  und  mit  5  Tropfen  Kalium- 
permanganat gefärbt,  nach  5  Minuten  langem  Sieden  eine  noch 
deutlich  roth  gefärbte  Mischung  geben  müssen".  —  Auch  müsste, 
wie  Salzer  bei  dieser  Gelegenheit  hervorhebt,  verlangt  werden, 
dass  die  Posphorsäure  frei  von  Metaphosphorsäure  ist,  dass  also 
die  Phosphorsäure  in  verdünnte  Eiweisslösung  eingetropft  keine 
Trübung  erzeugt.  —  Eine  Titration  der  Phosphorsäure  ist  wegen 
deren  Schwerflüchtigkeit  eigentlich  nöthiger,  wie  bei  allen  übrigen 
Säuren;  doch  kommen  absichtliche  Verfälschungen  in  unseren 
chemischen  Fabriken  kaum  vor;  man  kann  die  Säure  mit  Methyl- 
orange als  einbasische  Säure  oder  (nach  dem  Vorschlag  Geissler's) 
mit  Phenolphtalein  als  dreibasische  Säure  titriren.  Letzteres 
Verfahren  hat  den  Vorzug,  dass  der  Indicator  bereits  in  den 
Apotheken  vorhanden  ist,  dagegen  den  Nachtheil,  dass  es  eine 
Ton  Kohlensäure  freie  Normallauge  verlangt. 

Th.  Salzer  ^)  ist  von  anderer  Seite  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden,  dass  die  von  ihm  angegebene  Prüfung  der  Phosphor^ 
säure  auf  ungesättigte  Säuren  allzu  scharf  ist,  weil  selbst  ein 
Gemisch  reiner  Phosphorsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Kaliumpermanganat  beim  Kochen  wesentlich  blasser  werden  kann, 
herrührend  von  dem  Gehalt  der  Schwefelsäure  an  geringen  Mengen 
von  Nitrosoverbindungen,  welche  allerdings  durch  Aufkochen  der 
concentrirten  Säure  entfernt  werden  können.  Da  jedoch  das 
Arzneibuch  nicht  verlangt,  dass  die  Schwefelsäure  gegen  Kalium- 
permanganat unempfindlich  ist,  sondern  dies  bis  zu  einem  Tropfen 
auf  5  cc  verdünnter  Säure  in  der  Kälte  ausdrücklich  gestattet, 
so  kann  bei  der  von  Salzer  vorgeschlagenen  Prüfungsweise  die 
Menge  des  Kaliumpermanganats  auf  1  cc  erhöht  werden,  da  nicht 
der  Nachweis  von  Spuren,  sondern  eine  bemerkenswerthe  Ver- 
imreinigung  der  Phosphorsäure  durch  ungesättigte  Säuren  in 
Frage  kommt.  Man  kann  bei  der  fraglichen  Probe  die  Schwefel- 
saure auch  ganz  weglassen,  wodurch  anscheinend  die  Reaction 
noch  erleichtert  wird;  man  verdünnt  1  cc  Säure  mit  5  cc  Wasser, 
setzt  0,5  cc  Kaliumpermanganat  zu  und  erwärmt  zum  Sieden;  es 
sei  zur  besseren  Veranschaulichung  der  Grösse  der  Verunreinigung 
der  von  Salzer  untersuchten  Phosphorsäure  bemerkt,  dass  1  cc 
derselben  etwa  80  cc  der  officinellen  Kaliumpermanganatlösung 
entfärbt  —   In   der  Bemerkung  Salzer's  (siehe  oben)   über   die 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  810. 
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Titration  der  Phosphorsänre  mit  Normalkalilaage  and  Phenol- 
phtale'in  sollte  es  heissen,  dass  die  Säure  als  zweibasische  (nicht 
als  dreibasische)  Säure  auftritt.  Bei  der  Titrirung  gleicher 
Mengen  Säure  musste  also  noch  einmal  so  viel  Lauge  gebraucht 
werden,  als  bei  der  Titration  mit  Methylorange  als  Indikator; 
das  ist  aber  nicht  der  Fall  bei  der  in  Rede  stehenden  Säure; 
denn  wenn  beim  ersten  Verfahren  für  Normalsäure  10  oc  ge- 
braucht wurden,  genügten  im  zweiten  schon  18  cc:  erstere  Zahl 
erwies  sich  nach  Bestimmung  des  zur  Sättigung  nöthigen  Natrium- 
carbonats  als  richtig.  Ob  dies  eine  weitere  Ejgenthumlichkeit 
der  fraglichen  Säure  ist,  oder  ob  sich  reine  Orthophosphorsäure 
ganz  ähnlich  verhält,  darauf  wird  Salzer  später  wieder  zurück- 
kommen. 

.  E.  Mylius^)  hält  die  mit  organischen  Stoffen  verunreinigte 
Phosphorsäure,  über  welche  Salzer  berichtet  hat,  für  ein  Neben- 
product  von  der  Herstellung  irgend  eines  Halogenalkyls,  etwa 
Bromäthyl,  mittelst  Brom  und  amorphem  Phosphor.  Das  von  S. 
mitgetheilte  Verhalten  entspricht  etwa  einer  Aethylphosphinsäure 
mit  etwas  Äethylphosphorsäure. 

Späterhin  machte  Th.  Salz  er*)  eine  zunächst  nur  vor- 
läufig abschliessende  Mittheilung  dahingehend,  dass  die  Säure 
der  Acetylpyrophosphorsäure  am  nächsten  zu  stehen  scheine.  Die 
genaue  Zusammensetzung  und  die  Identitätsreactionen  der  Acetyl- 
pyrophosphorsänre  sind  noch  nicht  hinreichend  genau  festgestellt, 
um  die  Identität  mit  dieser  in  Betracht  ziehen  zu  können.  Die 
Formel  des  Natriumsalzes  der  fraglichen  Säure  glaubt  Salzer  auf 
PsOöHNasCaHsO  +  6HsO  schätzen  zu  sollen. 

E.  Geissler^)  theilt  mit,  dass  sich  Phosphorsäure  bei  An-- 
Wendung  von  PhendphtaleKn  als  Indicator  mit  Lauge  sehr  gui 
direct  titriren  lasse,  während  bekanntlich  Lackmus  zu  diesem 
Zwecke  aus  dem  Grunde  nicht  anwendbar  ist,  weil  KsHPOi  alka- 
lisch, KHsP04  sauer  und  ein  Gremisch  beider  amphoter  auf  Lack- 
mus reagiren.  Der  Nachweis,  dass  Phenolphtale'in  von  NasHPO« 
noch  nicht  geröthet  wird,  wohl  aber  von  NasPOi  (desgleichen  von 
K8PO4),  wurde  schon  in  Pharm.  Centralhalle  ^893,  No.  51,  er- 
bracht und  diese  Beobachtung  seither  wiederholt  bestätigt. 

Hugo  Neubauer^)  bat  gefunden,  dass  der  Niederschlag 
von  phosphorsaurem  Ammonium-Magnesium  nur  dann  die  richtige 
Zusammensetzung  (MgNHiPOi)  bat,  wenn  bei  seiner  Abscheidong 
ein  Ueberschuss  von  Magnesiumsalz,  aber  nicht  mehr  Ammoniak, 
als  zur  Abscheidung  erforderlich,  vorhanden  ist.  Zur  genauen 
Phosphorsäurebestimmung  giebt  Verfasser  folgende  Vorschrift:  Man 
fallt  die  Phospborsäure  mit  Molybdänlösung  und  löst  den  aus- 
gewaschenen Niederschlag  in  100  cc  2,5  o/oig.  Ammoniak;  sodann 
Higt  man  tropfenweise  ungefähr  so  viel  Gubikcentimeter  Magnesia- 
mischung   (bestehend    aus    55,0   krystallisirtem   Ghlormagnesium^ 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  319.  2)  ebenda  1894,  No.  61. 

3)  Pharm.  Centralh.  1894,  145.  4)  Inaugar.-Diss.  Rostock  1893. 
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70,0  Salmiak,  1000,0  2,5  %ig.  Ammoniak)  hinzu,  wie  Centigramme 
P1O5  Torbanden  sind.  Nach  dreistündigem  Stehen  wird  der 
Niederschlag  gesammelt  nnd  mit  2,5  %ig.  Ammoniak  ausgewaschen; 
sodann  glüht  man  ihn  erst  schwach,  schliesslich  vor  dem  Gebläse 
bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht.  Aber  auch  dann  ist  noch 
eine  Correctur  nöthig,  nnd  zwar  ist  für  0,12  g  MgiPaO?  0,0001  g, 
für  0,25  g  ist  0,0004  g,  für  0,35  g  ist  0,01  g  hinzuzuzählen. 

Bei  der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  nach  der  Citratmethode 
tiitt  häufig  der  Fall  ein,  dass  der  Niederschlag  beim  Glühen 
sehr  schwer  weiss  wird,  niemals  jedoch  dann,  wenn  die  Substanz 
mit  Schwefelsäure  aufgeschlossen  worden  war.  Die  im  ersten 
Falle  dem  Niederschlag  beigemengte  kohlige  Substanz  ist  zwar 
unwägbar  und  kann  in  Folge  dessen  unbedenklich  vernachlässigt 
werden;  da  es  aber  jedenfalls  erwünscht  ist,  ein  weisses  Magnesium- 
pyrophosphat  zur  Wägung  zu  bringen,  so  ist  die  Beobachtung 
YonH.  Neubauer  ^)  bemerkenswertb,  class  der  Niederschlag  beim 
Glühen  leicht  weiss  wird,  wenn  man  vor  der  Fällung  5  g  Am- 
moniumsulfat zugesetzt  hatte. 

Ueber  eine  neue,  von  G.  Glücksmann  ausgearbeitete  volu' 
märische  Bestimmung  reiner  Phosphorsäurelösungen  berichtet  Jul. 
Langer').  Die  Phosphorsäure  wird  hierbei  durch  eine  Magnesia- 
Mischung,  wie  man  solche  bei  der  gewichtsaualytischen  Bestimmung 
verwendet  und  deren  freier  Ammongehalt  bekannt  ist,  ausgefällt 
nnd  der  Ueberschuss  an  Ammon  durch  Titrirung  mit  einer  Säure 
Yom  bekanntem  Titer  festgestellt. 

Darstellung  löslicher  Phosphorsäure  -  Doppelverbindungen  der 
Alkalien  mit  Zinn,  Kupfer,  Zink,  WistmUh  und  Antimon,  D.  R.-P. 
78324  für  Karl  Raspe  in  Berlin.  Die  z.  Th.  in  der  Medicin 
zu  verwendenden  Doppelsalze  der  gei[iannten  Metalle  sollen  in 
Wasser  leicht  löslich  sein  und  sich  bei  nahezu  neutraler  Reaction 
durch  Wasser  nur  äusserst  langsam  oder  gar  nicht  zersetzen. 
Die  Herstellung  dieser  Salze  erfolgt  durch  Zusammenschmelzen 
der  Bestandtheile  oder  geeigneter  Verbindungen  derselben  und  ist 
cbarakterisirt  durch  die  Innehaltung  gewisser  Grenzen  des  Mengen- 
verhältnisses zwischen  Metalloxyd  und  Alkali  einerseits  und  Phos- 
phorsaure andererseits.  Man  nimmt  auf  ein  Atom  Phosphor 
weniger  als  drei,  zweckmässig  nicht  mehr  als  zwei  einwerthig 
gedachte  Atome  von  Metall  plus  Alkalimetall,  jedoch  mehr  als 
1  Atom  von  letzterem,  z.  B.  2  Moleküle  Zinnoxydul,  1  Mol.  Phos- 
phorpentoxyd  und  2  Mol.  Natriumphosphat  oder  2  Mol.  Kupfer- 
oxjd,  2  MoL  Phosphorpen toxyd  und  3  Mol.  Natriumphosphat  u.  s.  w. 

Arsen. 

Zur  Ausführung  der  Crutzeif sehen  Ärsenprobe  hat  Molnar*) 
dnen  Apparat  angegeben,  welcher  gestattet,  während  der  Ent- 
wickelung  Säure   nachzugeben,   falls   diese  nicht  ausreicht,    ohne 

1)  Zeitscbr.  f.  angew.  CheTn.  1894,  678.  2)  Pharm.  Post  1894,  369. 

3)  Pharm.  Centralh.  1894,  253  (Abbildg.). 
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dass  man  nöthig  hat,  den  Baumwollpfropfen  zu  entfernen.  Der 
Apparat  (50  bis  60  cc  fassend)  kann  von  der  Budapester  Univer- 
sitäts-Glasbläserei  (Dr.  Kiss)  bezogen  werden. 

Vortheüe  und  Bedingungen  der  Bettendorf  sehen  Arsenprobe, 
Gh.  0.  Curtman^)  bat  zur  Feststellung  der  günstigsten  Be- 
dingungen für  das  Gelingen  der  Arsenprobe  mittelst  Zinnchlorür 
eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt.  Dieselben  sollten  Auskunft 
geben  1.  über  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  der  Probe  in  ihren 
verschiedenen  Modificationen ;  2.  über  das  beste  Mengenverhältniss 
des  Reagens  zum  Prüfungsobjecte;  3.  über  die  Vortheile  des 
gleichzeitigen  Gebrauches  von  Zinnchlorür  und  metallischem  Zinn 
und  4.  über  den  Einfluss  der  Anwesenheit  anderer  Substanzen  im 
Probeobject.  Curtman  ermittelte,  dass  für  praktische  Zwecke  die 
äusserste  Grenze  der  Reaction  bei  0,03  mg  As  im  Gubikcenti- 
meter  liege,  wobei  die  Reaction  kaum  anders  als  durch  den  Ge- 
brauch von  metallischem  Zinn  zu  erzielen  ist.  Dieser  Methode  ist 
überall  der  Vorzug  zu  geben,  wo  die  Anwesenheit  von  Antimon 
oder  Wismuth  ihrer  Anwendung  nicht  im  Wege  stehen.  Der  Zu- 
satz von  concentrirter  Schwefelsäure,  dessen  Vortheile  bei  der 
ersten  Einführung  der  Zinnchlorürprobe  auf  Arsen  sehr  gerühmt 
wurden,  scheint  keinen  besonderen  Nutzen  zu  gewähren,  um  in 
grösseren  Verdünnungen  als  den  erwähnten  noch  Spuren  von 
Arsen  nachzuweisen.  —  In  Bezug  auf  das  beste  Mengenver- 
hältniss des  Reagens  zum  Prüfungsobjecte  zeigte  sich, 
dass  sowohl  mit  dem  Reagens  des  Deutschen  Arzneibuches,  als 
mit  dem  der  U.  S.  Ph.  (ohne  metallisches  Zinn)  die  intensivste 
Färbung  nach   einstündiger  Reaction  dann  erreicht  wurde,   wenn 

1  cc  des  Probeobjectes  mit  2,5  cc  des  Reagens  gemischt  wurde. 
Zwischen  2  und  3  cc  konnte  im  Falle  des  Reagens  des  D.  A. -B. 
kaum  eine  Differenz  wahrgenommen  werden,  da  die  dem  Reagens 
eigene  Farbe  etwas  Schwierigkeit  im  Vergleiche  macht  Mit  dem 
blassen  Reagens  der  U.  S.  Ph.  dagegen  schien   die  Mischung   mit 

2  cc  um  eine  Kleinigkeit  dunkler  zu  sein  als  die  mit  3  cc. 
Erwärmen  schien  an  diesem  Resultat  nichts  zu  ändern.  Mit  dem 
Zusatz  von  metallischem  Zinn  zu  der  Zinnchlorürlösung  scheinen 
gleiche  Volumina  am  schärfsten  zu  reagiren,  obgleich  die  variable 
Dicke  des  dunklen  Arsenüberzuges  auf  dem  Zinn  die  genaue 
Schätzung  erschwert.  —  Die  gleichzeitige  Anwendung  von 
Zinnchlorür  und  metallischem  Zinn  ist,  so  befriedigend 
sich  dieselbe  auch  in  den  meisten  Fällen  erweist,  doch  nicht  zum 
Nachweis  des  Arsens  in  Präparaten  von  Antimon  oder  Wismuth 
verwendbar.  Denn  während  Zinnchlorürlösung  auch  in  stärkster 
Goncentration  keines  dieser  Metalle  reducirty  so  findet  doch  bei 
Anwesenheit  von  metallischem  Zinn  eine  sofortige  Reduction  von 
Bi  und  Sb  statt.  Man  kann  freilich  die  rundlichen  schwarzen 
Flocken  von  Wismuth  oder  Antimon  von  den  feia  vertheilten 
braunen  Partikelchen  des  reducirten  Arsens  unterscheiden,  doch 


1)  Phans.  Rundsch.  New-York,  1894,  No.  7. 
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würden  zn  leicht  Verwechselnngen  stattfinden,  wollte  man  darauf 
hin  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  von  Arsen  behaupten.  — 
Um  endlich  aufzufinden,  ob  die  Substanzen,  bei  denen  die 
Bettendorf'sche  Arsenprobe  zum  Nachweis  von  Arsen 
Anwendung  findet,  auf  die  Reaction  einen  Einfluss 
üben,  wurden  von  Gurtman  Proben  von  jeder  derselben,  welche 
durch  die  Gutzeit'sche  Probe  als  rein  gefunden  waren,  mit  kleinen 
Mengen  von  Arsenlösung  vermischt  und  geprüft.  In  keinem  Falle 
zeigte  sich  ein  Unterschied  zwischen  der  arsenhaltigen  Substanz 
und  der  wässerigen  Arsenlösung  von  gleichem  Grade  der  Ver- 
dünnung, so  dass  man  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  dass 
dnrcb  die  betr.  Körper  weder  die  Schärfe  noch  die  Zeit  des 
Eintretens  der  Keaction  beeinflusst  wird. 

F.  A,  Goooh  und  H.  P.  Moseley  ^)  schreiben,  dass  bei 
Gegenwart  von  Kupfer  das  Arsen  beim  Marsh'schen  Verfahren 
zurUckgehaUen  wird,  und  es  daher  nöthig  ist,  das  Kupfer  vom 
Arsen  zu  trennen,  bevor  letzteres  in  den  Marsh'schen  Apparat 
eingeführt  wird.  Zur  Trennung  des  Arsens  von  Kupfer  benutzen 
Verf.  die  von  Gooch  und  Phelps  angegebene  Methode  mittels 
Bromkalium  und  Salzsäure.  Man  löst  1  g  der  Substanz  in  etwas 
verdünnter  Salpetersäure,  setzt  dann  2 — 3  cc  starke  Schwefelsäure 
hinzu  und  dampft  ein,  bis  alle  Salpetersäure  entfernt  ist.  Der 
Bückstand  wird  mit  ca.  5  cc  Wasser  und  ungefähr  ebenso  viel 
stärkster  Salzsäure  (1,20  spec.  Gew.)  in  den  Destillationskolben 
übergespült,  so  dass  das  Volumen  der  Lösung  10  cc  nicht  über- 
steigt. Der  ^—50  cc  fassende  Kolben  wird  unter  4ö°  geneigt, 
und  es  wird  mittelst  eines  Gummistopfens  eine  umgebogene  Pi- 
pette eingeführt,  welche  als  Destillationsrohr  dient.  Das  untere 
Ende  taucht  in  5  cc  Salzsäure,  welche  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  verdünnt  ist  und  sich  in  einem  Reagensglas  befindet. 
Letzteres  stellt  man  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Erlenmeyer'schen 
Kolben,  den  man  kühlt.  Hierauf  bringt  man  1  g  Bromkalium  in 
den  Destillationskolben  und  setzt  die  Destillation  fast  bis  zum 
voUständigen  Verdampfen  der  Flüssigkeit  fort;  der  Kolben  wird 
dann  ausgewaschen,  das  erste  Destillat  mit  frischem  Bromkalium 
nochmals  destillirt.  In  der  Vorlage  befindet  sich  bei  der  zweiten 
Destillation  reines  Wasser.  Im  letzten  Destillat  muss  das  freie 
Brom,  bevor  die  Lösung  in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht 
wird,  in  Bromwadserstoffsäure  übergeführt  werden,  was  am  besten 
durch  Hinzufügen  einer  geringen  Menge  Zinnchlorür  geschieht. 
Das  Arsen  vrird  durch  Zinnchlorür  sofort  in  die  dreiwerthige 
Form  übergeführt  —  Nach  Sanger  werden  geringe  Mengen  von 
Arsen  durch  den  Marsh'schen  Apparat  vollständig  verflüchtigt, 
auch  wenn  das  Arsen  in  der  höheren  Oxydationsstufe  vorliegt 
Bei  der  Darstellung  des  Arsenspiegels  ist  es  vortheilhaft,  den 
Entwidcelungsapparat  mit  Zink,  welches  durch  Einbringen  in  eine 
Kupfersulfatlösung   mit    Kupfer   überzogen    ist,    zu    beschicken, 

1)  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  dnrch  Chem.  Ztg.  1894,  Rep.  247. 
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anstatt  mit  reinem  Zink.  Ausserdem  ist  anstatt  der  sonst  ge- 
wöhnlich angewendeten  Schwefelsäure  Salzsäure  zu  benutzen. 

Die  braunen  Flecken,  welche  bei  Anstellung  der  MarsVschen 
Probe  durch  Erhitzen  der  Glasröhre  in  dieser  oder  beim  Eintauchen 
eines  Stückes  Porzellan  in  die  Flamme  des  brennenden  Arsen- 
wasserstoffs  auf  dem  Porzellan  entstehen,  bestehen  nach  J.  W. 
Retgers  ^)  nicht  aus  metallischem  Arsen,  wie  bisherangenommen 
worden  war,  sondern  aus  festem  Arsenwasserstoff.  Die 
Zersetzung  des  gasformigen  Arsenwasserstoffs  geht  also  nicht  nach 
der  Gleichung  2AsH8  »  2 As  +  3Hs,  sondern  nach  folgender  Glei- 
chung AsHs  "  AsH  +  Ha  vor  sich.  Während  Arsen  selbst  in 
feinster  Vertheilung  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  lösen 
sich  die  braunen  Flecken  von  festem  Arsenwasserstoff  in  heissem 
Jodmethylen,  femer  in  kochendem  Xylol,  sowie  in  heisser  Kali- 
lauge auf. 

Nach  A.  Blomquist^)  nimmt  man  bei  Herstellung  der 
Arsenspiegd  nach  Fresenius -Babo  zweckmässiger  statt  Soda 
Natriumbicarbonat  als  Zusatz  zu  der  Ammoniaklösung  des 
Schwefelarsens.  Die  kleine  Kohlensäuremenge,  welche  beim  Ver- 
dunsten zur  Trockne  entweicht,  bewirkt,  dass  der  Verdunstungs- 
rückstand  sich  mit  weit  grösserer  Leichtigkeit  entfernen  lässt 

Ueber  den  Werth  des  Äntidotum  Arsenici  liegen  verschiedene 
Aeusserungen  vor.  Während  v.  Oefele  und  Bombeion')  die 
Anwendung  des  Antidots  als  theoretischen  Irrthum  hinstellen, 
tritt  R.  ^)  für  die  Wirksamkeit  des  Antidots  ein.  Weiterhin  wird 
von  anderer  Seite  ^)  den  abfälligen  Aeusserungen  Bombelon's  ent- 
gegengehalten, dass  es  dazu  zuerst  der  Widerlegung  der  gründ- 
lichen Arbeit  von  Bunsen  und  Berthold  bedürfe,  denen  die  Elin- 
führung  des  Mittels  in  die  Therapie  zuzuschreiben  ist. 

Eine  weitere  Veröffentlichung  von  0.  L.^)  beschäftigt  sich  mit 
der  Frage:  Wie  verhält  sich  das  arsenigsaure  Eisenozyd  im 
Organismus,  ist  dasselbe  giftig  oder  nicht  giftig?  Bunsen  schloss 
aus  der  Unlöslichkeit  des  arsenigsauren  Eisenoxyds  in  Wasser 
und  verdünnten  Säuren  auf  die  Ungiftigkeit  desselben.  Diese 
Annahme  ist  falsch,  denn  das  unlösliche  arsenigsaure  Eisenoxyd 
hat  sich  nach  den  Versuchen  der  französischen  Forscher  Nonat, 
Deville  und  Sandras,  welche  von  Orfila  bestätigt  wurden,  als 
giftig  erwiesen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Antidot  doch  kein 
so  unfehlbares  Mittel  ist,  als  bisher  meistens  angenommen  wurde. 
In  dieser  Wamehmung  stimmen  Schlagdenhauffen  und  Reeb  auch 
mit  älteren  Forschern,  wie  Scherff  und  Wittstein  überein.  Der 
Nutzen  des  Eisenoxydhydrats  bei  Arsenvergiftungen  beruht  also 
offenbar  darauf,  dass  das  erzeugte  arsenigsaure  Eisenoxyd  viel 
weniger  giftig  ist  als  die  arsenige  Säure.  Infolge  seiner  Unlöslich- 
keit resp.  Schwerlöslichkeit  wird  die  Resorption  bedeutend   ver- 


1)  Zeitsohr.  f.  anorg.  Chem.  1893,  403.  2)  Nord-Pharm.  Tidskr. 

1894,  No.  6  durch  Pharm.  Ztg.  18&4,  214.  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  80  u. 

127.  4)  ebenda  100.  5)  ebenda  No.  16.  6)  ebenda  168. 
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zogerty  doch  geht  dieselbe  immerhin  vor  sich,  wenn  auch  natürlidi 
viel  langsamer,  als  bei  der  löslichen  arsenigen  Säure.  Bei  einer 
Veigiftang  mit  arseniger  Sänre  würde  man  daher  in  erster  Ldnie 
nadi  wie  vor  das  Antidotnm  Arsenici  verabreichen  müssen,  um 
durch  die  Bildung  des  schwer  löslichen  und  weniger  giftigen 
aisenigsanren  Eisenoxyds  die  Resorption  der  arsenigen  Säure  zu 
erschweren.  Zugleich  würde  für  die  Entfernung  des  arsenig- 
sanren  Eisenoxyds  aus  dem  Mageip  Sorge  zu  tragen  sein  und 
zwar  durch  Verabreichung  eines  Brechmittels  oder  durch  Aus« 
Spülungen  des  Magens.  Auch  sind  alsdann  Abführmittel  oder 
Klfstiere  angebracht,  um  den  letzten  Rest  des  Arsens  aus  denf 
Körper  zu  entfernen. 

Eine  sehr  gute  und  genaue  Darstellung  der  mit  dem  von 
BuBsen  angegebenen  Äntidotum  Arsenici  gemachten  Erfahrungen, 
welche  eine  Rechtfertigung  der  von  anderer  Seite  angezweifelten 
gaten  Eigenschaften  desselben  involviren,  wurde  von  Rössler^) 
nnter  dem  Titel:  „Zum  60jährigen  Jubiläum  des  Äntidotum  Ar- 
senici'' veröffentlicht. 

Antimon. 

H.  Baubigny^)  hat  festgestellt,  dass  Minerdlkermes  oder 
Siibium  sulfurcUum  rubeum  nach  der  Formel  SbsOSa  zusammen- 
gesetzt sei,  wie  schon  H.  Rose  gefunden  hat  Hingegen  soll  die 
Gleichstellung  desselben  mit  Antimonzinnober,  wie  sie  Wagner 
annimmt,  nicht  zutreffend  sein. 

Wismuth. 

Bezüglich  der  Reinigung  des  WismtUhs  fand  K  Matthey'), 
dass,  wenn  man  arsen-  oder  antimonhaltiges  Wismuth  längere 
Zeit  über  seinen  Schmelzpunct  erhitzt,  sich  diese  Verunreinigungen 
Terflüchtigen ,  ohne  dass  Wismuth  verloren  geht  Um  Arsen 
zu  entfernen  muss  man  auf  531,  um  Antimon  zu  beseitigen,  muss 
man  unter  bisweiligem  Umrühren  2  bis  3  Stunden  auf  440  **  er- 
hitzen. Vorstehende  Methode  eignet  sich  zur  Reinigung  des 
Wismuths,  wenn  es  nicht  mehr  als  1  %  Arsen  oder  Antimon 
enthält 

Folgende  Methode  zur  Wiedergetcinnung  des  Wismttths  ai^s 
Faüungs"  und  WaschflOssigkeüen  bei  der  Bereitung  von  BismtU. 
subnitric.  hat  Arved  Blomquist^)  angegeben.  Die  Mutterlauge 
und  die  sechs  bis  acht  zuerst  ablaufenden  Waschwässer  werden 
gesanunelt  und  mit  etwa  150  bis  200  cc  rauchender  (roher) 
Salzsäure  versetzt  (grosser  Ueberschuss  ist  zu  vermeiden);  das 
dadurch  ausgeschiedene  Oxychlorid  wird  gesammelt  und  aus- 
gewaschen, dann  nach  Zusatz  von  Salzsäure  mit  Eisen  oder  Zink 
redndrt.    Das  reducirte  Wismuthmetall  wird  möglichst  vollständig 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  527.  2)  Compt.  rend.  1894,  737. 

3]  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chimie  1893,  XXVIIL  271.  272.  4)  Nord. 

Ftnn.  Tidskr.  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  407. 
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von  Chlor  durch  Auswaschen  befreit,  getrocknet  und  mit  puWeri- 
sirtem  Harz  gemengt  (etwa  ^4)  in  eiserner  Pfanne  geschmolzen. 
Der  Zusatz  von  Harz  bewirkt  erstens  durch  die  beim  Schmelzen 
gebildete  Kohle  die  Reducirung  etwa  noch  unzersetzten  Oxychlorids, 
und  zweitens  dass  das  Metall  leichter  zusammenfliesst  Zur  Ent-. 
fernung  der  letzten  Spuren  des  Chlors  wird  das.  Metall  mit  ein 
wenig  Kalihydrat  wieder  geschmolzen.  Nach  dieser  Methode  wird 
ein  chemisch  reines  Wismuth  erhalten,  falls  das  in  Arbeit  ge- 
nommene Metall  frei  von  Silber  war,  oder  dies  aus  der  stark  sal- 
petersauren Mutterlauge  mittelst  Salzsäure  erst  ausgefallt  war. 
B.  hat  in  gewöhnlicher  Kaufwaare  0,361—0,489  ^/o  Silber  ge- 
funden. Aus  den  nach  Verarbeitung  yon  10  kg  Wismuth  resul- 
tirenden  Mutterlaugen  u.  s.  w.  hat  Blomquist  resp.  1115,  1020, 
1100  g  Metall  wiedergewonnen. 

B.  Fischer  und  ß.  Grützner  ^)  veröffentlichten  eine  Arbeit 
über  die  Zttsammensetzung  der  WismuthscUze,  Sie  haben  versucht, 
nachdem  sich  gezeigt  hat,  dass  basisches  Wismuthsalicylat  und  -Gallat 
sich  glatt  durch  ^nwirkung  berechneter  Mengen  Säure  auf  frisch 
gefälltes  Wismuthhydroxyd  darstellen  lassen,  auch  andere  basische 
Wismuthsalze  auf  diesem  Wege  von  constanter  Zusammensetzung 
zu  gewinnen,  kommen  jedoch  zu  dem  Resultate,  dass  die  be- 
schriebene einfache  Darstellung  nur  zur  Gewinnung  von  salicyl- 
saurem,  gallussaurem,  para-  und  metakresotinsaurem  und  wein- 
saurem Wismuth  anwendbar  ist,  während  andere  Wismuthsalze 
von  constanter  Zusammensetzung  auf  diesem  Wege  nicht  zu  er- 
halten sind.  Speciell  bei  Wismutkstibnitraty  dem  officinellen  Prä- 
parate, gelang  es  in  einem  Falle  zwar,  durch  directe  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Wismuthhydroxyd  zu  einem  Präparate  zu 
gelangen,  welches  den  Anforderungen  des  D.  A.-B.  entspricht, 
doch  verläuft  der  Process  selbst  bei  Innehaltung  gleicher  Be- 
dingungen nicht  immer  regelmässig,  sondern  scheint  von  Factoren 
abhängig  zu  sein,  welche  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  bekannt 
sind. 

Bei  der  Prüfung  eines  ßismtUum  carbonic.  mittelst  Zinn" 
chlorürlösung  auf  Arsengehalt  constatirte  P.  Janzen*)  das  Vor- 
handensein von  Tellur. 

Fr.  Hoffmann^)  weist  darauf  hin,  dass,  obwohl  ein  Tellor- 
(und  Selen-)  Gehalt  in  Wismuth  längst  beobachtet  worden  ist, 
dessen  ungeachtet  keine  Pharmakopoe  diesen  bei  der  Prüfung  auf 
Arsengehalt  in  Berücksichtigung  gezogen  hat.  Bekanntlich  ist 
auch  der  durch  den  Tellurgehalt  verursachte  knoblauchartige 
Geruch  des  Athems  der  Personen,  welche  solche  Wismuthpräparate 
eingenommen  haben,  längst  beobachtet  worden.  Die  Beobachtung 
eines  Tellurgehalts  in  deutschem  Wismuthsubcarbonat  durch 
Janzen  lenkt  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegen- 


1)  Arch.  d.'Phann.  1894,  460.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  519. 

8)  Pharm.  Rundsch.  New*York  1894,  No.  8. 
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stand,  und  sollte   derselbe  bei  der  Prüfung  der  gangbaren  Wis- 
mnthsalze  fortan  in  Berücksichtigung  gezogen  werden. 

Wismuthsulfii,  dieses  durch  Zersetzung  von  neutralem  Wis- 
mnthnitxat  mit  ^atriumsulfit  darstellbare  Präparat,  wird  von 
Gesaris  und  Racchetti^)  als  ein  antiseptisch,  gährungs-  und 
fanlnisswidrig  wirkender  Stoff  bei  abnormen  Gährungsvorgängen 
im  Magen  und  Darm,  auch  als  Wurmmittel  angewendet. 

Bor. 

üeber  die  quantitative  Bestimmung  der  Borsäure  im  Borax 
8.  Pharm.  Ztg.  1894,  663. 

Eine  Methode  zur  maassanali/tischen  Bestimmung  der  Borsäure 
in  den  Boraten  veröffentlichte  L.  Barth e*).  Zur  getrennten  Be- 
stifflmang  der  Borsäure  und  des  Alkalis  bedient  sich  Verfasser 
als  Indicator  einer  alkoholischen  Tinctur  von  Althaea  rosea  und 
des  Phenolphtaleins.  Die  Borsäure  ist  ohne  Einfluss  auf  ersteren 
Indicator,  welcher  grüne  Farbe  zeigt  in  alkalischer  Lösung,  rothe, 
8oi>ald  die  Flüssigkeit  durch  eine  Mineralsäure  angesäuert  wird. 
1.  Alkalibestimmung:  10  cc  der  Vio  norm.  Lösung  des  kry- 
stallisirten  Biborates  werden  mit  20  cc  ^/lo  norm.  Schwefelsäure 
nnd  einigen  Tropfen  der  Stockrosentinctur  gemischt.  Man  fügt 
dann  Vio  norm,  l^^atronlauge  hinzu,  bis  zum  Umschlag  nach  grün, 
woza  9,8  cc  verbraucht  werden.  Von  den  angewendeten  20  cc 
Schwefelsäure  waren  also  10,2  cc  von  dem  im  Biborate  enthaltenen 
Kali  verbraucht.  Es  enthielten  also  die  10  cc  der  untersuchten 
Losung  10^  X  0,0031  —  0,03162  g  Alkali.  Theoretisch  müssten 
darin  enthalten  sein  0,031.  Die  gesammte  Borsäure  der  10  cc  Lö- 
song  ist  nun  in  Freiheit  gesetzt.  2.  Sänrebestimmung:  Zu 
10  cc  der  Vio  norm.  Natriumbiboratlösung  fügt  man  5  cc  neu- 
trales Glycerin,  10,2  cc  i/io  norna.  Schwefelsäure  (die  durch  vor- 
gehende Bestimmung  zur  vollständigen  Freimachung  der  Borsäure 
ennittelte  Menge)  und  einige  Tropfen  PhenolphtsJein.  Die  nun 
freie  Borsäure  wird  mit  ^/jo  norm.  Natronlauge  titrirt  bis  zum 
Umschlag  nach  roth.  Es  sind  zur  Bildung  des  neutralen  Borates 
noüiig  gewesen  20,4.  Also  20,4  x  0,0062  =  0,12648  Borsäure.  Theo- 
retisch müssten  0, 124  gefunden  werden.  Das  untersuchte  Salz  war  also 
zweifelsohne  leicht  verwittert,  da  es  etwas  zuviel  Alkali  und  Säure 
enthält  —  Da  alle  natürlichen  und  künstlichen  Borate  durch  Schmel- 
zen mit  kohlensaurem  Natrium  in  alkalische  Borate  übergeführt  wer- 
den können,  so  redudert  sich  die  Bestimmung  der  Borate  auf  die  Be- 
stimmung des  Natriumborates.  —  Um  den  Gehalt  der  Borsäure 
in  Verbandstoffen  zu  bestimmen,  hat  Verfasser  als  bestes  Lö- 
rongwnittel  Wasser  -|-  Glycerin  20 : 1  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur vorgeschlagen.  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  bedient  er 
nch  einer  Vio  nonn.  Kalilauge  und  des  Phenolphtaleins  als  Indi- 
kator.   Alkohol  soll  dabei   vermieden  werden,    da  derselbe  den 


1)  Bollet  Cbim.-Farro.  1894,  10. 

2)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1894,  Nr.  4. 
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Farbennmschlag  verzögert  Auf  100  cc  des  Lösungsmittels  ist  es 
Yortheilhaft,  1  g  des  zu  untersuchenden  Stoffes  zu  verwenden.  In 
sogenannten  10%  igen  Verbandstoffen  aus  verschiedenen  Fabriken 
hat  Verfasser  nicht  mehr  als  3,7 — 4,3  <^/o  Borsäure  gefunden. 

Kohlenstoff. 

Ueber  die  chemischen  Ufid  bakterientöcUenden  Eigenschaften  der 
camprimirten  Kohlensäure  berichtet  d' Arsonval  i).  Während  die- 
selbe im  gewöhnlichen  Zustande  zu  den  schwachen  Säuren  zu 
rechnen  ist,  gewinnt  sie  bei  einem  Druck  von  40  Atmosphären 
die  Eigenschaften  stärkerer  Säuren.  Sie  zersetzt  Jod-,  Brom-  und 
Chlorverbindungen  unter  Bildung  von  Bicarbonaten  imd  Austritt 
der  betreffenden  Halogene,  so  dass  man  die  Compression  nicht 
nur  als  eine  gewöhnliche  Verdichtung,  sondern  gewissermaassen 
als  Concentration  der  Säure  auffassen  muss.  Diese  Annahme 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  die  Kohlensäure  im  verdichteten 
Zustande  viel  energischer  und  ganz  anders  auf  gewisse  Pilzculturen 
einwirkt,  als  in  Gasform. 

Grundzüge  einer  neuen  Bestimmungsmethode  der  Kohlensäure 
in  der  Luft  veröffentlichten  FL  Kratchmar  und  E.  Wiener«). 
Bekanntlich  wirkt  die  Gegenwart  freier  und  halbgebundener 
Kohlensäure  entfärbend  bei  der  Reaction  von  Phenolpntalein  ai^ 
Alkalien.  Hierauf  basirt  die  neue  Methode  der  Verfasser.  Es 
wurden  Lösungen  von  I^atriumcarbonat  einerseits  und  von  Schwefel- 
säure andererseits  bereitet,  welche  pro  cc  genau  1  mg  Kohlen- 
säure entsprachen.  Bei  der  Titrirung  der  Natriumcarbonatlösung 
unter  Verwendung  des  Phenolphtale'ins  als  Indicator  mit  der  zuge- 
hörigen Schwefelsäure  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bis  zur 
Entfärbung  genau  die  halbe,  dann  beim  anhaltenden  Kochen  genau 
die  ganze  Portion  der  Schwefelsäure  gebraucht.  Bei  der  Titrirung 
von  Gemischen  aus  Natriumhydrat  und  -Carbonat  besteht  der 
gleiche  Verlauf  der  Reaction.  Wird  eine  solche  Natronlauge  zur 
Absorption  von  Kohlensäure  verwendet,  (die  gewöhnliche  Natron- 
lauge ist  meist  carbonathaltig),  so  muss  die  Differenz  zwischen 
dem  Verbrauche  an  Schwefelsäure  zur  Titrirung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vor  und  nach  der  Kohlensäureabsorption  genau  der 
Hälfte  der  absorbirten  Kohlensäure  entsprechen.  Darnach  ge- 
staltet sich  das  Verfahren  für  die  Kohlensäurebestimmung  der 
Luft  wie  folgt:  Eine  genau  kalibrirte  Flasche  aus  farblosem  Glase 
wird  mit  der  Luft,  deren  Kohlensäuregehalt  zu  ermitteln  ist,  in 
bekannter  Weise  beschickt.  In  diese  Flasche  werden  100 — 200  oc 
der  Alkalihydratlösung,  deren  Verhältnis  zu  einer  Schwefelsäure^ 
von  welcher  1  cc  genau  1  mg  Kohlensäure  entspricht,  unmittelbar 
vor  dem  Versuche  festgestellt  ist,  eingetragen.  Es  ist  zweck- 
mässig in  die  Flasche  auch  Glasperlen  oder  Glasscherben  zu 
geben,   da  hierdurch   die  Absorption   der  Kohlensäure  gefordert 


1)  darch  Pharm.  Ztg.  1894,  492. 

2)  Monatfih.  f.  Chemie  etc.  1894,  XV. 
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wird.  Nach  etwa  halbstündigem  Schütteln  wird  die  Flasche  ge- 
Ififtet  und,  nachdem  einige  Tropfen  der  Fhenolphtaleinlösung  ein- 
gebracht sind,  möglichst  rasch  bis  zur  Entfärbung  mit  der 
Schwefelaäure  titrirt.  Betrug  die  Menge  der  bis  zur  Endreaction 
erforderlichen  Schwefelsäure  auf  das  gleiche  Quantum  der  Alkali- 
hydratlösung vor  der  Eohlensäureabsorption  a,  nach  derselben  b, 
80  ist  (a — b)x2  gleich  der  Menge  der  in  der  Flaschenluft  ent- 
haltenen Kohlensäure  in  Milligrammen. 


2.    Metalle  und  deren  anorganische  Terbindnngen. 

Kalium. 

Natriumhohaünürü,  welches  von  H.  Erdmann  ^)  als  ein  sehr 
empfindliches  Reagens  für  Kalium-  und  Bubidiumverbindungen 
erkannt  worden  ist,  wird  auf  folgende  Weise  hergestellt:  Man 
löst  30  g  krystallisirtes  Kobaltnitrat  in  60  cc  Wasser  auf  und 
lugt  100  cc  concentrirte  Natriumnitritlösung  (=  50  g  NaN02), 
sowie  10  cc  Eisessig  zu.  Nach  einiger  Zeit  findet  eine  Farben- 
änderung  der  Lösung  sowie  eine  heftige  Gasentwickelung  (Stick- 
ozvdgas)  statt.  Man  ist  im  Stande,  mit  Hülfe  dieser  Natrium- 
kobaltnitritlösung selbst  noch  in  Lösungen  von  1 :  10000  das 
Kalium  nachzuweisen.  Zu  beachten  ist,  dass  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  keine  freien  Mineralsäuren  oder  Essigsäure  enthalten 
darf,  weil  dadurch  die  Beaction  verhindert  werden  würde. 

J.  van  Eyk^)  hat  nun  weitere  Untersuchungen  über  das 
NatrhunkobaUnHrit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Verwend- 
barkeit zum  Nachweis  von  Kalium  angestellt.  Danach  lässt  sich 
aus  dem  Reagens  durch  Zusatz  von  4  Volumen  Spiritus  (95  %) 
ein  feiner  orangefarbener,  in  Wasser  leicht  löslicher  Niederschlag 
erhalten,  der  sich  gegen  Kalium  ebenso  wie  das  Reagens  verhält, 
nud  der  wahrscheinlich  als  das  reine  Natriumkobaltnitrit  aufzu- 
fassen ist.  Der  Nachweis  des  Kaliums  durch  das  Reagens  oder 
den  eben  erwähnten  in  Wasser  wieder  gelösten  Niederschlag  wird 
durch  die  Gegenwart  von  Mineralsäuren  oder  concentrirter  Essig- 
saure verhindert.  Kaliumsulfat  konnte  noch  in  einer  Lösung  von 
1 :  10000  deutlich  nachgewiesen  werden.  Ammoniumsalze  werden 
in  einer  Verdünnung  von  1 :  2000  noch  gefällt.  Baryumchlorid, 
sowie  Verbindungen  des  Gadmiums,  Wismuths,  Zinns  und  Stron- 
tiums geben  erst  in  concentrirteren  Lösungen,  d.  i.  mehr  als 
50  ^/oigen,  Niederschläge  mit  dem  Reagens.  Zink-,  Mangan-, 
Blei-,  Calcium-  und  Kupfer -Verbindungen  ergaben  auch  in  con- 
centrirteren Lösungen  keine  Reaction.  Für  quantitative  Zwecke 
ist  das  Reagens  vorläufig  nicht  verwendbar,  weil  die  Zusammen- 
setzung des  gefällten  Kaliumkobaltnitrits  noch  nicht  genügend 
feststeht.    Die  Gegenwart  grosser  Mengen  Natriumchlorid  konnte 

1)  Arcb.  d.  Pharm.  1894,  22. 

2)  Nederlandsch  'njdschrift  voor  Pharmacie  1894,  Mai. 
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den  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  Kalium  nicht  merkbar  hindern. 
Was  die  Empfindlichkeit  des  Natriumkobaltnitrits  anbetrifiEt,  so 
wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  dasselbe  Kalium  noch  in  Lö- 
sungen von  1 :  10000  anzeigt,  während  die  Empfindlichkeitsgrenze 
für  Weinsäure  bei  1 :  220,  für  Platinchlorid  bei  1 :  205,  für  Pikrin- 
säure bei  1 :  300—400  liegt. 

Um  Äetzhali  odei'  Aetznatron  haltbar,  aufzubewahren,  empfiehlt 
Lecoge  im  Chem.  and  Drngg.  ^)y  jedes  Stängelchen  in  ge- 
schmolzenes Paraffin  zu  tauchen.  Zum  Auflösen  des  Aetzalkalis 
zur  Bereitung  von  Lauge  verwendet  man  warmes  Wasser,  worin 
das  Paraffin  schmilzt;  nach  dem  Erkalten  kann  es  als  obenauf- 
schwimmende feste  Schicht  entfernt  werden. 

Ueber  die  Darstellung  des  Liquor  Kalii  arsenicosi  berichtete 
G.  Lonnes').  Beim  Ermtzen  der  concentrirten  Kaliumcarbonat- 
lösung  mit  der  arsenigen  Säure  bis  zur  Auflösung  wird  bei  den 
vom  Deutschen  Arzneibuch  vorgeschriebenen  Mengenverhältnissen 
nur  ein  sehr  geringer  Theil  des  Kaliumcarbonats  zersetzt,  es  ent- 
steht also  auch  nur  wenig  arsenigsaures  Salz,  wie  Verf.  durch 
entsprechende  Versuche  festgestellt  hat.  Etwa  gebildetes  und 
durch  Erhitzen  nicht  zersetztes  doppeltkohlensaures  Kalium  wirkt 
nachher  auf  das  bereits  gebildete  arsenigsaure  Kalium  in  der 
Weise  zersetzend  ein,  dass  sich  Kaliumcarbonat  und  Arsenigsaure 
wieder  zurückbilden.  Man  erhält  also  eine  Auflösung,  die  in 
100  Th.  etwa  0,9  Th.  unverändertes  KsCOs  enthält  Dieser  Gehalt 
an  KsGOs  verursacht  mit  dem  zugesetzten  Melissengeist  (wahr- 
scheinlich auch  mit  dem  von  der  Pharmakopöecommission  jetzt 
vorgeschlagenen  Lavendelspiritus  (?))  nach  längerem  Stehen  die 
Gelbfärbung  der  Flüssigkeit.  Ein  mit  Säure  neutralisirter  oder 
angesäuerter  Liquor  bleibt  jahrelang  farblos.  Um  nun  die  Neu- 
tralisation der  Flüssigkeit  leicht  zu  erreichen  und  den  Zusatz 
eines  Indicators  zu  umgehen,  verfährt  man  am  besten  so,  dass 
man  in  einer  gemessenen  Menge  Normalkalilauge  die  Arsenigsaure 
löst  und  nachher  die  äquivalente  Menge  Normalsalzsäure  zusetzt. 
Man  erhält  so  eine  Lösung,  die  nebenher  statt  des  stark  alkali- 
schen Kaliumcarbonats  neutrales  Ghlorkalium  enthält  Die 
Klärung  der  Lösung  kann  in  der  Weise  bewirkt  werden,  dass 
man  dieselbe  mit  trockenem,  vorher  gut  gewaschenem  Talcum 
schüttelt  und  nach  etwa  24stündigem  Stehen  filtrirt  Für  ein 
derartiges  Präparat  bringt  Verf.  die  Bezeichnung  Liquor  arseni- 
calis  und  folgende  Vorschrift  in  Vorschlag: 

Gepulverte  arsenige  Säure  (Aubydrid) lg 

löse  man  durch  Erhitzen  in  Normalkalilösung 10  cc 

fuge  nach  dem  Erkalten  Wasser 40  g 

Melissengeist  (oder  beliebig  anderen  Spiritus) 16  g 

Kormalsalzsäure       10  cc 

zu  und  bringe  dann  mit  Wasser  auf  das  Gesammtgewicht  von      .    .  100  g 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  298. 

2)  Pharm.  Ztg.  1894,  90. 
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Kalmnbicarbönat.  Es  ist  die  Aufnahme  einer  Prüfung  auf 
Monocarbonat  in  das  D.  A.  B.  angeregt.  Eine  solche  ist  s.  Z. 
Too  der  Commission  des  deutschen  Apother^Vereins^) 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  bereits  für  das  jetzige  Arznei- 
buch in  Vorschlag  gebracht,  jedoch  ohne  Erfolg.  Thatsächlich 
hat  ein  geringer  Monocarbonatgehalt  für  dieses  Salz,  das  als 
solches  keine  arzneiliche  Verwendung  findet,  auch  nicht  die  Be- 
dentnng  wie  bei  Natr.  bicarbonic.  Ein  grösserer  Gehalt  aber  ist 
durch  die  Forderung  ausgeschlossen,  dass  das  Kalium  bicarbonic. 
Yöllig  trockene  Krystalle  bilden  soll. 

Kaliumbromid,  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
theker-Vereins*) zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für 
den  Artikel  Kalium  bromatum  folgende  Fassung  in  Vorschlag 
gebracht: 

Weisse,  würfelförmige,  glänzende,  luftbestandige,  in  2  Theilen  Wasser 
nnd  in  etwa  200  Theilen  Weingeist  lösliche  Krystalle.  „Wird  eine"  wässerige 
Lösung  „derselben"  (1  =  20)  mit  wenig  Chlorwasser  und  Chloroform  ver- 
netzt und  geschüttelt,  so  „scheidet  sich  das  Chloroform  in  der  Ruhe  mit  gelb- 
brauner Farbe  ab";  mit  Weinsäurelösung  vermischt,  giebt  ,, obige  Lösung" 
nach  einiger  Zeit  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag. 

Das  Salz  muss  die  Flamme  von  Beginn  an  violett  färben.  Zerriebenes 
Ealinmbromid  darf  von  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  so- 
fort gelb  „gefärbt  werden"  und  befeuchtetes  rothes  Lakmuspapier  nicht 
sofort  violettblau  färben. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  Schwefel wasserstoff- 
vasser,  noch  durch  verdünnte  Schwefelsäure  verändert  werden. 

„Werden"  5  cc  dieser  wässerigen  Lösung  mit  1  Tropfen  Eisenchlorid- 
lösnng  vermischt,  „so  darf  zugesetzte'*  Stärkelösung  nicht  ,,gefärbt  werden". 

20  cc  derselben  Lösung  dürfen  durch  0,5  cc  Ealiumferrocyanidlösung 
nicht  verändert  werden. 

10  cc  einer  wässerigen  Lösung  (3  g  s=i  100  cc)  des  bei  100°  getrock- 
neten Ealinmbromids  dürfen ,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kaliumchromat- 
lösung,  nicht  mehr  als  25,4  cc  Zehntel-Normal-Silbemitratlösung  bis  zur 
bleibenden  Röthung  verbrauchen. 

Entsprechend  den  zu  dem  Artikel  Natr.  hromat.  (s.  dieses) 
gemachten  Vorschlägen  sind  hier  die  analogen  Veränderungen  in 
Vorschlag  gehracht. 

Kaliumcarbonaf,  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
theker-Verein s*)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für 
den  Artikel  Kalium  carbonicum  crudum  folgende  Fassung  in 
Vorschlag  gebracht: 

,^in*'  weisses,  trockenes,  in  1  Theile  Wasser  fast  lösliches,  alkalisch 
Kagirendes  Salz.  Die  wässerige  Lösung  „desselben^'  braust,  mit  Weinsäure- 
lösmig  übersättigt,  auf  und  lässt  einen  weissen,  krystallinischen  Nieder- 
achlagr  fallen. 

In  100  Theilen  „enthalte  die  Pottasche'*  mindestens  90  Theile  Ealium- 
carbonat,  „1  jjT  derselben"  soll  „daher"  zur  Sättigung  mindestens  18  cc  Normal- 
Salzsäure  erfordern. 

Die  Gehaltsforderung  ist  statt  im  beschreibenden  Theile  am 
£nde  des  Artikels  aufgeftihrt. 

1)  Apoth.  Ztg.  1894,  609.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  609;  Aenderungen 

durch  „    ''  angedeutet  8)  ebenda. 
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Kaliumchlor at  Elektrolytische  Darstellung  vofi  Kaliumchlorai. 
Eine  concentrirte  auf  80°  erwärmte  Ghlorkalinmlösung  wird  nach 
Haeussermann  nnd  Naschold^)  unter  fortwährendem  Zuflnss 
von  BO  viel  Kalilauge,  dass  die  Mischung  schwach  alkalisch  reagirt» 
der  Elektrolyse  unterworfen,  wobei  als  Kathode  Graphit,  als 
Anode  Platin  (vielleicht  auch  Blei)  Anwendung  findet.  Die 
Anodenflüssigkeit  wird  eingedampft,  das  auskrystallisirte  Salz  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  umkrystallisirt;  die  chlorkalium- 
haltigen  Mutterlaugen  und  die  Waschwässer  werden  abermals  der 
Elektrolyse  unterworfen. 

Bailly*)  hat  festgestellt,  dass  die  Älkalichloride  mit  Wasser- 
dämpfen flüchtig  sind. 

Kaliufndichromat,  Die  Gommission  des  Deutschen 
Apotheker-Vereins')  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat 
für  den  Artikel  Kalium  dichromicum  folgende  Fassang  in  Vor- 
schlag gebracht: 

Daukelgelbrothe  Krystalle,  „welche^*  in  10  Theilen  Wasser  löslich  „sind 
und"  beim  Erhitzen  zu  einer  braunrothen  Flüssigkeit  schmelzen. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  röthet  blaues  Lackmuspapier;  sie  färbt 
sich  beim  Erhitzen  mit  1  Raumtheile  Salzsäure  unter  allmählichem  Znsatze 
von  Weingeist  grün. 

Die  mit  Salpetersäure  stark  angesäuerte  wässerige  Losung  (1  «»  20) 
darf  weder  durch  Baryumnitrat-,  noch  „in  der  Siedehitze*'  durch  „einige 
Tropfen'*  Silbemitratlösung  verändert  werden,  die  mit  Ammoniakflüssigkeit 
versetzte  wässerige  Lösung  darf  sich,  auf  Zusatz  von  Ammoniumoxalatlösang, 
nicht  trüben. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Begründung:  Bei  der  Prüfung  auf  Chloride  ist  Siedehitze 
und  Beschränkung  der  Silbernitratlösung  vorgeschrieben,  um  den 
störenden  Einfluss  sich  ausscheidenden  Silberchromates  zu  ver- 
meiden. 

Zur  Selbstdarstellung  von  Kaliumjodid  mittels  der  Eisen- 
meihode  giebt  Kon  de  ^)  folgende  praktische  Vorschrift: 

8  kg  Eisenspähne  (möglichst  frei  von  Kupferabfällen),  0,8  Kalilauge 
oder  rohe  Soda  und  8  Liter  destillirtes  Wasser  setzt  man  in  einer  Porzellan- 
schale einen  Tag  auf  den  Dampf,  rührt  zuweilen  um  und  ergänzt  das  ver- 
dampfende Wasser.  Falls  das  Eisen  nicht  zu  schmutzig  ist,  genügt  einmalige 
Behandlung;,  im  anderen  Falle  muss  das  Beinigungsverfahren  wiederholt 
werden.  Unter  der  Wasserleitung  wird  mit  den  Händen  so  lauffe  durch- 
gearbeitet und  ausgewaschen  —  5  Minuten  —  bis  das  ablaufende  Wasser 
nicht  mehr  gefärbt  ist.  Da  kein  Alkali  mehr  vorhanden,  so  wird  nur  noch 
dreimal  in  derselben  Schale  und  nicht  auf  einem  Trichter  mit  destillirtem 
Wasser  nachgewaschen.  Nach  Vertheilung  des  Eisens  in  2  irdene  Töpfe 
von  20 — 80  LHer  Inhalt  fugt  man  je  12 — 15  Liter  Wasser  resp.  Nachlauf 
von  der  letzten  Bereitung  zu  und  trägt  viermal  täglich  ^/^  kg  rohen,  grob 
gepulverten  Jods  in  jeden  Topf  ein;  öfteres  Rühren  mit  einem  Glasstabe^ 
nach  dem  jedesmaligen  Eintragen  ist  nothwendig.  In  jeden  Topf  trägt  man 
6  kg  Jod  ein,  so  dass  folgendes  Yerhältniss  vorhanden  ist:  1  Theil  Eisen,. 
4  Jod  und  8 — 10  Wasser.    Zur  Fällung   setzt    man  einen   grossen  eisernen 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  899.  2)  Chem.  Centralbl.  1894. 

II.  146.  8)  Apoth.  Ztg.  1894,  609;  Aenderungen  durch  „  "  angedeutet. 

4)  Pharm.  Ztg.  1894,  418. 
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Kessel  auf  freies  Feuer  und  bringt  9,3  kg  —  theoretisch  9,45  ~  £al.  bicarb. 
in  gleichen  Theilen  Wasser   unter  Umrühren   mit   einem   eisernen  Spatel   in 
Lösung.    Bevor  letztere  vollendet,    beginnt   man  schon   mit  dem  Eintragen 
der  Eisenlösung,  gleichgültig  ob  Ferrojodid  oder  Ferrofern Jodid.    Nachdem 
die  handgrossen  Blasen  der  entweichenden  Kohlensäure  verschwunden,   hält 
man  die  Mischung  noch  einige  Zeit  im  ruhigen  Kochen,  wodurch  der  Nieder- 
schlag  compacter  wird.     Den    kritischen    Punkt   bildet   die  Neutralisation. 
XHe  erste  Prüfung  pflegt  man   durch  Eintauchen  von  Reagenspapier   in  die 
schwarzbraune  Lösung  vorzunehmen.    Falls  das  Jodkalium   noch  sauer  sein 
sollte,  so  sorgt  man  zunächst  für  einen  kleinen  XJeberschuss  an  Alkali,    den 
man  dann  mit  reservirter  Eisenjodürlösung  event.   mit  freiem  Jod  möglichst 
neutralisirt.    Lege  artis  ist  die  Neutralisation  vollendet,   wenn  empfindliches 
rothes  und  blaues  Lackmuspapier  zugleich  in  das  Filtrat  getaucht  oder  besser 
kineingelegt  innerhalb   fünf  Minuten   keine  Veränderung  zeigen,   von  da  ab 
bei  demselben  eine  Spur  zum  bläulich-violetten  Uebergange  wahrzunehmen  ist 
Dass  die  filtrirte  Lösung  keine  Eisenreaction    mehr  giebt,    wird   als   selbst- 
verständlich vorausgesetzt.    Zur  Trennung  der  Jodkaliumlösung  vom  Eisen- 
ozyd  bedient  man  sich  eines  grossen  leinenen  Spitzbeutels.    Nach  freiwilligem 
Darchlaufen  wirft  man  den  Inhalt  in  den  Kessel  zurück,  rührt  mit  10  Liter 
'Wasser  an  und  kolirt  mit  Wasser  nachwaschend,  bis  die  gesammelte  Kolatur 
30— 85  Liter  beträgt,  welche  man  in  8 — 4  Flaschen  vertheilt.    Der  schlamm- 
artige Niederschlag  des  Eisenoxyds  wird  mit  Wasser  so  lange  ausgewaschen,. 
biB  fast  keine  Silberreaction  mehr  eintritt.   Die  Flüssigkeit  dient  zur  nächsten 
Jodlösung,  während  der  Eisenniederschlag  keine  Verwendung  findet.    Behufs 
£ntfemung    fremder  Metalle  (insbesondere  Kupfer)   leitet   man   in   die  Jod- 
kaliumlösung Schwefelwasserstoff  ein  und   dampft  nach   vollständiger  Aus- 
fallung der  Metalle  das   durch  fein  vertheilten  Schwefel  opalisirende  Filtrat 
zur  Verjagung  des  H^S  ein,  wodurch  sich  gleichzeitig  der  Schwefel  leicht  — 
bei  Jodnatrium   schwer  —  abscheidet.    Nach   nochmaliger  Filtration   über- 
zeugt man   sich  wieder  von  der   möglichst  genauen  Neutralisation,    da  bei 
reichlicher  Kupferfallung  durch  frei  gewordene  Jodwasserstoffsäure  die  Lösung 
aaner   reagiren   kann.    In   diesem  Falle   sättigt   man   mit   wenigen  Tropfen 
Liq.  Kai.  carbon.    Sollte  aber  der  Fall  eintreten,   dass  die  Lösung  in  Folge 
irgend  eines  Missgeschickes  zu  alkalisch  geworden  wäre,  so  neutralisirt  man 
mit  eztemporirter  Jodwasserstoffsäure,   welche  auch  bei  den  letzten  Mutter- 
laugen event.  Verwendung  finden  kann.    Zur  Darstellung  von  Jodwasserstoff- 
saure bringt  man  10  g  Jod  und  100  g  Wasser  in  ein  Becherglas,  leitet  HgS 
unter  Umrühren   bis   zur  Entfärbung  —  V«  Stunde  —  ein,    erhitzt   bis   zur 
Yerjagung  des   letzteren,    filtrirt  vom   reichlichen  Schwefelniederschlage  ab 
und  verwendet  die  jodwasserstoffsanre  Lösung  zur  Neutralisation.    Nachdem 
die  Jodkaliumlösung  bis  zur  Kry stallhaut   eingedampft  ist,    wird  der  Dampf 
abgestellt,   die  heisse  Lösung  zur  Erzielung  grösserer  Krystalle  mit  warmen 
Glasplatten   bedeckt  und   allmählich    erkalten   gelassen.    Das  Salz   sammelt 
man    auf   einem  Trichter   und    spült   es   mit  Wasser    ab.    Kleine  Krystalle 
pflegt  man   abzusieben   und  umzukrystallisiren.    Nach  obiger  Vorschrift   ist 
selbst    die   letzte   Mutterlauge    nur   äusserst    schwach    alkalisch    und    nicht 
correctnrbedürftig,  so  dass  sie  fast  vollständig  verarbeitet  werden  kann.    Es 
empfiehlt  daher,   um   ein   trocknes,   haltbares,    porzellanartiees  Salz  darzu- 
fliellen,    längeres  Erwärmen   in   einem  Räume   von  120—150°;    steht   dieser 
nicht  zur  Verfügung,  so  genügt  allenfalls  zwei-  bis  dreitägiges  Erhitzen  auf 
vollem  Dampfe  in   höchstens  4  cm  dicker  Schicht  unter  Öfterem  Umrühren 
mit  einem  Porzellanspatel.    Haftet   das  Salz   dann   nicht   mehr   aneinander, 
sondern  klingt  es  bereits  metallisch,  so  trocknet  man  es  noch  1—2  Wochen 
bei  möglichst  hoher  Temperatur  im  Trockenschranke  und   füllt  es  kalt  — 
nie  warm  —  in  kalte  Gefässe. —  An  der  Prüfung  des  Jodkalium  nach  dem 
D.  A.-B.  bemängelt  Ronde,    dass  danach   noch   ein    alkalisches  Präparat  zu- 
f^ekzBKn  wird,  während  neutrsles  Salz  leicht  darzustellen  sei.    Eine  neutrale 
Losnng  1 :  10  oder  1 :  20  kann   man  verlangen;    Femer  sei   die  Prüfung  auf 
jodsaiures  Kalium  umzuändern,  da  die  Farbe  der  blauen  Jodstärke  bei  jedem 
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Jodkalium  auftrete,  indem  durch  Lösen  des  Salzes  ohne  Schütteln  bei  Ver- 
wendung kleiner  Krystalle  mehr  Luft  in  die  Lösung  gelanfife,  als  ursprunglich 
in  dem  Wasser  vorhanden  war.  Umzuändern  wäre  die  Ausdrucksweise 
S.  166:  „Die  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  frisch  he* 
reitete  Lösung  1 :  20'^  in :  ,,Die  frisch  bereitete  Lösung  1  :  20  aufgekocht  und 
wieder  erkaltet  darf  bei  alsbaldigem  Zusätze  von  Starkelösung  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  sich  nicht  sofort  f&rben.'^ 

J.  Kn.i)  schlägt  vor,  an  Stelle  der  schwierig  auszuführenden 
Neutralisation  beim  Eintragen  der  Jodeisenlösung  in  die  Ealium- 
bicarbonatlösung  letztere  im  Ueberschuss  zu  verwenden  und  nach 
dem  Filtriren  freie  Jodwasserstoffsäure  zuzusetzen;  letztere  stellt 
man  am  besten  folgendermaassen  ex  tempore  dar:  Man  löst  1  g 
Kaliumjodid  in  10  g  Weingeist,  mischt  diese  Lösung  mit  einer 
Lösung  von  0,9  g  Weinsäure  in  10  g  Weingeist  und  filtrirt  direet 
in  die  Jodkaliumlösung.  Da  ein  Ueberschuss  von  Jodkalium  ver- 
wendet ist,  so  kommt  auch  keine  Weinsäure  mit  in  die  Flüssigkeit. 

Matteo  Spica^)  weist  auf  die  Zufälligkeiten  hin,  welchen 
die  in  der  italienischen  Pharmakopoe  ebenso  wie  im  D.  A.-B. 
aufgenommene  Prüfung  des  Jodkalium  auf  jodsaures  Kalium  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Stärkelösung  ausgesetzt  ist,  und 
macht  hierzu  den  Vorschlag,  die  Schwerlöslichkeit  des  Baryum- 
jodats,  welches  sich  erst  in  1736  Th.  Wasser  von  15°  C.  löst,  zu 
dieser  Prüfung  zu  benutzen.  Versetzt  man  eine  Lösung  jodat- 
haltigen  Jodkaliums  mit  einem  Tropfen  Normal-Ghlorbaryumlösung, 
so  erfolgt  Trübung  und  in  einer  Lösung  von  10  g  Jodkalium  in 
50  cc  Wasser  erfolgt  die  Trübung  noch  bei  einem  Gehalte  von 
0,0002  Jodat,  so  dass  also  0,002  o/o  nachweisbar  sein  würden. 
Die  Unterscheidung  von  Sulfat  geschieht  mittelst  Salzsäure,  in 
welcher  Baryumjodat  löslich  ist.  Natürlich  wird  die  Einwirkung 
auf  das  Baryumsalz  durch  das  etwaige  Vorhandensein  von  Sulfaten 
und  Garbonaten  beeinträchtigt. 

Ueber  den  Nachweis  einigef  Verunreinigungen  und  Ver^ 
fälschungen  des  Jodkaliums  durch  eine  Reaction  berichtet  G. 
Griggi^).  Versetzt  man  Kaliumjodidlösung  mit  einer  Bleisalz- 
lösung, so  bildet  sich  bekanntlich  gelbes,  in  Wasser  sehr  schwer 
lösliches  Bleijodid.  Dieses  Bleijodid  ist  in  Alkohol  vollkommen 
unlöslich.  Versetzt  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Kalium- 
jodid mit  einer  alkoholischen  Lösung  neutralen  Bleiacetats,  so 
fällt  das  Bleijodid  vollständig  aus,  während  Kaliumacetat  in  Lösung 
bleibt.  Enthält  das  Kaliumjodid  Verunreinigungen,  wie  Kalium- 
bromid,  Kaliumjodat,  Kaliumcarbonat,  Kaliumsulfat,  Kaliumcyanid, 
Natriumchlorid,  Natriumnitrat,  so  werden  neben  Bleijodid,  die 
den  betreffenden  Säuren  entsprechenden  Bleiverbindungen  ent- 
stehen. Diese  sind  mit  Ausnahme  des  Bleibromids  in  Alkohol 
unlöslich  und  ausnahmslos  weiss  gefärbt.  Bei  Gegenwart  der  ge- 
nannten Verunreinigungen  bildet  sich  daher  über  dem  gelben 
Niederschlag  von  Bleijodid,  dessen  schöne  Färbung  übrigens  durch 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  441.  2)  Gazz.  chimic.  Ital.  I.  91. 

3)  Bollettino  Chimico-Farmacentico  1894,  12. 
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die  Yerunreinigangen  auch  beeinträchtigt  wird,  eine  weissliche 
Schicht,  bestehend  aus  den  Bleiverbindungen  der  Verunreinigungen. 
Zur  Ausführung  der  Reaction  löst  man  1  g  Kaliumjodid  und  1  g 
Bleiacetat  in  je  50  cc  absoluten  Alkohols  und  bringt  die  filtrirten 
Lösungen  zusammen. 

Zur  Bestimmung  des  Reinheitsgrades,  also  des  Procentgehaites 
des  Jodkaliums,  verwendet  Curtman^)  Thalliumchlorid  (TlCl  = 
239,07).  Zu  der  Jodkaliumlösung  setzt  man  ^loo-Thalliumchlorid- 
lÖBung,  bis  kein  Thalllumjodid  mehr  ausfällt,  was  durch  nach- 
stehende Tnpfelprobe  zu  erkennen  ist.  Auf  eine  Milchglasplatte 
giebt  man  Tropfen  von  10  ^/oiger  Palladiumchloridlösung  und  lässt 
diese  dort  eintrocknen;  beim  Auf  bringen  der  zu  titrirenden  Flüssig- 
keit auf  diese  Stellen  entsteht  ein  brauner  Fleck,  so  lange  noch 
Jodid  in  Lösung  ist. 

Kaliumnitrat  Ueber  perchlorathaltigen  Salpeter  berichtet 
C.  Haeussermann^).  Derselbe  untersuchte  eine  Anzahl  von 
Proben  „reinen^^  Kalisalpeters  und  fand  dieselben  ausnahmslos 
perchlorathaltig.  Die  Proben  enthielten  nur  Spuren  von  Chlorid 
und  entsprachen  im  Uebrigen  den  Anforderungen  des  D.  A.-B. 
Die  Frage,  in  welcher  Weise  das  Perchlorat  in  den  Salpeter  gelangt, 
ist  dahin  zu  beantworten,  dass  der  zur  Herstellung  des  Gon- 
versionssalpeters  dienende  Ghilisalpeter  bereits  Perchlorat  enthält, 
welcher  sich  mit  Ghlorkalium  zu  schwerlöslichem  Kaliumperchlorat 
umsetzt  und  mit  dem  Kaliumnitrat  ausfällt.  Die  Gegenwart  von 
Perchlorat  in  dem  gewöhnlichen,  0,5 — 1,5 o/o  NaGl  enthaltenden 
ChiUsalpeter  ist  die  Ursache,  dass  die  beim  Destilliren  mit 
Schwefelsäure  zuletzt  übergehenden  Salpetersäurepartien  die  chlor- 
reichsten sind,  da  Perchlorate  durch  Schwefelsäure  erst  über  100^ 
zersetzt  werden. 

Auch  A.  Hellich')  fand  Kalisalpeter  durch  Perchlorat  ver- 
unreinigt. 

Zur  Reinigung  des  Salpeters  von  Hberchlorsaurem  Kali  em- 
pfiehlt V.  Panatovic*)  Abkühlen  einer  Lösung  von  48°  B. 
unter  Umrühren  bis  auf  25^  G.  und  öfteres  Auswaschen  der  er- 
haltenen Krystalle,  wodurch  man  aus  Salpeter  mit  mehr  wie 
0,5%  Perchlorat  nur  noch  spurenweise  verunreinigten  erhält  Die 
bb  1,5 o/o  Perchlorat  haltenden  Laugen  müssen  wieder  auf  48^  G. 
eingedampft  und  der  bei  25^  G.  ausgeschiedene  Salpeter  muss 
wie  der  oben  erwähnte  von  0,5<>/o  Perchloratgehalt  behandelt 
werden. 

Natrium. 

ha  käuflichen  Aetznatron  fand  Robinson'^)  0,0376  o/o  Vanad^ 
säure,   entsprechend    0,0211%   Vanadin.    Derartiges  Aetznatron 


1)  Joor.  Amer.  Cham.  Soc.  1894,  678  dnrch  Pharm.  Centralh.  1894,  678. 

2)  Obern.  Ztg.  1894,  1206.  8)  Chem.  Ztg.  1894,  495. 
4)  Chem.  Ztg.  1894   1567.            5)  Chem.  News  1894,  199. 
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giebt  beim  Eanleiten  von  Schwefelwasserstoff  einen  purporrothen 
Niederschlag. 

Natriumbicarbonat  Die  Commission  des  Deutschen 
Apothekervereins^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat 
folgende  Fassung  des  Artikels  Natriwn  bicarbonicum  in  Vorschlag 
gebracht: 

Weisse,  Inftbeständige  Erystallkrosten,  oder  ein  weisses,  krystallinisches 
Pulver  von  schwach  alkalischem  Geschmacke.  „Natriambicarbonat  bedarf 
zur  Lösung  14  Theile"  Wasser,  in  Weingeist  „ist  es  nicht  löslich*^  Beim 
Erhitzen  giebt  ,,es  einen  alkalischen  Rückstand,  beim  üebergiessen  mit 
Säuren  zeigt  es  lebhaftes  Aufbrausend^ 

Die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte  Flamme  „darf,  wenn^'  sie  durch  ein 
Eobaltglas  betrachtet  „wird,  nur  vorübergehend  roth  erscheinen". 

1  ^  Natriumbicarbonat  „darf  beim  Erhitzen'*  im  Probierrohre  Am- 
moniakgeruch nicht  entwickeln.  „Von**  lOOTheilen  des  zuvor  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Salzes  „sollen**  nach  dem  Glühen  nicht  mehr  als  68,8 
Theile  „zurückbleiben**. 

Die  wässerige,  mit  Essigsäure  übersättigte  Lösung  des  Natriumbicarbonats 
(1  =  50)  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert,  durch  Baryum- 
nitratlösung  „nur'*  schwach  opalisirend  getrübt  werden.  Die  mit  Salpeter- 
säure „übersättigte,  wässerige'*  Lösung  (1  *»  50)  „muss''  klar  sein  und 
„darf  durch'*  Silbernitratlösung  „erst**  nach  zehn  Minuten  eine  „Trübung  er- 
leiden**; durch  Eisenchloridlösung  darf  sie  nicht  „geröthet**  werden. 

Die  bei  einer  15°  nicht  übersteigenden  Wärme  ohne  ümschütteln  „her- 
gestellte** Lösung  von  1  g  Natriumbicarbonat  in  20  cc  Wasser  darf  von  8 
Tropfen  Phenolphthale'inlösung  sofort  „nur  so  schwach  geröthet  werden,  dass 
sie  durch**  0,2  cc  Normal-Salzsäure  „wieder  entfärbt  wird". 

Begründung:  Es  gelang  nicht,  vorschriftmässiges  Natrium- 
bicarbonat in  weniger  als  14  Theilen  Wasser  bei  15°  zu  lösen, 
wenn  dabei  das  Entweichen  von  Kohlensäure  verhindert  wurde. 
Die  Angabe,  dass  das  Salz  beim  Erhitzen  Kohlensäure  abgiebt, 
widerstreitet  dem  in  dem  Arzneibuche  sonst  durchgeführten 
Grundsatze,  Körper,  die  bei  Reactionen  zur  Erscheinung  kommen, 
nicht  zu  benennen.  Der  Untersuchende  müsste  sich  doch  in 
diesem  Falle  erst  überzeugen,  dass  wirklich  Kohlensäure  beim  Er- 
hitzen des  Salzes  entweicht.  Da  eine  vorübergehende  Böthang  der 
durch  ein  Kobaltglas  betrachteten  Flamme  gestattet  ist,  so  können 
die  Worte  „gar  nicht,  oder  doch"  fortfallen.  Ebenso  darf  man 
im  letzten  Absatz  des  Artikels  die  Forderung  „darf  nicht  geröthet 
werden^'  nicht  stellen,  wenn  man  doch  eine  Böthung  gestatten  will. 

Die  Prüfung  des  Natriumbicarbonats  auf  Ammongehalt 
durch  Erhitzen  im  Probirglase,  oder,  wie  es  die  Pharm.  Austr. 
Torschreibt,  durch  Erhitzen  mit  Natronlauge,  lässt  nicht  unerheb- 
liche Mengen  davon  unentdeckt,  und  Gehe  u.  Go.^)  möchten  be- 
haupten, dass  die  Zunge  ein  feineres  Beagens  bei  der  Prüfung 
auf  Ammongehalt  sein  könne  als  die  Nase.  Will  man  aber  von 
beiden  absehen,  so  empfiehlt  sich  entweder  Nessler's  Beagens 
oder,  was  vielleicht  noch  vorzuziehen  ist,  die  in  Pharm.  Germ.  II 
befindliche  Biltz'sche  Quecksilberchloridprobe,  allerdings  nur  zum 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  186;   Aendemngen  durch  „  **  angedeutet  (b.  auch 
ITatriumcarbonat).  2)  Handelsber.  1894.    April. 
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Nachweise  des  Ammons,  nicht  auch  des  Monocarbonats;  für  dieses 
wird  die  Phenolphthaleinprobe  vortheilhaft  beizubehalten  sein. 
Ist  neben  Ammomaksalz  auch  Monocarbonat  vorhanden,  so  kann 
die  Quecksilberprobe  sowohl  auf  Ammoniak  wie  auch  auf  Soda 
versagen,  weil  die  eine  Reaction  die  andere  zu  verzögern,  zu  ver- 
decken oder  ganz  aufzuheben  im  Stande  ist.  Bei  Verhältnisse 
massig  grossem  Gehalte  an  Ammoniaksalz  entsteht  nur  der  weisse 
Niederschlag  von  Quecksilberamidochlorid,  bei  Anwesenheit  klei- 
nerer Mengen  neben  vielem  Monocarbonat  kommt  der  rothe 
Niederachlag  viel  später.  Die  Phenolphtaleinreaction  füllt  diese 
Lücke  aus.  —  Löst  man  unter  den  bekannten  Kautelen  1  g  des 
Bicarbonats  in  Wasser  und  giesst  die  Lösung  in  ein  Probirrohr, 
worin  sich  3  cc  Quecksilberchloridlösung  befinden,  so  darf,  wenn 
das  Bicarbonat  ammoniakfrei  ist,  nicht  sofort  eine  weisse  Trübung 
oder  ein  weisser  Niederschlag  entstehen.  Auch  die  Probe  auf 
Chlor  im  Deutschen  Arzneibuche  und  der  Pharm.  Austr.  ent- 
spricht nicht  mehr  den  Anforderungen,  die  man  nach  den  Lei- 
stungen der  Fabrikanten  zu  stellen  berechtigt  ist.  Die  Ver- 
dünnung der  Lösung  (1  =  50)  lässt  eine  beträchtliche  Verun- 
reinigung zu,  so  dass  das  technische  Salz  des  Handels  diese 
Probe  mit  Leichtigkeit  aushält.  Die  Fassung  der  Pharm.  Germ.  11 
war  vorzuziehen;  nach  ihr  durfte  die  Opalescenz  nicht  eher  als 
nach  10  Minuten  auftreten,  während  jetzt  die  Lösung  nach  10 
Minuten  nicht  mehr  als  eine  weissliche  Opalescenz  zeigen  darf. 
Die  österreichische  Pharmakopoe  schreibt  überhaupt  kein  Lösungs- 
verhältniss  vor,  gestattet  aber  einen  nicht  unbeträchtlichen  Chlor- 
gehalt, wenn  sie  sagt:  „argento  nitrico  parum  non  nisi  lactescat''. 
So  kommt  es,  dass,  speciell  in  Oesterreich,  Natriumbicarbonat  mit 
einer  gewissen  Berechtigung  als  Pharmakopöewaare  zu  einem  auf- 
fallend niedrigen  Preise  ausgeboten  werden  kann,  welches  sich  bei 
genauer  Prüfung  als  ammoniak-  und  chlorhaltig  erweist. 

NatriumborcU.  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für 
den  Artikel  Borax  folgende  Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 

Harte,  ,, farblose,  meistens  weiss  bestaubte'*  Erystalle  oder  krystallinische 
Stacke,  welche  sich  in  17  Theilen  kaltem,  0,5  Theilen  siedendem  Wasser 
und  reichlich  in  Glycerin  lösen,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind. 

„Am  Platindrahte  erhitzt,  färbt  Borax  die  Flamme  gelb  und  schmilzt 
unter  Aufblähen  zu  einer  glasartigen  Masse*^ 

Die  wässerige  Lösung  „reagirt  alkalisch  und''  färbt  nach  dem  An- 
Muem  mit  Salzsäure  Carcumapapier  „bräunlichroth''.  ,,Die''  Färbung  „tritV* 
besonders  beim  Trocknen  hervor  und  „geht  beim^*  Besprengen  „des  Fapieres" 
mit  Ammoniakflüssigkeit  in  blauschwarz  „über'*. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =s  60)  darf  weder  durch  Schwefel wasserstoff- 
waiser  noch  durch  Ammoniumoxalatlösung  verändert  werden  und,  nach  dem 
Ansäuern  mit  Salpetersäure,  welche  kein  Aufbrausen  veranlassen  darf,  weder 
durch  Barvumnitnkt- ,  noch  durch  Silbemitratlösung  mehr  als  opalisirend  ge- 
tiübt  werden.  —  50  cc  der  gleichen  wässerigen  Lösung  dürfen ,  „nach  dem 
Ansauem  mit  Salzsäure*',  durch  0,5  cc  Kalium ferrocyanidlösung  nicht  sofort 
gebläut  werden. 

1)  Apoth.  Ztg.  1894,  175;  Aenderungen  durch  „  "  angedeutet. 
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Begründung:  Es  erschien  zweckmässig,  das  Verhalten  des 
Borax  beim  stärkeren  Erhitzen  zu  erwähnen.  Die  charakteristische 
Färbung  des  Gurcumapapieres  durch  Borsäure  ist  präciser  mit 
bräunlichroth  bezeichnet.  Bei  der  Prüfung  auf  Eisen  ist  Yor- 
heriges  Ansäuern  vorgeschrieben,  da  mehrfach  beobachtet  wurde, 
dass  stark  eisenhaltiger  Borax  in  nicht  angesäuerter  Lösung  keine 
Blaufärbung  mit  Ealiumferrocyanidlösung  gab. 

Die  Löslichkeit  von  Borax  in  Wasser  soll  durch  einen  Zusatz  ; 

von  Zucker  erhöht  werden.  Durch  Zuckerzusatz  sollen  auch  die 
Lösungen  des  arabischen  Gummis,  welche  bei  Gegenwart  von 
Borax  gelatiniren,  wieder  leicht  flüssig  werden^). 

NatriumtetrcAorat  erhalten  durch  Lösen  äquivalenter  Theile 
von  Borax  und  Borsäure  in  kochendem  Wasser,  aus  dem,  beim 
Erkalten  das  Salz  in  kleinen  Krystallen  ausschiesst,  wird  von 
Jaenicke  gegen  chronische  purulente  Affectionen  des  Ohres 
warm  empfohlen.  Völlig  neutral,  selbst  concentrirt  gelöst,  weder 
reizend  noch  giftig,  wirkt  es  ausgezeichnet  desinficirend  und  be- 
seitigt schon  nach  wenig  Ausspritzungen  den  Eitergeruch'). 

Natriumbromid.  Die  Gommission  des  Deutschen 
Apothekervereins ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat 
für  den  Artikel  Natrium  bromatum  folgende  Fassung  in  Vorschlag 
gebracht  : 

„Ein*'  weisses,  krystallinisches,  in  1,2  Theilen  Wasser  und  in  10  Theilen 
Weingeist  lösliches  Pulver.  „Wird  eine'*  wässerige  Lösung  „desselben"  mit 
etwas  Chlorwasser  und  Chloroform  „versetzt  und**  geschüttelt ,  „so  scheidet 
sich  das  Chloroform  in  der  Ruhe  mit  gelbbrauner  Farbe  ab*\ 

Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  Natriumbromid  gelb 
gefärbte  Flamme  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen.  Zerriebenes 
Natriumbromid  darf  von  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure  nicht 
sofort  „gelb  gefärbt  werden"  und  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  nicht 
sofort  violettblau  färben. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser, noch  durch  Baryumnitratlösung,  noch  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
verändert  werden. 

„Werden"  5  cc  dieser  wässerigen  Lösung  mit  1  Tropfen  Eisenehlorid- 
lösung  vermischt,  „so  darf  zugesetzte"  Stärkelösung  nicht  „gefärbt  werden". 

20  cc  derselben  Lösung  dürfen  durch  0,5  cc  Kalium&rrocyanidlösung 
nicht  verändert  werden. 

10  cc  einer  wässerigen  Lösung  (3  g  —i  100  cc)  des  bei  100°  getrock- 
neten  Natriumbromids  dimen,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kaliumchromat- 
lösung,  nicht  mehr  als  29,8  cc  Zehntel-Normca-Silbemitratlösung  bis  zur 
bleibenden  Rötung  verbrauchen. 

„100  Theile  Natriumbromid  sollen  mindestens  95  Theile  wasserfreies. 
Salz  enthalten." 

Begründung:  Das  Natriumbromid  des  Arzneibuches  bedarf 
10  Theile  Weingeist  zur  Lösung.  Die  Forderung,  dass  das 
Natriumbromid  mindestens  9ö  Theile  wasserfreies  Salz  enthalten 
soll,  ist  aus  dem  beschreibenden  Texte  fortgelassen  und  unter 
die  Prüfungsvorschriften  an    das  Ende    des  Artikels    gesetzt.  — 

1)  Durch  Pharm.  Centralh.  1894,  694.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  64^. 

3)  Apoth.  Ztg.  1894,  187;  Aenderungen  durch  „  ''  angedeutet 
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Die  Worte  „gar  nicht,  oder  doch"  sind  hier  aus  denselben 
Gründen,  wie  bei  Natrium  bicarbonicum  gestrichen.  —  Die  Fassung 
der  Prüfungen  auf  Natriumbromat  und  -carbonat  ist  etwas  yer- 
ändert,  da  es  wohl  Jedem  überlassen  werden  kann,  wie  er  den 
Versach  anstellen  will.  Einige  andere  Abänderungsvorschläge 
sind  redactioneller  Art. 

£.  Geissler^)  fand,  dass  Natrium  bromatum  im  Handel 
häufig  von  viel  höherem  Wassergehalt  geliefert  werde,  als  das 
Arzneibuch  es  gestattet  So  enthielten  3  Proben  anstatt  höchstens 
50/a:  7,16,  15,0  und  17,17  >  Wasser.  Man  erhält  das  Salz  von 
der  Trockenheit,  welche  das  D.  A.-B.  verlangt,  nur  sehr  schwer 
durch  Trocknen  bei  100^,  wohl  aber  bei  höherer  Temperatur, 
nämlich  120 — 150°,  bei  welcher  Temperatur  man  in  sehr  kurzer 
Zeit  zum  Ziele  gelangt,  ohne  dass  eine  Zersetzung  oder  Ver- 
flüchtigung des  Natriumbromids  eintritt.  Die  Stärke  der  Hy- 
groscopicität  des  Bromnatriums  geht  aus  der  Thatsache  hervor, 
dass  eine  Probe  desselben  von  4,8<^/o  Feuchtigkeitsgehalt,  in 
offener  Schale  ausgebreitet,  nach  3  Stunden  1,12%  Wasser  in 
einem  Zimmer  normaler  Beschaffenheit  angezogen  hatte.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  Bromnatrium  in  sehr  gut  verschlossenen  Ge- 
fässen  aufbewahrt  werden  muss,  wozu  weithalsige  Glasstöpsel- 
flaschen nicht  einmal  immer  genügen.  Zweckmässiger  dürfte  es 
übrigens  sein  —  sagt  Geissler  —  das  krystallisirte  Salz  NaBr 
-f  2HsO,  mit  dem  aber  wahrscheinlich  die  bekannte  Erlenmeyer 'sehe 
Mischung  in  Pulverform  nicht  hergestellt  werden  kann,  in  das 
Arzneibuch  aufzunehmen. 

Natriumcarbonat.  Die  Commission  des  Deutschen 
Apothekervereins ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für 
den  Artikel  Natrium  carbonicum  folgende  Fassung  in  Vorschlag 
gebracht: 

Farblose,  dorchscheineDde,  an  der  Luft  verwitternde  Krystalle,  welche 
mit  1,6  Theilen  kaltem  und  0,2  Theilen  siedendem  Wasser  eine  stark  alka- 
Hsclie  Lösung  geben.  In  Weingeist  ist  „das  Salz  nicht  löslich".  Mit  Säuren 
braust  es  auf  und  färbt  die  Flamme  gelb.  In  100  Theilen  enthält  es  87 
Theile  wasserfreies  Natriumcarbonat. 

Die  „Lösung  in  50  Theilen  Wasser''  darf  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  verändert  werden.  „Auch  in  der  mit  Essigsäure  übersättigten 
LösnuK*^  darf  weder  Schwefelwasserstoffwasser»  noch  Baryumnitratlösung 
Meine  Veränderung**  bewirken.  „Die  mit  Salpetersäure  übersättigte,  wässerige 
Lösung  (1  sa  50)  darf*  durch  Silbemitratlösung  „erst"  nach  10  Minuten 
getrabt  werden. 

Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  darf  das  Salz  Ammoniakgeruch  nicht 
entwickeln. 

1  g  Natriumcarbonat  soll  zur  Sättigung  nicht  weniger  als  7  cc  Normal- 
Salaanre  erfordern. 

Begründung:  Die  Worte  „von  alkalischem  Geschmacke"  im  An- 
zöge des  Artikels  sind  gestrichen,  weil  die  Lösung  gleich  darauf  als 
stark  alkalisch  beschrieben  wird,  und  das  den  Geschmack  Bedingende 


♦)  Pharm.  Centralh.    1894,  709.  2)  Apoth.    Zeitung    1894,    187» 
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doch  nur  eine  Lösung  des  Salzes  ist.  Die  Worte  „am  Platindraht 
erhitzt"  sind  ebenfalls  fortgelassen,  weil  dieselben  überflüssig  sind. 
Der  Platindraht  ist  bei  der  Reaction  ganz  ohne  Einfluss.  Besitzt 
zufiLUig  Jemand  einen  solchen  nicht,  so  wird  er  mit  einem  Eisen- 
draht  ganz  denselben  Erfolg  erzielen.  Die  Prüfung  auf  Cblor- 
verbindungen  ist,  schon  der  Gleichmässigkeit  wegen,  besser  in 
salpetersaurer  Lösung  vorzunehmen.  Es  ist  in  Anregung  gebracht, 
für  dieses  Salz  und  das  Katriumbicarbonat  eine  specielle  Vor- 
schrift zur  Prüfung  auf  Arsen  vorzuschlagen.  Als  solche  könnte 
nur  die  Gutzeit'sche  Methode,  als  leicht  ausführbar  und  scharfe 
Resultate. gebend i  empfohlen  werden.  Alle  anderen  in  Betracht 
kommenden  Methoden  sind  umständlich  oder  nicht  empfindlicher, 
als  die  jetzige  Prüfung  dieser  beiden  Salze  in  essigsaurer  Lösung 
mit  gutem  Schwefelwasserstoffwasser.  Will  man  also  die  Gu^ 
zeit'sche  Arsenprüfung,  weil  sie  für  manche  Stoffe  in  der  That 
zu  empfindlich  ist,  auch  für  solche  Präparate  ausschliessen ,  die 
völlig  frei  von  Arsen  dargestellt  werden  können,  so  dürfte  die 
jetzige  Prüfung  von  Natr.  carbon.  und  bicarbon.  genügen. 

Dieselbe  Commission  ^)  hat  folgenden  Wortlaut  für  den  Artikel 
Natrium  carbonicum  crmum  empfohlen: 

Farblose  Krystalle  oder  krystallinische,  an  der  Luft  verwitternde 
Massen,  welche  mit  2  Theilen  Wasser  eine  stark  alkalische  Losung  geben. 
Mit  Säuren  braust  öoda  auf  und  färbt  die  Flamme  gelb. 

„In  100  Theilen  enthalte  die  Soda  mindestens  32  Theüe  wasserfreies 
Natriumcarbonat'^ 

Begründung:  Die  Worte  „am  Platindraht  erhitzt"  sind  hier 
aus  denselben  Gründen,  wie  bei  dem  vorigen  Artikel  gestrichen. 
Es  ist  vorgeschlagen,  die  Anforderung  der  Ph.  Germ.  11.,  den 
Gehalt  an  Natriumcarbonat  betreffend,  wieder  herzustellen,  da 
der  jetzigen  Beschreibung  auch  ein  sehr  stark  verfälschtes  Salz 
entspricht. 

Dieselbe  Commission')  hat  vorgeschlagen,  dem  Artikel 
Natrium  carb(micum  siccum  folgende  Fassung  zu  geben: 

„Qetrocknetes''  Natriumcarbonat. 

Natriumcarbonat  wird  g^röblich  zerrieben  und  hierauf,  vor  Staub  ge- 
schützt, einer  26^  nicht  übersteigenden  Wärme  bis  zur  vollständigen  Ver- 
witterung ausgesetzt.  Alsdann  wira  es  bei  40—50^  noch  so  lange  getroolmet, 
bis  es  die  Hälfte  seines  Gewichtes  verloren  hat  und  schliesslich  durch  ein 
„mittelfeines*'  Sieb  geschlagen. 

„Ein"  weisses,  lockeres  Pulver,  welches  beim  Drücken  nicht  zusammen- 
ballt und  bezüglich  seiner  Reinheit  den  an  Natriumcarbonat  gestellten  An- 
forderungen entspricht  1  g  „getrocknetes"  Natriumcarbonat  soll  zur  Sät- 
tigrung  nicht  weniger  als  14  cc  Normal-Salzsäure  erfordern. 

Wenn  Natriumcarbonat  zu  Pulvermischungen  verordnet  wird,  ist  das 
„getrocknete  Salz"  zu  verwenden. 

Begründung:  Die  deutsche  Benennung  „Entwässertes  Natrium- 
carbonat*' ist  nicht  gut  gewählt  fax  ein  Salz ,  das  noch  26  ^/e 
Wasser  enthält.     Von  den  daftir  in  Vorschlag  gebraditen  Be- 
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zeichnoDgen  „verwittertes  resp.  getrocknetes  NatriamcarbonaV' 
«chien  die  letztere  den  Vorzug  za  verdienen,  da  man  unter  Yer- 
witteruDg  einen  freiwilligen,  ohne  Anwendung  einer  erhöhten 
Temperatur  eintretenden  Verlust  an  Erystallwasser  versteht.  — 
Es  erscheint  richtiger,  das  getrocknete  Natriumcarbonat  durch 
•ein  mittelfeines  Sieb  schlagen  zu  lassen,  als  zu  fordern,  dass  es 
im  mittelfeines  Pulver  ist;  denn  es  ist  schon  an  und  für  sich 
ein  feines  Pulver,  das  durch  das  Sieb  nicht  zu  einem  mittel- 
feinen  wird. 

Natriumchlarid.  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für 
Natrium  chloratum  folgende  Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 

Weisse,  wfirfelfBrmige  Erystalle  oder  ein  weisses,  krystallinisches 
PulTer,  welches  sich  in  2,7  Theilen  Wasser  zu  einer  farblosen,  Lackmus- 
ptpier  sieht  verauderaden  Flüssigkeit  löst.  Die  Lösung  griebt  mit  Silber- 
umtlöeanff  einen  weissen,  käsigen,  in  Ammoniakfliissigkeit  löslichen  Nieder- 
schlaff.    „Chlomatrinm"  färbt  die  Flamme  gelb. 

Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  Flamme  nur  vorübergehend 
Toth  encheinen. 

Die  w&sserige  Lösnng  des  „Salxes"  (1  »  20)  darf  durch  Schwefel- 
"«asseTstoffwasaer,  Barynmnitratlösang  und  verdünnte  Schwefelsäure,  sowie, 
nach  Zosatz  von  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Ammoniamoxalat*  and  durch 
Ifstriainphoephatlösung  nicht  verändert  werden. 

„Werden"  20  cc  der  wässerigen  Lösung  (1  ss  20)  mit  1  Tropfen  Eisen- 
•cfaloridlösnng  versetzt,  so  darf  hinzugefügte  Stärkelösung  nicht  gefärbt 
-werden." 

20  cc  „derselben  Lösung  des  Salzes^'  dürfen  „durch"  0,6  cc  Ealium- 
ferroOTanidlöeung  nicht  „verändert  werden." 

B^riindang-:  Die  vorgeschlagenen  Veränderungen  sind  theils 
redactioneller  Art.,  theils  betreffen  dieselben  Gegenstände,  die 
«schon  bei  den  Artifkeln  Natrium  bicarbonicum  und  carbonicum 
motivirt  ^nd.  Eine  Prüfung  auf  Jodverbindungen  dürfte  auch 
entbehrlich  sein,    da  diese  wohl  noch  nie  im  ETochsalz  gefunden 

Natriumjodid.  Die  Commission  des  Deutschen  Apo* 
thekervereins^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den 
Artikel  Ntxtrium  jodatum  folgende  Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 

„Ein"  trockenes,  weisses,  krystallinisches  Pulver,  „welches"  an  der 
Uft  feaefat  „wird  und"  in  0,6  Theilen  Wasser  „oder"  3  Theilen  Weingeist 
IciUeh  ,4st.  Wird  eine"  wässerige,  mit  wenig  Chlorwasaer  „versetzte  Lösung 
des  Salzes"  mit  Chloroform  geschüttelt,  „so  wird  dieses"  violett  „geförbt". 
„Nabrinmjodid"  förbt  die  Flamme  gelb. 

Duitsh  ein  Kobaltglas  -betrachtet,  darf  die  Flamme  nur  vorübergehend 
uroth  erscheinen. 

„Wird  das  zerriebene  Balz"  auf  „feuchtes"  rothes  Lackmutpapier  „ge- 
siegt", so  darf  dieses  nicht  sogleich  violettblau  „geförbt  werden". 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  SchWefelwasserstoff- 

vaaser,  noch  durch  Baryumnitratlösung  verändert  werden.    „Wird  sie"  mit 

-«inem  Körnchen  Ferrosulfat,  einem  Tropfen  Eisenchloridlösung   „und  etwas'' 

Ht^nlauge  ffelinde  erwärmt,  „so  darf  sie"  beim  üebersättigen  mit  Salzsäure 

•i^eine  blaue  Farbe  annehmen". 


\)  Apoth.  Ztg.  1894,  187:;  Aenderungen  durch  „  "  angedeutet. 
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Die  mit  ausgekochtem  und  ivieder  erkaltetem  Wasser  frisch  bereitete 
Lösang  (1  -»  20)  darf,  ,,Dachdem  sie  mit  verdünnter  Schwefelsaure  veraetzt 
worden,  hinzugefügte  Stärkelösung**  nicht  sofort  färben. 

20  cc  der  wässerigen  Lösung  (1  =  20)  dürfen  durch  0,5  cc  Kalium- 
ferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden. 

Erwärmt  man  1  g  des  Salzes  mit  5  cc  Natronlauge  „und'*  je  0,5  g 
Zinkfeile  und  Eisenpulver ,   so  darf  sich  Ammoniakgeruch  nicht  entwickeln. 

„Wird  eine  Lösung**  von  0,2  g  getrocknetem  Natriun^odid  in  2  oc 
Ammoniakflüssigkeit  mit  14  cc  Zehntel-Normal- Silberlösung  vermischt,  so 
darf  „die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit**,  nach  Uebersättigrung 
mit  Salpetersäure,  innerhalb  10  Minuten  weder  bis  zur  Undurchsichtigkeit 
getrübt,  noch  dunkel  gefärbt  erscheinen. 

„Das  Salz  soll  in  100  Theilen  nicht  mehr  als  5  Theile  Wasser  enthalten.^ 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Begründung:  Die  Veränderungsvorschläge  betreffen  theils  eine 
anderweitige  Fassung  des  Artikels,  theils  sind  es  dieselben,  die 
schon  bei  Natrium  bicarbonicum  und  carbonicum  motivirt  sind. 
Die  Forderung,  dass  das  Natriumjodid  mindestens  95^/0  wasser- 
freies Salz  enthalten  soll^  ist  in  etwas  anderer  Fassung  aus  dem 
beschreibenden  Theile  unter  die  Prüfungsvorschriften  versetzt. 

Natriumnitrat,  Die  Gommission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins i)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für 
den  Artikel  Natrium  nitricum  folgende  Fassung  in  Vorschlag  ge- 
bracht: 

Farblose,  durchsichtige,  rhomboedrische ,  an  trockener  Luft  unTer- 
änderliche  Krystalle  von  kimlend  salzigem,  bitterlichem  Geschmacke,  welche 
„sich*'  in  1,2  Theilen  Wasser,  „aber  erst**  in  80  Theilen  Weingeist  „lösen "^ 
Beide  Lösungen  sind  neutral.  „Wird**  die  wäeseriffe  Lösung  mit  Schwefel- 
saure und  überschüssiger  Ferrosulfatlösung  gemischt,  so  mrbt  „sie*'  sich 
braunschwarz,  „^'at^iumnitrat  färbt  die  Flamme  gelb**. 

„Wird  die  gelbe  Flamme  durch'*  ein  Kobaltglas  betrachtet,  „so  darf 
sie**  nur  vorübergehend  roth  erscheinen. 

Die  wässerige  Lösung  „des  Salzes"  (1  -»  20)  darf  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch,  nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Am- 
moniumoxalat-  oder  Natriumphosphatlösung  verändert  werden.  Silbemitrai- 
und  Baryumnitratlösung  dürfen  „sie**  innerhalb  5  Minuten  nicht  verändern. 

„Wird  sie**  mit  verdünnter  Schwefelsäure  „vermischt,  so  darf  zuge- 
setzte** Jodzinkstärkelösung  nicht  sofort  blau  gefärbt  werden. 

20  cc  „derselben**  Lösung  „des  Salzes'*  dürfen  durch  0,5  cc  Kaliumfent>- 
oyanidlösung  nicht  „blau  geförot**  werden. 

BegründuDg:  Für  die  LöslichkeitsaDgabe  des  ISatriumnitrats 
in  Weingeist  sind  die  Zahlen  1:51,  80  und  105  in  Vorschlag 
gebracht.  Die  letztere  ist  wohl  zu  hoch,  die  beiden  anderen 
sind  durch  den  Versuch,  jedoch  auf  yerschiedenen  Wegen  er- 
mittelt Die  erste  Zahl  wurde  durch  Wägung  des  nach  24- 
stündigem  Stehen  aus  einer  heiss  bei^eiteten  Lösung  (1:50)  aus- 
geschiedenen Salzes  bestimmt,  die  zweite  durch  directe  Lösungs^ 
versuche  ermittelt.  Für  den  Wortlaut  des  Arzneibuches  scheint 
die  zweite  Zahl  den  Vorzug  zu  verdienen.  Die  Beibehaltung 
einer  Angabe  über  die  Löslichkeit  des  Salzes  in  Weingeist  dürfte 
einigen  Werth  haben  gegenüber  der  fast  völligen  Unlöslichkeit 
des  Kaliumnitrates    in  Weingeist.     Die    übrigen  Vorschläge    be- 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  196;  Aenderungen  durch  „  **  angedeutet. 


Natrium.  293 

treffen  redactionelle  und   einige    schon  mehrfach  erwähnte  Ver- 
änderungen. 

Natriumphosphat  Die  Gommission  des  Deutschen  Apo- 
thekerve rein  s  ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den 
Artikel  Natrium  phosphoricum  folgende  Fassung  in  Vorschlag 
gebracht : 

Farblose,  durchscheinende,  in  5,8  Theilen  Wasser  „lösliche*^  Krystalle 
TOD  schwach  nalzigem  Geschmacke,  „welche"  an  trockener  Luft  „verwittern 
nnd  bei  40^  schmelzen.'* 

Die  wässrige  Lösung  „reagirt  alkalisch  und"  giebt  mit  Silbemitrat- 
lösang  einen  gelben,  beim  Erwärmen  sich  nicht  braunenden,  in  Salpetersäure 
und  Ammoniakflüssigkeit  löslichen  Niederschla$r. 

„Nairinmphosphat**  färbt  die  Flamme  gelb.  Durch  ein  Kobaltglas  be- 
trachtet, „darf  die  Flamme"  nur  vorübergehend  roth  erscheinen. 

Wird  1  g  zerriebenes  und  „entwässertes"  Natriumphosphat  mit  8  cc 
Zinnchlorürlösung  geschüttelt,  so  darf  „diese  Mischung"  im  „Verlaufe'^  einer 
Stande  eine  „braune"  Färbung  nicht  „annehmen' '. 

Die  wässerige  Lösung  (1  »s  20)  darf  durch  Schwefelwnsserstoffwasser 
nicht  ,.gefarbt"  werden.  „Wird  sie"  mit  Salpetersäure  angesäuert,  „so"  darf 
sie  nicht  aufbrausen  und  „sodann  weder"  durch  Baryuronitrat-  „noch  durch" 
Silbemitratlösung  „binnen"  8  Minuten  „eine  Veränderung  erleiden." 

Begründung:  Die  Krystalle  selbst  reagiren  nicht  alkalisch, 
aondem  deren  Lösung.  Auch  hier,  wie  bei  anderen  Natriumsalzen, 
ist  das  „Erhitzen  am  Platindraht'^  als  völlig  entbehrlich,  fortge- 
lassen. Da  nicht  jede,  durch  Zinnchlorürlösung  bewirkte  Färbung 
aaf  Arsen  zurückzufuhren  ist,  so  wurde  diese  präciser  als  „braune'' 
bezeichnet.  Es  wurde  ausserdem  das  vorher  entwässerte  Salz  für 
die  Prüfung  auf  Arsen  vorgeschlagen,  da  dieses  bei  allen  Salzen, 
welche  viel  Krystallwasser  enthalten,  sicherer  ist.  Die  Prüfung 
auf  Chloride  und  Sulfate  hat  eine  etwas  andere  Fassung  erfahren, 
da  offenbar  gesagt  werden  soll,  dass  die  betreffenden  Reagentien 
in  den  ersten  3  Minuten  ohne  sichtbare  Wirkung  sein  sollen  und 
eist  nach  Ablauf  dieser  Frist  eine  Opalisierung  eintreten  darf, 
was  aus  der  Fassung  des  Arzneibuches  nicht  deutlich  hervorgeht. 

Natriumpersulfat.  Darstellung  von  festem  üherschwefelsaurem 
Natrium.  D.  R.-P.  77340  für  R.  Löwenherz  in  Amsterdam. 
Ueberschwefelsaures  Natrium  bildet  sich,  wenn  man  in  concen- 
trirte  Natronlauge  festes  Ammoniumpersulfat  einträgt,  welches  sich 
in  der  Natronlauge  auflöst  und  unter  Entwicklung  von  Ammoniak 
in  Natriumpersulfat  umsetzt.  Aus  der  so  entstehenden  concen- 
trirten  Lösung  kann  das  Persulfat  mit  Leichtigkeit  durch  Behan- 
deln im  Vacuum  oder  durch  theilweises  Verdunsten  des  Wassers 
bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  oder  durch  Zusatz  von  Alkohol 
anskrystallisiren.  An  Stelle  der  concentrirten  Natronlauge  kann 
auch  eine  concentrirte  Lösung  von  Natriumcarbonat  verwendet 
werden.  Das  Natriumpersulfat  kann  auch  erhalten  werden,  wenn 
man  krystallisirte  Soda  in  fester  Form  mit  festem  Ammonium- 
persulfat  zusammenreibt,  wobei  sofort  ein  Brei  entsteht  und  die 
genannte  Umsetzung  eintritt.    Das  Natriumpersulfat  ist  im  Gegen- 
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satz  zu  dem  Kaliumsalz  in  Wasser  so  leicht  löslich,  wie  das  Am* 
moniumsalz,  ist  im  trocknen  Zustande  sehr  beständig  und  zersetzt 
sich  beim  Glühen  unter  Zurücklassen  von  Natriumsulfat.  £& 
oxydirt  sehr  stark  und  kann  mit  Vortheil  für  die  Bleicherei,  für 
Titrirzwecke  und  speciell  für  medicinische  Zwecke,  sowie 
als  Antisepticum  verwendet  werden. 

Nairiumsulfat.  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den 
Artikel  Natrium  stdfuricum  folgende  Fassung  in  Vorschlag  ge- 
bracht : 

Farblose,  yerwittemde,  leicht  sohmelzende  Erystalle,  welche  in  8  TheUea 
kaltem  Wasser,  in  0,3  Theilen  Wasser  von  33^  und  in  0,4  Theilen  Wasser 
von  100^  löslich,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind.  Natriumsolfat  färbt  die 
Flamme  gelb;  die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Baryumnitratlösung  einen 
weissen,  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag. 

Wird  1  g  „getrocknetes  und"  serriebenes  Natriumsulfat  mit  8  cc  Zinn» 
chlorürlösung  geschüttelt,  so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  „die  Mischung  nicht 
braun  gefärbt  werden*^ 

Die  wässerige  Lösung  (1  k  20)  „muss**  neutral  sein  und  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch,  nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit, 
durch  Natriumphosphatlösung  verändert  werden;  Silbernitratlösnng  darf  sie 
innerhalb  5  Minuten  nicht  „trüben'^ 

20  cc  der  wässerigen  Lösung  (1  «»20)  dürfen  durch  0,5  cc  Kalium- 
ferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden. 

Begründung:  Die  Erwähnung  des  Platindrahtes  bei  der 
Flammenreaction  erscheint  entbehrlich.    Aus  den  bei  Katr.  phos- 

Shor.  angegebenen  Gründen  wurde  bei  der  Prüfung  auf  Arsen 
as  vorher  getrocknete  Salz  vorgeschrieben  und  die  Färbung  als 
braun  bezeichnet.  Die  bei  Reactionen  häufig  wiederkehrenden 
Worte  „auf  Zusatz"  sind  auch  hier  fortgelassen,  weil  dieselben 
entbehrlich  sind  und  nicht  hübsch  klingen. 

Für  den  Artikel  Natrium  sulfuricum  siccum  hat  dieselbe 
Commission*)  folgenden  Wortlaut  empfohlen: 

„Getrocknetes^*  Natriumsulfat. 

Natriumsolfat  wird  gröblich  zerrieben  und,  vor  Staub  geschützt,  einer 
25^  nicht  übersteigenden  Wärme  bis  zur  vollständigen  Verwitterung  aas- 
gesetzt, dann  bei  40  bis  50^  getrocknet,  bis  es  die  Hälfte  seines  Gewichtes 
verloren  hat,  und  hierauf  durch  ein  „mittelfeines^^  Sieb  geschlagen. 

„Ein"  weisses,  lockeres  Pulver,  welches  sich  beim  Drücken  nicht  zn> 
sammenballt  und  bezüglich  seiner  Reinheit  den  an  Natriumsulfat  gestellten 
Anforderungen  entspricht 

Wenn  Natriumsulfat  zu  Pul  Vermischungen  verordnet  wird,  so  ist  das 
„getrocknete"  Präparat  zu  nehmen. 

Betreffs  der  Veränderungen  vergleiche  man  den  Artikel  Natr. 
carbon.  sicc. 

Bezüglich  der  käuflichen  Natriumsulße  machte  An dresen*) 
die  Beobachtung,  dass  es  im  besten  Falle  nur  80— 90  o/o  NasSQs  + 
7HsO  enthielt.  Als  nie  fehlende  Verunreinigungen  werden  Na- 
triumcarbonat  und  Natriumsulfat  festgestellt,  sowie  eine  dritte 
Verbindung,  welche  Verf.   als   unterscnwefelsaures   NaiStO?   be* 

1)  Apoth.  Ztg.  1894,  196;  Aenderungen  durch  „  "  angedeutet. 

2)  Ebenda  197;  Aenderungen  durch  „  *'  angedeutet.  S)  Chenu  Ztg. 
1894,  Report.  140. 
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stimmte.  Es  tritt  somit  die  interessante  Erscheinung  auf,  dass 
beim  Uebergange  von  Natriamsulfit  in  Natriumsalfat  aus  dem 
schwach  alkalisch  reagirenden  Natriumsulfit  durch  Sauerstoffauf* 
nakme  unter  gewissen,  noch  nicht  näher  studirten  Umständen 
zmiäcbst  ein  stark  alkalisch  reagirendes  Salz  entsteht:  2NasS0s  +  0 
—  NaASsO?,  und  dass  dann  aus  diesem  bei  weiterer  Oxydation 
eine  Töllig  neutral  reagirende  Verbindung  gebildet  wird :  Na^SsO?  +  0 
».2NasS04. 

Natriumsuperoxyd.  Mittheilungen  über  eine  durch  Natrium- 
superoxyd  verursachte  Explosion  giebt  A.  Dupre^)  und  plaidirt 
dabei  für  eine  bessere  Verpackung  des  neuerdings  im  Handel  und 
auch  in  der  zahnärztlichen  Praxis  eine  Rolle  spielenden  Natrium* 
snperoxyds. 

Um£Ei8sende  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Natrium- 
superoxyds  zu  anorganischen  Körpern^  sowie  über  seine  Anwende 
barkeit  in  der  Analyse  wurden  Yon  Poleck  in  Gemeinschaft  mit 
Kassner  und  HöhneP)  angestellt,  deren  Resultate  im  Arch. 
der  Pharm.  232,  222—240,  sowie  in  den  Ber.  27,  1051—1053  ver- 
öffentlidit  sind. 

Ueber  das  Verhauen  des  Natriumsuperoxyds  gegen  Säuren 
sowie  gegen  Alkohol  berichtete  auch  J.  Tafel'). 

^(äriumihiosülfat.      Die    Gommission    des    Deutschen 

Apothekervereins ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für 

den  Artikel  NcUrium  thiosuifuricum  folgende  Fassung  in  Vorschlag 

gebracht: 

Farblose,  „genichlose^',  bei  gewöhnlicher  „Temperatur*^  luftbestäDdige 
Krystalle  von  salzigem ,  bitterlichem  Geschmacke.  „Sie  schmelzen"  bei  60  ^ 
in  ihrem  Erystallwasser  „und  erfordern  zur  Lösung  etwas  weniger  als  das 
gleiche  Grewidit  kalten  Wassers.  Die  Lösung  bläut"  rotbes  Lackmuspapier 
schwach  „und  wird  durch"  Salzsäure  „bald  getrübt,  wobei  der  Geruch"  von 

I  Khwefliger  Säure  „sich  bemerkbar  macht". 

I  „IMe  wässerige  Lösung  des  Salzes  (1  «=  100)  soll  durch  Baryumnitrat- 

lösong  kaum  getrübt  werden". 

Begründung.    Die  Fassung  des  Artikels  hat  eine  gefälligere 
,  Form  erhalten,  und  ist  eine,    bisher  fehlende,  Prüfung  auf  Sulfat 

hinzugefügt.  Die  in  Vorschlag  gebrachte  Prüfung  auf  Sulfid  mit 
überschüssiger  Silbemitratlösung  ist  nicht  aufgenommen,  da  sich 
das  weisse  Silberthiosulfat  nach  wenigen  Augenblicken  unter  Bil- 
dung von  Silbersulfid  zersetzt. 

RubidüMu. 

Die  Salze  des  Bubidiums  und  ihre  Bedeutung  für  die  Phar^ 
macie  von  H.  Erdmann  ^). 

Rubidiumjodid.  H.  Erdmann ^)  giebt  folgende  Identitäten^ 
readionen  und  PrOfungsvorschriften  an:  10,0  g  Jodrubidium  sollen 
nit  25  cc  Wasser  eine  klare  und  farblose  Lösung  geben,   welche 

1)  Joum.  of  the  Soc.  of  Chem.  Industr.  1894,  Vol.  XIII,  196.     2)  Arch. 

d.  Phann.  1894,  222—240;   Ber.  d.  d.  Chem.  Ges.  XXYII,  1051:   Chem.  Ztg. 

1894,  866;  Beferat  in  Pharm.  Ztg.  1895,  824.  8)  Ber.  d.  d.  Chem.  Ges. 

i  1894,  616  u.  2297.  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  197 ;  Aenderungen  durch  „  '' 

;  «ogedeatet.  5)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  K 
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auf  Lakmuspapier  nicht  alkalisch  reagiren  darf.  2,b  cc  dieser 
Lösung  mit  5  cc  einer  kalt  gesättigten  Alaunlösung  versetzt; 
lassen  heim  Reihen  mit  einem  Glasstabe  ein  weisses  Krystallpulver 
fallen,  welches,  zwischen  Filtrirpapier  getrocknet,  bei  105—106** 
zu  einer  klaren  Flüssigkeit  schmilzt.  2,5  cc  derselben  LösuDg, 
mit  Ghlorgas  gesättigt,  sollen  eine  klare  goldgelbe  Lösung  ohne 
weissen  Bodensatz  (Jodkalium)  geben.  2,5  cc  derselben  Lösung 
dürfen  weder  mit  Schwefelammonium  noch  mit  frisch  filtrirter 
ßubidiumcarbonatlösung  eine  Trübung  oder  Bräunung  zeigen. 
Versetzt  man  0,5  cc  der  oben  genannten  Jodrubidiumlösung  xiit 
2  cc  Ammoniak  und  22  cc  Silbernitratlösung  (1:100),  so  darf 
das  Filtrat  nach  dem  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  innerhalb 
10  Minuten  weder  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt  (Chlor), 
noch  dunkel  gefärbt  erscheinen  (Jodsäure).  2,5  cc  derselben  Lö- 
sung dürfen  mit  einem  Tropfen  Ghlorbaryumlösung  keine  erheb- 
liche Trübung  geben.  Ein  etwa  auftretendes  ganz  geringes  Opali- 
siren  soll  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure  wieder  ver- 
schwinden. 

Lithium. 

Die  Gommission  des  Deutschen  Apothekervereins  ^) 
zur  Bearbeitung  des  Deutschen  Arzneibuches  hat  für  den  Artikel 
Lithium  carbonicum  folgende  redactionelle  Aenderungen  in  Vor- 
schlag gebracht: 

Lithium  carbonicum. 
Lithiumcarbonat. 

,,Ein^*  weisses,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre  schmelzendes  und  beim 
Erkalten  zu  einer  Krystallmasse  erstarrendes  Pulver,  welches  sich  in  80  Theilen 
kaltem  und  140  Theilen  siedendem  Wasser  zu  einer  alkalischen  Flüssigkeit 
löst,  aber  in  Weingeist  unlöslich  ist.  Salpetersaure  löst  „das  Lithiumcarbonat^* 
unter  Aufbrausen  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  die  Flamme  karminroth  färbt. 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  bewirkte  wässerige  Lösung  (1  »a  50) 
darf  weder  durch  Baryumnitrat-.  noch  durch  Silbemitratlösung,  noch,  nach 
üebersättigung  mit  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Sohwefelwasserstoffwasser, 
ebensowenig  durch  Ammoniumoxalatlösung  verändert  werden. 

„Der  durch  Eintrocknen  einer  Lösung  von  0,2  g  Lithiumcarbonat  in 
1  cc  Salzsäure  erhaltene  Rückstand  muss  in  8  cc  Weingeist  klar  löslich 
sein". 

0,5  g  des  bei  100°  getrockneten  Salzes  dürfen  nicht  weniger  als  18,4  cc 
Normal-Salzsäure  zur  Sättigung  erfordern. 

Ammonium, 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  käuflichen  ÄmmoniufncarbO' 
nates  hat  L.  deKoninck*)  Untersuchungen  angestellt  Ver- 
schiedene Handelssorten  wurden  analysirt,  indem  dieselben  in  Salz- 
säure aufgelöst  und  der  Ueberschuss  mit  Ammoniak  zurücktitrirt 
wurde.  Als  Indicator  diente  Diazoresorcin ,  welches  Verfasser 
nebenbei  als  Yorziiglichsten  Indicator  empfiehlt,  wenn  es  sich  um 
Titrationen  ammoniakhaltiger  Flüssigkeiten  handelt;   Abwesenheit 

1)  Apoth.  Ztg.  1864,  176;  Aenderungen  durch  „  '*  angedeutet.  2}  Mo- 
nit.  scient.  1894,  Ser.  4,  T.  8,  420. 
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organischer  Säuren  vorausgesetzt.  Ein  untersuchtes  Muster  ent- 
sprach genau  der  Zusammensetzung  des  kohlensauren  Ammoniaks, 
ein  anderes  Muster  dagegen  der  gewöhnlich  für  das  technische 
Salz  angenommenen  Forxbel  eines  Sesquicarbonats. 

Beines  kohlensaures  Ammoniak  stellt  Raspe  ^)  nach  einem 
neuen  patentirten  Verfahren  aus  den  Ammoniumcarbonat  haltigen 
Wässern  her,  wie  sie  sich  bei  der  trocknen  Destillation  der  fos- 
silen Brennmaterialien,  Knochen  und  dergleichen  ergeben.  Durch 
Behandeln  mit  Zinkcarbonat  werden  die  Destillate  entschwefelt, 
hierauf  durch  Ausschütteln  mit  fettem  Oel  vom  grössten  Theil  der 
empyreumatischen  Substanzen  befreit  und  darauf  der  Destillation 
unterworfen.  Zur  Entfernung  des  Empyreumarestes  werden  die 
Ammoncarbonatdämpfe  durch  erhitzte  Kohle  geleitet  und  durch 
Dephlegmation  condensirt. 

Die  Angabe  Yon  Fresenius  (quant.  Analyse,  6.  Auflage  L  S.  150), 
dass  Salmiak  bei  100^  nichts  oder  wenigstens  fast  nichts  an  sei- 
nem Gewichte  verliert,  ist  nicht  zutreffend.  K.  Kraut*)  fand, 
dass  sich  Salmiak  bei  Wasserbadwärme  in  5  Stunden  ziemlich 
beträchtlich  (ungefähr  2,2  o/o)  verflüchtigte;  nach  269  Stunden 
betrug  der  Verlust  48,9  o/o. 

Aluminium. 

Die  Commission  des  Deutschen  Apothekervereins^) 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den  Artikel  „Alumen^^ 
des  Deutschen  Arzneibuches  folgende  Fassung  in  Vorschlag  ge- 
bracht: 

Alumen. 
Kali- Alaun. 

Farblose,  durchscheinende,  „aber  häufig  oberflächlich  bestäubte,  harte 
oktaedrifiche  Krystalle  oder  krystallinische  Bruchstücke,  welche  in  8  Theilen 
Wasser  löslich  sind,  aber  in  Weinjiceist  sich  nicht  lösen".  Die  wässerige  Lö- 
sang  „reagirt  sauer  und  schmeckt  stark  zusammenziehend.  Sie  giebt  mit 
Katit)n]auge  einen  weissen  gallertartigen",  im  Ueberschusse  des  Fällungs- 
mittels  löslichen  Niederschlag,  welcher  auf  genügenden  Zusatz  von  Ammo- 
niiunchlorid  ,,in  der  Lösung"  wieder  erscheint.  In  der  gesättigten  wässerigen 
liösang  erzeugt  Weinsäurelösung  bei  kräftigem  Schütteln  einen  krystallinischen 
Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  (1  >s  20)  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
nicht  verändert  werden,  20  cc  derselben  dürfen  durch  0,5  cc  Kaliumferro- 
cyanidlösnng  nicht  sofort  bläulich  gefärbt  werden.  1  g  gepulverter  Kalialaun 
darf  beim  Erhitzen  mit  1  cc  Wasser  und  3  cc  Natronlauge  einen  Geruch 
nach  Ammoniak  nicht  erkennen  lassen. 

Die  vorgeschlagenen  Aenderungen  sind  redactioneller  Art. 
Bei  der  Nachweisung  des  Kaliums  ist  die  Zeitdauer  (V»  Stunde) 
fortgelassen,  da  die  Ausscheidung  des  Weinsteins  früher  eintritt. 

Th.  Salzer ^)  hat  hei  früheren  Versuchen  gefunden,  dass 
rmer  Kalialaun  lOVa— 11  Th.  Wasser  von  15°  C.  zur  Lösung 
gebraucht  und  dass  eine  geringere  Löslichkeit  auf  einen  grösseren 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  239.  2)  Zeitschr.  f.  anorg.  Ch.  1898,  278. 
8)  Apoth.  Ztg.  1894,  175;  die  Aenderungen  sind  durch  „  **  angedeutet. 
4)  Phsm.  Ztg.  1894,  868. 
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oder  geringeren  Gehalt  an  Rnbidium-  und  Cäsiumalaun  zurück- 
zuführen  ist. 

Calcium. 

Calciumborat  kann  durch  Vermischen  einer  Borazlöeung 
und  einer  Calciumchloridlösung  erhalten  werden;  Alberta  Ter- 
wendet  es  nach  Mittheilungen  in  Orosi  bei  nässenden  Ekzemen, 
Verbrennungen,  übelriechendem  Schweiss,  sowie  inn^lich  zu  0,3 
bis  0,4  g  gegen  Diarrhöe  der  Kinder  i). 

Ueber  Hydrate  des  Ccdciumbromtds  und  Calciumjodids;  von 
Chas.  0.  Curtman^). 

Calcium  carbonicum  praecipitatum,  für  welches  Präparat  das 
Deutsche  Arzneibuch  eine  Darstellungsyorschrift  nicht  gegeben 
hat,  empfiehlt  F.  En.  ^)  in  folgender  Weise  darzustellen:  7  Th. 
Kalkstein  werden  in  möglichst  kleinen  Stücken  yorsichtig  in  11  Th. 
rohe,  arsenfreie  Salzsäure  eingetragen,  und  unter  möglichst  häu- 
figem Umrühren  zwei  Tage  stehen  gelassen,  darauf  fügt  man  0,5  Th.. 
gebrannten  Kalk,  den  man  vorher  mit  Wasser  löscht,  hinzu  und 
stellt  unter  öfterem  Umrühren  abermals  zwei  Stunden  beiseite, 
worauf  man  filtrirt.  Die  erhaltene  Lösung  säuert  man  mit  einer 
Kleinigkeit  reiner  Salzsäure  an,  stellt  sich  sodann  eine  filtrirte 
Lösung  von  14  Th.  roher  Soda  in  28  Th.  gewöhnlichem  Wasser 
dar,  erhitzt  beide  Flüssigkeiten  zum  Sieden  und  trägt  unter  Um- 
rühren die  Sodalösung  in  die  Calciumchloridlösung  ein.  Sodann 
wäscht  man  das  Calciumcarbonat  durch  sechsmaliges  Dekantiren 
in  einem  möglichst  grossen  Gefässe  mit  filtrirtem  gewöhnlichen 
Wasser  aus,  sammelt  dann  den  Niederschlag  auf  einem  Filter  und 
wäscht  ihn  hier  mit  destillirtem  Wasser  aus,  bis  das  letztere  chlor- 
firei  abläuft,  wozu  gewöhnlich  nur  noch  einige  Liter  nöthig  sein 
werden. 

In  Cälcaria  carbonica  levis,  dem  für  Zahnpulver  viel  verwen- 
deten kohlensauren  Calcium,  welches  im  Uebrigen  dieselbe  Rein- 
heit besitzt  wie  Cälcaria  carbonica  praecipitata  des  Arzneibuches^ 
kommt,  wie  £.  Mylius^)  mittheilt,  seit  einiger  Zeit  öfters  eine 
sehr  unangenehme  Verunreinigung  vor,  nämlich  Aetzkalk.  Letz- 
terer ist  durch  feuchtes  Curcumapapier  aufzufinden. 

Versuche,  welche  J.  Menkes*)  über  die  Zweckmässigkeit  der 
Fällung  des  Calciuimhosphats  aus  warmer  Lösung  angestellt  hat, 
wie  es  nach  der  Oesterreichischen  Pharmakopoe  vorgeschrieben 
ist,  führten  ihn  zu  dem  Schluss,  dass  es  in  Anlehnung  an  die 
Vorschrift  des  Deutschen  Arzneibuches  vortheilhafter  ist,  die  Fäl* 
lung  des  Calciumphosphats  nicht,  wie  die  Oesterreichische  Phar- 
makopoe vorschreibt,  in  der  Wärme,  sondern  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  (ca.  20 — 30  °  C.)  vorzunehmen,  und  dies  um  so  mehr, 
als  die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  das  in  der  Kälte  gefällte  Salz 


1)  durch  Pharm  Centralh.  1894,  672.         2)  Pharm.  Rundsoh.  Newyork 
1894,  179.  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  148.         4)  Ebenda  319.  5)  Pharm. 

Post  1894,  No.  26. 
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Bach  mehrstündigem  Stehen  in  der  Fällangsflüssigkeit  eine  kry- 
stalliniache  Beschaffenheit  annimmt  und  anch  die  Ausbeute  in  der 
KiUte  sich  grösser  stellt ,  ohne  dass  dadurch  die  chemische  Con- 
stitiiiioD  des  Präparates  eine  Veränderung  erführe.  Ein  mehr- 
tägiges Stehen  des  Niederschlages  in  der  Fällungsflüssigkeit  bringt 
keioen  Vortheil.  Auch  fand  Menkes  die  Ausbeute  an  Calcium- 
phosphat  grösser,  wenn  entsprechend  der  Forderung  des  D.  A.-B. 
die  Yom  Kalk  herrührende  alkalische  Beaction  durch  den  ent- 
sprechenden Zusatz  von  Phosphorsäure  statt  durch  Essigsäure 
behoben  wurde.  Die  von  der  Oesterreichischen  Pharmakopoe  als 
Identitätsreaction  yerlangte  Prüfung  mit  Silbemitrat  erklärt  Menkes 
für  die  richtige  Beurtheilung  der  geforderten  Constitution  des 
Salzes  unzureichend,  weil  auch  das  tertiäre  Calciumphosphat  oder 
auch  Gemische  des  secundären  und  tertiären  Salzes,  die  bei  der 
in  der  Wärme  bewirkten  Fällung  entstehen,  ihr  Genüge  leisten. 
Bei  dem  aus  dem  Handel  bezogenen  Calciumphosphat  empfehle  es 
sidi  daher,  behufs  Gewinnung  einer  Gewähr  für  die  richtige  Dar- 
stellang  desselben  eine  Prüfung  des  Glührückstandes  mit  AgNOs, 
bezw.  die  Ermittlung  des  Procentgehaltes  an  Glührückstand  yor- 
tsonehmen. 

Als  Material  zur  Darstellung  von  Calcium  phosphoricum  schreibt 
das  Deutsche  Arzneibuch  Calciumcarbonat  vor.  Da  jedoch  das 
Arzneibuch  unter  Calciumcarbonat  das  reine  präcipitirte  versteht 
und  aus  dem  übrigen  Theile  der  Vorschrift  hervorgeht,  dass  dies 
keinesfalls  gemeint  sein  kann,  so  bedarf  die  Vorschrift  der  Richtig- 
stellang.  F.  En.  ^)  hat  gefunden,  dass  selbst  der  schlechteste  — 
an  und  für  sich  sehr  billige  —  Kalkstein  nach  der  Vorschrift  der 
Pharmakopoe  ein  reines  Präparat  liefert;  an  die  Stelle  des  Wortes 
Caldomcarbonat  hätte  also  in  der  Pharmakopoe  Kalkstein  zu  treten. 
Ffir  die  vorgeschriebenen  50  Th.  reine  kann  man  ferner  35  Th. 
lohe,  arsenfreie  Salzsäure  verwenden.  Endlich  ist  der  ganze 
Passus  über  den  Chlorwasserzusatz  u.  s.  w.  zu  streichen,  da,  wie 
Verf.  durch  zahlreiche  Versuche  festgestellt  hat,  die  Annahme 
der  nicht  vollständigen  Fällbarkeit  der  Oxydulsalze  des  Eisens 
jeder  thatsächlichen  Begründung  entbehrt. 

Calciumsulfat.  Die  Ursachen  der  Erhärtung  des  Oypses  stu- 
dirte  Potylitzin  *).  Nach  seinen  Untersuchungen  besteht  der 
gebrannte  Gyps  aus  zwei  Modificationen  von  Calciumsulfat.  Beim 
Vermischen  mit  Wasser  geht  die  a-Modification  zunächst  in  das 
fialbhydrat  2CaS04.HsO  über,  das  theilweise  sogleich  eine  ge- 
sattigte Lösung  bildet,  während  die  /}-Modification  wasserfrei  bleibt 
Sodann  geht  das  Halbhydrat  unter  Wärmeentwicklung  in  das  Di- 
hydrat  äiS04.2HtO  über,  das  in  Form  von  verfilzten  Krystallen 
ausfallt,  während  eine  weitere  Menge  des  Halbhydrates  in  Lösung 
geht.  Diese  Ausscheidung  des  Dihydrates  zwischen  den  noch  un- 
gelösten festen  Parükeldben  des  Halbhydrates  und  der  /9-Modi- 
fication  CaSO«  ist  nun  die  ursprüngliche  und  wichtigste  Ursache 

1)  Pharm.  Ztg.  1S94,  143.    2)  Ghemiker-Ztg.  1894,  970. 
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der  Erhärtung.  Innerhalb  der  hart  werdenden  Masse  müssen 
ausserdem  in  Folge  der  Zunahme  des  specifischen  Volums  des 
Halbhydrats  und  der  /^-Modification  beim  Uebergang  in  das  Di- 
hydrat  die  bereits  ausgefallenen  Krystalle  einen  gegenseitigen 
Druck  auf  einander  ausüben,  wodurch  die  ganze  Masse  noch  mehr 
erhärtet.  Bei  gleicher,  zum  Löschen  des  Gypses  angewendeten 
Wassermenge  wird  der  Erhärtungsprocess,  sowie  der  Zustand  der 
entstehenden  Masse  von  dem  gegenseitigen  Mengenverhältniss  der 
beiden  Modificationen  des  Galciumsulfats  abhängen,  was  wiederum 
durch  die  Temperatur  und  die  Dauer  des  Brennens  des  Gypses 
bedingt  ist. 

A.  Manceau^)  hat  Gelegenheit  gehabt,  eine  Reduction  von 
schwefelsaurem  Calcium  zu  beobachten,  wie  sie  wohl  nur  selten 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  vorkommen  wird.  Ein  Wohnzimmer 
war  vollständig  unbewohnbar  geworden  durch  das  Auftreten  eines 
ekelhaften  Geruches,  nicht  unähnlich  dem,  welcher  sich  bei  Zer- 
setzung gewisser  thierischer  Stoffe  entwickelt,  gleichzeitig  war  ein 
deutlicher  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  wahrnehmbar.  Bei 
genauer  Besichtigung  überzeugte  man  sich,  dass  die  Ursache  hier- 
von in  der  Decke  gesucht  werden  musste.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  der  Gyps,  welcher  zur  Herstellung  derselben  verwendet  war, 
mit  Wasser  angerührt  war,  welches  kleine  Lebewesen  enthielt 
und  zwar  Maden,  Ursprungsform  gewisser  Mückenarten,  die  über 
vielen  in  Verderben  begriffenen  Gewässern  häufig  angetroffen 
werden.  Durch  die  Einverleibung  dieser  organischen  Substanzen 
war  der  schwefelsaure  Kalk  nach  und  nach  zu  Schwefelcalcium 
reducirt  worden,  welches  dann  noch  eine  weitere  Reduction  zu 
Schwefelwasserstoff  durch  die  Einwirkung  der  Luft  erfuhr.  Nach 
der  aus  hygienischen  Rücksichten  angeordneten  sofortigen  Erneue- 
rung der  Decke  verschwanden  die  Gerüche  vollständig. 

Zur  Bereitung  des  Kalkwassers  nach  dem  Deutschen  Arznei- 
buch bemerkt  F.  K  n.  ^)  Folgendes :  Schon  E.  Dieterich  sagt  in 
seinem  Manual,  dass  man  auf  den  bei  der  Darstellung  verbleiben- 
den Bodensatz  öfter  wieder  frisches  Wasser  auffüllen  und  nach 
mehrtägigem  Stehen  dieses  abermals  filtriren  und  als  Kalkwasser 
verwenden  kann.  Kn.  hebt  hervor,  dass  dieses  spätere  Auffüllen 
sogar  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da  der  technisch  gebrannte 
Kalk  auch  noch  Alkalisalze,  Calciumsulfat  etc.  enthält  und  diese 
durch  das  einmalige  Ausziehen  keineswegs  ganz  entfernt  werden, 
es  werden  demnach  die  späteren  Producte  immer  reiner  sein. 
Und  zwar  ist  dieser  Unterschied  durchaus  nicht'^so  unbedeutend, 
da  der  Gehalt  des  Kalks  an  löslichen  Unreinigkeiten  oft  ziemlich 
bedeutend  ist;  so  kann  es  z.  B.  vorkommen,  dass  man  bei  einem 
stark  gypshaltigen  Kalk  in  Folge  der  Schwerlöslichkeit  des  letz- 
teren nach  der  Vorschrift  des  Arzneibuches  ein  Kalkwasser  erhält, 
das  gleichzeig  eine  concentrirte  Gypslösung  darstellt,  d.  h.  ebenso 
viel  Gyps   als  Calciumhydroxyd  enthält.    Um    die  hierdurch    ge- 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894,  Nr.  8.    2)  Pharm.  Ztg.  1894,  143. 
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gebenen  Fingerzeige  möglichst  aaszunutzen,  mass  man  yerhältniss- 
mässig  mehr  Kalk  anwenden,  um  öfter  auffüllen  und  ein  möglichst 
reines  Kalkwasser  gewinnen  zu  können.  Verf.  möchte  folgende 
Vorschrift  empfehlen :  1  Th.  Kalk  wird  mit  4  Th.  Wasser  gelöscht, 
mit  10  Th.  Wasser  macerirt,  absetzen  gelassen,  nach  zwei  Tagen 
die  überstehende  Flüssigkeit  abgegossen  und  diese  Operation  zwei- 
mal wiederholt.  Das  hierauf  durch  AnfFüUen  von  10  Th.  Wasser, 
Abgiessen  und  Filtriren  erhaltene  Kalkwasser  kann  als  vorschrifls- 
mässig  verwendet  werden. 

Magnesium. 

Zur  Gewinnung  von  Magnesiumcarbonat  wurden  das  Magnesium 
enthaltende  Gestein  (Magnesit,  Dolomit,  Bitterspat)  oder  Ka'init- 
nnd  Karnallitlaugen  nach  K.  Kippenberger^)  in  roher  Salzsäure 
gelöst,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  unter  Erwärmen  oxydirt, 
ond  die  erhaltene  Lösung,  welche  neben  Magnesiufai-  und  Galcium- 
salz  etwa  vorhandenes  Eisen  in  der  Oxydform  enthält,  mit  Soda- 
lösang  in  geringem  Ueberschuss  gefällt.  Der  abgepresste  oder 
abfiltrirte  Niederschlag  wird  mit  einer  genügenden  Menge  Alkali- 
carbonatlösung  vermischt,  tüchtig  du;*chgeschüttelt;  nach  20  Mi- 
nuten langem  Stehen  wird  die  Lösung  vom  Ungelösten  abfiltrirt 
oder  colirt.  Das  Ungelöste  besteht  aus  Calciumcarbonat  und 
Eisenhydroxyd,  während  sich  Magnesiumcarbonat  in  Lösung  be- 
findet und  beim  Stehenlassen  in  passenden  Gefässen  (nicht  zu 
niedrigen  Glashafen)  auskrystallisirt.  Es  bedarf  zum  Auskrystalli- 
siren  keines  Eindampfens,  sofern  man  mit  nicht  zu  verdünnten 
Lösungen  gearbeitet  hat;  Erhitzung  ist  sogar  sorgfältig  txl  ver- 
meiden, da  sich  sonst  basisches  Salz  abscheidet. 

Eisen. 

Ferrum  ptdveratum,  welches  bis  jetzt  ans  Steiermark  allein, 
wo  der  Verbrauch  an  Kohle  im  Hüttenbetrieb  noch  nicht  gebräuch- 
lich w^r,  schwefelfrei  erhalten  werden  konnte,  kann,  nachdem 
durch  Zufuhr  billiger  Kohle  auch  in  diesen  Gebieten  die  Yerwen- 
dong  von  Holz  zum  Erblasen  des  Eisens  aufgehört  hat,  in  schwefel- 
freier Qualität  nicht  mehr  beschafft  werden,  wie  Gehe  u.  Co. >) 
mittheilen. 

üeber  ein  Ferrum  chlorobromatutn,  sowohl  durch  Einwirkung 
von  Brom  auf  wasserfreies  Eisenchlorür,  als  auch  auf  das  Hydrat 
desselben  erhalten,  berichtet  G.  Lenormand').  Nach  verschie- 
denen Methoden  ausgeführte  Analysen  ergaben  für  den  Körper 
die  Zusammensetzung  Fe^GUBr.  Die  Krystalle  sind  von  dunkler 
Farbe,  haben  ein  goldkäferartiges  Aussehen,  sind  im  reflectirten 
Lichte  grün  und  selbst  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  voll- 
standig  undurchsichtig.  Sie  sind  sehr  zerfliesslich ,  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,   weniger  leicht  in  Chloroform 


])  Zeitschr.  f.  anorg.  Chero.  1894,  183.  2)  Handelsber.  1894,  April. 

3)  Jouro.  de  Pharm,  u.  de  Chim.  1894,  Nr.  10. 
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und  Benzin,  anscheinend  gar  nicht  löslich  in  Schwefelkohlenstoff. 
Sie  geben  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  Brom  ab  nnd  yer- 
lieren  dasselbe  schnell  und  ganz  beim  Erhitzen. 

Eisenchlorid  in  feste  und  haübare  Form  überzuführen.  D.  R-P. 
No.  75547  für  Gh.  A.  Burghardt  in  Manchester.  Eisenchlorid, 
welches  zu  Desinfectionszwecken  dienen  soll,  wird  mit  Glaubersalz- 
lösung vermischt  und  die  Masse  krystallinisch  erstarren  gelassen. 
Das  Glaubersalz  schützt  dann  das  eingeschlossene  Eisenchlorid 
Yor  dem  Zerfliessen. 

Die  Commission  des  Deutschen  Apothekeryereins  ^) 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den  Artikel  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  folgende  Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 

Ein  Theil  „Sohmiedeeisen  in  Form  von  Draht  oder  Nägeln"  wird  mit 
4  Tbeilen  Salzsäure  in  einem  geräumigen  Kolben,  unter  Vermeidung  eines 
Verlustes,  so  lang[e  gelinde  erwärmt,  bis  eine  Eünwirknngr  nicht  mehr  statt- 
findet. Die  Lösung  wird  alsdann  ,,mit  dem  Ungelösten"  noch  warm  auf  ein 
zuvor  gewogenes  Filter  gebracht,  „Filter  und  Rückstand  werden"  mit  Wasser 
nachgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Für  je  100  Theile  aufgelöstes 
Eisen  werden  der  Lösung  hinzugefügt 

260  Theile  Salzsäure 

und 
„184"  Theile  Salpetersäure, 
•and  die  Mischung  in  einem  „geräumigen"  Glaskolben  oder  einer  Flasche  aof 
dem  Wasserbade  erhitzt,  bis  sie  eine  röthlich  braune  Farbe  angenommen 
.hat,  und  1  Tropfen,  mit  Wasser  verdünnt,  durch  Kaliumferricyauidlösung 
nicht  mehr  blau  geförbt  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  in  einer  gewogenen 
.Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  abgedampft,  bis  das  Gewicht  des  Rück* 
Standes  für  je  100  Theile  darin  enthaltenen  Eisens  483  Theile  beträgt  Der 
Rückstand  ist,  „falls  er  noch  Salpetersäure  entiiidten  sollte,  von  Neuem  in 
Wasser  zu  lösen  und  die  Lösung  nochmals"  auf  483  Theile  einzudampfen. 
„Ist  auf  diese  Weise  die  Salpetersäure  entfernt",  so  verdünnt  man  die  Flüssig- 
keit vor  dem  Erkalten  mit  so  viel  Wasser,  dass  sie  alsdann  zehnmal  soviel 
-wiegt,  wie  das  darin  aufgelöste  Eisen. 

„Eine"  klare,  „dunkel"gelbbraune  Flüssigkeit  von  1,280  bis  1,283  spec. 
Gewicht,  welche  in  100  Theilen  10  Theile  Eisen  „enthält  Silbemitratlösnng 
bewirkt  in  der  mit  Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  einen  weissen,  Ealium- 
ferrocyapidlÖBung  einen  dunkelblauen  Niederschlag.  » 

Wird  der  Eisenchloridlösung  ein  mit  Ammoniakflüssigkeit  benetzter 
Glasstab  oder  ein  mit  Jodzinkstärkelösnnff  getränkter  Papierstrafen  genähert, 
so  dürfen  sich  weder  Nebel  zeigen",  noch  darf  dw  Papierstreifen  olau  ge* 
förbt  werden. 

Wird  1  cc  Eisenchloridlösun|r  mit  8  cc  Zinnchlorürlösung  „vermischt", 
so  darf  innerhalb  einer  Stunde  „die  Mischung  nicht  braun  gefärbt  werden". 

„Werden"  3  Tropfen  mit  lo  cc  Zehntel-Normal-Natriumthiosnlfatlöming 
langsam  zum  Sieden  erhitzt,  so  müssen  sich  beim  Erkalten  einige  „briuin* 
liehe"  Flöckchen  abscheiden. 

In  dem  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnten  und  mit  Salzsäure  ange- 
säuerten  Präparate  darf  Kaliumferricyanidlösung  eine  blaue  Färbung  nicht 
hervorrufen. 

„Wird  das  Präparat  mit  4  Theilen"  Wasser  verdünnt  und  Ammoniak- 
fluasigkeit  „im  Ueberschusse  hinzugefügt,  so  darf  ein  Theil  der  von  dem  ent- 
standenen Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  nach  dem"  Verdampfen  und 
gelinden  Glühen   „keinen   Rückstand  hinterlassen";   ein  anderer  Tneil  darf 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  176;  Aenderungen  dnroh  „  "  angedeutet. 
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nach  Uebersättigang  mit  EsBigsänre  weder  durch  BaryumnitratlÖBung ,  noch 
durch  KaliamferrooyanidlÖBang  verändert  werden. 

„Wird  eine  erkaltete  Mischung  aus  2  cc  jenes  Filtrates  und**  2  cc 
Sohwefelsanre  mit  1  co  Ferrosulfatlösung  nberschichtet,  „so  darf  zwischen 
den  Schichten  eine  braune  Zone  „sich  nicht  bilden^^ 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Begründung :  Die  Wahl  der  Eisensorte  ist  für  dieses  Präparat 
nidit  ganz  gleichgültig,  es  ist  deshalb  die  sehr  zweckmässige  An- 
gabe der  PH.  Germ.  U,  welche  Draht  oder  Schmiedenägel  Yor- 
«chreibt,  wieder  hergestellt.  Die  Chlorining  des  ans  100  Theilen 
Eisen  entstehenden  ^senchlorürs  gelingt  mit  134  Theilen  Salpeter* 
aäare  volktändig,  und  man  erhält  das  Eisenchlorid  bei  richtigem 
Arbeiten  schon  nach  dem  ersten  Verdampfen  frei  von  Salpeter- 
saure.  Jedenfalls  wird  ein  nochmaliges  Auflösen  und  Verdampfen 
genügen.  Die  tiefblaue  Fällung  ist  in  eine  dunkelblaue  abge- 
ändert, was  schon  mehrfach  motivirt  wurde.  In  Abs.  5  ist  das 
Wort  Eisenhydroxyd  fortgelassen,  weil  das  Arzneibuch  die  bei 
Reactionen  zur  Erscheinung  kommenden  Körper  principiell  nicht 
benennt.    Die  sonstigen  Aenderungen  sind  redactioneller  Natur. 

G.  Arends^)  tritt  für  eine  mildere  Beurtheilung  des  Liquor 
Ferri  sesqmchlorati  hinsichtlich  seiner  Verunreinigung  durch  Sal- 
petersäure ein.  Nach  seiner  Ansicht  darf  die  officinelle  Eisen- 
chloridlösung sich  mit  Schwefelsäure  und  Ferrosulfatlösung  gelb 
färben  und  würde  eine  Beanstandung  erst  dann  einzutreten  haben, 
wenn  dem  Wortlaut  des  D.  A.-B.  entsprechend  eine  deutlich 
braune  Zone  auftritt. 

Die  Commission   des  Deutschen  Apothekervereins  *) 

zor  Bearbeitung   des  Arzneibuches   hat  für   den  Artikel  Liquor 

Ferri  oxyeklorati  als  deutsche  Bezeichnung  „Eisenoxychloridlösung*' 

in  Vorschlag  gebracht. 

# 

Chrom. 

S.  Sander^)  hat  sieben  Muster  käuflicher  und  als  rein  be- 
zeichneter Chromsäure  nach  Zulkowsky's  sowohl  wie  nach  Bun- 
aen'e  Metiiode  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  Yon  diesen 
nur  eine  einzige  Probe  als  rein  zu  bezeichnen  war.  Die  übrigen 
enthielten  alle  mehr  oder  weniger  Schwefelsäure,  einige  ausserdem 
Alkali,  Ghromsaure  aber  nur  zu  90,5  bis  herab  zu  82,4  <>/o.  Gleich- 
wohl sind  dieselben  nach  den  jetzigen  mangelhaften  Angaben  der 
österreichischen  Pharmakopoe  nicht  zu  beanstanden,  waJirend  sie 
nach  dem  D.  A.-B.  durch  die  Prüfung  der  1  Wo  igen  Lösung  mit 
Haryumnitrat  und  durch  den  Versuch  der  Löslichkeit  des  Grlüh- 
rüCKStandes  als  nicht  probehaltig  verworfen  werden  würden. 
Sander  empfidilt  die  im  D.  A.-B.  yorgeschriebenen  Prüfungen  zur 
Asfiaahme  in  die  österreichische  Pharmakopoe. 


1)  Pfatrm.  Ztg.  1894,  647.        2)  Apoth.  Ztg.  1894,  176.        8)  Zeitsohr. 
d.  allg.  ötterr*  ApotL-Yer.  1894,  Nr.  1. 
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Mangan. 

üeber  ein  verfälschtes  Kaliumpermanganat  berichtet  A.  Schlum- 
berger^).  Dasselbe  erwies  sich  als  Dextrin  mit  Anilingrün  ge- 
färbt. 

Silber. 

Ueber  die  Reduction  des  Silbernitraies  unter  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  —  Eocplosionserscheinung  —  berichtet  M.  Bouz'). 
Derselbe  beobachtete,  wie  ein  Fläschchen  Tinte  zum  Zeichnen 
der  Wäsche  ohne  jegliche  äussere  Veranlassung  explodirte.  Bei 
dem  Versuche,  die  wahrscheinlichen  Ursachen  dieser  Erscheinung 
zu  erforschen,  hat  derselbe  nachgewiesen,  dass  sich  in  einer 
Silbernitratlösung  unter  geeigneten  Umständen  neben  reducirtem 
Silber  Sauerstoff  bildet,  gleichzeitig  war  die  anfänglich  neutrale 
Lösung  schwach  sauer  geworden.  In  Anbetracht,  dass  die  meisten 
Tinten  dieser  Art  kohlensaures  Natrium  und  Ammoniak  enthalten, 
letzteres  aber  oft  in  geringem  Ueberschuss  zugesetzt  wird,  so  er- 
klärt Verfasser  die  Explosion  auf  die  Weise,  dass  die  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  entstandene  Säure  aus  dem  kohlensauren 
Natrium  CO»  in  Freiheit  setzt,  welches  alsdann  in  Verbindung 
mit  dem  entwickelten  Sauerstoff  bei  langem  Aufbewahren  genü- 
genden Druck  auf  das  hermetisch  verschlossene  Fläschchen  aus- 
übt, um  die  beobachtete  Erscheinung  zu  veranlassen.  Es  empfiehlt 
sich  deshalb  derartige  Flüssigkeiten  stets  in  gelben  Gläsern  auf- 
zubewahren und  sie  mit  dem  nötigen  Ueberschusse  von  Ammoniak 
zu  versetzen. 

Kupfer. 

Kupfersulfat.  Nach  Bonde^)  ist  es  wünschenswerth ,  dass 
das  zukünftige  Arzneibuch  ausser  einer  event.  Reindarstellung 
eine  scharfe  Eisenprüfung  vorschreiben  möchte,  (fa  ein  Unterschied 
zwischen  reinem  und  rohem  Salze  meist  nur  in  den  Preislisten 
existirt. 

Um  Kupfersulfat  auf  Eisen  zu  prüfen,  lost  man  6,0  g  in  25,0  Wasser 
und  versetzt  mit  15,0  Ammoniak,  wovon  der  Anfangs  entstandene  Nieder- 
schlag gelöst  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  auf  ein  10  cm  weites  Filter  ge- 
gossen und  nach  dem  Ablaufen  so  lange  abwechselnd  mit  Ammoniak  and 
Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Filter  nicht  mehr  blau  ist  Auf  letzterem 
dürfen  keine  braunen  Flecke  zurückbleiben,  welche  nach  dem  Trocknen  be- 
sonders auffallen.  Selbst  die  geringsten  Spuren  Eisen  entgehen  nach  dieser 
Methode  dem  Auge  nicht,  während  nach  dem  jetzigen  Verfahren  in  der 
blauen  Lösung  geringe  Niederschläge  unbemerkbar  sind.  Fabrikmässig  wird 
das  reine  Eupfersulfat  des  Handels  nach  verschiedenen  Methoden  darznstellen 
versucht,  in  Wirklichkeit  liefern  sämmtliche  in  den  Lehrbüchern  verzeichnete 
Vorschriften  wohl  ein  eisenfreieres,  aber  kein  eisenfreies  Salz.  Nach  längerer, 
aber  vergeblicher  Beschäftigung  mit  der  Darvteüung  ton  abiolut  ai««n/V«»«n 
Kupfersw/at  wurde  dem  Verf.  mitgetheilt,  dass  Eupfercarbonat,  in  welcher 
Form  es  auch  sei,  das  Eisen  vollständig  ausscheidet.  Reines  basisches 
Eupfercarbonat  CaC08  4'(^u(0H)9  stellt  man  sich  dar,  indem  eine  filtrirte 

1)  durch  Pharm.  Post  1894,  288.  2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim. 

1894,  No.  10.  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  628. 
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LoniDg  von  Kupfersalfat  200 :  2000  g  mit  Nairiamcarbonat  im  Ueberechuss 
fallt  und  bis  zam  Ausbleiben  der  Schwefelsäurereaction  aoswäscht.  Dieses 
Qoantnm  genügt,  um  10  kg  Kupfersulfat  gelöst  im  Verhältniss  1+5  eisen- 
frei zu  machen.  Grosse  Flaschen  füllt  man  V«  ^oU  und  schüttelt  flelssig  um. 
Bereits  nach  dreitägiger  Behandlung  kann  man  eine  bedeutende  Abnahme 
des  Eisens  constatiren,  dagegen  sind  erst  nach  drei  Wochen  die  letzten 
Spuren  ausgeschieden.  Selbstverständlich  verschwindet  der  Eisengehalt  in 
viel  kürzerer  Zeit,  wenn  die  Flüssic^keit  auf  irgend  eine  Weise  in  Rotation 
gdialten  wird.  Um  gleichmässige  Versuche  anzustellen,  bringt  man  nicht 
eine  beliebige  filtrirte  Probe  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  zur 
Erystallisation,  sondern  filtrirt  80,0  g  =»  5,0  des  Salzes  ab,  versetzt  so  stark 
mit  Ammoniak,  bis  der  Anfangs  entstandene  hellblaue  Niederschlag  von 
basischem  Cuprisulfat  sich  im  überschüssigen  Ammoniak  zu  einer  prachtvoll 
dunkelblauen  Flüssigkeit  von  der  Verbindung  GUSO4  + 4  NH^  +  HgO  löst.  Die 
Flüssigkeit  giesst  man  durch  ein  kleines  Filter,  auf  welchem  kein  Eisenoxyd- 
h^drat  zurückbleiben  darf,  das  nach  dem  Auswaschen  auch  in  den  geringsten 
nicht  wägbaren  Spuren  deutlich  hervortreten  würde.  Inwiefern  das  Cupri- 
carbonat  die  Umsetzung  des  Eisens  bewirkt,  bleibt  vorläufig  noch  nicht 
ganz  aufgeklärt.  Wahrscheinlich  setzt  sich  das  Ferrosulfat  mit  dem  Cupri- 
carbonat  in  Ferrocarbonat  und  Cuprisulfat  am.  Bei  fortgesetzter  Luftzufuhr 
resp.  gutem  Schütteln  tritt  eine  Spaltung  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  in 
Eisenoxyd,  an  der  bekannten  braunen  Farbe  erkenntlich,  und  Kohlensäure 
ein.  Nach  vollständiger  Ausfallung  des  Eisens  muss  das  Filtrat  angesäuert 
werden,  da  es  basisches  Salz  enthält.  Unterlässt  man  den  Zusatz  von 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  Krystalle  von  verschiedener  Zusammensetzung. 
Die  gut  ausgebildeten  Krystalle  am  Rande  sind  reines  Kupfersulfat,  in  Wasser 
klar  loslich,  während  in  der  Mitte  der  Schale  sich  ein  helleres,  in  Wasser 
nicht  ganz  lösliches  Salz  ausscheidet.  Es  ist  basisches  Salz,  denn  es  geht 
auf  Znsatz  von  Schwefelsäure  ohne  Aufbrausen  in  Lösung.  Aus  dieser  Er- 
scheinung geht  hervor,  dass  das  Kupfercarbonat  Kohlensäure  an  das  Ferro- 
sulfat abgiebt  und  Kupferhydrat  als  basisches  Salz  in  Lösung  geht.  Durch 
fleisaiges  Schütteln  kann  man  diesen  Process  sehr  beschleunigen,  am  besten 
bindet  man  eine  '/«  voll  gefüllte  Flasche  an  das  Rad  einer  im  Gange  befind- 
lichen Maschine.  —  Ausser  frisch  gefälltem  basischen  Kupfercarbonat  erreicht 
man  dasselbe  Resultat:  2.  mit  getrocknetem  Kupfercarbonat,  event.  von  der 
letzten  Bereitung,  S.  mit  dem  in  der  Natur  vorkommenden  grünen  Malachit 
CuCOs -)- Cu(OH)s  in  fein  gepulvertem  Zustande  ^  derselbe  hat  die  Zusammen- 
setzung wie  das  gefällte  basisch  kohlensaure  Kupfer,  4.  mit  dem  blauen  Mi- 
neral Enpferlasur,  ebenfalls  ein  basisches  Kupfercarbonat  2CuC08 -f  Gu(OH)a, 
5.  darch  Einleiten  von  Kohlensäure  und  Schütteln  der  mit  Kupferhydrat 
versetzten  Lösung,  6.  wenn  man  eine  Kupfersulfatlösung  mit  mipferoxyd 
zersetzt  und  Kohlensäure  einleitet. 

Blei. 

Die  Commission  des  Deutschen  Apothekervereins^) 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den  Artikel  Cerussa 
folgende  Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 

Ein  weisses,  schweres,  stark  abfärbendes  Pulver  oder  leicht  zerreibliche 
Stücke.  „Bleiweiss  löst  sich  nicht  in  Wasser^S  ^^^^  ^^  verdünnter  Salpeter- 
säure ,,oder^*  Essigsäure  unter  Aufbrausen.  „In  diesen  Lösungen*'  wird  durch 
ScfawefelwasserstoSwasser  „ein  schwarzer'^  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
„ein  weisser  Niederschlag  hervorgerufen^*. 

„Werden  5  g  Bleiweiss  in  einer  Mischung  von  10  cc  Salpetersäure  und 
20  cc  Wasser  gelöst,  so  darf  der  etwa  verbleibende  Rückstand  nach  dem 
Aasvraschen  und  Trocknen  nicht  mehr  als  0,06  g  betragen**.  Der  in  dieser 
Losong  durch  Natronlauge  ,,bewirkte**  Niederschlag  muss  sieh  in  „^nem*' 

1)  Apoth.  Ztg.  1894,  176;  Aenderungen  durch  „  *^  angedeutet. 
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üeberschuBse  der  „Natronlauge  wieder  auflösen".  Wird  dieser  alkalischen 
Losung  1  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  hinzugefügt,  so  entsteht  an  dor 
Einfallstelle  eine  weisse  Trübung,  die  beim  Umschütteln  verschwinden  muss. 
Wird  ,,aus  der^^  alkalischen  Lösung  ,,das  Blei  durch^'  Schwefelsäure  gefallt 
und  ,,durch  Filtriren  getrennt*^,  so  darf  das  Filtrat  durch  Kaliumferrocyanid- 
lösung  nicht  verändert  werden. 

100  Theile  Bleiweiss  müssen  beim  Glühen  mindestens  85  Theile  Blei- 
oxyd hinterlassen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Begründung:  Um  den  Arbeitsfefaler  zu  verringern,  sind  zar 
Bestimmung  des  in  Salpetersäure  unlöslichen  Rückstandes  5  g 
Bleiweiss  statt  1  g  vorgeschrieben.  Die  übrigen  Veränderungen 
betrefien  eine  anderweitige  Fassung  des  Artikels. 

Die  Commission  des  Deutschen  Apothekervereins  ^) 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  bringt  für  den  Artikel  „Lithar^ 
gyrum"  folgende  redactionelle  Veränderungen  in  Vorschlag: 

„Blin**  gelbliches  oder  röthlich  gelbes,  „in  Wasser  nicht  lösliches** 
Pulver.  „Die  Lösung*^  in  verdünnter  Salpetersäure  „ist  farblos  und  giebV 
mit  SchwefelwasserstofFwasser  einen  schwarzen,  mit  Schwefelsäure  einen 
weissen,  in  Natronlauge  löslichen  Niederschlag. 

„I)ie  salpetersaure  Lösung**  muss  nach  Ausfallung  des  Bleies  mittelst 
Schwefelsäure  ein  Filtrat  geben,  welches,  nach  Uebersättigung  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit, „entweder  farblos  bleibt  oder  doch  nur**  bläulich  gefärbt  „sein 
darf  und  nur**  Spuren  eines  rothgelben  Niederschlages  „zeigt**. 

Werden  5  g  Bleiglätte  mit  5  cc  Wasser  geschüttelt,  dann  mit  20  cc 
verdünnter  Essigsäure  einige  Minuten  hindurch  gekocht,  und  „wird**  nach 
dem  Erkalten  „die  Flüssigkeit  abfiltrirt**,  so  darf  der  ausgewaschene  und 
getrocknete  „Filter**rückstand  nicht  mehr  als  0,075  g  betragen,  100  Theile 
„Bleiglätte**  dürfen  durch  Glühen  höchstens  2  Theile  verlieren. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Zink. 

In  Beantwortung  des  Briefes  eines  Arztes,  worin  derselbe 
sich  über  die  Trübung  von  Zinkchloridlösungen  beklagt,  fuhrt 
P.  Carles  *)  an,  dass  das  Zinkchlorid  des  Handels  stets  wechselnde 
Mengen  Zinkoxyds  enthält.  Die  Verbindung  beider  Körper,  das 
Zinkoxychlorid,  ist  undurchsichtig  und  die  Ursache  der  Trübung 
genannter  Lösungen.  Ausserdem  wird  das  Zinkoxyd  um  so  mehr 
von  dem  Chlorid  assimilirt,  je  grösser  der  Gehalt  einer  Lösung 
an  letzterem  ist  und  je  höher  die  Temperatur  steigt,  so  dass 
eine  noch  warm  filtrirte  Lösung  sich  beim  Erkalten  wieder  trüben 
muss  durch  Abscheidung  von  ZnO.  Schliesslich  bildet  sich  auch 
eine  ähnliche  Trübung,  wenn  klare,  kalte  Zinkchloridlösungen 
verdünnt  werden,  selbst  bei  Verwendung  destillirten  Wassers. 
Es  ist  diese  Erscheinung  auf  Dissociation  zurückzuführen.  Da 
der  Niederschlag  stets  aus  den  verschiedenartigsten  scharfen  und 
spitzen  Erystallen  besteht,  so  ist  die  Verwendung  einer  trüben 
Lösung  zu  chirurgischen  Zwecken  oft  von  unangenehmen  Folgen 
begleitet,  und  räth  daher  Verfasser,  zu  derartigen  Lösungen  nur 
destillirtes  Wasser   zu   verwenden   (doch  wohl  selbstverständlich! 

1)  Apoth.  Ztg.  1894,  177;  Aenderungen  durch  „  '^  angedeutet. 

2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  1694,  No.  4. 
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Red.),  and  die  Filtration  erst  nach  vollständigem  Verdünnen  und 
Tollständigster  Erkaltung  vorzunehmen. 

Th.  Salzer  ^)  bemängelt  die  vom  D.  A.-B.  vorgeschriebene 
Prüfung  des  reinen  Zinkoxyds  auf  Kalk  und  Magnesia,  Nach 
jener  Vorschrift  soll  bekanntlich  ein  Theil  Zinkoxyd  in  10  Th. 
verdünnter  Essigsäure  gelöst  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  ver- 
setzt werden  (wozu  8 — 10  Th.  nöthig  sind),  und  soll  dann  diese 
Flüssigkeit  weder  durch  Ammoniumoxalat,  noch  durch  Natrium- 
phosphat getrübt  werden.  Diese  Flüssigkeit  ist  aber  so  concen- 
trirt,  dass  sie  schon  bei  Verdünnung  mit  wenig  Wasser  einen 
Niederschlag  von  Zinkhydroxyd  giebt,  welcher  zu  Irrthümern 
Veranlassung  geben  muss;  ebenso  giebt  sie  mit  jenen  Reagentien, 
sowie  mehr  als  1 — 2  Tropfen  derselben  zugesetzt,  Niederschläge 
von  oxal^aurem  Zink  bezw.  von  phosphorsaurem  Zinkammonium, 
welche  ebenfalls  störend  wirken.  Die  Vorschrift  ist  also  un- 
brauchbar und  mag  etwa  durch  folgende  ersetzt  werden,  wie  sie 
der  Prüfung  von  Zinksulfat  auf  Kalk  und  Magnesia  in  Pharm. 
Germ.  IL  nachgebildet  ist: 

Wird  1  Th.  Zinkoxyd  in  6  Th.  verdünnter  Essigsaure  gelöst,  30  Th. 
Wasser  und  dann  18  Th.  Ammoniak  zugefügt,  sn  darf  diese  klare  Flüssig- 
keit weder  durch  Ammoniumoxalat,  noch  durch  Natrinmphosphat  getrübt 
werden. 

Bei  der  Prüfung  von  Zincum  stdfuricum  nach  dem  D.  A^-B.  ver- 
misst  Salzer ^)  die  Fahndung  auf  Magnesium-  und  Natriumsalze 
die  in  der  Pharm.  Germ.  II  noch  vorgeschrieben  war.  In  der 
That  kann  Zinksulfat  leicht  mit  Bittersalz  verwechselt  werden. 

Die  vom  Deutschen  Arzneibuch  vorgeschriebene  Probe  auf 
Eisen  bei  Zinc.  sulf.  ist  nach  J.  Kn. ')  zu  gelinde,  da  der  weisse 
Zinksulfidniederschlag  einen  ziemlichen  Gehalt  an  Eisen  zu  ver- 
decken vermag;  es  empfiehlt  sich,  das  Rhodankalium  zur  Prüfung 
heranzuziehen.  Uebrigens  ist  es  nicht  schwer,  ein  absolut  eisen- 
freies Zinksulfat  zu  erhalten,  wenn  man  nach  folgender  Vorschrift 
verfahrt:  100  Th.  rohe,  arsenfreie  Schwefelsäure  werden  mit  300 
Theilen  destillirtem  Wasser  gemischt  und  in  die  noch  heisse 
Losung  70  Th.  vorher  im  Stossmörser  contundirtes  Werkzink  ein- 
getragen, das  Gemisch  zwei  Tage  stehen  gelassen  und  während 
dieser  Zeit  möglichst  häufig  umgerührt,  sodann  fügt  man  25  Th. 
Chlorwasser  hinzu,  rührt  einmal  gut  um,  lässt  dann  ^/2  Stunde 
mhig  stehen  und  setzt  noch  1  Th.  Natronlauge  zu.  Nach  aber- 
mals halbstündigem  Stehen  unter  häufigem  Umrühren  filtrirt  man 
und  verdampft  lege  artis  zur  Erystallisation.  Verfährt  man  genau 
nach  dieser  Vorschrift,  so  erhält  man  sofort  ein  völlig  eisen-  und 
cUorffeies  Präparat 

Die  Gommission  des  Deutschen  Apothekervereins  ^) 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  die  Zinkpräparate  fol- 
gende Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  553.  2)  ebenda.  8)  ebenda  432. 

-4)  Apoth.  Ztg.  1894,  620  u.  621 ;  Aenderangen  durch  „  *'  angedeutet. 
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Zincum  aceticum^). 
Zinkacetat. 
Weisse,  glänzende  Blälichen,  „welche*'  in  8  Theilen  kaltem,  in  2  Theilen 
heissem  Wasser,  auch  in  36  Theilen  Weingeist  löslich  „sind'^  Die  wässerige 
Lösung  „reagirt  sauer**,  wird  durch  Eisenchloridlösung  dunkelroth  geförbt 
und  gieut  mit  Kalilauge  einen  weissen  Niederschlag,  der  im  üeberschusse 
des  Fällungsmittels  löslich  ist. 

„lg  Zinkacetat  werde  in  10  cc  Wasser  gelöst  und  soviel  Ammoniak- 
flfissigkeit  dazugetropft,  dass  die  anfangliche  Trübung  wieder  verschwindet; 
diese  Lösung  sei  klar  und  üarblos  und  werde  durch  2  oder  8  Tropfen 
Schwefelwasserstoffwasser  nicht  gefärbt". 

„Wird  das  Zink  aus  der  I^sung  von  1  g  des  Acetates  in  10  cc  Wasser 
durch  Einleiten    von  Schwefelwasserstoff  gefällt,    so   darf  das  Filtrat  beim  ; 

Eindampfen**  einen  „wägbaren*'  Rückstand  nicht  hinterlassen.    „Der  etwaige  I 

Rückstand  darf,  nach   dem  Erkalten   mit  Schwefelsäure  befeuchtet,   keinen  j 

Geruch  entwickeln  und  beim  Erwärmen  keine  Schwärzung  erleiden**. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Zincum  chloratum. 
Zinkchlorid. 

„Ein**  weisses,  an  der  Luft  leicht  zerfliessliches  Pulver  oder  kleine 
weisse  Stangen,  „die**  in  Weingeist  und  Wasser  leicht  löslich  „sind**.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  giebt  sowohl  mit  Silbemitratlösung,  wie 
mit  Ammoniakflüssigkeit  weisse,  im  Ueberschusse  des  letzteren  lösliche 
Niederschläge.  Beim  Erhitzen  „schmilzt  das  Salz  zunächst,  stärker  erhitzt, 
zersetzt  es  sich**  unter  Ausstossung  weisser  Dämpfe  „und  hinterlasse  einen, 
in  der  Hitze  gelben,  „nach  dem  Erkalten  weissen*'  Rückstand. 

Die  Lösung  von  1  g  Zinkchlorid  in  1  cc  Wasser  sei  klar  oder  höchstens 
schwach  getrübt;  der  bei  Zusatz  von  S  cc  Weingeist  entstehende  flockige 
Niederschlag  „werde**  durch  1  Tropfen  Salzsäure  „gelöst**.  . 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  10)  darf,  nach  Zusatz  von  Salzsäure,  durch 
Baryumnitratlösung  „nicht**  getrübt  „und'*  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
„nicht'*  gefärbt  werden.  1  g  Zinkchlorid  muss  mit  10  cc  Wasser  und  10  cc 
Ammoniakflüssigkeit  eine  klare  Lösung  geben,  in  „der  2  oder  3  Tropfen 
Seh wefelwasserstofi Wasser  keine  bräunliche  oder  schwärzliche  Färbung  hervor- 
rufen dürfen.  Wird  aus  10  cc  obiger  Lösung  das  Zink  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  gefallt,  so  darf*  das  Filtrat  nach  dem  „Ein'*dampfen  und 
Glühen  einen  „wägbaren**  Rückstand  nicht  „hinterlassen**. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Zincum  oxydatum. 
Zinkoxyd. 

,,Ein"  zartes,  amorphes,  weisses,  in  der  Hitze  gelbes  Pulver,  „das**  in 
Wasser  unlöslich,  in  „verdünnten  Säuren  löslich  ist**. 

Wird  1  g  Zinkoxyd  mit  3  cc  Zinnchlorürlösung  geschüttelt,  so  darf  im 
Laufe  einer  Stunde  eine  „braune**  Färbung  nicht  eintreten. 

Schüttelt  man  2  g  Zinkoxyd  mit  20  cc  Wasser,  so  darf  das  Filtrat 
durch  Baryumnitrat-  und  durch  Silbernitratlösung  nur  opalisirend  getrabt 
werden. 

In  10  Theilen  verdünnter  Essigsäure  löse  Zinkoxyd  sich  ohne  Auf- 
brausen. Diese  Lösung  gebe  mit  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  eine 
klare,  farblose  Flüssigkeit,  welche  weder  durch  Ammoniumoxalat-,  noch 
durch  Natriumphosphatlösung  getrübt  werden  darf.  „In  10  cc  dieser  Losung 
darf  der  Zusatz  von  2  oder  S  Tropfen  Schwefelwasserstoffwasser  eine  braune 
oder  schwärzliche  Färbung  nicht  hervorrufen**. 

Zincum  sulfuricum. 
Zinksulfat. 
Farblose,  in  trockener  Luft  langsam  verwitternde,  in  0,6  Theilen  Wasser 

1)  Im  Zusammenhang  an  dieser  Stelle  mitgetheilt. 
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lösliche,  in  Weingeist  aber  unlösliche  Krystalle.  Die  wässerige  Lösung 
(1  ma  10)  reagirt  sauer,  und  besitzt  einen  scharfen  Geschmack.  Sie  eiebt 
mit  Baryomnitratlösung  einen  weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederscnlag 
and  wird  durch  Natronlauge  zuerst  geföllt,  giebt  aber  mit  einem  Ueber- 
scbnsse  derselben  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit,  welche,  nach  Zusatz  von 
Schwefelwasserstoffwasser,  einen  weissen  Niederschlag  ausfallen  lässt. 

Eine  Losung  von  1  g  des  Salzes  in  10  cc  Wasser  und  10  co  Ammoniak- 
fiüBsigkeit  soll  klar  sein;  „Zusatz  von  2  bis  8  Tropfen  Schwefelwasserstoff- 
waaser  darf  eine  braune  oder  schwärzliche  Färbung  nicht  hervorrufen*^ 

Mit  Natronlauge  darf  das  Salz  kein  Ammoniak  entwickeln.  „Werden** 
2  cc  der  wäesoigen  Zinksulfatlösung  (1  «s  lO)  mit  2  cc  Schwefelsäure  ver- 
setzt und  „wird  das  erkaltete  Gemisch"  mit  1  cc  Ferrosulfatlösung  über- 
schichtet, „so  darf*S  auch  bei  längerem  Stehen,  „zwischen  den  Schichten" 
eine  gefärbte  Zone  „sich  nicht  bilden".  Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf 
durch  Silbemitratlösung  nicht  getrübt  werden. 

„Schüttelt  man"  2  g  Zinksulfat  mit  10  co  Weingeist  und  filtrirt  nach 
10  Minuten ,  so  „darf  das"  Filtrat,  mit  10  cc  Wasser  verdünnt,  „blaues 
Lackmuspapier**  nicht  verändern. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  1,0  g. 

BegründaDg:  Zar  Prüfung  der  Zin^räparate  auf  Kupfer 
and  Blei  ist  eine  Methode  in  Vorschlag  gebracht,  die  der  That- 
sache  Rechnung  trägt,  dass  aus  einem  Gemisch  von  Salzen  dieser 
drei  Metalle  aus  ammoniakalischer  Lösung  Blei  und  Kupfer  durch 
Schwefelwasserstoff  zuerst  gefällt  werden,  während  Schwefelwasser- 
stoff aus  essigsaurer  Lösung  zuerst  das  Zink  und  erst  nach  voll- 
ständiger AusfaUung  dieses  die  Kupfer-  und  Bleisalze  nieder- 
schlägt Es  wird  dadurch  eine  exaktere  und  von  Zufälligkeiten 
unabhängige  Prüfung  geschaffen.  Für  die  Ausfällung  des  Zinks 
behufs  Prüfung  der  Präparate  auf  Alkalien  und  alkalische  Erden 
ist  Schwefelwasserstoffgas  an  Stelle  des  häufig  schwachen  und 
unzuverlässigen  Schwefelwasserstoffwassers  in  Vorschlag  gebracht. 
Endlich  ist  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  bei  der  Prüfung  der 
Zinkpräparate  dadurch  bedingt,  dass,  wo  erforderlich,  gleiche 
^Quantitäten  der  Proben  vorgeschrieben  sind.  Weitere  Vorschläge 
betreffen  redactionelle  Aenderungen  (s.  auch  Jahresber.  1893, 
S.  281). 

Gold. 

Eine  neue  Methode  zur  maassanalytischen  Bestimmung  des 
Goldes  hat  G.  Franceschi  ^)  angegeben.  Zu  der  Lösung  des 
Goldsalzes  setzt  man  Vio  Normallösung  von  neutralem  Kalium- 
Oxalat  im  Ueberschuss  und  in  bekannter  Menge  zu,  lässt  einige 
Minuten  aufkochen  und  dann  erkalten.  Demnächst  filtrirt  man, 
wäscht  den  Niederschlag  und  das  Filter  gut  aus,  setzt  dem  mit 
dem  Waschwasser  vereinigten  Filtrat  1  cc  verdünnter  Schwefel- 
säure zu,  erwärmt  und  titrirt  nach  bekanntem  Verfahren  mit 
Vi 0  Normal -Kaliumpermanganatlösung.  Aus  dem  Verbrauch  von 
Kaliumpermanganatlösung  berechnet  sich  der  für  das  Goldsalz  er- 
forderlich gewesene  Verbrauch  an  Oxalatlösung.    Die  Einwirkung 


1)  BoUetmo  Chimico-Farmaceutico  1894,  Heft  2. 
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des  Kaliumoxalats  auf  Goldsalz,  sofern  dieses,  me  es  in  der  Regel 
der  Fall  sein  wird,  als  Chlorid  vorhanden  ist,  verläuft  nach  der 
folgenden  Gleichung: 

3C2K2O4  +  2AuCU  =  6KC1  +  Au2  +  6GO2 
498  606 

Es  entsprechen  also  498  Th.  Kaliumoxalat  606  Th.  Goldchlorid 
oder  392  Th.  metallischem  Golde.  Da  die  Vio  Normal-Kalinm- 
oxalatlösung  8,3  g  im  Titer  enthält,  so  zeigt  1  cc  dieser  ^/lo  Nor- 
mallösung 0,00653  g  metallisches  Gold  an.  Von  Wichtigkeit  ist 
es,  dass  die  Goldlösung  keine  freie  Säure  enthält.  Statt  der 
Vio  Normal -Kaliumoxalatlösung  kann  man  auch  ^lo  Normal- 
Ozalsäurelösung  der  Goldsalzlösung  zusetzen  und  unmittelbar  hinter- 
her das  gleiche  Volumen  Vio  Normal-Natron-  oder  Kalilösung. 

Quecksilber. 

Ein  neues  Verfahren  zur  maassanaltftischen  Bestimmung  des 
Quecksilbers  von  J.  Laborde^)  beruht  auf  folgender  bekannten 
Reaction:  Lässt  man  gelöstes  Zinnchlorür  auf  irgend  eine  gelöste 
Mercuriverbindung  einwirken,  so  entsteht,  so  lange  sich  das 
Quecksilbersalz  im  Ueberschuss  befindet,  ein  Niederschlag  Yon 
Calomel,  ist  aber  alles  Quecksilber  in  Calomel  übergeführt,  so 
wirkt  ein  weiterer  Zusatz  von  Zinnchlorür  auf  den  Niederschlag 
ein,  ihn  theilweise  zu  Quecksilber  reducirend,  wodurch  die  vorher 
weisse  Flüssigkeit  eine  charakteristische  braune  Färbung  annimmt. 
—  Die  Zinnchlorürlösung  wird  bereitet,  indem  man  8  g  Staniol 
in  100  cc  heisser  Salzsäure  löst  und  auf  2  Liter  auffüllt  Behufs 
längerer  Aufbewahrung  ist  der  Sauerstoff  der  Luft  in  geeigneter 
Weise  abzuhalten.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  einer  Quecksilber- 
chloridlösung 10  :  1000  cc  eingestellt  und  um  die  verzögernde 
Wirkung  der  Salzsäure  der  Zinnlösung  zu  vermeiden,  fügt  man 
bei  dem  Versuche  auf  0,1  g  HgCl«  5  cc  einer  Lösung  hinzu» 
welche  im  Liter  100  g  essigsaures  Ammon  und  100  g  Essigsäure 
enthält.  —  Sind  Lösungen,  welche  freie  Mineralsäuren  enthalten, 
zu  titrireti,  so  neutralisire  man  dieselben  mit  Ammoniak  (bei 
Gegenwart  von  essigsaurem  Ammon),  die  Salze  haben  dann  keinen 
bemerkenswerthen  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Bestimmung. 
Salze  der  Erdalkalien,  die  meisten  Salze  der  anderen  Metalle  (mit 
Ausnahme  derer  von  Eisen,  Gold  und  Platin),  die  freien  organischen 
Säuren  oder  deren  Salze  haben  keinen  störenden  Einfluss  auf  die 
Reaction.  Die  Methode  ist  von  grosser  Empfindlichkeit,  es  können 
nach  derselben  noch  Lösungen  bestimmt  werden,  welche  V*oooo. 
Quecksiber  enthalten,  ebenso  kann  dieselbe  natürlich  auch  in 
umgekehrter  Weise  benutzt  werden,  um  Zinnchlorür  in  beliebiger 
Lösung  mit  einer  eingestellten  Quecksilberchloridlösung  zu  be- 
stimmen. 

Zur  Erkennung  von  Quecksilberdämpfen  in  der  Luft  empfiehlt 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894,  No.  10. 
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6.  Gaglfo  1)  das  folgende  Verfahren.  Palladiumchlorür  wird  in 
Salzsänre  unter  Zusatz  Yon  wenig  Salpetersäure  gelöst,  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  yerdampft,  der  Rückstand  nach  dem  Befeuchten 
mit  Salzsäure  und  wiederholtem  Eindampfen  in  500  Theilen 
Wasser  gelöst  und  als  Reagens  benutzt.  Wird  Luft,  welche  auch 
nur  Spuren  von  Quecksilberdämpfen  enthält,  durch  die  Lösung 
geleitet,  so  wird  Palladium  metallisch  abgeschieden  und  bildet 
auf  dem  Glase  schwarze  glänzende  Flecke.  —  Mit  Hülfe  yon 
PaUadiumchlorür  fand  Gaglio*),  dass  die  Ausathmungsluft  bei 
der  Schmierkur  mit  Quecksilbersalbe  keine  Quecksilberdämpfe 
enthalt. 

EHnige  Beobachtungen  über  das  Verdampfen  von  Quecksilber 
in  Wohnräumen  veröffentlichte  K.  A.  H.  Mörner«).  Verfasser 
hält  es  für  wünschenswerth,  dass  bei  der  Desinfection  von  Wohn- 
räumen mit  Sublimat  der  Verbrauch  derselben  so  weit  als  möglich, 
ohne  dass  dabei  der  Zweck  der  Desinfection  verloren  ginge, 
eingeschränkt  würde. 

Quecksilberchlorid.  Versuche  über  die  Haltbarkeit  verdünnter 
Sablimatlösungen  hat  L.  Vignon^)  angestellt,  um  zu  erfahren, 
welchen  Einflüssen  die  Veränderungen  zuzuschreiben  sind,  welche 
wässerige  Sublimatlösungen  (1 :  1000)  im  Laufe  der  Zeit  erfahren. 
Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  dieselben  hauptsächlich  auf 
Gegenwart  alkalischer  Körper  zurückzuführen  sind.  Letztere 
können  von  dem  Wasser  herstammen,  mit  welchem  die  Lösung 
bereitet  wurde,  oder  aus  der  Luft  oder  aus  den  zur  Aufbewahrung 
dienenden  Glasgefässen.  Ausserdem  würde  als  Ursache  der  Ver- 
änderung noch  zu  berücksichtigen  sein  der  Einfluss  von  Staub 
oder  organischen  Stoffen,  welche  mit  der  Lösung  in  Berührung 
kommen. 

Im  Gegensatze  zu  den  Behauptungen  von  L.  Vignon,  dass 
0,1  o/oige  I^sungen  von  Sublimat  in  Wasser  an  der  Luft  sehr 
veränderlich  seien,  hat  M.  Tanret^)  gefunden,  dass  Luft  auf 
Snblimatlösungen  in  keiner  Weise  zersetzend  einwirke,  und  dass 
vielmehr,  wenn  Zersetzung  beobachtet  wird,  diese  auf  einen  Gehalt 
an  Ammoniak  in  der  Luft  zurückgeführt  werden  müsse. 

E.  Burcker*)  hat  sich  mit  Versuchen  über  die  Haltbarkeit 
wässeriger  StMimatlösungen  beschäftigt  und  ist  hierbei  zu  nach- 
stehenden Schlussfolgerungen  gekommen:  1.  Gewöhnliches  Wasser 
bewirkt,  infolge  der  Bestand theile,  welche  es  enthält,  eine  sofortige 
Zersetzung  des  Sublimats;  diese  Zersetzung  schreitet  weiter  fort 
unter  dem  Einflüsse  der  Luft,  des  Lichtes  und  der  im  Wasser 
nnd  in  der  Luft  enthaltenen  mineralischen  und  organischen  Stoffe. 
2.  Die  begonnene  Zersetzung  wird  aufgehalten  oder  erscheint 
doch  wenigstens  durchaus   unbedeutend,    sobald    die  Lösung    der 


1)  Chem.  Ztg.  1894,  5.  2)  Therap.  Monatsh.  1894,  319. 

3)  ZUchr.  für  Hyg.  etc.  XVIII,  1894,  2 ;    Referat  in   Apoth.  Ztg.  1894,  859. 

4)  Compt.  rend.  CXVII,  793.  5)  ebenda  1081.  6)  ebenda  1894, 
T.  118,  1346. 
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Einwirkung  von  Luft  und  Licht  entzogen  wird.  3.  Mit  destillirtem 
Wasser  bereitete  Sublimatlösungen  erleiden  nur  ganz  unbedeutende 
Zersetzung,  selbst  wenn  sie  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt 
bleiben. 

Quecksüberchlorür.  Ueber  den  Molekularzustand  des  Calomet^ 
dampfes  hat  Victor  Meyer  ^)  Untersuchungen  angestellt.  Das 
Calomel  zeigt  im  Dampfzustande  nicht  die  chemische  Beaction 
der  Quecksilberoxydnl-,  sondern  diejenige  der  Oxydsalze;  wird 
Calomel  in  einer  porösen  Thonzelle  verdampft,  so  erhält  man 
neben  Sublimatkrystallen  auch  noch  Quecksilbertröpfchen  in  ver- 
hältnissmässig  bedeutender  Menge.  Der  Dampf  des  Calomels  ist 
also  aus  Quecksilberchlorid  und  Quecksilber  zusammengesetzt: 
HgsCls  SS  HgCla  +  Hg.  Es  erhellt  daraus  auch,  dass  die  Formel 
des  Calomels  nicht  HgCl,  sondern  HgsCl»  geschrieben  werden 
muss.  Fileti*)  hat  eingewendet,  dass  nach  seinen  Versuchen 
das  Calomel  die  Formel  HgCl  habe  und  unzeisetzt  verdampfe, 
denn  der  Calomeldampf  vermöge  eine  in  den  Dampf  eingeführte, 
vergoldete,  von  kaltem  Wasser  durchströmte  Kupferröhre  nicht  zu 
amalgamiren.  V.  Meyer  beweist,  dass  selbst  ein  Gemenge  von 
Quecksilberdampf  und  dem  Dampf  von  überschüssigem  Queck- 
silberchlorid die  vergoldete  Röhre  nicht  amalgamirt,  weil  eben  im 
Augenblicke  der  Abkühlung  sich  Quecksilberchlorid  und  Queck- 
silber zu  Chlorür  vereinigen. 

Thompson*)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Calomel  und 
Jodtinctur  eine  nahezu  farblose  Flüssigkeit  mit  rothem  Bodensatz 
liefern.  In  der  Flüssigkeit  wurde  Sublimat  und  etwas  Jod  nach- 
gewiesen, der  Bodensatz  als  Quecksilberjodid  erkannt.  Bei 
längerem  Stehen  trat  vollständige  Entfärbung  ein,  wahrscheinlich 
verursacht  durch  Bildung  von  Quecksilberjodochlorid  und  Chlor- 
jod. Wenigstens  giebt  Quecksilberchloridlösung  bei  Zugabe  von 
Jod  zuerst  einen  gelben  Niederschlag,  der  allmählich  eine  rothe 
Farbe  annimmt  und  in  der  Flüssigkeit  ist  kein  freies  Chlor  nach- 
weisbar. Nun  ist  von  Quecksilberjodochlorid  bekannt,  dass  es  in 
gelben  rhombischen  Krystallen  auftritt,  die  sich  in  rothe  tetra- 
gonale  Erystalle  umwandeln,  und  femer  ist  Chlorjod  eine  farblose 
Verbindung.  Es  kann  daher  die  obige  Entfärbung  ganz  gut  von 
dem  durch  die  Gleichung  HgCla  +  Jj  ™  HgClJ  +  JCl  versinn- 
bildlichten chemischen  Process  herrühren. 

Interessante  Mittheilungen  über  die  Wechselwirkung  zunschen 
Jodoform  und  Calomel,  wenn  beide  zusammengemischt  aufbewahrt 
werden,  macht  Schweissinger^).  Das  anfangs  hellgelbe  Gemisch 
färbte  sich  in  diesem  Falle,  obwohl  in  gut  verschlossenem  Gefasse 
aufbewahrt,  anfänglich  vom  Rande  her  roth,  bis  nach  Verlauf 
einiger  Monate  der  ganze  Inhalt  des  Gefasses  in  eine  rothe  kry- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  3143.  2)  Joum.  prakt.  Chem.  1894, 

222.  3)  Zeitschr.  d  österr.  Apoth.-y6r.  1894,  268.  4)  Pharm.  Gen- 

tralh.  1894,  455. 
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staUinische  Masse  verwandelt  war.  In  dieser  war  von  den  ur- 
sprünglichen Körpern  mikroskopisch  nichts  mehr  aufzufinden,  da 
eine  Umsetzung  beider  Körper  zu  einem  Gemisch  von  Queck- 
sflberchloridjodid  mit  Quecksilberjodid  unter  gleichzeitiger  Ent- 
stehung von  Chloroform  eingetreten  war,  dessen  Geruch  beim 
Oeffiien  der  Flasche  deutlich  hervortrat.  Liess  man  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  einen  Tropfen  Jodkalium  unter 
das  Deckglas  fliessen,  so  entstanden  zuerst  am  Rande  grosse  Kry- 
stalle  von  Kaliumquecksilberjodid,  die  aber  schnell  wieder  zer- 
fielen und  in  dem  Ueberschuss  von  Jodkaliumlösung  sich  völlig 
lösten,  worauf  nur  einige  ölartige  Tropfen  von  Chloroform  im 
Gesichtsfelde  zurückblieben. 

Quecksäberjodid.  '  Während  Frankenheim  annahm,  dass  rothes 
fmd  gelbes  Quecksilberjodid  auch  zwei  isomere  Formen  von  Dampf 
liefern,  hat  M.  Berthelot  ^^  gefunden,  dass  in  Dampfform  nur 
me  Modificaiion  von  Quecfcsilberjodid  existire.  Rothes  Queck- 
silberjodid geht  beim  Erhitzen  in  die  gelbe  Modification  über, 
aber  eine  kleine  Menge  rothen  Quecksilberjodids  genügt,  um  die 
gelbe  Modification  in  die  rothe  umzuwandeln. 

Für  krystallisirtes  Qtiecksilberjodür,  auf  feuchtem  Wege  be- 
reUä,  giebt  de  Fran(ois')  folgende  Vorschrift:  Man  löst  unter 
Erwärmen  50  g  Quecksilberjodid  in  100  g  Anilin  und  200  g  Alko- 
hol bei  90°,  filtrirt  und  stellt  einige  Tage  zum  Auskrystallisiren 
bei  Seite,  worauf  man  die  Flüssigkeit  von  den  ausgeschiedenen 
Krjstallen  von  Diphenylmercurodiammonium  abfiltrirt  und  ihr 
3d0  g  Aether  zufügt.  Nach  acht  Tagen  hat  sich  ein  Absatz  von 
gelben  Plättchen  Quecksilberjodürs  gebildet,  welche  man  auf 
«inem  Filter  sammelt  und  successive  mit  kaltem  Alkohol, 
kochendem  Alkohol  und  mit  Aether  auswäscht.  Durch  Hinzu- 
iiignng  von  Aether  zur  Mutterlauge  kann  man  aus  dieser  noch 
mehrere  Male  Krystalle  des  Salzes  erhalten.  Dieselben  sind 
durchsichtig,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  wie  Aether,  werden 
durch  Kaliumhydroxyd  unter  Freiwerden  von  Quecksilber  zersetzt, 
durch  Ammoniak  geschwärzt  und  sublimiren  in  der  Wärme  ohne 
Rfickstand  zu  orangegelben  Krystallen.  Behandelt  man  sie  unter 
dem  Mikroskope  mit  Jodkaliumlösung,  so  sieht  man  sie  sich  schnell 
lösen  und  eine  Unzahl  minimaler  Quecksilberkügelchen  entlassen. 
Die  Gründe  für  die  Entstehung  des  Niederschlages  erblickt  Ver- 
fasser in  Reductionsvorgängen,  welche  durch  einen  geringen  Ge- 
halt des  Aethers  (es  war  Aether  des  Handels  von  65^  verwendet 
worden)  an  Aldehyd  ausgelöst  werden,  welchen  letzteren  Körper 
er  in  dem  Aether  nachgewiesen  hatte.  In  der  That  konnte  durch 
eine  einpromillige  Lösung  von  Aldehyd  in  Alkohol  ebenfalls  kry- 
stallisirtes Mercurojodid  aus  der  Lösung  des  Quecksilberjodids  in 
Amlin  erhalten  werden. 

Als  Beteeis  der  Existenz  des  Doppelsalzes  Quecksttber-Natrium- 


1)  Compt.  rend.  1893,  827. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1894,  Ko.  2. 
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Chlorid  giebt  Linebarger*)  folgenden  Versuch  an.  100  MoL 
Essigäther  lösen  bei  40^  16  Mol.  Quecksilberchlorid  und  vom 
Natriumchlorid  nur  0,037  Mol.  In  einer  gesättigten  Lösung  von 
Quecksilberchlorid  in  Essigäther  löst  sich  eine  bedeutende  Menge 
Natriumchlorid  auf  und  die  hierbei  entstehende  Lösung  ist  dann 
im  Stande,  auch  noch  mehr  Quecksilberchlorid  aufzunehmen;  sind 
genügende  überschüssige  Mengen  beider  Salze  zugegen,  so  ver- 
mögen 100  Mol.  Essigäther  40  Mol.  Quecksilberchlorid  und 
20  Mol.  Natriumchlorid  aufzulösen.  Das  entspricht  dem  Doppel- 
Salz  :  (HgClOiNaCl. 

nydrargyrum  -  Kalium  hyposulfurosum  empfiehlt  Dreser*) 
zu  subcutanen  Injectionen  anstatt  des  Sublimats  anzuwenden; 
2,32  Th.  entsprechen  einem  Theil  Sublimat.  Dreser's  Vorschlag 
stüzt  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  die  Alkalisalze  der  unter- 
schwefligen Säure  ein  sehr  starkes  Auflösungsvermögen  für  den 
durch  Sublimat  in  einer  alkalischen  Eiweisslösung  erzeugten 
Niederschlag  besitzen.  Das  Kaliumquecksilberhyposulfit  soll  die 
Zusammensetzung  3Hg(S90s)s  +  5KaS803  besitzen  mit  31^81  0/0 
Quecksilbergehalt,  und  soll  durch  Auflösen  von  gelbem  Queck- 
silberoxyd in  einer  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Kali  dar- 
gestellt werden.  Aus  dem  Verhalten,  welches  dieses  Salz  bei  der 
Elektrolyse  zeigt,  folgert  Dreser,  dass  das  Quecksilber  darin  in 
Form  einer  Quecksilbersäure,  nämlich  als  quecksilberunterschweflige 

Säure    von    der    Zusammensetzung  Hg(g cq  g   vorhanden    sei. 

Im  Organismus  der  Kaltblüter  findet  erst  durch  Zerfall  der  Hypo- 
sulfitgruppe  eine  allmähliche  Abspaltung  von  Quecksilber  statt, 
während  bei  Warmblütern  dieser  Process  ohne  merkbaren  Zeit- 
verlust vor  sich  geht. 

Bei  Darstellung  des  Hydrargyrum  praecipitatum  album  nach 
dem  Deutschen  Arzneibuch  erhält  man  meistens  ein  nicht  genügend 
weisses  Präparat,  da  während  des  Trocknens  die  äussere  Schicht 
des  zerbröckelten  Presskuchens  durch  Bildung  von  Quecksilber- 
oxyd schwach  gelblich  zu  werden  pflegt.  Die  Entstehung  der 
erst  während  des  Trocknens  auftretenden  Färbung  rührt  gewöhn- 
lich von  nicht  sachkundigem  Auswaschen  her,  vorausgesetzt,  dass 
die  Vorschrift  des  Arzneibuches  genau  eingehalten  wurde.  Ein 
weisses  Präparat  wird  nach  Ronde^)  unter  Einhaltung  der  Vor- 
schrift des  Arzneibuches  nach  folgenden   drei  Methoden  erhalten: 

1.  Von  dem  entstandenen  Niederschlage  wird  abgehebert  oder 
decantirt  und  nach  dem  Umrühren  mit  (18  Th.)  Wasser  ohne 
Nachwaschen   gesammelt,    abgepresst,    getrocknet    und    gepulvert. 

2.  Nach  dem  Ablaufen  von  dem  gesammelten.  Niederschlage  vnrd 
dieser   mit   (18  Th.)  Wasser   angerührt   und   nach    1.    verfahren. 

3.  Der  gesammelte  Niederschlag  wird  mit  (18  Th.)  Wasser,  welches 
2  0/0  officinellen  Ammoniaks  enthält,   ausgewaschen.  —  üebrigens 


1)  durch  Pharm.  Centralhalle  1894,  855.  2)  Arch.  f.  exper.  PathoU 

n.  Pharmak.  XXXII,  456.  8)  Pharm.  Ztg.  1894,  360. 
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bemerkt  Ronde  zu  der  Fassung  des  Artikels,  dass  das  Auswaseben 
auf  einem  Filter  nur  bei  Darstellung  kleiner,  nicbt  aber  grösserer 
Mengen  möglich  ist;  ferner  pflegt  man  Niederschläge  auszupressen, 
da  man  sonst  lange  bei  30^  trocknen  kann.  Das  Präparat  in 
Form  einer  weissen  Masse  vorräthig  zu  halten,  ist  überflüssig, 
weil  nur  das  amorphe  Pulver  allein  Verwendung  findet.  Diese 
gesiebte  Form  garantirt  gleichzeitig  genügendes  Trocknen,  da  nicht 
vollkommen  trockenes  Präcipitat  —  und  dieses  sind  die  weissen 
Massen  im  Innern  —  zur  Zersetzung  neigt. 

Quecksüberoxifd.  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  (s.  Jahresber. 
1893.  278)  schreibt  bei  der  Prüfung  des  rothen  tvie  gelben  Queck- 
silberoxyds  auf  Chloride  eine  mit  Hülfe  von  Essigsäure  bereitete 
wässerige  Lösung  vor,  während  das  Arzneibuch  Salpetersäure 
verwenden  liess;  Tb.  Salzer^)  bemerkt  hierzu,  dass  die  Essig- 
sänre  im  Ueberschuss  zugefügt  werden  muss,  weil  sonst  bei  dem 
nachfolgenden  Zusatz  von  Silberlösung  durch  niederfallendes 
Silberacetat  eine  Täuschung  hervorgerufen  werden  könnte. 

üeber  die  Umwandlung  des  Quecksilbersulfids  in  rothes  durch 
Druck  berichtet  Spring*). 

Ueber  Verfälschung  von  Zinnober  berichtete  N.  Bjerre*). 
Einige  vom  Verf.  untersuchte  Proben  Zinnober  zeigten  eine  ausser- 
ordentlich lebhafte  Farbe,  die  sehr  verdächtig  schien.  Die  Unter- 
suchung ergab,  dass  er  zum  grössten  Theile  aus  Mennige  bestand, 
welche  ausserdem  noch  mit  Eosin  gefärbt  war.  Der  Auszug  mit 
Weingeist  bildete  eine  rothe,  grünlich  fluorescirende  Flüssigkeit, 
welche  bei  Zusatz  von  Säure  sich  entfärbte. 


3.    Organische  Terbindangeii. 

I.   Methanderivate. 

a.    Kohlenwasserstoffe    der   Formel   Cn  H211+2    ^»d    Sub- 
stitute. 

Paraffinum  liquidum  und  sclidum.  Die  Commission  des 
Deutschen  Apothekervereins  ^)  zur  Bearbeitung  des  Arznei- 
baches emp&hl,  dem  Schlusssatz  der  Artikel  des  Arzneibuches 
folgende  Fassung  zu  geben:  A.  Paraffinum  liquidum.  „Mit 
Wasser  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier  darf  durch  das  vorher 
gut  durchgeschüttelte  flüssige  Paraffin  auch  nach  längerer  Be- 
rührung nicht  geröthet  werden**.  —  B.  Paraffinum  solidum. 
„Geschmolzenes    Paraffin    darf    blaues    Lackmuspapier,    welches 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  863.  2)  Chem.  Ztg.  1894.  1620.  8)  Nord. 

Farm.  Tidwkr.  durch  Apoth.  Ztg.  1894,  230.  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  197. 
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zuvor  mit  Wasser  angefeuchtet  ist,  auch  nach  längerer  Berührung 
nicht  röthen". 

Begründung :  Nach  Salzer's  Beobachtung  (Pharm.  Centralh.  1891, 
178)  ertheilte  ein  Paraffin,  welches  0,025  «/o  Schwefelsäure  ent- 
hielt, dem  damit  gekochten  Weingeiste  nicht  die  geringste  saure 
Reaction,  wohl  aber  röthete  dasselbe  mit  Wasser  befeuchtetes 
blaues  Lackmuspapier.  Die  Prüfungsmethode  des  Arzneibuches 
ist  dementsprechend  verändert. 

Zur  Bereitung  einer  guten  Paraffinsalbe  würde  es  sich  em- 
pfehlen, das  hoch  schmelzende,  krystallinische  Geresin  durch 
retroleum-Paraffin  zu  ersetzen. 

La  Reole  und  Dupin  ^)  schlagen  vor,  auf  den  von  ihnen 
öfters  beobachteten  Zmatz  pflanzlicher  oder  thierischer  Fette  zu 
Vaselin  in  der  Weise  zu  prüfen,  dass  man  mit  einer  bestimmten 
Menge  des  zu  prüfenden  Vaselins  (5  g)  eine  bestimmte  Menge 
(5  Tropfen)  einer  Kaliumpermanganatlösung  von  feststehender 
Concentration  im  Mörser  verreibt.  Ist  das  Vaselin  rein,  so  wird 
die  rosarothe  Farbe  des  Gemisches  sich  nicht  ändern,  sind  hin- 
gegen thierische  oder  animalische  Fette  beigemengt,  so  schlägt  es 
in  Kastanienbraun  um.  Das  Verfahren  ist  einfacher  als  der  Ver- 
seifungsprocess  und  soll  so  genau  sein,  dass  es  auch  zu  einer 
quantitativen  Bestimmungsmethode  ausgearbeitet  werden  könne. 

Sehr  verdünnte,  durch  Aetzalkali  entförbte  Fuchsinlösungen 
nehmen  auf  Zusatz  von  Säuren  ihre  ursprüngliche  Färbung  wieder 
an.  Auf  diese  Thatsache  gründet  sich  ein  von  W.  de  la  Royere*) 
angestelltes  Verfahren  zum  Nachweis  von  pflanzlichen  und  thierisehen 
Oelen  im  Mineralöl.  Das  Reagens  wird  durch  Lösen  von  0,5  g 
Fuchsin  (Rosanilin-Ghlorhydrat)  in  einem  halben  Liter  kochenden 
Wassers  und  vorsichtigen  Zusatz  von  30  %ig.  Natronlauge  bis 
zur  Entfärbung  bereitet.  Zuviel  Alkali  ist  zu  vermeiden,  da  die 
Empfindlichkeit  des  Reagens  dadurch  leidet.  Man  füllt  alsdann 
mit  Wasser  zu  einem  Liter  auf  und  bewahrt  die  Lösung  in  gut 
verschlossenen  Flaschen.  Zur  Untersuchung  selbst  werden  einige 
Tropfen  des  Oeles  mit  zwei  Tropfen  des  Reagens  in  eine  Porzellan- 
schale gebracht  und  mittelst  eines  Glasstabes  heftig  durcheinander 
gerührt.    Die  Gegenwart  von  pflanzlichen  und  thierisehen  Oelen 

g'ebt  sich   durch  Rothfärbung  kund.    Mineralöl  ändert  die  ent- 
rbte  Fuchsinlösung  nicht. 

SchwefelgehnU  des  gebleichten  Vaselins.  Die  von  C.  N.  •)  mit- 
getheilte  Schwarzfärbung  von  Bleisalbe,  welche  bei  der  Bereitung 
derselben  mit  gebleichtem  amerikanischen  Vaselin  eintritt,,  be- 
stätigt A.  Schneider^)  und  bemerkt,  dass  die  Beobachtung, 
wonach  beim  Schmelzen  von  Vaselin  in  einem  Silbertiegel  das 
Metall  durch  Schwefelsilber  braun  anläuft,  ihm  schon  vor  Jahren 
von  B.  Hirsch   mitgetheilt  worden   sei.     Schneider  glaubt  indess, 


1)  L'Union  pharm.  1894,  No.  8.  2)  Revue  internationale  des 

falsifioations  etc.  1894,  9.  8)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ch.  u.  Phama. 

1894,  430.  4)  Pharm.  Centralh.  1894,  714. 
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dasa  bei  den  Sorten,  welche  er  in  Händen  gehabt  hat,  Natrium- 
thiosnlfat  als  Verunreinigung  werde  angenommen  werden  müssen^ 
dessen  Gegenwart  sich  dadurch  erklären  liesse,  dass  das  Vaselin 
mittelst  Chlor  gebleicht  und  der  Ueberschuss  desselben  durch 
Thiosulfat  beseitigt  worden  ist.  Die  Probe  mittelst  Silberblech 
oder  einer  blank  geputzten  Silbermünze  lässt  sich  schon  mit  20  g 
Vaselin  ausfuhren;  zu  einem  weiteren  Nachweis  muss  man  be- 
deutend grössere  Menden  in  Arbeit  nehmen,  und  aus  300  g  Va- 
selin sind  bloss  so  genüge  Mengen  durch  Schmelzen  und  Durch- 
liihren  mit  heissem  Wasser  auszuziehen,  dass  nur  die  empfind- 
lichsten Reactionen  ein  positives  Resultat  geben.  Wurden  300  g 
Vaselin  in  vorgenannter  Weise  mit  100  g  heissem  Wasser  aus- 
gelaugt und  die  wässerige  Flüssigkeit  auf  100  cc  eingedampft,  so 
traten  einige  der  für  Schwefligsäure  und  Thioschwefelsäure  gleich- 
zeitig charakteristischen  Reactionen,  weil  zu  wenig  Substanz  vor- 
banden war,  nicht  ein.  Nachstehende  Reactionen  gaben  aber 
einen  positiven  Ausfall:  1.  Der  wässerige  Auszug,  welcher  mit 
Barjumchlorid  nicht  reagirte,  that  dieses,  wenn  vorher  Jodjod- 
kaliumlösung  zugesetzt  worden  war.  2.  Eisenchlorid  färbte  die 
wässerige  Lösung  hell  violett,  und  nachdem  diese  Färbung  beim 
Erwärmen  verschwunden  war,  gab  Ealiumferricyanid  eine  Reaction 
auf  Eisenoxydulsalz.  Namentlich  diese  letztere  Reaction  ist  cha- 
rakteristisch für  Thiosulfat;  schwefligsaure  Salze  geben  diese  Re- 
action nicht. 

Vaselan  als  Ersatzmittel  für  Vaselin  ist  nach  den  Neuesten 
Erfind,  und  Erfahr,  eine  Auflösung  der  Producto  der  trocknen 
Destillation  von  Stearinsäure  beziehentlich  Rinderfett  mit  Kalk 
(welche  mit  den  Namen  Stearon  und  Margaron  belegt  werden)  in 
Vaselinöl  ^). 

Um  der  Verschiedenheit  in  der  Nomenklatur  der  Vaselin-- 
Präparate  ein  Ende  zu  machen  und  eine  gleichmässige  Ausführung 
der  bez.  Recepte  in  den  Berliner  Apotheken  herbeizuführen,  hat 
man  im  Verein  der  Apotheker  Berlins  beschlossen,  als  „Yaselinum*' 
Vasehnum  flavum,  als  „Vaselinum  album**  das  gebleichte  viskose 
Präparat  und  nur  als  „Ungt.  Paraffini*'  das  gleichnamige  Präparat 
des  D.  A.-B.  zu  dispensiren. 

Seit  einiger  Zeit  stellt  F.  W.  Elever  in  Köln  aus  Vaselinöl 
unter  Anwendung  von  comprimirtem  Sauerstoff  und  starkem  Druck 
durch  Erhitzen  in  Autoclaven  ein  Product  Vasogen  (s.  Jahresber. 
1893,  284)  her,  welches  seine  Eigenschaft,  mit  Wasser  zu  emul- 
giren,  auf  eine  für  praktische  Zwecke  völlig  ausreichende  Zeit 
^ibdiält  Die  Oele  reagiren  alkalisch  in  Folge  eines  Gehalts  an 
freiem  Ammoniak,  welches  zur  Erhaltung  der  Emulgirbarkeit 
Bothwendig  ist.  In  Folge  dieses  Ammoniakgehaltes  verlangt  das 
Vaaogen  eine  sorgfältige  Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  und 
mogUchst  vollständig  gefüllten  Gefassen;  es  bleibt  unter  Ein- 
ludtcmg  dieser  Vorsichtsmaassregel  über  Jahresfrist  hinaus  völlig 

1)  Pharm.  Centralh.  1894,  280. 
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unverändert.  Der  Name  Vasogen  ist  aus  Vaselinum  oxygenatum 
(nicht  oxydatum)  zusammengezogen,  denn  es  liegt  ein  nur  theil- 
weise  verändertes  Yaselin  vor.  Ein  Theil  der  Kohlenwasserstoffe^ 
und  zwar  die  am  leichtesten  oxydirbaren  Bestandtheile,  sind 
ozydirt  und  diese  Oxydationsproducte  sind  es,  welche  in  Ver- 
bindung mit  dem  zugesetzten.  Ammoniak  den  unveränderten  Rest 
der  Kohlenwasserstoffe  derart  umgeben  und  einschliessen,  dass  sie 
dieselben  beim  Hinzutreten  von  Wasser  in  Emulsion  bringen; 
auch  andere  in  Wasser  unlösliche  Körper  wie  Jodoform  etc. 
werden,  wie  früher  schon  angegeben  wurde,  durch  Vermittelung 
des  Vasogens  in  wässerige  Emulsion  gebracht.  (Nach  Versuchen 
von  Dahmen  zeigten  sich  nach  Einreibung  von  Jodoformvasogen 
auf  Brust  und  Nacken  nach  Verlauf  von  7  Stunden  die  ersten 
Spuren  von  Jod  im  Harn.)  Eine  grosse  Bedeutung  wird  dem 
Vasogen  für  subcutane  Injectiouen  zugeschrieben,  da  es  mit  seiner 
Fähigkeit,  aufgesaugt  zu  werden,  fast  völlige  Reizlosigkeit  ver- 
bindet. Aus  dem  festeren  Vaselin  gelang  es  auch,  ein  festes 
Vasogen  darzustellen,  das  als  Salbengrundlage  Verwendung  findet; 
es  nimmt  50  ^/o  Wasser  auf,  ohne  zu  zerfiiessen  und  lässt  sich 
ohne  irgend  welche  Zusätze  leicht  mit  Quecksilber  verreiben  ^). 

Im  Anschluss  an  diese  und  frühere  Mittheilungen  entnehmen 
wir  einer  Mittheilung  der  Firma  F.  W.  Klever  in  Köln  Folgendes: 
Nach  Einreibung  von  Kreosotvasogen  wird  die  Haut  vollständig 
pergaroentartig;  es  ist  also  nothwendig,  das  Kreosotvasogen  nach 
jedesmaligem  Einreiben  sorgsam  mit  Wasser  wieder  abzuwaschen. 
Schon  nach  zweimaligen  Einreibungen  fanden  sich  in  dem  De- 
stillate des  Harns  Phenole  vor,  während  der  Harn  sich  vorher 
frei  davon  gezeigt  hatte.  —  Das  Jodoformvasogen  ist  ein  aas- 
gezeichnetes Vernarbungsmittel,  sowohl  bei  oberflächlichen  Wunden, 
wie  auch  bei  tieferen  Geschwüren.  Oberflächliche  Wunden  werden 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  dem  Jodoformvasogen  bedeckt» 
darauf  Jodoformgaze,  dann  Watte  und  Guttaperchapapier  gelegt '). 

Darstellung  von  Tetrachlorkohlensioff.  D.  R.-P.  72999  für 
Müller  &  Dubois  in  Rheinau.  Ein  Gemisch  von  Ghlorschwefel  — 
zweckmässig  im  Ueberschuss  —  und  Schwefelkohlenstoff  werden 
unter  Zusatz  von  Metallen,  wie  Eisenpulver,  oder  von  Metall- 
chloriden, wie  Eisenchlorid,  erwärmt:  CS«  +2S«C1«  =  CCU  +  68. 
Die  von  ausgeschiedenem  Schwefel  abgelassene  Flüssigkeit  vrird 
behufs  Trennung  des  Tetrachlorkohlenstoffes  vom  überschüssigen 
Chlorschwefel  der  fractionirten  Destillation  unterworfen.  An 
Stelle  von  Chlorschwefel  SaCU  können  auch  die  höher  chlorirten 
Verbindungen  des  Schwefels  vorwendet  werden. 

Tetrachlorkohlenstoff  kommt  neuerdings  unter  dem  Namen 
„Phönixin''  in  den  Handel.  Dieser  absolut  unbrennbare  Stoff 
würde    für    manche  Zwecke    das  Benzin  zu    ersetzen   im  Stande 


1)  Vortrag  von  Lohr   im  Hamburger  Besirksverein   der  Deutsch.  Ge- 
dellflch.  f.  angew.  Chemie;   durch  Pharm.  Centralh.  1894,  448. 

2)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  685. 
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sein,  wenn  nicht  der  hohe  Preis  des  Tetrachlorkohlenstoffs,  der 
das  6-  bis  Sfache  des  Preises  für  unverzolltes  Benzin  ausmacht, 
seiner  Einführung  in  grossem  Maassstabe  im  Wege  stände  ^). 

G.  Binz ')  verws^rt  sich  gegen  die  Annahme,  dass  er  in 
dem  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  vor  der  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Heilkunde  gehaltenen  Vortrag,  als  er  hervorhob,  dass  Chloro- 
form sich  nur  bei  Gegenwart  von  Wasser  zersetze  (s.  Jahresber. 
1893,  290)  etwas  Neues  habe  sagen  wollen.  Das  Referat  über 
Schacht's^)  darauf  bezügliche  Aeusserung  in  der  Sitzung  der 
Pharm.  Gesellschaft  vom  7.  December  1893  sei  danach  zu  be- 
richtigen. 

Thilo*)  schlägt  vor,  bei  der  Vergleichung  der  Chloroform- 
Sorten  die  physikalischen  Beactionen  derselben  in  Betracht  zu 
ziehen,  welche  theilweise  empfindlicher  seien,  als  die  chemischen. 
Die  Verschiedenheiten  der  Lichtbrechungsexponenten  und  die 
verschiedene  Viskosität  sollen  hierfür  Anhaltspuncte  liefern.  Vor- 
läufig führt  Thilo  seine  Vorschläge  experimentell  in  Bezug  auf 
den  verschiedenartigen  Verlauf  der  Destillationspuncte  zweier 
Chloroformsorten  durch.  Diese  Destillationspuncte,  auf  Abscissen 
und  Ordinaten  aufgetragen,  ergaben  von  einander  abweichende 
Kurven,  aus  deren  Verlauf  sich  ein  Vergleich  der  Chloroform- 
sorten, noch  nicht  aber  ein  Schluss  auf  den  Charakter  der  den 
Siedepunct  beeinflussenden  Substanzen  ziehen  lässt. 

C.  Schacht*)  berichtet  über  einige  Chloroformsorten,  welche 
dem  Lichte  ausgesetzt  gewesen  waren  und  von  der  Lichtempfind- 
hchkeit  derselben  einen  schlagenden  Beweis  liefern.    Die  Angabe 
von  Biltz,  dass  man  alkoholfreies  Chloroform  nicht  nur  in  dunkeln 
Flaschen,  sondern  diese  auch  noch  in  Papp-  oder  Holzschachteln 
aufbewahren  soll,  fand  der  Verf.  als  durchaus  nothwendig  bestätigt. 
In  der  in   englischer  Sprache   zu    dem  Zwecke,    die  Biltz-   und 
Schacht'schen  Untersuchungen   in   England   bekannt   zu    machen, 
erfolgten  Veröffentlichung   hat  D.  Brown  die  Erklärung  vermisst 
(s.  Jahresber.  1893,  291),   warum  in   alkoholhaltigem  Chloroform 
ebenso  wie  iü  alkoholfreiem  nach  der  Zersetzung  angeblich  freies 
Chlor  und   Phosgen  auftreten,    und  forderte  eine  Erklärung,    in 
welcher  Weise   der   zugesetzte   Alkohol   in  Bezug   auf  die   Ver- 
minderung der  Zersetzung  wirke.     Es  galt  daher,   die  Natur  der 
aus  dem  Alkohol  durch  Einwirkung  von  Phosgen  und  Chlor  ent- 
stehenden Verbindungen   weiter   zu   ergründen.     An   zwei   Sorten 
mit  nur   sehr    geringem  Alkoholzusatz    (Pariser    und  Anschütz- 
Chloroform)  wies  nun  Schacht  im  Gegensatz  zu  Brown  nach,  dass 
der  vorhanden   gewesene  Alkohol    durch  die   Zersetzung   endlich 
ganz  zum  Verschwinden  gebracht  worden  ist.    Der  in  dem  Chloro- 
fonn  vorhandene  Alkohol   durchläuft  mithin  verschiedene  Stadien 
der  chemischen  Veränderung,  indem  derselbe  mit  dem  Chlor  oder 


1)  Chein.-Ztg.  1894,  1447.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  287. 

^)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  197.  4)  Pharm.  Ztg.  1894,  54S. 

^)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  197. 
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mit  dem  Phosgen  oder  mit  beiden  anfangs  solche  Verbindungen 
eingeht,  welche  noch  auf  Dichromatlösung  einwirken,  durch  die 
weitere  Einwirkung  der  Zersetzungsproducte  des  Chloroforms  aber 
schliesslich  vollständig  chemisch  verbraucht  wird.  Die  anfangs 
gebildeten  niedrigen  Stufen  der  Ghlorirung  bezw.  Phosgenisirung 
des  Alkohols  entfärben  noch  die  Dichromatlösung,  während  bei 
weiterer  Einwirkung  der  Zersetzungsproducte  die  höheren  Chlor- 
stufen sich  bilden,  die  nicht  mehr  auf  die  Dichromatlösung 
einwirken.  Schacht  erklärt  es  mithin  für  bestätigt,  dass  nicht 
der  Alkohol  bei  Gegenwart  von  Chlor  und  Phosgen  auf  die 
Dichromatlösung  einwirkt,  sondern  die  entstandenen  Verbindungen, 
wie  Chloräthjl  und  Phosgenalkoholid. 

Ueber  die  kritische  Temperatur  als  Criterium  der  Reinheit 
für  Chemikalien;  von  AltschuP).  Derselbe  theilt  mit,  dass  man 
in  letzter  Zeit  versucht  habe,  nach  Pictet'schem  Verfahren  Pental 
zu  reinigen  und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  das  käufliche  Pental  GsHio 
Aldehyd  enthält  Auffällig  ist,  dass  der  Siedepunct  des  gereinigten 
Pentals  von  demjenigen  des  ungereinigten  nicht  abweicht»  hin- 
gegen ist  ein  Unterschied  in  der  kritischen  Temperatur  vorhanden, 
welche  bei  gereinigtem  Pental  201^,  bei  käuflichem  199,5^  beträgt, 
also  ein  Unterschied  von  1,5^.  Ueberhaupt  dürfte  die  kritische 
Temperatur  häufiger  als  Criterium  der  chemischen  Reinheit  heran- 
gezogen werden  können.  So  wird  im  Lachgas  die  geringste 
Verunreinigung  dadurch  kenntlich,  dass  dieselbe  die  Verflüssigung 
des  Lachgases  erschwert,  ja  zuweilen  unmöglich  macht  Schon 
Thoms  und  Thilo  haben  darauf  hingewiesen,  dass  die  physikalischen 
Reactionen  viel  empfindlicher  seien  als  die  chemischen,  und  haben 
nachgewiesen,  dass  zwei  Guajakol-  oder  Jodoformsorten  von  ver- 
schiedener Reinheit  verschiedene  Gefrierpuncterniedrigungen  und 
verschiedene  Lichtbrechungsexponenten  zeigen.  Im  Pictet'schen 
Laboratorium  benutzt  man  zur  Bestimmung  der  kritischen  Daten 
ein  einfaches  Luftbad,  welches  aus  drei  ineinander  gesetzten 
Kästen  aus  Messingblech  besteht,  die  mit  Fenstern  aus  Glimmer 
an  den  gegenüber  liegenden  Seiten  versehen  sind. '  Der  mittlere 
Kasten  ist  länger  als  der  innere  und  trägt  unten  einige  Draht- 
netze, welche  eine  bessere  Vertheilung  der  Heizgase  bewirken. 
Der  äussere  Kasten  ist  mit  einem  Asbestmantel  umgeben.  Die 
zu  untersuchende  Substanz  befindet  sich  in  einem  zugeschmolzenen 
Röhrchen  und  kann  durch  die  Glimmerfenster  beobachtet  werden. 
Unter  sehr  vorsichtigem  Erwärmen  notirt  man  dann  den  Punct, 
bei  welchem  der  Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  gasförmigen 
Zustand  stattfindet,  erwärmt  sodann  3 — 4°  höher,  um  nachher 
durch  Regulirung  der  Flamme  ebenso  langsam  wieder  abzukühlen 
und  beim  Auftreten  von  Nebeln  die  Temperatur  abermsJs  zu 
notiren.  Das  Mittel  beider  Zahlen,  welche  übrigens  sehr  wenig 
von  einander  verschieden  sind,  wird  als  die  kritische  Temperatur 
bezeichnet    Altschul  fand  diesen  Punct  für  Pictet'sches  Chloro- 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  252;  Pharm.  Zig.  1894,  778. 
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form  bei  258,8°,  für  Chloräthyl  bei  181°  und  für  Pental  bei 
201°.  Der  kleinste  Zusatz  von  Alkohol  oder  Aether  beeinflusst 
diese  Daten  so  ausserordentlich,  dass  beispielsweise  bei  Chloroform 
mit  Alkohol  ein  Unterschied  von  3,8°  eintrat,  während  der  Siede- 
pmict  nur  eine  Aenderung  um  0,1  bis  0,2°  zeigte.  Bei  Chlor- 
äthyl bewirkte  die  gleiche  Menge  Alkohol  ein  Steigen  der  kritischen 
Temperatur  um  6,  während  der  Siedepunct  nur  um  0,6°  stieg. 
Bei  Pental  änderte  sich  die  kritische  Temperatur  um  l,ö°,  während 
der  Siedepunct  unverändert  blieb.  Zum  Schlüsse  macht  Altschul 
Boch  die  Bemerkung,  dass  Chloroform  ohne  Alkohol,  wenn  es  von 
der  Luft  abgeschlossen  ist,  viel  haltbarer  ist  als  mit  Alkohol. 
Chloroform  mit  Alkohol  wird  nach  mehreren  Bestimmungen  braun, 
während  es  ohne  Alkohol  mehrmals  bis  zur  kritischen  Temperatur 
und  auch  50°  höher  erhitzt  werden  kann,  ohne  sich  zu  ver- 
ändern. 

Bromoform.      Zur     Darstellung    von    Bromoform     benutzt 
P.  Fromm  ^)    die    Einwirkung    von    unterchlorigsaurem   Calcium 
auf  Bromalkali  und  Aceton ;  das  bei  der  Destillation  übergehende 
'         ölige  Product  wurde  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  der  Becti- 
!         fication   unterworfen,   wobei   es   zwischen  148  und  189°  C.  über- 
ging   und    der    letzte   Theil    im  Kühler  krystallinisch    erstarrte. 
Wurden    die  Verhältnisse   so   gewählt,    dass   auf  2  Mol.  Aceton 
1         6  Mol.   Ealiumbromid    und    3   Mol.    unterchlorigsaures    Calcium 
kamen,  so   destillirte  reines  Bromoform  und  zwar  wurden  so  ca. 
33  <^/o  des  theoretisch  zu  erwartenden  Bromoforms  erhalten.     Es 
war  indess  möglich,  die  gesamte  Menge  von  Brom  als  Bromoform 
{         zu  gewinnen,    wenn    man   das   auf  ca.  50°   erkaltete  Beactions- 
I         gemisch   unter  Beigabe   der  gleichen  Menge  Ca(C10)8,    ^/^  Theile 
(CHs)sGO  darauf  1/2  Theile  (CHs)2C0   noch  dreimal  nacheinander 
I         im  Wasserdampfstrom   destillirte,   bis   keine  Oeltröpfchen   mehr 
{         übergingen.      \f ereinigte    man    nun    die    gesammten    Destillate, 
Bchüttelte     längere    Zeit    mehrfach     mit    concentrirter    H2SO4, 
trocknete  und  entsäuerte  mit  Na2C08   und  fing  das  beim  Recti- 
ficiren  bei   149   bis  150°  C.  Uebergehende  auf,   so   erhielt  man 
&8t   die    theoretisch    mögliche  Menge  an  Bromoform.     Die   mit 
demselben  angestellten  Reactionen  wurden  von  dem  Präparat  ge- 
I         halten   bis    auf  die    Probe    mit    ammoniakalischer    Silberlösung. 
I         Schüttelte    man    das    Bromoform    mit  Wasser    und   filtrirte   das 
j  letztere  ab   durch   ein   genässtes   Filter,    so   gab   dieses  Filtrat, 

I         selbst  bei  einem  unter  20  mm  Druck   abdestillirten  Bromoform 
I  nach  Verlauf   von    10 — 15  Minuten    eine  Färbung:    darnach    ist 

I         wohl  anzunehmen,  dass  bei  der  leichten  Entmisch  barkeit  desselben 
i  diese  Reaction    durch    die  Natur   des  Bromoforms  selbst   bedingt 

sei.  —  Die  Bildung  des  als  Nebenproduct  erhaltenen  krystallinischen 
Korpers  allein  wurde  erreicht,  wenn  auf  1  Mol.  (CH8)8CO  6  Mol. 
KBr  und  6  Mol.  Ca(C10)2   angewendet  und   die  Destillation  im 
I  Wasserdampfstrom   ausgeführt  wurde.     Es  resultirten   so   ca.  40 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  164. 
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bis  45  %  vom  angewendeten  Brom  eines  Körpers,  der  aus  Wein- 
geist krystallisirt,  in  langen  Tafeln  erhalten  wurde,  bei  92^  C. 
schmolz  und  bei  189°  G.  siedete  und  sich  als  Bromkohlenstoff 
CBri  erwies. 

Feuchtes  Jodoform.  G.  Vulpius  *)  berichtet  über  eine  Lie- 
ferung Jodoform,  welches  im  Exsiccator  13  %  Wasser  verlor. 
Das  letztere  rührte  nach  Ansicht  des  Verfassers  möglicher  Weise 
von  der  Darstellung  her,  welche  neuerdings  vielfach  durch  Ein- 
träufeln einer  verdünnten  Lösung  von  Natriumhypochlorit  in  eine 
Lösung  von  50  Th.  Kaliumjodid,  2  Th.  Aetznatron  und  2  Th. 
Aceton  in  2000  Th.  Wasser  vorgenommen  wird.  Bei  1  kg  Jodo- 
form bedeuten  jene  gefundenen  13  o/q  Wasser  einen  Minderwerth 
von  etwa  4  Mk.,  ausserdem  ist  der  Wirkungswerth  beeinträchtigt. 
Die  Prüfung  des  Jodoforms  auf  Wassergehalt  erscheint  Verfasser 
unerlässlich ;  er  schlägt  vor  zu  verordnen,  dass  100  Th.  Jodoform 
beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  nicht  mehr  als  1  Th.  an  6e- 
vdcht  verlieren  dürfen.  Will  man  das  Jodoform  bestimmen,  so 
kann  man  dies  durch  Wägung  oder  Messung  ausführen.  Im 
ersteren  Falle  behandelt  man  das  Jodoform  mit  25  %ig.  Silber- 
nitratlösung, wobei  das  nach  der  Gleichung  GHJs  +  SAgNOs  +  H9O 
c=  3AgJ-|-3N08H  +  GO  entstehende  Silberjodid  auf  die  Waage 
gebracht  wird,  während  die  maassanalytische  Bestimmung  auf 
der  Spaltung  des  Jodoforms  in  Natriumjodid  und  Natriumformiat 
beim  Erwärmen  mit  alkoholischer  Natronlauge  beruht.  Man  ver- 
wendet hierzu  etwa  0,1  g  Jodoform  und  titrirt  das  entstandene 
Natriumjodid  mit  Silbernitrat  unter  Benutzung  von  Kaliumchromat 
als  Indicator,  wobei  1  cc  Vioo  Norm. -Silberlösung  0,001313  g 
Jodoform  entspricht. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Mittheilung  von  Vulpius  über 
den  festgestellten  hohen  Wassergehalt  einer  Jodoformsorte  von 
Finzelberg^)  als  unzutreffend  hingestellt  wird,  weil  mehrere 
Jodoformsorten  einer  bestimmten  Fabrik  einen  Wassergehalt  von 
nur  1  0/9  aufweisen,  hat  sich  Vulpius  ')  genöthigt  gesehen,  seine 
Mittheilung  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  wiederholen,  dass  der 
Name  des  Lieferanten  jenes  stark  wasserhaltigen  Jodoforms  jeden 
Gedanken  an  eine  absichtlich  vorgenommene  Beschwerung  mit 
Wasser  unbedingt  ausschliesse. 

Ueber  die  Zersetzung  des  Jodoforms  äussert  sich  Dr.  von 
Stubenrauch  in  seiner  bei  J.  B.  Hirschwald  in  Leipzig  er- 
schienenen Schrift  „Das  Jodoform  und  seine  Bedeutung  für  die 
Gewebe'^  dahin,  dass  die  Zersetzung  für  die  Wirksamkeit  des 
Jodoforms  auf  die  Gewebe  zur  Bedingung  gehöre.  Die  Zer- 
setzung trete  stets,  und  zwar  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Ge- 
webe ein.  Letzteres  ist  bekanntlich  der  Fall  in  Lösungen  mit 
Aether,  Alkohol  und  Oel,  sowie  in  Mischungen  mit  Wasser, 
Gummilösung  oder  Glycerin.    In   letztgenannten  Mischungen  er- 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894,  259.  2)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  184. 

3)  Pharm.  Centralh.  1894,  847. 
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folgte  die  Zersetzung  —  was  von  anderen  Autoren  bezweifelt 
wird  —  auch  bei  Aosschluss  des  Lichtes,  sofern  höhere  Tempera- 
toren  darauf  einwirken.  In  der  Wärme  des  strömenden  Wasser- 
dampfes werden  aus  Jodoformmischungen  stets  gewisse  Mengen 
Ton  Jod  und  Jodwasserstoff  frei,  welche  entweder  gebunden  oder 
bloss  gelöst  werden,  je  nach  der  Natur  der  anwesenden  organischen 
Substanzen.  Die  Menge  des  bei  90  bis  100^  aus  Jodoform  frei 
werdenden  Jods  richtet  sich  nach  Stubenrauch's  Beobachtungen 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Vehikel  und  nach  dem 
grösseren  oder  geringeren  Luftzutritt,  ist  aber  unabhängig  von 
der  Form  des  Präparates.  Starke  Zersetzung  erfahrt  das  Jodoform 
in  der  Wärme  des  strömenden  Wasserdampfes  durch  Glycerin. 
Infolge  des  Verpfropfens  der  Gefässe  könne  ein  grosser  Theil  des 
in  der  Sterilisationswärme  aus  dem  Jodoform  frei  werdenden 
Jodes  nicht  entweichen  und  werde  von  der  Flüssigkeit  aufge- 
nommen, bezw.  von  der  in  derselben  enthaltenen  organischen 
Snbstanz  gebunden.  Dass  aber  nicht  nur  freies  Jod  gelöst  sei, 
sondern  auch  eine  Verbindung  desselben,  wahrscheinlich  Jod- 
wasserstoff, in  der  Flüssigkeit  vorhanden  sei,  beweise  der  Um- 
stand, dass  auf  Zusatz  von  Chloroform  allein  die  charakteristische 
Rothfärbung  des  Jodes  nicht  auftrete,  sondern  erst  nach  Zusatz 
von  Salpetersäure.  Innerhalb  des  Körpers  findet  nach  Stuben- 
raach  eine  Zersetzung  des  Jodoforms  in  reichlichem  Maasse  statt, 
80  namentlich  in  Wunden,  in  welchen  lebhafte  Reactionsvorgänge 
sich  abspielen.  Mit  dem  Albumin  der  Gewebesäfte  bildet  das 
ans  Jodoform  frei  gewordene  Jod  Jodalbumin,  welches,  wenn 
flüssig,  resorbirt  werden  kann,  wenn  nicht,  weiter  zersetzt  wird. 
Den  Körper  verlässt  das  Jodoform  in  Form  löslicher  Jodverbin- 
dnngen  und  die  locale  wie  auch  die  allgemeine  Wirkung  des 
Jodoforms  ist  danach  nur  eine  protahirte  Jodwirkung  ^). 

Generalarzt  a.  D.  G.  J.  G.  Mueller*),  welcher  sich  mit  den 
Zersetzungs-  und  Resorptionsvorgängen,  die  bei  der  therapeutischen 
Anwendung  von  Jodoform  in  Betracht  kommen,  sehr  eingehend 
beschäftigt  (s.  Jahresber.  1893,  295),  vertritt  u.  A.  die  Ansicht, 
dass  das  Jodoform  als  solches  und  nicht  durch  Jodabspaltung 
wirke,  eine  Ansicht,  die  dadurch  bestätigt  werde,  dass  Jodol, 
Aristol  und  Europhen  gegen  das  Jodoform  nicht  aufkommen 
können.  Zugleich  hält  er  Jodoformvasogene  für  eine  sehr  glück- 
liche Anwendungsform. 

Die  seither  über  die  Zersetzbarkeit  der  Jodoformlösunaen 
veröffentlichten  Befiinde  veranlassten  Ed.  Schär,  durch  F.  Kraft') 
eine  Reihe  bezüglicher  Versuche  anstellen  zu  lassen,  die  im  Wesent- 
lichen Folgendes  ergaben :  Fein  pulverisirtes  Jodoform  ergiebt  mit 
der  50 — 100  flachen  Menge  Wasser  und  etwas  Stärkelösung  ohne 
Lnftabschluss  im  Dunkeln  oder  in  schwach  diffusem  Tageslichte 
selbst  nach  1 — 2  Tagen   keine  Jodabscheidung   und  Bildung  von 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  197.  2)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894, 

No.  38.  3)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem.  n.  Pharm.  1894,  Ko.  40. 

21* 


324  Methanderivate. 

Jodamylam,  wogegen  unter  gleichen  Bedingungen  bei  Einwirkung 
direoten  Sonnenlichtes  schon  in  weit  kürzerer  Zeit  blaue  Jod- 
stärke bemerkbar  wird.  Im  directen  Lichte  nahmen  die  Mischun- 
gen auch  dann  noch  Blaufärbung  an,  wenn  die  Gefasse  vollkom- 
men hermetisch  geschlossen  und  gefüllt  waren  und  in  geringerem 
Maasse  war  selbst  nach  vorhergegangenem  Auskochen  der  Flüssig- 
keit noch  Jodausscheidung  bemerkbar.  Es  ist  hieraus  zu  schliessen, 
d€tös  Licht  und  Luft,  resp.  Sauerstoff  bei  der  Jodabscheidung  be- 
theiligt sind,  und  dass  bei  diesem  Vorgange  auch  das  Jodoform 
selbst  seine  Wirkung  ausübt.  —  In  einer  Mischung  von  Jodoform 
mit  wässriger  Stärkelösung  findet  durch  Wasserstoffsuperoxyd  eine 
Bläuung  auch  im  Tageslichte  nicht  statt,  wohl  aber  in  einer  ätheri- 
schen Lösung,  da  das  Wasserstoffsuperoxyd  leichter  auf  gelöstes 
als  festes  Jodoform  einwirkt.  Auffallend  stärker  war  die  Wirkung 
auf  die  wässrige  Mischung  bei  Anwesenheit  von  etwas  Ferrosulfat, 
da  Ferrosalze  schon  in  sehr  kleinen  Mengen  den  Sauerstoff  des 
genannten  Superoxyds  mit  den  Eigenschaften  des  Ozons  auf  zer- 
setzbare« resp.  oxydirbare  Substanzen  übertragen  und  deshalb  zum 
Nachweise  minimaler  Quantitäten  von  H2O9  benutzt  werden  kön- 
nen. —  Die  1 — 5®/oigen  Jodoformlösungen  in  Alkohol,  Aether» 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff-  und  Petroläther  zeigten  bald 
bräunliche  Färbung  und  bläuten  Stärkolösung,  wobei  die  Bläuung 
mit  der  Intensität  des  Schütteins,  der  Stärke  der  Belichtung  und 
der  Vermehrung  des  Luftzutritts  zunahm.  Lösungen  von  Jodo- 
form im  Tageslicht«  erleiden  nach  Stärkezusatz  selbst  im  directen 
Sonnenlichte  keine  Klärung,  was  in  der  jodbindenden  Kraft  ge- 
wisser Terpene  seinen  Grund  hat.  —  Am  leichtesten  wird  die 
Jodabscheidung  aus  Jodoform  durch  Aether  eingeleitet  und  zwar 
nicht  allein  durch  warserstoffsuperoxydhaltigen,  sondern  bei  Luft- 
und  Lichtzutritt  auch  durch  Aether  für  sich,  wobei  die  Wirkung 
in  beiden  Fällen  auf  dem  Einflüsse  thätigen  Sauerstoffs  beruht. 
Die  Veränderung  der  Jodoformlösungen  kann  aber  keineswegs 
einfach  durch  Sauerstoffwirkung  auf  die  Lösungsmittel  und  Bil- 
dung oxydirender,  das  Jodoform  verändernder  Substanzen  erklärt 
werden,  sondern  durch  ein  dem  Jodoform  wie  manchen  anderen 
organischen  Körpern  zukommendes  Vermögen,  nämlich  durch  die 
Eigenschaft,  den  gewöhnlichen  Luftsauerstoff  in  den  ozonisirten 
oder  einen  ähnlich  wirkenden  thätigen  Zustand  überzuführen.  — 
Die  Veränderungen,  welche  officieller  Aether  (d.  h.  wasser-  und 
alkoholhaltiger)  bei-  Licht-  und  Luftzutritt  erleiden,  können,  wie 
Verf.  bereits  früher  (s.  Jahresber.  1887)  besprochen  hat,  nament- 
lich zweierlei  Art  sein.  In  dem  einen  Falle  treten  bei  Zutritt 
von  Sauerstoff  Oxydationsprocesse  ein,  als  deren  Hauptproduct 
W^asserstoffsuperoxyd  zu  betrachten  ist,  in  anderen  Fällen  kann, 
vermuthlich  vorübergehend,  eine  äusserst  stark  oxydirende  Ver- 
bindung auftreten,  welche  alle  Reactionen  ozonisirten  Sauerstoffs 
aufweist;  kleinste  Mengen  dieser  noch  nicht  isolirten  Verbindung 
geniigen,  um  eine  ätherische  oder  sonstige  Jodoformlösung,  welcher 
etwas  Stärke  zugesetzt  worden  ist^  zu  bläuen. 
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E.  Schär  prüfte  auch  zwei  neue  Jodoformsorten  auf  ihr  Ver* 
halten  und  constatirte,  dass  das  in  Frankreich  aus  Aceton  durch 
Einwirkung  von  unterjodigsaurem  Salze  dargestellte  Jodoform- 
Casthellaz  und  das  elektrolytisch  dargestellte  Jodoform  keinerlei 
nenoenswerthe  Unterschiede  von  anderen  Sorten  in  Bezug  auf  die 
Zersetzbarkeit  ihrer  Lösungen  zeigten,  obgleich  sich  dieselben 
unzweifelhaft  durch  relatives  Fehlen  gewisser  noch  unbekannter, 
stark  riechender  Verunreinigungen  auszeichnen. 

üeber  die  Werthbestimmungen  der  Jodoformgaze  s.  Galenische 
Präparate  (Verbandstoffe). 

b.    Einsäurige  Alkohole,  Aether  und  Substitute. 

Technisch'Wissenachafäiche  Mittheilungen  über  Spirituss  und 
einige  Spirituspräparate;  von  G.  Arends*). 

LobrydeBruyn«)  fand,  dass  d ie  Lösungsfähigkeit  des 
Atthylalkohols  geringer  sei  als  die  des  Methylalkohols  und  glaubt 
diese  Ueberlegenheit  des  letzteren  dadurch  erklären  zu  können, 
dass  derselbe  unter  Umständen  fähig  ist,  das  Krystallwasser  zu 
ersetzen,  während  Aethylalkohol  nach  R.  de  Forcrand  dazu  nicht 
im  Stande  ist  und  auch  kein  Hydrat  bildet,  wie  man  vielfach  an- 
nimmt, sondern  nur  eine  Verbindung  CeHeO.BHsO. 

Trennung  und  Bestimmung  Heiner  Mengen  Methyl- und  AethyU 
dkohols;  von  L.  Prunier').  Die  Alkohole  werden  zunächst  nach 
der  Methode  von  Berthelot  mittelst  concentrirter  Jodwasserstoff- 
£ure  in  die  Jodide  übergeführt,  letztere  mit  Chloroform  ausge^ 
schüttelt  und  die  Lösung  mit  wässriger  Silbemitratlösung  längere 
Zeit  geschüttelt.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt,  mit  Ammo- 
niak, dann  mit  kochender  Salpetersäure  gewaschen  und  zur  Be- 
stimmung der  Gesammtmenge  des  Jods  gewogen.  Das  Filtratdes 
Jodsilbemiederschlages,  welches  Methyl-  und  Aethylalkohol  ent- 
halt, wird  destillirt  und  das  zuerst  Uebergehende,  welches  die 
Gesammtmenge  der  Alkohole  enthält,  aufgefangen.  In  diesem 
Gemisch  beider  Alkohole  kann  die  Methylverbindung  durch  üeber- 
fobning  in  Ameisensäure  nachgewiesen  werden;  muss  aber  wegen 
geringen  Materials  die  Untersuchung  auf  den  Nachweis  und  an- 
nähernde Dosirung  des  Aethylalkohols  beschränkt  bleiben,  so  wird 
letzterer  in  Jodoform  übergeführt  und  als  solches  gewogen.  In 
diesem  Falle  kann  der  Methylalkohol  nur  durch  Differenz  geschätzt 
werden,  wobei  es  vorkommen  kann,  dass  man  seine  Anwesenheit 
überhaupt  in  Zweifel  ziehen  muss,  wegen  Mangels  eines  positiven 
Nachweises.  Um  diese  Lücke  auszufüllen,  macht  Verf.  den  Vor- 
schlag, wenn  es  sich  um  sehr  geringe  Mengen  handelt,  die  Ghloro- 
formlösung,  welche  die  Jodide  enthält,  in  einer  kleinen  abgebro- 
chenen Barometerröhre  allmälig  zu  erwärmen,  um  den  Siedepunct 
zu  ermitteln.    Bei  Anwesenheit  von  Methylalkohol  liegt  derselbe 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  171  u.  189.  2)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  173. 

3)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  1894,  No.  8,  p.  407. 
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unter  61®  und  zwar  um  so  tiefer,  je  grösser  die  Menge  der  Me- 
tbylverbindung  ist.  Die  Methode  soll  eine  Schätzung  bis  auf 
einige  Decigramme  des  Gehalts  au  Jodid  gestatten. 

Ein  Verfahren  zur  Darstellung  des  Aethyläthers  und  seiner 
Homologen  vermiUelst  aromatischer  Sulfosäuren  hat  F.  Kr  äfft  ^) 
angegeben.  Die  Aethergewinnung  mittelst  aromatischer  Sulfo- 
säuren lässt  sich  in  beliebigem  Maassstabe  und  in  äusserst  con- 
tinuirlicher  Weise  ausführen.  Man  kann  eine  fast  unbegrenzte 
Zeit  hindurch  zu  einer  auf  die  geeignete  Temperatur  (135 — 145  ^) 
erhitzten  Sulfosäure  den  Alkohol  zufliessen  lassen  und  erhält  hier- 
bei ein  Destillat  von  Aether  neben  Wasser  und  noch  unzersetztem 
Alkohol,  während  die  Sulfosäure  immer  wieder  regenerirt  und 
gleichzeitig  hinreichend  entwässert  wird,  ein  Vorzug  gegenüber 
dem  Schwefelsäureverfahren.  Bei  Anwendung  von  Benzolsulfosäure 
verläuft  demnach  die  Gewinnung  von  Aethyläther  in  den  beiden 
Phasen : 

CbHö.SOj.OH  +  CbHö.OH  =  CHö.SOj.OCHs+aO; 
CeHft.SOj.OCHö +C8H6.0H  -  CeHö.SOs.OH  +  CaHö.O.CaH^. 

Der  Process  der  Aethergewinnung  mittelst  Schwefelsäure  er- 
schien kaum  mehr  verbesserungsfähig,  während  jetzt  die  Erafft'sche 
Entdeckung  vielleicht  eine  vollständige  Umwälzung  zur  Folge  hat. 

Die  Aethernarkose;  von  0.  Grossmann').  Die  bisherigen  Er^ 
fahrungen  bei  Aethemarkosen ;  von  P.  Tschmarke*).  Die  vor- 
liegenden beiden  Abhandlungen  bezwecken  vor  Allem,  die  Vorzüge 
der  Aethernarkose  vor  der  Chloroformnarkose  in  das  ihr  gebüh- 
rende Licht  zu  setzen.  Es  giebt  zwei  Methoden  der  Aethernar- 
kose, die  asphyxirende  oder  erstickende  und  die  berauschende; 
erstere  kommt  mit  den  bisher  üblichen  gewöhnlichen  Masken  zn 
Stande,  bei  denen  der  Patient  eine  reine  Aetheratmosphäre  ein- 
athmet,  letztere  mit  einer  verbesserten  sog.  Wanscher'schen  Maske, 
welche  in  der  Landau'schen  Klinik  zu  Berlin  seit  1890  mit  dem 
grössten  Erfolge  angewendet  wird  und  deren  Vorzüge  darin  be- 
stehen, dass  der  Aether  beliebig  mit  Luft  gemischt  eingeathmet 
wird.  Der  Aether  muss  durchaus  rein  sein  und  das  spec.  Gew. 
0,725—0,730  (?  Ked.)  besitzen.  Manche  Kliniker  pflegen  der  Aether- 
narkose eine  subcutane  Dose  von  0,01 — 0,015  Morphium  voran- 
gehen zu  lassen.  Andere  wollen  hiervon  keinen  besonderen  Erfolg 
gesehen  haben.  Die  Aethernarkose  ist  besonders  indicirt  bei 
Herzkrankheiten,  contraindicirt  bei  Erkrankungen  der  Athmuugs- 
wege,  da  letztere  durch  den  Aether  angegriffen  werden ;  man  hat 
schon  leichte  Pneumonien  etc.  nach  der  Narkose  eintreten   sehen. 

W.  Körte  ')  giebt  der  Aethernarkose  den  unbedingten  Vorzug 
vor  der  Chloroformnarkose.  Contraindicirt  ist  die  Aetheranwen- 
dung  nur  bei  frischer  Bronchitis,  bei  entzündlichen  Lungen- 
erkrankuDgen,  acuten  Kehlkopf-  und  Trachealverengnngen,  sowie 
bei  Operationen  im  Gesicht  und  Mund,   in  letzteren  Fällen,  weil 


1)  darch  Apoth.  Ztg.  1894,  124.  2)  D.  med.  Wscbr.  1694,  No.  3 

und  4.  8)  Berl.  klin.  Wochenachr.  1894,  No.  9  a.  10. 
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hier  für  eine  gute  Aethernarkose  andauerndes  Aufhalten  der  um- 
üangreichen  Maske  nöthig  ist  Die  Feuergefahrlichkeit  des  Aethers 
ist  durch  geeignete  Vorsicht  sehr  leicht  zu  paralysiren.  Man 
ID1188  Sich  erinBem,  dass  der  Aetherdampf  nach  untoD  sinkt,  darf 
also  von  unten  her  keine  Flamme  nähern.  Der  Preis  der  Nar* 
kose  ist  bei  beiden  Mitteln  ungefähr  gleich. 

Vogel  ^)  sieht  die  grossen  Vorzüge  der  Aethernarkose  Tor 
der  Chloroformnarkose  1.  in  der  günstigen  Beeinflussung  der 
Herzactiony  2.  in  der  Möglichkeit  leichterer  Dosirung.  Eine  Sub- 
stanz, von  der  grosse  Mengen  erforderlich  sind  zur  Erzielung 
eines  bestimmten  Effects,  ist  leichter  zu  dosiren,  als  eine  Substanz, 
die  schon  in  kleiner  Dosis  den  gleichen  Effect  hat;  3.  in  der 
auffälligen,  alarmirenden  Art,  in  der  sich  vorkommende  Störungen 
kennzeichnen  und  in  deren  leichter  Beseitigung.  —  Von  den  Me- 
thoden der  Aetherisirung  hält  man  in  der  Landau'schen  Klinik 
die  asphyxirende  für  unzweckmässig  und  nicht  ungefährlich  und 
allein  die  einschleichende  für  rationell. 

Ueber  den  Grad  der  Aethernarkose  im  VerhäUniss  zu  der 
Menge  bei  eingeathmeten  Aetherdämpfen  ;  von  John  6.  Spenzer^). 

Aethernarkose  bei  künstlicher  Beleuchtung.  Nicht  nur  das 
Betäuben  mittelst  Chloroform,  sondern  auch  das  mittelst  Aether 
sollte  nur  in  ausgiebig  ventilirten  Bäumen  stattfinden  oder  der 
Operationssaal  bei  mangelndem  Tageslicht  nur  mit  geschlossenen 
Beleuchtungskörpern  (Glühlampen)  oder  solchen  Apparaten  wie 
Wenham -Lampen,  Siemens'schen  Brennern  etc.  erbellt  werden, 
welche  eine  Ableitung  der  Verbrennungsgase  (und  mit  diesen 
eine  Entfernung  der  durch  die  Hitze  der  Flamme  bewirkten  Zer- 
setzungsproducte  des  Chloroforms  oder  Aethers)  gestatten.  In 
einem  Hospital  in  Frankfurt  a.  M.  machten  die  bei  Gaslicht 
operirenden  Aerzte  die  Beobachtung,  dass  die  Schleimhäute  der 
Augen,  Nase  und  des  Rachens  der  Anwesenden  heftig  gereizt 
wurden.  Homejer')  wies  in  der  Luft  des  Operationsraumes 
neben  einem  hohen  Kohlensäuregehalt  (0,4  Vol. -Procent)  mittelst 
Durchleitung  dieser  Luft  durch  ammoniakalische  Silberlösung  an 
der  auftretenden  Bildung  eines  weissen  Niederschlages  von  Acetylen- 
gilber  Acetylen  nach;  Kohlenoxyd  war  nicht  nachzuweisen. 

Ueber  Iteinheit  und  Prüfung  des  Aethers  liegt  eine  Anzahl 
neuerer  Veröffentlichungen  vor;  zunächst  eine  eingehende  Mit- 
theilung von  G.  Vulpius^).  Während  noch  die  erste  Ausgabe 
der  deutschen  Pharmakopoe  nur  im  Allgemeinen  Abwesenheit  von 
Säuren  verlangte  und  die  zweite  Röthung  von  befeuchtetem  Lackmus- 
papier durch  den  Aether  gestattete,  lässt  die  dritte  Ausgabe  nicht 
nur  den  letzteren  Versuch  mit  dem  kleinsten  Verdunstungsreste 
von  5  cc  Aether  anstellen,  sondern  bestimmt  ausserdem,  dass  der 
Aether  weder  auf  festes  Kaliumhydroxyd,   noch  auf  Kaliumjodid- 


1)  Berl.  klin.  Woobenschr.  1894,  No.  17.  u.  18.  2)  Aroh.  f.  exper. 

PaUiol.  n.  Pharmak.  XXXIII,  6;  Apoth.  Ztg.  1894,  603.  3)  Apoth.  Ztg. 

1894,  239.^  4)  ebenda  6. 
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lösuDg  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  in  sichtbarer  Weise  ein- 
wirken darf.  Damit  sind  heute  nicht  allein  alle  erheblichen 
Spuren  freier  Säure,  sondern  auch  jeder  Gehalt  an  Aetherschwefel- 
säure,  VinylverbinduDgen  und  Wasserstoffsuperoxyd  ausgeschlossen. 
Dass  man  mit  solchem  Aether  wenigstens  keine  auf  Verunreini- 
gungen desselben  zurückzuführenden  schlechten  Erfahrungen  bei 
seiner  Verwendung  zur  Narkose  machen  kann,  scheint  wohl  ver- 
bürgt» Um  so  mehr  durfte  es  überraschen,  dass  in  jüngster  Zeit 
von  Seiten  einer  hervorragenden  chemischen  Fabrik  ein  besonderer 
„Aether  sulfuricus  pro  narcosi"  empfohlen  und  als  ein  vollkommen 
wasserfreier,  neutraler,  chemisch  reiner  Aethyläther  bezeichnet 
wird,  welchem  2%  absoluter  Alkohol  zugesetzt  seien,  um  eine 
grössere  Haltbarkeit  zu  erzielen.  Bis  jetzt  ist  noch  nicht  die 
Behauptung  aufgestellt  worden,  dass  ein  den  Anforderungen  des 
D.A.-6.  entsprechender  Aether  bei  seiner  Verwendung  zur  Narkose 
Erscheinungen  hervorrufe,  welche  auf  Verunreinigungen  des  Aethers 
zurückgeführt  werden  müssen,  die  bei  den  vorgeschriebenen  Rein- 
heitsproben übersehen  werden  können.  Ein  Grrund,  die  jetzige, 
von  Fabrikantenkreisen  schon  theilweise  als  zu  scharf  befundene 
Prüfung  noch  schärfer  zu  gestalten,  liegt  aber  nicht  vor.  In 
welcher  Richtung  könnten  überhaupt  weitere  Verschärfungen  der 
Prüfung  möglicherweise  versucht  werden,  wenn  solche  dennoch 
als  wünschenswerth  erachtet  werden  sollten?  Darüber  wären  an 
der  Hand  der  Prüfungsvorschriften  neupr  fremder  Pharmakopoen 
und  auf  Grund  eigener  Versuche  etwa  folgende  Andeutungen  zu 
machen.  Die  Prüfung  auf  Säuren  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ist 
eine  sehr  scharfe  in  Bezug  auf  wenig  flüchtige  Säuren,  würde 
aber  saure  Körper  von  hoher  Flüchtigkeit  wohl  schwer  erreichen, 
da  nur  der  nach  Verflüchtigung  des  Aethers  verbleibende  feuchte 
Beschlag  der  Schale  mit  Lackmuspapier  geprüft  wird.  Man 
könnte  also  etwa  ausserdem  noch  bestimmen,  dass  durch  einige 
Tropfen  Lackmustinctur  gefärbtes  Wasser  beim  Schütteln  mit 
einer  bestimmten  Menge  Aether  oder  befeuchtetes  blaues  Lackmus- 
papier beim  Einlegen  in  denselben  sich  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeit,  vielleicht  einer  Viertelstunde,  nicht  röthen  darf.  Noch  em- 
pflndlicher,  vielleicht  überempfindlich  ist  die  Prüfung  mit  Phenol- 
phthalein. Wurden  20  cc  Aether  mit  10  cc  Wasser  geschüttelt, 
welchem  2  Tropfen  Phenolphthale'inlösung  zugesetzt  waren,  so 
verbrauchten  von  drei  zur  Verfügung  stehenden  Aethersorten  die 
eine  0,1,  die  andere  0,2,  die  dritte  5,2  cc  mehr  ^loo -Normalkali- 
lösung bis  zur  bleibenden  gleichschwachen  Röthung^  als  wenn 
nur  Wasser  allein  ohne  Aether  genommen  wurde.  Jene  dritte 
Sorte  genügte  aber  auch  keiner  der  Anforderungen  des  Arznei- 
buches, hätte  also  ohnehin  verworfen  werden  müssen.  Die  beiden 
anderen  als  sonst  durchweg  probehaltig  befundenen  Sorten  zeigten 
dagegen  bei  der  Phenolphtale'inprobe  kaum  einen  nennenswerthen 
Unterschied.  Uebrigens  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  der 
geringste  Ealiverbrauch  bei  der  neuen  Sorte  „pro  narcosi^'  fest- 
gestellt wurde.    Der  Unterschied   von   0,1  cc   einer  Hunderstel- 
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Normalkalilauge  auf  20  cc  Aether   ist   übrigens   ein   so    gering- 
fügiger, dass  ein  besonderes  Gewicht  nicht  darauf  gelegt  werden 
kann.  —  Die   Ausdehnung   der  Probe   mit  Kaliumhydroxjd   auf 
eine  ganze  Stunde  würde  bei  gutem  Aether  zu  keinen  Schwierig- 
keiten Veranlassung  geben,    dagegen   könnte  einer  Verlängerung 
der  £inwirkung8zeit   bei   der  Kaliumjodidprobe   nicht   das  Wort 
geredet  werden,   denn  einmal  giebt  ein  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
beladener  Aether  sofort  oder  bei  einer  sehr  geringen  derartigen 
Yeninreinigung   wenigstens   nach    einigen  Minuten   eine  Färbung, 
und  andererseits  beweist  eine  nach  sehr  langem  Stehenlassen  der 
Mischung  allmählig  eintretende  gelbliche  Färbung  durchaus  nicht, 
dass  der  Aether   schon    bei  Beginn   der  Probe   unrein    gewesen, 
sondern  weit  eher,  dass  er  es  während  derselben  unter  dem  gleich- 
zeitigen Eiofluss  von  Luft,  Licht,    Wasser   und  Kaliumjodid  erst 
geworden  ist.  —  Es  ist  endlich  in  einem  Fachblatte  zu  lesen  ge- 
wesen, eine  in   der  Drucklegung  begriffene  Pharmakopoe  werde 
verlangen,    dass  mit  dem  Aether  geschüttelte  Schwefelsäure  sich 
nicht  färben  dürfe.    Nun   findet  aber   beim  Mischen  von  Aether 
mit  Schwefelsäure  oder  umgekehrt  eine  ziemlich  starke  Erhitzung 
statt,  ein  Theil  des  Aethers  kocht  weg,    und   eine  Färbung  der 
Mischung  war  auch   bei  einem  Aether,    welcher    keine  der  vom 
ÄTzneibuche  vorgeschriebenen  Proben   aushielt,   wenigstens  nicht 
in  den  ersten  Stunden,   sondern   erst  nach   einem  Tage   zu  be- 
merken. —  Die   Frage,   ob   ein  Weingeistzusatz    die  Haltbarkeit 
des  Aethers  erhöht,  scheint  nach  Vulpius'  vorläufigen  Experimenten 
bejaht  werden   zu   können.    Gleichzeitig   aber   ist  zu    bedenken, 
dass  durch  den  Weingeistzusatz  eine  nicht  ganz  vorschriftsmässige 
Beschaffenheit  des  Aethers  verdeckt  werden  kann,  insofern  massig 
veronreinigter  Aether  die  Aetzkaliprobe  aushält,  lediglich  weil  er 
mit  Weingeist  versetzt  war.    Der  Weingeistzusatz   hat  also  seine 
zwei  Seiten,  und  Vulpius  glaubt,  dass  ein  solcher  von  1  o/o,  welcher 
da«  spedfische  Gewicht  nicht  über  0,720 — 0,721  hinaus  verschiebt, 
schon  jetzt   gern    in    den  Fabriken    gemacht    werde,    um    seine 
Haltbarkeit  auch   bei  der  Prüfung  zu    erhöhen.    Mit  2o/o  Wein- 
geist versetzter  Aether   hat  ein   specifisches  Gewicht  von  0,722, 
Unter   Bezugnahme   auf   diese  VeröffentUchung  schrieb    der 
Herausgeber  der  „Pharmaceutischen  Rundschau",   F.  Hoff  mann 
za.  New-York  an  Vulpius*)  u.  A.  folgendes:   „In  Amerika   wird 
für  Narkosen  Aether   allgemein,  Chloroform  aber  nur  wenig  ge- 
braucht.     Nach    hiesiger   Erfahrung    und    Annahme    macht    bei 
sonstiger    vorschriftsmässiger    Reinheit    ein    mehr    oder    minder 
grosser  Alkoholgehalt  sowohl  für  die  Haltbarkeit  bei  Licht-,  Luft- 
ond  Feuchtigkeitszntritt,  wie  für    die  Wirksamkeit   des   Aethers 
mchts  aus.    Die  Narkose  tritt   gleich   schnell    und  gleich   sicher 
ein  mit  absolutem  Aether,  wie  mit  dem  der  Vereinigten-Staaten- 
Pharmakopöe  mit  einem  Gehalt  von  3<>/o  Alkohol   und  etwa  1% 
Wasser,  ja  manche  Aerzte  verdünnen  den  officinellen  Aether  noch 

1)  Pharm.  Centralh.  1894,  117. 
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mit  etwas  Alkohol  und  erreichen  die  Narkose  vielleicht  etwas 
langsamer,  aber  sonst  eben  so  gut.  Hinsichtlich  der  physiologi- 
schen Seite  der  von  Ihnen  beregten  Frage  besprach  ich  mich  mit 
Squibb;  er  versicherte  mich,  dass  eine  der  Ghloroformfrage 
analoge  Aetherfrage  nicht  mehr  bestände,  dass  die  Haltbarkeit 
des  sonst  reinen  Aethers  mit  oder  ohne  Alkoholgehalt  sich  längst 
bewährt  habe,  und  sprach  berechtigten  Zweifel  darüber  aus,  ob 
es  im  Handel  überhaupt  absoluten  Aether  gebe/'  —  Vulpius  fugt 
diesen  Mittheilungen  noch  folgende  hinzu:  Die  Fabrikation  von 
Aether  wird  in  dem  Squibb'schen  Laboratorium  mit  Hülfe  von 
gespanntem  Dampfe  in  einem  besonders  gebauten  eigenartigen 
Apparate  betrieben,  dessen  Brauchbarkeit  sich  seit  40  Jahren  un- 
ausgesetzt bewährt  hat  und  der  einen  ununterbrochenen  Betrieb 
gestattet,  bei  welchem  die  Reinigung  und  Rectification  im  näm- 
lichen Gange  erfolgt.  Dabei  wird  ein  Aether  erhalten,  welcher 
95,90/0  absoluten  Aether,  3,72 <>/o  absoluten  Alkohol  und  0,38 <^/o 
Wasser,  also  rund  96<>/o  Aether  und  4<^/o  90®/oig.  Weingeist  ent- 
hält. Dieser  Aether  zeigt  ein  specifisches  Gewicht  von  0,724  und 
entspricht  allen  Anforderungen  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten 
Staaten.  Hieraus  wird  ein  nahezu  absoluter  Aether  gewonnen, 
indem  man  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  den  Alkohol, 
durch  ausgiebige  Behandlung  mit  geschmolzenem  Calciumchlorid 
das  Wasser  entfernt  und  dann  fracüonirt.  Die  leichtesten  An- 
theile  des  Destillates  zeigen  ein  specifisches  Gewicht  von  nicht 
ganz  0,719  bei  15°.  Das  vom  deutschen  Arzneibuche  festgesetzte 
specifische  Gewicht  von  0,720  ist  also  nicht  dasjenige  eines  ab- 
soluten Aethers,  sondern,  wie  eine  von  Squibb  ausgearbeitete  Tabelle 
zeigt ,  dasjenige  eines  solchen  mit  1  ^/o  Weingeistgehalt.  Dabei 
ist  vorausgesetzt,  dass  dieser  Weingeist  seinerseits  wieder  etwa 
ein  Zehntel  Wasser  enthält.  Diese  Annahme  erscheint  gerecht- 
fertigt durch  die  Thatsache,  dass  eben  jeder  durch  Rectification 
aus  weingeisthaltigem  gewonnene  Aether,  sobald  der  Aethergehalt 
88  0/0  übersteigt,  Alkohol  und  W^asser  in  dem  abgerundeten  Ver- 
hältniss  9 : 1  enthält.  Ist  der  Aethergehalt  des  Destillates  ge- 
ringer, so  steigt  der  Wassergehalt  des  mitübergehenden  Wein- 
geistes. Als  empfindlichste  Probe  auf  Alkohol  und  Wasser  darf 
die  Färbung  durch  eingeworfene,  zuvor  bei  100°  getrocknete 
Krystalle  von  Rosanilinacetat  —  einer  besonderen  Fachsinsorte 
—  gelten,  welche  sich  beim  Vergleiche  mit  anderem  Aether  in 
grossen  Mengen  auch  dann  noch  bemerklich  macht,  wenn  der 
Wassergehalt  auf  100  kg  1  g  beträgt.  Eine  ähnliche  Schärfe  be- 
züglich des  Alkoholgehaltes  besitzt  die  Jodoformprobe.  Es  zeigt 
sich  nun,  dass  auch  der  absolute  Aether,  der  auf  vorbezeichnetem 
Wege  erhalten  wird,  diese  beiden  Proben  nicht  ganz  aushält, 
wenn  man  grosse  Mengen  auf  weissem  Hintergrund  betrachtet 
und  bei  der  Jodoformprobe  das  Mikroskop  zu  Hülfe  nimmt 
Hieraus  erhellt,  dass  auch  hier  die  sogenannte  absolute  Reinheit 
eine  praktische  Grenze  hat.  Nach  Ansicht  einiger  Forscher  soll 
die  Berührung  von  Aether  mit  feuchter  Luft  genügen,   um  nicht 
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nur  kleine  Wassermengen  demselben  wieder  zuzuführen,  sondern 
auch  Spuren  von  Weingeist  wieder  entstehen  zu  lassen.  Nebenbei 
sei  noch  bemerkt,  dass  durch  Versuche  festgestellt  worden  ist, 
dass  1  Baumtheil  Aether  selbst  bei  25^  noch  etwas  mehr  als 
11  Raumtheile  Wasser  zur  Lösung  bedarf,  also  eine  erheblich 
grössere  Menge,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  —  Für  die 
Nothwendigkeit  einer  Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  vom 
deutschen  Arzneibuch  an  den  Aether  gestellten  Anforderungen 
ergeben  sich  aus  einer  von  Squibb  in  Ephemeris  Bd.  II.  No.  4 
u.  Bd.  IV.  No.  2  veröffentlichten  Arbeit  auch  für  den  Fall  keine 
Anhaltspuncte,  dass  derselbe  zur  Narkose  bestimmt  ist. 

Im  Gegensatz  zu  Vulpius,  welcher  bei  reinem  Aether  eine 
zwar  unerhebliche  Wirkung  des  Alkoholzusatzes  zu  Gunsten  der 
Lichtbeständigkeit  feststellen  konnte,  fand  Schobig^),  dass  ein 
Alkoholzusatz  von  2  o/o  die  Zersetzung  des  Aethers  durch  Licht 
weder  verhindere  noch  verzögere,  im  Gegentheil  fanden  sich  bei 
den  von  Seh.  angestellten  Versuchen  die  Proben  alkoholhaltigen 
Aethers  früher  zersetzt  als  die  reinen.  Es  giebt  übrigens  —  sagt 
Schobig  —  noch  Fabrikanten,  welche  an  dem  bewährten  Aether 
vom  spec.  Gew.  0,720  auch  für  Narkotisirungszwecke  festhalten. 
Wäre  doch  durch  die  Einführung  alkoholhaltigen  Aethers  vom 
8pec.  Gew.  0,722  ein  wesentliches  Criterium  zur  Beurtheilung  des 
reinen  Aethers  verschwunden.  Nach  Schobig's  Ausfuhrungen  liegt 
kein  Grund  vor,  eine  neue  Sorte  Aether  für  die  Narkose  einzu- 
fuhren. Das  Sicherste  bleibt  nach  wie  vor  für  einen  Aether, 
welcher  zur  Narkose  verwendet  werden  soll:  Verpackung  des 
lichtgeschützten  Aethers  0,720  in  kleinen,  braunen  Flaschen  und 
Aufbewahrung  dieser  vor  Licht  geschützt  bis  zum  Verbrauch. 

Schönheimer')  bezeichnet  als  störendste  Beigabe  des 
Aethers  bei  Anwendung  zur  Narkose  die  starke  Beizung  der 
Schleimhäute,  welche  zu  Speichelfluss ,  Bronchitis  und  weiteren 
schweren  Folgeerscheinungen  führen.  In  dieser  Richtung  soll  be* 
sonders  ein  Gehalt  des  Aethers  an  Essigsäure  und  Aldehyd 
schädlicbr wirken.  Zum  Nachweis  des  Aldehyds,  den  das  D.  A.-B. 
unberücksichtigt  lasse*),  empfiehlt  Schönheimer  auf  Veranlassung 
der  Gesellschaft  für  flüssige  Gase  Raoult  Pictet  &  Co.  in  Berlin 
folgendes  Reagens  (die  bekannte  sogenannte  Fuchsin-Schwefiig- 
saore):  1  g  Fuchsin  wird  in  1  Liter  Wasser  gelöst,  dazu  eine 
Lösung  von  7  g  Natriumbisulfit  in  wenig  Wasser  und  femer 
10  cc  Salzsäure  gegeben.  Nach  einigen  Tagen  ist  die  Flüssigkeit 
völlig  farblos  und  als  Reagens  brauchbar.  Mit  diesem  Reagens 
schüttelt  man  den  auf  Aldehyd  zu  prüfenden  Aether;  bei  Gegen- 
wart von  Aldehyd  färbt  sicn  das  zu  Boden  gesunkene  Reagens 
nach  wenigen  Minuten  immer  tiefer  roth,  während  es  bei  reinem 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  210.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  S69. 

3)  Die  PrüfÜDg  des  Aethers  mit  festem  Aetzkali  nach  dem  D.  A.-ß. 
wurde  sowohl  Vinylalkohol  wie  auch  Aldehyd  an  einer  Gelbfärbung  des 
Aetskalis  entdecken  lassen.  Red.  der  Pharm.  Centralh. 
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Aether  stundenlang  farblos  bleibt.  Schönheimer  verlangt  einen 
aldehydfreien  Aether  znr  Narkose  und  zweifelt  nicht  daran,  dass 
unter  solchen  verschärften  Anforderungen  der  Aethemarkose 
wegen  vieler  Vorzüge  die  Zukunft  gehören  wird. 

Für  Aether  bringen  Gehe  &  Co.  eine  Verschärfung  der  Rein- 
heitsprobe durch  Anwendung  von  pulverförmigem  Aetzkali  anstatt 
des  officinellen  Stangenätzkalis  in  Anregung^). 

Zur  Reinigung  des  Äethers  von  Aldehyd  soll  man  nach 
Adrian')  Ammoniak  durch  denselben  leiten,  den  Aether  von 
dem  krystallinisch  abgeschiedenen  Aldehydammoniak,  welches 
gänzlich  unlöslich  in  Aether  ist,  abfiltriren,  den  Aether  zur 
Bindung  des  Ammoniaks  mit  Schwefelsäure  schütteln  und  nach 
Trennung  von  dem  ausgeschiedenen  Ammoniumsulfat  über  Soda 
rectificiren.  —  Zur  Prüfung  des  Aethers  schlägt  Adrian  folgendes 
Verfahren  vor:  Wasserfreies  Kupfersulfat  wird  beim  Schütteln 
mit  Wasser  enthaltendem  Aether  blau.  —  Alkohol  enthaltender 
Aether  färbt  sich  nach  Hinzugeben  eines  Krystalls  Fuchsin  sofort 
roth  und  giebt,  mit  etwas  Kalilauge  und  Jod  erwärmt,  beim  Ab- 
kühlen Jodoform.  —  Leitet  man  durch  neutralen  Aether  trockenes 
Ammoniak,  so  bilden  sich  bei  Gegenwart  von  Aldehyd  Kryst^lle 
von  Aldehydammoniak;  reagirt  der  Aether  sauer,  so  muss  er 
vorher  durch  Natrinmcarbonat  entsäuert  werden,  weil  sich  sonst 
das  betreffende  Ammoniumsalz  ausscheiden  könnte,  was  zu  einer 
Verwechselung  mit  Aldehydammoniak  Veranlassung  geben  würde. 
Mittelst  Aetzkali,  welches  sich  in  Aldehyd  enthaltendem  Aether 
braun  bis  schwarz  färbt,  sind  nur  grössere  Mengen  Aldehyd  nach- 
zuweisen. —  Zum  Nachweis  von  Schwefelsäure  und  Essig- 
säure schüttelt  man  den  Aether  mit  Natrinmcarbonat  und  prüft 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  den  Rückstand  auf  diese  beiden 
Säuren.  —  Schüttelt  man  den  Aether  mit  Wasser,  so  zeigt  sich 
ein  Gehalt  an  Wein  öl  durch  eine  Trübung  der  wässerigen 
Schicht. 

Eine  einfache  Methode  zum  Beinigen  von  käuflichem  AethyU 
äther  hat  M.  Ekenberg^)  angegeben.  Damach  mischt  man  den 
gewöhnlichen,  Wasser,  Alkohol  und  Oxydationsproducte  ent- 
haltenden Aether  mit  5 — 10  Volumprocenten  Paraffinum  liquidum 
und  destillirt  sodann  bei  40 — 50°  G.  Paraffin,  liquid.,  dessen 
Siedepunct  höher  als  300^  C.  liegt,  bleibt  im  Destillationsgefäss 
zurück,  hält  aber  auch  die  Verunreinigungen  fest,  so  dass  nur 
reiner  Aether  übergeht.  Enthält  der  Aether  grössere  Mengen 
Wasser,  so  scheidet  sich  dieses  als  eine  besondere  Schicht  unter 
dem  Paraffin,  liquid,  ab.  Durch  Erhitzen  des  letzteren  auf  120^  C. 
entweichen  die  Verunreinigungen  vollständig,  worauf  das  Paraffin 
von  neuem  benutzt  werden  kann.  Von  Säuren,  übelriechenden 
Körpern  und  Superoxyden  wird  der  Aether  durch  diese  Reinigungs- 
methode vollständig    befreit.    Geht    man   von   einem   nicht  allzu 


1)  Handelsber.  1894,  April.  2}  Monit.  scientif.  1894,  885   durch 

Pharm.  Centralh.  1894,  673.  8)  Chem.  Ztg.  1894.  1240. 
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unreinen  Producte  aus,  so  kann  durch  vorsichtige  Destillation 
ein  Aether  erhalten  werden,  welcher  nur  ganz  minimale  Spuren 
Wasser  und  Alkohol  aufweist.  Die  Methode  lässt  sich  auch  mit 
Vortheil  fiir  Petroleumäther  und  leichte  Benzine,  Aldehyd,  Chloro- 
form u.  8.  w.  anwenden,  um  diese  Körpei^von  höher  siedenden 
Antbeilen  und  Verunreinigungen  zu  befreien. 

H.  Thoms^)  hat  folgende  Fragen  zum  Gegenstand  ein- 
gebender Untersuchungen  gemacht:  1.  Welchen  Veränderungen 
ist  Aether  unter  verschiedenen  Bedingungen  unterworfen?  und 
2,  Schützt  ein  Zusatz  von  Alkohol  den  Aether  vor  solchen  Zer- 
Setzungen  ?  Dass  Aether  schon  bei  der  Aulbewahrung  Oxydations- 
producte  bildet,  ist  längst  bekannt  Die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung von  Wasserstoffsuperoxyd  und  seiner  Beziehung  zur  Vinyl- 
verbindung  haben  Poleck  und  Thümmel  näher  studirt  und  fest- 
gestellt, dass  beide  gleichzeitig  durch  directe  Einwirkung  von 
Licht  und  Sauerstoff  auf  reinen  Aethyläther  entstehen.  Thoms 
machte  die  Beobachtung,  dass  in  einem  ursprünglich  reinen  Aether, 
der  längere  Zeit  in  einer  nicht  ganz  gefüllten  Flasche  aufbewahrt 
worden  war,  beim  Hineinwerfen  eines  feuchten  porösen  Papier- 
streifens eine  lebhafte  Gasentwicklung  stattfand.  Dasselbe  zeigte 
sich  auch  bei  in  Blechgefassen ,  also  vor  Licht  geschützt  aufbe- 
wahrtem Aether.  Frisch  gefälltes,  breiförmig  yertheiltes  Eisen- 
hydroxydul wurde  durch  diesen  Aether  fast  sogleich  zu  braunem 
Oxyd,  während  reiner  Aether  die  grünliche  Farbe  des  Eisen- 
hydroxyduls längere  Zeit  hindurch  unverändert  lässt.  Wurde 
jener  Aether  mit  alkalischer  Quecksilbermonoxychloridlösung  ge- 
schüttelt, so  schied  sich  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  die  von 
Poleck  und  Thümmel  beschriebene  Vinylverbindung  ab.  Das  ent- 
wickelte Gas,  im  Eudiometer  aufgefangen  und  gemessen,  erwies 
sich  als  ein  Gemenge  von  84,4  Volumprocent  Stickstoff  und  15,6 
Yolumprocent  Sauerstoff;  es  war  also  atmosphärische  Luft,  von 
welcher  ein  Theil  des  Sauerstoffes  verbraucht  war.  Das  Gas 
machte  6,2  ^/o  des  Aethervolums  aus.  Es  ist  damit  erwiesen,  dass 
Aether  unter  Umständen  eine  Oxydation  durch  Luftsauerstoff  er- 
leidet, und  zwar  nicht  allein  bei  Einwirkung  des  Lichtes,  wie 
Poleck  und  Thümmel  behauptet  haben.  Danach  würde  der  Haupt- 
werth  auf  das  Aufbewahren  in  vollgefüllten  Gefässen  zu  legen 
sein.  Fernerhin  ist  in  der  Chem.  Fabrik  a.  Akt.  vorm.  E.  Schering 
bei  einem  auf  das  Sorgfältigste  gereinigten  Aether  die  über- 
raschende Beobachtung  gemacht  worden,  dass  derselbe  nicht, 
wie  bisher  angenommen,  auf  angefeuchtetes  Lackmuspapier  neutral 
reagire,  sondern  empfindliches  rothes  Lackmuspapier  vielmehr 
bläut.  Diese  Erscheinung  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt; 
eine  eigentliche  alkalische  Beaction  desAethers  ist  ausgeschlossen, 
da  der  Aether  eine  solche  auf  andere  Indicatoren,  wie  Phenol- 
phthalein^ nicht  äussert.    Auch  wurde  von  Thoms  gefunden,  dass 

1)  Ber.   d.  pharm.  Ges.   1894,   233;    Pharm.  Ztg.  1894,   777;    Pharm. 
Centralh.  1894,  735;  Apoth.  Ztg.  1894,  852. 


334  Methanderivate. 

reinster  Aether  auch  auf  fuchsinschweflige  Säure  reagire,  trotz- 
dem mit  anderen  Aldehydreagentien  eine  Reaction  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte.  —  Versuche,  einen  noch  reineren  Aether 
darzustellen,  führten,  obgleich  nach  jeder  Richtung  hin  unter- 
nommen, zu  dem  Resultate,  dass  nach  keiner  einzigen  Methode 
ein  Präparat  erhalten  werden  konnte,  das  nicht  fuchsinschweflige 
Säure  innerhalb  einer  Viertelstunde  roth  färbte  und  nicht  auf 
feuchtes  rothes  Lackmuspapier  bläuend  eingewirkt  hätte.  Diese 
Eigenschaften  kommen  danach  augenscheinlich  dem  absoluten 
Aether  zu.  —  Die  Frage  nun,  ob  die  in  Aether  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  entstehenden  Zersetzungsproducte:  Acetaldehyd, 
Wasserstoffisuperoxyd ,  Aethylperoxyd ,  Essigsäure  und  Vinylver- 
bindungen  durch  einen  Alkoholzusatz  für  die  Narkose  unschädlich 
gemacht  werden  können,  glaubt  Thoms  bestimmt  verneinen  zu 
müssen,  denn  auf  alle  diese  Zersetzungsproducte  vermag  Alkohol 
bindend  nicht  einzuwirken,  ebenso  wird  die  Frage  verneint,  ob 
durch  Zusatz  von  2  %  Alkohol  zum  reinen  Aether  die  Zersetzung 
desselben  verhindert  bezw.  aufgehalten  werden  könne.  Hieraus 
ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  zur  Verwendung  als  Narkotisirungs* 
mittel  alkoholhaltiger  Aether  vor  alkoholfreiem  keine  Vorzüge 
besitzt  und  nur  aus  dem  Grunde  ein  solcher  Aether  vorgezogen 
werden  kann,  weil  eine  niedrigere  Forderung  des  specifischen 
Gewichtes  nicht  gut  durchfuhrbar  sei,  da  in  Folge  der  grossen 
Hygroskopicität  des  Aethers  ein  wirksamer  Schutz  vor  der  Feuchtig- 
keit der  Luft  nicht  getroften  werden  könnte.  —  Eine  Ver- 
schärfung der  Anforderungen  des  D.  A.-B.  befürwortete  der  Vor- 
tragende aber  insofern*  als  er  beantragt,  die  dort  angeführten 
Prüfungsvorschriften  durch  folgende  zu  ergänzen  und  zu  fordern: 
dass  der  nach  freiwilliger  Verdunstung  von  20  cc  Aether  in  einer 
Glasschale  sich  zeigende  feuchte  Beschlag  geruchlos  sein  muss 
und  blaues  Lackmuspapier  weder  röthen  noch  bleichen  darf;  dass 
Aether  beim  Schichten  auf  lO^^/oige  Ferrosuliatlösung  in  einem 
Dhrglase  und  Zufügen  einiger  Tropfen  Natronlauge  nicht  sofort 
Braunfärbung  zeigen  darf  und  dass  der  Aether  ausser  vor  Licht 
geschützt  auch  in  völlig  gefüllten  Flaschen  aufbewahrt  werden 
muss,  wenn  er  zu  Narkotisirungszwecken  Vorwendung  finden  soll. 
—  Eschbaum  erwähnte  in  der  an  diesen  Vortrag  von  Thoms 
^ch  anschliessenden  Discussion,  er  habe  gefunden,  dass  auch 
Aethyl-  und  Methylalkohol  verdünnte  geröthote  Lackmustinctur 
bläulich  färben,  so  dass  man  sagen  könne,  diese  Körper  reagiren 
nach  der  landläufigen  Auffassung  auf  Phenolphtalein  sauer,  auf 
Lackmus  alkalisch.  Auch  secundäre  und  tertiäre  Alkohole,  sowie 
die  Ketone  verhalten  sich  ebenso.  Nur  bei  mehratomigen  Alko- 
holen wurde  die  beschriebene  Erscheinung  nicht  beobachtet.  — 
P  inner  aber  erblickt  in  der  Farben  Veränderung  der  rothge- 
machten Lackmustinktur  durch  Alkohole  und  Ketone  keine  Blau- 
färbung, sondern  nur  eine  Violettfärbung,  welche  auch  durch 
noch  so  reichliche  Zufuhr  des  Reactionsmittels  nicht  in  that- 
sächliches  Blau    übergehe.  —    Obwohl  Eschbaum  Aether   auf 
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sein  Verhalten  zu  Lackmusfarbstoff  noch  nicht  geprüft  hat,  hält 
er  die  von  Thoms  demonstrirte  Verfärbung  des  Lackmuspapieres 
darch  der  Luft  ausgesetzten  Aether  —  allerdings  unter  ausdrück- 
licher Reserve  —  ebenfalls  nur  für  eine  Violettfärbung,  keine 
Blaufärbung.  —  Linke  bezeichnete  das  in  den  Handel  bringen 
Yon  Aether  zu  Narkotisirungszwecken  in  kleinen  Flaschen  seitens 
der  Fabriken  als  verwerflich,  da  ja  überdies  vor  jeder  Operation, 
zu  welcher  Aether  verwendet  werden  soll,  die  überaus  einfache 
Thoms'sche  Ferrosulfatprobe  über  die  Verwendbarkeit  des  Aethers 
Aufschluss  geben  könne.  Er  kommt  sodann  auf  den  bohcD  Preis 
des  Pictet'schen  Präparates  zu  sprechen ,  das  sich  in  Qualität 
vor  dem  Schering'scben  nicht  auszeichne.  —  Die  Anfrage,  ob 
dem  Pictet'schen  Aether  Alkohol  zugesetzt  sei,  verneint  Friedeberg. 
Der  Pictet'sche  Aether  werde  dargestellt,  indem  reiner,  den  An- 
forderungen des  D.  A.-B.  entsprechender  Aether  im  Vacuum  bei 

—  100°  destillirt  werde,  bis  er  das  spec.  Gew.  0,719  bis  0,720 
besitzt  Dieses  Destillat  sei  aldehydfrei,  worauf  der  Hauptwerth 
gelegt  werde.  —  Hiergegen  bestreitet  Thoms,  dass  in  allen 
anderen  Handelssorten  Aldehyd  enthalten  sei  und  dieser  etwa 
nur  durch  die  Pictet'sche  Methode  entfernt  werden  könne,  da 
Aldehyd  durch  Kalihydroxyd  leicht  nachgewiesen  werden   könne. 

—  Finzelberg  knüpfte  zum  Schluss  noch  eine  Bemerkang  über 
die  elektrischen  Erscheinungen  an,  welche  auftreten,  wenn  Aether 
durch  einen  metallenen  Trichter  mit  langem  Rohr  in  eine  grössere 
trockene  Flasche  gefüllt  wird.  Eine  solche  Flasche  gebe  wie 
eine  Leydener  Flasche  einen  Funken  von  bis  zu  10  cm  Länge 
und  es  seien  manche  Entzündungserscheinungen  von  Aether  sicher- 
lieb  auf  elektrische  Vorgänge  zurückzuführen. 

Aethyliromid.  Adrian^)  hat  bei  der  Untersuchung  ver- 
schiedener Handelssorten  Aethylbromid  gefunden,  dass  dasselbe 
durchweg  Aethyläther  (bis  zu  15  %)  enthält.  Die  Gegenwart 
des  Aethers  erklärt  sich  leicht  aus  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  Alkohol'),  welche  bei  der  Destillation  des  Aethyl- 
bromid aus  Alkohol,  Bromkalium  und  Schwefelsäure  stattfindet 
Adrian  schlägt  folgendes  Reinigungsverfahren  vor.  Das  Roh- 
destillat wird  mit  Chlorcalcium  entwässert  und  mit  einer  kleinen 
Menge  Schwefelsäure  versetzt;  es  bilden  sich  ölige  Tropfen  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  welche  man  im  Scheidetrichter 
absondert.  Hierauf  wird  das  Bromäthyl  zur  Entfernung  der  Säure 
läit  schwach  alkah'schem  Wasser  geschüttelt  und  unter  Zusatz 
von  10  %  Mandelöl  rectificirt.    Das  Destillat  ist  chemisch  rein. 

Athylchlorid  wurde,  obwohl  schon  seit  1759  bekannt,  fabrik- 
mässig  erst  neuerdings  von  einer  französischen  Firma  Gilliard, 
P.  Monnet  &  Cartier  in  Lyon  nach  einem  patentirten  Verfahren 
dargestellt,  und  unter  der  Bezeichnung  Kelen  in  den  Handel 
gebracht    Danach  werden  Alkohol  und  hochconcentrirte  Salzsäure 


1)  Monit.  scient.  1894,  834.  2)  Im  Aetbylohlorid  ist  aas  gleichem 

€rande  anch  oft  Aether  aufgefunden  worden  (siehe  Aethylohlorid). 
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unter  40  Atmosphären  Druck  längere  Zeit  auf  150°  erhitzt,  das 
Reactionsproduct  destillirt  und  das  erhaltene  Chloräthyl  rectificirt 
Bei  den  in  der  Litteratur  für  die  Darstellung  im  Kleinen  ange- 
gebenen Verfahren  gebt  entweder  die  Entwicklung  sehr  langsam 
Yor  sich  oder  es  bilden  sich  grosse  Mengen  Aether  an  Stelle  von 
Ghloräthyl ,  so  dass  die  Ausbeute  oft  nur  öO  o/o  der  theoretischen 
beträgt.  G.  F.  Henning^)  hat  dagegen  ein  neues  Verfahren  ge- 
funden, welches  die  Uebelstände  der  übrigen  nicht  aufweist  und 
nach  welchem  man  schnell  gute  Ausbeute  sowie  ein  reines  Prä- 
parat erhält  Namentlich  ist  dabei  die  Anwendung  von  Aluminium- 
chlorid und  Zinkchlorid  oder  anderer  oondensirend  wirkender 
Körper  vermieden,  da  ihre  Anwendung  die  Schuld  daran  trägt, 
wenn  Aether  auf  Kosten  der  Ausbeute  von  Aethylchlorid  entsteht. 
Als  bestes  Criterium  der  Reinheit  giebt  Verf.  den  Siedepunkt  an. 
Derselbe  soll  nicht  höher  liegen  als  12,5°  C.  Liegt  er  erheblich 
höher,  so  handelt  es  sich  um  einen  Zusatz  von  Aether  oder  von 
Alkohol.  Auch  erhöhen  beide  natürlich  das  specifische  Gewicht, 
welches  0,9214  bei  0*^  betragen  soll.  Ferner  soll  Aethylchlorid 
ohne  Hinterlassung  eines  specifischen  Geruches  verdunsten  und 
neutral  reagiren,  beim  Schütteln  und  Stehen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  letztere  nicht  färben  und  frei  sein  von  Schwefel- 
verbindungen. Chloräthylsorten  mit  bis  zu  20%  Aethergehalt, 
sowie  einem  Gehalt  an  Schwefelwasderstofi  und  Mercaptan,  wie 
sie  im  Handel  angetroffen  worden  sind,  würden  zwar  bei  der 
Verwendung  als  locales  Anästheticum  nicht  viel  schaden.  Wird 
das  Aethylchlorid  jedoch  als  Inhalationsanaestheticum  angewendet, 
so  ist  von  ihm  absolute  Reinheit  zu  fordern.  —  Hierzu  erwähnte 
Altschul,  dass  nach  seinen  Versuchen  die  kritische  Temperatur 
des  Chloräthyls  durch  die  kleinste  Verunreinigung  um  beispiels- 
weise 7^  erhöht  werde  und  mithin  ein  gutes  Criterium  für  die 
Reinheit  des  Präparates  abgebe. 

Jodäihylum  camphoratum.  Zur  Behandlung  der  Cholera- 
kranken empfiehlt  Vielguth  neben  der  Anwendung  von  Salz- 
wasserinfusionen und  Tanninklystieren  im  Med.-chir.  Centralbl. 
subcutane  Injectionen  mit  obengenanntem  Mittel  und  so  lange 
das  Erbrechen  dieses  nicht  unmöglich  macht,  innerliche  Dar- 
reichung  einer   10  %igen  Lösung   von  Natrium   dithiosalicylicum. 

Aus  der  Stelle  (Deutsch.  Med.-Ztg,),  von  wo  diese  Mittheilung 
entnommen  ist,  geht  nicht  hervor,  was  Jodäthylum  camphoratum 
ist,  vermuthlich  eine  Auflösung  von  Kampher  in  Jodäthyl'). 

Amylnitrit.  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
thekervoreins ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den 
Artikel  Amylium  nitrosum  folgende  Fassung  in  Vorschlag  ge- 
bracht : 

„Eine**  klare,  gelbliche,  flüchtige  Flüssigkeit  von  nicht  anangenehmem, 
frachtartigem    Gerache    „and**    brennendem,     gewürzhaftem    Geschmacke. 

1)  Apoth.  Ztg.  1894,  786.  2)  Darch   Pharm.    Centralh.  1694,   262. 

3)  Apoth.  Ztg.   1894,   175;    Aenderungen  darch    „  **  angedeutet. 
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„Amylnitrit  lost  sich  kaum"  in  Wasser,  „lässt  sich  aber*'  in  allen  Verh&ltr 
nissen  mit  Weingeist  und  Aether  „mischen.  Es  siedet^^  bei  97—99^  und 
„brennt^*  mit  gelber,  leuchtender  und  russender  Flamme.  ,,Das^*  spec.  Ge- 
wicht „ist**  0,87—0,88. 

„Eine  Mischung  aus  1  cc  Wasser  und  0,1  cc  Ammoniakflüssigkeit  darf 
ihre  alkalische  Reaction  durch  Schütteln  mit  5  cc  Amylnitrit  nicht  ver- 
lieren**. 

„Wird**  1  cc  Amylnitrit  mit  einer  Mischung  aus  1,5  cc  Silbemitrat- 
lösung und  1,5  cc  absolutem  Alkohol  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak- 
flüssigkeit gelinde  erwärmt,  so  „darf  diese  Mischung  nicht  braun  oder  schwarz 
werden**. 

„Wird  Amylnitrit**  bis  auf  0®  abgekühlt,  „so**  darf  „es**  sich  nicht 
trüben. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Die  Yorgeschlagenen  Äenderungen  sind  redactioneller  Natur. 
Die  Aufnahme  einer  Gebaltsprüfung  hat  keine  Fürsprecher  ge- 
funden, dagegen  ist  von  mehreren  Seiten  Streichung  aieses  wenig 
gebrauchten  und  leicht  zersetzlichen  Mittels  angeregt. 

CoUodiumwoUe,  Die  Angabe  Dieterich's  in  seinem  Manual, 
dass  CoUodiumwoUe  sich  nur  dann  vollständig  in  der  Aetber- 
weingeistmischung  löse,  wenn  zu  ihrer  Darstellung  eine  rohe 
Salpetersäure  von  mindestens  1,42  spec.  Gewicht  verwendet  worden 
ist,  und  dass  ein  nur  theilweise  lösHches  GoUoxylin  entstehe,  wenn 
eine  schwächere  Säure  Verwendung  fand,  wird  von  J.  Bienert^) 
als  unrichtig  bezeichnet.  Derselbe  behauptet  vielmehr  auf  Grund 
von  Versuchen,  die  er  mit  Salpetersäure  verschiedener  Con- 
centration  angestellt  hat,  dass  zur  Erzeugung  einer  guten  Gollo- 
diumwoUe  die  Stärke  der  Salpetersäure  nicht  unter  1,36  und 
nicht  über  1,38  betragen  dürfe.  Er  fügt  hinzu,  dass  drei  bis 
sechs  Stunden  der  Einwirkung  meist  genügend  zur  Nitrirung  sind, 
wobei  jedoch  ein  längeres  Verweilen  nicht  schadet,  und  dass  die 
Säuren,  welche  schon  zur  Nitrirung  von  Baumwolle  gedient  haben, 
mit  Vortheil  noch  ein  bis  drei  Mal  Verwendung  nnden  können, 
um  Boch  gute  CoUodiumwoUe  zu  erzeugen  und  zwar  bei  ebenfalls 
nicht  längerer  als  drei-  bis  zwölfstündiger  Einwirkung.  Auch  als 
bei  viertmaliger  Benutzung  des  Säuregemisches  eine  untemitrirte 
Watte  erhalten  wurde,  erzielte  B.  noch  ein  vorzügliches  Resultat, 
nachdem  er  aufs  Neue  concentrirte  Schwefelsäure  zugesetzt  hatte. 

c.  Dreisäurige  Alkohole  der  Formel  GnHa&+208. 

Beiträge  zur  Untersuchung  des  Olycerins  hat  P.  Welmans^ 
veröffentlicht.  Derselbe  hat,  vou  der  Ueberlegung  ausgehend, 
dass  schlecht  behandelte  oder  nicht  sorgfaltig  genug  gereinigte 
Glycerine  jedenfalls  aldehydartige  Verbindungen  enüialten,  ge- 
fandes,  dass  das  Verhalten  der  Glycerine  zu  fuchsinschwefliger 
Säure  zu  sehr  interessanten  Unterscheidungsmerkmalen  für  die 
Beinigangsgrade  fuhrt.  Raffinirtes  Glycerin  wird  mit  diesem 
Reagens    sofort   purpurroth,   während    bei    destillirtem   Glycerin 

1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Knssl.  1894,  No.  43. 

2)  Pharm.  Ztg.  1894,  774. 

FhanuMotiMlier  Jahresberieht  f.  18M.  22 
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sofort,  auch  beim  Umschütteln,  keine  Färbung  eintritt  und  nur 
allmälig  das  Gemisch  sich  hellrosa  färbt.  Ausserdem  hat  Wel- 
maus  Aehnlichkeiten  des  GWcerins  mit  Zuckerarten  in  dem  Ver- 
halten zu  Kalk  und  zu  Wasserstofiisuperoxyd  Unterscheidungs- 
momente für  Glycerine  von  verschiedener  Reinheit  gefunden. 
Bezüglich  der  Einzelheiten  muss  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen 
werden;  die  für  die  Glycerinuntersuchung  gewonnenen  und  für 
die  Beurtheilung  der  Reinheit  in  Betracht  kommenden  Momente 
wären  kurz  gefasst  folgende: 

1.  Glycerin  mit  dem  gleichen  Volumen  fachsinschwefliger  Saare  ver- 
setct,  darf  weder  sofort ,  noch  nach  dem  ümschütteln  tiefroth,  bei  längerem 
Stehen  unter  möglichstem  Luftabschlus  nur  hellrosa  gefärbt  werden. 

2.  20  CO  Olycerin  mit  2  cc  Wasserstoffsuperoxyd  vermischt,  dürfen 
weder  beim  Umschütteln  in  der  Kälte,  noch  beim  Erwärmen  im  Wasserbade 
bis  auf  100°  G.  einen  Geruch  nach  Buttersäure  entwickeln  und  selbst  bei 
länger  andauerndem  Erhitzen  auf  obige  Temperatur  keine  tiefgelbe  bis 
braune  Färbung  zeigen. 

Der  Nachweis  von  Arsen  in  einigen  Glycerinsorten  hat  wieder- 
holt die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  und  Paul  undCownley^) 
haben  desshalb  verschiedene  Handelssorten  der  Arsenprüfung  nach 
der  von  Siebold  modificirten  Gutzeit'schen  Methode  unterzogen. 

Ueber  die  Werthbestimmung  der  Bohglycerine  von  O.Heller*). 

Glycerinphosphorsaurer  Kalk  ist  in  Frankreich  ein  begehrter 
Artikel.  A.  Robin')  legte  in  einem  Vortrage  dar,  dass  dieser 
Körper  eine  derartige  Wirkung  auf  die  Nerven  ausübe,  wie  die 
Brown-Sequard'sche  Injectionsflüssigkeit,  deren  Wirksamkeit  wahr- 
scheinlich ebenfalls  nur  aut  ihren  Phosphatgehalt  zurückgeführt 
werden  müsse.  Das  Mittel  äussere  die  entgegengesetzte  Wirkung 
wie  Antipyrin,  indem  dieses  bei  nerröser  Erregung,  jenes  bei  ner- 
vöser Depression  zu  verabreichen  sei.  —  Portes  und  Prunier 
geben  eine  Darstellungsweise  für  dieses  Präparat  an,  wonach 
dasselbe  weniger  kostspielig  herzustellen  sein  soll.  Danach  werden 
3  kg  60<^/oige  Phosphorsäure  mit  3,6  kg  reinem  Glycerin  von  28^ 
sechis  Tage  lang  unter  täglich  3 — 4  Mal  wiederholtem  Schütteln 
auf  einer  Temperatur  von  100 — 110°  erhalten.  Die  Masse  be- 
ginnt am  Ende  des  zweiten  Tages  sich  zu  färben  und  Dämpfe 
auszustossen;  am  fünften  Tage  hat  sie  eine  braune  Farbe  an- 
genommen und  hört  auf  zu  rauchen.  Wenn  am  siebenten  Tage 
die  Masse  erkalten  gelassen  wird,  erlangt  sie  eine  zähe  Gonsistenz 
und  durchsichtiges  Aussehen.  Nach  vollständigem  Erkalten  wird 
die  Masse  mit  einer  Aufschlämmung  von  500,0  gefälltem  Calcium- 
carbonat in  2  kg  Wasser  abgesättigt.  Nach  jedesmaligem  Bei- 
geben soll  zwei  bis  drei  Stunden  bei  Seite  gesetzt  werden,  so  dass 
etwa  zwei  Tage  erforderlich  sind  bis  zum  Entfernen  des  Säureüber- 
schusses. Dann  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  verdünnter  Kalk- 
milch vollends  neutralisirt  Die  abermals  filtrirte  Flüssigkeit  wird  so- 


1)  Pharm.  Jonm.  Transact.  1894,  No.  1286;  durch  Pharm.  Zt^.  1894»  238. 

2)  Ber.  der  pharm.  Ges.  1894.  3)  Joum.  de  Pharm,   et  de 
Ghim.  1894,  Nr.  8. 
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dann  mit  90<>/oigem  Alkohol  gefällt,  dekantirt,  abgesaugt,  in  kaltem 
Wasser  wieder  gelöst  und  durch  Abdunsten  bei  niedriger  Tem- 
peratur eingeengt.  Man  gewinnt  auf  diese  Weise  den  glycerin- 
phospborsauren  Kalk  als  ein  weisses  kristallinisches  ruWer, 
welches  in  15  Th.  kaltem  Wasser  löslich,  in  siedendem  Wasser 
kaum  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  ist  Die  Phosphorsäurereaction 
mit  Ammoniummolybdat  tritt  kaum  ein,  wohl  aber  nach  dem  Glühen 
und  Wiederauflösen  in  verdünnter  Salpetersäure.  Die  Zusammen- 
setzung nach  der  Elementaranalyse  ist:  GaCsHTPOe -4-2HsO. 

Petit  und  PolonoYski^)  haben  eine  Anzahl  Muster  von 
im  Handel  befindlichen  Glycerophosphaten  untersucht  und  ge- 
funden, dass  yiele  derselben  den  an  sie  zu  stellenden  Anforde- 
rungen nicht  entsprachen.  Eins  derselben  war  nur  ein  Gemisch 
aus  Glycerin  und  krystallisirtem  Natriumphosphat.  An  die  neu^ 
traten  Olycerophosphate  sind  folgende  Anforderungen  zu  stellen: 
Das  glycerinphospnorsaure  Calcium  bildet  ein  in  circa  30  Theilen 
Wasser  von  20^  zu  einer  farblosen  alkalisch  reagirenden  Flüssig- 
keit lösliches  weisses  Puher.  Wird  die  bei  20^  gesättigte  Lösung, 
die  an  trockenem  Salze  beiläufig  5,5  <^/o  enthält,  erhitzt,  so  scheidet 
sich  dieses  in  Form  glänzender  weisser  Schuppen  aus.  Versetzt 
man  eine  Lösnug  des  Salzes  mit  Garbonaten,  Phosphaten,  lös- 
lichen Oxalaten  oder  Bleisalzen,  so  sollen  Niederschläge  entstehen. 
Erhitzt  man  das  glycerinphosphorsaure  Calcium  auf  130^,  so  darf 
es  nicht  mehr  als  3^0  seines  Gewichts  verlieren  (Feuchtigkeit). 
Beim  Glühen  sollen  55,5  bis  56,5%  Galciumpyrophosphat  ent- 
sprechend 30  bis  31%  Phosphorsäure  hinterbleiben.  Behandelt 
man  das  Salz  mit  absolutem  Alkohol  und  verdampft  diesen  dann 
wieder  auf  dem  Wasserbade,  so  darf  kein  Glycerin  als  Rückstand 
hinter  bleiben.  Durch  die  Bieagentien,  welche  gewöhnliche  Phos- 
phate fallen  9  werden  die  Glycerophosphate  nicht  gefallt.  Beim 
Kochen  mit  saurer  Ammoniummolybdatlösung  bildet  sich  nach 
einigen  Minuten  ein  leichter  gelber  Bodensatz,  welcher  auf  eine 
Zersetzung  durch  die  zum  Ansäuern  verwendete  Salpetersäure 
zurückzufuhren  ist.  Mit  Uranacetat  geben  die  untersuchten  Gly- 
cerophosphate keine  Veränderung,  nur  das  Calciumglycerophosphat 
trübt  und  verdickt  sich  mit  diesem  Reagens,  doch  ist  der  ent- 
stehende gelatinöse  Niederschlag  kein  Uranphosphat.  Durch  Blei- 
acetat  werden  die  Glycerophosphate  sämmtlich  gefallt.  Die  Mehr- 
zahl der  Glycerophosphate  enthält  mehr  oder  weniger  Wasser, 
theils  Feuchtigkeit,  tbeils  Erystallwasser.  Die  Feuchtigkeit  geht 
bei  130^  das  Krystallwasser  bei  160  bis  170^  weg.  Die  Alkali- 
und  Erdalkali-Glycerophosphate  werden  durch  Calcination  in  die 
betreffenden  Pyrophosphate  umgewandelt.  Die  quantitative  Be- 
stimmung des  Phospborsäuregehaltes  bewirkt  man,  indem  man 
^ie  durch  Oalcination  erhaltenen  Pyrophosphate  in  Orthophosphate 
fimsetet  und  diese  mit  Uranacetat  bestimmt.  Die  Alkali-  und 
Jodalkali -Glycerophosphate   bilden   sehr  günstige  Nährböden  für 

1)  Joam.  de  Pharm,   et  de  Cbim.  1894;   dnrch  Chem.  Ztg.  1894,  1192. 
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Mikroorganismen    (!  I),    so  dass    ihre   Lösungen   ohne    vorherige 
Sterilisation  nicht  haltbar  sind. 

d.   Sulfone. 

Ueber  das  Verhauen  der  Hypnotica  Sulfonal,  Trional  und 
Tetronal  im  Organiatntis  und  deren  Darreichungsart  Es  ist  fest- 
gestellt, dass  Trional  und  Tetronal  auch  dann  noch  eine  aus- 
gesprochen schlafbringende  Wirkung  erzeugen,  wenn  Sulfonal 
versagte.  Ausserdem  ist  die  Wirkungszeit  und  -Dauer  des  Trio- 
nals  wesentlich  yerschieden  von  denen  der  beiden  anderen. 
Jenes  wirkt  schneller  und  in  einer  begrenzten  Zeitdauer  von 
6—8  Stunden,  unangenehme  Nebenwirkungen  traten  nicht  ein. 
Dagegen  dehnen  Sulfonal  und  Tetronal  ihre  Wirkung  auf  die 
nächsten,  ja  übernächsten  Tage  aus;  mit  anderen  Worten:  sie 
besitzen  eine  postponirende  und  folglich  bei  längerem  Gebrauch 
eine  culminirende  Wirkung,  und  sind  daher  auch  von  lästigen 
Nebenerscheinungen  begleitet.  Diese  klinischen  Erfahrungen  nun 
sind  von  W.  Morro  ^)  experimentell  bestätigt  worden,  und  es 
ist  ihm  gelungen,  über  den  Verbleib  resp.  Nichtverbleib  der  drei 
Hypnotica  im  Organismus  Aufklärung  zu  geben.  Nach  sorgfaltiger 
Ermittelung  einer  Methode,  die  Disulfone  im  Harne  nachweisen 
zu  können,  haben  die  angestellten  Versuche  ergeben,  dass  das 
Sulfonal  bei  denselben  Tagesdosen  im  Harn  beständig  zunahm 
und  auch  dann  noch  nachzuweisen  war,  wenn  die  Zuführung 
desselben  schon  tagelang  eingestellt  war.  Das  Tetronal  verhält 
sich  ähnlich.  Hingegen  war  das  Trional  in  keinem  Falle  im 
Harne  nachweisbar.  Durch  diese  Resistenz  des  Sulfonals  und 
auch  des  Tetronais  dem  Stoffwechsel  gegenüber,  durch  ihre  lang- 
same Umwandlung  und  unvollständige  Verarbeitung,  durch  ihren 
längeren  Aufenthalt  und  die  Anhäufung  im  Organismus  erklären 
sich  die  charakteristischen  Wirkungen  ebenso  wie  die  des  leichter 
resorbirbaren  Trionals.  Um  die  durch  die  langsame  Resorption 
bedingte  allmählich  eintretende  Wirkung  dieser  Hypnotica  zu 
beschleunigen,  ist  mit  anscheinend  gutem  Erfolge  ihre  Verab- 
reichung in  kohlensäurehaltigem  Wasser  ausgeführt  worden.  Denn 
abgesehen  von  der  Erhöhung  der  Löslichkeit  der  Disulfone  be- 
günstigt die  Kohlensäure  die  Resorption  des  Wassers  im  Ver- 
dauungscanal  und  folglich  wohl  auch  die  der  in  dem  Wasser  gelösten 
Substanzen. 

e.    Fettsäuren   der  Formel  0BH2]kOs,   Aldehyde  und 

Eetone. 

Zur  Prüfung  des  Äcetum  pyrolignosum  crudum  bemerkt 
R  Jahns '),    dass    neuerdings   im  Handel    roher  Holzessig  mit 

1)  Deutsche  Medio.  Wochenschr.  1694,  No.  34. 

2)  Pharm.  Ztg.  1698,  762. 
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ganz  bedeutendem  Eisengehalt  Yorkommt.  Bei  der  vom  Arznei*^ 
buch  auf  Metalle  im  Allgemeinen  vorgeschriebenen  Prüfung 
mittelst  Schwefelwasserstoff  wird  wohl  hauptsächlich  eine  Ver- 
unreinigung mit  Zink  und  Kupfer  ins  Auge  gefasst  sein;  grössere 
Mengen  Eisen  geben  sich  hierbei  durch  eine  allmählich  ein- 
tretende weissliche  Trübung  (von  ausgeschiedenem  Schwefel)  zu 
erkennen,  doch  ist  es  schwierig,  aus  dieser  Reaction,  die  bei  ge- 
ringerem Eisengehalt  nur  undeutlich  auftritt,  ein  sicheres  Urtheil 
über  die  Quantität  der  vorhandenen  Verunreinigung  zu  gewinnen. 
Die  Herstellung  völlig  eisenfreien  Holzessigs  soll  technisch  nicht 
ausfuhrbar  und  wird  deshalb  nicht  zu  verlangen  sein.  Verf. 
schlägt  *  jedoch  folgende  besondere  Prüfung  auf  Eisen,  welche 
diesen  Verhältnissen  Rechnung  trägt,  zur  Aufnahme  in  das  Arznei« 
buch  vor:  „Ein  Raumtheil  roher  Holzessig  mit  einem  Raumtheil 
Wasser  verdünnt,  darf  durch  Ferrocyankaliumlösung  nur  hellblau 
gefärbt  werden". 

Im  Anschluss  an  die  Mittheilungen  über  die  Eigenschaften 
und  den  Desinfectionswerth  des  Abietineentheers  (s.  S.  40)  be- 
richtet W.  Adolphi^)  auch  über  den  Holzessig,  welchen  Nencki 
ebenfalls  als  Desinfectionsmittel  empfiehlt.  Die  Untersuchung  des 
Acetum  pyrolignosum  ist  ganz  analog  dem  Theer  und  besteht 
ans  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  und  der  Säure 
durch  Titriren  mit  Normallauge.  Die  Bestimmung  der  gelösten 
Phenole  ist  zur  Zeit  unausführbar.  Durch  Titriren  mit  Kalium- 
permanganat (s.  Jahresber.  1893,  307)  kann  man,  wie  aus  ange- 
stellten Versuchen  hervorgeht,  die  Menge  der  Phenole  im  Acetum 
pyrolignosum  nicht  ermitteln,  besonders  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  auch  brenzliche  Stoffe  gelöst  sind,  die  gleichfalls  eine  Wirkung 
haben.  Mithin  giebt  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene 
Reduction  einer  gewissen  Menge  Kaliumpermanganat  noch  absolut 
keinen  Aufschluss  über  die  Güte  des  Präparates.  Wie  weiterhin 
ans  den  Versuchen  ersichtlich,  sind  die  Sorten  mit  höherem 
Säuregehalt  die  besten  und  es  müsste  daher  ein  roher  Holzessig 
dem  gereinigten  vorgezogen  werden.  Aus  angestellten  Versuchen 
geht  wiederum  hervor,  dass  ein  Acetum  pyrolignosum  von  hohem 
specifischen  Gewicht  dementsprechend  mehr  Säure  enthält  und 
wirksamer  ist. 

Die  Gommission  des  Deutschen  Apothekervereins  *) 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den  Artikel  Acetum 
folgende  Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 

Eäne  klare,  fast  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  saurem 
Gefchmacke  und  dem  stechenden  Gerüche  der  Essigsäure. 

Der  Essig  muss  klar  sein  und  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
nicht  „verändert"  werden.  20  cc  müssen,  nach  Vermischen  mit  0,5  co 
Baryumnitratlösung  und  1  cc  Zehntel -Normal -Silbemitratlösung,  ein  Filtrat 
geben,  welches  weder  Schwefelsäure  noch  Chlor  enthält.  Werden  2  cc  Essig 
-forsichtig  mit  2  cc  Schwefelsäure  vermischt  und  mit  1  cc  Ferrosulfatlösung 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  No.  49. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894,  175;  Aenderangen  durch  „  "  angedeutet. 
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überschichtei,  so  darf  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  eine  braune  Zone  sieb 
nicht  bilden.  Der  VerdampfangBrückstand  von  100  oc  Essig  soll  nicht  mehr 
als  1,5  g  betragen.  Derselbe  darf  einen  scharfen  „oder  bitteren"  Geschmack 
nicht  zeigen  und  mnss  eine  alkaüsoh  reagirende  Asche  geben. 

„Der  Essig  soll  in  100  Theilen  6  Theile  Essigsäure  enthalten,  10  ce 
desselben  müssen  demnach  10,1  cc  Normal-Kalilauge  sattigen. 

Ans  dem  schon  mehrfach  dargelegten  Grunde  ist  die  Gehalts- 
forderung aus  dem  ersten  Absatz  herausgenommen  und  am 
Schlüsse  des  Artikels  mit  der  Gehaltsprüfung  vereinigt.  Da  Essig 
ein  spec.  Gew.  von  durchschnittlich  1,010  hat,  so  sind  zur  Sätti- 

Sing  von  10  cc  eines  solchen  von  6  ^jo  10,1  cc  Normal-Kali- 
uge  erforderlich.  Dem  Vorschlage,  ausdrücklich  das  Freisein 
des  Essigs  von  Bakterien  und  Essigälchen  zu  fordern,  ist  von 
mehreren  Seiten  widersprochen,  da  letztere  durch  die  Forderung 
des  Klarseins  schon  ausgeschlossen  sind,  eine  Prüfung  auf  Bak- 
terien aber  aus  praktischen  Gründen  nicht  wohl  vorzuschreiben 
ist.  Ebenso  hat  auch  die  beantragte  Herabsetzung  des  Ver- 
dampfungsrückstandes auf  1  V.  H.  Widerspruch  erfahren,  weil 
hierdurch  der  echte  Weinessig  ausgeschlossen  werden  würde. 

Aluminiumacetat.  Verordnungen  von  Aluminiumacetatlösungen 
wie:  Solut.  Alumin.  acet  40:200,  werden  hinsichtlich  des  Procent- 
gehalts häufig  missYerstanden.  F.  Miehle  >)  empfiehlt  in  zweifel- 
haften Fällen,  wo  eine  Bücksprache  mit  dem  behandelnden  Arzte 
nicht  möglich  ist,  den  vorgeschriebenen  Procentgehalt  stets  auf 
den  officinellen  Liquor  Aluminii  acetici,  nicht  auf  Aluminium 
aceticum  basicum  zu  beziehen.  Arzt  und  Laie  verstehen  eben 
unter  essigsaurer  Thonerde  meist  die  officinelle  8  <^/oige  Lösung. 

Zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Liquor  Plutnbi  subaeeüci 
lieferte  Gh.  0.  Gurt  man' >)  einen  Beitrag. 

KaliumacetaL  Die  Gommission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins') zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für  den 
Artikel  Kalium  aceticum  folgende  Fassung  empfohlen: 

„Ein"  weisses,  etwas  glänzendes,  an  der  Luft  „leicht^^  zerfliessendes 
Salz,  „welches^'  in  0,36  Theilen  Wasser  und  in  1,4  Theilen  Weingeist 
„löslich  ist". 

Die  wässerige  Lösung  (1  =:  10),  „welche"  rothee  Lackmuspspier  langsam 
,«bläut",  Phenolpnthaleinlösung  jedoch  nicht  „röthet",  wird  auf  Zusatz  von 
Eisenchloridlösung  dunkelroth  gefärbt  und  giebt  mit  Weinsäurelösung  einen 
weissen,  krystallinischen  Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  (1  ■>  20)  darf  durch  Sohwefelwasserstofifwasser 
nicht  verändert  werden;  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  darf  sie  weder  durch 
Baryumnitratlösung  verändert,  noch  durch  Silbernitratlösung  mehr  als  opali- 
sirend  getrübt  werden. 

20  cc  derselben  wässerigen  Lösung  dürfen,  ,.nach  dem  Ansäuern  mit 
Salzsäure",  durch  0,5  cc  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden. 

Begründung:  In  dem  zweiten  Absätze  ist  ein  bestimmter 
Concentrationsgrad  der  wässerigen  Lösung  vorgeschlagen,  weil 
sehr  concentrirte  Lösungen  rothes  Lackmuspapier  sofort  bläuen 
und  andererseits  sehr  verdünnte  Lösungen   keinen  Niederschlag 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  920.  2)  Pharm.  Rundsch.  New-Tork  1894, 

180.  8)  Apoth.  Ztg.  1894,  609;  Aenderongen  durch  „  "  angedeutet 
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mit  Weinsäorelösung  geben.  Bei  der  Prüfung  auf  Eisen  ist  vor- 
heriges Ansäuern  mit  Salzsäure  vorgeschrieben,  denn,  wie  Yulpius 
fand,  bleibt  die  Blaufärbung  bei  Anwesenheit  kleinster  Eisen- 
mengen ans,  wenn  das  Ealiumacetat  nur  Spuren  von  Carbonat 
enthält 

NatriumcLcetat.  Die  Gommission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  auch  bei  den  reinsten  Sorten  des  Handels 
eine  schwache  Böthung  durch  Phenolphthalein  beobachtet  worden 
ist,  für  den  ersten  Satz  des  Artikels  Natrium  aceticum  folgende 
Fassung  in  Vorschlag  gebracht: 

Farblose,  darchsiohtip^e,  in  warmer  Luft  verwitternde  Erystalle,  welche 
mit  einem  Theile  Wasser  eine,  rothes  Lackmuspapier  bläuende  „nnd^*  Phenol- 
phthsleinlösung  „nicht  oder  nur  schwach^^  röthende  Lösung  geben  und  sich 
in  23  Theilen  kaltem,  s^wie  in  einem  Theile  siedendem  Weingeiste  lösen. 

Ausserdem  wird  vorgeschlagen  eine  Prüfung  auf  Kaliumsalze 

einzuschalten: 

„Die  durch  eine  Probe  des  Salzes  gelb  gefärbte  Flamme  darf,  dorch 
ein  Eobaltglas  betrachtet,  nur  vorübergehend  roth  erscheinen*  ^ 

Ameisensäure.  Die  Bestimmung  von  Ameisensäure  nimmt 
A.  Lieben*)  in  alkalischer  Lösung  mittelst  Permanganats  vor. 
Die  Ameisensäurelösung  wird  mit  mehr  Kaliumcarbonatlösung, 
als  zur  Neutralisation  nothw endig  ist,  versetzt,  worauf  die  Titration 
mit  Permanganat  unter  Erwärmen  im  Wasserbade  durchgeführt 
wird.  Die  Reaction  verläuft  im  Sinne  der  Gleichung:  SKCHOa 
+  2KMn04  =  2MnO«  +  2K2C03  +  KHCO3  -f  H2O.  Die  Anwendbar- 
keit der  Methode  ist  durch  den  Umstand  beschränkt,  dass  sie  die 
Abwesenheit  anderer  durch  Permanganat  oxydirbarer  Substanzen 
voraussetzt.  Bei  Gegenwart  solcher  verwendet  Verf.  die  von  ihm 
etwas  modificirte  Skala'sche  Methode  (welche  ihrerseits  wieder 
eine  Modification  der  Methode  von  Portes  und  Ruyssen  ist). 
Dieselbe  beruht  auf  der  Reduction  von  Quecksilberchlorid  zu 
Ealomel  und  wird  vom  Verf.  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Die 
Ameisensäurelösung  wird  mit  titrirter  Kalilauge  genau  neutralisirt, 
mit  einer  Mercurichloridlösung  versetzt,  welche  ca.  das  5-  bis 
6fiache  der  theoretisch  erforderlichen  Menge  Quecksilberchlorid 
enthälty  und  6  bis  8  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Der 
entstandene  Niederschlag  wird  gesammelt,  worauf  das  Filtrat  noch 
weitere  24  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  wird,  um  etwaigen 
neu  entstehenden  Fällungen  Zeit  zu  geben.  Das  gebildete  Kalomel 
wird  durch  directe  Wägung  bestimmt. 

Aluminium  baroformicieum  und  boroformicicum  ammoniatum 
hat  J.  Martenson')  dargestellt  und  beschrieben. 

Formalin,  eine  40  Voigö  Lösung  von  Formaldehyd,  wird  wegen 
seiner  antiseptischen  Eigenschaften  'von  den  Aerzten  mit  Vorliebe 
in  10  ^/oiger  Lösung  verordnet,  die  Ordination  lautet  meist:  For- 
malin  10  0/0,  oder  Formalin  10 :  100.    Die  Bereitung  dieser  Ordi- 


2)  Apoth.  Ztg.   1694,    186.  2)  Monatsh.  f.  Chemie  XIV,   Heft  10. 

8)  Pharm.  Centralh.  1894,  602. 
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nationen  erfolgt,  wie  C.  Bedall  jun.  ^)  mittheilt,  nach  verachie* 
denen  Auffassungen.  Die  Einen  betrachten  Formalin,  wie  Acid. 
hydrochloricum  oder  Liquor  Ammonii  caustici,  als  eine  Substanz 
für  sich  und  nehmen  zu  10  ^/oig.  Formalinlösung  10  Tbeile  Formalin 
und  90  Tbeile  Wasser,  die  Anderen  glauben  im  Sinne  des  Arztes 
zu  handeln,  wenn  sie  25  Tbeile  Formalin  (»10  Tb.  Formaldehyd) 
und  75  Tbeile  Wasser  verwenden.  Nach  einem  Aufsatze  in  den 
Therapeutischen  Monatsheften  sind  zu  10  <>/oig.  Formalinlösung  25 
Tbeile  Formalin  und  75  Tbeile  Wasser  zu  nehmen.  Im  Interesse 
einheitlicher  Arzneibereitung  und  zur  Vermeidung  unliebsamer 
Differenzen  macht  Bedall  auf  diese  von  unseren  sonstigen  6e* 
pflogenheiten  abweichende  Art  der  Berechnung  aufmerksam  und 
knüpft  daran  den  Vorschlag,  in  Arzneitaxen  und  Preislisten  stets 
Formalin  als  40  o/o  zu  bezeichnen.  • 

Die  HaUbarkeU  der  wässerigen  Formalinlosungen  hat  die 
Ghem.  Fabrik  auf  Actien,  vormals  E.  Schering  >)  geprüft. 
In  einer  von  medicinischer  Seite  veröffentlichten  interessanten 
Arbeit  über  Formalin  war  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden, 
dass  Formalin  und  die  Lösungen  desselben  nicht  haltbar  zu  sein 
scheinen.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  sich  eine  Formalin- 
lösung bei  längerem  Stehen  zersetzt,  wurde  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt,  welche  die  absolute  Haltbarkeit  des  Formalins 
ergaben,  und  aus  denen  hervorgeht,  dass  Formaldehyd  nur  sehr 
schwierig  und  in  ganz  geringem,  kaum  nachweisbarem  Maasse 
eine  Oxydation  zu  Ameisensäure  durch  die  Luft  erfahrt.  Hier- 
durch unterscheidet  sich  Formaldehyd  wesentlich  vom  Acetaldehyd. 
Formalinlosungen  verschiedener  Goncentration  wurden  theils  in 
verschlossenen,  theils  in  offenen  Gefassen  bei  Zimmertemperatur 
sich  selbst  überlassen  und  täglich  der  Formalingehalt  nach  Legier 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  1333)  und  der  Gebalt  an  freier  Säure 
—  als  Ameisensäure  berechnet  —  titrimetrisch  mit  Barythydrat- 
lösung und  Phenolphthalein  bestimmt.  Die  Versuche  zeigen 
deutlich,  dass  von  einer  Zersetzung  der  reinen  wässerigen  Formalin- 
losungen nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Formalinlosungen  müssen 
im  GegenÜieil  als  überraschend  haltbar  bezeichnet  werden.  Eis 
konnte  nur  eine  Verflüchtigung  mit  Wasserdämpfen,  die  ja  auch 
die  Karbolsäure  in  hohem  Grade  zeigt,  festgestdlt  werden. 

Formalin,  seine  desodorirenden  Wirkungen,  die  Ursaeken  der^ 
selben  und  die  daraus  folgenden  neuen  Verwendungsweisen  des 
Formalins;  von  Schmidt  ^).  Aus.  den  Versuchen  erhellt,  dass 
Formalin  nicht  den  Geruch  verdeckt,  sondern  die  den  Geruch 
veranlassenden  Körper  bindet  und  damit  den  Geruch  zerstört. 
Die  leicht  bewegliche,  labile  Aldehydgruppe  greift  mit  ausser- 
ordentlicher Energie  in  verbindungsfähige  Moleküle  ein,  condensirt 
die  letzteren  zu  hochmolekularen  Verbindungen,  die  den  Charakter 
der  einfachen  Moleküle,   aus  denen  sie  entstanden  sind,  verloren 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  905.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  244. 

8)  Pharm.  Ztg.  1894,  65. 
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haben.  An  Schwefelwasserstoff ,  Methylmercaptan ,  Ammoniak- 
basen  der  Fettreihe,  Skatol,  Methylketol  und  Indol  ist  dieses 
Verhalten  experimentell  geprüft  worden.  Hieraus  ergiebt  sich 
eine  Anzahl  neuer  Verwendungsweisen  für  das  Formalin,  z.  B.: 
zur  Desodorirung  animalischer  Stoffe  (Fleisch,  Geflügel,  Fische 
u.  8.  w.)  vermittelst  dünner  Formalinlösung:  1  Esslöffel  Formalin 
auf  1  Uter  Wasser,  zur  Beseitigung  des  Geruches  und  Reinigung 
der  Luft  in  Krankenzimmern  yermittelst  Formalinspray,  oder  zum 
Oeruchlosmachen  von  Nachtstühlen  u.  s.  w.  vermittelst  Formalin- 
Streupulver,  Desodorirung  und  Desinfection  der  Exkremente 
Cholera-  und  Typhuskranker  u.  s.  w. 

lieber  die  Eigenschaft  des  Formrdins,  todtes  und  lebendes  Ge- 
webe  zu  gerben  bezw.  zu  härten  und-  zu  verledem,  wurde  von  der 
Chemischen  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)^)  ein- 
gehend berichtet.  ^ 

Diese  Veröffentlichung  gab  Aiilass  zu  einem  Prioritätsstreit 
über  die  Verwendung  des  Formaldehyds  zum  Härten  und  Gon- 
serviren  anatomischer  Präparate  zwischen  der  Chem.  Fabrik 
auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)  *)  und  F.  Blum'). 

Ueber  die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  pflanzliche  Ob^ 
jecU;  von  J.  Holfert  *). 

Das  Formaldehyd  hat  zu  Gonservirungszwecken  eine  ungemein 
grosse  Verbreitung  gefunden,  und  wird  augenblicklich  wohl  in  den 
meisten  botanischen  und  zoologischen  Instituten  in  grösserem 
Maassstabe  versucht.  Wenn  es  sich,  wie  man  erfahren  hat,  für 
zoologische  Zwecke  nicht  besonders  zu  eignen  scheint,  wenigstens 
nicht  für  Trockenpräparate,  so  steht  andererseits  seine  Verwen- 
dung in  der  Botanik  voraussichtlich  in  ausgedehntem  Maasse  bevor« 
nachdem  erst  neuerdings  wieder  Gohn  (Bot.  Gentralbl.  1894,  No.  1) 
und  Wortmann  (Bot.  Ztg.  1894,  No.  ö)  auf  die  ungemein  conser- 
virende  Eigenschaft  des  Mittels  hingewiesen  haben.  —  Von  sehr 
wichtiger  Bedeutung  scheint  der  gelöste  Formaldehyd  auch  bei 
der  Desinfection  von  Gegenständen  zu  sein,  welche  durch  die 
Anwendung  von  Dampf  unbrauchbar  werden  oder  leiden,  wie 
Leder,  Kleidungsstücke  aus  Seide  und  Wolle,  Pelze,  Polstermöbel 
etc.  Der  Formaldehyd  verfliegt  in  diesen  Fällen  nach  Ausübung 
seiner  desinficirenden  Wirkung  vielfach  ohne  äusserlich  wahr- 
nehmbare Spuren  seiner  Thätigkeit  an  den  betreffenden  Objecten 
zurückzulassen.  Zieht  man  endlich  in  Betracht,  dass  der  Formal- 
dehyd auch  in  der  Therapie  der  Athmungswege  mit  Erfolg  ange- 
wendet worden  ist,  so  wird  man  sich  der  Ansicht  nicht  ver- 
flchliessen  können,  dass  dem  Körper  jedenfalls  eine  ausgedehnte 
Verwendung  bevorsteht*). 

Die  antiseptischen  Eigenschaften  des  gasformigen  Formaldehyds 
hat  A.  Trillat  ^)  durch  weitere  Versuche  festgestellt.    Neuerdings 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  28.                2)  ebenda  288.  8)  ebenda  244. 

4)  Ber.   d.   pharm.   Ges.   1894,  Heft  4;    Pharm.  Centralh.    1894,    225; 

Ploarm.  Z1^.  1894,  255;  Apoth.  Ztg.  1894,  277.  5)  Apoth.  Ztg.  1894, 
372.             6)  Comptes  rendos  1894,  563. 
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hat  derselbe  die  Desinfection  ^on  Krankenzimmern  mit  bestem 
Erfolge  durch  Anwendung  eines  Apparats  erreicht,  in  welchem 
erst  am  Orte  des  Bedarfs  die  Formaldehyddämpfe  aus  Methyl- 
alkohol entwickelt  werden.  Aus  100  Theilen  Alkohol  werden  etwa 
25  Tbeile  Formaldehyd  erhalten.  Der  Apparat  vermag  in  einem 
Tage  bis  zu  5  kg  Methylalkohol  in  Formaldehyd  überzuführen. 
Die  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  verzögert  die  antiseptische 
Wirkung  des  gasförmigen  Formaldehyds.  Eine  nachtheilige  Ein- 
wirkung des  Formaldehvds  auf  den  Inhalt  des  Zimmers  konnte 
nur  bei  Seidenstoffen,  die  mit  Anilin-  und  Azofarbstoffen  gefärbt 
waren,  wahrgenommen  werden.  Dieselben  wurden  leicht  violett 
bezw.  gelblich  ge&rbt.  Der  unangenehme  Geruch  des  Formal- 
dehyds ist  durch  kräftige  Zugluft  oder  durch  Aufstellen  eines 
Gefässes  mit  Ammoniak  alsbald  ?u  beseitigen. 

Ueber  die  Darstellung  des  gasförmigen  Fanmldehyds  zur 
Desinfection  haben  R.  C  am  hier  und  A.  Id  roch  et  Versuche  an- 
gestellt. Zur  Darstellung  wurde  zunächst  das  Trioxymethylen 
verwendet.  Dieses  wurde  erhalten  durch  Vermischen  einer  4  ®/oig- 
Lösung  von  Formaldehyd  mit  einem  Viertel  Volum  Schwefelsäure. 
Im  Verlauf  eines  Tages  scheidet  sich  das  Trioxymethylen  ab  und 
kann  durch  Waschen  mit  verdünntem  Ammoniak  und  mit  Wasser 
vollständig  gereinigt  werden.  Durch  Erhitzen  des  Trioxymethylens 
auf  etwa  200^  erhält  man  zwar  den  gasförmigen  Formaldehyd; 
es  tritt  aber,  wenn  das  Gas  nicht  schnell  genng  mit  Luft  gemischt 
wird,  und  eine  solche  Mischung  vollzieht  sich  ohne  weiteres  nicht, 
wieder  Polymerisation  ein.  In  diesem  polymerisirten  Zustande 
hat  aber  die  Verbindung  ihre  desinficirenden  Eigenschaften  ein- 
gebüsst.  Die  Polymerisation  erfolgt  augenblicklich,  wenn  man 
das  Trioxymethylen  im  luftleeren  Raum  über  Quecksilber  erhitzt. 
Die  Darstellung  des  gasförmigen  Formaldehyds  aus  Trioxymethylen 
würde  für  die  Desinfectionspraxis  nur  dann  anwendbar  sein,  wenn 
man  die  Formäldehyddämpfe  alsbald  mit  viel  Luft  mischen  könnte, 
wodurch  das  Verfahren  ein  verwickeltes  wird. 

Nach  Untersuchungen  von  G.  Philipp^)  übertrifft  die  Des- 
infectionskraft  der  Formaldehyddäfnpfe  die  aller  anderen  bisher 
angewendeten  Desinfectionsmittel;  es  lässt  sich  thatsächlich  dadurch 
eine  vollständige  Sterilisirung  eines  Wohnzimmers  sammt  aller 
darin  befindlichen  Gegenstände  erzielen,  ohne  dass  letztere  durch 
die  Dämpfe  irgendwie  angegriffien  werden. 

Sehr  ausführliche  und  eingehende  Untersuchungen  von  van 
Ermengem  und  E.  Sugg')  über  den  desinficirenden  Werth  des 
Formaldehyds  bestätigen  das  günstige  Urtheil  über  dieses  Des- 
infectionsmittel; das  Resultat  dieser  sehr  kritisch  ausgeführten 
(Tontrollversuche  früherer  Autoren  und  das  dann  erweiterter  Fort- 
setzung unter  Berücksichtigung  der  neue^n  von  Geppert,  Behring 


1)  Comptes  rendas  1894,  607.  2)  Manch,  med.  Wochenschr.  1894, 

No.  47.  3)  Archives  de  Pharmacodynamie  1894,  Vol.  1;  Referat  in 

Apoth.  Ztg.  1894,  968. 
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und  Gruber  behandelten  Desinfectionsmittel  und  -Methoden  ist 
dasselbe  günstige,  sodass  der  Formaldehyd  in  der  That  dem  Ideal 
eines  vollkommenen  Desinfectionsmittels  am  nächsten  kommt,  und 
seine  Anwendbarkeit  in  der  Praxis  anderen  Desinfectionsmitteln 
gegenüber  die  ausgedehnteste  genannt  werden  kann.  Wenn  schon 
diese  Resultate  für  eine  bequeme  Anwendung  in  der  Praxis 
sprechen  y  so  bürgen  die  in  letzter  Reihe  ausgeführten  Des- 
infectionsversuehe  bei  einer  Temperatur  von  gegen  60^  —  welche 
die  meisten  Gegenstände  ohne  Schaden  vertragen  können  —  für 
eine  unausbleiblich  sichere  Tötung  auch  der  zähesten  Bazillen. 
Bei  allen  diesen  Versuchen  war  der  Erfolg  nach  schon  2 — i 
Stunden  mit  verhältnissmässig  sehr  wenig  Formaldehyd  ein  voll- 
ständiger. Schliesslich  wurden  auch  auf  diese  Weise  nach 
einer  Einwirkung  von  24  Stunden  selbst  Bücher  und  Hefte  keim^^ 
frei  gemacht. 

Triformol  ist  identisch  mit  dem  Paraformaldehyd  (Para- 
formalin). 

lieber  Quecksilberformamid  liegt  eine  Untersuchung  von 
B.  Fischer  und  B.  Grützner  *)  vor. 

Paraldehyd.  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins') zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  bringen 
für  Absatz  2  des  Artikels  Paraldehydum  folgende  redactionelle 
Aenderungen  in  Vorschlag: 

Durch  starke  Abkühlung  fest  gewordener  Paraldehyd  „werde" 
nicht  unter  +  10^  „wieder  flüssig''.  1  Theil  desselben  löse  sich 
in  10  Theilen  kaltem  Wasser  zu  einer  klaren,  auch  beim  Stehen 
keine  Oeltröpfchen  abscheidenden  Flüssigkeit,  die,  nach  dem  An- 
säuern mit  Salpetersäure,  weder  durch  Silbernitrat-,  noch  durch 
Baryumnitratlösung  verändert  wird.  „Wird  Paraldehyd'*  im 
Wasserbade  erhitzt,  „so**  sei  er  flüchtig  „und  hinterlasse  keinen 
unangenehm  riechenden  Rückstand''.  Eine  Mischung  aus  1  cc 
Paraldehyd  und  1  cc  Weingeist  darf,  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Hormal-Iialilauge,  eine  saure  Reaction  nicht  zeigen. 

CJüaralhydrat  Die  Prüfung  des  Chloralhydrats  auf  ChloraU 
cdkoholat  nach  dem  Deutschen  Arzneibuche  und  nach  der 
Russischen  Pharmakopoe,  welche  durch  Ermittelung  der  Brenn- 
barkeit der  beim  Erwärmen  entwickelten  Dämpfe  zu  bewerkstelligen 
ist,  erklärt  Ed.  Hirschsohn*)  desshalb  für  ungeeignet,  weil  die 
im  Handel  erhältlichen  Ghloralhydrate  Dämpfe  geben,  die  beim 
Nähern  der  Oeffnung  des  Reagensglases  an  ein  Feuer  aufflammen 
und  in  Folge  dessen  als  Alkoholat  enthaltend  angesehen  werden 
müssten.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  oder  in  einem  Löffelchen 
hingegen  wird  das  Aufflammen  der  Dämpfe  überhaupt  nicht  be- 
merkbar, ausser  wenn  sehr  grosse  Mengen  zum  Versuch  ver- 
wendet werden.  Um  diese  Probe  daher  durch  eine  andere  zu 
ersetzen,   hat  Hirschsohn   die  von  Hager,  Versmann  und  Wood 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  829.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  206. 

3)  Pharm.  Zeitschr.  f.  BubsI.  1894,  No.  52. 
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empfohlene  Lieben'sche  Jodoformprobe  und  die  von  van  Ankum 
und  Schaer  empfohlene  Prüfung  des  Verhaltens  gegen  Salpeter- 
säure auf  ihre  Verwendbarkeit  als  zuverlässiges  und  brauchbares 
Moment  zur  Erkennung  und  Unterscheidung  des  Ohloralalkoholats 
von  Ghloralhydrat  in  Anwendung  gezogen  und  hat  dabei  die  Sal- 
petersäureprobe brauchbar,  die  Jodoformprobe  hingegen  als  un- 
geeignet befunden,  denn  mit  letzterer  war  ein  Zusatz  von  5  o/o 
Ghloralalkoholat  —  abgesehen  von  der  Umständlichkeit  des  Ver- 
fahrens —  nicht  zu  erkennen,  während  andererseits  die  Salpeter- 
säureprobe bei  Verwendung  von  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,38 
noch  1  <^/o  Ghloralalkoholat  zu  erkennen  gestattete.  Die  I^üfungs- 
vorschrift  hätte  folgende  Fassung  zu  erhalten: 

Wenn  1,0  g  des  zu  prüfenden  Ghlorslhydrats  mit  1  cc  Salpetersänre 
vom  spec.  Gew.  1,36  übergössen  wird,  so  darf  weder  bei  Zimmertemperatur 
noch  nach  dem  Erwärmen  im  Verlauf  von  ca.  10  Minuten  eine  gelbe  Färbung 
der  Mischung  oder  Entwickelung  von  gelben  Dämpfen  eintreten. 

Den  Ausfuhrungen  Hirschsohn's  Rechnung  tragend  hat  die 
Commission  des  Deutschen  Apothekervereins  ^)  zur  Be- 
arbeitung des  Arzneibuches  die  Aufnahme  dieser  Prüfungsme- 
thode in  folgender  Fassung  —  als  Schlusssatz  —  in  Vorschlag 
gebracht: 

„Wird  1  g  Ghloralhydrat  mit  1  cc  Salpetersäure  von  1,88  spec.  Ge- 
wicht Übergossen,  so  darf  weder  bei  Zimmertemperatur,  noch  nach  dem 
Erwärmen  im  Verlaufe  von  10  Minuten  eine  gelbe  Färbung  der  Mischung 
oder  Entwickelung  von  gelben  Dämpfen  eintreten*^ 

Erhitzt)  sei  CUoralhydrat  fluchtig. 

Ueber  das  Verhcdten  des  Chlorals  zu  Wasser  und  Alkohol 
berichtet  Ed.  Schär*).  Ohne  die  Frage  zii  berühren,  ob  das 
Wasser  im  Ghloralhydrat  oder  der  Alkohol  in  dem  Alkobolat  mit 
dem  Ghloral  als  Molekular-  oder  einheitliche  Glykol- Verbindung 
aufzuÜEissen  ist,  zeigt  das  Verhalten  des  Alkoholats  zu  Wasser, 
wie  auch  des  Hydrats  in  Alkohol,  wie  äusserst  labil  die  Vereini* 
gung  des  Chlorals  mit  Wasser  und  Alkohol  ist  Wird  nämlich 
eine  alkoholische  Ghloralalkoholatlösung  in  Wasser  gegossen,  so 
scheiden  sich  sofort  ölige,  im  Wasser  während  einer  gewissen 
Zeit  unlösliche  Tröpfchen  aus,  die  erst  nach  längerem  Umrühren 
in  Lösung  gehen,  oder  aber  beim  Stehen  eine  auf  dem  Boden 
liegende  ölige  Schicht  bilden,  die  nach  einiger  Zeit,  ohne  schein- 
bare Veränderung  erlitten  zu  haben,  beim  Umrühren  sich  genau 
80  schnell  auflöst,  wie  eine  Schicht  geschmolzenen  Chloralhydrats 
in  Wasser.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  das  Alkoholat  in  Wasser 
sehr  wenig  löslich  ist  und  in  Berührung  mit  letztereäi  den  Alko* 
holcomplez  gegen  ein  Wassermolekül  austauscht  und  dann  als 
Hydrat  seine  leichte  Löslichkeit  offenbart.  Die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  findet  eine  Stütze  in  dem  Verhalten  des  Ghloralhydrats 
in  alkoholischer  Lösung.  Eine  solche  frisch  bereitete  Lösung 
giebt  beim  Vermischen   mit  Wasser  sofort    eine   klare  Lösung; 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  609. 

2)  Joum.  d.  Pharm,  v.  Els.-Lothr.  1894.  No.  8. 
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lässt  man  dagegen  die  weingeistige  Chloralhydratlösung  eine  Zeit 
lang  stehen  und  mischt  sie  dann  mit  Wasser,  so  scheiden  sich 
wieder  jene  öligen,  oben  erwähnten  Tröpfchen  aus,  die  wiederum 
erst  nach  einiger  Zeit  sich  prompt  auflösen.  Das  Hydrat  hat  also 
in  einer  gewissen  Zeit  das  Wassermolekül  gegen  die  Alkoholgruppe 
ausgetauscht,  ist  Ghloralalkoholat  geworden  und  zeigt  nun  sein 
charakteristisches  Verhalten  zum  Wasser.  Das  Lösungsmittel  ist 
also  in  beiden  Fällen  bestimmend  für  den  Austausch  des  Wasser- 
ond  Alkoholmoleküls. 

Die  Chlorirung  des  Jlkohols  hezw.  die  Chhralbildung  studirte 
Ton  Neuem  P.  Fritsch^).  Als  erstes  fassbares  Product  der 
Alkoholchlorirung  wurde  Mono  chlor  acetal,  vermischt  mit  einer 
geringen  Menge  Dichloracetal,  festgestellt  Da  nun  Monochlor- 
acetal  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäuregas  zum  Theil  in  Dichlor- 
äther  äbergeführt  wird,  so  tritt  dieser  nebenbei  auch  schon  aut 
Es  tritt  dann  bei  der  Alkoholchlorirung  ein  Punct  ein,  wo  das 
Gemisch  von  chlorirten  Aethern  und  chlorirten  Acetalen  als  Oel 
an  den  Boden  des  Gefässes  sinkt.  Die  Verarbeitung  dieses  ab- 
geschiedenen Oeles  gab  nahezu  reines  Dichloracetal  und  ist 
als  das  zweite  Stadium  der  Alkoholchlorirung  zu  bezeichnen.  Die 
Chlorirung  des  Alkohols  schreitet  bei  einer  25^  nicht  wesentlich 
übersteigenden  Temperatur  nur  bis  zur  Stufe  des  Dichloraldehyds, 
bezw.  seiner  Derivate  Dichloracetal  und  Trichloräther.  Wird  dann 
die  Reaction  durch  gelindes,  allmählich  ansteigendes  Erwärmen 
weitergeführt,  so  tritt  die  Alkoholchlorirung  in  das  dritte  Stadium, 
die  Stufe  des  Trichloraldehyds.  Das  Endproduct  der  Alkohol- 
chlorirung enthält  neben  Ghloralalkoholat,  als  Hauptproducte  auch 
Chbralhydrat 

Ueber  den  chemisch -toxikologischen  Nachweis  des  Chloral- 
hydrats  s.  Toxikologie. 

Ueber  Chlor  alose  berichten  A.  Petit  und  M.  Polonowski  '). 

Zur  Feststellung  der  NeutrcUüät  bei  Seifen,  in  welchem  Falle 
Lackmus  und  Phenolphthalein  bekanntlich  im  Stiche  lassen,  wurde 
Kalomel  empfohlen.  Man  verreibt  ein  Pröbchen  mittelst  des  Por- 
zellanspatels mit  einigen  Körnchen  Ealomel,  wobei  ein  Ueber- 
schuss  von  Alkali  durch  sofortige  Schwärzung  angezeigt  wird. 
Man  soll  auf  diese  Weise  noch  0,006  g  Alkali  in  18  g  Seife  er- 
kennen können  *). 

FeüsäuregehäU  der  Seifen.  Im  Grossherzogthum  Baden  wird 
bei  Seifenliefernngen  für  staatliche  Anstalten  folgender  Mindest- 
gehalt von  Fettsäuren  gefordert: 

1.  Harte  Seifen, 
mindestens 

a)  Kernseife 60  ^/o  Fettsäuregehalt, 

b)  Halbkemseife     ....    46  „  „ 


1)  Liebig'8  Annal.  Chem.  1894,  279,  288.  2}  Joum.  de  Pharm. 

et  de  Chim.  1894,  396.  8)  Pharm.  Ztg.  1894,  No.  55. 
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c)  Cocosseife  (Handseife)     .    60  o/o  Fettsäuregehalt, 

d)  Harzseife  (Harzkemseife)    60  „  „ 
einschliesslich   des  Harz-  (bezw.  Harz8äure-)6ehaltB,   welcher  ein 
Drittel  des  Gesammtgehalts  an  Fettsäuren  und  Harz  nicht  über- 
steigen darf. 

2.   Weiche  Seifen  (Fassseifen). 

a)  Naturkemseife,  i  ^  q,    p  . . 

b)  Glatte  Seifen,  gi-ün,  gelb  oder  braun,  (  ««„j^^^u^if 

c)  Hellgelbe,  sog.  Silberseife,  \  Säuregehalt. 

Die  gelieferten  harten  Seifen  dürfen  kein  freies  Alkali  in 
merklicher  Menge  enthalten  i). 

Wefers  Bettink*)  macht  auf  Verfälschung  von  Sapo  viridis 
aufmerksam.  Eine  grosse  Anzahl  von  ihm  in  Utrecht  untersuchter 
Muster  grüner  Seife  erwies  sich  mit  Stärkemehl  gefälscht,  das 
mikroskopisch  ausserordentlich  leicht  nachweisbar  war.  Um  das 
Amylum  chemisch  nachzuweisen,  mischt  man  die  Seife  mit  der 
10 — löfachen  Menge  Spiritus,  sammelt  das  sich  Absetzende  auf 
einem  Filter,  wischt  ab  und  übergiesst  mit  heissem  Wasser, 
worauf  die  Jodreaction  leicht  erhalten  werden  kann. 

M.  Jolles')  berichtet  über  die  Desinfectiansfähigkeit  von 
ßeifenlösungen.  Hierbei  stellte  sich  heraus,  dass  die  Lösungen 
der  einzelnen  Seifengattungen  unter  den  gleichen  Bedingungen, 
d.  h.  der  gleichen  Temperatur,  gleichen  Wirkungsdauer  und 
gleicher  Concentration ,  hinsichtlich  ihrer  Dcsinfectionsenergie 
gegen  die  Cholerabacterien  nur  unbedeutende  Differenzen  zeigen. 
Sie  sind  als  Gholeradesinfectionsmittel  für  alle  Fälle,  wo  Seifen- 
lösungen anwendbar  sind,  sämmtlich  fast  gleich  brauchbar. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Thiosapcls  (Riedel' s  Schwefel-- 
seife)  berichtet  G.  Bechert^).  Die  nach  dem  patentrechtlich 
(D.  R.  P.  71190)  geschützten  Verfahren  der  Firma  J,  D.  Riedel- 
Berlin  durch  Erhitzen  ungesättigter  Fettsäuren,  resp.  Fette  oder 
Gele  mit  Schwefel  auf  120  bis  160**  und  Verseifen  der  so  er- 
haltenen Thiofettsäuren,  resp.  Thiofette  (eventuell  unter  Zusatz 
ungeschwefelter  Fette)  durch  Basen  unter  Vermeidung  höherer 
Temperatur  dargestellten  Thiosapole  sind  bereits  im  Jahresber. 
1893,  626  besprochen.  H.  Hager  ^)  constatirte  auf  Grund  eigener 
Wahrnehmungen  die  ausgezeichnete  Wirkung  dieser  neuen  Schwefel- 
seife bei  Hautleiden,  wie  Pusteln,  Hitzblätterchen,  Kleienausachlag, 
chronisch  {^uftretenden  Hautausschlägen  u.  s.  w.  und  bezeichnet 
dieselbe  als  einen  vorzüglichen  Ersatz  aller  bisher  in  Anwendung 
gekommenen  Schwefelseifen.  Von  anderer  Seite  *)  fanden  ganz 
kürzlich  die  bei  Herstellung  der  Riedel'schen  Schwefelsäure  er- 
folgenden chemischen  Processe  eingehendere  Betrachtung;  es  wurde 
gezeigt,  dass  der  wesentliche  Bestandtheil  des  Thiosapols  die 
Natriumsalze  von   Thiofettsäuren   sind,   welche  entstehen,   indem 


1)  Seifenfabrikant  1894,  625.  2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm. 

1694,  229.  3)  ZeiUchr.  f.  Hysf.  u.  Infekt.  1698»  460.  4)  Pharm. 

Ztg.  1894,  828.  6)  ebenda  851.  6)  Apoth.  Ztg.  1694,  858. 
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die  doppelte  Bindung  zweier  Eohlenstoffatome  der  ungesättigten 
Sauren  in  die  einfache  Bindung  übergeht  und  die  hierbei  frei 
werdenden  Valenzen  durch  Schwefel  abgesättigt  werden.  Ueber 
die  Zusammensetzung  der  Thiosapole  ist  bislang  nichts  bekannt 
geworden,  was  Bechert  Veranlassung  gab,  die  neue  Schwefelseife 
einer  Analyse  zu  unterwerfen.  Nach  dem  Ergebniss  derselben  — 
bezüglich  der  Art  der  Untersuchung  wird  auf  die  Arbeit  selbst 
verwiesen  ~  enthält  dasThiosapol:  Wasser  20,81,  Garbonat  0,42, 
Alkali  an  Fettsäure  gebunden  8,31,  Fettsäure  an  Alkali  gebunden 
61,76,  Neutralfett  1,10,  freie  Fettsäure  0,96,  Schwefel  3,01. 

Üeber  Darstellnug  von  Seifen  s.  auch  Galenische  Präparate 
(Sapones). 

f.    Säuren  der  Formel  GnH2n08,  GnH2n-2  04  etc. 

Eine  neue  Methode  der  qualitativen  und  quantitativen  Milch" 
säurebestimmung  im  Mageninnalt  hat  J.  Boas  ^)  angegeben. 

üeber  die  Einwirkung  von  Licht  auf  Oxalsäurelösungen  be- 
richtet A.  Richard s on  *).  Downes  und  Blunt  hatten  früher 
beobachtet,  dass  Oxalsäurelösungen,  der  Einwirkung  des  Lichtes 
aasgesetzt,  Kohlendioxyd  entwickeln.  R.  konnte  nun  feststellen, 
dass  dabei  gleichzeitig  Wasserstoffsuperoxyd  gebildet  wird  und 
daas  die  Oxydation  des  Kohlenstoffes  der  Oxalsäure  eine  voll- 
standige  ist.  Aller  vorhandener  Kohlenstoff  wird  in  Kohlendioxyd 
verwandelt. 

A.  Gunn')  hat  gefunden,  dass  eine  reine  nicht  oxydirte 
saure  Lösung  von  Ferrophosphat  in  allen  Fällen  zum  qualitativen 
Nachweis  geringer  Mengen  Oxalsäure  verwendbar  ist.  Ferner  hat 
Verf.  eine  colorimetrische  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
geringer  Mengen  Oxalsäure  mittels  phosphorsäurehaltiger  Ferri- 
phoffphatlösung  ausgearbeitet,  welche  in  rein  wässeriger  Lösung 
der  Oxalsäure,  femer  in  Gemischen  von  Oxalsäure  und  Weinsäure 
halbwegs  befriedigende  Resultate  liefert,  während  in  alaunhaltigen 
Gemischen  eine  quantitative  Bestimmung  nicht  ausführbar  war. 
Die  Reaction  bat  praktischen  Werth  zum  Nachweis  von  Oxalsäure 
in  alten  Weinsäurelösungen.  Die  Färbung  wird  durch  starke 
Mineralsäuren  zerstört  und  scheint  von  der  Temperatur  unabhängig 
zu.  sein.  Eine  ähnliche  Färbung  wie  Oxalsäure  giebt  auch  Anti- 
pyrin,  nur  spielt  dieselbe  mehr  ins  Röthliche. 

I)arstdlung  von  JodderivcUen  des  Succinimids  und  substituirter 
Succinimide.  D.  R.-P.  74017  für  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius 
A  Bruning  in  Höchst  a.  M.  Succinimid  und  p-Aethoxy-  oder 
p-Methoxyphenylsuccinimid  werden  in  essigsaurer  Lösung  mit  Jod 
und  Jodkalium  behandelt.  Das  Jodderivat  des  Succinimids  kry- 
stailisirt  in  grossen  Tafeln  oder  monoklinen  Prismen  von  roth- 
brauner Farbe   mit   dem  Schmelzp.  145   und   kann   aus  Alkohol 

1)  Deatsche  med.  Wochenschr.  1893,  940.  2)  Chem.  Ztg.  1894, 

674.  3)  Pbarm.  Joorn.  Tr.  No.  1221,  408. 
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oder  Essigsäure  umkrystallisirt  werden.  Die  Jodderivate  des 
p-Aethoxy-  und  p-Methoxyphenylsuccinimids  bilden  im  dorch- 
lallenden  Lichte  rubinrothe  Krystalle,  die  in  Alkohol  und  Eisessig 
leicht  löslich  sind  und  bei  175  bezw.  150^  schmelzen.  Sämmt- 
liche  Jodderivate  sollen  als  Medioamente  Verwendung  finden. 

Ueber  Isobemsteinsäure  und  Isoäpfelsäure  hat  auf  Ver- 
anlassung von  E.  Schmidt  M.  Pusch^)  eine  ausführliche  Unter- 
suchung ausgeführt. 

Ueber  die  im  Jahresber.  1893,  322  kurz  erwähnte  künstliche 
Darstellung  von  Citronensäure  durch  Aussäen  gewisser  (mit  dem 
Namen  Citromyces  belegter)  Pilze  auf  Traubenzuckerlösungen 
liegen  weitere  eingehendere  Mittheilungen  vor.  In  Miihlhausen 
und  Thann  im  Elsass  arbeiten  bereits  Fabriken  nach  diesem 
C.  Wehmer  patentirten  Verfahren  *). 

Zur  Darstellung  von  Ferrum  citricum  effervescens  flavum  giebt 
Ron  de')  folgende  erprobte  Vorschrift;  Ammonium-Ferricitrat  50, 
Natriumbicarbonat  250,  Citroneusäure  200  und  Zuckerpulver  500 
Theile.  Die  einzelnen  Pulver  werden  zunächst  scharf  getrocknet. 
Dann  löst  man  50  Th.  Ammonium-Ferricitrat  in  20  Th.  Wasser, 
fügt  50  Th.  Citronensäure  und  80  Th*.  officinellen  oder  besser  94  ^/o 
Weingeist  hinzu.  Nachdem  die  Mischung  der  übrigen  Pulver  mit 
60  Th.  Weingeist  befeuchtet  worden  ist,  fügt  man  die  spirituöse 
FerricitraÜösung  hinzu,  verreibt,  bis  das  Pulver  gleichmässig  gelb 
gefärbt  ist,  und  schlägt  es  dann  durch  ein  verzinntes  Sieb  r^o.  3. 

Unter  dem  Namen  „Lösliches  Eisenarseniat^'  von  G.  Zambe- 
letti  wird  in  medicinischen  Zeitschriften  ein  Mittel  angepriesen, 
welches  in  fünf  Tropfen  0,001  arsenige  Säure  und  0^049  citronen- 
saures  Eisen-Ammoniak  enthalten  solL  Zu  subcutanen  Injectionen 
wird  eine  Fliissigkeit  hergestellt,  welche  in  je  einem  Eubikcenti- 
meter  die  obigen  Mengen  enthält  und  ausserdem  Pillen  von 
gleichem  Gehalt  in  je  einer  Pille  ^). 

Herstellung  einer  Lösung  von  cüronensaurem  und  schwefet" 
saurem  Natrium  aus  Ciironensaft  D.  R.-P.  73893  für  J.  E. 
Stroschein  in  Berlin.  Beim  Vermischen  der  Schwefelsäure 
mit  dem  die  Citronensäure  enthaltenden  Gitronensaft  ist  es  nicht 
zu  venpeiden,  dass  die  Schwefelsäure  verkohlend  auf  die  organische 
Substanz  wirkt,  so  dass  nach  Zusatz  eines  Alkalis  stets  ein  mehr 
oder  weniger  gebräuntes  Salz  erhalten  wird.  Um  dies  zu  ver* 
meiden,  bläst  man  die  Schwefelsäure  durch  einen  Iiy'ector  mittelst 
Kohlensäure  in  den  Gitronensaft,  dem  das  Alkali  gleichzeitig  zu^ 
gesetzt  wird.  Die  Kohlensäure  umhüllt  hierbei  die  Schwefelsäore- 
theilchen,  so  dass  die  Alkalien  Zeit  finden,  sidi  mit  den  im 
Gitronensaft  enthaltenen  Säuren  zu  sättigen,  bevor  die  Schwefel- 
säure  von  der  Kohlensäure   freigegeben   wird.     Durch  die  Ver- 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  186.  2)  Südd.  Apoth.  Ztg.  1893,  501 ; 

Pharm.  Centralh.  1894,  195.  8)  Pharm.  Wochenschr.  1894,  862. 

4)  Phann.  Ztg.  1894,  81. 
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dunstuDg  der  Kohlensäure  wird  ausserdem  das  Gemisch  derart 
abgekühlt,  dass  die  verkohlenden  Eigenschaften  der  Schwefelsäure 
kaum  zur  Geltung  gelangen  können. 

Boral und  Cutal.  Mit  diesen  Namen  werden  von  M.  Leuchter  ^) 
zwei  neue  Aluminiumpräparate  belegt ;  Boral  ist  Aluminium  boro- 
tartaricum,  Cutal  ist  Aluminium  boro-tannicum.  Das  Boral  ist 
wasserlöslich,  das  Cutal  nicht,  durch  Zusatz  von  Weinsäure  wird 
letzteres  aber  ebenfalls  in  Wasser  löslich.  Das  Cutal  enthält 
76  0/0  Tannin,  13,23  >  Thonerde  und  10,71  0/0  Borsäure.  Die 
beiden  Präparate  sollen  als  desinficirende  Adstringentien  Ver- 
wendung finden;  das  Cutal  ist  bereits  gegen  Erysipel  und  in 
weinsaurer  Lösung  gegen  Gonorrhöe  mit  gutem  Erfolg  angewendet 
worden.  —  lieber  die  Darstellung  der  genannten  Präparate  ent- 
nehmen wir  dem  M.  Leuchter  in  Berlin  ertheilten  Patent  (D.  B.-P. 
77315)  Folgendes.  Durch  Umsetzen  von  Borax  und  Aluminium- 
solfat  in  wässeriger  Lösung  wird  Aluminiumborat  erzeugt: 

3NajB407  +  AU(S04)s  ==  SNasSO*  +  AU(B407)8 
und  dieses  bis  zur  völligen  Entfernung  der  Schwefelsäure  aus- 
gewaschen. 1  Th.  Aluminiumborat  wird  durch  Vermittelung  von 
1  Tb.  Weinsäure  bei  Wasserbadwärme  in  10  Th.  Wasser  gelöst. 
Die  filtrirte  Lösung  wird  bei  30  bis  40^  zur  Trockne  gebracht; 
das  Aluminium  borico-tartaricum  (Boral)  ist  ein  krystallinisches, 
in  Wasser  leicht  lösliches  Salz.  —  Zur  Darstellung  des  Aluminium 
borico-tannicum  (Cutal)  werden  5  Th.  wässeriger  Tanninlösung 
(1:4)  und  80  Th.  wässeriger  Boraxlösung  (1 :  19)  unter  Umrühren 
in  eine  Lösung  von  3  Th.  Aluminiumsiüfat  in  12  Th.  Wasser  ein- 
getragen. Der  entstehende  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen, bei  gelinder  Wärme  auf  Glasplatten  getrocknet,  später 
fein  zerrieben.  Dieses  Präparat  ist  in  Wasser  unlöslich ;  dadurch, 
dass  man  1  Th.  desselben  durch  Hülfe  von  1,2  Th.  Weinsäure  in 
10  Th.  Wasser  löst,  die  Lösung  filtrirt  und  bei  gelinder  Wärme 
eindampft,  erhält  man  ein  in  Wasser  lösliches  Präparat,  das 
Aluminium  borico  tannico-tartaricum  (Cutal.  solubile.) 

Kdliumtartrat.  Die  Commission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins') zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  hat  für 
Absatz  1  und  3  des  Artikels  KcMum  tartaricum  folgende  Fassung 
in  Vorschlag  gebracht: 

Farblose,  darchscheinende,  luftbestandige  Krystalle,  die  in  0,7  Theilen 
Wasser,  in  Weingeist  „dagegen**  nur  wenig  löslich  sind.  „Bei  starkem  Er- 
hitzen verwandelt  sich  das  Salz  unter  Entwickelang  von  Dampfen,  welche 
Dach  verbrennendem  Zucker  riechen,  in  eine  schwarze  Masse,  deren  wässeriger 
Auszug  alkalisch  reagirt  und  nach  dem  Verdunsten  einen  weissen,  die  Flamme 
violett  färbenden  Rückstand  hinterlässt".  Die  concentrirte,  wässerige  Lösung 
des  Salzes  giebt  mit  verdünnter  Essigsäure  einen  in  Natronlauge  löslichen, 
weissen,  krystallinischen  Niederschlag. 

Die  wässerige  Losung  (1  =  20)  „sei  neutral^^  und  werde  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser nicht  verändert.     Dieselbe  Lösung   „darf  nach  dem  An- 


1)  Vortr.  auf  d.   66.  Vers,   deutscher  Naturf.  u.  Aerzte  1894;   durch 
Pharm.  Centralh.  1894,  687. 

2)  Apotb.  Ztg.  1894,  610;  Aenderungen  durch  „  **  angedeutet. 
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säuern"  mit  Salpetersäure  „und  nach  Entfernung  des  ausgeschiedenen  Kry- 
stallmehles  durch  Baryumnitratlösung  nicht  verändert  und"  durch  Silber- 
nitratlösung nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden. 

Begründung:  Die  Wiederaufnahme  einer  Prüfung  des  Salzes 
auf  Sulfate  erscheint  angezeigt,  weil  das  Arzneibuch  sowohl  Kalium- 
bicarbonat,  als  auch  Weinstein  darauf  untersuchen  lässt.  Auch 
erschien  es  nicht  überflüssig,  die  Entfernung  des  sich  aus  der  mit 
Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  ausscheidenden  Weinsteines 
vorzuschreiben.  Das  Arzneibuch  bezeichnet  in  der  Beschreibung 
der  weinsauren  Salze  den  beim  Erhitzen  auftretenden  Geruch  als 
„Garamelgeruch^^  Dieser  kurze  und  allgemein  übliche  Ausdruck 
ist  von  der  Kritik  mit  der  Begründung  gerügt,  dass  es  einen 
eigenen  Caramelgeruch  nicht  gebe,  man  könne  nur  von  einem 
Gerüche  sprechen,  der  bei  der  Bildung  des  Caramel  aus  ver- 
brennendem Zucker  auftrete.  Es  ist  daher  die  Ausdrucksweise 
der  früheren  Pharmakopoen  wiederhergestellt.  Die  sonstigen 
Vorschläge  sind  redactioneller  Art. 

g.     Aether  organischer  Säuren  (Fette). 

Das  Arzneibuch  hat  bekanntlich  eine  Prüfung  der  fetten  Ode 
auf  etwaige  Verfälschung  mit  Mineralöl  nicht  aufgenommen;  die 
Gommission  des  Deutschen  Apothekervereins  zur  Be- 
arbeitung des  Arzneibuches  verlangt  dagegen,  dass  das  Leinöl  eine 
in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Seife  liefere.  Wenn  eine  der- 
artige  Prüfung  bei  dem  nur  äusserlichen  Zwecken  dienenden 
Leinöl  vielfach  für  überflüssig  gehalten  werden  wird,  so  ist  sie 
doch  bei  Mandelöl  und  Olivenöl  wohl  gerechtfertigt  und  bei  dem 
in  grossen  Mengen  innerlich  verwendeten  Leberthran  durchaus 
geboten;  Th.  Salzer  i)  hat  wiederholt  Leberthran  im  Handel 
angetroffen,  welcher  mit  Mineralöl  versetzt  war.  Nun  sind  aber 
bekanntlich  die  Mineralöle  in  Seifenlösung  mehr  oder  weniger 
löslich,  so  dass  z.  B.  ein  Gemisch  von  9  Th.  Mandelöl  und  1  Th. 
Paraffln  eine  in  Wasser  ganz  klar  lösliche  Seife  gab.  Verf.  hatte 
desshalb  vorgeschlagen,   die  Oele  mit  verflüssigter  Carbolsäure  zu 

S rufen;  dieses  Verfahren  hat  jenen  Nachtheil  in  viel  geringerem 
rade  und  hat  ausserdem  den  Vorzug  der  einfacheren  und 
rascheren  Ausführbarkeit  und  den  weiteren  Vortheil,  dass  es  auch 
die  Beimischung  von  gewissen  minderwerthigen  Oelen  erkennen 
lässt. 

Das  fette  Oel  der  Bilsenkrautsamen  un  tersuchte  H.Schwanert*) 
und  fand,  dass  dasselbe  ein  nichttrocknendes  Oel  ist,  welches 
hauptsächlich  aus  Olein,  daneben  aus  Palmitin  besteht  und  Spuren 
färbender  Stoffe  enthält.  Es  ist  klar,  schwach  gelblichgrün, 
geruchlos  und  von  mildem  Geschmack,  besitzt  bei  15^  ein  spec. 
Gew.  von  0,929  und  ist  in  17  Th.  absolutem  Alkohol,  sowie  sehr 
leicht  in  Aether  löslich. 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  868.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1694,  ISO. 
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Copraöl  ist  ein  festes  Pflanzenfett,  welches  von  einer  Fabrik 
Londons  durch  geheim  gehaltenes  Verfahren  aus  dem  rohen  Palm- 
kernöl  gewonnen  wird.  In  seiner  äusseren  Beschaffenheit  gleicht 
es,  wie  Mayenburg^)  mittheilt,  der  Gacaobutter,  es  ist  geruch- 
und  geschmacklos  und  von  gelblich-weisser  Farbe;  der  Bruch  ist 
muschelig.  Die  Analyse  des  Gopraöls  hatte  folgendes  Ergebniss: 
Feuchtigkeit  und  freie  flüchtige  Fettsäuren  0,074,  Mineralstoffe 
(Asche)  0,008,  Fett  99,918  o/o.  Der  Schmelzpunct  liegt  bei  30,3°  C, 
der  Erstarrungspunct  bei  28°.  Dieser  yernältnissmässig  so  hoch 
liegende  Erstarrungspunct  lässt  die  Verwendung  des  Gopraöls  zur 
Herstellung  von  Stuhlzäpfchen,  Vaginalkugeln,  Bougies  u.  s.  w. 
erklären;  hinzu  kommt,  dass  beim  Erstarren  eine  geringe  aber 
▼öllig  hinreichende  Volumverminderung  eintritt,  um  ein  Anhaften 
an  die  Gussform  zu  yerhindem,  und  dass  das  Copraöl  sehr  viel 
schneller  erstarrt  als  Gacaobutter  (in  einem  Versuch  unter 
gleichen  Bedingungen  Gopraöl  nach  10  Minuten,  Gacaobutter  nach 
50  Minuten).  Gopraöl  nimmt  bis  zu  50  %  wässerige  Flüssigkeit 
durch  Anschütteln  leicht  auf  und  giebt  erstarrt  noch  eine  gleich- 
förmige Masse,  grössere  Mengen  wässeriger  Substanzen  werden 
auch  dann  noch  ohne  Veränderung  aufgenommen,  wenn  dem  Fett 
10  %  Lanolin,  anhydric.  zugesetzt  wird.  —  Zur  Herstellung  von 
SiuUzäpfchen  mit  Gopraöl  wird  in  bekannter  Weise  in  der  Art 
yerfahren,  dass  man  dasselbe  schmilzt,  in  eine  Flasche  giesst, 
dort  mit  den  vorgeschriebenen  Zusätzen  versieht,  so  lange  schüttelt, 
bis  die  Mischung  halb  erstarrt  ist  und  dann  sofort  in  die  Form 
ausgiesst. 

Entenwalöl  oder  Döglingöl  (Oleum  Physeteris  seu  Ghaenoceti) 
wird  aus  dem  Speck  des  Entenwals  gewonnen.  Die  Bezeichnung 
Oleum  chaenoceti  dürfte  die  richtigere  sein,  da  sie  sich  auf  diese 
Gattung  besonders  bezieht,  während  der  Name  Oleum  physeteris 
dem  Gel  ans  dem  Specke  der  ganzen  Familie  zukommt.  Das  aus- 
gelassene Oel  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,880,  enthält  von 
Fettsäuren  Oelsäure  und  Physetolsäure  und  setzt  beim  Abkühlen 
Walratkrystalle  ab.  Es  ist  blassgelb  und  erinnert  im  Geruch, 
wie  eine  K.  Lettenbaur*)  vorgelegte  Probe  zeigt,  an  Medi- 
cinalthran.  Das  Döglingöl,  welches  bisher  vorwiegend  zu  tech- 
nischen Zwecken  Verwendung  findet,  dürfte  zukünftig  in  der  Be- 
handlung der  Hautkrankheiten  eine  grössere  Rolle  spielen;  seine 
Fähigkeit,  durch  die  Epidermis  zu  dringen,  ist  bedeutend  und 
übertrifft  es  hierin  das  Olivenöl  bei  Weitem.  G.  Boeck  empfiehlt 
es  zu  Chloroform -Vermongungen,  für  graue  Salbe  und  in  Ver- 
bindung mit  Bleipflaster,  Salicylsäure,  /9-Naphthol,  Aristol  und 
Jodoform. 

Der  Lieberthranfabrikant  Peter  Möller^)  in  Ghristiania  hat 
ein  fünfjähriges  Privileg  auf  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Medicinal' Ldferthran   erhalten,   welches  bezweckt,    bei  der  Fa- 


1)  Phftrm.  Ztg.  1894,  890.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  313;   s.  auch 

Jahreeber.  1891,  199.  3)  darch  Pharm.  Centralh.  1894,  628. 
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brikation  die  Luft  völlig  auszuschliessen  und  dadurch  die  Bildung 
von  Oxyfettsäuren  zu  vermeiden,  welche  dem  Leberthran  den  so- 
genannten Thrangeschmack  geben.  Das  Ausschmelzen  der  Fisch* 
lebem  wird  im  Vacuum  oder  in  einem  indifferenten  Gase  (Wasser- 
stoff) oder  unter  beständigem  Durchleiten  von  Wasserdampf  behufs 
Austreibung  der  Luft  bewirkt. 

Die  Ansicht,  dass  sich  Mandd-Oel  nicht]  kalt  verseifen  liesse, 
d.  h.  allein,  ohne  Zusatz  von  Gocos-Oel,  Talg  oder  anderen  Fetten« 
wird  durch  Mittheilungen  von  Schimmel&Co.  ^),  welche  folgendes 
Verfahren  angeben,  vollständig  widerlegt.  Nachdem  das  süsse 
Mandel-Oel  sorgfaltig  geläutert,  d.  h.  mit  schwacher  Lauge  ver- 
seift und  dann  mit  Salzlösung  von  20°  B.  abgesalzen  ist,  werden 
100  Theile  Oel  mit  34  Theilen  Natronlauge  und  17  Theilen  Kali- 
lauge von  38^  B.  bei  25^  G.  gemischt  und  zwar,  wie  bei  Cocos- 
seife,  unter  flottem  Rühren.  Bis  diese  Seife  trägt,  muss  die 
Mischung  24  bis  26  Stunden  mit  Ruhepausen  gerührt  werden,  und 
zwar  folgendermaassen :  Nachdem  Morgens  die  Seife  zusammen- 
gestellt ist,  rührt  man  eine  Stunde  tüchtig  durch,  lässt  dann 
stehen  und  rührt  stündlich  einige  Minuten.  Am  Abend  ist  die 
Seife  noch  nicht  gussfähig.  Man  lässt  den  Kessel  im  warmen 
Baume  während  der  Nacht  stehen  und  rührt  am  nächsten  Morgen 
wiederum  tüchtig  durch.  Die  Seife  wird  dann  alsbald  dick  und 
kann  geformt  werden.  Die  Verseifung  tritt  nach  weiteren  48 
Stunden  ein,  doch  muss  die  Masse  warm  stehen.  Nach  weiteren 
36  bis  48  Stunden  ist  die  Seife  hart. 

lieber  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  des  Bicinusölee 
berichtet  Morpurgo*).  Verf.  verwirft  die  Methode  von  Leon- 
hardi,  welche  auf  der  Löslichkeit  des  Ricinusöles  in  absolutem. 
Alkohol  und  auf  der  Unlöslichkeit  anderer  Oele  in  demselben 
beruht,  aus  dem  Grunde,  weil  Gemische  von  Ricinusöl  und  anderen 
Gelen  sich  in  einem  anderen  Verhältniss  lösen,  als  jedes  einzelne 
Oel  für  sich,  was  schon  Muspratt  im  Jahre  1864  bemerkte. 
Bessere  Resultate  giebt  eine  Methode,  welche  darauf  beruht,  dass 
sämmtliche  fetten  Gele  mit  Ausnahme  des  Ricinusöles,  in  Vaselinöl 
löslich  sind.  Wenn  man  ein  fettes  Gel,  das  über  10  <>/o  Ricinusöl 
enthält,  mit  dem  dreifachen  Volumen  Vaselinöl  gut  vermischt 
und  bei  einer  Temperatur  von  10 — 15^  hält,  so  scheiden  sich 
zwei  Schichten  aus,  eine  obere  grössere,  die  aus  einem  Gemisch 
des  fetten  Oeles  mit  Vaselinöl  besteht,  und  eine  kleinere  von 
Ricinusöl,  das  sich  am  Boden  ablagert.  Wenn  man  dunkles  Mi- 
neralöl statt  reinem  Vaselinöl  benutzt,  so  bemerkt  man,  dass 
sämmtliche  Verunreinigungen  des  Mineralöles  in  das  Ricinusöl 
übergehen,  in  welchem  Falle  die  obere  Schicht  ganz  rein  und  das 
Ricinusöl  ganz  dunkel  gefärbt  erscheinen.  Hat  man  von  Fall  zu 
Fall  die  verwendete  Menge  Ricinusöl,  sowie  die  sich  ausscheidende 
Schicht  bestimmt  und  dieselbe  als  Anhaltspunct  genommen,  so 
kann  man  die  Methode  auch  für  quantitative  Versuche  verwenden. 

1}  Bericht  1698,  April  S.  43.  2)  Pharm.  Post  1894,  245. 
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Nach  V.  Di.  Yetere  leistet  auch  folgende  Methode  für  quantitative  , 
Bestimmungen  gute  Dienste.  Wenn  man  eine  Mischung  Yon 
Samenöl  und  Ricinusöl  mit  der  Hälfte  ihres  Vol.  Salzsäure  ver- 
setzt, so  bemerkt  man  nach  einiger  Zeit,  dass  sich  drei  Schichten 
ausscheiden,  und  zwar  eine  untere,  welche  die  Salzsäure,  eine 
mittlere,  welche  das  Ricinusöl  enthält  und  je  nach  der  Oelsorte 
eine  andere  Farbe  annehmen  wird,  endlich  eine  obere  Schicht, 
die  das  Samen-  oder  Olivenöl  enthält.  Diese  Methode  giebt  aber 
nur  dann  sehr  genaue  Resultate,  wenn  im  Oele  40 — SO  %  Rici- 
nusöl enthalten  sind.  —  Als  Identitätsreaction  des  Ricinusöles 
gilt  seine  Löslichkeit  in  90  <>/oig.  Alkohol,  sowie  folgende  von  Draper 
angegebene  Reaction:  Man  versetzt  einige  Tropfen  des  Oeles  mit 
5—6  Tropfen  Salpetersäure  und  neutralisirt  nach  Beendigung 
der  Reaction  mit  kohlensaurem  Natron.  Sobald  der  Geruch  nach 
salpetriger  Säure  verschwunden  ist,  tritt  der  Geruch  nach  Oenan- 
thylsäure  hervor. 

lieber  ein  schwefelhaUiaes  Bicinusol  berichten  Herzfeld  und 
Beer^).  Das  Oel,  von  blassgelber  Farbe,  genügte  allen  An- 
forderungen, die  das  Arzneibuch  an  dasselbe  stellt.  Eine  weitere 
Untersuchung  ergab  einen  starken  Gehalt  an  Schwefel,  der  einmal 
durch  die  Silberprobe  und  dann,  nach  dem  Verseifen  des  Oels 
durch  Natronlauge,  mit  Bleiessig  nachgewiesen  wurde,  der  damit 
eine  tief  dunkelbraune  Färbung  von  Schwefelblei  gab.  Es  lag 
hier  keine  Fälschung  des  Ricinusöls  vor,  sondern  ein  Oel,  das, 
entgegen  der  Vorschrift  des  Arzneibuchs,  nicht  durch  Pressen, 
sondern  durch  Extraction  der  Samen  mit  Schwefelkohlenstoff  ge- 
wonnen wurde. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  G.  Ponzio*)  be- 
dürfen unsere  Anschauungen  über  die  Zusammensetzuna  des  Büböls 
einer  Berichtigung.  Während  nämlich  nach  den  bisherigen  An- 
sichten das  Rüböl  die  Glyceride  der  Eruca-  und  Rapinsäure  in 
ungefähr  gleicher  Menge  und  daneben  eine  sehr  kleine  Menge 
der  Behensäure  enthielt,  hat  man  es  nach  Ponzio  nicht  mit  Beben-, 
sondern  mit  Arachinsäure  zu  thun.  Das  Rüböl  enthält  darnach 
Emcasäure  und  Rapinsäure  als  Glyceride  in  ungefähr  gleicher 
Menge  und  etwa  4  o/o  Arachinsäure. 

Ueber  WoUschweiss  und  Wollschweisstoässer  ^). 

Darstellung  van  heuern  Wollfett.  D.  R.-P.  76381  für  W. 
Kleemann  in  Hannover.  Die  mehr  oder  weniger  dunkle  Färbung 
des  gewöhnlichen  Wollfettes  rührt  von  einem  Gehalt  an  Zer- 
setznngsproducten  der  leim-  und  eiweissartigen  Substanzen  her. 
Mittel,  welche  geeignet  sind,  diese  Fremdkörper  aus  einer  Lösung 
Ton  Wollfett  in  Benzin  oder  anderen  fettlösenden  Mitteln  zu  ent- 
fernen, sind  Gerbsäure,  Ortho-,  Pyro-  und  Metaphosphorsäure, 
Essigsäure  oder  Bleiacetat  unter  gleichzeitiger  oder  aufeinander- 
folgender Mitwirkung  von  Alkohol.     Für  sich  allein  angewendet. 


1)  Apoth.-Ztg.  1894,  722.  2)  Joam.  f.  prakt.  Chem.  1893,  487. 

8)  Apoth.  Ztg.  1894,  587. 


358  Methanderiyate. 

sind  die  einzelnen  Köper  nicht  oder  doch  nur  ganz  anyoUkommen 
im  Stande,  diese  leim-  und  eiweissartigen  Körper  zu  fallen,  viel- 
mehr erfolgt  eine  Fällung  erst  auf  Zusatz  von  Alkohol,  während 
andererseits  auch  Alkohol,  allein  angewendet,  keine  Fällung  her- 
Yorruft.  Die  yon  dem  durch  Phosphorsäure  u.  s.  w.  erhiutenen 
Niederschlage  getrennte,  nunmehr  hellgelb  aussehende  Benzin- 
lösung kann  nun  sofort  eingedampft  werden,  wobei  ein  helles 
gelbes  Fett  zurückbleibt. 

Abscheidung  von  WoUwaehs  atis  WoUfett.  D.  R.-P.  76613 
für  B.  Jaffe  &  L.  Darmstaedter  in  Martinikenfelde  bei  Berlin. 
Um  aus  dem  Wollfett,  welches  im  Wesentlichen  aus  einem  Ge- 
menge yon  ätherartigen  Verbindungen  yon  Cholesterinen  und 
Isocholesterinen  mit  den  yerschiedensten  Säuren  besteht,  diejenigen 
yon  höherem  Schmelzpunct  und  yon  wachsartigef  Beschaffenheit 
zu  entfernen,  wird  das  Wollfett  in  gewöhnlichem  Fuselöl  gelöst 
und  diese  Lösung  unter  dem  Schmelzpunct  des  Wollfettes  abge- 
kühlt; es  findet  hierbei,  schon  wenige  Grade  unter  dem  Schmelz- 
punct, eine  Abscheidung  der  härteren,  wachsartigen  Bestandtheile 
statt,  während  bei  stärkerer  Abkühlung  allmählich  immer  mehr 
yon  den  weniger  harten  Verbindungen  abgeschieden  wird,  so  dass 
man  es  ganz  in  der  Hand  hat,  die  Trennung  zu  unterbrechen, 
sobald  sich  genug  hartes  Wollwachs  abgeschieden  hat. 

Eine  Identitätsreaction  für  WoUfett  wurde  yon  Hilger  (siehe 
Jahresber.  1893,  383)  angegeben.  Eine  andere  Identitätsreaction 
schlägt  Astolfi^)  yor  und  zwar  will  er  sein  Verfahren  auf  yer- 
gleichend  colorimetrischem  Wege  auch  zu  einem  quantitatiyen 
erweitert  sehen.  Er  behandelt  0,1  g  Lanolin  mit  10  cc  oonceu- 
trirter  Schwefelsäure  und  erhält  dadurch  eine  intensiy  rothe, 
grünlich  fluoresdrende  Flüssigkeit  Ist  das  Wollfett  irgendwie  yer- 
fälscht,  so  wird  in  gleichem  Maasse,  als  andere  nicht  Cholesterin- 
haltige  Zusätze  zugegen  sind,  diese  Färbung  weniger  intensiy  sein. 
Zu  dieser  Wollfett-Schwefelsäure-Lösung  giebt  er  nunmehr  10  cc 
Chloroform  und  schüttelt  kräftig  aus.  Nach  erfolgter  Trennung 
der  Flüssigkeitsschichten  ist  das  Chloroform  lebhaft  roth  gefärbt, 
wenn  das  Wollfett  unyerfälscht  war,  weniger  roth,  wenn  Wasser, 
fremde  Fette  u.  s.  w.  zugegen  waren.  Ausserdem  bemerkt  man 
an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Flüssigkeitsschichten  bei  Ver- 
wendung yon  reinem  Lanolin  einen  schwarzen  Ring,  der  bei  yer- 
falschtem  Lanolin  weniger  scharf  heryortritt.  Durch  Vergleichung 
seines  Untersuchungsobjects  mit  reinem  Wollfett,  welches  er  in 
gleicher  Weise,  wie  yorstehend  beschrieben,  behandelt,  lässt  sich 
annähernd  schätzen,  in  welchem  Maasse  das  zu  untersuchende 
Wollfett  yerfälscht  war. 

Lanolin  yon  Jaffe  &  Darmstaedter  fand  6.  y.  Sanctis  *)  be- 
stehend aus  Cerotin-  und  Palmitinsäure  in  überwiegender  Menge, 
einer  kleinen  Menge  Capron-  und  Oelsäure,  sowie  noch  kleineren 


1)  Boll.  Chiin.  Farm.  1894,  4. 

2)  L'Orosi  1894,  2;  ausführliches  Referat  in  Apoth.  Ztg.  1894,  871.. 
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Mengen  Stearin-,  Isovalerian-  nnd  Buttersänre  begleitet,  sämmtlich 
als  Aether  des  Cholesterins  nnd  Isocholesterins,  vielleicht  anch 
anderer  höherer  Alkohole  gebunden.  Glycerin  wurde  nicht  ge- 
funden. 

Nach  einer  kritischen  Untersuchung  über  die  bis  jetzt  geübten 
Methoden  zur  Werthbestimmung  des  WoUfeties  giebt  E.  v.  Cochen- 
hausen^)  folgende  Vorschriften  zur  Bestimmung  der  in  Betracht 
kommenden  Substanzen: 

1.  Fremde  Stoffe  und  Wasser.  Eine  gewoffene  Menge  Wollfett 
wird  in  Aether  gelöst,  die  Lösung  durch  ein  bei  100^  getrocknetes  Filter 
filtrirt,  das  Filter  mit  Aether  aasffewaschen  und  mit  Rückstand  bei  100° 
getrocknet  und  gewogen.  In  dem  Bückstande  kann  noch  der  Aschengehalt 
ermittelt  werden.  Das  Wasser  kann  nur  durch  längeres  Erhitzen  des  Woll- 
fettes auf  100  bis  110°  entfernt  werden,  wobei  die  freien  Fettsäuren  zum 
Theil  verändert  werden,  so  dass  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 
alkoholische  Kalilauge  nicht  neutralisirt  werden.  Die  Menge  der  fremden 
Stoffe  und  des  eingeschlossenen  Wassers  ergiebt  sich  bei  der  Berechnung 
der  Besultate.  —  2.  Bestimmung  der  Säurezahl  des  Wollfettes. 
In  genau  gewogene  Qlaskölbchen  von  150  bis  200  cc  Inhalt  lässt  man  2,5 
bis  3  g  des  im  Wasserbade  geschmolzenen  Wollfettes  einlaufen  und  wägt 
nach  12  Stunden.  Das  Fett  wird  im  Wasserbade  geschmolzen,  je  nach 
•einer  Färbung  in  50  bis  100  cc  neutralem  Aether  gelöst,  mit  Phenol- 
phthalein versetzt  und  mit  Vs  Normal -Kalilauge  bis  zur  schwachen  Both- 
mbonfir  titrirt.  ~  S.  Abscheidung  der  freien  Fettsäuren.  Circa 
50  g  Wollfett  werden  im  Wasserbade  geschmolzen,  in  500  cc  Aether  gelöst, 
mit  alkoholischer  (doppelt-normaler)  Kalilauge  unter  Zusatz  von  Phenol- 
phthalein neutralisirt  und  zweimal  mit  je  300  cc  30  */oig.  Weingeist  ausge- 
schüttelt. Die  Weingeistlösung  trennt  sich  schnell  von  der  Aetherlösung ; 
wenn  sich  an  der  Trennungsschicht  schwerlösliche  Kaliumsalze  abscheiden, 
so  werden  dieselben  abfiltrirt.  Die  vereinigten  Lösuns^en  der  Seifen  in 
Weingeist  werden  im  Wasserbade  fast  zur  Trockene  verdampft,  in  1  Liter 
50%ig.  Weingeist  gelöst,  auf  30°  abgekühlt  und  mit  10  cc  Petroleumäther 
ausgeschüttelt.  Hierbei  scheidet  sich  an  der  Trennungsschicht  zwischen 
Weingeist  und  Petroläther  ein  schwerlösliches  Kaliumsalz  ab ;  dasselbe  wird 
abfiltrirt,  zusammen  mit  den  zuerst  abgeschiedenen  Mengen  in  einem 
Extractionsapparate  am  Bückflusskühler  mit  Petroleumäther  extrahirt  und 
später,  mit  den  in  Weingeist  gelösten  Kaliumsalzen  vereinigt,  weiter  ver- 
arbeitet. Die  alkoholische  Seifenlösung,  aus  welcher  sich,  wenn  die  Tem- 
peratur nicht  unter  30°  sinkt,  keine  Kaliumsalze  mehr  abscheiden,  wird 
noch  viermal  mit  je  100  cc  Petroleumäther  im  Scheidetrichter  ausge- 
schüttelt. Die  Lösung  in  Weingeist  wird  mit  den  extrahirten  schwer- 
löslichen Kaliumsalzen  vereinigt,  in  einem  Kolben  zum  Kochen  erhitzt, 
filtrirt,  im  Wasserbade  von  Alkohol  befreit  und  mit  Salzsäure  versetzt. 
Die  hierdurch  abgeschiedenen  Fettsäuren  werden  durch  mehrmaliges  Be- 
handeln mit  heissem  Wasser  von  der  Salzsäure  befreit,  zuerst  an  der  Luft 
und  schliesslich  noch  Vs  Stunde  bei  100°  C.  getrocknet.  Man  erhält  etwa 
8  bis  10  ®/o  Fettsäuren.  —  4.  Bestimmung  der  Säurezahl  bezw.  des 
Molecnlargewichtes  der  freien  Fettsäuren.  2,5  bis  3  g  von  den 
im  Waaserbade  geschmolzenen  Wollfettsäuren  werden  in  ein  gewogenes 
Glaskölbchen  von  150  cc  Inhalt  gebracht  und  nach  128tündigem  Stehen 
gewogen.  Man  verseift  mit  30  cc  Va  normal-alkoholischer  Kalilange  1  Stunde 
lang  am  Bückflusskühler,  spült  den  Inhalt  des  Kölbchens  mit  heissem  Alko- 
hol in  ein  Becherglas,  verdünnt  auf  150  cc  und  titrirt  die  noch  heisse  Lö- 
fODg  mit  Vs  Normal-Salzsäure.  —  5.  Bestimmung  der  Yerseifungs- 
sabl  des  Wollfettes.    In  einem  Kochfläschchen  von  150 cc  Inhalt  kocht 


1)  Chem.  Ztg.  1894,  143. 
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man  2  g  Wollfett  mit  30  oo  Vt  normal -alkoholischer  Kalilauge  2  Standen 
lang  am  Rückflosskühler,  wobei  nach  je  10  bis  15  Minuten  umffeschättelt 
werden  muss.  Der  Inhalt  des  Kölbchens  wird  mit  heissem  Alkohol  in  ein 
Beoherglas  gespült,  auf  200  bis  250  cc  mit  Alkohol  verdünnt  und  bis  zum 
beginnenden  Sieden  erhitzt.  Hierauf  wird  mit  Vt  Kormal -Salzsäure  der 
Kaliüberschuss  zurücktitrirt.  —  6.  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
säuren und  der  Menge  der  Gesammtf ettsäuren  (exol.  flüch- 
tigen)j  der  bei  der  Yerseifung  frei  gewordenen  Alkohole  und 
der  schwer  verseifbaren  Stoffe.  Man  verwendet  entweder  die  Lö- 
sungen, welche  bei  der  Bestimmung  der  Yerseifungszahl  erhalten  wurden, 
oder  man  verseift  8  bis  10  g  Wollfett  mit  etwa  150  cc  Vt  normal-alko- 
holischer Kalilauge  2  Stunden  lang  am  Rüokflusskühler  unter  öfterem  Um- 
schütteln. Die  nentralisirte  Flüssigkeit  wird  vollständig  in  eine  Porzellan- 
schale gebracht,  im  Wasserbade  von  Alkohol  befreit,  hierauf  wieder  in  den 
Kolben,  welcher  zur  Yerseifunff  diente,  mit  heissem  Wasser  zurückgespült, 
mit  50  cc  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  nach  Zusatz  von  einem 
Stückchen  Bimstein  über  directer  Flamme  destülirt.  Man  destillirt  unter 
Ersatz  des  Wassers  ungefähr  1  Liter  ab  und  titrirt  die  im  Destillat  ent- 
haltenen flüchtigen  Fettsäuren  mit  Vs  Normal-Kalilauge.  Der  Inhalt  des 
Kolbens  wird  in  dieselbe  Porzellanschale,  in  welcher  vorher  der  Alkohol 
verjagt  wurde,  gebracht  und  durch  Behandeln  mit  heissem  Wasser  von  der 
Schwefelsäure  befreit.  Das  Gemisch  von  Fettsäuren,  Alkoholen  nnd  schwer 
verseifbaren  Stoffen  lässt  man  an  der  Luft  trocknen,  bringt  es  dann  auf 
ein  gewogenes  Uhrglas,  trocknet  l  Stunde  lang  bei  100°  und  wägt  nach 
12stündigem  Stehen.  Kolben  und  Porzellanschale  werden  mit  Petroleum- 
äther ausgespült;  ebenso  werden  die  Wasohwässer  mit  Petroleumäther  aus- 
geschüttelt,  der  Aether  in  einem  gewogenen  Becherglase  verdunstet  und 
as  Gewicht  des  Rückstandes  zu  der  Hauptmenge  addirt.  —  7.  Die  Be- 
stimmung der  Säurezahl  des  aufgeschlossenen  Wollfettes 
geschieht  in  derselben  Weise,  wie  die  der  Säurezahl  der  freien  Fettsäuren. 
—  8.  Zur  Abscheidung  der  Gesammtfettsäuren  vereinigt  man  die 
Lösungen,  welche  bei  der  Bestimmung  der  Säurezahl  des  aufgeschlossenen 
Wollfettes  erhalten  wurden,  verdampft  im  Wasserbade  den  Alkohol,  lost 
den  Rückstand  in  50  %ig.  warmem  Weingeist  und  behandelt  diese  Lösung 
in  derselben  Weise  mit  Petroleumäther  wie  unter  8  angegeben  wurde.  -^ 
9.  Die  Bestimmung  der  Säurezahl  bezw.  des  Molekularge- 
wichtes der  Gesammtfettsäuren  (excl.  flüchtigen)  geschieht  wie 
unter  4  angegeben.  —  10.  Berechnung  der  Analysenresultate.  In 
dem  Wollfette  sind  enthalten:  1.  freie  Fettsäuren;  diese  stammen  nicht 
nur  aus  der  zum  Waschen  verwendeten  Seife,  sondern  auch  aus  dorn  Woll- 
schweisse;  2.  leicht  verseifbares  Keutralfett;  8.  schwer  verseifbares  Neutral- 
fett;  4.  freie  Alkohole;  5.  Wasser,  welches  durch  Cholesterin  nnd  Ghole- 
sterinester  in  Emulsion  gehalten  wird.  Aus  den  bei  der  Untersuchung  er- 
haltenen Werthen  kann  berechnet  werden:  1.  freie  Fettsäuren;  2.  gebundene 
Fettsäuren:  a)  flüchtige,  b)  nichtflüchtige;  8.  Alkohole  nnd  schwer  verseif- 
bare Stoffe;  4.  Wasser.  Verfasser  berechnet  nach  diesen  Angaben  die  Re- 
sultate seiner  Analysen  und  knüpft  daran  weitere  Betrachtungen  über  die 
in  Betracht  kommenden  Umstände  und  die  missliohe  Lage,  in  welcher  sich 
der  Chemiker  bei  der  Analyse  des  Wollfettes  befindet,  indem  über  Hie  Zu- 
sammensetzung desselben  vorläufig  nichts  Anderes  bekannt  ist,  als  dass  die 
Neutralfette  Cholesterin-  und  Isocholesterinester  und  die  freien  Alkohole 
Cholesterin  und  Isocholesterin  enthalten,  und  dass  Glyceride  nicht  vor* 
banden  sind. 

Die  Controverse  über  die  Besehaffenheü  (insbesondere  Chlor- 
gehaU)  und  therapeutische  Anwendbarkeit  des  Adeps  Lanae  der 
Norddeutschen  Wollkämmerei  im  Vergleich  zu  dem  Lanolin 
Liebreich  (s.  auch  Jahresber.  1893)  wurde  im  Jahre  1894  fort- 
gesetzt. 
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S.  Rothmann ^)  will  in  dem  Adeps  Lanae  deutlich  nach- 
weisbare Mengen  Chlor  gefunden  haben  und  giebt  die  Methode 
seiner  Untersuchung  an.  T.^  nahm  Veranlassung,  Adeps  Lanae 
der  Yon  Rothmann  angegebenen  Prüfung  zu  unterwerfen,  freilich 
mit  einem  ganz  anderen  Resultate.  1,0  g  Adeps  Lanae  gab  mit 
etwa  100  g  absolutem,  siedendem  Alkohol  eine  klare  Lösung. 
Beim  Erkalten  schieden  sich  dicke,  weisliche  Flocken  aus,  die  in 
der  Wärme  wieder  verschwanden.  Die  yollständig  abgekühlte 
trübe  Flüssigkeit  gab  ein  klares  Filtrat,  das  sich  auf  Zusatz  einer 
alkoholischen  Silbemitratlösung  (1  Th.  S.  in  19  Th.  absolutem 
Alkohol)  nicht  veränderte.  Die  Gegenprobe  mit  einer  Spur  HCl 
in  absolutem  Alkohol  gab  sofort  deutliche  Chlorreaction.  Einige 
Tropfen  90<^/oigen  Weingeistes  riefen  in  dem  Filtrat  weissliche 
Trübung  hervor. 

Oscar  Liebreich*)  theilt  mit,  dass  er  nach  der  von  ihm 
angegebenen  Methode  (s.  Jahresber.  1893,  334)  stets  in  Adeps 
Lanae  Chlor  habe  nachweisen  können;  bei  quantitativen  Be- 
stimmungen wurde  0,21—0,25  %  Chlor  gefunden  (s.  auch  das 
Beferat  über  die  Veröffentlichung  von  Beckurts  auf  Seite  362). 

G.  Arnold^)  tritt  den  Ausführungen  Liebreiches  entgegen 
und  erklärt,  in  dem  Adeps  Lanae  nur  in  einem  Falle  Chlorspuren 
gefunden  zu  haben,  so  dass  von  einem  constanten  Chlorgehalt 
nicht  die  Rede  sein  könne. 

Nach  P.  Lohmann ^)  gelingt  der  Nachweis  des  Chlorgehalts 
auch  in  der  Weise,  dass  man  das  Fett  in  ein  schmelzendes  Ge- 
misch aus  (selbstverständlich  chlorfreiem)  Salpeter  und  Soda  ein- 
trägt, die  Schmelze  in  Wasser  löst,  dann  mit  Salpetersäure  über- 
sattigt und  so  lange  kocht,  bis  keine  rothbraunen  Dämpfe  mehr 
entweichen.  In  der  so  vorbereiteten  Lösung  lässt  sich  das  Chlor 
in  allbekannter  Weise  nachweisen.  Verfährt  man  bei  dem  Ein- 
tragen des  Wollfettes  in  das  schmelzende  Salzgemisch  recht  vor- 
sichtig, d.  h.  zieht  man  beim  Einträufeln  des  Fettes  die  Flamme 
fort  und  last  immer  nur  einen  Tropfen  mittelst  Glasstabes  ein- 
fallen, so  gelingt  es,  die  Reaction  so  zu  massigen,  dass  dieselbe 
auch  für  quantitative  Zwecke  verwerthbar  ist  Verf.  ist  es  ge- 
lungen, auf  diese  Weise  gut  übereinstimmende  Besultate  mit  den 
nach  Carius'scher  Methode  festgestellten  Zahlen  zu  erhalten. 
Lohmann  will  im  Adeps  Lanae  0,229— 0,480^/0  Chlor,  in  plom- 
birten  Dosen  0,18%  gefunden  haben.  (Hat  Lohmann  auch  den 
Gehalt  des  Salpeters  an  Kaliumchlorat  und  Kaliumperchlorat  be- 
rücksichtigt? B.) 

H.  Helbing  und  F.  W.  Passmore^)  fanden  mit  Hülfe  der 
Garius'schen  Methode  in  Adeps  Lanae  0,193 — 0,22  %  Chlor.  Zur 
Bestimmung  nach  Carius  wurden  0,5-— 0,7  g  Wollfett  mit  un- 
ähr    dem    Zehnfachen    vollständig    chlorfreier    Salpetersäure, 


1)  Berl.  klin.  Wochensohr.  1894.  No.  11.         2)  Pharm.  Ztg.  1894,  280. 
8)  Pharm.  Ztg.  1894,  262.  4)  Pharm.  Ztg.  1894,  299. 

5)  Pharm.  Ztg.  1895,  826.  6)  ebenda  890. 
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spec.  Gew.  1,4000,  und  0,1  g  Silbernitrat  5 — 6  Stunden  in  einer 
zugeschmolzenen  Glasröhre  auf  170°  G.  bis  180^  C.  erhitzt.  Das 
Fett  wurde  vollständig  oxydirt;  grössere  Quantitäten  auf  einmal 
zu  zersetzen  war  schlecht  möglich,  da  eine  ungeheuer  starke  Druck- 
entwicklung stattfand.  (Damach  hatten  H.  &  P.  einige  mg  AgCl 
erhalten,  doch  wohl  zu  wenig,  um  daraus  mit  Genauigkeit  einen 
bestimmten  Gehalt  an  Chlor  zu  berechnen.) 

0.  Liebreich^)  veröffentlichte  weiterhin  Analysen  von 
Bein,  Friedheim  und  C.  Virchow,  welche  in  Adeps  Lanae  in 
unplombirten  Dosen  0,310,  bezw.  0,505,  bezw.  0,333,  in  plombirten 
Dosen  0,120  bezw.  0,196  bezw.  0,730  Chlor  fanden. 

C.  Arnold >)  bestreitet,  dass  diese  Mengen  Chlor  dem  Woll- 
fett eine  nachtheilige  Wirkung  bei  dessen  therapeutischer  Ver- 
wendung ertheilen  könnten.  Früher  habe  es  überdies  Liebreich 
für  genügend  erachtet,  dass  der  alkoholische  Auszug  mit  Silber- 
nitrat keine  Reaction  zeige,  während  man  jetzt  nur  noch  solches 
Wollfett  als  rein  und  demnach  unschädlich  ansehen  wolle,  welches 
auch  nach  dem  Zerstören  der  organischen  Substanz  keine  Chlor- 
reaction  zeigt,  eine  Forderung,  wie  sie  von  Pharmakopoen  nie- 
mals gestellt  werden  würde.  Uebrigens  ist  die  Garius'sche  Me- 
thode der  Chlorbestimmung  nicht  genügend,  um  Chlorspuren  zu 
finden,  wenn  man  nicht  gleich  8  oder  10  Glasröhren  zur  Er- 
hitzung von  je  1,0  Wollfett  mit  Salpetersäure  benutzt  und  dann 
den  Inhalt  der  gesammten  Röhren  mischt  und  untersucht.  Nach 
erneut  von  Arnold  angestellten  Versuchen  ist  es  aber  am  ein- 
fachsten, in  eine  Schmelze  von  Soda  und  Salpeter  5  g  Wollfett 
mit  einem  Platindraht  allmälig  einzurühren  und  dann  auf  Chlor 
zu  prüfen.  Durch  Eintragen  des  Wollfettes  in  eine  Schmelze  von 
Soda  und  Salpeter  und  nachherige  Prüfung  auf  Chlor  sei  aller- 
dings auch  in  den  plombirten  Büchsen  der  Bremer  Fabrik  Chlor 
nachzuweisen,  aber  eine  ihm  zur  Verfügung  stehende  Probe  von 
Lanolinum  anhydricum  Liebreich  enthält  ebenfalls  solche  unwäg- 
bare Mengen  von  Chlor.  Uebrigens  ertheile  der  Chlorgehalt  des 
Adeps  suillus  und  Ungt.  Paraffini,  der  stets  zu  constatiren  sei« 
auch  diesen  Präparaten  keine  nachtheilige  therapeutische  Wirkung. 

H.  Beckurts')  hat  Veranlassung  genommen,  das  Adeps 
Lanae  der  Norddeutschen  Wollkämmerei  einer  eingehenden  Unter- 
suchung zu  unterziehen  und  insbesondere  festzustellen,  ob  und 
in  wieweit  die  Behauptungen  Liebreich's,  welcher  das  Präparat 
als  ein  unvollkommen  gereinigtes  Wollfett,  namentlich  als  cnlor- 
haltig  hinstellt,  zutreffen.  Auf  Grund  der  mit  verschiedenen 
Mustern  Wollfett  ausgeführten  Untersuchungen,  neben  welchen 
auch  solche  mit  LanoL  anhydric.  Liebreich  ausgeführt  wurden, 
ist  zunächst  zu  constatiren ,  dass  diese  Präparate  durchaus  allen 
Anforderungen  genügen,  welche  von  dem  Deutschen  Apotheker- 
verein  gestellt   sind.     So  ist  entgegen   den  Angaben  Liebreich's 


1)  Pharm.  Zig,  1894.  408.  2)  Pharm.  Ztg.  1694,  440. 

8)  Apoth.  Ztg.  1894,  470. 
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(siehe  Jahresber.  1893,  334)  der  Säuregehalt  in  beiden  Präparaten 
ein  sehr  geringer.  Wurden  2  g  des  Adeps  Lanae  „N.  W.  K."  in 
Aether  gelöst,  und  die  Lösung  mit  2  Tropfen  Phenolphthalein- 
lösung  versetzt,  so  wurden  bis  zur  Röthung  höchstens  0,3  cc 
Vio  N.-Kalilösung  verbraucht.  Nach  Liebreich  besteht  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  Adeps  Lanae  und  Lanolin,  anhydric. 
darin,  dass  ersteres  beim  halbstündigen  Erhitzen  im  Oelbade  auf 
110^  annähernd  kastanienbraun  wird,  während  sich  Lanolin, 
anhydric.  nicht  verändern  soll.  Daraus  wird  gefolgert,  dass  Adeps 
Lanae  „N.  W.  K.''  ein  leicht  zersetzliches  Product  sei.  Dem- 
gegenüber muss  Beckurts  erklären,  dass  die  sämmtlichen  von  ihm 
untersuchten  Sorten  Adeps  Lanae  nach  halbstündigem  Erhitzen 
anf  120^  im  Oelbade  nicht  erkennbar  dunkler  gefärbt  waren. 
Drittens  wird  dem  Adeps  Lanae  „N.  W.  K."  der  Vorwurf  ge- 
macht, dass  er  chlorhaltig  sei.  Darunter  ist  natürlich  zu  ver- 
stehen, dass  er  Chlorverbindungen  enthalte,  da  ja  freies  Chlor 
oder  Chlorwasserstoffsäure  in  dem  Fett  nicht  vorhanden  sein 
können.  Mit  dieser  Thatsache  fallen  auch  alle  Schlussfolgerungen, 
welche  aus  diesem  vermeintlichen  Chlorgehalt,  so  z.  B.  von  Roth- 
mann hinsichtlich  der  therapeutischen  Brauchbarkeit  des  Adeps 
Lanae  gezogen  werden.  Zur  Prüfung  auf  Gehalt  an  Chlor  kocht 
Liebreich  0,dg  Wollfett  mit  absolutem  Alkohol  in  einem  Keagier- 
glaae,  filtrirt  nach  dem  Erkalten  und  setzt  zu  dem  Filtrate  einige 
Tropfen  einer  conc.  alkoholischen  Silbemitratlösung.  Hierbei  will 
Liebreich  in  dem  von  ihm  untersuchten  Wollfette  der  Nord- 
deutschen W^oUkämmerei  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Chlor- 
silber erhalten  haben.  Schon  Arnold  hat  diese  Angaben  wider- 
legt und  darauf  hingewiesen,  dass  es  nöthig  sei,  darauf  zu  achten, 
dass  die  alkoholische  Wollfettlösung  vollständig  erkaltet  ist,  weil 
sonst  in  Folge  der  durch  den  Zusatz  von  alkoholischer  Silber- 
lösang  erfolgenden  Abkühlung  eine  Ausscheidung  von  Wollfett 
stattfinden  und  für  Chlorsilber  gehalten  werden  könne.  Neuer- 
dings giebt  nun  Liebreich  (Pharm.  Ztg.  1894,  261)  als  Grund 
dainr,  dass  manchem  der  Nachweis  des  Chlors  in  dem  Adeps 
Lanae  nicht  gelungen  sei,  an,  dass  versäumt  sei,  die  alkoholische 
Wollfettlösung  mit  der  alkoholischen  Silbemitratlösung  zu  er- 
wärmen. Bei  dem  Erwärmen  bemerke  man,  dass  der  Niederschlag 
von  Minute  zu  Minute  zunehme.  Daraus,  dass  sich  die  Bildung 
des  Chlorsilbers  erst  allmälig  vollzieht,  folgert  Liebreich  weiter, 
dass  das  Chlor  im  Adeps  Lanae  nicht  als  Chlorid  enthalten  ist, 
sondern  in  organischer  Bindung  in  Form  von  gechlorten  Chole- 
sterinäthem.  Bei  der  Zersetzlichkeit  dieser  Chlorsubstitutions- 
producte  komme  es  dann,  dass  sich  im  Adeps  Lanae  Chlor  bis- 
weilen frei  oder  als  Salzsäure  vorfindet  Nach  Liebreich's  An- 
Sben  wurden  je  0,5  g  Adeps  Lanae  und  Lanolin,  anhydric. 
ebreich  mit  10  cc  kochendem  absoluten  Alkohol  behandelt, 
nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  alkoholischer  Silber- 
ISsang  versetzt.  Es  erfolgte  in  beiden  Versuchen  keine  Ver- 
änderung der  Mischung;  auch  beim  Erhitzen  trat  zunächst  keine 
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Veränderung  ein,   erst  bei  längere  Zeit  fortgesetztem  Erwärmen 
erfolgte   allmälig   eine    schwache    graubräunliche  Färbung.    Die- 
selbe löste  sich  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  und  darauf  folgen- 
dem Kochen  mit  Alkohol  wieder  auf.    Sie  bestand  ans  metalli- 
schem Silber,  welches  durch  Reduction  des  Silbernitrats  in  Folge 
Einwirkung    der    Fette    entstanden    war.      In    dieser    Beziehung 
zeigten  Adeps  Lanae  und  Lanolin,   wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,   das  gleiche  Verhalten.    Nach  Liebreich  soll  der  nach  der 
Methode  von  Carius  bestimmte  Chlorgehalt  in  Adeps  Lanae  0,25  ^Iq 
betragen.    Damach  konnte  die  Menge  des  bei  Verarbeitung  von 
0,5  g  Wollfett  sich   bildenden  Ohlorsilbers   für    den   Fall,    dass 
alles  angeblich  vorhandene  Chlor  durch  Kochen  mit  Silbernitrat 
abgespalten  wäre,    nur  0,0051  g   betragen.    Diese  Menge  kann 
woU  eine  schwache  Opalescenz,    niemals   aber   einen  reichlichen 
Niederschlag    oder   eine    milchige   Trübung    veranlassen.  —   Die 
quantitative    Bestimmung    des    Chlorgehalts    nach    Carius    hält 
Beckurts   für  wenig  geeignet,    da  sie   die  Verwendung   einer   so 
grossen  Menge  Wollfett,  wie  dieselbe  bei  dem  angeblichen  Chlor- 
gehalt von  nur  0j2b%  erforderlich   ist,   nicht  gestattet,   und  bei 
Benutzung  kleinerer  Mengen  (0,5  g)  die  Bestimmung  in  Folge  der 
geringen  Menge  des  zu  erhaltenden  Chlorsilbers  doch  gar  zu  un- 
genau ausfallen  dürfte.    Beckurts   hat  daher  die  Bestimmung  des 
Chlors  im  Wollfett  nach  anderen  Methoden   versucht    und   zwar 
einmal  durch  Eintragen  desselben  in   ein  geschmolzenes  Gemisch 
von  chlorfreier  Soda  und  Salpeter  und  durch  Erhitzen  des  Woll- 
fettes mit  Kalk  nach  Benedikt,   Auflösen   in  chlorfreier  Salpeter- 
säure  und  Zusatz  von  Silbernitrat.    Bei  Verwendung  von  je  3  g 
Adeps  Lanae   und  Lanolin   anhydric.    wurden    salpetersaure  Lö- 
sungen erhalten,    welche  sich  nach  Zusatz  von  Silbemitratlösung 
sofort  nicht  veränderten,    nach  kurzer  Zeit  aber  schwach  opales- 
cirten.    Das  aus  fünf  solchen  Bestimmungen  vereinigte  Chlorsilber 
entsprach   einem  Chlorgehalt   von   0,007  <>/o.    Lanolin  und  Adeps 
Lanae  zeigten  vollkommen  gleiches  Verhalten. 

L.  Spiegel^)  versuchte  in  einer  Arbeit,  betitelt  „Ueber  den 
Nachweis  von  Chlor  in  Wollfett^'  Beckurts'  Auslassungen  zu  ent- 
kräften. 

H.  Beckurts*)  weist  dem  gegenüber  darauf  hin,  dass  es 
Spiegel  nicht  gelungen  ist,  Beckurts'  Behauptungen  zu  wider- 
legen, wonach 

1)  beim  Köchen  von  0,5  g  Adeps  Lanae  mit  10  cc  absol.  Alkohol, 
Filtriren  der  erkalteten  Mischung  und  Zasats  einer  alkoholischen  Lösung 
Yon  Silbemitrat  ein  Niederschlag  von  Chlorsilber  nicht  entsteht; 

2)  auch  beim  Erwärmen  der  erkalteten  alkoholischen  WollfettlösaDg 
mit  einer  alkoholischen  Silbemitratlösung  kein  Niederschlag  von  Chlorsilber 
sich  bildet,  höchstens  eine  schwache  lUduction  des  Silbemitrats  nach  län- 
gerem Erwärmen  eintritt; 

8)  bei  einem  Gehalt  von  0,25%  Chlor,  welche  Menge  Liebreich  in 
Adeps  Lanae  gefunden  haben  will,  auch  niemals  ein  reichlicher  Niederschlag 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  511.  2)  ebenda  548. 
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▼OB  Chlorsilber,    bei  Benutzung  von  0,5  g  Adeps   Lanae    höchetens    eine 
schwache  Opalescenz  entstehen  kann; 

4)  Spuren  von  Chloriden,  welche  nnr  nach  der  Methode  von  Carias, 
durch  Schmelzen  mit  Soda  nnd  Salpeter,  nnd  durch  Erkitzen  mit  Kalk  in 
gprösseren  Mengen  Wollfett  erkennbar  sind,  sich  auch  im  Lanolin  Liebreich 
(wohl  auch  in  anderen  Salbengmndlagen ,  wie  Yaselin,  Adeps)  nachweisen 
lassen. 

Benedikt  und  Zikes^)  haben  folgendes  Verfahren  zur 
Bestimmung  sehr  kleiner  Chlormengen  in  WoUfeU  und  anderen 
Fetten  veröffentlicht.  Darnach  werden  grössere  Mengen,  nämlich 
etwa  20 — 30  g  des  zu  untersuchenden  Wollfettes  über  glühenden 
Kalk  destUlirt. 

R.  Benedikt')  hat  noch  ein  zweites  Verfahren  zur  Be- 
stimmung geringer  Chlormengen  angegeben.  25  g  Fett  werden 
mit  100  cc  Salpetersäure  von  1,4  specifischem  Gewicht  und  ein 
wenig  Silbernitratlösung  erst  gelinde  erwärmt.  Nach  einiger  Zeit 
beginnt  eine  stürmische  Reaction,  bei  deren  Eintreten  man  die 
Flamme  entfernt.  Man  beginnt  wieder  zu  heizen,  wenn  das  Auf- 
schäumen vorüber  ist,  und  erwärmt  dann  weiter  bis  zum  Aufhören  der 
reichlichen  Gasentwicklung.  Nun  hat  sich,  obwohl  der  grösste  Theil 
des  Fettes  noch  aufschwimmt,  das  gesammte  Chlor,  wenn  solches  im 
Fette  enthalten  war,  als  Chlorsilber  in  grossen  Flocken  abgeschieden, 
welche  theils  zu  Boden  gesunken  sind,  theils  an  den  Retortenwänden 
haften.  Man  kann  vollkommen  sicher  sein,  dass  ein  Gehalt  von  0,01  ^/o 
Chlor  im  Wollfett  auf  diese  Weise  noch  mit  voller  Sicherheit  zu  er- 
kennen wäre.  Benedict  hat  weiter  begonnen,  diese  Reaction  zu 
einer  quantitativen  zu  gestalten.  Man  kocht  dann,  wenn  nöthig 
unter  neuerUchem  Zusatz  von  Salpetersäure,  so  lange,  bis  kein 
Fett  mehr  oder  nur  geringe  Mengen  desselben  auf  der  Salpeter- 
säure aufschwimmen,  lässt  vollständig  erkalten,  giesst  die  Säure 
unverdünnt  durch  ein  gewogenes  Glaswollenfilter  ab,  wäscht  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Aether,  trocknet  und  wägt.  Die  Glaswolle 
wird  vorher  im  Trichter  mit  heisser  concentrirter  Salpetersäure 
und  sodann  mit  heissem  Wasser  gewaschen.  Es  bedarf  noch  eines 
weiteren  Studiums,  ob  dieses  Verfahren  dem  von  Benedikt  und 
Zikes  publicirten  an  Schärfe  gleichkoinmt,  so  viel  steht  aber  fest, 
dass  es  zum  qualitativen  und  gewiss  auch  zum  mindestens  an- 
nähernden quantitativen  Nachweis  des  Chlors  im  Wollfett  benutzt 
werden  kann.  —  Aus  den  angeführten  sehr  sorgfältigen  und  mehr- 
mals wiederholten  Versuchen  geht  neuerdings  unzweifelhaft  hervor, 
dass  der  Adeps  Lanae,  wie  er  gegenwärtig  von  der  Norddeutschen 
Wollkämmerei  und  Kammgarnspinnerei  in  den  Handel  gebracht 
wird,  nur  äusserst  geringe  Spuren  von  Chlor  und  zwar  in  nicht 
grösseren  Mengen  als  das  Lanolinum  anhydricum  enthält. 

P.  Lehmann^)  will  gefunden  haben,  dass  beide  von  Benedict 
angegebenen  Methoden  ungeeignet  sind;  R.  Benedict^)  tritt  dem 
gegenüber  für  die  Brauchbarkeit  derselben  ein. 

1)  Chem.  Zig,  1S94,  No.  S6;  Referat  in  Pharm.  Ztg.  1894,  400  (mit 
Abbildg.   des  Apparats).  2)  Pharm.  Zt^.   1894,  484.  8)  Pharm. 

Ztg.  1894,  707,  816.  4)  ebenda  738,  878* . 
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Adeps  Lanae  ad  usum  veterinarium.  Dieses  neue,  im  Preise 
nicht  höher  als  Yaselin  stehende,  Präparat  der  Norddeutschen 
Wollkämmerei  und  Kammgarnspinnerei  zu  Bremen  entspricht 
nach  einem  Gutachten  von  C.  Arnold^)  den  Anforderungen, 
welche  der  Deutsche  Apothekerverein  an  reines  Wollfett  stellt, 
vollkommen.  Die  dunklere  Farhe  ist  beim  Gebrauch  in  der 
Thiermedicin  vollkommen  belanglos.  Das  genannte  Präparat  ent- 
hält 0,5  bis  0,8  ^jo  Wasser,  0,3  bis  0,4%  Asche,  ist  frei  von 
fremden  Fetten  und  Mineralölen,  beginnt  bei  37 ^^  zu  schmelzen, 
ist  neutral  und  enthält  weder  Glycerin  noch  andere  in  Wasser 
lösliche  Stoffe.  Man  kann  das  Präparat  mit  250  bis  300<^/o 
Wasser  oder  anderen  Flüssigkeiten  vermischen,  ohne  dass  es  seine 
salbenartige  Consistenz  verliert.  Werden  die  so  erhaltenen  Salben 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  so  scheidet  sich  das  Wollfett  als 
eine  vollkommen  klare,  ölige  Schicht  ab.  Der  Gehalt  an  freien 
Fettsäuren  entspricht  1  bis  1,3  Säuregraden,  ist  also  noch  ge- 
ringer, als  der  vom  deutschen  Apothekerverein  gestattete.  Adeps 
Lanae  ad  usum  veterinarium  wird  durch  Verschmelzen  und  Kalt- 
rühren mit  geeigneten  Fetten  oder  Oelen  leicht  auf  jede  be- 
liebige Consistenz  gebracht.  Als  eine  vielfach  verwendbare  Salben- 
grundlage wird  eine  Mischung  von  80  Th.  Adeps  Lanae  ad  usum 
veterinarium  und  20  Th.  Vaselin  empfohlen. 

In  einem  Vortrage  über  die  Patentirung  allbekannter  phar- 
maceutischer  Processe  zum  Zwecke  der  Darstellung  pharmaceutisch 
oder  technisch  verwerthbarer  Producte  auf  der  Hauptversamm- 
lung des  D.  Ap.-V.  (1894)  wendet  sich  H.  Beckurts  gegen  den 
von  den  Lanolinfabrikanten  beanspruchten  Patentschutz  für  das 
Vermischen  von  Wollfett  mit  Wasser  zwecks  Gewinnung  einer 
Salbengrundlage  als  einen  Eingriff  in  pharmaceutische  Rechte. 

h.     A  er  yl  Verbindungen. 

Die  rohen  Oelsäuren  besitzen  oft  einen  hohen  Stearinsäure- 
gehalt und  enthalten  fast  ausnahmslos  schwankende  Mengen 
von  Glyceriden.  Das  erstere  ergiebt  sich  aus  der  Säure-  und 
Jodzahl,  das  letztere  durch  die  Verseifungs-  bez.  Esterzahl. 
E.  Dieterich*)  verlangt  beim  Einkauf  von  der  rohen  Oelsäure 
die  Jodzahl  75  bis  85  und  mindestens  die  Säurezahl  178,73  »» 
90%  Oelsäure. 

Zur  Darstellung  von  QuecksUheröleat  empfiehlt  R  Williams  '), 
Oelsäure  auf  etwa  35^  C.  zu  erhitzen,  dann  Quecksilberoxyd  ein- 
zusieben  und  nun  so  lange  umzurühren,  bis  Lösung  erfolgt  ist, 
was  etwa  eine  Viertelstunde  in  Anspruch  nimmt;  höhere  Er- 
hitzung ist  zu  vermeiden.  Ein  so  dargestelltes  Oleat  hält  sich 
unverändert  einen  Monat  lang.  Verf.  glaubt  übrigens  nicht,  dass 
durch  Lösen  von  Metallen  oder  Metalloxyden  in  Oelsäure  wahre 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  374.  2)  Helfenb.  Annal.  1893. 

3)  Obern.  Drugg.  XLIY,  273. 
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Oleate  entstehen.  Letztere  sollen  stets  so  dargestellt  werden,  dass 
man  eine  gesättigte  Oelsäure-Seifenlösung  zunächst  einige  Tage 
stehen  lässt,  nm  die  Ausscheidung  des  Natriumpalmitats  zu  be- 
wirken, dann  filtrirt  und  mit  einer  neutralen  Metallsalzlösung 
fallt.  Das  erhaltene  Präcipitat  kann  im  Wasserbade  getrocknet 
werden.  Zur  Trennung  von  etwa  noch  yorhandenem  Palmitat 
schüttelt  man  mit  Petroleumbenzin  oder  Aether  aus,  die  nur  das 
Oleat  lösen,  und  verdampft  die  Lösung  zur  Trockne.  Das  so  er- 
haltene reine  Oleat  kann  in  beliebiger  Stärke  mit  Lanolin,  Ungt. 
CSetacei,  selbst  Oelsäure  verdünnt  werden. 

i.    Aminbasen. 

Darstellung  von  Piperazin.  D.  R.-P.  No.  74628  für  Farben- 
fabriken vorm.  Fried.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.  Das  Verfahren 
stützt  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  die  von  Morley  be- 
schriebene Dinitrosoverbindung  des  Diphenylpiperazins,  sowie  die- 
jenige des  Tolylpiperazins  unter  dem  Einfluss  von  schwefliger 
Säure  oder  sauren  schwefligsauren  Salzen  mit  Wasser  in  Lösung 
gehen  und  die  entstandenen  Lösungen  beim  Einkochen  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  in  salzsaures  Piperazin  und  eine  Amido- 
phenoldisulfosäure  zerlegt  wird.  Das  gebildete  Piperazin  wird 
ans  der  Lösung  nach  Zusatz  von  Alkali  mit  Wasserdampf  über- 
destillirt. 

Piperazinanhydrid  ist  eine  krystallinische,  gelbliche  Substanz 
von  ätzenden  Eigenschaften,  die  bei  104  bis  112^  schmilzt  und 
einen  an  Ammoniak  erinnernden  Geruch  besitzt.  Die  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  G4H10N8.  Das  Piperazinanhydrid, 
welches  die  Chemische  Fabrik  auf  Aktien  vorm.  E.  Schering 
in  Berlin  herstellt,  besitzt  ein  grosses  Lösungsvermögen  für 
Harnsäure  1). 

Neuerdings  beschäftigte  sich  Bohland^)  mit  der  Frage  über 
die  Wirksamkeit  des  Piperazins.  Aus  allen  seinen  Untersuchungen 
zieht  nun  Bohl  and  den  Schluss,  dass  die  Behandlung  der  Gon- 
kremente  und  Steinbildung  in  den  Nieren  und  in  der  Blase  bei 
hamsaurer  Diathese  mit  dem  Piperazin  als  völlig  aussichtslos  zu 
beaeichnen  ist;  vorhandene  Gonkremente  können  weder  aufgelöst, 
noch  kann  die  Vergrösserung  derselben  durch  weiter  ausgeschiedene 
Harnsäure  verhindert  werden.  Was  die  Beeinflussung  der  gichti- 
schen Anfalle  durch  das  Mittel  betrifft,  so  glaubt  Bohland  nicht, 
dass  dieselbe  eine  günstige  sein  kann. 

lieber  Dimethylpiperazinum  tartaricum  (Lycetol)  berichtete 
F.  6  o  1  d  m  a  n  n  *).  Wird  Glycerin  mit  Ghlor-  oder  Bromammonium 
unter  Zusatz  von  Ammoniak  leicht  abgebenden  Körpern,  z.  B. 
Ammoniumcarbonat,  der  Destillation  unterworfen,  so  erhält  man 
im    Destillat    ausser    Wasser,    ammoniak-    und    aldehydähnlich 

1)  Pharm.  Gentralfa.  1894,  138.  2)  Therap.  Monatsh.  1894,  5. 

3)  Pharm.  Ztg.  1894,  116. 
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riechende  Substanzen,  die  Homologen  des  Pyrazins,  und  zwar  in 
vorwiegender  Menge  das  2 : 5  Dimethylpyrazin,  das  Ketin.  Dieses 
giebt  bei  der  Reduction  mittelst  Natrium  in  alkoholischer  Lösung 
das  Dimethylpiperazin.  Man  kann  das  Dimethylpiperazin  als  ein 
Piperazin  ansehen,  in  welchem  je  ein  H  aus  zwei  Methylen- 
gruppen der  beiden  Aethylenreste  in  der  Stellung  2 : 5  durch  je 
eine  Methylgruppe  ersetzt  ist.  Wie  man  das  Piperazin  sds 
Diäthylendiamid  betrachtet,  so  kann  das  Dimethylpiperazin  als 
ein  Dipropylendiamid  angesehen  werden.  Gleich  dem  Piperazin 
ist  auch  das  Dimethylpiperazin  ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel 
für  Harnsäure,  auch  soll  es  sich  durch  eine  grosse  Indifferenz  dem 
Organismus  gegenüber  auszeichnen.  Es  zeigt  wie  seine  Salze  ein 
hervorragendes  Erystallisationsvermögen  und  krystallisirt  stets 
wasserfrei.  Die  in  Wasser  leicht  lösliche  Base  reagirt  stark 
alkalisch,  die  wässerige  Lösung  hat  nichts  laugenhaftes,  ätzendes, 
ist  schwach  bitter,  nicht  unangenehm.  Sie  schmilzt  bei  118^ 
und  ist  sehr  leicht  flüchtig.  Li  seinen  Salzen  spielt  das  Dimethyl- 
piperazin die  Rolle  einer  kräftigen,  zweisäurigen  Base;  die  meisten 
Salze  zeigen  indess  in  wässeriger  Lösung  saure  Reaction.  Das 
von  den  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  als 
Lycetol  in  den  Handel  gebrachte  weinsaure  Salz  erhält  man  leicht 
aus  der  Base  und  der  berechneten  Menge  Weinsäure.  Aus  der 
wässerigen  concentrirten  Lösung  krystallisirt  es  in  grossen,  glän- 
zenden ^  sehr  schön  ausgebildeten  Krystallen,  prismatisch  oder  in 
dicken  Tafeln,  welche  über  Schwefelsäure  oder  auf  dem  Wasser- 
bade verwittern,  also  Krystallwasser  (3  Mol.)  enthalten.  Als 
Lycetol  ist  das  Tartrat  wasserfrei  und  bildet  dann  ein  klein- 
granulirtes  Pulver,  das  bei  243^  schmilzt.  Es  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  wenig  hygroskopisch  und  daher  geeignet,  in  Pulvern 
dosirt  verabreicht  und  in  angebrochenen  Gläsern  aufbewahrt 
werden  zu  können;  es  besitzt  einen  säuerlichen  Geschmack,  der 
nach  Zusatz  von  wenig  Zucker  als  angenehm  limonadenartig  be- 
zeichnet werden  kann.  Das  Lycetol  wird  vom  Organismus  in 
seine  Komponenten  gespalten  und  bei  der  Wirkung  spielen  beide 
eine  bestimmte  Rolle.  Das  Dimethylpiperazin  bildet  mit  der 
Harnsäure  ein  leicht  wasserlösliches  Salz,  es  ist  also  befähigt, 
Harnsäure  in  hohem  Maasse  in  Lösung  zu  halten.  Von  der  Wein- 
säure ist  es  andererseits  bekannt,  dass  sie  im  Organismus  zu 
Kohlensäure  verbrennt  und  das  Blut  alkalischer  macht;  letzteres 
ist  somit  nach  Ebstein's  Theorie  in  erhöhtem  Maasse  fähig,  bei 
Gicht  Harnsäure  und  ihre  Salze  in  Lösung  zu  halten.  —  H. 
Wittzack^)  rühmt  denn  auch  die  gute  Wirkung  des  Lycetols 
bei  Gicht  und  stellt  das  Präparat  wegen  seiner  physikalischen 
Eigenschaften  und  der  diuretischen  Wirkung  über  das  Piperazin 
des  Handels. 

Zu  subcutanen  Lijectionen  soll  sich  das  Lycetol  nicht  eignen  '). 


1)  Allg.  Med.  Central-Ztg.  1894.  No.  7. 

2)  Therap.  Monatsh.  1894.  126. 
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Das     salicylsaure    Salz    des    DimethyVpiperazins ,     welches 
Y.  OefeleM  darstellte,    krystallisirte  auch  gut,    war  aber  wenig 
löslich  in  Wasser  und  wirkte  auch  wenig  lösend  auf  Harnsäure. 
Argentamin.    In   der  Absicht»    ein  Antisepticum   zu    finden, 
welches  Eiweiss  nicht  fallt,    hat  die    chemische  Fabrik   auf 
Actien  vorm.  K  Schering >)  in  Berlin  versucht,   nicht  ätzende 
and  nicht  giftig  wirkende  organische  Basen  als  Lösungsmittel  für 
eine   Reihe   bekannter  antiseptischer  Stoffe   zu   verwenden.     Es 
wurde  gefunden ,  dass  die  antiseptische  Kraft  solcher  stark  alka- 
lischer Lösungen,  wie  zu  erwarten  war,    grösser  ist  als  die  ein- 
£acher   wässeriger  Lösungen,    weil    die  Membranen    der  Mikro- 
organismen   durch   Alkalien    bekanntlich    quellen ,    beziehentlich 
sogar  aufgelöst  werden.    Als   organische  Basen  kamen   zur  Ver- 
wendung:   Aethylendiamin  und   dessen  Alkylderivate,    femer  die 
aus  Mono-,  Di-  und  Epichlorhydrin  und  Ammoniak  entstehenden 
Basen  sowie  Piperazin.    Die  Antiseptica,   welche   mit  diesen  or- 
ganischen Basen   Eiweiss  nicht   fallende  Lösungen   geben,    sind 
1.    Phenol,    Kresole,    Xvlenole,    Thymol,    Naphthole,    Kreosot, 
Grnajakol  und  2.  Silbersalze.  —  Zur  Herstellung  solcher  Lösungen 
verfahrt    man     nach    patentirten    Verfahren    folgendermaassen : 
1.  Man  löst   10  Th.  der  Aethylendiaminbase  in  500  Th.  Wasser 
und  giebt  10  Th.  möglichst  frisch   destillirten  Steinkohlenkresols 
hinzu.    Bei  Verwendung  von  Kreosot  oder  Guajakol    (an  Stelle 
von   Kresolen)    ist    zweckmässig   eine   grössere  Menge  Aethylen- 
diaminbase  anzuwenden    als    vorstehend    angegeben    ist.    Solche 
Lösungen  fallen  Eiweiss   nicht    2.   Zur  Herstellung  einer   alka- 
lischen, Eiweiss  nicht  fällenden  Silbersalzlösung  trägt  man  10  Th. 
SUberphosphat  allmälig  und  unter  Umrühren  in  eine  Lösung  von 
10  Th.  Aethylendiaminbase  in    100  Th.  Wasser.     An  Stelle    von 
SUberphosphat  können    auch    andere    Silbersalze,    z.  B.  Nitrat, 
Chlorid  n.  s.  w.,  sowie  Silbersalze  organischer  Säuren  Anwendung 
finden.  —  Die  vorstehend  erwähnte  Äähylendiamin-Süberphosphat' 
lösung  hat  den  Handelsnamen  Argentamin  erhalten,   nachdem  sie 
von   Schäffer    in    der   Klinik    von    Neisser    mit   sehr    zufrieden- 
stellendem Ergebniss  eingehenden  Versuchen  unterzogen  worden 
war.    Das  Argentamin  kann  mit  Wasser  beliebig  verdünnt  werden 
und   findet  besonders    bei  Gonorrhöe   an  Stelle   der  seither  üb- 
lichen  Höllensteinlösungen    mit    grossem   Vortheil   Verwendung. 
Die    mit  organischen   Basen    hergestellten    vorerwähnten  Silber- 
lösnngen  besitzen  neben  antiseptischer  auch  schleimlösende  Wir- 
kung, und  femer  werden  sie  auch  durch  Kochsalz  nicht  gefällt, 
^  was  bei  der  Behandlung  der  Gonorrhöe  von  Bedeutung  ist. 

Versuche,  welche  J.  Schäfer*)  über  den  Desinfeetionstcerth 
des  Atihylendia/minsilberphosphais  und  Äethylendiaminkresols  an- 
stellte, ergaben^  dass  das  Aethylendiaminsilberphosphat  eine  ausser- 
ordentlich hohe  keimtötende  Kraft  gegenüber  den  verschiedensten 


1)  Bnndschaa  1894,  86.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  211. 

3)  Zeitschr.  f.  Hyg.  1894.  189. 
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Mikroorganismen  besitzt.  Es  ist  insbesondere  dem  unzweifelhaft 
sehr  wirksamen  Silbemitrat  noch  um  ein  bedeutendes  überlegen. 
Sehr  zu  statten  kommt  hierbei  der  Umstand,  dass  dieses  Silber- 
präparat von  alkalischer  Reaction  ist,  wobei  die  antibakterielle 
Kraft  des  Silbers  besser  zur  Entfaltung  gelangt,  so  dass  die  Yer- 
werthung  der  neuen  Präparate  (E.  Schering)  in  der  Therapie  be- 
sonders bei  der  Behandlung  der  Gonorrhoe  sich  empfehlen  dürfte. 
—  Die  Prüfung  des  Aethylendiaminkresols  stellte  fest,  dass  der 
Zusatz  des  Aethylendiamins  die  bakterientötende  Kraft  des  Kresols 
sehr  bedeutend  erhöht,  gleichviel  ob  dieselbe  in  eiweissfreien  oder 
eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  bestimmt  wurde.  E^nische  Versuche 
ergaben,  dass  dies  neue,  von  derselben  Firma  eingeführte  Präparat 
erheblich  geringere  Reizwirkung  als  andere  Antiseptica  zeigte 
und  sich  sehr  gut  eignete  zu  feuchten  Verbänden  bei  verschieden- 
artigen Geschwüren,  beim  Eczem  und  Lupus  u.  s.  w. 

Ueber  das  Lysidin,  welches  als  Heilmittel  für  gicbtische 
Leiden  empfohlen  wird,  berichtet  A.  Ladenburg  i).  Zur  Dar- 
stellung destillirt  man  vorsichtig  Aethylendiaminchlorhydrat  mit 
etwa  2  Mol.  Natriumacetat.  Das  Destillat,  welches  neben  der 
Base,  Essigsäure,  Aceton  und  Aethylendiamin  enthält,  wird  mit 
Salzsäure  übersättigt,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  zur  Trockne 
verdampft,  wodurch  die  Essigsäure  verjagt  wird.  Der  Rückstand 
wird  zur  Trennung  von  Aethylendiaminchlorhydrat,  welches  darin 
fast  unlöslich  ist,  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Das  so  erhaltene 
Chlorhvdrat  des  Lysidins  wird  durch  concentr.  Kalilauge  zersetzt, 
mit  Chloroform  aufgenommen,  die  Chloroformlösung  durch  Kalium- 
carbonat  getrocknet,  dann  das  Chloroform  abdestillirt,  die  letzten 
Antheile  abgesaugt  und  der  Rückstand  durch  Pressen  fest  und 
weiss  erhalten.  —  Das  Lysidin,  welches  nach  seiner  Constitution 
als  Methylglyoxalidin  bezeichnet  werden  könnte,  hat  die  em- 
pirische Formel  CiHgNs,  ist  eine  starke  einsäurige  Base,  schmilzt 
bei  105^  und  siedet  bei  195—198*'.  Das  Lysidin  bildet  gut  kry- 
stallisirbare  Salze,  unter  denen  sich  das  narnsaure^Salz  durch 
seine  ausserordentliche  Leichtlöslichkeit  auszeichnet,  indem  es  bei 
18°  in  etwa  6  Theilen  Wasser  löslich  ist,  während  das  hamsaure 
Piperazin  dazu  ungefähr  50  Th.  bedarf.  —  Nach  den  Versuchen 
von  Geppert  hat  sich  das  Lysidin  als  unschädlich  erwiesen,  so 
dass  seiner  therapeutischen  Verwendung  als  Lösungsmittel  für 
Harnsäure  nichts  im  Wege  steht. 

Qrawitz  ')  hat  gefunden,  dass  das  Lysidin  bei  zwei  Kranken, 
ohne  störende  Nebenwirkungen  zu  äussern,  auf  acute  Gichtanfalle 
von  sehr  vortheilhafter  Wirkung  war.  Schmerzen  und  Schwellungen 
der  betroffenen  Gelenke  gehen  nach  Dosen  von  2  bis  5,0  gr  in 
kohlensaurem  Wasser  gegeben  prompt  zurück.  Das  Lysidin  ist 
identisch  (?  s.  Referat  über  den  Artikel  von  Vulpius)  mit  dem 
Aethylenäthenyldiamin,  das  zuerst  A.  W.  v.  Hofmann  dargestellt, 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  2962. 
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aber  nar  oberflächlich  untersucht  hat.  Ladenburg  (s.  oben)  hat 
eine  einfache  Darstellungsweise  und  die  hamsäurelösende  Wirkung 
der  Base  gefunden.  Das  Lysidin  ist  eine  sehr  hygroskopische, 
weissröthliche,  krystallinische  Substanz  yon  eigenthümlichem,  an 
den  Geruch  von  Mäusen  erinnerndem  Geschmack,  der  aber  in 
wässrigen  Lösungen  1 :  100  besonders  dann  keineswegs  unangenehm 
empfunden  werden  soll,  wenn  die  Lösung  kalt,  besonders  auf  Eis 
gekühlt,  genommen  wird. 

Darstellung  von  Meihylglyoxalidin  (Lysidin)  und  seinen  Homo- 
logen. D.  R.-P.  78020  fiir  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  & 
Brüning  in  Höchst  a.  M.  Salzsaures  Aethylendiamin  wird  im 
Gemisch  mit  Natriumacetat  der  Destillation  unterworfen  und  aus 
dem  zwischen  190  und  220°  übergehenden,  noch  unverändertes 
Aethylendiamin  enthaltenden  Destillat  das  gebildete  Methylglyoxa- 
lidin,  z.  B.  mit  Hülfe  des  salzsauren  Salzes,  das  in  Alkohol  viel 
leichter  löslich  ist,  als  Aethylendiaminchlorhydrat  abgeschieden. 
Die  Base  ist  identisch  mit  der  von  A.  W.  v.  Hofmann  durch  Er- 
hitzen von  Diacetylaethylendiamin  dargestellten  Base;  sie  schmilzt 
bei  105^,  siedet  bei  198°  und  ist  in  Alkohol,  Aceton  und  Chloro- 
form leicht  löslich,  in  Aether  fast  unlöslich. 

Das  Lysidin  oder  Meihylglyoxalidin  soll  bei  105°  schmelzen 
and  bei  198°  sieden'),  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aber  einen 
krystallinischen  weissröthlichen ,  sehr  hygroskopischen  Körper 
bilden.  Die  Höchster  Farbwerke  bringen  das  Lysidin  aber  nur 
in  50  ^joiger  wässeriger  Lösung  in  den  Handel,  weil  er  in  Folge 
seiner  starken  Hygroskopicität  sich  sehr  bald  im  Aussehen  ver- 
ändern würde.  G.  Vulpius^)  giebt  als  Anhaltspuncte  für  die 
Beartheilung  dieses  Präparates  folgende  Beschreibung.  Das  Ly- 
sidin des  Handels  bildet  eine  schwachgelbliche  Flüssigkeit,  welche 
sich  schlüpfrig  anfühlt,  stark  schierlingartig  riecht  und  scharf 
laugenhaft  schmeckt.  Das  spec.  Gew.  beträgt  1,054,  der  Siede- 
pnnct  liegt  bei  etwa  108^.  Lysidin  bläut  rothes  Lackmuspapier 
stark  ond  ist  mit  Wasser  und  Weingeist,  aber  nicht  mit  Aether 
mischbar.  Mit  Quecksilberchloridlösung  giebt  das  Präparat  einen 
weissen,  mit  Jodlösung  einen  braunen  Niederschlag;  beide  Fällungen 
sind  in  einem  Ueberschusse  von  Lysidin  löslich.  Eisenchlorid 
ruft  in  Lysidin  einen  braunen,  in  einem  Ueberschusse  des  Fällungs- 
mittels löslichen  Niederschlag  hervor.  1  g  Lysidin  verbraucht  bei 
Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indicator  5  cc  Normalsalz- 
saure  bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Färbung ;  bei  Anwendung 
von  Lackmustinctur  als  Indicator  sind  5,7  cc  Normalsalzsäure  zur 
^ttigung  erforderlich. 

Darstellung  von  Aminbasen  der  FettreVie.    D.  R.-P.  73812  für 


1)  Darch  diese  Beschreibung  wird  die  Ansicht  widerbgt,   das  Lysidin 
sei  identisch  mit  Aethenyl- Aethylendiamin  qu' NH/^  *  ^^^  ^®^^®^  Schmelz- 

jmnct  bei  88°  liegt  and  welches  bei  221  bis  224°  siedet. 

2)  Südd.  Apoth.  Ztg.  1894,  670. 

24» 


n 
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Farbwerke  yorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.  Das 
Verfahren  besteht  darin^  dass  man  die  Aidehydammoniake  oder 
Gemische  von  Aldehyden  der  Fettreihe  mit  Ammoniak  der  Re- 
duction  (z.  B.  mittelst  Zinkstaub  und  Salzsäure)  unterwirft  Behufs 
Darstellung  des  Methylamins  nach  diesem  Verfahren  kann  das 
Formaldehydammoniak  durch  Hexamethylenamin  ersetzt  werden. 

k.  Gyanyerbindungen. 

6.  Gregor  1)  führt  des  Längeren  aus,  dass  unter  allen  be- 
kannten tUrimetrischen  Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
CmnwasserstoffgehdUes  in  Bittertnanaelwasser  die  Volhard'sche 
Methode  die  genaueste  und  wegen  ihrer  Exactheit  und  ihrer 
Schärfe  allen  anderen  Methoden  vorzuziehen  sei.  Auch  wird  die- 
selbe durch  die  Gegenwart  von  Alkohol  nicht  beeinträchtigt  Die 
Ausführung  der  Methode  schreibt  G.  in  folgender  Weise  vor:  Li 
einem  Kolben  zu  250  cc  Inhalt  werden  100  cc  des  zu  prüfenden 
Bittermandelwassers  mit  5  cc  Ammoniak,  50  cc  Zehntelnormal- 
silberlösung und  der  nöthigen  Menge  salpetrigsäurefreier  Salpeter- 
säure bis  zur  schwach  sauren  Reaction  versetzt;  dann  wird  der 
Kolben  bis  zur  Marke  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  Nach 
kräftigem  Durchschütteln  und  Absetzenlassen  des  Gyansilbers  wird 
durch  ein  trocknes  Faltenfilter  in  ein  trocknes  Gefäss  abfiltrirt 
50  cc  des  Filtrates  werden  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Ferri- 
sulfatlösung  mit  Zehntelnormal-Rhodankaliumlösung  zurücktitrirt 
Wenn  schon  der  erste  Tropfen  der  Rhodanidlösung  die  charakteri- 
stische Rothfärbung  erzeugt,  so  ist  natürlich  zu  wenig  Silber- 
nitratlösung zugefügt  und  die  Blausäure  nicht  vollständig  aus- 
gefällt worden.  In  diesem  Falle  muss  die  ganze  Operation  mit 
einer  grösseren  Menge  Silbernitrat  wiederholt  werden.  —  Zur 
gewichtsanalytischen  Bestimmung  der  Blausäure  soll  man  in 
einer  Stöpselflasche  50  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers  mit 
5  cc  Ammoniak  und*  nach  dem  Umrühren  sofort  mit  25 — 30  cc 
Zehntelnormal-Silbernitratlösung,  sodann  nach  abermaligem  Um- 
rühren mit  der  nöthigen  Menge  Salpetersäure  bis  zur  schwach 
sauren  Reaction  versetzen.  Die  einzelnen  Operationen  sind  rasch 
hintereinander  und  ohne  Zeitverlust  auszuführen.  Man  soll  dann 
zweckmässig  auf  200  bis  300  cc  verdünnen,  den  Niederschlag  auf 
einem  Filter  sammeln  und  den  Cyangehalt  durch  Wägung  des 
metallischen  Silbers  bestimmen. 

Ueber  die  Methoden  der  qfAantüativen  Blausäurebestimmung 
in  Kirschlorbeer-  und  Bittermanaelwasser,  welche  in  letzter  Zeit 
häufig  und  mit  verschiedenen  Resultaten  zum  Gegenstande  der 
Erörterung  gemacht  worden  sind,  so  von  Gregor,  Weis,  Schacherl 
und  Deniges,  äussert  sich  G.  Glücksmann')  dahin,  dass  die 
Blausäurebestimmung  in  diesen  Präparaten  in  thesi  und  in  praxi 

1)  Zeitschr.  f.  anal.  Ch.  18d4,  Heft  1. 

2)  Pharm.  Post  1894,  No.  14,  16.  17,  19,  20,  24,  85,  44,  46. 
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nicht  za  den  leichtesten  quantitativen  Bestimmungen  gehöre  und 
man  würde  daher  ein  ungerechtes,  hartes  Urtheil  fallen,  wollte 
man  die  mitunter  diametral  entgegengesetzten  Ansichten,  die  im 
Laufe  der  Zeit  über  den  Werth  der  einzelnen  Methoden  von 
Chemikern  und  Pharmaceuten  ausgesprochen  wurden,  ohne 
Weiteres  verdammen  oder  auf  elementare  Unkenntniss  der  Sache 
zurückzuführen  versuchen.  Die  Verschiedenheit  der  Anschauungen 
über  den  Werth  der  einzelnen  Blausäurebestimmungsmethoden  in 
den  genannten  Präparaten  geht  am  besten  aus  folgender  von 
Glücksmann  gegebenen  Uebersicht  hervor :  So  kam  Pettenkofer  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  Liebig'sche  Titrirmethode  die  einfachste 
and  beste  ist  und  verwarf  die  Gewichtsmethode  überhaupt, 
während  Rieckher  grade  der  letzteren  den  Vorzug  gab.  A.  Souchay 
und  S.  Feldhaus  fanden  bei  beiden  Methoden  eine  gute,  wenn 
aach  nicht  eine  glänzende  Uebereinstimmung.  Fr.  C.  Schneider 
äusserte  sich  in  seinem  Gommentar  zur  VI.  Ausgabe  der  Oester- 
retchischen  Pharmakopoe  sehr  reservirt  über  die  gewichtsanaMi- 
8che  Methode,  liess  überhaupt  ihre  Anwendbarkeit  als  eine  o£&ne 
Frage  dahingestellt  und  dafür  empfahl  er  die  G.  Mohr'sche 
Methode  des  französischen  Codex.  Aehnlicher  Ansicht  ist  auch 
B.  Godeffroy  in  seinem  Compendium  der  Pharmacie,  der  von  der 
Gewichtsanalyse  direct  aussagt,  dass  durch  sie  der  wirkliche  Gehalt 
an  Cyanwasserstoff  niemals  ganz  scharf  bestimmt  werden  könne; 
er  empfiehlt  daher  die  titrimetrische  Prüfung  (C.  Mohr's  Ver- 
fahren). Liebig  lässt  die  C.  Mohr'sche  Methode  gelten,  doch  kann 
man  aus  seinen  Beleganalysen  entnehmen,  dass  ihr  Fehlerquellen 
bis  10  %  anhaften;  Vielhaber  lehrte  die  Anwendbarkeit  der 
Fr.  Mohr'schen  Methode  kennen,  welche  später  in  der  Pharma- 
copoea  Germ.  Ed.  II  Aufnahme  fand  und  gegenwärtig  noch  in 
der  Ungarischen  und  Italienischen  Pharmakopoe  Geltung  besitzt 
Das  neue  Deutsche  Arzneibuch  hat  indess  die  Mohr-Vielhaber'sche 
Methode  aufgegeben  und  entschied  sich  für  die  Liebig'sche  Me- 
thode; auch  die  Oesterreichische  Militärpharmakopöe  verliess  die 
früher  aufgenommene  C.  Mohr'sche  Methode  und  schreibt  jetzt 
die  Liebig'sche  vor.  Gregor  entschied  sich  zunächst  für  die  Vor- 
Bcbrift  des  Deutschen  Arzneibuches ;  später  bezeichnete  er  die  in- 
zwischen ausführlichst  studirte  Volhard'sche  Methode  für  die  beste 
(8.  vorstehendes  Referat).  C.  Weis  lässt  letztere  für  die  pharma- 
centische  Praxis  nicht  gelten  und  erhält  Resultate,  die  ihm  ge- 
statten, die  C.  Mohr'sche,  die  Liebig'sche  und  die  Fr.  Mohr-Viel- 
haber'sche Methode  als  zulässig  und  anempfehlenswerth  erklären 
za  dürfen.  G.  Deniges  hält  neuerdings  allen  bisher  bekannten 
Methoden  mehr  oder  minder  grosse  Fehlerquellen  vor  und 
empfiehlt  eine  neue,  von  ihm  ausgearbeitete  Modification  des 
Liebig'schen  Verfahrens.  —  Angesichts  dieser  Verschiedenheit  der 
ÄDflchauangen  muss  das  Bestreben  Glücksmann's,  das  wirklich 
beste  Verffäiren  durch  eine  mit  peinlichster  Sorgfalt  und  unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  aller  bisher  veröffentlichten  £r- 
uihnuigen   ausgeführte   praktische  Vergleichsarbeit   ausfindig  zu 
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macheo,  sympathiBch  begrüsst  werden.  Glücksmann  giebt  dem 
gewichtsanalytiBchen  Verfahren  den  Vorzug  vor  dem  titrimetrischen 
und  empfiehlt  speciell  die  Gregor^sche  Methode.  50  cc  Wasser 
werden  in  einem  grösseren  Gefasse  (ca.  Vs  Liter)  zunächst  mit 
5  cc  Ammoniak,  nach  raschem  Umrühren  sofort  mit  25—30  cc 
Vio-Normalsilberlösung  (im  Ueberschusse)  und  nach  abermaligem 
Umrühren  mit  der  entsprechenden  Menge  verdünnter  Salpeter- 
säure bis  zur  schwach  sauren  Reaction  yersetzt  Die  einzelnen 
Operationen  sind  möglichst  rasch  hintereinander,  ohne  jedweden 
Zeitverlust  auszuführen.  Man  verdünne  hierauf  zweckmässig  bis 
zu  etwa  i/s  Liter  mit  destillirtem  Wasser,  rühre  kräftigst  mit 
einem. Glasstabe  behufs  besserer  Abscheidung  des  ausgeschiedenen 
Cyansilbers  um  und  .lasse  den  Niederschlag  absetzen.  Nach  der 
Dekantirung  sammle  man  den  Niederschlag  auf  einem  Filter, 
wasche  ihn  bis  zum  Verschwinden  der  Silberreaction  aus  und  be- 
stimme den  Gyangehalt  durch  Wägung  des  durch  Glühen  des 
Silbercyanids  (sammt  Filter)  gewonnenen  metallischen  Silbers,  dessen 
absolutes  Gewicht  in  Grammen  ausgedrückt  nach  der  Multiplication 
mit  fünf  (Ag :  H  C  N  =  108  :  27  ==  p  :  x.    Da  50  cc  der  zwanzigste 

27  P 
Theil  eines  Liters  ist,  so  hat  man  ®/oo  =»  -j?c^ .  20  =  5  P,  wobei 

P  das  absolute  Gewicht  des  metallischen  Silbers  bedeutet)  direct 
den  Promillegehalt  an  Blausäure  anzeigt.  —  Was  die  titrimetischen 
Methoden  anlangt,  so  liegt  nach  Glücksmann  kein  Grund  vor,  der 
Volhard'schen  Methode  in  ihrer  Modification  von  Gregor  (s.  oben) 
den  Eingang  in  die  pharmaceutische  Praxis  zu  versagen.  —  Nach 
eingehender  Erörterung  aller  bei  der  volumetrischen  Bestimmung 
der  Blausäure  nach  Liebig  zu  beobachtenden  wesentlichen  Umstände 
empfiehlt  Glücksmann  für  die  Praxis  folgende  Art  der  Ausfuhrung 
dieser  Methode:  50  cc  des  Wassers  sind  mit  etwa  30  cc  der 
Vi  0 -Normalnatronlauge  und  mit  etwa  100  cc  destillirten  Wassers 
zu  versetzen.  Sollte  die  Mischung  nicht  völlig  klar  sein,  so  ist 
sie  mit  der  genügenden  Menge  Alkohol  aufzuhellen.  Nur  zu  der 
vollständig  klaren  Mischung  ist  unter  beständigem  Umrühren  bis 
zum  Eintritt  einer  bleibenden  Trübung  ^lo -Normalsilberlösung  zu- 
fliessen  zu  lassen.  Das  Erkennen  dieser  Endreaction  wird 
wesentlich  erleichtert  durch  die  Heranziehung  des  Klarheitstones 
vom  reinen  destillirten  Wasser;  ebenso  erweist  sich  ein  schwarzer 
Untergrund  zweckdienlich.  Der  Promillegehalt  berechnet  sich 
unter  Zugrundelegung  des  vorstehenden  Ganges  nach  der  Gleichung: 
o/oo  =r  0,108xc.  c  bedeutet  die  Anzahl  cc  der  verbrauchten 
Vio-Normalsilberlösung.  Hält  man  die  im  Vorstehenden  präcisirten 
Bedingungen  strenge  ein,  so  gestaltet  sich  die  Liebig'sche  Methode 
immerhin  zu  einer  brauchbaren;  in  den  meisten  Fällen  liefert  sie 
etwas  höhere  Resultate  als  die  gewichtsanalytische  Bestimmung. 
—  Den  von  Deniges  zur  Verbesserung  der  Liebig'schen  Methode 
vorgeschlagenen  Weg  möchte  Glücksmann  wie  folgt  modificiren: 
50  cc  des  Wassers  sind  mit  etwa  dem  gleichen  Volum  destillirten 
W^assers  zu   verdünnen   und  falls  die  Mischung  nicht  völlig  klar 
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sein  sollte,  mit  der  eben  zureichenden  Menge  Alkohol  yöllig  klar 
zu  machen.  Die  vollständig  klare  Mischung,  in  welcher  etwa  0,2  g 
Jodkalium  aufzulösen  sind,  ist  mit  etwa  5  cc  Ammonflüssigkeit 
rasch  zu  vermengen  und  rasch  unter  beständigem  leichten  Um- 
rühren mit  einem  Glasstabe  mit  ^/lo-Normalsilberlösung  bis  zum 
Eintritt  einer  bleibenden  gelblichen  Trübung  auszutitnren.  Für 
die  näheren  Bedingungen  der  Titration  und  Berechnung  des  Pro- 
millegehalts  gilt  das  von  der  Liebig'schen  Methode  Gesagte.  Im 
Allgemeinen  erhält  man  nach  der  Liebig-Deniges'schen  Methode 
kleinere  Resultate  als  nach  der  Liebig'schen  Methode,  ja  man 
erhält  oft  etwas  kleinere  Resultate  als  nach  dem  gewichtsanalyti- 
schen Verfahren.  —  Auf  die  werthvoUe  Arbeit  Glücksmann's, 
welcher  eine  eingehende  Kritik  der  einzelnen  Methoden  und  der 
einschlägigen  Litteratur  giebt,  an  dieser  Stelle  näher  einzugehen, 
gestattet  der  Baum  nicht;  es  sei  daher  auf  die  Original-Veröffent- 
üchnng  nochmals  hingewiesen. 

E.  Utescher  1)  erklärt  die  immer  wieder  aufgestellte  Be- 
hauptung, freier  Befizaldehyd  und  freier  Cyanwasserstoff  ver- 
einigten sich  in  der  verdünnten  Lösung  nicht  direct,  für  durchaus 
unrichtig.  Selbst  in  0,1  <^/oiger  Lösung  verbindet  sich  Cyanwasser- 
stoff mit  Benzaldehyd  und  zwar  schneller  in  der  Wässerigspirituosen 
ab  in  wässeriger  Lösung.  Eine  Lösun.g  von  0,1  <>/o  Cyanwasserstoff, 
welche  25  o/o  officinellen  Alkohol  und  0,5  <^/o  Benzaldehyd  enthält, 
ist  nach  6—8  Tagen  von  dem  officinellen  Bittermandelwasser  des 
D.  A.  B.  ni.  nicht  zu  unterscheiden.  —  Diese  Thatsache,  dass 
selbst  in  der  sehr  verdünnten  Lösung  die  directe  Vereinigung  von 
Cyanwasserstoff  und  Benzaldehyd  stattfindet,  ist,  wie  Utescher  des 
Näheren  ausführt,  von  Bedeutung:  1.  für  die  gewichtsanalytische 
Bestimmung  des  Gesammtgehalts  an  Cyanwasserstoff  in  Bitter- 
mandelwasser;  2.  für  die  Bestimmung  des  freien  Cyanwasserstoffs 
im  Bittermandelwasser;  3.  für  die  künstliche  Darstellung  von 
Bittermandelwasser. 

C.  Glücks  mann*)  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen 
Utescher's  und  beweist  insbesondere  durch  entsprechende  Versuchs- 
reihen, dass  in  starker  Verdünnung  die  Blausäure  auf  das  Benz- 
aldehyd minimal  und  äusserst  langsam  und  nicht,  wie  Utescher 
behauptet,  zunächst  sehr  schnell  einwirkt. 

Weitere  Veröffentlichungen  von  E.  Utescher  ^)  und 
C.  Glücksmann  ^)  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der  Frage 
der  Zerlegung  des  Benzaldehydcyanhydrins  durch  Alkalien,  Be- 
züglich der  Einzelheiten  der  sehr  interessanten  Ausführungen  muss 
auf  die  Originalmittheilungen  verwiesen  werden. 


1)  Pharm.  Post  1894,  821.  2)  ebenda  389. 

8)  ebenda  417,  487.  4)  ebenda  578,  585. 
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1.  Amidderiyate  der  Kohlensäure. 

Anhang:  Harnuntersuchangen^). 

Zur  Identificirung  der  Harnsäure  pflegte  man  bisher  dem 
mikroskopischen  Präparate  zuerst  Natronlauge  hinzuzusetzen,  um 
die  Harnsäure  in  Lösung  zu  bringen,  und  alsdann  Salzsäure  oder 
Essigsäure,  wodurch  die  Harnsäure  in  sehr  charakteristischeii 
Erystallformen  ausgeschieden  wird.  Die  Natronlauge  hat  aber 
den  Nachtheil,  dass  das  entstehende  hamsaure  Natrium  im  Ueber- 
schuss  der  Natronlauge  unlöslich  ist.  Die  Hamsäurekrystalle 
überziehen  sich  daher  nicht  selten  mit  einer  Kruste  von  harn- 
saurem Natrium  und  die  Auflösung  derselben  erfolgt  unvollständig. 
Dieser  Uebelstand  wird  nach  E.  Salkowski  >)  durch  Anwendung 
einer  10  <>/oigen  Piperazinlösung,  wodurch  die  Harnsäure  leicht  und 
vollständig  gelöst  und  auf  Zusatz  von  Salz-  oder  Essigsäure 
charakteristisch  wieder  ausgeschieden  wird,  vermieden. 

In  neuerer  Zeit  ist  von  Gamerer  die  im  Harn  vorhandene 
Harnsäure  als  a-  und  b-Hamsäure  unterschieden  worden  und 
zwar  wird  die  Harnsäure,  welche  aus  dem  Stickstoff  berechnet 
ist,  der  in  dem  Silbemiederschlage  eines  bestimmten  Quantums 
Harn  gefunden  wird,  als  die  a-Harnsäure  bezeichnet,  während  die 
nach  dem  Silberverfahren  —  nach  Ludwig  —  bestimmte  Menge 
Harnsäure  in  dem  gleichen  Quantum  Harn  als  die  b-Hamsäure 
angesprochen  wird.  Die  zwischen  der  stets  in  grösserer  Menge  zu 
findenden  a-Hamsäure  und  der  b-Hamsäure  vorhandene  Differenz 
soll  dann  das  Gewicht  der  durch  Silberlösung  fallbaren  Xanthin- 
körper  im  Harn  angeben.  Daraus  berechnet  sich  die  Menge  der 
letzteren  im  Mittel  zu  10  <>/o  der  Harnsäure,  während  man  oisher 
nur^  2 — 3  %  annahm.  Dasselbe  Mengenverhältniss  —  10  %  ^ — 
zwischen  Xanthinbasen  und  Harnsäure  findet  E.  Salkowski*) 
nun  auch  nach  einer  von  ihm  schon  vor  längerer  Zeit  aus- 
gearbeiteten anderen  Methode.  Ueber  die  Natur  dieser  Xanthin- 
basen ist  nichts  näheres  bekannt,  mit  den  genauer  bekannten 
sollen  sie  nicht  identisch  sein. 

Eine  Bestimmungsmethode  für  Harnsäure  und  Beobachtungen 
an  Hamsäurelösungen  theilt  J.  Kreidl^)  mit  In  Abänderung 
der  Huppert'schen  Methode  ist  Verf.  zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Harnsäure  so  verfahren,  dass  er  zur  Hamsäurelösung  einen 
massigen  Ueberschuss  von  Natronlauge,  dann  einen  bedeutenden 
Ueberschuss  (bis  zur  schwachen  Gelbfärburg)  von  Vfro-Normaljod- 
lösung  zusetzte;  nach  >/«  Stunden  wird  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  das  nun  freigewordene,  von  der  Harnsäure  nicht  in  Anspruch 
genommene  Jod  auf  die  übliche  Art  unter  Zusatz  von  Stärke- 
kleister als  Indicator  mit  Vso-Normalthiosulfatlösung  zurücktitrirt; 
bei  längerem  Stehen  als  Va  Stunde  wird  zu  viel  Jod  als  verbraucht 


1)  Der  Uebersichtlichkeit   wegen   an   dieser  Stelle  im  Zaaammenhang 
mitgetheilt.  2}  Arch.  f.  Physiol.  Bd.  66.  3)  Centralbl.  f.  d.  med. 

Wissensch.  1894,  No.  30.  4)  ebenda  1893,  742. 
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fefdnden.  —  Bei  Benutzung  dieser  Methode  zur  Feststellung  der 
löslichkeit  der  Harnsäure  und  deren  Salze  im  Wasser  ergab  sich, 
-dass  der  in  frischen  Lösungen  ermittelte  Jodyerbrauch  mit  der 
Dauer  des  Stehens  der  Lösungen  stetig  abnahm  und  schon  nach 
4  Tagen  fast  auf  Null  herunterging.  Als  Ursache  hierfür  er- 
mittelte Verf.  allmähliche  Zersetzung  der  Harnsäure  in  deren 
Lösung  durch  die  in  der  Luft  befindlichen  Keime;  in  der  Tfaat 
konnte  in  steriler  Atmosphäre  die  Harnsäure  udyerändert  und 
demgemäss  deren  Jodverbrauch  oonstant  erhalten  werden.  Während 
beim  Kochen  von  Harnsäurelösungen  an  der  Luft  gleichfalls  Zer- 
setzung eintrat,  konnte  bei  gänzlichem  Ausschluss  z.  B.  in  Stick- 
stoff-oder  Kohlensäure- Atmosphäre  selbst  bei  tagelangem  Erhitzen 
keine  Veränderung  der  Harnsäure  wahrgenommen  werden.  Auch 
hamsaures  Kalium  zersetzt  sich  in  heisser  Lösung.  Schon  ein 
ganz  geringer  Ueberschuss  von  Kali  in  Harnsäurelösung  führt, 
selbst  in  der  Kälte,  eine  langsame  Zersetzung  herbei,  deren  In- 
tensität der  Grösse  des  Kalinberschusses  etwa  parallel  geht.  Weit 
rascher  geht  die  Veränderung  der  Harnsäure  vor  sich,  wenn  das 
Alkali  in  der  Wärme  einwirkt  und  gleichzeitig  Luft  durchgeleitet 
wird;  hier  ist  schon  nach  14  Stunden  ein  Jodverbrauch  nicht  mehr 
zu  constatiren.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  bei  überschüssigem 
^atrinmcarbonat. 

Ueber  eine  von  Hopkins  angegebene  Methode  der  Be- 
sUmmung  von  Harnsäure  im  Harn  durch  Fällung  mit  Ammonium- 
chlorid wurde  bereits  im  Jahresber.  1893,  349  berichtet.  Das 
durch  Ammoninmchlorid  ausgefällte  Ammoniumurat  erscheint  zwar 
etwas  gefärbt,  beim  Zersetzen  desselben  mit  Salzsäure  geht  jedoch 
der  Farbstoff  in  Lösung,  während  die  Harnsäure  fast  weiss  er- 
scheint. Bei  der  spektroskopischen  Untersuchung  der  Lösung  fand 
Hopkins^)  sehr  häufig  die  Streifen  des  Hämatoporphyrins.  Eine 
'Correctnr  erachtet  H.  nur  für  geboten  hinsichtlich  der  Mutter- 
lange  der  Harnsäure,  nicht  aber  hinsichtlich  des  Waschwassers, 
da  das  Wasser  beim  Waschen  keine  merkliche  Quantität  Harn- 
saure  auflöst.  Versuche,  in  denen  eine  bekannte  Quantität 
gelöst,  durch  Ammoniumchlorid  ausgefällt,  das  Ammoniumurat 
durch  Salzsäure  zersetzt  und  die  resultirende  Harnsäure  mit 
Vso-Normalpermanganatlösung  (1  cc  s=  0,00375  Harnsäure)  titrirt 
wurde,  gaben  selu'  befriedigende  Resultate.  —  Schliesslich  be- 
schreibt Hopkins  noch  ein  abgekürztes  Verfahren  für  klinische 
Zwecke;  bei  demselben  werden  nur  20  cc  Harn  angewendet,  das 
Ammoniumurat  wird  auf  Glaswolle  gesammelt,  mit  Ammonium- 
salfat  ausgewaschen,  die  Glaswolle  mit  dem  darauf  befindlichen 
Ammoniumurat  direct  in  einen  Kolben  gebracht,  auf  etwa  100  cc 
verdünnt,  20  cc  conc.  Schwefelsäure  hinzugesetzt,  mit  einer 
E^aliampermanganatlösung  (1  cc  =  0,0015  Harnsäure)  titrirt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  sog.  Xaniktn- Körper  im  Harn 


1)  Joum.  of  Pathol.  and  Bacteriol.  1898;   durch  Centralbl.  f.  d.  med. 
-Wi«.  1898,  787. 
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haben  Krüger  und  Wulff  ^)  einen  Beitrag  yeröffentlicht.  Dieselben 
fanden,  dass  durch  Kupfersulfat  mit  Natriumbisulfit  aus  Harn  höchst 
wahrscheinlich  nur  Harnsäure  und  die  AUoxurbasen  gefällt  werden. 
Hiermit  ist  eine  Methode  gegeben,  den  in  Form  von  AUoxurbasen 
ausgeschiedenen  Stickstoff  zu  bestimmen ;  es  wird  in  einem  Theile 
des  Harns  der  N-Gehalt  der  Harnsäure  plus  Basen  durch  Fällen 
mit  Kupfersulfat  und  Natriumbisulfit,  in  einem  zweiten  Theile  der 
Harnsäurestickftoff  allein  nach  Salkowski-Ludwig  bestimmt.  Die 
Differenz  giebt  den  Stickstoff  der  AUoxurbasen  an.  Zur  Be- 
stimmung der  Harnsäure  plus  AUoxurbasen  setzt  man  zu  100  cc 
ei  Weissfreiem  Harn  10  cc  Natriumbisulfftlösung  (die  in  100  cc 
50  g  Salz  enthält)  und  10  cc  13  %ige  Kupfersulfatlösung,  erhitzt 
zum  Sieden,  giebt  5  cc  10  o/oige  Baryumchloridlösung  hinzu,  lässt 
2  Stunden  stehen,  filtrirt,  wäscht  und  zerstört  Filter  sammt 
Niederschlag  mit  15  cc  conc.  Schwefelsäure,  10  g  Natriumsulfat 
und  0,5  g  Kupfersulfat.  Als  Titrirflüssigkeit  dient  ^/lo-N.  Oxal- 
säure, als  Indicator  Rosolsäure.  Was  das  Verhältniss  von  Harn- 
säure-Stickstoff zu  AUoxurbasen-Stickstoff  betrifft,  so  betrug 
letzterer  im  Mittel  yon  19  Untersuchungen  4,53  mg,  das  Ver- 
hältniss von  ersterem  zu  letzterem  im  Mittel  3,82 :  1.  In  Form 
von  AUoxurbasen  werden  täglich  vom  Menschen  ausgeschieden 
0,0481  g  N.  Nimmt  man,  um  hieraus  die  absolute  Menge  der 
AUoxurbasen  des  Harnes  zu  berechnen,  dieselben  als  aus  gleichen 
Theilen  Xanthin,  Guanin,  Hypoxanthin,  Paraxanthin,  Hetero- 
xanthin  und  Carnin  bestehend  an,  welches  Gemenge  36,295  Vo  N 
enthält,  so  betrüge  die  absolute  Menge  der  AUoxurbasen  pro  die 
0,1325  g. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  benutzt  E.  Kiegler*)  das 
Gesammtvolumen  der  gleichen  Vol.  Kohlensäureanhydrid  und 
Stickstoff,  in  welche  der  Harnstoff  darch  Millon's  Reagens  zerlegt 
wird.  Ein  mit  doppelt  durchbohrtem  Kautschukstopfen  versehener 
Reagiercylinder  yon  140  mm  Höhe  und  20  mm  Weite  trägt  eine 
mit  Helm  versehene  Trichterröhre,  sowie  eine  Glasröhre,  durch 
welche  er  mit  einem  Azotometer  von  Knop-Wagner  in  Verbindung 
steht.  Die  Trichterröhre  endet  15  mm  unterhalb  des  Stopfens, 
die  Leitungsröhre  darf  nur  bis  zu  dessen  unterer  Fläche  reichen. 
In  den  Probiercylinder  wird  mittelst  einer  Pipette  genau  1  cc  von 
der  Hamstofflösung  gebracht;  dann  wird  bei  entferntem  Glashahn 
der  Probiercylinder  mit  dem  Stopfen  gut  verschlossen  und  in  ein 
Becherglas  von  der  Höhe  des  Probiercylinders,  ca.  1  Liter  Wasser 
von  Zimmertemperatur  fassend,  gestellt.  Nach  5 — 10  Min.  wird 
der  Wasserspiegel  in  den  Büretten  auf  0  eingesteUt,  der  Glashahn 
fest  eingedrückt,  geschlossen  und  nun  werden  genau  2  cc  + 
4 — 5  Tropfen  Millon's  Reagens  in  die  Trichterröhre  eingeführt; 
es  werden  darauf  einige  cc  Sperrflüssigkeit  abgelassen,  der  Glas- 
hahn  wird   geöffnet,  damit  das  Reagens  in  den  Probiercylinder 


1)  Zeitsefar.  f.  pbys.  Chem.  XX,  1  u.  2. 

2)  Zeitschr.  f.  anal.  Gbem.  1894,  49. 
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fliessen  kann  und  mit  der  Vorsicht  geschlossen,  dass  4—5  Tropfen 
oberhalb  des  Hahnes  bleiben.  Nachdem  die  erste  stürmische 
Gasentwicklung  vorüber  ist,  wird  der  Probiercylinder  bis  zum 
mehrmaligen  Aufkochen  der  Flüssigkeit  erwärmt,  um  eine  voll- 
ständige Zerlegung  des  Harnstoffs  herbeizuführen;  nachdem  die 
Entwickelung  des  Gases  aufgehört  hat,  wird  der  Probiercylinder 
in  das  Becherglas  mit  Wasser  gestellt  und  nach  einer  halben 
Stunde  das  entwickelte  Oasvolumen  abgelesen,  sowie  Temperatur 
und  Barometerstand  notirt,  wobei  man  vor  der  Reduction  auf  0^ 
and  760  mm  die  2  cc  Millon's  Reagens  abziehen  muss,  welche 
durch  die  Trichterröhre  in  den  Probiercylinder  gelassen  wurden. 
Aus  der  mitgetheilten  Tabelle,  enthaltend  die  Daten  der  16  mit 
reinem  Harnstoff  ausgeführten  Bestimmungen  ist  ersichtlich,  dass 
im  Mittel  1  g  Harnstoff  bei  0°  und  760  mm  724  cc  Kohlensäure 
und  Stickstoff  gab,  während  die  theoretische  Zahl  744  cc  beträgt^ 
die  Differenz  von  — 2,67  <^/o  kann  zur  Correctur  benutzt  worden. 
Um  die  Reduc^on  des  Gasvolumens  auf  0°  und  760  mm  zu  um- 
gehen, kann  nian-  sich  auch  der  Tabellen  bedienen,  welche  das 
Gewicht  eines  cc  Stickstoff  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
Barometerständen  angeben.  Da  gleiche  Vol.  Kohlendioxyd  und 
Stickstoff  in  dem  Gasgemenge  angenommen  werden  müssen,  so  ist 
das  direct  abgelesene  Vol.  durch  2  zu  dividiren  und  mit  dem 
Gewichte  eines  cc  Stickstoff  zu  multipliciren ;  die  so  erhaltene 
Zahl,  multiplicirt  mit  2,142,  würde  die  Menge  Harnstoff  ergeben^ 
welche  dem  gefundenen  Stickstoffgewichte  entspricht  Nun  hat 
Riegler  aber,  wie  erwähnt,  gefunden,  dass  nach  dieser  Be- 
stimmungsart nicht  die  theoretische  Menge  Stickstoff,  sondern  eine 
kleinere  resnltirt;  es  muss  daher  der  Factor  2,142  in  dem  Sinne 
abgeändert  werden,  dass  das  Deficit  gedeckt  wird;  eine  einfache 
Rechnung  ergiebt  den  Factor  2,202  oder  kurz  2,2,  der,  mit  dem 
gefundenen  Stickstoffgewichte  multiplicirt,  die  Menge  Harnstoff 
liefert,  welche  in  einem  cc  der  Lösung  enthalten  ist.  Beispiel: 
Vol.  bei  24°  C.  und  755  mm  =  37,6  cc  (37,6:2  =  18,8  cc). 
1  cc  N  bei  24°  C.  und  755  mm  =  0,0011115  g,  folglich 
18,8  X  0,0011115  =  0,020896  g.  0,020896  x  2,2  =  0,0459  g 
Harnstoff,  welche  genau  der  angewendeten  Menge  entspricht. 

Fr.  Voit  1)  führt  aus,  dass  die  Schneider-Seegen'sche  Stickstoff' 
bestimmungsmethode  für  Harn  an  Genauigkeit  der  Bestimmung 
nach  Kjeldahl-Wilfarth  gleichkommt,  an  Bequemlichkeit  dieselbe 
aber  übertrifft  und  obendrein  in  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  führt, 
wenn  dieselbe  in  folgender  Weise  ausgeführt  würde:  Der  Apparat 
besteht  aus  einem  langhalsigen  Kolben  (200  cc  Inhalt)  ans  Kali- 
glas mit  doppelt  durchbohrtem  Kautschukpfropfen,  dessen  eine 
üefinung  eine  zweimal  abgebogene,  ebenfalls  aus  Kaliglas  be- 
stehende Glasröhre  aufnimmt,  welche  das  entweichende  Ammoniak 
in  die  vorgelegte  Schwefelsäure  überleitet,  während  in  der  anderen 
Oeffnung  eine  am  oberen  Ende  zugeschmolzene  gerade  Glasröhre 

1)  Cbem.  Ztg.  1894,  226. 
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steckt.^  Die  erstere  Röhre,  welche  so  weit  sein  muss,  dass  ein 
Wassertropfen  ihr  Lumen  nicht  vollständig  ausfüllen  kann,  ragt 
nur  wenig  in  den  Eolbenhals  hinein,  die  letzteren  dagegen  bis  in 
den  ausgebauchten  Theil  des  Kolbens.  Ueber  den  oberen  Theil 
der  zweimal  gebogenen  Röhre  ist  ein  Kautschukschlauch  geschoben, 
welcher  vom  Pfropfen  bis  etwas  über  die  zweite  Knickuns  des 
Rohres  reicht  Zur  Aufnahme  des  Glaskolbens  dient  ein  kup^mes 
Sandbad.  Vor  der  Beschickung  mit  Harn  wird  der  ganze  Apparat 
zusammengestellt,  der  ausgebauchte  Theil  des  Kolbens  wird  je 
nach  der  Menge  des  zur  Analyse  verwendeten  Harns  mit  mehr 
oder  weniger  feingekörntem  Natronkalk  gefüllt;  es  muss  stets  so 
viel  Natronkalk  verwendet  werden,  dass  der  Harn  vollständig  auf- 
gesaugt wird.  Nach  dem  Einpipettiren  des  Harns  wird  der 
Pfropfen  rasch  und  fest  auf  den  Kolben  aufgesetzt,  dieser  in  das 
Sandbad  gestellt  und  soweit  Sand  nachgefüllt,  dass  der  untere 
kugelige  Theil  allseitig  von  Sand  umgeben  ist.  Der  aus  dem 
Sandbade  herausragende  Theil  des  Kolbens  wird  von  zwei  Blech- 
hülsen umgeben.  Die  Vorlage  zur  Aufnahme  der  Schwefelsäure 
bildet  ein  kleiner  Erlenmeyer-Kolben  mit  doppelt  durchbohrtem 
Kautschukpfropfen,  in  dessen  Bohrungen  sich  winklig  abgebogene 
Glasröhren  befinden;  die  eine  Röhre,  welche  mit  dem  Gasüber- 
leitungsrohr verbunden  ist,  hat  an  der  Knickung  eine  kugelförmige 
Auftreibung  und  taucht  in  die  Schwefelsäure  ein,  eine  andere 
Röhre  ragt  nur  wenig  in  den  Kolben  und  mündet  frei  nach  aussen. 
Ehe  man  das  Anheizen  beginnt,  prüft  man  den  Apparat  auf  seine 
Dichtigkeit.  Zum  Erhitzen  des  Sandbades  dient  ein  Dreibrenner, 
welchen  man  die  erste  Viertelstunde  hindurch  nur  mit  kleiner 
Flamme  brennen  lässt.  Nach  Beendigung  der  Verbrennung  wird 
durch  den  Apparat  Luft  gesaugt,  nachdem  die  oberste  Spitze  des 
zugeschmolzenen  Rohres  abgebrochen  ist  Zum  Schluss  empfiehlt 
Voit  noch  eine  von  Max  Cremer  angegebene  Pipette,  welche  ein 
möglichst  genaues  Abmessen  der  verwendeten  Flüssigkeit  gestattet 

Zur  Comervirung  von  Harnen  für  analytische  Zwecke  schlägt 
R.  Huguet^)  folgende  von  ihm  erprobte  Lösungen  vor:  L  10  g 
HgCU,  1  g  NaCl,  100  cc  H2O.  2.  5  g  HgJ2,  10  g  KJ,  100  cc 
H9O.  3.  10  g  HgCys,  100  cc  HsO.  Von  einer  dieser  Lösungen 
sollen  2  cc  in  eine  genügend  grosse  Flasche  gegeben  werden,  um 
den  in  24  Stunden  gelassenen  Harn  aufnehmen  zu  können.  Die- 
selbe wird  dem  Kranken  zur  directen  Benutzung  übergeben,  so 
dass  ein  Umfüllen  vermieden  wird.  Die  Menge  der  zugeführten 
fremden  Stoffe  soll  so  unbedeutend  sein,  dass  dadurch  die  Analyse 
nicht  bemerkenswerth  beeinflusst  wird. 

Die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Acidität  des  Harns  hat 
V.  Lieblein*)  einer  Kritik  unterzogen;  schliesslich  gelangt  er 
zu  folgendem  im  Auszuge  wiedergegebenen  Verfahren:  Die  Acidi- 
tätsbestimmung  fallt  mit  der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894,  217. 

2)  Zeitschr.  f.  phys.  Cbem.  XX,  1  u.  2. 
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zweifach  saaren  Phosphat  zusammen.  Diese  Phosphorsäure  ist 
das  wirkliche  Maass  nir  die  Addität  des  Harns.  Man  ermittelt 
nach  Freund  in  einer  Harnprohe  zuerst  die  Gesammtphosphor- 
Bäure  durch  Titriren  mit  Uranlösung,  fällt  dann  in  einer  anderen 
Probe  desselben  Harns  die  Phosphorsäure  des  einfach  sauren 
Phosphats  mit  Ghlorbaryum  aus,  rundet  das  Volumen  durch 
'Wasser  ab  und  bestimmt  in  einem  abgemessenen  Theile  des 
Filtrats  den  in  Lösung  gebliebenen  Theil  der  Phosphorsäure.  Bei 
der  Fällung  mit  Ghlorbaryum  bleiben  3  o/o  der  Phosphorsäure  als 
zweifachsaures  Phosphat  in  Lösung  und  wird  zugleich  mit  der 
durch  das  Barytsalz  nicht  gefällten  Phosphorsäure  des  zweifach- 
sauren  Phosphats  bestimmt.  Um  diese  (Grössen  sind  die  rohen 
Zahlen  falsch,  und  man  hat  der  gefundenen  Phosphorsäure  des 
einfachsauren  Phosphats  3  o/^  hinzuzuzählen  und  diese  Grösse  von 
der  gefundenen  Phosphorsäure  des  zweifachsauren  Phosphats  ab* 
zuziehen.  Als  Ausdruck  für  das  absolute  Maass  der  Acidität 
könnte  die  Phosphorsäure  im  zweifachsauren  Phosphat  dienen. 
Da  aber  ein  Drittel  dieser  an  fixe  Basis  gebunden  ist,  so  wäre 
es  nach  Ansicht  des  Verf.  wohl  richtiger,  nur  zwei  Drittel  dieser 
Phosphorsäure  für  die  Acidität  des  Harns  in  Rechnung  zu  setzen. 
Ueber  die  Bestimmung  der  Alkalinität  und  ÄcidUät  des  Urins; 
▼on  £.  Freund  und  G.  Töpfer  ^).  Die  Bestimmung  der  Acidität 
des  Urins  wird  derzeit  durch  Natronlauge  mit  Hülfe  eines  farb- 
empfindlichen Indicators  vorgenommen,  welche  Methode  indessen 
nicht  genau  ist,  da  die  im  Harn  vorkommenden  Säuren  meist  mit 
den  Indicatoren  alkalisch  reagirende  Salze  bilden.  Die  Verfasser 
bemühten  sich  nun,  Indicatoren  zu  ermitteln,  welche  diesen  Uebel- 
staud  nicht  zeigen  und  sich  zugleich  indifferent  gegen  Harnstoff,. 
£iweisskörper  und  andere  die  Acidität  resp.  Alkalinität  des  Urins 
nicht  beeinflussende  Körper  verhalten,  und  glauben  solche  in 
1  ^/oiger  Phenolphthaleinlösung,  1  ^/oiger  Alizarinlösung  (alizarin- 
snlfosaures  Natrium)  und  Vs  ^/oiger  Poiriersblaulösung  gefunden 
zu  haben,  Alizarin  für  freie  Säure,  die  anderen  für  freies  Alkali. 
Titrirt  wird  der  Harn  mit  Vi o -Normal-Natronlauge  und  Vio-Normal- 
Salzsäure;  von  der  Phenolphthaleinlösung  werden  zu  10  cc  Flüssig- 
keit zwei  Tropfen,  von  der  Alizarinlösung  drei  bis  vier  Tropfen 
zugesetzt,  von  der  Poiriersblaulösung  ca.  10  Tropfen,  so  dass  die 
Flüssigkeit  eine  tiefblaue  Färbung  annimmt.  Zur  Darstellung  der 
Poiriersblaulösung  versetzt  man  eine  Auflösung  des  Farbstoffes  in 
Wasser  (welche  bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali  roth-violett  ist), 
mit  wenigen  Tropfen  starker  Natronlauge  und  setzt  hierauf  Salz- 
säure zu,  bis  die  blaue  Farbe  wieder  eintritt.  Man  erhält  so 
eine  tiefblaue  Flüssigkeit,  die  auf  ein  bis  zwei  Tropfen  Vio-Normal- 
Alkali  scharfen  Umschlag  in  ein  reines  Roth  zeigte.  Tritt  der 
Umschlag  nicht  scharf  ein,  so  ist  es  zweckmässig,  einen  Ueber- 
scbuss  aus  Alkali  zuzusetzen  und  hierauf  durch  Säurezusatz, 
znrückzutitriren. 


1)  Zeitschr.  pbys.  Gbem.  XIX,  Heft  1. 
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Um  zu  ermitteln,  wie  häufig  und  in  wie  hohem  Grade  nar- 
^ncUer  und  pathologischer  Harn  Ibücsdrehend  ist,  stellte  S.  Pan- 
sini^)  230  Einzeluntersuchungen  an.  Der  Urin  reagirte  in  allen 
Fällen  sauer.  Es  verhielten  sich  von  den  230  Urinproben  152 
indififerent,  78  different,  (44  rechts-,  34  linksdrehend).  Nach  Aus- 
schluss von  35  pathologischen  Proben  waren  von  den  übrigen  150 
indifferent,  29  rechts-,  16  linksdrehend.  Bei  18  eiweisshaltigen 
Proben  schwankte  die  Drehung  zwischen  0,1  und  0,6  proportional 
zur  Menge  des  Eiweiss.  Bei  eiweissfreien  Urinen  schwankte  die 
Abweichung  zwischen  0,1 — 0,2.  Im  Diabetesharn  schwankte  sie 
zwischen  2,8  und  7,1  nach  rechts,  nach  Vergährung  des  Zuckers 
betrug  sie  0,0.  Bei  der  Untersuchung  rechtsdrehender  Harne 
stellte  sich  heraus,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  mit  unseren  chemischen 
Hülfsmitteln  sich  die  Anwesenheit  von  Spuren  von  Zucker  durch 
Gährung  nicht  nachweisen  lässt,  und  wo  eine  Drehung  nach  rechts 
stattfindet,  vielleicht  dennoch  von  geringen  Quantitäten  Zucker, 
in  manchen  Fällen,  wo  wenig  reducirende  Substanzen  vorhanden, 
ist  die  Anwesenheit  anderer  Stoffe  möglich. 

Bedticirender  Harn  bei  Enuresis.  F.  Roh  de  *)  hat  im  Harn 
der  an  freiwilligem  Harnabgang  leidenden  Kinder  fast  regelmässig 
eine  reducirende  Substanz  gefunden,  die  aber  nicht  Zucker  ist 
und  als  welche  Rohde  Milchsäure  annimmt.  Auch  bei  Er* 
wachsenen,  die  über  heftigen  Harndrang  klagen,  hat  Verfasser 
dieselbe  Reduction  beobachtet. 

Die  Analysen  zweier  seltener  Harnsteine  theilt  J.  Hor- 
baczewski')  mit.  I.  Fettconcrement.  5  höhnen-  bis  erbsen- 
grosse  abgerundete,  bröcklige,  knetbare  graubraune  Steinchen, 
zum  grössten  Theil  in  Aether  löslich  (85  Vo)»  in  Aether  unlösliche 
organische  Stoffe  11,7,  Mineralstoffe  0,8,  Wasser  2,5  %.  Von  den 
ätherlöslichen  Stoffen  waren  51,5  ^/o  freie  Fettsäure  (Palmitin-, 
Stearinsäure,  wahrscheinlich  auch  Myristinsäure),  33,5  %  Neutral- 
fett; daneben  Spuren  von  Cholesterin.  Unter  den  in  Aether  un- 
löslichen organischen  Stoffen  fanden  sich  neben  Blut,  Eiweiss  oder 
Mucin,  auch  Kalk-  und  Magnesiasalze.  Es  handelt  sich  also  um 
fetthaltige  Blasensteine,  sog.  Urostealithe.  —  II.  Cholesterincon- 
crement.  Ein  krystallinisches  Concrement  von  birnförmiger  Gestalt 
und  bedeutendem  Gewicht  (24,5  g)  bestand  fast  vollständig  (95,9  %) 
aus  Cholesterin;  daneben  0,6  Vo  Mineralstoffe  (Kalk,  Phosphor- 
säure und  Kohlensäure),  3,8  o/o  Wasser,  Spuren  von  Fett-  und 
Gallensäuren. 

Kohlensaurer  Kalk  in  Harnsteinen  gilt  im  Allgemeinen  für 
ein  seltenes  Vorkommen;  wie  die  Sammlung  von  Harnsteinen  in 
der  chirurgischen  Klinik  von  Prof.  Maydl  in  Prag  zeigt,  ist  jedoch 
ein  häufiges  Vorkommen  solcher  Steine  in  Böhmen  wahrscheinlich. 
0.  Kukula^)   spricht   die   Vermuthung   aus,    dass    die   grössere 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.;  durch  Apoth.  Ztg.  1894,  961. 

2)  Berl.  klio.  Wochenschr.;  durch  Pharm.  Centralh.  \S94,  201. 

3)  Zeitsobr.  f.  phys.  Ch.  XVIII,  885.  4)  Chem.  Ztg.  1894,  Rep.  80 
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Härte  des  Trinkwassers  in  Böhmen,  sowie  der  stärkere  Genuas 
Ton  gegohrenen  Getränken  und  alkalischen  Säuerlingen  daran 
Schuld  trage.  Obwohl  letztere  als  steinlösendes  Mittel  gelten,  er- 
scheint es  Kukula  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  das  Wachsthum 
bereits  vorhandener  Steine  befördern,  indem  sie  den  Harn  alka- 
lisch machen,  wodurch  ein  Ausfallen  des  kohlensauren  Kalks  er- 
möglicht wird. 

Beiträge  zur  qualitativen  Untersuchung  von  Harnsteinen  ver- 
öffentlichte R.  Mos  che  1  es  ^).  Es  ist  möglich,  dass  ein  Harnstein 
Urate,  Phosphate  und  Oxalate  zugleich  enthält.  Mitunter  kommen 
Harnsteine  vor,  welche  aus  zwei  Schichten  bestehen,  von  denen 
die  eine  heller  gefärbte  als  Hauptbestandtheil  Calciumphosphat, 
die  andere  gelblich  roth  gefärbte  Ammoniumurat  oder  freie  Harn- 
säure enthält.  In  letzterem  Falle  spaltet  man  den  Harnstein 
sorgfältig  und  untersucht  jede  Schicht  gesondert.  Bei  der  quali- 
tativen Untersuchung  hat  man  in  bekannter  Weise  zunächst  auf 
Carbonate  zu  prüfen ;  ein  anderer  Theil  wird  auf  dem  Platinblech 
verascht,  wobei  ein  grösserer  Rückstand  meist  auf  Calciumphosphat 
hinweist.  Zur  Trennung  der  drei  Bestandtheile  ist  das  Lösen 
mittels  kochender  Sodalösung  demjenigen  mittels  Salzsäure  vorzu- 
ziehen. Die  Trennung  der  Harnsäure  von  den  beiden  anderen 
Säuren  vollbringt  man  mit  verdünnter  Salzsäure.  Der  Nachweis 
der  Säuren  geschieht  alsdann  in  bekannter  Weise. 

Ein  neues  Urometer  hat  Th.  Lohnstein*)  construirt.  Der 
Apparat  kann  von  L.  Reimann  in  Berlin  SO,  Schmidstr.  52,  be- 
zogen werden.  * 

Zur  Untersuchung  des  Harns  auf  Aceton  bemerkt  E.  Sal- 
kowski'),  dass  man  auch  aus  normalem  Harn  wägbare  Mengen 
Jodoform  erhält,  wenn  man  den  Harn  stark  mit  Schwefelsäure 
ansäuert,  dann  soweit  als  angängig  destillirt  und  das  gesammte 
Destillat  mit  Jod-Jodkaliumlösung  und  Natronlauge  versetzt.  Als 
Muttersubstanz  des  Acetons  bezw.  des  Jodoform  gebenden  Körpers 
waren  Kohlenhydrate  zu  vermuthen.  Er  zeigte,  dass  bei  der 
Destillation  von  Zuckerlösungen,  mit  Schwefelsäure  angesäuert, 
jodoformbildende  Destillate  erhalten  wurden.  Das  gesammte  Ver- 
halten dieser  Destillate  spricht  aber  dafür,  dass  diese  jodoform- 
bildende Substanz  nicht  Aceton,  sondern  Aldehyd,  vielleicht  direct 
Acetaldehyd  ist  Für  den  Nachweis  des  Acetons  im  Harn  durch 
Destillation  ergiebt  sich  als  unzulässig,  denselben  stark  anzu- 
säuern und  die  Destillation  weit  zu  treiben;  denn,  wie  Jaksch 
gefunden  hat,  ist  im  Harn  enthaltenes  Aceton  entweder  präformirt 
oder  doch  in  Form  einer  sehr  leicht  zersetzbaren  Verbindung  zu- 
gegen, da  schon  leichtes  Ansäuern  genügt,  um  sein  Auftreten  im 
Destillate  zu  bewirken. 


1)  Cbem.  Centralbl.  1894,  SOI. 

2)  Allg.  med.  Centralztg.  1894,  361 ;  ausführliche  Beschreibang  auch  in 
Apotb.  Ztg.  1894,  544.  3)  Arch.  f.  Physiol.  Bd.  56. 
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C.  Galdensteeden  Egeling^)  bringt  für  den  Nachijoeis 
von  Aceton  im  Harn  die  le  Nobel'sche  Modification  der  Legal'- 
schen  Reaction  in  Erinnerung.  Danach  setzt  nmn  statt  der  Kali- 
oder Natronlauge  Ammoniak  zu,  wodurch  bei  Gegenwart  von 
Aceton  eine  prächtig  yiolettrothe  Färbung  entsteht,  welche  in- 
dessen erst  allmählich  auftritt  und  an  Intensität  zunimmt  Weder 
Acetaldehyd  noch  Kreatinin  geben  diese  Farbenreaction,  wohl  aber 
die  Acetessigsäure.  Da  aber  die  Acetessigsäure  meistens  gleich- 
zeitig mit  Aceton  im  Urin  der  Diabetiker  vorkommt,  und  da  das 
Aceton  ein  ^ersetzungsproduct  der  Acetessigsäure  ist,  so  hält 
Verfasser  diesen  Umstand  für  die  Praxis  nicht  von  Belang. 

Eine  Studie  über  die  verschiedenen  Verbindungen  des  Chlors 
im  Urin  verdanken  wir  A.  Berlioz  und  E.  Lepinois*).  Nach- 
dem zahlreiche  Untersuchungen  ergeben  hatten,  dass  das  Chlor 
in  verschiedener  Form  im  Magensafte  sich  befindet,  war  es  inter- 
essant zu  erfahren,  ob  ein  gleiches  nicht  auch  für  den  Harn  nach- 
zuweisen sei.  Es  zeigte  sich,  dass  ein  sehr  geringer  Ueberschuss 
von  Silbernitrat  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  alles  Chlor 
aus  dem  Harne  abschied  und  dass  Chlor  sich  nicht  als  freie  Salz- 
säure vorfindet.  Es  waren  also  dreierlei  Bestimmungen  auszu- 
führen: 1.  der  Gesammtmenge  des  Chlors  in  einem  bestimmten 
Volumen  Harn,  2.  der  nicht  flüchtigen  Chlorverbindungen,  3.  des 
Chlors,  welches  an  organische  Stoffe  gebunden  ist  (durch  Differenz 
von  1  und  2  ermittelt).  Die  Bestimmungen  sind  in  folgender 
Weise  auszuführen:  5  cc  Harn  werden  auf  2  Platinschalen 
vertheilt.  In  eine  derselben  bringt  «man  1  g  Natriumcarbonat 
oder  besser  Kaliumnitrat  (chlorfrei).  Beide  Schalen  werden  im 
Trockenschranke  bis  zur  vollständigen  Verdunstung  des  Urins  auf 
100^  erhitzt,  der  Rückstand  wird  mit  den  nöthigen  Versichta- 
maassregeln,  um  eine  Verflüchtigung  der  Chloride  zu  vermeiden, 
calcinirt,  dann  mit  heissem  Wasser  und  einem  geringen  Ueber- 
schuss von  HNOs  aufgenommen  und  filtrirt.  Die  Lösungen  sollen 
farblos  sein.  Nach  Neutralisation  mit  Calciumcarbonat  werden 
sie  mit  Hülfe  einer  eingestellten  Silberlösung  titrirt.  Zahlreiche 
Untersuchungen  ergaben,  dass  alle  Urine  organische  Chlorverbin- 
dungen enthalten  und  zwar  in  wechselnden  Mengen  von  10 — 40  % 
des  Gesammtchlors.  Es  ist  also  bei  Chlorbestimmungen  uniun- 
gänglich  nothwendig,  stets  bei  Gegenwart  von  Natriumcarbonat 
resp.  Kaliumnitrat  zu  operiren,  wodurch  die  flüchtigen  organischen 
Chlorverbindungen  zurückgehalten  werden.  Der  Gehalt  des  Harns 
an  organischen  Chlorverbindungen  wechselt  stark,  bei  nüchternem 
Magen  des  Morgens  am  geringsten,  steigt  er  nach  der  Mahlzeit, 
erreicht  sein  Maximum  4— 5  Stunden  nach  derselben  und  beginnt 
dann  wieder  allmählich  zu  sinken.  Nach  den  Arbeiten  von  Hayem 
und  Winter  zeigen  diese  Verbindungen  des  Chlors  im  Magensafte 
ein  analoges  Verhalten.    Sollte  man   durch  vergleichende  Unter- 


1)  Nederl.  TijdBcbr.  voor  Pharm.  1894.  Heft  7. 

2)  Journ.  de  pharm,  et  chim.  1894,  288. 
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snchungen  der  verschiedenen  Chlorverbindungen  des  Magensaftes 
und  des  Harnes  zu  genügend  genauen  Ergebnissen  gelangen,  um 
von  der  Analyse  des  ersteren  absehen  zu  können,  so  müsste 
solches  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  betrachtet  werden,  in  An- 
betracht der  Schwierigkeiten,  welche  eine  Beschaffung  des  Magen- 
inhaltes von  Kranken  bietet,  bei  welchen  eine  Untersuchung  des- 
selben erforderlich  ist. 

Volhard  und  Falk  hatten  das  Mohr'sche  Verfahren  der  Aus- 
fällang  der  Chloride  im  Harn  mittelst  Silbemitrat  unter  An- 
wendung von  Kaliumchromat  als  Indicator  empfohlen.  Im  neu- 
tralen Harn  ist  diese  Bestimmung  aber  nicht  genau,  weil  auch 
Harnsäure,  Rhodanide,  Xanthinbasen  u.  s.  w.  mit  niedergeschlagen 
werden,  und  Ansäuern  mit  Salpetersäure  ist  nicht  möglich,  weil 
alsdann  Kaliumdichromat  nicht  als  Indicator  Verwendung  finden 
kann,  da  das  Silberchromat  in  Salpetersäure  löslich  ist.  Freund 
und  Toepfer^)  säuern  deshalb  den  Harn  mit  einer  Lösung  von 
10  Tb.  Natriumacetat,  3  Th.  Essigsäure  in  87  Th.  Wasser  an. 

Zur  Bestimmung  des  Chlors  im  Harn  werden  nach  Bödtker*) 
10  cc  eiweissfreien  Harns  in  einem  100  cc  fassenden  Messkölbchen 
mit  5  cc  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,18)  und  50  cc  Vio-N.  Silber- 
nitratlösung versetzt.  Nach  Absetzen  des  Niederschlages  wird 
das  Kölbchen  bis  zur  Marke  mit  Wasser  angefüllt,  mit  Stopfen 
verschlossen  und  gut  geschüttelt.  Man  fittrirt,  verdünnt  20  cc 
des  Filtrats  mit  20  cc  Wasser,  giebt  chlorfreie  Magnesiamilch  bis 
zur  schwachen  Färbung  hinzu  und  dann  3  Tropfen  einer  kalten, 
gesättigten  Kaliumchromatlösung.  Man  titrirt  nun  unter  Schütteln 
mit  Vio-N.  Ghlomatriumlösung  bis  rein  gelb.  Der  Endreactions- 
punct  kann  durch  Zurücktitriren  mit  Vio-N.  Silberlösung  bestätigt 
werden.  Entsteht  durch  1 — 2  Tropfen  der  Silberlösung  die  lachs- 
rothe  Nuance,  so  ist  man  am  richtigen  Puncto  angelangt. 

H.  Sandlund^)  hat  vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Methoden  zum  Nachweise  des  Jods  im  Harn  angestellt.  Für  den 
qualitativen  Nachweis  giebt  er  der  Probe  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform,  Stärkekleister 
und  wässriger  Kalium-  oder  Natriumnitritlösung  den  Vorzug,  da 
dieselbe  noch  bei  einem  Jodgehalt  von  Viooo  ^/o  als  zuverlässig 
befunden  worden  ist.  Verdünnte  Schwefelsäure,  circa  1  :  4, 
Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform  oder  verdünnter  Stärkekleister 
and  leicht  zur  Hand;  dazu  braucht  man  eine  wässerige  Lösung 
von  Kalium-  oder  Natriumnitrit.  Eine  Verdünnung  von  1  Th. 
Natriumnitrit  in  500  Th.  Wasser  ist  die  zweckentsprechendste. 
5  cc  Harn,  der  auf  100  cc  0,001  g  Jodkalium ,  entsprechend 
0,000765  g  Jod  enthält,  färben  nach  Zusatz  von  etwa  1  cc  obiger 
Sdiwefelsäure  und  1  bis  3  Tropfen  Natriumnitritlösung  und  Um- 
schütteluy    Schwefelkohlenstoff    oder    Chloroform    deutlich   rosa. 


1)  Monatsh.  f.  pract.  Dermatol. ;  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  115. 

2)  Zeitschr.  f.  pliys.  Chem.  XX.  Heft  1  n.  2. 

3)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  177. 
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Führt  man  die  Probe  gleichzeitig  unter  gleichen  Bedingungen  mit 
jodfreiem  und  jodhaltigem  Harn  aus,  so  kann  man,  wenn  man 
nach  dem  Umschütteln  die  beiden  Gläser  neben  einander  hält, 
jodhaltigen  Harn  von  jodfreiem  noch  bei  einem  Gehalt  von 
0,00000765  g  Jod  in  5  co  Harn  differenciren  (0,000153  auf  100). 
—  Die  für  die  quantitative  Prüfung  vorgeschlagenen  Methoden 
entbehren  nach  Sandlund  der  Einfachheit.  Er  schlägt  desshalb 
vor,  die  quantitative  Jodbestimmung  im  Harn  wie  folgt  zur  Aus- 
fuhrung zubringen.  Entweder:  1.  durch  Fällen  des  mit  Salpeter- 
säure angesäuerten  Harns  mit  Silbernitrat,  Reduction  der  Silber- 
fällung mit  Zink  und  Salzsäure,  Destillation  der  erzielten  Liösung 
mit  Eisenclilorid  und  Titriren  des  in  Jodkaliumlösung  aufgefangenen 
Destillates  mit  V^o  oder  Vioo-Normalnatriumthiosulfatlösung,  oder 
2.  durch  Eindampfen  des  Harns,  nacb  Zusatz  von  Natriumcarbonat 
auf  dem  Wasserbade  in  einer  Platinschale,  Verkohlen  und  Ver- 
aschen des  Rückstandes,  schwaches  Ansäuern  der  wässrigen  Lösung 
mit  verdünnter  Salzsäure  und  Destillation  mit  Eisenchlorid. 
Letzterer  Weg  führt  schneller  zum  Ziele,  wenn  bei  sehr  geringem 
Jodgehalt  eine  grössere  Menge  Harn,  der  schlecht  filtrirt,  in  Arbeit 
genommen  werden  muss.  — 

Zu  L:  25  bis  50  cc  filtrirten  Harns  —  nur  wenn  die  quali- 
tative Reaction  eine  schwächere  Rothfärbung  des  CSs  oder  CHGU 
giebt,  ist,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  erhalten,  eine  grössere 
Hammenge  nöthig  —  werden  mit  Salpetersäure  stark  angesäuert 
und  unter  Umrühren  tropfenweise  mit  so  viel  Silbernitratlösung 
1  :  20  versetzt,  dass  das  Filtrat  einer  besonderen  Probe  keine 
Jodreaction  mehr  liefert.  Ein  kleiner  Ueberschuss  an  Silbernitrat 
ist  vortheilhaft.  Dann  wird  einige  Zeit,  etwa  eine  halbe  Stunde, 
unter  bisweiligem  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  digerirt,  er- 
kalten gelassen,  durch  ein  kleines  Filter  (von  6,5  cm  Durch- 
messer) filtrirt  und  der  Niederschlag  mit  Wasser  bis  zum  Ver- 
schwinden der  sauren  Reaction  ausgewaschen.  Dann  wird  Filter 
mit  Niederschlag  in  einen  etwa  100  bis  200  cc  fassenden  Kolben 
oder  in  ein  anderes  passendes  Gefäss  gebracht  und  nach  Zusatz 
von  8  cc  Wasser  mit  4  cc  Salzsäure  von  25  ^jo  HCl  (spec.  Gew. 
1,124)  und  2  g  Zincum  pulv.  reducirt  Dabei  ist  der  Kolben 
schräg  zu  halten,  damit  die  aufspritzenden  Flüssigkeitströpfohen 
aus  dem  Gefass  nicht  entweichen  können.  Die  Reduction  wird 
durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  begünstigt.  Nach  beendeter 
Reduction  filtrirt  man  heiss  durch  ein  Filter  von  ebenfalls  6,5  cm 
Durchmesser  direct  in  einen  passenden  Destillationskolben  ^)  von 
etwa  100  cc  Inhalt  und  spült  Reductionskolben  und  Filter  nach 
und  nach  mit  kleinen  Mengen  heissen  Wassers  nach.  Lässt  man 
nach  jedesmaligem  Aufgiessen  die  Flüssigkeit  vom  Filter  gut  ab* 
laufen  und  hilft  man  durch  leises  Aufdrücken  mit  der  Handfläche 
noch  etwas  nach,  so  hat   man   alles  Zinkjodid  in   dem  Kolben, 


1)  Verf.   verwendet    für    die   folgende   Operation  einen  Bansen'scben 
Braunsteinbestimmungsapparat. 


Amidderivate  der  Kohlensäure.  387 

sobald  die  FlüssigkeitsmeDge  in  demselben  35  bis  40  ec  beträgt 
Hierbei  scheidet  sich  gewöhnlich  in  dem  Kolben  etwas  Zinkoxy- 
chlorid  ab,  was  aber  das  Resultat  nicht  beeinflusst.  Man  fiigt 
dann  3  bis  4  g  krystallisirtes  Eisenchlorid  in  Substanz  zu,  ver- 
bindet den  Kolben  mit  einem  passenden  Ableitungsrohr  (die  an- 
einander stossenden  Ränder  des  Kolbenhalses  und  des  Ab- 
leitungsrohres sind  eben  geschliffen,  so  dass  sie  gut  auf- 
einander passen),  das  in  eine  Jodkaliumlösung  von  etwa  1  g  KJ 
taucht.  Der  auf  einem  Drahtnetze  stehende  Kolben  wird  nun 
mit  der  Flamme  Torsichtig  erhitzt.  Sobald  das  Kochen  an- 
fängt, schäumt  die  Flüssigkeit  und  man  muss  gut  aufpassen, 
damit  nichts  übersteigt.  Auch  ist  das  Erhitzen  während  der 
Destillation  möglichst  nicht  zu  verringern,  um  ein  Zurücksteigen 
zu  vermeiden.  Später  siedet  die  Flüssigkeit  ruhig  und  kann  man 
dieselbe  sich  selbst  überlassen.  Die  Vorlage  mit  der  Jodkalium- 
lösang  ist  gut  zu  kühlen.  Wenn  etwa  12  bis  15  cc  in  dem 
Kolben  noch  vorhanden  sind  (die  Hauptmenge  des  Jods  geht  schon 
in  den  ersten  Antheilen  über),  kann  man  mit  der  Destillation 
aufhören,  indem  man  das  Ableitungsrohr  und  den  Kolben  von 
einander  trennt  und  dann  erst  die  Flamme  unter  dem  Kolben 
löscht.  Die  Destillation  dauert  20  Minuten  bis  V^  Stunde.  Nach 
Abspülen  des  Ableitungsrohres  titrirt  man  das  Destillat  mit  V^o 
oder  Vioo-Normal-Natriumthiosulfatlösung,  unter  Anwendung  von 
Stärkekleister  als  Indicator.  Das  Ansäuern  des  Harns,  Fällen  mit 
Silbernitrat  und  Auswaschen  des  Silberniederschlages  führt  man 
am  besten  am  selben  Tage  aus,  um  die  Abscheidung  von  Harn- 
säure, welche  die  Reduction  beeinträchtigt,  zu  verhüten.  — 

Zu  II.    Nach   der   Methode  II   werden   25  bis  20  cc   Harn 
oder  bei  geringem  Jodgehalt   eine   grössere  Menge  desselben  in 
einer  Platinschale  nach  Zusatz  von  etwas  Natriumcarbonat  —  lg 
entwässertes  Garbonat  auf  100  cc  Harn  —  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  eingedampft   und   dann  auf  der  Flamme  vorsichtig 
verkohlt    Die  Kohle  wird  dann  entweder 
a)  gut  verascht  (bleiben  organische  Theile  in  der  Asche  zurück, 
so  entstehen  bei  der  weiteren  Behandlung  Gase,  die  auf  die 
in   der  Vorlage   vorhandene  KJ-Lösung   einwirken   und   das 
Resultat  erhöhen),  die  Asche  mit  wenig  Wasser  aufgenommen, 
direct  in   den  Destillationskolben  gebracht,   die  Schale  nach 
und  nach  mit  so  viel  Wasser  gut  nachgespült,  dass  die  Flüssig- 
keit im  Kolben  30  bis  40  cc   beträgt;  die  Flüssigkeit   dann 
mit  verdünnter  Salzsäure   schwach   sauer   gemacht  und   auf 
dem  Wasserbade  zur  Verjagung  der  Kohlensäure  gelinde  er- 
wärmt; der  Kolben  ist  dabei  schräg  zu  halten.    Nach  Zusatz 
von  3  bis  4  g  krystallisirtem  Eisenchlorid   in  Substanz  wird 
destillirt  etc.,  wie  unter  I  gesagt,  oder 
b)  man  zieht  die  Kohle  so  lange  mit  heissem  Wasser  aus,    bis 
das  Filtrat  nicht  mehr  alkalisch  reagirt,  trocknet  die  Kohle, 
brennt  dieselbe  in   der  Schale   weiss,   bringt  nach  dem  Er- 
kalten das  Filtrat  dazu,    dampft  bis  zur  Trockne  ein,  glüht 

26* 
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den  Rückstand  schwach  und  vorsichtig,  bringt  denselben  nach 
dem  Erkalten  durch  Nachspülen  mit  Wasser  in  den  Destilla- 
tionskolben und  verfährt  dann  weiter  wie  nach  a. 
Der  erste  Weg  dürfte  der  bequemere  sein. 

Die  Ergebnisse  der  ausgeführten  Analysen  bestätigen  noch- 
mals die  schon  öfters  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Jod, 
gleichgültig  ob  es  in  Form  eines  anorganischen  Salzes  oder  einer 
organischen  Verbindung  dem  Organismus  einverleibt  wird,  sich  in 
dem  Harn  nur  als  anorganisches  Salz  ausscheidet. 

Um  Jod  im  Harne  quantitativ  zu  bestimmen,  verfährt  man 
nach  A.  Villiers  und  M.  Fayolle^)  am  sichersten^  da  es  als 
Jodid,  als  Jodat  wie  auch  in  organischer  Bindung  vorhanden  sein 
kann,  nach  folgender  Methode:  Man  dampft  100  cc  Harn  unter 
Zusatz  von  1,0  Kaliumhydroxyd  ein  und  glüht,  bis  nur  noch  ge- 
ringe Mengen  Kohle  sichtbar  sind.  Die  ^erkaltete  Masse  laugt 
man  mit  Wasser  aus,  destillirt  mit  Salzsäure  und  Eisenchlorid 
und  titrirt  das  Jod  in  dem  Destillat  mit  Natriumthiosulfat. 

Eine  von  A.  Jaworowski ')  angegebene  Methode  zmx  Bestim- 
mung von  Jod  im  Harn,  in  Gaze  oder  anderen  Produden  beruht  auf 
Zersetzung  der  Jod  Verbindungen  mittels  Chlor,  Beduction  der  er- 
haltenen Producte,  Abspaltung  des  Jods  und  seiner  Bestimmung. 
Man  versetzt  100  cc  Harn  mit  30  cc  Salzsäure  und  6  g  chlor- 
saurem  Kalium  und  lässt  die  Flüssigkeit  24  Stunden  stehen,  bringt 
sodann  die  Flüssigkeit  in  einen  mit  Rückflusskühler  versehenen 
Kolben  und  erhitzt  zwei  Stunden  lang,  worauf  sie  abgekühlt  und 
einige  Stunden  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  wird.  Die 
Flüssigkeit  wird  sodann  mit  Calciumcarbonat  neutralisirt,  behufs 
Entfernung  des  Schwefelwasserstoffes  erhitzt  und  schliesslich  durch 
ein  mögUchst  kleines  Filter  filtrirt.  Zu  dem  mit  Salzsäure  ange- 
säuerten Filtrat  wird  Jodsäure  im  Ueberschuss  hinzugefügt,  worauf 
es  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahirt  wird.  Die  erhaltenen  Schwefel- 
kohlenstoff-Auszüge werden  mit  soviel  Vio-Normal-Natriumthio- 
sulfat  ausgeschüttelt,  dass  die  Flüssigkeit  entfärbt  werde;  zum 
Gremisch  setzt  man  Stärkekleister  zu  und  titrirt  mit  einer  Vio- 
Normal-Jodlösung  zurück.  Die  Berechnung  wird  nach  folgender 
Formel  ausgeführt: 

(a— b)  .  127 

^  "        12000 

wobei  X  =  Procentgehalt  an  Jod, 

a  =  Anzahl  der  cc  Vio-Normalthiosulfat, 
b  =  Anzahl  der  cc  ^lo-Jodlösung  bedeutet. 

Behufs  Jodoformbestimmung  in  Gaze  oder  Watte 
wird  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  Aether  extrahirt,  der 
Rückstand   des  Auszuges  mit  Salzsäure  und   chlorsaurem  Kalium. 


1)  Compt.  rend.;  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  No.  99. 

2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.   1893,  819. 
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bearbeitet,  mit  Wasser  verdünnt  und  —  wie  oben  angegeben  — 
der  Wirkung  yon  Schwefelwasserstoff  ausgesetzt.  Berechnet  wird 
nach  der  Formel: 

_  (a-^b) .  25019 

^  ""  22860  .  C  (C  =  Gewicht  des  Ge- 
wehes  ii^  Gramm). 

A.  JoUes^)  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  gebräuchlichsten 
Methoden  zum  Nachweis  von  GalUnfarbstoffen  im  Harn  zu  prüfen; 
es  sind  dies  die  Proben  von  Gmelin,  Brücke,  Vitali,  Masset, 
Fleischl,  Rosenbach,  Dragendorff,  Ultzmann,  Marechal,  Smith, 
Gerhard,  Rosin,  Capranica,  Huppert,  Hoppe-Seyler,  Hilger,  Lewin, 
Ehrlich  und  die  Probe,  welche  in  Ausschüttelung  des  Harnes  mit 
Chloroform  und  Ueberschichtung  der  Ghloroformlösung  mit  Sal- 
petersäure, die  etwas  salpetrige  Säure  enthält,  besteht.  Von  allen 
diesen  Proben  ist  die  empfindlichste  die  Huppert'sche,  da  sie 
noch  einen  Gehalt  von  2  Vol.  Proc.  Galle  im  Harn  anzeigt.  Die 
unterste  Grenze  der  Rosenbach'schen  Reaction  liegt  bei  ö<>/o, 
gerade  diese  Probe  aber  hat  Verfasser  derart  umgestaltet,  dass 
mit  ihrer  Hülfe  noch  ein  <jehalt  des  Harnes  von  0,1  o/o  Galle 
nachgewiesen  werden  kann.  In  einem  mit  Glasstöpsel  versehenen 
Glascylinder  (ca.  2b  cm  Höhe  und  3  cm  Durchmesser)  fügt  man 
zu  50  cc  Harn  einige  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  (10 o/o), 
Ghlorbaryum  im  Ueberschuss  und  5  cc  reines  Chloroform  und 
schüttelt  die  Lösung  mehrere  Minuten  kräftig  durch.  Alsdann 
lässt  man  den  Gylinder  etwa  10  Min.  stehen,  wobei  sich  das 
Chloroform  und  der  Niederschlag  zu  Boden  setzen.  Nun  |)ipettirt 
man  das  Chloroform  und  den  Niederschlag  in  ein  Reagensglas 
ab  und  bringt  letzteres  in  ein  Wasserbad,  welches  auf  80^  er- 
hitzt wird.  Bei  dieser  Temperatur  ist  in  5—10  Minuten  das  ge- 
sammte  Chloroform  verdampft.  Hierauf  lässt  man  das  Reagens- 
glas für  einige  Minuten  bei  Zimmertemperatur  stehen,  wobei  sich 
der  Niederschlag  am  Boden  des  Gefässes  zusammenballt  und  sich 
von  der  überstehenden  Flüssigkeit  derart  trennt,  dass  letztere 
leicht  abgegossen  werden  kann.  Lässt  man  nun  längs  der  Glas- 
wandung 3  Tropfen  einer  conc.  Salpetersäure,  welcher  rauchende 
Salpetersäure  (etwa  Vs)  zugesetzt  wurde,  herunterfliessen ,  dann 
entstehen  sofort  oder  nach  einer  Minute  am  Boden  die  für  Gallen- 
fafbstoff  charakteristischen  Farbenringe,  so  dass  selbst  bei  0,2<^/o 
tialle  der  charakteristische  grüne  und  blaue  Ring  noch  deutlich 
zu  sehen  ist  Bei  Anwendung  von  100  cc  Harn  kann  noch  bei 
0,1%  Galle  mit  Sicherheit  der  Gallenfarbstoffgehalt  constatirt 
werden. 

Zum  Nachweis  von  Antipyrin  neben  Gallenfarbstoffen  im  Harne 
lieferte  Süss^)  folgenden  Beitrag.  Ein  achtjähriger  Knabe  hatte 
innerhalb  mehrerer  Wochen  gegen  Keuchhusten  mehrmals  am 
Tage  0,07  g  Antipyrin  genommen.    Im  Verlaufe  dieser  Zeit  färbte 


1)  Zeitschr.  phys.  Chemie  Heft  5  u.  6,  1894;  ansföhrliches  Referat  in 
Pharm.  Centralh.  1894,  189  u.  807.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  74L 
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sich  der  Urin  des  kleinen  Patienten  immer  'dunkler  und  schäumte 
stark,  obgleich  allgemeine  Symptome  von  Gelbsucht  (Icterus) 
nicht  wahrzunehmen  waren«  Die  Prüfung  des  Harnes  auf  Gallen- 
farbstofife  ergab  nun  aber  deren  entschiedenes  Vorhandensein, 
was  dem  behandelnden  Arzte  nicht  recht  einleuchten  wollte,  weil 
ihm  die  Symptome  für  Icterus  fehlten.  Um  nun  zu  sehen,  ob 
Antipyrin  auf  die  Gmelin'sche  Reaction  von  Einfluss  sei,  nahm 
Süss  Abends  vor  dem  Schlafengehen  1,0  g  Antipyrin  und  prüfte 
am  nächsten  Morgen  den  gelassenen  Urin  mittelst  der  Schicht- 
probe nach  Gmelin.  Die  Reaction  verlief  in  diesem  Falle  aber 
ganz  anders  und  war,  ausser  einem  schwachgrünlichen  Ringe  von 
Nitrosoantipyrin,  von  farbigen  Zonen  nichts  zu  sehen.  Auf  Anti- 
pyrin wurde  dann  weiter  mit  Eisenchlorid  reagirt  Einige  Tropfen 
desselben  erzeugten  zunächst  eine  weissröthliche  Trübung,  ein 
erneuter  Zusatz  von  Eisenchlorid  liess  den  Urin  blutroth  gefärbt 
und  klar  erscheineui  und  ganz  ebenso  verhielt  sich  der  Harn  des 
eingangs  erwähnten  Patienten.  Der  Zweifel  des  Arztes  an  der 
gleichzeitigen  Gegenwart  von  Gallenfarbstoffen  war  also  behoben, 
und  thatsächlich  erkrankte  kurz  darauf  der  Knabe  an  ausgeprägter 
Gelbsucht.  Schweissinger  führte  ebenfalls  früher  schon  den  Nach- 
weis der  Antipyrin  -  Secernirung  in  dem  Harn  und  constatirte 
auch,  conform  mit  dem  Verfasser,  dass  ca.  24  Stunden  nach  der 
Darreichung  das  Antipyrin  aus  dem  Harne  verschwindet. 

A.  Garrod^)  weist  darauf  hin,  dass  die  directe  spectro- 
skopische  Untersuchung  auch  solcher  Harne,  welche  ziemlich  reich 
an  Hämatoporphyrin  sind,  bekanntlich  nicht  immer  das  voll- 
ständige Spectrum  des  Hämatoporphyrins  ergiebt,  dasselbe  viel- 
mehr oft  durch  die  Gegenwart  anderer  Farbstoffe  undeutlich  ge- 
macht wird,  so  dass  von  den  Absorptionsstreifen  des  Hämatopor- 
phyrins mitunter  nur  2  deutlich  zu  sehen  sind.  In  einem  Fall 
fand  G.  den  für  das  Hämatoporphyrin  in  alkalischer  Lösung 
charakteristischen  Streifen  im  Roth,  wie  früher  auch  schon 
Salkowski.  —  Durch  Behandeln  von  Hämoglobin  mit  Schwefel- 
säure, Ausschütteln  mit  Chloroform  und  Wasser,  Verdunsten  der 
Ghloroformlösung  und  Auflösen  des  Rückstandes  in  Alkohol  erhielt 
G.  eine  neutrale  Hämatoporphyrinlösung  mit  5  Absorptionsstreifen. 
Bei  Zusatz  dieser  Lösung  zu  narn  oder  umgekehrt  von  nur  wenig 
Harn  zu  dieser  Lösung  änderte  sich  dieses  Spectrum  in  dasjenige 
des  alkalischen  Hämatoporphyrins  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Angaben  von  Salkowski,  und  zwar  auch  dann  noch,  wenn  die 
Acidität  des  Harns  durch  Hinzufügen  von  primärem  Kalium- 
phosphat  erheblich  gesteigert  wurde.  —  Aus  hämatoporphyrin- 
haltigen  Harnen  ging,  wie  Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit 
Riva  und  Zoja  fand,  beim  Schütteln  mit  Amylalkohol  neben 
Urobilin  (und  häufig  Uroerythrin)  reichlich  Hämatoporphyrin  in 
den  Amylalkohol  über;    Zusatz   einiger  Tropfen  Essigsäure    be- 

1)  Joam.  of  Pbysiol.  1898,  No.  1,  2  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wi88. 
1898,  748. 
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fördert  den  Uebergang  ausserordentlich.  Der  Auszug  zeigte  das 
vierstreifige  Spectrum  des  Hämatoporphyrins,  welches  sich  auf 
Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure  in  das  des  neutralen  umwandelte. 
In  einigen  Fällen  zeigte  aber  der  Amylalkohol  ein  fünfstreifiges 
Spectrum,  und  in  diesem  ergab  sich  dasselbe  auch  bei  der 
directen  spectroskopischen  Untersuchung  des  Harns  selbst.  — 
Weiterhin  weist  Verfasser  auf  das  Vorkommen  eines  Ghromogens 
des  Hämatoporphyrins  im  Harn  hin,  auf  den  seltenen  Gehalt  des 
Harnsediments  an  Hämatoporphyrin,  sowie  einer  Vorstufe  des- 
selben. Für  den  Nachweis  des  Hämatoporphyrins  zieht  Verfasser 
bei  sehr. kleinen  Mengen  jetzt  vor,  den  Phosphatniederschlag 
nicht  zu  waschen,  sondern  direct  mit  angesäuertem  Alkohol  zu  be- 
handeln. 

Zum  Nachweis  von  Albutnosen  im  Harn  bedient  sich  H. 
Hildebrand t^)  der  Sulfosalicylsäure,  des  bekannten  Eiweiss- 
reagens.  Die  Albumosen  werden  aus  dem  Harn  mit  Hülfe  von 
Ammoniumsulfat  ausgeschieden,  der  entstandene  feinflockige  Nieder- 
schlag abfiltrirt,  mit  gesättigter  Ammonsulfatlösung  gewaschen, 
der  Filterrückstand  gelöst  und  das  klare  Filtrat  zu  Reactionen 
benatzt,  d.  h.  die  Opalescenz  wird  mit  der  in  EontroUflüssigkeiten 
von  bekantem  Albumosegehalte  verglichen. 

Zum  Nachweis  des  Peptons  im  Harn  giebt  E.  Salkowski*) 
folgendes  Verfahren  an:  50  cc  Harn  werden  mit  5  cc  Salzsäure 
angesäuert,  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt  und  erwärmt, 
worauf  sich  der  Niederschlag  harzartig  zusammenzieht.  Man 
dekantirt,  spült  die  harzige  Masse  zweimal  mit  dest.  Wasser  ab, 
übergiesst  sie  mit  8  cc  Wasser  und  0,5  cc  Natronlauge  (von  ca. 
1,16  spec.  Gew.),  wobei  sich  der  Niederschlag  löst,  erwärmt  die 
blaue  Lösung  bis  zum  Eintritt  einer  schmutzig  grauen  Trübung, 
kühlt  sie  in  einem  Beagensglase  ab  und  setzt  unter  Umschütteln 
tropfenweise  1 — 2<>/oige  Kupfersulfatlösung  hinzu.  Bei  Gegenwart 
von  P^ton  färbt  sich  die  Flüssigkeit  lebhaft  roth,  welche  Färbung 
beim  Filtriren  noch  deutlicher  hervortritt.  Die  Operation  ist  in 
ca.  5  Min.  ausgeführt;  es  lassen  sich  mit  ihr  noch  0,015^/0 
Pepton  im  Harn  nachweisen.  Der  ganze  Versuch  nimmt  nicht 
mehr  als  5  Minuten  in  Anspruch;  auch  ist  bei  der  Geringfügig- 
keit der  zur  Untersuchung  erforderlichen  Hammenge  ein  Einfluss 
von  Mucin  oder  Nucleoalbumin  auf  die  Reaction  weit  weniger  zu 
befurchten  als  bei  der  Hofmeister'schen  Methode.  Stark  mucin- 
haltige  und  eiweisshaltige  Harne  müssten  natürlich  vor  der 
Fällung  in  der  üblichen  Weise  bearbeitet  werden.  An  Feinheit 
steht  das  Verfahren  des  Verfassers  dem  ursprünglich  Hofmeister- 
sehen  kaum  oder  nur  sehr  wenig  nach.  Bei  einem  Gehalt  des  Harns 
von  0,2  g  Pepton  im  Liter  fällt  die  Reaction  immer  stark,  bei 
0,15  noch  deutlich  aus.  Hofmeister  giebt  für  seine  Methode  an, 
dass  sich  mittelst  ihrer  noch  0,1  in  1  Liter  Harn  nachweisen  lasse. 


1)  D.  Medicinalztg.  1894,  No.  16.  2)  Ceniralbl.   für   die   medic. 

W«ch.  1894,  No.  7. 
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Bei  Nachprüfung  der  Eiweissbestimmungsmethoden  fand  A. 
Heinebuch ^),  dass  die  Kochprobe  mit  Salpetersäure  und  die 
Prüfung  mit  Elssigsäure  und  Sublimat  nur  bis  0,01  <^/o  Eiweiss* 
gehalt  anzeigen.  Empfindlicher  wurde  die  Bernsteinsäure'-RbodaQ- 
kaliumprobe  gefunden ,  welche  noch  0,007  <>/o  anzeigt  Am 
schärfsten  erwiesen  sich  bei  den  von  Ollendorff  angestellten  Ver- 
suchen die  Proben  mit  Essigsäure-Ferracyankalium-  und  mit  Essig- 
säure-Rhodankalium,  welche  beide  noch  0,006  o/o  Eiweiss  erkennen 
lassen.  Unter  letzteren  hat  die  Probe  mit  Essigsäure  und  Rhodan* 
kalium  noch  den  Vortheil,  dass  eine  wasserhelle  klare  Flüssigkeit 
zur  Anwendung  kommt,  und  di^s  daher  minimale  Trübungen, 
welche  im  Harn  entstehen,  weniger  leicht  übersehen  werden 
können,  als  wenn  zu  gefärbtem  Harn  die  gelbe  Ferrocyankalium- 
lösung  hinzugefügt  wird. 

Die  sicherste  und  yerhältuissmässig  einfachste  Bestimmuftg 
des  Eiweisses  im  Harn  ist  nach  B.  Kohl  mann*)  die  durch 
Wägung  des  durch  Erhitzen  coagulirten  Eiweisses.  100  cc  Urin 
werden  im  Becherglase  zum  Sieden  erhitzt,  nach  völligem  Er- 
kalten und  Absetzen  auf  ein  (vorher  bei  100°  getrocknetes  und 
dann  gewogenes)  Filter  gebracht,  auf  demselben  mit  Wasser  gut 
ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  keine  Chlorreaction  mehr  giebt, 
dann  mit  Alkohol  und  Aether  nachgewaschen  und  hierauf  das 
Filter  nebst  Rückstand  bei  100°  getrocknet  und  gewogen;  man 
erhält  aus  der  Gewichtsdifferenz  den  Eiweissgehalt  des  Urins 
direct  in  Procenten. 

Ueber  das  Spiegler^sche  Reagens  auf  Eiweiss  im  Harn  ver- 
öffentlichte G.  Rafael  in  der  Kiforma  medica^)  das  Ergebniss 
seiner  Versuche,  welche  zu  folgenden  Schlüssen  führten:  L  Das 
Reagens  (Hydrarg.  bichlor.  8,  Acid.  tartar.  4,  Sacchar.  20,  Aq. 
dest.  200^)  vermag  Eiweiss  nur  bei  Gegenwart  von  Harn  anzu- 
zeigen. 2.  Bedingt  wird  diese  Eigenschaft  des  Harns  durch  die 
in  ihm  enthaltenen  Chloride,  so  dass  also  in  einem,  vrie  dies  in 
anormalen  Fällen  vorkommt,  chlor  freien  Harn  die  Reaction  (Ent- 
stehen eines  weissen  Niederschlages  aus  essigsaurer  Lösung)  bei 
der  gewöhnhchen  Art  der  Ausführung  auch  bei  Anwesenheit  von 
Eiweiss  nicht  eintritt.  3.  Die  Empfindlichkeit  der  Reaction  ist 
von  der  Monge  der  im  Harn  enthaltenen  Chloride  abhängig.  Ver- 
fasser empfiehlt  deshalb  bei  Ausführung  der  Untersuchung  den 
Harn  nicht  mit  Essigsäure,  sondern  mit  Salzsäure  anzusäuern. 

Zum  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn   mittelst  Spiegler^ sehen 
Eiweissreagens    bemerkt   Spiegler^),     dass    bei    den    allerdings 
seltenen,  sehr  stark  verdünnten  Harnen  vom  spec.  Gew.  1,005  die 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction  herabgesetzt  ist.     Dieser  Uebel 
stand  lässt  sich  aber  sehr  leicht  beheben,  indem  man  dem  Harn 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  140.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  860. 

8)  Durch  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  Vereins  1894,  ISO. 
4)  Spiejrler  hat  nachträglich   den   Zacker  durch  Glycerin   ersetzt  (s. 
Jahresber.  1898,  346).  5)  Wien.  med.  Bl.  1894,  558. 
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vor  Anstellung  der  Reaction  Kochsalzlösung  zusetzt.  Wie  sich 
Spiegier  durch  Versuche  überzeugte,  übt  das  Kochsalz  keinen 
lösenden  Einfluss  auf  das  Qaecksilberalbuminat  aus,  was  Gordon 
Sharp  yermuthet  hatte.  Die  Empfindlichkeit  der  Reaction  (1  zu 
350000)  läset  sich  durch  Einengen  des  Harns  noch  leicht  bis 
1:1000000  steigern. 

Zum  Nachweis  von  Eitveiss  im  Harn  füllt  man  nach  A. 
Tschappe^)  ein  V»  Zoll  weites  und  8  Zoll  langes  Probirglas  bei- 
nahe Toll  mit  sehr  klarem  Harn  und  erwärmt  nur  die  oberen  2  Zoll 
der  Flüssigkeit.  Dieses  Erhitzen  wird  aber  keineswegs  bis  zur 
Selbsttrübung  foi-tgesetzt,  vielmehr  lässt  man,  bevor  Gerinnung  er- 
folgt, einen  Tropfen  Salpetersäure  durchfallen,  welcher  auf  seinem 
Durchgänge  durch  die  erhitzte  Partie  eine  weissliche  Trübung  ver- 
ursacht, welche  sich  in  kurzer  Zeit  über  die  ganze  erhitzte 
Flüssigkeitsschicht  erstreckt,  aber  die  unten  nicht  erhitzte  Flüssig- 
keitssäule nicht  afficirt.  Der  Goutrast  ist  vorzüglich  im  Vergleich 
der  oberen,  wenn  auch  nur  äusserst  wenig  getrübten  Schicht  mit 
der  unteren  klar  gebliebenen,  und  bringt  noch  die  geringsten 
Sparen  von  Eiweiss  zur  Ansicht,  während  die  Art  und  Weise  der 
Erzeugung  dieser  Trübung  durch  Einfallen  der  Salpetersäure  die 
Gewissheit  giebt,  dass  die  Trübung  nur  durch  Eiweiss  hervor- 
gerufen sein  kann,  indem  eine  solche  von  Erdphosphaten  auf 
gleiche  Weise  zum  Verschwinden  gebracht  worden  wäre. 

Ghapelle*)  empfiehlt  als  ein  wirksames  Mittel  zur  Be- 
äimmunff  des  EiweissgehaÜes  im  Harn,  denselben  mit  Essigsäure 
und  Magnesiumsulfat  zu  versetzen.  Tritt  hiernach  eine  Trübung 
ein,  so  kann  dieselbe,  wie  man  bisher  glaubte,  nur  durch  Eiweiss 
bedingt  sein.  Verfasser  konnte  nachweisen,  dass  dieses  nicht 
ganz  richtig  ist  und  dass  gewisse  Harne,  welche  durch  die  Hitze 
nicht  getrübt  werden,  nach  der  Hinzufügung  von  Essigsäure  und 
Magnegiumsulfat  doch  Eiweiss  enthielten.  Erwärmte  man  die- 
Belben  und  setzte  Essigsäure  hinzu,  so  gaben  diese  Harne  eine 
Fällung.  Durch  das  Tanret'sche  Reagens,  das  Esbach'sche 
Reagens,  saures  phosphorwolframsaures  Natrium,  Ferrocyankalium 
und  Essigsäure  konnten  gleichfalls  bei  diesen  Harnen  Nieder- 
schläge erzeugt" werden.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Frage 
der  An-  und  Abwesenheit  irgend  eines  Eiweissstoffes  im  Harn  zu 
der  schwierigsten  und  erst  nach  langer  Untersuchung  gefundenen 
gehört.  Nichtsdestoweniger  besitzt  sie  eine  grosse  Wichtigkeit, 
da  eine  Reihe  von  Albumen  enthaltenden  Harnen,  je  nach  der 
Art  des  Eiweidsstoffes,  welchen  sie  enthalten,  eine  verschiedene 
Toxicität  besitzt. 

Guerin')  bedient  sich  zum  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn 
einer  10<^/oigen  Ghromsäurelösung,  von  welcher  man  zu  5  bis 
6  cc  vorher  filtrirten  Harns  Tropfen   für  Tropfen  hinzufügt.    Das 


1)  Durch  Dentach.  Med.-Ztg.  1894,  71.  2)  Joar.  de  Pharm,  et  de 

Chim.  189d,  durch  Allgem.  Med.  Central-Ztg.  1894,  238.  8)  Joarn.  de 

Pharm,  et  de  Chim.  1898.    27.  Dec. 
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unmittelbare  Auftreten  eines  weissen  flockigen  Niederschlages 
beweist  die  Anwesenheit  von  Eiweiss,  Um  sich  über  die  An- 
wesenheit dieses  Stoffes  zu  vergewissem,  genügt  es,  die  Probe  zu 
erhitzen  und  zu  sehen,  ob  die  Trübung  bleibt.  Peptone,  Pro- 
peptone  ^Hemialbumosen),  Albumosen  sowie  eine  grosse  Anzahl 
von  Alkalo'iden  werden  gleichfalls  mehr  oder  weniger  durch  das 
Reagens  gefallt,  indessen  verschwinden  alle  diese  Niederschläge 
in  der  Hitze,  nur  das  Eiweiss  bleibt  in  der  Wärme  unlöslich. 
Opalescirende  Trübung,  welche  durch  Anwesenheit  von  Harnsäure, 
wie  sie  nach  dem  Gebrauch  von  Copaivabalsam,  Terpentin,  Kreosot, 
Cubeben  etc.  ausgeschieden  werden,  können  gleichfalls  zu  Täu- 
schungen Veranlassung  geben;  sie  verschwinden  nicht  durch  Wärme, 
dagegen  durch  Hinzufügung  von  concentrirtem  Alkohol,  welches 
das  Eiweissgerinnsel  nicht  zum  Verschwinden  bringt^).  Diese 
Keaction  ist  sehr  empfindlich;  man  kann  durch  dieselbe  2  mg 
Eiweiss  in  100  cc  Harn  nachweisen. 

A.  Grutterink*)  hat  zur  Prüfung  der  Brauchbarkeit  der 
EsbacKschen  Eiweissbestimmungsmethode  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  bei  welchen  in  demselben  Harn  das  Eiweiss  einmal 
nach  dem  Esbach'schen  Verfahren  und  ausserdem  gewichts- 
'analytisch  bestimmt  wurde.  Das  Ergebniss  dieser  vergleichenden 
Versuche  war,  dass  nach  dem  Esbach'schen  Verfahren  zwar  zu- 
weilen richtige  Resultate  erzielt  wurden,  dass  aber  auch  ganz 
erhebliche  Abweichungen  beobachtet  wurden.  Er  hält  daher  das 
Esbach'sche  Verfahren  für  quantitative  Bestimmungen  nicht  für 
brauchbar,  und  spricht  ihm  auch  den  Vorzug  ab,  der  ihm  von 
Neubauer  und  Vogel  belassen  war,  dass  man  bei  Innehaltung  der 
gleichen  Temperatur  und  der  übrigen  Arbeitsregeln  erfahren 
könne,  ob  der  Eiweissgehalt  eines  Harns  zu-  oder  abgenommen  hat. 

Eine  Nebeneinanderstellung  der  durch  Wägung  und  durch 
Esbach's  volumetrische  Methode  erhaltenen  Resultate  durch  O. 
Rössler')  lässt  Differenzen  bis  zu  0,33 o/o  erkennen,  also  Ab- 
weichungen von  bis  zur  Hälfte  des  durch  Wägung  ermittelten 
Eiweissgehaltes.  In  wie  weit  die  zu  verzeichnenden  Fehler  nur 
auf  die  volumetrische  Modification  des  Pikrinsäureverfahrens  zu 
schieben  sind  oder  in  wie  weit  sie  der  Pikrinsäurefällung  über- 
haupt zugeschrieben  werden  müssen,  für  welche  Esbach  bekannt- 
lich auch  ein  gewichtsanalytisches  Verfahren  angab,  ist  nicht 
untersucht  worden. 

In  allen  den  Fällen,  wo  es  nicht  darauf  ankommt,  eine  be- 
sondere präcise  quantitative Eiweissbestimmung  vorzunehmen,  möchte 
0.  Rössler^)  deswegen  eine  volumetrische  Methode  vorschlagen, 
die  zwar  keine  quantitative  Eiweissbestimmungen  liefert,  wie  das 


1)  Carl  Alexander  hat  festgestellt  (s.  Repertor.  d.  Pharm.  1898,  68), 
dass  durch  HNO«  gefälltes  Acidalbumin  im  Harn  unter  gewissen  Verhält- 
nissen ganz  klar  löslich  ist.  2)  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Pharmacie 
u.  8.  w.  1894.  Märzheft.  8)  Apoth.  Ztg.  1894,  298.  4)  Gentralbl. 
f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane  V.    Heft  6. 
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Eebach'sche  Verfahren ,  wohl  aber  schnelle,  ziemlich  genaue  und 
yergleichbare  Resultate  giebt.  In  einen  Reagircylinder  füllt  man 
etwa  5  cc  verdünnte  Essigsäure  und  giebt  2 — 3  Tropfen  Ferro- 
cyankalilösung  (1 :  10)  zu.  Vermittelst  eines  Trichters  schichtet 
man  darüber  durch  vorsichtige  Filtration  den  zu  untersuchenden 
eiweisshaltigen  Harn.  Es  entsteht  hierbei  bekanntlich  eine  weisse 
Zone  einer  Eiweissverbindung,  die  desto  schneller  und  stärker 
entsteht,  je  mehr  Eiweiss  im  Urin  vorhanden  ist.  Die  Höhe  dieser 
Zone,  die  für  den  gleichen  Urin  stets  in  der  gleichen  Zeit  (nach 
10 — 30  Minuten)  vermittelst  eines  Zirkels  abgenommen  und  auf 
eine  gerade  Linie  aufgetragen  werden  kann,  steht  in  directem 
Yerhältniss  zum  jeweiligen  Eiweissgehalt  des  Harns. 

Bei  der  Eiweissprohe  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium 
entsteht  sehr  häufig  im  angesäuerten  Harn  auf  Zusatz  der  ersten 
Tropfen  Ferrocyankalium  mit  oder  ohne  Eiweisstrübung  eine  in- 
tensive Gelbfärbung,  deren  Ursache  J.  P.Kar  plus')  zu  er- 
gründen suchte.  Er  stellte  zunächst  fest,  dass  diese  Reaction 
nicht  eintritt  bei  unmittelbar  nach  der  Entleerung  .untersuchtem 
Harn.  Sodann  bewies  er  durch  andere  Proben,  dass  die  Reaction 
der  von  Schäffer  für  Nitrite  angegebenen  entspricht  und  auf 
Ferrocyankaliumbildung  durch  Nitrite  zurückzuführen  ist.  Bei 
Act  Prüfung  ikterischer  Harne  konnte  dann  festgestellt  werden, 
dass  das  Grünwerden  auf  Säurezusatz  nicht  nur  auf  Bilirubin, 
sondern  auch  auf  Nitriten  beruhen  kann,  deren  Vorhandensein 
ausgeschlossen  werden  muss,  wenn  man  aus  der  Grünfärbung  auf 
Gallenfarbstoffgehalt  schliessen  will.  Die  Fähigkeit,  Nitrate  zu 
Nitriten  im  Harn  zu  reduciren,  kommt  auch  vielen  Bakterien  zu, 
es  finden  die  Nitrite  sich  deshalb  besonders  in  zersetzten  Harnen. 

Bizzari*)  empfiehlt  eine  neue  sehr  empfindliche  und  zuver- 
lässige Reaction  auf  Zucker  im  Harn;  dieselbe  beruht  auf  der 
redncirenden  Wirkung  der  Glykose  auf  Metallsalze.  Verf.  tränkt 
schmale  Streifen  eines  reinweissen  Schafwollgewebes  mit  einer 
10<*/oigen  wässerigen  Lösung  von  Zinnchlorid  und  trocknet  die- 
selben bei  massiger  Wärme.  Lässt  man  auf  einen  so  präparirten 
Streifen  einige  Tropfen  diabetischen  Harns  fallen  und  trocknet 
hierauf  bei  gelinder  Wärme  oder  auch  über  directem  Feuer,  so 
wird  das  Gewebe  an  der  Stelle  der  Tropfen  markant  dunkel- 
gefärbt erscheinen.  Aus  dem  Grade  der  Färbung  kann  man  mit 
ziemlicher  Genauigkeit  auch  quantitativ  auf  den  Zuckergehalt 
schliessen,  namentlich,  wenn  man  sich  vorher  ein  für  alle  Male 
mit  einer  titrirten  Glykoselösung  1 :  100  und  0,5 :  100  gefärbte 
Streifen  vorbereitet  hat,  durch  Vergleich  mit  diesen. 

Nach  Quirini')  ist  das  Hoppe-Seffler'sche  Keagens  dasjenige, 
welches  hei  der  Untersuchung  des  Harns  auf  Zttcker  weder  durch 
die   normalen  noch  durch  die  etwa   anwesenden   anormalen  Be- 


1)  Durch  Apoth.  Ztg.   1894,   898.  2)   Gazzetta  del   Farmacista 

1894,  No.  1  durch  Pharm.  Post  1894,  85.  8)  Pharm.  Post  1894,  54. 
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standtheile  des  Harns,  noch  durch  dessen  Zersetzungsproducte 
beeinflusst  wird.  Das  Reagens  besteht  aus  der  kurzweg  „Propiol- 
säure^'  genannten  Orthonitrophenylpropiolsäure,  welche  alsO,5o/oige 
Lösung  in  der  officinellen  Natronlauge  zur  Anwendung  gelangt 
Lässt  man  zu  5  cc  dieses  Reagens  10  Tropfen  des  zu  unter- 
suchenden Harns  fallen  und  kocht  V^  Minute  lang,  so  wird  die 
Flüssigkeit  schon  bei  einem  Zuckergehalte  von  0,l<)/o  dunkelblau, 
während  normaler  Harn  unter  denselben  Umständen  höchstens 
grün  gefärbt  wird.  Die  Reaction  beruht  auf  der  Reduction  der 
Säure  in  der  Siedehitze  zu  Indigo  bei  Gegenwart  von  Zucker. 

Die  Nylander^sche  Wismuthprobe  zum  Nachweis  geringer 
Zuckermengen  im  Harn  zeigt  bekanntlich  bei  10  Min.  langem 
Kochen  noch  0,025 o/o  Zucker  an,  durch  Graufärbung  des  Erd- 
phosphatniederschlages. Cautelen  sind:  Einhaltung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Harn  und  Nylander'scher  Lösung  10:1,  Ab- 
wesenheit grösserer  McTngen  von  Ammoniumcarbonat,  Ton  Eiweiss, 
Rheum,  Senna,  Salol,  Antipyrin,  Terpentinöl  und  noch  anderen 
Arznoikörpern ,  welche  in  Form  von  Glykuronsäureverbindungen 
ausgeschieden  werden.  Bei  zahlreichen  Harnuntersuchungen  hatte 
G.  Büchner*)  oft  Gelegenheit,  Harne  zu  beobachten,  welche 
etwas  vermehrte  reducirende  Substanzen  enthielten,  auch  beim 
Kochen  mit  Nylander'scher  Lösung  nach  dem  Absetzen  einAi 
dunkelgrauen  Phosphatniederschlag  gaben,  sich  dennoch  aber  mit 
der  so  empfindlichen  Phenylhydrazinprobe  als  zuckerfrei  erwiesen. 
Beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  lieferten  diese  Harne  einen  schwarz 
oder  dunkelgrau  gefärbten  Erdphosphatniederschlag.  Es  musste 
hier  also  ein  Körper  vorhanden  sein,  welcher  durch  Kalilauge 
schwarz  gefärbt  und  von  den  Erdphosphaten  niedergerissen  wurde, 
und  welcher  bei  der  Nylander'schen  Probe  Zucker  vortäuschte. 
Dieser  Körper  ist  nach  Buchner's  Ansicht  das  Uroerythrin, 
ein  die  Rothfarbung  des  Uratsediments  bedingender,  durch 
Alkalien  schwarz  werdender  Farbstoff,  welcher  sich  im  Harn  bei 
Fieber,  Rheumatismus,  Leberleiden,  Diarrhöen  otc.  findet.  Es 
ergiebt  sich  hieraus,  dass  man  beim  Erkalten  eines  dunkelgraa 
gefärbten  Phosphatniederschlages  nur  dann  auf  die  Gegenwart 
kleiner  Zuckermengen  schliessen  darf,  wenn  eine  Probe  Harn  mit 
Kalilauge  erwärmt,  einen  weissen  ErdphosphatniederscÜlag  liefert 

Zum  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn  miUdst  alkalischer  Wis- 
muthlösung  (Böttger)  macht  Daiber  in  dem  Corresp.-BL  f. 
Schweiz.  Aerzte*)  darauf  aufmerksam,  dass  die  Anwesenheit  von 
Indican  im  Harn  störend  wirkt,  da  dasselbe  die  Wismuthlösung 
ebenfalls  kräftig  reducirt.  Daiber  bemerkt  noch  dazu,  dass  man 
entweder  falls  ein  Polarisator  nicht  zur  Verfügung  steht,  die 
Gährungsprobe  nicht  unterlassen  oder  direct  den  mchweis  des 
Indicans  versuchen   sollte.      Eine   weitere  Störung    bewirkt    ein- 


1)  Münch.  Med.  Wochenschr.  1894.   No.  49. 

2)  Durch  Pharm.  Centralh.  1894,  54. 
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genommenes  Ghloralhydrat;  hier  kann  der  Arzt  Aufschlass  geben, 
ob  dieses  Mittel  gebraucht  wurde  oder  nicht. 

A.  Heinebuch^)  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  welches 
Ton  den  bekannten  Reagentien  das  geeignetste  sei,  um  geringe 
Zuckertnengen  im  Harn  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Er  fand, 
dass  bei  nicht  stark  sedimentirenden  Hamen  0,05  o/o  Trauben- 
zacker sowohl  mit  Fehling'scher  Lösung,  wie  mit  alkalischer 
Wismuthlösung  und  mit  Phenylhydrazin  nachzuweisen  seien. 
Bei  geringeren  Mengen  l^st  zuerst  die  Fehling'sche  Lösung  wegen 
event.  Anwesenheit  anderer  reducirender  Substanzen  im  Stich. 
Auch  kann  bei  geringem  Zuckergehalt  die  Beaction  mit  Fehling- 
scher  Lösung  ausbleiben,  wenn  reichlich  Ammonsalze  vorhanden 
sind.  Alkalische  Wismuthlösung  zeigt  noch  einen  Zuckergehalt 
Ton  0,03 <^/o  mit  Sicherheit  an;  bei  weniger  als  0,025 o/o  lässt  hin- 
gegen auch  dieses  Reagens  im  Stich.  Bei  beiden  muss  vorher  etwa 
vorhandenes  Eiweiss  entfernt  werden,  weil  bei  Fehling'scher  Lösung 
durch  die  Anwesenheit  von  Eiweiss  die  Ausscheidung  des  Kupfer- 
oxyduls beeinträchtigt,  bei  alkalischer  Wismuthlösung  aber  durch 
Bildung  von  Schwefelwismuth  Täuschungen  hervorgerufen  werden 
können.  Schärfer  als  beide  genannten  Reagentien  erwies  sich  die 
Phenylhydrazinprobe,  bestehend  in  der  Bildung  des  durch 
Schwerlöslichkeit  und  charakteristische  Erystallbildung  ausge- 
zeichneten Phenylglykosazons.  Mit  500facher  Yergrösserung  unter 
dem  Mikroskop  hat  Verf.  die  charakteristischen  gelben  nadei- 
förmigen, oft  büschelförmig  vereinigten  Krystalle  noch  nachge- 
wiesen, wenn  sie  aus  einem  Harn  mit  nur  0,01  ®/o  Traubenzucker- 
gehalt abgeschieden  waren.  Die  Sicherheit  der  polari metri- 
schen Zuckerbestimmungsmethode  stellte  der  Vortragende  im 
Eindecimeterrohr  bis  herab  zu  0,05%  Zucker  fest,  so  dass  dieser 
bei  grösseren  Mengen  so  bequemen  Methode  bei  geringerem 
Zuckergehalt  kein  Werth  beizulegen  sein  würde. 

Göldner^)  bemerkt,  dass  er  die  Ansicht,  Thierkohle  halte 
beim  Entfärben  zuckerhaltigen  Harnes  Zucker  zurück,  für  irrig 
erklären  müsse.  Allerdings  Hesse  sich  in  der  Kohle  Zucker  nach- 
weisen, aber  nur  so  viel,  als  durch  den  aufgesogenen  Harn  hinein- 
gebracht sei,  genau  wie  man  in  einem  reinen  Filter,  durch  welchen 
man  zuckerhaltigen  Harn  giesst,  auch  Zucker  nachweisen  könne. 
Das  Entfärben  mit  Bleiessig  halte  er  aber  gerade  nicht  für  zweck- 
mässig« da  der  Harn  sich,  selbst  bei  schnellem  Einfüllen  in  die 
Beobachtungsröhre  meist  etwas  trübt,  was  die  Beobachtung  un- 
gemein stört.  Auch  Eschbaum  1)  hat  bei  sehr  zahlreichen 
Harnuntersuchungen  nie  wahrgenommen,  dass  die  Thierkohle  be- 
achtenswerthe  Zuckermengen  zurückhält.  Gleichwohl  hält  der- 
selbe die  Fällung  mit  Bleiessig  für  sehr  zweckmässig,  weil  da- 
durch nicht  allein  eine  gute  Entfärbung  erzielt  wird,  sondern 
auch  andere  Stoffe,  welche  störend  sein  könnten,  wie  z.  B.  kleine 

Mengen  Eiweiss,  niedergeschlagen  werden.    Im  Uebrigen  sei  zur 

•»_^^-— •— ^— ^— — >•-  >w 

1)  Ben  d.  phann.  Ges.  1894,  140. 
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Polarisation  eines  wirklich  diabetischen  Harnes,  der  stets  ganz 
hell  sei,  eine  Entfärbung  überflüssig.  Zum  qualitativen  Nachweis 
von  Zucker  im  Harn  hält  Eschbaum  die  Gährungsprobe,  nament- 
lich in  der  Hand  des  weniger  Geübten,  für  sehr  zweckmässig; 
für  quantitative  Bestimmungen  sei  dieselbe  allerdings  ganz  un- 
brauchbar. Endlich  bemerkt  noch  Beer^),  dass  er  die  Phenyl- 
hydrazinprobe  für  leicht  ausführbar  und  besser  als  die  Gährungs- 
probe halte,  auch  sei  dieselbe  schnell  ausführbar,  während  letztere 
15—20  Stunden  erfordere.  Die  Zuckerhestimmung  im  Einhom- 
schen  Saccharimeter  habe  ihm  bei  einem  grösseren  Zuckergehalte 
des  Harns  stets  gute  Resultate  gegeben,  bei  weniger  als  0,5 o/o 
Zucker  sei  dieselbe  aber  unbrauchbar. 

Kleine  Mengen  von  Traubenzucker  lassen  sich  mit  Fehling- 
scher  Lösung  erfahrungsgemäss  in  Harnen  mit  hohem  Gehalt  an 
Salzen  schwer  nachweisen,  weil  die  nach  Zufügung  von  alkali- 
scher Kupferlösung  sich  ausscheidenden  Salze  (z.  B.  harnsaures 
Kupfer,  Phosphate  etc.)  die  ziegelrothe  Färbung  des  entstandenen 
Kupferoxyduls  entweder  verdecken  oder  zu  Fällungen  Anlass 
geben,  bei  denen  man  oft  zweifelhaft  ist,  ob  dieselben  durch 
Traubenzucker  hervorgerufen  sind.  Zur  Vermeidung  dieses  Uebel- 
standes  bringt  Focke*)  folgendes  bewährte  Verfahren  in  Er- 
innerung: 10  g  Harn  werden  mit  5  g  Kupfersulfatlösung  (1  +  9) 
aufgekocht,  nach  völligem  Erkalten  filtrirt  und  dem  Filtrat 
2  g  Natriumcarbonatlösung  (1+9)  zugesetzt.  Nach  kräftigem 
Durchschütteln  lässt  man  den  Niederschlag  absetzen  und  filtrirt 
abermals  *).  Den  so  gereinigten  Harn  setzt  man  tropfenweise  zu 
der  erhitzten,  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnten  Fehling- 
schen  Lösung  und  kocht  auf,  wobei,  wenn  Traubenzucker  an- 
wesend ist,  stets  die  charakteristische  lehmgelbe  bis  ziegelrothe 
Abscheidung  von  körnigem  Kupferoxydul  in  wenigen  Secunden 
erfolgt. 

H.  Kr&l  *^  theilt  zur  Untersuchung  des  Harns  auf  Zucker 
mittels  Fehlinff scher  Lösung  mit,  dass  er  die  Proben  von  dem 
Gemisch  aus  Harn  und  Fehliog'scher  Lösung  nach  dem  Kochen 
über  Kieseiguhr,  wovon  man  eine  kleine  Probe  auf  das 
Filterchen  giebt  und  anfeuchtet,  filtrirt  und  so  ganz  farblose 
Filtrate  erhält,  da  jede  Spur  von  ausgeschiedenem  Kupfer  von 
dem  Kieselgiihr  zurückgehalten  wird,  was  man  oftmals  mit  einem 
dreifachen  Filter  von  starkem  Papier  nicht  erreichen  kann. 

Diabetischen  Harn,  wenn  derselbe  bei  etwa  vorkommender 
Bacteriurie  trübe  und  nicht  zu  dunkel  ist,  filtrire  man  über 
Kieseiguhr. 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  140.  2)  Apotb.  Ztg.  1894,  559. 

8)  Das  Ausföllen  mit  Natriumcarbonat  und  Abfiltriren  des  aus^^e- 
lohiedenen  basischen  Eupfercarbonats  kann  man  sich  ersparen,  indem  man 
einfach  noch  etwas  alkalische  Seignettesalzlösung  und  dann  erst  Fehling'sohe 
Lösung  zusetzt.    Red.  der  Pharm.  Centralh. 

4)  Pharm.  Centralh.  1894,  411. 
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Man  erhält  stets  sehr,  blanke  Filtrate,  welche  sich  zum  Pola- 
risiren  sehr  gut  eignen,  während  ein  bacterienreicher  Harn  selbst 
durch  das  beste  Filtrirpapier  nie  ganz  rein  wird,  was  auch  der 
Fall  ist,  wenn  der  Harn  schon  in  Zersetzung  begriffen  ist,  ehe 
derselbe  zur  Untersuchung  kommt. 

Als  beste  Methode  der  Zuckerbestimmung  im  Harn  hat  sich 
B.  Eohlmann  ^)  die  nach  Soxhlet  modificirte  Fehling'sche  heraus- 
gestellt. Die  Ausfuhrung  geschieht  folgendermaassen :  Vorräthige 
Lösungen:  346  g  Tartar.  natron  und  100  g  Natr.  hydric.  fus.  in 
Wasser  gelöst  und  zu  1  Liter  aufgefüllt  giebt  Lösung  L  69,278  g 
Eupfersulfat  in  Wasser  gelöst  und  zu  1  Liter  aufgefüllt  giebt 
Lösung  IL  Man  bringt  in  ein  Kölbchen  von  etwa  100  cc  Inhalt 
10  CG  der  Lösung  I,  dann  ebensoviel  von  der  Lösung  II,  erhitzt 
auf  dem  Sandbade  zum  Kochen  und  lässt  nun  aus  einer  Bürette 
den  Harn  tropfenweise  so  lange  einlaufen,  bis  die  Flüssigkeit  dem 
Anscheine  nach  nicht  mehr  blau  oder  grün  gefärbt  ist,  und  kocht 
dann  noch  2  Minuten  auf;  vorher  hatte  man  eine  Anzahl  kleiner 
Filterchen  von  etwa  3  cm  Durchmesser,  ebensoviel  Probircylinder 
und  die  Lösung  von  Ferrocyankalium  sowie  die  Essigsäure  zurecht- 
gestellt; man  filtrirt  dann  von  der  eben  abgekochten  Flüssigkeit 
etwa  V« — 1  cc  durch  eines  der  (vorher  genässten)  Filter  ab,  setzt 
zu  dem  Filtrate  ein  wenig  Essigsäure,  dann  1 — 2  Tropfen  der 
Ferrocyankaliumlösung  und  beobachtet  die  Farbe  des  Filtrats; 
ist  dieselbe  röthlich  geworden,  so  muss  man  das  Kölbchen  von 
Neuem  aufs  Feuer  bringen,  1  cc  Harn  zufliessen  lassen,  wieder 
zwei  Minuten  kochen,  abfiltriren  und  auf  Kupfer  prüfen  und  dies 
80  oft  wiederholen,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  roth  gefärbt  wird. 
Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Resultat  ist  natürlich  nur  ein  vor- 
läufiges, weil  durch  die  wiederholten  Filtrationen  ein  Theil  der 
Hamkupferlösung  verloren  gegangen  ist.  Man  wiederholt  daher 
die  Operation  mit  der  kleinen  Abänderung,  dass  man  die  gleiche 
Menge  Harn,  welche  man  in  der  Vorprüfung  verbraucht  hat,  gleich 
▼on  vornherein  zufiiessen  lässt  und  bei  jeder  weiteren  Probe  nicht 
wie  früher  1  cc,  sondern  nur  0,5  cc  Harn  auf  einmal  zusetzt; 
sollte  man  bei  diesem  zweiten  Versuche  durch  die  Abfiltration 
noch  zuviel  Verlust  haben,  so  wird  noch  ein  dritter  Kontroll- 
versuch nothwendig.  Aus  der  Anzahl  der  verbrauchten  cc  Harn 
(U)  ist  die  Berechnung  des  Zuckers  ganz  einfach ;  letztere  beträgt 

95 
in  Procenten  -pp.     Beispiel.    Hatte   man   bis  zum  Eintritte  der 

Endreaction     12,5    cc    Harn    verbraucht,    so    enthält    derselbe 

95 

'  ,  SS  0,766  %  Zucker.  Bei  diesem  Verfahren  ist  nur  fol- 
gendes zu  berücksichtigen:  1.  Wenn  der  Harn  mehr  als  ^%  oder 
höchstens  1  %  Zucker  enthält  (was  man  ia  bei  der  Vorprüfung 
findet),    so    ist   er   zu    den    weiteren    Prüfungen    mit    der    ent- 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  850. 


T^ 


1 


400  Methanderivate. 

sprechenden  Menge  Wasser  za  verdünnen.  2.  Wenn  der  Harn 
neben  Zucker  auch  noch  Eiweiss  enthält,  so  ist  letzteres  vor  der 
Zuckerbestimmung,  durch  Aufkochen,  Filtriren  und  Wasserzusatz 
bis  zur  Herstellung  des  früheren  Volumens  zu  entfernen. 

Bei  der  Beaction  auf  Traubenzucker  im  Harri  mittelst  Feh- 
ling'scher  Lösung  wirkt  Chrysophansäure  (vorhanden  nach  dem 
Gebrauch  von  Rhabarber)  störend,  weil  dieselbe  eine  dem  Kupfer- 
oxydul ähnliche  Fällung  hervorruft,  die  leicht  zu  Irrthümem  An- 
lass  geben  kann.  Es  wird  in  dem  Falle  die  bekannte  Reinigung 
des  Harns  mittelst  Bleisubacetat  empfohlen  ^). 

Zum  Nachweis  von  Traubenzucker  im  Harn  empfiehlt  A. 
Jaworowski  *)  folgendes  Verfahren:  3  cc  Harn  werden  mit  0,3  g 
Jodsäure  und  0,6  g  geschmolzenem  Natriumhydrat  versetzt,  die 
Mischung  etwa  eine  Minute  lang  gekocht,  unter  einem  Wasser- 
strahl abgekühlt  und  mit  4  Tropfen  Ammoniak  versetzt.  Es 
werden  nun  in  das  schief  gehaltene  Reagensglas  tropfenweise 
15 — 20  Tropfen  officineller  verdünnter  Salzsäure  gegossen,  das 
Gläschen  aufrecht  gestellt  und  leise  gerührt;  an  der  Berührungs*- 
stelle  der  alkalischen  und  der  sauren  Schichten  bildet  sich  ein 
Ring,  dessen  Farbe  von  der  Menge  des  Zuckers  abhängt  Bei 
unbedeutendem  Glykosegehalt  besitzt  der  Ring  eine  bräunliche 
Farbe,  dunkler  als  die  untere  Harnschioht;  von  letzterer  wird 
er  durch  eine  farblose,  hell-himbeerfarbige  oder  schmutzig-hell- 
himbeerfarbige Schicht  getrennt.  Charakteristisch  ist  der  bräun- 
liche (gelbbraune,  dunkelbraune)  Ring,  welcher,  wenngleich  sehr 
schmal,  dem  Auge  nicht  entgehen  kann.  Bei  sehr  kleinen  Zucker- 
mengen verschwindet  der  Ring  nach  etwa  einer  Minute,  erscheint 
jedoch  wieder  nach  leisem  Berühren  des  Reagensglases;  bei 
grösserer  Zuckermenge  ist  der  Ring  breiter.  —  Wird  statt  Am- 
moniak Amylumkleister  genommen,  so  färbt  sich  die  Mischung 
nach  Zusatz  der  Säure  dunkelblau.  Die  Farbe  verschwindet  bei 
einem  Ueberschuss  des  Alkali  oder  der  Säure*.  Obgleich  normaler 
Harn  dieselbe  Reaction  zeigt,  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dass 
letztere  zum  Nachweis  des  Traubenzuckers  auf  colorimetrischem 
Wege  sich  verwerthen  lassen  wird. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Zuckerbestimmung  im 
Harn  berichtete  A.  J  oll  es*)  auf  der  66.  Vers.  Deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte. 

Ladopheninharn.  Nach  dem  Gebrauch  von  Lactophenin« nimmt 
der  Harn  auf  Znsatz  von  Eisenchlorid  eine  allmählich  eintretende, 
nach  längerem  Stehen  dunkler  werdende  Rothbraunfärbung  an. 
Die  Anwesenheit  von  Phenetidin  im  Harn  nach  dem  Gebrauch 
von  Lactophenin  lässt  sich  in  folgender,  auch  für  den  nach  Ge- 
brauch von  Phenacetin  gelassenen  Harn  brauchbaren  Weise  nach- 
weisen: Man  fuhrt  das  Phenetidin  in  die  Diazoverbindung  über, 
welche  mit  Naphthol  oder  Phenol  purpurrothe  beziehentlich  gelbe 


1)  BoUet.  chim.-farmac.  1894,  609.  2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  RusbU 

1894,  487.  8)  Pharm.  Ztg.  1894,  665. 
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Farbenreactionen  giebt.  Setzt  man  dem  Harn  2  Tropfen  Salzsäure 
und  2  Tropfen  einer  1  Voig.  Natriumnitritlösang  hinzu,  so  tritt 
auf  Zusatz  einer  alkalischen  wässerigen  a-NaphtoUösung  und 
nach  weiterem  Zusätze  von  etwas  Natronlauge  eine  prachtvolle 
Rothfarbung  auf.  Die  schön  ziegelrothe,  durchsichtige  Färbung 
der  Flüssigkeit  schlägt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  in  Violett  um.  — 
Kocht  man  Lactopheninharn  einige  Zeit  mit  V«  seines  Volumens 
concentrirter  Salzsäure  und  fügt  nach  dem  Erkalten  der  Probe 
einige  Cubikcentimeter  3  %iger  Carbollösung,  sowie  einige  Tropfen 
Chromsäurelösung  hinzu,  so  tritt  nach  einigem  Stehen  eine  Roth- 
färbung ein,  die  auf  Zusatz  von  Ammoniak  in  eine  blaugrüne 
Farbe  umschlägt;  nach  einiger  Zeit  ist  der  Farbenton  mehr  grün  ^). 

Im  Harn  nach  TrionaUGebrauch  ist  nach  £.  Schulze^)  ebenso 
wie  nach  Sulfonal-Gebrauch  Hämatoporphyrin  enthalten;  also  ist 
beim  Eingeben  von  Trional  dieselbe  Vorsicht  zu  beachten  wie 
beim  Gebrauch  von  Sulfonal.  Der  Harn  der  Kranken  zeigte  nach 
Trional-Gebrauch  eine  blutrothe  Farbe,  nahm  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  eine  violette  Nuance  an,  wurde  auf  Znsatz  von  Ammoniak* 
gelbroth,  hinterliess  bis  zur  Sirupconsistenz  eingedampft  und  mit 
Alkohol  und  Aether  versetzt  einen  tief  dunkelrothen  Rückstand 
(soll  wohl  heissen:  gab  einen  Niederschlag.  Ref.).  Mit  Bleiacetat- 
oder  alkalischer  Baryumchloridlösung  gab  er  einen  chokoladen- 
farbenen  Niederschlag;  wurde  dieser  zuerst  mit  dest.  Wasser  und 
darauf  einmal  mit  absol.  Alkohol  gewaschen,  dann  auf  dem 
Wasserbade  mit  etwa  10  cc  Alkohol  und  8  Tropfen  Salzsäure 
gelinde  erwärmt,  so  erhielt  man  nach  dem  Filtriren  ein  dunkel- 
rothes  Filtrat,  welches  das  Spectrum  des  Hämatoporphyrins  zeigte. 

lieber  die  Darstellung  von  Toxinen  aus  dem  Harn  bei  acuten 
Infectionskrankheiten  berichtet  Alb.  Albu').  Verf.  hat  bei  seinen 
Untersuchungen  eine  Modification  des  Stas-Otto'schen  Verfahrens 
(Apoth.  Ztg.  1893,  627)  benutzt  und  von  23  Versuchen  bei  13 
ein  positives  Resultat  erhalten  und  zwar  Scharlach  in  allen  4 
Fällen,  ebenso  Masern  in  beiden  Fällen,  Pneumonie  in  3  von  4 
Fällen,  Erysipelas  in  2  von  4,  Diphtherie  in  1  von  2,  Phthisis  in 
1  von  2  Fällen.  Keinen  oder  einen  nicht  krystallinischen  Rück- 
stand hinterliess  das  ätherische  EIxtract  der  Harne  von  puerperaler 
Sepsis,  zweier  Typhusfälle  und  zweier  normaler  Harne.  Die  Ur- 
sache des  negativen  Ausfalls  der  Untersuchung  in  einigen  der 
gleichartigen  Harne  vermag  Verf.  nicht  anzugeben.  In  den  posi- 
tiven Fällen  war  der  krystallinische  Niederschlag  zumeist  ein 
chemisch  reiner  Körper  oder  durch  Umkrystallisiren  leicht  rein  zu 
erhalten.  Bezüglich  der  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  krystallinischen  Substanzen  kann  Albu  im  Grossen 
und  Ganzen  die  Angaben  von  Griffiths  und  Luif  bestätigen.  Indessen 
stimmten  seine  aus  Masern-,  Scharlach -Harn  u.  s.  w.  erhaltenen 
Alkalo'ide  mit  den  von  G.  und  L.  aus  entsprechenden  Harnen^  ge- 


1)  Therap.  Monatsh.  1894,  443.  2)  D.  med.  Wsohr.  1694,  No.  7. 

3)  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1894,  8. 

FhannaoentiaBher  Jahieeberieht  f.  1884.  26 
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fimdenen  in  jenen  Eigenschaften  durchaus  nicht  immer  überein, 
z.  B.  zeigten  sie  Abweichungen  in  dem  Verhalten  zu  den  yer- 
schiedenen  Alkalo'idreagentien,  ja  sogar  Albu's  Scharlachptomaine 
stimmten  unter  einander  in  ihren  chemisch-physikalischen  Eigen- 
schaften nicht  überein,  ebensowenig  auch  die  rneumonieptomaine 
und  dergl.  Aus  den  vom  Verf.  mitgetheilten  Beispielen  erhellt, 
dass  eine  bestimmte  Charakteristik  der  aus  den  yerschiedenen 
Harnen  gewonnenen  Substanzen  sich  nicht  geben  lässt.  Die  Unter- 
schiede selbst  unter  Substanzen  einer  und  derselben  Herkunft 
lassen  der  von  den  französischen  Autoren  ausgesprochenen  Er- 
wartung, sie  zur  differentiellen  Diagnose  der  Krankheiten  zu  yer- 
wertben,  einstweilen  noch  als  eine  ebenso  grosse  Illusion  erscheinen 
als  die  Hoffnung  LufiPs,  durch  chemische  Gegenmittel  diese  Sub- 
stanzen im  Körper  unschädlich  machen  zu  können.  Es  ist  einst- 
weilen nicht  bewiesen,  dass  diese  aus  den  Harnen  dargestellten 
Substanzen,  wie  Griffiths  annimmt,  specifische  Krankheitsproducte 
sind;  vielmehr  ist  der  Gedanke  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
•dass  diese  Substanzen  vielleicht  nur  Producte  des  im  Fieber  ge- 
steigerten Stoffwechsels  im  Gesammtorganismus  sind.  —  In  Stuhl- 
gängen und  Erbrochenem  sowie  im  Harn  an  Cholera  Erkrankter 
hat  Abbu  stets  einen  mehr  oder  minder  reichlichen,  aber  niemals 
einen  krystallinischen  Niederschlag  erhalten,  auch  nicht  einen 
solchen,  welcher  sich  in  krystallinische  Form  bringen  liess. 

Auch  C.  A.  Ewald  und  J.  Jacobson  ^)  haben  bei  einer 
schweren  chronischen  Organerkrankung  aus  dem  Harn  mittels 
der  Brieger'schen  Methode  eigenartige  in  Pikrat-  und  Platinver- 
bindungen krystallisirende  Körper  dargestellt,  welche  sie  jedoch 
nur  unter  allem  Vorbehalt  als  ptomainartig  bezeichnen;  Thier- 
experimente,  welche  auf  die  Giftigkeit  dieser  Körper  hätten  ein 
Licht  werfen  können,  sind  wegen  zu  geringen  Materials  bisher 
nicht  ausgeführt. 

m.    Kohlehydrate. 

Zur  fdbrikmässigen  Darstellung  reiner  Lävtdose,  welche  als 
„Zucker  für  Diabetiker^^  Anwendung  findet,  arbeitet  die  chemische 
Fabrik  auf  Actien  vorm.  E.  Schering  in  Berlin  im  Allgemeinen 
nach  dem  im  Jahresber.  1893,  369  angegebenen  Verfahren.  Nach 
einem  patentirten  Verfahren  wird  der  Lävulosekalk  durch  Kohlen- 
säure unter  Druck  und  Abkühlung  mit  Eiswasser  zerlegt,  wobei 
man  sehr  leicht  concentrirte  Lävuloselösungen  erzielt.  Diese 
werden  mit  einer  organischen  Säure,  Phosphorsäure  oder  Borsäure 
schwach  angesäuert  und  im  Vacuum  eingedampft.  Durch  den 
Säurezusatz  wird  eine  Gelbfärbung  des  Productes  vermieden  *). 

Lävuglykosan.  So  wie  aus  dem  Coniferin  und  Salicin  durch 
Spaltung  ausser  Glykose  der  Goniferylalkohol  resp.  das  Saligenin 


1)  Berl.  KUn.  Wochenschr.  1894,  26. 

2)  Ghem.  Ztg.  darch  Pharm.  Centralh.  1894,  687. 
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entstehen,  wird  durch  Einwirkung  von  Säuren  oder  Emulsin  auf 
Picein  neben  Glykose  der  Alkohol  „Piceol"  erhalten.  Wird  da- 
gegen Barytwasser  bei  100^  auf  Picein  einwirken  gelassen,  so 
konnte  Yon  Tanret^)  ein  neues  Anhydrid  der  Glykose,  das 
Glykosan  erhalten  werden,  das  nicht  identisch  ist  mit  dem  durch 
Erhitzen  der  Glykose  auf  170''  entstehenden  rechtsdrehenden 
Glykosan,  und  deshalb  Lävuglykosan  genannt  worden  ist. 

YeTBchiedene  ncUürliche  Zucker  arten  wurden  von  E.  Schunck 
und  KMarchlewski^)  näher  untersucht.  Datiscinzueker,  durch 
Spaltung  des  Datiscins  mit  Schwefelsäure  erhalten,  bildet  durch- 
sichtige, im  Gapillarrohre  bei  91°  schmelzende  Erystalle  der 
Formel  GeHüCe.  —  Lupininzueker,  durch  Spaltung  des  Lupinins 
mit  Schwefelsäure  dargestellt,  hat  die  Zusammensetzung  GeHisOe 
und  ist  identisch  mit  d-Glykose,  desgleichen  Äesculimticker  und 
ArlnUinzucker.  —  Pfdoridzimucker  wurde  von  Stas  für  Trauben- 
zucker gehalten,  von  Hesse  dagegen  für  eine  neue  Zuckerart  er- 
klärt. Verfasser  stellten  ihn  dar  durch  Spaltung  von  Phloridzin 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  konnten  seine  Identität  mit 
d-Glykose  feststellen.  —  Auch  den  Safranzucker,  sowie  den 
Picrocrodnzucker,  den  Zucker  des  Bitterstoffs  des  Safrans,  des 
von  Kayser  entdeckten  Picrocrocins,  fanden  die  Verfasser  identisch 
mit  d-Glykose. 

Paramannan,  ein  neues  Kohlehydrat  aus  den  Früchten  von 
Coffea  arabica,  bildet  nach  E.  Gilson^)  ein  leichtes,  weisses 
Pulver,  äusserlich  einem  feinen  Mehle  sehr  ähnlich.  Unter  dem 
Mikroskope  bildet  es  kleine  Sphaerokrystalle ,  gewöhnlich  zu 
mehreren  vereinigt.  Der  Körper  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
Alkalien,  löslich  in  Schweizer's  Flüssigkeit  und  in  concentrirter 
Schwefelsäure.  Durch  anhaltendes  Kochen  kann  er  auch  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gelöst  werden.  Durch  Hydratisirung  nach 
der  Methode  von  Flechsig  wird  das;  Paramannan  in  Mannose 
übergeführt.  Der  Elementaranalyse  nach  entspricht  das  Kohle- 
hydrat  der  Formel  CisHssOn  resp.  einem  Mehrfachen    derselben. 

Auch  E.  Schulze*)  berichtet  über  die  Kohlehydrate  der 
Kaffeebohnen.  Die  Ergebnisse  der  in  dieser  Hinsicht  von  Reiss 
und  Ewell  ausgeführten  Untersuchungen  veranlassten  den  Ver- 
fasser, die  Kohlehydrate  der  Kaffeebohnen  noch  einmal  zu  unter- 
suchen. Die  zur  Untersuchung  verwendeten  Java-Bohnen  ent- 
hielten neben  Rohrzucker  und  einem  anderen,  nicht  näher  unter- 
sachten löslichen  Kohlehydrat  ein  Pentosan,  ein  Galactan  und 
ein  Mannan;  und  zwar  fanden  sich  die  drei  letzten  Substanzen 
in  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theil  der  Kaffeebohnen  vor.  Das 
in  Mannose  überfuhrbare  Kohlehydrat  (Mannan),  welches  sich 
in  den  Kaffeebohnen  vorfindet,  wird  nicht  nur  von  stark  ver- 
dünnten, heissen  Mineralsäuren  nur  langsam  angegriffen,   sondern 


1)  Journ.  d.  Pharm,  v.  Els.-Lothr.  1894,  No.  8.  2)  Liebig's 

Annal  278,  349.  8)  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers  1894,  26. 

4)  Chem.  Ztg.  1898,  1268. 
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widersteht  auch  dem  F.  Schulze'schen  Reagens  und  dem  von 
Hoffmeister  bei  der  Gellulosebestimmung  verwendeten  Gemische 
von  Salzsäure  und  Kaliumchlorat.  Es  löst  sich  dagegen  in  Kupfer- 
oxydammoniak und  in  einem  Gemisch  von  conc.  oalzsäure  und 
Chlorzink.  Da  es  in  allen  diesen  Puncten  mit  der  Gellulose  über- 
einstimmt, so  bezeichnet  es  der  Verfasser  als  Mannose- Gellulose. 
Es  ist  dies  derselbe  Köper,  den  Gilson  Paramannan  nennt. 

Muthmaassliche  Verwandlung  von  PUzzucker  in  Stärke  auf 
anorganischem  Wege.  F.  Müsset^)  hat  in  einem  durch  Aus- 
kochen von  1000,0  trockener  Champignons  mit  Wasser,  Ein- 
dampfen auf  750,0,  Versetzen  mit  250,0  Kochsalz  und  Filtration 
bereiteten  Champignonextract  nach  dessen  Verbrauch  am  Boden 
der  Flasche  einen  starken  Absatz  beobachtet,  welcher  sich  b^ 
näherer  Prüfung  als  Stärke  erwiesen  haben  soll.  Dieselbe  ver- 
kleisterte mit  kochendem  Wasser,  bläute  sich  auf  Zusatz  von  Jod 
und  soll  unter  dem  Mikroskop  die  Form  von  Getreidestärke  gezeigt 
haben. 

Winterstein's  ')  erneuerte  Untersuchung  hat  ergeben,  dass 
die  Trehalose  (Mykose)  in  einigen  Puncten  der  Maltose  gleicht. 
Sie  hat  dasselbe  Molekulargewicht  wie  diese  und  giebt  bei  der 
Inversion  ebenfalls  nur  Traubenzucker.  Sie  unterscheidet  sich 
aber  von  der  Maltose  dadurch,  dass  sie  die  Fehling'sche  Lösung 
nicht  direct  reducirt  und  beim  Erhitzen  mit  essigsaurem 
Phenylhydrazin  kein  Osazon  liefert.  Dieser  Unterschied  beruht 
auf  einer  Verschiedenheit  der  Constitution,  wahrscheinlich  derart, 
dass  bei  der  Bildung  der  Trehalose  aus  zwei  Dextrose-Molekülen 
die  beiden  Aldehydgruppen  durch  Anhydridbildung  verändert 
sind,  während  in  der  Maltose  eine  Aldehydgruppe  erhalten  ge- 
blieben ist. 

Ueber  eine  neue  Pentose,  die  Prunose,  aus  Pflaumengummi 
dargestellt,  berichtet  Garros ').  Die  Prunose  schmilzt  im  wasser- 
freien Zustande  bei  151 — 152°.  Während  die  Arabinose  aus 
absolutem  oder  wasserhaltigem  Alkohol  immer  wasserfrei  aus- 
krystallisirt,  kann  die  Prunose  nur  aus  absolutem  Alkohol  und 
im  Vacuum  wasserfrei  erhalten  werden.  Sie  unterscheidet  sich 
von  den  bekannten  Zuckerarten  durch  die  Löslichkeit,  das  Dre- 
hungsvermögen u.  s.  w.   und   soll  noch  näher  untersucht  werden. 

Das  Imdin  von  Ätractylis  ist,  wie  C.  Tanret*)  nachweist, 
identisch  mit  dem  Inulin  aus  Dahliaknollen,  Alantwurzeln  und 
Topinambur. 

Bei  der  Einwirkung  kaustischer  Alkalien  auf  Gellulose  entsteht 
eine  gequollene,  durchscheinende  Masse,  welche  durch  mehrstündige 
Maceration  mit  Schwefelkohlenstoff  unter  weiterem  Aufquellen  in 
eine  in  Wasser  lösliche,  äusserst  schleimige  Masse,  das  Viscofd, 
umgewandelt  wird.    Das  Verfahren  ist  Gross,  Bevan  &  Beadle 


1)  Pharm.  Ceniralh.  1893,  No.  60.  2)  Zeitschr.  f.  phys.  Gh. 

1894,  70.  3)  Chem.  Ztg.  1894.  1094.  4)  Journ.  de  Pharm,  et 

de  Chim.  1893,  XXVm. 
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in  London  patentirt.  Lässt  man  Viscoid  auf  einer  horizontalen 
Glasplatte  eintrocknen,  so  bleibt  eine  durchsichtige  Haut  von 
Gellulose  zurück,  welche  durch  Auswaschen  mit  Wasser  oder 
Säure  von  den  Salzen  befreit  und  dann  von  der  Unterlage  ab- 
gelöst werden  kann.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man  Draht- 
geflechte, Gewebe,  Papier  init  Gellulose  überziehen  ^). 

C.  Scheibler  und  K.  Mittelmeier  ')  yeröffentlichen  Studien 
über  die  Stärke.  Ihre  Ansichten  über  die  ConstütUion  der  SMrke 
und  der  Dextrine  leiten  die  Verfasser  von  der  Annahme  ab,  dass 
zwischen  den  niederen  besser  gekannten  Zuokerarten,  wie  Rohr- 
zucker, Maltose,  Melitriose  und  den  höheren,  darunter  die  Stärke 
und  die  Dextrine,  ein  prinzipieller  Unterschied  nicht  besteht,  dass 
die  höheren  von  den  niederen  nur  durch  eine  veischiedene  Anzahl 
von  Glykosegruppen  sich  unterscheiden,  im'  Wesentlichen  aber 
dieselbe  Constitution  besitzen  und  dasselbe  Verhalten  zeigen.  Die 
Formel  des  Rohrzuckers  ist  CeHnOs .0 .  GeHuOsi  dementsprechend 
für  Stärke  CsHuOs.O.. . .  CeHnOs,  wobei  die  Puncte  die  (unbe- 
kannte Zahl)  Glykosegruppen  andeuten,  welche  das  Molekül  der 
Starke  noch  enthält  Die  Stärke  steht  dem  Rohrzucker  zur  Seite, 
denn  wie  dieser,  wird  sie  durch  Erhitzen  mit  Kalilauge  nicht  gelb 
gefärbt,  sie  reducirt  Fehling'sche  Lösung  nicht  und  verbindet 
sich  nicht  mit  Phenylhydrazin,  nach  dem  Erhitzen  mit  Säuren 
dagegen  reduciren  beide  die  Eupferlösung  und  bilden  Glykosen. 
—  Aaalog  stehen  die  Dextrine  der  Maltose  zur  Seite.  Dieselben 
besitzen  alle  qualitativen  Eigenschaften  der  Maltose,  insbesondere 
die  Verbindungsfahigkeit  mit  Phenylhydrazin. 

Bezüglich  der  Hydrolyse  der  Stärke  durch  Diastase  kommt 
Lintner')  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Resultate, 
dass  der  Abbau  stufenweise  erfolgt  zu:  L  Amylodextrin,  in  kaltem 
Wasser  wenig  löslich,  von  der  Zusammensetzung:  (Gi2H8oOio)64 ; 
68  wird  durch  Jod  blau  gefärbt  und  wirkt  auf  Fehling's  Lösung 
nicht  ein.  II,  Erythrodextrin,  (Ci2H8oOio)i8  +  HjO;  dasselbe  ist 
in  Wasser  leicht  löslich,  färbt  sich  mit  Jod  braun  und  reducirt 
schwach.  Ebenso  wie  Amylodextrin  konnte  es  krystallisirt  nicht 
erbalten  werden.  III.  Achroodextrin ,  (CiiHioOio)6  +  H»0 ,  in 
Wasser  leicht  lösliche  Sphärokrystalle;  es  wirkt  ungefähr  ein 
Zehntel  so  stark  reducirend  wie  Maltose.  IV.  Isomaltose,  CisHisOn. 
V.  Maltose,  CisHaiOu  +  HsO.  —  Die  Hydrolyse  der  einzelnen 
Stärkemoleküle  erfolgt  mit  verschiedener  Geschwindigkeit,  so  dass 
Maltose  und  Dextrine  neben  einander  auftreten. 

Nach  F.  W.  Küster  *)  ist  die  Haue  Jodstärke  keine  chemische 
Verbindung,  sondern  eine  Lösung  von  Jod  in  Stärke.  Die  in 
Wasser  j^gdöste"  Stärke  ist  eine  äusserst  feine  Emulsion  von  durch 
Wasseraufnahme  verflüssigter  Stärke  in  Wasser. 

Milchzt4cker.     Vor   Kurzem   schon   stellte  Kinzel   die   vom 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  54.  2)  Ber.  d.  d.  eh.  Ges. 

1893,  26.  3)  Ghem.  Centralbl.  1894,  II,  426.  4)  Tagbl.  d. 

Natarf.-yerB.  1894,  161. 
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D.  A.-B.  Yorgeschriebene  Prüfung  des  Milchzuckers  als  nicht  aus- 
reichend hin  und  befürwortete  die  Aufnahme  einer  Prüfang  auf 
Kalk  und  Schwefelsäure  (Pharm.  Ztg.  1894,  No.  19).  0.  Braith- 
waite^)  findet  die  PrüfungsYorschriften  des  D.  A.-B.,  ebenso  wie 
diejenigen  der  Britischen  und  der  United  States-Pharmakopöe, 
auch  in  anderer  Hinsicht  nicht  ausreichend.  Er  fand,  dass  ein 
den  Anforderungen  sämmtlicher  drei  Arzneigesetzbücher  genügender 
Milchzucker  frische  Milch  coagulirte,  wenn  er  mit  dieser  bis  nahe 
zum  Siedepunct  erhitzt  wurde.  Bei  der  Untersuchung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Milchzuckerproben  zeigte  sich  dann,  dasa 
beim  Erhitzen  von  je  1,0  g  der  Proben  mit  10  cc  frischer  Milch 
unter  zwölf  Proben  nicht  weniger  als  Tier  beim  Erhitzen  Goagu- 
lation  des  Caseins  bewirkten.  Eine  weitere  Untersuchung  ergab, 
dass  bei  diesen  vier  Proben  der  Aschegehalt  ein  ausserordent- 
lich hoher  war.  In  drei  Fällen  bestand  die  Asche  fast  gänzlich 
aus  Magnesia  und  im  vierten  enthielt  sie  zugleich  Kalk.  Dies 
lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  in  diesen  Fällen  Magnesia  oder 
Magnesiumcarbonat  bezw.  Kalk  während  des  Fabricationsprocesses 
zur  Neutralisirung  der  Säure  in  den  Molken  während  der  Kri- 
stallisation zugesetzt  worden  war,  und  zwar  mit  dem  Erfolge« 
dass  gleichzeitig  mit  dem  Milchzucker  Magnesiumlactat  aus- 
krystallisirte.  Da  bekanntlich  eine  Anzahl  von  Metallsalzen, 
darunter  die  Magnesiumsalze,  Milch  coaguliren,  stellte  Braithwaite 
neutrales  Magnesiumlactat  dar  und  fand,  dass  ein  ganz  kleiner 
Zusatz  desselben  zu  frischer  Milch  die  Coagulation  des  Caseins 
in  gleicher  Weise  bewirkt,  und  dass  Milchzucker,  welcher  eine 
Coagulation  vorher  nicht  bewirkte,  auf  Zusatz  von  5  ^/o  Magnesium- 
lactat hierzu  veranlasst  wurde.  Es  erscheint  daher  wünschens- 
werth,  dass  unter  die  von  den  Pharmakopoen  vorzuschreibenden 
Prüfungen  für  Milchzucker  eine  solche  auf  Aschengehalt  aufge- 
nommen und  die  Bestimmung  getroffen  werde,  dass  dieser  nicht 
mehr  als  0,25  o/o  betragen  dürfe. 

A,  Gonrady')  empfiehlt  die  Resorcin-Salzsäureprobe  zum 
Nachweis  von  Rohrzucker  im  Müchzticker  und  schlägt  vor  zu  ver- 
langen: Wird  1,0  Milchzucker  in  10  cc  Wasser  gelöst,  so  darf 
die  Lösung  auf  Zusatz  von  0,1  Resorcin  und  1  cc  Salzsäure  nach 
ö  Minuten  langem  Kochen  nicht  geröthet  werden.  —  Wie  Rohr- 
zucker verhalten  sich  auch  Fruchtzucker  und  Glykose ,  auch  deren 
Lösungen  nehmen  mit  Resorcin-Salzsäure  Rothfärbung  an;  es  lässt 
sich  daher  dieses  Verhalten  zum  qualitativen  Nachweis  von  Ham- 
zucker  verwenden. 

Die  bei  der  Zersetzung  der  Olykose  durch  alkalische  Kupfer- 
oxydlosung sich  abspielenden  ehemischen  Vorgänge  hat  F.  6a ud^) 
studirt. 

Zur  Bestimmung  des  Traubenzuckers  mit  Fehling'scher  Lösung 
hatte  Holdefieiss  vorgeschlagen,  den  Kupferoxydulniederschlag  auf 


1)  Pharm.  Joum.  Tr.  1894,  1242.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  964. 

3)  Compt.  rend.  1894,  604;  Referat  in  Apoth.  Ztg.  1894,  964. 
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einem  Filter  zu  sammeln,  mit  Salpetersäure  zu  oxydircn  und  das 
entstehende  Kupferoxyd  zu  wägen.  Hiergegen  hatte  Soxhlet  ein- 
gewendet, dass  das  bei  der  Behandlung  des  Kupferoxyduis  mit 
Salpetersäure  entstehende  basische  Kupfersulfat,  sich  theilweise 
yemüchtige  und  dass  Ton  dem  Filter  eine  gewisse  Menge  Kupfer 
aus  der  Lösung  zurückgehalten  werde.  E.  NihouH),  der  sich 
neuerdings  mit  dieser  Frage  befasste,  stellte  fest,  dass  das  Kupfer- 
nitrat nicht  flüchtig  ist,  sondern  beim  Glühen  die  berechnete 
Menge  Kupfer  hinterlässt.  Niboul  filtrirt  zur  Begleichung  des 
zweiten  von  Soxhlet  gemachten  Einwurfes  den  Kupferoxydul- 
niederschlag durch  ein  doppeltes  Filter  ab,  und  lässt  das  Filtrat 
nochmals  durch  ein  doppeltes  Filter  fliessen.  Beide  Doppelfilter 
werden  gut  ausgewaschen  und  mit  Salpetersäure  oxydirt;  da  das 
letzte  Doppelfilter  dieselbe  Menge  Kupfer  zurückhält  wie  das 
erste,  so  hat  man  nur  die  Asche  des  zweiten  Doppelfilters  abzu- 
ziehen und  erhält  die  Menge  Kupferoxyd,  die  dem  vorhandenen 
Zucker  entpricht  Durch  Multiplication  mit  0,889  ergiebt  sich 
die  entsprechende  Menge  Kupferoxydul  und  somit  aus  AUihn's 
Tabelle  der  zugehörige  Zuckergebalt.  Die  Ergebnisse  dieses  Ver- 
fahrens waren  gut.  Anstatt  das  Kupferoxydul  zu  oxydiren,  kann 
man  dasselbe  auch  auf  gewogenem  Doppelfilter  sammeln,  trocknen 
und  wagen.  Hierbei  wird  dasselbe  nicht  oxydirt;  dagegen  hält 
es  0,3  bis  0,4  ^/o  organische  Stoffe  zurück,  die  in  Abzug  zu 
bringen  sind. 

Ueber  Nachweis  und  Bestimmung  des  Traubenzuckers  siehe 
auch  unter  Harn. 

Zur  gewiehtsanalytischen  Zuckerbestimmung  mittelst  Fehlin^ scher 
Lösung  beschreibt  A.  Prager  >)  eine  Methode,  durch  welche  die 
Fehler,  welche  bei  der  Yeraschung  des  auf  einem  Filter  ge- 
sammelten Kupferoxydulniederschlages  entstehen,  beseitigt  werden 
sollen.  Den  Grund,  wesshalb  man  selbst  nach  wiederholtem  Ab- 
dampfen des  Kupferoxyds  mit  Salpetersäure  schliesslich  doch  zu 
niedrige  Resultate  erhält,  fand  Prager  in  der  Bildung  kleiner 
Klümpchen  von  Kupferoxyd  beim  Glühen,  welche  reducirtes 
Kupfer  im  Innern  hartnäckig  einschliessen  und  es  Oxydations- 
mitteln unzugänglich  machen.  Die  Bildung  solcher  Klümpchen 
soll  auf  folgende  Weise  verhindert  werden:  Der  nach  genauer 
Einhaltung  der  Kochdauer  gewonnene  Niederschlag  von  Kupfer- 
oxydul wird  auf  einem  Doppelfilter  gesammelt,  Filter  nebst 
Niederschlag  nach  Auswaschen  gut  getrocknet,  was  in  einer 
Viertelstunde  geschehen  kann,  der  Niederschlag  möglichst  voll- 
ständig auf  ein  fehlerfreies  Glanzpapier  geklopft,  und  das  Filter 
allein  im  Platintiegel  verascht.  Die  Asche  lässt  sich  durch  einen 
gut  ausgeglühten  Platindraht  in  ein  feines  Pulver  zerdrücken, 
worauf  nach  dem  Erkalten  des  Tiegels  das  Kupferoxydul  von  dem 
Glanzpapier   in   bekannter  Weise  in    den  Tiegel    gebracht   wird. 


1)  Chem.  Ztg.  1893,  500. 

2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  520. 
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Mit  ganz  kleiner  Flamme  wird  nun  der  Tiegelinhalt  unter  stetem 
Bühren  mit  einem  geglühten  Platindraht  erhitzt,  wobei  sich  das 
Kupferoxydul  in  ein  ganz  feines  Pulver  von  Kupferoxyd  um- 
wandelt. Nunmehr  kann  bei  bedecktem  Tiegel  noch  einige  Minuten 
mit  grösserer  Flamme  erhitzt  und  dann  gewogen  werden.  Bei 
Anwendung  stets  gleich  grosser  Filter  desselben  aschefreien  Filtrir- 
papieres  genügt  es,  durch  einen  einmaligen  blinden  Versuch  vorher 
festzustellen,  wieviel  Kupfer  von  dem  Filter  zurückgehalten  wird. 
Diese  Menge  ist  von  dem  jedesmal  gefundenen  Gewicht  in  Abzug 
zu  bringen. 

lieber  flüssigen  Raffinadezucker  und  seine  Verwendung  zu 
pharmaceutischen  und  anderen  Präparaten  siehe  die  Abschnitte 
„Galenische  Präparate"  und  „Nahrungs-  und  Genussmittel". 

Eine  Bestätigung  der  Thatsache,  dass  durch  Verwendunff  von 
Ammoniak  anstatt  Natron  bei  der  Darstellung  van  Ferrum  oxyaatum 
saccharatum  nicht  ein  alkalifreies  Präparat,  sondern  Ammonium» 
ferrisaccharat  gewonnen  wird,  liefern  Athens taedt  und  Re- 
deker  i). 

Darstellung  leicht  löslicher  Eisenmaltose.  D.  R.-P.  No.  74322 
für  Ferd.  Evers  &  Cie.  in  Düsseldorf.  Eisenoxydmaltoselösung 
wird  schnell  in  eine  verdünnte  Natronlauge  unter  Umrühren  ein- 
getragen, wodurch  ein  maltosearmer  Niederschlag  von  Eisenoxyd- 
hydrat entsteht.  Nach  reichlichem  Auswaschen  mit  destillirtem 
Wasser  wird  der  Niederschlag  mit  heisser,  eine  molekulare  Menge 
von  Maltose  enthaltender  Lösung  behandelt.  Die  entstandene 
Lösung  wird  hierauf  im  Vacuum  eingedampft.  Man  erhält  hier- 
durch eine  amorphe  braune,  sehr  hygroskopische  Masse,  die  als 
Arzneimittel,  besonders  als  Zusatz  zu  Bier,  Verwendung  finden  soll. 

Das  in  Wasser  unlösliche  EisenmaUosat  wird  nach  E.  Schmidt*) 
dem  Saccharat  entsprechend  dargestellt  Bei  90^  nicht  über- 
steigender Temperatur  löst  sich  Eisenbydroxyd  in  Maltose  völlig 
und  klar  auf.  (Jeher  90°  tritt  unter  Caramelbildung  Zersetzung 
ein,  weshalb  man  das  Eindampfen  im  Vacuum  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  vornehmen  muss.  Alkali  muss  bei  der  Dar- 
stellung vermieden  werden,  weil  Maltose  beim  Erwärmen  mit 
Alkali  eine  Veränderung  erleidet.  Das  Eisenmaltosat  besitzt  einen 
Eisengehalt  von  31,88  o/o,  theoretisch  32,09  o/o,  die  Formel  ist 
(Fe803)iCi8H980ii  d.  h.  auf  2  Moleküle  Eisenoxyd  kommt  1  Mo- 
lekül krystallisirte  Maltose. 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  584. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  475. 
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II.    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette. 

1.    Benzolderivate. 

a.    Kohlenwasserstoffe  und  Substitute  derselben. 

Darstellung  einer  stickstofffreien  jodhaltigen  Base.  D.  R.-P. 
77320  für  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning 
in  Höchst  a.  M.  Die  stickstofffreie  jodhaltige  Base  (G6H5)9J.OH 
wird  erhalten,  wenn  man  ein  Gemenge  von  einem  Molekül  Jodoso- 
benzol und  1  Mol.  Jodobenzol  mit  Alkalien  oder  deren  Ersatz- 
mitteln, z.  B.  Erdalkalien  oder  auch  Silberoxyd  digerirt.  Auf 
Zusatz  von  Jodkalium  zu  der  erhaltenen  Lösung  scheidet 
sich  das  Jodid  der  neuen  Base  (G6H6)2J.J  aus.  Dieses  ist  in 
Wasser  und  in  Alkohol  nicht  leicht  löslich,  krystallisirt  aus 
diesen  Lösungsmitteln  in  langen  Nadeln,  die  bei  175  bis  176^ 
unter  Zersetzung  schmelzen,  und  zerfällt  beim  Erhitzen  glatt  in 
2  Moleküle  Jodbenzol.  Durch  Zusatz  des  Jodids  mit  Silberoxyd 
entsteht  die  freie  Base,  deren  wässerige  Lösung  stark  alkalisch 
reagirt;  aus  dieser  werden  durch  Salzsäure,  Bromwasserstoffsäure 
und  Kaliumdichromat  die  entsprechenden  Salze  gefällt.  Die  neue 
jodhaltige  Base  soll  medicinischen  Zwecken  dienen. 

Darstellung  von  Salzen  einer  stickstofffreien  jodhaltigen  aro-- 
matischm  Base.  D.  R.-P.  76349 für  Farbwerke  vorm.  Meister, 
Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.  Durch  Einwirkung  von 
concentrirter  Schwefelsäure  auf  das  nach  den  Angaben  von  Will- 
gerodt  (Ber.  d.  Ghem,  Ges.  XXV.  3495)  hergestellte  Jodosobenzol 
und  Verdünnen  mit  Wasser  unter  guter  Kühlung  erhält  man  in 
Lösung  eine  stickstofffreie  jodhaltige  Base,  die  nur  in  wässeriger 
Lösung  bekannt  ist  und  beim  Aufbewahren  oder  Erwärmen  der 
letzteren  sich  völlig  zersetzt.  Durch  Fällung  mit  den  entsprechen- 
den Alkalisalzen  erhält  man  aus  der  schwefelsauren  Lösung  das 
Jodid,    Chlorid,    Bromid,    Chromat  u.  s.  w.  der  Base.    Das  Jodid 

Q jj^jyj — J   ist  ein  hellgelbes,   in  Wasser  und  den  meisten  Lö- 
sungsmitteln unlösliches  Pulver,  welches,  durch  Silberoxyd  zerlegt, 
eine  in  Wasser  leicht   lösliche,   stark  alkalisch  reagirende  Base 
liefert.    (Dieselbe  soll  wahrscheinlich  als  Jodoformersatz  versucht ' 
werden.) 

Die  italienische  Pharmakopoe  hat  zum  Nachweis  des  Anti- 
fehrins  im  Phenacetin  die  folgende  Prüfungsvorschrift  gegeben: 
„Erwärmt  man  etwa  0,1  g  Phenacetin  mit  2  cc  alkoholischer 
Kalilauge,  setzt  alsdann  einige  Tropfen  Chloroform  zu  und  erwärmt 
wiederum  gelinde,  so  darf  sich  nicht  der  unangenehme  Isonitrilgeruch 
entwickeln.'^  Dass  diese  Prüfung  nicht  beweiskräftig  für  die  Gegen- 
wart von  Antifebrin  ist,  da  bekanntlich  auch  das  Phenacetin  die  Iso- 
nitrilreaction  giebt,   hat  G.  Guasti^)  von  Neuem  bestätigt    Da 

1)  L'Orosi  1894,  4. 
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ferner  das  Phenacetin  gleich  dem  Antifebrin  auch  die  Indophenol- 
reaction  giebt,  so  spricht  diese  für  die  Anwesenheit  des  Anti- 
febrins  nur  dann,  wenn  das  Phenacetin  entfernt  ist.  Verfasser 
glaubt  das  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  0,5  g  Phenacetin  mit 
10  cc  kochendem  Wasser  übergiesst,  erkalten  lasst  und  filtrirt. 
Das  eingeengte  Filtrat  wird  mit  1  cc  Salzsäure  einige  Minuten 
gekocht,  niit  Phenol,  ühlorkalklösung  und  Ammoniak  versetzt. 
Es  tritt  bei  Gegenwart  von  Antifebrin  die  bekannte  blaue  Fäxbung^ 
ein.  Nach  diesem  Verfahren  konnte  ein  Zusatz  von  4  o/o  Anti- 
febrin zum  Phenacetin  erkannt  werden.  —  Als  weitere  beste  Prü- 
fung fand  Verfasser  das  auch  vom  deutschen  Arzneibuch  auf- 
genommene Hirschsohn'sche  Verfahren,  das  er  in  der  folgenden 
Weise  zur  Anwendung  bringt:  „lg  Phenacetin  wird  einige  Mi- 
nuten mit  15  cc  Wasser  gekocht.  Nach  vollständiger  Erkaltung- 
filtrirt  man  ab  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Bromwasser.^^  Nach 
diesem  Verfahren  wurde  bei  Gegenwart  von  1  %  Antifebrin  noch, 
eine  so  starke  Fällung  erhalten,  dass  der  bei  166 — 167  "^  liegenda^ 
Schmelzpunct  des  Parabromacetanilids  bestimmt  werden  konnte. 
0,5  Vo  Antifebrin  Hessen  sich  noch  durch  die  entstehende  Trübung 
erkennen. 

Ueber  Antifebrin  s.  auch  unter  Morphin  (Alkaloide). 

üeber  die  Trennung  von  Antifebrin,  Äntipyrin  und  Phenacetin 
berichtet  v.  d.  Driessen-Mareemo^).  Aus  einem  je  0,4  g  der 
genannten  Arzneimittel  enthaltenden  Gemisch  wurde  zunächst  das 
Äntipyrin  durch  3  cc  Wasser,  das  mehrere  Stunden  mit  der  Mi* 
schung  in  Berührung  blieb,  ausgezogen.  Das  ungelöste  Antifebrin 
und  Phenacetin  wurde  durch  Filtration  von  der  Lösung,  die  alles 
Äntipyrin,  wenig  Antifebrin  und  Spuren  Phenacetin  enthält,  ge- 
trennt und  mit  3  cc  Wasser  ausgewaschen.  Aus  dem  Filtrat 
wurde  das  Äntipyrin  mit  Tanninlösung  gefällt,  und  der  auf  dem 
Filter  gewaschene  Niederschlag  in  S^/oiger  Natronlauge  gelöst. 
Aus  dieser  Lösung  wurde  das  Äntipyrin  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt und  nach  Verdampfung  des  Chloroforms  durch  Bestim- 
mung des  Schmelzpuncts  und  die  bekannten  Reactionen  identificirt. 
Die  geringe  Menge  Antifebrin,  die  in  dem  tanninhaltigen  Filtrat 
vorhanden  war,  wurde  nach  Alkalisirung  desFiltrats  durch  Natron- 
lauge mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  —  Das  Gemisch  von  unge- 
löstem Antifebrin  und  Phenacetin  wurde  mit  80  cc  Wasser  wieder- 
holt umgeschüttelt,  wodurch  das  Antifebrin  in  Lösung  ging,  und 
das  ungelöste  Phenacetin  durch  Filtration  abgeschieden  und  mit 
Wasser  gewaschen.  Aus  dem  Filtrat  wurde  das  Antifebrin  durch 
Bromwasser  gefällt,  der  auf  dem  Filter  gesammelte  und  gewaschene 
Niederschlag  mit  frisch  bereitetem  feuchten  Silberoxyd  kräftig 
einige  Zeit  geschüttelt  und  dann  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Der  nach  Verdunstung  des  Chloroforms  verbleibende  Rückstand 
bildete  weisse  in  Wasser  lösliche  Krystalle,  wurde  aus  Wasser 
durch  Brom  wieder  gefällt  und  gab  die  Isonitril-  und  Indophenol- 


1)  Nederlandscbe  Tijdschr.  voor  Pharm,  u.  s.  w.  1894,  October. 
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reaction.  In  dem  bromhaltigen  Filtrat,  welches  Spuren  Phenacetin 
enthielt,  verursachten  einige  Tropfen  Ammoniak  eine  braunrothe 
Färbung,  die  unter  gleichen  Umständen  durch  Antifebrin  und 
Antipyrin  nicht  bewirkt  wurde.  Der  vom  Wasser  nicht  gelöste 
Rest  ist  Phenacetin.  Eine  quantitative  Trennung  der  drei  Körper 
gelang  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  nicht. 

Methylacetanüid  (Exalgin).  Um  ExcHgin  subcutan  anzuwenderty 
ist  die  geringe  Löslichkeit  desselben  in  Wasser  (1  :  48)  störend. 
P.  Gesaris^)  fand,  dass  sich  Exalgin  leicht  in  Natriumsalicylat 
löst;  er  empfiehlt  folgendes  Verhältniss  für  subcutan  einzu- 
spritzende Lösungen:  Exalgini  1,0  Th.,  Natrii  salicylici  1,1  Th., 
Aquae  destillat.  10,0  Th.  Natriumbenzoat  statt  des  Salicylats  an- 
zuwenden ist  nicht  empfehlenswerth. 

Phenatol,  ein  Präparat  nach  dem  Muster  von  Antikamnin^ 
besteht  nach  A.  Welt  er')  aus  Acetanilid,  Coffein,  Natriumbicar- 
bouat,  -carbonat,  -sulfat  und  -chlorid. 

Pyretin,  ein  amerikanisches  Mittel,  welches  als  Antipyreticum 
in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  nach  A.Welt  er')  ein  Gemisch 
aus  Acetanilid,  Coffein,  Calciumcarbonat  und  Natriumbicarbonat;. 
eine  andere  Probe  enthielt  auch  noch  Kaliumbromid. 

Salifebrin  oder  Saiicylanüid.  Unter  diesem  Namen  bringt 
Radlauer  ein  Präparat  in  den  Handel,  welches  aus  Acetanilid 
und  Salicylsäure  hergestellt  worden  ist  (die  Zeitungen  und  wahr- 
scheinlich auch  das  in  Amerika  genommene  Patent  berichten  von 
Gondensation  (!)  dieser  beiden  Körper;  es  dürfte  aber  wohl  ledig- 
lich eine  Mischung  derselben  vorliegen,  indem  man  Acetanilid  und 
Salicylsäure  entweder  einfach  mit  einander  verreibt  oder  zusam- 
menschmilzt und  die  Schmelze  dann  zerreibt  Red.  der  Pharm. 
Centralh.).  Das  Salifebrin  bildet  ein  weisses  beständiges  Pulver^ 
das  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol  ist,  es 
färbt  (in  Folge  der  Gegenwart  der  Salicylsäure)  Lackmuspapier 
roth  »). 

b.    Phenole  und  zugehörige  Verbindungen. 

Verfahrefi  zum  Löslichmachen  von  Phenolen,  Kohlenwasser- 
stoffen u,s.u:.  im  Wasser.  D.-R.-P.  76133.  Otto  Helmers  in 
Hamburg.  Phenole,  Kampher,  Jod  und  andere  in  Wasser  unlös- 
liche, in  der  Medicin  verwendete  Stoffe  können  dadurch  in  Wasser 
löslich  gemacht  werden,  dass  man  sie  mit  den  wasserlöslichen 
Bestandtheilen  des  Productes  vermischt,  das  man  durch  Behand- 
lung gewisser,  sulfidartig  gebundenen  Schwefel  enthaltender  Mi- 
neral- oder  Harzöle  mit  Schwefelsäure  erhält. 

Farbenreactionen  einiger  Phenole  theilte  A-Agrestini*)  mit 
A.    Lässt  man  zu  Hydrochinon,  das  sich  in  einem  Porzellan- 


1)  Sollet  chim.  farm.  1894,  69.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  263. 

3)  durch  Phann.  Centralh.  1894,  272.         4)  Bollettino  Chimico  Farma- 
centico  1894,  15,  451. 
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schälchen  befindet,  einige  Tropfen  wässeriger  Aetzkalilösung  fallen 
und  breitet  die  Flüssigkeit  an  den  Wänden  des  Gefasses  aus,  so 
erscheint  alsbald  eine  himmelblaue  Färbung.  Ebenso  gelingt  die 
Reaction,  wenn  man  an  Stelle  der  Lösung  gepulvertes  Äetzkali 
mit  dem  Hydrochinon  mischt  und  das  Gemisch  anhaucht.  In 
beiden  Fällen  verschwindet  die  Färbung  in  der  Kälte  langsam, 
schneller  in  der  Wärme  oder  wenn  man  Wasser  im  Ueberschuss 
zusetzt.  Ein  Zusatz  von  Chloroform,  wie  er  von  Lambert  vor- 
geschrieben war,  beeinflusst  die  Reaction  nicht  Ersetzt  man  das 
wässerige  oder  gepulverte  Äetzkali  durch  alkoholische  Kalilauge,  so 
erhält  man  die  Farbenerscheinung  noch  schöner,  besonders  wenn  man 
in  der  folgenden  Weise  verfährt.  Man  giebt  auf  ein  Uhrglas  oder  in 
ein  trockenes  Reagensglas  einige  Krystalle  Hydrochinon,  zwei  bis 
drei  Tropfen  10 — 15  %  iger  alkoholischer  Kalilauge  und  eben  so  viel 
85 — 90%  igen  Alkohols.  Durch  entsprechende  Bewegungen  ver- 
theilt  man  die  Mischung  auf  der  Oberfläche  des  Uhrglases,  bezw. 
an  den  Wänden  des  Reagensglases.  Sofort  oder  nach  einigen 
Augenblicken  erscheint  eine  prächtige  himmelblaue,  grün  fluores- 
cirende  Färbung.  Setzt  man  alsdann  ein  wenig  Aether  zu,  so 
färbt  sich  dieser  zunächst  schön  blau,  entfärbt  sich  aber  bald 
wieder  unter  Abscheidung  eines  grünen,  metallglänzenden  Nieder- 
schlags, der  seiner  Färbung  nach  derjenigen  der  spanischen  Flie- 
gen gleicht.  Diese  Fluorescenz  verschwindet  langsam,  bei  Zusatz 
von  Wasser  schneller,  und  es  hinterbleibt  eine  schmutzig-röthliche 
Flüssigkeit.  Die  Reaction  erscheint  für  das  Hydrochinon  charakte- 
ristisch, wenigstens  soweit  es  sich  um  eine  Unterscheidung  von  den 
isomeren  zweiwerthigen  Phenolen,  dem  Brenzcatechin  und  dem  Re- 
sorcin  handelt.  —  Das  Brenzcatechin  wird  durch  Einwirkung 
wässeriger  oder  alkoholischer  Kalilauge  dunkelgrün  gefärbt;  auf 
Zusatz  von  Wasser  bleibt  diese  Färbung  unverändert;  sie  nimmt 
nur  an  Litensität  ab.  Fluorescenz  ist  nicht  zu  beobachten;  weder 
Chloroform  noch  Ghloral  beeinflussen  die  Reaction.  Das  Re  sor ci  n, 
sei  es  in  Krystallen,  sei  es  in  wässeriger  Lösung  mit  wässeriger 
oder  alkoholischer  Kalilauge  behandelt,  nimmt  sehr  langsam  zu- 
nächst eine  gelbliche,  dann  eine  grünliche  Färbung  an.  Setzt 
man  aber  einige  Tropfen  Wasser,  sowie  eine  Spur  Chloroform 
oder  Chloral  hinzu  und  erwärmt,  so  wird  die  ganze  Flüssigkeit 
zunächst  rosa,  dann  roth  gefärbt,  und  auf  Verdünnung  mit  Wasser 
erhält  man  eine  Flüssigkeit  von  roth-violetter  beständiger  Fär- 
bung. —  Aus  diesen  Thatsachen  ergeben  sich  die  folgenden 
Schlussfolgerungen:  1.  Durch  auf  einander  folgende  Anwendung 
von  wässeriger  oder  alkoholischer  Kalilauge  und  von  Chloroform 
ist  ein  Verfahren  zur  Unterscheidung  von  Brenzcatechin,  Resorcin 
und  Hydrochinon  geboten,  weil  durch  die  Einwirkung  von  alko- 
holischer Kalilauge  und  den  nachträglichen  Zusatz  von  Wasser 
eine  Unterscheidung  des  Hydrochinons  von  Brenzcatechin,  und 
dieser  beiden  Phenole  von  Resorcin  möglich  ist,  während  die 
gleichzeitige  Anwendung  von  Chloroform  und  wässeriger  Kalilauge 
die  GharaKterisirung  des  Resorcins  und  die  Unterscheidung  des- 
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selben  von  seinen  beiden  Isomeren  ermöglicht.  2.  Da  die  Keaction 
zwischen  Hydrochinon  und  Aotzkali  ohne  Zusatz  von  Chloroform 
oder  Chloral  eintritt,  so  kann  sie  zur  Gharakterisirung  dieser 
Körper  nicht  dienen.  (Die  Möglichkeit,  Chloroform  und  Chloral 
durch  die  Reaction  nachzuweisen,  war  von  Lambert  behauptet 
worden.) 

B.  Erwärmt  man  Besorcin,  Phenol  und  Salicylsäure 
in  trockenem  Zustande  verund  emischt  mit  gepulvertem  Äetzkali 
und  einem  Tropfen  Chloroform  gelinde  in  einem  Porzellanschäl- 
chen,  so  treten  die  schon  von  Lambert  beobachteten  Färbungen 
auf:  Salicylsäure  wird  schwach  violett,  Phenol  roth  und  Resorcin 
prächtig  amaranthroth.  Nimmt  man  aber  das  Reactionsproduct 
mit  Wasser  auf,  so  bleibt  nur  beim  Resorcin  eine  rothe,  in's  Violette 
spielende  Färbung  bestehen;  die  anderen  beiden  werden  farblos  oder 
gelblich.  Arbeitet  man  mit  wässerigen  Lösungen  von  Resorcin,  Phe- 
nol und  Salicylsäure,  so  gelingt  es  leicht,  die  drei  Verbindungen 
zu  unterscheiden:  Phenol  und  Salicylsäure  nehmen  gelbliche  Fär- 
bung an,  während  die  Resorcinlösung  eine  Flüssigkeit  von  der  vor- 
erwähnten roth-violetten  Färbung  liefert.  Diese  Reaction  ist  also 
sehr  wohl  geeignet,  um  das  Resorcin  von  dem  Phenol  und  der 
Salicylsäure  zu  unterscheiden.  Sie  ist  indessen  auch  noch  ander- 
weit zu  verwerthen.  —  Das  Thymol  und  die  beiden  Naphtole 
geben,  wenn  sie  mit  gepulvertem  Äetzkali  und  Chloroform  gelinde 
erwärmt  werden,  schöne  Farbenreactionen ;  Thymol  wird  violett^ 
die  beiden  Naphtole  erscheinen  himmelblau.  Aber  nur  das  Re- 
actionsproduct des  /^-Naphtols  ist  gegenüber  Wasser  beständig. 
Lässt  man  nicht  sehr  concentrirte  Kalilauge  und  Chloroform  bei 
gelinder  Wärme  auf  die  genannten  Phenole  einwirken,  so  erschei- 
nen bei  Thymol  und  a-Naphtol  nur  schwache  Färbungen,  die  bei 
einem  Ueberschuss  von  Wasser  leicht  verschwinden.  Das  /^-Naphtol 
giebt  die  Färbung  deutlich,  indessen  wird  auch  diese  durch  einen 
Ueberschuss  von  Wasser  abgeschwächt.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
das  Resorcin  nicht  nur  eben  so  gut  als  das  Thymol  und  die  bei- 
den Naphtole  und  besser  als  Salicylsäure  und  Phenol  zum  Nach- 
weis kleiner  Mengen  Chloroform  geeignet  ist,  sondern  dass  durch 
die  beschriebene  Reaction  das  Resorcin  nicht  allein  von  Hydro- 
chinon und  Brenzcatechin ,  sondern  auch  von  der  Salicylsäure, 
dem  Phenol,  dem  Thymol  und  den  beiden  Naphtolen  zu  unter- 
scheiden ist. 

Balland^)  hat  zwei  Jahre  hindurch  alkoholische  50  ^/o  ige 
Lösungen  von  Carbolsäure  in  Aluminiumgefässen  außewalirt. 
Während  und  nach  dieser  Zeit  hat  das  Aluminium  sein  ursprüng- 
liches Aussehen  bewahrt,  abgesehen  von  vereinzelten  ganz  kleinen 
braunen  Puncten,  die  auf  einen  Gehalt  des  Aluminiums  an  Eisen 
zurückzuführen  sind.  Das  Gewicht  der  Gefässe  blieb  unverändert. 
B.  glaubt  daher  Aluminiumgefässe  an  Stelle  der  schwereren,  leicht 
zerspringenden    und  leicht   zerbrechenden  Glasgefässe,  besonders 

1)  Arohives  de  Medecine  et  de  Phannacie  militaires  1894,  No.  3. 


414    Organische  VerbinduDgen  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette. 

für  die  Mitführung  der  Garbolsäure  im  Felde  von  Seiten  der 
Armeen  empfehlen  zu  sollen«  —  Ob  die  Garbolsäure  während  der 
zwei  Jahre  unverändert  und  insbesondere  farblos  geblieben  ist, 
ist  nicht  angegeben. 

üeber  die  Ursache  des  Rothwerdens  der  Carbolsäure  hat  Ch, 
A.  K 0 hn  1)  Untersuchungen  angestellt  (s.  auch  Jahresber.  1893, 374). 

J.  Levai')  berichtet  über  mehrere  Fälle,  in  denen  in  Folge 
der  Anwendung  von  IVs-  bis  3^/0  igen  CarboUösungen  Gangrän 
eingetreten  war,  so  dass  die  betreffenden  Glieder  (Finger  und 
Zehen)  schliesslich  ganz  entfernt  werden  mussten.  Auf  Grund 
dieser  unzweifelhaft  gefahrlichen  Wirkung  der  Carbolsäure  macht 
Verfasser  den  Vorschlag,  die  Carbolsäure  ganz  aus  der  Therapie 
auszuscheiden  und  sie  nur  als  Desinficiens  bei  leblosen  Gegen- 
ständen anzuwenden;  auch  müsste  der  Handverkauf  der  Garbol- 
säure in  den  Apotheken  anderweit  geregelt  werden. 

Der  zu  Desinfectionszwecken  in  grossen  Massen  gebrauchte 
carbolsäure  Kalk  wird  im  grossen  Maassstabe  in  den  Theerdestil- 
lationen  derart  bereitet,  dass  man  gebrannten  Kalk  mit  etwa  Vs 
seines  Gewichts  an  Wasser  zu  Pulver  löscht  und  diesem  Pulver 
unter  tüchtigem  Umschaufeln  das  Desinficiens  —  rohe  Garbolsäure 
oder  carbolsäurehaltige  Theeröle  —  beimischt.  Die  Masse  wird 
dann  durch  ein  Sieb  geschlagen  und  stellt  ein  schmutzigbraunes 
Pulver  dar,  welches  nach  längerem  Liegen  in  der  Regel  eine 
prächtige  rothe  Farbe  annimmt,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Bil- 
dung von  Korallin.  An  diese  Farbe  des  Pulvers  hat  sich  das 
Publicum  so  gewöhnt,  dass  im  Handel  eine  schön  rothe  Farbe 
häufig  zur  Lieferungsbedingung  gemacht  wird.  —  Da  sich  nun 
nicht  alle  Präparate  von  selbst  färben,  bedient  man  sich  nach 
H.  Köhler')  eines  Kunstgriffs.  Es  tritt  nämlich  die  Färbung  in 
kürzester  Zeit  ein,  wenn  man  die  Garbolsäure  sofort  zu  dem 
heissen  gelöschten  Kalk  hinzumischt  und  die  Masse  bis  zur  Er- 
kaltung auf  einem  Haufen  liegen  lässt.  Bei  einer  derartigen  Ma- 
nipulation beobachtete  Verfasser  Selbstentzündung,  was  bei  der 
bedeutenden  Temperaturerhöhung,  welche  beim  Löschen  des 
Kalkes,  zumal  grösserer  Massen,  eintritt,  leicht  erklärlich  ist  und 
die  Anwendung  des  erwähnten  Kunstgriffs  bedenklich  erscheinen 
lässt. 

Den  in  praxi  bekannten,  nachtheiligen  Einfluss  von  Alkohol, 
Glycerin  und  fetten  Oelen  auf  die  bakterientödtende  Wirkung  dar 
Carbolsäure  und  des  SublimaUi  hat  L  e  n  s  i  nach  Bev.  Hyg.  et  Pol. 
sanit.  studirt  und  gefunden,  dass  absoluter  Alkohol  diese  Wirkung 
des  Sublimats  und  der  Garbolsäure  Milzbrandsporen  gegenüber 
völlig  authebt.  Die  antiseptische  Wirkung  tritt  bei  0,l%iger 
Sublimatlösung  erst  dann  wieder  in  Erscheinung,  wenn  2  ^/o  Wasser 
in  der  alkoholischen  Sublimatlösung  vorhanden  sind;  bei  Lösungen 
von  Carbolsäure  hingegen  sind  hierzu  70  ^/o  Wasser  nöthig,   und 


1)  Ausführlicheres  Referat  in  Apoth.-Ztg.  1894,  94.        2)  durch  Pharm. 
Centralh.  1894,  484.        8)  durch  Apoth.-Ztg.  1894.  808. 
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«elbst  dann  ist  die  bakterientödtende  Kraft  eine  erheblich  ver- 
minderte.  Glycerin  hebt  die  antiseptische  Wirkung  von  2<^/oigen 
Sublimatlösungen  auf,  wenn  weniger  als  4<>/o  Wasser  darin  ent- 
halten sind.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  nachtheilige  Einwir- 
kung des  Glycerins  bei  Garbolsäure,  indem  schon  bei  10  ^/o  igen 
Garbolsäurelösungen  die  vollständige  Vernichtung  der  Milzbrand- 
sporen mit  verlängerter  Einwirkungsdauer  erst  dann  erreicht  wird, 
wenn  dem  Glycerin  80  %  Wasser  zugefügt  sind.  Bei  in  Gel  ge- 
löster Garbolsäure  wurde  vollständiges  Verschwinden  der  bakterien- 
todtenden  Einwirkung  der  Garbolsäure  auf  Milzbrandsporen  fest- 
gestellt. Der  zweifelhafte  Werth  des  Gleum  carbolisatum  ist  mit- 
hin nunmehr  auch  experimentell  constatirt  worden. 

Äethylphenole.  Behal  und  Ghoay^)  haben  gelegentlich  ihrer 
Arbeit  zur  Aufklärung  der  Zusammensetzung  des  Kreosots  auf 
synthetischem  Wege  sämmtliche  Phenole  mit  einem  Gehalt  von 
8  Atomen  Kohlenstoff  hergestellt  zum  Zwecke  der  Identificirung 
der  im  Kreosot  enthaltenen  Phenole  gleicher  Zusammensetzung. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sind  sie  zu  folgenden  Resultaten,  betreffend 
die  Äethylphenole,  gekommen.  Bis  jetzt  kannte  man  ein  ce-Aethyl- 
phenol  vom  Schmelzp.  46—48°  und  Siedep.  214 — 215°,  sowie 
p-Aethylphenol  vom  Siedep.  206 — 215°.  Behal  und  Choay  fanden, 
dass  das  a-Aethylphenol  identisch  ist  mit: 

Paraäthylphenol ,  Schmelzp.  46°,  Siedep.  215—216°;  sein 
Benzoat  schmilzt  bei  59 — 60^  und  siedet  bei  328°. 

Orthoäthylphenol,  dasselbe  ist  flüssig  und  siedet  bei  203  bis 
204°;  sein  Benzoat  schmilzt  bei  38—39°  und  siedet  bei  314—315°. 

Metaäthylphenol,  ebenfalls  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig 
und  erst  bei  —  4°  krystallisirend,  es  siedet  bei  214°;  sein  Benzoat 
schmilzt  bei  52°  und  siedet  bei  322—323°. 

üeber  die  physiologische  Wirkung  des  p-Ämidophenols  und 
einiger  Derivate  desselben;  von  0.  Hinsberg  und  G.  Treupel*). 
Von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  die  Antipyretica  Antifebrin, 
Phenacetin ,  Exalgin  -  und  Pyrodin  im  Körper  leicht  spaltbare 
Amidophenolderivate  bilden,  kamen  die  Verfasser  auf  die  Ver- 
mnthung,  dass  alle  Körper,  welche  im  Organismus  p-Amidophenol 
oder  p-Acetamidophenol  abspalten,  antipyretische  Wirkung  haben 
müssen.  Es  wurde  in  dieser  Hinsicht  ausser  den  beiden  letzt- 
genannten Stoffen  noch  eine  Anzahl  anderer  Anilin-  und  p-Amido- 
phenolderivate,  die  im  Benzolkern  nicht  weiter  substituirt  sind, 
geprüft  und  zwar:  Methacetin,  Phenacetin,  Methylphenacetin, 
Aetbylphenacetin ,  Isopropylphenacetin ,  Aethylacetamidophenol ; 
der  Nachweis,  dass  p-Amidophenol  abgespalten  worden  war,  wurde 
an  der  Anwesenheit  von  Indophenol  im  Harn  constatirt.  Inter- 
essant sind  bei  diesen  Versuchen  von  Neuem  die  Beziehungen, 
welche  sich  zwischen  der  physiologischen  Wirkung  und  der  chemi- 
schen  Constitution   des  Körpers  ergeben,    wie  sie  uns  von  Bau- 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim  1894,  No.  7. 

2)  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharmakologie  XXXIII.  2/3. 
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mann,  Rast,  Thoms  u.  A.  des  öfteren  vor  Augen  geführt  wurden. 
Hier  sehen  wir,  dass  die  p-Amidophenol  abspaltenden  Körper 
(Aethylamidophenol  spaltet  sich  nicht^  antipyretische  Wirkung 
haben.  Eine  fernere  Gesetzmässigkeit  ist  die,  dass  das  Maximum 
der  antipyretischen  und  antineuralgischen  Wirkung  bei  der  Methyl- 
gruppe liegt,  die  geringste  Giftigkeit  die  Acetylgruppe  besitzt 
und  dass  die  antipyretischen  Eigenschaften  mit  steigender  Grösse 
der  substituirten  Alkylgruppen  an  Stärke  abnehmen. 

•  Monochhrphenole  und  ihre  Salicyhäureester,  Da  bekanntlich 
von  den  drei  isomeren  Oxybenzoesäuren  die  Salicylsäure,  also  die 
Orthoverbindung  die  ausgeprägtesten  antiseptischen  Eigenschaften 
zeigt,  während  unter  den  Kresolen  wiederum  die  Metayerbindung 
am  stärksten  desinficirend  wirkt,  so  war  auch  von  den  Monochlor- 
substitutionsproducten  des  Phenols  eine  verschiedene  Wirkung 
vorauszusehen.  AufTälligerweise  ist  es  hier,  wieKarpow^)  nach- 
gewiesen hat,  die  Paraverbindung,  welche  am  stärksten  wirkt. 
Ferner  hat  K.  die  Salicylsäureester  zweier  Monochlorphenole  auf 
ihre  Wirkung  untersucht  und  gefunden,  dass  sowohl  dem  Ortho- 
chlorsalol  (Schmelzpunct  ö3^)  und  dem  Parachlorsalol  (Schmelz- 
punct71°)  ein  weit  energischeres  Desinfectionsvermögen  zukomme 
als  dem  Salol.  Beide  sind  farblose,  krystallinische,  in  Wasser 
unlösliche  Körper,  welche  jedoch  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether  sind,  und  deren  Lösungen  durch  Eisenchlorid  rothviolett 
geßirbt  werden. 

Darstellung  von  o-Brom-,  bezw.  o-Cklorphenol  aus  hocherhitztem 
Phenol  D.  R.-P.  76597  für  E.  Merck  in  Darmstadt.  o-Brom- 
phenol  und  o-Ghlorphenol  bilden  sich  in  reichlichen  Mengen  beim 
Einleiten  von  Bromdampf  bezw.  Ghlorgas  in  Phenol,  welches  auf 
150—180°  erhitzt  ist.  Man  kann  die  so  erhaltenen  Rohproducte 
einfach  in  der  Weise  reinigen,  dass  man  sie  theilweise  mit  Basen 
(Kali  oder  Natron)  absättigt  und  die  reinen  Halogenverbindungen 
mit  Wasserdampf  oder  im  Vacuum  abdestillirt.  Die  Destillate 
geben  beim  Verschmelzen  mit  Aetznatron  fast  quantitativ  Brenz- 
catechin. 

Der  chemischen  Fabrik  von  Dr.  F.  von  Heyden's  Nach  f. 
in  Radebeul  bei  Dresden  ist  nach  Mittheilung  von  Lederdr') 
die  synthetische  Darstellung  des  Saligenins,  des  Spaltungsproductes 
des  Salicins^),  gelungen,  so  dass  die  Herstellung  desselben  im 
Grossen  aufgenommen  werden  konnte.  Die  Bildung  des  Saligenins 
erfolgt,  nach  noch  nicht  näher  angegebenem  Verfahren,  durch 
Condensation  von  Phenol  mit  Formaldehyd.  Diese  Synthese  ist 
ungemein  einfach,  denn  Saligenin  ist  als  Phenol  aufzufassen,  in 
welchem  ein  Wasserstoftatom  durch  den  Methylalkoholrest  CH2.OH 
ersetzt  ist;  damit  stehen  auch  die  Eigenschaften  des  Saligenins, 
welche   den  Phenolcharakter  klar  erkennen  lassen,   im  Einklang. 


1)  Arch.  Biolog.  v.  St.  Petersb.;  darch  Pharm.  Ztg.  1894,  88. 

2)  MüQch.  med.  Wochenschr.  1894,  619.  3)  Der  Tagesgabe  von  8,0 
bis  12,0  g  Salicin  (nach  Senator)  entsprechen  8,4  bis  5,2  g  Saligenin. 
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Die  Entstehung  von  Saligenin  aus  Phenol  und  Formaldehyd  ge- 
schieht in  der  Weise,  dass  das  Formaldehydmolekül  sich  an  das 
Phenolmolekiil  unter  gleichzeitigem  Loslösen  eines  U-Ätomes  yon 
dem  Pheuolkern  anlagert  und  dieser  au  den  zweiwerthigen  Alde- 
hydsauerstoff tritt.  Das  Saligenin  krystallisirt  in  farblosen,  wenn 
snblimirt,  prächtig  irisirenden  Blättchen  oder  flachen  Nadeln, 
welche  bei  86  ^  schmelzen  ^)  und  in  kaltem  Wasser  ziemlich  leicht 
löslich  sind.  Es  schmeckt  schwach  bitter,  unterscheidet  sich  da- 
durch von  dem  Salicin,  seinem  Glykosid,  dessen  Geschmack  inten- 
siv bitter  ist.  In  concentrirter  Schwefelsäure,  löst  sich  Saligenin, 
wie  auch  das  Salicin,  mit  intensiv  rother  Farbe  auf,  mit  Eisen- 
chlorid giebt  das  Saligenin  eine  blaue  Färbung.  Von  Oxydations- 
mitteln wird  das  Saligenin  zunächst  in  Salicylaldehyd,  weiter  in 
Salicylsäure  übergeführt.  Wegen  seiner  nahen  Verwandtschaft 
mit  dem  Phenol  vermuthet  Lederer,  dass  dem  Saligenin  —  im 
Gegensatze  zum  Salicin  —  auch  antiseptischo  Eigenschaften  zu- 
kommen. —  Auf  ähnliche  Weise,  wie  das  Saligenin  aus  Phenol 
und  Formaldehyd,  wurden  von  der  Firma  Dr.  F.  v.  Heyden  auch 
noch  andere  Verbindungen  dargestellt,  indem  Körper  wie  die  Ere- 
sole,  Thymol,  Garvacrol,  Guajakol,  Eugenol  etc.  mit  Formaldehyd 
condensirt  wurden.  Ob  die  entstandenen  Verbindungen  von  prak- 
tischer Bedeutung  für  die  Therapie  sein  werden,  muss  die  Unter- 
suchung lehren. 

üeber  Verbindungen  der  Pikrinsäure  mit  Phenolen  und  Ke- 
tonen  berichtet  R.  von  Goedicke').  Bei  der  Untersuchung  der 
Phenole  aus  dem  Kieferntheer  fand  Nencki,  dass  das  Guajakol 
und  seine  Homologen,  ebenso  wie  andere  Phenole,  mit  Pikrinsäure 
ausgezeichnet  krystallisirende  Verbindungen  geben.  Diese  Beob- 
achtung wurde  von  grossem  Nutzen  bei  der  Untersuchung  der 
Theerphenolo,  weil  man  auf  diese  Weise  im  Stande  war,  einige 
Guajakole,  die  durch  fractionirte  Destillation  von  einander  nicht 
getrennt  werden  konnten,  zu  isoliren.  Die  Verbindungen  der 
Pikrinsäure  mit  Phenolen  und  Ketonen  sind  Molekularverbindun- 
gen, bei  welchen  in  den  meisten  Fällen  das  Verhältniss  der  beiden 
B^tandtheile  wie  1  :  1  ist.  Es  giebt  aber  auch  Ausnahmen,  so 
z.  B«  1  Mol.  Phenol  par  excellence  verbindet  sich  stets  mit  2  MoL 
Pikrinsäure.  Zur  Darstellung  der  Pikrate  werden  die  Phenole  in 
wenig  50o/oigem  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  heiss  gesättigten 
Lösung  von  Pikrinsäure  in  öO^/oigem  Alkohol  vermischt  und  der 
Alkohol  durch  gelindes  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  verdampft, 
bis  eine  Trübung  der  Flüssigkeit  eintritt.  Beim  Erkalten  (manch- 
mal ist  Kühlung  durch  Eis  nothwendig)  scheidet  sich  das  Pikrat 
in  gelb  oder  orange  gefärbten  Nadeln  ab.  Um  einer  Verunreini- 
gung des  Pikrats  durch  Pikrinsäure  vorzubeugen,  ist  es  zweck- 
mässig, stets  einen  Ueberschuss  an  Phenol,  als  das  Molekular- 
verhältniss   es  erfordert,    zu  nehmen.    Der  Krystallbrei  wird  von 


1)  Nach  BeÜBtein's  Organ.  Ghem.  liegt  der  Schmelzpunct  bei  82*. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVT,  3042. 

FhjurmaeeatiiehQr  Jahiesberieht  f.  1894.  27 
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der  Mutterlauge  durch  Absaugen  getrennt,  mit  kleinen  Mengen 
wässerigen  Alkohols  gewaschen  und  zwischen  Fliesspapier  an  der 
Luft  bis  zum  constanten  Gewicht  getrocknet.  VerfjBisser  hat  auf 
diese  Weise  die  Pikrate  einer  grösseren  Anzahl  Phenole  und  Ke- 
tone  dargestellt.  Unter  diesen  haben  besonders  pharmaceutisches 
Interesse  die  Pikrate  des  Kresols,  Guajakols,  Kreosols,  Gallaceto- 
phenons.  Das  Guajakolpikrat  bildet  sich  auch  in  wässeriger  Lö- 
sung. Zu  diesem  Zwecke  schüttelt  man  Guajakol  mit  Wasser 
und  setzt  eine  bei  100^  gesättigte  wässerige  Lösung  von  Pikrin- 
säure hinzu.  Das  Pikrat  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  pracht- 
voll orange  gefärbten  Nadeln,  welche  bei  86  ^  schmelzen,  ab.  Die 
Zusammensetzung  des  Guajakolpikrats  entspricht  der  Formel 
[C8H4(OCHs)OH][C8H2(C02)»OH].  Von  grossem  Interesse  würden 
fortgesetzte  Untersuchungen  nach  der  Richtung  sein,  ob  und  unter 
welchen  Bedingungen  sich  die  Abscheidung  der  Phenolpikrate 
quantitativ  vollziehen  lässt.  Wäre  dies  der  Fall,  so  liesse  sich 
vielleicht  eine  Werthbestimmung  der  Phenole  oder  derjenigen 
Körper,  in  welchen  Phenole  die  Hauptbestandtheile  sind,  auf  dieser 
Methode  aufbauen.  Es  scheint  allerdings  wenig  Aussicht  vorhan- 
den zu  sein,  diesen  Weg  erfolgreich  zu  betreten,  da  Verfasser  an- 
giebt,  dass  man  bei  der  Abscheidung  der  Pikrate  zweckmässig 
einen  Ueberschuss  an  Phenol  zu  verwenden  habe. 

Der  OehcUt  an  Phenetidin  in  nachstehenden  Phenetidinderivaten 
beträgt  nach  Berechnung  von  H.  Strauss*)  bei:  Phenacetin  76, 
PhenocoU  70,  Lactophenin  65,  Malakin  56<>/o  Phenetidin  M. 

Lactophenin,  Letctylphenetidin  wird  von  der  chemiscnen  Fa- 
brik vorm.  Goldenberg,  Geromont  &  Co.  in  Winkel  (Rheingau)  dar- 
gestellt; Jaksch,  der  das  Mittel  geprüft  hat,  bezeichnet  dasselbe 
als  ein  neues  Mittel  zur  Behandlung  des  Unterleibstyphus.  Die 
beste  Darreichungsform  ist  0,5  bis  1,0  als  Einzelgabe  in  Oblate. 
Je  nach  der  antipyretischen  und  beruhigenden  Wirkung  kann  man 
bis  auf  6,0  g  tägUch  steigen.  Irgend  welche  schädlichen  Wir- 
kungen hat  Jaksch  bis  jetzt  von  diesem  Mittel  nicht  gesehen. 
Der  Harn  enthält  nach  dem  Einnehmen  von  Lactophenin  Para- 
amidophenol  und  giebt  daher  die  Indophenolreaction.  Das  Lacto- 
phenin wirkt  neben  prompter  Temperaturemiedrigung  (in  Gaben 
von  0,5  bis  1,0  g)  ungemein  beruhigend  auf  Typhuskranke  und 
wird  von  Jaksch  auf  das  Wärmste  für  diese  Fälle  empfohlen. 

Das  Lactophenin  wird  erhalten  durch  Erhitzen  des  milch- 
sauren p-Phenetidins,  oder  von  p-Phenetidin  mit  Milchsäureanhy- 
drid oder  Milchsäureestem  auf  130 — 180®.  Durch  Elementar- 
analyse und  Molekulargewichtsbestimmung  wurde  die  Constitution 
G6Hi(OC>H6)NH.OG.GH(OH)GH8  ermittelt.  Die  LösUchkeit  des 
Präparates  ist  im  Allgemeinen  etwas  grösser  als  die  des  Phen- 
acetins.  Für  die  Feststellung  der  Identität  sind  nach  H.  Thoms') 
in  erster  Reihe  die  Phenetidinreactionen  in  Betracht  zu  ziehen,  so 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  618. 

2)  Ber  d.  pharm.  Ges.  1894,  161.    Apoth.  Ztg.  1894,  466. 
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die  Ritsert'sche  Ghromsäurereactionen  des  Arzneibuches,  die  von 
Berlinerblau  ursprünglich  für  das  Dulcin  angegebene,  aber  auch 
für  alle  anderen  rhenetidinderiyate  geltende  Phenol-Schwefelsäure- 
reaction,  sowie  die  von  Äutenrieth  und  Hinsberg  angegebene  Sal- 
petersaurereaction.  Der  Milchsäurerest  im  Lactophenin  könnte 
derart  nachgewiesen  werden,  dass  man  eine  Probe  mit  alkoholi- 
schem Kali  am  Rückflusskühler  kocht,  nach  Äbdunsten  des  Alko- 
hols die  Flüssigkeit  mit  Aether  ausschüttelt  und  in  dem  mit  Essig- 
säure neutralisirten  und  concentrirten  Rückstande  die  Milchsäure 
aus  alkoholischer  ammoniakalischer  Lösung  als  Bleisalz  abscheidet. 
Oder  man  fuhrt  die  Milchsäure  in  das  durch  seine  Eirstallformen 
charakteristische  Calciumsalz  über.  Der  im  Arzneibuche  zum 
Nachweise  des  Acetanilids  im  Phenacetin  angegebene  Prüfungs- 
modus lässt  sich  auf  das  Lactophenin  nicht  übertragen.  Da  letz- 
teres löslicher  ist,  giebt  es  an  sich  mit  Bromwasser  eine  Fällung, 
dieselbe  verschwindet  jedoch  wieder  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser* 
Dies  Verhalten  könnte  eyentuell  als  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  Phenacetin  und  Lactophenin  herangezogen  werden.  — 
Zur  Charakterisirung  und  Prüfung  des  Lactophenins  empfiehlt 
Thoms  folgende  Fassung: 

„Färb-  ond  geruchlose,  schwach  bitter  schmeckende  kleine  Erystalle 
Yom  Schmelzpnncte  117,5  bis  118^.  Sie  lösen  sich  in  600  Th.  Wasser  von 
15®  und  in  55  Th.  siedenden  Wassers,  sowie  in  8,5  Th.  Weingeist  von  15®. 
Die  Lösungen  verändern  die  Farbe  von  Lackmuspapier  nicht.  In  Aether 
und  Petrol&ther  ist  Lactophenin  schwer  löslich. 

Kocht  man  0,1  Lactophenin  mit  1  cc  Salzsäure  eine  Minute  lang,  ver- 
dünnt die  Lösung  mit  10  cc  Wasser  und  filtrirt  nach  dem  Erkalten,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  3  Tropfen  Ghromsäurelösnng  eine  rubinrothe 
Färbung  an. 

Reibt  man  0,8  g  fein  gepulvertes  Lactophenin  mit  1  cc  Salpetersäure, 
so  färbt  sich  das  Gemisch  alsbald  gelb.  Man  verdünnt  nach  einstündiger 
Einwirkung  mit  Wasser  und  wäscht  auf  einem  Filter  den  Rückstand  aus; 
beim  Erwärmen  desselben  mit  wenig  alkoholischer  Kalilauge  entsteht  alsdann 
eine  dunkelgelbrothe  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  beim  Erkalten  rothe  Kry- 
«talle  (von  Ortho-Nitrophenetidin)  vom  Sohmelzpunote  110,5®  abscheiden. 

0,1  g  Lactophenin  wird  in  10  cc  heissen  Wassers  gelöst  und  die  Flüssig- 
keit na<ä  völligem  Erkalten  filtrirt.  Im  Filtrate  ruft  Bromwasser  bis  zur 
Gelbförbung  hinzugefügt  eine  starke  Trübung  hervor,  die  auf  Zusatz  von  viel 
Wasser  wieder  verschwindet. 

Von  conc.  Schwefelsäure  wird  Lactophenin  farblos  gelöst.  Es  muss 
•ohne  Rückstand  zu  hinterlassen  verbrennlich  sein.'* 

Phenacetin.  Oegen  die  Angabe  von  Kinzel^),  wonach  der 
Schmehspunct  des  Phenacetins  unter  133°  liegen  soll  (bei  132,8^), 
wendet  sich  F.  Goldmann*).  Derselbe  hält  den  Vorschlag,  für 
das  Phenacetin  den  Schmelzpunct  133^  im  D.  Ä.-B.  festzusetzen, 
für  so  lange  nicht  am  Platze,  als  diese  Angabe  nicht  von  anderer 
Seite  eine  Bestätigung  erfahre.  Die  von  Thoms  erwähnte  Möglich- 
keit der  Anwesenheit  von  Diacetphenetidin  in  niedrig  schmelzen- 
<lem  Phenacetin  wird  von  Ooldmann,  wegen  der  leichten  Zersetz- 
lichkeit  dieser  Substanz,  für  unmöglich  erklärt 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  Heft  8.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  291. 
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lieber  Phenacetin  s.  auch  unter  Acetanilid  (S.  410). 

Jodophenin  oder  Tri-Jod-Di- Phenacetin ,  welches  im  Jahre 
1891  Yon  Scholvien  dargestellt  wnrde,  und  zu  dessen  Herst^llungs- 
yerfahren  die  Firma  J.  D.  Riedel  ein  Patent  erhalten  hat,  wurde 
zuerst  von  Wittkowsky  auf  seine  antibakterielle,  später  durch 
M.  Schüller^)  in  der  Praxis  auf  seine  Leistungsfähigkeit  in  der 
Wundbehandlung  geprüft,  mit  dem  Resultate,  dass  das  Mittel  dem 
Jodoform  wie  dem  Sublimat  zur  Seite  gestellt  werden  könne. 
Für  die  Anwendung  auf  frischen  Wunden  ist  es  wegen  der  leicht 
erfolgenden  Jod-Ausscheidung  nicht  geeignet,  leistet  dagegen  bei 
septischen  Wunden  und  infectiösen  Entzündungsprocessen  ausge- 
zeichnete Dienste.  Ein  für  den  täglichen  Gebrauch  hergestelltes 
Jodophenincollodium  soll  genau  so  wie  Jodoformcollodium  ver- 
wendet werden,  vor  diesem  jedoch  den  Vorzug  der  Geruchlosig- 
keit  besitzen. 

DarsteUung  von  ß-Phmetidylcrotonsäureäthylester,  D.  R.-P. 
76798  für  J.  D.  Riedel  in  Berlin.  Der /J-Phenetidylcrotonsäure- 
ester  entsteht  beim  Vermischen  der  molekularen  Mengen  von  Acet- 
essigester  und  p-Phenetidin ,  wobei  sich  unter  Erwärmung  und 
Trübung  des  Gemenges  Wasser  abscheidet.  Der  /^-Phenetidyl- 
crotonsäureäthylester  bildet  eine  weisse  glänzende,  blättrige,  aus 
spiessigen  Krystallen  bestehende  Erystallmasse.  Er  schmilzt  con- 
stant  bei  52,5  bis  53^,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  ist  löslich  in 
Alkohol,  Methylalkohol  und  sehr  leicht  in  Aether.  Der  /?-Phe- 
netidylcrotonsäureäthylester  ist  für  therapeutische  Anwendung  in 
Aussicht  genommen. 

üeber  einige  Derivate  des  Phenokolls,  des  p-Amidophenetds 
und  des  p-Ämiaoanisols  (Anisidin);  von  Francesco  Nicola*). 
Aus  der  Arbeit  ist  Folgendes  erwähnenswerth :  Den  Schmelzpunct 
des  krystallwasserhaltigen  freien,  von  ihm  selbst  gereinigten  Phe- 
nokolls  findet  er  bei  113^.  Das  Molekül  Krystallwasser  entweicht 
bei  80—90®.  Die  wasserfreie  Base  schmilzt  bei  99,5  **.  Bisher 
wurden  als  Schmelzpunct  der  wasserhaltigen  Base  95  ^  als  Schmelz- 
punct der  wasserfreien  Base  100,5°  angenommen.  Erwärmt  man 
das  PhenokoU  ein  wenig  über  seinen  Schmelzpunct,  so  entwickelt 
es  Ammoniak;  löst  man  den  Rückstand  in  Wasser  und  setzt  der 
Lösung  einige  Tropfen  Eisenchlorid  hinzu,  so  entsteht  langsam 
eine  prachtvolle  roth- violette  Färbung.  Das  Phenokollchlorhydrat, 
die  therapeutisch  wichtigste  Verbindung  des  Phenokolls,  wurde 
bisher  als  wasserfrei  bezeichnet.  N.  hat  indessen  gefunden,  dass 
dieselbe  mit  einem  Molekül  Krystallwasser  krystallisirt.  Hinsicht- 
lich des  Löslichkeitsverhältnisses  gegenüber  kaltem  Wasser  gingen 
die  Angaben  in  Deutschland  auseinander.  N.  bestätigt  die  An- 
gabe Fischer's,  dass  1  Theil  Phenokollchlorhydrat  in  20  Theilen 
Wasser  von  15,5 — 16*"  löslich  ist.  Das  Phenokollchlorhydrat 
schmilzt  unter  Zersetzung  bei  254^,  indessen  fängt  die  Verbindung 


1)  Allg.  med.  Centralztg.  1898,  No.  101. 

2)  Annal.  di  Ghim.  e  di  Farmacol.  1898,  Dez. 
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schon  bei  200^  an,  zusammenzubacken.  Bei  230^  beginnt  eine 
Bräunung,  die  sich  bis  zum  tiefen  Roth-Schwarz  steigert.  Erhitzt 
man  ein  wenig  Phenokollchlorhydrat  bis  zum  Schmelzen  und 
nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf,  so  erhält  man  auf  Zusatz 
eines  Tropfens  Eisenchlorid  eine  intensiv  roth-violette  Färbung. 
Dieses  Verhalten  bezeichnet  N.  als  brauchbare  Identitätsreaction. 
Als  weitere  Verbindungen  des  Phenokolls  hat  N.  das  Platinchlorid- 
doppelsalz des  PhenokoUchlorhydrats,  sowie  das  Gyanacetylpheno« 
koll  und  die  PhenokoUoxoaminsäure  dargestellt. 

lieber  Quecksilberphenolate  und  einige  Derivate  derselben  be- 
richtet Ed.  Desesquelle^).  Verf.  widerlegt  die  von  Gabriel 
Pouchet  gemachten  Angaben,  wonach  durch  Vereinigung  eines 
Mol.   Phenolquecksilber   mit  1  Mol.  Calomel   und  4  Mol.  Wasser 

o'CaH*  "f"  ^8»^^«  +4H2O 
erbalten  werden  soll.  Ebenso  unrichtig  soll  es  sein,  wenn  6.  Pouchet 
angiebt,  durch  Einwirkung  von  Phenolnatrium  auf  Hg  da  einen 
Körper  GeHs  (Hg  Gl)  dargestellt  zu  haben.  Uebrigens  sei  diese 
Verbindung,  wie  auch  GioHTHgGl  bereits  von  Otto  und  Dreher 
dargestellt.  Verf.  behauptet,  dass  keine  der  bekannten  Darstel- 
lungsweisen des  Phenolquecksilbers   ein  Product  liefere,    welches 

/O    P  TT 
der    theoretischen    Formel    desselben    Hg^Q*Q^|j^     entspräche. 

E.  Merck   bringe  ein    krystallinisches  Phenolquecksilber    in    den 

Handel,    welches  die  theoretische  Menge  Hg  enthalte,   derselbe 

habe  aber  bislang  seine  Darstellungsweise  geheim  gehalten.    Nach 

eigenen  Untersuchungen  erhielt  Desesquelle  eine  Verbindung  von 

/Gl 
der  Zusammensetzung  Hg^Q  q^jj  ,  indem  er  erwärmte  Lösungen 

von  Phenolkalium  und  Quecksilberchlorid  (1  Mol. :  1  Mol.)  zu- 
sammenbrachte. Der  anfänglich  ziegelrothe  Niederschlag  wird 
bald  gelb  und  nach  48  Stunden  vollkommen  weiss.  Nach  Absau- 
gen und  Abwaschen  wird  das  Product  mit  kochendem  95<^/oigen 
Alkohol  behandelt,  worauf  sich  beim  Erkalten  farblose,  bei  210^ 
schmelzende  Erystalle  von  erwähnter  Zusammensetzung  ausschei- 
den. Giesst  man  umgekehrt  eine  warme  wässerige  Lösung  von 
Hg  eis  (1  Mol.)  zu  einer  eben  solchen  Lösung  von  Phenolkalium 
(2  Mol.),  80  enthält  der  sich  bildende  weisse  Niederschlag  64,12% 
Hg  und  3,62  0/0  Gl.  Weitere  Versuche  ergaben ,  dass  die  Menge 
des  Ghlors  sich  verringerte,  wenn  die  Menge  des  Phenolkaliums 
gegenüber  dem  Hg  Gl«  vergrössert  wurde,  so  dass  schliesslich  bei 
Anwendung   von    8  Mol.   Alkaliphenolat   auf   1  Mol.   HgGls    ein 

/OH 
chlorfreier  Niederschlag  von    der  Formel   Hg^Q  n^     erhalten 

wurde.  Der  Körper  wird  als  Quecksilberhydroxvphenolat  be- 
zeichnet.   Durch  Einwirkung  von  Essigsäure   auf  denselben  ent- 


1)  Jonm  de  Pharm  et  de  Chim.  1894,  227. 
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/O  C«  H* 
stand,  die  Verbindung  H8\o.CßH6.    ^^s®^''®   scheidet  sich  aas 

essigsaurer  Lösung  in  farblosen  prismatischen  Krystallen  ab.  — 
Die  entsprechenden  Verbindungen  mit  /^-Naphtol  sind  leichter  zu 

/O  Ci  H 
erhalten.    Der  Körper  Hg\o.CioH7     entsteht     ohne     Erwärmen 

beim  Mischen  einer  wässerigen  Lösung  von  HgCl»  (1  Mol.)  mit 
einer  wässerigen  Lösung  von  /^-Naphtolkalium  (2  Mol.)  Der  Mie- 
derschlag ist  zunädist  gelblich,    wird   aber  sehr  schnell  weiss« 

Hg^Q'n   g  ^  wurde  in  Gestalt  farbloser,  prismatischer  Krystalle 

durch  Einwirkung  von  Essigsäure  erhalten.    Durch  Einwirkung  io 

der  Kälte  einer  wässerigen  Lösung  von  /}-Naphtolnatrium  (1  Mol.) 

auf  eine  wässerige  Lösung  von  Hg  Ob  (1  Mol.)  entstand  die  Ver- 

/Gl 
bindung  Hg^Q  n    g       Dieselbe  erleidet  beim  starken  Erhitzen 

eine  Zersetzung  unter  Bildung  einer  grünlichen  fluorescirenden 
Substanz,  deren  Natur  nicht  festgestellt  wurde.  Dieselbe  ist  lös- 
lich in  Alkohol,  wenig  löslich  in  Aether,  welchem  sie  eine  schöne 
grüne  Fluorescenz  ertheilt,  und  giebt  mit  Schwefelsäure  violette 
Lösung.  Wie  ersichtlich,  ist  es  Verf.  nicht  gelungen,  ein  der 
theoretischen  Formel  (s.  oben)  entsprechendes  Quecksilberphenolat 
darzustellen,  doch  wird  derselbe  seine  Forschungen  nach  diesem 
Körper  weiter  fortsetzen. 

Sublimophenol,  ein  Gemisch  von  Quecksilberchlorür  und  Queck- 
silberphenolat ,  erhält  man  nach  Desesquelle^),  indem  man 
gleiche  Moleküle  Kaliumphenolat  und  Quecksilberchlorid  in  wässe- 
riger Lösung  mischt.  Es  bildet  sich  dabei  ein  Anfangs  röthlicher, 
später  gelb  und  zuletzt  weiss  werdender  Niederschlag.  Nach  dem 
Auswaschen  wird  der  Niederschlag  mit  siedendem  Alkohol  be- 
handelt. Aus  diesem  krystallisirt  der  Körper  in  farblosen  Kry- 
stallen aus,  welche  bei  210^  schmelzen  und  sich  zersetzen.  Sie 
sind  leicht  löslich  in  geschmolzenem  Phenol  und  in  einer  wässeri- 
gen oder  alkoholischen  siedenden  Lösung  von  Phenol. 

Phend-Wimutii^  (G6H5  0)sBiOH  +  BisOs  ist  ein  staub- 
trockenes Pulver  von  violetter  Farbe,  nahezu  unlöslich  in  Wasser; 
angefeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  wird  durch  das  Präparat 
allmälig  gebläut.    Gehalt  an  Phenol  22  o/o,  an  Wismuth  72,6  >). 

Phenohulfosaures  •  Magnesium  wird  von  G.  T  a  r  o  z  z  i  •)  für 
therapeutische  Zwecke  empfohlen.  Das  Salz  wird  durch  Um- 
setzung von  phenolsulfosaurem  Baryum  mit  schwefelsaurem  Mag- 
nesium dargestellt  Es  bildet  weisse,  fast  geruchlose,  nicht  un- 
angenehm bitter  schmeckende  Nadeln,  die  sich  in  zwei  Theilen 
Wasser  und  in  fünf  Theilen  Alkohol  lösen.  Die  alkalisch  reagi- 
rende  Lösung  giebt  die  der  Magnesia  und  der  Phenolsulfosäure 
eigenthümlichen  Reactionen.    Nach  Ansicht   des  Verfassers  wird 

1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  742.  2)  Ber.  v.  E.  Merck  1694.  Jan. 

3)  Bellet.  Chim.  Farm.  1894,  22. 
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das  phenolsulfosanre  Magnesium,  das  in  Einzeldosen  von  1 — 2  g 
innerlich  gegeben  werden  soll,   als  ein  wichtiges  abführendes  und 

f leichzeitig  antiseptisches  Mittel  therapeutisch  verwendbar  sein. 
Ke  alkalische  Reaction  der  Lösung  bietet  den  Vorzug,  dass  Dann- 
reizungen vermieden  werden. 

Ueber  die  Sozcjodolverbindungen  und  jodirte  Sulfosäuren  der 
Phenolreihe  im  Allgemeinen  sprach  P.  Felgenhauer  im  Erfurter 
Chemischen  Glub^). 

Ostermayer')  hat  eine  Reihe  von  Verbindungen  beschrie- 
ben, welche  aus  der  Einwirkung  von  Ghlorjod  in  bestimmter  Form 
auf  die  verschiedeuen  Gruppen  der  Benzolderivate  erhalten  wor- 
den sind  zu  dem  Behuf e,  einen  Ersatz  für  Jodoform  zu  finden« 
Unter  Allen  haben  aber  bekanntlich  nur  die  Sozojodolverbindungen, 
die  Salze  der  Dijod-p-Phenolsulfosäure,  den  gehegten  Erwartungen 
entsprochen. 

Diacetyl-a-Diamidophenetol  stellen  Traub  und  Pertsch^) 
unter  Patentschutz  her,  indem  sie  Essigsäureanhydrid,  Eisessig 
oder  Acetylchlorid  auf  a-Diamidophenetol  oder  dessen  Ghlorhydrat 
in  Gegenwart  von  geschmolzenem  Natriumacetat  einwirken  lassen. 
Das  Reactionsproduct  wird  durch  Einblasen  von  Wasserdampf  von 
der  Essigsäure  befreit  und  dann  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Der 
neue  Körper  soll  als  Arzneimittel  Verwendung  finden. 

Im  Anschluss  an  die  im  Jahresber.  1893, 382  und  in  früheren 
Jahresberichten  veröffentlichten  Mittheilungen  über  Dulcin  (p-Phe- 
netolcarbamid)  berichten  wir  aus  einer  Arbeit  von  L.  Weng- 
höffer^)  noch  Folgendes.  Bei  Ausführung  des  Berlinerblau  im 
Jahre  1891  patentirten  Verfahrens  zur  Darstellung  von  Dulcin 
machte  die  Firma  Dr.  F.  v.  Heyden  Nachf.  in  Radebeul  bei  Dres- 
den die  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Beobachtung,  dass  bei 
der  Einwirkung  von  Garbonylchlorid  auf  Phenetidin  nicht  das  von 
Berlinerblau   angenommene    hypothetische   p-Pheneti  dincarbonyl- 

/Gl 
Chlorid    CO^jjg  n  g    OGjOft   ^^®^  "^^  ^^  ^^^^  geringer  Menge 

entsteht,  sondern  dass  das  um  die  Elemente  des  Ghlorwasserstoffs 
ärmere  p-Aethoxyphenylisocyanat  GO^-N.GeHi.OGaHs  gebildet 
wird,  vvelches  mit  Ammoniak  unter  Bildung  von  p-Phenetolcarba- 
mid  zusammentritt.  —  Der  nicht  süss  schmeckende  Dipara- 
phenetol  harn  Stoff,  welcher  durch  Erhitzen  mit  Harnstoff  oder 
carbaminsaurem  Ammonium  oder  kohlensaurem  Ammonium  Dulcin 
liefert»  lässt  sich  ausser  nach  dem  im  Jahresber.  1892,  407  ge- 
nannten Verfahren  auch  noch  darstellen,  wenn  man  Schwefel- 
kohlenstoff auf  p-Phenetidin  einwirken  lässt  und  das  entstandene 
Di-p-Phenetolthiocarbamid  GSCNH.GsHi.OGsHs)«  mittels  Bleioxyd 
entschwefelt.  —  Phenetidin  und  Harnstoff  geben  beim  Erhitzen 
für  sich  wenig  Dulcin,   während  reichliche  Dulcinbildung  erfolgt, 


1)  Pbarm.  Ztg.  1S94,  847.  2)  ebenda  Nr.  48.  8)  Zeitschr. 

f.  angew.  Gbem.  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  687.  4)  Apoth.  Zig. 

1894,  200. 
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wenn  eines  derselben  an  eine  Säure  gebunden  ist,  wenn  also  salz» 
saures  Phenetidin  mit  Harnstoff  oder  Phenetidin  mit  salpeter- 
saurem Harnstoff  erhitzt  wird.  Nach  noch  nicht  veröffentlichten 
Versuchen  der  Firma  Dr.  F.  y.  Heyden  verläuft  die  Reaction  auch 
glatt,  wenn  Phenetidin  mit  acitylirtem  Harnstoff,  z.  B.  Aoetyl- 
hamstoff  erhitzt  wird;  auch  mit  Carbaminsäurechlorid,  fernerden 
Estern  der  Carbaminsäure  (Urethanen),  z.  B.  Aethylurethan  giebt 
p-Phenetidin  Dulcin,  ebenso  Phenetolurethan  mit  Ammoniak. 
Allerdings  kommen  diese  Methoden  gegenüber  derjenigen  aus  salz- 
saurem  Phenetidin  und  Harnstoff  fiir  fabrikatorische  Zwecke  kaum 
in  Betracht.  —  Zum  Nachweis  des  Dulcins  kommt  die  von  Ber^ 
linerblau  angegebene  Probe  in  Betracht,  obwohl  sie  nicht  unbe- 
dingt charakteristisch  für  Dulcin  ist,  sondern  mit  anderen  Phene- 
tidinabkömmlingen  ebenfalls  eintritt  —  Das  Dulcin  wird  auf 
Grund  von  Vertragsrechten  jetzt  ausschliesslich  von  der  Firma 
J.  D.  Riedel-Berlin  dargestellt. 

Die  Löslichkeä  des  Dulcins  in  fetten  Oelen  hat  C.  Bechert^) 
festgestellt.    Damach  löst  sich  1  Th.  Dulcin  in 
237  Theilen  Ol.  Ricin.  Ital.  alb. 

296  „        „    Jecoris  Aselli  citrin.  „Berger'^ 

297  „  „  Sesami  Germ. 
545  „  „  Amygdalarum. 
639        „        „    Lini. 

731        „        „    Papaveris. 

762        „        ,,    Rapae. 

805        „        „    Olivar.  prov.  Bari. 

814        „        „  „        „      Nizza. 

822  „  „  Jecor.  asell.  alb.  vapore  parat 
17  857  y,  „  Arachidis. 
Die  Süssigkeit  der  Lösungen  ist  dem  Lösungsvermögen  der 
Oele  proportional.  Das  Oleum  Ricini  schmeckt  angenehm  und 
stark  süss,  während  beim  Oleum  Arachidis  ein  süsser  Geschmack 
kaum  wahrzunehmen  ist.  Während  das  Ricinusöl  den  widerlichen 
Geschmack  verliert  und  beim  Einnehmen  sofort  süss  schmeckt, 
behält  der  Leberthran  noch  eine  kurze  Weile  seinen  charakteri- 
stischen Geschmack,  bevor  die  Süsse  des  Dulcins  empfunden  wird. 
Eine  Erklärung  f&v  den  grossen  Unterschied  des  Lösungsvermögens 
des  Ol.  Jecor.  citrin.  und  alb.  vapor.  parat,  ist  in  dem  versdiie- 
denen  Gehalt  an  freier  Fettsäure  in  beiden  Oelen  gegeben.  Die 
Thatsache,  dass  der  Gehalt  an  freier  Fettsäure  das  Lösungsver- 
mögen der  fetten  Oele  für  Dulcin  begünstigt,  steht  im  Einklang 
mit  der  Grundidee  des  A.  Sommer  patentirten  Verfahrens,  nach 
welchem  die  Löslichkeit  des  Dulcins  in  den  Oelen  dadurch  erhöht 
wird,  dass  letzteren  zuvor  darin  lösliche  Säuren  zugefugt  werden. 
Die  Erscheinung,  dass  ein  und  dieselbe  Oelsorte  je  nach  dem 
Gehalt  an  freier  Fettsäure  verschiedene  Mengen  Dulcin  zu  lösen 
vermag,    dürfte    sich   allgemein   bestätigen,    weshalb   den    oben 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  951. 
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angegebenen  Zahlen  immerhin  nur  bedingter  Wert  beizu^ 
messen  ist. 

Darstellung  von  p-Phenetolcarbamid,  D.  R.-P.  73  083  für  J.  D. 
Riedel  in  Berlin.  Aequimolekulare  Mengen- von  symmetrischem 
Di-p-phenetolharnstoff  und  gewöhnlichem  Harnstoff  oder  carbamin- 
saurem  Ammonium  oder  käuflichem  Ammoniumcarbonat  werden 
entweder  für  sich  oder  unter  Beifügung  eines  indifferenten  Körpers 
{z,  B.  Alkohol)  im  Autoklaven  auf  150—160°  erhitzt.  Durch  üm- 
krjstallisiren  der  Reactionsmasse  aus  Wasser  wird  das  p-Phenetol- 
carbamid  sofort  rein  erhalten. 

Phenylhydrazin  absorbirt  an  der  Luft  Sauerstoff  und  ent- 
wickelt Stickstoff;  zu  gleicher  Zeit  tritt  Gelb-  bis  Braunfär- 
bung ein,  hervorgerufen  durch  entstandenes  Diphenvlhydrazin : 
2C6H6NH— NH«  +  0,  -  CeHsNH— NHCeH«  +  N«  +  2HiO.  Phe- 
nyUiydrazin  zieht  begierig  Wasser  an  und  bildet  ein  in  Blättchen 
krystallisirendes  Hydrat  vom  Schmelzpunct  +  24,1°.  Reines, 
wasserfreies  Phenylnydrazin  schmilzt,  wie  Berthelot ^)  weiterhin 
mittheilt,  bei  +  17,5^  und  nicht  bei  24,  l^  wie  vielfach  unrichtig 
angegeben  ist 

Darstellung  von  jhAethoxy^  und  Methoxyphenyhuccinimid. 
D,  R-P.  73804  für  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  & 
Brüning  in  Höchst  a.  M.  p-Amidophenetol-  bezw.  p-Amido- 
anisolchlorhydrat  oder  p-Acetamidophenetol  (Phenacetin)  bezw. 
p-Acetamidoanisol  werden  mit  Bemsteinsäure  so  lange  erhitzt,  bis 
die  Wasser-  und  Salzsäure-  bezw.  die  Essigsäurebildung  vorüber 
ist;  die  erhaltenen  Producte  werden  aus  Alkohol  umkrystallisirt. 
Das  p-Aethoxyphenylsuccinimid  bildet  farblose  oder  leicht  gelb 
gefärbte  prismatische  Nadeln  vom  Schmelzp.  155°,  die  in  den 
übUchen  Lösungsmitteln  leicht  löslich  sind.  Das  Methoxyphenyl- 
succinimid  krystallisirt  in  farblosen  oder  wenig  gefärbten,  eben- 
fedls  leicht  löslichen  Nadeln  vom  Schmelzp.  165°.  Beide  Verbin- 
dungen sollen  als  Medicamente  Verwendung  finden. 

Gewissennaassen  als  Ergänzung  zu  von  Mering's  Mittheilungen 
über  Nenrodin  und  Thermodin  (s.  Jahresber.  1893, 388)  veröffent- 
Ucht  E.  Merck*)  einige  Daten  über  die  chemischen  Eigenschaften 
der  Oxyphenylurethane.  Die  Aether  des  Amidophenols  wurden 
nach  der  gewöhnlichen  Methode,  durch  Einwirkung  der  betreffen- 
den Bromide  oder  Jodide  auf  Paranitrophenolkalium  dai^estellt. 
Durch  Reduction  der  entstandenen  Nitroäther  wurden  die  Amido- 
äiher  dann  erhalten  und  mit  dem  entsprechenden  Chlorameisen- 
eater  behandelt.  Durch  Ausschütteln  mit  Aether  wurden  die 
ürethane  fast  rein  erhalten.  Es  sind  wohl  charakterisirte,  gut 
krystallisirende  Verbindungen,  die  durchgängig  in  Wasser  schwer, 
in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  sind.  Durch  Eissigsäure- 
anhydrid,  Acetylchlorid  u.  s.  w.,  lassen  sie  sich  sehr  leicht  acety- 
liren;  eben  so  leicht  gelingt  die  Benzoylirung  mittels  Benzoyl- 
chlorid.    Zum  Vergleiche  hat  Merck  auch  die  Ürethane  des  freien 

1)  Gomptes  rendus  119,  5—12.  2)  Ber.  von  E.  Merck  1894,  Jan. 
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Amidophenols  und  deren  Acetylderivate  dargestellt.  Letztere 
scheinen  aber  insofern  eine  abweichende  Constitution  zu  besitzen, 
als  die  Acetvlgruppe  hier  nicht  an  das  Stickstoffatom,  sondern  in 
die  Hydroxylgruppe  tritt,  wofür  die  Unlöslichkeit  der  Verbindun- 
gen in  Alkalien  sprechen  dürfte.  Man  kann  demnach  die  4  fol- 
genden allgemeinen  Formeln  fiir  diese  Körper  aufstellen. 

1)  C6H4(0H)NH.C00R. 

2)  CeHiCO. COR) NH. COOK. 

3)  C6H4(OR)NH.COOR. 

4)  CeH4(0R)N(ggg-R. 

Hierbei  ist  unter  R  ein  einwerthiges  Alkoholradikal  zu  ver- 
stehen. Diese  Verschiedenheit  in  der  Constitution  dürfte  auch 
leicht  die  sonst  recht  auffällige  Thatsache  erklären,  dass  manche 
Verbindungen,  wie  p-Oxyphenylacetyläthylurethan  und  p-Aethoxy- 
phenylacetyläthylurethan ,  die  scheinbar  homolog  sind  resp.  im 
Yerhältniss  wie  die  Säure  zu  ihrem  Aether  stehen,  &st  den  gleichen 
Schmelzpunct  zeigen.  Von  den  vielen,  auf  die  angegebene  Weise 
dargestellten  Körpern  haben  zunächst  folgende  zwei  therapeutische 
Verwendung  gefunden:  p-Ozyphenylacetylaethylurethan 
(Neurodin)  C6H4(OCH5CO)NH.COOCjH6    und    p-Aethoxvphe- 

nylacetylurethan   (Thermodin)  C6H4(OCsH5)N^qoOGiH6. 

Dem  Handelsbericht  der  Firma  Carl  Haaf  in  Bern  entneh- 
men wir  folgende  Methode  zur  Werthbestimmung  der  rohen  Carhcl' 
säure :  Eine  gewogene  Menge  Rohcarbolsäure  wird  mit  Natronlange 
von  1,2 — 1,3  spec.  Gew.  übersättigt,  und  hierauf  die  mit  wenig 
Wasser  verdünnte  Emulsion  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Beim  Ver- 
dunsten der  mittels  Scheidetrichter  gewonnenen  Aetherschicht 
hinterbleiben  die  Naphtaline,  Pyridine,  Chinoline  u.  s.  w.  des  Roh- 
productes.  Die  restirende  wässerige  Lösung  des-  Phenol-  bezw. 
Kresolnatriums  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und 
die  frei  werdenden  Phenole  gleichfalls  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Beim  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleiben  die  Phenole  neben 
den  gleichfalls  in  Aether  und  Natronlauge  löslichen  Harzen.  Eine 
Trennung  von  letzteren  lässt  sich  durch  Destillation  bewirken, 
welche  in  Fractionen  vorzunehmen  ist^). 

Ts. ')  macht  den  Vorschlag,  eine  Verordnung  zu  erlassen» 
welche  dem  Apotheker  erlaubt,  im  Handverkauf  an  Stelle  der 
giftigen  Carbolpräparate  (Carbolsäure,  Carbolwasser,  Carbolöl)  die 
ungiftigen  Kresolmittel  (Trikresol,  Kresolwasser,  Kresolöl  u.  s.  w.) 
zu  geben. 

lieber  wasserlösliche  Kresolpräparate  (Sapocarbol,  Lysol,  Sol- 
veol,  Solutol,  Trikresol)  und  deren  Prüfung  berichteten  C.  Engler 
und  E.  Di  eckhoff»). 

Gegenüber  dem  von  der  Schering'sohen  Fabrik  in  den  Handel 


1)  durch  Pharm.  Ztg.1894,  108.  2)  Pharm.  Zig.  1894,  185. 

8)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  851. 
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gebrachten  Trikreaolj  einem  Gemisch  der  drei  isomeren  Kresole 
(ihrem  Mischungsverhältnisse  im  Rohkresol  entsprechend),  macht 
H.  Noerdlinger ^)  in  einer  Mittheilung  „zur  Anwendung  von 
Kresollösungen  für  Heilzwecken^  den  Anspruch  geltend,  dass  das 
Ton  ihm  in  den  Handel  gebrachte  Kresolum  purum  als  reines 
Orthokresol  vor  dem  Kresolgemisch  den  Vorzug  verdiene.  Aller- 
dings ist  dieses  isomere  Kresol  nach  M.  Oruber's  Feststellungen 
in  No.  17  des  Arch.  f.  Hyg.  das  am  leichtesten  lösliche,  indem 
es  zu  2,5  Volumprocent  wasserlöslich  ist,  Parakresol  hingegen  zu 
1,8  Volumprocent  und  Metakresol  zu  0,53  Volumprocent.  Dem 
gegenüber  aber  soll  nach  den  Feststellungen  von  Fränkel  und 
Henle  das  Orthokresol  zugleich  das  am  schwächsten  wirksame  der 
drei  Kresole  sein.  Stärker  wirkt  nach  diesen  Autoren  das  Para- 
kresol und  am  stärksten  das  Metakresol. 

In  weiteren  Veröffentlichungen  wies  die  Chemische  Fabrik 
auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)  auf  die  Vorzüge  des  Trikresola 
hin'),  während  H.  Nördlinger  für  den  Werth  des  Kresolum 
purum  liquefactum  eintrat  >). 

Aethylendiamin'Trikresolist  eine  Mischung  von  10 Th.  Aethylen- 
diamin  und  10  Th.  Trikresol  mit  500  Th.  Wasser.  Die  Mischung 
bildet  eine  klare,  farblose,  allmälig  an  der  Luft  gelb  werdende 
Lösung  von  alkalischer  Reaction.  Metallene  Instrumente  werden 
von  einer  verdünnten  Lösung  nicht  angegriffen  ^). 

Jodkresol  wird  in  England  unter  dem  Namen  Traumatol 
als  Ersatzmittel  für  Jodoform  in  den  Handel  gebracht.  Die  Dar- 
stellung geschieht,  indem  man  Jodjodkaliumlösung  auf  eine  Emul- 
sion von  Kresol  in  Wasser  einwirken  lässt,  wobei  ein  röthlich- 
violetter  geruchloser  Niederschlag  entsteht,  welcher  gewaschen 
und  getrocknet  das  Traumatol  bildet^). 

Darstellung  von  Jodkresolen.  D.  R.-P.  72996  für  Farben- 
fabriken vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.  Die  im  Patent 
No.  49739  beschriebenen  Jodverbindungen  von  Phenolen  und  deren 
Carbonsäuren  sind  dadurch  charakterisirt,  dass  in  ihnen  das 
Hydroxylwasserstoffatom  durch  Jod  ersetzt  ist ;  sie  sind  sämmtlich 
amorpher  Natur  und  mehr  oder  weniger  gefärbt.  —  Zu  einer 
ganz  anderen  Klasse  von  Jodverbindungen,  die  durch  ihre  Kry- 
stallisationsfähigkeit  und  absolute  Färb-  und  Geruchlosigkeit  aus- 
gezeichnet sind,  gelangt  man,  wenn  man  nicht  mit  überschüssigem 
Alkali,  sondern  mit  einer  ganz  genau  berechneten  Menge  Aetz- 
alkali  oder  Garbonat  in  grosser  Verdünnung  arbeitet.  So  bildet 
sich  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  eine  Lösung  von  1  Mol. 
o-Ozy-p-toluylsäure  (m-Kresotinsäure)  in  nicht  mehr  als  l^i  Mol. 
eines  Alkalicarbonats  oder  3  Mol.  eines  Alkalihydrozyds  Trijod- 
kresol:  GeHJs.GHs.OH.  Dasselbe  ist  schwer  löslich  in  Alkohol 
nnd  Ligro'in,  leicht  in  Aether,  Benzol,  Ghloroform  und  in  fetten 
Gelen, 

1)  Südd.  Apoth.  Ztg.  1603,  618;  Apoth.  Ztg.  1894,  149;  8.  auch  Pharm. 
Centralh.  1894,  27.  2]  Pharm.  Ztg.  1894,  49  n.  166.  8)  ebenda  120. 

4)  Pharm.  Centralh.  1894,  805.  6)  Pharm.  Ztg.  1894,  777. 
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Zar  Prüfung  des  Europhens  auf  Reinheit  giebt  die  Commis* 
sion  des  Deutschen  Apotheker- Vereins  zur  Bearbeitung  des  Arznei- 
buches die  Vorschrift,  die  Substanz  mit  Wasser  zu  durchschütteln 
und  das  Filtrat  mit  Silbernitrat  zu  versetzen;  es  soll  dann  keine 
Veränderung  (Trübung)  eintreten  (s.  Jahresber.  1893,  398).  Bei 
Beachtung  dieser  Vorschrift  würde  man,  wie  F.  Goldmann^) 
ausfuhrt,  jedes  Europhen  zurückzuweisen  haben,  welches  sich  Silber- 
lösung gegenüber  nicht  indifferent  verhält.  Europhen  enthält 
Spuren  freien  Jodes  und  zerlegt  sich  dasselbe  im  Contacte  mit 
Wasser  nach  und  nach  in  eine  wasserlösliche  organische  Jodver- 
bindung. Es  muss  deshalb  jedes  Europhen,  nachdem  es  mit  Wasser 
angerührt  (nicht  nur  geschüttelt  wurde),  ein  Filtrat  liefern,  welches 
auf  Silbemitrat  reagirt.  Es  sind  dies  nicht  Verunreinigungen 
des  Europhens,  sondern  Substanzen,  welche  die  Wirksamkeit  des 
Productes  bedingen.  Die  Vorschrift  in  der  oben  gegebenen  Fas- 
sung erfordert  daher  eine  Aenderung.  Um  das  Europhen  zu  iden- 
tificiren,  kodit  man  dasselbe  10  Minuten  lang  in  alkalischer  Lö- 
sung mit  Zinkstaub  und  spaltet  es  dadurch  in  die  Componenten. 
Das  mit  Wasser  verdünnte  Filtrat  versetzt  man  mit  überschüssiger 
Säure  und  schüttelt  mit  Aether  aus.  In:  dem  wässerigen  Theile 
weist  man  wie  üblich  das  Jod  nach;  der  ätherische  Auszug  wird 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  mit  wenig  Natronlauge  auf- 
genommen, mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  mit  Jodjodkali  im 
Ueberschuss  oder  besser  Jod  in  statu  nascendi  (Jodkalium  und 
unterchlorigsaures  Natrium)  versetzt.  Es  wird  dadurch  das  Eu- 
rophen regenerirt,  erkenntlich  an  dem  Anfangs  grünlichen,  später 
gelblich  werdenden  Niederschlag  und  dem  charakteristischen  Ge- 
rüche desselben. 

Eine  ausführliche  Darlegung  der  Geschichte  des  SchenkeFschen 
Sapocarbols  und  des  Lysols  giebt  W.  Reuss*).  Er  weist  nach, 
dass  der  Name  Sapocarbol  durch  die  spätere  Erkenntniss,  dass 
es  gar  nicht  auf  den  nur  unwesentlichen  Gehalt  an  Phenol  in  der 
sogenannten  rohen  Carbolsäure  ankomme,  hinfallig  geworden  ist, 
und  definirt  den  Begriff  „Lysole^^  als  Kresolpräparate,  in  denen 
die  Kresole  durch  ganz  bestimmte  Seifenzusätze  und  Behandlung 
in  eine  mit  Wasser  in  jedem  Verhältniss  klar  lösliche  Form  über- 
geführt sind.  Er  unterwirft  sodann  das  Lysol  Schülke  &  Majr 
und  das  Lysol  Eisenbüttel  einer  vergleichenden  Prüfung,  ^  deren 
Resultate  in  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich  gemacht 
sind: 

Lysol  Schülke  &  Mayr  Lysol  (Sapocarbol)  Eisenbüttel 

Gefunden  in  Gew.-Proc.  Gefunden  in  Gew.-Proc. 

Reinkresole  =  44,58)  -  48,98  Reinkresole  =  49,20{  «»  49,96 

Eresol-Vernnr.  =   4,40{  Rohkresole  Eresol-Verunr.  *—   0,761  Rohkreeole 

linols.  Kalium  «  27,88j  1   =  31,31  linols.  Kalium  ^  19,80{  i  »  21,98 

Glycer.  natürl.  —    3,48(  I  wasserfr.  Glycer.  natürl.  =    2,18)  i  wasserfr. 
„      künstl.  =    4,12  >      Seife  \      Seife 

Asche  =    7,17  I   -i  42,60  Asche  »    6,51  I  »  28,44 

Wasser  =    9,82  /Festrückst.  Wasser  =  21,34  iTestrückst. 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  Nr.  4.  2)  ebenda  525. 
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Ihrer  Gesammtnatur  nach  zeigen  beide  Präparate  grosse 
Uebereinstimmung.  Der  um  ca.  5  %  höhere  Gehalt  an  Bein- 
kresolen,  das  Fehlen  der  lästigen  Verunreinigungen  derselben,  die 
vollkommene  Wasserlöslichkeit  in  allen  Verhaltnissen  und  die  neu- 
trale bis  schwach  saure  Reaction  müssen  als  Vorzüge  des  Lysols 
Eisenbüttel  bezeichnet  werden.  — 

Zur  Bestimmung  der  Seife  in  Kresolseifenpräparaten  giebt 
W.  Beuss^)  folgende  Methode  an:  10  g  des.  Kresolseifenpräpa- 
rates  werden  mit  Wasser  auf  100  cc  gebracht  und  50  cc  dieser 
Lösung  weiter  mit  120 — 150  cc  verdünnt,  dann  mit  10  cc  Normal- 
Chlor  calci  umlösung  versetzt,  rasch  durchgerührt  und  Vs  bis  1  Stunde 
bei  Seite  gestellt  Von  dem  ausgeschiedenen  fettsauren  Kalk,  der 
sich  mit  den  ihres  Lösungsmittels  —  der  Seife  —  beraubten  Ere- 
solen  vereinigt  und  mit  diesen  eine  gelbliche  bis  braungelbe,  dick- 
flüssige Masse  bildet,  wird  quantitativ  abfiltrirt  und  unter  Durch- 
arbeiten dieser  Masse  mit  dem  Waschwasser  im  Becherglaa 
ausgewaschen.  Das  Filtrat  und  die  Waschwässer  werden  mit 
Ammoniumoxalat  gefällt,  das  Calciumoxalat  gesammelt,  gewaschen, 
geglüht  und  gewogen.  Durch  Ermittelung  des  vorhandenen  Ueber- 
schusses  von  Chlorcaicium  ergiebt  sich  der  zur  Fällung  der  Fett- 
sauren verbrauchte  Antheil;  ist  nun  die  Art  der  vorhandenen 
Fett-  oder  Harzsäuren  der  Seife  bekannt,  so  ergiebt  diese  Methode 
durch  Berechnung  der  Seife  aus  dem  verbrauchten  Ammonium- 
oxalat der  Wirklichkeit  nahe  kommende  Besultate. 

Lysol  aus  Trikresol.  Um  eine  dem  Lysol  analoge  Mischung 
von  reiner  Beschaffenheit  darzustellen,  soll  man  50  g  Trikresol 
mit  35  g  Sapo  kalinus  (Ph.  G.  III)  und  15  g  Wasser  mischen. 
Biervon  sind  20  cc  auf  1  Liter  Wasser  zu  verwenden*).  Es  sei 
jedoch  erwähnt,  dass  es  des  Seifenzusatzes  gar  nicht  bedarf, 
indem  Trikresol  auch  ohne  diesen  zu  mehr  als  2  ^/o  in  kaltem 
Wasser  löslich  ist  und  in  diesem  Verhältniss  eine  dem  Carbol- 
wasser  ähnliche  und  wie  dieses  zu  handhabende  Lösung  giebt. 

Ein  Outachten  von  Grüber  (Wien)  über  Solutol;  kritisirt  von 
R.  Seifert«). 

SolveoL  Brande nberg*)  macht  auf  das  Vorkommen  »er- 
schiedener  Solveole  im  Handel  aufmerksam.  Er  fand,  dass  Dr.  F.. 
von  Heyden's  Präparat  eine  dunkelbraune  klare  Flüssigkeit  ist, 
welche  sich  in  Wasser  klar  löst,  während  das  andere  Product 
undurchsichtig  ist  und  eine  schwach  trübe  Lösung  giebt,  die  beim 
Stehen  einen  bräunlichen  Niederschlag  absetzt.  Von  dem  Hey- 
den'schen  Solveol  geben  37,0  g  in  2  Liter  Wasser  gelöst,  eine 
Flüssigkeit,  welche  5  ^/o  Kresolgehalt  entsprechen  soll. 

Die  Zusammensetzung  der  modernen  KresoUÄntiseptica  ist 
nach  H.  Nördlinger^)  folgende: 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  527.  2)  Therap.  Monatsh.  1894,  Nr.  1. 

3)  Apoth.  Ztg.  1894,  58.  4)  Corresp.-Bl.  f.  Schweiz.  Aerzte;  durch 

Pharm.  Ztg.  1894,  108.  5)  Pharm.  Gentralh.  1894,  102. 


Gemenge  von  SeifenlÖBungen  mit  rohen  oder 

reinen  Kresolen ,  zomeist  50  %  Kresol  and 

50 Vo  KaliseifenlÖBung  (Lysol,  Kresol  Raschig, 

Liquor  Cresoli  saponatus  eio.) 
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Greolin  Artmann   .    .     .     .  j   Eresolschwefelsäoren ,    hergestellt  aus  Roh- 

Sanatol f  kresol  and  Sohwefelsäare. 

Q._^_i  i   Gemenge  von  Rohkresol  mit  hochsiedenden 

^^P*^^* ]  Öelen.  —  Kresolgehalt  40Vo 

Greolin  Pearson      .    .    .     .  ^ 

Desinfectol       I   Gemenge  von  Harzseifen  mit  kresolhaltigen 

Izal f  Theerölen  oder  RohkresoL 

Sapocarhol  II 

50  7o  wasserlösl.  Kresol 
Kresol  Rasohig 

Kresapol  . 

Kresolsaponat      .... 

Lysol      

Phenolin 

Sapocarhol  00,0  u.  1     .    . 

Liquor  Cresoli  saponatus 

Kresolseifenlösnng     .    . 

A  |.  j  Mischung  von  1  Theil  Liquor  Cresoli  sapo- 

Aqua  cresohca     ....        ^^^^^   ^^^    ^  ^^^^^^  Wmbqt.    -    Kresol- 

Eresolwasser j  gehalt  5o/o. 

Solutol I    Gemenge    von   Kresol    und    Kresolnatrium- 

I         lösung.    (B[re8olgehalt  60  Gew.-Proc.) 

i  Gemenge  von  Kresol  mit  der  Lösung  von 
kresotinsaurem    Natrium.     (Kresolgehalt 
25  Gew.-Proc.) 

g        .  j    Gemenge  von  Kresolen  mit  der  Losung  von 

I  kresoxylessigsaurem  Natrium. 

Trikresol Gemenge  der  8  Kresole  aus  Theeröl. 

Kresolum  purum  lique-  |    Durch  Wasser  verflüssigtes,  chemisch  reines 

factum,  Noerdlinger  )  Orthokresol  =  CeH4.CH„.0H-f  B,0. 

lieber  Herstdlungstnethoden  des  Onajahoh  berichtete  Ho- 
meyer^)  in  der  22.  Generalversammlung  des  deutschen  Apoth.- 
Vereins  in  Frankfurt  a.  M.  Durch  fractionirte  Destillation  aus 
dem  sogenannten  Rohguajakol  geht  zwischen  200—205^  ein  Gua- 
jakol  über,  welches,  weiterhin  gereinigt,  eine  farblose»  licht* 
brechende  ölige  Flüssigkeit  ist,  aber  immerhin  noch  Eresole, 
Kreosol  u.  s.  w.  enthält.  Chemisch  rein  wird  es  synthetisch  durch 
Erhitzen  von  Brenzcatechin  mit  gleichen  Molekülen  methylschwefel- 
saurem Natrium  und  Natriumhydroxyd  unter  Druck  erhalten.  Eb 
ist  ein  weisser,  gut  krystallisirender,  bei  28,5°  schmelzender,  und 
bei  205,1^  siedender  Körper  und  bildet  Prismen  des  rhomboedri- 
«eben  Systems.  Die  Gewinnung  des  Brenzcatechins  war  bisher 
jedoch  äusserst  kostspielig  und  für  die  praktische  Anwendung 
ungeeignet.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  gelungen,  das  Brenzcate- 
chin aus  Benzol  oder  Toluolabkömmlingen  herzustellen,  während 
die  beiden  anderen  isomeren  Diozybenzole,  das  Resorcin  und  das 
Hydrochinon  schon  längst  im  Grossen  synthetisch  aus  Benzol 
hergestellt  werden.  Lässt  man  auf  Phenolnatrium  im  AutodaTen 
Kohlensäure  einwirken,  so  bildet  sich  bei  hoher  Temperatur  Para- 
oxybenzoesäure  und  diese  wird,  nach  dem  Verfahren  F.  y.  Heyden's 
Nachfolger  in  Radebeul  bei  Dresden,  durch  Bromirung  in  Brom- 
paraoxybenzoesäure   übergeführt,   wobei  das  Brom  in  die  Ortho- 


1)  Apoth.  Ztg.  1898,  644. 
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stellang  zur  Hydroxylgruppe  tritt  Durch  Schmelzen  mit  Natron- 
hydrat wird  weiterhin  Brenzcatechinnatrium  und  somit  ein  für  die 
oben  erwähnte  Darstellungsweise  billiges  Material  erhalten.  Eine 
andere  Methode  ist  die  von  Baum  angegebene,  welche  yon  der 
Metaoxybenzoesäure  (oder  weiter  zurück  vom  Toluol)  ausgeht,  da 
diese  aus  der  Benzoesäure  und  diese  aus  dem  gechlorten  Toluol 
erhalten  wird.  Die  synthetische  Benzoesäure  wird  bekannt- 
lich im  Grossen  als  Nebenproduct  in  der  Anilinfabrikation  er- 
halten. Als  Ausgangskörper  dient  das  Toluol;  dieses  wird  in 
grossen,  mit  Wasserdampf  geheizten,  verbleiten  eisernen  Kesseln 
zum  Sieden  erhitzt  und  in  dasselbe  ein  starker  Ghlorstrom  ein- 
geleitet. Hierbei  bildet  sich  Benzalchlorid  und  Benzotrichlorid. 
Dieses  Gemenge  wird  dann  in  Druckgefässen  mit  Kalkmilch  auf 
4 — 5  AtoMsphären  Druck  erhitzt,  wobei  Benzalchlorid  in  Benz- 
aldehyd und  das  Benzotrichlorid  in  Benzoesäure  übergeführt  wird. 
Durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure  entsteht  Metasulfobenzoesäure 
und  diese  geht  durch  Schmelzen  mit  Alkalien  in  Metaoxybenzoe- 
säure über,  indem  die  Sulfogruppe  durch  die  Hydroxylgruppe 
ersetzt  wird.  Diese  Metaoxybenzoesäure  benutzt  Baum,  wie  schon 
erwähnt,  als  Ausgangsproduct.  Durch  Auflösen  in  Tetrachlor- 
kohlenstoff und  Zusatz  von  1  Molekül  Brom  bildet  sich  die  Para- 
brommetaoxybenzoesäure ,  die  mit  wässeriger  Aetznatronlösung 
unter  Druck  bei  180^  verschmolzen,  zunächst  Protocatechusäure 
oder  yielmehr  das  basische  Salz  der  Protocatechusäure  bildet« 
Durch  weiteres  Erhitzen  auf  250°  entsteht  dann  Brenzcatechin- 
natrium, das  mit  Salzsäure  zerlegt  wird.  Eine  dritte,  ebenfalls 
von  Baum  zum  Patent  angemeldete  Methode  beruht  auf  der  Dar- 
stellung von  Brenzcatechinsulfosäure  aus  Alphaphenoldisulfosäure 
und  Abspalten  der  Sulfogruppe  aus  ersterer.  Die  Alphaphenol- 
disulfosäure, welche  durch  Sulfuriren  von  Phenol  bei  100 — 120® 
entsteht,  wird  mit  Aetznatron  bei  300°  verschmolzen  und  die 
gebildete  Brenzcatechinsulfosäure  durch  Erhitzen  mit  verdünnter 
Mineralsäure  in  Brenzcatechin  übergeführt. 

QuajcLColum  purissimum  crystaüisatum  (Guajacolum  absolutum, 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  sogenannten  Guajacolum  absolutum 
des  Handels),  bildet  nach  E.  Merck  ^)  farblose  krystallinische 
Massen,  die  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  löslich  sind,  bei  33^ 
schmelzen  und  bei  205°  sieden;  das  specifische  Gewicht  beträgt 
bei  0°  l,lö34.  Dieses  synthetisch  gewonnene  Guajakol  beginnt 
zu  krystallisiren,  sobald  es  auf  0°  oder  wenige  Grade  unter  Null 
abgeldihlt,  mit  einem  Guajakolkryställchen  versetzt  wird.  Nach- 
dem dasselbe  durch  Aufstreichen  auf  abgekühlte  Thonteller  von 
den  anhaftenden,  nur  geringfügigen  Verunreinigungen  getrennt 
ist,  wird  das  so  gereinigte  Guajakol  nochmals  destillirt;  es  siedet 
constant  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tropfen  bei  205°  (Thermo- 
meter ganz  im  Dampf).  Das  chemisch  reine,  geschmolzene  Guajakol 
wird  schon  bei  Zimmertemperatur  fest,  und  erwärmt  sich,  auf  0^ 

1)  Ber.  1894,  Jan. 
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abgekühlt,  bei  der  Krjstallisation  so  stark,  dass  die  Temperatur 
auf  28^  steigt;  es  schmilzt  bei  33^  (nach  Behal  und  Choay  bei 
28"^).  Versetzt  man  2  cc  einer  1^/oigen  alkoholischen  Lösung  mit 
2  Tropfen  einer  0,2  o/o  igen  wässerigen  Eisenchloridlösung  (aus  lg 
sublimirtem  Eisenchlorid,  499  g  Wasser  und  wenigen  Tropfen  ver- 
dünnter Salzsäure  hergestellt),  so  tritt  augenblicklich  eine  Blau- 
färbung ein,  welche  rasch  durch  Grün  in  Gelb  übergeht;  eine 
1  o/o  ige  Lösung  der  weiter  unten  erwähnten  Handelsmarke  zeigte 
dieselbe  Reaction.  Behandelt  man  dagegen  die  1  o/o  igen  wässerigen 
Lösungen  in  derselben  Weise,  so  nimmt  die  aus  krystallisirtem 
Guajakol  hergestellte  Lösung  momentan  eine  Blaufärbung  an, 
welche  rasch  madeirafarbig  wird;  die  aus  käuflichem  Guajakol 
angefertigte  Lösung  färbte  sich  zwar  auch  blau,  nahm  aber  dann 
nur  eine  schwache  Gelbfärbung  an.  Mit  der  Goncentration  ändern 
sich  diese  Farbenreactionen  in  auffallender  Weise.  —  In  dem  so- 
genannten Guajacolum  absolutum  des  Handels  wurde  durch  Ab- 
kühlen auf  — 10^,  Einlegen  eines  Guajakolkryställchens,  Abtrocknen 
der  ausgeschiedenen  Krystalle  auf  abgekühlten  Thontellern  der 
Gehalt  an  krystallisirendem  Guajakol  bestimmt.  Es  wurden  27 
bezw.  30  o/o  krystallisirtes  Guajakol  erhalten.  Der  wirkliche  Ge- 
halt wird  etwas  höher  sein,  da  bei  dieser  Art  der  Bestimmung 
Verluste  nicht  zu  yermeideo  sind. 

Das  reinste  Ouajakol,  welches  bisher  käuflich  war  und  die 
Handelsbezeichnung  „absolut  rein'^  trägt,  ist,  wie  R.  Seifert^) 
mittheilt,  kein  chemisch  einheitlicher  Stoff,  sondern  ein  Gemenge 
Yon  höchstens  90  o/o  Guajakol  mit  Kreosol  und  anderen  Phenolen. 
Dasselbe  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  erst  bei  starkem 
Abkühlen  erstarrt  es  zu  einem  Krystallbrei.  Schleudert  man  aus 
diesem  abgekühlten  Krystallbrei  die  Mutterlauge  aus,  so  bleiben 
die  reinen  Guajakolkrystalle  zurück^).  Man  erhält  so  aus  un- 
reinem Guajakol  chemisch  reines  von  folgenden  Eigenschaften: 
Schmelzpunct  32°,  bleibt  über  — 2^  leicht  in  überschmolzenem 
Zustande.  Das  überschmolzene,  kalte  Guajakol  erstarrt  sofort  bei 
Zugabe  eines  Krystalls ,  wobei  die  Temperatur  auf  27  ^  steigt, 
Siedepunct  204  bis  205°  (siehe  hierüber  auch  die  Angaben  von 
E.  Merck).  Specifisches  Gewicht  des  überschmolzenen  Guajakols 
1,149  bei  15°  G.  Das  geschmolzene  Guajakol  lässt  sich  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  oder  Alkohol,  welche  sich  darin 
auflösen,  länger  in  flüssigem  Zustande  erhalten,  analog  der  flüssig 
gemachten  Garbolsäure.  2  cc  des  überschmolzenen  Guajakols 
geben  mit  4  cc  chemisch  reiner  Schwefelsäure  farblose  Lösung 
(sogen,  „absolut  reines^'  Guajakol  giebt  gefärbte  Lösung);  2  cc 
des  überschmolzenen  Guajakols  geben  mit  2  cc  Natronlauge  vom 
spec.  Gew.  1,3  klare  Lösung,  welche  schnell  zu  weissem  Krystall- 
kuchen  erstarrt;   2  cc  des  überschmolzenen  Guajakols  geben  mit 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  7.  2)  Diese  Methode  zur  Reinigung  von 

Guajakol  ist  von  der  Firma  Dr.  F.  von  Heyden  Nachfolger  in  Deutschland 
zum  Patent  angemeldet  worden. 
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4  CO  Glycerin  vom  spea  Gew.  1,19  keine  Volumveränderung; 
2  cc  des  überschmolzenen  Guajakols  brauchen  16  cc  Petroleum- 
benzin zur  Lösung  (das  sogen,  „absolut  reine"  Guajakol  nur  8  cc). 
Man  wird  also  künftighin  im  Handel  analog  der  flüssigen  rohen 
und  der  krjstallisirten  reinen  Garbolsäure  auch  ein  flüssiges  un- 
reines und  kiTstallisirtes  chemisch  reines  Guajakol  zu  unterschei- 
den haben.  I>as  flüssige  unreine  Guajakol  führt  jetzt  die  Handels- 
bezeichnung „absolut  rein",  spec.  Gew.  1,117.  Da  die  Bezeich- 
nung „absolut  rein"  wohl  immer  im  Sinne  von  „chemisch  rein" 
anfgefasst  werden  wird,  so  ist  sie  geeignet,  Inrthümer  oder  Täu- 
schungen zu  veranlassen.  Es  ist  deshalb  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  die  bisherige  Handelsbezeichnung  „absolut  rein"  spec. 
Gew.  1,117,  umzuwandeln  in  „sogenannt  absolut  rein",  spec.  Gew. 
mindestens  1417-  (Kichtiger  wäre  es,  die  nicht  chemisch  reinen 
Sorten  nach  dem  Procentgehalt  zu  handeln.) 

G.  Freyss^)  bemerkt  zu  der  Mittheilung  von  R.  Seifert,  dass 
der  Krystallisationspunct  einen  besseren  Anhalt  für  die  Reinheit 
giebt  als  der  Schmelzpunct.  Wird  reines  Guajakol  unter  seinen 
Krystallisationspunct  abgekühlt  und  dann  mechanisch  erschüttert, 
so  krystallisirt  es  stets  bei  derselben  Temperatur  wieder  aus,  und 
zwar  absolut  reines  bei  28,5°.  Letzteres  destillirt  bei  738  mm 
Druck  (Thermometer  ganz  im  Dampf)  bei  202,4  ^  Absolut  reines 
Guajakol  hat  einen  starken,  eigenthümlichen  Geruch  und  bildet 
dicke,  mehrere  cm  lange  glasglänzende,  durchsichtige  Krystalle, 
welche  sich,  den  Sonnenstr^len  ausgesetzt,  schwach  rosa  färben, 
während  sie  im  zerstreuten  Tageslichte  völlig  farblos  bleiben. 
Das  Guajakol  muss  also  vor  Licht  geschätzt  aufbewiJirt  werden. 

L.  Wenghöffer*)  weist  darauf  hin,  dass  die  Darstellung 
des  reinen  krystallisirten  Guajakols  mit  besonderen  Schwierigkeiten 
keineswegs  verknüpft  ist  Kühlt  man  das  sogen,  reine  flüssige 
Guajakol  des  Handels,  das  bekanntlich  immer  noch  fremde  Körper 
enthält,  durch  ein  Kältegemisch  aus  Eis  und  Kochsalz  ab,  wobei 
die  Temperatur  des  Guajakols  sehr  bald  auf  — 20"  sinkt,  und 
bringt  einige  kleine  Guajakolkryställchen  in  die  Flüssigkeit,  so 
wird  letztere  bald  dick,  trübt  sich  und  erstarrt  schliesslich  zu 
einem  weissen  Krystallbrei,  aus  dem  man  durch  Absaugen  oder 
Schleudern  in  der  Kälte  die  rein  weisse  Krystallmasse  erhält. 
Der  Schmelzpunct  des  so  dargestellten  Guajakols  wurde  zu  31^ 
und  der  Siedepunct  zu  203^  bei  755  mm  Druck  ermittelt.  Das 
wie  angegeben  dargestellte  krystallisirte  Guajakol  ist  schneeweiss, 
bat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  den  Verf.  aber  nicht  wie  Freyss 
als  einen  „starken",  sondern  eher  als  einen  recht  schwachen  be- 
zeichnen möchte,  bleibt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  farblos 
und  besitzt  zu  Wasser  das  Löslichkeitsverhältniss  1:55.  —  Bei 
einer  Kälte  von  — 100^  im  Pictet'schen  Laboratorium  ausgeschie- 
denes Guajakol  zeigte  den  Schmelzpunct  32^. 

Wie   aus   den   bisherigen   Veröff'enÜichungen    über  Guajakol 


1}  Cbem.  Ztg.  1894,  566.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  298. 

PbaniaeeiitiaelMr  Jahraiberieht  f.  1694.  28 
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ersichtlich,  werden  Schmelzpanct  und  Siedepunct  desselben  Yon 
den  Autoren  sehr  verschieden  angegeben.  Schmelzpunct:  28,5^ 
(Behal  u.  Choay;  Thoms),  33°  (Merck),  32*^  (Seyfert),  3r,  be- 
sonders rein  32^  (Wen^öffer).  Erjstallisationspunct:  28^ 
(Merck),  27^  (Seyfert),  28,5^  (Freyss).  Siedepunct:  205^  (Be- 
hal und  Choay;  Thoms;  Merck),  204— 205° (Seyfert),  202,4°  (bei 
738  mm  Druck,  Freyss),  203^  (bei  755  mm  Druck,  Wenghöffer). 
Einer  Arbeit  yon  H.  Thoms ^)  über  denselben  Gegenstand 
entnehmen  wir  Folgendes:  Wenn  man  auch  im  Allgemeinen  an- 
nimmt, dass  ein  krystallisirter  Körper  für  die  chemische  Reinheit 
ein  besseres  Criterium  abgiebt  als  der  nicht  krystallisirte,  und  man 
daher  krystallisirte  Verbindungen  den  letzteren  vorzuziehen  pflegt, 
so  weiss  man  doch  hinlänglich,  dass  auch  die  krystallisirten  Pro- 
ducte  unter  sich  noch  grosse  Unterschiede  hinsichtlich  des  Rein- 
heitsgrades zeigen  können.  Das  krystallisirte  Guajakol  macht 
hiervon  keine  Ausnahme.  Man  kann  jedoch  den  Grad  chemischer 
Reinheit  bei  den  krystallisirten  Guajakolen  leichter  und  zuver- 
lässiger bestimmen,  als  es  bei  den  flüssigen  Guajakolen  der  Fall 
ist,  und  schon  aus  diesem  Grunde  kann  man  der  Einführung 
jener  nur  das  Wort  reden.  Thoms  hat  kürzlich  nachstehende  drei 
Sorten  einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen:  I.  Guajacol 
chim.  pur.,  point  de  cristallisation  28,5  ^  Fabriques  de  Thann 
et  de  Mulhouse.  II.  Krystallisirtes  Guajakol  von  der  Ghem. 
Fabrik  Dr.  F.  von  Hey  den  Nachfolger  in  Radebeul  bei  Dresden, 
in.  Krystallisirtes  Guajakol  der  Ghem.  Fabrik  E.  Merck 
in  Darmstadt.  Das  speci fische  Gewicht  des  überschmolzenen 
Guajakols  zeigte  bei  allen  drei  Sorten  keine  nennenswerthen  Unter» 
schiede.  Es  lag  zwischen  1,1355  bis  1,1370  bei  18  ^  Der 
Schmelzpunct  wurde  im  Gapillarröhrchen  im  Wasserbade  aus- 
geführt, und  zwar  in  der  Weise,  dass  Thermometer  nebst  Gapillare 
in  ein  Wasserbad  von  15^  eingesenkt,  und  das  Wasser  langsam 
unter  stetem  Umrühren  auf  die  Schmelztemperatur  des  Guajakols 
gebracht  wurde.  Letztere  lag  bei  I  28,5^,  11  28,5  ^  III  28,25  *'. 
Bei  allen  Präparaten  fand  Thoms  seinen  früheren  Beobachtungen 
(s.  Jahresber.  1892,  402)  gemäss  die  Wasserlöslichkeit  wie 
1 :  50.  In  dieser  eben  erwähnten  Veröffentlichung  wies  Thoms 
darauf  hin,  dass  reines  Guajakol  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure farblos  lösen  müsse,  dass  also  weder  die  Angabe  Marfori's, 
welcher  die  mit  concentrirter  Schwefelsäure  entstehende  Roth- 
färbung als  Gharakteristicum  für  das  Guajakol  anführte,  noch  die 
Angabe  Bongartz',  Guajakol  gebe  mit  Schwefelsäure  eine  Gelb- 
färbung, zutreffend,  sondern  darauf  zurückzuführen  seien,  dass 
genannte  Autoren  kein  Guajakol  von  der  Reinheit  eines  krvstalli- 
sirten  Productes  in  Händen  gehabt  haben.  Die  Schwefelsäare- 
probe  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt:  1  g  Guajakol  wurde 
in  ein  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  zuvor  ausgespültes, 
mit  Glasstöpsel  verschliessbares  Kölbchen  gebracht  und  mit  10  g 

1)  Apoth.  Ztg.  1894,  484. 
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conoentrirter  Schwefelsäure  übergössen.  I  zeigte  eine  Rosafarbung 
der  Flüssigkeit  11  gab  eine  nahezu  farblose  Flüssigkeit  (mit 
schwach  Rosaschein).  III  gab  eine  deutlich  rosa  gefärbte  Flüssig- 
keit l^ach  24  Stunden,  der  Belichtung  ausgesetzt,  war  I  nicht 
weiter  verändert,  II  unverändert,  III  hatte  sich  dunkler  ge&rbt. 
Bei  längerem  Stehen  traten  allmälig  dunklere  Färbungen  auf. 
Wurde  das  Guajakol  im  Wasserbade  geschmolzen,  so  zeigte  die 
geschmolzene  Flüssigkeit  nachstehende  Eigenschaften:  I  röthlich 
gefärbt,  klar,  II  farblos,  klar,  III  röthlich  gefärbt,  undurchsichtig 
trübe.  —  Bei  der  Bestimmung  des  Siedepunctes  destillirte  1 
bei  203,85  ^  (757,5  mm  Druck),  U  bei  203,66  bis  203,85  ^  (759,5  mm 
Druck),  III  bei  203,14  bis  204,19°  (759,5  mm  Druck).  Die  in  den 
Fractionskölbchen  hinterbleibenden  Rückstände  erstarrten  nach 
dem  Erkalten  und  Versetzen  mit  einem  kleinen  Krystall  Qufyakol 
vollständig.  Von  den  Destillaten  färbten  sich  I  und  III  nach 
kurzer  Belichtung  rosa.  —  Die  Bestimmung  des  Erstarrungs- 
punctes  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  je  10  g  Guajcäol 
in  ein  unten  zugeschmolzenes,  nidht  zu  dünnwandiges,  1,25  cm 
lichte  Weite  zeigendos  Glasrohr  gebracht  und  in  dasselbe  ein  in 
V«  Grad  getheiltes,  justirtes  Thermometer  eingesenkt  wurde.  Das 
Guajakol  wurde  hierauf  im  Wasserbade  bis  auf  einen  übrig  blei- 
benden kleinen  Krystall  geschmolzen,  sodann  in  ein  Wasserbad 
von  ca.  10  ^  eingesenkt  und  mit  dem  Thermometer  lebhaft  gerührt. 
Der  Qaecksilberfaden  geht  auf  26  bis  25  °  zurück  und  erhebt  sich 
dann  plötzlich  wieder,  während  gleichzeitig  die  Ausscheidung  des 
krvstallisirten  Guajakols  erfolgt  Der  Quecksilberfaden  des  Ther- 
mometers behält  bei  häufigerem  Umrühren  der  erstarrenden 
Flüssigkeit  seinen  höchsten  Stand,  welcher  als  der  Erstarrungs- 
punct  bezeichnet  wird,  während  längerer  Zeit  bei.  Der  Erstar- 
rungspunct  war  bei  I  28,25°,  II  28°,  III  27°.  —  Thoms  hat  be- 
reits früher  nachgewiesen,  dieiss  aus  krystallisirtem  Guajakol  her- 
gestelltes Benzoylguajakol  bei  59°  schmilzt,  also  einige  Grade 
höher,  als  in  der  Literatur  für  dieses  Präparat  verzeichnet  ist. 
Es  war  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  in  dem  Schmelzpuncte  der 
aas  den  verschiedenen  Guajakolsorten  hergestellten  Benzoylguaja- 
kole  kleine  Unterschiede  zeigen  würden.  2,5  g  Guajakol  werden  mit 
12  g  Kalilauge  (15%  ige)  und  3  g  Benzoylchlorid  schwach  er- 
wärmt, um  die  Reaction  einzuleiten.  Nach  dem  Abkühlen  wird 
mit  20  CG  Wasser  versetzt  und  filtrirt;  der  Rückstand  wird  wieder- 
holt mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  und  das  beim  Erkalten 
erstarrende  Product  aus  Alkohol  umkrystallisirt  Bemerkenswerthe 
Unterschiede  zeigten  sich  bei  den  drei  Guajakolen  also  nicht;  der 
Schmelzpunct  lag  für  I  und  11  bei  58,5  bis  59'',  für  III  bei  58,5°. 
—  Es  erschien  nicht  unmöglich,  etwaige  Temperaturdifferenzen  in 
der  Gefrierpunctserniedrigung  der  wässerigen  Lösung  der 
verschiedenen  Guajakolsorten  für  eine  Werthbestimmung  derselben 
nutzbar  machen  zu  können.  Zu  dem  Zwecke  wurde  eine  auf  das 
genaueste  eingestellte  l^/oige  wässerige  Lösung  des  Guajakols  im 
beckmann'schen  Apparat  (Ph.  C.  29,494)  auf  ihre  Gefrierpuncts- 

28* 
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emiedrigung  geprüft  Es  liessen  sich  jedoch  auf  dem  hnndertstel- 
gradtheUigen  Thermometer  Unterschiede  hierbei  nicht  feststellen. 
Die  Gefrierponctserniedrigung  betrag  bei  sämmtlichen  Guajakol- 
sorten  0,1575^.  Thoms  zweifelt  nicht,  dass  bei  Verwendung  eines 
tausendstelgradtheiligen  Thermometers  und  yor  Allem  bei  Ver- 
wendung etwas  stärkerer  Concentrationen  in  anderen  Lösungs- 
mitteln sich  Unterschiede  auch  hinsichtlich  der  Gefrierpuncts^ 
erniedrigung  bei  den  verschiedenen  Guajakolsorten  ergeben  werden, 
wie  es  ihm  überhaupt  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  sich  Reinheits- 
bestimmungen auch  anderer  Arzneikörper  mit  Hülfe  der  Gefrier- 
punctsemiedrigung  ihrer  Lösungen  werden  ausführen  lassen.  — 
Thoms  erachtet  die  Sorten  I  und  II  hinsichtlich  ihrer  Reinheit 
für  nahezu  gleichwerthig.  Vor  I  zeichnet  sich  11  bei  gleicher 
chemischer  Reinheit  durch  die  Schönheit  der  grossen,  farblosen 
Krystalle  und  deren  geringen  Geruch  aus,  während  III  sowohl 
hinsichtlich  seiner  chemischen  wie  physikalischen  Eigenschaften  jene 
beiden  Präparate  nicht  erreicht. 

Die  Reinigung  des  Quajakola  durch  starke  Abkühlung  hat  eine 
Arbeit  von  L.  Wenghöffer^^  zum  Gegenstände,  aus  welcher  der 
Schluss  zu  ziehen  ist,  dass  Käufliches  flüssiges  Guajakol  durch 
Abkühlung  auf  — 100^  G.  eine  Reinigung  in  der  Weise  erfährt, 
dass  die  darin  enthaltenen  höher  siedenden  fremden  Körper, 
welche  die  Lichtempfindlichkeit  des  käuflichen  Guajakols  und 
seine  Rothfärbung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bedingen,  zur 
Abscheidung  gelangen.  Letztere  bilden,  in  dieser  Weise  abge- 
schieden, eine  braungelbe  Flüssigkeit.  Die  aus  5  kg  RiedePschen 
Guajakols  gewonnene  Quantität  reines,  aber  nicht  krystallisirtes 
Guajakol  betrug  4,559  kg  und  erwies  sich  wasserhell,  stark  licht- 
brechend und  von  mildem,  angenehmem  Geschmack. 

Ouajaköljodoform.  Die  Zusammensetzung  des  Ton  y.  Mose- 
ti  g  in  Anwendung  gebrachten  Guajakoljodoforms  ist  nach  Pharm. 
Centralh.  1894,  No.  3  folgende:  Guajakol  4  Th.,  Jodoform  1  Tb», 
Ol.  Amygdal.  rec.  1  Th.  Im  Dampf  bade  zu  digeriren!  Eine 
grössere  Verdünnung  mit  Gel  ist  nicht  zu  empfehlen.  Das  Mittel 
wird  zu  Injectionen  bei  Gelenktuberkulose  yerwendet  und  zwar  in 
Dosen  von  0,5  bis  höchstens  1,0.  Letztere  Gabe  soll  nicht  über- 
schritten werden  dürfen,  ohne  höchst  bedenkliche  Zustände  her- 
vorzurufen *). 

Ouajakolglykolsäure  und  Salze  derselben  (Baryum- und  Silber- 
salz) hat  A.  Gutolo')  dargestellt. 

Neue  Aether  des  Ouajaköls  (Guajakolsuccinat  und  Guiyakol- 
phosphat)  hat  H.  Dubois^)  dargestellt  und  beschrieben. 

Ueber  die  desinficirende  Wirkung  des  Ouajaköls  hat  J.  Ku- 
prianow^)  Untersuchungen  angestellt    Auf  die  Details  derselben 


1)  Pharm.  Ztg.  1694,  576.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  87. 

8)  Gazz.  chim.  1894,  1 ;  Apoth.  Ztg.  1894,  858.  4)  L'ünion  pharm. 

1894,  Nov.;  Apoth.  Ztg.  1894,  951.  5)  Centralbl.  für  Bakt.  eto.  XV, 

Kr.  24  und  25,  1894;  Apoth.  Ztg.  1894,  523. 
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kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  von  den  Resultaten 
interessirt  es  indessen,  dass  das  Guajakol  in  allen  Fällen  schwächer 
wirkte,  als  die  Carbolsäure  und  das  Kresol,  wenn  es  auch  die  den 
Versuchen  unterzogenen  Mikroorganismen  sämmtlich  nach  gewisser 
Zeit  zum  Absterben  brachte.  Alkoholische  Lösungen  des  Mittels 
wirkten,  wie  Verf.  meint,  ihres  Alkoholgehaltes  wegen,  mikrobici- 
der  als  wässerige. 

Ueber  einen  Fäll  van  Chajaholvergiftung  bei  einem  9  Jahre 
alten  Mädchen,  welches  aus  Versehen  etwa  5  g  Guajakol  genom- 
men hatte  und  am  4.  Tage  darnach  gestorben  war,  berichtet 
0.  Wyss  1).  Im  Urin  fanden  sich  Hämoglobin,  Albumin,  Gallen- 
säuren, Gylinder,  rothe  Blutkörperchen  und  ein  für  die  Krankheit 
unzweifelhaft  eigenthümliches  Sediment,  welches  sich  bei  der 
Untersuchung  durch  Egli  hauptsächlich  als  das  Kaliumsalz 
des  (sauren)  Guajakolschwefelsäureesters  erwies.  Es  findet 
eine  ähnliche  Ausscheidung  des  Guajakols  wie  die  des  Phenols 
als  GbHs — 0 — SOsK  durch  die  Nieren  statt.  Er£Eihrungen,  wie 
die  eben  mitgetheilten,  lehren,  dass  das  Guajakol  ein  stark  wir- 
kender Körper  ist,  dass  dasselbe  schwere  Störungen  im  Organis- 
mus hervorruft  und  dass  somit  Grund  genug  yorliegt,  mit  diesem 
Mittel  vorsichtig  zu  sein. 

Darstellung  von  Amidoguajakol  aus  Nitroacet-o-anisidin. 
(D.  R.-P.  76771  für  Chemische  Fabrik  auf  Actien  vorm. 
E.  Schering  in  Berlin.)  Wenn  man  das  von  Mühlhäuser  beschrie- 
bene und  aus  dem  Acet-o-anisidin  leicht  darstellbare  Nitroacet-o- 
anisidin  mit  Alkalien  kocht,  so  bildet  sich  unter  Verseifung  und 
Entweichen  von  Ammoniak  in  kurzer  Zeit  das  in  concentrirten 
Alkalien  schwer  lösliche  Alkalisalz  des  Nitroguajakols.  Dieses 
Nitrogaajakol  wird  durch  Reductionsmittel,  z.  B.  durch  Zinn  und 
Salzsäure  in  das  Amidoguajakol  übergeführt  Die  Base  schmilzt 
unter  Zersetzung  bei  184^  und  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwer. 
Der  Schmelz-  und  Zersetzungspunct  des  salzsauren  Salzes  liegt 
bei  242°.  Das  Amidoguajakol  bezw.  dessen  Salze  sind  zur  Her- 
stellung von  Farbstoffen  und  Arzneimitteln  bestimmt 

Cfuajakol'  und  Kreosotearbonat  Mit  diesen  beiden  Präparaten 
erzielt  man  die  reinen  Wirkungen  des  Guajakols  bezw.  Kreosots, 
jedoch  frei  von  sdlen  Nebenwirkungen,  frei  von  Giftwirkung  und 
jeder  Belästigung  der  Verdauungsorgane.  Das  Guajakolcarbonat 
bildet  ein  mikrokrystallinisches  Pulver,  und  das  Kreosotcarbonat 
eine  klare,  dickflüssige,  bellbräunliche  Masse,  beide  nahezu  ohne 
Geruch  und  Geschmack.  Das  billigere  Kreosotcarbonat  ist  so 
ungiftig,  dass  es  in  Gaben  bis  zu  20  g  genommen  werden  kann; 
das  sind  Gaben,  welche  bei  dem  bisher  gegebenen  freien  Kreosot 
unfehlbar  den  Tod  herbeifuhren  würden.  Das  Kreosotcarbonat 
enthält  90  o/o  Kreosot  >). 

Kreosotcarbonat.    Einer  Veröffentlichung   von  Wilcox  (Ge- 


1)  Deutsch.  Med.  Woch.  1894,  Nr.  13  a.  14. 

2)  Zeitschr.  d.  allg.  öBterr.  Apoth.  1894,  Nr.  4. 
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schäftsmittheilung  von  Dr.  y.  Heyden'sNachf.  in  Radebenl) 
entnehmen  wir  über  das  im  Jahresber.  1893,  398  erwähnte  Ereo- 
sotcarbonat  Folgendes:  Das  Mittel  kann  nach  Wilcox  in  Form 
einer  Emulsion,  mit  Eidotter  hergestellt,  angewendet  werden. 
Der  Athem  riecht  nach  dem  Gebrauch  von  Ereosotcarbonat, 
welches  selbst  ganz  wenig  riecht,  stark  nach  Ereosot  Auch  im 
Harn  wird  Ereosot  ausgeschieden,  7  g  Ereosotcarbonat  in  einem 
Tage  genommen,  können  selbst  am  ersten  Tage  eine  dunkelgrüne 
Färbung  des  Harns  verursachen  —  ein  Wink,  die  Gabe  auf  die 
Hälfte  der  bisherigen  herabzusetzen.  Das  Ereosotcarbonat  reizt 
weder  den  Magen  noch  den  Darm;  es  erzeugt  keine  Diarrhöe  und 
übt  keinen  Einfluss  auf  schon  yorhandene  Diarrhöe  aus.  Es  ist 
nicht  giftig.  Da  es  90  o/o  Ereosot  enthält,  ist  das  Ereosotcarbonat 
quantitativ  dem  Ereosot  so  gut  wie  gleichwertig.  Für  Einder 
sind  15  bis  20  Tropfen  (=s  1  g)  auf  den  Tag  wahrscheinlich  ge- 
nügend, Erwachsene  können  4  g  bis  15  g  (3  Eaffeelöffel  voll)  im 
Tag  vertragen.  Diese  Dosen  können  unbedenklich  überschritten 
werden. 

B6hal  und  Choaj^^,  welche  sich  die  Erforschung  des  Ereo- 
sots  sehr  angelegen  sein  lassen,  haben  eine  vergleichende  Unter- 
suchung der  Bestandtheüe  von  Buchenholztheer-  und  EichenhclZ" 
theerkreosot  angestellt  und  gefunden,  dass  ersteres  40  ^'/o,  letzteres 
55  ^lo  Monophenole,  femer  ersteres  25  ^/o,  letzteres  nur  14  %  Gua- 

i'akol  und  endlich  ersteres  35  o/o,  letzteres  31  <^/o  Ereosol  und  Homo- 
creosol  enthalte.  Das  Garbonat  des  Ereosols  schmilzt  bei  143°, 
das  des  Homokreosols  ist  aber  schwer  in  Aether  löslich  und  schmilzt 
bei   108,5^.  —   Die  Verfasser  nehmen   für  das   Homokreosol  die 

/CsHß     (l) 
Constitution  GeHs^-O.GHs  (3)  an;    es  wäre  demnach  als  Aethyl- 

\0H       (4) 
guajakol  zu  bezeichnen. 

W.  Brandes')  macht  auf  das  Vorkommen  einer  Handels- 
marke Kreosot  aufmerksam,  welche  den  Anforderungen  des  D.  A.-B. 
nicht  genügt  und  nur  dazu  beitragen  könne,  die  gute  Meinung 
von  dem  Heilwerth  des  Ereosots  zu  untergraben.  Es  besitzt  ein 
zu  niedriges  specifisches  Gewicht,  nämlich  1,063  und  hält  die 
alkoholische  Ealiprobe  nicht,  wodurch  nachgewiesen  ist,  dass  ihm 
die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Ereosots :  Guajakol  und  Ereosol, 
fehlen.  Mit  GoUodium  giebt  es  eine  Gallerte  und  die  Benzin- 
barytwasserprobe  zeigt  eine  bläulich-schmutzige  Färbung.  Bei 
einer  Neubearbeitung  des  Arzneibuches  möge  überdies  das  sped- 
fische  Gewicht  des  Ereosots  auf  nicht  unter  1,08  normirt  werden, 
da  ein  solches  Ereosot  die  Sicherheit  biete,  dass  es  reichlich  Gua- 
jakol und  Ereosol  enthalte. 

Bei  dem  Erfolge,  welchen  gegenwärtig  das  Ereosot,  besonders 
in  Form  eines  Elystiers  gegeben,  in  der  Therapie  aufzuweisen  hat, 
möge  an  dieser  Stelle  nachstehende  Vorschrift  zur  LösUchmaohung 


1)  Ghem.  Ztg.  1894,  884.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  801. 
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des  Kreosots  in  Wasser  Platz  finden.  P.  Carles  ^)  schlägt 
Tor,  um  eine  befriedigende  Lösnng  des  Kreosots  in  Wasser  zu  er- 
zielen, 10  g  desselben  mit  80  g  Panamaholztinctnr  und  60  g 
Wasser  zu  mischen.  Die  Mischung  enthält  in  einem  Esslöffel  voll 
lg  Kreosot  gelöst,  nicht  etwa  suspendirt  und  mischt  sich  mit 
jeder  beliebigen  Menge  heissen  oder  kalten  Wassers.  Die  Löslich- 
machung  wird  nicht  durch  den  Alkoholgehalt  bewirkt,  sondern 
durch  das  im  Panamaholze  enthaltene  Saponin.  Kreosothaltige 
Klystiere,  mit  dieser  Mischung  bereitet,  sollen  sehr  gut  vertragen 
werden  und  denjenigen  vorzuziehen  sein,  welche  das  Medicament 
nur  emulgirt  enthalten. 

Chlorojodolipol  ist  nach  dem  Internat,  pharm.  Gen.-Anz.  *) 
ein  Chlorsubstitutionsproduct  von  Phenol,  Kreosot  und  Guajakol, 
welches  von  Zambeletti  in  Mailand  zu  Inhalationen  gegen  chro- 
nische Leiden  der  Luftwege  angewendet  wird. 

Äcetonresorcin^)  ist  eine  chemische  Verbindung  von  2  Mole- 
külen Resorcin  und  1  Molekül  Aceton,  da  Aldehyde  und  Ketone 
sowohl  mit  den  Alkoholen  der  Fettreihe  als  auch  mit  denen  der 
aromatischen  Reihe  unter  Wasserausscheidung  sich  verbinden. 
Mischt  man  1  Th.  Resorcin  mit  2  Th.  Aceton  und  fugt  1  Th. 
rauchende  Salzsäure  behu&  Wasserentziehung  hinzu,  so  scheidet 
sich  ein  ölartiges  Product  ab,  das,  entsprechend  gereinigt,  wasser- 
freie prismatische  Kiystalle  liefert,  die  in  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  Chloroform  unlöslich,  in  Alksilien  dagegen  löslich  sind. 

Darstellung  eines  Dthydroresordns.  D.  R.-P.  77317  für 
Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &Brüning  inHöchsta.M. 
In  eine  siedende  wässerige  Lösung  von  100,0  g  Resorcin  werden 
unter  gleichzeitigem  Durchleiten  von  Kohlensäure  5,0  g  2^/oiges 
Katriumamalgam  eingetragen.  Nach  Entfernung  von  unveränder- 
tem Resorcin  mittels  Aethers  wird  angesäuert,  filtrirt  und  der 
Lösung  mit  Aether  das  Dihydroresorcin  entzogen,  das  nach  dem 
Abdestilliren  des  Aethers  als  bald  erstarrender  Sirup  hinterbleibt. 
Das  Dihydroresorcin  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  leicht 
löslich,  in  wasserfreiem  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Ligroin 
sehr  schwer  löslich  und  bildet  glänzende  Prismen  vom  Schmelz- 
punct  104 — 106^.  Seine  wässerige  Lösung  reagirt  stark  sauer 
und  zerlegt  kohlensaure  Salze.  Es  soll  als  Antisepticum  und  als 
Ausgangsmaterial  für  pharmaceutische  Verbindungen  gewerbliche 
Verwendung  finden. 

DardeUung  von  Kohlensäureestern  des  Brenzcatechins  und 
seiner  Monoalkyläiher.  D.  R.-P.  72806  für  Dr.  F.  von  Hey  den 
Nachf.  in  Radebeul.  Die  Kohlensäureester  des  Brenzcatechins, 
seiner  Monoalkyläther  und  des  Homobrenzcatechinmethyläthers 
werden  erhalten  durch  Behandlung  dieser  Phenole  als  solche  oder 
in  Form  ihrer  Salze  mit  Phosgen,  eventuell  im  Druckgefäss  und 
bei  Gegenwart  eines   als   Lösungsmittel   dienenden    indifferenten 


1)  daroh  Apoth.  Ztg.  1894,  564.      2)  darch  Pharm.  Gentralh.  1894,  672. 
8}  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth. -Y.  1894. 
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Stoffes,  wie  Benzol:  2G6H4. OH. OGsHs+COas  ^  COCOCgH^OGsEU)« 
+  2 HCl.  Die  so  entstehenden  Stoffe  sind  farblos,  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether  und  zeichnen  sich  vor  den 
freien  Phenolen  durch  ihre  neutrale  Beaction,  ihr  indifferentes 
Verhalten  gegen  die  Haut,  durch  das  Fehlen  von  ätzenden  Eigen- 
sdxaften,  von  Geruch  und  Geschmack  ans.  Sie  sind  deshalb  sehr 
brauchbare  Arzneistoffe,  welche  im  thierischen  Organismus  in 
Kohlensäure  und  die  bebreffenden  Phenole  zerlegt  werden. 

ß'Eesalgin  (/J-resorcylsaures  Phenyldimethylpyrazolon)  —  Re- 
sorcylalgin.  Werden  nach  A.  Petit  und  A.Feyre^)  concentrirte 
wässerige  Lösungen  von  1  Mol.  /^-Resorc^lsäure  und  2  Mol.  Anti- 
pyrin  zusammengebracht,  so  scheidet  sich  sofort  ein  Oel  aus,  das 
allmälig  erstarrt.  Das  Product  stellt,  nachdem  es  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  aus  Alkohol  oder  Essigäther  umkrystalli- 
sirt  worden  ist,  farblose,  süsslich-sauer  schmeckende,  sauer  rea- 
girende  Nadeln  vom  Schmelzpunct  115°  dar;  die  Verbindung  löst 
sich  in  150  Th.  kalten  und  in  20  Th.  kochenden  Wassers,  ist 
leicht  in  Alkohol,  Aceton,  Chloroform,  Essigäther  löslich,  in  Aether 
und  Ligro'in  unlöslich.  Natronlauge  führt  die  Verbindung  in 
resorcylsaures  Natrium  und  Antipyrin  (nach  französischer  Lesart: 
Analgesin)  über.  Mit  Phtalsäureanhydrid  auf  ungefähr  220^  er- 
hitzt, wird  Fluoresce'in  gebildet  (Salipyrin  giebt  bei  gleicher  Be- 
handlung einen  gelblich-rothen  Farbstoff).  Vom  Resopyrin  (Re- 
sorcin-Antipyrin)  ist  das  Resalgin  durch  den  Schmelzpunct  unter- 
schieden. 

c.    Alkohole,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Benzoesäure.  Die  Schweizerische  Pharmakopoe  (III)  lässt  zur 
Darstellung  der  Benzoesäure  jede  zimtsäurefreie  Benzoe  verwen- 
den, was  entgegen  der  Ph.  Germ  lU,  die  noch  immer  eine  Siam- 
benzoe  verwendet  wissen  will,  nach  Ansicht  von  F.  Lüdy>)  als 
ein  Fortschritt  angesehen  werden  darf;  giebt  es  doch  seit  meh- 
reren Jahren  im  Handel  eine  aus  Palembang  (Sumatra)  stammende 
Benzoe,  aus  welcher  eine  Säure  dargestellt  werden  kann,  deren 
Eigenschaften  derjenigen  aus  Siambenzoe  in  nichts  nachstehen.  — 
Verschiedene  Prüfungen,  welche  die  Ph.  Helv.  III  für  die  Benzoe- 
säure angiebt,  hält  Verfasser  dagegen  für  verfehlt  Zunächst  soll 
die  Säure  am  Platindraht  mit  Kupferoxyd  erhitzt,  der  nicht  leuch- 
tenden Flamme  keine  blaugrüne  Färbung  ertheilen,  widrigenfalls 
eine  Ghlorbenzoesäure  vorliegen  würde-,  d.  h.  eine  Benzoesäure, 
die  aus  Benzotrichlorid  dargestellt  worden  ist,  und  welcher  immer 
geringe  Mengen  chlorirter  Benzoesäure  beigemengt  sind.  Beim 
Schmelzen  von  Benzoesäure  mit  Kupferoxyd  bilden  sich  indessen 
gewisse  Mengen  von  Kupforbenzoat  auch  am  Platindraht,  welche 
die  Flamme   grün  färben   müssen,    wodurch  der   Nachweis   von 


1)  Ghem.  Ztg.  1894,  1094. 

2)  Schweiz.  Woch.  f.  Pharm.  XXXIL  1894,  Nr.  6. 
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Chlor  unmöglich  gemacht  wird.  Das  D.  Arzneibuch  lässt  dagegen 
die  Säure  mit  reinem  Calciumcarbonat  glühen  und  nach  dem 
Lösen  in  Salpetersäure  mit  Silbemitrat  versetzen,  wobei  sie  eine 
opalisirende  Trübung  und  damit  die  Anwesenheit  geringer  Mengen 
von  Chlor  gestattet,  was  mit  den  Elrgebnissen  bei  der  Sublimation 
der  Säure  aus  Harz  übereinstimmt.  Auch  die  Prüfung  mit  Per- 
manganat  der  Ph.  Hely.  III.  ist  der  des  D.  Arzneibuches  entgegen- 
gesetzt Während  hier  eine  Enterbung  des  Permanganats  ge- 
wünscht wird,  als  Beweis  für  die  Anwesenheit  brenzlicher,  wirk- 
samer Producte  aus  dem  Harze,  schreibt  die  schweizerische  Phar- 
makopoe Yor,  dass  eine  Entfärbung  nicht  eintreten  soll.  Sie 
schliesst  damit  die  aus  Harz  sublirairte  Säure  von  der  Verwendung 
aus,  während  sie  andererseits  nur  solche  angewendet  zu  wissen 
wünscht. 

Den  Geruch  der  Benzo'esäure  betreffend  hebt  J.  Passy^) 
hervor,  dass  Benzoesäure  zwar  geruchlos  ist,  jedoch  nur  im  krj- 
stallisirten  Zustand;  unter  allen  andern  Umständen  zeigt  sie  deut^ 
lieh  den  Benzoegeruch,  eine  Erscheinung,  welche  ihr  Analogen 
darin  findet,  dass  alle  Parfüme  geruchlos  erscheinen,  wenn  sie  bei 
der  betr.  Temperatur  nicht  merkbar  flüchtig  sind. 

o-Benzöesäureeulßnid,  Die  Brauchbarkeit  der  von  Remsen  und 
Burton  angegebenen  Methode  zur  Untersuchung  des  Handelssaccha- 
rins  auf  Para- Verbindung  (Grundlage:  Benzoesäuresulfinid  geht 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  zunächst  in  o-Snlfamin- 
benzoesäure  über  und  aus  dieser  entsteht  bei  weiterer  Einwirkung 
von  Salzsäure  saures  o-sulfobensoesaures  Ammon,  während  p-8ulf- 
aminbenzoesäure  unter  gleichen  Bedingungen  keine  Veränderung 
erleidet)  lässt  nach  RudolfHe  feimann')  sehr  zu  wünschen  übrig. 
Hefelmann  hat  deshalb  einen  anderen  Weg  zur  Werthbestimmung 
eingeschlagen,  welcher  auf  der  Aufspaltung  dos  Benzoesäuresulfi- 
nids  mit  Schwefelsäure  beruht  Bei  Verwendung  einer  Schwefel- 
säure von  ganz  bestimmter  Concentration  (70—73  ^/o)  und  unter 
bestimmten  Bedingungen  wird  das  o-Benzoesäuresulfinid  quanti- 
tativ in  saures  o-sulfobenzoesaures  Ammon  übergeführt,  während 
die  p-Sulfaminbenzoesäure  nicht  weiter  zerlegt  wird.  Bestimmt 
man  also  im  Filtrat  der  sich  abscheidenden  Parasäure  den  Am- 
moniakstickstoff, so  erfahrt  man  damit  den  im  o-Benzoesäure- 
snlfinid  vorhanden  gewesenen  Stickstoff^  Des  weiteren  fand  Hefel- 
mann, dass  sich  auch  der  Gesammtstickstoffgehalt  der  Saccharine 
und  der  Parasäure  zuverlässig  nach  dem  Kjeldahl'schen  Verfahren 
bestimmen  lässt.  Die  Ausführung  der  Analyse  geschieht  nach 
Hefelmann,  wie  folgt: 

1.  Parasäare-Bestimmang.  10  g  Saccharin  erhitzt  man  mit  100  co 
Schwefelsäure  yon  57^  Be.  8  Standen  lang  im  lebhaft  kochenden  Wasser- 
hade  unter  öfterem  umschwenken.  Der  mit  Saccharin  beschickte  Kolben 
wird  in  das  Wasserbad  eineehängt.  Die  Aufspaltung  des  Benzoesäuresulfinids 
ist  beendet,  wenn  eine  stark  mit  Wasser  verdünnte  Tropfenprobe  nicht  mehr 

1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894,  478;  s.  auch  Pharm.  Gentralh. 
1894,  604.  2)  Pharm.  Gentralh.  1894,  105. 


442    Organische  Verbindangeii  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette. 

süss  schmeckt.  Nach  voUstäDdiffer  Zersetzanjr  des  Saccharins  verdünnt  man 
die  saure  Lösung  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser,  lasst  erkalten  und  über 
Nacht  stehen.  Chemisch  reines  Saccharin  scheidet  dann  selbst  nach  wochen- 
langem Stehen  keinen  Niederschlag  ab,  Parasäure-haltiges  dagegen  scheidet 
schon  nach  12  stündigem  Stehen  eventuell  nach  Hinzufugen  (Impfen)  einea 
kleinen  Kryställchens  reiner  Paras&ure  alle  Parasäure  aus.  Bei  sehr  geringem 
Gehalte  an  Parasäure  l&sst  man  besser  2  bis  S  Tage  stehen.  Man  sangt 
letztere  ab  und  wäscht  einmal  mit  wenig  Wasser  nach.  Da  das  Filter  durch 
die  starke  Schwefelsäure  pergamentirt  wird  und  schwer  zu  entsäuern  ist,  so 
spült  man  den  Niederschlag  vom  Filter  in  ein  Becherglas,  sammelt  ihn  auf 
einem  neuen  Filter  und  wäscht  ihn  dort  mit  kleinen  Mengen  Wasser  so  lange 
aus,  bis  das  Waschwasser  frei  von  Schwefelsäure  ist.  Filter  sammt  Para- 
säure werden  bei  100°  getrocknet.  Nach  dem  Trocknen  lässt  sich  die  Para- 
säure leicht  quantitativ  vom  Filter  lösen  und  wägen.  Die  Parasäure  schmecke 
nicht  süss,  sondern  sauer  und  gebe  keine  Schwefel  säur  ereaction.  Der  Schmelz- 
punct  lie^e  zwischen  270  bis  280^.  —  Hat  man  Gooch'sche  Tiegel  mit  dop- 
peltem Siebboden  und  Asbestpolster  zur  Verfügung,  so  kann  die  Parasäure- 
nintereinander  ausgewaschen  werden  und  wird  dann  nach  dem  Trocknen  in 
dem  tarirten  Gooch'schen  Tiegel  gewogen. 

2.  Saccharin-Stickstoff-Bestimmung.  Man  bringt  das  Filtrat  von  der 
Parasäure  auf  genau  500  cc,  nimmt  davon  50  cc  entsprechend  1,000  g 
Saccharinpräparat,  übersättigt  mit  gebrannter  Magnesia  und  destillirt  das 
Ammoniak,  ohne  zu  kühlen,  in  20  cc  '/g-Normal-Schwefelsäure  über.  Durch 
Zurücktitriren  mit  ^/«-Normal-Kalilauge  und  Methylorange  oder  Rosolsäore 
als  Indicator  erfahrt  man  den  Ammoniakgehalt  und  berechnet  daraus  den 
Saccharin-Stickstoff.  lOOVoigee  Saccharin  verlangt  7,67  7«  N;  17o  N  ent- 
spricht daher  18,04%  Saccharin. 

3.  Gesammt-Stickstoff-Bestimmung  nach  Kjeldahl.  Mittels  eines  dünn- 
wandigen Gläschens  wägt  man  1,000  g  Saccharin  in  den  Kjeldahl-Zersetzungs- 
(Rund-)  Kolben  ein  und  erhitzt  darin  mit  25  cc  ooncentrirter  Schwefelsäure 
und  0,5  g  Quecksilber  zwei  volle  Stunden  lang  zum  Sieden.  Nach  dem  Er- 
kalten spült  man  die  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  in  einen  Literkolben, 
verdünnt  auf  250  cc,  setzt  überschüssige  Natron-  und  Kalilau^^e  (N-frei)  hinzu 
und  8  g  N-freien,  ausgewaschenen  Zinkstaub  (oder  überschüssige  Kaliumsulfid- 
lösung) und  destillirt  das  Ammoniak  durch  einstündiges  Kochen  wie  unter 
2)  in  20  cc  Vr^oi*™ft^'Schwefelsäure  über. 

Die  unter  2)  und  8)  beschriebenen  Verfahren  genügen  zur  Charakteri- 
sirunff  eines  Handelssaccharins  vollständig,  so  dass  man  für  praktische 
Zwecke  eine  gewichtsanalytische  Parasäure-Bestimmung  umgehen  kann. 

Aus  der  aDalytischen  Gegenüberstellang  der  Saccharine  „Hey- 
den^^  uDd  der  Saccharine  „Fahlberg^'  zieht  Hefe  1  mann  den 
Schlass,  dass  die  Heyden'schen  Präparate  weniger,  bezw.  gar  keine 
nicht  süssende  Parasäure  und  mehr  reines  Saccharin  enthalten  als 
die  Fahlberg'schen  Präparate.  Neben  Parasäure  fuhren  aber 
letztere  noch  geringe  Mengen  eines  stickstofiTärmeren  oder  stick- 
stoftfreien   Körpers,   der  in  den  Saccharinen  „Heyden*'  nicht  an- 

Betroffen  wird.  Wegen  der  Kostbarkeit  des  Materials  konnte 
ieser  Körper  nicht  isolirt  und  näher  charakterisirt  werden. 
Die  Hefelmann'sche  Methode  zur  Untersuchung  der  Saccharine 
hat  E.  Crato^)  sehr  geeignet  gefunden;  nur  wurden  in  der  Atis- 
fuhrung  einige  Aenderungen  vorgenommen,  nämlich  der  Gesammt- 
stickstoff,  welcher  zur  Beurtheilung  der  Präparate  auch  festgestellt 
werden  muss,  wurde  nach  dem  von  Gunning  modificirten  Kjel- 
dahl'schen  Verfahren  bestimmt  und  femer  sämmtliche  Ammoniak- 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  726. 
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bestimmungen  mit  Hülfe  von  Vio-Normallösungen  auf  jodohietri- 
schem  Wege  ermittelt. 

Zur  GesammtstiokstofPbestimmnng  werden  demnach  0,6  g  Saccharin  mit 
ca.  10,0  g  Kaliumsalfat  und  16,0  cc  concentrirter  Schwefelsäure  in  der  be- 
kannten Weise  verbrannt.  Nachdem  die  Lösung  farblos  geworden,  was  bis- 
weilen mehrere  Stunden  währte,  wurde  zu  der  heissen  Mischung  gepulvertes 
Kaliumpermanganat  in  sehr  kleinen  Portionen  bis  zur  bleibenden  lUthförbung 
der  Flüssigkeit  hinzugegeben.  Nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Ueber- 
fnhrung  in  den  Destillationskolben  wurde  mit  Kalilauge  (3  Kalihydrat  und 
7  Wasser)  übersättigt  und  das  freigewordene  Ammoniak  in  60  cc  Vio'^ormal* 
natriumthiosulfatlösung  zurücktitrirt.  Die  auf  die  letztere  Weise  gefundenen 
Stickstoffprocente  geben  mit  13,04  multiplicirt  den  Oehalt  des  Präparates  an 
Anhydro-o-sulfaminbenzoesaure,  dem  eigentlichen  Süssstoff  an.  —  Die  nicht 
aussende  Parasnlfaroinbenzoesäure  erhält  man  erstens  durch  Wägen  des  oben 
erwähnten,  beim  Absaugen  verbleibenden  Rückstandes.  Diese  Besultate  fallen 
jedoch,  da  die  Parasäure  in  den  Waschwässern  nicht  unlöslich  ist,  zu  niedrig 
aus.  Falls  nun  die  Präparate  keine  anderen  Stickstoffverbindunffen  als  die 
beiden  erwähnten  Sulfaminbenzoesäuren  enthalten,  ist  es  demnacm  richtiger^ 
die  Parasäure  aus  der  Stickstoffdifferenz  zu  berechnen,  die  sich  ergiebt, 
wenn  man  den  Imidstickstoff  von  dem  Gesammtstickstoff  abzieht.  Die  Diffe- 
renz mit  14,36  multiplicirt  ergiebt  den  Gehalt  an  Parasäure. 

Grato  fand  bei  Untersuchung  der  ,,500  mal  süsser  als  Zucker'^ 
bezeichneten  Sacchariue,  dass  das  Saccharin  von  Gilliard,  P.  Mon- 
net  &  Gartier,  Lyon,  als  das  beste  anzusehen  ist,  da  es  einen  Ge- 
halt an  Benzoesäuresulfinid  von  98,582  <^/o  besitzt  (Schmp.  constant 
223,5^  G.),  während  das  v.  Heyden  Nachfolger  nur  einen  Gehalt 
von  94,022  7o  (Schmp.  215-222®  G.)  und  dasjenige  von  Fahlberg, 
Ldst  &  Go.  einen  solchen  von  89,985  >  (Schmp.  212—222°  G.) 
aulzuweisen  hat;  femer  geht  aus  der  Aufstellung  hervor,  dass  in 
dem  Saccharin  Gilliard,  r.  Monnet  &  Gartier  sämmtlicher  Stick- 
stoff als  Sulfinidstickstoff  vorhanden  ist,  dass  also  das  Präparat 
als  reines  Benzoesäuresulfinid,  als  reinstes  Saccharin  anzusehen 
ist.  Auch  von  den  mit  „300  mal  so  süss  als  Zucker*'  bezeichneten 
Saccharinen  ist  das  französische  Präparat  das  sulfinidreichste, 
nämlich  68,186  gegen  65,360  bezw.  57,270  o/o.  —  Femer  wurden 
Versuche  angestellt,  ob  es  auch  gelingt,  mit  weniger  Material  eine 
genügende,  tnr  pharmaceutische  Zwecke  geeignete  Prüfung 
des  Saccharins  vorzunehmen. 

Es  wurden  annähernd  0,5  g  (durch  Zurückwiegung  genau  gewogen)  in 
ein  Reagensglas  von  circa  20  mm  Weite  gebracht  und  mit  6  cc  einer  circa 
71  Vo  igen  Schwefelsäure  (etwa  77  offic.  Schwefelsäure  und  23  Wasser)  ver- 
setzt and  8  Stnnden  im  Wasserbade  unter  öfterem  Umschütteln  erhitzt. 
Das  Product  wurde  über  Nacht  stehen  gelassen,  dann  ohne  zu  filtriren  mit 
Wasser  gemischt  und  in  den  Destillationskolben  übergefährt.  Nachdem  der 
Apparat  zusammengestellt  und  60  cc  ^/lo-Normalschwefelsäure  vorgelegt  war, 
wurde  mit  einem  Brei  von  gebrannter  Magnesia  schwach  alkalisch  gemacht 
mid  der  Kolben  schnell  mit  dem  Kühlapparat  verbunden.  Ein  grosser  Ueber- 
schnss  von  Magnesia  ist  zu  vermeiden,  weil  sonst  in  der  bei  der  Destillation 
zurückbleibenden  schlammartigen  Masse  leicht  Ammoniak  festgehalten  wird. 
Es  genügt  vollkommen,  die  Lösung  schwach  alkalisch  zu  machen,  da  in  praxi 
immer  kleine  Masnesiaklümpchen  mit  eingeführt  werden,  die  sich  erst  beim 
Kochen  der  Mischung  zertheilen  resp.  in  Action  treten.  Hierauf  wurde  bis 
auf  einen  geringen  Rückstand,  so  dass  an  der  Seite  Krystalle  ausschossen, 
abdestillirt,  dann  durch  das  Trichterrohr  noch  einige  Cubikcentimeter  Wasser 
zugelassen,   wodurch  der  Brei  noch  einmal  verflüssigt  wird,  und  schliesslich 
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diese  ttberdestillirt.  Bevor  die  paar  Gubikcentimeter  Wasser  za^elassen  wer- 
den, ziehe  man  den  Yorstoss  ans  der  Schwefelsäure,  am  ein  Zarücksteigen 
zu  yermeiden.  Das  Enhlrohr  wird  schliesslich  mit  Wasser  ab-  und  ausgespült 
fdas  Spülwasser  selbstredend  mit  der  Schwefelsäure  vereinigt)  und  die  über- 
schüssige Säure  mit  ^/jo-Thiosulfat  zurücktitrirt. 

Es  ist  also  dasselbe  Verfahren  wie  oben,  nur  mit  kleineren 
Mengen  und  Umgehung  der  Filtration.  Die  erhaltenen  Resultate 
stimmten  bei  den  fünf  hundertfach  süssenden  Präparaten  mit  den 
obigen  so  gut  wie  vollkommen  iiberein;  eine  weniger  günstige 
Uebereinstimmung  wurde  mit  den  dreihundertfach  süssenden  er- 
zielt. Der  Grund  für  die  Differenz  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt.  — 
Ein  für  Arzneizwecke  zu  verwendendes  Saccharin  (öOOmal 
süssend)  schmecke  mit  100000  Theilen  Wasser  verdünnt,  noch  süss. 
Der  Schmelzpunct  liege  bei  x^.  (Aus  naheliegenden  Gründen  ist 
die  Normirung  offen  gelassen).  Das  Präparat  sei  frei  von  Am- 
moniakverbindungen. Der  Gesammtstickstoff  übersteige  nicht 
7,66  <>/©  und  betrage  nicht  weniger  als  7,50  %.  An  Benzoesäure- 
sulfinid  seien  mindestens  90 o/o  enthalten,  was  einem  Imidstick- 
stoffgehalt  von  6,90  o/q  entspricht  (Hoffentlich  gelingt  es  den 
deutschen  Firmen  bald,  den  Sulfinidgehalt  in  ihren  Präparaten 
zu  erhöhen,  so  dass  dann  ein  Mindestgehalt  von  95  ®/o  Saccharin 
gefordert  werden  kann.  Bisher  erfüllt  nur  das  französische  Prä- 
parat mit  rund  98,6  %  Saccharin  diesen  Wunsch). 

Salicylsäure.  Nach  einem  neuen  der  Actiengesellschaft  für 
Anilinfabrikation  in  Berlin  patentirten  Verfahren  zur  Darstellung 
der  SälicyUäure  wird  die  reine  Vertheilung  der  Reactionsmasse 
bei  der  Darstellung  der  Salicylsäure  nicht  mehr  durch  einen  Ueber- 
schuss  von  Potascho,  sondern  durch  einen  Zusatz  von  Kieselgnhr 
bewirkt  und  nur  1  Mol.  Potasche  auf  2  Mol.  Phenol  angewendet 
Die  Einwirkung  der  Kohlensäure  geschieht  dann  bei  120  bis  160^ 
wonach  beim  Ansäuern  die  Salicylsäure  direct  rein  ausfallt,  weil 
der  Kieseiguhr  die  Verunreinigungen  zurückhält  ^). 

Stockvis*)  hat  nachgewiesen,  Adi&^SalicyiUäuren  verschiedenen 
Ursprungs  verschiedenartig  auf  den  thierischen  Organismus  ein- 
wirken, und  hat  zu  diesem  Zwecke  natürliche  Salicylsäure  aus  dem 
Oele  von  Gaultheria  procumbens  und  künstliche  Salicylsäuren 
(Phenolsalicylsäure,  Anüiranilsalioylsäure)  in  Gestalt  ihrer  Natrium- 
salze angewendet  Während  sich  die  künstlichen  Säuren  hinsicht- 
lich ihrer  physiologischen  Wirkung  fast  identisch  erwiesen,  zeigte 
die  natürliche  eine  bedeutend  mildere  Wirkung.  Dieses  Vorzugs 
wegen  empfiehlt  Stockvis  die  natürliche  Salicylsäure  zur  Anwen- 
dung und  schliesst  sich  somit  der  Ansicht  alter  Therapeuten, 
unreine  Substanzen  nicht  in  allen  Fällen  durch  die  chemisch  reinen 
zu  ersetzen,  an. 

Aus    einer  preisgekrönten   Arbeit 'von  M.  Barthe')   mögen 


l)  Chem.-Ztg.  1894,  Nr.  71.  2)  Wiener  Med.  Presse  1894,  Nr.  82; 

ausführliches  Referat   in  Pharm.  Ztg.  1894,  677.  3)  Arch.  de  med.  et 

de  pharm,  milit.  1894,  Nr.  2;    über  die   Bestimmung  der  Alkaloidsalicylate 
und  der  Salicylsäure  in  Yerbandstofifen  s.  Alkaloide  und  Galenische  Pr&parate. 


Alkohole,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen.         445- 

hier  folgende  Mittheilungen  über  eine  neue  Methode  zur  Besüni' 
nmng  der  SalicyUäure  und  der  SdLicylate  Platz  finden. 

a)  Salicylsänre.  Als  Aasffangspnnct  für  die  weiteren  Arbeiten  diente 
das  bekannte  Verfahren,  nach  welchem  die  in  heissem  Wasser  gelöste  Sali- 
cylsanre  unter  Verwendung  von  Phenolphtalein  als  Indicator  acidimetrisoh 
mit  Normalnatronlattge  bestimmt  wird.  Dieser  so  ihrem  Gehalt  nach  genau 
bekannten  Losung  von  Natrinmsalioylat  wurden  2  cc  Salzsäure  zugesetzt. 
Demnächst  wurde  die  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von  60—60^  C.  zur 
vollständigen  Trockne  verdunstet  und  so  lange  erwärmt,  bis  keine  Dampf- 
entwicklung mehr  stattfand.  Der  in  50  cc  heissem  Wasser  aufgenommene 
Rückstand  wurde  wiederum  mit  Katronlauge  titrirt  und  zwar  mit  dem 
ffleichen  £rgebniss  wie  beim  ersten  Male.  Es  war  somit  erwiesen,  dass  sich 
bei  einer  60®  G.  nicht  übersteigenden  Temperatur  alle  freie  Salzsäure  ver- 
loren gegangen  war.  In  sieben  untersuchten  Proben  wurde  als  höchster  Ge-^ 
halt  >  in  einer  krystalHsirten  Säure  99,36%,  als  niedrigster  Gehalt  in  einer 
amorphen  Waare  96,91%  reiner  Säure  gefunden. 

b)  Alkalisalioylate.  Nach  der  unter  a)  angegebenen  Methode,  d.i. 
Zersetzung  des  Salicylats  mit  Salzsäure,  Entfernung  der  überschüssigen  Salz- 
säure durch  Erwärmen  bei  60—60®  C,  Bestimmung  der  freien  Salicylsäure- 
in  dem  mit  heissem  Wasser  aufgenommenen  Rückstand  durch  Normalnatron- 
lauge, lassen  sich  Kalium-,  Natrium-  und  Lithiumsalicylat  bestimmen.  Durch 
eine  kleine  Modification  der  Methode  lässt  sich  ausser  der  Säure  aber  auch, 
die  Base  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  entfernt  man  die  zur  Hervorrufung 
der  Endreaction  nöthige  schwach  alkalische  Reaction  mit  einer  Spur  an  einem- 
Glasstabe  befindlicher  Salpetersäure  und  titrirt  alsdann  die  Lösung  mit 
'/m  Normalsüberlösung  nach  dem  Mohr'schen  Verfahren  unter  Verwendung 
von  chromsaurem  Kalium  als  Indicator.  1  cc  Normallauge  zeigt  0,0188  g 
Salicylsäure  an,  1  cc  Vio  Normalsilberlösnng  zeigt  0,0039  g  Kalium,  0,0023  g 
Natrium  und  0,007  g  Lithium  an.  (Bei  Anwendung  des  Verfahrens  auf  sali- 
cylsaures  Ammonium  wird  als  Indicator  nicht  Phenolphtalein,  sondern  Lack- 
mnstinctur  verwendet.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  kann  diese  mit 
Lackmustinctur  versetzte  Lösung  nicht  dienen,  sondern  man  sättigt  eine 
zweite  Lösung  mit  der  aus  der  ersten  Bestimmung  her  bekannten  Menge 
Normallange  und  titrirt  dann  mit  der  Silberlösung.)  Von  den  untersuchten 
Proben  salicylsauren  Natriums  enthielten  die  krystallisirten  zum  grösseren 
Theil  einen  geringen  Ueberschuss  an  freier  Säure,  waren  aber  im  Uebrigen 
sehr  rein,  während  die  amorphen  alkalisch  waren  und  2—3%  Feuchtigkeit 
enthielten. 

c)  Salicylate  der  alkalischen  Erden.  In  den  Salicylaten  des- 
Calciums, Strontiums,  Baryums  und  Magnesiums  lassen  sich  Säure  und  Base 
in  der  zu  a)  und  b)  angegebenen  Weise  bestimmen. 

Die  neutralen  ErcUdkali-Salicylate  lassen  sich,  selbst  auf  kaltem^ 
Wege,  auch  von  dem  Apotheker  leicht  dadurch  herstellen,  dass 
man  äquivalente  Mengen  Salicylsäure  und  des  betreffenden  Erd- 
alkalicarbonats  (oder  Hydroxyds)  mit  wenig  Wasser  zusammen- 
reibt bis  zum  Aufhören  der  Kohlensäureentwickelung.  Die  Masse 
wird  in  Tabletten  geformt  oder  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet 
und  an  der  Luft  getrocknet.  Die  so  erhaltenen  Salicylate  sind  in 
Wasser  leichter  löslich,  als  die  durch  Eindampfen  und  Krystalli- 
sation  gewonnenen.    Für  die  Darstellung  des  Magnesiumsalicylates 

Seht  M.  Bart  he  (ebenda)  folgende  Vorschrift:  Acidi  salicyl.  5,5, 
agn.  carbon.  2,4  oder  Magn.  ust.  0,8,  Aqu.  destill.  10,0.  Das 
nach  dieser  Vorschrift  bereitete  Salicylat  reagirt  nach  Angabe  des 
Verfassers  neutral,  während  die  Präparate  des  Handels  meist  sauer 
reagiren.  Nach  Fischer  (Die  neueren  Arzneimittel  1894)  muss 
sogar  überschüssige  freie  Säure  zugesetzt  werden,  um  klar  lösliche 
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und  haltbare  Präparate  zu  erhalten.  Der  Gehalt  an  Salicylsäare 
in  diesem  nach  obiger  Vorschrift  bereiteten  Präparat,  dem  ausser 
den  4  Molekülen  Krystallwasser  noch  etwa  3  o/o  Wasser  anhafteten, 
betrug  72,48  ^/o  gegenüber  dem  berechneten  von  74,6  ^/o.  Bei  den 
Handelspräparaten  wurde  als  Säuregehalt  82,84  o/o,  bezw.  80,73  % 
und  77,28  %  gefunden.  Die  neutralen  Salicylate  des  Calciums 
und  des  Strontiums  lassen  sich  in  der  gleichen  Weise  herstellen.  — 
Die  Existenz  der  basischen  ErdaUccUiscUicylate  wird  vom  Verfasser 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  bezweifelt.  Abgesehen  von  dea 
grossen  Abweichungen  im  Gehalt  an  Säure,  die  die  verschiedenen 
Handelspräparate  zeigen,  spricht  gegen  die  wirkliche  Existenz 
dieser  basischen  Verbindungen  der  Umstand,  dass  das  eine  Aequi- 
valent  der  Base  unter  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft 
allmälig  in  Garbonat  übergeführt  wird,  so  dass  bei  der  Behand- 
lung mit  Wasser  nur  etwas  neutrales  Salz  und  kaustische  Base 
in  Lösung  geht 

Der  bekannten  Erscheinung,  dass  Borax  und  Borsäure  die 
Löslichkeit  der  Salicylsäure  vermehren,  ist  P.  Adam  ^)  auf  den 
-Grund  gegangen  und  hat  untersucht,  ob  in  diesem  Falle  die  Ent- 
stehung einer  chemischen  Verbindung  die  leichtere  Löslichkeit 
bedinge.  Er  hat  Borsäure  und  Natriumsalicylat  in  äquimolekularen 
Mengen  längere  Zeit  in  Wasser  gekocht  und  dabei  eine  amorphe 
Substanz     erhalten,     welche    er     für    Natriumborsalicylat 

anspricht.       Derselben     soll     die     Formel    CgHav^qq  jjj^     oder 

/O.BoO.ONa 
C6Hi(  I  zukommen. 

\     000 

'Borsalicylat,  ein  ungiftiges,  in  Wasser  lösliches  Antisepticum, 
wird  nach  L.  Bernegau')  aus  zwei  Molekülen  (676  Gew.-Th.) 
Natriumsalicylat  und  vier  Molekülen  (124  Gew.-Th.)  Borsäure  in 
folgender  Weise  gebildet.  Das  Natriumsalicylat  wird  fein  palveri- 
sirt  und  mit  Borsäure  und  Wasser  auf  das  Innigste  verrieben. 
Die  Masse  wird  bald  hart,  dann  getrocknet  und  fein  pulverisirt. 
Das  Mittel  dient  zur  Bereitung  von  Borsalicylcr^me  und  Borsali- 
cylgaze  nach  folgenden  Vorschriften: 

Borsalicylcreme. 
20,0  Borsalicylat, 
40,0  Amicaglycenn  (1  Th.  Amicablüthen  wird  mit  9  Th.  Glycerin  acht 

Tag^e  ersoböpft), 
18,0  Lanolin  oder  Adeps  lanae, 
22,0  Vaselin.  American. 

M.  f.  Unguent. 
Borsalicylgaze  10%. 
160,0  Borsalicylat  löse  in 
1500,0  Aq.  fervid.,  impragnire  mit 
76,0  Glycerin, 

1000,0  reine  hydrophyle  Qaze. 
Man  läset  V«  Stunde  einwirken,    presst  langsam  aas  und  trocknet  auf 
Holzstaben. 

iTBullet.  Soc.  Cbim.  Paris  1894,  204.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  801. 


Alkohole,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen.  447 

Borsalicylglycerin.  Borsäure  und  Salicylsäure  lösen  sich  be- 
kanntlich beim  Erwärmen  in  grossen  Mengen  in  Glycerin,  erstarren 
aber  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Erwärmt 
man  nun  diese  Mischung  von  Neuem  bis  zum  Sieden  und  fugt 
eine  geringe  Menge  von  gebrannter  Magnesia  zu,  so  bleibt  die 
Mischung  nach  der  Abkühlung  völlig  klar  und  lässt  sich  mit 
Wasser  in  jedem  Verhältnisse  mischen.  Dieses  Borsalicylglycerin 
enthält  also  Borsäure  und  Salicylsäure  in  einem  Maasse  gelöst, 
wie  man  diese  auf  anderem  Wege  nicht  erreichen  kann,  ohne  dass 
die  antiseptischen  Eigenschaften  durch  Ueberführung  der  Säuren 
in  neutrales  oder  basisches  Salz  abgenommen  haben.  Die  Vor- 
schrift lautet :  10  Acidum  boricum,  10  Acidum  salicylicum,  10  Aqua 
destillata,  40  Glycerinum  bringt  man  in  einem  Kolben  zum  Sieden, 
fügt  hinzu  1  Magnesia  usta  und  lässt  bei  massigem  Feuer  das 
Gesammtwasser  verdampfen,  so  dass  nach  dem  Erkalten  öO  Bor- 
salicylglvcerin  resultiren  ^). 

Caamiumsalicylat  lässt  sich  durch  Einwirkung  von  Salicylsäure 
in  heisser  wässeriger  Lösung  auf  frisch  gefälltes  Gadmiumhydroxyd 
oder  auf  Gadmiumcarbonat  oder  durch  Umsetzung  von  Baryum- 
salicylat  und  Cadmiumsulfat  darstellen,  am  leichtesten  und  reinsten 
nach  einem  der  beiden  erstgenannten  Verfahren.  Beim  Erkalten 
der  filtrirten  Flüssigkeiten  scheidet  sich  der  grössere  Theil  des 
Salicylats  ab.  Beim  Abdampien  der  Mutterlaugen  ist  zu  beachten, 
dass  die  Temperatur  nicht  über  60^  hinausgeht  Das  Salz  wird 
durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt.  Das  reine 
Cadmiumsalicylat  stellt  weisse  glänzende  Krystalle  von  süsslich 
adstringirendem  Geschmack  dar.  Der  Schmelzpunct  liegt  über 
300  ^.  Das  Salz  löst  sich  in  24  Th.  Wasser  von  100  °,  in  68  Th. 
Wasser  von  23  °  und  in  90  Th.  Wasser  von  0  *'.  Alkohol  und 
Aether  lösen  in  der  Wärme  mehr  als  in  der  Kälte.  Glycerin  löst 
dasselbe  sehr  leicht  sowohl  in  der  Kälte,  als  in  der  Wärme. 
Chloroform  und  Benzin  bewirken  keine  Lösung.  Lackmuspapier 
wird  von  der  Lösung  leicht  geröthet.  Das  Salz  entspricht  der 
Formel  (G6H40HG00)))Gd  und  enthält  in  reinstem  Zustand  29  o/o 
metallisches  Gadmium.  P.  Gesaris*)  regt  an,  das  Gadmium  in 
dieser  seiner  Verbindung  mit  Salicylsäure  therapeutisch  bei  Augen- 
erkrankungen etc.  zu  verwenden. 

Liihiumsalicylat.  Zur  Darstellung  vermischt  man  nach  B. 
Fischer  ^)  37  Th.  Lithiumcarbonat  mit  138Th.  Salicylsäure  unter 
Zusatz  von  verdünntem  Alkohol  und  erwärmt.  Nach  Beendigung 
der  Reaction  prüft  man  mit  Lackmuspapier ,  fügt  noch  so  viel 
Salicylsäure  zu,  dass  deutlich  saure  Reaction  wahrzunehmen  ist, 
und  bringt  rasch  zur  Trockne.  Nur  sauer  reagirende  Präparate 
fallen  ungefärbt  aus. 

NatriumsalicylaL  Die  Gommission  des  Deutschen  Apo- 
thekervereins ^)    zur   Bearbeitung    des   Arzneibuches    brachte 

1)  Repert.  de  Pharm.  1894,  487.  2)  Bolletino  Chim.  Farm.  1894,  417. 
8)  Pharm.  Kalender  1896.  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  196;  Aenderungen  durch 
„  "  angedeutet 
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« 

folgende  Fassung   für   den   Artikel  Natrium  salicylieum  in  Yor- 
sclüag: 

Weisse,  genicblose,  „auch  nach  längerem  Aufbewahren  in  verschlossenen 
GefäjBsen  keinen  unangenehmen,  stechenden  Gerach  zeigende*^  krystaliinische 
Schüppchen  von  süss-salzigem  Geschmacke. 

„Das  Salz  löst  sich"  in  0,9  Theilen  Wasser,   sowie  in  6  Theilen  Wein- 

feist.  Elrhitzt  giebt  „es*'  einen  kohlehaltigen,  mit  Säuren  aufbrausenden,  die 
lamme  gelb  färbenden  Rückstand.  Die  nicht  zu  sehr  verdünnte  wässerige 
Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Salzsäure  weisse,  in  Aether  leichtlösliche 
Krystalle  ab;  sie  wird  durch  Eisenchloridlösung,  selbst  in  starker  Verdünnung 
(1  .  1000),  blauviolett  gefärbt 

Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  (1^2)  sei  farblos,  nach  „längerem*^ 
Stehen  höchstens  schwach  röthlich  sich  färbend,  und  reagire  schwach  sauer. 
Von  Schwefelsäure  mnss  das  Salz  ohne  Aufbrausen  und  ohne  Färbung  „oder 
nur  sehr  schwach  gelblich  gefärbt**  aufffenommen  werden. 

Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  (1  ■»  20)  darf  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser und  durch  Baryumnitratlösung  nicht  verändert  werden. 

„Werden  5  Dedgramm  des  Salzes  in  10  co  Wasser  gelöst,  der  Lösung' 
alsdann  10  cc  Weingeist  und  10 — 12  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt,  so  darf 
diese  Mischung^*  durch  Silbernitratlösung  nicht  verändert  werden. 

Begründung:  Die  beiden  Formen  des  Salzes  —  krystallinische 
Schüppchen  und  weisses  Pulver  —  sind  nicht  gleichwerthig,  erstere 
ist  wasserfrei,  letztere  wasserhaltig.  Da  sie  durch  Umkryatalli- 
siren  aus  Weingeist  erhalten  ist,  zeichnet  sich  erstere  Form  auch 
durch  grössere  Beinheit  aus  und  ist  deshalb  —  wie  auch  in  der 
Pharm.  Germ.  11  —  ausschliesslich  vorgeschlagen.  Die  Vorschrift 
für  die  Prüfung  des  Salzes  auf  Chlorverbindungen  hat  eine  ge- 
nauere Fassung  erfahren. 

Quecksäbersalicylat.  Zur  Bestimmung  der  ScUicvlsäure  und 
des  Quecksilbers  in  dieser  Verbindung  ist  nach  M.  Barthe 
(s.  S.  444)  der  folgende  Weg  eingeschlagen:  0,336  g  (—  Viooo 
des  Aequivalentgewichts)  werden  in  20  cc  Vio  Normal-Kalilauge 
gelöst.  Der  Lösung  fügt  man  4 — ö  g  Salzsäure  zu  und  lässt  bei 
40 — 45^  G.  zur  Trockne  verdunsten.  Der  Rückstand  soll  weiss 
sein.  Zeigen  sich  in  demselben  rothe  oder  gelbe  Flocken,  so  ist 
die  Temperatur  zu  hoch  gegangen  oder  das  Trocknen  zu  lange 
fortgesetzt.  Der  Trockenrückstand,  bestehend  aus  freier  Salicyl- 
säure,  Quecksilberchlorid  und  Kaliumchlorid,  wird  in  40  cc  einer 
V5  Normal-Kaliumjodidlösung,  von  der  1  cc  0,01  g  Quecksilber 
entspricht,  gelöst.  Man  setzt  einen  Tropfen  Phenolphtalein  zu 
und  titrirt  mit  ^lo  Normalkalilauge.  Die  Anzahl  der  verbrauch- 
ten Cubikcentimeter  multiplicirt  mit  0,0136  ergiebt  den  Gehalt 
an  Salicylsäure.  —  Man  entfernt  die  gelinde  Rothfärbung  der 
Flüssigkeit  mit  einer  Spur  sehr  verdünnter  Salzsäure  und  titrirt 
mit  Vio  Normal-Quecksilberchloridlösung  s=  13,55  g:  1000  cc,  bis 
der  auftretende  rothe  Niederschlag  nicht  wieder  gelöst  wird.  1  cc 
der  Quecksilberchloridlösung  entspricht  1  cc  der  Kaliumjodid- 
lösung.  Angenommen,  es  seien  bis  zur  Entstehung  des  bleibenden 
rothen  Niederschlages  21,5  cc  verbraucht,  so  entfallen  auf  das 
aus  dem  Salicylat  entstandene  Quecksilberchlorid  40 — 21,5  ss 
18,5  cc  Vs  Normal-Kaliumjodidlösung  =■  0,185  Quecksilber.  Der 
theoretische  Gehalt  beträgt  0,2  Quecksilber. 
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WismtUhsalicylate.  Fritz  Lüdy^)  wendet  sich  gegen  den 
von  der  Firma  Dr.  F.  von  Heyden  rfachf.  gemachten  Vorschlag 
der  Prüfung  des  Wismuthsubsalicylats  auf  ungebundene  SalicyC 
säure  (s.  Jahresber.  1893,  411).  Verschiedene  Proben  des  Prä- 
parates ans  der  Heyden'schen  Fabrik  selbst  hielten  die  von  dieser 
Fabrik  vorgeschlagenen  Prüfungen  nicht  aus.  Nach  Lüdy  kann 
basisches  Wismuthsalicylat  als  neutral  reagirender  Körper  nur 
dann  angesprochen  werden,  wenn  bei  der  Prüfung  desselben  aus- 
drücklich angegeben  würde,  dass  man  es  mit  Alkohol  anzureiben 
und  sofort  auf  Lackmuspapier  aufzutragen  habe.  Zur  Unter- 
suchung der  Frage,  wie  hohe  Anforderungen  an  das  Präparat  ge- 
stellt werden  können,  hat  L.  frisch  dargestelltes  und  feinstes 
Wismuthsalicylat  mit  heissem  Wasser  tagelang  ausgewaschen,  ohne 
auf  dem  Puncto  anzulangen,  wo  das  abfliessende  Waschwasser 
nicht  nur  nicht  mehr  sauer  reagirt,  sondern  auch  mit  Ferrichlorid 
keine  Salicylsäurereaction  mehr  erkennen  lässt.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  eine  successive  Zersetzung  des  basischen  Salzes  durch 
heisses  Wasser  stattfindet,  was  auch  durch  den  fortwährend  wech- 
selnden Wismuthoxydgehalt  des  auf  dem  Filter  verbleibenden 
Salzes  bewiesen  wurde.  Aus  diesen  Gründen  hielt  es  Lüdy  für 
zweckmässig,  Bism.  subsalicylic.  weder  im  wässerigen,  noch  im 
alkoholischen  oder  ätherischen  Auszuge  mit  Eisenchlorid  zu  prüfen, 
sondern  es  damit  genügen  zu  lassen,  eine  Probe  mit  Wasser  an- 
zureiben und  dasfFiltrat  mit  empfindlichem  Lackmuspapier  zu 
untersuchen.  In  dieser  Weise  würde  man  im  Stande  sein,  sehr 
geringe  Mengen  freier  Salicylsäure  noch  nachzuweisen,  da  nach 
Vulpius  eine  wässerige  Lösung  von  Salicylsäure  1 :  20000  blaues 
Lackmuspapier  innerhalb  weniger  Secunden  noch  deutlich  röthet, 
während  mit  Eisenchlorid  Lösungen  von  1 :  100000  noch  violette 
Färbungen  geben.  Lüdy  meint,  dass  auf  diese  Weise  der  Prüfung 
auf  freie  Salicylsäure  mit  der  in  der  Praxis  erreichbaren  Reinheit 
einerseits  und  der  Eigenschaft  des  Bism.  subsalicyl.,  nach  und 
nach  Salicylsäure  abzuspalten,  andererseits  Rechnung  getragen  sei. 

Die  Bestimmung  der  Salicylsäure  im  Wismuthsalicylat  geschieht 
nach  M.  Bart  he  (s.  S.  444)  wie  folgt:  1  g  Salicylat  wird  mit 
4  g  Natriumcarbonat  und  25  g  Wasser  in  einer  Schale  aufgekocht 
und  einige  Stunden  stehen  gelassen.  Man  verdünnt  die  Mischung 
alsdann  auf  100  cc,  filtrirt  und  bestimmt  in  20  cc  des  Filtrats 
die  Säure  nach  dem  auf  Seite  445  zu  a)  und  b)  angegebenen 
Verfahren.  Die  Basen  in  den  Salicylaten  dieser  Gruppe  werden 
auf  dem  Wege  der  Einäscherung  unter  Zusatz  von  Ammonium- 
nitrat bestimmt. 

Die  qualitative  und  quantitative,  besonders  den  Wismuthgehait 
betreffende  Prüfung  der  Wismuthsalicylate  verschiedener  Provenienz 
und  Ausarbeitung  einer  einfachen,  ein  constant  zusammengesetztes 
Präparat    liefernden    Bereitungsvorschrift;   von    Ludwig    Wol- 

1)  Schweiz.  Wochenaohr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1894,  Nr.  26. 
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mann^).  Aus  den  Literaturangaben,  der  Untersuchung  der  Han- 
dels-Fabrikate und  der  selbstdargestellten  Präparate  ergiebt  sich 
die  Thatsache,  dass  im  Handel  zwar  reine  Präparate,  jedoch  von 
stark  schwankendem  Wismuthgehalt  erhältlich  sind,  und  dass  ein 
chemisch  reines  Bismutum  salicylicum  basicum  mit  einem  Gehalt 
von  constant  64,65  %  BisOs,  nicht  über  0,2  ^/o  freie  Salicylsäure 
enthaltend,  frei  von  Subnitrat,  mit  neutraler  Reaction  und  charak- 
teristischer Krystallform  darstellbar  ist,  dessen  Gewichtsverlust 
bei  110  ^  0,3  ^/o  nicht  überschreitet.  Eine  Darstellungs-  und  Prü- 
fungSYorschrift  für  ein  solches  Präparat  formulirt  Verfasser  wie 
folgt: 

25  Th.  grob  gepulvertes  Wismathmetall  werden  in  auf  75^90°  erhitzte 
125  Th.  Salpetersäure  (vom  specifischen  Gewicht  1,2)  ohne  Unterbrechung  in 
kleinen  Mengen  eingetragen,  und  die  gegen  Ende  des  Erhitzens  schwächer 
werdende  Einwirkung  der  Säure  durch  verstärktes  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
unterstützt.  Nach  mehrtägigem  Stehen  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen  und 
zur  Krystallisation  eingedampft.  Die  erhaltenen  Krystalle  werden  mehrmals 
sorgfaltig  mit  salpetersänrehaltigem  Wasser  abgespült  und  nach  völligem 
Abtropfen  der  Mutterlauge  48,6  Theile  der  Erystalle  in  nahezu  200  Theilen 
verdünnter  Essigsäure  gelöst,  die  rasch  filtrirte  Lösung  mit  Ammoniakflüssig- 
keit bis  zur  bleibenden  alkalischen  Reaction  versetzt.  Nach  dem  Absetzen 
des  Niederschlags  wird  die  Flüssigkeit  abgezogen  und  durch  öfteres  Aufgeben 
von  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  bis  eine  Probe  der  Waschflüssigkeit, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  stark  angesäuert,  mit  einem  Stückchen  Zink 
und  einigen  Tropfen  Jodzinkstärkelösung  versetzt,  keine  blaue  Färbung  mehr 
erleidet.  Dann  wird  der  Niederschlag  in  einer  Porzellanschale  mit  wenig 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerieben,  mit  18,8  Theilen  Salicylsäure  ver- 
setzt und  auf  dem  Wasserbad  unter  bisweiliffem  Umrühren  einige  Zeit  er- 
wärmt, bis  sich  die  bläuliohweisse  Farbe  der  Mischung  in  gelblichweiss  ver- 
ändert hat.  Das  Präparat  wird  sodann  auf  einem  Leinentuch  gesammdt, 
stark  ausgepresst  und  bei  einer  75^  G.  nicht  übersteigenden  Temperatur 
getrocknet.    (Die  Ausbeute  beträgt  84 — 86  Theile.) 

Weisses,  lockeres,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  in  Wasser  un- 
löslich, welches  auf  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier  gestreut,  demselben 
keine  rothe  Färbung,  selbst  nicht  beim  Zerreiben  des  Präparates  mit  einem 
Glasstab,  ertheilen  darf.  Mit  Wasser  geschüttelt  und  mit  verdünnter  Eisen- 
chloridlösung (l  =s  50)  versetzt,  entsteht  eine  intensive  Yiolettförbung. 
Wird  das  Präparat  stark  g^lüht,  der  Rückstand  in  Salpetersäure  gelöst  und 
die  Lösung  in  viel  kaltes  Wasser  gegossen,  so  entsteht  ein  weisser  Nieder- 
schlag. Mit  Natronlauge  oder  Kalilauge  gekocht,  lässt  das  Präparat  einen 
anfänglich  gelblichen,  später  orangerothen  Niederschlag  fallen,  während  die 
abfiltnrte  l^üssigkeit  mit  Salzsäure  übersättigt,  weisse  Nadeln  abscheidet. 

Der  wässerige  Auszug  des  Präparates  sei  ohne  Einwirkung  auf  blaues 
Lackmuspapier  und  gebe  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Eisenchloridflüssig- 
keit (50  =  1)  keine  violette  Färbung. 

Bei  110^  getrocknet,  verliere  das  Präparat  nicht  über  0,8  Theile  von 
100  Theilen  an  Gewicht.  Wird  1  g  des  Präparates  mit  Aether  geschüttelt 
und  das  Filtrat  bei  lauer  Wärme  verdunstet,  so  soll  es  einen  unwägbaren 
Rückstand  (nicht  über  0,008  g)  hinterlassen.  Werden  0,8  g  des  Salzes  mit 
5  cc  Wasser  angerieben  und  diese  Mischung  in  einem  Probirröhrchen  mit 
5  CO  Wasser  vorsichtig  unterschichtet,  so  darf  an  der  Berührungsfläche  beider 
Flüssigkeiten  eine  braunrothe  Zone  nicht  auftreten.  Wird  1  g  Wismuth- 
salicylat  mit  5  cc  Salzsäure  erwärmt  und  das  Filtrat  mit  5  co  Zinnchlorür- 


1)   Preisarbeit   der    Hagen- Buchholz -Stiftung    1898—94;    Apoth.  Ztg. 
1694,  977. 
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loeung  geschüttelt,  so  darf  die  Flüssigkeit  im  Verlauf  einer  Stande  eine 
dunkle  Färbung  nicht  annehmen.  Wird  basisches  Wismuthsalicvlat  bis  zur 
Yerkohlnng  im  Porzellantiegel  schwach  geglüht,  der  Rückstand  m  Salpeter- 
saure gelöst,  zur  vollen  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  bis  zur  6e- 
wichtsoonstanz  geglüht,  so  müssen  100  Theile  nicht  unter  64  Theilen  Wis- 
muthoyyd  liefern. 

TVismtUhdithiosalicylat  (Thioform).  Ueber  dieses  bereits  im 
Jahresber.  1893  (415)  erwähnte  Präparat  berichtet  H.  Thoms^) 
wie  folgt :  Lässt  man  auf  die  wässerige,  mit  Natronlauge  alkalisch 
gemachte  Lösung  des  Dithions  Wismuthnitrat  einwirken,  so  scheidet 
sich  ein  basisches  Wismuthsalz  ab>  welches  wie  die  meisten  Wis- 
muthsalze,  beim  Auswaschen  mit  Wasser  unter  stufenweiser  Her- 
auslösang  der  Säure  basischer  wird.  Eine  ziemliche  Beständigkeit 
tritt  ein,  wenn  das  Verhältnias  zwischen  Säure  und  Wismuthoxjd 
1:2  geworden  ist.  Eine  solche  Verbindung  hat  die  Zusammen- 
setzung 

S— C6Hs(0H)C00v  .^    ^.^ 

I  )BiO-Bi/0-.Bi0^2H,0 

S-CsHs  (OH)  COO/  \0— Bio 

wie  die  Analysen  beweisen,  und  ein  Körper  von  nahezu  dieser 
Znsammensetzung  wird  von  der  Firma  Speyer  &  Grund  in  Frank- 
furt a.  M.  als  Thioform  in  den  Handel  gebracht  Der  Wismuth- 
oxydgebalt  des  Thioforms  wurde  zu  71,13  bezw.  70,571  o/o  gefim- 
den,  nach  obiger  Formel  berechnet  72,2  %.  Beim  Trocknen  des 
Thioforms  bei  101^  entweicht  Wasser,  welches  sich  zu  2,39  bez. 
2,54  Vo  bestimmt  (berechnet  nach  obiger  Formel  2,8  <^/o).  Beim 
Veraschen  des  Thioforms  (wie  auch  des  Dithions)  macht  sich  eine 
eigenthümliche  Erscheinung  bemerkbar.  Schon  beim  schwachen 
Erhitzen  kommt  plötzlich  die  Masse  in's  Glühen  und  verascht 
unter  lebhaftem  Funkensprühen.  Man  hat  bei  der  durch  Ver- 
aschen bewirkten  Wismuthoxydbestimmung  daher  grosse  Vorsicht 
zu  beobachten,  damit  nicht  die  Substanz  aus  dem  Tiegel  ge- 
schleudert wird  und  dadurch  Wismuthyerlust  entsteht.  Behandelt 
man  Thioform  mit  heissem  Wasser  und  filtrirt,  so  lässt  sich  im 
Filtrat  die  in  kleiner  Menge  abgespaltene  Dithiosalicylsäure  mittels 
Ferrichlorids  nachweisen:  es  entsteht  eine  dunkelviolette  Färbung. 
Wismuthsalz  ist  im  Filtrat  nicht  enthalten.  Beim  Kochen  des 
Thioforms  mit  Alkalien  findet  völlige  Zerlegung  des  Körpers'  statt, 
und  im  Filtrat  ist  Alkalidithionat  gelöst.  Zur  Prüfung  und 
Werthbestimmung  des  Thioforms  kann  man  daher  eine  Probe  mit 
heissem  Wasser  schütteln,  im  Filtrat  die  Reaction  mit  Ferrichlorid 
voroehmen,  ferner  eine  Wismuthoxyd-  und  Feuchtigkeitsbestim- 
mung ausfuhren  und  schliesslich  das  beim  Glühen  hinterbleibende 
Wismuthoxyd  mit  Wasser  ausziehen  und  filtriren.  Beim  Abdampfen 
des  Filtrats  darf  kein  Rückstand  hinterbleiben,  anderenfalls  ent- 
hielt das  Thioform  alkalische  Beimengungen. 

SäUicetoL    Ueber  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des 


1)  Yortr.  auf  der  66.  Vers,  deutscher  Naturf.  u.  Aerzte;   Apoth.  Ztg, 
1884,  760;  Pharm.  Centralh.  1894,  601. 
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Salacetols  und  über  die  Anwendung  als  Darmantisepticum  ist  be- 
reits im  Jahresbericht  1893,  416  berichtet  worden.  An  dieser 
Stelle  sei  noch  Folgendes  mitgetheilt:  Nach  Eintritt  in  den  Darm 
wird  das  Salacetol  durch  dessen  alkalischen  Inhalt  gespalten  in 
Salicylsäure,  welche  nach  Bourget  und  Barbey  vor  ihrer  Vereini- 
gung mit  Alkali  zu  Alkalisalicylat  in  statu  nascendi  desinficirend 
wirkt,  und  in  Acetol,  der  sehr  schnell  in  Gestalt  von  Aceton^) 
ausgeschieden  oder  vollständig  oxvdirt  wird.  Eine  Viertelstunde 
nach  Einführung  von  1  g  Salacetol  finden  sich  bereits  die  ersten 
Spuren  von  Salicylsäure  im  Harn.  Um  diese  geringen  Mengen  zu 
constatiren,  ist  es  erforderlich,  den  durch  Salzsäure  angesäuerten 
Harn  mit  20 — 30  cc  Aether  zu  schütteln.  Letzterer  wird  getrennt, 
alsdann  verdampft.  Der  in  Wasser  wieder  aufgenommene  Rück- 
stand giebt  mit  Eisenchlorid  eine  schöne  Violettfärbung.  Eine 
halbe  Stunde  nach  Resorption  derselben  Dosis  Salacetol  ist  die 
McDge  der  in  den  Harn  übergegangenen  Salicylsäure  hinreichend 
gross,  um  nach  directem  Zusatz  einiger  Tropfen  Eisenchlorid  eine 
starke  Reaction  zu  geben.  Giebt  man  Salacetol  in  Ricinusöl  ge- 
löst, so  wird  die  Ausscheiduug  durch  den  Harn  gesteigert.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  ein  wenig  reizenden  Ein- 
flüsse des  Oleum  Ricini  die  verschiedenen  Verdauungssäfte  (Pan- 
creas,  Galle  etc.)  in  grösserer  Fülle  abgeschieden  werden,  und  dass 
so  die  Zerlegung  des  Salacetols  mit  grösserer  Energie  erfolgt. 
Die  Resorption  wird  auch  durch  die  vermehrten  peristaltischen 
Bewegungen  begünstigt.  —  So  fanden  sich  nach  Einführung  von 
2  g  Salacetol  in  Pulverform  0,473  g  Salicylsäure  in  der  24stün- 
digen  Hammenge,  während  nach  2  g  Salacetol,  gelöst  in  30  g 
Ricinusöl,  0,723  g  Salicylsäure  beobachtet  wurden.  Beiläufig  sei 
bemerkt ,  dass  Salacetol  in  dem  Verbältniss  von  1:8  die  Fähig- 
keit besitzt,  das  Ricinusöl  starr  zu  machen,  wenn  die  Mischung 
erhitzt  worden  ist  und  dann  abkühlt.  Wenn  man  Salacetol  mit 
Fett  massig  erwärmt  und  10  %  Terpentinöl  hinzufügt,  so  löst  sich 
das  Salacetol  in  dem  fetten  Körper  auf.  Eine  derartige  Salbe 
begünstigt  sehr  die  Resorption  des  Mittels  durch  die  Haut.  Man 
gelangt  zu  demselben  Resultate  durch  Auflösen  des  Salacetols  in 
Chloroform  und  Vermengen  dieser  Lösung  mit  Fett,  dem  ein  wenig 
Lanolin  beigegeben  ist'). 

Einige   Derivate  des  Salacetols  hat  H.  Eckenroth*)  darge- 
stellt und  beschrieben.    Dibromsalacetol: 


n  ti    II  /COO  .  CHj  COCHs 
Ueörjiiiv^Qlj 


erhält  man  am  besten  auf  folgende  Art:  Circa  5  g  Salacetol  wer- 
den im  Kolben  in  einer  Flüssigkeit,  die  zur  Hälfte  aus  Alkohol 
und  zur  Hälfte  aus  Wasser  besteht,  durch  Erwärmen  zur  Lösung 

1)  Hiernach  ist  daraaf  za  achten,  dass  möglicherweise  nach  Salacetol- 
Gebrauch  der  Harn  reducirend  wirkt  und  die  Lieben'sche  Jodoformreaction 
giebt. 

2}  Therap.  Monatsh.  1893,  XII;  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  122. 

3)  Pharm.  Ztg.  1894,  219. 
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gebracht.  Darauf  setzt  man  vorsichtig  mit  der  Pipette  Tropfen 
nir  Tropfen  Bromlösung  in  die  stets  warm  zu  erhaltende  Flüssig- 
keit und  fährt  mit  dieser  Operation  solange  fort,  bis  die  ent- 
stehende gelbe  Färbung  auch  nach  mehrstündigem  Stehen  nicht 
mehr  verschwindet.  Der  nach  dem  Erkalten  sich  zeigende  weisse 
Niederschlag  krystallisirt  aus  heissem  Alkohol  in  schönen,  weissen 
Nadeln  vom  Schmelzpunct  150^  C;  er  ist  in  kaltem  Alkohol  und 
Aether  ziemlich   schwer  löslich,   in  Eisessig   etwas  leichter  und 

sehr    leicht    löslich    in    Schwefelkohlenstoff.   —    Acetylsalacetol 
'POO  PH  POPH 

CsHaO  ^^^^  ^°  folgender  Weise  dargestellt:  Circa 

5  g  Salacetol,  5  g  Essigsäureanhydrid  und  ca.  3  g  geschmolzenes 
essigsaures  Natrium  werden  in  einem  mit  Rückflusskühler  versehenen 
Kolben  erhitzt,  bis  das  ganze  sich  im  Essigsäureanhydrid  gelöst 
hat.  Dann  setzt  man  den  Kolben  auf  ein  Wasserbad  und  erhitzt 
hier  noch  ungefähr  4  Stunden.  Beim  Erkalten  erstarrt  die  ganze 
Flüssigkeit  zu  einem  aus  weissen  Nadeln  bestehenden  Kuchen. 
Man  wäscht  diese  Nadeln  tüchtig  aus  und  krystallisirt  sie  aus 
heissem  Wasser  um.  Es  krystallisirt  ein  federleichter,  schnee- 
weisser  Körper  aus,  der  aus  langen  glänzenden,  seidenweichen 
Nadeln  besteht  und  der  bei  54^  G.  schmilzt.  Das  Acetylsalacetol 
ist  sehr  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol  und  Eisessig  und  ziem- 
lich leicht  löslich  in  kaltem  Alkohol. 

Darstellung  von  Sälol  aus  Polysalicylid  und  Phenol.  D.  B.-P. 
74542  für  Actiengesellsch.  für  Anilinfabr.  in  Berlin.  Polysalicylid 
(C7H40t)x  und  Phenol  werden  in  offenem  Gefäss  oder  unter  Druck 
auf  Temperaturen  von  180 — ^220^  erhitzt.  Aus  dem  Reactions- 
gemisch  wird  durch  fractionirte  Destillation  (am  zweckmässigsten 
unter  vermindertem  Druck)  das  rohe  Salol  gewonnen,  das  durch 
Umkrystallisiren  aus  einem  geeigneten  Lösungsmittel  gereinigt  wird. 

TribromsaloL  Hüppe  theilt  die  Darmantiseptica  in  zwei 
Gruppen:  1.  solche,  welche  nur  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löslich 
sind  (z.  B.  Tribromphenol)  und  2.  solche,  welche  erst  durch  die 
Darmsäfte   gespalten   werden,    ehe  sie   in   Lösung  gehen  und  in 

<0H 
COO.CöHaBrs 
gehört  nach  Fajans  ^)  beiden  Gruppen  an;  es  kann  durch 
schwache  Alkalien  (z.  B.  0,25  <^/o  ige  Sodalösung),  auch  ohne  Mit- 
wirkung des  Pancreassaftes  gespalten  werden.  Beim  Durchgang 
durch  den  Thierkörper  wird  das  Tribromsalol  zum  grössten  Theile 
in  Tribromphenol  und  SaUcylsäure  zerlegt.  Das  Tribromsalol  ist 
yerhältnissmässig  ungiftig;  denn  ein  Kaninchen  von  2  kg  Gewicht 
vertrug  15  g. 

Zum  Nachweis  des  Salophens  empfiehlt  F.  Goldmann  ^) 
folgendermaassen  zu  verfahren:  Man  kocht  0,1  g  Salophen  mit 
10  cc  einer  2%  igen  Natronlauge;    es  tritt  sofort   eine  Bläuung 


1)  Hyffien.  Rundschau  1894,  1082. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  423. 
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der  Flüssigkeit  auf,  welche  bei  fortgesetztem  Kochen  verschwindet, 
indem  eine  gelbrothe  Färbung  auftritt  Beim  Erkalten,  besser 
noch  beim  Schütteln  der  erkalteten  Lösung,  tritt  eine  dunkelblaue 
Färbung  der  Flüssigkeit  ein. 

Salauid.  Ueber  günstige  Erfolge  mit  Salautol,  einer  Vereini- 
gung von  Salicylsäure  und  Aceton,  berichtet  Bourget  ^).  Die 
Wirkung  soll  ähnlich  wie  die  des  Salols  sein.  Im  Magen  bleibt  es 
unverändert,  zerlegt  sich  aber  im  alkalischen  Darmsc^  in  Salicyl- 
säure und  Aceton.  Besonders  bei  Sommerdiarrhöen  soll  sich  das 
Mittel  bewährt  haben. 

Saladol.  Unter  diesem  Namen  wird  von  K.  F.  TöUner  in 
Bremen  eine  von  Dr.  Walle  empfohlene  Composition  in  den 
Handel  gebracht,  welche  aus  einer  Lösung  aus  mtriumsalicylat 
und  Katriumlactat  mit  Zusatz  von  1  <^/o  Wasserstoffsuperoxyd  be- 
stehen soll.  Es  soll  ein  werthvolles  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Diphtherie  sein.  Mit  dem  Mittel  sollen  alle  vier  Stunden  Pinse- 
lungen vorgenommen  werden  und  ausserdem  soll  dasselbe,  mit 
Wasser  verdünnt,  zu  Gurgelungen  und  liüialationen  Anwendung 
finden  ^\ 

UeW  einige  OaUussäurederivate  berichtete  C.  Böttinger*). 

Oaüinol  ist  ein  Synonym  für  Gallanol  (Gallussäureanilid, 
Gallanilid).    Siehe  Jahresber.  1893,  421. 

Ueber  die  mikrobentodtende  Kraft  des  Oaüanol  genannten 
GaUanilids  hat  Cazeneuve^  Versuche  angestellt  und  gefunden, 
dass  dasselbe  in  0,05  %  igen  Lösungen  die  pathogenen  FtUiigkeiten 
der  Mi]ax)ben  aufhebe,  ausserdem  die  faulige  Zersetzung  der  Eier 
und  des  Blutes  mindere,  das  Gerinnen  der  Milch  verlangsame  und 
in  Dosen  von  0,5  g  pro  Liter  Milch  eine  deutliche  Einwirkung 
auf-  das  Milchsäureferment  ausübe.  Eingenommen  soll  Gallinid, 
weil  es  unlöslich  ist,  selbst  in  Dosen  von  5,0  g  bei  Erwachsenen 
ungiftig  sein,  doch  wirkt  es  giftig,  wenn  in  alkalischer  Lösung  in 
die  Blutbahn  gespritzt. 

Vorschriften  für  die  Applicationsweise  des  Oallanols  (Gallus- 
säureanilids)  und  GäUobromols  (Dibromgallussäure)  hat  E.  Merck  ^) 
veröffentlicht. 

OaUobromöl  oder  Dibromgallussäure  (s.  Jahresber.  1893,  422) 
besitzt  neben  der  allgemeinen  Bromwirkung  nach  Cazeneuve-BoUet 
und  Quilly  auch  antiseptische  Eigenschaften,  welche  die  genannten 
Forscher  zuerst  bei  Blenorrhöe  praktisch  verwertheten;  zur  Ver- 
wendung kommen  1 — 4%  ige  wässerige  Lösungen  zur  Ausspritzung 
der  Harnröhre  oder  zur  Ausspülung  der  Blase  % 

Darstdlung  einer  Sulfosäure  der  Oallussäure.  D.  R.-P.  Na 
74602  für  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld. 
Gallussäure  oder  deren   Salze  werden  bei  einer  50^  nicht  über- 


1)  Corresp.-Bl.  f.  Schweiz.  Aerzte;  darch  Phann.  Ztg.  1894,  559. 

2)  Pharm.  Centralh.  1894,  671;  Apoth.  Ztg.  1894,  877. 

S)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  545.  4)  BulL  Soa  chim.  1894,  81. 

5)  Ber.  1694,  Jan.  6)  Ber.  von  £.  Merck  1894,  Jan. 
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steigenden  Temperatur  mit  den  üblichen  Sulfurirungsmitteln  sul- 
furirt.  Es  entsteht  vorwiegend  eine  Monosulfosäure ,  die  durch 
Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt  wird.  Durch  Sättigen  der 
GaUussulfosäure  mit  den  Hydroxyden  oder  Carbonaten  der  Me- 
talle oder  durch  wechselseitige  Umsetzung  zwischen  Metallsalzen 
und  Salzen  der  Gallussulfosäure  erhält  man  die  Salze  (Baryum- 
salz,  Wismuthsalz).  Die  Gallussulfosäure  und  ihre  Salze  zeigen 
gegenüber  der  Gallussäure  und  ihren  Salzen  wesentliche  Vorzüge 
bei  der  medicinischen  Verwendung. 

WismuÜisubgaUat.  Zur  Darstellung  des  DermeUols  äussert  sich 
P.  Chiappe^)  wie  folgt:  Nach  einer  Vorschrift  des  Giomale  di 
CShimioa  e  Farmada  di  Torino  sollen  15  Th.  basischen  Wismuth- 
nitrats  in  30  Th.  Essigsäure  (ohne  Angabe  der  Stärke)  gelöst 
werden.  In  die  mit  250  Th.  Wasser  verdünnte  und  filtrirte  Lö- 
sung wird  eine  Lösung  von  5  Th.  Gallussäure  in  250  Th.  Wasser 
gegossen.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  bis  zur  vollständi- 
gen Entfernung  der  Säure  ausgewaschen  und  bei  100°  G.  ge- 
trocknet An  anderer  Stelle  wird  statt  des  basischen  Wismuth- 
nitrats  die  Verwendung  krystallisirten  Wismuthnitrats  vorge- 
schrieben. Diese  letzte  Angaoe  entspricht  der  von  B.  Fischer  in 
der  Ph.  Z.  1891  Nr.  51  veröffentlichten  Vorschrift,  und  zwar  ist 
nach  ihm  concentrirte  Essigsäure  bei  der  Lösung  zu  verwenden. 
Nach  Chiappe  ist  nun  einmal  das  krystallisirte  Wismuthnitrat 
schwer  zu  erlangen  und  weiterhin  reicht  die  vorgeschriebene 
Menge  Essigsäure  zur  Lösung  nicht  aus.  Er  räth  daher  nach 
seinen  Erfahrungen  unter  Beibehaltung  der  oben  angegebenen 
Mengenverhältnisse,  sowie  des  übrigen  Darstellungsverfahrens  zur 
Verwendung  des  basischem  Wismuthnitrat,  sowie  von  Salpeter- 
säure*), wobei  indessen  gleichfalls  eine  Stärkeangabe  für  die 
letztere  fehlt.  Nach  diesem  Verfahren  soll  ein  schönes,  dem  im 
Handel  erhältlichen  in  keiner  Weise  nachstehendes  Präparat  auf 
billigem  Wege  erzielt  werden.  Nach  Gmelin's  Handbuch  der 
Chemie,  1859  Band  6,  S.  320,  auch  Ph.  Gentralhalle  1891  S.  392 
wurde  von  Bley  ein  gallussaures  Wismuth  dadurch  erhalten,  dass 
er  Wismuthsubnitrat  in  Essigsäure  unter  Zusatz  von  wenig  Sal- 
petersäure löste  und  die  Lösung  mit  überschüssiger  Gallussäure 
versetzte.  Das  so  erhaltene  Präparat  enthielt  51,42  <^/o  Wismuth- 
ozyd.  Nach  W.  Wolf  enthält  das  von  den  Höchster  Farbwerken 
in  den  Handel  gebrachte  patentirte  Präparat  51,29  %,  das 
Merck'sche  Präparat  56,14%  Wismuthoxyd,  während  der  theo- 
retisch berechnete  Gehalt  56,66  o/o  beträgt.  Wieviel  Wismuthoxyd 
das  nach  Chiappe  dargestellte  Präparat  enthält,  ist  nicht  ange- 
geben. 

Eine  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Dermatols  veröffentlichte 
auch  A.  Hartz '). 


1)  L'Orosi  1893,  No.  12.  2)  Diese  Darstellungsmethode  wurde 

bereits  von  H.  Causse  angegeben  (s.  Jahresber.  1898,  423).  8)  Pharm. 

Rnndscb.  Newyork  1894,  182. 
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Wisfnutkpyrogallat  hat  V.  Vittorio*)  eingehend  untersacht 
Dasselbe  ist  ein  amorphes,  geruch-  und  geschmackloses,  gelb- 
grünes Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  sehr  wenig 
löslich  in  0,3o/oiger  SiJzsäure,  woraus  folgt,  dass  es  durch  den 
Magensaft  nur  sehr  wenig  zersetzt  wird.  Dagegen  löst  es  sich 
leidbt  in  weniger  verdünnten  Säuren,  sowie  in  concentrirten,  aus- 
genommen in  Schwefelsäure.  Dieselben  zerlegen  das  Präparat 
in  Pyrogallol  und  das  Wismuthsalz  der  betr.  Säure.  Die  Lösung 
in  concentrirter  HNOs  wird  durch  überschüssige  EaCOs  ausge- 
fallt, was  bei  der  Lösung  in  HCl  nicht  der  Fall  ist.  Schwefel- 
wasserstoff trennt  das  Wismuth  von  der  Säure;  durch  Alkali- 
hydroxyde  wird  kein  Oxyd  gefallt,  aber  das  Präparat  löst  sich; 
aus  dieser  Lösung  fällt  Alkohol  eine  amorphe  Verbindung  von 
röthlicher  Farbe,  welche,  wie  sich  aus  der  Analyse  ergab,  ein 
Wismuthpyrogallat  ist,  das  noch  Alkalimetall  enthält.  Der  Ge- 
halt an  metallischem  Wismuth  in  einem  Handelspräparat  betrug 
55,6  <>/o;  dasselbe  war  mit  Salpetersäure  und  Pyrogallol  verunrei- 
nigt, danach  scheint  zu  seiner  Darstellung  Wismuthnitrat  verwen- 
det worden  zu  sein.  Ein  besseres  Präparat  erhält  man  auf  fol- 
gende Weise:  2,0  g  Wismuthcarbonat  und  1,0  g  Pyrogallol  werden 
in  einer  Porzellanschale  mit  so  viel  Wasser  verrührt,  dass  ein 
dünner  Brei  entsteht,  und  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Was- 
sers 80  lange  erwärmt,  bis  die  Kohlensäureentwicklung  aufhört. 
Dabei  bläht  sich  die  Masse  auf  und  die  vorher  weisse  Farbe  geht 
nach  und  nach  in  eine  citronengelbe  über.  Hierauf  wird  die 
Masse  auf  dem  Filter  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser 
sich  mit  Ealkwasser  nicht  mehr  violett  färbt,  und  bei  50^  ge- 
trocknet Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  amorphes  Pulver  von 
schwefelgelber  Farbe  mit  allen  Eigenschaften  des  oben  beschrie- 
benen Präparates,  von  dem  es  sich  jedoch  durch  lebhaftere  Fär- 
bung und  grössere  Reinheit  unterscheidet.  Die  Analyse  desselben 
ergab  60,1  %  Wismuthgehalt  im  Mittel  zufolge  zweier  Bestimmun- 
gen desselben  als  Oxyd,  und  einer  als  Carbonat  —  Die  Pyro- 
gallussäure  wurde  nach  einer  vom  Verfasser  selbst  ausgearbeiteten 
Methode  bestimmt,  welche  darauf  beruht,  dass  eine  mit  Stärke- 
kleister versetzte  Pyrogallollösung  sich  auf  Zusatz  von  Jodlösung 
nicht  eher  bläut,  als  bis  die  Pyrogidlussäure  vollständig  zersetzt 
ist.  0,0609  g  der  Verbindung  wurden  in  Wasser  suspendirt, 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  filtrirt,  das  Filtrat  eingedampft  und 
auf  100  cc  aufgefüllt.  Davon  wurden  4  cc  entnommen,  wieder 
auf  100  cc  gebracht,  mit  Stärkelösung  versetzt  und  mit  Genti- 
normaljodlösung  titrirt.  Es  waren  4,1  cc  noth wendig,  also  102,5 
auf  die  ganze  Menge,  entsprechend  0,130175  g  Jod.  Die  Pyro- 
gallolmenge  berechnet  sich  zu  35,38  ^lo.  Die  Resultate  der  Ana- 
lyse führen  also  zu  der  Formel  GeHfiO^Bi,  für  welche  sich  für 
100  Th.  59,59  Th.  Wismuth   und   36,1  Th.  Pyrogallol    berechnet. 


1)  Bollet.  Chimic.  Farmac  1894,  488. 
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Die  Gonstitutionsformel  ist  GeHs^O 


Q  yBi  OH.      Wismuthpyrogallat 

ist  nicht  giftig,  auch  nicht  in  grösseren  Dosen,  da  es  nur  in  ge- 
ringer Menge  absorbiii;  wird.  Es  wird  im  Organismus  in  kleinen 
Quantitäten  zersetzt,  und  während  das  Wismuth  in  den  Harn  übeir- 
geht,  findet  sich  in  demselben  kein  Pyrogallol.  Das  Präparat  ist 
wegen  seiner  geringen  Löslichkeit  in  all  den  Fällen  indicirt,  in 
welchen  man  Pyrogallussäure  anwenden  will,  besonders  als  Des- 
inficiens  bei  den  Infectionskrankheiten  des  Darmes.  Die  beste 
Darstellungsweise  der  Verbindung  ist  die  vom  Verfasser  angegebene, 
welche  in  der  directen  Einwirkung  von  Pyrogallol  auf  Wismuth- 
carbonat  besteht;  auch  kann  diese  Reaction  zur  Erkennung  des 
Pyrogallols  gebraucht  werden. 

Die  Gewinnung  des  Eichenrinden- Tannins  vermittelst  Aceton 
anstatt  Aether  oder  Aethylalkohol  empfehlen  Trimble  und  J. 
Peacock  i).  Bei  Parallelversuchen  für  die  Erschöpfung  von  Gall- 
äpfeln naittels  Aether  und  mittels  Aceton  ergab  sich,  dass  ersteres 
59,77  und  letzteres  62,24  <^/o  feste  Bestandtheile  auszog. 

Eine  Kritik  der  Gerbstofßestimmungsmethoden  lieferte  E. 
Marx  >).  Als  in  der  Praxis  verwendbar  haben  sich  folgende 
Arten  der  Bestimmung  erwiesen:  die  Methode  Löwen thal-Neu- 
bauer,  die  Hammer'sche  Methode  und  die  Wiener  Methode  von 
Simand. 

Zur  Beinheitsprüfung  des  Tannins  berichtete  G.  Vulpius  '). 
Derselbe  hat  gefunden,  dass  keine  der  im  Handel  befindlichen, 
mittels  Kaliumcyanidlösung  auf  Gallussäure  geprüften  Tanninsorten 
sich  als  von  Gallussäure  völlig  frei  erwies,  ö^/oige  Lösungen 
auch  der  hellsten  und  leichtesten  Gerbsäure,  welche  allen  Anfor- 
derungen des  D.  A.-B.  entsprach,  wurden  durch  Kaliumcyanid- 
lösung für  einige  Augenblicke  wenigstens  blassrosa  gefärbt. 
Immerhin  dürfte  dieser  Gallussäuregehalt  nicht  von  Belang  sein, 
da  er  viel  zu  gering  ist,  um  Angesichts  der  ohnehin  ähnlichen 
Wirkung  beider  Stoffe  eine  Beanstandung  zu  rechtfertigen,  und 
da  der  Fabrication  die  Entfernung  der  letzten  Spuren  Gallussäure 
aus  dem  Tannin  sehr  schwer  fallen  dürfte.  —  Bei  diesen  Unter- 
suchungen des  Verfassers  stellte  sich  heraus,  dass  das  D.  A.-B. 
die  Gerbsäure  insofern  zu  Unrecht  für  unlöslich  in  reinem  Aether 
erklärt,  als  absoluter  Weingeist-  und  wasserfreier  Aether  im  Handel 
nicht  •  vorkommt  und  in  dem  officinellen  Aether  mit  einem  spec. 
Gewicht  von  0,720  die  Gerbsäure  nicht  unlöslich  ist  Dass  mit 
diesem  Aether  aber  die  Versuche  angestellt  werden  sollen,  kann 
das  D.  A.-B.  doch  nur  meinen.  Der  Aether  des  D.  A.-B.,  von 
welchem  man  annehmen  muss,  dass  er  0,1  <^/o  Wasser  und  0,8  <>/o 
Aethylalkohol  enthalte,  löst  etwa  0,3  o/o  Tannin  bei  15—20 "" ;  bei 
öfterem  Behandeln   desselben   Tannins   mit  neuen  Aethermengen 


1)  Pharm.  Rundsch.  Newyork  1898,  214.         2)  Pharm.  Ztg.  1894,  595. 
8)  Pharm«  Centralh.  1894,  710. 
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sogar  noch  mehr.  Es  scheint  mithin,  dass  ausser  der  in  Aether 
leicht  löslichen  Gallussäure  noch  andere,  vielleicht  harzartige 
Stoffe  oder  auch  in  Aether  leichter  lösliche  Gerbsäuremodificatio- 
nen  in  dem  üblichen  Tannin  enthalten  seien.  Ueberraschend  ist 
die  Thatsache,  dass  eine  bei  mittlerer  Wärme,  etwa  zwischen 
15  und  20^  hergestellte  gesättigte  Gerbsäurelösung  in  Aether  sich 
schon  beim  Umfassen  des  Probirrohres  mit  der  Hand  stark  trübt, 
um  sich  beim  Erkalten  wieder  aufzuhellen.  Diese  Trübung  tritt 
weit  stärker  auf  bei  den  ersten  Aetherauszügen  einer  bestimmten 
Tanninmenge,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  dieselbe 
von  den  in  Aether  leichter  löslichen  Bestandtheilen  des  Tannins 
herrühre.  Gallussäure  zeigt  übrigens  dieses  Verhalten,  entspre- 
chend ihrer  leichten  Löslichkeit  in  Aether,  nicht  In  Aether  von 
0^  und  darunter  löst  sich  Tannin  nur  spurweise.  Die  erheblich- 
sten Mengen  von  letzterem  nimmt  also  der  Aether  des  Arznei- 
buches bei  etwa  15°  auf,  während  von  da  nach  beiden  Seiten  hin 
die  Löslichkeit  der  Gerbsäure  sinkt. 

Die  bisherige  Ansicht,  dass  die  pathologischen  Gerbstoffe  die 
thierische  Haut  nicht  in  Leder  überzuführen  vermögen,  trifft  nach 
J.  Pässler  1)  nicht  zu;  denn  Tannin  ufid  die  sämmäichen  Gerb- 
stoffe haben  die  Eigenschaft,  die  thierische  Haut  zu  gerben. 

Verfahren  zur  Darstellung  einer  borsäurehaUigen  Gerbsäure- 
Verbindung.  D.  R.-P.  75132.  Berthold  Finkelstein  in  Lin- 
denau.  Die  borsäurehaltige  Gerbsäureverbindung  verhält  sich  in 
wässeriger  Lösung,  besonders  nach  Säurezusatz  wie  Tannin,  an 
dessen  Stelle  sie  daher  in  der  Technik  Verwendung  finden  kann. 
Man  erhält  sie  durch  Fällen  einer  alkoholischen  Gerbsäurelösung 
mit  einem  borsauren  Alkali.  Das  Verfahren  lässt  sich  auch  be- 
nutzen, um  aus  gerbstoff haltigen  Rohmaterialien  Gerbsäure  zu 
gewinnen,  indem  man  das  ausgefällte  Bortannin  mittels  Säuren 
zersetzt. 

Tannigen  (Acelyltannin)  ist  ein  Abkömmling  des  Tannins,  in 
welchem  zwei  Hydroxyde  durch  Essigsäurereste  ersetzt  sind.  EIb 
bildet  nach  Hans  Meyer')  ein  gelblichgraues,  geruch-  und  ge- 
schmackloses, kaum  hygroskopisches  Pulver,  welches  trocken  ohne 
Veränderung  bis  auf  circa  180°  G.  erhitzt  werden  kann  und  erst 
bei  187 — 190°  unter  Bräunung  zu  schmelzen  beginnt;  unter 
Wasser  dagegen  erweicht  es  bereits  bei  etwa  50°  zu  einer  faden- 
ziehenden,  honigartigen  Masse.  In  verdünnten  Säuren  und  in 
kaltem  Wasser  ist  der  Körper  nicht  merklich,  in  Aether  und  in 
kochendem  Wasser  nur  spurweise  löslich,  wird  aber  leicht  von 
kaltem  Alkohol  und  verdünnten  Lösungen  von  phosphorsaurem 
Natron,  Soda,  Borax,  Kalk  und  dergl.  mit  gelbbrauner  Farbe  auf- 
genommen; durch  anhaltendes  Sieden  der  alkalischen  Lösungen 
oder  auch  nach  tagelangem  Stehen  in  der  Kälte  wird  die  Ver- 
bindung verseift  unter  Spaltung  in  Essigsäure  und  Gallussäure; 
nur   bei  der  Verseifung  mit  Ammoniak  entsteht  Gerbsäure.    Mit 


1)  Chemiker-Ztg.  1894,  863.  2)  Deutsch.  Med.  Ztg.  1894,  Nr.  81. 
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Eisenoxydsalzen  giebt  die  Substanz  sofort  die  bekannten  Farben- 
reactionen  des  Tannins.  Eine  schwach  alkalisch  reagironde  Lö- 
sung von  phosphorsaurem  Natron  fallt  Leim  und  Eiweiss,  hat 
zusammenziehenden  Geschmack,  hemmt  die  Driisensecretion  auf 
der  Froschhaut  und  zeigt  überhaupt  alle  Eigenschaften  eines  Ad- 
stringens. Zusatz  von  Alkalien  oder  von  Borax  löst  die  Leim- 
und  Eiweissniederschläge  auf  und  verhindert  die  Adstriction 
(Secretionsbeschränkung  u.  s.  w.)  ebenso,  wie  es  beim  Tannin  der 
Fall  ist.  Es  wird  nach  einem  etwas  abgeänderten  Verfahren  der 
Schiff'schen  Pentacetyltannindarstellung  von  der  Farbenfabrik 
vorm.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  dargestellt.  Die  Pentacetylver- 
bindung  des  Tannins  wird  durch  Kochen  von  Tannin  in  einer 
Mischung  gleicher  Theile  von  Eisessig  und  Essigsäureanhydrid 
erhalten  und  durch  Behandeln  mit  verdünnter  kalter  Sodalösung 
von  anhaftenden  Beimengungen  befreit  Das  Tannigen  kann  nach 
Hans  Meyer's  und  Friedrich  Müller's  übereinstimmendem  Urtheil 
in  Mengen  von  mehreren  Grammen  ohne  Störung  des  Appetits 
genommen  werden  und  entfaltet  seine  Wirkung  schon  bei  relativ 
kleinen  Gaben  im  Darm,  wo  es  die  Secretion  beschränkt  und  die 
Eindickung  der  Fäces  bewirkt.  Da  es  sich  in  den  Fäces  nach- 
weisen lässt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Adstriction  sich  bis  in 
den  Dickdarm  hinein  erstreckt.  Dadurch  ist  es  dem  Tannin  über- 
legen, welches  ziemlich  rasch  resorbirt  und  zersetzt  wird  und 
selbst  nach  Aufnahme  von  8,0  g  keine  Gerbsäure-  oder  Gallus- 
säurereaction  der  Fäces  bewirkt.  Therapeutisch  ist  die  Wirkung 
des  Tannigens  oder  Acet^yltannins  namentlich  bei  chronischen 
Diarrhöen  anwendbar,  während  die  beobachtete  Wirkung  bei 
acuten  Erkrankungen  gleicher  Art  nicht  so  auiSallig  war. 

Darstellung  aromatischer  p-Stdfoderivate  des  ProtoccUechualde- 
hyds.  D.  R-P.  76493  für  Chem.  Fabrik  auf  Act.  vorm.  E.  Sche- 
ring in  Berlin.  Aromatische  p-Sulfoderivate  des  Protocatechu- 
aldehyds  werden  erhalten  durch  Einwirkung  eines  Moleküls  eines 
aromatischen  Sulfonhalogenids  auf  ein  Molekül  Protocatechualdehyd 
bei  G^enwart  einer  die  entstandene  Säure  bindenden  Substanz, 
und  zwar  in  alkoholischer  oder  wässeriger  Lösung  bei  gewöhn- 
licher oder  erhöhter  Temperatur.  Hierbei  bilden  sich  neben  den 
p-Sulfoderivaten  um  so  mehr  m-Sulfoderivate,  je  höher  die  Tem- 
peratur bei  der  Beaction  steigt  und  in  je  concentrirterer  Lösung 
man  arbeitet.  Ihre  Trennung  geschieht  am  zweckmässigsten  auf 
Grund  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Baryumsalze.  Das  p-Ben- 
zolsulfoprotocatechualdehyd  krystallisirt  aus  Toluol  in  sternförmig 
gruppirten  spiessigen  Erystallen,  die  gegen  110^  schmelzen. 

Darstellung  von  ÖlycocoUdei'ivaten  der  Amidoacetophenone. 
D.  R-P.  75915  für  Dr.  Arnold  Voswinkel  in  Berlin.  Man 
lässt  auf  die  drei  isomeren  Chlor-  oder  Bromacetamidoacetophenone 
bei  gewöhnlicher  oder  entsprechend  erhöhter  Temperatur  über- 
schüssiges wässeriges  oder  alkoholisches  Ammoniak  einwirken.  Sub- 
stituirt  man  das  Ammoniak  durch  Dimethylamin,  so  erhält  man 
Dimethylglycocoll.    Die  GlycocoUderivate  aer  Amidoacetophenone 


460    Benzolverbindungen   mit  zwei  oder  mehreren  Benzolkemen. 

sind  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  wohingegen  die  Digly- 
cocoUe  und  DimethylglycocoUe  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind. 
Die  Salze  der  Glycocollderivate  der  verschiedenen  Amidoaceto- 
phenone  sollen  therapeutische  Verwendung  finden,  da  denselben 
eine  ausgezeichnete  hypnotische  Wirkung  eigen  ist. 

2.    Benzolverbindungen  mit  zwei  oder  mehreren  Benzolkemen, 

Verbindungen  der  Naphtalingruppe. 

Naphtalin.  Die  Commission  des  deutschen  Apotheker- 
verein s^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  schlägt  für  den 
Artikel  Naphtalin  die  Aufnahme  folgenden  Schlusssatzes  vor: 

,,Erhitztf  verflüchtige  es  sich,  ohne  einen  Rückstand  za  hinterlassen". 

Zur  Untersuchung  der  beiden  Naphtole  verdanken  wir  Ay- 
monier')  die  folgende  Reaction:  Fügt  man  zu  einer  wässerigen 
cr-NaphtoUösung  einige  Tropfen  einer  Mischung  aus:  Kai.  bichrom. 
1,1,  Acid.  nitr.  (1,4)  1,0,  Aq.  100,0,  so  entsteht  ein  schwarzer 
Niederschlag,  während  das  Reagens  ohne  sichtliche  Einwirkung 
auf  /9-Naphtol,  Salol,  Benzonaphtol,  Naphtalin,  Thymol  etc.  ist. 
Lässt  man  a-  resp.  /9-Naphtol  auf  ein  Reagens  einwirken,  welches 
durch  Mischen  von  0,05  Sulfanilsäure  und  5  cc  Normal-Schwefel- 
säure hergestellt  ist,  so  verursacht  a-Naphtol  blutrothe  Färbung, 
)9-Naphtol  gelbrothe.  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  macht  die 
Färbung  beständiger. 

BismtUum  ß-naphtolicum  (CioH7  0)8Bi  +  3H»0  ist  ein  neu- 
trales, geruchloses,  nicht  ätzendes  Pulver  von  brauner  Farbe,  un- 
löslich in  Wasser;  es  enthält  23  o/o  /5-Naphtol  und  71,6  o/o  Wia- 
muth  5). 

Zum  Nachweis  von  freier  Benzoesäure  im  Benzonaphtol  will 
G.  Griggi^)  die  Thatsache  verwerthet  wissen,  dass  Benzonaphtol 
sehr  wenig  (?  Ref.),  Benzoesäure  sehr  leicht  in  Alkohol  löslich  ist. 
Behandelt  man  diesen  alkoholischen  Auszug  mit  Jodkalium  und 
jodsaurem  Kalium,  so  wird  bei  Gegenwart  freier  Benzoesäure  Jod 
ausgeschieden,  das  durch  Gelbfärbung  der  Fliissigkeit  und  deut- 
licher durch  Rothviolettfärbung  des  zugesetzten  Schwefelkohlen- 
stoffs angezeigt  wird.  Benzonaphtol  wirkt  auf  eine  Lösung  von 
Jodkalium  und  jodsaurem  Kalium  nicht  ein.  Bei  Ausführung  der 
Reaction  vermeide  man  einen  Ueberschuss  an  Jodkalium.  Die 
durch  Schütteln  mit  Schwefelkohlenstoff  farblos  gemachte  alkoho- 
lisch wässerige  Lösung  enthält  nunmehr  benzoesaures  Kalium;  in 
dieser  Lösung  ist  die  Benzoesäure  durch  Zusatz  von  Eisenchlorid 
zu  erkennen. 

Sollte  in  der  That  eine  Substitution  von  Benzonaphtol  durch 
Benzoesäure  und  Naphtol  vorkommen,  so  lässt  sich,  wie  F.  Kobbe^) 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  610.         2)  Repertoire  de  pharm.  1893,  444—445. 
8)  6er.  von  E.  Merck  1894,  Jan.  4)  Bollettino  Chimico  Farmaceatico 

1894,  16,  461.  5)  Pharm.  Ztg.  1694,  709. 
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hierzu  bemerkt,  durch  successive  Behandlung  mit  Sodalösung  und 
Natronlauge  eine  Trennung  der  drei  Körper  in  einfacher  und 
quantitativer  Weise  ausführen,  dass  man  durchaus  nicht  das  Be- 
darf niss  hat,  noch  nach  anderen  Methoden  zu  suchen. 

Mphol,  eine  mit  Betol  isomere  Verbindung,  ist  a-Naphtol- 
Salicylsäureester  und  wird  gewonnen  nach  einer  der  für  die  Dar- 
stellung von  Salden  üblichen  Methoden,  indem  man  ein  Gemisch 
▼on  Natriumsalicylat,  a-Naphthol-Natrium  und  Phosphoroxychlorid 
zusammen  auf  120—130°  erhitzt.  Das  Reactionsgemenge  wird 
mit  Wasser  behandelt,  um  Chlomatrium  und  Natriumphosphat, 
welche  sich  bei  der  Reaction  bildeten,  zu  entfernen;  der  Rück* 
stand  wird  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Im  Darm  wird  das  Alkohol 
entsprechend  dem  Salol  und  Betol  gespalten.  Angewendet  wird 
Alphol  in  Gaben  von  0,5  bis  1  g  bei  Gelenkrheumatismus  und 
gonorrhoischen  Leiden^). 

Lactol  oder  Lacto-Naphtol  ist  der  von  Coez  dargestellte 
Milchsäureester  des  /9-Naphtols,  also  ein  dem  Benzonaphtol  ähnlich 
zusammengesetzter  Körper.  In  den  Verdauungswegen  zersetzt 
ich  der  Körper  in  Milchsäure  und  Naphtol,  und  kann  derselbe  dess- 
halb  therapeutisch  verwendet  werden,  wo  eine  Desinfection  des  Dar- 
naes  durch  Naphthol  erwünscht  ist.    Das  Lactol  ist  geschmacklos. 

Nach  Coccolino*)  ist  das  Mikrocidin  (NaphtoUNatrium) 
ein  ausgezeichnetes  Mittel  für  die  Behandlung  acuter  und  chro- 
nischer Ohreiterungen,  verschiedener  Formen  der  Rhinitis,  der 
Ozaena  und  der  Amygdalitis.  Für  das  Ohr  bedient  sich  Verfasser 
3-  bis  40/ooiger,  für  Nase  und  Kehlkopf  lo/ooiger  Lösungen.  Bei 
Ozaena  hat  er  mit  grossem  Erfolg  folgende  Salbe  angewenedt: 
Mikrocidini  0,1.    Cocain,  muriatic.  0,15.    Vaselin  30,0. 

Darstellung  der  Alumnole.  D.  R.-P.  No.  74209  für  Farb- 
werke vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M. 
Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  die  Baryum-,  Blei-  oder 
Galciumsalze  einer  Anzahl  Naphtolsulfosäuren  mit  Aluminiumsulfat 
umsetzt  oder  die  freien  Säuren  mit  Thonerdehydrat  behandelt. 
Sämmtliche  so  erhaltene  Aluminiumsalze  besitzen  adstringo-anti- 
septische  Eigenschaften  und  unterscheiden  sich  von  einander  durch 
ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser. 

Dermol.  Mit  diesem  Namen  belegt  S.  Torjescu*)  in  Ana- 
logie mit  dem  Dermatol  ein  zur  Behandlung  von  Hautkrankheiten 
bestimmtes  Präparat,  welches  durch  Behandlung  eines  Wismuth- 
salzes  mit  Chrysophansäure  dargestellt  wird.  Das  entstehende 
Wismuthchrysophanat,  welchem  Torjescu  die  Formel  Bi(Gi6H9  04)8  . 
BisOs  zuschreibt,  bildet  ein  amorphes  gelbes  Pulver  von  neutraler 
Reaction  und  ist  in  den  meisten  Lösungsmitteln  unlöslich.  In 
Salpetersäure  löst  es  sich  mit  safrangelber,  in  Schwefelsäure  mit 
rothvioletter  Farbe.  Anwendung  findet  es  hauptsächlich  in  Sal- 
benform. 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  207.       2)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  806. 
3)  Med.-chir.  RandBch.  1894,  211.  4)  Zeitschr.  d.  allg.  öaterr.  Apoth.- 

er.  1894,  No.  19. 
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Chrysarobin  and  Chrysophansäure,  6.  B.  Schmidt^)  unter- 
zieht die  Definitionen,  welche  die  einzelnen  Arzneibücher  {iir 
Ohrjsarobin  geben,  einer  Kritik  und  kommt  dabei  zu  dem  Re- 
sultat, dass  über  diesen  Punct  sehr  wenig  Klarheit  herrsche.  Als 
beste  Definition  und  Beschreibung,  in  welcher  der  Unterschied 
ziüischen  Chrysarobin  und  Chrysophansäure  deutlich  hervorgehoben 
ist,  müsse  die  von  A.  Andouard  in  „Nouveaux  elements  de  Phar- 
macie"  für  Chrrsophansäure  gegebene  Beschreibung  gelten.  Auf- 
fällig ist  die  Verschiedenheit  der  Angaben  der  einzelnen  Arznei- 
bücher sowie  der  verschiedenen  Autoren  über  die  Färbungen  beim 
Auflösen  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  in  Kalilauge;  es  hat 
^en  Anschein,  als  ob  die  grössere  oder  geringere  Gelegenheit  zur 
Oxydation,  welche  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  des  Lösungs- 
mittels verschieden  ist,  manche  Autoren  zu  Trugschlüssen  verleitet 
habe.  Eine  Vorschrift,  wie  diejenige  der  Pharm.  Germ,  ü,  dass 
an  Stelle  von  Chrjsophansäure  zum  äusserlichen  Gebrauch  Chry- 
sarobin dispensirt  werden  soll,  welche  im  D.  A.-B.  III  allerdings 
beseitigt  ist,  erklärt  Schmidt  principiell  für  unzulässig.  Die  ge- 
nannte Andouard'sche  Beschreibung  lautet  wie  folgt:  Chrysophan- 
säure  (GisHioO«)  krystallisirt  in  goldgelben  klinorhombischen 
Prismen,  schmilzt  bei  162  °,  ist  nahezu  geschmacklos,  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  224  Th.  siedendem  Alkohol  von  81  <^/o  und 
1125  Th.  Alkohol  von  30^/0.  Essigsäure,  Chloroform  und  Benzin 
lösen  sie  ebenfalls  auf.  Auch  ist  sie  leicht  löslich  in  alkali- 
schen Flüssigkeiten,  denen  sie  eine  dunkelrothe  Farbe  ertheilt; 
Schwefelsäure  färbt  sie  roth,  geschmolzenes  Kaliumhydroxyd  blau. 
Diese  beiden  Reactionen  unterscheiden  sie  vom  Chrysarobin,  welches 
durch  Schwefelsäure  gelb  und  durch  Aetzkali  braun  wird. 

IV.    Aetherisohe  Oele. 

Aus  der  Einleitung  zu  dem  Bericht  von  Schimmel  dt  Co.  in 
Leipzig  (April  1894)  entnehmen  wir  Folgendes: 

„ÜniBr  den  ätherischen  Oelen,  deren  Aroma  daroh  einen  einzigen  rie- 
•chenden  Körper  bedingt  wird,  nennen  wir  beiBpielsweise  Kümmel-Oe^  Anis- 
Oel  und  Linaloe-Oel.  Bei  allen  diesen  Oelen  genügt  die  quantitative  Be* 
Stimmung  des  Hauptbestandtheiles,  also  des  Carvols,  Anethols,  Linalools  zur 
Beurtheilung  des  Werthes  und  der  Reinheit,  da  die  ausserdem  nooh  vorhan- 
denen Terpene  und  Sesquiterpene,  wegen  ihres  schwachen  Geruches  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung  sind.  Weniger  einfach  liegen  die  Verhältnisse 
bei  den  Zimt-Oelen.  Das  Cassia-Oel  enthält  als  wichtigsten  Bestandtheil 
Zimtaldehyd,  dessen  Wohlgeruch  jedoch  durch  die  Anwesenheit  mehr  oder 
minder  grosser  Mengen  von  Cinnamylacetat  in  ungünstiger  Weise  beeinflusat 
wird.  Im  Ceylon-Zimt-Oel  findet  sich  ebenfalls  Zimtaldehyd  als  Haupt- 
bestandtheil  (ca.  80  Vo)}  daneben  sind  Eugenol,  Phellandren  und  geringe 
Mengen  anderer  noch  unbekannter  Verbindungen  vorhanden,  welche  auf  das 
Aroma  des  Zimtaldehyds  einen  für  unseren  Geruchssinn  angenehmen  Ein- 
flusB  ausüben,  so  dass  der  Werth  des  Ceylon-Zimt-Oels  höher  ist,  als  der  des 
in  ihm  enthaltenen  Zimtaldehyds.  Daraus  folgt  für  die  Praxis,  dass  man 
zwar  den  Werth  des  Gassia-Oels  direct  durch  quantitative  Bestimmung  seines 

1)  Pharm.  Weekbl.  1894,  Nr.  1 ;  durch  Pharm.  Ztg.  1894>  846. 


Aetherische  Oele.  463 

Gehalts  an  Zimtaldehyd  ermitteln  kann,  nicht  aber  denjenigen  Ceylon-Zimt- 
Oels.  Bei  dem  letzteren  giebt  die  Menge  des  darin  enthaltenen  Aldehyds 
wohl  einen  Anhalt  zur  Beurtheilong  des  Oels,  kann  aber  nimmermehr  als 
alleiniger  Werthmesser  gelten.  Ein  schönes  Beispiel  der  grossen  Wichtigkeit, 
welche  kleine  Mengen  riechender  Verbindungen  zuweilen  für  das  Aroma  und 
damit  anch  für  den  Werth  ätherischer  Oele  besitzen  können,  bietet  das  Rosen- 
Oel.  Die  Hauptmenge  der  flüssigen  Antheile  des  Rosenöls  besteht  aus  Ge- 
raniol,  aus  demselben  Geraniol,  welches  wir  im  Palmarosa-Oel  und  in  den 
Geraninm-Oelen  antreffen.  Alle  diese  Oele  haben  annähernd  gleichen  Gehalt 
an  Geraniol  (80 — 90%).  Sie  besitzen  auch  eine  gewisse  Familienähnlichkeit 
insofern,  als  sie  alle  „rosenartig*^  riechen,  aber  dennoch  besteht  unter  ihnen 
ein  enormer  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Feinheit  des  Geruches,  welcher  in 
eclatantester  Weise  in  dem  Handelswerth  der  Oele  zum  Ausdruck  kommt. 
Dieser  Unterschied  wird  ausschliesslich  durch  die  verschiedenen  neben  dem 
Geraniol  vorhandenen  Körper  hervorgerufen.  Nach  unseren  Beobachtungen 
enthält  das  deutsche  Rosen-Oel  höchstens  5  %  honigartig  riechender  Bestand- 
tbeile,  welche  im  Verein  mit  dem  Geraniol  den  herrlichen  Duft  des  Oeles 
hervorbringen.  Der  Werth  dieser,  chemisch  noch  unbekannten  Substanzen 
würde  also  auf  mehr  als  20000  Mk.  pr.  Kilo  zu  beziffern  sein.  Unter  solchen 
Umstanden  kann  natürlich  der  Geraniolgehalt  nicht  als  maassgebend  zur 
Beurtheilung  der  Güte  und  Reinheit  des  Roseh-Oels  gelten,  während  der 
Werth  des  Palmarosa-Oels  unmittelbar  nach  der  Menge  des  darin  enthaltenen 
Geraniols  zu  bemessen  ist,  da  dieses  sein  werthvollster  Bestandtheil  ist.  — 
„Das  was  man  bisher  als  selbstverständlich  hinnahm,  dass  frisch  bereiteten 
Oelen  ein  unangenehmer  Beigeruch  eigen  war,  der  sogenannte  Blasengeruch, 
muss  jetzt  als  ein  Zeichen  von  Unkenntniss  oder  als  rohe,  liederliche  Arbeit 
bezeichnet  werden.  Je  frischer  ein  Oel  ist,  um  so  reiner  muss  Geruch  und 
Geschmack  sein.  Frisch  rectificirtes  KümmeUOel  muss  ebenso  rein,  so  ange- 
nehm wie  der  frisch  zerquetschte  Samen  riechen.  Hat  einmal  ein  Oel  durch 
fehlerhafte  Destillation  diesen  muffigen,  kratzigen  Nebengeruch,  so  verliert 
er  sich  auch  durch  längeres  Stehenlassen  des  Oels  an  der  Luft  nie  völlig, 
dagegen  verfallt  das  Oel,  in  diesem  Zustand  aufbewahrt,  um  so  schneller 
dem  unvermeidlichen  Schicksal  fast  aller  ätherischen  Oele,  der  Verharzung 
oder  sonstigen  Zersetzung,  ohne  je  zu  einem  reinen  Geruch  oder  Geschmack 
gelanst  zu  sein/* 

'Die  Industrie  der  ätherischen  Oele  und  künstlichen  Riechstoffe; 
von  F.  A.  Flückiger*). 

Werthvolle  Beiträge  zur  quantitativefi  Bestimmung  einiger  Be- 
standtheile   der    ätherischen   Ode    lieferten   Schimmel  u.  Co.  >). 

L  Esterbestimmung.  Viele  ätherische  Oele  enthalten  ester- 
artige Verbindungen,  deren  Gomponenten  gewöhnlich  Alkohole  der 
Znsammensetzung  CioHisO  oder  GioHsoO  einerseits  und  Säure- 
radicale  der  Fettreihe  andererseits  ausmachen.  Diese  Ester  sind 
meistens  wohlriechende  Substanzen,  welche  häufig  als  wichtigste 
Bestandtheile  der  betreffenden  Oele  zu  betrachten  sind.  Die  quan- 
titative Bestimmung  dieser  Ester  ist  für  die  Beurtheilung  der  Oele 
inmier  werthvoU,  selbst  dann,  wenn  dieselben  für  den  Geruch  nur 
untergeordnete  Bedeutung  besitzen,  wie  bei  den  Pfefferminz-  und 
Geraninmölen.  Viel  wichtiger  aber,  und  gradezu  die  einzige  ra- 
tionelle Methode  zur  Qualitätsprüfung  ist  die  Bestimmung  in  den 
Fällen  y  wo  diese  Ester  die  Träger  des  charakteristischen  Duftes 
sind,  also  den  werthyollen  Kern  des  Oeles  darstellen,  wie  z.  B. 
im  Bergamottöl,  im  Lavendelöl,  in  den  Fichtennadelölen.    Die  Me- 


1)  Pharm.  Rnndsoh.  Newyork  1894,  71.  91.  2)  Ber.  1894,  Okt. 
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thode  der  quantitativen  Verseifung,  welche  in  der  Analyse  dei 
Fette  schon  seit  geraumer  Zeit  angewendet  wird,  kann  mit  bestem 
Erfolge  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Ester  gewisser 
ätherischer  Oele  benutzt  werden.  Kremel  hat  schon  im  Jahre 
1888  an  verschiedenen  Beispielen  gezeigt,  dass  viele  ätherische 
Oele  verseifbare  Bestandtheile  enthalten.  Diese  Beobachtung 
konnte  aber  erst  dann  nutzbringend  verwerthet  werden,  nachdem 
man  durch  die  chemische  Forschung  die  Natur  der  verseif  baren 
Verbindungen  kennen  gelernt  hatte.  So  kann  man  z.  B.  diese 
Methode  nicht  ohne  Weiteres  zur  Bestimmung  des  Cinnamylacetats 
im  Gassiaöl  verwenden,  da  der  gleichzeitig  vorhandene  Zimtaldehyd 
ebenfalls  durch  Aetzkali  unter  Bildung  von  Zimtsäure  und  Zimt- 
alkohol zersetzt  wird.  Man  muss  also  in  diesem  Falle  zuerst  den 
Aldehyd  entfernen  und  kann  dann  im  Rückstand  den  Ester  be- 
stimmen. Seit  einigen  Jahren  haben  Seh.  u.  Co.  die  erwähnte 
Art  der  Esterbestimmung  als  wichtigstes  Prüfungsmittel  in  allen 
Fällen  regelmässig  angewendet,  wo  dieselbe  nach  vorhergehender 
chemischer  Untersuchung  der  Oele  anwendbar  schien.  Auf  einer 
technischen  Waage  werden  1 — 2  g  des  Oeles  bis  auf  1  cg  genau 
in  einem  Kölbchen  von  100  qc  Rauminhalt  abgewogen  und  mit 
10—20  cc  alkoholischer  Kalilauge  versetzt.  Man  verwendet  zweck- 
mässig eine  Lauge,  welche  einer  Halbnormalschwefelsäure  ungefähr 
äquivalent  ist.  Bevor  man  die  ganze  Menge  der  Lauge  dem  Oele 
hinzufügt,  versetzt  man  dasselbe  mit  etwas  Phenolphtalein  und 
prüft,  ob  nennenswerthe  Mengen  freier  Säure  zugegen  sind.  In 
vielen  Fällen,  z.  B.  bei  Bergamottöl  und  Lavendelöl,  ist  die  Menge 
derselben  so  gering,  dass  eine  besondere  Berücksichtigung  über- 
flüssig ist.  Nach  ein-  bis  zweistündigem  Kochen  auf  dem  Wasser- 
bade am  Steigrohr  ist  die  Verseifung  beendet,  und  man  titrirt 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  den  vorhandenen  Ueberschuss 
der  Lauge  mit  Halbnormalschwefelsäure  zurück.  Aus  der  so  ge- 
fundenen Kalimenge,  welche  zur  vollständigen  Verseifung  des  in 
dem  Oele  vorhandenen  Esters  gedient  hat,  berechnet  man  die  Ver- 
seifungszahl  V.  Z.,  d.  h.  diejenige  Zahl,  welche  angiebt,  wieviel 
Milligramm  KOH  von  1  g  Oel  verbraucht  sind,  und  findet  sodann 
den  dieser  Zahl  entsprechenden  Estergehalt  des  Oeles.  Zahlreiche 
Gontrolbestimmungen  haben  ergeben,  dass  man  bei  einiger  Uebung 
zu  sehr  guten  Resultaten  gelangt,  welche  selten  um  mehr  als 
0,5 — 1  <^/o  von  einander  abweichen.  Bei  gleichzeitiger  Beobachtung 
der  physikalischen  Eigenschaften  der  Oele,  namentlich  des  speci- 
fischen  Gewichtes,  sind  die  üblichen  Verfälschungen  mit  Terpen- 
tinöl, Alkohol,  Spiköl,  Gedernöl,  Pomeranzen-  und  Citronenöl  u.  s.  w. 
leicht  zu  entdecken.  Was  die  von  Seh.  u.  Co.  angegebene  Lös- 
lichkeitsprobje  für  Lavendelöl  und  Bergamottöl  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  zwar  nicht  mehr  von  der  Bedeutung  wie  früher,  leistet 
aber  zur  Orientirung  wichtige  Dienste,  namentlich  wenn  fette  Oele 
vorhanden  sind.  —  Um  Verfälschungen  mit  fettem  Oele  auf- 
zudecken, sind  verschiedene  Wege  gangbar.  Es  wird  praktisch 
sein,  durch  eine  Reihe  von  Bestimmungen  den  durchschnittlichen 
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Werth  des  Verdampfungsrückstandes  festzustellen,  welchen  die 
Oele  nach  völligem  Abdunsten  bei  100^  hinterlassen.  BeiBerga- 
mottöl  beträgt  dieser  Rückstand  etwa  60/0.  Das  nicht  flüchtige 
fette  Oel  ist  als  solches  durch  die  bekannten  Reactionen  zu  er- 
kennen. Seh.  u.  Co.  haben  gefunden  ^  dass  der  Estergehalt  bei 
den  Bergamottölen  des  Handels  zwischen  M  und  43  %  schwankt, 
bei  Lavendelölen  zwischen  30  und  45  %.  Obgleich  man  die  we- 
niger gehaltreichen  Oele  nicht  ohne  Weiteres  als  verfälschte  oder 
verschnittene  Producte  ansehen  darf,  so  sind  dieselben  doch  als 
minderwerthig  zu  bezeichnen,  weil  dieselben  ärmer  sind  an  dem- 
jenigen Bestand theily  welcher  hauptsächlich  den  Werth  des  Oeles 
bedingt. 

II.  Quantitative  Bestimmung  alkoholischer  Be- 
standtheile  der  ätherischen  Oele.  Viele  ätherische  Oele 
enthalten  als  wichtige  Componenten  Verbindungen  von  der  Zu- 
sammensetzung CioHisO  und  C10H20O,  welche  nach  ihrem  chemi- 
schen Charakter  zu  den  Alkoholen  gehören,  z.  B.  Bomeol,  Ter- 
pineol,  Menthol,  Linalool,  Geraniol  und  andere  mehr.  Zur  quan- 
titativen Bestimmung  dieser  Alkohole  kann  man  ihr  Verhalten 
gegen  Essigsäureanhydrid  benutzen ,  mit  welchem  sie  sich  zu 
Essigestern  umsetzen.  10 — 20  cc  des  Oeles,  z.  B.  Geraniumöl, 
werden  mit  dem  gleichen  Volum  Acetanhydrid  unter  Zusatz  von 
1—2  g  trocknem  Natriumacetat  in  einem  Glaskölbchen ,  welches 
mit  eingeschliffenem  Eühlrohr  versehen  ist,  1 — 1^2  Stunden  zum 
gleichmässigen  Sieden  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  digerirt  man 
in  dem  Kölbchen  mit  etwas  Wasser  V*"~V2  Stunde  auf  dem 
Wasserbade,  um  das  überschüssige  Acetanhydrid  zu  zersetzen, 
scheidet  das  Oel  im  Schütteltrichter  ab  und  wäscht  einige  Male 
mit  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaction.  Von  dem  mit  calcinirtem 
schwefelsauren  Natrium  getrockneten  Product  werden  1—2  g  nach 
der  oben  beschriebenen  Methode  der  quantitativen  Verseifung 
unterworfen.  Je  mehr  Alkohol  in  dem  Oele  enthalten  war,  um 
so  mehr  Ester  hat  sich  gebildet  und  um  so  höher  wird  die  Ver- 
seifungszahl  gefunden  werden.  Da  es  sich  nicht  um  absolute 
Quantitätsbestimmungen  handelt,  sondern  namentlich  um  ver- 
gleichbare Resultate,  so  kann  man,  um  weitläufige  Rechnungen  zu 
vermeiden,  den  nach  der  Acetylirung  des  Oeles  gefundenen  Ester- 
gehalt gleich  setzen  der  in  dem  untersuchten  Oele  überhaupt  ent- 
haltenen Menge  alkoholischer  Bestandtheile,  welche  theils  frei, 
theils  bereits  an  Säuren  gebunden  darin  vorkommen  können. 
Spiköl  und  Rosmarinöl,  welche  in  ihrem  Geruch  und  physikali- 
schen Eigenschaften  grosse  Aehnlichk^it  miteinander  haben,  lassen 
sich  nicht  allein  durch  die  Löslichkeitsprobe,  sondern  auch  durch 
die  Bestimmung  der  alkoholischen  Bestandtheile  leicht  von  ein- 
ander unterscheiden.  Beide  enthalten  nur  Spuren  von  Estern, 
dagegen  Spiköl  mindestens  30—40  <>/o  Alkohole  der  Formel  CioHisO, 
Linalool,  Bomeol,  Terpineol,  Rosmarinöl  aber  nur  13 — 15  %,  mei- 
stens BomeoL 
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R.  Benedikt  und  H.  Strache^)  haben  eine  neue  Unter- 
sachungsmethode  für  ätherische  Oele  aufgestellt  and  bezeichnen  als 
„Carbonylzahl^*  den  in  Zehntelprocenten  ausgedrückten  Gehalt  an 
Garbonylsauerstoff.  Eine  nicht  ungünstig  lautende  Kritik  dieser 
Methode  haben  Schimmel  u.  Co.  veröffentlicht  (s.  Jahresber. 
1893,  431). 

Zur  technischen  Analyse  der  ätherischen  Oele  bestimmt  J.  Eli- 
mont*)  die  Terebenthenzahl  derselben  in  folgender  Weise: 
0,5  cc  Terebenthen  werden  in  ein  Glasstöpselfläschchen  gewogen, 
und  dieses  bis  zur  Marke  (20  cc)  mit  Chloroform  angefüllt 
Hierauf  titrirt  man  10  cc  einer  l<>/oigen  Bromlösung  rasch  bis 
zur  Entfärbung  mit  der  obigen  Terebenthenlösung.  Nachdem  man 
den  Versuch  in  genau  derselben  Weise  mit  dem  zu  prüfenden 
ätherischen  Oele  ausgeführt  hat,  berechnet  man  sowohl  die  An« 
zahl  Gramm  Terebenthen,  als  auch  die  Anzahl  Gramm  des  ätheri- 
schen Oeles,  welche  zur  Bindung  des  in  l  cc  Bromlösung  ent« 
haltenen  Broms  nöthig  sind,  und  hieraus  den  dem  ätherischen 
Oele  entsprechenden  Gehalt  an  Terebenthen,  indem  man  mit 
letzterer  Zahl  in  erstere  dividirt  und  das  Product  mit  100  multi- 
plicirt.  Da  jedoch  bei  unedlen  Terpentinölen  oder  bei  verfälsch- 
ten ätherischen  Gelen  nicht  allein  das  Terebenthen  bromaddirend 
wirkt,  die  resultirende  Zahl  daher  nicht  den  wirklichen  Tereben- 
thengehalt  ausdrückt,  so  schlägt  Klimont  vor,  sie  einfach  Tere- 
benthenzahl zu  nennen.  Nach  mehr  als  eintägigem  Stehen  muss 
der  Titer  der  Bromlösung  neu  bestimmt  werden.  Die  Terebenthen- 
zahlen  besitzen  lediglich  vergleichenden  Werth,  innerhalb  eines 
gewissen  Maasses  lassen  sich  jedoch  Qualität  und  Reinheit,  even- 
tuell Verfälschungen  ganz  sicher  feststellen.  Klimont  glaubt,  dass 
sich  die  Terebenthenzahl  speciell  bei  Terpentinölen  als  ein 
verlässlicher  Werthmesser  selbst  unverfälschter  Oele  wird  verwen- 
den lassen.  Aus  den  vom  Verfasser  angegebenen  Terebenthen- 
zahlen  verschiedener  ätherischer  Oele  seien  nur  einige  die  Ter- 
pentinöle betreffenden  beispielsweise  herausgegriffen. 

Sog.  edle  Terpentinöle. 
Französisches  99,9;  Amerikanisches  100,4;  Oesterreichisohes  96,8. 

Unedle  Terpentinöle. 
Rassisches  70,2 — 82,5;  Ungarisches  76,8. 

Yerfälschnngsmittel  des  Terpentinöles. 
Harzöl  52,1;   Kienöl  67,6;   Pinolin  58,8;   Petroleum  1,5;   Qemenge  von 
90  7o  amerikanischem  Terpentinöl  und   lOVo  Petroleum  92,1;   Gemenge  von 
je  50  Vo  68,2. 

W.  Lenz')  hat  zur  Bestimmung  des  ätherischen  Odgehaltes 
in  Gewürznelken  und  Macis  die  chemisch  aufhellende  Wirkung 
von  Natriumsalicylat  auf  die  das  Oel  umschliessenden  Pflanzen- 
gewebe  herangezogen   und    überaus    genaue    Resultate   erhalten. 

Von  einem  New-Yorker  Fabrikanten  wird  die  Verfälschung 
ätherischer  Oele  fabrikmässig  betrieben.    Er  liefert  ein  Nelkenöl, 


1)  Monatsh.  f.  Chem.  1893,  270.  2)  Ghem.  Ztg.  1894,  672. 

S)  Apoth.  Ztg.  1894,  471. 
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welches  aus  Nelkenstielen,  Nelken  und  schwerem  Eampheröl  durch 
Destillation  gewonnen  wird.  Das  erhaltene  Oel  ist  nahezu  geruch- 
los, kommt  aber  dem  speciüschen  Gewichte  des  echten  Nelkenöls 
ziemlich  nahe.  Das  Bayöl  der  gleichen  Firma  wird  aus  Myroia- 
blättem  gewonnen,  die,  unter  Zusatz  von  3ö<>/o  Piment,  vorher 
mit  Terpentinöl  durchfeuchtet  werden.  Noch  schlimmer  ist  es 
mit  dem  Gubebenöl,  das  aus  Cnbeben  unter  Zusatz  von  Gurjun- 
baisam  mittels  Dampf  abdestillirt  wird.  Der  Destillationsrückstand 
wird  alsdann  mit  Benzin  erschöpft,  das  abgedunstete  Extract  als 
Oleoresina  Cubebae  U.  St.  Ph.  und  der  getrocknete  ganz  werth- 
lose  Rückstand  als  Cubebenpulver  verkauft.  Die  genannten  Oele 
werden  zum  Ueberfluss  noch  als  „purissimum"  verkauft  i). 

lieber  die  Fabricatian  der  Famaden  und  ätherischen  Oele  in 
Grosse  berichtete  J.  Min  des'). 

Ueber  die  axydirende  Einwirkung  der  Luft  auf  Terpene  und 
ätherische  Oele  berichtete  G.  Kingzett'). 

Das  ätherische  Od  von  Ambrosia  artefnisiaefolia  wurde  von 
Schimmel  u.  Co. ^)  neu  dargestellt  und  zwar  aus  dem  blühen- 
den Kraute.  Die  Ausbeute  betrug  0,07  ^/o ;  das  Oel  ist  von  tief- 
grüner Farbe  und  besitzt  einen  aromatischen,  nicht  unangenehmen 
Geruch.  Das  spec.  Gewicht  ist  0,870,  die  optische  Drehung 
—  26  °.  Das  ebenfalls  der  Destillation  unterworfene  Kraut  von 
Ambrosia  trifida  lieferte  kein  ätherisches  Oel. 

Angelicaöl.  Wie  H.  Hansel^)  mittheilt,  zeigten  bei  der 
letzten  Darstellung  die  abgeschiedenen  Terpene  ein  specifisches 
Gewicht  von  0,8508,  das  terpenfreie  Oel  0,9375  bei  +  18*^.  Das 
terpenfrde  Oel  besitzt  die  äOfache  Stärke  des  gewöhnlichen  An- 
gelicaöles;  1  g  des  ersteren  genügt,  um  100  Liter  stark  zu  aro- 
matisiren. 

Anisol.  Es  scheint  verschiedentlich  die  Ansicht  zu  herrschen, 
als  ob  allgemein  seit  Einführung  des  Anethols  das  Anisöl  quali- 
tativ zurü(ägegangen  sei  und  gewissermaassen  nur  noch  den  Rück- 
stand der  Anethol-Fabrication  darstelle.  Fs  ist  desshalb  drin- 
gender denn  je  nothwendig,  dass  der  Käufer  beim  Kauf  „normales 
Oel  mit  einem  Schmelzpunct  von  nicht  unter  +15°  C."  zur 
Bedingung  macht.  Zur  Bestimmung  desselben  kühlt  man  nach 
Schimmel  u.  Co.  ^)  das  zu  untersuchende  Anisöl  durch  Einstellen 
in  Eiswasser  ab  und  bringt  alsdann  mittels  eines  Stäbchens  eine 
Spur  krystallisirten  Oeles  hinzu.  Es  muss  hierauf  die  ganze 
Masse  zu  einem  Kirstallbrei  erstarren,  der  sich  nicht  unter  15° 
verflüssigen  darf.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  bei  der  Entnahme 
der  zu  untersuchenden  Probe  das  Oel  vollkommen  geschmolzen 
u&d  gleichmässig  gemischt  ist. 

AmikabHUhen-Oel.  Das  neuerdings  von  Schimmel  u.  Co.  7) 
in   den  Handel  gebrachte   Product   zeigt   eine  wesentlich  andere 


1)  Deutsch.  Amer.  Apoth.  Ztg.  darch  Pharm.  Gentralh.  1894,  199. 

2)  Pharm.  Post  1894,  78.         8)  Chero.  Ztg.  1894,  418.         4)  6er.  Okt. 
1894,  73.        5)  Ber.  Okt.  1894.       6)  Ber.  Okt.  1894.      7)  ebenda  Apr.  1894. 
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Beschaffenheit  als  früher.  Sehr  viele  Blüthen-Oele  enthalten  Paraf- 
fine, die  durch  ihre  feste  Beschaffenheit  die  Gonsistenz  der  Oele 
beeinflussen.  Sehr  wahrscheinlich  sind  diese  Paraffine  nicht  in 
der  Blütbe  in  dem  ätherischen  Oel  enthalten,  sondern  wie  z.  B. 
bei  den  Rosen  äusserlich  auf  den  Blumenblättern  haftend,  gelan- 
gen sie  erst  durch  die  Destillation  in  das  Oel,  sich  darin  auflösend 
oder  auch,  wenn  warm  gelöst,  nach  dem  Erkalten  wieder  ans- 
krjrstallisirend.  Alle  Momente,  die  den  Gehalt  einer  Pflanze  an 
ätherischem  Oel  beeinflussen,  z.  B.  Standort,  Bodencultur,  Witte- 
rung, Zustand  der  Pflanze  ob  frisch  oder  trocken,  brauchen  selbst- 
verständlich nicht  in  gleicher  Weise  auf  die  übrigen  Pflanzen- 
bestandtheile  einzuwirken,  die  ganz  anderen  Ursachen  ihre  Bil- 
dung in  der  Pflanze  verdanken.  Daher  mag  es  auch  kommen, 
dass  die  Blüthen-Oele,  z.  B.  Kosen-Oel,  deutsches  Kamillen-Gel, 
ßeseda-Oel,  Amikablüthen-Oel,  einen  oft  ausserordentlich  ver- 
schiedenen Gehalt  an  Paraffinen  zeigen.  Bei  der  Destillation  von 
Bösen  konnten  Seh.  u.  Co.  z.  B.  die  Erfahrung  machen ,  dass  je 
nach  der  Witterung  des  Jahres  wohl  die  Ausbeute  an  stearopten- 
freiem  Oele  sehr  wechselte,  an  Stearopten  dagegen,  also  den  Pa- 
raffinen, selbst,  wenn  die  Gesammt-Oel- Ausbeute  bis  auf  die 
Hälfte  guter  Jahre  herunterging,  immer  ziemlich  die  gleiche  blieb. 
Jedenfalls  tragen  zwei  Ursachen  hieran  die  Schuld,  zuerst  die 
Unterschiede  in  der  Bilduug  der  beiden  verschiedenartigen  Oel- 
Bestandtheile  und  dann  die  Witterung  während  der  Blüthe  der 
Pflanzen;  heisse,  trockene  Luft  wird  einen  grösseren  Theil  des 
ätherischen  Oeles  verflüchtigen,  während  die  nicht  flüchtigen  Pa- 
raffine davon  nicht  berührt  werden.  Das  Arnikablüthen-Oel, 
früher  stets  flüssig  und  nur  im  Winter  erstarrend,  ist  diesmal 
von  fester  Beschaöenheit. 

Im  Baldrianöl  hat  Oliviero^)  zwei  Kohlenwasserstoffe  von 
der  Formel  C10H16,  welche  beide  bei  157 — 158^  sieden,  ein 
schwach  linksdrehendes  Camphen,  linksdrehendes  Terpen  und  eine 
kleine  Quantität  wenig  linksdrehenden  Citrens  nachgewiesen. 
Durch  Einleiten  von  trockner  Salzsäure  in  die  um  157  ^  siedenden 
Antheile  des  Ooles  entstand  ein  festes  Chlorhydrat,  welches  beim 
Erhitzen  mit  Kaliumacetatlösung  ein  Gemisch  von  Pinenmono- 
chlorhydrat  und  von  Camphen  gab,  aus  welchem  das  letztere 
durch  fractionirte  Destillation  isoUrt  wurde. 

Gleichzeitig  ist  im  Laboratorium  von  Schimmel  u.  Co.') 
das  Vorkomfnen  des  Camphens  im  japanischen  Baldrianöl,  dem 
sog.  Kessoöl  constatirt  worden.  Die  von  159 — 161°  siedende 
Fraction  des  Kessoöles,  welche  eine  Drehung  von  — 61°  20'  bei 
100  mm  Rohrlänge  zeigte,  wurde  mit  Essigsäure  und  Schwefel- 
säure hydratisirt,  wobei  Isobornylacetat  ont&tand,  aus  welchem 
das  bei  212°  schmelzende  Isoborneol  gewonnen  wurde. 

Bay-Oel   besitzt   nach    Beringer 3)    ein   spec.  Gewicht  von 


1)  Compt.  rend.  117,  1096.  2)  Bericht  April  1894;  Joura  f.  prakL 

Chem.  N.  F.  49,  18.  3)  Drugg.  Circul.  1894,  147. 
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0,965 — 0,995.  Ferner  weist  Verf.  auf  die  merkwürdige  Thateache 
hin,  dass  seit  1891  das  Oel  in  Alkohol  klar  löshch  ist,  während 
man  vor  diesem  Zeitpunct  nur  trübe  Lösungen  erhalten  konnte. 
Zu  der  Schwefelsäureprobe,  veelche  zur  Erkennung  etwaiger  Bei- 
mischungen von  Piment-  oder  Nelkenöl  ausgeführt  wird,  bemerkt 
Verf.,  dass  man  das  Oel  zunächst  mit  concentrirter  Säure  ver- 
setzen muss  und  erst  nach  halbstündiger  Einwirkung  den  ver- 
dünnten Alkohol  hinzufügen  darf. 

BergamottöL  Als  FäUtchungstnätd  der  gepressten  Bergamott- 
essenz  scheinen  nach  Schimmel  u.  Co.  ^)  hauptsächlich  in  Be- 
tracht zu  kommen:  1.  Essenz  aus  den  Schalen  der  kleinen  Früchte, 
welche  abfallen.  Die  Schalen  werden  vermittels  kleiner  Apparate 
zu  einem  Brei  geschabt,  aus  dem  sich  nach  Verdünnung  mit 
Wasser  diese  Essenz  abscheidet.  Der  rückständige  Brei  wird  dann 
destillirt  und  daraus  die  unter  3.  angeführte  Essenz  erhalten. 
Spec.  Gewicht  0,889,  Estergehalt  23,5  <>/o.  2.  Destillirte  Essenz, 
hergestellt  aus  den  frischen  Bergamottfrüchten  durch  Destillation 
mit  Wasser.  Die  Probe,  welche  von  dieser  Essenz  vorlag,  zeigte 
folgende  Beschaffenheit:  Spec.  Gew.  0,865,  Estergehalt  12  o/o. 
3.  Destillirte  Essenz  aus  den  Schalen  der  kleinen  Abfallfrüchte: 
SpecGew.  0,868,  Estergehalt  6,3  <^/o.  —  Ein  Zusatz  solcher  Essenzen 
zu  der  gepressten  muss  also  nothwendiger  Weise  den  Estergehalt 
(Linalylacetat)  herabsetzen.  Beim  Bergamottölist  daher  die  Ermittlung 
des  Estergehaltes  von  der  allergrössten  Wichtigkeit,  da  dieser  als 
ganz  directer  Werthmesser  für  die  Güte  des  Oeles  anzusehen  ist. 

Das  terpenfreie  Bergamottöl  findet  nach  Mittheilungen  von 
H.  Hansel')  neuerdings  seiner  leichten  Löslichkeit  wegen  in 
der  Likörfabrication  vermehrte  Verwendung. 

Bernsteinöl,  rectif.  In  Folge  vielfacher  Nachfrage  nach  einem 
farblosen  oder  mindestens  ganz  lichtgelben  Product  weisen  Schim- 
mel u.  Co.')  darauf  hin,  dass  ein  solches  Oel  nur  durch  Entfer- 
nung der  darin  enthaltenen,  bei  der  trockenen  Destillation  des 
Bernsteins  entstehenden  Phenole  herzustellen  sein  würde.  Ob 
das  Oel  dann  hinsichtlich  der  Wirkung  noch  den  Anforderungen 
entsprechen  würde,  bleibt  fraglich.  Normales  rectificirtes  Oel  be- 
sitzt eine  braune  Farbe  und  dunkelt  mit  dem  Alter  nach. 

Birkeniheerol.  Der  dem  gegerbten  Leder  eigenthümliche  Ge- 
ruch giebt,  mit  dem  des  Birkentheeröles  vereinigt  den  Juchten- 
geruch unverkennbar  wieder.  Die  Schwierigkeiten,  ein  Birken- 
theer-Oel  von  hellerer  Farbe  herzustellen,  bleiben,  wie  Schim- 
mel n.  Co.  ^)  mittheilen,  nach  wie  vor  bestehen.  Die  Entfernung 
der  Phenole  bedingt  eine  Veränderung  des  Geruches,  die  sicher 
nicht  zum  Vortheil  des  Fabrikates  ausfällt. 

Benzoylsuperoxyd  als  Oxydationsproduct  des  Bittermandelöles 
hatte  Erlenmeyer  ^)  zu  beobachten  Gelegenheit. 

Cassia-Oel.    Die  Angabe  der  Chinesen,  dass  die  einen  geringen 


1)  Ber.  Okt.  1894.  2)  Ber.  Apr.  1894.  S)  Ber.  April  1894. 

4)  ebenda.  6)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  1959. 
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Zimtaldehyd-Gehalt  aufweisenden  Handelssorten  dnrch  Destillation 
der  jnngen  Blätter  des  Cassia-Stranches  gewonnen  werden,  ist 
durch  einen  mit  3000  kg  Gassia-Blättern  ausgeführten  Versuch 
der  Firma  SchimmelifeCo.^)  als  nicht  zutreffend  erkannt  worden. 
Das  aus  den  Blättern  erhaltene  Oel  Ton  feinem  süssen  Geschmack 
hatte  ein  specifisches  Gewidit  Ton  1 ,059  bei  16  ^  und  hatte  95  % 
Zimtaldehvd-Gehalt 

Nachdem  sämmtliche  Theile  ties  Zimtstrauches  hier  destillirt 
worden  sind  und  durchweg  Oele  Ton  höchstem  Aldehydgehalt  ge- 
liefert haben,  müssen  Schimmel  &  Co.*)  bis  zur  positiTen 
Klärung  der  Angelegenheit  an  der  bereits  früher  ausgesprochenen 
Ansicht  festhalten,  dass  diese  mindergrädigen  Oele  von  einer 
anderen  Art  der  Gattung  Cinnamomum  herrühren. 

In  neuerer  Zeit  ist  es  Schimmel  &  Co.  *)  gelungen,  das 
schon  seit  langen  Jahren  von  ihnen  gesuchte  Stearopten  des 
Oeissiaöles  aufzufinden.  Dasselbe  ist  zuerst  von  Rodueder  im 
Jfüire  1850  entdeckt  und  später  Ton  ihm  in  Gemeinschaft  mit 
Schwarz  untersucht  worden;  er  gab  dem  Körper  die  Formel 
CisHssOs.  Die  von  Seh.  &  Co.  untersuchte  Substanz  krystallisirt 
aus  Alkohol  in  grossen,  sechseckigen  Platten  mit  schiefen  Seiten- 
flächen. Die  Ki^stalle  besitzen  einen  schwachen,  fast  unangenehm 
zu  nennenden  Geruch  und  sind  schwach  gelblich  gefärbt.  Der 
Schmelzpunot  liegt  bei  46—47  ^  der  Siedepunct  bei  12  mm  Druck 
zwischen  160 — 161  ^.  In  fast  allen  gebräuchlichen  Lösungsmitteln 
ist  die  Substanz  leicht  löslich,  etwas  schwerer  in  Petroläther,  sehr 
wenig  in  kaltem  Wasser.  Beim  Aufbewahren  unter  Licht-  und 
Luftzutritt  zersetzt  sie  sich  unter  Dunkelfarbung  und  Entwicklung 
eines  stechenden  Geruches.  Das  Stearopten  zeigt  alle  Eigen- 
schaften eines  ungesättigten  Aldehydes  und  es  kommt  ihm  die 

/OCH  (1^ 

Constitutionsformel  CsHa^qu  1.  qq qq|j  /2)    zu.     Es  ist  als 

der  Aldehyd  der  /^-Methyläthercumarsäure  zu  betrachten.  Als 
Aldehyd  ist  das  Stearopten  im  Stande  mit  Natriumbisulfit  eine 
krystallinische  Verbindung  einzugehen,  mit  Phenylhydrazin  bildet 
es  ein  Hydrazon,  das  in  gelben  Krystallen  vom  Schmelzp.  116  bis 
117^  erhalten  wird.  Bei  geeigneter  Behandlung  mit  nydrox^l- 
amin  entsteht  das  Oxim  vom  Schmelzp.  125 — 126  ^  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihrdrat  wurde  Salicylsäure,  bei  der  äusserst 
glatt  verlaufenden  Oxydation  mit  übermangansaurem  Kali  Me- 
ÜiyläthersalicYlsäure  und  bei  der  Oxydation  mit  feuchtem  Silber- 
oxyd die  /9-Methyläthercumarsäure  erhalten.  Nach  Feststellung 
der  Constitution  gelang  es  auch  den  Aldehyd  auf  synthetischem 
Wege  durch  Condensation  von  Methyläthersalicylaldehyd  und 
Acetaldehvd  mit  Natronlauge  darzustellen.  Das  so  erhaltene 
synthetische  Product  zeigte  alle  Eigenschaften  des  natürlichen 
Aldehydes  und  liess  sich  weder  auf  chemischem  noch  auf  phy- 
sikalischem Wege  von  letzterem  unterscheiden. 

1)  Ber.  Apr.  1894.  2)  ebenda  Okt.  1894. 
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Oel  von  Caneüa  alba,  R.  T.  Williams >)  erhielt  aus  der 
Droge  0,85  ^jo  eines  rechtsdrehenden  ätherischen  Oeles  von  0,927 
spec.  Gew.  Mit  Sicherheit  wurde  Eugenol,  Gineol,  Pinen  und 
Garyophyllen  nachgewiesen,  doch  sind  ohne  Zweifel  noch  andere 
Gonstitnentien  vorbanden.  Methyleugenol  und  Cadinen  waren 
nicht  nachzuweisen. 

Zimtöl,  Ceylon.  Bei  der  praktischen  Beurtheilung  der  Gate 
des  Oeles  ist  nach  Schimmel  &  Co.  >)  hauptsächlich  zu  beachten, 
dass  der  feine  süsse  Zimtgesobmack  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf 
der  Zunge  empfunden  wird.  Bei  geringeren  Sorten  geht  die  Em- 
pfindung der  Süssigkeit  schnell  vorüber,  und  es  tritt  ein  herber 
zusammenziehender  Geschmack  hervor. 

CedemMätteröl,  Destillat  aus  frischem  selbst  gesammelten 
Material  von  Juniperus  Virginiana  L.  Der  Oelgehalt  betrug  0,2  %. 
Das  Oel  war  von  hellgrüner  Farbe  und  besass  einen  aromatischen, 
etwas  orangeartigen  Geruch,  ganz  verschieden  von  dem  des  Sade- 
baum*Oeles.  Das  spec.  Gew.  war  0,886  bei  15^  C,  die  opt.  Dreh. 
+  59^5'  in  einer  100  mm  Röhre.  Ein  Oel,  welches  früher  von 
Schimmel  &  Go. ')  untersucht  worden  war,  zeigte  von  diesem 
«mz  verschiedene  Eigenschaften,  besonders  in  Bezug  auf  die 
Drehung. 

Ckenapodiumsamenöl,  Destillat  aus  den  Früchten  von  Cheno* 
podium  ambrosioides  L.  var.  anthelminticum  Gray.  Die  Ausbeute 
an  ätherischem  Oel  betrug  1,03  o/o.  Nach  der  Biectification  wurde 
ein  Oel  von  schön  gelber  Farbe  mit  dem  charakteristischen,  wenn 
anch  nicht  angenehmen  Geruch  der  Droge  erhalten.  Das  speci-- 
fisdie  Gewicht  wurde  mit  0,900  bei  15°  G,  die  opt.  Dreh,  mit 
— 18^  55'  im  100  mm  Rohr  ermittelt.  Mit  dem  zehnfachen  Vo- 
lumen 70  o/oigen  Alkohols  gemischt,  giebt  es  keine  vollkommen 
klare  Lösung.  Der  Charakter  des  Oeles  scheint  durch  das  Alter 
wesentlich  beeinflusst  zu  werden.  An  zwei  zweifellos  reinen 
EUtndels-Oelen  ermittelten  Schimmel  &  Co.  ^)  früher  ein  spec 
Gew.  von  0,970  und  opt  Dreh,  von  —6°  20'  und  5°  25'.  Diese 
beiden  Oele  lösten  sich  in  10  Volumtheilen  70  ^/oigen  Alkohols 
klar  auf.  Diese  Zahlen  sind  daher  auch  von  der  U.  S.  Pharma- 
oopoeia  adoptirt  worden,  lieber  das  Oel  ist  seit  1854  nichts  ver- 
öfienüicht  worden.  Nach  damaligen  Angaben  soll  es  einen  Eohlen* 
wasserstol^  CioHia,  der  bei  176^  C.  siedet,  und  einen  flüssigen 
Körper  von  der  Zusammensetzung  CioHieO  enthalten.  Aus  diesen 
Angaben,  im  Verein  mit  der  optischen  Drehung  und  dem  Geruch 
des  von  ihnen  destillirten  Oeles,  vermuthen  Seh.  &  Co.  die  An- 
wesenheit von  Limonen.  —  ChenopodiumblätteröL  Der  Oelgehalt 
betrug  0,35  ^/o.    Im  Geruch  ähnelt  es  dem  Oel  aus  den  Cheno- 

Kdium-Früchten.     Es  hat  jedoch  ein  spec.  Gew.  von  nur  0,879 
i  15^  C.  und  dreht  bei  —32°  55'  in  einer  100  mm  Röhre.    In 
10  Volumtheilen  70  <>/oigen  Alkohols  ist  es  unlöslich. 


1)  Pharm.  Rundsch.  Newyork  1894,  183.       2)  Ber.  v.  Schimmel  n.  Co. 
Okt.  1894.        8)  ebenda  1694,  Apr.        4)  ebenda. 
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0.  Hesse  ^)  berichtet  über  eine  Verbindung,  welche  die 
Firma  E.  Merck  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  aus  Cham- 
pacaholz  gewonnen  und  als  Champacol  bezeichnet  hatte.  Dieselbe 
erwies  sich  in  reinem  Zustande  als  ein  Sesquiterpenalkohol  C16H25OH 
und  als  identisch  mit  einem  von  Schimmel  &  Co.  aus  dem  Guajac- 
Holze  isolirten  Körper.  Dieses  Champacol  oder  Guajol  krystallisirt 
in  grossen  durchsichtigen  Prismen,  schmilzt  bei  91^  und  siedet 
bei  288^.  Mischt  man  den  Alkohol  mit  Phosphorpentoxyd  im 
Ueberschuss  und  erwärmt,  so  tritt  beim  Schmelzpuncte  eine  tief- 
rothe  Farbe  ein,  und  es  bildet  sich  ein  Kohlenwasserstoff. 

Champaca-Oel,  angeblich  aus  den  Blüthen  der  Michelia  Cham- 
paca  L.  destillirt,  ist  ein  hellgelbes,  dünnflüssiges,  im  Geruch 
an  Iris-Gel  erinnerndes  ätherisches  Gel.  Ein  vor  Jahren  von  Ma- 
nila erhaltenes,  aus  frischgepflückten  Champaca-Blüthen  destillirtes 
Gel  zeigte  sich  von  diesem  ganz  verschieden.  Es  war  von  röth- 
lichgelber  Farbe  und  besass  einen  unvergleichlich  feinen  Duft, 
der  an  den  der  Cassie-Blüthen  erinnerte.  Aus  diesem  Gel  schie- 
den sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  reichliche  Mengen 
von  Krystallen  aus. 

Das  Schimmel  u.  Co.  ^)  jetzt  vorliegende  Java-Destillat 
zeigte  ein  spec.  Gew.  von  0,907.  Der  Geruch  der  Probe  erschien 
nicht  fein  und  charakteristisch  genug.  —  Aus  den  Blüthen  von 
Michelia  longifolia  auf  Java  wurde  ein  farbwasserhelles,  sehr  flüch- 
tiges, im  Geruch  lebhaft  an  Basilicum  erinnerndes  äther.  Gel  er- 
halten von  0,883  spec.  Gewicht  bei  15^. 

Citronell-Od.  Schimmel  u.  Co.*)  haben  im  Citronellöl 
neben  Camphen,  Dipenten  und  Geraniol  nunmehr  auch  Borneol 
aufgefunden  und  zwar  in  seiner  linksdrehenden  Modification, 
aD  =  — 31,82®  bei  100  mm  Rohrlänge;  der  Schmelzpunct  liegt 
bei  203—204  °.  Der  Bomeolgehalt  des  Citronell-Gels  ist  jedoch 
nur  gering,  1 — 2  0/0.  Die  Isolirung  desselben  bietet  Schwierig- 
keiten, da  man  es  von  dem  Geraniol,  welches  ja  ebenfalls  ein 
Alkohol  ist,  nicht  auf  dem  üblichen  Wege,  durch  Darstellung  eines 
schwerflüchtigen  Esters^  trennen  kann.  Auch  die  fractionirte  De- 
stillation fuhrt  nicht  zum  Ziel,  man  ist  deshalb  genöthigt,  einen 
anderen  Weg  einzuschlagen,  über  welchen  später  berichtet  werden 
soll.  —  Zur  Aufklärung  der  Constitution  des  Citronellons,  welches, 
nachdem  seine  Aldehydnatur  bewiesen  ist,  zweckmässiger  Citro- 
nellal  genannt  wird,  stellte  S emmier  ^)  weitere  Derivate  dieses 
Körpers  dar.  Das  Gitronellaloxim  CioHisNGH,  durch  Ein- 
wirkung von  Citronellal  auf  Hydroxylamin  in  alkoholischer  Lö- 
sung gewonnen,  siedet  im  Vacuum  unter  14  mm  Druck  zwischen 
135"^  und  136^.  Durch  Kochen  des  Gxims  mit  Essigsäureanhydrid 
erhält  man  das  unter  14  mm  Druck  bei  94®  siedende  NitrU 
C10H17N.  Die  Citronellasäure  CioHisGs  entsteht  bei  der  Gxy- 
dation   von  Citronellal   mit  Silberoxyd.    Man    gewinnt  sie  jedoch 


1)  Apoth.  Ztj?.  1894,  842.  2)  Ber.  1894,  Apr.  u.  Okt. 

3)  ebenda  Apr.  1894.  4)  Ber.  d.  d.  chem  Ges.  XXYI,  2254. 
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leichter  durch  Verseifen  des  Nitrils  mit  alkoholischem  Kali.  Beim 
Behandeln  mit  einer  sehr  verdünnten  Ealiumpermanganatlösung 
wird  die  Citronellasäure  zu  Dihydroxycitronellasäure  CioHi802(OH)» 
oxydirt,  welche  wiederum  durch  Oxydation  im  Chromsäuregemisch 
in  Citronellapimelinsäure  C7H12O4,  ühergefiihrt  wird.  Diese  ist 
mit  keiner  der  bekannten  Pimelinsäuren  identisch.  Durch  diese 
Versuche  kommt  Semmler  zu  dem  Schluss,  dass  die  von  ihm  früher 
aufgestellte  Formel  für  Citronellal  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
kann,  und  hoflft  mit  der  Aufklärung  der  Constitution  der  Citro- 
nellapimelinsäure auch  die  Frage  der  Constitution  des  Citronellals 
zu  lösen. 

1  Theil  Citronellöl  soll  mit  10  Theilen  80  volumprocentigen 
Alkohols  eine  klare  Lösung  geben.  Zur  Ausfuhrung  bedient  man 
sich  nach  Schimmel  u.  Co.^)  am  besten  eines  graduirten  Glases. 
Das  spec.  Gew.  von  SO^/oigem  Alkohol  ist  0,8645.  Ist  das  Oel 
mit  fettem  Oel  oder  Eerosenöl  vermischt,  so  wird  die  Mischung 
trüb  und  es  scheiden  sich  Tropfen  des  Verfälschungsstoffes  ent- 
weder am  Boden  oder  an  der  Oberfläche  aus,  nachdem  die  Mi- 
schung ungefähr  12  Stunden  ruhig  gestanden  hat. 

A.  Barrett*)  hat  sich  mit  der  Untersuchung  von  Citronenöl 
beschäftigt  und  gefunden,  dass  die  gegenwärtig  üblichen  Methoden 
keinen  sicheren  Anhalt  für  die  Beurtheilung  gewähren.  Die  An- 
wendung des  Polarimeters  genügt  ebenfalls  nicht,  da  die  Drehung 
einer  echten  Essenz  zwischen  57  und  72°  schwankt  und  der  Zu- 
satz einer  geringen  Menge  Terpentinöl  genügt,  um  jede  beliebige 
Drehung  hervorzubringen.  Die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts ist  auch  nicht  von  Bedeutung,  da  dasselbe  sehr  schwan- 
kend ist.  Die  Anwendung  des  Refractometers,  sowie  eine  grosse 
Anzahl  empirischer  Methoden  sind  ebenfalls  werthlos.  Man  müsste 
den  einen  oder  anderen  Bestandtheil  der  Essenz  quantitativ  be- 
stimmen, um  den  Werth  abschätzen  zu  können. 

Citronenöl,  Die  Frage  nach  der  Werthbestimmung  des  Citronen- 
Öles  ist  noch  keineswegs  in  idealer  Weise  gelöst.  Schimmel 
u.  Co. ')  glauben,  dass  es  vielleicht  gelingen  wird  eine  einfache, 
ausserhalb  eines  chemischen  Laboratoriums  anwendbare  Methode 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Procentgehalts  an  Citral  bezw. 
Aldehyden,  den  werthvollsten  Bestandtheilen  des  Citronenöles, 
ausfindig  zu  machen.  —  Eine,  wie  es  scheint,  für  die  Untersuchung 
ätherischer  Oele  äusserst  werthvoUe  Reaction  zum  Nachweis  von 
Aldehyden,  die  zu  gut  krystallisirenden  Verbindungen  fuhrt,  giebt 
0.  Do  ebner*)  an.  Sie  beruht  auf  der  Bildung  von  a-Alkyl- 
/9-naphtocinchoninsäuren  beim  Zusammenbringen  eines  Moleküls  eines 
Aldehyds  mit  je  einem  Molekül  Brenztraubensäure  und  /9-NaphtyU 
amin.  Zur  Ausführung  der  Reaction  wird  folgende  Vorschrift 
gegeben:  „Brenztraubensäure  und  der  betreffende  Aldehyd  (je 
1  Mol.)  mit  einem  geringen  üeberschuss  des  letzteren  —  bez.  eine* 


1)  Ber.  Okt.  1894.      2)  Pharm.  Joum.  Transact.  1894,  Nr.  1258,  94u.f- 
3)  Ber.  Apr.  1894.  4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVII,  362.  2020. 
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hinreichende  Menge  des  auf  einen  Aldehyd  zu  prüfenden  Oeles  — 
werden  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  zu  der  Mischung  wird 
/^-Naphtylamin  (1  Mol.),  ebenfalls  in  absolutem  Alkohol  gelöst» 
hinzugegeben  und  die  Mischung  etwa  3  Stunden  am  Rückfloss- 
kühler  im  Wasser bad  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich 
die  a-Alkyl-z^-naphtocinchoninsäure,  welche  das  in  dem  Aldehyd 
vorhandene  Radikal  enthält,  in  krystallinischem  Zustande  aus  und 
wird  durch  Auswaschen  mit  Aether  gereinigt/'  Auf  diese  Weise 
stellte  Doebner  aus  Gitral  die  in  citronengelben  Blättdien  kij* 
stallisirende  Gitryl^/S-naphtocinchoninsäure  vomSchmelzpunct  19i^ 
und  aus  dem  Citronellaldehyd  die  Citronellal-j^-naphtocinchonin'- 
säure,  welche  in  farblosen  bei  225^  schmelzenden  Nadeln  kry- 
stallisirt,  dar.  Aus  Gitronenöl  wurde  nicht  nur  die  dem  Gitral, 
sondern  auch  die  dem  Gitronellon  entsprechende  Verbindung  er- 
halten. Danach  wäre  nun  auch  dieser  Aldehyd  als  Bestandtheil 
des  Gitronenöles  anzusehen. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Citronellals  neben  Citral  im  Citro^ 
nenöl;  von  0.  Doebner^).    (s.  auch  das  vorstehende  Referat.) 

Die  erste  Aufgabe  bei  jeder  CüronenöUüntersuchung  ist  die 
Bestimmung  des  Drehungsvermögens;  zeigt  es  hierbei  Abweichun- 
gen in  der  Ablenkung,  die  bei  unverfälschtem  Gitronenöl  +  59 
bis  61  ^  beträgt,  so  ist  es  ohne  Weiteres  zu  verwerfen.  Zeigt  das 
Oel  die  richtige  Drehung,  so  ist  die  Reinheit  damit  noch  nicht 
erwiesen,  weil  eine  combinirte  Fälschung  mit  Pomeranzen-  und 
Terpentinöl  vorliegen  kann;  der  Oang  der  weiteren  Untersuchung 
hat  sich  nach  dem  Verfälschungsmittel,  als  welches  zur  Zeit  wohl 
nur  Terpentinöl  in  Frage  kommt»  zu  richten.  Eine  Methode  zur 
sicheren  Auffindung  des  Terpentinöles  (auch  bei  gleichzeitiger 
Gegenwart  von  Pomeranzenöl)  ist  nach  Schimmel  u.  Go*)  fol-* 

fende:  Da  Terpentinöl  hauptsächlich  aus  dem  um  158^  siedenden 
inen  besteht,  Gitronenöl  aber  nur  ganz  geringe  Mengen  von  unter 
175^  siedenden  Bestandtheilen  enthält,  so  wird  bei  der  fractio- 
nirten  Destillation  eines  mit  Terpentinöl  verfälschten  Oeles  der 
Beginn  des  Siedens  herabgedrückt,  und  es  wird  sich  das  Pinen 
hauptsächlich  in  den  zuerst  übergehenden  Antheilen  finden  und 
nachweisen  lassen.  Eine  vollständige  Trennung  des  Pinens  von 
den  übrigen  Bestandtheilen  ist  jedoch  selbst  bei  sehr  oft  wieder- 
holter  Fractionirung  nicht  möglich,  aber  auch  nicht  nothwendig^ 
da  man  es  trotzdem  sicher  identificiren  kann.  Neben  dem  che* 
mischen  Wege  kann  der  Polarisationsapparat  dienen,  den  Nach- 
weis der  Veifälschung  zu  fuhren.  Denn  da  das  Pinen  sich  haupt* 
sächlich  in  den  ersten  Antheilen  findet,  so  müssen  wegen  des 
geringeren  Drehungsvermögens  dieses  Terpens  diese  Antheile  auch 
eine  geringere  Drehung  aufweisen.  Nun  zeigt  zwar  auch  die  erste 
Fraction  des  reinen  Gitronenöles  eine  geringere  Drehung  (etwa  2^) 
als  das  Oel  selbst,  der  Unterschied  ist  jedoch  bedeutend  kleiner^ 
als  bei  einem  mit  Terpentinöl  verfälschten  Oele.    Man  wird  etwa 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  688.  2)  Ber.  Okt.  1894. 
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80  Terfahren:  Aus  einem  Kölbchen  wird  (eventuell  anter  Anwen-^ 
dang  eines  Dephlegmators)  von  einem  gemessenen  Quantum  Oel 
(etwa  50  cc)  eine  bestimmte  Menge  (etwa  10  o/o)  langsam  ab- 
destillirt  und  darauf  im  Polarimeter  untersucht.  Ueberschreitet 
die  Differenz  in  der  Drehung  zwischen  der  ersten  Fraction  und 
dem  ursprünglichen  Oele  eine  gewisse  Anzahl  von  Graden,  die 
jedoch  erst  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  festgestellt  werden 
mass,  so  ist  das  Oel  unbedingt  für  yerfiUscht  zu  erklären. 

Ueber  Verbindungen  der  Citralreihe  berichten  Ferd.  Tie- 
mann  und  Fr.  W.  Semmler^).  Der  als  Gitral  oder  Geraniol 
bezeichnete,  aus  Citronenöl  oder  Lemongrasöl  isolirte  Aldehyd  ist 
ein  nahezn  farbloses,  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  lösliches  Oel  der  Zusammensetzung  GioHieO. 
Es  ist  optisch  inactiv.  —  Das  optisch  inactive  Oeraniol  CioHisO 
ist  der  mit  dem  Citral  correspondirende  Alkohol.  Denn  das  Ge- 
raniol geht  einerseits  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäuregemisch 
in  Citral  über  und  kann  andererseits  durch  vorsichtige  Reduction 
mit  Natrium  and  Alkohol  aus  letzterem  regeneriren.  —  Optisch 
active  Alkohole  der  Formel  CioHisO:  Rhodinol,  schwach  links 
drehend,  wurde  von  Eckart  aus  dem  Rosenöl  gewonnen;  der 
rechtsdrehende,  ungesättigte  Alkohol  Coriandrol  von  Semmler  aus 
dem  Corianderöl;  Linalool,  Aurantiol  und  Lavendel  von  den  Ver- 
fassern aus  Bergamott-,  bezw.  Petitgrain-  und  Lavendelöl,  ferner 
der  linksdrehende,  ungesättigte  Alkohol  Nerolool  aus  dem  Neroliöl. 
Die  optisch  activen  Alkohole  der  Formel  CioHisO  liefern  bei  vor- 
sichtiger O^dation  sämmtlich  Citral.  Letzteres  giebt  bei  der 
Oxydation  mit  Chromsäure  unter  0°  in  eisessigsaurer  Lösung 
neben  Methylheptylenketon  und  einer  substituirten  Glycerinsäure 
hauptsächlich  Geraniumsäure  CioHieOa.  Dieselbe  bildet  ein  farb- 
loses, in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Chloroform  leicht  lösliches 
Oel.  Der  trockenen  Destillation  unterworfen,  zerfallt  sie  in  COs 
und  einen  Kohlenwasserstoff  C9H16.  Geraniolen,  ein  bei  142—143^ 
siedendes  Oel  vom  spec.  Gewicht  0,757  bei  20°. 

Ueber  Darstellung  neuer  Biechstaffe  aus  Citral  berichten 
Haarmann  und  Reimer^).  Entsprechend  dem  Verfahren  zur 
Darstellang  von  lonon  werden  Citral  oder  die  dasselbe  enthalten- 
den ätherischen  Oele  (Citronenöl,  Lemongrasöl  etc.),  oder  künst- 
liche durch  Oxydation  von  Geraniol,  Linalool,  Aurantiol,  Lavendol 
^mmtlich  Alkohole  der  Formel  CioHisO)  erhaltene  Citrale,  femer 
Uondensationsproducte  des  Citrals  oder  auch  der  um  zwei  Atome 
Wasserstoff  reichere  Aldehyd  Citronellon  mit  Aceton  oder  dessen 
Homologen  und  mit  verdünnter  Natronlauge  mehrere  Tage  ge- 
schüttelt. Das  Reactionsproduct  wird  mit  Aether  aufgenommen, 
durch   Destillation  von   unveränderten   Antheilen   der   Ausgangs- 

Er&parate  befreit  und  die  rückständige  Pseudo- Verbindung  durch 
»emtndlung  mit  3<>/o  ig.  Schwefelsäure  in  das  betreffende  lonon  über- 
gefföhrt.     Methylionon   erinnert  im  Geruch  an  lonon.     Das   aus 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1893,  2708.  2)  Chem.  Ztg.  1894,  808. 
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Citronellon  dargestellte  Dihydroionon  besitzt  ebenfalls  einen  Bin- 
mengeruch. 

Verfahren  zur  Umwandlung  von  Verbindungen  der  Cüralreihe 
in  Isomere,  D.  R.-P.  No.  75062  für  Haarmann  u.  Reimer  in 
Holzminden.  Werden  die  Verbindungen  der  Citralreihe  (Geraniol- 
reihe)  einige  Zeit  der  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure 
(oder  anderen  Condensationsmitteln)  unterworfen,  so  gehen  die- 
selben in  isomere  Verbindungen  über,  welche  ein  höheres  Volum- 
gewicht haben  und  niedriger  sieden  als  die  Äusgangskörper.  Die 
Isoverbindungen  sollen  für  Zwecke  der  Parfümerie  verwendet 
werden. 

Das  aus  dem  Citraloxim  leicht  in  reichlicher  Ausbeute  zu 
gewinnende  Nitril  der  Geraniumsäure  haben  Schimmel  u.  Co. ^) 
durch  Reduction  mit  Natrium  in  alkoholischer  Lösung  in  ein  ali- 
phatisches Amin  übergeführt.  Dasselbe  scheint  in  naher  Bezie- 
hung zu  dem  aliphatischen  Menthylamin  Wallach's  zu  stehen. 
Seine  Eigenschaften  sind  folgende:  Siedep.  95 — 96°  bei  10  mm, 
Siedep.  214°  bei  gewöhnlichem  Luftdruck,  spec.  Gew.  0,843  bei 
15^  Von  den  Salzen  desselben  sind  das  Platindoppelsalz  und 
das  schön  krystallisirende  Oxalat  erwähnenswerth.  Letzteres  bildet 
beim  Erwärmen  mit  einer  Lösung  von  Natriumnitrit  einen  ali- 
phatischen Alkohol  von  angenehmem  an  Linalool  erinnernden 
Geruch,  sein  Siedepunct  liegt  zwischen  97 — 100°  (bei  8  mm). 
Das  specifische  Gewicht  ist  0,863  bei  15°.    nD=  1,45788  bei  17°. 

Cypreasenöl  war  bisher  nicht  zu  haben.  Schimmel  u.  Co.  *) 
haben  dasselbe  in  grösserer  Menge  aus  den  frischen  Blättern  und 
ganz  jungen  Zweigen  von  Gupressus  sempervirens  L.  dargestellt; 
sie  erhielten  0,6  o/o  Ausbeute  eines  gelblichen,  nicht  unangenehm 
nach  Cypressen  riechenden  Oeles  (0,887  spec.  Gew.);  beim  Ver- 
dunsten zeigt  sich  ein  deutlich  an  Ladanumöl  erinnernder,  ange- 
nehmer, ambraartiger  Geruch.  Die  grössere  Menge  des  Oeles 
besteht  aus  Terpenen  und  wiederum  von  diesen  hauptsächlich  aus 
Rechts-Pinen ;  daneben  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Silvestren 
sowie  ein  Sesquiterpen  vorhanden;  auch  enthält  das  Cypressenöl 
geringe  Mengen  eines  Esters. 

DülöL  Das  Verhältniss  von  leichtem  Gel  und  schwerem  Gel 
ist  79  ^/o  und  21  0/0.  Eine  quantitative  Bestimmung  des  in  dem 
Dillöl  aus  ostindischem  Samen  enthaltenen  Carvols  ist  H.  Han- 
sel') zur  Zeit  noch  nicht  gelungen.  Man  erhält  durch  Ueber- 
führung  in  die  Schwefelwasserstoffverbindung,  welche  weisse  Nadeln 
vom  Schmelzpuncte  150°  bildet,  nicht  sämmtliches  Garvol,  sondern 
bei  dem  Leichtöl  nur  10,32—14,32  0/0,  bei  dem  Schweröl  0—3  0/0 
vom  Gewicht  des  Oeles  an  Schwefelwasserstoffcarvol.  Soviel  steht 
jedoch  fest,  dass  das  leichte  Gel  viel  grössere  Mengen  Garvol  ent- 
hält als  das  schwere  Gel,  was  sich  auch  aus  den  verschiedenen 
apecifischen  Gewichten  ergiebt.  Nur  bei  deutschem  Dillöl,  das 
fast  ausschliesslich  aus  Limonen  und  Garvol  besteht,  lässt  sich  der 


1)  Ber.  1894.  Apr.  2)  ebenda  Okt.  S)  Ber.  Apr.  1894. 
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Carvolgehalt  mit  einer  gewissen  Annäherung  aus  dem  specifisch^n 
Gewicht  des  Oeles  selbst  berechnen.  Wenn  man  jedoch  annimmt, 
dass  das  aus  dem  ostindischen  Dillsamen  gewonnene  leichte  Oel 
ebenfalls  nur  aus  Limonen  und  Garvol  besteht  und  für  diese  die 
specifischen  Gewichte  von  0,848,  bez.  0,965  bei  15°  C.  zu  Grunde 
gelegt  werden,  so  berechnet  sich  bei  einem  specifischen  Gewichte 
des  Leichtöles  von  0,91253  ein  Gehalt  an  Limonen  von  44,4  o/o, 
an  Garrol  von  55,6  o/o  und  das  wäre  wesentlich  mehr  als  von 
letzterem  im  deutschen  Dillöl  angenommen  worden  ist.  Bei  dem 
im  Wasser  untersinkenden  Dillöl  ist  eine  derartige  Berechnung 
des  Garvols  natürlich  ausgeschlossen. 

Erigeronöl,  von  Schimmel  u.  Co. ^)  selbst  destillirt,  ist  von 
schön  gelber  Farbe  und  von  aromatisch-durchdringendem  Geruch, 
welch  letzterer  viel  angenehmer  als  derjenige  der  gewöhnlichen 
Handelswaare  ist.  Das  spec.  Gew.  ist  0,868,  die  opt  Dreh.  +  52  ® 
in  einer  100  mm  Röhre,  Die  Angaben  von  Todd  (Amer.  Joum. 
Pharm.  1887,  S.  305),  dass  die  optische  Drehung  des  Erigeron- 
Oeles  zwischen  —  30  °  und  —  60  ^  in  einer  200  mm  Röhre 
schwankt,  beruht  jedenfalls  auf  ungenauen  Beobachtungen,  wie  es 
auch  der  Fall  ist  mit  den  widersprechenden  und  unerklärlichen 
Resultaten,  die  er  durch  fractionirte  Destillation  erhielt.  Einige 
Proben  von  Handels-Oelen  zeigten  folgende  specifische  Gewichte: 
0,856,  0,860,  0,861,  0,867,  Das  Oel  neigt  sehr  zur  Verharzung 
unter  Einfluss  von  Licht  und  Luft  und  hinterlässt  nach  der  Ver- 
dunstung in  einer  dünnen  Schicht  einen  festen,  firnissartigen 
Ueberzug.  Bekanntlich  besteht  das  Oel  hauptsächlich  aus  Links- 
Limonen;  Seh.  u.  Co.  werden  die  Natur  des  anderen  Hauptbestand- 
theiles  festzustellen  suchen,  der  sich  bei  der  Destillation  unter 
gewöhnlichem  Druck  zersetzt  und  auf  dem  vermuthlich  die  medi- 
ciuische  Wirkung  des  Oeles  beruht. 

Estragonöl  besteht  nach  E.  Grimaux«)  der  Hauptmenge 
nach  aus  Estragol,  einer  stark  lichtbrechenden  Flüssigkeit  vom 
Siedep.215°,  welches  CHsO— CeHi— CH«— CH  =  GH»  zusammenge- 
setztist. Dem  Estragol  isomer  ist  das  Anethol,  CHsO— CeHi — GH  = 
CH— GH«,  in  welches  das  Estragol  durch  Erhitzen  mit  alkoholi- 
schem Kali  übergeführt  wird.  Die  gleiche  Umsetzung  (Verschie- 
bung der  Doppelbindung)  findet  statt  beim  Erhitzen  von  Eugenol 
resp.  Safrol  mit  alkoholischem  Kali,  wodurch  Isoeugenol  rosp.  Iso- 
safrol  entstehen.  Die  Angaben  in  Wurtz  und  Beilstein,  dass 
Estragonöl  vorzugsweise  Anethol  enthalte,  sind  unrichtig. 

Üeber  die  Darstellung  von  Eucalyptusöl  in  Australien  hat 
E.  E.  M.  Payne  Mittheilungen  an  Holmes«)  gemacht.  Hiemach 
erscheint  das  ätherische  Oel  von  Eucalyptus  odorata  wegen  seiner 
hellgelben  Farbe  und  seines  constanten,  50%  betragenden  Euca- 
lyptolgehaltes  vorzugsweise  geeignet,  als  officinelle  Droge  in  den 
Ländern,  in  denen  Oleum  Eucalypti  viel  gebraucht  wird,  acceptirt 


1)  Ber.  1894.  Okt.  2)  Compt.  rend.  117.  1089. 
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zu.  werden.  Zur  Bereitang  des  Eucalyptusöles  in  Australien  wird 
durch  die  frischen  Blätter  ein  Dampfstrom  geleitet,  wodurch  bei 
Eucalyptus  cneorifolia,  E.  goniocalyx  und  E.  incrassata  ein  dunkles, 
bei  K  odorata  ein  hellgelbes  Oel  resultirt.  Das  so  erhaltene  rohe 
Oel  wird  mit  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  gemischt  und 
auf's  Neue  destillirt,  um  die  verseifbaren  schweren  Oele  zu  ent- 
fernen, wodurch  man  dann  das  Product  erhält,  das  im  Handel 
den  Namen  Eucalyptusöl  führt.  Etwa  10  ^/o  des  Oeles  werden  im 
Kessel  belassen  und  bilden  die  als  „Eucalyptustheer"  oder 
,,Harzöl"  bezeichnete  sirupöse  Masse,  die  in  Australien  manchmal 
2um  Parfiimiren  von  Seifen  dient.  Aus  ihr  kann  durch  Behand- 
mit  nicht  corrosiven  Säuren  ein  schweres  Oel  erhalten  werden, 
dessen  Geruch  nach  den  angewendeten  Species  differirt.  Das  Eu- 
calyptusöl des  Handels  ist  somit  stets  in  Folge  der  Entfernung 
Ton  10  ^/o  schwerer  Oele  oucalyptolreicher  als  das  nicht  mit  Kali 
behandelte  Destillat.  Mitunter  ünden  sich  Oele  von  70  o/o  Euca- 
lyptolgehalt  im  Handel,  doch  hat  Payne  bei  der  Destillation  der 
Blätter  sämmtlicher  Eucalyptusarten  nie  mehr  als  55  und  nie 
weniger  als  45  <>/o  erhalten.  Zur  Bestimmung  der  Eucalyptolmenge 
ist  das  specifische  Gewicht  nicht  ausreichend;  denn  man  erhält 
z.  B.  aus  ganz  jungen  Blättern  trotz  der  gleichen  Eucalyptolmenge 
ein  Oel  von  geringem  specifischen  Gewichte,  weil  grössere  Mengen 
Limonen  auftreten  und  Oele  von  höherem  specifischen  Gewicht 
fehlen.  Man  muss  daher  das  Oel  mit  sirupöser  Phosphorsäure 
behandeln  und  die  entstehende  krystallisirende  Verbindung  von 
^,Eucalyptolpho8phat"  mit  Wasser  zersetzen,  wodurch  chemisch 
reines  Eucalyptol  entsteht. 

Untersuchungen  über  eine  grosse  Anzahl  von  Eucalyphis-Oden 
werden  in  „Proceedings  of  the  Royal  Society  of  Victoria"  von 
W.  P,  Wilkinson  mitgetheilt  Es  werden  87  Oele  von  16  Euca^ 
lyptusarten  Victorias  aufgeführt,  deren  Stammpflanzen  nach  An- 
gabe des  Verfassers  theilweise  von  v.  Müller  selbst  bestimmt  wor- 
den waren.  Die  Resultate  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt, 
welche  Angaben  über  das  specifische  Gewicht,  das  optische  Ro- 
tationsvermögen, den  Brechungsindex  sowie  über  das  Verhalten 
gegen  die  Phellandrenprobe  (Natriumnitrit  und  Essigsäure)  ent- 
hält. Zum  Schlüsse  werden  Versuche  darüber  angestellt,  in  wie- 
weit sich  bei  Gemischen  aus  Terpen  und  Gineol,  aus  dem  speci- 
fischen Gewicht,  dem  Brechungsindex  und  der  Viscosität  das  Ver- 
hältniss  beider  Bestandtheile  bestimmen  lässt.  Natürlich  ist  ein 
solches  Verfahren  aber  nur  dann  zulässig,  wenn  man  sich  vorher 
davon  überzeugt  hat,  dass  Terpen  und  Gineol  die  einzigen  Be- 
standtheile des  Oeles  ausmachen  ^). 

Eucalypieol  (Eucalyptenum  hydrochloricum) ,  Cso His  .2H  GL 
Anthoine  hat  ein  von  ihm  aus  Eucalyptusöl  hergestelltes  Prä- 
parat Eucalypteol  benannt,  das  nach  Voiry  nichts  weiter  ist  als 
ein  aus  Eucalyptusöl  erhaltenes  Terpilendichlorhydrat    Das  Euca- 

1)  Ber.  von  Schimmel  u.  Co.  1894.  Apr. 
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lypteol  bildet  weisse,  perlmutterartige  Lamellen,  welche  in  Wasser 
und  Glycerin  unlöslich»  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  ätherischen 
und  fetten  Oelen  leicht  löslich  sind.  Der  Schmelzpunct  liegt  bei 
50  ^  bei  115^  beginnt  das  Präparat  unter  Zersetzung  zu  sieden. 
Nach  Lafage  und  Lully  ist  das  Eucalypteol  ein  ungefährliches, 
gut  zu  vertragendes  und  für  innerlichen  Gebrauch  geeignetes 
Antisepticum,  das  besonders  auf  die  Schleimhäute  der  Respirations- 
organe günstig  einwirkt  ^). 

FichtenncideUOel.  Zur  Darstellung  der  jetzt  sehr  in  Auf- 
nahme gekommenen  Fichtennadel-Bonbons  sollte  nur  das  Bomyl- 
acetat,  von  dem  das  Edeltannen-,  sowie  das  Latschen-Oel  nur 
5  %  enthalten,  verwendet  werden  *). 

Schimmel  u.  Co.*)  haben  Camphen  auch  in  dem  soge- 
nannten Hemlocktannenöl,  dem  Destillat  der  Nadeln  von  Abies 
<canadensis  Michaux  (Pinus  canadensis  Willd.)  aufgefunden.  Wie 
es  scheint,  hat  dieses  Terpen  in  den  ätherischen  Oelen  eine 
grössere  Verbreitung,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Die  das 
Camphen  enthaltende  Fraction  des  Hemlocktannenöles  besitzt  fol- 
gende Eigenschaften:  Spec.  Gewicht  0,864,  opt.  Drehung  bei 
100  mm  Rohrl,  —  36°  10',  Siedepunct  158— 160^  Beim  Er- 
wärmen mit  Eisessig  und  Schwefelsäure  entstand  Isobomylacetat, 
welches  beim  Verseifen  mit  Kalilauge  Isoborneol  vom  Schmelz- 
punkt 211 — 212°  (im  geschlossenen  Rohr)  lieferte. 

Gerantum-Oel.  In  allen  bisher  von  Schimmel  u.  Co.  ^) 
untersuchten  Geranium-Oelen  wurden  Ester  des  Geraniols  ange- 
troffen und  zwar  in  vorwiegender  Menge  der  Tiglinsäure-Geranyl- 
ester.  So  wurde  z.  B.  nach  Verseifung  von  1  Kilo  Reunion-Ge- 
ranium-Oel  aus  der  alkalischen  Lauge  ein  Säuregemenge  isolirt, 
welches  von  100—210°  siedend  theilweise  zu  Tiglinsäure  CöHgOt 
erstarrte.  Die  aus  verdünntem  Alkohol  umkrystallisirte  Säure 
zeigte  den  Schmelzpunct  64 — 65°.  Ausser  Tigliusäure  mögen 
noch  Buttersäure  und  Valeriansäure  in  dem  Oele  enthalten  sein. 
Auch  aus  dem  afrikanischen  Geranium-Oele  konnte  in  reichlicher 
Menge  Tiglinsäure  vom  Schmelzpunct  65°  erhalten  werden,  Am 
reichsten  an  Ester  ist  das  Reunion*Oel  mit  ca.  31  <^/o.  Neben  der 
Bestimmung  der  physikalischen  Eigenschaften  der  Geranium-Oele 
wird  voraussichtlich  die  quantitative  Bestimmung  des  Estergehaltes 
bei  der  Charakterisirung  gute  Dienste  leisten.  Auch  über  die 
quantitative  Bestimmung  des  wichtigsten  Bestandtheiles  der  Ge- 
ranium-Oele, des  Geraniols,  sind  weitere  Daten  gesammelt  worden. 
Es  ist  möglich,  das  Geraniol  durch  Kochen  mit  Essigsäureanhydrid 
quantitativ  in  Geranylacetat  überzufuhren.  Es  wurde  dies  mit 
Hülfe  von  chemisch  reinem,  aus  der  Chlorcalciumverbindung  re- 
generirten,  Geraniol  festgestellt.  Aus  der  Verseif ungszahl  des 
acetylirten  Productes  ergiebt  sich  der  Geraniolgehalt  des  Oeles. 
Je  höher  die  Verseifungszahl,   um   so  grösser   ist   der  Gehalt  an 
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Geraniol  in  dem  untersuchten  Oele.  Diese  Bestimmung  kann  bei 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  physikalischen  Eigenschaften 
zur  Beurtheilung  der  Oele  von  Werth  sein.  Bei  Gegenwart  von 
fetten  Oelen,  welche  selbst  eine  hohe  Yerseifungszahl  liefern, 
können  die  gefundenen  Geraniol-  und  Esterprocente  nicht  maass- 
gebend  sein.  Das  specifische  Gewicht  sowie  die  optische  Drehung 
werden  wenig  verändert.  Dagegen  unterscheidet  sich  ein  solches 
Gemisch  durch  Unlöslichkeit  in  70  ^/oigem  Spiritus  von  normalen 
Oelen  und  ist  bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf  nur  theilweise 
flüchtig.  Ein  mit  Terpentin-Oel  verfälschtes  Oel  ist  ebenfalls  in 
(3  Th.)  70  o/oigem  Spiritus  nicht  löslich. 

Darstellung  von  Geraniol  at«  CitronellöL  D.  R.-P.  76435  für 
Schimmel  u.  Co.  in  Leipzig.  Nach  von  den  Erfindern  vor- 
genommenen Untersuchungen  von  Citronellöl  enthält  dieses  unter 
den  alkoholischen  Bestandtheilen  in  sehr  beträchtlicher  Menge 
einen  Körper  vom  Siedep.  230 — 235°,  der  sich  mit  dem  Geraniol, 
dem  wohlriechenden  Bestandtheile  des  Palmarosaöles  und  der  Ge- 
raniumöle,  als  identisch  erwies.  Zur  Gewinnung  des  Geraniols 
wird  das  Citronellöl  behufs  Abscheidung  des  in  demselben  eben- 
falls vorkommenden  Gitronellaldehyds  mit  einer  Alkalibisulfitlösung 
geschüttelt  und  dann  mit  alkoholischen  oder  wässrigen  Alkalien 
erhitzt.  Durch  fractionirte  Destillation  mit  Wasserdampf  oder  im 
luftverdünnten  Raum  kann  man  nun  das  Geraniol  von  den  übrigen 
Beimengungen  befreien.  Legt  man  auf  die  Gewinnung  des  Gitro- 
nellaldehyds keinen  Werth,  so  kann  man  das  Citronellöl  direct 
mit  Alksdien  verseifen;  dadurch  wird  das  Gitronellaldehyd  im 
Wesentlichen  in  hochsiedende  polymere  Producte  übergeführt, 
welche  man  durch  Fractioniren  vom  Geraniol  trennen  kann.  Das 
gereinigte  Geraniol  siedet  zwischen  232  und  234°. 

Wie  Monnet  und  Barbier  ^)  darthun,  ist  das  für  die  Rosen 
für  specifisch  gehaltene  Rhodinol  auch  in  den  Pelargonien  (Pelar- 
gonium  roseum)  vorhanden,  die  man  in  Algier  und  Frankreich 
zur  Gewinnung  des  Geraniumöls  cultivirt,  allerdings  mit  anderen 
Substanzen  gemengt,  welche  seine  physikalischen  Eigenschaften 
und  seinen  Geruch  denaturiren.  Sind  die  beiden  Alkohole 
CioHisO  in  dem  Rosenöl  und  Geraniumöl  wirklich  gleich,  was  in 
der  That  nach  Siedepunct  und  anderen  Eigenschaften  der  Fall  zu 
sein  scheint,  so  ist,  da  das  Rhodinol  im  Geraniumöl  in  grosser 
Menge  vorhanden  ist,  die  Ausbeutung  der  Pelargonien  zur  Dar- 
stellung des  werthvollen  Körpers  zu  erwarten. 

lieber  das  Geraniol  des  Palmarosaöles  und  über  das  Riunion- 
Geraniumöl  haben  Barbier  und  Bouveault')  einige  Angaben 
veröffentlicht,  über  welche  Schimmel  u.  Co.  >)  im  Zusammen- 
hange berichten.  Das  Geraniol  des  Palmarosaöles  gab  bei  kräf- 
tiger Oxydation  mit  Chromsäuregemisch  Kohlensäure,  Aceton, 
Essigsäure,  Ameisensäure  und  Terebinsäure,  aber  keine  Valerian- 
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säure.  Bei  gelinder  Oxydation  entstanden  Citral,  Methylheptenon 
(identisch  mit  dem  im  Lemongrassöl  enthaltenen  Keton),  femer 
Cymol  (durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Citral  ent- 
standen) und  endlich  Methylheptenoncarhonsäure.  Das  Geraniol 
des  Palmarosaöles  giebt  also  dieselben  Oxydationsproducte  wie 
das  Citral  9  und  letzteres  ist  wirklich  der  dem  Geraniol  ent- 
sprechende Aldehyd,  wie  dies  bereits  vor  Jahren  von  Semmler 
angegeben  worden  ist.  Aus  dem  Reunion-Geraniumöl  wurden  bei 
Destillation  des  verseiften  Oeles  im  Vacuum  zwei  Hauptfractionen 
erhalten,  von  denen  die  eine  unter  20  mm  Druck  bei  80—100°, 
die  andere  bei  115—116^  siedet.  Die  niedrig  siedende  Fraction 
enthält  wahrscheinlich  zwei  Ketone  GioHisO  (vielleicht  Menthon) 
und  CioHieO  und  einen  Alkohol  CioHisO,  wie  es  scheint  Licareol 
(Linalool).  Das  Ketongemisch  gab  bei  der  Oxydation  Aceton  und 
^-Methyladipinsäure,  Schmelzp.  84^.  Die  höher  siedende  Fraction 
ist  ein  Alkohol  CioHisO,  Siedep.  115—116°  bei  10  mm  Druck, 
spec.  Gew.  0,8825  bei  0°,  opt.  Drehung-— 7^  12'  im  200  mm 
Kohr.  Bei  vorsichtiger  Oxydation  mit  Chromsäuregemisch  giebt 
der  Alkohol  einen  Aldehyd  CioHieO,  welcher  nicht  isolirt  werden 
konnte  (das  Oxim  desselben  siedet  bei  11  mm  Druck  zwischen 
140  und  150°,  das  Nitril  CioHisN  bei  112—113°)  und  eine  flüssige 
Säure  GioHieOg.  Bei  energischer  Oxydation  des  Alkohols  entsteht 
Aceton  und  a-Methyladipinsäure,  Schmelzp.  100^.  Aus  diesem 
Verhalten  schliessen  die  Autoren,  dass  der  höher  siedende  Alkohol 
des  Pelargoniumöles  von  dem  Geraniol  des  Palmarosaöles  gänzlich 
verschieden  ist.  Sie  schlagen  vor,  das  letztere  umzutaufen  und 
dasselbe  Lemonol  zu  nennen,  während  sie  den  Alkohol  des  Pelar- 
goniumöles als  Rhodinol  bezeichnen.  In  den  alkalischen  Laugen 
von  der  Verseifung  des  Reunion-Geraniumöles  wurde  Tiglinsäure 
aufgefunden,  welche  nicht  im  freien  Zustande,  sondern  in  Form 
von  Estern  der  betr.  Terpenalkohole  in  dem  Oel  enthalten  war. 
—  Bei  einer  im  Laboratorium  von  Seh.  u.  Co.  vorgenommenen 
vergleichenden  Untersuchung  der  alkoholischen  Bestandtheile  des 
Rosenöles,  des  Palmarosaöles,  des  afrikanischen  Geraniumöles  und 
des  Citronellöles,  sowie  des  sogenannten  Licarhodols  stellte  sich 
heraus,  dass  alle  diese  Oele  Geraniol  CioHieO  enthielten,  welches 
mit  Hülfe  der  krystallisirenden  Chlorcalciumverbindung  isolirt  und 
durch  seine  physikalischen  Constanten  charakterisirt  wurde.  Die 
Geraniole  verschiedenen  Ursprunges  ergaben  allesammt  bei  vor- 
sichtiger Oxydation  den  gleichen  Aldehyd  CioHieO,  welcher  durch 
seine  physikalischen  Eigenschaften,  durch  die  Fähigkeit,  Cymol 
abzuspalten,  und  durch  die  schön  krystallisirende  Citryl-/9-naph- 
tocinchoninsäure  vom  Schmelzpunct  197^,  als  Citral  erkannt 
wurde.  Auch  aus  dem  Geraniol  des  afrikanischen  Geraniumöles 
(selbstverständlich  wurde  zur  Oxydation  nur  der  reine,  aus  der 
iSilorcalciumverbindung  regenerirte  Alkohol  benutzt)  sowie  aus 
dem  Reunion-Geraniumöl  wurde  Citral  mit  allen  seinen  charak- 
teristischen Eigenschaften  gewonnen,  im  Gegensatz  zu  Barbier  und 
Bouveault,  welche  die  Gegenwart  des  Geraniols  im  Pelargoniumöl 
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bestreiten.  Ausser  dem  Geraniol  enthält  das  Reunionöl  und  auch 
das  afrikanische  Oel  noch  erhebliche  Mengen  eines  anderen 
Alkohols,  welcher  nahezu  denselben  Siedepunct  besitzt  wie  das 
Geraniol  und  deshalb  nur  schwer  von  diesem  zu  trennen  ist;  auch 
auf  dem  Wege  der  Veresterung  gelingt  die  Isolirung  des  unbe- 
kannten Alkohols  nicht.  Seh.  u.  Cb.  haben  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dass  das  „Rhodinol*S  welches  Barbier  und  Bouveault  zu 
ihren  Oxydationsversuchen  benutzt  haben,  kein  reiner  Körper, 
sondern  ein  Gemisch  von  Geraniol  mit  dem  unbekannten  Alkohol 
war,  und  schliessen  dies  unter  anderem  daraus,  dass  unter  den 
Oicydationsproducten  dieser  Fraction  des  verseiften  Reunionöles 
Citral  in  beträchtlichen  Mengen,  ca.  10  o/oy  nachgewiesen  werden 
konnte.  Dieser  Aldehyd  könnte  aber  aus  einem  cyklischen 
Alkohol  von  der  Constitution,  welche  Barbier  und  Bouveault  dem 
„Rhodinol^*  zuschreiben,  nicht  entstehen.  Der  Geraniolgehalt  der 
Alkohole  des  Reunion-Geraniumöles  ist  weit  geringer  als  beim 
Palmarosaöl  und  beim  Rosenöl,  welche  zum  weitaus  grössten 
Theile  aus  Geraniol  bestehen.  Auch  das  afrikanische  Geraniumöl 
scheint  reicher  an  Geraniol  zu  sein  als  das  Reunionöl,  denn  die 
Abscheidung  der  festen  Ghlorcalciumverbindung  gelingt  aus  dem 
letzteren  weit  schwieriger  als  aus  jenem.  Das  Geraniol  ist  un- 
zweifelhaft ein  wesentlicher  Bestandtheil  aller  Geraniumöle, 
Seh.  u.  Co.  halten  desshalb  den  Vorschlag  von  Barbier  und  Bou- 
veault, dasselbe  in  Zukunft  „Lemonol'^  zu  nennen,  für  unberechtigt. 

Beines  Oeraniol  ist  nach  Schimmel  u.  Co.  ^)  eine  farblose 
Flüssigkeit  von  schönem  rosenartigen  Geruch,  es  ist  optisch  inactiv, 
sein  specifisches  Gewicht  beträgt  bei  15°  0,882 — ^0,885,  der  Siede- 
punct liegt  bei  230^.  £s  ist  sehr  leicht  löslich  selbst  in  ver- 
dünntem Alkohol.  1  Volumtheil  Geraniol  giebt  mit  12— ISVolum- 
theilen  50  volumproc.  Alkohols  eine  vollkommen  klare  Lösung. 
Specifisches  Gewicht  und  Siedepunct  werden  dadurch  erhöht  Es 
ist  desshalb  nothwendig,  dasselbe  in  fest  verschlossenen,  möglichst 
gefüllten  Flaschen  an  einem  kühlen  Ort  aufzubewahren. 

Als  Neuheiten  führt  der  Bericht  von  Schimmel  u.  Go>)  die 
zum  Patent  angemeldeten  Blüthengeranide  auf.  Geraniol  ist  be- 
kanntlich (s.  oben)  ein  Hauptbestandtheil  nicht  nur  sämmtlicher  Ge- 
raniumöle,  sondern  auch  des  echten  Rosenöles.  Auch  im  GitronellÖl 
ist  derselbe  in  reichlichen  Mengen  enthalten.  Ferner  ist  das  von 
anderen  Forschern  als  Hauptbestandtheil  des  Rosenöles  bezeichnete 
Rhodinol  oder  Roseol  nichts  anderes  als  ein  unreines  GeranioL 
In  reinem  Zustande  sind  die  Geraniole  der  obengenannten  Oele 
vollständig  gleich  und  nicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Die 
Annahme,  dass  das  Geraniol  als  Ersatz  für  Geraniumöle  und  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  für  Rosenöl  dienen  könnte,  hat 
sich  in  der  Praxis  nicht  bestätigt.  Das  reine  Geraniol  besitzt 
einen  etwas  faden  Geruch  und  kommt  in  Toiletteseifen  nicht  recht 
zur  Geltung.    Es  fehlt  ihm  der  charakteristische  Nebenbestand- 
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theil  der  genannten  Oele,  auf  dem  auch  ihre  Ausgiebigkeit  berubt. 
Um  das  Geraniol  entsprechend  zu  veryoUkommnon,  wurde  reines 
Geraniol  über  friscbgepfiückte  Rosen  destillirt  und  zwar  so  lange, 
bis  dasselbe  mit  Rosengerucb  gesättigt  und  vollständig  den  Rosenöl- 
charakter angenommen  hat.  Das  so  gewonnene  Rosengeraniol 
ist  im  Geruch  von  echtem  Rosenöl  nicht  zu  unterscheiden  und 
besitzt  dabei  die  feine,  bevorzugte  Geruchsnüance  des  deutschen 
Rosenöles.  Durch  dasselbe  ist  dem  dringenden  Bedürfniss  nach 
einem  billigen  Ersatz  für  das  theure  Rosenöl  in  befriedigendster 
Weise  abgeholfen.  Ein  gleiches  Product  durch  einfaches  Zu- 
sammenmischen von  deutschem  Rosenöl  und  Geraniol  zu  erzielen, 
ist  nicht  möglich.  Versuche  den  Geruch  feiner  Theo rosen Sorten 
an  Geraniol  zu  binden,  sind  ebenfalls  gelungen.  Einen  weiteren 
durchschlagenden  Erfolg  hat  auch  die  Anwendung  des  Geraniols 
als  Träger  des  Rosedageruches  ergeben.  Die  Ausgiebigkeit  des 
Resedageraniols  ist  so  gross,  dass  ein  Zusatz  von  100  g  auf  100  kg 
Toilotteseife  als  Maximum  bezeichnet  werden  muss. 

In  den  Geraniumölen  und  dem  Rosenöl  hat  A.  Hesse  ^)  ausser 
Geraniol  noch  das  Beuniol^  einen  zweiten  Terpenalkohol,  aufge- 
funden, so  genannt,  weil  es  aus  dem  Geraniumöl  der  Insel  Reunion 
zuerst  im  reinen  Zustande  gewonnen  wurde.  Das  Reuniol  hat  bei 
20°  0,865  spec.  Gewicht  und  siedet  bei  225,5  bis  226**.  Ob  ihm 
die  Formel  GioHigO  oder  G10H20O  zukommt,  muss  noch  durch  das 
Studium  von  Derivaten  desselben  genauer  festgestellt  werden. 
Hesse  untersuchte  ferner  französisches,  afrikanisches  und  spani- 
sches Geraniumöl,  sowie  deutsches  Rosenöl  und  konnte  in  allen 
neben  Geraniol  auch  Reuniol  nachweisen.  Das  spanische  Geraniumöl 
(Santa  Cruz)  enthält  vorwiegend  Reuniol.  Bezüglich  des  Rosenöls 
ist  aus  dieser  Untersuchung  Hessens  hinsichtlich  der  bisherigen 
Anschauungen  zu  folgern,  dass  sowohl  der  Standpunct  Eckart's 
und  Barbier's,  dass  der  alkoholische  Bestandtheil  des  Rosenöls 
and  der  Pelargoniumöle  ein  einheitlicher  Terpenalkohol,  das 
„RhodinoP'  sei,  wie  auch  die  Ansicht  von  Bertram  und  Gilde- 
meister, dass  dieses  „Rhodinol"  sei,  nicht  ganz  der  Wirklichkeit 
entspricht.  Die  alkoholischen  Bestandtheile  des  Rosenöls  sind  ein 
Gemisch  von  Geraniol  und  Reuniol. 

Oingerol  ist  ein  Präparat  aus  der  Ingberwurzel,  welches  in 
der  Bonbon-  und  Cakesfabrikation  ganz  vorzügliche  Dienste  leistet 
Es  besitzt  nach  H.  HänseP)  eine  tiefbraune  Farbe,  ist  dick- 
flussig,  unlöslich  in  Aether  und  Alkohol  und  von  intensivem  feinen 
Ingbergeschmack.  Gingeroi  muss  in  Substanz  dem  Teige  oder  der 
Masse  zugemischt  werden  und  ist  fast  unbegrenzt  haltbar. 

GuajakholzSl.  Der  krystallisirende  Bestandtheil  des  Guajak- 
holzöles  ist  von  Wallach  ')  untersucht  worden.  Die  Substanz 
schmilzt  bei  91^,  sie  ist  alkoholischer  Natur  und  besitzt  die  Zu- 
sammensetzung GisHaeO.    Beim  Erhitzen  mit  Ghlorzink  wurde  ein 
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blau  gefärbtes  Oel  erhalten,  welches  bei  13  mm  von  124 — 128^ 
siedete,  das  spec.  Gew.  0,910  bei  20°  besass  und  die  Zusammen- 
setzung eines  Sesquiterpens  dsHsi  zeigte. 

GundermannkratUöl,  Destillat  aus  dem  getrockneten  Kraut 
Yon  Glechoma  hederaceum,  besitzt  nach  Schimmel  u.  Co.  ^)  ein 
spec.  Gew.  yon  0,925  bei  15°  C.  Der  Oelgehalt  ist  0,03  %.  Der 
Geruch  des  Oeles  ist  schwer  definirbar,  jedoch  durchaus  nicht 
angenehm;  die  Farbe  ist  dunkelgrün. 

Das  ätherische  Oel  von  Hedychium  Coronarium^  welches 
Schimmel  u.  Co. ')  aus  Java  erhielten,  besitzt  zwar  einen  feinen 
lieblichen,  aber  so  schwachen  Geruch,  dass  bei  dem  geforderten 
hohen  Preis  jede  praktische  Verwendung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist.  Spec.  Gew.  0,869  bei  15^  G.  Optische  Drehung 
—  0^  28'  bei  100  mm  Röhrenlänge. 

Das  ätherische  Oel  aus  den  Blättern  von  Indigofera  galegoides 
ist  nach  Schimmel  u.  Co.  ^)  hellgelb,  nach  bitteren  Mandeln 
riechend;  mit  krautartigem  Nebengeruch. 

Ingber-Od.  Nach  einer  von  Schimmel  u.  Co.^)  ausgeführten 
Untersuchung  ist  im  Ingber-Oel  Gamphen  und  Phellandren  ent- 
halten. 

Iris-Oel,  Der  den  Veilchengeruch  besitzende  Bestandtheil 
der  Iris  Wurzel  (Iron)  wurde  von  Tiemann  und  Krüger  zum 
Gegenstand  einer  interessanten  Studie  gemacht  (s.  Jahresber.  1893, 
473^.  Das  von  Schimmel  u.  Co.*)  aus  Veilchenwurzel  darge- 
stellte Iris-Oel  enthält  10  bis  15  ^/o  Iron.  Das  bei  den  Bestre- 
bungen, Iron  künstlich  darzustellen,  von  Tiemann  und  Krüger  er- 
haltene isomere  lonon  verkörpert  im  reinen  Zustande  den  Geruch 
der  Veilchen  in  einer  verblüffenden  Feinheit  und  Concentration. 
Der  Umstand,  dass  der  Geruch  erst  in  der  Verdünnung  hervortritt 
und  die  Anwendung  und  Vertheilung  eines  so  eminent  starken 
und  kostbaren  Körpers  praktische  Schwierigkeiten  bietet,  hat  die 
Erfinder  veranlasst,  das  lonon  in  Form  einer  10  o/oigen  alkoholi- 
schen Lösung,  deren  stets  gleichmässiger  Gehalt  garantirt  wird, 
in  den  Handel  zu  bringen.  Diese  10  %ige  lonon-Lösung  kann  zu 
Extraits,  Toilette-Seifen  und  anderen  JParfumerie-Ärtikeln,  wie 
Sachets,  Poudres,  Schminken  etc.  ohne  Weiteres  verwendet  werden. 
Physiologische  Versuche  haben  ergeben,  dass  das  lonon  auf  den 
menschlichen  Organismus  nicht  nachtheilig  einwirkt  und  somit  als 
gänzlich  harmloser  Körper  bezeichnet  werden  kann.  —  Ueber  die 
durch  Patente  geschützte  Darstellung  von  lonon  berichten  Tiemann 
und  Krüger  folgendermaassen:  Schüttelt  man  gleiche  Gewichtstheilo 
von  Gitral  und  Aceton  mehrere  Tage  lang  mit  einer  gesättigten 
Banrtbydratlösung,  so  entsteht  als  Condensationsproduct  ein  Keton 
CisUsoO,  das  Pseudoionon.  Beim  Erwärmen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  lagert  es  sich  um  und  verwandelt  sich  unter  Bing- 
schliessung  in  das  lonon.    Das  lonon  CisHsoO  siedet  bei  12  mm 


1)  Ber.  1894,  Apr.  2)  ebenda.  3}  ebenda  Oct. 

4)  ebenda  Apr.  5)  Ber.  v.  Schimmel  n.  Co.  Apr.  u.  Oct  1894. 
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Druck  zwischen  126  und  128°,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,9351  bei 
20° y  ist  optisch  inactiv  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether, 
Benzol  und  Chloroform.  Wie  aus  dem  Iron  das  Iren,  so  entsteht 
ans  dem  lonon  durch  Wasserabspaltung  ein  Kohlenwasserstoff 
CisHis,  das  Ionen.  Beide  Kohlenwasserstoffe,  sowohl  das  Iren 
wie  das  Ionen,  liefern  bei  der  Oxydation  als  Endproduct  dieselbe 
Säure,  die  loniregentricarbonsäure  GisHisOe,  aus  deren  Constitution 
hervorgeht,  dass  beide  als  Trimetbylderivate  eines  tetrahydrirten 
Naphtalins  anzusehen  sind.  —  Giner  Eigen thümlichkeit  des 
lonons,  bezw.  seiner  Lösung  möchten  Schimmel  u.  Co.  Erwähnung 
tfaun :  Bereits  Tiemann  hat  in  seiner  wissenschaftlichen  Abhandlung 
über  dieses  Product  darauf  hingewiesen,  dass  das  lonon  bisweilen 
ganz  geruchlos  zu  sein  scheint,  während  es  zu  einer  anderen  Zeit 
wieder  den  herrlichsten  Veilchenduft  entwickelt  Welcher  physio- 
logische Vorgang  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  zu  Grunde 
liegty  ist  bisher  noch  nicht  ermittelt  worden,  allein  dieselbe  scheint 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Anhalt  dafür  zu  sein,  dass  man 
es  im  lonon  mit  dem  wirklichen  riechenden  Princip  der  frischen 
Veilchen  zu  thun  hat.  E^s  wird  dem  aufmerksamen  Beobachter 
und  vor  Allem  dem  Parfumeur  nicht  entgangen  sein,  dass  frisch- 
gepflückte, vollständig  aufgeblühte  Veilchen  mitunter  ebenfalls 
ganz  geruchlos  sind,  während  dieselben  Blumen  nach  einiger  Zeit 
wieder  prachtvoll  duften.  Wenn  neben  dem  an  sich  vollkommen 
übereinstimmenden  Geruch  auch  diese  Eigenthümlichkeit  zugegeben 
wird,  ist  man  dann  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  das 
lonon  möglicherweise  wirklich  das  riechende  Princip  der  Veilchen 
ist  oder  zum  Mindesten  zu  demselben  in  nahen  Beziehungen  steht  P 
Reindarstellung  des  Irisaromas  (Irans).  D.  R.-P.  72840  für 
Haarmann  &  Reimer  in  Holzminden.  Das  riechende  Princip 
des  Irisrhizoms  ist  als  ein  nach  der  Formel  CisHsoO  zusammen- 
gesetztes Keton  (Iron  genannt)  ermittelt  worden.  Das  alkoholische 
oder  ätherische  Extract  des  Irisrhizoms  wird  der  Destillation  im 
Dampfstrom  unterworfen.  Das  Destillat,  welches  neben  Iron  or- 
ganische Säuren  (Myristinsäure,  Oelsäure  u.  s.  w.),  ferner  Methyl- 
ester dieser  Säuren,  Alkohole  höherer  Reihen  und  kloine  Mengen 
von  Aldehyden  enthält,  wird  in  Aether  aufgenommen,  die  ätheri- 
sche Lösung  behufs  Abtrennung  der  darin  vorhandenen  freien 
Säuren  mit  verdünnter  Alkalilauge  ausgeschüttelt  und  der  Rück- 
stand in  alkoholischer  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der 
Einwirkung  schwacher  alkoholischer  Alkalilauge  ausgesetzt,  wo- 
durch die  Verseifung  der  organischen  Säureester  erfolgt.  Das  in 
Wasser  gegossene  Product  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der 
Rückstand  dieses  im  Dampfstrom  destillirt.  Aus  dem  zuerst  über- 
gehenden Rohiron  lässt  sich  nach  Entfernung  kleiner  Mengen  von 
Aldehyden,  sowie  von  anderen  Verunreinigungen  durch  schwache 
Oxydationsmittel  mit  Hülfe  des  Condensationsproductes  mit  Phenyl- 
hydrazin oder  einem  anderen  substituirten  Ammoniak  das  reine 
Iron  abscheiden.  Es  siedet  unter  16  mm  Druck  bei  144^  und 
verbindet  sich  als  Keton  mit  Phenylhydrazin,  dagegen  nicht  mit 
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Natriumbisolfit.  Jodwasserstoffsäure  führt  das  Iron  bei  höherer 
Temperatur  unter  Wasserabspaltuug  in  einen  Kohlenwasserstoff 
von  der  Formel  CisHis  über,  welcher  unter  12  mm  Druck  bei 
115  bis  120''  siedet 

Ivaöl  ist  von  prächtig  aromatischem  Geruch  und  Geschmack 
und  von  blauer  Farbe.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  nach 
Schimmel  u.  Co.  ^)  0,932.  In  der  am  niedrigsten  siedenden 
Fraction  konnte  durch  die  Hirschsohn'sche  Jodolreaction  Cineol 
nachgewiesen  werden.  In  den  hochsiedenden  Antheilen  ist  der 
mehrfiEtch  erwähnte  intensiv  blaue  Körper  enthalten. 

KalmusöL  Das  terpenfreie  Kalmusöl  ist  nach  Mittheilungen 
von  H.  Hansel ')  schwerer  als  Wasser,  in  der  Kalt«  trübe;  6  g 
genügen,  um  100  Liter  stark  zu  aromatisiren,  ohne  die  mindeste 
Trübung  zu  verursachen.  Die  meisten  Terpene  enthält  das  aus 
Schalen  destillirte  Kalmusöl,  die  ganze,  ungeschälte  Wurzel  ver- 
hältnissmässig  weniger   und  mehr  sauerstoffhaltige  Bestandtheile. 

KamülenöL  Kachler  hatte  festgestellt,  dass  sich  aus  allen 
Fractionen  des  über  freiem  Feuer  destillirten  ICamillenöels  mit 
verdünnter  Kalilauge  eine  Säure  ausschütteln  liess,  die  sich  durch 
die  Analyse  als  Caprinsäure  zu  erkennen  gab.  Dieser  Umstand 
lässt  auf  die  Gegenwart  von  Estern  schliesseui  die  bei  der  De- 
stillation theilweise  zersetzt  wurden,  eine  Vermuthung,  die  sich 
durch  die  Ausführung  mehrerer  Verseif ungen  bestätigte.  Schimmel 
u.  Co.  ^)  fanden  als  durchschnittliche  Verseif ungszahl  45  (d.  h. 
45  mg  KOH  waren  zur  Verseifung  von  1  g  Oel  nötig).  —  Die 
Fähigkeit  des  Kamillenöls,  bei  niederer  Temperatur  zu  einer 
butterartigen  Masse  zu  erstarren,  wird  durch  einen  Gehalt  an 
Paraffin  bedingt.  Dieses  Paraffin  ist  schwer  in  Alkohol,  leicht  in 
Aether  löslich  und  hält  hartnäckig  den  blauen  Bestand  theil  des 
Oels  zurück.  In  ganz  reinem  Zustande  ist  es  schneeweiss,  schmilzt 
bei  53 — 54^  und  zeigt  alle  Eigenschaften  eines  Kohlenwasserstoffs 
der  Paraffinreihe.  Dass  jedoch  ein  einheitlicher  Kohlenwasserstoff 
vorliegt,  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  es  ist  nach  den  Er- 
fahrungen mit  dem  Rosenöel-Stearopten  wahrscheinlich,  dass  man 
es  auch  hier  mit  einem  Gemenge  homologer  Kohlenwasserstoffe 
zu  thun  hat.  Das  Vorkommen  von  Paraffin  ist  vor  einiger  Zeit 
auch  noch  in  den  Blüthen  einer  anderen  Pflanze  constatirt  worden. 
Wie  in  einer  Dissertation  von  B.  Born  er  gezeigt  wird,  lässt  sich 
aus  den  Blüthen  von  Arnica  montana  mit  Petroläther  ein  Kohlen- 
wasserstoff (oder  ein  Gemenge  von  solchen  der  Reihe  CnH»n  -f-  2) 
ausziehen,  dessen  Schmelzpunct  bei  63^  liegt.  Aus  dem  Oele  der 
Blüthen  der  bitteren  Orange  scheidet  sich  bekanntlich  in  der  Kälte 
ebenfalls  ein  fester  Körper  ab,  dessen  Schwerlöslichkeit  in  Alkohol 
sowohl  als  auch  die  Art  seiner  Ausscheidung  aus  dem  Oele  beim 
Abkühlen,  den  Schluss  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  auch  hier 
das  Stearopten   aus  einem  paraffinartigen  Körper  besteht.    Hier- 


1)  Bar.  Oct.  16d4.  2)  Ber.  Oct.  1S94. 

3)  Ber.  1894,  Oot. 


Aetherische  Oele.  487 

nach  dürfte  wohl  das  Paraffin  als  ein  in  den  Blüthentheilen  der 
Pflanzen  ziemlich  allgemein  vorkommender  Bestandtheil  anzu- 
sehen sein. 

C.  Gillet^)  ist  der  Ansicht,  dass  keine  der  bis  heute  aus- 
gesprochenen Yermuthungen  über  die  Constitution  des  Kamphers 
den  bekannten  Eigenschaiten  desselben  völlig  Genüge  leistet.  Er 
gelangte  durch  Gondensation  von  Aceton  mittels  Säuren  oder 
Alkalien  zu  zwei  verschiedenen  Phoronen,  welche  dem  Kampher 
analog  sind,  aber  eine  GHs-Gruppe  weniger  im  Molekül  enthalten. 
Daraufhin  betrachtet  Gillet  den  Kampher  als  ein  Phoron,  in 
welchem  ein  Wasserstoffatom  durch  CHs  ersetzt  ist.  Er  erhielt 
in  der  That  durch  Gondensation  von  zwei  Molekülen  Aceton  mit 
einem  Molekül  Methylaceton  einen  krystallinischen,  sublimirbaren^ 
dem  Aussehen  und  dem  Geruch  nach  mit  dem  Kampher  iden- 
tischen Körper.  Zur  Ausfuhrung  einer  Analyse  mangelte  es  noch 
an  Material. 

Behandelt  man  Kampher  mit  Salpetersäure,  so  entstehen  vor- 
zugsweise Kamphersäure  und  Kamphoronsäure  —  an  Gewicht 
ca.  '/s  des  angewendeten  Kamphers  — ;  dieselben  krystallisiren  aus, 
während  ein  Gemenge  anderer  Säuren  in  Form  eines  gelben  Sirups 
zurückbleiben.  Aus  dieser  Mutterlauge  hat  Bredt^)  im  Verlauf 
seiner  Forschung  über  die  Constitution  des  Kamphers  reine  Säuren 
iBolirt,  indem  er  den  Sirup  sterilisirte  und  sodann  fractionirt  de- 
stillirte  bei  14  mm  Druck.  Die  Fraction  von  90  bis  95  **  enthielt 
Oxalsäureester  und  Dimethylmalonsäureester;  diejenige  von  100 
bis  102^  Bernsteinsäureester  und  Trimethylbemsteinsäureester. 
Mit  der  Entstehung  dieser  6  Säuren  steht  die  von  Bredt  aufge- 
stellte Kampherformel  durchaus  in  Uebereinstimmung : 

GHg CH CHi 


CHs  —  C  —  CHs 

6h2 c 6o 


CHs 

In  Fortsetzung  der  Arbeiten  über  Terpene  und  Terpenderivate 
von  0.  Wallach')  seien  hier  aus  einer  Abhandlung  zur  Kenntniss 
der  Terpene  und  ätherischen  Oele  kurz  die  Hauptfeststellungen 
bezüglich  der  mit  dem  Kampher  isomeren  Verbindungen  wieder- 
gegeben. Während  man  früher  nur  wenige  mit  dem  Kampher 
isomere  Verbindungen  kannte,  sind  in  letzterer  Zeit  die  Kenntnisse 
derart  erweitert,  dass  man  jetzt  4  Hauptgruppen  cyklischer  Ver- 
bindungen der  Formel  CioHuO  unterscheiden  kann:  Die  erste 
Gruppe  bilden  gesättigte  Ketone,  zu  denen  der  Kampher  selbst 
und   das   nahe    verwandte    Fenchon   gehören.     Vielleicht   gehört 


1)  Journ.  f.  pract  Chem.  1894,  1.         2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVII, 
2092—99.  3)  Ann.  Chem.  1893,  297,  lOö. 
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hierher  auch  das  Thujon,  dessen  chemischer  Charakter  aber  von 
dem  des  Kamphers  und  Fenchons  sehr  abweicht  —  Die  zweite 
Gruppe  bilden  ungesättigte  Ketone.  Von  natürlich  vorkommenden 
Verbindungen  gehört  hierher  das  Pulegon.  Synthetisch  gewonnen 
sind  aus  dieser  Gruppe  3  Hy drocarvone.  —  Die  dritte  Gruppe 
bilden  ungesättigte  Alkohole  und  gehören  dazu  die  Oxy-dihydro- 
cymole.  —  Die  vierte  Gruppe  endlich  bilden  ungesättigte  Oxyde« 
als  deren  Repräsentant  das  Pinol  bekannt  ist  —  Bezüglich  der 
physikalischen  Eigenschaften  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ver- 
bindungen der  zweiten  Gruppe  erheblich  höher  sieden  als  die  der 
ersten  und  vierten.  Dagegen  zeichnen  sich  die  Verbindungen  der 
vierten  Gruppe  durch  ein  besonders  hohes  specifisches  Gewicht  aus. 

J.  Bertram  und  H.  Walbaum  i)  berichten  über  ein  Iso- 
borneoL  Durch  Erwärmen  von  Eampher  mit  einem  Gemisch  von 
Essigsäure  und  kleinen  Mengen  Mineralsäure  gelangten  die  Ver- 
fasser zu  einem  Ester  der  Formel  GHsGOOCioHi?,  aus  welchem 
durch  Erhitzen  mit  alkohol.  Kalilauge  ein  fester  Alkohol  OioHisO 
abgeschieden  wird.  Derselbe  ist  dem  gewöhnlichen  Bomeol  so 
ähnlich,  dass  sie  ihn  anfangs  für  identisch  hielten,  bei  näherer 
Untersuchung  erwies  er  sich  als  isomer.  Dieses  Isobomeol  kry- 
stallisirte  aus  Petroläther  in  dünnen,  federartigen  Blättchen,  ist 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol,  unlöslich  in 
Wasser.  Der  Geruch  ist  dem  des  gewöhnlichen  Borneols  äusserst 
ähnlich.  Das  Isoborneol  besitzt  ein  ausserordentlich  grosses  Sub- 
limationsvermögen und  schmilzt  —  im  zugeschmolzenen  Capillar- 
röhrchen  bestimmt  —  bei  212^.  Bei  der  Behandlung  mit  Wasser 
entziehenden  Agentien,  z.  B.  mit  Chlorzink  oder  Schwefelsäure, 
geht  das  Isobomeol  unter  Wasserabspaltung  leicht  und  glatt  in 
Kamphen  über.  Durch  Kochen  mit  Salpetersäure  oder  durch  Ein- 
wirkung von  Ghromsäure  wird  das  Isoborneol  zu  einem  Keton 
CioHieO  oxydirt,  welches  von  dem  gewöhnlichen  Laurineenkampher 
nicht  zu  unterscheiden  ist  Bei  der  Reduction  mit  Natrium  lieferte 
der  so  erhaltene  Kampher  ein  Gemisch  von  Bomeol  und  Iso- 
borneol, dasselbe  that  der  Laurineenkampher.  Beide  Bomeole 
liefern  bei  der  Oxydation  denselben  Kampher  und  das  gewöhnliche 
Bomeol  des  Handels  erwies  sich  als  ein  Gemisch  aus  Bomeol  und 
Isoborneol.  —  Obige  Ueberführung  des  Kamphers  in  den  Essig- 
säureester und  die  des  letzteren  in  Isobomeol  benutzten  Bertram 
und  Walbaum  zum  Nachweise  von  Kampher  in  ätherischen  Oelen. 
Sie  konnten  das  Kamphen  so  nachweisen  im  Citronellöl,  im 
Ingweröl,  im  Kessoöl  aus  der  japanischen  Baldrianwurzel  und  im 
Kampheröl.  Diese  Methode  stösst  dort  auf  Schwierigkeiten,  wo 
zugleich  grosse  Mengen  von  Pinen  vorhanden  sind,  welches  dabei 
zu  Terpineol  hydratisirt  wird,  welches  ungefähr  den  gleichen 
Siedepunct  wie  das  Isoborneol  besitzt  und  grosse  Mengen  des 
letzteren  in  Lösung  zu  halten  wermag. 

Aetherisches  Oel  aus  dem  Rhizom  von  Kaempferia  rotunda  L. 

1)  Joum.  f.  pract.  Chem.  1894,  49,  16. 
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Nach  der  Beobachtung  yon  y.  Romburgh  betrug  die  Oelausbeute 
0,2  o/o.  Das  specifische  Gewicht  des  frischen  Oeles  schwankt 
zwischen  0,8B6  und  0^94  bei  26  ^  Bei  der  Destillation  siedete 
ein  Theil  unter  200°,  ein  anderer  hauptsächlich  bei  240^. 
Schimmel  u.  Co.  1)  fanden  das  spec.  Gew.  von  0,946  bei  15^  und 
Drehung  des  polarisirten  Lichtstrahls  um  13°  4'  nach  rechts  (bei 
100  mm  Rohrlänge).  Das  Oel  besitzt  eine  gelbe  Farbe  und  einen 
zuerst  kampherartigen ,  später  entschieden  estragonähnlichen 
Geruch,  der  vermuthlich  durch  die  Anwesenheit  von  Methyl- 
<)haYicol,  dem  isomeren  Anethol  (siehe  Estragon-Oel),  bedingt  wird. 
Nachgewiesen  ist  jetzt  nur  die  Gegenwart  von  Gineol. 

KncblauchöL  Schimmel  u.  Co.  ')  erhielten  10g  Enoblauchöl 
«US  16  kg  Knoblauch. 

Koriander-Oel  kommt  vielfach  mit  süssem  Pomeranzen-Gel 
verfälscht  vor.  Ein  reines  Oel  muss  nach  Schimmel  u.  Co.  >) 
mit  drei  Theilen  70  volum-procentigem  Spiritus  unbedingt  eine 
klare  Lösung  geben. 

Kütnmelol.  0.  Wallach  berichtete  über  das  Verhalten  des 
Carvons  bei  der  Reduktion.  Erwärmt  man  das  Carvon  mit  wässe- 
rigem oder  alkoholischem  Alkali  und  Zinkstaub,  so  verschwindet 
der  Garvongeruch  nach  einiger  Zeit  vollkommen.  Das  erhaltene 
Oel  hatte  die  Zusammensetzung  GioHieO,  zeigte  aber  nicht  die 
Eigenschaften  eines  Alkohols  GioHisOH^  sondern  die  eines  Ketons. 
Auch  bei  der  Reduction  des  Carvons  in  essigsaurer  Lösung  mit 
Zinkstaub  erhielt  Wallach  Bihydrocarvon  CioHieO,  das  mit  Hülfe 
seiner  Bisulfitverbindung  in  reinem  Zustande  isolirt  werden  konnte. 
Bei  weitergehender  Reduction  entsteht  nebenbei  etwas  Bihydro- 
<^rveol  G10H17OH,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  Carvon 
C10H14O  in  alkoholischer  Lösung  mit  Hülfe  metallischen  Natriums 
reducirt. 

Wallach*)  veröflFentlichte  weitere  Resultate  seiner  For- 
-schungen  über  Verbindungen  der  Carvonreihe:  Durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  wird  das  Carvoxim  vollständig  umgelagert,  es 
entsteht  dabei  eine  krystallisirende  Base,  welche  bei  173 — 174® 
schmilzt  und  als  Amidothymol  erkannt  wurde.  Bei  der  Oxydation 
giebt  dieselbe  Thymochinon,  Schmelzp.  45<-46^,  aus  welchem  mit 
schwefliger  Säure  das  bei  140^  schmelzende  Thymohydrochinon 
gebildet  wird.  Wird  Carvoxim  mit  Alkalien  erhitzt,  so  entsteht 
€arvacrylamin.  Reducirt  man  das  Carvon  (Carvol)  mit  Natrium 
in  alkoholischer  Lösung,  so  entsteht  Bihydrocarveol  C10H17OH, 
erwärmt  man  dagegen  das  r-Carvon  in  wässeriger  oder  alkoholi- 
scher Lösung  mit  Alkali  und  Zinkstaub,  so  wird  hauptsächlich 
i-Bihvdrocarvon  gebildet,  welches  vollkommen  identisch  ist  mit 
der  durch  Oxydation  des  r-Bihydrocaiveols  erhaltenen  Verbindung. 
Das  Carvon  wird  also  bei  der  Aufnahme  von  zwei  Wasserstoff- 
atomen nicht  zu  einem  Alkohol,  sondern  zu  einem  Keton  reducirt. 


1)  Ber.  1894,  Apr.  2)  ebenda  Oct.  3)  ebenda  Apr. 

4)  Ber.  von  Schimmel  u.  Co.  Oct.  1894. 
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Wird  l-Bihydrocarvoxim  mit  Schwefelsäure  behandelt,  so  entsteht 
Iso-1-Bihydrocarvoxim.  Die  beiden  Oxime  unterscheiden  sich  durch 
ihr  Verhalten  gegen  Bromwasserstoff  in  Eisessiglösung,  mit  welchem 
Reagens  das  Bihydrocarvoxim  ein  schön  krystallisirendes  Additions- 
product  CioHiTBrNOH  giebt,  welches  beim  Erhitzen  in  das  Brom- 
hydrat des  Garvacrylamins  übergeht.  Das  Iso-^Bihydrocarvoxita 
giebt  dagegen  mit  Bromwasserstoff  keine  in  Wasser  unlösliche 
Verbindung,  scheidet  sich  vielmehr  auf  Zusatz  von  Alkali  unver- 
ändert wieder  aus.  Wallach  hat  ferner  gebromte  Derivate  des 
Carvons  und  des  Bihydrocarvons  darstellt,  welche  zum  Theil  sehr 
charakteristische,  schön  krystallisirende  Verbindungen  darstellen. 
Schliesslich  möge  hier  noch  des  Iso-Carvons  gedacht  sein,  welche» 
Wallach  aus  dem  Pinylamin  dargestellt  hat,  indem  er  dasselbe  mit 
Natriumnitrit  erwärmte  und  den  gebildeten  Alkohol  CioHuO  mit 
Ghromsäure  oxydirte.  Das  Iso-Carvon  siedet  von  222 — 224°,  seia 
spec.  Gew.  beträgt  0,989  bei  19°,  no  =  1,5067.  Der  Geruch  des 
Iso-Carvons  ist  vollkommen  verschieden  von  dem  des  gewöhnlichen 
Garvons  (Garvols)  und  erinnert  an  Pfefferminze.  Mit  Hydroxylamin 
giebt  es  ein  bei  98*^  schmelzendes  Oxim,  mit  Schwefelwasserstoffe 
eine  feste,  in  Alkohol  fast  unlösliche  Verbindung. 

Wallach  ^)  hat  einen  neuen  Uebergang  vom  Limonen  zum: 
Carvon  (üarvol)  aufgefunden.  Wird  Limonentetrabromid  mit 
alkoholischer  Kalilösung  oder  Natrium-Aethylat  oder  -Methylat 
erhitzt,  so  entsteht  nicht,  wie  früher  angegeben,  ein  Monobromid 
GioHisBr,  sondern  ein  gebromter  Aether  GioHi^BrOGsHö  bez. 
GioHüBrOCHs.  Wird  der  letztgenannten  Verbindung  durch  Er- 
wärmen mit  Natrium  Brom  entzogen,  so  wird  der  Methyläther  des 
Garveols  GioHisOGHs  gebildet  Dieser  ist  eine  angenehm  riechende, 
bei  210—212°  siedende  Flüssigkeit  von  0,906  spec.  Gew.  bei  20  ^ 
Bei  der  Oxydation  dieses  Aethers  mit  Ghromsäure  entstand  Garvon«. 
welches  durch  das  bei  92^  schmelzende  Garvoxim  identificirt  wurde. 
Bei  der  Einwirkung  von  Natrium-Methylat  auf  Terpineoltribromid 
wird  ebenfalls  Garveolmethyläther  gebildet. 

Auch  von  anderer  Seite  sind  Studien  über  Derivate  des 
Carvols  erfolgreich  aufgenommen  worden.  A.  Baeyer')  erhielt 
durch  Eintragen  von  Garvon  (Garvol)  in  Eisessig-Bromwasserstoff 
Hydrobromcarvon  vom  Schmelzp.  32°.  Aus  diesem  wird  bei  der 
Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge  nicht  Garvon,  sondern  ein 
Isomeres,  das  bei  210—215°  siedende  Eucarvon  erhalten.  Im 
Geruch  erinnert  es  an  Menthon  und  geht,  wenn  es  einige  Zeit  bis- 
zum  Siedepunct  erhitzt  wird,  glatt  in  Garvacrol  über.  Den  Namen 
Eucarvon  verdankt  es  seiner  Eigenschaft,  beim  Kochen  mit  methyl* 
alkoholischem  Kali  eine  schön  tiefblaue  Färbung  zu  geben.  Bei 
der  Reduction  verhält  das  Eucarvon  sich  dem  Garvon  analog  und 
giebt  Dihydroeucarvool,  welches  stark  nach  Menthol  riecht.  Dieses 
geht  durch   Behandlung   mit   dem   Beckmann'schen  Ghromsäure- 


1)  Liebiff'8  Anoal.  d.  Ghem.  281,  127. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  810.  1916. 
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gemisch  in  Dihydroeucaryon  über.  Wird  letzteres  auf  gleiche 
Weise  wie  das  Garvon  mit  Eisessig-Bromwasserstoff  und  darauf 
mit  alkoholischem  Kali  behandelt,  so  erhält  man  ein  nach  Kampher 
und  Pfefferminze  riechendes  Gel,  das  Caron,  welches  beim  längeren 
Erhitzen  auf  seinen  Siedepunct  in  Caryeol  übergeht.  Dihydro- 
canron  lagert  sich  beim  Eintropfen  in  mit  Eis  gekühlte  Schwefel- 
säure in  Carveol  um. 

Oocyterpefiyhäure  GsHisOs  erhielt  0.  Best  *)  bei  der  Oxy- 
dation  von  Varvol  mit  einer  4  ^/oigen  Lösung  von  Kaliumper- 
manganat. 

Lavendelöl  besteht  nach  6.  Bouchardat')  im  Wesentlichen 
aus  Linalool,  Eucalyptol  und  Laurineenkampher.  Ausserdem  hat 
Verf.  im  Lavendelöl  nachgewiesen:  Borneol,  Geraniol,  Terpilenol^ 
Terpineu  (s.  auch  Spiköl). 

Aus  einer  grossen  Beihe  von  Versuchen,  welche  Schimmel 
u.  C  0. ')  innerhalb  des  letzten  Jahres  an  französischen  Lavendel* 
ölen  aus  den  besten  und  verschiedensten  Quellen  vorgenommen 
haben,  hat  sich  ergeben,  dass  reinen  Destillaten  folgende  Eigen- 
schaften zukommen:  spec.  Gew.  0,883—0,890  bei  15^  C;  Löslich- 
keit von  1  Vol.-Theil  in  3  Vol.-Theilen  70  ^/oigem  Alkohol;  optische 
Drehung  schwankend  zwischen  — 5°  bis  — 8^^  (in  einem  Bohr 
von  100  mm  Länge);  Estergehalt  von  30 — 40  o/o.  —  Bei  einer 
Geruchs- Vergleichung  der  reinen  Oele  sowohl  untereinander,  als 
auch  mit  den  verfälschten  Oelen,  ergab  sich  übereinstimmend,  dass 
die  Oele  mit  dem  höchsten  Estergehalt  auch  den  feinsten  W^ohl- 
geruch  besasseu.  Bei  den  beiden  Sorten,  welche  Seh.  u.  Co. 
rahren,  garantiren  sie  einen  Estergehalt  von  nicht  unter  36,  bezw. 
30  %.  —  Vor  ganz  wasserhellen  Lavendelölen  muss  gewarnt 
werden  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dieselben  rec- 
tificirt  sind  und  durch  die  Rectification  der  Elstergehalt  vermindert 
wird.  Die  rectificirten  Oele  besitzen  auch  durchweg  einen  faden 
Geruch.  Ein  reines  Mitcham-Lavendelöl  weist  einen  Estergehalt 
von  nur  7  ^/o  auf.  Der  besondere  Charakter,  bezw.  Nebengeruch 
dürfte  auf  der  Anwesenheit  von  Ciueol  beruhen,  von  dem  es 
grössere  Mengen  enthält. 

Lemongrassöl.  Nene  chemische  Untersuchungen  liegen  über 
die  ätherischen  Oele  von  Andropogon  citratus  und  Andropogon 
Sdioenanthus  vor.  Barbier  und  Boüveault^)  bestätigen  das 
Vorhandensein  von  sog.  Citriodoraldehyd,  das  von  Dodge  in  dem 
sogen.  Lemon  grass  oil  (von  A.  citratus)  aufgefunden  wurde,  con- 
statirten  aber  ausserdem  noch  in  wechselnden  Mengen  ein  Terpen 
und  ein  Aceton  von  der  Formel  CgHiiÜ,  das  bei  169 — 170°  siedet 
und  einen  sehr  angenehmen  penetranten  Geruch  besitzt.  Nach 
Ansicht  der  genannten  Forscher  ist  diese  Verbindung  ein  neues 
Methylheptenon,  das  sich  von  dem  Keton,  welches  Wallach  durch 
Erhitzen   des  Cineolsäureanhydrids,  Tiemann  und  Semmler  durch 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  1218.  2)  Compt.  rend.  117.  53. 

3)  Ber.  Apr.  a.  Oct.  1894.  4)  Compt.  rend.  118,  983  u.  1164. 
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Oxydation  des  Citrals  erhalten  haben,  unterscheidet.  Dem  Gitri- 
odoraldehyd  legen  B.  und  B.  den  Namen  Lemonal  bei,  während 
sie  den  Namen  Lemonol  einem  Alkohol  geben,  den  sie  in  dem 
Oele  Ton  A.  Schoenanthus  auffanden.  Dieser  ist  Yon  dem  Geraniol 
Yollständig  verschieden  (s.  auch  S.  480). 

Schimmel  u.  Co.  ^)  fanden  im  Gegensatz  zu  Barbier  und 
Bouveault,  dass  das  Methylheptenon  mit  dem  von  Wallach  be- 
schriebenen Keton  übereinstimmt.  Seh.  u.  Co.  erhielten  ferner  aus 
dem  Lemongrass-Oel  einen  alkoholischen  Körper  vom  Siedep.  198 
bis  200 ",  dessen  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  wahr- 
scheinlich liegt  Linalool  vor. 

Linaloeöl  ist  kürzlich  mit  20  o/o  Cocosöl  verfälscht  vorge- 
kommen; in  Kältemischung  gestellt,  erstarrte  dieses  Oel  zu  einer 
butterartigen  Masse,  auf  Zusatz  von  Alkohol  blieb  auch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ein  weisser  Bodensatz  sichtbar.  1  Theil  unver- 
fälschtes Linaloeöl  muss  nach  Schimmel  u.  Co.  *)  mit  2  Theilen 
70  %igen  Alkohols  eine  klare  Lösung  geben. 

Barbier  und  Bouveault')  gaben  einige  Notizen  über  die 
Oxydationsproducte  des  Licareols  (Linalools),  Bei  gelinder  Oxv- 
dation  mit  Ghromsäuregemisch  entstehen  daraus  Aceton,  „Licareal" 
CioHieO,  Methylheptenon,  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Methyl- 
heptenoncarbonsäure  CsHisOCOOH;  bei  energischer  Oxydation 
wird  dagegen  neben  Essigsäure  und  Ameisensäure  Terobinsäure 
gebildet  Die  Autoren  glauben,  dass  das  „Licarcal",  welches 
freilich  nach  ihrer  eigenen  Angabe  nicht  ganz  rein  war,  von  dem 
Citral  (Geranial)  verschieden  sei,  weil  sie  mit  Paramidophenol  eine 
Verbindung  vom  Schmelzp.  123,5^  erhielten,  während  die  ent- 
sprechende Verbindung  des  Gitrals  bei  116°  schmilzt.  — 
Schimmel  u.  Co.  ^)  hatten  schon  früher  als  Oxydationsprodnct 
des  Linalools  einen  Aldehyd  CioHieO  gewonnen,  welcher  auf  Grund 
seiner  physikalischen  Eigenschaften  und  seines  chemischen  Ver- 
haltens für  identisch  mit  dem  Citral  erklärt  wurde;  diese  Beob- 
achtung ist  später  von  Tiemann  und  Semmler  bestätigt  worden. 
Mit  Hülfe  der  Doebner'schen  Reaction  (s.  S.  473)  konnten  Seh. 
u.  Co.  constatiren,  dass  sowohl  die  natürlich  vorkommenden  Alde- 
hyde des  Citronen-Oels  und  des  Lemongrass-Oels,  als  auch  die 
durch  Oxydation  des  Linalools  (Licareols)  und  des  Geraniols  (Le- 
monols,  Rhodinols  etc.)  gewonnenen  Gitrale  sämmtlich  mit  grösster 
Leichtigkeit  und  in  vortrefflicher  Ausbeute  die  charakteristische 
Citryl-/?-naphtocinchoninsäure  vom  Schmelzp.  196—197®  gaben. 
Da  auch  die  physikalischen  Constanten  und  die  chemischen  Re- 
actionen  (Abspaltung  von  Cymol,  Bildung  der  Oxime,  Siedepunot 
der  letzteren  etc.  etc.)  sämmtlicher  Citrale  die  vollste  Ueberein- 
stimmung  zeigen,  so  kann  an  der  Identität  dieser  Verbindungen 
nicht  gezweifelt  werden.  Gelegentlich  der  Herstellung  grösserer 
Mengen  von  Linalool  haben  Seh.  u.  Co.  die  Beobachtung  gemacht, 


1)  Ber.  1894,  Oct.  2)  ebenda.  8)  Compt.  rend.  118.  1208. 

4)  Ber.  1894,  Oct. 
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dass  sich  im  Linaloe-Oel  stets  Spuren  von  Methylheptenon  (identisch 
mit  dem  von  Wallach  aus  Cineolsänre  erhaltenen)  und  häufig 
geringe  Mengen  von  Geraniol  fertig  gebildet  vorfinden. 

LindenblüthenöL  Die  Ausbeute  (aus  den  Blüthen  von  Tilia 
argentea)  ist  nach  H.  HänseP)  eine  sehr  minimale,  sie  betrug 
0,018  o/o,  der  Geruch  des  Oeles  ist  sehr  schön  und  eigenartig,  an 
den  des  Honigs  erinnernd.  Schon  bei  mittlerer  Zimmertemperatur 
bemerkt  man  feine  Krystallnadelu,  die  sich  beim  Umrühren  sehr 
schnell  vermehren,  so  dass  das  Oel  eine  vaselinartige  Consistenz 
erlangt;  völlig  klar  erscheint  das  Oel  erst  über  20°,  darunter  be- 
ginnt eine  Trübung,  die  sich  bei  17,5**  plötzlich  derart  vermehrt» 
dass  beim  Umrühren  des  Proberohres  eine  nicht  mehr  ausfliessende 
Masse  entsteht,  vorausgesetzt,  dass  man  das  Oel  unter  Umrühren 
bei  der  Erstarrungstemperatur  einige  Zeit  belässt.  Die  optische 
Prüfung  im  100  mm  langen  Rohre  ergab  in  absoluten  Kreisgraden 
berechnet  — 4,7°,  im  Refractometer  zeigte  das  Oel  bei  25®  einen 
Brechungsindex  von  1,4826.  Der  Herstellungswerth  wird  für  die 
Verwendung  des  Lindenblüthenöles  kein  Hindemiss  sein,  da  es 
von  hoher  Intensität  und  sein  Parfüm  ein  sehr  dauerndes  ist. 

Löffelkrautöl  wurde  von  Schimmel  u.  Co.  *)  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  hergestellt;  die  Ausbeute  betrug  0,008  o/o,  das  spec. 
Gew.  0,954.  Bei  der  geringen  Ausbeute  würde  sich  das  echte 
Oel  unerschwinglich  hoch  im  Preise  stellen. 

LorbeeröL  Das  terpenfreie  Lorbeeröl  wird  von  H.  Hansel  •) 
aus  Lorbeerblättern  dargestellt. 

Macisöl.  Das  terpenfreie  Oel  von  Hansel^)  ist  dunkelgelb^ 
von  starkem  und  feinem  Macisgeruch;  sein  spec.  Gewicht  beträgt 
1,0426  bei  18  ^ 

Bittermandelöl.  Der  grösste  Theil  der  im  Handel  befind- 
lichen sogenannten  echten  Bittermandelöle  besteht  nach  Unter- 
suchungen von  Schimmel  u.  Co.  ^)  aus  künstlichem  Benzaldehyd 
und  aus  Gemischen  von  solchem  mit  mehr  oder  weniger  echtem 
Bittermandelöl.  Die  ausserordentlich  scharfe  Chlorreaction  bietet 
im  Verein  mit  Controlprobcn  am  eigenen  Destillat  zur  Beurtheilung 
einen  sicheren  Anhalt. 

MelissenöL  Das  im  Handel  befindliche,  sogenannte  deutsche 
Melissenöl  ist  nach  Schimmel  u.  Co.  ®)  kein  reines  Destillat  aus 
der  Melisse;  es  ist  vielmehr  nach  altem  Brauche  in  der  Weise 
hergestellt,  dass  es  mit  Citronenöl  oder  der  grösseren  Haltbarkeit 
wegen  wohl  auch  öfter  mit  Zusatz  von  Gitronellöl  destillirt  ist. 
Versuche,  welche  Seh.  u.  Co.  anstellten,  um  aus  diesjährigem 
Melissenkraut  Oel  zu  gewinnen,  waren  negativ.  Der  Gehalt  der 
getrockneten  Blätter  an  ätherischem  Oel  ist  ein  so  winziger,  dass 
sich  das  echte  Oel  auf  mehrere  Tausend  Mark  für  1  kg  stellen 
würde.    Im  nächsten  Jahre  sollen  die  Versuche  mit  frischem,  d.  h. 


1)  Ber.  Oct.  1894.      2)  Ber.  1894,  Oet. 

5)  Ber.  von  H.  HäDsel  1894,  Apr.      4)  ebenda  Oct. 

6)  Ber.  von  Seh.  u.  Co.  1894,  Apr.      6)  ebenda  Oct. 
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UD getrocknetem  Material  wiederholt  werden.  An  dem  gewonnenen 
Melissenöl  wurde  mit  Hülfe  der  Doebner'schen  Reaction  (s.  S.  473) 
festgestellt,  dass  es  Citral  enthält. 

Interessante  Notizen  giebt  John  G.  Umney^)  über  ätheri- 
sches Muskatnussöl.  Er  verglich  ein  sehr  verdächtig  scheinendes 
Master  (No.  1)  fremder  Provenienz  mit  2  anderen  ebenfalls  aus- 
ländischer Herkunft  und  einem  vierten,  englischen  Präparat.  Ko.  1 
war  in  94  volumprocentigem  Alkohol  in  jeglichem  Verhältniss  nur 
theilweise  löslich,  während  2,  3  und  4  sich  sehr  leicht  in  gleichem 
Volum  Alkohol  von  der  genannten  Stärke  lösen.  Die  specifischen  Ge- 
wichte der  Muster  variirten  sehr,  auch  ergab  sich  bei  den  einzelnen 
Destillationsfractionen  ein  gewaltiger  Unterschied.  Die  Fractionen 
von  unter  180°  wurden  wiederholtermaassen  über  metall.  Natrium 
abdestillirt  und  zeigten  nur  einen  kleinen  Unterschied  hinsichtUch 
der  bei  163— 165^  C.  siedenden  Terpene,  während  sich  im 
Uebrigen  eine  bemerkenswerthe  Differenz  nicht  finden  liess.  Die 
von  1  enthielten  einen  beträchtlichen  Antheil  von  ölförmigen 
Kohlenwasserstoffen,  die  durch  Schwefelsäure  nicht  angegriffen 
wurden;  No.  4  enthielt  eine  kleine  Spur  von  fettem  Oel,  aus 
welchem  leicht  Myristicinsäure  abgeschieden  werden  konnte.  Mit 
Ausnahme  von  No.  1,  bei  dem  die  Verfälschung  klar  zu  Tage  lag, 
stimmten  alle  anderen  Oele  ziemlich  überein.  Eine  spätere  Aus- 
gabe der  brit.  Pharmakopoe  sollte  sich  nach  dem  Verfasser  die 
von  der  U.  S.  Pharm,  gestellte  Forderungen  zu  eigen  machen,  den 
Spielraum  für  das  spec.  Gewicht  aber  etwas  erweitem.  Diese 
schreibt  vor,  dass  das  Oel  in  gleichem  Volum  Alkohol  und  in 
gleichem  Volum  Eisessig  und  in  allen  Verhältnissen  in  Schwefel- 
kohlenstoff löslich  sei  und  ein  spec.  Gewicht  bei  15®  C.  «=-  0,870 
bis  0,900  besitze.  Eine  Erweiterung  von  0,870  bis  0,910  er- 
scheine angezeigt.  Folgende  sind  die  vom  Verfasser  erzielten 
Resultate: 


No.  1. 

No.  2. 

No.  8. 

No.  4. 

fremdes  Oel 

fremdes 

fremdes 

englisches 

Spec.  Gewicht 
bei  16°  C. 

0,966 

0,884 

0,886 

0,907 

Löslichkeit  in 

nicht  f^^anz 

löslich 

löslich 

löslich 

Alkohol  vom 

löslich  in 

in 

in 

in 

spec.  Gewicht 

jedem 

gleichem 

gleichem 

ffleiohem 

von  0,820 

Verhältniss 

Vol. 

Vol. 

Vol. 

Fraction 
unter  180** 

0,64  7o 

61,0 

68,1 

60,5 

180—200«' 

2.6 

18,4 

19,1 

10,8 

200—260° 

68,1 

14,2 

18,9 

7,2 

260—290°  C. 

27,1 

1,3 

— 

7,7 

Rückstand 

berechnet 

11,76 

4,1 

8,9 

18,8 

darch  Differenz 

Nelkenöl. 

Das  terpenfreie 

Oel  von  U 

ä  n  8  e  1  hat  einen  im  Damp 

1)  The  pharm.  Joam.  and  Transaotions  1894,  1245,  985. 
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Strom  nicht  zu  entfernenden  Wassergehalt  von  SVs  ^/o,  besteht  im 
Uebrigen  aber  aus  reinem  Eugenol  und  siedet  wie  dieses  bei 
247,8^  1). 

Aus  dem  Sesquiterpen  des  Nelken-Oels,  dem  Caryophyllen, 
hat  Wallach*)  das  Nitrosat  CuHaiNjO*  dargestellt,  welches  bei 
148 — 149°  schmilzt  und  durch  Umsetzung  mit  Piperidin  das 
Nitrolamin  CiöH84(NO)NHC5Hio  (Schmelzp.  141-143^)  giebt. 
Von  dem  Caryophyllenalkohol  CisHssOH  wurde  das  Acetat  und 
das  Urethan  dargestellt.  Aus  dem  schon  früher  beschriebenen 
Jodid  G16H25J  erhielt  W.  durch  Einwirkung  von  Natrium  einen 
Kohlenwasserstoff  CsoHso,  welcher  bei  144 — 145*^  schmilzt  und  ein 
grosses  Krystallisationsvermögen  besitzt.  Derselbe  nimmt  kein 
Brom  auf  und  zeigt  gegen  Oxydationsmittel  eine  ähnliche  Be- 
ständigkeit wie  die  Paraffine. 

Die  charakteristischen  Merkmale  eines  reinen  Eugenols  sind 
nach  Schimmel  u.  Co.  •)  klare  Löslichkeit  in  1 — 2  ^/oiger  Kali- 
lauge; spec.  Gew.  1,07  bei  15^,  Siedep.  253 — 254°. 

Mutterkraiüöl  von  Pyrethrum  parthenium  ist  nach  Schimmel 
u.  Co.*)  von  dunkelgrüner  Farbe;  Ausbeute  0,068  ^/o,  spec.  Gew. 
0,960  bei  15  ^•  enthält  Borneol. 

Das  ätherische  Oel  von  Myrica  cerifera,  aus  deren  Blättern 
von  Schimmel  u.  Co.  *»)  zu  0,021  ^jo  erhalten,  hat  eine  grünliche 
Farbe  und  ist  von  sehr  angenehmem,  aromatisch-gewürzigem 
Geruch.     Spec.  Gew.  0,886. 

OrangenblüthenöL  Zur  Verpackung  des  Neroliöles  benutzen 
Schimmel  u.  Co.  ®)  seit  einiger  Zeit  nur  noch  gelbe  Glasflaschen, 
weil  das  Oel  in  Blech-  oder  Kupfergefässen  oft  einen  unange- 
nehmen metallischen  Beigeruch  annimmt. 

Um  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  des  Neroliöles  eine 
sichere  Unterlage  zu  gewinnen,   haben  Schimmel  u.  Co.  '^)  eine 

frössere  Parthie  in  Salz  conservirter  frischer  Orangen  blüthen  aus 
üdfrankreich  kommen  lassen  und  dieselben  nach  folgenden  ver- 
schiedenen Systemen  verarbeitet.  Einmal  wurden  die  Blüthen  mit 
Wasser^  destillirt,  das  neben  dem  direct  sich  abscheidenden  Oel 
noch  erhaltene  ölhaltige  Wasser  durch  Kohobation  von  dem  Oel 
befreit  und  letzteres  Oel  mit  dem  ersteren  gemischt.  Das  Oel 
war  also  vollständig  normal.  Das  andere  Mal  wurde,  wie  es 
meistens  in  Südfrankreich  geschieht,  nur  das  Oel  gewonnen, 
welches  sich  bei  der  Destillation  sogleich  abscheidet,  während  das 
Orangenblüthen Wasser  separat  aufgefangen  und  getrennt  gehalten 
wurde.  Es  wurden  bei  beiden  ganz  verschiedenen  Destillations- 
methoden Neroliöle  erhalten,  die  unter  sich  nur  wenig  verschieden 
waren,  von  einigen  Destillaten  französischen  Ursprunges  jedoch 
erheblich  abwichen.  Das  erstere  Oel  besass  folgende  Eigen- 
schaften:   Spec.   Gew.    0,876,   optische   Drehung   — 0**   52'   (im 


1)  Ber.  V.  H.  Hansel  Oct.  1894.         2)  Liebig's  Annal.  d.  Ghem.  279,  891. 
8)  Ber.  1894,  Apr.  4)  ebenda  Oct.  6)  ebenda. 

6)  ebenda  Apr.  7)  ebenda  Oct. 
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100  mm-Rohre),  in  80%igem  Alkohol  löslich;  das  Letztere: 
Spec.  Gew.  0,872,  optische  Drehung  —0**  40'  (im  100  mm-Rohre), 
in  80%igem  Alkohol  löslich.  Der  Stearoptengehalt  beider  Oele 
war  sehr  gering.  Da  Neroliöl  bekanntlich  häufig  mit  Petitgrainsöl 
und  Bergamottöl  verfälscht  wird,  sei  es  durch  directen  Zusatz 
oder  durch  Besprengen  der  Blüthen  bei  der  Destillation,  so  war 
es  von  Interesse,  die  Verseifungszahlen  der  obigen  Destillate  fest- 
zustellen. Beide  Oele  enthielten  etwas  freie  Essigsäure.  Die  Ver- 
seifungszahl  war  in  beiden  Fällen  21.  Da  die  Verseifungszahlen 
von  Petitgrainsöl  und  Bergamottöl  über  100  betragen,  so  muss  ein 
Gemisch  von  Orangenblüthenöl  mit  diesen  Oelen  oder  mit  einem 
Yon  beiden  nothwendiger  Weise  eine  höhere  Verseifungszahl  als 
reines  Oel  besitzen.  Einige  Orangenblüthenöle  des  Handels,  deren 
Herkunft  eine  gewisse  Garantie  für  die  Echtheit  bieten  könnte, 
lieferten  verhältnissmässig  niedrige  Zahlen,  d.  h.  bis  38,  die  Mehr- 
zahl dagegen  solche  von  50 — 80.  Wnnn  nun  auch  die  Bestim- 
mung der  Verseifungszahl  allein  nicht  genügt,  um  über  die  Qua- 
lität eines  Neroliöles  zu  entscheiden,  so  wird  doch  dieselbe  im 
Verein  mit  den  physikalischen  Untersuchungsmethoden  beachtens- 
werthe  Dienste  leisten. 

Patchotäi'Oel,  Der  Patchoulialkohol  (Patchoulikampher) 
GisHseO  spaltet  nach  Wallach^)  sehr  leicht  Wasser  ab,  unter 
Bildung  von  Patchoulen  CisHs«.  Dieses  letztere  siedet  bei  254 
bis  255''  und  hat  das  spec.  Gew.  0,939  bei  20°.  Das  Verhalten 
des  Patchoulialkohols  spricht  dafür,  dass  sich  das  Hydroxyl  in 
tertiärer  Bindung  befindet. 

Das  ätherische  Oel  aus  einer  Pogostemon-ÄH,  nahe  verwandt 
dem  P.  Patchouly,  erhielten  Schimmel  u.  Co.*)  aus  dem  bota- 
nischen Garten  zu  Buitenzorg  (Java).  Das  Oel  ist  von  gelblicher 
Farbe  und  erinnert  im  Geruch  an  Patchouli,  doch  ist  die  Inten- 
sität des  scharfen  Patchouli-Geruches  angenehm  durch  die  Gegen- 
wart einer  anisaldehydartig  riechenden  Substanz  abgemildert. 
Das  spec.  Gew.  ist  0,961  bei  15°  G.  und  das  optische  Drehungs- 
vermögen —  32°  17'  fbei  100  mm  Rohrlänge). 

Das  ätherische  Oel  von  Persea  gratissima  erhielten  Schim- 
mel u.  Co.')  zu  10g  aus  2kg  Blättern;  Farbe  schwachgrünlich, 
spec.  Gew.  0,9607.  Das  Oel  enthält  kein  Anethol,  wohl  aber 
Methylchavicol ,  dessen  Isomeres,  von  ausgesprochen  anisartigem 
Geruch. 

Pomeramenöl,  süsses.  Während  beim  Citronenöl  der  Haupt- 
bestandtheil,  das  Citral,  bekannt  ist,  ist  der  eigentliche  Träger 
des  Orangenaromas  noch  unbekannt  Trotzdem  bietet,  wie 
Schimmel  u.  Co.  ^)  mittheilen,  beim  Orangenöl  der  Nachweis 
von  Verfälschungen  weniger  Schwierigkeiten  als  beim  Citronenöl, 
zu  dessen  Vermischung  sowohl  Körper  von  geringerem  als  auch 
von  gleichem  und  stärkerem  Drehungsvermögen,  als  es  selbst  be- 


1)  Liebiff'8  Annal.  d.  Chem.  279,  394.  2)  Bar.  1894,  Apr. 

3)  ebenda  Okt.  4)  ebenda. 
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sitzt,  angewendet  werden  können,  während  beim  Orangenöl  nur 
solche  mit  niedrigeren  Drehungszahlen  in  Betracht  kommen. 
Desshalb  hat  bei  letzterem  fast  jede  Verfälschung  eine  Verminde- 
rnng  des  Drehungsvermögens  zur  Folge  und  zwar  ist  diese  so  be- 
deutend, dass  schon  wenige  Procente  Terpentinöl  durch  den 
Polarisationsapparat  mit  Sicherheit  entdeckt  werden  können.  Un- 
möglich ist  es  hingegen,  dieses  Instrument  zum  Nachweise  des 
destillirten  Orangenöles  oder  der  Abfallproducte  bei  der  Darstel- 
lung des  terpenfreien  Orangenöles  zu  benutzen.  Letztere  können 
in  Messina  quantitativ  von  keinem  Belang  sein,  beide  abergeben, 
wenn  in  irgend  beträchtlichem  Verhältniss  zugemischt,  dem  Oel 
eine  helle  Farbe,  setzen  das  specifische  Gewicht  herab  und  beein- 
trächtigen den  Oeruch  ganz  bedeutend.  Es  bleibt  somit  Terpen- 
tinöl als  ausschliessliches  Fälschungsmittel  übrig  und  obwohl 
sich  solches  auch  durch  fractionirte  Destillation  nachweisen  lässt, 
so  gelangt  man  doch  weit  schneller  und  einfacher  durch  den 
Pol^imeter  zum  Ziel.  Während  früher  Oele  von  einer  Drehung 
von  +  70°  bis  +80®  im  Handel  die  Regel  bildeten,  sind  der- 
artige Mischproducte  jetzt  sehr  selten  geworden.  Als  geringste 
zulässige  Drehung  ist  bei  dem  Süsspomeranzenöl  +96^  anzu- 
sehen. 

Von  dem  terpenfreien  Pameranzenöl  genügen  nach  H.  Han- 
sel^) IVa  gt  lun  100  Liter  ausreichend  zu  aromatisiren. 

Das  Oel  aus  den  Früchten  von  Citrus  decumana  besitzt  nach 
Schimmeln.  Co.*)  einen  ausserordentlich  angenehmen,  an  bittere 
Pomeranzen  erinnernden  Geruch.  Spec.  Gew.  0,860  bei  15^,  opt. 
Dreh.  +94®  30'. 

Petersilienufurzdöl  von  Apium  graveolens  (0,08  ^/o)  hat  nach 
Schimmel  u.  Co.')  das  spec.  Gew.  1,049  und  scheidet  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Krystalle  aus,  wahrscheinlich  Apiol. 

PfefferminzöL  L.  Stahre^  hat  eine  Anzahl  Pfefferminzöl- 
proben  (22)  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  die 
Ergebnisse  in  einer  Tabelle  ersichtlich  gemacht.  Das  D.  A.  stellt 
keine  Forderung,  die  Farbe  betreffend,  auf.  Pharm.  Svec.  for- 
dert farblos  oder  schwach  gelb,  Dan.  farblos  oder  gelblich.  Pharm. 
Ital.  farblos,  strohgelb  bis  grünlich,  U.  S.  P.  farblos,  gelblich  oder 
grünlichgelb.  Pharm.  Austr.  farblos  oder  schwach  gelb  —  nur 
Pharm.  Helvet.  völlig  farblos).  Von  den  zur  Untersuchung  kom- 
menden Proben  waren  16  als  schwach  gelblich,  4  als  gelblich  und 
2  als  bräunlich  gelb  zu  bezeichnen.  —  Fünf  der  schwachgelblichen 
Proben  lieferten  weniger  wie  1  o/o  Abdampfungsrückstand 
(—  Harz),  vier  1—2  o/o,  vier  2— 3  o/o,  drei  3—4  o/o,  die  gelblichen 
geben  resp.  1,7,  3,3,  3,9,  4,6 o/o,  die  bräunlichgelben  4,9  resp. 
14,2  o/o  (I).  Als  zulässiges  Maximum  des  Abdampfungsrückstandes 
dürften  4  o/o  zu  betrachten  sein.  —  Das  spec.  Gew.  wird  vom 
D.  A.  zu  0,9—0,91  bestimmt.   Pharm.  Dan.  (Ital.  und  ü.  S.)  0,90 


1)  Ber.  V.  H.  Hansel  Okt  1894.  2)  Ber.  1894.  Apr.         8)  ebenda. 

4)  Nord.  Farm.  Tidskr.  1894,  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  154. 

Fbanubeeatlflcber  Jahnsberieht  f.  1894.  32 
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bis  0,92  (Helvet.  0,9-0,91).  In  Schimmers  u.  Co.  Oktoberbericht 
1893  werden  als  spec. Gew.- angegeben  für:  Mitchamöl  0,905 — 0,91, 
deutsches  0,895 — 0,92,  französisches  0,92,  amerikanisches  0,91  bis 
0,92,  japanisches  0,89 — 0,91.  Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich, 
bewegen  sich  20  der  untersuchten  Oele  innerhalb  dieser  Orenz- 
werthe,  während  2,  und  zwar  die  bräunlich-gelben,  höher,  bei 
0,925  und  0,941  la^en.  —  Bei  der  Beurtheilung  der  Pfefferminz- 
öle nach  Schimmers  Gefrierprobe  scheint  Vorsicht  geboten; 
yon  den  sieben,  die  diese  Probe  nicht  aushielten,  waren  einige 
nach  allen  Richtungen  hin  als  völlig  normal  zu  bezeichnen.  — 
Die  Brechungsindices  —  von  Kremel  zu  1,465 — 1,466  bei 
15°  C.  für  europäische,  1,456  für  japanische  gefunden  —  lagen 
zwischen  1,458  und  1,479  und  scheint  im  Allgemeinen  ein  höherer 
Brechungsindex  mit  höherem  specifischen  Gewicht  und  grösserem 
Abdampfungsrückstand  verbunden  zu  sein.  —  Die  Bestimmung 
des  Kotationsvermögens  gab  S.  Veranlassung,  durch  Experi- 
mente zu  constatiren,  dass  für  das  Pfefferminzöl  in  alkoholischer 
Lösung  nicht  (wie  z.  B.  für  Terpentinöl,  —  Landolt,  das  optische 
Drehungsvermögen,  S.  62)  eine  Gorrection  nöthig  ist.  Nach  Schim- 
mel u.  Co.  beträgt  die  Drehung  — 20°  bis  — 32°  im  100  mm- 
Rohre,  die  gefundenen  Zahlen  liegen  alle  innerhalb  dieser  Werthe. 
(In  Pribram  und  Wender,  Arzneistoffe,  ist  die  Rotation  mit  —  38° 
bis  —  55  °  im  100  mm-Rohre  aufgeführt.) 

F.  B.  Power  und  Cl.  Clever  i)  haben  amerikanisches  Pf eff er- 
minzöl  selbst  dargestellt  und  eingehend  untersucht.  Die  Ausbeuten 
waren:  a)  von  frischem  Wayne  Countykraut  0,34  ^/q,  b)  von  theil- 
weise  getrocknetem  Wayne  Countykraut  0,67  %,  c)  von  frischem 
wild  wachsenden  Kraut  0,10  ^/o.  Die  Gegenwart  folgender  Be- 
standtheile  wurde  nachgewiesen:  Acetaldehyd,  Valeraldehyd,  Essig- 
säure, Isovaleriansäure,  Pinen  (inactiv?)  Phellandren,  Linkslimonen, 
Cineol,  Menthon,  Menthol,  Menthylacetat,  Menthyl-Iso-Valerianat, 
Meuthylester  einer  Säure  GsHiaOa,  C10H19 — GsHuOa,  ein  Lakton 
doHieOa,  Cadinen  Ci5Hs4.  Menthen  ist  im  amerikanischen  Pfeffer- 
minzöl nicht  enthalten.  —  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  des 
Mentholgehalts  verfährt  man  zweckmässig  folgend ermaassen:  20  g 
Pfefferminzöl  werden  mit  30  cc  einer  alkoholischen  Normalnatron- 
lauge (durch  Auflösen  von  23  g  metallischem  Natrium  in  950  cc 
950/oigem  Alkohol  und  Auffüllen  mit  Wasser  zu  1  1  hergestellt) 
in  einem  mit  Rückflusskühler  versehenen  Kölbchen  etwa  eine 
Stunde  lang  zum  Sieden  erhitzt,  um  die  vorhandenen  Ester  des 
Menthols  zu  zersetzen.  Dann  titrirt  man  das  nicht  verbrauchte 
Alkali  mit  Normalschwefelsäure  zurück,  wobei  als  Indicator  Phe- 
nolphtalein  dient.  Das  verseifte  Gel  wird  nunmehr  mit  viel  Wasser 
wiederholt  ausgewaschen  und  dann  eine  Stunde  lang  mit  dem 
gleichen  Volumen  Essigsäureanhydrid  und  2  g  wasserfreiem  Na- 
triumacetat  in   einem  Kölbchen  gekocht,   das  mit  einem  einge- 


1)  Pharm.  Randsoh.  Newyork  1894,  157;  Ber.  v.  Sohimmel  u.  Co.  Apr. 
u.  Okt.  1894;  Aroh.  d.  Pharm.  1894,  6S9. 
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fichliffenen,  als  Rückflusskühler  dienenden  Rohr  versehen  ist. 
Nach  dem  Abkühlen  wäscht  man  das  Oel  mehrere  Male  mit  Wasser 
und  verdünnter  Sodalösung,  trocknet  mit  Ghlorcalcium  und  filtrirt 
8 — 10  g  dieses  Oeles  werden  dann,  wie  oben  beschrieben,  mit 
50  cc  alkoholischer  Normalnatronlauge  verseift  und  das  nicht 
verbrauchte  Alkali  durch  Titration  bestimmt.  Da  jeder  für  die 
Verseifung  verbrauchte  Cubikcentimeter  Normalnatronlauge  0,156  g 
Menthol  oder  0,198  g  Menthylacetat  entspricht,  so  muss  man,  um 
den  Procentgehalt  an  Menthol  in  dem  ursprünglichen  (nicht  acety- 
lirten,  aber  vom  Ester  befreiten)  Oele  zu  ermitteln,  für  jeden  ver- 
brauchten Cubikcentimeter  Normalalkali  0,042  (die  Differenz  von 
0,156  und  0,198)  g  von  dem  Botrag  des  zur  Verseifung  gelangten 
Oeles  abziehen.  Wenn  beispielsweise  s  Qramm  acetylirten  Oeles 
a  Cubikcentimeter  Normalnatron  erfordern,  so  berechnet  sich  der 
Gesammtgehalt  F  an  Menthol  (frei  und  als  Ester)  durch  die  fol- 
gende Formel: 

p  —  gxl5,6 
"  s— (ax0,ü42) 
Zwar  wird  hierdurch  der  in  dem  Oele  vorhandene  Mentholgehalt 
nicht  ganz  genau  ausgedrückt,  da  bei  dieser  Berechnung  ange- 
nommen ist,  dass  alles  Menthol,  welches  als  Ester  zugegen  ist,  an 
Essigsäure  gebunden  sei,  während  er  in  Wirklichkeit  theilweise 
auch  mit  Iso-Valeriansäure  u.  s.  w.  combinirt  ist.  Der  hierdurch 
entstehende  Fehler  ist  jedoch  so  gering,  dass  er  unberücksichtigt 
bleiben  kann.  Da  sich  Menthon  durch  Reduction  mit  Leichtigkeit 
in  Menthol  überführen  lässt,  so  wurde  die  oben  beschriebene  Me- 
thode auch  zur  Bestimmung  des  Menthongehaltes  in  dem  selbst- 
destillirten  Oele  mit  Erfolg  angewendet.  Nachdem  in  einem  Theile 
des  verseiften,  vorher  von  Alkohol  befreiten  Oeles  der  Menthol- 
gehalt bestimmt  worden  war,  wurde  ein  anderer  Theil  nach  dem 
Verdünnen  mit  dem  zweifachen  Volumen  Alkohol  einige  Zeit  mit 
metallischem  Natrium  zum  Sieden  erhitzt.  Von  dem  darauf  durch 
Wasser  abgeschiedenen  Oele  wurde  die  Hälfte  zur  Mentholbestim- 
mung benutzt,  während  die  andere  Hälfte  nochmals  der  Behand- 
lung mit  Alkokol  und  Natrium  unterworfen  wurde.  Der  Menthol- 
gehalt ergab  sich  wie  folgt:  im  ursprünglich  verseiften  Oele  54,5  ^/q, 
in  dem  ein  Mal  mit  Natrium  behandelten  67,0  ^/o  und  in  dem 
zweimal  mit  Natrium  behandelten  67,3  <^/o.  Es  war  demnach  an- 
zunehmen, dass  die  Reduction  des  Menthons  zu  Menthol  eine  voll- 
ständige war.  Aus  diesen  Daten  berechnet  sich  der  Menthon- 
gehalt  in  dem  Oele  zu  12,3  ^/o.  —  Nachdem  eine  brauchbare 
Methode  zur  Mentholbestimmung  vorhanden  war,  schien  es  femer 
von  Interesse  zu  sehen,  ob  und  wie  der  verschiedene  Mentholgehalt 
durch  die  fractionirte  Destillation  angezeigt  wird.  Zu  dem  Zwecke 
wurde  eine  Reihe  von  Pfefferminzölen  auf  folgende  Weise  fractio- 
nirt:  50  cc  wurden  in  ein  Fractionskölbchen  mit  hoch  angeschmol- 
zenem Seitenrohr  gebracht  und  aus  einem  Metallbade  so  destillirt, 
dass  ungefähr  ein  Tropfen  pro  Secunde  überging.  Zur  Ablesung 
der  Temperatur  diente  ein  kurzes  Thermometer,  dessen  Queck- 

82* 


500  Aetherische  Oele. 

silbersäule  sieb  ganz  in  Dampf  befand.  Das  von  5  zu  5  Graden 
ü1)ergegangene  Destillat  wurae  aufgefangen  und  gemessen.  —  Eine 
Betrachtung  der  gewonnenen  Daten  ergiebt  Folgendes:  Das  spe- 
cifische  Gewicht  des  Pfefferminzöles  schwankt  zwischen  0,905  und 
0,916.  Ein  höheres  spedfisches  Gewicht  wurde  nur  bei  dem 
Mississippiöl  und  ein  etwas  niedrigeres  bei  dem  entmentholisirten 
japanischen,  welches  natürlich  nicht  als  normales  Gel  anzusehen 
ist,  beobachtet.  Das  optische  Drehungsvermögen  ist  beträchtlichen 
Schwankungen  unterworfen  und  scheint  in  keinem  directen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Mentholgehalte  zu  stehen.  Man  kann  die 
Drehung  normaler  Oele  als  zwischen  —  25^  und  — 35^  liegend 
annehmen.  Der  Gehalt  des  als  Ester  vorhandenen  Menthols  be- 
wegt sich  zwischen  3^45  und  14,12  %.  Für  amerikanisches  Pfeffer- 
minzöl  kann  man  als  normale  Grenze  einen  Gehalt  an  Estermenthol 
von  6 — 10  ^fo  annehmen.  Die  Menge  des  freien  Menthols  variirt 
sehr  stark  und  zwar  von  24,2—72,7  <>/o.  Der  Gehalt  des  normalen 
amerikanischen  Oeles  beträgt  40 — 50  <^/o.  Die  mentholärmeren 
Oele  müssen  als  theilweise  entmentholisirt  angesehen  werden. 
Mitchamöl,  sächsisches  und  besonders  das  japanische  Gel  sind 
reicher  an  Menthol  als  das  amerikanische.  Obwohl  das  Menthol 
als  der  wichtigste  Bestandtheil  des  Pfefferminzöles  gelten  muss, 
so  darf  es  doch  keineswegs  als  der  einzige  Factor  bei  der  Werth- 
bestimmung  in  Betracht  gezogen  werden.  Es  spielen  hierbei  Ge- 
ruch und  Geschmack  eine  bedeutende  Rolle;  jedoch  wird  die 
Mentholbestimmung,  ebenso  wie  die  fractionirte  Destillation,  in 
vielen  Fällen  darüber  Auskunft  geben,  ob  ein  Gel  verfälscht  oder 
entmentholisirt  ist 

lieber  die  beiden  isomeren  Menthylamine  liegen  neuere  Mit- 
theilungen von  Wallach*)  vor. 

Als  Fortsetzung  einer  früher  in  „Proceedings  of  the  American 
Pharmaceutical  Association'*  40  (1892)  273  veröffentlichten  Arbeit 
vonKEremers  über  Menthol,  erschien  kürzlich  eine  weitere  Ab- 
handlung von  E.  Eremers  und  L.  G.  Urban').  Es  werden 
darin  die  Einwirkung  von  Benzjlamin,  Anilin,  Piperidin  und  Am- 
moniak auf  Menthennitrosochlorid  beschrieben.  Femer  wird  über 
die  Darstellung  von  Nitrosomenthen ,  Menthylamin,  sowie  über 
dessen  salzsaures  und  salpetersaures  Salz  und  endlich  über  einen 
Versuch  zur  Zurückverwandlung  von  Menthol  aus  Menthen  be- 
richtet. Es  wurde  nämlich  beim  Digeriren  von  Menthen  mit  Eis- 
essig der  Essigester  eines  Alkohols  erhalten,  welcher  nach  dem 
Verseifen  eine  mentholartig  riechende  Flüssigkeit  darstellte,   die 

{'edoch  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Erystallisiren  gebracht  werden 
:onnte.  Da  es  hiemach  zweifelhaft  bleibt,  ob  hier  Menthol  oder 
ein  Isomeres  entstanden  ist,  so  gedenken  die  Verfasser  noch  wei- 
tere Versuche  anzustellen. 

In  Fortsetzung  seiner  Mittheilungen  zur  Kenntniss  der  Ter- 


1)  liebig's  Annal.  d.  Cham.  276,  296;  277,  154. 

2)  Bor.  von  Schimmel  n.  Co.  1894.  Apr. 
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pene  und  der  ätherischen  Oele  zeigt  0.  Wallach^),  dass  sich  die 
Oxime  cyclischer  Eetone  leicht  unter  Abspaltung  von  Wasser  in 
Nitrile  verwandeln  lassen.  Hierbei  ergab  sich,  dass  bei  dieser 
Nitrilbildung  eine  Aufspaltung  des  Eohlenstoffringes  erfolgt  und 
die  cyclischen  Verbindungen  in  ungesättigte  aliphatische  über- 
gehen. Diese  interessante  Thatsache  wird  es  dadurch  noch  mehr, 
dass  die  neuen  künstlich  gewonnenen  Fettverbindungen  in  aller- 
nächster Beziehung  stehen  zu  einigen,  natürlich  in  ätherischen 
Oelen  vorkommenden  Substanzen ,  welche  als  Träger  ausgezeich- 
neter pflanzlicher  Aromata  betrachtet  werden  müssen.  —  Man 
gelangt  z.  B.  vom  gewöhnlichen  Menthonoxim  vom  Schmp.  59^ 
durch  Behandlung  mit  Phosphorsäureanhydrid  zum  Menthonitril 
C9H17.CN,  welches  bei  225—226^  siedet  Kocht  man  dieses  eine 
halbe  Stunde  mit  Natriumalkoholat  und  bläst  dann  den  Alkohol 
und  das  nicht  angegriffene  Nitril  mit  Wasserdämpfen  ab,  so  kry- 
stallisirt  beim  Erkalten  in  atlasglänzenden  Blättchen  das  Säureamid 
C9H17CONHS,  welches  mit  Menthonoxim  isomer  ist  —  Bei  der  Re- 
duction  des  Menthonitrils  C10H17N  mittels  Natrium  in  alkoholi- 
scher Lösung  entstehen  zwei  Basen,  die  durch  die  verschiedene 
Löslichkeit  ihrer  Oxalate  leicht  zu  trennen  sind:  Menthonyl- 
amin  oder  aliphatisches  Menthylamin  G10H91N  bezwCioHisNHs, 
welches  ein  schwer  lösliches  Oxalat  giebt,  und  die  Base  GioHasNO, 
deren  Oxalat  leicht  löslich  ist.  —  Erwärmt  man  das  Oxalat  des 
Menthonylamins  mit  concentrirter  Natriumnitritlösung  und  treibt 
mit  Wasserdämpfen  über,  so  zeigt  das  übergehende  Product  einen 
deutlich  an  Rosen  erinnernden  Geruch.  Es  lässt  sich  der  Alkohol 
C10H19.OH  isoliren.  Derselbe  ist  isomer  mit  Menthol,  hat  aber 
alle  Eigenschaften  eines  Fettalkoholes.  Er  zeigt  eine  bedeutende 
Aehnlichkeit  mit  dem  Linalool,  von  dem  er  in  reinem,  destillirtem 
Znstande  im  Geruch  auch  für  Geübte  schwer  zu  unterscheiden  ist 
Diese  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  auch  auf  die  Derivate.  So  hat 
das  Acetat  dieses  Alkohols  ganz  den  Bergamottgeruch  des  Lina- 
loolacetats.  —  Durch  Behandlung  mit  Eisessig  und  Chromsäure 
wurde  der  Alkohol  in  den  Aldehyd  CioHisO  übergeführt,  welcher 
sich  durch  einen  intensiven  Apfelsinengeruch  auszeichnet.  Ein 
aus  Ol.  Aurantii  corticis  isolirter  Aldehyd  roch  ungemein  ähnlich 
diesem  Aldehyd,  nur  trat  gleichzeitig  auch  ein  an  Citral  erinnern- 
der Geruch  hervor,  sodass  man  es  vielleicht  mit  einem  Gemenge 
zu  thun  hat  Eine  nähere  Vergleichung  des  obigen  Aldehyds  mit 
dem  aus  Ol.  Aurantii  soll  noch  erfolgen. 

ParschöL  Die  Blätter  des  nicht  blühenden  Strauches  von 
Ledum  palustre  L.  gaben  nach  Schimmel  u.  Co.*)  0,3— 0,4  <>/o 
Ausbeute,  die  blühenden  Zweigspitzen  dagegen  1,2  ^/o  eines  selbst 
bei  Sommerwärme  ganz  mit  Krystallen  von  Ledumkampher  (Ses- 

?uiterpenhydrat,  CisHaeO  vom  Schmelzpunct  105°  C.  durchsetzten 
^eles. 


1)  Liebig'8  Ann.  d.  Chem.  1894,  278,  802. 

2)  Ber.  v.  Seh«  o.  Co.  Okt.  1894 
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Besedaumrzd-Od  aus  der  Wurzel  von  Reseda  odorata  besteht 
nach  Schimmel  u.  Co. ^)  fast  vollständig  aus  Phenyläthyl-Senföl 
C6H5G9EUNGS.  Es  lässt  sich  nach  der  Hofmann'schen  Methode 
synthetisch  darstellen.  Dieses  künstliche  Product  besitzt  den 
gleichen  Geruch  und  liefert  die  gleichen  Derivate  wie  das  natür- 
Gehe  OeL  In  geringerer  Menge  befindet  es  sich  auch  in  den 
Stengeln  und  Blättern  der  Pflanze. 

BeinfarmöL  Von  F.  W.  Semmler*)  werden  weitere  Beob- 
achtungen über  das  Tanaceton  mitgetheilt  Erhitzt  man  Tanaceton 
im  zugeschmolzenen  Rohre  längere  Zeit  auf  280°,  so  lagert  es 
sich  in  Carvo-Tanaceton,  einen  Körper  von  ganz  anderen  Eigen- 
schaften wie  das  Tanaceton,  um.  Sein  Siedepunct  liegt  bedeu- 
tend höher,  es  besitzt  einen  ausgesprochen  kümmelartigen  Geruch 
und  giebt  mit  Hydroxylamin  ein  Oxim  vom  Schmelzp.  92 — 93°. 
Nascirender  Wasserston  reducirt  es  zu  Tetrahydro-Carvo-Tana- 
ceton,  welches  nach  Terpineol  riecht.  Im  weiteren  Verlauf  seiner 
Abhandlung  spricht  Semmler  die  Ansicht  aus,  dass  Tanaceton  und 
Absinthen  mit  Thujen  und  Salvon  nicht  identisch  seien,  weil  letz- 
tere keine  Bisulfitverbindung  liefern  sollen.  Schimmel  u.  Co. 
sind  in  diesem  Puncte  anderer  Meinung  und  halten  alle  vier 
Körper  für  vollkommen  gleich.  Aus  Salbei-Oel  erhielten  sie  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  die  Bisulfitverbindung.  Das  aus  dieser 
abgeschiedene  Keton  zeigte  mit  dem  Tanaceton  in  Bezug  auf  seine 
physikalischen  Eigenschaften  vollkommene  Uebereinstimmung. 

Ein  bereits  früher  erwähntes  Oel,  das  Oel  von  Artemisia 
Barrelieri  Besser,  ähnelt  im  Geruch  ungemein  dem  Thujon.    Es 

5elang  festzustellen,  dass  der  weitaus  grösste  Theil  desselben  aus 
*hujon  besteht  und  es  dürfte  sich  daher  am  besten  zur  Darstel- 
lung von  reinem  Thigon  eignen.  Leider  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht 
wieder  gelungen,  etwas  von  dem  Oele  aufzutreiben. 

Eosen-OeU  Die  schwankenden  Ansichten  über  den  riechenden 
Bestcmdtheü  des  Eosen-Oeles   sind  von  Schimmel  u.  Co. '^  klar 

felegt  worden.  Eckart  gab  dem  riechenden  Bestandtheile  die 
'ormel  CioHisO  und  den  Namen  Rhodinol,  Markownikoff  und 
Reformatzky  die  Formel  üioHsoO  und  den  Namen  Roseol.  Neuer- 
dings ha^en  Monnet  und  Barbier  angegeben,  dass  sowohl  im  fran- 
zösischen wie  auch  im  afrikanischen  Geranium-Oel  beträchtliche 
Mengen  Rhodinol  enthalten  seien;  nach  Untersuchungen  von 
Schimmel  u.  Co.  kommt  in  den  genannten  Oelen  aber  nur  Gera- 
niol  vor.  Durch  Behandeln  der  Hauptfraction  der  flüssigen  Be- 
standtheile des  Rosen-Oeles,  sowohl  des  türkischen,  sowie  auch 
des  selbst  destillirten,  also  zweifellos  reinen  deutschen  Oeles,  mit 
Chlorcalcium  erhält  man  die  von  Jacobsen  entdeckte  Chlorcalcium- 
verbindung  des  Geraniols,  aus  welcher  das  Geraniol  durch  Be- 
handeln mit  Wasser  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Das  auf  diesem 
Wege  gewonnene  Geraniol  des  Rosen-Oeles  stimmt  vollkommen 
mit  den  in  gleicher  Weise  dargestellten  Alkoholen  aus  dem  Ge- 

1)  Ber.  V.  Seh.  n.  Co.  1894.  Okt.  72.      2)  ebenda  Oki      3)  ebenda  Apr. 
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raDmm*Oel,  dem  Palmarosa-Oel  und  dem  Gitronell-Oel  überein. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  noch  festgestellt,  dass  das  von  Bar- 
bier durch  Erhitzen  des  Linalools  mit  Essigsäureanhydrid  dar- 
gestellte Licarhodol  ebenfalls  identisch  mit  Geraniol  ist.  Das 
chemische  Verhalten  des  Rhodinols  gleicht  durchaus  dem  des 
Oeraniols.  Beide  Alkohole  liefern,  mit  wasserentziehenden  Agen- 
tien  behandelt,  Terpene  (Dipenten  und  Terpinen),  bei  gelinder 
Oxydation  geben  beide  Gitral,  bei  stärkerer  Oxydation  Valerian- 
säure  etc.  Es  kann  desshalb  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
Bhodinol  und  Geraniol  im  Wesentlichen  identisch  sind;  die  etwas 
abweichenden  Eigenschaften  des  ersteren  rühren  von  der  Anwesen- 
heit geringer  Mengen  anderer  noch  nicht  näher  untersuchter 
Körper  her.  Diese  Entdeckung  wird  voraussichtlich  auch  praktisch 
nicht  ohne  Folgen  bleiben.  Bei  der  Prüfung  des  Bosen-Oeles  auf 
seine  Reinheit  wird  man  in  Zukunft  von  anderen  Voraussetzungen 
ausgehen  müssen  als  bisher.  Einige  der  jetzt  •  gebräuchlichen 
Proben  werden  zwar  ihren  Werth  behalten,  so  natürlich  die  Ge- 
rochsprobe,  ferner  die  Feststellung  der  physikalischen  Constanten, 
Schmelzpunct  und  Gefrierpunct,  optische  Drehung,  die  Bestimmung 
des  Stearoptengehaltes  und  die  Untersuchung  des  letzteren  auf 
Walrath,  Stearin  u.  dergl.  Dagegen  erscheint  die  Bestimmung 
des  Gehaltes  an  Geraniol  (Bhodinol)  überflüssig,  da  die  zur  Ver- 
fälschung dienenden  Oele  ebenfalls  grosse  Mengen  Geraniol  ent- 
halten. Zur  Ausführung  einer  wissenschaftlich  begründeten  Prü- 
fung des  Rosen-Oeles  ist  es  vor  allen  Dingen  eiforderlich ,  die 
Natur  der  riechenden  Körper  zu  ergründen,  welche  ausser  dem 
Geraniol  darin  enthalten  sind,  um  deren  Menge  in  notorisch  reinen 
Oelen  zu  ermitteln.  Femer  ist  eine  erneute,  eingehende  Unter- 
suchung der  zur  Verfälschung  benutzten  Oele,  also  namentlich 
des  Palmarosa-Oeles  und  der  Geranium-Oele  nothwendig,  um  auch 
in  diesen  die  neben  dem  Geraniol  vorhandenen  Bestandtheile  fest- 
zustellen, auf  deren  Gegenwart  man  alsdann  das  Rosen-Oel  zu 
prüfen  hätte. 

Ueber  den  forensischen  Nachweis  des  Sadebaumöls  s.  Toxi- 
kologie. 

SantdöL  Die  niedrigste  Grenze  für  das  specifische  Gewicht 
von  Oleum  Santali  ligni  ist  nach  M.  Gonroy  ^)  0,972  bei  15**  G. 

Gzernicki^)  bemerkt,  dass  nicht  allein  die  Holzart  und  die 
bei  der  Destillation  angewendeten  Temperatur-  und  Druckverhält- 
nisse, sowie  das  Alter  des  Oeles  das  specifische  Gewicht  und  die 
AlkohoUöslichkeit  beeinflussen,  sondern  dass  man  vielmehr  bei  der 
Prüfung  von  Santelholzöl,  welches  bereits  in  Kapseln  gefüllt  war» 
auch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  habe,  dass  ganz  geringe  Men- 
gen fetten  Oeles  durch  die  Art  der  Manipulation  in  den  Kapsel- 
inhalt gelangen,  da  bei  der  Herstellung  der  Gelatinehülsen  die 
Formen  eingefettet  werden.    Seinen  Erfahrungen  nach  beträgt  die 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1893.  Nr.  1208,  U5. 

2)  durch  Pharm.  Ztg.  1894.  292. 
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Menge    des    dadurch    an   der    Gelatinehülle   adhärirenden  Oeles 
1 — 3  mg  per  Kapsel,  je  nach  deren  Grösse  von  0,15  bis  5  g. 

Den  krystallinischen  Bestandtheil  des  Ödes  von  Sat^um 
Preisii  untersuchte  Berkenheim^)  genauer.  Er  fand  den  Schmelz- 
punct  des  Körpers  bei  101 — 103°  und  stellte  für  seine  Zusammen- 
setzung die  Formel  GisHsaO  auf.  Unsere  früher  gemachte  An- 
gabe, dass  die  Substanz  alkoholischer  Natur  sei,  findet  in  der 
Darstellung  des  bei  68,5 — 69,5°  schmelzenden,  in  grossen  hexa- 
gonalen  Tafeln  krystallisirenden  Essigesters  ihre  Bestätigung. 
Phosphorpentachlorid  wirkt  nicht  auf  Alkohol  ein,  hingegen  wird 
mit  Phosphortrichlorid  ein  Derivat  CisHssOCl  vom  Schmelzpunct 
119—120,5°  erhalten.  Mit  Hülfe  der  Natriumverbindung  des 
Alkohols  wurde  ein  flüssiger  Methyläther  gewonnen.  Bei  der 
Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  entstand  eine  Säure  GrHiiOs. 

Muskateller  Saühei-Od,  durch  Destillation  des  reich  mit  Blü- 
then  verseheneu  Krautes  des  Muskateller  Salbeis,  Salvia  sclarea, 
gewonnen,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,928  und  dreht 
den  polarisirten  Lichtstrahl  —  24°  Der  ausgesprochen  lavendel- 
artige Geruch  des  Oeles  veranlasste  Schimmel  u.  Co.*)  eine 
Verseifung  vorzunehmen,  welche  die  ausserordentlich  hohe  Ver- 
seifungsztJil  144  ergab.  Aus  dieser  berechnet  sich  ein  Gehalt  von 
50,4 ^/o  Linalylacetat,  welches,  dem  Geruch  nach  zu  schliessen, 
sicher  ein  Bestandtheil  des  Oeles  ist. 

Saasafrashlatteröl  aus  den  frischen  Blättern  von  Sassafras 
variifolium  Kuntze  oder  S.  offidnale  Nees  gewonnen,  ist  eine  in- 
teressante Neuheit.  Das  hellgelbe  Oel  zeigt  nach  Schimmel 
u.  Oo.  3)  einen  ausserordentlich  angenehmen,  citronenartigen  Ge- 
ruch. Das  spec.  Gew.  beträgt  0,872,  die  optische  Drehung  +  6^  25. 
Die  Ausbeute  belief  sich  auf  0,028  Vo« 

SchafgarbenöL  Vielleicht  dürfte  sich  dieses  Oel  zur  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  des  in  einer  ganzen  Reihe  von  ätheri- 
schen Oelen  anwesenden  blau  gefärbten  Bestandtheiles  eignen, 
der  in  ziemlicher  Menge  darin  enthalten  zu  sein  scheint.  Schim- 
mel u.  Co.  ^)  wiesen  im  Schafgarbenöl  Cineol  nach;  durch  den 
Geruch  ist  dieser  Körper  nicht  nachweisbar,  weshalb  anzunehmen 
ist,  dass  er  nicht  in  beträchtlicher  Menge  darin  vorkommt. 

Schwarzkümmelöl  zeigt  eine  prächtige  himmelblaue  Fluores- 
cenz.  Der  Oelgehalt  der  Samen  ist  etwa  0,5  %.  Das  spec.  Ge- 
wicht ist  0,906  5). 

Sdlerieöl  aus  Samen.  Der  Hauptbestandtheil  ist  Rechts-Li- 
monen,  dessen  Anwesenheit  Schimmel  u.  Co. ^)  schon  früher 
nachgewiesen  haben.  Der  den  charakteristischen  Sellerie-Geruch 
bedingende  Bestandtheil  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt. 

Aether.  Oel  aus  Solidago  canadensis  (0,63  ^/o)  ist  nach  Schim- 
mel u.  Co.  ^)  von  hellgelber  Farbe  und  hat  einen  sehr  angeneh- 
men, süsslich  aromatischen  Geruch  und  bei  15^  0,859  spec.  Gew. 

1)  Nach  einem  Beferat  in  Jonrn.  of  the  ehem.  Soc.  1893.  666. 

2)  Ber.  von  Seh.  u.  Co.  Okt.  1894,  88.  3)  ebenda  73.  4)  ebenda 
Okt.  1894.   5)  ebenda.   6)  ebenda.   7)  ebenda  Apr. 
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SpiköL  Bei  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  des  Oels 
von  Lavandula  spica  hat  G.  Bouchardat^)  neuerdings  auch 
noch  Gamphen  darin  aufgefunden.  Dasselbe  wurde  durch  Zer- 
legung des  Monochlorhydrats  mit  E^aliumacetat  isolirt  und  durch 
Uebeifiihrung  in  Borneol  (mittels  krystaUisirter  Ameisensäure) 
oharakterisirt«  Als  Hauptbestandtheile  sind  Gineol,  Linalool  und 
Eampher  zu  betrachten,  während  Terpineol,  Borneol  und  Gera- 
niol,  sowie  die  Terpene  nur  in  geringen  Mengen  vorkommen.  Die 
Zusammensetzung  des  Spiköls  scheint  damit  wirklich  endgültig 
ermittelt  zu  sein;  man  vermag  in  der  That  aus  den  genannten 
Körpern  Gemische  herzustellen,  welche  von  dem  natürlichen  Oele 
in  keiner  Weise  zu  unterscheiden  sind.  Der  Geruch  des  Spiköls 
erinnert  bekanntlich  zugleich  an  Bosmarinöl  und  an  Lavendelöl. 
Auch  diese  Thatsache  erklärt  sich  auf  das  befriedigendste  durch 
die  Zusammensetzung  des  Oeles:  Das  Bosmarinöl  enthält  neben 
Terpenen  (Pinen)  Gineol,  Borneol  uud  E^ampher,  das  Lavendelöl 
besteht  dagegen  hauptsächlich  aus  Linalool  und  Estern  desselben, 
sowie  aus  geringen  Mengen  von  Geraniol.  Im  Spiköl  finden  sich 
aber  nahezu  alle  Bestandtheile  dieser  beiden  Oele  vereinigt,  daher 
konunt  es  denn  auch,  dass  der  Geruch  desselben  dem  eines  Ge- 
misches von  Rosmarin-  und  Lavendelöl  gleicht. 

Nach  Schimmel  u.  Co.')  muss  1  Vol.  Spiköl  in  3  Vol. 
70%  igen  Alkohols  bei  einer  Temperatur  von  etwa  20^  C.  eine 
klare  Lösung  geben. 

Ueber  fitUändisches  Terpentinöl  berichten  0.  Asch  an  und 
H  j  e  1 1 ').  Als  Rohmaterial  zur  Gewinnung  desselben  dienen  Stämme 
und  Wurzeln  von  Kiefer,  Fichte  und  Edeltanne.  Die  Destillation 
findet  bei  hoher  Temperatur  statt.  Das  rohe  Terpentinöl  wird 
für  sich  aufgefangen  und  durch  directe  Destillation  über  Ealk 
von  Holzessig,  Pechölen  und  anderen  Verunreinigungen  möglichst 
befreit.  Terpentinöl  aus  Süd-Finland,  durch  Destillation  von 
Tannenwurzeln  in  Theeröfen  gewonnen,  stimmt  in  Bezug  auf  seine 
Bestandtheile  mit  den  schwedischen  und  russischen  Oelen,  welche 
u.  a.  von  Wallach  untersucht  worden  sind,  überein:  Pinen,  Syl- 
vestren  und  Dipenten.  Terpentinöl  aus  Nord-Finland,  erhalten 
theils  bei  der  Destillation  von  Eiefernstämmen,  theils  als  Neben- 
product  bei  der  Pechbereitung  aus  Holztheer.  In  den  niedriger 
siedenden  Antheilen!  wurde  viel  Pinen  nachgewiesen.  In  den 
höheren  war  Sylvestren  nur  in  geringer  Menge  vorhanden;  der 
Hanptbestandtheil  war  Dipenten.  Terpentinöl,  bereitet  durch  De- 
stillation von  harzreichem  Holz  mit  Wasserdampf.  Die  Haupt- 
fraction  siedete  bei  155 — 160^  und  enthielt  reichlich  Pinen.  In 
den  höheren  Fractionen  war  auch  Sylvestren,  aber  kein  Dipenten 
vorhanden.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  Sylvestren  fertig  gebildet 
im  Harze  der  nordischen  Nadelhölzer  vorkommt,  während  Dipenten 
kein  Naturproduct  ist,  sondern  durch  Ueberhitzung  des  Pinens 
entsteht. 

1)  Comp.  rend.  117.  1094;  Ber.  von  Schimmel  a.  Co.  Co.  Apr.  1894. 

2)  Ber.  1894.  Okt.  3)  Chem.  Ztg.  1894.  1566. 
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Terpineol  wird  jetzt  vielfach  als  Zusatz  zu  Spiritus  benutzt, 
um  demselben  einen  weinspritartigen  Charakter  zu  geben  ^). 

Wallach*)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Abkömmlinge 
des  Terpineols  fortgesetzt.  Das  bereits  früher  beschriebene  Qxy- 
dationsproduct  des  Terpineols  G10H20O8,  Schmelzpunct  121 — 122°, 
spaltet  beim  Kochen  mit  wässeriger  Schwefelsäure  Wasser  ab  und 
giebt  üymol  und  eine  neue  Verbindung  GioHieO,  Siedepunct 
231 — 233°,  welche  wider  Erwarten  kein  Alkohol,  sondern  ein 
Keton  war,  dessen  Oxim  bei  91—92^  schmilzt.  Durch  Beduction 
des  Ketons  mit  Natrium  wird  ein  Tetrahydrocaryeol  C10H90O  er- 
halten,  welches  äusserlich  dem  Terpineol  und  dem  Dihydrocaryeol 
ausserordentlich  ähnelt.  Durch  Oxydation  gewinnt  man  daraus 
Tetrahydrocaryon  doHigO,  dessen  Oxim  bei  105°  schmilzt.  Das 
reine  Keton  CioHisO  verbindet  sich  leicht  zu  Natriumbisulfit, 
durch  nascirenden  Wasserstoff  wird  es  in  den  Alkohol  CioHsoO- 
zurückverwandelt.  Wird  das  Oxim  des  Tetrahydrocarvons  mit 
Natrium  in  alkoholischer  Lösung  reducirt,  so  entsteht  eine  bei 
211 — 212''  siedende  Base  (Tetrahydrocarvylamin^  CioHisNHs^ 
welche  ein  gut  krystallisirendes  Ghlorhydrat  und  Platindoppelsalz 
liefert.  Lässt  man  Aethylnitrit  und  Salzsäure  in  bekannter  Weise 
auf  Terpineol  einwirken,  so  wird  das  sehr  beständige  Nitrose- 
Chlorid  des  Terpineols  CioHisONOCl  gebildet,  welches  sich  mit 
Aminen  leicht  zu  Nitrolaminen  umsetzt. 

Sehr  interessant  ist  auch  die  Ueberführung  des  Terpineols  in 
Pinol  und  Pinolhydrat,  welche  Wallach  in  folgender  Weise  be- 
wirkte :  Durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Terpineol,  in  abgekühlter 
Eisessiglösung,  wurde  das  Bromid  CioHisOBri  als  schweres  Oel 
erhalten.  Durch  Behandeln  des  Bromids  mit  Silberoxyd,  Blei- 
oxyd oder  alkoholischen  Alkalien  entstehen  Pinol  CioHieO  und 
Pinolhydrat  CioHisOj.  Reines  Pinol  siedet  bei  183—184°.  Spec. 
Gew.  =  0,942  bei  20%  nD  =  1,47145.  Wird  Pinolbibromid 
CioHieOBr«  mit  Zinkstaub  und  Essigsäure  gekocht,  so  bildet  sich 
neben  Cymol  als  Hauptproduct  der  Essigester  des  Pinolglycols 
CioHi60(OCOCH8)s,  lässt  man  dagegen  die  Reaction  in  der  Kalte 
verlaufen,  so  entsteht  hauptsächlich  Terpineol  Pinoltribromid 
CioHiTOBrs  wird  durch  Addition  von  Bromwasserstoff  und  Pinol- 
bibromid erhalten,  es  schmilzt  bei  160^.  Durch  Reduction  dea 
Pinoltribromids  mit  Natrium  entsteht  ein  Alkohol  CioHisO,  wahr- 
scheinlich Bihydrocarveol ;  wendet  man  Zinkstaub  und  Essigsäure 
an,  so  bildet  sich  ein  Keton  GioHieO,  welches  ähnlich  wie  Amyl- 
acetat  riecht,  mit  Natriumbisulfit  eine  leicht  lösliche  Verbindung^ 
giebt  und  mit  Hydroxylamin  ein  flüssiges  Oxim  liefert.  Beim 
Behandeln  mit  Natrium  wird  das  Keton  zu  einem  secundären 
Alkohol  GioHisO  reducirt,  dessen  Geruch  sowohl  an  Terpineol» 
als  auch  an  Linalool  erinnert.  Da  sowohl  Keton  als  auch  Alkohol 
aliphatischen  Typus  zeigen,  so  gehört  diese  Umformung  des  Ter- 


1)  Ber.  V.  Schimmel  n.  Co.  Okt.  1894. 

2}  Liebigs  Annal.  d.  Chem.  277.  106  n.  281.  147. 
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pineols  zu   den  interessantesten  Beobachtungen,  welche  bisher  in 
der  Terpenreihe  gemacht  wurden. 

Ueber  ein  neues  Terpineol,  dem  zwar  praktische  Bedeutung 
nicht  zukommt,  das  jedoch  grosses  theoretisches  Interesse  besitzt, 
berichtet  Baeyer^),  welcher  über  seine  Darstellung  Folgendes 
angiebt:  Behandelt  man  das  von  Wallach  beschriebene  Dipenten- 
tribromid  unter  Abkühlung  mit  Zinkstaub  und  Eisessig,  so  ent- 
steht ein  Terpineolacetat,  aus  dem  durch  Verseifen  mit  alkoholi- 
scher Kalilauge  das  reine  Terpineol  gewonnen  wird.  Der  neue 
Körper  krystaJlisirt  aus  Aether  in  dicken  Prismen,  schmilzt  bei 
69 — 70°  und  erinnert  im  Geruch  an  das  gewöhnliche  feste  Ter- 
pineol. 

Thuja-Oel,  aus  den  Blättern  von  Thuja  occidentalis  L.  ge- 
wonnen, löst  sich  nach  Schimmel  u.  Co. >)  in  drei  Theilen  Al- 
kohol von  70  Vol.-Proconten  klar  auf,  wodurch  es  leicht  von 
Cedernholz-Oel  (Oleum  Juniperi  Virgin.  L.)  und  anderen  Coniferen- 
Oelen,  die  hauptsächlich  aus  Terpenen  bestehen,  unterschieden 
werden  kann.  Die  Ausbeute  betrug  0,46.  Das  Oel  hat  eine  gelbe 
Farbe  und  einen  charakteristischen  angenehmen  Geruch.  Es  zeigte 
ein  spec.  Gew.  von  0,922  bei  einem  optischen  Drehungsvermögen 
von  —  6**  10'  bei  100  mm  Säulenlänge.  Ein  gewöhnliches  Oel, 
welches  wir  von  zuverlässiger  Quelle  erhielten,  wies  bei  einem 
spec.  Gew.  von  0,921  bei  15°  C.  eine  optische  Drehung  von 
—  11°  45'  auf. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchungen  über  das  Thujon 
fand  Wallach  3),  dass  das  Thujonoxim,  ganz  analog  dem 
Menthonoxim,  durch  Phosphorpentachlorid  in  ein  isomeres  höher 
(90°)  schmelzendes  Oxim  umgewandelt  wird.  Beim  gelinden  Er- 
wärmen des  Thujonoxims  mit  Phosphorsäureanhydrid  wird  ein 
Hitril  gebildet,  welches  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fenchonitril 
zeigt. 

Thymianöl.  Die  Untersuchung  der  Bestandtheüe  des  Thy- 
mianöles ergab  nach  Schimmel  u.  Co.  ^)  ausser  Thymol,  Gar- 
vacrol  und  Cymol  folgende,  deren  Anwesenheit  bisher  unbekannt 
war:  Pinen,  Bomeol  und  höchst  wahrscheinlich  Linalool.  Die 
beiden  letztgenannten  Körper  konnten  durch  Destillation  nicht 
getrennt  werden,  und  es  wurde  ihre  Gegenwart  desshalb  aus  den 
bei  der  Oxydation  mit  Ghromsäure  entstehenden  Producten  ge- 
folgert. Das  Oxydationsproduct  des  Bomeols:  Kampher  wurde 
leicht  an  seinem  Schmelzpunct  und  dem  seines  Oxims  erkannt. 
Die  Gegenwart  des  Linalools  im  Thymianöl  wurde  aus  der  bei 
der  Oxydation  erfolgten  Bildung  von  Citral,  nachweisbar  mittels 
der  Reaction  von  Doebner  (s.  S.  473),  gefolgert. 

Das  Oel  aus  getrocknetem,  mit  Blüthen  gemischten  deutschen 
Thymiankraut   enthielt    nach    Schimmel  u.  Co.   24  <^/o   Phenole, 


1)  Ber.  d.  deatsch.  ehem.  Ges.  1894,  448.  2)  Ber.  von  Seh.  ü.  Co. 

Apr.  1894.  8)  Liebig's  Annal.  d.  Ghem.  277.  159.  4}  ebenda  Okt 
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welche  fast  ausschliesslich  aus  Thymol   bestanden.     Spec.   Gew. 
0,928.    Oelausbeute  1,26  o/o  i). 

Vetweröl.  Das  selbst  dargestellte  zähe,  dickflüssige  Oel  be- 
sitzt nach  Schimmel  u.  Co.')  ein  spec.  Gew.  von  1,027  bei  15^ 
und  löst  sich  in  Uebereinstimmung  mit  früher  geprüften  selbst- 
destillirten  Gelen  in  Vk — 2  Vol.  80  o/o  igen  Alkohols.  Seh.  u.  Co. 
sind  der  Ueberzeugung,  dass  die  im  Handel  befindlichen  „leichten^* 
Gele  nichts  anderes  als  mit  Cedem-Gel  oder  einem  anderen 
äüierischen  Gele  verfälschte  Vetiver-Gele  sind. 

YlangöL  Eine  Untersuchung  dieses  Geles  von  Reychler 
ergab  die  Anwesenheit  von  Benzoesäure  (schon  früher  beobachtet) 
und  Essigsäure,  beide  in  Form  von  Estern,  ferner  einen  Alkohol, 
CioHisG,  der  den  Namen  Ylangol  erhalten  hat  und  wahrscheinlich 
mit  Linalool  identisch  ist.  In  den  höheren  Fractionen  wurde  ein 
Sesquiterpen  (Cadinen)  nachgewiesen;  Terpene  scheinen  nicht  zu- 
gegen zu  sein  '). 

Cumarin.  In  einer  französischen  Marke  von  Cumarin  fanden 
Schimmel  u.  Co.  ^)  einen  Gehalt  von  36,05  <^/o  Acetanilid;  die 
indifferente  Beschaffenheit  und  Eigenschaft,  leicht  und  schön  zu 
krystallisiren,  lassen  das  Acetanilid  als  ein  Vehikel  oder  „Ver- 
längerungsmitteP'  für  krystallinische  Körper  besonders  geeignet 
erscheinen.  —  Der  Moschus  Baur,  sowie  alle  anderen  im  Handel 
befindlichen  und  befindlich  gewesenen  Producte  dieser  Art  ent- 
halten Acetanilid. 

Safrol  findet  zur  Yerdeckung  des  unangenehmen  Fettgeruchs 
bei  Haushaltungsseifen,  sowie  in  manchen  Industrien  zur  Gerucha- 
verbesserung des  denaturirten  Baumöles  Verwendung^). 

Vanülin.  Es  wurden  von  Schimmel  u.  Co.')  mehrere i^^dS- 
schungen  von  VaniUin  aus  der  letzten  Zeit  aufgedeckt:  1.  Vanillin 
von  Stearns  &  Gordon  in  London  besteht  aus  einem  Gemenge 
von  1  Vanillin,  4  Cumarin,  8  Benzoesäure.  2.  Vanillin  der  Mexi- 
can  Vanillin  Co.  ist  ein  Gemenge  von  Vanillin,  Cumarin  und  fein- 
zertheilter  Vanille.  3.  Vanillin  von  Bruno  Court  in  Grasse  ent- 
hält 30  o/o  Benzoesäure.  Ferner  soll  sich  in  Frankreich  Vanillin 
im  Handel  gezeigt  haben,  welches  19  %  Acetanilid  enthalten  hat. 

V.    Chinolinbasen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  l'Fhenyl'2'0XäthyU3^melhyl^ 
pyrazolon  und  dessen  AcetyU  und  Benzoylderivtxiefi.  D.  R.-P. 
74912  für  L.  Knorr  in  Jena.  Man  lässt  l-Phen7l-3-meth7lp7ra- 
zolon  mit  Aethylenchlorhydrin  bei  Gegenwart  von  Aetznatron  oder 
Natriumäthylat  in  alkoholischer  oder  wässeriger  Lösung  reagiren 
und  trennt  das  gebildete  l-Phenyl-2-oxäthyl-3-methylpyrazolon 
vermittels  Aether  von  der  gleichzeitig  entstandenen  isomeren  Base 
(vom  Schmelzpunct  62^),   deren   Gewinnung   in   dem  Patent  No. 

1)  ebenda  April.  2)  ebenda.  8)  Ber.  y.  Schimmel  u.  Co.  Okt. 

1894.  4)  ebenda.  6)  ebenda.  6)  ebenda. 
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66610  bereits  geschätzt  und  sich  als  l-Phenyl-3-methyl-5-oxäth- 
oxypyrazol erwiesen  hat.  Das  l-PheDyl-2-oxäthyl-3-methylpyrazolon 
schmilzt  bei  143°,  ist  ausserordentlich  leicht  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Chloroform,  schwer  löslich  in  Aether,  Ligro'in  nnd 
kaltem  Toluol  und  in  seinen  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften dem  Antipyrin  ähnlich.  Durch  Behandlung  mit  Säure- 
anhydriden oder  -cnloriden  erhält  man  Säurederivate ;  das  Acetyl- 
derivat  schmilzt  bei  114—116''  und  das  Benzoylderiyat  bei  162°» 
—  Die  Körper  sollen  zu  medicinischen  Zwecken  Verwendung 
finden. 

Darstellung  von  Antipyrin.  D.  R.-P.  72824  für  Farbwerke 
Yorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.M.  Das  Ver- 
fahren wird  unter  Benutzung  des  Patentes  No.  26429  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  die  bei  der  Einwirkung  von  Acetessigester 
auf  eine  saure  Lösung  von  Phenylhydrazin  neben  dem  Phenyl- 
methylpyrazolon  entstehende,  in  Natronlauge  unlösliche  Verbin- 
dung Ci2HiaNsO  mit  dem  Schmelzpunct  36^  durch  Erhitzen  mit 
der  berechneten  Menge  Jodmethyl  und  Methylalkohol  und  durch 
Erwärmen  des  erhaltenen  Productes  mit  concentrirter  Natronlauge 
in  Antipyrin  übergeführt  wird. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  von  Antipyrin  giebt  M.  T« 
Schaak^)  an.  Giebt  man  Natriumnitrit  zu  einer  angesäuerten, 
verdünnten  Antipyrinlösung,  so  entsteht  bekanntlich  eine  blau- 
grüne Färbung,  die  noch  in  Verdünnungen  von  1:20000  wahr- 
nehmbar ist.  In  concentrirteren  Lösungen  bildet  sich  ein  krystalli- 
niBcher  Niederschlag  von  derselben  Farbe,  das  Nitrosoantipyrin.  Man 
kann  sich  eine  in  12  bis  24  Minuten  nicht  verfärbende  Lösung  be- 
reiten, indem  man  0,02  g  Antipyrin  in  25  cc  Wasser  löst,  1,6  cc  einer 
l%ig6i^  Lösung  von  HaoO«  und  8  cc  einer  l<^/oigen  Lösung  von 
Matriumnitrit  zugiebt  und  dann  das  Ganze  auf  100  cc  verdünnt 
Bei  einer  Lösung  von  unbekanntem  Antipyringehalt  ermittelt  man 
zunächst  die  Menge  des  Reagens,  die  nöthig  ist,  um  die  be- 
kannte blaugrüne  Färbung  zu  erhalten.  Dann  verdünnt  man  einen 
anderen  Theil  der  Antipyrinlösung,  bis  ihre  Farbe  auf  Zusatz  des 
Reagens  sich  nicht  mehr  ändert,  beziehungsweise  der  der  ange- 
gebenen Standardlösung  gleich  ist.  Eine  kleine  Berechnung  giebt 
dann  den  zu  ermittelnden  Antipyringehalt  an.  Da  die  anzuwen- 
denden Reagenzien  lediglich  nur  aui  Pyrazolonverbindungen  rea- 
giren,  und  Antipyrin  aus  seinen  Lösungen  mittels  Chloroform  leicht 
ausgezogen  werden  kann,  so  dürfte  das  angegebene  Verfahren 
Beachtung  verdienen.  Zur  Farbenvergleichung  dienen  auf  weisse 
Unterflächen  gestellte  Bechergläser. 

Die  Mittheilung,  dass  Migränin  aus  einem  Gemenge  von 
85  Th.  Antipyrin,  9  Th.  Coffein  und  6  Th.  Acid.  citric  bestehe, 
dürfte  nach  Fr.  Duhorn')  wohl  nicht  ganz  zutreffend  sein.  Mi- 
gränin nach  dieser  Vorschrift  dargestellt,  wird  ebenso  wie  die 
Mischung  aus    85  Th.  Antipyrin   und   15  Th.  Coffein  citr.  verum 

1}  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  821.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  788. 
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Merck  nach  sehr  kurzer  Zeit  feucht,  auch  nach  späterem  Austrocknen 
wird  es  ebenfalls  diesen  Uebelstand  annehmen.  Dagegen  soll  ein  Ge- 
menge aus  0,01  Th.  Acid.  citr.,  0,09  Th.  Coffein  und  0,9  Th.  Antipyrin 
vorsichtig  zusammengeschmolzen  und  nach  dem  Erkalten  zerrie- 
ben,  diesen  Mangel  auch  nach  langer  Aufbewahrung  nicht  zeigen. 

Das  Migränin-Höchst  enthält  nach  W.  Determann  ^)  anschei- 
nend überhaupt  weder  Citronensäure,  noch  ein  Salz  derselben,  da 
die  wässerige  Lösung  weder  beim  Erhitzen  mit  Kalkwasser  eine 
Reaction  giebt,  noch  Flammenfärbung  (Natrium-Kaliumsalz)  giebt. 

Nach  E.  Pieszczek*)  ist  das  Feuchtwerden  der  Gemische 
von  Coffein,  Citronensäure  und  Antipyrin  auf  nach  und  nach  statt- 
findende Krystallwasserabgabe  zurückzuführen.  Verf.  versuchte 
die  chemische  Bindung  zwischen  den  drei  Körpern  dadurch  rasch 
herbeizuführen,  dass  die  Mischung  nach  Zusatz  von  wenig  Wasser 
in  offener  Schale  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  wurde,  bis  ein 
herausgehobener  Tropfen  am  Glasstabe  nach  dem  Erkalten  er- 
starrte. Das  noch  flüssige  Präparat  wurde  dann  durch  Rühren 
bis  zum  Erkalten  in  Pulverform  gebracht  und  hierauf  in  lauer 
Wärme  nachgetrocknet. 

Das  Verfahren  fuhrt  sehr  rasch  zum  Ziele  und  liefert  ein 
Migränin,  welches,  selbst  in  offenem  Gefässe  oder  in  Papier  auf- 
bewahrt, dauernd  vollkommen  trocken  bleibt.  Die  Lösung  des 
so  dargestellten  Migränins  liefert  übrigens,  mit  überschüssigem 
Kalkwasser  erhitzt,  keine  Fällung,  welches  Verhalten  wohl  in  der 
organischen  Bindung  der  Citronensäure  seine  Erklärung  finden  dürfte. 

Elektrische  Erscheinung  bei  der  Darstellung  von  Salipyrin, 
D.  Schrijnen')  berichtet,  dass  die  beim  Eindampfen  von  Anti- 
pyrin, Salicylsäure  und  Wasser  zurückbleibende  ölige  Masse, 
welche  beim  Erkalten  kirstallinisch  erstarrt,  beim  Zerstossen 
dieser  Krystallmassen  im  Dunkeln  ein  schönes  blauweisses  Licht 
zeigt  und  das  eigenthümliche  Knistern  elektrischer  Funken  hören 
lässt.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  diese  elektrischen  Erscheinungen 
durch  das  Reiben  der  Krystallflächen  aneinander  erzeugt  werden, 
indem  die  sich  berührenden  Krystallflächen  hierbei  entgegen- 
gesetzt elektrisch  werden. 

Ueber  das  unter  dem  Namen  Tussol  als  Mittel  gegen  Keuch- 
husten von  den  Höchster  Farbwerken  eingeführte  mandelsaure 
Antipyrin  theilt  Rehn  mit,  dass  nach  Angabe  von  Blum  das 
Mittel  durch  Zusammenschmelzen  von  188  Th.  Antipyrin  und 
152  Th.  Mandelsäure,  d.  h.  äquimolekularen  Mengen  beider  Sub- 
stanzen gewonnen  werde.  Dasselbe  bildet  KrystaUe  von  bitterem 
Geschmack,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Milch 
und  alkalische  Flüssigkeiten  zersetzen  das  Präparat  und  neutra- 
lisiren  die  frei  gewordene  Mandelsäure.  Das  mandelsaure  Anti- 
pyrin besitzt  neben  den  antipyretischen  Eigenschaften,  welche 
denen   des   Antipyrins  nachstehen,   eine  entschieden  narkotische 


1)  Pharm.  Ztg.  1894.  788.  2)   ebenda  800. 

8)  Pharm.  Gentralh.  1893.  Nr.  60. 
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Wirkung.  Die  Dosen  betragen  für  Kinder  bis  zu  einem  Jahre 
2  bis  3  mal  täglich  0,05  bis  0,1  g,  für  1  bis  2  Jahre  alte  3  mal 
täglich  0,1  g,  für  2  bis  4jährige  3  bis  4  mal  täglich  0,25  bis  0,4  g) 
für  Kinder  über  4  Jahre  0,5  g  mehrmals  am  Tage^). 

Anaigen  ist  von  La  bor  de  neuerdings  in  „Labordin"  umge- 
tauft worden.  Nach  der  angegebenen  Quelle  wird  dieses  Labordin 
^s  ein  „pflanzliches  Ersatzmittel  für  Steinkohlentheer-Antisep- 
tica"  (1)  angepriesen  *). 

Darstellung  eines  Canservirungs-  und  Desinfectionsmittels  aus 
Oxyehinolin,  Schwefelsäure  und  Phenol.  D.  R.-P.  73117  für  Lem- 
bach  &  Schleicher  in  Biebrich  a.  Rh.  Man  lässt  in  Gegen- 
wart von  Wasser  2  Mol.  o-Oxychinolin,  1  Mol.  Schwefelsäure  und 
1  Mol.  Phenol  in  der  Wärme  aufeinander  einwirken.  Die  Reihen- 
folge, in  welcher  diese  Körper  zusammengebracht  werden,  ist 
völlig  gleichgültig,  indem  immer  derselbe  chemisch  einheitliche 
Körper  von  der  Formel  GsiHsgSNsOis  entsteht.  Aus  Wasser 
krystallisirt  er  in  bernsteingelben  sechsseitigen  Säulen  vom  Schmelzp. 
78 — 83°  C.  Er  hat  insbesondere  desshalb  ein  hohes  Interesse, 
weil  er  die  kräftigsten  antibakteriellen  Wirkungen  entfaltet,  dabei 
völlig  reizlos  und  relativ  ungiftig  ist.  Setzt  man  an  die  Stelle 
von  o-Oxychinolin ,  p-  oder  ana-Methyl-o-Oxychinolin  oder  an 
Stelle  von  Phenol  Kresol,  so  erhält  man  die  entsprechenden  homo- 
logen Verbindungen. 

Diaphtol  (o-Oxychinolin-m-sulfosäure)  oder  Chinas^tol  ist 
gewissermaassen  das  Aseptol  (Orthophenolsulfosäure)  der  Uhinolin- 
reihe,  d.  h.  es  steht  zum  Ghinolin  in  demselben  Verhältniss,  wie 
das  Aseptol  zum  Benzol.  Das  Diaphtol  bildet  gelbweisse  Kry- 
stalle,  die  in  kaltem  Wasser  nur  schwer  löslich  sind;  in  etwa 
35  Th.  kochenden  Wassers  löst  sich  das  Diaphtol,  scheidet  sich 
jedoch  beim  Erkalten  der  Lösung  wieder  aus.  Der  Schmelzpunct 
des  Präparats  liegt  bei  295°.  Eisenchlorid  giebt  schon  mit  kleinen 
Mengen  Diaphtol  eine  schöne  Grünfarbung,  und  kann  daher  zu 
dessen  Nachweis  im  Harn  etc.  benutzt  werden.  Das  Diaphtol 
schützt  Harn  besser  vor  Fäulniss  als  das  Salol  und  dürfte  daher 
zur  Desinfection  der  Hamorgane  besonders  geeignet  sein.  Wahr- 
scheinlich kommen  dem  Diaphtol  dieselben  therapeutischen  Wir- 
kungen zu,  wie  dem  Loretin,  das  auch  in  chemischer  Beziehung 
dem  Diaphtol  sehr  nahe  steht  >). 

Darstellung  von  m-JodHhoxychinolin'anorSulfonsäure.  D.  K-P. 
72942  für  Ad.  Claus  in  Freiburg.  Die  Jodirung  der  o-Oxy- 
chinolin-ana-sulfonsäure  wird  am  besten  bewirkt  durch  Einwirkung 
von  Jodkalium,  Chlorkalk  und  Salzsäure.  Die  m-Jod-o-oxychino- 
lin-ana-sulfonsäure  ist  in  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich  und  er- 
leidet bei  anhaltendem  Kochen  langsame  Zersetzung  unter  Ent- 
wicklung von  Jodgeruch.  Beim  Versetzen  ihrer  alkalischen  Lö- 
sung mit  Salzsäure  kann  man  sie  in  langen,  durchsichtigen,  gelben 


1)  Manch.  Med.  Wochenschr.  1894.  Nr.  46.  2)  Notes  on  new  re- 

medies  1894.  154.  8)  Ber.  v.  £.  Merck.  1894.  Jan. 
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Nadeln  und  Säulen  erhalten,  die  beim  raschen  Erhitzen  scharf 
bei  285  °  unter  lebhafter  Zersetzung  und  Abgabe  von  Joddämpfeu 
schmelzen.  Sie  bildet  mit  Metallen  zwei  Reihen  von  Salzen:  neu- 
trale, in  denen  nur  der  Wasserstoff  der  Sulfongruppe»  und  basische, 
in  denen  auch  der  Wasserstoff  des  Phenolhydroxyls  durch  Metall 
vertreten  ist  Das  neue  Jodderivat  —  Laretin  —  vereinigt  in 
sich  in  bemerkenswerther  Weise  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  eines  Jodpräparates  mit  denen  eines 
Chinolin-  bez.  o-Oxychinolinderivates  und  soll  zum  Zweck  der 
Verwendung  in  der  Medidn  dargestellt  werden. 

Einem  auf  der  Naturf.-Vers.  in  Wien  von  F.  Stohr^)  gehal- 
tenen Vortrage  sei  das  Nachstehende  über  Loretin  entnommen. 
Im  trockenen  Zustande  lässt  sich  Loretin  bis  zu  160^  erhitzen 
ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  ebenso  bewirkt  Sonnenlicht  keine 
Veränderung  des  trockenen  Präparates.  Die  0,1 — 0,2<>/o  Loretin 
enthaltende  gesättigte  wässerige  Lösung  ist  cognacgelb  gefärbt, 
ungiftig,  geruchlos  und  wirkt  desodorisirend ;  vor  Lidbt  geschützt 
hält  sich  diese  Lösung  wochenlang  unzersetzt  Dem  Lichte  oder 
höherer  Temperatur  ausgesetzt,  wird  allmälig  Jod  frei.  Die 
wasserlöslichen  Loretinsalze  (die  Alkalisalze  sind  am  leichtesten 
löslich)  verhalten  sich  ebenso.  Mit  Eisenchlorid  geben  Loretin- 
lösungen  eine  dunkle  Grünfärbung. 

Aus  einer  Mittheilung  von  E.  Holdermann*)  über  Loretin 
sind  die  titrimetrischen  Versuche  erwähnenswerth,  welche  ange- 
stellt wurden,  um  festzustellen,  wie  gross  der  Alkaliverbrauch  bis 
zum  Eintritt  der  perfecten  Lösung  des  Loretins  sei,  bezw.  mit 
welch'  kleinster  Menge  von  Alkali  sich  aus  dem  Körper  eine  so 
und  so  viel  procentige  Lösung  herstellen  lässt,  die  als  Verband- 
wasser gebraucht  werden  kann.  Verf.  will  hierbei  festgestellt 
haben,  dass  in  dem  von  ihm  untersuchten  Loretin  nicht  unerheb- 
liche Mengen  seines  Alkalisalzes  enthalten  waren.  —  A.Ammel- 
burg')  bestritt  in  einer  Entgegnung  den  Alkalisalzgehalt  des 
Loretins.  Auf  die  näheren  Ausführungen  kann  an  dieser  Stelle 
nicht  eingegangen  werden. 

Bluhm  und  Bärwald^)  weisen  nach,  dass  die  Wirkung  des 
Loretins  und  seiner  Salze  auf  einer  allmählichen  Abspaltung  von 
Jod  beruhe.  Besonders  empfiehlt  sich  das  Loretinwismnth  als 
Streupulver,  da  es  das  Jod  besonders  langsam  abgiebt  und  In- 
toxicationsgefahr  daher  um  so  sicherer  ausschliesst  Seine  aus- 
trocknende Wirkung  wird  als  hervorragend  gerühmt  Dass  dem 
Loretincalcium  als  einer  neutralen  Verbindung  eine  antiseptische 
Wirkung  abgesprochen  wird,  ist  desshalb  besonders  bemerkens- 
werth,  weil  die  zu  Verbandzwecken  dienende  Loretingazo  durch 
Wechselzersetzung  von  Loretinnatrium  und  Calciumchlorid  auf  der 
Faser  dargestellt  wird  und  mithin  Loretincalcium  allein  enthält. 


1)  doroh  Pharm.  Gentralh.  1894.  657.        2)  Apotb.  Ztg.  1894,  22  n.  SOO. 
S)  ebenda  248.  4)  Manch.  Med.  Woohenschr.  1894,  Nr.  36;  Apoth.  Ztg. 

1894,  738. 
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Wenn  diesem  Verbandstoffe  eine  Wirksamkeit  zukommt,  so  würde 
es  die  austrocknende  Wirkung,  nicht  die  desinficirende  sein,  welche 
znr  Geltung  kommt. 

YL    Alkaloide. 

Die  gebräuchlichen  JlkalotdsalicylcfU  mit  Ausnahme  des  Atro- 
pin-,  Narkotin-  und  Pilocarpin-Salicylats  lassen  sich  sehr  genau 
nach  dem  von  M.  Leger  angegebenen  und  von  M.  Barth e^) 
modifidrten  folgenden  Verfahren  bestimmen:  Man  fugt  zu  der 
abgewogenen  Menge  des  Salicylats  10  cc  Vio  Normal-Schwefel- 
säure, 20 — 25  cc  Wasser  und  einige  Tropfen  alkoholischer  Phenol- 
phtaleinlösung  und  titrirt  bis  zur  eintretenden  Rothfärbung  mit 
Vio  Normal-Kalilauge.  Die  verbrauchte  Anzahl  cc  KalilaT^;e  —  10 
und  multiplicirt  mit  0,0138  ergiebt  den  Gesammtgehalt  des  Sali- 
cylats an  gebundener  und  event.  freier  Salicylsäure.  Zur  Be- 
stinmiung  der  freien  Salicylsäure  ist  eine  zweite  Menge  des  Sali- 
cylats abzuwägen  und  in  10  cc  Vio  Normal-Schwefelsäure  zu  lösen. 
Der  Lösung  fugt  man  20 — 25  cc  Wasser  und  einige  Tropfen 
empfindlicher  Lackmustinctur  hinzu  und  titrirt  mit  ^lo  Normal- 
Kalilauge.  Sind  zur  Hervorrufung  der  Blaufärbung  mehr  als  10  cc 
Kalilauge  erforderlich,  so  entspricht  dieses  Mehr  einem  Gehalt  an 
freier  Salicylsäure.  Auf  jeden  Fall  ergiebt  der  Verbrauch  an 
Kalilauge  in  der  ersten  Bestimmung  nach  Abzug  des  Verbrauchs 
an  Kalilauge  in  der  zweiten  Bestimmung  den  Gehalt  des  Sali- 
cylats an  Alkaloid.  Jeder  cc  Vio  Normallauge  zeigt  Vioooo  des 
Aequivalentgewichts  des  Alkalo'ids  an.  Weiterhin  ergiebt  sich 
aber  auch  aus  dem  nunmehr  bekannten  Gesammtgehalt  an  Säure 
und  an  Alkaloid  der  Wassergehalt  des  Salicylats. 

NairiumphospJuU  und  AUcalotdsalze  dürfen  nicht  zusammen 
verordnet  werden,  da,  wie  M.  Ghristiaens*)  nachweist,  Natrium- 
phosphat wie  auch  Borax  (und  alle  Lackmus  gegenüber  alkalisch 
reagirenden  Salze)  aus  Alkaloidsalzen  die  freie  Base  fallen. 

Die  Thatsache,  dass  Quecksilberchlorid  zu  den  weniger  emvfind" 
liehen  ÄlhdoHreagentien  gehört,  ist  von  A.  Ferraro  ')  von  Neuem 
durch  Versuche  mit  Cocain,  Morphin  und  Chinin  bestätigt  worden. 
Nach  dem  Verfasser  tritt  nur  in  concentrirteren  Lösungen  dieser 
Alkaloide  durch  Quecksilberchlorid  eine  Fällung  ein,  da  die  ge- 
bildeten Alkaloidquecksilberchloridverbindungen  sowohl  in  Wasser, 
als  in  Alkohol  in  erheblichen  Mengen  löslich  sind.  Zu  beachten 
ist,  dass  die  Löslichkeit  der  erhaltenen  Niederschläge  mit  der 
Zeit  verschwindet.  Dementsprechend  scheiden  sich  auch  aus  ver- 
dünnten Alkalo'idlösungen ,  die  auf  Zusatz  von  Quecksilberchlorid 
zunächst  keinen  Niederschlag  geben,  nach  längerer  Zeit  Nieder- 
schläge ab.  Von  den  frisch  erhaltenen  Niederschlägen  sind  die- 
jenigen am  löslichsten,  die  aus  weniger  concentrirten  Lösungen 
erhalten  vrurden.    Für  die  pharmaceutische  Praxis   folgt  daraus, 

1)  Arch.  de  med.  et  de  Pharm,  milit.  1894.  Nr.  2.  2)  Journ.  der 

Pharm,  v.  Elsass-Lotbr.  1894.  78.  3)  Bollettino  Chimico  Farmaceutico 

1894,  11. 
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dass  man  bei  der  Dispensation  von  Lösungen,  die  neben  Alkaloiden 
Quecksilberchlorid  enthalten,  nicht  die  gepulverten  Salze  mischen 
und  mit  Wasser  übergiessen  soll,  da  alsdann  eine  zähe,  schwer 
lösliche  Masse  entsteht.  Es  sind  vielmehr  Alkaloid  und  Queck- 
silberchlorid, jedes  für  sich  zunächst  in  möglichst  viel  Wasser  zu 
lösen;  alsdann  sind  die  Lösungen  zu  mischen.  Auch  sollten  für 
therapeutische  Zwecke  nur  möglichst  frisch  bereitete  Lösungen  in 
Anwendung  kommen. 

R.  Dunstani)  hat  aus  dem  unter  dem  Namen  Aconitin  im 
Handel  vorkommenden  wirksamen  Princip  des  Aconitum  Napellus 
drei  verschiedene  scharf  charakterisierte  Basen  erhalten:  Das  Aco- 
nit in,  bei  weitem  am  wichtigsten  und  von  äusserst  toxischer  Wir- 
kung, dasAconin  und  das  Benzoylaconin  oder  Isoaconitin. 

Die  von  Gash  unternommenen  physiologischen  Untersuchungen 
dieser  Basen  haben  die  hohe  Giftigkeit  des  Aconitins  bestätigt 
und  prophezeihen  dem  Benzoylaconin  wegen  seiner  ausgesproche- 
nen Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit  eine  therapeutische  Zukunft 
Durch  Verseifung  wird  das  Aconitin  in  das  Benzoylaconin  oder 
Isoaconitin  übergeführt.  Eine  3— 5o/oige  wässerige  Lösung  eines 
Aconitinsalzes  wird  zu  dem  Zweck  im  geschlossenen  Rohr  auf 
120 — 130^  erhitzt  und  das  Reactionsproduct  ist  frei  von  dem 
für  Aconitin  sehr  charakteristischen  brennenden  Geschmack  und 
liefert  Benzoylaconin  und  Essigsäure  in  den  Mengen,  wie  sie  dem 
Zerfall  des  Aconitin  -  Moleküles  entsprechen.  Ebenso  entsteht 
durch  weitergeführte  Verseifung  des  Benzoylaconins  ausschliesslich 
Benzoesäure  und  das  zuerst  von  Wright  beschriebene  Aconin. 
Nun  aber  haben  Wright  und  Lu£f  dieselben  beiden  Körper  aus 
dem  Aconitin  erhalten,  und  deshalb  ist  das  Benzoylaconin  auch 
Isoaconitin  genannt  worden,  das  auch  mit  dem  von  Groves  1874 
erhaltenen  Picraconitin  identisch  ist.  Die  Bildung  des  Aconins  aus 
dem  Aconitin  geht  somit  in  2  Phasen  vor  sich: 

1.  CssHisNOia  +  H2O  =  CtH^O  +  C81H48NO11 

Aconitin  Wasser    Essigsäure  Benzoylaconin; 

2.  C81H48NO11    +    H,0   =    CiHeO,  +  Cf4Hs9NOio 
Benzoylaconin    Wasser     Benzoesäure      Aconin. 

Das  Aconitin  ist  demnach  zu  betrachten  als  Acetylbenzoyl- 
aconin,  und  die  toxische  Wirkung  wird  bedingt  durch  die  An- 
wesenheit der  Acetylgruppe.  Wird  trockenes  Aconitin  bis  zu 
seinem  Schmelzpunct  (188 — 190^)  erhitzt,  so  destillirt  die  theo- 
retisch zu  berechnende  Menge  (9^4  Vo)  Essigsäure  über  und  der 
Rückstand  besteht  aus  einer  neuen,  nicht  giftigen,  bei  166° 
schmelzenden  krystallisirbaren  Base:  Pyraconitin  (GsiHiiNüio) 
genannt.  Dasselbe  ist  ein  amorpher,  in  Wasser  spärlich,  in  Al- 
kohol, Chloroform  und  Aether  leicht  löslicher  Firniss;  es  besitzt 
keine  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht,  löst  sich  leicht  in 
Säuren  und  bildet  krystallinische  Salze.  Dieses  unterscheidet  sich 
vom  Benzoylaconin   durch   den   Mindergehalt   der  Elemente  des 

1)  Pharm.  Joum.  Transact.  1894.  Nr.  1280,  581;  Apoth.  Ztg.  1894,244, 
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Wassers  und  durch  seine  äusserst  leichte  Verseifbarkeit  in  Ben- 
zoesäure und  eine  neue,  Pyraconin  genannte  Base.  Letztere 
ist  amorph  wie  das  Aconin  und  ungiftig  wie  dieses,  aber  wieder 
um  die  Elemente  des  Wassers  in  der  Molekularformel  ärmer,  so 
dass  das  Pyraconitin  und  das  Pyraconin  als  Anhydride  des  Iso- 
aconitins  und  Aconins  angesehen  werden  können.  JDas  Pyraconin 
GsaHstNOs  löst  sich  sowohl  in  Wasser  wie  in  Aether,  die  wässerige 
Lösung  hat  einen  etwas  süsslichen  Geschmack  und  ist  links- 
drehend; mit  Säuren  bildet  es  krystallinische,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Salze.  Dunst  an  und  Garr  haben  dargestellt  und  be- 
schrieben das  bromwassersto&aure,  salzsaure,  jodwasserstoflfsaure 
Pyraconitin,  Pyraconitingoldchlorid  sowie  das  salzsaure  Pyraconin 
und  Pyraooningoldchlorid.  —  Für  die  Pharma  cie  sind  die  Er- 
gebnisse der  Dunstan'schen  Untersuchungen  deshalb  von  Bedeu- 
tung, weil  es  nunmehr  möglich  sein  wird,  geeignete  Methoden 
zur  Werthbestimmung  der  Tubera  Aconiti  und  der  daraus  dar- 
gestellten Präparate  zu  schaffen. 

Die  Zustimmensetzung  des  krystallinischen  Aconitins  haben 
Freund  und  Beck^),  im  Gegensatze  zu  Wright,  zu  G84H47NO11 

fefunden.  Das  von  ihnen  verarbeitete  Material  stammte  von  E. 
[erck,  bestand  aus  weissen  sechsseitigen  Tafeln  und  war  ein  ein- 
heitliches Product.  Das  von  anderen  Autoren  so  genannte  Apo- 
aconitin  existirt  nach  Freund  und  Beck  überhaupt  nicht. 
Ferner  ist  das  sogenannte  Japoaconitin,  welches  von  Paul  und 
Kingzett  aus  Japanischen  Aconitknollen  isolirt  worden  ist,  nach 
Ansicht  von  Fr.  und  B.  identisch  mit  dem  Aconitin.  Das  Aco- 
nitinnitrat  G34H47NO11.HNO*  ist  durch  seine  Erystallisationsfähig- 
keit  ausgezeichnet  und  schon  wiederholt  beschrieben  worden.  Das 
Aconitin  enthält  4,  durch  Jodwasserstoff  abspaltbare  Methylgruppen 
in  Form  von  Methoxyl,  wie  auch  schon  von  Purfürst  und  Ehren- 
berg gefunden  ist 

Arecolin  wurde  vonFröhner  in  der  Thierheilkunde  erprobt 
und  gefunden,  dass  dasselbe  als  Kolikmittel  ähnlich  wirkt  wie 
eine  Gombination  von  Eserin  und  Pilocarpin.  Es  wirkt  etwa 
1000  Mal  stärker  als  gepulverte  Arecasamen,  und  Fröhner  be- 
trachtet nach  seinen  Versuchen  0,1  g  Arecolin  bezw.  100,0  g 
Semen  Arecae  als  Maximaldosis  für  Pferde  und  0,25  g  Arecolin 
bezw.  250,0  g  Sem.  Arecae  als  Maximaldosis  für  Rinder. 

Coc^^a^A^aZotc^«  konnte  A.Heffter^)  darstellen.  Aus  Anha- 
lonium  fissuratum  wurde  ein  krystalliniscbes  Alkaloid  isolirt,  das 
Verf.  als  Anhalin  bezeichnet.  Die  Base  bildet  sternförmig  ge- 
lagerte weisse  Prismen  und  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leichter 
in  heissem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
Petroläther.  Das  Anhalin  schmilzt  bei  115°  und  bildet  gut 
charakterisirte  Salze.  Anhalinsulfat  (GioHi7NO)i.  H2SO4  +  2HsO 
bildet  farblose  glänzende,  in  Wasser  äusserst  leicht  lösliche  Tafeln. 
Anhalinchlorhydrat  G10H17NO.   HGl  bildet,  aus  der  alkohol.  Lösung 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Qee.  1894.  720.  2)  ebenda  2975. 
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duröli  Aether  abgeBohieden,  feine,  aber  zerfliessliohe  Täfelchen.  — 
Ans  einer  anderen  mexikanischen  Gactee,  Anhalonium  Williamsi, 
erhielt  H.  das  Ton  ihm  als  Pellotin  bezeichnete  Alkaloid.  Das 
Pellotin  CisHiiNOs  ist  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht,  in 
Petroläther  schwerer  löslich,  in  kaltem  Wasser  nnr  in  Spuren. 
Ans  Alkohol  krystallinrt  es  in  harten  Tafeln,  die  bei  110^  sdimel- 
zen.  In  conoentr.  Schwefelsänre  löst  sich  die  Base  mit  schwach 
gelblicher  Farbe,  anf  Znsats  eines  kleinen  Tropfens  Salpetersänre 
tritt  eine  intensive  Permanganatfärbnng  hiu.  Pellotinchlorhydrat 
CisHiiN08.HCl  bildet  wasserhelle,  harte  Prismen  des  rhombischen 
Systems,  die  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  sind. 
Mit  Jodmethyl  verbindet  sich  die  freie  Base  leicht  zü  festem  kry- 
stallinischen  Jodmethylat  dsHnNOs.  CHsJ.  Wie  die  Prüfung 
nach  der  ZeisePschen  Methode  ergab,  enthält  das  Pellotinmolekfil 
zwei  Methozylgrnppen. 

Ueber  die  Constüuiian  der  Verbindungen  van  Chinaalkähltdm 
mit  Aethyljodid;  von  Ed.  H.  Skranp^). 

In  Kec.  des  trav.  chim.  des  Pays-Bas  hat  Behrens  die 
'mikroskopischen  Bilder  beschrieben,  welche  Chinin,  Chinidin,  Cin- 
chonin  und  Cinchonidin  mit  verschiedenen  Reagentien  geben.  Er 
begründet  darauf  ein  Verfahren,  um  die  Reinheit  des  Chinins  in 
Bezug  auf  verwandte  Alkalo'ide  festzustellen. 

Benzoylehinin.  In  Comptes  rendus  1894,  119,  407  hatte 
Wunsch  einiges  über  Benzoylchinin  und  einige  seiner  Salze  ver- 
öffentlicht. Die  Resultate  Wunsch's  stehen  indessen  zu  denen 
Henning's')  in  so  grossem  Widerspruche,  dass  letzterer  annimmt, 
es  handele  sich  um  ganz  verschiedene  Körper.  Das  Mol.  des 
Chinins  enthält  sowohl  eine  Imido-  als  eine  Hvdroxylgruppe;  es 
wäre  zu  entscheiden,  wie  die  Bindung  des  Raaikals  der  Benzoe- 
säure stattfindet;  nach  den  Versuchen  Henning's  haftet  der  Säure- 
rest am  Sauerstoff,  nach  der  Arbeit  von  Wunsch  ist  anzunehmen, 
dass  die  Verbindung,  welche  letzterem  vorlag,  die  Benzoylgruppe 
am  Stickstoff  enthalte. 

Verfahren  zur  Daretdlung  von  leicht  löslichen  Doppelsalzen 
des  Chiftins,  D.  R.-P.  74821  für  Jean  Baptiste  Francis  Rigaud 
in  Paris.  Man  lässt  auf  schwefelsaures  Chinin  Chlor-  oder  Brom- 
wasserstoffsäure in  flüssiger  oder  gasförmiger  Form  einwirken;  im 
ersteren  Fall  wird  die  erhaltene  Lösung  bis  zur  Trockne  einge- 
dampft, im  letzteren  Fall  wird  das  gewonnene  Product  in  einem 
Luftstrome  und  dann  im  luftleeren  Raum  in  Gegenwart  von  Kali 
von  der  überschüssigen  Chlor-  bezw.  Bromwasserstoffisäure  befreit. 
An  Stelle  des  schwefelsauren  Chinins  kann  auch  Chinin  bei  Gegen- 
wart von  Schwefelsäure  mit  Chlor-  oder  BromwasserstoffBäure  be- 
handelt werden.  Die  so  erhältlichen  Doppelsalze  krystallisiren 
mit  3  Mol.  Wasser  und  zeichnen  sich  durch  ihre  grosse  Löslich- 
keit  aus,  was  für  die  verschiedenen  Anwendungsarten  des  Chinins 
von  grossem  Vortheil  ist. 

6)  Monatsh.  f.  Chero.  1894.  7;  Auszug  in  Apoth.  Ztg.  1894,  893. 
2)  Ber.  d.  pharm.  Qes.  1694,  208. 
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ChininsulfcU.  Die  Untersuchuagen  von  Seitaa  der  bekanute& 
Ghinologen  de  Yrij,  Keiner,  Hesse,  Weiler,  Schäfer  etc.  sind  nickt 
ohne  Einfluss  auf  die  in  die  seitdem  erschienenen  neuen  Pharma- 
kopoen aufgenommenen  Prüfungsmethoden  geblieben.  Zum  Nach- 
weise der  Nebenalkaloide  hat  man  mit  Ausnahme  der  dänischen 
Pharmakopoe,  die  der  Hesse'schen  Probe  den  Vorzug  gegeben  hat, 
die  modificirte  Kemer'sche  Probe  gewählt,  aber  bedtuierlioherweise 
beinahe  für  jede  Pharmakopoe  eine  besondere  Modification  erfunden. 
Die  österreichische,  japanische,  schwedische  und  dänische  Pharma- 
kopoe lassen  das  Sulfat  unverwittert  mit  Wasser  digeriren,  nach 
der  deutschen»  niederländischen,  schweizerischen,  itali^ischen  und 
mssisohen  Pharmakopoe  wird  es  vorher  entwässert.  Der  zulässige 
Ammoniakyerbrauch  ist  je  nach  den  verschiedenen  Methoden 
zwischen  4  und  7  Vi  cc  normirt,  und  die  rumänische  Pharmakopoe 
verlangt  sogar,  dass  die  mit  Ammoniak  versetzte  Mischung  sich 
innerhalb  24  Stunden  nicht  trübe,  was  bei  der  Leichtigkeit,  womit 
Ammoniak  abdunstet,  und  die  Ausscheidung  von  Chininhydrat 
stattfindet,  kaum  zu  erfüllen  sein  wird.  So  ist  es  gekommen,  dass 
es  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Chininsulfate  giebt,  die  in 
der  Wirkung  wenig  oder  gar  nicht,  im  Preise  jedoch  wegen  ihrer 
je  nach  den  Anforderungen  der  betreffenden  Pharmakopoe  erfc^der- 
liehen  Darstellung  bis  zu  20<^/o  differiren^). 

Zur  Bereitung  voii  Chinin,  tannic.  mit  dem  vom  D.  A.-B.  ver- 
langten Chiningehalt  (30— 32<»/o)  giebt  De  Vrij«)  folgende  Vor- 
schrift an :  8  g  (äininum  purum  werden  im  Mörser  mit  17  g  Tannin 
innig  gemischt  und  mit  16  cc  Qb^laigen  Alkohols  zu  einer  Pillen- 
masse angeetossen.  Diese  Masse  wird  in  Stängelehea  ausgerollt 
und  ^nige  Tage  bei  15—20^  an  freier  Luft  trocknen  gelassen, 
später  zu  dünnen  Plättchen  ausgerollt  und  nach  erreichter  völ- 
liger Trockenheit  zu  Pulver  zerrieben.  Dieses  Präparat  ist  beinahe 
geschmacklos  und  von  hellgelber  Farbe.  Die  trockne  Masse  daz« 
kann  man  auch  in  einem  Oefäss  über  Kalk  aufbewahren  und  erst 
bei  Bedarf  mit  Alkohol  anstossen.  De  Vrij  bemerkte  jedoch, 
dass  dieses  Präparat  in  sehr  wenig  Weingeist  bei  langsamem  Er- 
wärmen zwar  völlig  löslich  ist,  auf  Zusatz  von  mehr  Weingeist 
aber  eine  starke  Fällung  giebt  Diese  Wahrnehmung  und  mehr 
noch  die  Bestimmung  des  Chiningehaltes  in  dem  ausgefällten  sowohl 
wie  in  dem  in  Lösung  gebliebenen  Chinintannat  liessen  ihn  er- 
kennen, dass  ein  so  dargestelltes  Präparat  ein  Gemenge  von  min- 
destens zwei  Tannaten  sei,  von  denen  das  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur schwer  löfiliohe,  welches  sich  beim  Abkühlen  der  heiss 
bereiteten  Lösung  daraus  abscheidet,  reiohlidi  zweimal  so  viel 
Chinin  enthalte,  als  das  in  Lösung  bleibende.  Er  stellte  deshalb 
Versudie  an,  um  durch  Bereitung  von  Chinintannaten  verschiedener 
Zusammensetzung  diejenigen  Verhältnisse  zu  ermitteln,  bei  welchen 
das  Tannin  mit  der  grösstmöglichen  Chininmenge  in  Verbindung 


1)  Bandelsber.  von  Gehe  a.  Co.    April  1894. 

2)  Nederl.  TijdMhr.  voor  Pharm.  Chom.  en  Tozieol.  1894.  Febnisr. 
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sei.  Das  Endresultat  war,  dass  ein  Gemisch  aus  43  Th.  Chinin, 
purum  und  67  Th.  Tannin  ein  Präparat  liefert,  welches  so  viel 
als  möglich  dieser  Anforderung  entspricht  (324:429,5).  Dieses 
Gemisch  wird  mit  dem  gleichen  Gewicht  Weingeist  angestossen, 
dann  in  obiger  Weise  getrocknet  und  gepulvert.  Dieses  Pulver 
ist  nahezu  weiss  mit  nur  einem  sehr  schwachen  Stich  ins  Gelb- 
liche und  geschmacklos.  In  95^/oigem  Alkohol  wird  es  beim  Er- 
wärmen vollständig  gelöst  und  beim  Erkalten  wieder  abgeschieden. 

Chinin  in  wontsdimeckender^  angenehmer  Form  (ChininprcdiniSf 
0,1  Chinin  enthaltend),  hat  Otto  Caspari^)  dargestellt  Dieses 
Präparat,  welches  von  der  Firma  J.  D.  Riedel  in  den  Handel 
gebracht  wird,  soll  mit  der  Verdrängung  des  bitteren  Geschmackes 
auch  eine  leichtere  Löslichkeit  verbinden. 

Antitetratzin  ist  nach  dem  Internat,  pharm.  Gen.-Anz.*)  ein 
Chininabkömmling,  der  von  Zambeletti  in  Mailand  gegen  rheu* 
matische  und  neuralgische  Schmerzen,  Influenza  etc.  in  Gaben 
von  0,75  bis  1,5  g  in  24  Stunden  (0,2  bis  0,25  g  auf  einmal) 
empfohlen  wird. 

Cinchaquinin  ist  nach  Mercks  Market  Report  schwefelsaures 
Cinchonin,  welches  geringe  Mengen  von  Chinin,  Chinidin  und 
Cinchonidin  beigemengt  enthält  >). 

A.  Einhorn  und  K  Willstätter^)  veröffentlichen  eine 
technische  Darstellung  des  Cocains  aus  seinen  Nebenalkaloiden.  Die 
Alkalo'ide  der  Gocablätter  sind  jedenfalls  alle  als  Derivate  des 
Ecgoninmethvlesters  zu  betrachten.  Daher  wird  empfohlen,  aus 
den  NebenalKaloiden  direkt  Ecgoninmethylester  abzutrenneu.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  50  g  Nebenalkaloide  mit  300  g  Methyl- 
alkohol und  100  g  reiner  Schwefelsäure  3—4  Stunden  lang  auf 
dem  Wasserbade  erhitzt,  darauf  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rück^ 
stand  mit  Wasser  aufgenommen,  wobei  aromatische  Säuren  und 
deren  Ester  ausfallen,  diese  beseitigt,  die  saure  Flüssigkeit  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt,  mit  Kaliumcarbonat  gesättigt  und  der 
sich  hierbei  abscheidende  Ecgoninmethylester  mit  Chloroform  ex- 
trahirt  Dieselben  Resultate  erzielt  man,  wenn  man  Salzsäuregas 
in  die  methylalkoholische  Lösung  der  Nebenalkaloide  einleitet, 
bis  sich  die  Flüssigkeit  wieder  abgekühlt  hat,  und  darauf  noch 
2  Stunden  am  Rückflusskühler  kocht 

Bereits  vor  6  Jahren  wurde  von  Liebermann  und  Giesel  ein 
Verfahren  angegeben,  bei  welchem  aus  den  Nebenalkaloiden  des 
Cocains,  die  als  acylirte  Ecgoninmethylester  erkannt  worden 
waren,  durch  Kochen  mit  wässrigen  Mineralsäuren  Ecgonin,  rein 
und  quantitativ,  erhalten  worden  war.  Dieses  Ecgonindarstellungs- 
verfahren  wurde  s.  Z.  patentirt,  das  Ecgonin  dann  in  Cocain  über- 
geführt und  zwar  entweder  nach  dem  Ver£Ediren  von  Liebermann 
und  Giesel  (Darstellung  von  Benzoylecgonin  und  aus  diesem  dessen 
Methylester),   oder    nach  Einhorn    und    Klein   (Darstellung   von 

1)  Apoth.  Ztff.    1894,  952.  2)  Darch  Pharm.  Centralh.  1894,  672. 

8)  Durch  Pharm.  Centralh.  1894.  272.      4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894.  1523. 


Alkaloide.  519 

EcgODinmethylester  und  daraus  dessen  Benzoylproducte).  Einhorn 
und  Willstätter  ändern  bei  dem  oben  angegebenen  Verfahren 
das  Liebennann-Giesersche  Verfahren  nur  insofern  ab,  dass 
sie  die  Nebenalkaloide  mit  methylalkoholischen  anstatt  mit  wäs- 
serigen Mineralsäuren  spalten;  da  dabei  eine  Vereinfachung  des 
ersteren  Verfahrens  nicht  vorliegt,  scheiterten  die  Einhorn-  und 
Willstätter'schen  Ansprüche  beim  Patentamt.  Liebermann^) 
schreibt  hierzu,  „dass  eine  Vereinfachung  des  technischen  Ver- 
fahrens,  wie  man  sie  wohl  gelegentlich  in  der  Zusammenziehung 
zweier  getrennter  Operationen  in  eine  erblicken  kann,  in  der 
Einhom-Willstätter'schen  Abänderung  nicht  vorliegt.  Und  zwar 
zunächst  desshalb  nicht,  weil  es  sich  hier,  auch  im  technischen 
Betriebe,  nur  um  Operationen  in  relativ  kleinem  Maassstabe,  nicht 
um  Massenbewältigung  handelt  und  dann,  weil  das  erst  rein  isolirte 
Ecgonin  sich  ohne  grössere  Mühen  und  Kosten  und  gleich  leicht 
und  quantitativ  für  sich  esterificiren  lässt,  wie  dasjenige  Ecgonin, 
welches  sich  in  ein  und  derselben  Reaction  bildet  und  esterificirt. 
Im  Gegentbeil  giebt  in  solchen  Fällen  oft  gerade  die  Trennung 
in  zwei  Operationen  die  grössere  Gewähr  für  die  Reinheit  des 
Endproductes,  auf  welche  es  bei  pharmaceutischen  Producten,  wie 
Cocain,  doch  in  erster  Linie  ankommt/' 

Cocatnum  lacticum  C17H81NO4 .  GsHeOs  ist  eine  weisse  Masse 
von  dick  honigartiger  Cousistenz,  die  sich  in  Wasser  leicht  löst. 
Im  trockenen  Zustande  konnte  dieses  Salz,  gleich  dem  Gocain- 
Phenylat,  -Benzoat  und  Phtalat,  bis  jetzt  noch  nicht  erhalten 
werden  •). 

Darstellung  von  Ecgonindücylester.  D.  R.-P.  76433  für  Farb- 
werke vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M. 
Die  sogenannten  Nebenalkaloide  der  Gocapflanze  werden  unter 
Benutzung  des  Verfahrens  des  Patentes  47  602  mit  einer  alko- 
holischen Lösung  einer  Mineralsäure  gekocht.  Es  entsteht  dabei 
unter  Abscheidung  von  Benzoesäure  und  anderen  Säuren  bez.  deren 
Ester  der  Ecgoninester,  der  durch  Behandlung  mit  Benzoylchlorid 
oder  Benzoesäureanhydrid  leicht  in  Goca'in  übergeführt  werden  kann. 

Darstellung  einer  Verbindung  von  Chlorcäkydrat  mit  Coffein, 
D.  R.-P.  75847  für  Chem.  Fabrik  a.  A.  vorm.  E.  Schering  in 
Berlin.  Coffein  und  Ghloralhydrat  oder  auch  Ghloral  in  wässeriger 
oder  alkoholischer  Lösung  in  molekularen  Verhältnissen  zusammen- 
gebracht, vereinigen  sich  zu  einem  Additionsproduct  von  der  Formel 
G8H10N4OS  +  HsO  +  GGI9 -  GH(0H)2.  Diese  Verbindung  lässt  sich 
aus  wenig  Wasser  von  30^  unzersetzbar  umkrystallisiren.  Sie  zer- 
setzt sich  durch  trockene  Erhitzung  sowohl  wie  beim  Kochen  ihrer 
Lösung.  Wegen  ihrer  Leichtlöslichkeit  soll  sie  gegenüber  dem 
schwer  löslichen  Goffein  namentlich  für  medicinische  Zwecke  von 
Bedeutung  sein. 

DarsteUung   von  coffetnsulfosauren  Salzen,    D.   R.-P.   74045 


1)  Ber.  d.  d.  ohem.  Oes.  1894.  2051. 

2)  Ber.  von  E.  Merck.  Jan.  1894. 
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für  Farbwerke  Torm.  Meister,  Laciua  &  Brüning  in 
Höchst  a.  M.  Chlor-  oder  Bromcoffem  wird  mit  einer  wässerigen 
Lösung  eines  löslichen  neutralen  Sulfits  (z.  B«  Natriumsulfit),  am 
Bückflusskühler  oder  im  Autoclaven  erhitzt.  Das  coffeinsulfosaure 
Natrium  bildet  ein  weisses,  in  Wasser  lei(dit  lösliches  und  in  Alko- 
hol unlösliches  Pulver. 

Jodocoff^n  und  Jodotheobromin.  Nach  Rummo  in  Sem. 
med.^)  soUen  Jodocoffein  und  Jodotheobromin,  welche  in  Dosen 
von  0,5 — 3,0  g  sehr  bemerkenswerthe  Einwirkungen  auf  Herz  und 
Nieren  äussern  sollen  (besonders  die  Theobrominverbindung),  wie 
folgt  dargestellt  werden:  35  Th.  Jodnatrium  und  65  Th.  CofiEein 
werden  ohne  Anwendung  von  Wärme  in  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt 
und  dann  zur  Trockne  verdampft  Man  erhält  die  Verbindung 
auf  diese  Weise  in  farblosen  lürystallen,  welche  in  Wasser  von 
35°  zu  14,5  <^/o  löslich  sind.  Jodotheobromin  muss  wegen  der 
Schwerlöslichkeit  des  Theobromins  in  der  Weise  dargestellt  werden, 
dass  man  ein  Gemisch  von  Jodnatrium  und  Theobromin  mit  oon- 
centrirter  Natriumsalicylatlösung  behandelt.  Beide  Körper  sind 
wenig  beständig  und  zersetzen  sich  schon  beim  Lösen  in  heiasem 
Wasser. 

Coffeinum  natruhbenzoicum.  Zur  Darstellung  stellt  man  nach 
B.  Fischer')  eine  Lösung  von  1  Th. Natriumbenzoat  in  3—4  Th. 
Wasser  her,  trägt  1  Th.  Coffein  ein,  erwärmt  bis  zur  vollständigen 
Lösung,  filtrirt  und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  ein.  —  Theo^ 
brominum  natriO'Salicylicum.  Man  löst  nachB.  Fischer')  40  Th. 
trockenes  Aetznatron  in  250  Th.  Wasser,  fügt  der  erwärmten 
Flüssigkeit  180  Th.  Theobromin,  nach  dessen  Auflösung  160  Th* 
Natriumsalicylat  hinzu  und  dampft  zur  Trockne. 

Zur  Kenntni$8  des  Coniina  und  seiner  Verbindungen  liefert 
J.  Schorin')  folgenden  Beitrag:  Wird  die  durch  Extraction  von 
Schierlingsamen  mit  sodahaltigem  Wasser  gewonnene  Flüssigkeit 
mit  gespannten  Dämpfen  destillirt,  so  scheiden  sich  im  Destillat 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  unter  Aufbrausen  ölige,  bald  verharzende 
Verunreinigungen  ab.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  ölige  Hydrat 
der  Base  wird  nach  Neutralisation  mit  Salzsäure  mehrmals  zur 
Trockne  verdampft  und  das  gebildete  Salz  so  lange  erhitzt«  bis 
es  nicht  mehr  riecht.  Man  filtrirt  dessen  wässerige  Lösung  durch 
Blutkohle  und  zerstört  die  letzten  Antheile  von  Verunreinigungen 
mit  Wasserstoffsuperoxyd.  Dampft  man  nun  die  erhaltene  klare 
Lösung  zur  Erystallisation  ein,  so  gewinnt  man  das  Coniinchlor- 
hydrat  in  grossen,  wasserhellen  Krystallen ;  in  der  Mutterlauge  ist 
Conhydrinchlorhydrat  und  das  Chlorhydrat  einer  neuen  Base 
enthalten.  Schüttelt  man  zur  Trennung  dieser  Basen  dieselben 
nach  Zusatz  von  Natronlauge  mit  Aether  aus,  so  scheidet  sieh 
aus  letzterem  das  Gonhydrin  aus.    Das  Goniinbydrat  hat  bei  12^ 

1)  Darob  Pharm.  Ztg.  1894.  41.  2)  Pharm.  Kalender  1896. 

8)  Zeitsohr.  f.  angew.  Ghem.  1894.  266. 
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ein  spec  Gew.  von  0,900.  Beim  Erwärmen  über  100  "^  giebt  es 
bis  ^  %  ab,  indem  es  in  die  wasserfreie  Base  mit  dem  spec.  Gew. 
0,870  übergeht,  welche  bei  168 ""  (760  mm  Druck)  constant  siedet. 
VerJhsser  hat  ans  dem  Goniinhydrat  das  Garbonat,  Borat,  Benzoat, 
Nitrat,  Phosphat,  Salicylat  und  Pikrat,  vom  Gonhydrin  das  Sulfat, 
£romhydrat  und  Garbonat  dargestellt. 

Znr  Kenntniss  des  Coniins  liefert  anch  R.  Wolffen steint) 
JBeiträge.  Das  Goniin  ist  in  vier  stereochemisch  verschiedenen 
Modificationen  bekannt:  als  inactives  Goniin,  als  Bechts-Gonün, 
4Jis  Links-Goniin  und  als  Isoconiin.  Die  Existenz  der  ersten  drei 
Formen  lässt  sich  leicht  erklären  durch  das  Vorhandensein  eines 
asymmetrischen  Kohlenstoffes,  während  das  vierte  Goniin,  das 
„Isoconiin^S  der  Wirkung  des  asymmetrischen  Stickstoffes  seine 
Entstehung  verdanken  soll.  Ein  als  Goniinum  purissimum  von 
E.  Merck  bezogenes  Goniin  zeigte'  ein  stärkeres  Drehungsvermögen', 
4J8  dieser  Base  nach  den  bisherigen  Angaben  zukommt.  Es  gelang 
dem  Verfasser  daraus  neben  etwa  95%  reinen  Bechtsconiins  un- 
:gefahr  5 0/0  Methylconiin  G9H19N  zu  isoliren,  welches  synthe- 
tisch bereits  von  Ladenburg  aus  Goniin  und  methylschwefelsaurem 
Valium  dargestellt  worden  ist  Das  Methylconiin  siedet  bei  173 
bis  174''  und  hat  bei  24''  0,8318  spez.  Gewicht.  Der  Geruch 
erinnert  an  Goniin,  doch  ist  er  mehr  aminartig.  Wolffenstein  stellte 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  absolut  reines  Rechtsconiin  dar 
lund  macht  einige  Angaben  über  Salze  desselben,  sowie  verschiedene 
Berichtigungen  der  bisher  angegebenen  Schmelzpuncte. 

CoTffcUuiscUkalotde.    M.  Freund  und  W.  J  osephi ')  haben  aus 

-des  "Wurzel  von   Gorydalis  cava  4  Basen    dargestellt   und  zwar 

Gorydalin,  Bulbocapnin,    Gorycavin    und    ein    viertes 

.amorphes  Alkaloid,  welches   die  Verfasser  aber  noch   nicht 

rein  erhalten  konnten.    Gorybulbin  —  abgeleitet  von  Gor.  bul- 

bosa  —  erhielten   die  Verfasser  als  fünftes  Alkaloid   aus   einem 

4kus  der  Schuchardt'schen  Fabrik  als  Gorydalin.  pur.  bezogenem 

Präparate,  welches  der  Hauptmenge  nach  aus  obigem  bei  134'' 

schmelzenden  Gorydalin  bestand.    Das  Gorybulbin  ist  in  Alkalien 

löslich,  in  kochendem  Alkohol  viel  schwerer  löslich,  als  die  anderen 

oben    beschriebenen    Gorydalisalkaloide.      Zur    Aufstellung  einer 

Formel  reichte  das  Material  nicht 

J.  Dobbie  und  Alezander  Länder')  berichten  in  An- 
schloss  an  frühere  Untersuchungen  über  die  Oxydation  des  Cory^ 
' daUns  mit  Kaliumpermanganat,  Sie  erhielten  hierbei  Gorydalin- 
säure  d^HsiNOn.  Sie  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  beim 
Erkalten  in  langen  prismatischen  Krystallen  mit  3  Mol.  H2O.  Sie 
sublimirt  unzersetzt  in  schönen  atlasglänzenden  Nädelchen.  Die 
'Gorydalinsäure  ist  vierbasisch.  Es  wurden  dargestellt  ein  neutrales 
und  ein  saures  Silbersalz  und  die  entsprechenden  Baryumsalze 
und  das  neutrale  Bleisalz.  —  Die  Einwirkung  von  Jodwasserstoff 

1)  Ber.  d.  <L  ehem.  Ges.  1894.  2611.  2)  Annal.  d.  Ghem.  277,  1; 

v8.  auch  Jahresber.  1898,  510.  8)  Ghem.  News  1898.  Vol.  69.  84. 
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auf  die  üorydalinsaure  zeigte,  dass  die  4  im  Corydalin  enthalteBen 
Methoxylgruppen  noch  vorhanden  sind :  Rauchende  Jodwasserstoff- 
säure  spaltet  sie  in  eine  Anzahl  weniger  complicirter  Körper,  wobei 
in  reichlicher  Menge  eine  stickstofffreie  Säure,  die  Gorydal- 
säureCgHioOa,  welche  in  feinen,  farblosen  Nadeln  auskrystallisirt, 
entsteht.  Sie  wirkt  stark  reducirend.  In  einer  Lösung  von  Silber- 
nitrat ruft  sie  einen  weissen  Niederschlag  hervor,  der  sich  beim 
Erhitzen  theilweise  auflöst  unter  Abscheidung  von  metallischem 
Silber.  Bei  Gegenwart  von  Ammoniak  tritt  die  Reduction  sofort 
ein,  schon  in  der  Kälte.  Kupferacetat  wird  beim  Erwärmen  mit 
der  Säure  in  wässeriger  Lösung  ebenfalls  rasch  reducirt  Die 
Säurelösung  wird  durch  Eisenchlorid  grün  und  dann  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  oder  Natriumcarbonat  violett  gefärbt.  Erhitzt  man 
Corydalsäure  mit  Kalk,  so  bildet  sich  Phenol.  Die  Darstellung 
der  Salze  dieser  Säure  ist  eine  schwierige,  zunächst  wurde  nur 
ein  Bleisalz  CdHeOePb  erhalten.  Die  Corydalsäure  scheint  ein 
Dihydroxytricarboxylderivat  zu  sein.  Die  Mutterlauge  der  Gorvdal- 
säure  enthält  noch  einige,  näher  zu  untersuchende  Körper.  Nach 
der  Ansicht  der  Verfasser  ist  die  Gorydalinsäure  wahrscheinlich 
ein  Phenylpyridinderivat,  während  das  Corydalin  selbst  als  ein 
Naphtochinolinderivat  anzusprechen  ist,  Corydalin  ist  gegen  Kali- 
hydrat sehr  widerstandsfähig,  selbst  wenn  man  es  stundenlang  bei 
108^  mit  einem  Ueberschuss  desselben  erhitzt,  wird  Corydalin  nur 
theilweise  zersetzt. 

lieber  die  Beziehungen,  in  denen  das  Corydalin  zu  dem  Ber- 
berin  steht,  berichtete  E.  Schmidt i)  auf  der  66.  Verf.  deutscher 
Naturf.  u.  Aerzte.  Es  ist  ihm  gelungen,  dem  Corydalin,  dem  nach 
Freund  die  Formel  CssHitNO«,  nach  Dobbie  und  Länder  C^sHssNO« 
zukommt,  durch  Erhitzen  mit  Jod  in  alkoholischer  Lösung  auf 
100°  4  Atome  Wasserstoff  zu  entziehen  und  hierdurch  das  Hydro- 
Jodid  einer  Base  zu  erhalten,  welches  in  der  intensiv  gelben  Farbe 
und  in  dem  sonstigen  Verhalten  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Berberinhydrojodid  zeigt.  Diese  Reaction  entspricht  der  Ueber- 
führung  des  Hydroberberins  und  des  Canadins  in  Berberin  unter 
den  gleichen  Versuchsbedingungen.  Aus  diesen  Einwirkungs- 
producten  des  Jods  auf  Corydalin  hat  Biegenbein  in  derselben 
Weise  wie  früher  Schmidt  bei  Berberin  eine  Acetonverbindung 
dargestellt.  Aus  dieser  Acetonverbindung  lassen  sich  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  andere  Salze,  wie  das  Hydrochlorid,  Hydro- 
bromid,  Sulfat,  Nitrat  unter  Abspaltung  von  Aceton  darsteUen, 
die  alle  den  entsprechenden  Berberinsalzen  in  der  charakteristischen 
gelben  Farbe  und  auch  in  dem  sonstigen  Verhalten  gleichen. 
Auch  mit  Wasserstoffpolysulfid  giebt  dieser  Gorydalinabkömmling 
eine  dem  Berberinwasserstoffpolysulfid  in  dem  Aeussern  durchaus 
entsprechende  Verbindung.  Da  nun  das  Berberin  zwei,  jener 
Corydalinabkömmling  vier  Methoxylgruppen:  O.CHs  enthalt,  so 
würde  letzterer,   die  Freund'sche  Corydalinformel  als  richtig  an- 


1)  Durch  Apotb.  Ztg.  1894.  752. 
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genommen,  als  Dihydro-Dimethylberberin  erscheinen.  Berücksichtigt 

man   aber,    dass   das  Berberin   anscheinend   die   Gruppe  q^CH^i 

enthält,  so  könnte  auch  letztere,  die  Corydalinformel  von  Dobbie 
und  Lauder  als  richtig  vorausgesetzt,  in  jenem  Corydalinabkömm- 
linge  durch  (0 .  GH8)s  ersetzt  sein.  Ob  diese  Annahme  richtig 
ist,  werden  die  weiteren  Untersuchungen  dieser  beiden  Basen 
wohl  entscheiden. 

Die  Identität  des  Cytisins  und  Ulexins  konnte  A.  Partheil ^) 
nunmehr  auch  aus  krjstallographischen  Gründen  erweisen.  Die 
krystallographischen  Untersuchungen  zeigten  die  Identität  der 
Nitrate  bezw.  Hydrobromide  und  der  Rechtstartrate  des  Cytisins 
und  Ulexins  und  damit  die  Identität  der  Basen  selbst.  Das 
Bechtsweinsaure  Gytisin  dürfte  sich  wegen  seiner  ausgezeichneten 
Krystallisationsfähigkeit  besonders  für  therapeutische  Versuche 
empfehlen.  —  Bezüglich  der  weiterhin  vom  Verfasser  dargestellten 
und  beschriebenen  Cytisinverbindungen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Sophorm,  Ctftisin  und  ülexin.  Die  Alkalo'ide  von  Sophora 
tomentosa,  Cytisus  Laburnum  und  anderen  Cytisusspecies,  und 
Ulez  Europaeus,  sind  nach  Untersuchungen  von  P.  C.  Plugge 
sowie  A.PartheiP)  physiologisch  und  chemisch  völlig  identisch. 
Es  kommt  diesen  drei  Basen  die  gemeinsame  Formel  G11H14N2O 
zu,  die  sich  nicht  nur  aus  der  Elementaranalyse  der  rein  dar- 
gestellten Körper,  sondern  auch  durch  den  gleichen  Verbrauch 
von  n/iooHtSOi  und  endlich  auch  durch  Bestimmung  des  Molekular- 
gewichts aus  der  Siedepunctserhöhung  der  Lösungen  in  absolutem 
Alkohol  ergab.  Ebenso  übereinstimmend  fielen  die  Schmelzpuncts- 
bestimmungen  (152 — 153^),  Prüfung  der  Reactionsfähigkeit  etc. 
aus,  so  dass  an  der  Identität  der  drei  Basen  nicht  mehr  gezweifelt 
werden  darf.  —  Eine  offene  Frage  muss  es  freilich  vorläufig  noch 
bleiben,  ob  das  Gytisin  auch  in  anderen  Sophoraarten  vorkommt, 
da  nach  Untersuchungen  Plugge's  in  den  Samen  von  Sophora 
Japonica,  —  pendula  und  —  affinis  kein  Alkaloi'd  nachgewiesen 
werden  konnte;  hingegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Gytisin 
(Sophorin,  Ulexin)  auch  in  der  Sophora  speciosa  und  secundiflora 
vorkommt»  die  als  giftige  Pflanzen  bekannt  sind. 

Weitere  Mittheilungen  von  P.  G.  Plugge*)  sowie  A.  Par- 
tbeil beziehen  sich  auf  den  bekannten  Prioritätsstreit  Während 
ersterer  behauptet,  dass  v.  d.  Mo  er  zuerst  den  Beweis  für  die 
Identität  des  Cytisins  mit  dem  Ulexin  erbracht  habe,  nimmt  Par- 
theil die  Priorität  für  sich  in  Anspruch. 

B.  H.  Paul  und  J.  Gownley^)  berichten  über  die  .^{A:a2ou/e 
der  Ipecacuanha,  Mach  ihren  früheren  Untersuchungen  enthalten 
sowohl   die  brasilianische  als    die   Garthagena-Ipecacuanha  zwei 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1894.  161.         2)  Arch.  d.  Pharm.  1894.  444  u.  466. 
8)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  557  u.  658.  4)  Pharm.  Joum.  Transaot  1894. 

25,  181. 
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Basen,  von  denen  die  eine  sich  in  kaustischen  Alkalien  löst  und 
aus  ätherischer  Lösung  in  Krystallen  erhalten  werden  kann, 
während  die  zweite  in  kaustischem  Alkalien  unlöslich  ist  und  nidit 
krystaUisirt.  Die  erste  Base,  für  welche  der  Name  Cephaelin 
benutzt  wird,  liefert  nicht  krystallisirende  Krystalle,  die  zweite, 
welcher  Paul  und  Cownley  den  Namen  Emetin  belassen  haben, 
liefert  krystallisirende  chlorwasserstofiEsaure  und  salpetersaure  Salze. 
In  der  Carthagena-Ipecacuanha  überwiegt  das  Cephaelin  und  Emetin, 
ebenso  in  den  Stengelpartbien  der  brasilianischen  Droge.  Beide 
Alkaloide  wirken  in  Mengen  von  0,01  stark  brechenerregend,  wobei 
Gefühl  starker  Depression  hervortritt  In  dem  Emetin  des  Handels 
finden  sich  beide  Substanzen  gemragt.  Von  den  früher  chemis(4i 
untersuchten  Ejnetinen  ist  nur  das  von  Glenard  als  rein  und  mit 
dem  Emetin  der  englischen  Chemiker  identisch  anzusehen.  Dieses 
ist  fast  farblos,  bei  längerem  Stehen  im  Lichte  gelblich,  schmilzt 
bei  68^,  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Aether  oder 
Benzin  und  sehr  wenig  in  heissem  Petroläther  und  in  Wasser, 
bildet  nach  Verdunstung  der  Lösungen  einen  durchscheinenden 
Firniss  und  entspricht  der  Formel  CisHsaNOs.  Das  ans  der  Lösung 
eines  seiner  Salze  mit  Ammoniak  gefällte  Cephaelin  ist  farUos, 
wird  aber  ebenfalls  am  Lichte  gelb,  löst  sich  weit  weniger  leicht 
in  Aether  und  weit  leichter  in  siedendem  Petroläther,  aus  dem 
es  beim  Erkalten  sich  wieder  flockig  ausscheidet,  und  setzt  sich 
aus  concentrirter  ätherischer  Lösung  im  geschlossenen  Gefasse  in 
Büscheln  seidenglänzender  Nadeln  ab,  die  bei  96—98^  schmelzen. 
Die  IPlatinchloridverbindung  des  Cephaelins  ist  meist  dunkler  gelb 
als  die  entsprechende  Emetinverbindung.  Die  Elementaranalyae 
hat  für  die  wasserfreie  Base  zur  Formel  GL^HfoNOi  ge- 
fuhrt. —  Eine  dritte  Base  Yon  krystallinischem  Charakter  haben 
Verf.  in  geringer  Menge  Yon  einigen  Ipecacuanha-Arten  erhalteub 
Es  stand  ihnen  aber  davon  nicht  genügend  zur  Verfügung,  um  end- 
gültig darüber  zu  berichten. 

H.  Kunz-Krause^)  tritt  den  Ausfahrungen  von  Paul  und 
Cownley  entgegen  und  bemerkt,  dass  die  als  Gesetz  der  paaren 
Atomzahlen  bekannte  Thatsache,  nach  welcher  die  Summe  der  in 
dem  Molekül  einer  oi^nischen  Verbindung  enthaltenen  ungrad- 
werthigen  Elementaratome  stets  eine  grade  ZaU  ist,  der  Aufstellung 
von  Formeln  wie  CitHssNOs  und  C14H10NO2  entgegenstehe.  In 
Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  fugt  er  den  1886  veröffentlichten 
Sätzen: 

1.  das  Emetin  besitzt  die  Molekularformel  C8oH4aN805  und  liefert 
ein  Platindoppelsalz  von  der  Zusammensetzung  (^oHioNsOs  .  2HG1 
+  PtCU. 

2.  es  ist  demnach  eine  zweisäurige  Base  wie  das  Chinin  und 

3.  ein  Diamin,  und  zwar,  wie  das  Chinin,  ein  tertiäres  Diamin, 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  466;  AnsEüge  in  Sohwei«.  Wockenschr.  f.  Cbem. 
n.  Pharm.  1894.  Nr.  87.    Pharm.  Gentralh.  1694,  688;  Pharm.  Ztg.  1894,  67). 
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denn  es  liefert,  nach  Addition   Ton  Methyl,   eine  Ammoninmbase 
Methylemetoniumhydrat:  CsoH4o(GHs)Ni06  .OH; 

4.  das  Emetin  ist  sehr  wahrscheinlich,  wie  das  Chinin,  ein 
Ghinolinabkömmling ; 

folgende  binzn: 

5.  das  Emetin  liefert,  wie  mit  Methyljodid  so  anch  mit  Aethyl- 
Jodid  ein  Additionsprodnct:  das  Aethylemetoninmjodid  CS8oH4o(G2H6) 
KtOs  '  J»  ans  welchem  man  durch  Behandeln  mit  feuchtem  Silber- 
hydrozyd  die  entsprechende  Ammoniumbase  das  Aethylemetonium- 
hydrat:  GioH4o(GiH»)Ns06  .  OH  erhält; 

6.  das  Verhalten  des  Emetins  gegen  Benzoesaureanhydrid, 
bezw.  Benzoylchlorid,  wie  die  Gewinnung  einer  Schwefel  enthaltenden 
Farbbase  aus  demselben  und  endlich  die  Löslichkeit  des  Emetins 
in  den  Alkalien  bezw.  deren  Garbonaten  lassen  die  Gegenwart 
Ton  Hydrozyl  im  Emetinmolekfil   sehr  wahrscheinlich  erscheinen; 

7.  beim  Behandeln  mit  rauchender  Jodwasserstofibaure  ent- 
wickelt sich  Methyljodid,  aus  dessen  quantitativer  Bestimmung 
nach  Zeisel  hervorgeht,  dass  im  Emetin  wie  im  Papaverin  vier 
Methoxylgruppen  enthalten  sind.  Hierdurch  wird  in  Anbetracht, 
dass  nach  der  oben  mitgetheilten  Formel  das  Molekül  des  Emetins 
fünf  Atome  Sauerstoff  enthält,  indirect  der  Beweis  geliefert,  dass 
neben  den  vier  Methoxylgruppen  (OCHs)  nur  eine  Hydroxylgruppe 
im  Emetinmolekfil  vorkommen  kann. 

Hiemach  würde  die  Constitution  des  Emetins  vorläufig  dem 
Ausdruck  de  Hs? K(0CHs)4 .  OH .  N  und  diejenige  der  Alkylemetonium- 

verbindungen  der  Formel:  C«eHt7N(OCH8)4.NH.N w^l^^^  (0H> 
entsprechen ; 

8.  das  Auftreten  eines  intensiven  Moschusgeruches  beim  Be- 
handeln des  Emetins  mit  concentrirter  Salpetersäure  lässt  es 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  im  Molekül  desselben  ein  dem  von 
Baur  zur  Darstellung  des  sogenannten  künstlichen  Moschus  ver- 
wendeten Tertiärbutyltoluol  verwandter  Kern  enthalten  ist,  welcher 
daraus  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  in  Form  der  Trinitro- 
verbindung  abgespalten  wird. 

Ephedrin,  das  Alkaloid  der  Ephedra  vulgaris  var.  helvetica, 
ist  von  Merck^)  jetzt  näher  untersucht  worden.  Was  die  Iso- 
lirung  desselben  anbetrifft,  so  wird  das  Alkaloid  dem  weingeistigen 
Extract  nach  Zusatz  einer  genügenden  Menge  Alkali  mit  Aetber 
entzogen  und  durch  Ueberführung  in  das  gut  krystallisirende  Chlor- 
hydrat gereinigt  Das  freie  Alkaloid  CioHisNO  bildet  eine  weisse 
krystallinische  Masse,  weldie  bei  etwa  255^  C.  ohne  Zersetzung 
siedet;  es  ist  in  Alkohol,  Aether,  Wasser,  in  letzterem  unter 
Hydratbildung,  leicht  löslich.  Durch  Einwirkung  von  Jodalkylen 
entstehen  Ammoniumjodide.  Das  Ghlorhydrat  krystallisirt  aus 
Alkohol  in  weissen  Krystallnadeln  vom  Schmelzp.  214 — 215°  C. 
und  ist  in  Wasser  leicht  löslich.    Das  Platinsalz  scheidet  sich  nur 


1)  Ber.  Yon  E.  Merck  1894.  Jan. 
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aus  der  concentrirten  wässrigen  Lösung  in  Form  von  langen  yer- 
filzten,  bei  183 — 184^  G.  schmelzenden  Nadeln  ab,  die  in  Wasser, 
Alkohol  and  Aetheralkohol  sehr  leicht  löslich  sind.  Das  Goldsalz 
scheidet  sich  aus  der  concentrirten  wässrigen  Lösung  in  schönen 
gelben  Krystallnadeln  ab,  welche  bei  128 — 131^0.  schmelzen  und 
sich  beim  Umkrystallisiren  ans  salzsäurehaltigem  Wasser  unter 
Abscheidung  von  metallischem  Gold  zersetzen.  Die  Mitrosover- 
bindung,  durch  Einwirkung  von  Natriumnitrit  auf  Ephedrinchlor- 
hydrat  in  saurer  Lösung  erhalten,  scheidet  sich  als  ölige  Masse 
ab,  die  zur  Isolirnng  mit  Aether  aufgenommen  wird.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  hinterbleibt  ein  farbloser  Syrup, 
der  nach  einiger  Zeit  zu  langen  farblosen  Nadeln  erstarrt.  Die 
mit  Jodalkylen  entstehenden  Ammoniumjodide  wurden  ebenfalls 
näher  untersucht.  Das  Quecksilbersalz  des  Dimethylephedrin- 
chlorids  scheidet  sich  aus  der  wässrigen  Lösung  als  weisser,  kry- 
stallinischer  Niederschlag  ab ;  es  bildet  farblose,  in  heissem  Wasser 
massig  schwer  lösliche  Würfel;  die  Elementaranalyse  stimmte  auf 
das  Chlorid  mit  3V2  Mol.  Quecksilberchlorid. 

In  einer  früheren  Mittheilung  über  die  Alkaloide  der  Oranat" 
wurzelrinde  zeigten  Ciamician  und  Silber  (s,  Jahresber.  1893, 
533),  dass  aus  dem  Grana tonin  C9H15ON  durch  schrittweise  Re- 
duction  folgende  Alkaloide  entstehen:  Granatolin  G9Hi6(OH)N, 
Granatenin  C9H15N  und  Granatanin  C9H17N.  Letzteres  bildet  sich 
aus  dem  Granatenin  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  und 
Phosphor  bei  240 "".  Hierbei  entsteht  jedoch,  wie  die  Verfasser 
nunmehr  berichten  i),  auch  noch  eine  andere  Base,  die  ein  Methyl 
weniger  enthält,  das  Norgranatanin  GsHisN.  Es  bildet  weisse^ 
in  Aether  leicht  lösliche  Nädelchen  von  durchdringend  unan* 
genehmem  Geruch.  Das  Ghlorhydrat  desselben  bildet  eine  farblose 
krystallinische  MassC;  die  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Das  Nor- 
granatin  ist  isomer  mit  den  Coniceinen  A.  W.  Hofmann's.  Nor- 
granatolin  GsHisNO  erhielten  die  Verfasser  durch  vorsichtige 
Oxydation  des  Granatolins  in  alkalischer  Lösung  mit  Kalium- 
permanganat, dabei  tritt  eine  Mittelgruppe  aus,  und  es  entsteht 
eine  secundäre  Base.  Das  Norgranatolin  ist  in  Wasser  und  Alkohol 
ziemlich  löslich,  aus  Aether  krystallisirt  es  in  Nadeln  oder  farb- 
losen Prismen.  Wird  das  Norgranatolin  unter  Druck  mit  Jod- 
wasserstoffsäure behandelt,  so  verwandelt  es  sich  in  das  Jodür, 
das  seinerseits  unter  Einwirkung  von  Kalilauge  in  die  dem  Grana- 
tenin entsprechende  Base  Norgranatenin  CsHisN  übergeht 
Vom  Granatenin  ausgehend  ergeben  sich  also  folgende  Basen: 
Granatonin  CsHuGNCHs, 

Granatolin  C8Hi8(OH)NCH8,  Norgranatolin  C8Hi3(0H)NH, 
Granatenin  G8H12NCHS,  Norgranatenin  CsHitNH, 
Granatanin  GsHiaNGHs,  Norgranatanin  GgHi^NH. 
Ueber    die    antiseptische    Wirkung    des    etnbeliasauren    -4m- 
moniums  und  der  Alkalotde  a%is  Punica  Granatum  hat  G.  Goro- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  2860. 
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nedi  ^)  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  letztere  in  1  ^/oiger 
Lösung  und  nach  einer  15  Minuten  währenden  Einwirkung  auf 
Milzbrandbacillen  in  keiner  Weise  einen  Einfluss  ausüben.  Da- 
gegen ist  die  Embeliasäure,  das  wirksame  Princip  der  bandwurm- 
treibenden Samen  von  Embelia  ribes,  in  Form  ihres  Ammonium- 
salzes von  ausgesprochen  antibacterieller  Wirkung  gegenüber  Milz- 
brandbazillen. 

Ueber  das  Canctdin,  ein  drittes  Alkalotd  von  Hydrastis  cana- 
densis,  berichtet  E.  Schmidt  >).  Das  Canadin  CsoHsiNOi  (Xantho- 
pucein)  ist  nicht  als  Dihydromethylberberin,  sondern  als  ein  mit 
dem  Hydroberborin  isomeres  Tetrahydroberberin  zu  betrachten. 
Zur  Isoiirung  diente  das  Rohhydrastin,  welches  aus  den  genügend 
concentrirten,  mit  Hülfe  von  essigsäurehaltigem  Wasser  bereiteten 
Hydrastisauszügen  durch  Zusatz  von  Ammoniak  als  graubrauner 
Niederschlag  ausfällt  Letzterer  wurde  nach  dem  Auswaschen 
und  Abpressen  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die  filtrirte 
Lösung  mit  etwas  Salpetersäure  versetzt  und  dann  1 — 2  Tage  der 
Ruhe  überlassen.  Die  hierdurch  bewirkte  Abscheidung  wurde  als- 
dann in  heissem  Wasser  gelöst,  aus  dieser  Lösung  die  freie  Base 
durch  Ammoniak  wieder  abgeschieden,  letztere  hierauf  durch 
Lösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  von  Neuem  in  das  Sulfat  ver- 
wandelt und  die  massig  verdünnte  Lösung  desselben  abermals  mit 
etwas  Salpetersäure  versetzt.  Da  trotz  häufiger  Wiederholung 
dieser  Operationen  das  Alkaloid  noch  durch  eine  andere,  kohlen- 
stoffärmere Verbindung  verunreinigt  war,  so  wurde  dasselbe  noch- 
mals in  das  Sulfat  verwandelt,  die  wässerige  Lösung  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen  und  aus  den  gesammelten,  noch- 
mals umkrystallisirten  Erystallen  schliesslich  die  freie  Base  wieder 
abgeschieden  und  letztere  dann  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Das 
auf  diese  Weise  gereinigte  Canadin  bildete  weisse,  etwas  seiden- 
fflänzende  Nadeln,  welche  bei  132,5°  schmolzen.  Bei  der  Auf- 
bewahrung im  Lichte  nahm  die  Base  allmählich  eine  gelbe  Färbung 
an.  In  Wasser  ist  das  Canadin  unlöslich,  dagegen  löst  es  sich 
ziemlich  leicht  in  Alkohol,  besonders  beim  Erwärmen,  weniger 
leicht  in  heissem  Ligroin.  Von  Aether,  Chloroform  und  Benzol 
wird  es  in  beträchtlicher  Menge  gelöst.  Die  Salze  dieses  Alkalo'ids 
mit  anorganischen  Säuren,  namentlich  das  Nitrat,  Hydrochlorid 
und  Hydrobromid,  sind  in  Wasser,  besonders  bei  Üeberschuss 
von  freier  Säure,  schwer  löslich.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht 
das  ziemlich  leicht  lösliche  Sulfat.  Die  alkoholische  Lösung  des 
Canadins  zeigt  gegen  Lackmus  und  gegen  Phenolphtalein  neutrale 
Reaction;  dieselbe  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  stark  nach 
links  ab.  Das  Gleiche  ist  auch  bei  der  wässerigeji  Lösung  der 
Canadinsalze  der  Fall.  Die  von  Prescott  (Jahresber.  1875,  123) 
angegebenen  Canadinreactionen  konnte  Verf.  nicht  bestätigen,  da- 
gegen wurde   folgendes  Verhalten  gegen  Alkaloidreagentien   fest- 


1)  Annal.  di  Chim.  e  di  Farmacolog.  1894,  Heft  1 ;   Apoth.  Ztg.   1894, 
128.  2)  Arob.  d.  Pharm.  1894,  136. 
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gestellt :  Gonc.  Sohwefelsänre  löst  das  Ganadin  zunächst  mit  gelb- 
licher Farbe,  welche  allmählich  einen  Stich  ins  Röthliche  annimmt; 
bei  längerem  Stehen  an  der  Lnft  tritt  in  dieser  Lösung,  vom 
Rande  aus  fortschreitend,  eine  starke  milchige  Trübung  ein. 
Sfdpetersänre  von  1,4  spec.  Gew.  löst  das  Alkaloid  mit  gelber 
Farbe.  Erdmann'sches  Reagens  ruft  vorübergehend  eine  oliven- 
grüne  Färbung  hervor,  die  jedoch  bald  in  braunroth  übergeht. 
In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  auch  das  Froehde'sche  Reagens. 
Yanadinschwefelsäure  löst  das  Ganadin  mit  olivengrüner,  alsbald 
in  schwarzbraun  übergehender  Farbe.  Bei  dem  ziemlich  negativen 
Gharakter  der  vorstehenden  Reactionen  muss  es  als  bemerkens- 
wertii  erscheinen,  dass  in  anderer  Beziehung  das  Ganadin  in 
seinem  Verhalten  an  das  Morphin,  das  Hydrastin,  das  Oxyacanthin 
und  das  Berbamin  erinnert:  Fügt  man  zu  einer  mit  wenig  Elisen- 
chlorid versetzten  verdünnten  Ferricyankaliumlösung  eine  geringe 
Menge  eines  Ganadinsalzes,  so  tritt  alsbald  eine  blaugrüne,  durch 
Bildung  von  Berlinerblau  bedingte  Färbung  ein.  Aus  Joüsäure- 
lösung  machen  die  Ganadinsalze  allmählich  Jod  frei.  Streut  man 
auf  concentrirte  Schwefelsäure,  die  mit  etwas  Ganadin  verrieben 
ist,  Basisch-Wismuthnitrat,  so  tritt  alsbald  eine  braunschwarze 
Färbung  der  Mischung  ein.  Zu  Heilzwecken  kann  das  Ganadin 
nach  den  eingehenden  Untersuchungen  von  K.  von  Bunge  (Inang. 
Diss.  Dorpat  1893)  nicht  verwendet  werden.  —  Schmidt  hat  ausser 
der  freien  Base  an  Salzen  das  Sulfat,  Hydrochlorid,  Nitrat,  Platin- 
chlorid, Ooldchlorid  sowie  das  Ganadinmethyljodid  dargestellt  und 
beschrieben.  Die  Beziehungen  des  Ganadins  zum  Berberin  und 
Hydroberberin  sind  schon  oben  angedeutet  worden.  Es  sind  somit 
bisher  3  Alkaloide  in  der  Hydrastiswurzel  nachgewiesen  worden: 
Berberin,  Hydrastin  und  Ganadin. 

Neue  Verbindungen  der  Alkaloide  aus  Lupinus  albus  hat 
A.  Soldaini^)  dargestellt.  Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1893 
(s.  Jahresber.  1893,  Ö14)  eine  eingehende  Abhandlung  über  die 
Alkaloide  der  Samen  von  Lupinus  albus  veröffentlicht.  Die  jetzt 
vorliegenden  Mittheilungen  beschäftigen  sich  mit  den  Schwefel- 
säure-, den  Weinsäure-  und  den  Jod-Verbindungen  der  beiden 
Alkaloide,  welch  letztere  von  gleicher  Zusammensetzung  sind,  und 
von  denen  das  eine  flüssig  ist,  während  das  andere  bei  99  bis 
100^  G.  schmelzende  Krystalle  bildet  Verf.  beschreibt  eingehend 
das  saure  und  neutrale  Sulfat,  das  saure  Tartrat  und  die  Jod- 
verbindung der  Alkaloide  und  zieht  aus  seinen  Arbeitsergebnissen 
die  Schlussfolgerung,  dass  neben  den  beiden  von  ihm  beschriebenen 
Alkalo'iden  Lupinidin  aus  den  Samen  von  Lupinus  albus  nidit  er- 
halten wird,  sofern  man  nach  seiner  Methode  arbeitet.  Dagegen 
hält  er  die  Anwesenheit  eines  dritten  isomeren  Alkaloids  für 
möglich.  Eine  Spaltung  des  inactiven,  krystallisirten  Alkaloids  in 
zwei  isomere  active,  scheint  bei  der  Darstellung  des  Tartrats  nach 
dem  näher  beschriebenen  Verfahren  nicht  stattzufinden. 


1)  L'Orosi  1894,  6;  ausführlicher  Anszng  in  Apoth.  Ztg.  1894. 
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Opiumalkaloide.  Der  Geholt  der  Code'insalze  an  Codetn  wird 
von  Knoll  u.  Co.  ^)  wie  folgt  angegeben:  Codeinum  phospho- 
ricum enthält  76  ^/o  Codein;  es  ist  in  4  Th.  Wasser  löslich  und 
für  subcutane  Injectionen  sehr  geeignet  Codeinum  hydro- 
chloricum  enthält  80  ^/o  Codein;  es  ist  in  20  Th.  kalten  und  1  Th. 
heissen  Wassers  löslich.  Codeinum  sulfuricum  enthält  76  <>/o 
Codein;  es  ist  in  53  bis  40  Th.  kalten  Wassers  löslich. 

Weitere  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Code'ins  lieferte 
W.  Göhlich*)  in  Fortsetzung  früherer  Arbeiten  (s.  Jahresber. 
1893,  524).  Als  Product  der  Einwirkung  des  Aethylenbromids 
auf  Codein  erhielt  Verf.  dsLS  Dicode'inaethtflenbromid  (2  CisHsiNOs 
+  C^HiBr»  +  4H«0);  aus  diesem  wurde  das  Dicodeinaethj/len- 
chlorid  sowie  dessen  Platin-  und  Golddoppelsalz  dargestellt.  Der 
Schmelzpunct  des  Dicodeinaethylenbromids  liegt  bei  177 — 179^, 
der  des  Codeinhydrobromids  scharf  bei  266°.  In  seinem  Verhalten 
gegen  Alkaloidreagentien  und  auch  gegen  Lösungsmittel  stellt  sich 
das  Dicodeinäthylenbromid  dem  Code'inhydrobromid  völlig  an  die 
Seite.  Versetzt  man  indessen  die  wässerige  Lösung  des  Dicodein- 
äthylenbromids  mit  einer  Natriummonocarbonat-  oder  -bicarbonat- 
lösung,  so  tritt  eine  Fällung  der  reinen  Basis  nicht  ein,  während 
aus  der  Lösung  von  Codeinhydrobromid  in  Wasser,  durch  Zusatz 
von  kohlensaurem  oder  doppeltkohlensaurem  Natrium  Codein  als 
voluminöser  Niederschlag  ausgefällt  wird.  Wie  das  Codein  und 
seine  Salze  dreht  auch  das  Dicodeinäthylenbromid  in  wässeriger 
Lösung  die  Schwingungsebene  des  polarisirten  Lichtstrahles  nach 
links  ab.  —  Zur  Darstellung  des  Dicodeinaethylenchlorids  wurde 
das  Bromid  mit  überschüssigem  Chlorsilber  behandelt,  nach  be- 
endeter Umsetzung  die  Flüssigkeit  von  dem  Brom-  und  dem 
Ueberschuss  des  Chlorsilbers  abfiltrirt,  die  Lösung  zur  Krystalli- 
sation  eingedampft  und  die  erhaltenen  Krystalle  wieder  aus  Wasser 
umkrystallisirt.  Den  Schmelzpunct  der  erhaltenen  farblosen  Nadeln 
genau  zu  bestimmen,  war  nicht  möglich,  da  beim  Schmelzen  Zer- 
setzung unter  Aufschäumen  eintritt.  Die  Zusammensetzung  ist 
die  gleiche  wie  des  Bromids.  Die  Bemühungen  das  amorphe 
Platindoppelsalz  des  Chlorids  zu  krystallisiren,  scheiterten,  das 
Golddoppelsalz  des  Chlorids  in  reinem  Zustande  darzustellen 
gelang  nicht.  Aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  geht  hervor, 
dass  bei  der  Einwirkung  von  Aethylenbromid  auf  Codein,  gleich- 
gültig ob  auf  wasserfreies  oder  wasserhaltiges,  ein  Additionsproduct 
entsteht,  das  Dicodeinäthylenbromid,  indem  sich  zwei  Moleküle 
Codein  mit  einem  Molekül  Aethylenbromid  vereinigen.  Durch 
Behandeln  dieses  Dicodeinäthylenbromids  mit  Chlorsilber  werden 
beide  Bromatome  gegen  Chlor  ausgetauscht,  sodass  hierdurch 
Dicode'inäthylenchlorid  gebildet  wird.  Letzteren  Körper  auf 
directem  Wege,  etwa  in  entsprechender  Weise  wie  das  Dicodein- 
äthylenbromid, durch  Einwirkung  von  Codein  auf  Aethylenchlorid 
darzustellen,    ist   nicht   möglich.     Das  Aethylenchlorid   ist   unter 

1)  Pharm.  Centralh.  1894,  196.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  154. 
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gleichen  Bedingungen  nicht  im  Stande,  mit  dem  Codein  ein  Ad- 
ditionsproduct  zu  bilden;  es  spielt  vielmehr,  zum  Unterschiede 
von  Aethylenbromid,  dem  Godein  gegenüber  nur  die  Rolle  eines 
Lösungsmittels. 

Laudanidin  G8oHa6N04  ist  nach  0.  Hesse  ^)  isomer  mit  dem 
Laudanin  und  dem  Godamin.  Es  gleicht  dem  Laudanin  bezüglich 
der  Krystallform,  der  Löslichkeit  in  verschiedenen  Mitteln,  im 
Verhalten  zu  Schwefelsäure,  Eisenchlorid,  Kali-  und  Natronlauge 
vollkommen,  schmilzt  aber  bei  177°  (Laudanin  bei  166  *')  und  ist 
optisch  activ  mit  starker  Linksdrehung.  Das  Laudanidin  bildet 
mit  den  Säuren  zum  Theil  recht  gut  krystallisirende  Salze.  Es 
entsteht  anscheinend  durch  partielle  Spaltung  des  Laudanins. 
Dieses  würde  darnach  aus  2  Basen  bestehen,  von  denen  die  eine, 
das  Laudanidin,  stark  links  polarisirt,  während  die  andere  ebenso 
stark  rechts  dreht. 

Untersuchungen  hinsichtlich  der  Natur  der  bekannten  Readion 
von  Morphin  und  Acetanüid  auf  Ferricyankalium  und  Ferrkhlorid 
hat  Ed.  Schaer  >)  angestellt  und  gefunden,  dass  der  entstehende 
Niederschlag  ein  Gemenge  von  TurnbuU's  und  Berliner  Blau  ist, 
doch  wiegt  letzteres  vor,  d.  h.  es  handelt  sich  wesentlich  um  die 
Reduction  von  Ferricyankalium  und  zwar  um  so  mehr  1.  je  ver- 
dünnter, 2.  je  saurer  und  3.  je  heisser  die  Lösung  war.  Auf  lös- 
liches Ferrihydrat,  auch  -acetat  und  auf  Gemische  mit  Ferricyan- 
kalium übt  Morphin  keine  Wirkung  aus.  —  Aehnlich  wie  Morphin 
verhält  sich  auch  Acetanilid  gegen  Ferrisalze  und  Ferricyankalium. 
Es  entsteht  also  durch  Reductionswirkung  Blaufärbung  mit  auf- 
fallenden Unterschieden  nach  neutraler  bezw.  stark  saurer  Re- 
action  der  Mischungen  und  nach  der  Temperatur.  In  dieser  Hin- 
sicht stellte  Redner  fest:  1.  Gleiche  Mengen  Acetanilid  und  Ferri- 
cyankalium geben  bei  15°  mit  der  20 — 50  fachen  Menge  Wasser 
nach  etwa  30  Minuten  eine  schwache  Reduction,  welche  bei  12 
bis  24  stündigem  Stehen  nur  unerheblich  verstärkt  wird.  2.  Gleiche 
Mengen  Acetanilid  und  .Eisenchlorid  geben  bei  15°  mit  der  20 
bis  50  fachen  Menge  Wasser  nach  etwa  30  Minuten  eine  schwache 
Reduction,  welche  nach  12 — 24  Stunden  kaum  stärker,  immerhin 
nachweisbar  intensiver  als  im  vorigen  Falle  ist.  3.  Gleiche  Mengen 
Acetanilid  und  Eisenchlorid  -|-  Ferricyankalium  geben  bei  15° 
mit  der  50  fachen  Menge  Wasser  nach  30  Minuten  grünblaue 
Färbung,  nach  11 — 24  Stunden  starke  Ausscheidung  eines  blauen 
Niederschlages,  welcher  vorwiegend  aus  TurnbuU's  Blau  besteht. 
Hauptwirkung  also  Reduction  des  Ferrisalzes.  4.  Bei  Anwesenheit 
grösserer  Mengen  von  Schwefelsäure  oder  anderer  Mineralsäuren 
tritt  bei  15°  merklich  stärkere  Reduction  von  Ferricyankalium 
und  5.  merklich  schwächere  Reduction  von  Eisenchlorid  ein.  Wie 
somit  zu  erwarten,  entsteht  6.  in  einem  Gemische  beider  bei 
Gegenwart  von*  Säure  unter  baldiger  und  energischer  Reduction 


1)  Liebig's  Annal.  Chem.  1894,  282, 208.  2)  Vortr.  auf  der  66.  Vers, 

deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte;  Pharm.  Ztg.  1894,  695. 
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die  Abscheidung  eines  blauen  Niederschlages,  welcher  vorwiegend, 
wie  beim  Morphin  Berliner  Blau  ist,  also  der  Hauptsache  nach 
auf  der  Reduction  des  Ferricyankalium  beruht.  Wurde  die  Tem- 
peratur bei  der  Reaction  auf  90^  erhöht,  so  war  obige  Reaction  1 
kaum  stärker,  obige  Reaction  2  ziemlich  stark,  ohne  jedoch  durch 
längeres  Stehen  dann  noch  zuzunehmen,  und  obige  Reaction  3 
gab  sofort  starke  Ausscheidung  eines  blauen  Niederschlages,  haupt- 
sächlich aus  Berliner  Blau  bestehend. 

Ueber  alkaloidähnliche  Reactionen  des  Acetanilids  im  Ver- 
gleich zu  Strychnin  und  Morphin  s.  Toxikologie. 

Als  Beckens  auf  Morphin  empfiehlt  L am al  ^)  Uranacetat,  mit 
Hülfe  dessen  sich  noch  Mengen  von  0,05  mg  nachweisen  lassen 
sollen.  Uranacetat  giebt  mit  Morphinlösung  eine  rothbraune 
Färbung,  welche  bei  Säurezusatz  verschwindet.  Wenig  Aetzalkali 
liefert  einen  intensiv  rothen  Niederschlag,  überschüssiges  einen 
gelben.  Von  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  und  einer  wässerigen 
Lösung,  die  0,3  ^/o  Uranacetat  und  0,2  %  Natriumacetat  enthält, 
bringt  man  je  einige  Tropfen  in  eine  Porzellanschale  und  ver- 
dampft auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne.  Bei  Anwesenheit 
von  Morphin  hinterbleiben  bräunliche  bis  hochgelbe,  ins  Röthliche 
spielende  concentrische  Ringe,  während  andere  Alkaloide  nur 
weisse  bis  schwachgelbe  Ringe  liefern. 

Die  Gommission  des  Deutschen  Apothekervereins') 
zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  brachte  folgende  Aenderungen 
für  den  Artikel  Morphinum  hydrochloricum  in  Vorschlag: 

Weisse,  •  .  .  .  .  rothe  Färbung  an.  „Die  wässerige  Lösung  desselben 
^iebt  auf  Zusatz  von  Silbernitratlösung  einen  weissen,  käsigen  Niederschlag*^ 

Bei  Luftzutritt  erhitzt,  verbrenne  „das  Salz'S  ohne  einen  Rückstand  zu 
hinterlassen. 

Von  Schwefelsäure  soll   Morphinbydrochlorid  beim  Verreiben  „farblos 
oder  nur  mit  schwach  röthlicher*'  Färbung  ..... 
Ealkwasser  löse. 

„Wird  die  durch  Natronlauge  bewirkte  Lösung  mit  einem  gleichen 
Volumen  .^ether  geschüttelt,  so  darf  die  abgehobene,  klare  Aetherschicht  nach 
liem  Verdunsten  keinen  merklichen  Rückstand  hinterlassen". 

Wird  u.  s.  w. 

Begründung:  Unter  die  Identitätsreactionen  ist  ein  Nachweis 
der  Salzsäure  aufgenommen.  Die  Forderung  der  farblosen  Löslich- 
keit des  Morphinhydrochlorids  in  Schwefelsäure  ist  von  Fabrikanten 
und  anderen  Seiten  als  zu  scharf  und  unerfüllbar  bezeichnet.  Die 
Ursache  der  Rosafärbung  ist  mit  Sicherheit  noch  nicht  bekannt, 
anscheinend  ist  dieselbe  auf  die  Schwefelsäure  zurückzuführen. 
Der  vorgeschlagene  Zusatz  entspricht  zur  Zeit  den  thatsächlichen 
Verhältnissen.  Dem  Vorschlage,  die  Angabe  der  Löslichkeit  des 
mit  Ammoniakilüssigkeit  gefällten  Morphins  im  Ueberschusse  des 
Fällungsmittels  fortzulassen,  ist  von  anderer  Seite  widersprochen. 
Thatsächlich  ist  die  Ausfällung  des  Morphins  auf  Zusatz  von  nur 
'einem  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  und   beim  Schütteln   des  6e- 


1)  Rep.  de  Pharm.  1894,  308.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  186. 
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misches  in  ganz  kurzer  Zeit  eine  vollständige,  und  das  als  kry- 
stallinisches  Pulver  abgeschiedene  Morphin  löst  sich  in  über- 
schüssiger Ammoniakflüssigkeit  nicht  viel  schwieriger  als  in  Kalk- 
wasser. Die  weitere  Prüfung  auf  Narkotin  und  Godein  ist  bereits 
früher  von  der  Pharmakopöe-Gommission  aufgestellt. 

C.  Pauli)  theilt  mit,  dass  Morphinlösungen  durch  einfaches 
Kochen  wieder  in  guten  Zustand  gesetzt  werden  könnten,  wenn 
sie  trübe  geworden  seien.  Catillon  empfahl  als  Lösungsmittel 
ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Glycerin  und  .Kirschlorbeer- 
wasser; solche  Lösungen  sollen  wenig  schmerzhaft  sein  und  sich 
gut  halten.  Bar  de  t  bemerkte  hierzu,  dass  das  Kirschlorbeer- 
wasser unangenehme  Empfindungen  hervorrufe  und  von  Dujardin- 
Beaumetz  geradezu  aus  dem  Grunde  zur  Anwendung  empfohlen 
worden  sei,  um  die  Kranken  davor  zu  behüten,  Morphinisten  zu 
werden. 

Hydrocotarnin  CisHisNGs  ist  eine  starke  Base  und  in  allen 
Lösungsmitteln  leicht  löslich.  Es  löst  sich  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe,  die  beim  Erwärmen  in  Carmoisin- 
roth  und  schliesslich  in  ein  schmutziges  Rothviolett  übergeht;  von 
Natronlauge  im  Ueberschuss  wird  es  nicht  gelöst.  Das  Hydroco- 
tarnin (dessen  chlorwasserstoffsaures  Salz  in  kaltem  Wasser  leicht 
löslich  ist)  wirkt  nach  F.  A.  Falk  giftiger  als  Morphin  *). 

Dem  Narcetn  wurde  bis  jetzt  die  Zusammensetzung  GasHsoNOd 
4-  2  HsO  beigelegt.  Es  hat  sich  aber  bei  den  Untersuchungen 
von  M.  Freund  und  G.  B.  Frankforter ')  herausgestellt,  dass 
das  Narcein  die  Formel  GgsHsiNOs  +  3  HiO  besitzt.  Das  Pseudo- 
narcein  von  W.  Koser  ist  mit  Narcein  identisch.  Beim  Erhitzen 
mit  Jodmethvl  unter  Druck  liefert  das  Narcein  eine  amorphe  Ver- 
bindung, weiche  beim  Kochen  mit  Alkali  sich  zersetzt  im  Sinne 
der  Gleichung: 

C23H97NO8  .  CHs  J  +  KOH  =  KJ  +  H2O  +  N(CH8)«  +  CiHjoOs. 
Der  Körper  „CaiHaoOg"  ist  eine  krystallisirte,  bei  208—209^ 
schmelzende  Säure,  welche  vom  Verfasser  als  Narceonsäure 
bezeichnet  wird. 

Aus  einer  sehr  eingehenden  Arbeit  von  M.  Freund*)  über 
das  Narcein  sei  folgendes  mitgetheilt.  Narcein  C28H27NO8  kry- 
stallisirt  aus  Wasser  mit  3  Mol.  Wasser,  nicht  mit  2,  wie  frühere 
Angaben  besagen.  Das  Krystallwasser  entweicht  bei  100**  voll- 
ständig, zwei  Mol.  H2O  entweichen  leichter  als  das  dritte  Das 
trockene  Narcein  ist  sehr  hygroskopisch. 

Da  sich  durch  neue  Versuche  ergeben  hat,  dass  in  Morphin 
und  Codein  das  N-Atom  mit  nur  einer  Methylgruppe  verbunden 
ist,  so  Hess  sich  annehmen,  dass  das  Thebatn  dem  Narcein  nahe- 
stehe. Aus  dem  Thebain  entsteht  durch  Abspaltung  eines  an  0 
gebundenen  Methyls  Thebenin,  dessen  Jodmethylat  beim  Schmelzen 


1)  Revue  de  therapent.;  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  100. 

2)  Ber.  von  E.  Merck  1894,  Jan.  8)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1893,  170. 
4)  Ann.  Ohem.  1898,  277,  20. 


Alkalo'ide.  533 

mit  Alkali  in  Trimethylamin  und  Thebenol  zerfällt.  Weiter  fand 
M.  Freund  1),  dass  das  Thebenin  keine  tertiäre  Base  mit  dem 
Best  —  N(Cn8)2  ist,  sondern  eine  secundäre  Base  von  der  Zu- 
sammensetzung 

Bingegen  ist  Tbebain  eine  tertiäre  Base.  Da  sich  Thebain  und 
Thebenin  nur  um  CHs  in  ihrer  Zusammensetzung  unterscheiden 
und  diese  Differenz  durch  Abspaltung  eines  am  Sauerstoff  hän- 
genden Methyls  bewirkt  ist,  so  geht  daraus  unzweideutig  hervor, 
dass  auch  das  Thebain  nicht  den  Rest  —  ^(CHs)»  enthalten  kann. 
Durch  diese  Untersuchung,  welche  von  dem  Gedanken  ausging, 
dass  das  Thebain  mit  dem  Morphin  nicht  verwandt  sei,  ist  nun 
im  Gegentheil  dargethan  worden,  dass  beide  Alkalo'ide  in  sehr 
naher  Beziehung  zu  einander  stehen. 

Bezüglich  der  Pereiro^Aikalotde  bemerkt  0.  Hesse  ^)>  dass 
«r  aus  der  Pereirorinde  seiner  Zeit  3  Alkalo'ide,  nämlich  Geisso- 
s permin  Gi9Hs4N80a  +  H2O,  Pereirin  dsHt^NaO  und  eine 
Base,  welche  sich  aus  Aether  in  kömigen  Krystallen  abscheidet, 
erhielt.  Sie  ist  leichter  als  Geissospermin  in  Aether  löslich  und 
bleibt  in  der  Mutterlauge,  wenn  Geissospermin  aus  Aether  kry- 
Btallisirt  wird.  Zweifellos  ist,  wie  eine  jetzt  ausgeführte  Ver- 
gleichung  der  Eigenschaften  ergeben  hat,  damit  diejenige  Base 
identisch,  welche  Freund  und  Fauvet  (s.  Jahresber.  1893,  512)  als 
Geissospermin  beschreiben.  Letzterer  Name  gehört  aber  dem 
obigen  Alkaloid  Geissospermin  GisHsaNsOs  +  HsOy  während  das 
von  Freund  und  Fauvet  untersuchte  „neue  Alkalo'id^S  welches  H. 
damals  aus  Mangel  an  Material  nicht  näher  untersuchen  konnte, 
die  Zusammensetzung  G2sHs8Ns04  hat.  Das  Geissospermin  löst 
sich  in  concentrirter  Salpetersäure  mit  purpurrother  Farbe,  welche 
nach  wenigen  Stunden  verblasst;  das  „neue  Alkaloid*^  löst  sich 
ebenfalls  mit  purpurrother  Farbe,  welche  aber  mit  gleicher  In- 
tensität mehrere  Tage  lang  bestehen  bleibt  und  erst  dann  etwas 
heller  wird. 

A.  Petit  und  M.  Polonovsky  *)  machen  Mittheilungen  über 
das  Physostigmin,  seine  Salze  und  Derivate.  Aus  warmem  Benzin 
krystallisirt  Physostigmin  unter  Luftabschluss  in  grossen,  flachen, 
durchscheinenden  Prismen  von  der  Zusammensetzung  CisHsiNsGs« 
Schmelzpunct  105—106°  C.  Löst  man  27,5  g  Physostigmin  und 
12,5  g  Benzoesäure  in  absolutem  Aether  und  mischt  die  beiden 
Lösungen,  so  entsteht  das  aus  sehr  harten  und  weissen  Prismen 
gebildete,  bei  115  bis  116^  schmelzende  Physostigminbenzoat 
Gi6HnN80sG6H5COOH.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  bei' 
18^   im  Verhältniss   1:4  in  Alkohol,   weniger  leicht  in  Aether. 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894.  2)  Liebig's  Annal.  Chem.  1893,  277, 

800.  8)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894,  T.  XXIX.  65;  Auszug  in 

Apoth.  Ztg.  1894. 
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Die  Lösungen  sind  neutral.  Während  das  Fhysostigminparakreso- 
tinat  ein  sehr  hygroskopisches,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
leicht  lösliches  Salz  ist,  hildet  die  Metakresotinsäure  das  wohl 
krystallisirte  und  beständige,  in  Aether  unlösliche  Metakresotinat. 
Es  bildet  sich  beim  Mischen  ätherischer  Lösungen  äquivalenter 
Mengen  von  Physostigmin  und  Metakreosotinsäure  und  besteht  aus 
kleinen,  weissen,  licht-  und  luftbeständigen  Prismen,  die  bei  156 
bis  157°  schmelzen.  In  Wasser  von  100®  lösen  sich  nur  1,7  % 
dieses  Salzes  auf,  dessen  Lösungen  jedoch  absolut  neutral  und 
lange  Zeit  haltbar  sind.  Sehr  hygroskopisch  und  in  Wasser  und 
Alkohol  sehr  löslich  ist  das  saure  citronensaure  Physostigmin 
und  das  ebenfalls  sehr  zerfliessliche  neutrale  Phvsostigmint artrat. 
Eine  aus  kleinen,  zerfliesslichen,  gelblichen  rrismen  bestehende 
Masse  ist  dasPhys*ostigminjodmethylat  GisHsiNgOsCHsJ,  ea 
zersetzt  sich  gegen  100  ^  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol,  ist  dagegen  unlöslich  in  Aether  und  Benzin.  Das  Salz 
ist  von  neutraler  Reaction,  wird  durch  Ealihydrat  nicht  zersetzt 
und  verhält  sich  in  allen  seinen  Beactionen  wie  das  Salz  einer 
Base  vom  Typus  des  Ammoniaks. 

Die  vom  Deutschen  Arzneibuche  und  der  U.  S.  Pharmakopoe 
als  charakteristisch  für  Pilocarpin  angegebene  Grünfarbung  von 
rauchender  Salpetersäure  durcn  Pilocarpinhydrochlorid  scheint 
nach  J.  B.  Nagelvoort^)  diese  Bedeutung  nicht  zu  haben;  es 
gelang  ihm  mit  einer  Anzahl  von  Proben  des  Salzes  verschiedener 
Provenienz  bei  sehr  sorgfältiger  Ausführung  der  Salpetersäureprobe 
nicht,  eine  Grünfärbung  zu  erzielen,  obwohl  die  Salze  allen  an- 
deren Anforderungen  entsprachen.  Verfasser  kommt  nun  zu  dem 
überraschenden  Schlüsse,  dass  die  Grünfärbung  der  Salpetersäure 
durch  den  geringen  Feuchtigkeitsgehalt  des  Salzes  hervorgerufen 
werde,  und  fand  diese  Vermuthung  durch  experimentelle  Ver- 
suche bestätigt.  Bei  der  Untersuchung  mehrerer  Proben  der 
rothbraunen  rauchenden  Salpetersäure,  von  der  einige  Tropfen  auf 
Uhrgläser  auf  weissem  Grunde  stehend,  dadurch  behandelt  wurden, 
dass  Glasstäbchen  von  der  Grösse  eines  kleinen  Streichhölzchens,, 
möglichst  wenig  mit  Wasser  befeuchtet,  langsam  durch  die  Säure 
gezogen  wurden,  ergab  sich  denn  auch  in  jeder  Probe  eine  anfangs 
bläuliche,  dann  in  grün  übergehende  Farbenreaction.  Die  von 
den  Pharmakopoen  angegebene  Grünfarbung  rauchender  Salpeter- 
säure durch  Pilocarpinhydrochlorid  ist  daher  keine  charakteristi- 
sche Reaction  dieses  Alkalo'ids.  Zum  Identitätsnachweise  des 
Pilocarpinnitrats,  welches  Verf.  an  Stelle  des  Chlorids  seiner 
pharmakologischen  Vorzüge  wegen  eingeführt  wissen  will,  bedient 
er  sich  des  folgenden  einfachen  modificirten  Galomel- Verfahrens: 
^  Man  löst  0,005  oder  0,01  g  des  Salzes  in  einem  Separator  in  5  ce 
Wasser,  fügt  einige  Tropfen  Ammoniakwasser  hinzu  und  schüttelt 
dann  mit  etwa  10  cc  Chloroform  aus.  Nach  der  Klärung  beider 
Flüssigkeiten  lässt  man  das  Chloroform  in  ein  Porzellanschälchen. 

1)  Pharm.  Randscb.  Newyork  1893,  No.  12. 
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ab  und  yerdampft  es.  Den  Rückstand  mengt  man  durch  Zu- 
s&mmenrübren  mittelst  eines  Glasstäbchens  mit  0,01  g  Galomel. 
Die  charakteristische  schwarze  Farbenreaction  tritt  dann,  selbst 
ohne  Anhauchen  ein,  weil  Pilocarpin  an  sich  schon  sehr  hygros- 
kopisch ist. 

Um  Verunreinigungen  mit  den  niedriger  schmelzenden  Jabo- 
randi-Alkalo'iden  ausziischliessen,  schlägt  die  Gommission  des 
Deutschen  Apothekervereins  ^)  zur  Bearbeitung  des  Arznei- 
buches vor,  bei  dem  Artikel  Pilocarpin,  hydrochloric.  die  Angabe 
des  Sehmelzpunctes  einzuschalten: 

Weisse,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  auziehende  Erystalle  von  schwach 
bitterem  Geschmacke,  welche  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  wenig  in 
Aether  uad  Chloroform  lösen  „und  bei  193  bis  195°  schmelzen'^  u.  s.  w. 

Uebgr  das  Ädditionsproduct  von  Pyridin  mit  Monochloraceton 
berichtet  H.  Dreser  *).  Derselbe  beschreibt  die  Darstellung  dieser 
Verbindung  und  einige  Salze. 

Weitere  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Atropa-AlkcUotde  lieferte 

0.  Hesse ^).  Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Belladonna- 
wurzel bisweilen  nur  Hyoscyamin  enthält,  sehr  häufig  aber  auch 
kleine  Mengen  von  Atropin  und  hin  und  wieder  ein  neues  Alkalo'id, 
das  Atropamin  (ausserdem  fand  Schütte  sehr  kleine  Mengen 
Hyoscin:  Arch.  Pharm.  1892,  709).  —  Nach  Angaben  von  E.  Merck 
sollte  das  Hesse'sche  Atropamin  identisch  sein  mit  dem  von 
Pesci  dargestellten  Apoatropin.  Hesse  hat  nunmehr  Apoatropin 
dargestellt  und  dasselbe  am  einfachsten  erhalten,  wenn  Atropin- 
oder  Hyoscyamiüsulfat  in  concentr.  Schwefelsäure  unter  Abkühlung 
gelöst,  und  diese  Lösung  sofort  in  kaltes  Wasser  gegossen  wurde, 
oder  wenn  Atropin,  Hyoscyamin  oder  deren  Sulfate  kurze  Zeit  mit 
Essigsäure-,  Benzoesäure-,  oder  Phosphorsäureanhydrid  auf  85° 
erwärmt  werden.  Die  genaue  Yergleichung  dieses  Apoatropins  mit 
dem  Atropamin  hat  die  Identität  beider  ergeben.  Beim  Kochen 
mit  Kali-  und  Natronlauge  oder  Barytwasser,  sowie  unter 
mancherlei  anderen  Verhältnissen  geht  das  Apoatropin  (Atropamin) 
in  seine  amorphe  Form,  in  Belladonnin  über.  Letzteres  lässt  sicn 
auch  direct  erhalten,  wenn  man  die  Auflösung  von  Atropin-  oder 
Hyoscyaminsulfat  in  concentr.  Schwefelsäure  kurze  Zeit  stehen 
lässt,  oder  wenn  man  Hyoscyamin  oder  Atropin  einige  Stunden 
auf  120 — 130°  erhitzt.  Lässt  man  die  Temperatur  langsam  an- 
steigen, so  verwandelt  sich  das  Hyoscyamin  erst  in  Atropin,  dann 
dieses  in  Apoatropin  und  letzteres  fast  sogleich  in  Belladonnin. 

Gegenüber  den  Angaben  von  Ladenburg  betont  Hesse  ^), 
dass  Hyoscin  und  Scopolamin  identisch  sind.  Die  wichtigsten 
Thatsachen    lassen    sich    in    folgenden    Sätzen    zusammenfassen: 

1.  Das  von  Ladenburg  entdeckte  Hyoscin  hat  rein  die  Zusammen- 
setzung GnHsiNü«;    2.   das  Hyoscin   giebt  bei  der  Spaltung  bei 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  205.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  188. 

3)  Liebig'8  Annal.  Chem.  1893,  277,  290. 
4]  ebenda  277,  804. 
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60 — 100°  als  basisches  Product  nur  Oscin  GsHisNOs;  3.  Scopc- 
lamin  ist  nichts  anderes  als  Hyoscin  und  das  bei  der  Spaltnig 
desselben  entstehende  Scopolin  nichts  anderes  als  Oscin;  4.  Scopo- 
laminhydrobromid  ist  kein  neues  Mydriaticum,  sondern  das  «eit 
1881  bekannte  Hyoscinhydrobromid.  Letzteres  hat,  wie  sclon 
E.  Schmidt  (Arch.  Pharm.  1892,  693)  gefunden  hat,  die  Foimel 
Ci7H«N04.HBr  +  3H20. 

Ueber  das  Scopolamin  berichtet  E.  Schmidt^)  (und  zeigt, 
dass  diese  in  der  Wurzel  von  Scopolia  atropoides,  dem  Samen 
von  Hyoscyamus  niger  und  Datura  Stramonium,  in  den  Kattem 
von  Duboisia  myroporo'ides,  sowie  in  der  Wurzel  von  Atropa 
Belladonna  vorkommende  Base  von  der  Formel  Ci?  Hai  1(04  im 
Wesentlichen  mit  dem  „Hyoscin"  Ladenburg's  identisch  ist,  und 
dass  das  Hyoscin,  welches  Ladenburg  neben  Hyoscyamin  und 
Atropin  aus  den  Bilsenkrautsamen  isolirte,  kein  Isomeres'  letzterer 
Alkaloide,  sondern  mit  dem  Scopolamin  identisch  ist.  Diese 
Wahrnehmung  findet  dui*ch  0.  Hesse  ihre  Bestätigung,  welcher 
constatirt,  dass  dem  von  Ladenburg  als  Spaltungsproduct  des 
Hyoscins  beschriebenen  Pseudatropin  nicht  die  Formel  CgHisNO, 
sondern  die  von  Schmidt  für  das  Scopolin  aufgestellte:  GsHisNOs 
zukommt,  und  dass  das  Alkaloid,  aus  welchem  dieses  Pseudatropin 
als  Spaltungsproduct  gewonnen  wurde  (das  Hjoscin),  nicht 
GitHssNOs,  sondern  GirHsiNOi  zusammengesetzt  ist  Dabei  stellt 
Schmidt  die  Möglichkeit  der  Existenz  des  Hyoscins  als  weiteres 
Isomeres  des  Atropins  und  Hyoscyamins  keineswegs  in  Abrede,  da 
es  anatomisch  kaum  zu  unterscheidende  Duboisiablätter  giebt, 
welche  Hyoscyamin,  andere,  welche  Scopolamin  als  Mydriaticum 
enthalten,  und  es  E.  Merck  kürzlich  gelungen  ist,  aus  denselben 
ein  neues,  dem  Atropin  und  Hyoscyamin  isomeres  Alkaloid,  das 
Pseudohyoscyamin,  zu  isoliren.  Ob  ein  Hyoscin  CitHjsNOj,  ent- 
sprechend der  Ansicht  Hesse's,  thatsächlich  nicht  existirt,  muss 
nach  Ansicht  des  Verfassers  noch  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls 
ist  es  demselben  aber  nicht  gelungen,  ein  Hyoscin  der  Formel 
CitHssNOs  zu  isoliren.  Ebenso  bestanden  alle  untersuchten 
Handels-Hvoscine  (darunter  auch  Marke  Ladenburg)  keineswegs 
aus  der  Oase  CiTHasNOa,  sondern  ohne  Ausnahme  im  Wesent- 
lichen nur  aus  Scopolamin  GiiHsiNO«)  bezüglich  dessen  Salzen. 
Der  Bitte  Hesse's,  das  vom  Verfasser  Scopolamin  benannte  Alkaloid 
doch  als  Hyoscin  bezeichnen  zu  wollen,  weil  nach  Hesse's  Ansicht 
das  Scopolamin  weiter  nichts  als  das  bisker  als  Hyoscin  bezeichnete 
Alkaloid  ist,  kann  derselbe  nicht  willfahren,  weil  es  ihm  zuerst 
gelungen  ist,  eine  mydriatisch  wirkende  Base  von  der  Formel 
C17H81NO4  durcb  Reindarstellung  zu  erkennen  und  dadurch  nach- 
zuweisen, dass  dieselbe  nicht,  wie  tfian  bisher  annahm,  ein  iso- 
meres des  Hyoscyamins,  Pseudatropins  und  Atropins,  sondern  ein 
Metameres  des  üocaius  von  der  Formel  C17H91NO4  ist.  Ebenso 
hält  E.  Schmidt   vorläufig   den  Ngmen  „Scopolin^*    fdr   das  mit 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  409. 
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Barytwasser  erhaltene  Spaltungsproduct  des  Scopolamins  (von 
Hesse  als  „Oscin^^  bezeichnet)  aufrecht,  weil  er  zu  beweisen  hofft, 
dass  ebenso  wie  das  Scopoletin  nichts  Anderes  als  Methyläsculetin, 
das  Scopolin  Methyläsculin  ist,  worauf  der  Name  Scopolin  weg- 
fallen kann. 

Des  Weiteren  berichtete  E.  Schmidt  i)  auf  der  66.  Vers, 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  über  die  mydricUisch  wirkenden 
Basen  Atropin,  Hyoscyamin,  Seopclamin  und  dessen  Spaltungs- 
product Scopolin.  Acetylchlorid  wirkt  auf  Atropin  und  Hyoscyamin 
nicht  acetylirend  ein,  das  Gleiche  ist  auch  bei  Essigsäureanbydrid 
und  Natriumacetat  der  Fall.  Durch  letzteres  Agens  werden  beide 
Alkaloide  in  Apoatropin  übergeführt,  welches  mit  Apoatropin 
anderer  Herkunft  identisch  ist.  Scopolamin  reagirt  nicht  in  dieser 
platten  Weise,  dagegen  scheint  dasselbe  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure in  eine  Apoverbindung  übergeführt  zu  werden.  (Luboldt.) 
Bei  der  Untersuchung  des  Spaltungsproductes  des  Scopolamins, 
des  Scopolins,  hat  sich  bis  jetzt  ergeben,  dass  dasselbe  eine 
tertiäre  Base  ist,  die  durch  vorsichtige  Oxydation  mit  Baryum- 
permanganat  jedoch  in  eine  secuudäre:  CtHuNOs  übergeht. 
Letztere  liefert  ein  krystallisirbares  Nitrosoderivat  und  wird  durch 
Jodmethyl  wieder  in  Scopolin  zurückverwandelt.  Diese  Basen 
stehen  somit  in  ähnlicher  Beziehung  zu  einander,  wie  Tropin  und 
Tropigenin: 

C7H12ON.CH«  GiHioO^N.CHs 

Tropin  Scopolin 

C7H12ONH  C7H10O2NH 

Tropigenin  Scopoligenin 

Scopolin  enthält,  im  Einklänge  mit  den  Versuchen  von  Hesse, 
nur  eine  Hydroxylgruppe.  Hydroxylamin  liefert  kein  Oxim.  Auch  ein 
Fhenylhydrazon  konnte  bisher  nicht  isolirt  werden.  Die  Producte 
der  erschöpfenden  Methylisirung,  der  Einwirkung  von  Jodwasser- 
stoff und  von  Phosphorpentachlorid  bilden  noch  den  Gegenstand 
weiterer  Untersuchung  von  W.  Luboldt  Concentrirte  Schwefel- 
säure wirkte  in  Eisessiglösung  bei  160^  nicht  wasserabspaltend. 

Ueber  Scopoletne,  Durch  Zusammenschmelzen  von  Scopolin 
mit  Salicylid  bei  230°  entsteht  nach  W.  Luboldt*)  ein  roth  ge- 
färbter Fimiss,  aus  dem  salzsaures  Wasser  eine  Base  entzieht,  die 
durch  Ausschütteln  der  alkalisch  gemachten  Lösung  mit  Chloro- 
form aufgenommen  wird  und  nach  dem  Verdunsten  des  Chloro- 
forms krystallinisch  zurückbleibt.  Aus  verdünntem  Alkohol  kry- 
stallisirt  die  Base  Sali cylscopolein  in  wasserfreien,  weissen,  bei 
105°  schmelzenden  Nadeln.  Mydriatische  Eigenschaften  besitzt 
der  Körper  nicht.  Das  Salicylscopolein  besitzt  die  Formel 
€i5Hi7N04.  Von  Salzen  desselben  wurden  hergestellt:  das  Hydro- 
chlorid  (mit  11,39  %  Chlor;,  Hydrobromid,  Sulfat,  Goldsalz 
<Schmelzpunct  195**,  Goldgehalt  31,98  0/0),  Platinsalz  (krystallisirt 


1)  Phum.  Centralh.  1894,  600;  Apoth.  Ztg.  1894,  752. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894,  869. 


538  Alkaloide. 

in  zweiModificationen:  1.  mit  2  Mol.  Wasser,  Schmelzpunct  205  ^ ; 
2.  mit  1  Mol.  Wasser,  Schmelzpunct  212°;  der  Platingehalt  der 
bei  100°  getrockneten  Doppelsalze  beträgt  20,26  o/o).  —  In  einer 
Nachschrirt  bemerkt  E.  Schmidt,  dass  das  Benzoylscopolelin  bereits 
1892  von  0.  Hesse  durch  Einwirkung  von  Benzoesäureanhydrid 
auf  Scopolin  dargestellt  wurde ;  dieselbe  Verbindung  entsteht  durch 
Erhitzen  von  Scopolin  mit  Benzoylchlorid,  ebenso,  wie  E.  Schmidt 
vor  zwei  Jahren  nachwies,  das  Acetylscopolein  durch  Einwirkung 
von  Acetylchlorid  oder  von  Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat 
auf  Scopolin. 

üeber  die  Synthese  eines  anderen  Scopoletns,  des  Tropylscopo- 
leim,  berichtet  ebenfalls  W.  Luboldt^). 

Ueber  das  Nicotin  hat  A.  Pinner  *)  im  Anschluss  an  frühere 
Untersuchungen  eingehende  Mittheilungen  über  die  Constitution 
des  Alkaloids  veröffentlicht.  Verf.  beschreibt  die  Darstellung  und 
Eigenschaften  des  Nicotins  sowie  einiger  Abkömmlinge  desselben 
und  zwar  des  Oxynicotins,  des  Pseudonicotinoxyds,  des  Cotinins 
und  Ticonins  u.  s.  w.  Die  Schlussfolgerung,  welche  Pinner  nun 
aus  diesen  Untersuchungen  zieht,  ist  dass  das  Nicotin  eine  Nitril- 
base  ist,  ferner  ein  Pyridinderivat,  da  es  bei  der  Oxydation 
/^-Pyridincarbonsäure  (Nicotinsäure)  liefert  und  dass  eins  der 
beiden  Stickstoffatome  des  Nicotins  an  Methyl  gebunden  ist.  Auch 
giebt  Verfasser  am  Schluss  seiner  Abhandlung  noch  eine  Zu- 
sammenstellung über  die  eventuellen  Gonstitutionsformeln  des 
Nicotins  und  seiner  Abkömmlinge.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
muss  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 

Bei  dem  Erhitzen  von  Nicotin  mit  überschüssigem  BenzoyU 
chlorid  wird  eine  Verbindung  erhalten,  die  aber  nicht  Benzoyl- 
nicotin  ist,  sondern  die  Benzoylverbindung  einer  mit  dem  Nicotin 
isomeren,  secundären  Base  CioHüNs,  welche  A.  Pinner')  als 
Metanicotin  bezeichnet.  Durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  im  ge- 
schlossenen Bohre  wird  das  Benzoylderivat  gespalten,  das  Re- 
actionsproduct  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  von  der  ausgeschiedenen 
Benzoesäure  abgesaugt,  eingedunstet,  mit  Natronlauge  alkalisch 
gemacht  und  dann  die  freie  Base  mit  Wasserdampf  übergetrieben. 
—  Das  Metanicotin  CioHi^Ns  ist  ein  bei  275  bis  278^  siedendes 
Oel,  von  schwachem,  an  Nicotin  erinnerndem,  aber  doch  von  ihm 
verschiedenem  Geruch.  Es  ist  stärker  basisch  als  das  Nicotin,  in 
Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslich  und  wird  durch  concentrirte 
Laugen  wie  das  Nicotin  ölig  aus  seiner  wässerigen  Lösung  abge- 
schieden. Es  ist  optisch  inactiv.  Das  Pikrat  des  Metanicotins 
C10H14NS  .2C6H8N8O7 -|- HsO  bildet  lange  fadenförmige  Nadeln 
mit  einem  Molekiil  Krystallwasser,  die  bei  114°  schmelzen,  während 
das  Pikrat  des  Nicotins  wasserfreie,  gelbe,  kurze  Prismen  bildet, 
die  bei  218°  schmelzen. 


])  Apoth.  Ztg.  1694,  981.  2)  Arch.  d.  Pharm.  231,  878. 

8)  Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  1894,  1053. 
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Zur  Kenntniss  des  Spartetns;  von  F.  B.  Ahrens^).  Wie 
Verfasser  früher  berichtete,  erhielt  er  durch  Einwirkung  von  käuf- 
lichem Wasserstoffsuperoxyd  auf  Oxysparte'in  C16H24NJO  ein  Tri- 
oxyspartein  CißHj4N20s.  Als  er  jetzt  mit  dem  Chlorhydrat 
des  Oxysparteins  arbeitete  und  verdünntes  H20a  anwendete,  erhielt 
er  statt  dessen  Dioxyspartein  G16H84N8O2.  Das  Ghlorhydrat 
desselben  bildet  weisse,  leicht  lösliche  Nadeln.  Bei  der  Behand- 
lung von  Sparte'in,  welche  ein  kräftiges  Reductionsmittel  ist,  mit 
frisch  gefälltem  Silber-  oder  Quecksilberoxyd,  oder  mit  frisch  be- 
reitetem Bleisuperoxyd  gelangte  der  Verfasser  zu  einer  Base 
Gi&HseNsO,  die  ein  dickes,  an  der  Luft  sich  schnell  bräunendes 
Oel  darstellt.  Das  Jodhydrat  bildet  fettglänzende,  bei  211^  schmel- 
zende Blättchen.  —  Schüttelt  man  Sparte'in  mit  Ghlorkalklösung, 
entkalkt  die  wässerige  Lösung,  macht  stark  alkalisch  und  schüt- 
telt mit  Aether  aus,  so  gelangt  man  zu  einer  neuen  Base  G16H24N8, 
welche  2  At.  H  weniger  enthält  als  das  Sparte'in.  Dieses  De- 
hydrospartein  ist  ein  dem  Sparte'in  sehr  ähnliches,  bei  314—316^ 
siedendes  Liquidum.  Das  Ghlorhydrat  C16H94NS.2HGI  +  2VsH20 
bildet  grosse,  wasserhelle  Erystalle. 

Ueber  Spasmotin  (Sphacelotoxin)  s.  S.  96. 

Ueber  das  Polysulfhydrat  des  Brucins;   von  0.  Doebner*). 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Strychninsalze  bei  Gegenwart 
von  HaloMsalzen  macht  Oldberg')  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
der  Fällung  von  Strychninsulfat  aus  wässeriger  Lösung  durch 
Bromkali  nicht,  wie  vielfach  angenommen,  schwerlösliches  Strychnin- 
bromid  entsteht,  sondern  die  Ausscheidung  des  Sulfats  ausschliess- 
lich durch  die  Gegenwart  des  Bromkalis  bedingt  wird. 

Ueber  das  Verhalten  des  Atropins  und  des  Strychnins  gegen- 
über der  Vitali'schen  Reaction  s.  Toxikologie. 

Vn.    Glykoside  und  Bitterstoffe. 

E.  Bombeion  ^)  hat  schon  seit  langer  Zeit  bei  Ausschütte' 
lungen  von  Glykosiden  und  Alkalotden  mittels  Chloroform  einschnei- 
dende Veränderungen  und  selbst  Zerstörungen  beobachtet,  von 
denen  er  früher  annahm,  dass  sie  von  theilweise  zersetztem  Ghloro- 
form  herrührten.  Allein  dies  ist  irrig,  auch  frisches,  mit  Alkohol 
versetztes  Ghloroform  bewirkt  grosse  Veränderungen,  je  nach  der 
l^atur  der  Verbindungen,  ob  fest  oder  lose  gefugt;  Glykoside 
unterliegen  dem  noch  weit  mehr  wie  Alkaloi'de,  wie  Verf.  an  eini- 
gen Beispielen  nachzuweisen  sucht.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
das  Ghloroform  zur  Reingewinnung  sowohl  von  Glykosiden  wie 
auch  Alkaloiden  völlig  unbrauchbar  ist,  so  stark  auch  manchmal 
sein  Lösungsvermögen  dieser  Stoffe  ist  und  dieserhalb  für  brauch- 
bar gehalten  wurde.  Zur  Ausschüttelung,  überhaupt  Bestimmung 
in  den  Drogen    können   daher  nur  Alkohol,   Aether,   Essigäther, 


1)  Ber.  d.  d.  obem.  Ges.  1893,  8035.        2)  Arch.  de  Pharm.  1894,  692. 
B)  Jouni.  de  Pharm.  d'Anvers  1898,  258—259.         4)  Pharm.  Ztg.  1894,  815. 
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Benzol,  Benzin,  überhaupt  nur  solche  Medien  dienen,  die  weder 
Verbindungen  noch  Zerstörungen  bewirken,  sondern  einfach  nur 
lösen.  Es  ist  selbstredend,  dass  die  Veränderungen  und  Zer- 
störungen einestheils  abhängig  sind  von  der  Dauer  der  Einwirkung 
des  Chloroforms,  ob  in  gewöhnlichem  Licht,  ob  in  Kälte  oder 
Hitze,  andemtheils  abhängig  von  dem  leichten  oder  festen  Gefüge 
der  Glykoside  und  Älkalo'ide.  Letzteres  Verhalten  zu  ermitteln 
gelang  dem  Verfasser  unter  Anwendung  des  auf  nassem  Wege 
bereiteten  Quecksilberoxyds  und  von  reinstem  Glycerin.  Verf. 
hofft,  durch  seine  Mittheilung  Anregung  zu  weiteren  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete  gegeben  zu  haben. 

Ueber  synthetische  Glykoside  berichten  Emil  Fischer  und 
L.  Bunsch^). 

Cerberid,  Das  von  Merck  aus  Cerbera  Yccotli  dargestellte, 
und  Cerberin  genannte  Glykosid  ist  jetzt  „Cerberid^*  genannt 
worden,  weil  der  Name  Cerberin  bereits  vergeben  ist  (s.  Jahresber. 
1893,  545).  Der  Körper  dürfte  therapeutisch  wohl  kaum  Anwen- 
dung finden,  nachdem  C.  E..  Wagner  festgestellt  hat,  dass  er  ein 
heftig  wirkendes  Herzgift  ist  und  beim  Menschen  den  Magen  und 
den  Darm  stark  angreift 

Datiscin.  Aus  der  Wurzel  von  Datisca  cannabina,  einer  in 
Südfrankreich  zu  Färbezwecken  Verwendung  findenden  Pflanze, 
stellten  KSchunck  und  L.  Marchlewski*)  Datiscin  her  durch 
Ausziehen  mit  Spiritus,  Versetzen  der  eingedampften  Lösung  mit 
kochendem  Wasser,  Reinigen  des  Rohproductes  mittels  Bleiacetat. 
Datiscin  schmilzt  bei  190^;  es  besitzt  die  Formel  C»iHs40ii  ^-^HaO. 
Kochen  mit  verdünnter  Säure  liefert  Rhamnose  und  Datiscetin; 
schmelzendes  Kali  giebt  Salicylsäure,  Salpetersäure  giebt  Pikrin- 
säure bez.  Nitrosalicylsäure. 

Auch  die  Einwirkung  von  Brom  atif  Datiscetin  studirten 
E.  Schunck  und  L.  Marchlewski  3). 

Digitalin,  Der  Digitalis  im  Infus,  deren  grosse  Bedeutung 
bei  Erkrankungen  des  Herzens  ausser  aller  Frage  steht,  haften 
einige  schwerwiegende  UnvoUkommenheiten  an,  welche  das 
immer  wieder  sich  geltend  machende  Bedürfhiss  erklären,  den 
wirksamen  Bestandtheil  des  Infus.  Digitalis  in  reiner  Form  dar- 
zustellen. Klingenberg ^)  stellte  Versuche  an  mit  dem  nach 
Kiliani's  Vorschrift  von  der  Firma  Boehringer  dargestellten  Digi- 
talinum  verum  und  fand  Folgendes:  1.  Digitalinum  verum  hat  vor 
dem  Infus.  Digitalis  den  Vorzug  der  sicheren  Dosirung  und  des 
Fehlens  aller  Nebenerscheinungen.  2.  In  leichteren  compensirten 
Fällen  von  Herzklappenfehlem  ist  eine  gewisse  Beeinflussung  des 
Pulses  nicht  zu  leugnen.  3.  In  allen  schwereren,  uncompensirten 
Fällen  von  Herzklappenfehlern  kann  es  die  Digitalis  im  Infusum 
nicht  annähernd  ersetzen. 


1)  Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  27,  2478.       2)  Liebig's  Annal.  d.  Chem. 
1893.  261.  8)  ebenda  1894,  278.  346.  4)  Arch.  f.  exp.  Path.  u. 

Pharmakol.  XXXIII.  4.  u.  6. 
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Ueber  neue  Derivate  des  Digüogenins  berichten  H.  Kiliani 
und  M.  Bazlen*).  Verf.  geben  eine  verbesserte  Vorschrift  zur 
Darstellung  von  Digitogensäure  aus  Digitonin,  welches  in  Trauben- 
zucker und  Digitogenin  spaltbar  ist.  Aus  letzterem  erhält  man 
circa  60  o/o  Digitogensäure  und  aus  dieser  endlich  30  o/o  Digit- 
säure,  so  dass  100  g  reines  krystallisirtes  Digitonin  bei  grosser 
Sorgfalt  nur  5,4  g  Digitsäure  liefern.  Die  Vorschrift  zur  Darstel- 
lung der  Digitogensäure  lautet:  1  Th.  Digitogenin  wird  mit 
10  Th.  Eisessig  übergössen  und  allmälig  unter  Umschwenken  mit 
einer  Lösung  von  0,7  Th.  krystallisirter  Chromsäure  in  1,4  Th. 
Wasser  versetzt.  Nach  der  Auflösung  des  Digitogenins  fügt  man 
10  Th.  Wasser  hinzu,  schüttelt  viermal  mit  Aether  und  krystalli- 
sirt  das  Rohproduct  aus  93o/oigem  Alkohol  um.  —  Aus  Mutter- 
laugen von  der  Gewinnung  der  Digitsäure  stellten  die  Verfasser 
eine  neue  Säure,  Digsäure,  als  amorphes  in  Alkohol  leicht, 
in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver  dar. 

Eurybin  ist  ein  Glykosid  aus  Eurybia  moschata,  einer  üom- 
posite  Neuseelands.  Es  ist  nach  E.  Merck  ^)  ein  .  amorphes, 
schwach  gelbliches,  bitter  schmeckendes  Pulver,  welches  sich  klar 
in  Wasser  und  Weingeist  löst.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch 
neutrales  Bleiacetat  nicht  getrübt,  basisches  Bleiacetat  jedoch  ruft 
Fällung  hervor.  Tannin  erzeugt  einen  flockigen  Niederschlag, 
welcher  beim  Schütteln  rasch  zu  einem  Harz  zusammengeht,  das 
nach  Entfernung  der  wässerigen  Lauge  in  Weingeist  klar  löslich 
ist  Mit  Fehling'scher  Lösung  erhitzt  tritt  keine  Reduction  ein. 
Verseift  man  den  Körper  mit  5<>/oiger  Schwefelsäure,  so  scheidet 
sich  aus  der  Lösung  ein  Harz  ab,  welches  in  Weingeist  klar  lös- 
lich ist.  Die  wässerige  Lösung  reducirt  Fehling'sche  Lösung,  ein 
Beweis,  dass  das  Eurybin  als  ein  Glykosid  aufzufassen  ist,  welches 
nach  R.  Robert  auf  Warmblüther  bei  innerlicher  Darreichung 
erst  in  relativ  grossen  Dosen  wirkt,  während  kleinere  Gaben, 
selbst  bei  subcutaner  Application,  ungiftig  sind. 

Euparhi.  Nach  einer  von  C.  Manger*)  ausgeführten  Unter- 
suchung zur  näheren  Kenntniss  des  aus  dem  Eupatorium  purpu- 
reum isolirten  Körpers  Euparin,  kommt  letzterem  die  Formel 
CisHnOs  zu.  Sein  Schmelzpunct  liegt  scharf  bei  118°  und  bei 
vorsichtigem  Erhitzen  sublimirt  es  unzersetzt.  Es  ist  unlöslich  in 
W^asser,  wenig  löslich  in  Petroläther,  leicht  in  Aether,  Chloroform, 
Benzol  und  Aceton.  Eine  10%  ige  wässerige  Aetzkalilösung  löst 
den  Körper  auf,  durch  weiteren  Wasserzusatz  wird  er  wieder 
unverändert  gefällt.  Eissenchlorid  färbt  die  alkoholische  Lösung 
grasgrün.  Die  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure  auf  Euparin 
lieferte  keine  Resultate.  Chlor  wirkt  substituirend,  ohne  ein  ein- 
heitliches Substitutionsproduct  zu  erzeugen.  Mit  Essigsäureanhy- 
drid resultirt  ein  Liquidum  ohne  constante  Eigenschaften.  Durch 
conc.  Salpetersäure  wird  es  in  Pikrinsäure  und  durch  schmelzendes 
Aetzkali  hauptsächlich  in  Phloroglucin  übergeführt. 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1894.  334.  2)  Ber.  1894.  Jan. 

3)  American  Journal  of  Pharmacy  durch  Apoth.  Ztg.  1894.  352. 
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Oaultherin,  Glykosid  aus  Bettda  lenta  L,  Schneegans  und 
Oerock^)  erhielten  aus  der  Rinde  von  Betula  lenta  mit  Hülfe 
einer  Lösung  von  Bleiacetat  in  starkem  Alkohol  eine  grünliche 
Tinctur,  die  im  Gegensatze  zu  der  nur  mit  Alkohol  bereiteten 
nicht  nach  Graultheriaöl  roch,  weil  das  die  Spaltung  verursachende 
Ferment  durch  Bleiacetat  unwirksam  gemacht  ist  Das  über* 
•schüssige  Blei  wird  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  der  nach 
dem  Einengen  zurückbleibende  Sirup  in  absolutem  Alkohol  gelöst 
und  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Aether  versetzt,  wodurch  eine 
reichliche  klebrige  Fällung  entsteht.  Letztere  löst  man  wieder 
in  starkem  Alkohol,  überlässt  der  freiwilligen  Verdampfung  und 
erzielt  aus  der  braunen  Mutterlauge  prismatische  Krystalle,  die 
man  absaugt  und  mehrmals  unter  Behandlung  mit  Thierkohle 
umkrystallisirt.  Schliesslich  erhält  man  farbloses,  krystallinisches, 
bitter  schmeckendes  Gaultherin,  welches  in  Wasser,  Alkohol  lös- 
lich ist,  und  in  der  Kälte  nicht,  wohl  aber  beim  Kochen  Feh- 
ling'sche  Lösung  reducirt.  Beim  Erwärmen  mit  Minerals&aren 
tritt  sehr  bald  der  Geruch  nach  Wintergrünöl  auf  und  die  wäs- 
serige Lösung  reducirt  nun  energisch  Fehling'sche  Lösung.  Speichel- 
ferment, Emulsin  und  Diastase  spalten  dagegen  das  Gaultherin 
nicht. 

Hyänanchin,  ein  von  A. Engelhardt*)  untersuchter  chemisch 
indifferenter,  krystallinischer  Bitterstoff,  welcher  sich  in  den  Samen 
und  Samenschalen  von  Hyänanche  globosa  findet,  durchläuft  den 
Organismus  von  Hunden  und  Katzen  unverändert  und  kann  aus 
dem  Harn  durch  Aether  ausgeschüttelt  werden.  Das  Hyänanchin 
steht  im  pharmakologischen  System  dem  Strychnin  nahe,  greift 
jedoch  das  Gehirn  stärker  an  als  das  Rückenmark.  Hyänanche 
gehört  zu  den  Buxaceen,  und  auch  in  Buxus  sempervirens  ist 
ein  ähnliches  Krampfgift  enthalten. 

Kussin,  N.  Lew  in*)  erhielt  aus  dem  käuflichen  „krystalli- 
nischen  Kussin'^  durch  Erwärmen  mit  Aethyläther  das  sog. 
„amorphe  Kussin^'  und  fand,  dass  ersteres  der  Formel  CsiHssOio 
nach  ein  Anhydrid  des  letzteren,  C81H40O11,  ist. 

Picein,  Glykosid  der  Blätter  von  Pinus  picea,  Behufs  Dar- 
stellung hat  H.  Tanret^)  die  zerkleinerten  Pflanzentheile  mit 
heisser  Sodalösung  ausgezogen,  mit  ammoniakalischem  Bleiacetat 
gefällt  und  diesen  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  zerlegt.  Das 
Filtrat  wird  nun  bis  zur  Sirupsdicke  eingedampft,  noch  heiss  mit 
einem  Drittel  seines  Gewichtes  Magnesiumsulfat  versetzt  und  nach 
dem  Erkalten  mit  Essigäther  ausgeschüttelt.  Aus  dem  Rückstand 
desselben  lässt  sich  mit  absolutem  Alkohol  etc.  das  krystallinische 
Glykosid  erhalten.  Der  Gehalt  desselben  schwankt  vom  Februar 
bis  Mai  zwischen  3—0,5  g  pro  kg.  Holz  und  Rinde  enthalten 
nur  amorphes  Glykosid.  Das  Picein  krystallisirt  aus  Wasser  mit 
einem  Molekül  HgO.    Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  487.  2)  Dentscb.  Med.  Ztg.  1894.  459. 

3)  Ghem.  Zig,  1894,  804.  4)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894. 

T.  XXX.  61. 
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OiiHisO? +HsO.  Es  kiTstallisirt  in  prismatischen,  seidenglänzen- 
den Nadeln,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Essigäther,  unlöslich 
in  Aether  und  Chloroform.  Der  Geschmack  ist  bitter.  aD  ist 
gleich  — 84°.  Der  Schmelzpunct  liegt  bei  194°.  Unter  dem 
Einfluss  von  Emulsin  geht  das  Picein  in  Glykose  und  Piceol 
GsHsOa  über.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Picein 
mit  braunrother  Farbe  (Coniferin  intensiv  violett).  Das  Picein 
wird  weder  durch  Tannin  noch  Bleisubacetat  gefallt  Ammoniaka- 
lisches  Bleiacetat  und  Magnesiumsulfat  bringen  Fällungen  hervor. 
Mit  Essigsäureanhydrid  und  einem  Stückchen  Ghlorzink  erhitzt, 
entsteht  ein  zusammengesetzter  Aether,  welcher  leicht  krystalllsirt. 
Das  Piceol  krystallisirt  in  prismatischen  Nadeln,  welche  bei  109° 
schmelzen  und  in  Wasser  löslich  sind.  Mit  dieser  Lösung  giebt 
Eisenchlorid  eine  violette  Färbung.  Das  Piceol  verhält  sich  wie 
ein  einatomiges  Phenol. 

Picramnin,  ein  krystallinischer  Bestandtheil  der  Früchte  von 
Pikramnia  Gamboita  Engl.,  wurde  von  BrunoGrützner^)  näher 
untersucht.  Der  Körper  ist  schwach  gelb  gefärbt  und  lässt  sich 
durch  Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  in  rein  weissen, 
verfilzten,  seidenglänzenden  Krystallnadeln  erhalten,  welche  sich 
fettig  anfühlen.  Die  Krystalle  sind  geruch-  und  geschmacklos; 
ihr  Schmelzpunct  liegt  bei  50,5°.  Auf  Platinblech  vorsichtig  er- 
hitzt, schmelzen  sie  zu  einer  klaren,  farblosen  Flüssigkeit,  welche 
nach  dem  Erkalten  wieder  krystallinisch  erstarrt.  Bei  Steigerung 
der  Temperatur  verbrennt  die  Substanz  mit  russender  Flamme, 
wobei  der  Geruch  nach  verbranntem  Fett  auftritt.  In  Wasser  ist 
sie  unlöslich;  Alkohol  vom  spec.  Gewicht  0,830  bis  zum  absoluten 
Alkohol,  desgleichen  Methylalkohol  und  Amylalkohol  lösen  nur  in 
der  Siedhitze  und  geben  beim  Erkalten  wieder  krystallinische 
Ausscheidungen.  Leichte  Lösung  erfolgt  hingegen  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Aether,  Petroläther,  Benzol,  Chloroform  etc.  Stickstoff 
ist  nicht  vorhanden.  Ammoniakalische  Silberlösung,  Eisenchlorid, 
Fehling'sche  Lösung  werden  nicht  verändert.  Spaltungsversucho 
mit  Säuren  und  Alkalien  führten  zu  keinem  Resultate.  Die  Ele- 
mentaranalyse ergab  die  Formel  G8H5(Gi8Hsi02)8.  Nach  diesen 
Ergebnissen  dürfte  kein  Glykosid,  sondern  das  Triglycerid  einer 
ungesättigten  Säure  von  der  Formel  CisHssOa  vorliegen. 

PodophyUin.  H.  Endemann»)  erschöpfte  die  Wurzel  von 
Podophyllum  peltatum  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  engte 
das  Extract  sorgsam  ein  und  fällte  es  durch  Alkohol,  wobei  die 
bitteren  Principien  in  die  alkoholische  Lösung  übergingen.  Nach 
Abdunstung  des  Alkohols,  Alkalisirung  der  Losung  und  Extraction 
mit  Aether  wurde  ein  Alkaloid  abgeschieden,  welches  weder  flüssig 
war  noch  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  einen  Geruch  nach 
Opium  gab,  aus  welchem  letzteren  Umstände  Verfasser  schliesst, 
dass  ein  früher  von  ihm  geprüftes  Podophyllin  mit  einer  fremden 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  1893,  46. 

2)  Pharm.  Rundschau.  XII.  No.  1. 
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Substanz,  wahrscheinlich  Rückständen  von  der  Opiumalkaloid- 
bereitung  verfälscht  gewesen  ist.  Das  Alkalo'id  hinterblieb  nach 
der  Verdunstung  des  Aethers  als  ein  amorphes  Gummi,  welches 
in  Salzsäure  löslich  ist,  und  wenn  kein  Ueberschuss  von  Salz- 
säure vorhanden  ist,  zu  einem  Gummi  eingedampft  werden  kann. 
Mit  einem  Ueberschuss  von  Salzsäure  eingedampft,  spaltet  es  sich 
in  das  Hydrochlorid  eines  Alkaloids  und  einen  sauren  Körper. 
Die  Originalbase  giebt  mit  Molybdän-Schwefelsäure  eine  dunkel- 
violette Lösung,  welche  allmälig  heller,  endlich  grün  wird;  die 
zweite  Base  wird  in  Berührung  mit  demselben  Reagens  blau  und 
löst  sich  später  farblos  darin  auf.  Da  die  Wurzel  nun  das  be- 
schriebene Alkalo'id  enthält,  nicht  aber  das  nach  Vorschrift  der 
Ph.  U.  St.  bereitete  Podophyllin,  so  ist  es  klar,  dass  dasselbe  in 
der  alkoholischen  Lösung  nach  der  Fällung  des  Podophyllins  (v. 
D.  A.  B.  Ref.)  enthalten  sein  muss.  Verfasser  nimmt  sich  vor, 
aus  diesen  Lösungen  das  Alkalo'id  zu  isoliren,  um  seine  Iden- 
tität festzustellen. 

Santonin.  Die  Commission  des  Deutschen  Apotheker- 
vereins ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  brachte  für  den 
Artikel  Santoninum  folgende  Fassung  in  Vorschlag: 

Farblose,  glänzende,  bitter  schmeckende,  bei  170^  schmelzende  Erystail- 
blättcben,  welche  am  Lichte  eine  gelbe  Farbe  annehmen.  Santonin  giebt  mit 
etwa  6000  Theilen  Wasser,  mit  44  Theilen  Weingeist,  sowie  mit  4  Theilen 
Chloroform  neutrale  Lösungen. 

Schüttelt  man  0,01  g  Santonin  mit  1  cc  Schwefelsaure  und  1  cc  Wasser, 
„erwärmt  das  Gemisch  auf  100^,  so  nimmt  dasselbe^'  beim  Zusatz  „eines 
halben  Tropfens*^  Eisenchloridlösung  „eine  schön  violette  Färbung  an'\ 

„Beim  Durchfeuchten'^  mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  erleidet 
„das  Santonin"  zunächst  keine  Färbung.  „Kocht  man  es"  mit  „einer  Mi- 
schung aus"  100  Theilen  Wasser  und  6  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure, 
„so  erhält  man"  nach  „dem"  Abkühlen  und  Filtriren  eine  nicht  bitter 
schmeckende  Flüssigkeit,  in  „der**  durch  einige  Tropfen  Ealiumdichromat- 
lÖBung  eine  Fällung  nicht  „hervorgerufen  wird". 

„Beim  Erhitzen  unter"  Luftzutritt  darf  Santonin  „keinen"  Rückstand 
hinterlassen. 

Vorsichtig:  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Begründung:  Für  das  sichere  Gelingen  der  Identitätsreaction 
ist  eine  genügende  Erhitzung  des  Gemisches  von  Santonin,  Schwefel- 
säure und  Wasser,  sowie  Beschränkung  der  Eisenchloridlösung 
erforderlich.  Die  Forderung  des  anfänglichen  Farblosbleibens  des 
obigen  Gemisches  fällt  besser  weg,  da  später  nochmals  eine  be- 
schränkte Indifferenz  des  Santonins  gegen  Schwefelsäure  gefordert 
wird.    Die  übrigen  Veränderungen  sind  redactioneller  Art. 

Die  Identitätsprobe  des  Santonins  nach  dem  D,  A,-B.  III  lässt 
mitunter  im  Stich,  indem  auf  Zusatz  des  Eisenchlorids  die  violette 
Färbung  nicht  eintritt.  Nach  Hager's  Commentar  S.  508  soll  man 
in  folgender  abgeänderten  Weise  verfahren:  Man  schüttelt  0,01  g 
gepulvertes  Santonin  mit  einem  erkalteten  Gemisch  von  1  cc 
Schwefelsäure  und  1  cc  Wasser,  erwärmt  die  entstandene  farblose 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  205. 
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Lösung  auf  95  bis  100°  und  setzt  nun  1  Tropfen  Eisenchlorid- 
lösung hinzu  ^). 

üeber  Reactionen  des  Santonins,  Veratrins  und  Besorcins  be- 
richtet A.  Ferraro').  Verbrennt  man  in  einem  Glasschälchen 
kleine  Mengen  gepulverten  Santonins,  Veratrins  oder  Resorcins 
mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  *  und  überschüssigem  Aethjl- 
alkohol,  so  beobachtet  man  an  dem  Verbrennungsrückstande  das 
Folgende:  a)  Santonin.  Der  Rückstand  zeigt  ein  gleichmässiges 
und  charakteristisches  Roth,  eine  Farbe,  die  dem  Ziegelroth  am 
nächsten  kommt,  b)  Resorcin.  Der  Rückstand  ist  zunächst  oliven- 
grün, geht  aber  schnell  in  ein  helles  Blutroth  über,  in  welchem 
sich  indessen  immer  charakteristische  gelbe  Zonen  zeigen,  c)  Ve- 
ratrin.  Der  Rückstand  ist  gleichmässig  und  prächtig  violettroth 
gefärbt.  Die  Reaction  dürfte  einen  gewissen  Werth  vorzugsweise 
für  die  Prüfung  des  Santonins  haben.  Weder  Borsäure,  noch 
Chlomatrium,  noch  Magnesiumsulfat,  dem  Santonin  nebeneinander 
zugemischt,  vermochten  die  charakteristische  Farbenreaction  zu 
stören.  Ebensowenig  Schwefel|,  Terpin,  Salicin,  Antipyrin  und 
Antifebrin,  die  indessen  bei  einer  Fälschung  des  Santonins  kaum 
in  Frage  kommen  dürften.  Dagegen  verdecken  der  Zucker  und 
das  Gummi,  die  nicht  selten  zur  Verfälschung  des  Santonins  be- 
benutzt werden,  die  Reaction  vollständig,  da  sie  zunächst  eine 
rothbraune  und  alsdann  in  Folge  der  Verkohlung  eine  schwarze 
Färbung  hervorrufen. 

In  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  das  Santonin  be- 
richtete J.  Klein  ^)  über  einige  Abkömmlinge  des  Santonins.  Am 
Schluss  der  Arbeit  zieht  Verfasser  die  Schlussfolgerungen  aus  den 
bisher  ermittelten  Thatsachen  bezüglich  der  Constitution  des  San- 
tonins und  kommt  hierbei  zu  folgendem  Resultate:  1)  Die  Stellung 
der  Ketongruppe  des  Santonins  in  der  Seitenkette  ist  erwiesen 
und  die  Annahme  der  a-Eetonnatur  die  nächstliegende.  2)  In  dem 
Santonin  sind  zwei  Paraverbindungen  wahrscheinlich  und  gehört 
dasselbe  vermuthlich  zu  den  d-Laktonen. 

VIU.    Farbstoffe. 

(Natürliche  und  künstliche.) 

Ueber  die  Bildung  der  violetten  Pflanzenfarbstoffe  hat  Nien- 
haus^)  Beobachtungen  angestellt. 

Zur  Darstellung  von  Chlorophyll  wird  von  E.  Schunck*)  die 
folgende  Methode  empfohlen:  Die  frischen  Blätter  von  Immergrün 
werden  mit  kochendem  Alkohol  extrahirt,  die  Lösung  wird  heiss 
filtrirt  und  das  beim  Abkühlen  derselben  sich  niedersetzende  rohe 
Chlorophyll  gereinigt  durch  Kochen  mit  alkoholischem  Natron, 
Filtriren  und  Sättigung  des  Filtrats  mit  Kohlensäure.     Der  Nieder- 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  673.  2)  BoUettiiio  Chimico  Farmaceu- 

tico  1894,  18.  3)  Archiv  d.  Pharm.  231.  213  u.  695.  4)  Schweiz. 

Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1898,  371.       6)  Chem.-Ztg.  1894»  Rep.  S.  68. 
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schlag  wird  mit  kaltem  Alkohol  extrahirt  und  die  entstehende 
Lösung  durch  Zusatz  einer  gesättigten  Salzlösung  gefallt.  Der 
Niederschlag  wird  in  kochendem  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung 
zur  Trockne  eingedampft,  wodurch  das  Natriumsalz  erhalten  wird. 
Dasselbe  wird  mit  Wasser  gewaschen,  mit  Essigsäure  angesäuert 
und  mit  Aether  extrahirt.  Beim  Verdampfen  erhält  man  dann  den 
von  Natrium  freien,  grünen  Farbstoff.  Die  erhaltene  Substanz 
ist  amorph  und  in  Anilin,  Chloroform,  Benzin,  Alkohol  und  Aether 
löslich;  die  Lösung  ist  blaugrün  und  zeigt  rothe  Fluorescenz. 

Zur  Chemie  des  Chlorophylls  lieferten  E.  Schunck  und  L. 
Marchlewski^)  neue  Beiträge.  Dieselben  stellten  fest,  dass  die 
Spaltungsproducte  des  Chlorophylls,  welche  durch  einen  Salzsäure- 
strom in  neutraler  alkoholischer  oder  alkalischer  Chlorophylllösung 
erzeugt  werden,  verschieden  sind,  dass  also  das  Chlorophyll  durch 
Alkalien  afficirt  wird.  Die  Verfasser  beschreiben  Darstellung 
und  Eigenschaften  des  Phyllocyanins,  Phylloxanthins,  Phyllo- 
taonins. 

Ueber  die  Phyllocyaninsäure  und  einige  Verbindungen  der- 
selben sowie  über  Farbstoffe  mit  chlorophyllähnlichem  Spectrum 
berichtete  A.  Tschirch*). 

Eine  chemische  Charakterisirung  und  Gebrauchsnachweisung 
der  von  ihm  geführten  Chlorophyllsorten  (Chlorophyllum  purissi- 
mum,  Chlorophyll  technisch  rein,  Chlorophyll  technisch  zum  Fär- 
ben von  Oel,  Fett,  Seife,  Salben  u.  s.  w. ,  Chlorophyll  in  alkoholi- 
scher und  Chlorophyll  in  wässeriger  Lösung)  veröffentlichte  E. 
Merck  '). 

Zur  Gewinnung  des  Xanthophylls  wird  nach  A.  Tschirch*) 
wiederholt  mit  Wasser  ausgekochtes  Gras  mit  alkalihaltigem 
starken  Alkohol  ausgezogen,  der  eingedampfte  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen,  diese  Flüssigkeit  wiederholt  mit  Aether  aus- 
geschüttelt, die  orangegelbe  ätherische  Lösung  eingedampft.  Löst 
man  nun  den  erhaltenen  orangegelben,  schmierigen,  nach  Crocus 
duftenden  Rückstand  von  ausserordentlichem  Färbevermögen  in 
Aether  und  lässt  diesen  abdunsten,  so  erhält  man  gelbliche  und 
nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  farblose  Nadeln  von  Phyto- 
sterin.  Die  Phytosterine  scheinen  ganz  allgemein  verbreitete  Be- 
standtheile  der  pflanzlichen  Zelle  zu  sein,  wenigstens  erhielt 
Tschirch  dieselben  aus  jedem  verwendeten  Pflanzenmaterial.  Kry- 
stallisirt  aus  der  letzten  Flüssigkeit  kein  Phytosterin  mehr  heraus, 
so  erhält  man  nach  Kühlen  mit  Eis  kleine  derbe  Nadeln  von  eigen- 
artigem Metallglanz.  Dieses  krystallisirte  Xanthophyll  zeigt  3 
Absorptionsbänder,  welche  jedoch  mit  denen  der  gelben  Blüthen- 
farben  nicht  ganz  übereinstimmen.  Es  erscheint  daher  vorerst 
sehr  zweifelhaft,  dass  Xanthophyll  und  Anthoxanthin ,  wie  dies 
neuerdings  behauptet  wurde,  identisch  sind.    Die  beiden  Bänder  1 


1)  Liebig's  Annal.  1S94.  278.  829.  2)  Yortr.  auf  d.  66.  Vers,  dentsch. 
Natarf.  u.  Aerzte;  Pharm.  Ztg.  1694,  685.  S)  Ber.  1894.  Jan.  4)  Yortr. 
auf  d.  66.  Vers,  deatsch.  Natarf.  a.  Aerzte;  Pharm.  Ztg.  1S94,  685. 
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und  2  des  Anthoxanthins  sind  übrigens  auch  beim  Polychroit, 
dem  Farbstoffe  des  Safrans,  deutlich  wahrzunehmen  und  zwar 
ungefähr  an  den  gleichen  Stellen.  Im  Spectrum  lebender  Blätter 
ist  von  den  Xanthophyllbändern  nur  eins  und  auch  das  nur  un- 
deutlich nachzuweisen. 

lieber  PhycoeryÜiri^i  (den  rothen  Farbskiff  der  Florideen),  seine 
KrysfaUisirbarkeit  und  chemische  Natur;  von  H.  Molisch^). 

Carmin  ist  in  neuerer  Zeit  vielen  Verfälschungen  ausgesetzt. 
Von  Gehe  u.  Co.  ^)  angestellte  Untersuchungen  verdächtiger  Gar- 
minsorten haben  ergeben,  dass  diese  beim  Verbrennen  bis  88  Va  % 
Asche  hinterliessen  und  dass  als  Fälschungsmittel  vorwiegend  Blei- 
oxyd, Thonerde,  Bleisulfat,  Baryumcarbonat  und  -sulfat  und  Theer- 
farbstoffe,  wie  Gorallin,  Eosin,  Phloxin  etc.,  dienen  mussten. 
Echter  Carmin  ergiebt  beim  Verbrennen  nur  etwa  7—9  %  Asche- 
rückstand. 

Ueber  Darstellung  und  Eigenschaften  der  Canninsäure  be- 
richteten E.  Schunck  und  L.  Marchlewski^). 

Zur  Prüfung  des  neuerdings  in  den  Arzneischatz  eingeführten 
und  bei  Malaria,  Carcinom  u,  s.  w.  Verwendung  findenden  Methy- 
lenblau giebt  W.  Lenz^)  eine  Anleitung.  Als  Methylenblau  ist 
nur  die  freie  (grünschillernde)  Base  zu  verabfolgen  und  das  (blaue) 
chlorwasserstoffsaure  Salz  nur  auf  ausdrückliche  Verordnung  zu  dis- 
pensiren,  ebenso  das  Zinkchloriddoppelsalz.  Zur  Prüfung  der  freien 
Ba8e(Ci6Hi7N8S)  können  folgende  Ermittelungen  dienen:  Methylen- 
blau giebt  mit  Wasser,  Weingeist,  Chloroform  klare,  intensiv  blaue 
Lösungen.  Die  Lösung  in  Chloroform  lässt  auf  Zusatz  ihres  fünf- 
fachen Volumens  Aether  oder  ihres  dreifachen  Volumens  Benzol 
ihren  Farbstoff  zum  grössten  Theil  ausfallen.  Die  Lösung  in 
Alkohol  lässt  ihren  Farbstoffgehalt  auf  Zusatz  ihres  achtfachen 
Volumens  Aether  zum  grössten  Theil  fallen,  dagegen  nicht  auf 
Zusatz  des  achtfachen  Volumens  Benzol.  Die  mit  dem  achtfachen 
Volumen  Benzol  versetzte  Lösung  des  Methylenblau  in  absolutem 
Alkohol  lässt,  mit  Wasser  geschüttelt,  die  Benzolschicht  nur  wenig 
gefärbt  sich  abscheiden.  Die  Lösung  des  Methylenblau  in  abso- 
lutem Alkohol  lässt  auf  Zusatz  ihres  achtfachen  Volumens  Schwefel- 
kohlenstoff den  Farbstoff  zum  Theil  fallen;  die  Lösung  in  Chloro- 
form scheidet  ihn  auf  Zusatz  des  sechsfachen  Volumens  Schwefel- 
kohlenstoff zum  grössten  Theil  aus.  Sämmtliche  oben  beschrie- 
benen Fällungen  scheiden  das  Methylenblau  in  sehr  schönen 
Mikrokrystallen  ab.  Die  vrässerige  Lösung  des  Methylenblau  soll 
durch  Silbernitrat  nicht  getrübt  werden,  auch  nicht  nach  Zusatz 
von  Salpetersäure.  Die  concentrirten  Lösungen  des  Methylenblau 
in  Wasser  werden  durch  concentrirte  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure grünlich  gefärbt.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  werden  diese 
grünlichen  Lösungen  blau  und  bleiben  beim  Uebersättigen  mit 
Ammoniak  unverändert  blau.    Officinelle  Salzsäure  verändert  die 


1)  Bot.  Ztg.  1894.  Heft  10;  Apoth.  Ztg.  1894.  920.  2)  Handelsber. 

1894.  Apr.      8)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894.  2979.      4)  Pharm.  Ztg.  1894,  63 
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Färbung  der  concentrirten  wässerigen  Lösung  von  Methylenblau 
fast  nicht;  verdünnte  Schwefelsäure  und  ebenso  concentrirte  Essig- 
säure sind  ohne  sichtbare  Einwirkung  auf  dieselbe,  Zinnchlorür 
entfärbt  wässerige  Methylenblaulösung  schnell  Erwärmt  man  die 
wässerige  Lösung  des  Methylenblau  mit  Zinkschnitzeln  und  dem 
gleichen  Volumen  Eisessig,  so  tritt  sehr  langsam  Reaction  ein; 
rasch  und  vollständig  entfärbt  sich  die  Mischung  von  Methylenblau 
und  Eisessig  auf  Zusatz  von  Zinkstaub,  und  zwar  unter  Annahme 
eines  hellen  grünlichen  Farbentones.  In  officinellem  Ammoniak 
ist  Methylenblau  leicht  und  klar  löslich.  Diese  Lösung  wird  durch 
Zinkstaub  schon  in  der  Kälte  fast  augenblicklich  entfärbt,  wird 
aber  an  der  Luft  fast  ebenso  schnell  wieder  blau.  Die  intensiv 
gefärbte  wässerige  Lösung  des  Methylenblau  entfärbt  sich  auf 
Zusatz  eines  gleichen  Volumens  Schwefelammonium  in  wenigen 
Minuten  vollständig.  Kali-  oder  Natronlauge  scheiden  aus  den 
wässerigen  Lösungen  des  Methylenblau  nach  einiger  Zeit  einen 
blauen  Niederschlag  ab.  Zur  Prüfung  des  Farbstoffes  auf  Arsen, 
Quecksilber  und  mineralische  Verunreinigungen  verfährt  man  in 
bekannter  Weise.  —  Bezüglich  des  spectroskopischen  Verhaltens 
des  Methylenblau  hat  Lenz  Folgendes  ermittelt:  Die  entsprechend 
verdünnte  wässerige  Lösung  des  Methylenblau  absorbirt  den  ge- 
sammten  rothon  Theil  des  Spectrums  bis  D  V«  ^  und  verdunkelt 
von  da  ab  schwach  den  grünen  Theil  bis  b  ^/t  F.  Die  Lösung 
des  Methylvioletts  absorbirt  hauptsächlich  das  gelbgrüne  D,  lässt 
aber  den  rothen  Theil  von  d  ab  frei.  Dieses  Absorptionsspectrum 
ist  also  wesentlich  verschieden  von  demjenigen  des  Methylenblau. 

—  Zur  Unterscheidung  des  Methylenblau  von  Aethy- 
lenblau  färbt  man  bekanntlich  mit  Tannin  gebeizte  Baumwoll- 
stücke mit  einer  concentrirten  wässerigen  Farbstofflösung  aus  und 
behandelt  das  ausgefärbte  Zeug  alsdann  mit  nicht  zu  verdünnter 
Ghlorkalklösung.  Methylenblau  wird  dadurch  bei  schwachem  Er- 
wärmen entfärbt,  Aethylenblau  wird  silbergrau.  Zur  Herstellung 
des  gebeizten  Zeuges  im  pharmaceutischen  Laboratorium  empfiehlt 
Verfasser  folgendes  Verfahren:  Etwa  2  g  entfettete  Verbandwolle 
werden  zuerst  mit  einer  Lösung  von  0,5  g  Tannin  in  10  cc  Wasser, 
alsdann  mit  einer  Lösung  von  0, 1  g  Brechweinstein  in  5  cc  Wasser 
und  schliesslich  mit  einer  Lösung  von  0,1  g  krystallisirtem  Na- 
triumcarbonat  in  3  cc  Wasser  übergössen  und  jedesmal  gut  durch- 
gearbeitet. Schliesslich  nach  einigem  Verweilen  in  der  Lauge  wird 
die  Watte  ausgepresst  und  trocknen  gelassen.  Die  so  vorbereitete 
gebeizte  Baumwolle  eignet  sich  zur  Ausfärbung  mit  Methylenblau. 

—  Zum  Schluss  bemerkt  Lenz  noch,  dass  sich  das  reine  Methylen- 
blau auch  für  alle  in  Betracht  kommenden  bakteriologischen  Fär- 
bungen eigne  und  keine  Veranlassung  vorliege,  neben  derselben 
noch  ein  anderes  Präparat  (Zinkchloriddoppelisalz)  für  derartige 
Zwecke  zu  führen. 

Eün   eigenthümliches    Verhalten  des   Methylvioletts   6B   beob- 
achtete  Liesegang  ^).    Löst   man  Methylviolett  6B  in  concen- 

1)  darch  Pharm.  Gentralh.  1894,  723. 
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trirter  Schwefel-  oder  Salzsäure,  so  ist  die  Lösung  intensiv  roth, 
in  dünnen  Schichten  gelb  gefärbt.  Bei  Zusatz  von  Wasser  geht 
die  Farbe  allmälig  in  Grün  und  bei  weiterem  Wasserzusatz  in 
reines  Blau,  schliesslich  in  Violett  über.  Der  in  Säure  aufgelöste 
Farbstoff  zeigt  also  bei  steigendem  Warserzusatz  alle  Spectralfarben 
in  der  richtigen  Reihenfolge.  In  dem  grünen  Stadium  ist  die  Färbung 
sehr  unbeständig,  während  die  anderen  Farben  beständig  sind. 

Vni.    EiweisBStoffe  und  Fermente. 

lieber  die  Fabrikation  des  Albumins  *). 

Zur  Chemie  der  Eiweisskörper  lieferte  L.  Lilienfeld*)  Bei- 
träge. Derselbe  erhielt  u.  A.  durch  Gondensation  des  Amidoessig- 
säureesters  mit  den  Aethylestern  der  Amidocapronsäure  (Leucin) 
und  des  Tyrosins  eine  Substanz,  welche  er  als  synthetischen 
Peptonkörper  bezeichnet,  da  er  sowohl  in  allen  Reactionen, 
als  elementaranalytisch  mit  den  natürlichen  wasserlöslichen  Pep- 
tonen übereinstimmt.  Auch  erwähnt  Lilienfeld  eine  Substanz, 
welche  durch  Gondensation  von  Amidosäureestern  bei  Gegenwart 
von  Formaldehyd  entsteht  und  welche  neben  allen  Eiweissreactio- 
nen  auch  die  öoagulirbarkeit  in  der  Hitze  zeigte. 

Zur  Unterscheidung  der  Eiweissarten  durch  Farbstoffe  giebt 
Bogomolow^)  Folgendes  an:  Für  das  Albumin  ist>  charakteri- 
stisch die  Färbung  mit  Gorallin  (der  gelbe  Farbstoff  wird  blau- 
rosa),  für  das  Myosin  seine  Fähigkeit,  den  Dichroismus  der  in 
das  Grüne  spielenden  Farben  zu  vernichten,  dem  Methylenblau 
und  Gentianaviolett  einen  blauen  Ton  zu  geben,  das  Methylgrün 
ausgesprochen  dunkelgrün  zu  machen  und  dem  Eosin  und  Phloxin 
eine  deutlich  röthiiche  Himbeerfarbe  mitzutheilen.  Das  durch 
Kochen  coagulirte  Myosin  wird  corallenfarben ;  eine  Myosinlösung 
färbt  sich  Anfangs  ebenso,  dann  aber  wird  sie  farblos.  Für 
Pepton  ist  charakteristisch,  dass  es  mit  Gongoroth  einen  orange- 
rothen  Niederschlag  giebt,  dass  es  den  Farbenton  des  Eosins  ver- 
ändert (ohne  den  Dichroismus  zu  vernichten),  ebenso  wie  den  des 
Methylgrüns,  Safranins  und  Corallins,  d.  h.  dass  es  in  Pulverform 
Gorallin  orangegelb  macht,  in  Lösung  dasselbe  entfärbt  und  mit 
Phloxin  endlich  himbeerfarbene  Flocken  bildet.  Für  das  Nucleo- 
albumin  ist  charakteristisch  die  deutliche  Orangefärbung  mit 
Eosin,  die  Grünfärbung  mit  Methylgrün  und  die  Blaufärbung  mit 
Gentianaviolett.  Für  das  Syntonin:  die  Braunfärbung  mit  Gongo- 
roth; Safranin  wird  gelb,  Gorallin  röthlichgelb.  Für  das  Alkali - 
albnminat  ist  charakteristisch  die  Rosaviolettfärbung  mit  Eosin 
und  die  Kirschrothfarbung  mit  Gorallin.  Safranin  theilt  ihm  keine 
Rosafärbung  mit,  vom  Gongoroth  erhält  es  einen  rosa  Schimmer. 
Es  färbt  sich  mit  Phloxin,  ohne  seinen  Farbenton  zu  ändern. 
Fibrin  färbt  sich  mit  allen  Farben  und  nimmt  am  schlechtesten 
Säure-Fuchsin  an. 


1)  Apoth.  Ztgr.  1894,  597.  2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894,  760. 

S)  durch  Pharm.  Gentralb.  1894,  687. 
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Die  Zersetzung  der  AlbumincUe  durch  Alkalihydrate  stadirte 
Y.  Y  e  d  r  ö  d  i  ^).  Hühnerei  weiss ,  thierisches  Gasein ,  Roh-KJeber 
und  Leim  wurden  mit  Natronlauge  einer  Destillation  im  Dampf- 
stroma  unterworfen  und  im  Destillat  das  gebildete  Ammoniak 
titrirt.  Es  ergab  sich,  dass:  1.  die  Eiweisskörper  und  der  Leim 
sich  hierbei  zersetzen,  und  dass  sich  dabei  aus  dem  Stickstoff 
derselben  Ammoniak  bildet ;  2.  dass  diese  Zersetzung  sehr  langsam 
vor  sich  geht  und  selbst  nach  zwölfständigem  Kochen  noch  nicht 
YoUständig  ist;  denn  selbst  nach  dieser  Zeit  blieben  beim  Albu- 
min 3^6,  beim  Casein  7,07,  beim  Kleber  9,42  und  beim  Leim 
4,55  o/o  Stickstoff  in  der  ursprünglichen  Form  unzersetzt  oder  in 
eine  Verbindung  umgewandelt,  welche  mit  Ammoniak  nicht  iden- 
tisch ist;  3.  im  Yerhältniss  zu  den  übrigen  Körpern  zersetzen  sich 
am  leichtesten  und  vollständigsten  Albumin  und  Leim. 

Herstellung  alkalischer,  Mweiss  nicht  coagulirender  Flüssig- 
keiten. D.  R-r.  74634  für  Ghem.  Fabrik  auf  Actien  vorm. 
E.  Schering  in  Berlin.  Gewisse  organische,  weder  ätzend  noch 
giftig  wirkende  Basen  sind  im  Stande,  eine  Anzahl  der  gebräuch- 
lichsten Antiseptica  zu  lösen  und  in  eine  Form  überzumhren,  in 
der  sie  Eiweiss  nicht  mehr  zu  coaguliren  vermögen.  Derartige 
Basen  sind  Aethylendiamin,  Dimethyl-,  Diäthyl-,  Tetramethyl-, 
Tetraäthylen^iamin,  Piperazin  und  die  aus  Mono-,  Di-,  Epichlor- 
hydrin  und  Ammoniak  entstehenden  Yerbindungen,  die  in  Lösung 
mit  gleichen  Theilen  von  Phenol,  Kresol  u.  s.  w.  oder  Silbersalzen 
versetzt  werden  ^. 

Ueber  die  Verdaulichkeit  des  Eiu?eisses  in  den  verschiedenen 
Entwicklungsperioden  des  Hühnereies;  von  Carinii). 

Albert  Hammerschlag  M  hat  folgende  neue  Methode  zur 

Juantitativen  Bestimmung  der  Eiweissverdauung  des  Magensaftes 
ekannt  gegeben :  Yon  einer  1  %  igen  Eiweisslösung,  die  4  o/o  Salz- 
säure enthält,  werden  zwei  Proben  hergestellt;  zu  der  ersten  fügt 
man  5  cc  Magensaft,  zu  der  zweiten  5  cc  Wasser.  Nach  ein- 
stündigem Stehen  im  Brutofen  wird  in  beiden  Proben  mit  dem 
Esbach'schen  Albuminimeter  der  Eiweissgehalt  bestimmt  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Proben  giebt  die  Menge  des  verdauten 
Eiweisses  an,  welche  in  Procenten  angegeben  werden  kann. 

Zur  Abscheidung  des  Eiweisses  aus  dem  Blute  versetzt  man 
nach  E.  Cavazzani*)  200  cc  Wasser  mit  20 — 30  cc  Blut,  giebt 
dazu  5 — 6  Tropfen  eines  Gemisches  von  10  Th.  verdünnter  j^sig- 
säure  (1>04)  und  1  Th.  Milchsäure  und  erhitzt  zum  Sieden.  Die 
Lösung  verliert  rasch  die  rothe  Färbung  und  wird  grau;  beim 
Kochen  scheidet  sich  das  Eiweiss  in  Flocken  aus.  War  zu  viel 
des  Säuregemisches  zugesetzt  worden,  so  erfolgt  keine  Fällung; 
es  genügt  dann,  zur  Abstumpfung  der  Säure  etwas  Soda  zuzu- 
setzen. 


1)  Zeitsohr.  f.  anal.  Chem.  1894,  888.  2)  b.  auch  S.  869  u.  427. 

8)  Arch.  di  Pediatria  I.  94;  Pharm.  Zt?.  1894,  762.  4)  Tagbl.  d. 

Natnrf.-Ver8.  1894,  84.  6)  L'Orosi  1894.  265. 
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Eine  Methode  für  die  schärfere  Trennung  der  Eiweisskörper 
im  Blutserum  glaubt  W.  Engel  ^)  in  der  durch  Alkohol  verschie- 
dener Stärke   bewirkten  fractionirten  Fällung  gefunden  zu  haben. 

Ueber  die  Gerinnung  des  Eiweiss  durch  Erschütterung  hat 
Gaule')  Untersuchungen  angestellt. 

Darstellung  einer  resorbirbaren  organischen  Eisenverbindung, 
Zusatz  zum  D.  R.-P  72168  für  C.  F.  Boehringer  Söhne  in  Wald- 
hof. Durch  Einfügen  einer  Fällung  mit  Säure  in  das  Verfahren 
läset  sich  die  Eisenverbindung  von  einheitlicherer,  gleichmässigerer 
Beschaffenheit  erhalten.  Nachdem  die  Albuminlösung  mit  Natron- 
lauge, weinsanrer  Eisen-  und  weinsaurer  Natronlösung  ca.  5  Stun- 
den auf  dem  Wasserbad  erwärmt  und  schliesslich  durch  Einleiten 
eines  Dampfstromes  bei  96^  in's  Sieden  gebracht  worden  ist,  fügt 
man  etwas  Weinsäure  oder  Salzsäure  hinzu  und  lässt  die  Flüssig- 
keit durch  Absetzen  sich  klären.  Das  erhaltene  Eisenalbuminat 
(Ferratin)  enthält  7 — 10  o/o  Eisen  und  wird  in  Lösung  bei  einer 
bestimmten  Verdünnung  erst  nach  einigen  Minuten  durch  Schwefel- 
ammonium dunkel  gefärbt. 

Ueber  Ferratin  (s.  Jahresber.  1893,  571)  hat  Schmiede- 
berg') ausführlich  berichtet. 

Liquor  ferri  aJbuminati  Dr.  Oramm  hat  de  Groot*)  einer 
gründlichen  Untersuchung  unterzogen.  Die  Flüssigkeit  ist  im 
durchscheinenden  Licht  klar,  im  zurückgeworfenen  etwas  trübe 
von  rothbrauner  Farbe,  von  Geruch  und  Geschmack  der  Pfeffer- 
minze, sie  schäumt  beim  Schütteln  und  wird  durch  Filtriren  nicht 
verändert.  Das  spec.  Gewicht  ist  =i  1.  Die  Reaction  ist  äusserst 
schwach  sauer,  fast  neutral.  Verfasser  erhielt  2,24  o/o  Trocken- 
rückstand und  0,633  Vo  einer  rothbraunen  Asche,  was,  wenn  die 
Asche  ganz  aus  Eisenozyd  bestände,  einem  Gehalt  an  Eisen  von 
0,443  <>/o  entsprechen  würde.  Dies  ist  jedoch  nach  Verf.  nicht  der 
Fall,  er  fand  in  der  Asche  nach  Entfernung  des  Eisens  durch 
Lösung  in  Salzsäure  u.  s.  w.  E,  Na  und  Ca,  wodurch  der  Eisen- 
gehalt auf  0,407  o/o  reducirt  wird,  was  mit  der  Angabe,  dass  die 
Flüssigkeit  0,4  %  Fe  enthalte,  gut  übereinstimmt  Aus  dem  Unter- 
schiede im  Gewicht  des  Trockenrückstandes  und  der  Asche  erhellt 
femer,  dass  der  Liquor  1,607  ^U  Eiweiss  enthält.  Der  durch  die 
Destillationsmethode  ermittelte  Alkoholgehalt  beträgt  6  o/o  und 
steht  dies  in  Uebereinstimmung  mit  dem  angegebenen  Zusatz  von 
10<>/o  Spir.  menth.  pip.  Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht 
femer  hervor,  dass  ein  kleiner  Theil  des  Eisens  an  Eiweiss  ge- 
bunden, der  Rest  als  Hydrat  vorhanden  ist.  Zur  Bereitung  des 
Liq.  ferri  albumin.  Dr.  Gramm  giebt  Verf.  folgende  Vorschrift: 
Sol.  ferri  alb.  dialys.  Dr.  Gramm  30,  Oxyd,  ferri  dialys.  10,  Aq. 
destill.  50,  Spir.  menth.  pip.  10. 

1)  Arcb.  f.  Hyg.  1894.  XX.  3;  Apoth.  Ztg.  1894,  498.       2)  Corresp.-Bl. 
f.  Schweiz.  Aerzte  1894,  470;  Beferat  in  Pharm.  Centralh.  1894,  584. 
8)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  1893.  Bd.  33;  ausführliches  Beferat  in 
Pharm.   Centralh.   1894,   148.  4)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm,  etc. 

1894.  Juni. 
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B.  Guillaume-Gentil^)  veröffentlicht  eine  Studie  über  das 
Verhalten  der  Eisen-Peptonate  und  -Albuininate  im  Organismtcs,  in 
welcher  er  zu  der  Schlussfolgernng  kommt,  dass  künstliche,  or- 
ganische Eisenverbindnngen  die  natürlichen  nicht  ersetzen  können. 
Sie  erfüllen  ihren  Zweck  nur  unvollkommen,  da  sie  sich  beim 
Einbringen  in  den  Magen  in  gleicher  Weise  wie  anorganische 
Eisenverbindungen  zersetzen.  Die  Salzsäure  des  Magensaftes  bildet 
daraus  Eisenchlorid  bezw.  Ghlorür  und  diese  werden  durch  den 
alkalischen  Darmsaft  zu  Eisenoxyd  und  Ferrocarbonat  umgesetzt. 
Nur  in  letzterem  Zustande  könne  das  Eisen  zur  Resorption  ge- 
langen. Was  man  durch  die  Verabreichung  von  Peptonaten  be- 
zweckt, nämlich  das  Passiren  des  Magens  in  unzersetztem  Zu- 
stande, gelinge  nicht  Den  Zusatz  von  Manganverbindungen  hält 
der  Verf.  für  ganz  nutzlos. 

Eisenpeptonat  wird  nach  der  Vorschrift  des  Vereins  der 
Apotheker  Berlins  wie  folgt  dargestellt:  10,0  Pepton,  sicc. 
puriss.,  100,0  Aq.  desU,  120,0  Liquor  Ferri  oxychlorat  Pepton 
wird  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  der  Eisenoxychloridfiüssig- 
keit  versetzt  und  mit  verdünnter  Natronlauge  genau  neutralisirt. 
Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  in  1,5  Acid.  hydrochloric. 
unter  Erwärmen  gelöst,  die  Lösung  zu  Sirupsconsistenz  einge- 
dampft, auf  Glasplatten  gestrichen  und  getrocknet 

Ueber  Eisenpeptonat  veröffentlichte  E.  Dieterich')  eine 
grössere  Arbeit,  in  welcher  der  Verfasser  zu  folgenden  Schluss- 
sätzen gelangt:  1.  Löst  man  Eisenpeptonat  mit  Zucker  und  Natron- 
lauge, so  bildet  sich  Eisensaccharat  Diese  Umsetzung  tritt  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  allmälig,  beim  Erhitzen  ziemlich  rasch 
ein ;  ob  sie  eine  quantitative  ist,  muss  aber  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  2.  Löst  man  Eisenpeptonat  mit  Hülfe  von  möglichst 
wenig  Salzsäure  in  Wasser  und  versetzt  man  die  fertige  Lösung 
mit  Zucker,  so  tritt  gar  keine  oder  doch  nur  eine  ganz  geringe 
Umsetzung  in  Saccharat  ein.  3.  Löst  man  Eisensaccharat  in 
Wasser  und  setzt  man  zu  dieser  Lösung  Pepton,  so  scheint  eine 
theilweise  Umsetzung  des  Saccharats  in  Peptonat  zu  erfolgen. 
Wenigstens  müssen  wir  es  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
der  in  einer  solchen  Lösung  erzeugte  Niederschlag  das  Pepton 
nur  mechanisch  mit  niedergerissen  hat  oder  ob  er  es  chemisch 
gebunden  enthält. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Peptone  YerwendetDutio*) 
Kaliumwismuthjodidlösung,  durch  welches  Reagens  die  Peptone 
vollkommen  ausgefällt  werden ;  der  Niederschlag  ist  schön  orange- 
roth  gefärbt  und  im  Ueberschuss  des  Beagens  nidit  löslich.  Man 
lässt  den  Niederschlag  12  bis  24  Stunden  absitzen,  sammelt  ihn 
dann  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  leicht  durch  Schwefelsäure 
angesäuertem  Wasser  aus  und  trocknet  unter  der  Luftpumpen- 
glocke.   In   diesem  Niederschlag   wird   die  Menge   des  Wismuths 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1894.  845.        2)  Helfenb. 
Anaal.  1893.  77.        3)  durch  Pharm.  Centralh.  1894.  686. 
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als  Oxyd  oder  besser  im  metallischen  Zustande  bestimmt  und  die 
Peptonmenge  danach  berechnet,  indem  1  g  Pepton  =  0,141  bis 
0,147  g  Wismuth  entspricht.  Diese  Methode  soll  für  alle  pepton- 
haltigen  Flüssigkeiten  (Magensaft,  Harn),  natürlich  mit  Ausnahme 
solcher,  welche  Alkalo'ide  enthalten,  anwendbar  sein. 

Ueber  Analysen  von  Peptonen  s.  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

Nach  den  Angaben  von  Kühne  kann  aus  einer  Lösung,  welche 
gleichzeitig   Älbumose   und   Pepton  enthält,    die  Albamose  durch 
Ammoniumsulfat  unter  gewissen  Cautelen  so  vollständig  ausgefällt 
werden,    dass   das    Filtrat  vollkommen  albumosefrei  ist     0.  A. 
Pekelharing  wendet  dagegen  ein,   dass  eine  solche  Lösung  bei 
Zusatz  von  Metaphosphorsäure  und  noch  mehr  von  Trichloressig- 
säure  Fällungen  giebt,   welche  in  Wasser  löslich  und  durch  Am- 
moniumsulfat aufs  Neue  fällbar  sind,  ausserdem   starke   Biuret- 
reaction  und  Xanthoprotemreaction  geben.    Das  Resultat  war  das 
nämliche,  als  —  zur  Vermeidung  der  Bildung  von  Deuteroalbu- 
mose  —  Heteroalbumose    zur  Darstellung  von  Pepton  verwendet 
wurde.  —  W.  Kühne  *)  hat  bei  Nachprüfung  der  obigen  Angaben 
in  Peptonlösung,    wenn  dieselbe  wirklich  frei  von  Älbumose  war, 
durch  Metaphosphorsäure  mitunter  kaum  eine  Trübung,   meistens 
eine   geringe   Trübung,   welche   sich   allmalig   absetzt,    erhalten. 
Der  Niederschlag  gab  keine  Biuretreaction,   war  also  nicht  Älbu- 
mose.   Trichloressigsäure  (10  o/o  ige  Lösung  in  gesättigter  Ammo- 
niumsulfatlösung)  gab   in  Peptonlösung  stets   milchige  Trübung, 
welche  sich  allmalig  zu  einem  Niederschlag  oder  einem  hellgelben 
Fimiss  verdichtet.     Dieser  Niederschlag  gab  alle   positiven  und 
negativen  Reactionen  des  Peptons,   ist   also  wahrscheinlich  nichts 
Anderes  als  dieses.    Weiterhin  macht  Verfasser  darauf  aufmerk- 
sam und  belegt  es  durch  Versuchsreihen  mit  graduell  gesteigertem 
Zusatz  von  Kupfersulfat,  dass  Peptonlösungen  weit  mehr  Kupfer- 
flulfat  vertragen,   ohne  dass  die  Purpurfärbung  in  Blau  übergeht, 
wie  Albumoselösungen,  vorausgesetzt,  dass  alle  übrigen  Bedingun- 
gen, also  namentlich  Goncentration  der  Älbumose  bezw.  Pepton- 
tösung  und   Grösse  des  Alkalizusatzes  die  gleichen  sind.  —   Wie 
das  Amphipepton  der  Pepsinverdauung  wird  auch  das  albumosen- 
freie  Antipepton,  dessen  Analyse  abzüglich  5,45  <^/o  Asche  48,45  G, 
6  H,  16,4  N  und  0,81  S  ergab,   der  Trypsinverdauung  in  Ammo- 
niumsulfat-gesättigter  Lösung    durch    Trichloressigsäure    partiell 
ausgefällt.     Salzgesättigte   Metaphosphorsäure    gab   in    der  völlig 
klaren  Antipeptonlösung  keine  Opalescenz,  10%  ige  Trichloressig- 
säure schien  sich  zunächst  ebenso  zu  verhalten,  erst  nach  Zusatz 
des  gleichen  Volums  entstand  zuerst  milchige  Trübung,  dann  beim 
Stehenlassen  fimissartiger  Bodensatz,  welcher  sich  in  seinen  Reac- 
tionen   ebenso    verhielt  wie   die   gleiche  aus   dem  Pepsinpepton 
(Amphipepton)  erhaltene  Substanz.    Endlich  wurde  noch  das  durch 
Autodigestion  aus  dem  Pankreas  erhaltene  „Drüsenpepton^^  unter- 
sucht.   Abzüglich  0,85  %  Asche  enthielt  dasselbe  44,35  o/o  0,  7  H, 


1)  CentralbU  f.  Physiol.  1893.  Nr.  2. 
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15,63  N,  0,61  S.  Dieses  Drüsenpepton  unterscheidet  sich  von  den 
übrigen  Peptonen  durch  seinen  angenehm  süssen  Geschmack^ 
ferner  durch  einige  Reactionen.  Auch  das  Verhalten  zu  Meta« 
phosphorsäure  und  Trichloressigsäure  war  ein  wenig  abweichend. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albumosen  lieferte  H.  Schrö  tter  ^). 
Derselbe  erhielt  auf  einem  ziemlich  umständUchen  Wege  aus 
Witte'schem  sog.  Pepton  eine  in  Alkohol  lösliche,  ein  mikrokry- 
stallinisches,  sehr  hygroskopisches  Pulver  darstellende  Albumose, 
deren  Zusammensetzung  nicht  merklich  von  der  der  Eiweisskörper 
im  Allgemeinen  abweicht  (C  50,7,  H  6,5,  N  16,9,  S  1,1  7o).  Das 
Molekulargewicht  ergab  sich  auffallend  niedrig  (587 — 714).  Dia 
Albumose  bildet  ein  Chlorhvdrat  mit  constantem  Salzsäuregehalt 
=  10,8  o/o.  Durch  Behandlung  der  wässerigen  Lösung  der  Albu- 
mose mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  erhielt  Verfasser  Ben- 
zoesäureester  der  Albumose,  welche  Ester  durch  Alkohol  in  einen 
schwefelhaltigen  und  einen  schwefelfreien  Antheil  zerlegt  werden 
konnten.  —  Bei  dem  Wege  der  Darstellung  durch  Behandlung 
des  Witte'schen  Peptons  mit  beträchtlichen  Mengen  Schwefelsäure 
und  Zinkstaub  hält  E.  Salkowski  trotz  der  von  Schrö  tter  an- 
gestellten GontroUversuche  Zersetzungen  nicht  für  ausgeschlossen;, 
da  letzterer,  soweit  Salkowski  ersehen  kann,  nicht  den  Nachweis 
geführt,  dass  seine  „Albumose"  frei  war  von  Pepton,  dessen 
Bildung  nach  dem  Gange  der  Darstellung  direct  anzunehmen  ist, 
so  würde  sich  die  vom  Verfasser  als  abweichend  betonte  Alkohol-- 
löslichkeit  leicht  erklären. 

Die  früher  von  Neumeister  als  Pseudopepton  bezeichnete  Sub- 
stanz des  Hühnereiweisses  gehört  nach  den  Untersuchungen  von 
C.  Ph.  Mörner*)  zu  den  „mukoiden"  Körpern  und  wird  von  ihm 
als  Ovo  mukoid  bezeichnet.  Dasselbotritt  in  zwei  Modificationen 
auf,  von  denen  eine  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich,  die  andere- 
darin  unlöslich  ist.  Es  löst  sich  klar  zu  einer  beim  Schütteln 
stark  schäumenden  Flüssigkeit,  welche  mit  den  Mineralsäuren, 
sowie  mit  Metaphosphor-,  Phosphor-Molybdän-,  Essig-,  Pikrin- 
und  Gitronensäure  keinen  Niederschlag,  dagegen  mit  Phosphor- 
wolfram- und  Gerbsäure  eine  Fällung  giebt.  Auch  Bleiacetat, 
Bleiessig,  Quecksilberchlorid,  Ferrocyankalium  und  Essigsäure, 
Quecksilberjodid-Jodkalium  etc.  etc.  geben  keine  Fällung,  während 
eine  solche  durch  Bieiessig  +  Ammoniak  bewirkt  wird.  Die 
Biuretreaction  ist  deutlich.  Die  quantitative  Bestimmung  ergab 
als  Gehalt  des  natürlichen  Hühnereiweisses  im  Durchschnitt  nahezu 
l,5<^/o,  so  dass  das  Ovomuko'id  der  organische  Bestandtheil  des 
Hühnereiweisses  ist,  welcher  in  Bezug  auf  die  Menge  nach  dem 
Ovalbumin  den  ersten  Platz  einnimmt.  Er  übertrifft  die  Globulin- 
substanz  bedeutend,  deren  Menge  nur  etwa  die  Hälfte  davon 
beträgt. 

Ueber  Fleischsäure  und  Carniferrin  berichtet  M.  Siegfried*). 


1)  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wies.  1894,  108.        2)  Zeitschr.  f.  phys. 
Chem.  1898.  625.  S)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894.  2762. 


Eiweissstoffe  und  Fermente.  555 

Die  Fleischsäure,  GioHisNsOs  ist,  mit  Phosphorsäure  gepaart,  al& 
Phosphorfleischsäure  im  Muskel  enthalten,  und  es  lassen  sich  von 
ihr  leicht  lösliche  Baryum-  und  Galciumsalze  darstellen,  die  sich 
erst  beim  Kochen  der  wässerigen  Lösungen  unter  Abscheidung 
Yon  Gfidcium-  bezw.  Baryumphosphat  zersetzen.  Mit  Hülfe  ihrer 
unlöslichen  Fernverbindung  kann  man  die  Fleischsäure  aus  Fleisch- 
extract  darstellen,  indem  man  dieselbe  mit  Barytwasser  zersetzt 
und  das  Baryum  mit  Schwefelsäure  ausscheidet.  Die  Phosphor- 
fleischsäure bildet  eine  Eisenverbindung :  Carniferrin  mit  30  o/o 
Eisengehalt,  welche  völlig  resorbirbar  und  unschädlich  ist.  Die 
Fleischsäure  ist  eine  einbasische  Säure,  sie  bildet  mit  Basen  und 
Garbonaten  Salze,  von  denen  das  Zink-,  Kupfer-,  Baryum-  und 
Silbersalz  rein  dargestellt  wurden.  Sie  addirt  1  Mol.  Salzsäure, 
welche  erst  beim  Kochen  mit  Silbernitrat  als  Ghlorsilber  abge- 
schieden wird.  Dem  Verhalten  und  der  Zusammensetzung  nach 
ist  die  Fleischsäure  mit  dem  Antipepton  identisch,  und  der  Ver- 
fasser  hofft  von  diesem  Körper  aus  zu  einer  Formel  für  diejenigen 
Producte  der  peptischen  und  tryptischen  Verdauung  zu  gelangen, 
welche  dem  Eiweiss  noch  ähnlicher  sind  als  das  Antipepton. 

Verfahren  zur  Darstellung  resorbirbarer  Eisenverbindungen 
der  Phosphor-Meischsäure,  (D.  R.-P.  No.  77136  Farbwerke  in 
Höchst.)  Mit  Hälfe  einer  phosphorhaltigen  Verbindung  der 
Fleischsäure  gelingt  es,  Eisenpräparate  herzustellen,  welche  das 
Eisen  in  organischer  Bindung  enthalten  und  resorbirbar  sind. 
Man  versetzt  die  wässerige  Lösung  von  Fleischextract  mit  Baiyt- 
hydrat,  bis  ein  Probefiltrat  auf  weiteren  Zusatz  keinen  Nieder- 
schlag mehr  erzeugt.  Das  nöthigenfalls  von  überschüssigem  Baryt 
befreite  Filtrat  wird  hierauf  mit  anorganischen  oder  organischen 
Eisensalzen  gekocht,  wobei  sich  das  resorbirbare  Eisenpräparat 
ausscheidet. 

Hämalbumin  ist  ein  neues  nach  Angabe  von  Dahmen  von  der 
chemischen  Fabrik  F.  W.  Klever  in  Köln  a.  Rh.  dargestelltes 
Eiseneiweisspräparat.  Das  Hämalbumin  ist  ein  säuerlich  schmecken- 
des Pulver,  welches  unbegrenzt  haltbar,  sowie  in  heissem  Wasser 
und  alkoholischen  Flüssigkeiten,  wie  Wein,  Bier  etc.  löslich  ist 
und  besteht  aus  Hämatin  (-Eisen)  und  Hämoglobulin  (als  Albu- 
minat)  49,17  <>/a,  Serumalbumin  und  Paraglobulin  (als  Albuminat) 
46,23  <>/o  und  zu  4,6  o/q  aus  den  bekannten  Mineralsalzen  des 
Blutes.  Das  Hämalbumin  enthält  somit  über  95  ^/o  wasserfreien 
Eiweisses  in  verdautem  Zustande.  Alle  Bestandtheile  des  Häm- 
albnminsy  besonders  auch  die  Blutsalze  sind  absolut  löslich,  und 
zwar  sind  die  sonst  unlöslichen  Phosphate  von  Galcium  und 
Magnesium  an  Eiweiss  zu  klar  löslichem  phosphorsauren  Galcium- 
und  Magnesiumalbuminat  gebunden.  Das  Hämalbumin  kommt 
seiner  Zusammensetzung  nach  dem  frischen  Blute  so  nahe  wie 
irgend  möglich,  so  dass  z.  B.  1  g  Hämalbumin  diejenigen  Stoffe 
enthält,  welche  in  6  g  frischen,  gesunden  Blutes  vorhanden  sind, 
mit  Ausnahme  von  Fibrin  und  denjenigen  Stoffen,  die  wir  als 
Stoffwechselproducte  zu  betrachten  pflegen,  wie  Harnstoff,  Kreati- 
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nin  etc.  1  g  Hämalbumin  entspricht,  abgesehen  von  der  Resor- 
birbaikeit,  25  g  Liquor  Ferri  albuminati  *). 

Hämoferrum,  Unter  diesem  Namen  bringt  die  Firma  F. 
Stearns  &,  Co.  in  Detroit  nach  Chem.  and  Drugg.  eine  Eisen- 
eiweissverbindung  in  Pillenform  in  den  Handel.  Ueber  die  Dar- 
stellung und  die  Zusammensetzung  des  Hämoferrum  ist  noch 
nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Pankreatin.  Das  von  Gehe  u.  Uo. *)  gelieferte  Präparat  be- 
sitzt folgende  Eigenschaften:  1  Th.  löst  100  Th.  feuchtes  Fibrin 
in  5  Stunden  bei  45^  C.  in  alkalischer  und  neutraler  Lösung. 
04  g  Pankreatin  yerfiüssigt  500  g  Kleister  (gekocht  aus  30  g 
Stärke)  bei  45°  G.  in  kurzer  Zeit  Ueber  das  Emulgiren  des 
Fettes  mittels  Pankreatin  lassen  sich  keine  genauen  Angaben 
machen,  da  die  Gallenbestandtheile  bei  diesem  Processe  eine  be- 
deutende Rolle  spielen. 

Vergleichende  Versuche  über  die  verdauende  Wirkung  von 
Papatn  und  Pepsin  hat  B.  Dott ')  angestellt.  6  g  frisch  gekochtes 
und  gesiebtes  Eiweiss  in  30  cc  Wasser  und  10  Tropfen  Salzsäure 
bei  37,5°  mit  0,12  Pepsin  digerirt,  ergaben  nach  einer  Stunde 
nahezu  vollständige  Lösung.  Der  nach  vier  Stunden  auf  Zusatz 
von  15  cc  verdünnter  Salpetersäure  (1  +  3)  entstandene  Nieder- 
schlag betrug  nach  Auswaschen  und  leichtem  Pressen  zwischen 
Filtrirpapier  0,6  g.  Der  Versuch  wurde  in  genau  derselben  Weise 
wiederholt  unter  Verwendung  von  0,42  g  Papain.  Der  nun  er- 
haltene Niederschlag  (ungelöstes  Eiweiss  einbegriffen)  wog  6,8  g. 
Weitere  Versuche  bei  54°  wiederholt  ergaben  gleiche  negative 
Resultate  hinsichtlich  der  peptonisirenden  Kraft  des  Papains,  so 
dass  die  Folgerung  zu  ziehen  ist,  dass  Papain  nur  eine  ganz  ge- 
ringe lösende  Wirkung  auf  Eiweiss  und  gar  keine  peptonisirende 
Wirkung  besitzt.  Im  Gegensatz  hierzu  zeigte  Pepsin  sowohl  eine 
grosse  eiweisslösende  als  auch  peptonisirende  Kraft. 

Ueber  die  beiden  Namen  Papayotin  und  Papain  herrscht  bis 
heute  noch  keine  Klarheit;  man  gebraucht  die  letztere  Bezeich- 
nung immer  mehr  für  den  rohen  Succus  Garicae  papayae,  trotz- 
dem ursprünglich  Papain  und  Papayotin,  wenn  auch  nicht  als 
Bezeichnungen  für  ein  und  denselben  Körper,  so  doch  für  das 
auf  verschiedenem  Wege  aus  dem  Succus  gewonnene  gereinigte 
Ferment  in  Gebrauch  waren.  Um  die  Sachlage  noch  mehr  zu 
verwirren,  kommen  als  Papain  seitens  einzelner  Fabriken  Special- 
fabrikate  in  den  Handel,  die  weder  Papayotin  noch  Succus  Garicae 
papayae,  sondern,  soweit  die  Untersuchungen  von  Gehe 
&  Go^)  reichen,  Gemenge  des  letzteren  Stoffes  mit  Pepsin  sind. 
Dadurch  erklärt  sich  die  eiweisslösende  Wirkung  derartiger  Prä- 
parate in  saurer  Lösung.  Papayotin  wird  durch  Salzsäure  aus 
seiner  Lösung  gefällt;  erst  ein  grosser  Ueberschuss,  wie  er  bei 
Verdauungs versuchen  gar  nicht  in  Frage  kommt,   löst  es  wieder 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  476.  2)  Handelsber.  1894.  Apr. 

3)  Pharm.  Joum.  Transact.  1894.  1287.      4)  HaDdelsber.  1894.  Apr.  u.  Sept. 


Eiweissstoffe  und  Fermente.  557 

auf.  Reines  Papayotin  wirkt  nur  in  alkalischer  Lösung.  Will  der 
Arzt  ein  auch  in  saurer  Lösung  wirksames  Papayotin  haben,  so 
wird  er  dies  jederzeit  am  besten  durch  Mischen  von  Pepsin  und 
Papayotin  erreichen.  —  Gehe  &  Co.  haben  im  Laufe  der  letzten 
15  Jahre  das  Papayotin  zu  vielen  Malen  aus  frischem,  mit  Chloro- 
form haltbar  gemachtem,  wie  auch  aus  coagulirtem  und  getrock- 
netem und  schliesslich  aus  dem  im  Heimathlande  durch  Alkohol 
präcipitirten  Milchsafte  dargestellt  und  stets  feststellen  können, 
dass  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  diejenigen 
waren,  die  Peckolt,  Würtz  u.  A.  auch  fanden  und  unter  denen 
die  Löslichkeit  in  Wasser,  die  vollständige  Fällbarkeit  des  Fer- 
mentes durch  Salpetersäure,  sowie  seine  partielle  Fällung  durch 
Salzsäure  besonders  hervorzuheben  sind.  Sind  daher  in  einem 
Papayapräparate  des  Handels,  es  heisse  nun  Papain,  Succus  cari- 
cae  papayae  oder  Papayotin,  Fermente  enthalten,  die  nicht  durch 
Salpetersäure  fällbar  sind,  so  wird  man  a  priori  die  Einheitlichkeit 
der  Substanz  bestreiten  müssen  und  kann  solche  Gemische  auch 
keineswegs  zu  vergleichenden  Untersuchungen  heranziehen.  Al- 
kalische und  neutrale  Lösungen  sind  für  die  Entfaltung  der  Wirk- 
samkeit des  Fermentes  am  günstigsten.  Li  saurer  Lösung  ist  das 
Ferment  unwirksam,  wenn  die  Menge  der  Salzsäure  grade  zu 
seiner  Fällung  hinreicht ;  anderenfalls  lässt  sich  eine  fibrinlösende 
Wirkung,  die  aber  so  gering  ist,  dass  sie  für  die  medicinische 
Praxis  kaum  in  Frage  kommt  und  desshalb  als  nicht  vorhanden 
angesehen  werden  kann,  nicht  bestreiten.  Zur  Prüfung  nimmt 
man  am  besten  Blutfibrin  und  setzt  auf  100  cc  Wasser  1  cc 
Natronlauge  hinzu.  Die  Digestionswärme  wähle  man  nicht  zu 
niedrig  (45 — 50®  C),  die  Digestionsdauer  betrage  4 — ^5  Stunden. 
Bei  dieser  Prüfungsweise  konnten  Gehe  &  Co.  im  günstigsten 
Falle  eine  Lösungsfähigkeit  von  1 :  250  konstatiren,  selten  war  sie 
geringer  wie  1 :  200.  Die  Unterschiede  hatten  ihren  Grund  in  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  des  Rohmateriales.  Der  Prüfung  auf 
die  fibrinlösende  Kraft  hat  eine  Identitätsprüfung  voranzu- 
gehen, die  man  in  folgender  von  anderer  Seite  (s.  Pharm.  Ztg. 
1894,  325)  angegebenen  Weise  vornehmen  kann:  Löst  man  0,2  g 
Papayotin  oder  Succus  caricae  papayae  in  4  cc  Wasser  auf,  fügt 
1  cc  Salpetersäure  (specif.  Gewicht  1,153)  hinzu  und  filtrirt  nach 
einstündigem  Stehen  ab,  so  darf  das  Filtrat,  nachdem  es  mit  dem 
doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  auf  Zusatz  von  Tannin- 
lösung (1  s=  19)  sich  nicht  bis  zur  Uudurchsichtigkeit  trüben. 
Eine  eintretende  starke  Trübung  zeigt  die  Gegenwart  von  Stoffen 
an,  die  weder  in  dem  Papayaferment  noch  im  Rohsuccus  ursprüng- 
lich vorhanden  sind,  und  es  bleibt  unbenommen,  diese  dann  noch 
weiter  auf  ihre  Eigenschaften  zu  prüfen. 

Hob  ein  1)  hat  gefunden,  dass  zwei  verschiedene  Gruppen 
von  Papain^Präparaten  im  Handel  sind,  von  denen  die  Merck'- 
schen  und  Gehe'schen  nur   in   alkalischer  Lösung   wirksam  sind. 


1)  Apoth.  Ztg.  1894.  445. 
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-während  die  Papaine  Reuss,  Böhringer  und  Finkler  auch  in  saurer 
Lösung  peptonisirend  wirken.  In  saurer  Lösung  geht  die  Wirkung 
am  günstigsten  vor  sich  bei  Anwendung  0,2  ^/oig.  Salzsäure,  und 
zwar  wirkt  eine  verdünnte  Auflösung  des  Papains  in  0,2  %ig.  Salz- 
säure günstiger,  als  wie  eine  concentrirte.  Mit  ab-  und  zunehmender 
Concentration  der  Salzsäure  fällt  die  Energie  der  Wirkung,  mit 
zunehmender  Temperatur  bis  ca.  60°  steigt  dieselbe.  In  alkalischer 
Lösung  ist  die  Einwirkung  eine  noch  günstigere,  und  zwar  geht 
dieselbe  am  besten  in  einer  0,1  o/o  ig.  Natronlauge  vor  sich.  In  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gleicher  Concentration  ist  die 
Wirkung  eine  sehr  geringe,  besonders  bei  Anwendung  von  Fibrin. 
In  der  Pharmaceutischen  Zeitung  1894  Seite  325  findet  sich  ein 
Artikel  von  einem  ungenannten  Verfasser,  welcher  bei  Prüfung 
der  Papayotin-Präparate  ähnliche  Resultate  erhielt.  Aus  dem  Ver- 
gleich mit  aus  frischem  Milchsaft  hergestelltem  Papayotin  hält 
derselbe  nur  die  Merck'schen  und  Gehe'schen  Präparate  für  reine 
Papayotine  und  meint,  dass  die  Papaine  Reuss,  Böhringer  und 
Finkler  mit  Pepsin  vermischt  sind  und  giebt,  nachdem  das  Pepsin 
noch  nicht  einmal  sicher  nachgewiesen,  eine  Prüfung  auf  Pepsin. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  Behauptung,  dass  reines  Papayotin  nur  in 
alkalischer  Lösung  wirken  soll,  führt  Hobein  an,  dass  alle  früheren 
Forscher,  Mittnacht,  Hansen  etc.,  die  Wirkung  des  Milchsaftes  in 
saurer  Lösung  constatiren.  Der  vom  Verfasser  fraglichen  Artikels 
für  Pepsin  gehaltene  Niederschlag  ist  jedenfalls  nicht  reines  Pepsin, 
sondern  es  enthält  bedeutende  Mengen  von  Pepton,  dasselbe  zeigt 
.alle  Reactionen  des  Peptons  und  giebt  auch  die  Xanthoprotein- 
reaction,  welche  reinem  Pepsin  nicht  zukommt.  Jedenfalls  aber 
ist  die  zur  Prüfung  auf  Pepsin  vorgeschlagene  Reaction  (s.  vor- 
stehendes Referat)  zu  verwerfen,  da  beim  Vermischen  der  als 
Papayotinum  purum  bezeichneten  Gehe'schen  und  Merck'schen 
Präparate  mit  geringen  Mengen  Pepton,  auch  diese  die  vor- 
geschlagene Pepsinreaction  geben.  Es  bleibt  also  zu  untersuchen, 
ob  Pepsin  thatsächlich  den  in  saurer  Lösung  wirksamen  Präparaten 
zugesetzt  wird,  oder  ob  im  Papayasaft  mehrere  Fermente,  die 
verschiedenartig  wirken,  vorhanden  sind. 

K.  Osswald*)  hat  das  von  der  Firma  Böhringer  und  Reuss 
in  Cannstadt  dargestellte  Papatn  Reuss  einer  eingehenden  und 
vergleichenden  Untersuchung  unterzogen  und  seine  Leistungs- 
fähigkeit im  Besonderen  mit  der  des  Pepsins  verglichen.  Der 
wesentliche  Unterschied  liegt  darin,  dass  das  Pepsin  nur  in  saurer 
Lösung  eiweisslösende  Kraft  besitzt,  während  das  Papain,  wenn 
auch  schwächer,  auch  in  neutraler  und  sogar  alkalischer  Lösung 
diese  Eigenschaft  behält.  Also  das  Pepsin  kann  nur  im  Magen 
zur  Wirkung  kommen.  Papain  dagegen  behält  sie  auch  noch  im 
Darm,  und  darin  liegt  die  ausgedehntere  Verwendbarkeit  des 
letzteren.  In  salzsaurer  Lösung  ist  die  Papainverdauung  nicht 
80  weitgehend  wie  die  des  Pepsins,  immerhin  ist  sie,  wie  aus  den 

1)  München,  med.  Wochenschr.  1894,  Nr.  34. 
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nachgewiesenen  Verdauungsproducten  ersichtlich,  ein  regelrechter 
VerdauungSYorgang.  In  neutraler  und  alkalischer  Lösung  fuhrt 
sie  bis  zur  Peptonbildung  und  ist  deshalb  yoUkommen  genug,  um 
in  vielen  Fällen  ein  wirksames  Mittel  zu  sein. 

Nach  Mittheilungen  in  der  Südd.  Apoth.  Ztg.^)  löst  sich  das 
Papatn  Meuss  in  Wasser  in  keinem  Verhältniss,  es  bildet  nur  eine 
trübe  Aufschwemmung,  die  beim  Schütteln  stark  schäumt,  sich 
aber  selbst  beim  Erwärmen  nicht  klar  löst.  Die  Aufschwemmung 
giebt  sehr  deutliche  Biuretreaction,  das  Filtrat  etwas  mehr  Violett- 
färbung; das  Präparat  steht  also  den  Eiweisskörpern  nahe.  Die 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  es  mit  Pepsin  vermischt 
sei,  wird  energisch  zurückgewiesen.  Das  Papain  Reuss  löst  coa- 
gulirtes  Eiweiss  in  saurer,  neutraler  und  alkalischer  Lösung,  am 
schnellsten  und  vollständigsten  in  saurer.  In  alkalischer  Lösung 
giebt  es  bei  der  Einwirkung  auf  Eiweiss  oder  Fleischfasem  weniger 
eine  völlige  Lösung  als  vielmehr  eine  trübe  Flüssigkeit,  die  kaum 
durchs  Filter  geht.  Die  Lösung  soll  erst  in  saurer  Flüssigkeit 
eine  völlige  werden;  dieses  zeigte  sich  nach  Osswald  an  Diphtheritis- 
membranen,  die  durch  Papa'in  in  saurer  Lösung  leicht  klar  gelöst 
wurden,  während  sie  in  neutralen  und  alkalischen  Flüssigkeiten 
krümelige  Massen  zurückliessen.  Durch  das  Präparat  werden  aus 
dem  Eiweiss  Albumosen  und  Peptone  gebildet.  Die  von  Gehe  &  Co. 
behauptete  Unwirksamkeit  des  Papains  in  saurer  Lösung,  ja  sogar 
FäUbarkeit  des  Papains  durch  Säure  beweisen,  dass  die  gleich- 
namigen Präparate  der  genannten  Firmen  verschieden  sind.  Da 
die  beiderseitigen  Fabricationsmethoden  nicht  bekannt  sind  und 
wohl  auch  nicht  bekannt  gegeben  werden  dürften,  so  muss  man 
bei  Anwendung  von  Papain  auf  diese  besonderen  Eigenschaften 
der  Handelspräparate  Rücksicht  nehmen. 

Während  sich  der  Hauptbedarf  an  Pepsin  in  Deutschland  noch 
auf  das  dem  Arzneibuche  entsprechende  deutsche  Präparat  erstreckt, 
wendet  man  sich  daneben  mehr  und  mehr  den  hochprozentigen 
Sorten  zu,  die  bei  einer  Digestionsdauer  von  4  Stunden  mit  Leichtig- 
keit ihr  SOOOfaches  Gewicht  coagulirtes  Eiweiss  lösen.  Ein  dem 
Deutschen  Arzneibuche  entsprechendes  Pepsin  löst  ceteris  paribus 
das  500fache  seines  Gewichtes  an  Eiweiss,  nicht,  wie  häufig  noch 
angenommen  wird,  das  lOOfache'). 

Ueber  normalen  Magensaft  und  die  damit  verglichene  Wirkung 
käuflicher  Pepsine  berichtete  P.  Konowalow^).  Der  auf  näher 
angegebene  Weise  durch  Scheinfütterung  von  Hunden  reflectorisch 
abgeschiedene  reine  Magensaft  ist  vollkommen  klar  und  farblos, 
ohne  jeglichen  Geruch,  von  angenehmem,  saurem  Geschmack  und 
hält  sich  beliebig  lange  ohne  zu  verderben.  Bei  Verdünnung  mit 
destillirtem  Wasser  1 : 1  erfolgt  schwache  Trübung,  die  aber  rasch 
verschwindet.  Mit  4  Th.  Wasser  bleibt  die  Flüssigkeit  opalisirend. 
Bei  weiterer  Verdünnung  verschwindet  die  Opalescenz  mehr  und 


1)  Durch  Pharm.  Centralh.  1894,  565.        2)  Handelsber.  von  Gehe  &  Co. 
1894,  April.  3)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rnssl.  1894,  Nov. 
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mehr  und  ist  bei  1 :  64  nicht  mehr  sichtbar.  Mit  schwacher  HCl 
Terdünnt,  bleibt  der  Magensaft  in  jedem  Verhältniss  klar.  Beim 
Neutralisiren  mit  Alkali  entsteht  ein  flockiger  Niederschlag,  der 
aber  beim  geringsten  Ueberschuss  wieder  verschwindet.  Bei  10 
bis  11  ^  G.  föngt  er  an  sich  zu  trüben  und  setzt  einen  kömigen, 
amorphen  Niederschlag  ab,  den  Verf.  für  das  reine  Pepsinferment 
hält.  Das  specifische  Gewicht  des  Magensaftes  war  durchschnitt- 
liche 1,00478,  der  Trockenrückstand  0,478%,  der  Säuregehalt 
0,544  ^lo  HCl.  Der  Gehalt  an  Pepsin  wurde  im  Gegensatz  zu  den 
früheren  Angaben,  die  infolge  der  Unreinheit  des  untersuchten 
Magensaftes  sehr  hohe  Zahlen  (Harley  fand  2  o/o)  gegeben  hatten, 
nur  gegen  0,15^0  gefunden.  Die  verdauende  Erait  wurde  nach 
der  Methode  von  Mett  (am  coagulirten  Eiweiss  in  Glassröhrchen) 
zu  7,4  mm  ermittelt.  Bei  Verdünnung  mit  Wasser  wurde  die 
interessante  Thatsache  constatirt,  dass  die  verdauende  Kraft  des 
Magensaftes  nichtjam  höchsten  war  bei  seiner  gewöhnlichen  Aciditat 
(0,5— 0,6% HCl),  sondern  bei  0,2  o/o.  Es  scheint  daher,  als  ob  die 
Natur  desshalb  den  Magensaft  so  concentrirt  producirt,  um  bei 
Verdünnung  mit  Speisen  und  Getränken  einen  Säuregrad  zu  liefern, 
der  für  die  Thätigkeit  des  Pepsinferments  am  geeignetsten  ist 
Bei  einem  Optimum  von  0,2  o/o  HCl  in  der  Verdauungsflüssigkeit 
liegen  die  Grenzen  der  Pepsinwirkung  zwischen  0,016  und  2,0  o/o 
Säuregehalt  Nimmt  man  an,  dass  das  durch  Fällung  mit  absolutem 
Alkohol  (1 : 9)  aus  dem  Magensaft  erhaltene  Pepsin  in  der  That 
das  reine  Ferment  darstellt,  so  erhält  man  bei  Verdünnung  mit 
0,3  o/o  HCl  noch  eine  Wirkung  bei  0,00004  o/o  Pepsingehalt.  —  Die 
vergleichende  Untersuchung  der  verdauenden  Kraft  dieses  reinen 
Magensaftes  und  der  der  käuflichen  Pepsine  verschiedenen  Ur- 
sprunges ergab  für  die  letzteren  einen  sehr  geringen  Werth.  1,0  g 
der  trocknen  Pepsinpräparate  entsprechen  nach  Konowalow: 

Magensaft 

bei  Peps.  Russicum 6,0  cc 

hydrochlor.  solub.  Merck  ...    5,5  - 

conc.  Langenbeck 5,0  - 

granulat.  Witte 4,0  - 

Germanic.  plane  solub.  Witte   .    3,0  - 
Germania  pur.  Lomatsch      .    .    3,0  - 

Britannic.  Ferris 3,0  - 

Alle  anderen  untersuchten  Pepsinsorten  hatten  einen  noch 
niedrigeren  Verdauungswerth.  Aus  der  vergleichenden  Unter- 
suchung der  Verdauungskraft  wurde  femer  für  die  käuflichen 
Pepsinpräparate  der  Gehalt  an  Pepsinferment  berechnet  und  dabei 
folgende  Werthe  erhalten.    Es  enthält  nach  Konowalow: 

Pepsinferment 

Peps.  Russicum 0,9  o/o 

hydrochlor.  solub.  Merck      ,     .     .    0,82  - 
conc.  Langenbeck,  Jensen    .    •    .    0,75  - 

granulatum  Witte 0,60  - 

German.  plane     .  ,    Witte     .    .    0,45  - 
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Peps.  Germ.  pur.  Lomatschi  Merck    .    .    0,45  - 

Britannic.  Ferris 0,45  - 

Gallicum  neutr.  Boudoult     .    .    .    0,30  - 

cum  Amylo  Merck 0,24  - 

Nach  dieser  Tabelle  würde  der  Gehalt  der  gebräuchlichen 
Pepsinpräparate  an  Ferment  sehr  gering  sein.  Dagegen  enthalten 
dieselben  nach  Konowalow  sehr  viel  Eiweisskörper ,  die  sich  zum 
Theil  im  Zersetzungszustande  befinden  und  die  therapeutische 
Anwendung  in  genügender  Quantität  nicht  wünschenswerth  er- 
scheinen lassen.  Bei  der  hohen  verdauenden  Kraft  des  reflectorischen 
Magensaftes,  der  Reinheit  seines  Geschmackes,  seiner  Haltbarkeit 
ist  K.  der  Meinung,  dass  dem  auf  angegebenem  Wege  gewonnenen 
thierischen  Magensafte  als  Arzneimittel  eine  grosse  Zukunft  bevor- 
stehe. 

Durch  Scheinfütterung  erzielte  Frau  E.  E.  Schoumow- 
Simanowskyi)  bei  Hunden  eine  ausgiebige  Absonderung  von 
reinem  Magensaft,  welcher  aus  einer  künstlich  angelegten  Magen- 
fistel genommen  wurde.  Der  Saft  hatte  ein  spec.  Gew.  von  1,003 
bis  1,005  g,  dreht  links,  invertirt  Rohrzucker,  hat  keine  Wirkung 
auf  Stärke,  giebt  keine  Violettfarbung  mit  Brom,  enthält  weder 
Leucin  noch  Tyrosin,  dagegen  Salzsäure  und  giebt  stets  mit  Salpeter- 
säure die  Xanthoproteinreaction.  Die  verdauende  Kraft  des  Saftes, 
nach  Mette  gemessen,  schwankte  zwischen  5Vs — T^l»  nrni  in  zehn 
Stunden  bei  36^.  Bei  niedriger  Temperatur  trübt  sich  der  Saft 
durch  Ausscheidung  von  Pepsin,  bei  58 — 60  ^  gerinnt  er,  mit  absol. 
Alkohol  giebt  er  einen  Eiweissniederschlag ;  bei  längerem  Stehen 
verliert  er  sein  Verdauungsvermögen  und  seine  Coagulationsfähig- 
keit.  Das  Pepsin  kann  erhalten  werden  durch  Aodunstenlassen 
des  Saftes  im  Vacuum,  ferner  durch  Sättigen  des  Saftes  mit  neu- 
tralen Salzen  (Ammoniumsulfat),  endlich  durch  Abkühlen  des 
Saftes  bei  0°;  das  reinste  Präparat  lieferte  das  letztgenannte  Ver- 
fahren. Der  so  gewonnene  Niederschlag  löst  sich  leicht  in  Wasser 
mit  saurer  Reaction,  verdaut  Eiweiss  und  reagirt  auf  alle  Eiweiss- 
reagentien.  Es  enthält  in  seinem  Molekül  Chlor  und  besitzt  fol- 
gende Zusammensetzung:  Kohlenstoff  50,73  <^/o,  Wasserstoff  7,23 o/o, 
Chlor  1,170/0,  Schwefel  0,98  «/o.  Der  durch  Ammoniumsulfat  ge- 
fällte Körper  setzte  sich  zusammen  aus:  Kohlenstoff  50,37%, 
Wasserstoff  6,880/0,  Chlor  0,89  0/0,  Schwefel  1,35  0/0  und  Stickstoff 
14,550/0.  Das  Pepsin  bleibt  nicht  lange  im  Magensafte  ohne  eine 
Umwandelung  zu  erleiden.  Weder  der  in  der  Kälte  gewonnene 
Niederschlag  noch  der  frische  Magensaft  geben  die  Biuretreaction, 
letztere  tritt  aber  nach  mehrstündigem  Stehen  ein.  Die  verdauende 
Kraft  und  die  Niederschlagsmenge  in  der  Kälte  vermindern  sich 
in  dem  Maasse,  als  die  Biuretreaction  stärker  wird.  Ungeachtet 
dieser  Verminderung  der  Verdauungsfahigkeit  behält  der  Magen- 
saft von  Hunden  noch  circa  10  Monate  hindurch  die  Kraft  zu 
verdauen  und  fault  nicht  dank  seinem  Säuregehalte. 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  n.  Pharmakol.  XXXIU,  4  und  6. 

Pbarmaeentiffher  Jahrosbericbt  f.  1894.  86 
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Ueber  den  Einfiiiss  der  Halogensäuren  auf  die  Pepsin-Ver^ 
dauwig  hat  E.  Hühner^)  in  der  Erwägung,  dass  die  Jod-  und 
Bromsalze  zu  den  am  meisten  angewendeten  Mitteln  unseres  Arznei- 
schatzes gehören,  Untersuchungen  angestellt  und  der  Vollständig- 
keit halber  auch  die  Fluorwasserstoffsäure  in  den  Kreis  der  Be- 
obachtungen gezogen.  Das  beste  Ergebniss  zeigte  die  letztgenannte 
Säure,  die  in  einer  Verdünnung  von  4 :  1000  0,2734  g  Pepton  in 
10  cc  Lösung  ergab.  Dann  folgte  Salzsäure  bei  6 :  1000  mit  0,24ö  g 
Pepton:  schwächer  wirkt  die  Bromwasserstoffsäurei  am  schwächsten 
die  Jodwasserstoffsäure. 

Die  Frage,  welche  Bestandtheile  des  Weines  die  Pepsinverdauung 
hemmen^  beantwortet  Hermann  Peters*)  in  folgender  Weise: 
1.  Alkohol  hemmt  die  Pepsin  Verdauung.  2.  Das  Kaliumbitartrat 
des  Weines  und  andere  Salze  organischer  Säuren  binden  die  zur 
Pepsinverdauung  erforderlichen  Mengen  freier  Salzsäure.  3.  Die 
Gegenwart  von  Weinsäure  stört  die  Pepsinverdauung  nicht;  die 
Weinsäure  kann  indessen  die  zu  dieser  erforderliche  Salzsäure 
nicht  vertreten.  —  Danach  dürfte  es  sich  nicht  empfehlen,  Pepsin 
in  Mischungen  mit  Alkohol  oder  mit  Salzen  organischer  Säuren 
zu  verabreichen.  Weiter  folgert  Peters,  dass  es  auch  nicht  an- 
gezeigt sei,  bei  Krankheiten,  bei  denen  der  Magensaft  Mangel  an 
Salzsäure  zeigt,  Wein  zu  verordnen. 

Anhang. 

Antidiphtherin  Klebs.  Den  im  Jahresber.  1893,  573  gemachten 
Mittheilungen  ist  das  Folgende  noch  nachzutragen:  Das  Anti- 
diphtherin hält  sich  bei  sorgfältiger  Behandlung  (Entnahme  von 
Flüssigkeit  nur  durch  Abgiessen,  alsbaldiges  Verschliesseu  der 
Flasche,  Aufbewahren  an  kühlem,  möglichst  staubfreiem  Orte) 
mindestens  ein  halbes  Jahr  unverändert  und  wirksam.  Das  Anti- 
diphtherin einfacher  Goncentration  (entsprechend  der  zweifachen 
Goncentration  der  ursprünglichen  Gulturflüssigkeit)  dient  zur  Be- 
handlung zarterer  Organe,  namentlich  der  Lungen ;  Antidiphtherin 
doppelter  Goncentration  (entsprechend  der  vierfachen  Goncentration 
der  ursprünglichen  Gulturflüssigkeit)  soll  auf  die  diphtheri tisch 
erkrankten  Rachenorgane  und  die  Kefalkopfschleimhaut  aufgepinselt 
werden.  Es  scheint  nach  Klebs  beim  Antidiphtherin  eine  Maximal- 
dosis, überweiche  nicht  hinausgegangen  werden  darf,  nicht  zu  geben; 
das  Mittel  ist  auch  bei  subcutaner  Anwendung  gänzlich  unschädlich  ^). 

Ueber  das  Klebs'sche  Antidiphtherin  weichen  die  Meinungen 
sehr  von  einander  ab.  0.  Vulpius^)  hatte  damit  in  der  Heidel- 
berger Klinik  Resultate  erzielt,  welche  gar  keine  Verminderung  der 
Sterblichkeitsziffer  bedeuten,  während  Klebs^)  dieses  Resultat 
lediglich  Mängeln  in  der  Anwendungsweise  zuschreibt. 

Verfahren  zur  Abscheidung  einer  als  „Antiphthisin^^  bezeich- 
neten Substanz.     D.  R.-P.  73988   für  Edwin  Klebs  in  Karlsruhe. 


1)  Fortschr.  der  Med.  1894,  Bd.  12,  No.  6.  2)  Ber.  d.  pharm.  Ges. 

1894,  258.  3)  Ber.  v.   £.  Merck    1894,  Jan.  4)  Deatsche  Med. 

Wochenschr.  1894.  No.  6.  5)  Ebenda  No.  18. 


Anhang.  563 

Die  Tuberkelculturflüssigkeit  wird  ohne  vorheriges  Erhitzen  nach 
Zusatz  von  0,5  <*/o  Kresol  durch  Filtriren  von  den  Bacillen  befreit, 
die  Flüssigkeit  dann  mit  überschüssigem  Natriumwismutbjodid  ver- 
setzt, aus  dem  Filtrat  von  dem  gebildeten  Niederschlag  zunächst 
durch  Zusatz  von  Natronlauge  der  Ueberschuss  des  Wismuths  ent- 
fernt und  aus  der  sich  ergebenden  Flüssigkeit  das  Antiphthisin 
durch  Zusatz  von  Alkohol  ausgefällt. 

Äntirahisches  Serum  von  hochgradiger  immunisirender  Kraft 
haben  6.  Tizzoni  und  6.  Gattani^)  dargestellt,  indem  sie 
sich  grösserer  Thiere  als  der  bisher  verwendeten  kleinen  bedienten. 
Dieses  Serum  ist  absolut  unschädlich  und  kann  keine  Infection 
herbeifuhren,  es  soll  noch  wirksam  sein,  wenn  sich  schon  die 
ersten  Zeichen  der  Hundswuth  eingestellt  haben,  und  die  Wirkung 
soll  fast  augenblicklich  eintreten.  Das  antirabische  Serum  soll 
also  mehrere  Vorzüge  vor  Pasteur's  Mittel  besitzen. 

Ueber  salzartige  Verbindungen  des  CaseXns  und  ihre  Verwen- 
dung zu  fherapetUischen  und  diätetischen  Zwecken  berichtete  Röh- 
mann*).  Das  Casei'n  vereinigt  sich  mit  Basen  zu  salzartigen 
Verbindungen  und  zwar  lassen  sich  solche  darstellen,  welche  für 
Phenolphtalein  sauer  und  solche,  die  für  Phenolphthalein  neutral 
sind.  Von  diesen  ist  die  für  Phenolphthalein  saure  Verbindung 
des  Caseins  mit  Natrium  nach  den  bisher  angestellten  Stoffwechsel- 
versuchen am  Hunde,  sowie  vorläufigen  Versuchen  am  Menschen, 
wie  es  scheint,  geeignet  zum  Ersatz  von  Pepton  zu  dienen. 
Durch  Mengen  des  für  Phenolphthalein  sauren  Galciumsalzes 
mit  Milchzucker  und  Salzen  lässt  sich  ein  trocknes  Pulver 
herstellen,  welches  mit  Wasser  im  Wasserbade  erwärmt  alle 
Eigenschaften  einer  iettfreien  Milch  besitzt.  Das  lösliehe 
Silbersalz  des  Caseins  unterscheidet  sich  von  anderen  Silber- 
salzen, im  Besonderen  dem  Silbernitrat,  dadurch,  dass  es  sich 
mit  Eiweiss  mischen  lässt,  ohne  einen  Niederschlag  zu  geben; 
dass  ferner  das  Silber  aus  ihm  durch  Chloride,  Schwefelalkalien 
6tc.  nicht  abgeschieden  wird,  dass  es  aber  nur  wenig  schwächer 
antibacteriell  wirkt  als  das  Silbemitrat. 

Jodcasetn,  ein  neues  von  Röhmann  dargestelltes  antisep- 
tisches Präparat,  ist  ein  gelbliches  Pulver,  dem  ein  geringer  Jod- 
geruch anhaftet,  welchen  man  jedoch  durch  Verbesserung  der 
Darstellungsmethode  in  Zukunft  vermeiden  zu  können  hofft  <}. 

Zur  Darstellung  des  Choleraantitoxins  aus  dem  Blutserum  gegen 
Cholera  immunisirter  Hunde  verfuhren  A.  Pawlowsky  und  L. 
Buchstab*)  in  folgender  Weise:  l.  Die  Eiweissstoffe  wurden 
aus  dem  Blutserum  zunächst  durch  Ammoniumsulfat  gefallt,  der 
Niederschlag  mehrere  Tage  dialysirt,  im  Exsiccator  getrocknet  und 
dann  das  Gemisch  von  Globulinen,  Albuminen  und  anderen  Stoffen 
des   Blutserums   in    physiologischer   Rochsalzlösung    gelöst.      Die 


1)  Durch  Pharm.  Centralh.  1894,  262.  2)  Tagbl.  d.  Naturf.-VePB. 

1894,  372.  3)  Pharm.   Centralh.    1894,  262.  4)   Hygien.   Rundech. 

dnrch  Pharm.  Centralh.  1894,  167. 
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schützende  Substanz  des  Gholeraantitoxins  geht  durch  die  Mem- 
brane des  Dialysators  hindurch,  weshalb  die  durch  Ammonium- 
sulfat  gefällten  Stoffe  ohne  Anwendung  der  Dialyse  yiel  mehr 
schützende  Eigenschaften  haben  als  nach  der  Dialysirung.  Die 
Antitoxinlösung  wird  mittels  1  %  Borsäure  und  Kampher  vor 
Zersetzung  geschützt.  —  2.  Oder  das  Blutserum  wird  mit  absolutem 
Alkohol  gefällt,  der  auf  einem  Filter  gesammelte  Niederschlag  mit 
absolutem  Alkohol  gewaschen  und  dann  zwischen  sterilisirtem  Filtrir- 
papier  getrocknet.  Dann  wurde  der  Niederschlag  24  Stunden  bei 
56  "^  mit  Wasser  zusammengebracht  (Kampher  als  Conserrirungs- 
mittel),  wobei  sich  ein  kleiner  Theil  des  Niederschlages  löste;  die 
Lösung  wurde  filtrirt,  das  Antitoxin  mit  gleichen  Theilen  Alkohol 
und  Aether  niedergeschlagen,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst 
und  diese  Reinigung  noch  einmal  wiederholt.  Die  Wirksamkeit 
dieses  so  erhaltenen  Antitoxins  wurde  durch  Thieryersuche  fest- 
gestellt. 

Diphtherie-Heilserum.  Aus  der  umfangreichen  Litteratur  über 
Diphtherie-Heilsera  können  an  dieser  Stelle  nur  folgende  Mit- 
theilungen bezw.  Abhandlungen  Erwähnung  finden: 

Allgemeine  Bemerkungen  über  antitoxisch  wirkende  Mittel;  von 
B  e  h  r  i  n  g  1). 

üeber  die  Wirkungsweise  des  Berhing'schen  Heilserums  be- 
richtete Buchner*). 

Antitoxisch  wirkende  Desinfectionsmütel;  von  Behring*). 

Ueber  Gewinnung  und  Verwendung  des  Diphtherieheüserums ; 
von  P.  Ehrlich,  H.  Kossei  und  A.  Wassermann^). 

Ueber  Diphtherie  und  Heilserum;  Vortrag  von  Hanse- 
mann'^). 

Heilserumstudien;  von  E.  Bombelou«). 

Ueber  Antidote  und  Antitoxin  bezw,  Gegengifte  und  Diphtherie- 
heilserum;  von  Harnack^). 

üeber  die  Darstellung  des Diphtherie-Heilserufns  nach  E.  Roux  *). 

Ueber  die  Darstellung  des  Diphtherieheilserums  nach  Behring 
in  den  Farbwerken  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning  in  Höchst 
berichtet  ausführlich  Ei  er  mann*). 

Ueber  die  Darstellung  des  Diphtherie-Antitoxins-Schering  nach 
Berichten  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  vorm.  E. 
Schering  sowie  von  H.  Aronson^ö), 

Ueber  Diphtherie- Heilserum,  dessen  Darstellung,  Eigenschaften,^ 
Anwendung  und  Wirkung  referirte  Helbig^^). 


1)  Deutsch.  Med.  Wocbcnschr.  1894,  No.  2;  Apoth.  Ztg.  1894,  212. 
2)  Berl.  Klin.  Woohenscbr.  1894,No.4;  Apoth.  Zt^.  1894,  114.  8)  Deutech. 
Med.  WooheDSchr.  1894,  No.  8;  Pharm.  Ztg.  1894,  155.  4)  Deutsch.  Med. 
Wochenschr.  1894,  No.  16;  Apoth.  Ztg.  1894,  813  und  818.  5)  Referat  in 
Pharm.  Ztg.  1894,  882.  6)  Pharm.  Ztg.  1894,  873.  7)  Referat  in  Pharm. 
Ztg.  1894.  874.  8)  Les  Nouv.  Remedes  1894,  No  19;  Pharm.  Ztg.  1894,  726. 
9)  Münch.  Med.  Wochenschr.  1894  No.  51 ;  Pharm.  Ztg.  1894,  881 ;  10)  Pharm. 
Centralh.  1894,  194,  449  und  476;  Apoth.  Ztg.  1894,  240;  Pharm.  Ztg.  1894, 
214  und  843.  11)  Pharm.  Centralh.  1894,  731. 
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Ueber  die  Behandlung  der  Diphtherie  mit  Antitoxinen,  die 
ohne  Vermittdung  des  thierischen  Organismus  mittels  Elektrolyse 
darstellbar  sind,  berichtete  G.  A,  Smirnow^). 

üeber  das  Antitoxin  des  Bakteriengiftes;  von  Gentanni 
und  Bueschettini*). 

Weitere  Mittheilungen  über  Diphtherie-Heilsera  s.  Pharm. 
Ztg.  1894.  229,  611,  690,  765,  858,  897. 

üeber  die  Zusammensetzung  von  Dr.  Hommel's  Haematogen, 
welches  auch  als  Haemoglobinum  depurat.  sterilisat.  liquidum  be- 
zeichnet wird,  berichtet  6.  Kottmeyer').  Nach  der  vorgenom- 
menen Analyse  sind  in  einer  Originalflasche  von  225  cc  Inhalt 
0,12 — 0,15  Eisen  bezw.  rund  35,0  Haemoglobin,  60,0  Glycerin, 
9,6  Weingeist  und  150,0  Wasser  nebst  geringen  Spuren  aromatischer 
Bestandtheile  enthalten. 

Bhinosklerin.  A.  Pawlowsky*)  hat  zur  Behandlung  des 
Rhinoskleroms  einen  wässerig-alkoholischen  Glycerinauszug  der 
das  Rhinosklerom  bedingenden  Fritsche'schen  Bacillen  mit  Erfolg 
benutzt.  Die  genannte  Flüssigkeit  nennt  Verfasser  nach  der  Her- 
kunft Rhinosklerin. 

Tetaniisantitoxin,  vonG.  Tizzoniund  G.  Cattani*)  aus  dem 
Blute  von  Pferden  und  Hunden  gewonnen,  wird  von  E.  Merck 
in  Darmstadt  in  den  Handel  gebracht.  Das  Tetanusantitoxin  stellt 
ein  vollkommen  aseptisches,  antitetanisch  wirkendes  Serum  m  ein- 
getrocknetem Zustande  vor,  das  vor  Feuchtigkeit  geschützt  ohne 
Zersetzung  zu  erleiden  aufbewahrt  werden  kann ;  dementsprechend 
soll  das  das  Antitoxin  enthaltende  Fläscbchen  erst  dann  geöffnet 
werden,  wenn  die  Injectionsflüssigkeit  bereitet  wird.  Zum  Auf- 
lösen des  Antitoxins  dient  abgekochtes  und  wieder  abgekühltes 
destillirtes  Wasser;  1  Th.  des  Antitoxins  ist  in  10  Th.  Wasser  zu 
lösen.  Die  Instrumente  (Pravaz'sche  Spritze)  etc.  sind  natürlich 
vor  dem  Gebrauch  durch  Hitze  (Kochen,  Erwärmen  in  der  Spi- 
ritusflamme), aber  nicht  mittels  chemischer  Desinfectionsmittel 
aseptisch  zu  machen  und  erst  nach  völliger  Abkühlung  zu  ver- 
wenden. Chemische  Desinfectionsmittel  könnten  das  Antitoxin 
verändern,  und  Hitze  bewirkt  natürlich  nach  der  Natur  des  Anti- 
toxins selbstverständlich  Gerinnung. 

TeiantiS'Toxalbumin  haben  Brieger  und  Gohn^  darzustellen 
versucht.  Die  Züchtung  der  Bacillen  erfolgte  in  einer  Nährbouillon, 
welcher  alte  Typhusculturen  zugesetzt  waren,  ferner  auf  einem 
Nährboden  aus  faulendem  Fleisch;  auch  eine  gewöhnliche  Ealb- 
fleischbouillon  lieferte  ein  Gift  von  grosser  Wirksamkeit.  Nach- 
dem die  Tetanusbouillon  durch  ein  Filter  aus  hart  gebranntem 
Thon  filtrirt  war,  wurde  das  Gift  zunächst  mittels  Ammoniumsulfat 


1)  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1894  No.  80;  Apoth.  Ztg.  1894,  627. 

2)  DeuUch.  Med.  Wochenschr.  1894  No.  12;  Apoth.  Ztg.  1894,  277. 
8)  Pharm.  Post  1894,  44.  4)  Deutsch.  Med.  Ztg.  1894,  612. 

5)  Durch  Pharm.  Centralh.  1894,  277. 

6)  Deutsche  Med.-Ztg.  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  419. 
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ausgeschieden.  Durch  Trocknen  des  Niederschlags  wurde  nun  eio 
Gift  gewonnen,  von  welchem  0,0000001  g  eine  Maus  von  15  g 
Gewicht  in  typischer  Weise  an  Tetanus  zu  Grunde  gehen  Hess. 
Dieser  Giftston  entnielt  aber  noch  Eiweiss,  Pepton,  Amidosäuren, 
Ammoniumsulfat  etc.  beigemengt,  weshalb  Brieger  und  Gohn  eine 
weitere  Reinigung  versuchten.  Durch  sehr  vorsichtige  Verwendung 
von  basischem  Bleiacetat  und  durch  Dialyse  gewannen  sie  zuletzt 
ein  schneeweisses,  in  Wasser  lösliches  Pulver,  dessen  Giftigkeit 
von  dem  des  Bohgiftes  nicht  sehr  verschieden  war,  das  aber 
chemisch  nicht  mehr  als  Eiweissstoff  charakterisirt  werden  kann; 
die  Haltbarkeit  dieses  Stoffes  ist  gering.  Die  krankmachende 
Dose  für  einen  Menschen  von  70  kg  Körpergewicht  dürfte  0,00004  g, 
die  tödtliche  0,00023  g  betragen. 

Darstellung  von  Lösungen,  welche  Stoffwechselproducte  und 
Bestandtheile  pathogener  Spaltpilze  in  ausschliesslicher  Mischung 
mit  Nickt'Proteinstoifen  enthalten.  D.  R.-P.  77229  für  Farbw. 
Meister,  Lucius  &Brüning  in  Höchst  a.  M.  TuberkelbaciUen 
werden  auf  völlig  proteinfreien  Nährböden  cultivirt,  die  Asparagin 
oder  andere  Amidosäuren,  sowie  als  Aschenbestandtheile  veraschtes 
Fleischextract  enthalten.  Hierdurch  wird  es  ermöglicht;  die  medi- 
dnisch  wirksamen  Stoffwechselproducte  oder  Bestandtheile  der 
Bacillen,  das  Tuberkulin  im  engeren  Sinne,  von  den  bekannten 
Körpern  abzuscheiden. 

Typhusheilserum.  Nach  einer  Mittheilung  von  Pfeiffer  *)  ist 
die  Heilserumtherapie  auch  bei  Typhus  experimentell  inaugurirt 
Derselbe  fand  im  Serum  von  vorbehandelten  Thieren  und  im  Blute 
von  Typhusreconvalescenten  specifische  Antikörper  des  Typhus, 
welche  sich  bei  richtig  geleiteter  Immunisirung  in  sehr  starker 
Goncentration  im  Blute  anhäufen  lassen  sollen. 

Liquides  organiques  na,ch  Brown-Seqtiard.  Zu  dem  schon  be- 
kannteren Hodensaft  (Testikelsaft)  Brown-Sequard's,  der 
desshalb  auch  Sequardin  genannt  worden  ist,  und  dem  Saft 
der  grauen  Hirnsubstanz  (Cerebrin  von  Constantin  Paul), 
zeigt  eine  Pariser  Firma  (Laboratorium  physiologischer  Producte) 
noch  mehrere  Präparate  ähnlicher  Art  an: 

Testikelsaft  bei  allgemeiner  Körperschwäche,  Tabes,  Phthisis,  Hemi- 
plegie (hauptsächlich  embolischer  Art),  Aphasie,  sexuelle  Impotenz,  geistige 
Schwäche,  Cachezie,  Reconvalescenz  etc. 

Saft  der  grauen  Hirnsnbstanz  (Cerebrin),  bei  Schwächezustanden 
ans  allgemeiner  Anaemie  oder  localer  Seitens  des  Oentral-Nerven Systems, 
Neurasthenie  etc. 

Schilddrüsensaft  (bei  Myxödem,  Morbus  Basedowii,  bei  Folgezu- 
ständen  nach  Exstirpation  der  Thyreoidea). 

Nierensaft  (Dieulafoy's  Nephrin)  bei  Uraemie  etc. 

Nebennierensaft  (Huchard's  Addison'sche Injectionen)  bei  der  Bronce- 
Krankheit  Addison's. 

Pankreassaft  bei  Diabetes  mellitus. 

Saft  der  Lymphdrüsen,  der  Milz  und  des  Knochenmarkes,  bei 
Leukämie. 


1)  Wiener  Medio.  Presse  1894,  No.  49. 
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Milz-  und  Knoobenmarksaft  bei  Anaemie. 

Muskelsaft  bei  Muskelschwäcbe,  welche  nicht  auf  nervöser  AÖection 
beruht. 

Diesen  Präparaten  wären  der  Vollzähligkeit  halber  noch 
folgende  ähnlich  geartete  anzuscbliessen :  Kardin  und  Nuclein; 
in  neuester  Zeit  sind  hinzugekommen  Hepatin  (aus  der  Leber), 
Muskulin  (aus  den  Muskeln),  Nervin  (aus  den  Nerven),  welche 
im  Allgemeinen  gegen  Krankheiten  derjenigen  Organe  dienen 
sollen,  aus  welchen  sie  hergestellt  sind  i). 

Ueber  die  chemische  Natur  der  Nucletnstoffe  hat  A.  Kossei  *) 
Untersuchungen  angestellt. 

Die  von  H.  Mourek')  zu  subcutanen  Injectionen  gegen 
Lupus  verwendete  Nticletnlösung  war  nach  Med.-chir.  Rundsch.  in 
folgender  Weise  hergestellt  worden.  2,0  g  reines  Nuclein  wurden 
unter  langsamem  tropfen  weisen  Zusatz  von  5  <>/oiger  Natronlauge 
unter  stetigem  Verreiben  gelöst;  hierauf  wurden  2,5  g  Carbolsäure 
zugesetzt,  mit  Wasser  auf  500  g  verdünnt  und  filtrirt.  l  cc  der 
Lösung  enthält  0,005  g  Nuclein. 

Orchidin  von  A.  W.  PoehM)  soll  gegenüber  dem  storilisirten 
wässerigen  Auszuge  aus  Testikeln,  dem  Brownsequardin,  Vorzüge 
besitzen,  indem  es  frei  von  Eiweissstoffen  ist,  aber  die  Gesammt- 
menge  von  Leucomainen  darbietet.  Die  Testikel  werden  mit  durch 
Salzsäure  angesäuertem  Wasser  im  Percolator  erschöpft,  die 
Eiweissstoffe  nach  der  combinirten  Methode  von  Schmidt-Mühlheim 
und  Armand  Gauthier  beseitigt  und  die  Leucomaine  als  phosphor- 
wolframsaure  Salze  gefällt.  Nach  dem  Zersetzen  der  letzteren 
durch  Baryt  werden  die  auf  diese  W^eise  dargestellten  Leucomaine 
in  Doppelsalze  mit  Chlornatrium  übergeführt,  in  Wasser  gelöst 
und  sterilisirt.  Das  Präparat  ist  unbeständig  und  wird  am  zweck- 
mässigsten  in  3  ^/oiger  wässeriger  Lösung  in  Glasröhrchen  einge- 
schmolzen aufbewahrt.  Zu  subcutanen  Injectionen  angewendet, 
hat  es  sich  als  unschädlich  erwiesen. 

SchüddräsensafL  Das  Myxödem,  eine  durch  pathologische 
Veränderungen  oder  durch  das  gänzliche  Fehlen  der  Schilddrüsen, 
z.  B.  nach  Kropfoperationen,  verursachte  Krankheit,  welche  sich 
in  der  Hauptsache  durch  übermässige  Aufgedunsenheit  des  ganzen 
Körpers  und  Rückgang  der  geistigen  Fähigkeiten  bemerkbar  macht, 
bekämpft  man  neuerdings  dadurch,  dass  man  den  Mangel  an 
natürlichem  Drüsensaft  durch  Darreichung  von  thierischen  Schild- 
drüsen oder  aus  diesen  hergestellten  Präparaten  zu  ersetzen  sucht. 
Man  giebt  sowohl  die  gereinigten  Drüsen  von  Schafen,  Kälbern  oder 
Kühen  in  frischem,  rohem  Zustande  mit  etwas  Salz  auf  Brod  oder 
in  Form  von  Fleischbrühen,  als  auch  das  aus  denselben  darge- 
stellte Extract  in  flüssiger  und  trockner  Form.  Die  neueste  Zu- 
bereitung  dürfte   das   ans   den  Drüsen   isolirte  wirksame  Princip, 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894,  96  u.  447.  2)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894. 

Pharm.   Ztg.    1894,    859;    Apotb.   Ztyir.    1694,    944.  8)    durch    Pharm. 

Gentralh.  1894,  465.  4)  Chem.  Ztg.  1894,  Rep.  81. 
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das  Thyrooidin,  sein.  —  Wo  das  rohe  Präparat  nicht  gern  ge- 
nommen wird,  reicht  man  dasselbe  in  Pasteten  mit  etwas  Wein, 
und  zwar  wechseln  die  angewendeten  Mengen  zwischen  V^ — ^ 
Drüsen  pro  Tag,  wozu  allerdings  bemerkt  werden  muss,  dass  es 
in  vielen  Fällen  genügt,  wenn  derartige  Dosen  nur  alle  8  Tage 
genommen  werden,  während  bei  manchem  Patienten  kleinere 
Mengen  täglich  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Zur  Application 
Yon  subcutanen  Injectionen  dient  das  flüssige  Schilddrüsen- 
extract,  doch  wird  dasselbe  weniger  gern  injicirt,  da  Neben- 
wirkungen bei  dieser  Art  der  Darreichung  besonders  heftig  beob- 
achtet wurden.  George  bereitet  ein  derartiges  Extract  durch 
Verreiben  der  Drüsen  eines  frisch  geschlachteten  Schafes  mit 
Glycerin  und  Zusatz  von  0,5  ®/o  Carbolwasser,  und  zwar  nimmt  er 
auf  4  g  Glycerin  1,44  g  Drüsen,  welche  vorher  von  Gefassen, 
Muskeln  u.  s.  w.  befreit  wurden.  Nach  viertägigem  Stehen,  wobei 
gelegentlich  umgerührt  wurde,  ist  das  Extract  brauchbar,  muss 
aber  vor  der  Anwendung  filtrirt  werden.  Die  Anfangsdosis  sind 
5  Tropfen  zweimal  täglich,  die  Maximaldosis  15  Tropfen  dreimal 
täglich.  —  Ein  trocknes  Schilddrüsenextract,  welches  den 
Vortheil  leichterer  Dosirung  und  längerer  Haltbarkeit  bietet,  lässt 
sich  nach  E.  White  folgendermaassen  darstellen:  Die  dem  Schafe 
frisch  entnommenen  Drüsen  werden  zunächst  mit  einer  aus 
gleichen  Theilen  Wasser  und  Glycerin  bestehenden  Mischung  be- 
handelt, die  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  Phosphorsäure  angesäuert. 
Dann  versetzt  man  das  flüssige  Extract  mit  Aetzkalk,  bis  eine 
alkalische  Reaction  eintritt.  Man  filtrirt  so  schnell  wie  möglich, 
wäscht  den  auf  dem  Filter  gesammelten  Niederschlag  aus  und 
trocknet  ihn  ohne  jede  Erwärmung  über  Schwefelsäure.  Das  hier- 
durch erzielte  Pulver  soll  mit  sehr  gutem  Erfolge  bei  Myxödem 
augewendet  worden  sein.  Die  einzelne  Dosis  »  0,2  g  entspricht 
ungefähr  dem  achten  Theile  einer  Drüse.  —  Am  sichersten  von 
allen  bisher  geprüften  Präparaten  dürfte  das  von  Vermehren 
dargestellte  Thyreoidin  wirken,  ein  dem  vorgenannten  ähnliches 
trocknes  Extract,  in  welchem  das  wirksame  Princip  in  haltbarer 
Form  concentrirt  zu  sein  scheint.  Die  Drüsen  wurden  sorgfaltig 
von  Fett  und  Bindegewebe  gereinigt,  fein  zerhackt  und  in  einem 
Mörser  zu  einer  breiigen  Masse  zerrieben.  Nach  Zusatz  der  dop- 
pelton Menge  von  Glycerin  lässt  man  die  Masse  24  Stunden  lang 
stehen  und  filtrirt  dann  mehrere  Male  durch  hydrophile  Baum- 
wolle. Das  Filtrat  ist  eine  nicht  ganz  klare,  röthliche  Flüssigkeit, 
die  unter  dem  Mikroskop  eine  Beimischung  von  einzelnen  celln- 
lären  Elementen  zeigt,  sowie  einige  kleine,  stark  lichtbrechende 
Körper,  welche  im  Aussehen  den  in  den  Drüsen  wahrzunehmenden 
gleichen.  Durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  wird  ein  dichter, 
graugelber  Bodensatz  gefällt,  der  nach  einer  Filtration  in  das 
Vacuum  mittels  weiteren  Zusatzes  von  Alkohol  ausgewaschen  wird. 
Bei  gelinder  Wärme  (nicht  über  30°)  wird  der  erhaltene  Nieder- 
schlag getrocknet  und  lässt  sich  dann  mit  einiger  Schwierigkeit 
zu  einem  graubraunen  Pulver  zerstossen.    Vermehren  schlägt  zu- 
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erst  für  dieses  Product  den  Namen  Thyreoidin  vor.  Das  von 
Merck  in  den  Handel  gebrachte  dürfte  also  wohl  etwas  Aehnliches 
sein.  Dasselbe  wird  am  besten  in  Pillenform  verordnet  und  soll 
genau  so  prompt  wirken  wie  frische  Drüsen.  Die  Nebenwirkungen 
bleiben  aber  leider  auch  nicht  aus,  ein  Beweis  dafür,  dass  man 
€s  hier  wohl  mit  einer  concentrirten  Form  des  im  Allgemeinen 
wirksamen  Stoffes  der  Schilddrüsen  zu  thun  hat,  nicht  aber  mit 
dem  speciell  gegen  Myxödem  wirksamen  Princip  ^). 

L.  Nielssen')  hat  ein  mit  dem  Namen  Thyreoidin  belegtes 
Glycerineodract  der  Schilddrüsen  angewendet,  welches  von  B  e  n  z  on  *) 
auf  folgendem  Wege  hergestellt  worden  ist.  Die  Schilddrüsen 
(Glandalae  thyreoideae)  des  Kalbes  werden  so  weit  als  möglich 
von  Häuten  und  Fett  betreit,  dann  fein  geschnitten,  in  möglichst 
dünner  Schicht  auf  flachen  Schalen  ausgebreitet  und  bei  40 — 50° 
getrocknet;  das  Trocknen  dauert  14  Tage.  Die  getrockneten 
Drüsen  werden  zerrieben,  hierauf  mit  Aether  behandelt,  um  die 
in  ihnen  erhaltene,  nicht  geringe  Menge  Fett,  welche  das  Präparat 
unhaltbar  machen  würde,  zu  entfernen  und  auch  um  den  Stoff 
später  fein  pulvern  zu  können.  Aus  diesem  Pulver  werden  mit 
Hülfe  von  Sirupus  simplex  Pillen  bereitet,  die  wegen  des  Geruches 
mit  Cacao  überzogen  werden.  Eine  Drüse  (vom  Kalbe)  wiegt 
frisch  4 — 5  g;  der  Trockenrückstand  beträgt  nach  der  Entfettung 
mit  Aether  ungefähr  18,5  7o-  Eine  halbe  frische  Drüse,  welche 
bei  Nielssen's  Versuchen  täglich  gegeben  wurde,  entspricht  danach 
ungefähr  0,4  g  Glandulae  thyreoideae  siccatae. 

Für  die  Herstellung  eines  trockenen  Schilddrüsenpräparates 
giebt  W.  Sieck «)  folgende  empfehlenswerthere  Vorschrift:  Die 
frischen  Schilddrüsen  des  Kalbes  oder  des  Schafes  werden  sorg- 
faltig von  Fett  und  Häuten  befreit,  fein  gehackt  und  mit  Glycerin 
(auf  100  g  200  g  Glycerin)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  macerirt 
und  zwar  24 — 26  Stunden.  Dann  presst  man  mit  einer  kleinen 
Handpresse  aus  und  versetzt  das  Abfliessende  mit  so  viel  Alkohol, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Diesen  Niederschlag  giebt 
man  auf  ein  Filter,  welches  sich  in  einem  Trichter  befindet,  dessen 
Ausflussöffnung  mit  einem  Gummischlauch  versehen  ist  und  durch 
eine  Klemmschraube  geschlossen  werden  kann.  Nachdem  man 
durch  vorsichtiges  Auswaschen  mit  Alkohol  das  Glycerin  möglichst 
entfernt  hat,  verschliesst  man  den  Schlauch,  giesst  noch  wenig 
Alkohol  und  Aether  auf  den  Niederschlag,  giebt  darauf  das  noch 
feuchte  Präparat  in  eine  Porcellanschale  und  fugt  eine  genau  ge- 
wogene Menge  Infusorienerde  hinzu.  Jetzt  arbeitet  man  die  Masse 
gut  durch  und  lässt  sie  an  der  Luft  stehen,  damit  der  Aether 
und  der  Alkohol  verdunstet.  Im  Trockenschrank  trocknet  man 
dann  bei  einer  35^  nicht  übersteigenden  Temperatur  völlig  aus. 
Nach  Abzug  der  Infusorienerde  lässt  sich  leicht  feststellen,  wie 
viel  Extract  die  angewendete  Menge  Schilddrüsen  geben.    Das  so 


1)  darch  Pharm.  Ztg.  1894,  459.  2)  ebenda  238. 

8)  Pharm.  Ztg.  1894,  423. 
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erhaltene  Extract  ist  fast  ganz  geruchlos.  Durch  Zusatz  von 
Pulv.  Rad.  Alth.  und  Succ  Liq.  lassen  sich  trotz  der  Awesenheit 
der  Infusorienerde  leicht  Pillen  herstellen. 

Thyreoidinum  siccatum  Merck  wird  aus  den  Schilddrüsen 
des  Schafes  bereitet,  welche  den  frisch  geschlachteten  Thieren 
entnommen  und,  nachdem  sie  von  Sachverständigen  für  gesund 
befunden  worden  sind,  bei  niederer  Temperatur  getrocknet  und 
pulverisirt.  Bei  der  Darstellang  wird  jeder  bedeutendere 
Eingriff  sorgsam  vermieden  und  deshalb  die  ganze  Drüse  ver- 
wendet, weil  man  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  erforscht  hat, 
welchem  Bestandtheile  der  Drüse  (Ferment,  Globulin  oder  Albu- 
mose)  die  specifische  Wirkung  zukommt.  Das  Präparat  stellt  ein 
grobes,  graugelbes  Pulver  von  eigenthümlichem  Gerache  dar;  0,6  g 
des  Pulvers  entsprechen  den  wirksamen  Bestandtheilen  einer 
ganzen,  frischen  Schilddrüse  mittlerer  Grösse.  Durch  das  Ein- 
trocknen wird  die  Wirksamkeit  des  Mittels  nicht  beeinträchtigt 
und  damit  bereitete  Pillen  bleiben  auch  noch  nach  Monaten 
wirksam.  Im  Allgemeinen  können  Dosen  von  0,1  bis  0,3  g  pro 
die  gegeben  und  diese  allmählich  auf  das  Doppelte  gesteigert 
werden.  Es  empfiehlt  sich,  das  Mittel  in  Pillen  oder  Pillenfonn 
zu  verordnen  *). 

Sperminum-Poehl,  Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Poe  hl*) 
ist  das  Spermin  ein  normaler  Bestandtheil  des  Blutes,  das- 
jenige Ferment  9  dessen  Existenz  Armand  Gautier  und  Traube 
im  menschlichen  und  thierischen  Organismus  vorausgesehen 
haben  und  welchem  die  Aufgabe  zufällt,  die  Gewebsathmung 
zu  vermitteln.  Die  Gewebsathmung  besteht  in  der  Oxydation 
der  durch  den  Stoffwechsel  sich  in  den  Geweben  bildenden  Pro- 
ducte  der  regressiven  Metamorphose  (wie  Leucomaine,  Fette, 
Kohlehydrate  etc.);  durch  diese  Oxydation  werden  erwähnte  Pro- 
ducte  entweder  verbrannt  oder  in  veränderter  Form  aus  dem 
Körper  eliminirt.  Poehl  hat  nämlich  nachgewiesen,  dass  das 
Spermin  G9H5N  in  löslichem,  activem  Zustande  auf  katalytischem 
Wege  die  Oxydation  fördert;  wenn  dagegen  im  Organismus  das 
physiologische  Spermin  in  die  unlösliche  und  in  Folge  dessen  in- 
active  Form  (als  Sperminphosphat,  Gharcot-Leyden'sche  Krystalle) 
übergeht,  dann  ist  die  Gewebsathmung  herabgesetzt,  die  Leuco- 
maine häufen  sich  in  den  Geweben  an,  wodurch  die  mannig- 
faltigsten Erscheinungen  der  Autointoxicationen  hervorgerufen 
werden.  Die  Autointoxicationen  bilden  einerseits  das  ätiologische 
Moment  der  verschiedenartigsten  Constitutions-  und  Nervenkrank- 
heiten und  andererseits  ein  wichtiges  prädisponirendes  Moment  zu 
vielen  Infectionskrankheiten.  Die  künstliche  Einführung  des 
aotiven  Spermins  (Sperminum-Poehl)  hebt  in  Fällen  von  Autoin- 
toxicationen die  Energie  der  Intraorganoxydationen ,  wie  Tar- 
chanoff   durch   zahlreiche    Versuche   und   Beobachtungen   fest- 


1}  Geschäftsmittheilang  von   £.  Merck;   darch   Pharm.  Centralh.  1894, 
401.  2)  durch  Pharm.  Centralh.  1694,  477,  658. 
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gestellt  hat  Eine  schädliche  Wirkung  des  Sperminum-Poehl  ist 
weder  bei  Einführung  per  os,  noch  bei  subcutaner  Application 
beobachtet  worden.  Das  Sperminum-Poehl  stellt  das  wirksame 
Princip  des  Brown-Sequard'schen  Mittels  dar;  es  wird  dargestellt 
im  chemischen  Laboratorium  von  A.  Poehl  in  St.  Petersburg  und 
durch  E.  Merck  in  Darmstadt  in  den  Handel  gebracht,  und  in 
zweierlei  Form  angewendet:  Sperminum  Poehl  pro  injectione 
subcutanea,  eine  sterilisirte  2  Voige  physiologische  Lösung; 
Essentia  Spermini  Poehl,  zum  innerlichen  Gebrauch,  eine 
4  ^loige  aromatisirte  alkoholische  Lösung  des  Sperminchlornatrium- 
Doppelsalzes. 


III.  Galenische  Präparate. 


Aceta. 

Acetum  Scillae,  E.  Dieterich  ^)  hat  festgestellt,  dass  der 
Feinheitsgrad  der  Meerzwiebel  insofern  von  bedeutendem  Einflüsse 
ist,  als  der  aus  grob  zerkleinerter  Droge  dargestellte  Essig  einen 
nicht  unbedeutend  niedrigeren  Trockenrückstand  aufweist 

Aquae. 

Die  Ursache  des  von  ihm  beobachteten  Ämmoniakgehalts  im 
destiUirten  Wasser  hat  van  der  Marck*)  näher  untersucht  und 
dabeil  eine  Sarcina,  einen  Goccus  und  zwei  Bacillusarten  ge- 
funden, von  denen  er  eine  Art  dieser  Mikroorganismen,  als  den 
Ammoniakgehalt  des  Wassers  verursachend,  für  verdächtig  ansah, 
weil  das  frisch  bereitete  Destillat  einen  Ammoniakgehalt  nicht 
2eigte.  Er  charakterisirte  einen  der  beiden  Bacillen  in  der  That 
als  den  Urheber  des  Ammoniakgehaltes  und  nannte  ihn,  da  er  in 
den  einschlägigen  Werken  von  Eisenberg  und  Lustig  nicht  auf- 
geführt ist,  Bacillus  ammoniacogenes.  Sehr  beachtenswerth  ist 
der  Umstand,  dass  der  Bacillus  gegen  das  Tageslicht  sehr  em- 
pfindlich ist,  so  dass  das  beste  Mittel,  destillirtes  Wasser  vor  dem 
Einflüsse  desselben  zu  bewahren,  darin  besteht,  dasselbe  in  farb- 
losem Glase  bei  Zutritt  des  Sonnenlichtes  aufzubewahren. 

Püzvegetation  in  älteren  Spirituosen  destiUirten  Wässern.  Nach 
den  Arbeiten  von  Pasteur  nehmen  Schimmelpilze  den  Charakter 
-eines  Ferments  an,  wenn  sie  ohne  oder  nur  mit  kleinen  Mengen 
Luft  leben  müssen.  Und  so  lässt  sich  auch  das  Vorhandensein 
dieser  Hefepilze  in  den  Spirituosen  destiUirten  Wässern  erklären. 
H.  Barnouvin')  fand  im  Pfefferminzwasser  Pilze  mit  einem 
gelben  Farbstoff,  der  weder  durch  Schwefelsäure  und  Salzsäure, 
noch  durch  Alkalien  verändert  wurde  und  dem  Micrococcus  Intens 
Cohn  entsprach;  ein  anderes  Pfefferminzwasser  enthielt  den  Micro- 
ooccus  aurantiacus  Cohn  mit  löslichem  Farbstoff.    Lindenblüthen- 


1)  Helfenb.  Annal.  1898.  2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1894, 

Sept.  8)  Repert.  de  Pharm.  1894,  629. 
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Wasser  nimmt  durch  Bakterien  eine  rosenrothe  Färbung  in  Folge 
der  Gegenwart  von  Micrococcus  prodigiosos  Cohn  an.  Ebensa 
beobachtete  Verfasser  im  Lindenblüthenwasser  Algencolonien  von 
Microhaloa  firma  und  Palmella  firma,  im  Maticowasser  solche  von 
Protococcus  Ghlamidomonas. 

Aqua  Chlort,  In  Erwägung  dos  rapiden  Zurückgehens  des 
Chlorgehalts  —  ein  Ghlorwasser  von  0,6  <^/o  hatte  trotz  durchaus 
sachgemässer  Aufbewahrung  im  Keller  nach  14  Tagen  nur  noch 
0,4  o/o  Chlor  —  hält  es  W.  Einzel  ^)  für  vortheilhaft,  Röhrchen 
mit  5  oder  10  g  flüssigem  Chlor  zur  Bereitung  von  1  bis  2  kg 
Chlorwasser  vorräthig  zu  halten.  Nebenbei  bemerkt,  geht  auch 
der  Gehalt  der  Jodtinctur  an  freiem  Jod  ausserordentlich  rasch 
zurück,  während  wässerige,  Jodkalium  enthaltende  Jodlösungen 
wochenlang  beständig  sind. 

Bacilli.    Bongies. 

Zur  Bereitung  von  Jodoformstäbchen  empfiehlt  A.  Haars  >) 
einen  sehr  einfachen  und  gut  functionirenden  Apparat,  welcher 
aus  einer  Hülse  aus  hartem  Holze  mit  Stempel,  einer  Zinnver- 
schraubung,  wie  sie  zu  Touristenflaschen  gebräuchlich,  und  ver- 
schiedenen kleinen  Einsätzen  von  Holz  für  die  verschiedenen 
Stärken  der  Stäbchen  besteht. 

Als  Grundlage  für  Bougies  empfiehlt  Pritzker^)  folgende 
Mischung:  4  Th.  Cacaobutter  werden  durch  Zerreiben  im  Mörser 
mit  2  Th.  Gummipulver  gemischt,  darauf  mit  einem  Gemisch  von 
1  Th.  Glycerin  und  2  Th.  Wasser  versetzt  Dann  setzt  man  die 
verordneten  Arzneistoffe,  nöthigenfalls  noch  etwas  Cacaobutter  zu 
und  formt  die  Bougies. 

Elixire. 

Elixir  e  Succo  Liquiritiae.  Die  Commission  des  Deut- 
schen Apothekervereins  ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches 
brachte  für  den  vorletzten  Absatz  folgende  Fassung  in  Vorschlag: 

Nach  längerem  Stehen  bei  einer  Wärme  von  etwa  20°  wird  die  Flüssig- 
keit unter  möglichster  Vermeidung  von  Ammoniakverlust  filtrirt. 

Begründung :  Die  allseitig  für  erforderlich  erachtete  Filtration 
geht  —  die  Verwendung  eines  guten  Succus  Liquiritiae  depuratus 
vorausgesetzt  —  genügend  schnell  von  statten,  wenn  ein  voll- 
kommenes Absetzenlassen  vorausgegangen  ist.  Natürlich  darf 
dieses  nie  an  einem  kalten  Orte  stattfinden.  Es  erschien  daher 
zweckmässig,  die  Dauer  des  Absetzenlassens  nicht  mehr  vorzu- 
schreiben, dagegen  eine  Temperatur  anzugeben,  bei  der  dieses 
stattzufinden  hat  Der  Vorscnlag,  statt  des  gereinigten  Süssholz- 
saftes  ein  aus  der  Wurzel  bereitetes  Extract  zu  verwenden,  hat 
eine  Majorität  nicht  erhalten. 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  66.        2)  Apoth.  Zt^.  18d4,  882  (Abbildg.). 
8)  Monatsh.  d.  N.-Y.  Deutschen  Apoth.-Ver. ;   durch  Pharm.  Centralh. 
1894,  680.  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  176. 
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Zum  AtMrollen  von  Pflastern,  welche  vegetabilische  Sabstanzen 
enthalteD,  sowie  für  SeifeDpflaster  wird  Leinöl  empfohlen.  Der 
geringe  bald  trocknende  Ueberzug  schadet  dem  Aussehen  in  keiner 
Weise.  Solche  Pflaster  mit  Wasser  auszurollen  und  die  fertigen 
Stangen  zur  Verhütung  des  Schimmeins  durch  eine  Spiritusflamme 
zu  ziehen,  wird  widerrathen  ^). 

Nach  einem  Referat  in  der  Pharm.  Rundschau  *)  soll  man 
Pflastern,  welche  beim  Außeicahren  spröde  werden,  einen  geringen 
Zusatz  einer  Lösung  Yon  1  Th.  Kautschuk  und  2  Th.  Wollfett  in 
Chloroform  machen.  Man  soll  die  dickflüssige  Lösung  der  halb- 
erkalteten Pflastermasse  zusetzen  und  es  ist  bei  späterem  Um- 
schmelzen  des  Pflasters  (zum  Ausrollen  oder  Streichen)  nur  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  Erhitzung  keine  zu  grosse  sei,  damit 
der  Kautschuk  sich  nicht  in  Klümpchen  ausscheidet.  Solche 
Pflaster  dürfen  desshalb  nur  im  Wasserbade  umgeschmolzen  werden. 

Emplastrum  adhaesivum.  Die  Commission  des  Deutschen 
Apothekeryereins  ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  brachte 
folgende  Fassung  in  Vorschlag: 

Hundert  Theile  Bleipflaster 100 

werden  „geschmolzen  und  bis  cur  völligen  Verdampfung  des  Wassers 

gekocbt,  alsdann  nach  dem  Abkühlen  auf  80 — 60°** 
Zehn  Theile  „gelbes"  Wachs 10 

„binzugeschmolzen" ;  dann  wird  eine  geschmolzene  Mischung  aus 

Zehn  Theilen  Dammarharz 10 

Zehn  Theilen  Colophonium 10 

und 
Einem  Theile  Terpentin l 

hinzugefugt. 
Heftpflaster  sei  bräunlichgelb  und  klebe  stark. 

Begründung:  Ein  brauchbares  Heftpflaster  wird  nur  dann 
erzielt,  wenn  das  dazu  yerwendete  Bleipflaster  vollständig  oder 
nahezu  vollständig  entwässert  ist  Dies  kann  im  pharmaceuti- 
sehen  Laboratorium  nur  durch  Kochen  über  freiem  Feuer  er- 
reicht werden.  Es  gelingt  nicht,  das  Bleipflaster  im  Dampfbade 
so  weit  zu  entwässern,  wie  es  zur  Herstellung  eines  guten  Heft- 
pflasters nöthig  ist.  Es  ist  daher  die  Methode  der  vorigen  Pharma« 
kopöe  in  Vorschlag  gebracht  worden.     Vgl.  auch  Empl.  Lithargyri. 

Galvanisches  lleftpflaster  von  Schults  in  Wichita  ist  eine 
angeblich  patentirte  Vorrichtung,  mit  deren  Hülfe  die  Leitung 
eines  elektrischen  Stromes  durch  den  menschlichen  Körper  mittels 
zweier  in  Heftpflaster  eingebetteten  galvanischen  Elemente  und 
den  zu  beiden  Seiten  des  zu  behandelnden  Körpertheiles  mittels 
eines  Klebstoffes  zu  befestigenden  Elektroden  bewirKt  werden  soll  ^). 

Kamm^)  macht  darauf  aufmerksam,   dass  das  amerikanische 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  680.  2]  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  272. 

8)  Apoth.  Ztg.  1894,  176;  Aenderungen  durch  „  '*  angedeutet. 
4)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  232.  6]  Aerztl.  Praktiker  durch 

Pharm.  Centralh.  1894,  618;  s.  auch  ebendort  788. 
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Kautschukheftpflaster  Salicylsäure  enthäU^  und  dass  er  in  Folge 
dessen  zweimal  heftige  Dermatitis  an  den  von  solchem  Pflaster 
bedeckten  Stellen  hat  entstehen  sehen.  Er  empfiehlt  desshalb  in 
den  Fällen,  in  welchen  der  Salicylsäuregehalt  des  Pflasters  nicht 
erwünscht  ist,  Präparate  ohne  Salicylsäure  zu  yerordnen. 

Emplastrum  Lithargyri,  Die  Commission  des  Deutschen 
Apothekervereins*)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  brachte 
folgende  Fassung  in  Vorschlag: 

Fünf  Theile  gemeines  Olivenöl 5 

Fünf  Theile  Schweineschmalz 6 

und 

Fünf  Theile  fein  gepulverte  Bleiglätte 6 

welche,  mit 

Einem  Theile  Wasser 1 

zu  einem  Brei  angerieben,  zugesetzt  wird,  werden  bei  massigem  Feuer  unter 
bisweiligem  Zusätze  von  Wasser  und  unter  fortdauerndem  Umrühren  so  lange 
gekocht,  bis  die  Pflasterbildung  vollendet  ist,  und  das  Pflaster  die  nöthige 
JHärte  erlangt  hat.  Das  noch  warme  Pflaster  wird  sofort  durch  wiederholtes 
Durchkneten  mit  warmem  Wasser  vom  Glycerin  befreit. 

Bleipflaster  soll  weiss  sein  und  darf  ungelöste  Bleiglätte  nicht  enthalten. 

Begründung:  Die  vom  Arzneibuch  vorgeschriebene  Entwässe- 
rung des  Bleipflasters  gelingt  —  von  kleinen  Mengen  abgesehen  — 
durch  längeres  Erwärmen  im  Dampfbado  überhaupt  nicht, 
sondern  kann  nur  durch  gespannten  Dampf  —  und  selbst  dann 
nicht  vollkommen  —  bewirkt  werden.  Es  erscheint  daher  der 
Praxis  mehr  entsprechend,  wenn  von  einer  Entwässerung  des  Blei- 
pflasters abgesehen  und  diese  bei  der  Darstellung  von  Unguentum 
diachylon  und  Emplastrum  adhaesivum,  bei  denen  es  sich  um 
kleine  Quantitäten  resp.  eine  höhere  Temperatur  handelt,  be- 
sonders vorgeschrieben  wird  (s.  hierüber  auch  unter  Ungt.  dia- 
chylon).   Die  übrigen  Aenderungen  sind  redactioneller  Art. 

E.  Geissler*)  hat  Versuche  angestellt,  um  zu  ermitteln,  in 
welchem  Maasse  sich  ßleipflaster  mit  den  gewöhnlichen  Hülfs- 
mitteln  des  Apothekenlaboratoriums  entwässern  lasse,  und  hat  ge- 
funden, dass  sich  in  einer  flachen  Schale  rascher  als  in  einer 
tieferen  durch  Erhitzen  im  Dampfbade  unter  fortwährendem 
Rühren  der  Wassergehalt  von  9,33  ®/o  auf  4,47  %  in  12  und  auf 
3,30  ^jo  in  20  Stunden  herabsetzen  lässt.  Besser  noch  wird  die 
Entwässerung  bewerkstelligt,  wenn  das  Erhitzen  nach  einem  Vor- 
schlage Dieterich's  unter  bisweiligem  Zusätze  von  je  100,0  g 
Spiritus  vorgenommen  wird.  Man  kann  so  nach  12  stündigem 
Kühren  unter  Anwendung  von  300,0  g  Spiritus  auf  5  kg  Blei- 
pflaster den  Wassergehalt  auf  3,5  ^/o»  bez.  in  20  Stunden  auf 
1,28  <^/o  herabsetzen. 

Bayerisches  Pflaster  (Emplätre  de  Baviere).  Mennige  450,0, 
Olivenöl  550,0,  gelbes  Wachs  50,0,  Colophonium  70,0,  Hammeltalg 
50,0,  Terpentin  150,0.    Das  Oel   soll  über  freiem  Feuer  erhitzt. 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  176, 

2)  Pharm«  Centralh.  1894,  No.  18. 
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Mennige  faineingesiebt  and  unter  Rühren  das  Erhitzen  bis  zur 
Beendigung  der  Beaction  fortgesetzt  werden.  Nach  dem  Entfernen 
Tom  Feuer  soll  man  die  übrigen  Substanzen  in  der  flüssigen  Masse 
lösen,  zuletzt  den  Terpentin,  und  bis  zum  Erkalten  umrühren. 
Die  Vorschrift  ist  eine  der  unzähligen  in  Deutschland  üblichen 
Modificationen  des  Emplastrum  fuscum  ^). 

Die  langjährige  Wirksamkeit  und  Klebkraft  der  Guttapercha- 
Pflastermulle  ist  nach  P.  Tänzer  *)  der  braunen  Farbe  der  Gutta- 
perchaschicht zu  verdauken,  welche  den  Einfluss  des  Lichtes  be- 
schränkt. In  Folge  des  guten  Abschlusses  der  Luft  tritt  eine 
Maceration  der  Oberhaut  unter  den  bedeckten  Stellen  ein,  weil 
eine  Verdunstung  der  Hautfeuchtigkeit  an  diesen  Stellen  aufge* 
hoben  ist;  in  Folge  dieser  Maceration  der  Oberhaut  ist  auch  eine 
bessei'e  Wirkung  der  dem  Pflaster  einverleibten  Arzneimittel  er- 
möglicht. Ueber  die  Anwendung  der  gebräuchlichsten  Sorten  der 
Guttapercha-Pflastermulle  (Borsäure-,  Salicylsäure-,  Aluminium- 
acetat-,  Alumnol-,  Chrysarobin-,  Quecksilber-,  Blei-,  Ichthyol-, 
Jodoform-,  Naphthol-,  Theer-,  Jodblei-,  Pyrogallol-,  Resorcin-, 
Zinkoxyd-Pflastermull)  wird  eingehend  von  Tänzer  berichtet. 

Emnlsiones. 

Phosphatleberthranemulsion  nach  M  arf a  n ').  5,0  g  Tragakanth, 
150,0  g  öVoige  Calciumlactophosphatlösung,  350,0  g  5  %\geT  Cal- 
ciumlactophosphatsirup,  500,0  g  Leberthran,  20,0  g  Gitronenschalen- 
tinctur. 

Zimtmure-Emulsion.     Die   zur  Behandlung   der   Tuberkulose 

verwendete   Zimtsäure   muss,    wie  Landerer  ^)    mittheilt,   völlig 

farblos  sein  und  soll  sich  in  kochendem  Wasser,  sowie  in  Alkohol 

und    fetten   Oelen   beim   Erwärmen   ohne   Rückstand   leicht  und 

farblos  auflösen.    Die  Technik  der  Emulsionsbereitung  wird  wie 

folgt  beschrieben: 

Acidi  cinnamylici  snbtiliter  pulverati  5,0,  Ol.  Amygdalar.  dulc.  10,0,  Yitell. 
Ovi  No.  I,  Sol.  Natr.  cblorati  (0,7  %)  <1-  &•  ut  f.  emulsio  100,0.  Nachdem  die 
Zimtsäure  in  der  Reibschale  fein  zerrieben  ist,  wird  dieselbe  mit  etwas 
Oleom  Amygdalar.  aafs  Feinste  verrieben,  hierauf  der  Rest  des  Oeles  hinzu- 
gegeben, dann  das  von  Chalazion  befreite  Eigelb  unter  beständigem  Reiben 
zugesetzt  und  schliesslich  die  Kochsalzlösung  tropfenweise  unter  foi^auemdem 
Umrühren  hinzngefujzt,  bis  das  Gewicht  von  100  g  erreicht  ist.  Nachdem 
die  fertige  Emulsion  eine  Stunde  lang  gestanden  hat,  wird  dieselbe  durch 
Zusatz  einer  7,5  7oi{?6°  Natronlauge  deutlich  alkalisch  gemacht.  Zu  1  co 
der  Emulsion  werden  im  Durchschnitt  5  Tropfen  der  Natronlauge  gebraucht. 
Die  saure  Emulsion  halt  sich  wochenlang  steril,  nicht  so  die  alkalische.  Da 
dieselbe  nicht  sterilisirt  werden  kann,  so  empfiehlt  es  sich,  stets  nur  soviel 
Emulsion  zu  alkalisiren,  als  man  in  den  nächsten  Stunden  braucht 


1)  Journ.  de  pharm,  et  de  Chim.  1894,  No.  9. 

2)  Monatsh.  f.  pract.  Dermat.  1894,  301;  Pharm.  Centralh.  1894,  295. 
8)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.;  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  672. 

4)  Therap.  Monatsh.  1894,  No.  2;  Pharm.  Ztg.  1894,  136. 
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Als  zweckmässigste  Art  der  Darstellung  von  Extraden,  soweit 
die  Einengung  der  Extradlösungen  in  Betracht  kommt,  empfiehlt 
J.  Kn.  ^)  die  Einhaltung  folgenden  Verfahrens:  1.  Bei  Extract- 
lösungen,  welche  geklärt  und  filtrirt  werden  müssen,  dampft  man 
unter  dauerndem  Rübren  zuerst  die  zweite  Pressflüssigkeit  zur 
Consistenz  eines  dünnen  Sirups  ein,  löst  dieses  dünne  &tract  in 
der  ersten  Pressflüssigkeit  und  verfährt  nun  von  Fall  zu  Fall  nach 
den  im  Dieterich'schen  Manual  angegebenen  Normen.  2.  Bei 
Extractlösungen,  bei  denen  nur  ein  Absetzenlassen  der  beiden 
Auszüge  nöthig  ist,  dampft  man  zuerst  den  zweiten  Auszug  und 
dann  den  ersten  ein.  Falls  es  sich  um  ein  rein  wässriges  Extract 
handelt,  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  der  erste  Auszug  nicht 
inzwischen  Fermentation  erleidet. 

Die  Bestimmung  der  Ausbetde  an  alkoholischem  Extract  in 
Drogen  wird  von  E.  Di  et  er  ich*)  in  folgender  Weise  ausgeführt 
20  g  der  fein  gepulverten  Droge  übergiesst  man  in  einem  ge- 
wogenen Becherglase  mit  200  cc  eines  Gemisches  von  Alkohol  und 
Wasser  in  dem  vom  Arzneibuch  für  die  Extractbereitung  vorge- 
schriebenen Yerhältniss  und  stellt  das  Gesammtgewicht  fest.  Man 
lässt  unter  öfterem  Umrühren  24  Stunden  stehen,  ergänzt  den 
etwa  verdunsteten  Alkohol,  lässt  absitzen  und  filtrirt  durch  ein 
trockenes  Filter.  20  cc  des  Filtrats,  =  2  g  der  Droge  dampft 
man  in  einem  gewogenen  Schälchen  ein  und  trocknet  bei  100^  C. 
bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht.  Es  finden  Verwendung  bei 
Cortex  Chinae  verdünnter  Spiritus,  bei  Myrrha  90  %iger 
Spiritus,  bei  Radix  Senegae  ein  Gemisch  von  1  Th.  Spiritus 
und  1  Th.  Wasser,  bei  Gascara  sagrada  ein  Gemisch  von  1  Th. 
Spiritus  und  2  Th.  Wasser,  bei  Herba  Absint  hü  ein  Gemisch 
von  1  Th.  Spiritus  und  4  Th.  Wasser,  bei  Fructus  Colocyn- 
thidis  ein  Gemisch  von  2  Th.  Spiritus  und  1  Th.  Wasser,  bei 
Radix  Calami  und  Rhei  ein  Gemisch  von  2  Th.  Spiritus  und 
3  Th.  Wasser.  —  Zur  Ermittelung  der  ÄusbetUe  an  wässerigem 
Extract  werden  20  g  der  fein  gepulverten  Droge  in  einem  ge- 
wogenen Becherglase  mit  200  g  siedendem  Wasser  Übergossen, 
unter  öfterem  Umrühren  12  Stunden  bei  Seite  gestellt,  das  etwa 
verdunstete  Wasser  ergänzt  und  weiter,  wie  bei  den  alkoholischen 
Extracten  angegeben,  verfahren.  —  Gegebenen  Falls  wird  dieses 
Verfahren  entsprechend  den  Vorschriften  des  Arzneibuchs  ab- 
geändert; so  wird  z.  B.  Gortex  Chinae  24  Stunden  lang  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen,  Folia  Trifolii  fibrini  mit  sieden- 
dem Wasser  übergössen  und  6  Stunden  bei  35  bis  40^  stehen  ge- 
lassen, Folia  Sennae  mit  siedendem  Wasser  übergössen  und  5 
Minuten  im  Dampfbade  stehen  gelassen.  —  Für  die  Extract- 
bestimmung  in  Fructus  Juniperi  werden  folgende  Angaben 
gemacht.    10  g  gut  zerquetschte  Beeren  übergiesst  man  in  einem 


i 

1 


1}  Pharm.  Ztg.  1894,  4S2  u.  477.  2)  Helfenb.  Annal.  1893. 
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gewogenen  Becherglase  mit  40  g  kochendem  Wasser,  bedeckt  das 
Glas  gut  und  stellt  12  Stunden  unter  wiederholtem  Umrühren  bei 
Seite.  Man  bringt  das  Ganze  dann  auf  ein  Gesammtgewicht  yon 
110  g,  lässt  absitzen  und  seiht  durch.  20  cc  der  Seihäüssigkeit 
behandelt  man  weiter  wie  oben  angegeben  ist.  —  Für  Radix 
Liquiritiae  wird  nachstehendes  Verfahren  yorgeschrieben.  10g 
möglichst  fein  zerschnittene  oder  zerstossene  Wutzel  übergiesst 
man  in  einem  gewogenen  Gefässe  mit  300  g  kaltem  Wasser  und 
lässt  unter  öfterem  Umrühren  eine  Stunde  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur stehen.  Darauf  erhitzt  inan  allmählich  bis  zum  Sieden 
und  lässt  nach  Beginn  des  Siedens  noch  V>  Stunde  kochen.  Man 
ergänzt  das  verdampfte  Wasser  so  weit,  dass  das  Gesammtgewicht 
210  g  beträgt,  lässt  erkalten  und  controlirt  das  Gewicht  nach 
dem  Erkalten  nochmals.  Während  des  Kochens  und  Erkaltens 
rührt  man  öfter  um.  Man  lässt  dann  absetzen  und  bringt  das 
Ganze  auf  ein  trocknes  Filter.  20  cc  Filtrat,  =  1  g  Wurzel, 
dampft  man  in  einem  gewogenen  Schälchen  ein  und  trocknet  bei 
100**  C.  bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht.  Die  erhaltenen  Werthe 
für  die  Extractausbeuten  bewegen  sich  in  folgenden  Grenzen: 


7o  bei  100°  getrocknetes  Extract; 


Cortex  Cascar.  sagrad 

—  Cascarillae     .    . 

—  Chinae  .... 

—  Condurango  .  . 
Folia  Trifolii  fibrini 
Fruct  Juniperi  .  . 
Herba  Absiothii 

—  Cardui  benedicti 
Radix  Gentianae 

—  Liquiritiae  russica 
hispanica 

—  Rhei     .... 

—  Senegae     .     .     . 

—  Taraxaci   .     .     . 


Unter   dem   Titel  ,,Kr 


wässeriges 

9,05-10,86 
19,40—26,00 

32,60 
80,06—32,65 

18,00-21,40 
38,80-39,00 
27,80-38,60 
22,20—27,16 


19,90 


b)  alko- 
holisches 
22,75—24,30 

30,00-39,60 
9,05-13,60 


20,10—26,70 


80,00 
22,90-26,55 


itik  der  Eoctradvorschriften  und  über 
fabrikmässig  dargestellte  Extracte^^  haben  Hell  &  Co.  *)  eine  Reihe 
von  Arbeiten  yeröffentlicht,  welche  einerseits  die  Erzielung  von 
Abänderungen  der  Extractvorschriften  der  österreichischen  Pharma- 
kopoe bezwecken,  andererseits  sowohl  die  Mängel  der  fabrikmässig 
dargestellten  Extracte  im  Allgemeinen  erörtern,  wie  auch  über 
den  Kupfergehalt  der  Extracte  im  Besonderen  sich  verbreiten 
sollen.  Die  Firma  spricht  sich  gegen  die  Vertheuerung  der  Ex- 
tracte durch  zu  weitgehende  Reinigungsvorschriften  aus  und  führt 
als  Beispiel  Extr.  Cannabis  Ind.  an,  welches  yon  Chlorophyll 
befreit  viel  theurer  und  von  einer  wegen  der  Umwälzung  der 
Dosirungsnormen  nicht  erwünschten  doppelten  Stärke  werden  würde. 
Bei   der  Beurtheilung  fabrikmässig   dargestellter   Extracte   warnt 


1]  Pharm.  Post  1894,  No.  12  u.  f. 
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die  Firma  vor  dem  Schlüsse,  dass  Extracte,  die  billiger  sind  als 
sie  im  Kleinen  hergestellt  werden  könnten,  unvorschriftsmässig  her- 
gestellt sein  müssten.  Es  sprechen  hier  Factoren  mit,  die  die 
Fabriken  in  den  Stand  setzen,  vollkommen  vorschriftsmässige  Ex« 
tracte  zu  billigeren  Preisen  herzustellen,  als  dies  im  Apotheken- 
laboratorium geschehen  könne.  Endlich  wird  in  der  Forderung 
der  Abwesenheit  van  Kupfer  in  den  Extracten  weise  Beschränkung, 
der  practischen  Möglichkeit  entsprechend,  empfohlen. 

Der  Thatsache,  dass  in  den  meisten  Vegetabilien  Kupfer  zu 
finden  ist,  Rechnung  tragend,  untersuchten  Hell  u.  Co.  ^)  eine 
Reihe  von  Drogen,  aus  welchen  gebräuchliche  Extracte  dargestellt 
werden,  indem  sie  die  Asche  der  Vegetabilien  zuerst  mit  Wasser 
auszogen  und,  wenn  nöthig,  durch  nochmaliges  Glühen  weiss- 
brannten.  Die  weissgebrannten  Aschen  werden  in  conc.  Salzsäure 
unter  Zugabe  von  etwas  concentrirter  Salpetersäure  gelöst,  ein- 
getrocknet, noch  zweimal  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  wieder 
eingetrocknet,  zuletzt  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst  und  nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  filtrirt.  Das  Filtrat  zusammen  mit 
den  Waschwässem  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  gefallt.  Die 
Fällung  wurde  nach  dem  Auswaschen  mit  salzsäurehaltigem 
Schwefelwasserstoffwasser  sammt  dem  Filter  eingeäschert,  nochmals 
gelöst  und  wieder  gefällt.  Der  nunmehr  erhaltene  Niederschlag 
wurde  auf  aschefreiem  Filter  gesammelt,  mit  frischbereiteter 
Schwefelnatriumlösung,  dann  mit  Schwefelwasserstoffwasser  und 
zuletzt  sorgfaltig  mit  Wässer  gewaschen  und  nach  dem  Glühen 
gewogen.  Auf  diese  Weise  wurden  in  sämmtlichen  untersuchten 
Drogen,  sowie  in  den  aus  letzterem  bereiteten  Extracten  grössere 
oder  geringere  Mengen  von  Kupfer  gefunden,  auch  wenn  die  Ex- 
tracte in  anderen  als  kupfernen  Gefässen  eingedampft  worden 
waren.  Das  Kupfer  ist  daher  als  normaler  Bestandtheil 
der  Extracte  anzusehen  und  ist  um  so  weniger  zu  beanstanden, 
als  so  geringe  Mengen,  wie  die  Extracte  in  normalem  Zustande 
enthalten,  ohne  gesundheitschädigenden  Einfluss  sind.  Dürfen  nun 
geringe  Kupfermengen  in  den  Extracten  nicht  beanstandet  werden, 
^o  wird  eine  künftige  Auflage  des  Arzneibuches  einen  Maximal- 
gehalt der  Extracte  an  Kupfer  feststellen  müssen.  Das  jetzige 
Deutsche  Arzneibuch  schreibt  vor,  dass  ein  blankes  Eisenstäbchen, 
welches  in  die  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuerte  und  zum 
Aufkochen  erhitzte  Extractlösung  (1  =  4)  gebracht  ist,  nach  dem 
Erkalten  nicht  röthlich  erscheinen  darf.  Durch  diese  Probe  lässt 
sich  zwar  das  Kupfer  in  reinen  angesäuerten  wässerigen  Kupfer- 
lösungen noch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  500,000  nachweisen, 
die  Empfindlichkeit  der  Probe  wird  bei  den  Ektracten  aber  durch 
die  Gegenwart  kolloidaler  Substanz,  durch  die  Eigenschaft  vieler 
Extracte,  die  Eisenfläche  mit  einer  schwärzlichen  Schicht  zu  über- 
ziehen, wie  andererseits  dadurch  beeinträchtigt,  dass  bei  manchen 
Extracten  die  Eisenfläche   mit  einem  rothen  Häutchen  überzogen 


1)  Pharm.  Post  1894,  No.  16  u.  17. 
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wird,  welches  nicht  Kupfer  ist.  Endlich  eignet  sich  die  Probe 
ausschliesslich  für  wasserlösliche  Extracte.  Bei  Extr.  filicis 
aeth.  und  Extr.  cubeb.  giebt  die  Prüfung  nach  Ph.  G.  III. 
beispielsweise  auch  bei  grösserem  Eupfergehalte  negative  Resultate. 
Hier  verfährt  man  auf  folgende  Weise:  10,0  Extract  werden  in 
einem  Kölbchen  von  100  cc  Inhalt  in  10,0  Aether  gelöst  und  mit 
30  cc  alkoholischer  Norm.-Kalilauge  auf  dem  Dampfbade  eine 
Stunde  nähe  am  Sieden  erhalten.  (Als  Rückflusskühler  verwendet 
Hell  einen  unten  zugeschmolzenen  Glastrichter,  der  mit  kaltem 
Wasser  angefüllt  und  auf  das  Kölbchen  gesetzt  wird.)  Das  Kölb- 
chen verschliesst  man  zweckmässig  durch  Aufsetzen  eines  lang- 
stieligen, unten  zugeschmolzenen  Trichterchens,  das  mit  kaltem 
Wasser  gefüllt  wird.  Man  übersättigt  dann  mit  10  cc  conc.  Salz- 
säure, lässt  noch  eine  Weile  stehen,  giebt  in  das  Kölbchen  50  cc 
heisses  Wasser,  mischt  die  Flüssigkeit  durch  Schütteln  und  verjagt 
den  Weingeist  durch  Eindampfen  auf  einem  Porcellanschälcben. 
Nun  lässt  man  erkalten,  filtrirt  durch  ein  genässtes  Filter  in  eine 
zweite  Schale,  tingirt  mit  Lackmus  und  neutralisirt  mit  Ammoniak, 
Natronlauge  oder  dergl.  Die  neutrale  Flüssigkeit  wird  auf  10  cc 
eingedampft,  mit  1  Tropfen  Salzsäure  angesäuert  und  in  dieselbe 
ein  blanker  Eisenstreifen  hineingestellt.  Auf  diese  Weise  gelang 
der  Kupfernachweis  sehr  scharf  bei  einem  Extr.  filicis  von 
0,0196  ^Iq  Kupfergehalt  und  bei  einem  Cubebenextracte  von 
0,004  %  Cu. 

Ueber  die  Werthbestimmung  von  Edbtracten  und  anderen  gcde- 
nischen  Präparaten  sind   folgende  Arbeiten  veröffentlicht  worden: 

K.  Schwickerath^)  spricht  sich  sehr  günstig  über  die  von 
van  Ledden-Hulsebosch  ausgearbeitete  Perforationsmethodo  (s. 
Jahresber.  1893,  593)  aus  und  empfiehlt  dieselbe  ganz  besonders 
für  den  Gebrauch  in  pharmaceu tischen  Grosslaboratorien.  Schwi- 
ckerath  bedient  sich  übrigens  nicht  des  von  van  Ledden-Hulsebosch 
empfohlenen  Smetham'schen  Apparates,  sondern  eines  nach  einer 
von  Bossmann  gegebenen  Idee  angefertigten,  durch  Abbildung  er- 
läuterten Apparates.  Derselbe  besitzt  die  Vortheile,  dass  er 
billiger  herzustellen  ist,  dass  sich  hier  ein  kleiner  Streifen  Lackmus- 
papier in  die  Extractlösung  bringen  lässt  behufs  Erkennung  der 
Reaction,  dass  man  im  Stande  ist,  die  über  der  Extractlösung  be- 
findliche Aetherschicht  am  Schlüsse  der  Extraction  durch  vor- 
sichtiges Neigen  des  Apparates  noch  in  das  Kölbchen  zu  bringen 
und  schliesslich,  dass  derselbe  sowohl  leichter  zu  reinigen,  als 
auch  vielleicht  weniger  gebrechlich  ist.  —  Verfasser  beschreibt 
sehr  eingehend  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  der  Unter- 
suchung von  Drogen  und  deren  Extracten  und  zwar:  Fol.  u.  Rad. 
Belladonnae,  Folia  Hyoscjami,  Folia  und  Semioa  Stramonii,  Gortex 
Chinae,  Semina  Strychni,  Folia  Coca,  Rad.  und  Semen  Golchiciy 
Fructus  Gonii,  Radix  Gelsemii,  Rhizoma  Hydrastis  canadensis, 
Radix  Ipecacuanhae  und  Cortex  Quebracho  sowie  deren  Extracte 


I)  Amer.  Pharm.  Rundscb.  189S,  282. 
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und  Fluidextracte  und  beabsichtigt,  noch  weitere  Drogen  in  den 
Bereich  der  Untersuchungen  zu  ziehen.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
muss  auf  die  Abhandlung  verwiesen  werden. 

Die  Yon  E.  Dieterich  an  der  von  yan  Ledden-Hulsebosch  an- 
gegebenen Perforationsmethode  geübte  Kritik  (s.  Jahresber.  1893, 
595)  gab  Gottfried  Liljenström*)  Veranlassung,  seine  mit 
dem  Verfahren  im  Besonderen  bei  Untersuchung  des  Extract 
Strychni  gemachten  Erfahrungen  mitzutheilen.  Liljenström  hat 
sehr  gute  Ergebnisse  erhalten  und  führt  einige  Umstände  an, 
welche  die  von  Dieterich  gewonnene  ungünstige  Ansicht  erklärlich 
machen.  Dietorich  hat  die  von  v.  L.-H.  gegebenen  Vorschriften 
insofern  n^cht  vollkommen  genau  befolgt,  als  er  statt  0,4  g  1  g  in 
Arbeit  nimmt,  was  nicht  unwesentlich  ist  bei  Alkalo'iden,  die  sich 
wie  die  der  Brechnüsse  sehr  schwer  in  Aether  lösen .  Femer  ver- 
wendet er  bloss  mit  Wasser  verriebenes  Extract,  während  v.  L.-H. 
•eine  Extractlösung  empfiehlt,  die  durch  Digestion  im  Wasserbade 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  Filtriren 
nach  Abkühlen  und  Auswaschen  erhalten  wird.  Das  von  v.  L.-H. 
vorgeschriebene  Auswaschen  mit  Aether  in  saurer  Lösung  (durch 
Perforation)  wird  von  D.  ganz  fortgelassen,  wodurch  einer  der 
wichtigsten  Vortheile  des  Verfahrens,  das  Erhalten  der  Alkaloide 
in  wägbarem  Zustande,  wegfällt.  Für  die  Ersetzung  des  Ammo- 
niaks in  grossem  Ueberschusse  durch  sehr  verdünnte  Natronlauge 
führt  D.  keinen  Grund  an.  Für  eine  Verbesserung  hält  Liljen- 
ström diese  Aenderung  nicht,  da  sie  offenbar  die  Ausfällung  des 
Alkaloids  in  weniger  fein  vertheiltem  Zustande  veranlasst:  auch 
lässt  er  es  dahingestellt  sein,  in  welchem  Maasse  eine  oder  die 
andere  Aenderung  auf  die  Zeit  des  Abschlusses  der  Operation 
verzögernd  eingewirkt  hat.  Wird  das  Extract  fein  pulverisirt  in 
den  Apparat  gebracht  und  mit  Aether  begossen  oder  mit  Wasser 
verrieben,  so  scheiden  sich  während  des  Perforirens  schwere, 
harzartige  Flocken  ab,  und  die  Extraction  wird  um  mehrere  Stun- 
den hinausgeschoben,  wenn  sie  nicht  überhaupt  dadurch  unmöglich 
wird.  Liljenström  fand,  dass  eine  bedeutende  Verkürzung  statt- 
findet, wenn  man  chloroformhaltigen  (5 — 10  ^k)  Aether  zum  Per- 
foriren  verwendet.  Eine  Rolle  dabei  spielt  weiter  die  Dichtigkeit 
des  Extractes,  die  man  durch  Zusatz  von  Natriumsulfat  steigern 
kann.  Da  der  Apparat  bei  guter  Abkühlung  keiner  Aufsicht  be- 
darf, sind  diese  Aenderungen  jedoch  von  geringerer  Bedeutung. 
Bei  Anwendung  von  chloroformhaltigem  Aether  bilden  die  Alka- 
loide eine  kolloide  Masse,  bei  Gebrauch  von  Aether  allein  und 
tinter  Beobachtung  der  von  v.  L.-H.  angegebenen  Verfahrungs- 
weise  werden  rein  weisse,  wohlausgebildete  Erystallformen  erhalten, 
theils  mikroskopische  Krystalle  in  vegetationsähnlichen  Aggregaten, 
theils  halbkugelförmige  Anthodienbildungen  von  seideglänzenden 
Nadeln,  die  bei  freiwilliger  Verdunstung  des  Aethers  die  Länge 
Ton  1  cm  erreichen  können.    Hat  man   genug  Aether  verwendet, 

1)  Farm.  Tidskrift  1893.  Nr.  22,  darch  Pharm.  Ztg.  1893,  777. 
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80  bestehen  die  ersteren  fast  quantitativ  aus  Strychnin,  die  zweites 
aus  Brudn.  Eine  Verbesserung  des  Apparates  würde  es  übrigens 
aus  leicht  einzusehenden  Gründen  sein,  wenn  die  Basis  des  Extrac- 
tionsraumes  eine  mehr  zugespitzte  konische  Form  erhielte.  — 
Liljenström  erhielt  bei  Untersuchungen  Yon  Extractum  Strychni 
unter  vergleichsweiser  Heranziehung  der  Methode  von  Dieterich 
(Aufschliessen  mit  und  Vertheilung  in  Kalk  und  Extraction  mit 
Aether)  und  der  Methode  von  Itallie  (Behandlung  mit  Bleiacetat 
und  verdünnter  Schwefelsäure  und  Ausschütteln  mit  Chloroform) 
folgende  Werthe: 

Mittelwerth  und  Yergleichszahl  in  Procenten. 


Extractum  Nnds  vomicae 

I 

II 

III 

IV 

Nach  v.  Ledden-Hulsebosch  gewogen 
Nach  V.  Ledden-HuUeboscb  titrirt  . 
Nach  Dieterich's  Methode    .... 
Nach  Itallie's  Methode 

16,4 

14,76 
15,92 

17,4 
16,22 

16,39 

16,3 

15,82 
15,85 

9,4 
8,76 

Von  chlorophyllhaltigen  Extracten  erhält  man  mit  v.  L.-H.'s 
Methode  stark  geiärbten  Rückstand.  Ein  fast  farbloses  Porforat 
kann  jedoch  durch  vorausgehende  Behandlung  der  Extractlösungen 
mit  Bleiacetat  nach  Itallie's  Methode  und  Eindampfen  erhalten 
werden,  ebenso  nach  vorgängiger  Behandlung  mit  JBaryumhjdrat 
und  Ausfällen  mit  Kohlensäure  (Beckurts)  und  verdünnter  Schwefel- 
säure. Bei  Perforationsversuchen  mit  Extractum  Hyoscyami  und 
Belladonnae  geht  der  grösste  Theil  der  Alkaloide  aus  der  sauren 
Lösung  über.  Angaben  über  die  Anwendbarkeit  des  Verfahrens 
bei  diesen  Extracten  kann  Liljenström  nicht  machen,  da  ein  nicht 
völlig  säurefreier  Aether  benutzt  wurde.  D.'s  Resultate  mit  diesen 
Extracten  sind  gut,  aus  Extractum  Hyoscyami  0,823^/0  gegen 
0,824,  von  Belladonnaextract  1,358,  1,370  und  1,422  gegen  1,45  o/o 
nach  der  Aetherkalkmethode,  wobei  noch  hervorzuheben  ist,  dass 
die  Operation  nicht  bis  zum  Erbalten  eines  ganz  alkaloidfreien 
Perforates  fortgesetzt  wurde. 

Zu  der  Veröffentlichung  von  G.  Liljenström  über  die  Unter- 
suchung von  narkotischen  Ektracten  nach  van  Ledden-Hulsebosoh 
bemerkt  E.  Dieterich  ^)  Folgendes:  1.  Die  Extraction  von  0,4  g 
Extract  nimmt  allerdings  etwas  weniger  Zeit  in  Anspruch,  als  dio 
von  1  g;  dagegen  hat  sie  den  sehr  erheblichen  Nachtheil,  die 
Fehlergrenzen  zu  vergrössem.  2.  Perforirt  man  zunächst  die  an- 
gesäuerte und  filtrirte  Extractlösung,  so  erhält  man  allerdings 
eine  etwas  weniger  gefärbte  Alkalo'idlösung.  Die  Bestimmungs- 
methode wird  dadurch  aber  complicirter  und  die  zur  Ausführung 
erforderliche  Zeit  nicht  unwesentlich  verlängert.  Die  von  Liljen- 
ström als  sehr  wichtiger  Vortheil  bezeichnete  Wägbarkeit  der 
Alkaloide  kann  D.  kaum  als  solchen  anerkennen,  da  einerseits  das 


1}  Pharm.  Ztg.  1894,  18. 
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Trocknen,  Wiedererkalten  nnd  Wägen  mehr  Zeit  in  Anspruch 
nimmt  als  das  Titriren,  und  da  andererseits  durch  Wägen  der 
Alkalo'ide  auch  dann,  wenn  die  Extractlösung  vor  der  eigentlichen 
Perforation  angesäuert,  filtrirt  und  perforirt  worden  ist,  weniger 
genaue  Resultate  erzielt  werden.  3.  D.  hat  Ammoniak  nicht  durch 
Natronlauge,  sondern  umgekehrt  Natronlauge  durch  Ammoniak 
ersetzt.  Nach  seinen,  auch  mit  der  in  Frage  stehenden  Methode 
gemachten  Erfahrungen  ist  es  vollständig  gleichgültig,  ob  man  das 
eine  oder  das  andere  Alkali  benutzt. 

Gottfr.  Liljenström  ^)  hat  den  Perforator  auch  zur  Unter- 
suchung van  Eodr.  Aconüi,  Belladonnae  und  Conti  benutzt  und 
dabei  gefunden,  dass  die  erhaltenen  Resultate  mit  Parallelversuchen 
nach  van  Itallie  und  Dieterich  im  Allgemeinen  ganz  genau  über- 
einstimmen, bisweilen,  was  besonders  für  Ektr.  Aconiti  gilt,  etwas 
höher  sind.  Wie  bei  der  Untersuchung  des  Extr.  Nuc.  vom.  be- 
nutzt L.  auch  bei  Extr.  Belladonnae  und  Aconiti  chloroformhalti- 
gen  Aether  (etwa  ö^/o),  wodurch  die  Extractionsdauer  um  die 
Hälfte  vermindert  wird.  Bei  Extr.  Aconiti  hat  man  das  Filtriren 
gar  nicht  nöthig,  die  Lösungen  des  Extr.  Belladonnae  und  Conii 
wurden  nach  Dieterich  (Helf.  Ann.  1889,  S.  33)  oder  (und  wie  es 
scheint  —  besser)  nach  van  Itallie  (Jahresber.  1889,  441)  von 
Chlorophyll  befreit.  Um  das  umständliche  Berechnen  bei  Aus- 
führung der  van  Itallie'schen  Methode  zu  vermeiden  und  von  allen 
Extracten  eine  Lösung  von  gleicher  Stärke  zu  bekommen,  wurden 
die  übrigen  Mengenverhältnisse  innehaltend,  von  Extr.  Nuc.  vom. 
1,88  g,  von  Extr.  Aconiti  n.  s.  w.  4,5  g  in  Arbeit  genommen. 
Dadurch  resultirt  eine  von  Chlorophyll,  Pflanzenschleim  u.  s.  w. 
befreite  Lösung,  von  welcher  10  cc  0,5  g  Extract  entsprechen. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Alkalotdgehalts  von 
Extractum  Conii  hat  Gottfried  Liljenström  *)  angegeben.  Die 
Leichtflüchtigkeit  des  Coniins  scheint  der  Untersuchung  des  Extr. 
Conii  besondere  Schwierigkeiten  entgegengestellt  zu  haben.  Verf. 
fand,  dass  das  versuchsweise  in  Arbeit  genommene  Alkaloid  weder 
nach  Dieterich's  Methode,  noch  mit  dem  Perfora tor  quantitativ 
wieder  zu  bekommen  war,  selbst  bei  sechsstündigem  Extrahiren 
nicht;  ferner,  dass  bei  noch  so  langsamem  Abdestilliren  des  durch 
Ausschütteln  erhaltenen  ätherischen  Auszuges,  nach  von  van  Itallie 
vorgeschriebenem  Wasserzusatz,  absehbare  Mengen  Coniin  mit 
übergingen.  Es  war  daher  anzunehmen,  dass  eine,  wenn  auch 
beliebig  lange  fortgesetzte,  continuirliche  Extraction  kaum  im 
Stande  wäre,  eine  coniinfreie  Lösung  oder  Masse,  sondern  nur 
einen  Kreislauf  des  Alkaloides  zu  bewirken,  falls  es  nicht  gelingen 
könnte,  diese  nach  und  nach  in  eine  nichtflüchtige  Form  über- 
zufuhren. Um  diese  Verhältnisse  näher  zu  studiren,  perforirte 
Verf.  zunächst  eine  centinormale  Schwefelsäure  mit  einer  Lösung 
von  0,02  g  Coniin  in  etwa  50  cc  Aether.  Binnen  einer  halben 
Stunde   waren   die   im   Perforator   befindlichen  5  cc  Säure  völlig 

1)  Pharm.  Ztg^.  1894.  56.  2)  ebenda. 
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neutralisirt,  weiter  zugesetzte  Säaro  in  Portionen  von  je  1  cc 
wurden  nach  yier,  fünf,  sieben  Minuten  gesättigt.  Nachdem  weiter- 
hin festgestellt  worden  war,  dass  eine  Säure,  die  in  dem  Extrac- 
tionskölbchen  dem  Aether  beigegeben  war,  nach  dreistündigem 
Perforiren  ihren  Werth  nicht  im  Geringsten  eingebüsst  hatte, 
konnte  die  sichere  Bestimmung  des  Goniins  durch  Aufnehmen  des 
Alkalo'ides  beim  Extrahiren  (bezw.  vor  Abdunsten  oder  Abdestil- 
liren  des  Aethers)  in  eine  dem  Aether  zugesetzte  yolumetrische 
Säure  und  Zurücktitriren  als  ausführbar  betrachtet  werden.  Mit 
Alkalo'id  wie  mit  Extract  (in  Lösung  wie  in  Masse)  ausgeführte 
Versuche  haben  dieses  vollkommen  bestätigt.  Das  Auslaugen 
durch  Perforiren  dauerte  1 — 2  Stunden,  die  gewöhnliche  Extraction 
1/4-7,  Stunde. 

G.  Liljenström  ^)  hat  weiterhin  eine  umfangreiche  Arbeit 
über  die  Werthbestimmung  von  Eztracten  veröffentlicht  und  nach 
einer  eingehenden  Aufzählung  und  Kritik  der  Arbeiten  von  Dun- 
stau  u.  Short,  Schweissinger,  Kunz,  Dieterich,  Beckurts,  Lloyd, 
V.  Ledden-Hulsebosch,  Keller  etc.  auch  eine  eigene  Methode  an- 
gegeben. Wenngleich  Liljenström  die  Einfachheit  und. Kürze  der 
Ausschüttelungsverfahren  auch  zugesteht,  so  wendet  er  sich  doch 
mehr  den  Extractionsmethoden  zu;  jedoch  anstatt  des  von  Diete- 
rich vorgeschriebenen  Aetzkalks,  welcher  zwar  den  grossen  Vorzug 
des  Aufschliessungs-  wie  des  Austrocknungsmittels  zu  gleicher  Zeit 
bietet,  dem  dagegen  mehrfach  zersetzender  Einfluss  auf  die  Alka- 
loide  vorgeworfen  wurde,  empfiehlt  Liljenström  Kieseiguhr  und 
nennt  seine  Methode  Kieselmethode.  Als  Aufschliessungsmittel 
hat  Liljenström  eine  grosse  Reihe  von  Basen  angewendet,  unter 
Anderem  gute  Resultate  mit  Magnesia  wie  mit  Bleiessig  erzielt. 
Die  Ausführung  der  Methode  geschieht  in  der  Weise,  dass  eine 
concentrirte  Lösung  von  2  g  des  Ektractes  (Ektr.  Strychni  nur 
0,5  g)  mit  dem  Aufschliessungsmittel  zunächst  verrieben,  darauf 
so  viel  Kieseiguhr  hinzugefügt  wird,  bis  die  Masse  trocken  ist. 
Als  Extractor  verwendet  Liljenström  den  bekannten  BarthePschen 
Extractionsapparat,  jedoch  hält  er  auch  die  Extraction  in  einem 
kleinen  bedeckten  unten  mit  Wattebäuschchen  versehenen  Trichter 
für  möglich.  Zahlreiche  Belegzahlen  machen  die  Arbeit  Liljenström's 
zu  einem  werthvoUen  Beitrag  der  Alkalo'idbestimmungsmethoden. 

In  einem  auf  der  bayerischen  Wanderversammlung  gehaltenen 
Vortrage  über   die   Werthbestimmung   der  Exiracte  führt  Bedall 

i'un. ')  aus,  dass  die  Prüfung  der  Extracte  auf  Oonsistenz,  auf 
«öslichkeit,  auf  Identität  und  Gehalt  an  wirksamer  Substanz, 
sowie  der  Nachweis  von  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  in 
dem  D.  A.-B.  durchaus  unzureichend  sind.  Hinsichtlich  der  Oon- 
sistenz müsse  an  Stelle  der  Probe  mit  dem  Spatel  eine  Feuchtig- 
keitsbestimmung treten,  da  gegenwärtig  der  FeuchtigkeitsgehfJt 
zwischen  8  und  38  <>/o  schwanken  könne.  Die  Schweizer  Pharma- 
kopoe  bestimmt,    dass   alle  dicken  Extracte  nur  einen  Feuchtig- 

1)  Nord,  farmaoeut.  Tidekrift  1894.  Nr.  6—10. 

2)  Apotb.  Ztg.  1894,  446  u.  467;    Pharm.  Ztg.  1894,  885. 
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keitsgehalt  von  18 — 20  <>/o  besitzen  dürfen.  Diese  Grenze  ist  etwas 
zu  eng  gezogen,  es  ist  ja  sehr  schwer,  weiteres  Austrocknen  zu 
Terhindem;  für  wässerige  Extracte  dürfte  ein  Feuchtigkeitsgehalt 
von  25  ^/o  nicht  zu  beanstanden  sein.  Extracte  von  Honigconsi- 
stenz  dürften  ganz  überflüssig  sein.  —  Zur  Bestimmung  derLös- 
lichkeit  hat  Feldhaus  (vor  einigen  Jahren)  sehr  empfehlenswerthe 
Vorschläge  gemacht.  Derselbe  löst  0,5  Extract  in  20  cc  der  ur- 
sprünglichen Extractionsflüssigkeit  und  filtrirt  durch  zwei  inein- 
ander gesteckte  Filter  von  gleichem  Gewicht.  Nachdem  die  Filter 
mit  weiteren  10  cc  der  genannten  Flüssigkeit  nachgewaschen  sind, 
werden  sie  getrocknet  und  aus  dem  Mehrgewicht  des  inneren 
Filters  der  ungelöste  Theil  ermittelt.  Vollkommene  Löslichkeit 
wird  sich  nicht  bei  allen  Extracten,  selbst  beim  Eindampfen  im 
Vacuum  erreichen  lassen,  denn  manche  sondern  selbst  bei  vor- 
sichtigem Abdampfen  etwas  Harz  ab.  Der  ungelöste  Rückstand 
von  0,5  Extract.  Absinth,  betrug  7  mg,  vom  Extr.  Galami  5  mg, 
Extr.  Cardui  benedict  15  mg,  Extr.  Gascarillae  13  mg.  Eine 
Grenzzahl  von  5  ^/o  dürfte  als  Maximum  zu  erachten  sein.  Gleich- 
zeitig wäre  in  den  Vorschriften  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Bildung 
unlöslicher  Stoffe  durch  Weingeistzusatz  beim  Abdampfen,  Re- 
duction  der  einzudampfenden  Flüssigkeitsmenge,  Fällung  von 
Eiweiss  und  Salzen  möglichst  verhindert  werde.  —  Der  Identi- 
tätsnachweis gelingt  bei  Extracten,  welche  Alkalo'ide  enthalten, 
verhältnissmässig  leicht,  es  lassen  sich  aber  auch  gewisse  Bitter- 
stoffe, Glykoside  und  Gerbstoffe  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
weisen. Verf.  verweist  hier  auf  die  Arbeiten  von  E.  Dieterich, 
O.  Linde,  den  Commentar  von  Vulpius  und  Holdermann,  sowie 
die  Schweizer  Pharmakopoe.  —  Unter  der  grossen  Anzahl  quan- 
titativer Alkalo*idbestimmungsmethoden  für  Extracte  zieht 
B.  für  den  practischen  Gebrauch  des  Apothekers  diejenigen  vor, 
welche  sich  ohne  besondere  oder  sehr  zerbrechliche  Apparate  aus- 
führen lassen  und  individualer  Anschauung  über  die  Beendigung 
der  Reaction  nicht  unterworfen  sind.  Hierher  gehören  vor  Allem 
jene  Methoden,  welche  wie  bei  Opium  eine  directe  Wägung  der 
Alkalo'ide  ermöglichen,  z.  B.  die  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
von  Extractum  Strjchni  nach  der  Schweizer  Pharmakopoe  und 
die  Bestimmung  des  Alkaloidgehalts  von  Extr.  Chinae  spir.  nach 
Haubensack-Keller.  —  Neben  der  quantitativen  Bestimmung  der 
Alkalo'ide  ist  auch  der  Eisengehalt  des  Extr.  Ferri  pom.  und  der 
Glycyrrhizingehalt  des  Succus  Liquiritiae  einer  quantitativen  Be- 
stimmung zu  unterwerfen.  Unter  den  Verunreinigungen  der 
Extracte  sei  dem  Nachweis  von  Metallen,  namentlich  des  Kupfers, 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Ueber  die  Werthbedimmung  narkotischer  Extracte  hielt  H. 
Beckurts  ^)  auf  der  Hauptversammlung  des  Deutschen  Apotheker- 
vereins  im  Jahre  1894  einen  Vortrag.  Die  Mayer'sche  Methode 
der  Alkalo'idbestimmung  durch  Ausfällen  der   wässerigen  Extract- 


1)  Apotb.  Ztg.  1894,  660. 
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lösungen    mit   Kaliammercurijodidlösuog    muss    als    unbrauchbar 
bezeichnet   werden;    zu   den   schon   von  Dragendorff  selbst  aner- 
kannten Mängeln  dieser  Methode,  der  mit  der  Goncentration  der 
Alkaloidlösung  steigenden  also  veränderlichen  Wirkungscoefficien- 
ten  einerseits  und  der  wechselnden  Zusammensetzung  des  Nieder- 
schlages  andererseits   kommt  noch  der  Umstand,  dass  durch  Ka- 
liumquecksilberjodid  nicht  nur  Alkalo'ide,  sondern  auch  eine  Reihe 
anderer  Stoffe,   z.  B.  Cholin  gefällt  werden,   und  bei  Anwesenheit 
von  Alkalo'iden  auch  manche  Stoffe,  namentlich  Farbstoffe  in  den 
Niederschlag  übergehen,   welche   an  und  für  sich  durch  das  Rea- 
gens nicht  gefällt  werden.     Das  von  Dieterich  benutzte  Extractions- 
verfahren  (das  sog.  Kalkätherverfahren)  beruht  auf  Extraction  des 
mit  gelöschtem  Kalk  als  Aufschliessungs-  und  Austrocknungsmittel 
gemischten  Extractes  durch  Aether  in  einem  Extractionsapparate. 
Den   Aetzkalk,    welchem   mehrfach    zersetzender  Einfluss   auf*  die 
Alkaloide  vorgeworfen   wurde,   hat   ganz   neuerdings   Liljenström 
durch   Kieseiguhr   als   Austrocknungsraittel,   und  durch  Magnesia 
oder  Bleiessig  als  Aufschliessungsmittel  ersetzt.    Beide  Verfahren 
bedürfen   zu   ihrer  Ausführung  eines   ziemlich  complicirten ,    zer- 
brechlichen Apparates   und   erfordern   längere  Zeit  zu  ihrer  Aus- 
führung, ausserdem  werden  in  manchen  Fällen  unter  nicht  näher 
bekannten   Bedingungen  Alkaloide   durch    Einwirkung   des   Aetz- 
kalks  zersetzt,  sodass  nachher  die  Bestimmungen   zu  niedrig  aus- 
fallen.     Desshalb    giebt    Beckurts    dem  Ausschüttelungsverfahren 
und   der  volumetrischen  Bestimmung   der  Alkaloide  für  den  Ge- 
brauch  in  pharmaceutischen  Laboratorien  den  Vorzug.    Derselbe 
verwirft  die  volumetrische  Bestimmung  mit  Kaliumquecksilberjodid 
und  die  mit  Jod,    welche  darauf  basirt,   dass  eine  grosse  Anzahl 
Alkaloide   mit  Jod  constant  zusammengesetzte  unlösliche  Verbin- 
dungen geben.     Die  nach  der  ersteren  Methode  bei  den  verschie- 
denen Alkalo'iden  entstehenden  Niederschläge  besitzen  nicht  immer 
analoge  Zusammensetzung,   demnach  muss  für  jedes  Alkaloid  der 
Wirkungswerth  zunächst   ermittelt  werden;    aber  auch  bei  einem 
und  demselben  Alkaloid   wechselt  die  Zusammensetzung  der  Nie- 
derschläge je  nach   der  Goncentration  der  Lösung.    Auch  ist  die 
Anwesenheit   eines  mehr  oder  minder  grossen  Ueberschusses  von 
Säure  auf  den  Ausfall  der  Bestimmungen  von  Einfluss,   und  ver- 
langen endlich  andere  Basen  zur   vollständigen  Ausfällung  einen 
bedeutenden  Ueberschuss  an  Reagens.    Aus  allen  diesen  Gründen 
und  bei  der  Umständlichkeit,  mit  welcher  das  Erkennen  der  End- 
reaction   verknüpft   ist,    kann   diese   Methode   der  volumetrischen 
Alkalo'idbestimmung  für   die  Praxis   nicht  in   Betracht   kommen. 
Das  Gleiche  gilt   von  der  Titration  mit  Jod.    Beckurts  empfiehlt 
die  Titration  der  durch  Ausschütteln  mit  Aether  oder  Chloroform 
erhaltenen   Alkaloide   mit  Hunderstel-Normalsäure.    Für  den  sel- 
tenen Fall,  dass  bei  alkalimetrischer  Bestimmung  dadurch  Schwie- 
rigkeiten entstehen,  dass  der  Farbenumschlag  des  Indicators  nicht 
scharf  genug  zu  erkennen  ist,   können  auf  dem  Wege  der  jodo- 
metrischen  Säuretitrirung   beachtenswerthe  Resultate  erzielt  wer- 
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den.  Bei  dieser  BestimmuDgsmethode  wird  das  durch  Ausschüt- 
teln gewonnene  Alkalo'id  in  einem  Ueberschuss  von  '^/lo  N.-Schwefel- 
säure  und  verdünntem  Weingeist  gelöst;  ein  Ueberschuss  von  Jod- 
kalium und  jodsaurem  Kalium  hinzugefügt,  wodurch  der  Säure- 
überschuss,  d.  h.  das  mehr,  als  was  normalem  Alkaloidsulfat  ent- 
spricht, auf  die  Salze  nach  der  bekannten  Formel:  3H2SO4  +  5KJ 
H-KJOs  ==  3K«S04  +  3 Ja  +  3H2O  reagirt.  Das  so  gebildete  freie 
Jod  —  welches  dem  Ueberschuss  an  Säure  äquivalent  ist  —  wird 
in  weingeistiger  Lösung  nicht  gefällt  und  lässt  sich,  gleichviel  ob 
es  im  freien  Zustande  oder  als  Perjodid  gebunden  vorhanden 
ist,  durch  Titriren  mit  Vi 0  N.-Natriumthiosulfat  bestimmen.  Zieht 
man  die  dem  Natriumthiosulfat  entsprechende  Vio  N. -Schwefelsäure 
von  der  vor  dem  Titriren  zugesetzten  VioN.-Schwefelsäure  ab,  so  findet 
man,  wie  viel  Säure  verbraucht  ist,  um  das  Alkaloid  zu  neutralisiren, 
und  die  Menge  desselben  ist  hiermit  bestimmt.  Mit  Ausnahme 
von  Theobromin  und  Coffein,  deren  Salze  schon  in  der  Kälte 
durch  Wasser  zersetzt  werden,  lassen  sich  alle  bekannten  Basen 
auf  diesem  Wege  mit  hinreichender  Genauigkeit  volumetrisch  be- 
stimmen. —  Schwieriger  als  die  Lösung  der  Aufgabe,  reines  Al- 
kalo'id zu  bestimmen,  war  diejenige,  einer  alkalischen  Lösung  das 
Alkaloid  quantitativ  zu  entziehen  und  zugleich  das  lästige  Emul- 
giren  zu  vermeiden.  Dies  ist  aber  auch  geglückt,  und  zwar  da- 
durch, dass  man  entweder  nach  Beckurts  die  alkoholisch-ammo- 
niakalische  Lösung  des  Extracts  mit  Chloroform  oder  nach  dem 
Vorschlage  von  Schweissinger  und  Sarnow  die  ammoniakalische 
Eztractlö^ung  mit  Chloroform-Aether,  einer  Mischung  von  Chloro- 
form und  Aether,  ausschüttelt.  Beckurts  hat  schliesslich  gefunden, 
dass  das  Princip,  auf  welchem  das  letztere  aufgebaut  ist,  doch 
seiner  Einfachheit  wegen  den  Vorzug  verdient,  da  bei  demselben 
ein  einmaliges  Ausschütteln  mit  Chloroform-Aether  und  der  Be- 
nutzung eines  aliquoten  Theiles  der  Chloroform-Aetherlösung  zur 
Alkaloidbestimmung  genügt,  und  benutzt  jetzt  zur  Alkaloidbestim- 
mung  in  narkotischen  Extracten  eine  gradiiirte,  ca.  75  cc  fassende 
Glas-Röhre,  welche  unten  mit  einem  Glashahn,  oben  mit  einem 
eingeschliffenen  Glasstopfen  verschliessbar  ist.  2  g  fein  zerriebenen 
Extracts  werden  in  8  cc  Wasser  und  2  cc  20  0/0  igem  Salmiakgeist 
gelöst,  beziehungsweise  nach  Möglichkeit  vertheilt,  in  die  Aus- 
schüttelungsröhre  gebracht  und  mit  Chloroform  versetzt  und  mehr- 
mals kräftig  durchgeschüttelt.  Sobald  sich  die  Aether-Chloroform- 
schicht  klar  abgesetzt  hat,  was  nach  sehr  kurzer  Zeit  der  Fall 
ist,  lässt  man  20  cc  =  1  g  Extract  in  ein  Erlenmeyer'sches  Kölb- 
chen  ab,  entfernt  Aether  und  Chloroform  durch  Destillation,  ver- 
jagt die  letzten  Spuren  noch  anhaftenden  Ammoniaks  durch  Er- 
wärmen auf  dem ,  Wasserbade  unter  mehrmaligem  Hineinblasen 
von  Luft  und  übergiesst  den  Rückstand  mit  15  cc  Vio  Normal- 
Salzsäure.  Nach  abermaligem  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade 
während  einiger  Minuten,  wobei  man  das  Kölbchen  öfter  in  eine 
kreisende  Bewegung  versetzt,  um  die  Loslösung  der  sich  nicht 
lösenden  Stoffe  nach  Möglichkeit  zu  fördern,    wird  filtrirt,    der 
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Kolben  mit  beissem  Wasser  gebörig  nacbgespält  und  das  Filter 
80  lange  nachgewascben,  bis  jede  Spur  einer  sauren  Reaction  ver- 
scbwunden  ist.  Das  Filtrat  wird  dann  unter  Zusatz  von  Coche- 
nille als  Indicator  mit  Vioo  N.-Natronlauge  tririrt  Die  verbrauchte 
Anzabl  Cubikcentimeter  der  letzteren  von  150  abgezogen  und  die 
Differenz  mit  dem  Factor  für  das  betreffende  Alkaloid  multipli- 
oirt,  ergiebt  die  in  1  g  des  Extracts  enthaltene  Menge  Alkaloid, 
mit  100  multiplicirt  den  Procentgehalt. 

Extractum  Aconiti,  Untersuchungen  einer  Anzahl  (6)  Han- 
delssorten von  Extractum  Aconiti  hat  F.  Casson  i)  veröffentlicht 
Feuchtigkeit-  und  Asche  wurden  auf  gewöhnlichem  Wege  bestimmt, 
keine  Asche  enthielt  Kupfer.  Die  in  Aether  löslichen  Alkaloide 
bestimmte  Verfasser  wie  folgt:  10  g  des  Extractes  werden  in 
Wasser  gelöst,  5  cc  Essigsäure  und  25  cc  Bleiacetatlösung  1:4 
beigefügt.  Das  gemessene  Filtrat  wird  vermittels  Natriumphosphat 
ausgefallt  und  aufs  Neue  filtrirt.  Die  Hälfte  des  Filtrats  dann 
mit  saurem  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  abgeschieden,  die 
Flüssigkeit  alkalisch  gemacht  und  dann  das  Alkaloid  auf  dem 
gewöhnlichen  Weg  durch  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Aether 
wurde  abgedampft  und  das  Alkaloid  gewogen.  Die  Resultate 
waren  folgende: 


Nr.  1  g^rünlich-braun,  fast  weich 
I  Nr.  2  grünlich-braun,  sehr  weich 


Feuch- 

Asche 

In  Aether 

tigkeit 

lösliche 

•/• 

% 

Alkaloide 

24,6 

15,0 

0,27 

28,8 

16,0 

0,20 

19,8 

19,4 

0,16 

21,6      . 

18,09 

0,28 

28,7 

14,6 

0,20 

27,18 

15,5 

0,17 

Nr.  8  bräunlich-grün,  fast  weich 

Nr.  4  braun,  hart 21,6 

Nr.  5  grünlich-braun,  sehr  weich 
Nr.  6  grünlich-braun,  fast  weich 

Nun  beträgt  der  Extractgehalt  aus  frischem  Kraut  ungefähr 
7  ^/o  und  wenn  man  nach  den  Mittheilungen  von  Squiro  rechnet, 
sind  0,3  %  Alkaloid  in  dem  trocknen  Kraut  enthalten,  das  heisst  also 
0,056  in  dem  frischen.  Man  sollte  daher  bei  einem  wohlpräparirten 
Extract  einen  Gehalt  von  0,8  <>/o  erwarten,  während  der  mittlere  Ge- 
halt der  untersuchten  Muster  nur  gleich  0,213^/0  ist.  Man  hat  es 
also  augenscheinlich  mit  einem  grossen  Alkaloidverlust  während  der 
Fabrication  zu  thun.  Nebenbei  ist  auch  durch  die  vorliegende 
Arbeit  eine  grosse  Differenz  in  dem  Alkaloidgehalt  der  Handels- 
muster constatirt,  die  für  den  therapeutischen  Werth  des  Extractes 
natürlich  sehr  nachtheilig  ist.  Die  Maximaldosis  des  Extractes 
beträgt  1  grain  entsprechend  0,021  grain  von  in  Aether  löslichen 
Alkaloiden.  Die  Maximaldosis  der  Tinctur,  die  einen  ungefähren 
Gehalt  von  0,05%  Alkaloiden  hat,  beträgt  15  Minims,  das  heisst 
0,007  grain.  Also  ist  die  Maximaldosis  der  Tinctur  dreimal  so 
hoch,  als  die  des  Extractes.  Es  scheint,  als  könnten  grüne  Elx- 
tracte  nicht  gleichmässig  auf  den  entsprechenden  Alkaloidgehalt 
gebracht  werden.  Verfasser  ventilirt  desshalb  die  Frage,  ob  das 
Präparat  nicht  aus  dem  Arzneischatz  gestrichen  werden  sollte. 

1)  Pharm.  Jonrn.  Transact.  1894.  Nr.  1244.  901. 
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Exiractum  Cannahis  Indicae.  Hell  &  Co.  ^)  theilen  mit,  dass 
dieses  Präparat»  auch  wenn  es  mit  90o/oigem  oder  auch  noch 
höherprocentigem  Alkohol  angefertigt  ist,  sich  in  90  <^/oigem  Alkohol 
nioht  wieder  ohne  Rückstand  löst.  Beim  Wiederauflösen  bleibe  ein 
geringer  in  Alkohol  nnlöslicher,  nur  in  Wasser  löslicher  Rückstand, 
der  bei  durch  Percolation  dargestellten  Extracten  geringer  ist,  als 
bei  den  durch  Digestion  und  Auspressen  erhaltenen.  Die  Analyse 
eines  durch  Digestion  mit  90o/oigem  Alkohol  dargestellten  Ex- 
tractes  von  schön  grüner  Farbe  ergab  folgende  Resultate: 

ri?Wr;v.„ii  ■     '    ?7'?f  o(^l  ätherlöelich,  i  weingeistlöslich 

Chlorophyll.     .    17,44  7«  somit  82,  71 V« 

^T^fwi      ^^       ißoflo/  (  davon  in  90%  Weingeist^  wasserlöslich    6,85  »/o 
Wasser  '.    '.     li:75o/:i  10,48  <>/,  löslich  V  Feuchtigkeit  1 1 ,75  «/o 

Da  mit  Ausnahme  des  Harzes  alle  darin  enthaltenen  Bestand- 
theile  eigentlich  nur  Verunreinigungen  sind,  so  liegt  der  Vorschlag 
nahe,  das  bisher  übliche  Extract  durch  ein  solches  zu  ersetzen, 
welches  nicht  mehr  durch  wechselnde  Mengen  Chlorophyll  und 
wasserlösliche  Antheile  in  seiner  Wirksamkeit  beeinflusst  wird. 
Ein  solches  Extract  wurde  von  der  Firma  Versuchs  weise  herge- 
stellt; es  bildet  ein  dunkelbraungelbes,  in  Aether  und  Weingeist 
völlig  lösliches  Harzextract,  welches  eine  Säurezahl  =  6,5,  eine 
Esterzahl  =  0  und  eine  Jodzahl  besitzt,  welche  je  nach  verschie- 
den langem  Stehenlassen  der  Quecksilber- Jod mischung  und  je 
nach  verschieden  grossem  Jodüberschusse  zwischen  93  und  213 
variirend  gefunden  wurde.  So  viel  nun  auch  einerseits  ein  solches 
Extract  wegen  seiner  constanten  Zusammensetzung  für  sich  haben 
würde,  so  würde  dasselbe  dennoch  ohne  Zweifel  wegen  der  weit 
geringeren  Dosirung,  die  sich  für  dasselbe  nöthig  macht,  die  Be- 
denken der  Aerzte  und  Kliniker  hervorrufen,  und  die  Firma 
Hell  &  Co.  möchte  aus  diesem  Grunde  der  Einführung  eines  Extr. 
Cannabis  depuratum  nicht  das  Wort  reden. 

Eoctraetum  Chinae.  Gegen  die  in  Oesterreich  officinelle  Be- 
reitungsweise des  Extr.  Chinae  durch  heisse  Extraction  lehnt  man 
sich  mit  Recht  auf.  Kremel  meinte  in  der  Sitzung  der  österrei- 
chischen pharmaceutischen  Gesellschaft,  dass  die  fünfzigfache  Menge 
kochenden  Wassers  nöthig  sei,  während  bei  der  Bereitungsweise 
auf  kaltem  W^ege  (wie  sie  im  D.  A.-B.  vorgeschrieben  ist)  nur 
10  Th.  auf  1  Th.  Chinarinde  erforderlich  sind.  Zudem  werde 
das  Extract  auf  kaltem  Wege  nicht  allein  schöner  und  alkalo'id- 
reicher,  sondern  gebe  auch  eine  viel  höhere  Ausbeute.  Kremel 
hat  eine  Ausbeute  von  33  <^/o  an  dickem  Extract  mit  5,1  %  Alka- 
loidgehalt  und  20  o/o  Ausbeute  an  trockenem  Extract  erzielt. 
Nach  dem  Hager-Fischer-Hartwich'schen  Commentar  werden  10  bis 
15  <^/o  als  durchschnittliche  Ausbeute  bei  der  Bereitung  des  China- 
extractes  nach  dem  D.  A.-B.  auf  kaltem  Wege  angegeben*,). 

Extr.  Chinae  durch  Percolation  nach  vorherigem  Aufschliessen 


1)  Pharm.  Post  1894.  Nr.  14.  2)  durch  Pharm.  Ztg.  1894.  101. 
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mit  Magnesia  nsta  zu  bereiten  schlägt  W.  Kollo  ^)  vor.  Erlässt 
ein  Gemisch  aus  500,0  Gort.  Ghinae  succirub.  gr.  pulv.  und  50,0 
Magnes.  usta  zuerst  mit  kaltem  Wasser  durchfeuchten,  dann  so- 
viel Wasser  zusetzen,  dass  das  Gemisch  davon  bedeckt  ist,  und 
lässt  nach  dreitägiger  Maceration  im  Percolator  die  Percolation 
beginnen.  Nach  dem  Dekanthiren  und  Filtriren  der  vereinigten 
Flüssigkeiten  werden  diese  unter  Anwendung  geringer  Wärme  zur 
Extractconsistenz  gebracht 

Ueber  Extr.  Chinae  aquosum  frigide  parat,  spissum,  welches 
bekanntlich  auch  nach  dem  D.  A.-B.  officinell  ist  und  mit  Vortheil 
für  die  unpractische  Vorschrift  auf  heissem  Wege,  wie  sie  die 
Oesterreichische  Pharmakopoe  vorschreibt,  eingesetzt  werden  sollte, 
macht  die  Firma  Hell  &  Co.*)  folgende  Angaben  betr.  die  Lös- 
Hchkeit.  In  2  Th.  kaltem  Wasser  ist  das  Extract  völlig  klar 
löslich,  wohingegen  ein  weiterer  Wasserzusatz  eine  Trübung  be- 
wirkt, bestehend  in  der  Abscheidung  basisch-chinasaurer  und 
chinagerbsaurer  Alkalo'ide,  welche  auf  Zusatz  verdünnter  Salzsäure 
sogleich  wieder  in  Lösung  gehen.  In  heissem  Wasser  löst  sich 
das  FiXtract  in  jedem  Verhältnisse  klar  auf.  Verdünnte  Lösungen 
(1:20)  werden  beim  Erkalten  staubig  getrübt  und  gleichen  im 
Aussehen  einem  erkalteten  frischen  Ghinadecoct  Dieses  Verhalten 
des  so  bereiteten  Chinaextractes  soll  so  charakteristisch  sein,  dass 
jede  Abweichung  davon  auf  corrigirte  und  verkünstelnde  Zusätze 
bei  der  Darstellung  schliessen  lasse. 

Tardy')  hat  die  nach  der  französischen  Pharmakopoe  be- 
reiteten Chinapräparate  auf  ihren  AlkaMdgehaÜ  geprüft,  um  zu 
ermitteln,  wie  viel  Alkalo'ide  in  die  einzelnen  Präparate  übergehen 
und  wie  viel  beim  Ausziehen  der  Chinarinde  nach  den  verschie- 
denen dabei  vorgeschriebenen  Methoden  im  Rückstande  bleiben. 
Er  verwendete  zur  Herstellung  sämmtlicher  Präparate  eine  Rinde, 
welche  3,54  <>/o  Alkalo'idgehalt  aufwies.  Extractum  Chinae, 
nach  der  französischen  Pharmakopoe  daraus  bereitet,  zeigte  vor 
der  Filtration  2,026  %  Alkalo'ide  (auf  Rinde  berechnet),  nach  der 
Filtration  nur  1,416  ^/o,  so  dass  das  fertige  Product  0,61  %  ver- 
loren hatte,  welche  auf  dem  Filter  geblieben  sind.  Der  Rückstand 
von  der  Extraction  war  noch  nicht  erschöpft  und  enthielt  noch 
1,33 o/o  Alkalo'ide.  Sirupus  Chinae,  ebenfalls  nach  dem  Codex 
bereitet,  enthielt  nur  1,3  %  Alkalo'ide  (auf  Rinde  berechnet). 
Der  Rückstand  enthielt  noch  1,95  o/o.  Vinum  Chinae  enthielt 
nur  1,07  o/o  Alkalo'ide  (auf  Rinde  berechnet),  der  Rückstand  von 
der  Extraction  hingegen  2,45  o/o.  —  Zum  Unterschiede  davon 
stellte  Tardy  auch  Fluidextract  nach  dem  modificirten  de  Vrij- 
schen  Verfahren  dar,  indem  er  375  g  derselben  Chinarinde  mit 
300,0  Spiritus,  300,0  destillirtem  Wasser  und  20,0  reiner  Salz- 
säure 24  Stunden  macerirte  und  dann  mit  einem  Gemisch  aus 
500,0  Spiritus,  500,0  Wasser  und  200,0  Glycerin  percolirte,  welchem 


1)  Pharm.  Post  1894,  Nr.  7.  2)  ebenda  Nr.  14.  3)  durch 

Pharm.  Ztg.  1694,  742. 
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er  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Wasser  und  Alkohol  nach- 
folgen liess,  bis  das  Percolat  das  Fünffache  der  angewendeten 
Chinarinde  betrug.  Die  Colatur  wurde  hierauf  im  Vacuum  bis 
auf  375,0  eingedampft  und  es  zeigte  sich,  dass  dieses  Extract 
3,45  <^/o  Alkaloide  enthielt,  so  dass  nur  0,09%  bei  dieser  Dar- 
stellungsweise in  Verlust  gerathen  waren. 

Extractum  Cvhebarum  aethereum.  Karl  BedalM),  welcher 
sich  mit  der  Untersuchung  selbsthergestellter  sowie  eingeforderter 
Proben  von  Gubebenextract  beschäftigte,  fand,  dass  die  grünfarbi- 
gen Gubebenextracte  wesentlich  stärkere  Reactionen  auf  Gubebin 
zeigten  als  braunfarbige.  In  diesem  Sinne  wird  denn  auch  wohl 
die  Forderung  braunfarbigen  Extractes  künftig  abgelehnt  werden. 
Verschwiegen  soll  dabei  nicht  sein,  dass  die  vielfach  angetroffene 
schönst  smaragdgrüne  Färbung  von  Gubebenextract  auf  einen, 
wenn  auch  noch  so  minimalen  Kupfergehalt  zurückzuführen  ist, 
welcher  zwar  im  Extract  selbst  durch  Salzsäure  und  blankes 
Eisen  kaum  nachgewiesen  werden  kann,  wohl  aber  durch  Ver- 
brennung und  Ansäuern  der  Asche,  wenn  in  deren  gelöstes  Filtrat 
ein  blanker  Eisenstab  gebracht  wird  (s.  auch  die  Mittheilungen 
im  Jahresber.  1893,  611  unter  Extract.  Filicis). 

Eztradum  Hydrast  Canad,  fluid.  Der  Alkohol  soll,  nach 
verschiedenen  Autoren,  allein  nicht  im  Stande  sein,  der  Pflanze 
alles  Hydrastin  zu  entziehen;  es  soll  dies  jedoch  der  Fall  sein,  wenn 
das  Vehikel  vorher  angesäuert  wird.  De  Ridder^)  stellte  nun 
zwei  Extracte  her,  um  die  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmungen  zu 
prüfen,  und  zwar  das  eine  mit  gewöhnlichem  Alkohol,  das  andere 
mit  angesäuertem  (1,60  g  reine  Salzsäure  auf  100  g  Substanz). 
In  dem  auf  erstere  Weise  hergestellten  Extract  fand  de  Ridder 
1,52  <>/o  Alkaloid,  im  zweiten  nur  1,467  <>/o.  Der  Alkaloidgehalt 
wird  demnach  durch  das  Ansäuern  nicht  erhöht,  wohl  aber  der 
Extractgehalt. 

Extractum  Quebracko,  Nach  Mittheilungen  von  A.  Kremel*) 
werden  sehr  häufig  Präparate  in  den  Handel  gebracht,  welche 
gar  nicht  aus  Quebrachorinde,  sondern  aus  der  Rinde  von  Loxo- 
p4erygium  Lorentzii  dargestellt  sind.  Zurückzuführen  sei  dies  auf 
den  Umstand,  dass  die  Rinde  von  Aspidosperma  Quebracho  unter 
dem  Namen  „Quebracho  blanco*'  im  Handel  ist,  während  die  stark 
gerbsäurehaltige  Loxopterygiumrinde  unter  dem  Namen  Quebracho 
Colorado  gehandelt  wird.  Echtes  Quebrachoextract  giebt  in  Folge 
seines  Alkalo'idgehaltes  mit  Gerbsäure  einen  Niederschlag,  wäh- 
rend das  Loxopterygiumextract  dies  nicht  thut;  ein  eigenthüm- 
liches  Zusammentreffen  ist  es  vielmehr,  wie  Endlicher  aus  Er- 
fahrung bestätigte,  dass  das  falsche  Quebrachoextract  in  Folge 
seines  Gerbstoifgehaltes  in  echtem  Quebrachoextract  einen  Nie- 
derschlag erzeugt,  woran  es  beim  Mischen  von  Lösungen  beider 
Extracte  leicht  erkannt  werden  kann. 


1)  HaDdelsber.  v.  W.  Käthe  in  Halle  a.  S.     S.  1894.  Jan.  2)  Jonrn. 

de  Pharm.  d'Anvers  1894.  Aug.;  durch  Pharm.  Ztg.  1894.  808.  3)  durch 

Pharm.  Ztg.  1894.  91. 
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Hell  &  Co.  ^)  bemerken  hierzu,  dass  eine  Verwechslung  der 
beiden  Handelsdrogen  „Quebracho  blaöco'*  und  „Quebracho  Colo- 
rado*' nicht  möglich  sei,  denn  die  im  Handel  Torkommende  Que- 
bracho Colorado  ist  nicht  die  Rinde,  sondern  das  Stammholz  von 
Loxopterygium  Lorentzii,  das  als  solches  mit  Quebracho  blanco 
keinerlei  Aehnlichkeit  besitzt.  Vollkommen  richtig  sei  es,  dass 
ein  Extract  von  Quebracho  blanco  mit  Tanninlösung  einen  Nieder- 
schlag geben  soll,  was  aber  nur  bei  sehr  alkaloidreicher  Rinde 
eintritt,  und  dass  ein  Extract  von  Quebracho  colorado  keinen 
Niederschlag  giebt  und  ebenso,  dass  das  erstere  Extract  auf  Zu- 
satz des  zweiten  gefällt  wird.  Die  hieraus  abgeleitete  Folgerung 
jedoch,  dass  jedes  Quebrachoextract,  das  durch  Tannin  nicht  ge- 
fällt wird,  als  von  Quebracho  colorado  stammend,  eine  Verwechs- 
lung oder  Fälschung  repräsentire,  sei  unrichtig.  Drei  unzweifel- 
haft echte  Rinden  ergaben  von  einander  völlig  verschiedene  echte 
Quebrachoextracte.  Das  mikroskopische  Bild  des  Quer-  und  Tan- 
gen tialschnittes  der  Rinden  bestätigte  die  Vermuthung,  dass  die 
Verschiedenheit  der  Rinden  und  in  Folge  davon  jene  der  Extracte 
durch  die  Verschiedenheit  des  Alters  der  Rinden  zur  Zeit  ihrer 
Eiinsammlung  bedingt  sei  und  wahrscheinlich  auch  durch  die  Zeit 
der  Einsammlung  vor,  nach  oder  während  der  Vegetationsperiode. 
Rinde  I,  von  Farbe  sehr  hell,  zeigte  Markstrahlen,  deren  Zellen 
von  kleinen  Stärkekörnem  strotzend  voll  gefüllt  waren.  Rinde  U 
besass  bedeutend  geringeren  Stärkegehalt.  Rinde  UI  zeigte  sehr 
reducirten  Stärkegehalt;  die  Farbe  der  Rinde  rechtfertigte  kaum 
mehr  das  Adjectiv  „blanco*'.  Nachfolgend  ist  das  Verhalten  der 
aus  diesen  echten  Blancorinden  erhaltenen  Extracte  angeführt; 
mit  IV  ist  ein  Extract  von  Lignum  Quebracho  colorado  bezeichnet. 
Die  aus  den  Extracten  I,  U  und  UI  isolirten  Alkaloide  geben  die 
Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat,  wozu  bemerkt 
sei,  dass  nach  Hesse  das  aus  Loxopterygium  Lorentzii  isolirte  AI- 
kalo'id  Loxopterygin  dieselbe  Reaction  giebt.  Mit  Extract  IV 
geben  die  anderen  Extracte,  am  meisten  I.  Niederschläge.  Merk- 
würdig ist,  dass  Extract  I  nicht  nur  durch  das  Loxopterygium- 
extract  gefällt  wurde,  sondern  auch  auf  Zusatz  der  echten  ^- 
tracte  II  und  UI  geringe  Ausscheidungen  erzeugte.  Der  Alkaloid- 
gehalt  der  Rinde  (sowie  der  des  Extractes)  steht  in  Beziehung 
zum  Stärkegehalt  der  Markstrahlen.  Dieses  Gharakteristicum  giebt 
leicht  und  rasch  über  die  Brauchbarkeit  einer  guten  Rinde  Auf- 
schluss.  Der  Alkaloidgehalt  betrug  bei  I  0,69  o/o ,  bei  II  0,22  o/o 
und  bei  UI  0,16  o/q.  Eine  andere  echte  Quebrachorinde,  die  ihrer 
Borkenschicht  nach  zur  Zeit  ihrer  Einsammlung  älter  war  als  die 
oben  erwähnte  I,  jedoch  gleichfalls  eine  sehr  lichte  Farbe  und 
bitteren  Geschmack  besass,  enthielt  zwar  nicht  so  viel  Stärke  als 
Rinde  I,  ergab  aber  einen  Alkaloidgehalt  von  1,52  o/o  und  ein 
Extract,  das  jenem  der  Rinde  I  fast  gleichwerthig  war. 

Extr actum  Seealis    comuti    wird,    wie  Kremel")    mittheilt, 


1)  Pharm.  Post  1894.  No.  19.  2)  durch  Pharm.  Zig.  1894,  91. 
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häufig  zu  Preisen  im  Handel  angeboten,  zu  denen  es  schlechter- 
dings der  Pharmakopöevorschrift  gemäss  und  in  der  von  dieser 
verlangten  Beschaffenheit  nicht  hergestellt  werden  könne,  denn  * 
bei  der  nach  der  österreichischen  Pharmakopoe  vorgeschriebenen 
Ausfällung  der  Eiweissstoffe  mit  99<^/oigem  Alkohol  betrage  die 
Ausbeute  nur  5 — 10  ^/o.  Nach  dem  D.  A.-B.,  welches  hierzu  nur 
70  o/o  igen  Weingeist  vorschreibt,  ist  sie  grösser,  weil  weniger 
Eiweissstoffe  durch  den  geringeren  Goncentrationsgrad  des  Wein- 
geistes ausgefällt  werden.  Es  gebe  aber  Extracte,  bei  denen  das 
Ausfällen  der  Eiweissstoffe  ganz  übergangen  werde,  und  es  müsse 
desshalb  als  unbedingte  Forderung  für  die  Werthbestimmung  der 
Mutterkornextracte  das  Verlangen  der  Elarlöslichkeit  in  70o/oigem 
Alkohol  aufgestellt  werden. 

Die  Vorschriften  fast  sämmtlicher  Pharmakopoen  zur  Berei- 
tung V071  Extrdctum  Seealis  cornuti  gehen  zurück  auf  das  von 
J.  Bonjean  1842  dargestellte  Präparat,  welches  von  dem  Autor 
„Ergotin**  genannt  wurde,  welches  aber  nur  eine  ganz  geringe 
Menge  des  wirksamen  Mutterkornalkaloids  enthält.  Der  Haupt- 
bestandtheil  dieses  Extractes  der  Pharmakopoen  ist  die  Ergotin- 
säure,  ein  Körper,  welcher  sich  im  Verdauungskanale  zersetzt  und 
unwirksam  wird,  in  die  Blutbahn  gebracht  aber  ganz  andere  Wir- 
kungen als  die  beabsichtigten  auslöst.  Mutterkompulver  ist  wirk- 
samer als  Extract,  da  bei  der  Bereitung  des  letzteren  auf  die 
Extraction  des  Alkaloi'ds  durch  Alkohol  nicht  Rücksicht  genommen 
wird,  die  Ph.  G.  U.  Hess  sogar  durch  Behandeln  des  fertigen 
Extractes  mit  Alkohol  und  Weggiessen  der  alkoholischen  Lösung 
das  allein  wirksame  Alkalo'id  möglichst  entfernen,  während  die 
Ph.  6.  UI  diesen  Fehler  durch  Zurückgreifen  auf  die  Bonjean'sche 
Vorschrift  wieder  gut  macht.  Die  von  C.  G.  Keller^)  ausge- 
arbeitete Vorschrift  der  Ph.  Helv.  HI  darf  dagegen  als  ein  Ver- 
such betrachtet  werden,  die  Ergotinfrage  vom  jetzigen  Standpuncte 
wissenschaftlicher  Arbeiten  aus,  vor  Allem  unter  Zugrundelegung 
der  Arbeiten  von  Kobert  zu  lösen.  Dass  dieser  Versuch  befriedi- 
gend ausgefallen  ist,  beweisen  jahrelange  Erfahrungen  des  Ver- 
fassers.    Die  Vorschrift  zur  Darstellung  lautet: 

1000  Theile  Mutterkompulver  werden  mit  600  Th.  verdünnten  Wein- 
geistes gleichm&ssig  befeuchtet  und  während  12  Stunden  in  einem  gut  be- 
deckten Gefösse  stehen  gelassen.  Das  feuchte  Pulver  wird  durch  ein  Sieb 
geschlagen  und  im  Percolator  mit  verdünntem  Weingeist  völlig  erschöpft. 
Bei  richtig  geleiteter  Percolation  ist  dieser  Punct  eingetreten,  wenn  circa  das 
vierfache  bis  fünffache  an  Gewicht  des  in  Arbeit  genommefien  Mutterkorns 
abgeflossen  ist.  Das  Percolat  wird  nun  auf  250  Th.  eingedampft,  wenn 
möglich  im  Vaouum,  uud  zwar  unter  beständigem  Rühren.  Man  setzt  dann 
250  Th.  Wasser  hinzu,  erwärmt  noch  kurze  Zeit  und  lässt  erkalten,  wobei 
sich  ölige  und  harzige  Massen  ausscheiden.  Man  colirt  darauf,  fiitrirt,  giebt 
zu  dem  klaren ,  dunkelrothbraun  gefärbten  Filtrate  60  Th.  verdünnte  Salz- 
säure (10  %),  schwenkt  die  Flüssigkeit  um  und  lässt  sie  24  Stunden  ruhig  stehen, 
wobei  sich  das  Sklererythrin,  der  Mutterkomfarbstoff,  flockig  ausscheidet, 
vrorauf  man  fiitrirt,  auswäscht,  zu  dem  Filtrate  20  Th.  kryst.  Natriumcarbonat 


1)  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1894.  Nr.  14. 
Fbuiiia«eiitinher  Jahiwborioht  f.  1694.  88 
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ü^t  und  nach  Beendigung  der  Kohlensäureentwicklung  auf  das  Gewicht  von 
150  Theilen  eindampft.  Es  werden  endlich  16  Theile  Glycerin  zugefugt, 
worauf  man  bis  zu  einem  Gewichte  von  125  Theilen  abdunstet.  Ein  Theil 
des  Extracts  entspricht  dann  acht  Theilen  Mutterkorn;  es  ist  von  dünner, 
fast  flüssiger  Consistenz.  — 

Als  ein  bedeutender  Fortschritt  kann  die  Aufnahme  genauer 
Prüfungsmetboden  in  die  Pharm.  Hely.  bezeichnet  werden, 
zumal  da  das  Deutsche  Arzneibuch  nur  Anforderungen  an  die 
Farbe  und  klare  Löslichkeit  des  Präparates  stellt.  Die  Pharm. 
Helv.  fordert  eine  röthlich-gelbo  wässerige  Extractlösung  1 :  20 
und  schwachen  Säuregehalt.  Fast  sämmtliche  Präparate  des  Han- 
dels, mit  Einschluss  des  Bonjean'schen  Extractes,  liefern  dunkel- 
braune Lösungen.  Auf  Zusatz  von  Kaliumquecksilberjodid  dürfen 
keine  Trübungen  entstehen.  Vortheilhaft  unterscheidet  sich  das 
Extract  der  Pharm.  Helv.  von  denen  der  übrigen  Pharmakopoen. 
Die  letzteren  scheiden  alle  beim  Verdünnen  von  3  cc  der  Extract- 
lösung mit  7  cc  Weingeist  mehr  oder  weniger  flockige  Nieder- 
schläge ab.  Starke  saure  Präparate,  wie  das  Extr.  Seealis  corn. 
fluid,  des  Deutsch.  Arzneibuches,  werden  in  der  Weise  geprüft, 
dass  man  7  cc  Wasser  mit  1  cc  Mayer'scher  Lösung  und  2  cc 
der  Extractlösung  (1:20)  versetzt.  Das  für  Injectionsz wecke  un- 
brauchbare deutsche  Präparat  würde  einen  Niederschlag  geben. 
Der  tropfenweise  Zusatz  verdünnter  Salzsäure  bewirkt  eine  sofortige 
Trübung  resp.  Abscheidung  eines  reichlichen  gelbweissen  Nieder- 
schlages. Schon  an  der  Farbe  dieses  Niederschlages  zeigt  das 
Schweizer  Präparat  die  Anwesenheit  von  Gomutin  in  verhältniss- 
mässig  reinem  Zustand  an,  die  Ergotine  anderer  Länder  geben 
viel  dunklere  Präcipitate.  Die  annähernd  quantitative  Bestim- 
mung des  Gornutins  wird  durch  folgende  Prüfungsmethode  aus* 
gedrückt: 

„10  cc  der  Extractlösung  1 :  20  sollen  nach  dem  Ansäuern  mit  5  Tropfen 
verdünnter  Salzsäure  auf  Zusatz  von  1  cc  Pikrinsäure  (1  :  löO)  sofort  getrabt 
und  nach  wenigen  Minuten  flockig  gefallt  werden/* 

Die  Anforderung  ist  etwas  hoch  gegriffen.  Entweder  man 
nehme  eine  Extractlösung  1  :  10  oder  verlange  nur  eine  Trübung 
und  erst  nach  längerer  Zeit  eine  Fällung.  Durch  diese  Methode 
wird  nur  das  Alkalo'id  Cornutin  als  Gornutinpikrat  mit  ausreichen- 
der Genauigkeit  bestimmt.  Die  Ergotinsäure,  resp.  ihr  alkalo'idi- 
sches  Spaltungsproduct  wird  nicht  gefällt.  Dass  die  durch  Pikrin- 
säure gefällten  Flocken  wirklich  aus  Gornutinpikrat  bestehen, 
wird  am  einfachsten  auf  folgende  Weise  nachgewiesen: 

Man  bringt  in  einen  schmalen  cylindrischen  Scheidetrichter  von  ca. 
100  cc  Inhalt  eine  nicht  zu  kleine  Men^e,  d.  h.  etwa  5— 10  g  des  Mutter- 
komextractes,  verdünnt  es  mit  50  cc  Pikrinsaurelöeung  und  säuert  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  an,  worauf  ein  reichlicher  flockig^er  Niederschlag  entsteht. 
Schüttelt  man  nun  den  Scheidetrichter  recht  kräfti«  um,  so  tritt  starke 
Schaumbildung  ein;  der  Niederschlag  hängt  sich  zum  Theil  an  die  Gefass- 
wandungen  an;  zum  grösseren  Theil  tritt  er  an  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit, so  dass  man  die  Extractlösung  schon  nach  wenigen  Minuten  fast  ganz 
klar  und  vollständig  abfliessen  lassen  kann.  Nun  giebt  man  in  den  Scheide- 
trichter 60  cc  Aether,  dann  10  cc  Ammoniakflüssigkeit  und  schüttelt  recht 
kräftig  um.    Es  tritt  sofort  Lösung  des  Fikrates  ein  und  das  Cornutin  geht 
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in  den  Aether  über.  Man  lässt  die  intensiv  brannrothe  wässerige  Lösang. 
abfliessen  und  wäscht  den  Aetber  so  oft  durch  Schütteln  mit  kleinen  Mengen 
(5 — 10  cc)  Wasser  aus,  bis  die  wässerige  Flüssigkeit  nur  noch  eine  höchst 
schwache  Gelbfärbung  zeigt,  der  Aether  aber  völlig  farblos  geworden  ist. 
Man  filtrirt  die  ätherische  Lösung  durch  ein  kleines,  mit  Aether  benetztes 
Filter  in  ein  Kölbchen  und  destillirt  den  Aether  ab.  Den  Bückstand  löst 
man  in  wenig  Alkohol,  vertheilt  die  Lösung  auf  zwei  Uhrgläser  und  lässt  sie 
verdunsten.  Den  einen  Rückstand  löst  man  in  etwas  concentrirter  Schwefel- 
säure und  lässt  die  Lösung  ruhig  stehen,  worauf  nach  einigen  Stunden  eine 
schöne  violette  Färbung  eintritt.  Den  anderen  Rückstand  löst  man  gleich- 
falls in  concentrirter  Schwefelsäure  und  giebt  ein  kleines  Tröpfchen  Eisen- 
chlorid hinzu,  worauf  beim  Umrühren  eine  intensive,  tief  orangerothe  Färbung 
eintritt.  Beim  Stehen  nimmt  die  Bandzone  eine  bläuliche  bis  bläulichgrüne 
Färbung  an;  schliesslich  färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  violett.  — 

Zu  InjectioDSzwecken  empfiehlt  Keller  eine  Lösung  folgender 
Zusammensetzung:  Extr.  Seealis  com.  Pb,  Helv.  III  50  T.;  steri- 
lisirtes  Wasser,  Glycerin,  von  jedem  25  Th.  Ein  Theil  dieser  Lö- 
sung entspricht  vier  Theilen  Mutterkorn.  Der  Ansicht  Kobert's, 
dass  alle  Extractlösungen  in  relativ  kurzer  Zeit  ihre  Wirksamkeit 
einbüssen,  kann  Keller  nicht  beipflichten,  nachdem  er  den  Gor- 
nutingehalt  mehrjährigen  Fluid-Extracts  aus  spanischem  Mutter- 
korn unverändert  gefunden  hatte.  In  Bonjean'schem  Mutterkom- 
extracte  konnte  Verfasser  nur  Spuren  von  Cornutin  nachweisen, 
von  drei  Injectionsergotinen  des  Handels  viraren  zwei  alkalisch,  das 
dritte  stark  sauer,  zwei  derselben  enthielten  gar  kein  Cornutin, 
das  dritte  nur  Spuren  davon.  Gestützt  auf  die  Untersuchungen 
über  die  Eigenschaften  des  Comutins  ist  es  neuerdings  möglich 
geworden,  ein  Mutterkornextract  darzustellen,  welches  frei  von 
Ergotinsäure  ist,  dagegen  die  gesammte  Alkalo'idmenge  in  ver- 
hältnissmässig  sehr  reiner  Form  enthält. 

Fluidextrade,  Den  Werth  der  Fluidextracte,  welche  vor  den 
dicken  und  trocknen  Extracten  grade  den  Vorzug  haben  sollen, 
dass  bei  ihrer  Darstellung  die  Anwendung  von  Wärme  auf  das 
grösstmögliche  Minimum  beschränkt  ist,  wird  ziemlich  beeinträchtigt, 
wenn  —  wie  es  bei  einer  Anzahl  von  Vorschriften  des  Arznei- 
buches der  Fall  ist  —  relativ  grosse  Mengen  des  Nachlaufes  auch 
bei  den  Fluidextracten  des  Einengens  durch  Eindampfen  bedürfen. 
Nach  0.  Linde  1)  beträgt  der  nach  den  Vorschriften  des  D.  A.  B. 
gewonnene  Nachlauf  bei  Verwendung  von  1  kg  Droge 

bei  Extract.  fluid.  Condurango  8650—4160  g 

„  „  „      Franjfulae  6650—7150  „ 

„  „  „      Hydraatis  4150-4650  „ 

„  „  „      Secal.  cornuti  2650-3150  „ 

Da  diese  Mengen  (bis  zu  7  1)  auf  150,0  g  oder  noch  weniger 
«ingedampft  werden  müssen,  so  sind  die  Bestandtheile  derselben 
allerdings  der  Zersetzung  stark  ausgesetzt,  wennschon  der  im 
Vorlauf  enthaltene  Theil  der  Extractivstoffe  vor  der  Behandlung 
durch  Hitze  bewahrt  bleibt.  Die  Frage  nun,  wie  viel  der  wirk- 
samen Substanzen  im  Vorlauf  und  wieviel  im  Nachlauf  enthalten 
ist,  beantwortet  Linde  nach  angestellten  Versuchen  dahin,  dass 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  56. 
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*/s  der  Bestandtheile  der  zersetzenden  Wirkung  der  Wärme  aus- 
gesetzt zu  werden  pflegt,  da  der  Verdampfungsrtickstand  im  I^ach- 
lauf  bis  zur  doppelten  Menge  wie  im  Vorlauf  betragen  kann. 
Gleichzeitig  schwankt  ja,  wie  bekannt,  der  Yerdampfungs- 
rückstand  der  Fluidextracte,  trotz  des  Einstellens  auf  das  Gewicht 
der  angewendeten  Droge,  bedenklich.  Dies  rührt  theils  von  dem 
verschiedenen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Drogen,  theils  Ton  dem 
wechselnden  Gehalt  derselben  an  Extractivstoffen,  theils  aber 
davon  her,  dass  sich  ein  Theil  der  letzteren  beim  Mischen  des 
Vorlaufes  mit  dem  eingedampften  Nachlauf  ausscheidet.  In  käuf- 
lichen Fluidextracten  wurde  der  Gehalt  an  Verdampfungsrückstand 
wie  folgt  gefunden  bei: 

Extr.  fluid.  Cascarae  zu  18,04  7«  bis  82,92  »/o 

„        „      Condurango  „    8,9    „     „    19,91  „ 

„         „       Frangulae  „  11,3     „     „     21,82  „ 

„        „      Hydrastis  „  11,68  „    „    21,60  ,, 

„        „       Secal.  cornuti  „  12,02  „    „     18,47  „ 

Es  ist  daher  nicht  unangebracht,  dass  Linde  Fluidextracte  in 
den  Handel  bringt,  welche  unter  völliger  Vermeidung  der  An- 
wendung von  Wärme  hergestellt  und  so  gut  es  geht  auf  einen 
gleichbleibenden  Gehalt  von    wirksamen   Stoffen   eingestellt   sind. 

!  Dieselben  entsprechen  zwar  nicht  dem  Arzneibuch,  sind  den  nach 

diesem  bereiteten  aber  vorzuziehen.  Erreichbar  ist  die  Herstellung 
solcher  Fluidextracte  nur  im  Grossbetrieb,  wenn  man  die  Extrac- 

j  tion  der  Drogen  stets  mit  dem  Nachlauf  früherer  Extractionen  vor- 

[  nehmen   kann.     Dieses  Vorgehen   aber  hat   wiederum   die  Noth- 

wendigkeit  der  Einstellung  eines  bestimmten  Gebaltes  zur  Folge 

I  und  der  Uebelstand  hierbei  ist  nur,   dass   einwandfreie  Kriterien 

für   die  Feststellung   des  Gehaltes   an   wirksamen  Bestandtheilen 

!  bei  vielen  Drogen  fehlen,  weil  die  Natur  der  wirksamen  Bestand- 

theile in  ihrer  Gesammtheit  therapeutisch  und  chemisch  häufig 
noch  sehr  der  Aufklärung  bedarf.  Es  lässt  sich  daher  bis  jetzt 
nur  annähernd  das  gewünschte  Ziel  der  Gehaltseinstellung  bezw. 
Wirksamkeitsübereinstimmung  auch  bei  den  Fluidextracten  er- 
reichen. 

Die  Dr,  lAnde* sehen  Fluidextracte  bespricht  G.  V  u  1  p  i  u  s  *). 
Linde  hat  ermittelt,  wieviel  Verdampfungsrückstand  ein  unter  voll- 
ständiger Erschöpfung  der  Droge  auf  einem  beliebigen  Wege  her- 
gestelltes Fluidextract  1  =  1  im  Durchschnitt  bei  Benutzung  luft- 
trockener Droge  überhaupt  geben  kann.  Er  fand  denselben  bei 
Cascara  Sagrada  =  28  ^/o,  bei  Condurango  =  20  <>/o  einschliesslich 
2%  Glycerin,  bei  Frangula  =  20  o/o,  bei  Hydrastis  —  22%,  bei 
Seeale  cornutum  =  16%  durchschnittlich.  Nun  stellt  Linde  auf 
Grund  dieser  Ergebnisse  Fluidextracte  mit  genau  diesem  Trocken- 
substanzgehalt auf  ganz  kaltem  Wege  her  mittels  eines  Reper- 
colationsverfahrens,  wobei  zuerst  nur  so  lange  mit  dem  vom  Arznei- 
buche vorgeschriebenen  Ausziehmittel  percolirt  wird,  bis  die  Ge- 
sammtmenge    des   Percolates    eben   jenen  Trockensubstanzgehalt 


1)  Pharixi.  Gentralh.  1894.  55. 
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zeigt.  Von  dem,  was  jetzt  noch  nachläuft,  wird  der  erste  Theil 
zur  Durchfenchtung  neuer  Drogenmengen,  der  Rest  zur  eigent- 
lichen Percolation  der  letzteren  verwendet,  wobei  wieder  ebenso, 
wie  oben  beschrieben,  verfahren  wird.  Aus  dieser  kurzen 
Schilderung  ergeben  sich  sofort  die  Vortheile  und  Nachtheile  des 
Verfahrens  von  selbst.  Die  ersteren  bestehen  darin,  dass  man 
stets  Fluideztracte  gewinnt,  von  denen  nicht  nur  1  g  einem  Gramm 
der  ausgezogenen  Droge,  sondern  einem  Gramm  einer  Droge  vom 
gleichen,  d.  h.  von  dem  ermittelten  Durchschnittsgehalte  an  aus- 
ziehbaren Stoffen  entspricht.  Femer  ist  die  Gesammtheit  der 
letzteren  von  jeder  Einwirkung  der  Wärme  verschont,  die  volle 
Wirksamkeit  derselben  daher  erhalten  geblieben.  Dagegen  ist  ein 
ausgesprochen  schwacher  Punct  des  Verfahrens,  dass  es  eben  nur 
im  Grossbetriebe  verwendbar  ist.  Man  steht  also  wieder  einmal 
vor  der  leidigen  Wahl  zwischen  dem  selbstbereiteten  guten  und 
dem  von  der  Fabrication  gelieferten  besseren  Präparate.  Man 
hat  aber  kein  Recht,  das  letztere  abzulehnen,  vorausgesetzt,  dass 
in  nicht  allzu  schwieriger  Weise  jederzeit  der  Beweis  erbracht 
werden  kann  für  die  richtige  Beschaffenheit.  Es  genügt  nicht, 
wenn  nach  einem  bestimmten  Verfahren  ein  vorzügliches  Fluid- 
6xtract  im  Grossen  hergestellt  werden  kann,  sondern  es  muss  der 
Weg  angegeben  werden,  auf  welchem  sich  erkennen  lässt,  dass 
das  gekaufte  Präparat  nicht  nur  die  angegebene  Menge  Trocken- 
substanz, sondern  auch  die  entsprechende  Menge  wirksamer  Stoffe 
in  einer  durch  Wärme  nicht  geschädigten  Form  enthält.  Mit 
einem  Worte,  die  Prüfung  der  Fluidextracte  muss,  wie  diejenige 
der  galenischen  Präparate  überhaupt,  weiter  ausgebildet  und  durch 
die  Pharmakopoen  vorgeschrieben  werden. 

Wenn  man,  wie  Linde  befürwortet,  die  Fluidextracte  auf  ihren 
Gehalt  an  Verdampfungsrückstand  einstellen  soll,  so  ist  es  natür- 
lich von  höchster  Wichtigkeit,  den  eventuellen  Glyceringehalt 
dieser  Präparate  in  Rücksicht  zu  ziehen,  denn  von  zwei  Fluid- 
extracten  kann  nur  dann  das  den  grösseren  Rückstand  gebende 
das  wirksamere  sein,  wenn  ein  Zusatz  von  Glycerin,  Zucker,  Dex- 
trin u.  a.  als  völlig  ausgeschlossen  gelten  kann.  Ausserdem  spielt 
die  Menge  des  Glyceringehaltes  schon  um  deswillen  eine  grosse 
Rolle,  weil  das  D.  A.-B.  bei  Extr.  fluid.  Condurango  die  Verwen- 
dung von  Glycerin,  nicht  aber  die  Menge  desselben  vorschreibt. 
Ohne  gegen  den  Text  des  D.  A.-B.  zu  Verstössen,  kann  nach  Linde 
sowohl  ein  Gondurangofluidextract  von  2%  als  auch  von  10  o/o 
Glyceringehalt  dargestellt  werden.  0.  Linde^)  bat  gefunden, 
dass  sich  zur  Bestimmung  des  Glyceringehaltes  in  Fluidextracten 
weder  die  Hager'sche  noch  die  von  Proskauer  für  Süssweine  an- 
gegebene Methode  eigne,  weil  die  übrigen  Bestandtheile  der  Fluid- 
extracte Fehlerquellen  beider  Methoden  bedingen.  Als  empfehlens- 
werth  beschreibt  Linde  nun  folgendes  von  ihm  aufgestellte  Ver- 
fahren : 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894.  39. 
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10,0  g  Fluides tract  werden  auf  die  Hälfte  eingedampft,  der  Rückstand 
in  50  CG  Wasser  gelöst  und  unter  Umrühren  tropfenweise  Bleiessig  hinzu- 
gefügt, so  lange  dadurch  ein  Niederschlag  entsteht.  Nach  dem  Absetzen 
wird  Altrirt  und  der  Niederschlag  gewaschen,  das  Filtratmit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  und  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Phosphor- 
wolf ramsäure  versetzt,  so  lange  dadurch  ein  Niederschlasr  entsteht.  Nach 
dem  Absetzen  wird  abermals  filtrirt,  nachge waschen,  das  Filtrat  mit  Natron- 
lauge neutralisirt ,  zur  Sirupsdicke  eingedampft,  mit  80  cc  eines  Gemisches 
aus  gleichen  Volumtheilen  absoluten  Alkohol  und  Aether  aufgenommen,  filtrirt, 
mit  jenem  Gemisch  nachgewaschen  und  das  Filtrat  bis  zum  constanten  Ge- 
wicht eingedampft.  Der  Rückstand  ist  reines  Glycerin.  Der  darin  enthaltene 
Farbstoff  kann  durch  Thierkohle  entfernt  werden.  Beim  Entfernen  des  letzten 
Wassers  aus  dem  Glycerin  sollen  wegen  der  th eilweisen  Flüchtigkeit  desselben 
nicht  offene  Schalen,  sondern  langhalsige  Kölbchen  verwendet  und  diese 
Procedur  imWassertrockenschrank  vorgenommen  werden.  Der  Glycerinverlust 
beim  Arbeiten  soll  dann  auf  5 — 67o  eingeschränkt  werden  können.  —  Zur 
Feststellung  der  Identität  des  abgeschiedenen  Glycerins  empfiehlt  Linde;  L 
nach  Hager  Alkalischmachen  mit  Natriumcarbonat,  Eintragen  in  Boraxpulver 
auf  einem  Uhrglas  und  Erhitzen  am  Platindraht,  wobei  Grünfärbung  auftritt^ 
oder  IL  rothes  Lackmusfliesspapier  wird  mit  concentrirter  Boraxlösung  ein- 
getrocknet und  dann  die  obengenannte  schwach  alkalische  Glycerinlösung 
darauf  gebracht,  wobei  das  blau  gewordene  Lackmuspapier  sich  wieder  rotb 
färbt,  endlich  III.  man  löst  den  Glycerinrückstand  in  Wasser,  giebt  zu  der 
Lösung  Vs  Yol.  Benzoylchlorid  und  etwa  das  doppelte  Volum  Natronlauge 
and  schüttelt  damit  einige  Zeit,  wobei  sich  Benzoesäureglycerinäther  aus- 
scheidet. 

Interessant  sind  die  Versuche  Yon  Bedall  jnn.^)  betreffend 
die  Herstellung  der  Fluidextracte  gänzlich  auf  kaltem  Wege  nach 
der  Linde'schen  Methode  im  Kleinen,  d.  h.  im  Apothekenlabora- 
torium. Während  man  bisher  annahm,  dass  eine  solche  durch 
Bepercolation  an  Stelle  des  Eindampfens  bewirkte  AnreicheruDg 
der  Extractbrühen  nur  im  Grossbetriebe  durchzufuhren  sei,  fand 
Bedall,  dass  dieselbe  auch  im  Apothekenlaboratorium,  allerdings 
nicht  gewinnbringend,  aber  dennoch  ausführbar  sei,  und  zwar 
yerhältnissmässig  leicht  bei  Hydrastis,  schwerer  bei  Sagrada  und 
Condurango,  kaum  aber  bei  Chinarinde.  Bedall  lässt  es  unent- 
schieden, ob  die  auf  kaltem  W^ege  dargestellten  Fluidextracte  halt- 
barer seien  als  heiss  bereitete,  doch  bietet  die  Darstellung  auf 
kaltem  Wege  den  Vortheil,  dass  das  Eindampfen  entbehrlich  ist, 
dass  ein  Extract  von  bestimmtem  Gehalt  gewonnen  wird  und  dass 
weniger  Alkohol  zur  Erschöpfung  erforderlich  ist.  Jedenfalls 
müsste  das  Arzneibuch,  wenn  es  die  Fluidextracte  beibehalten  will, 
auf  ihre  Herstellung  und  Prüfung  mehr  Gewicht  legen. 

Die  Niederschläge  in  den  Fluidextracten  und  deren  Vermeidung 
hat  P.  Fels*)  eingehend  studirt.  Er  betrachtet  die  Fluidextracte 
als  gesättigte  bezw.  übersättigte  Lösungen  von  wirksamen  Arznei- 
stofiFen.  Derartige  Lösungen  sind  natürlich  sehr  empfindlich; 
schon  ein  yerhältnissmässig  geringer  Temperaturunterschied  kann 
das  Auskrystallisiren  oder  die  Abscheidung  des  einen  oder  des 
anderen   Bestandtheiles  bewirken,   wodurch   natürlich   die  Zuver- 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  457;    Pharm.  Ztg.  1894.  886.  2)  Joum.  der 

Pharm,  von  Elsass-Lothr.  durch  Pharm.  Ztg.  1894.  481. 
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lässigkeit  des  Medicamentes  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wird. 
Auch  das  langsame  Verdunsten  der  angewendeten  Lösungsmittel 
kann  derartige  Veränderungen  hervorrufen,  wenigstens  hat  Fels 
beobachtet,  dass  Fluidextracte  in  gefüllten  und  gut  verschlossenen 
Gefässen  sich  lange  Zeit  klar  und  unverändert  erhielten,  sehr  bald 
aber  trübe  wurden,  nachdem  die  Flaschen  mehrere  Male  geöffnet 
worden  waren.  Er  führt  dies  auf  die  geringe  ObeVflächenver- 
dunstung  der  angewendeten  Lösungsmittel  und  auf  den  Einüuss 
des  Luftsauerstoffes  zurück.  In  grösserem  Maasse  als  die  genannten 
äusserlichen  Einwirkungen  bedingen  jedoch  die  chemischen  Ver- 
änderungen innerhalb  der  Fluidextracte  hin  und  wieder  auch  eine 
Veränderung  ihrer  physikalischen  Eigenschaften.  Die  organischen 
Säuren,  die  in  allen  Fluidextracten  zu  finden  sind,  und  ihre  Salze, 
die  Entstehung  verschiedener  Ester  und  anderer  complicirter  Ver- 
bindungen usw.  bilden  ohne  Zweifel  die  hauptsächlichste  Veran- 
lassung zur  Bildung  unlöslicher  Niederschläge,  wenn  auch  letztere 
in  vielen  Fällen  von  indifferenten  schwer  löslichen  Stoffen  her- 
rühren. Je  stärker  der  zur  Extraction  verwendete  Alkohol  war, 
um  so  weniger  indifferente,  sich  später  leicht  abscheidende  Stoffe 
werden  die  Fluidextracte  enthalten.  Es  empfiehlt  sich  desshalb 
die  Anwendung  von  absolutem  Alkohol  überall  da,  wo  das  wirk- 
same Princip  der  zur  Verarbeitung  kommenden  Droge  in  Alkohol 
löslich  ist.  In  allen  anderen  Fällen  ist  es  nöthig,  die  Stärke  des 
zu  verwendenden  Spiritus  genau  der  Löslichkeit  der  zu  extrahirenden 
Stoffe  anzupassen.  Kennt  man  die  in  Frage  kommenden  Lösungs- 
verhältnisse  nicht,  so  empfiehlt  Fels,  dieselben  vor  der  Darstellung 
von  grösseren  Vorräthen  durch  praktische  Versuche  festzustellen. 
Bei  Drogen,  welche  Adstringentia  enthalten,  z.  B.  Tannin  u.  dergl., 
ist  ein  Zusatz  von  Glycerin  anzurathen,  auch  überall  da,  wo  sich 
zufolge  der  zur  Extraction  gelangten  gerbstoffhaltigen  Materialien 
leicht  gelatinöse  Massen  ausscheiden.  Ist  bei  der  Darstellung 
solcher  Extracte  das  Lösungsmittel  von  Anfang  an  nicht  ganz 
passend  gewählt,  so  lässt  sich  dieser  Fehler  hinterher  nicht  wieder 
gut  machen.  Es  kommen  aber  auch  gelatinöse  Ausscheidungen 
vor,  die  sich  auf  einen  Gehalt  von  Pectinstoffen  in  den  Roh- 
materialien zurückführen  lassen.  In  solchen  Fällen  genügt  meist 
ein  einmaligen  vorsichtiges  Erhitzen,  besonders  oft  ist  dies  bei 
Extr.  fluid,  rad.  Senegae  noth wendig.  Auch  bei  stark  schleim- 
baltigen  Extracten  zeigen  sich  häufig  ähnliche  Absonderungen, 
doch  würde  hier  durch  Erhitzen  nichts  zu  bessern  sein,  da  diese 
Trübungen  meist  nur  durch  allmälige  Verdunstung  des  Alkohols 
entstanden  sind.  Durch  vorsichtiges  Ersetzen  des  letzteren  erhält 
man  leicht  wieder  klare  Extracte.  Setzt  man  aber  zu  viel  Alkohol 
hinzu,  so  wird  das  Uebel  schlimmer,  da  sich  dann  in  den  meisten 
Fällen  sämmtliche  Schleimsubstanzen  ausscheiden  und  nicht  wieder 
in  Lösung  zu  bringen  sind.  —  Es  empfiehlt  sich  also  erstens  eine 
möglichst  zweckmässige  Auswahl  in  Bezug  auf  die  Art  und  die 
Stärke  der  zu  verwendenden  Lösungsmittel,  wenn  man  klare  und 
haltbare  Fluidextracte  erzielen   will,    zweitens    aber   ist  es   auch 
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noth wendig,  dass  die  Eztracte  in  vollen,  gut  verstöpselten  Flaschen, 
vor  Licht  und  Luft  geschützt  und  hei  möglichst  gleichmässiger» 
mittlerer  Temperatur  aufbewahrt  werden. 

In  einer  ausfuhrlichen  Mittheilung  erörtert  F.  Ranwez^)  die 
Vortheile,  welche  sich  bei  Verwendung  der  Fluidextrcuite  zur  Dar^ 
Stellung  von  Sirupen  ergeben.  Abgesehen  von  wenigen  Vorschriften« 
die  hie  und'da  in  Fachschriften  auftauchten,  sind  nur  zwei  Arbeiten 
erwähnenswerth,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstande  befasst  haben. 
In  der  ersten  schlägt  Hückel  (Jahresber.  d.  Ph.  1882,  726)  eine 
allgemeine  und  gleichmässige  Darstellung  vor.  In  der  zweiten 
giebt  Mrask  (Ph.  Post  1889,  763)  verschiedene  Bereitungsweisen 
an,  bei  welchen  erwähnenswerth  ist,  dass  die  durch  Abdampfen 
verloren  gegangenen  aromatischen  Stoffe  künstlich  wieder  ersetzt 
werden  sollen.  Ranwez  bemerkt,  dass  sich  beide  Arbeiten  nicht 
genügend  an  die  Pharmakopöevorschriften  halten,  dass  ferner  die 
Aufstellung  einer  einzigen  Bereitungsweise  in  Anbetracht  der  Viel- 
seitigkeit der  officinellen  Vorschriften  unmöglich  sei.  Er  giebt  für 
die  Herstellung  der  Fluidextracte  folgende  Grundregeln:  1.  Ein 
mit  Fluidextract  hergestellter  Sirup  soll  identisch  sein  mit  dem 
nach  der  Pharmakopoe  bereiteten.  2.  Glycerinzusatz  behufs  Gon- 
servirung  ist  als  ungesetzlich  zu  verwerfen.  3.  Zusatz  antisep- 
tischer Substanzen  ist  zu  verbieten.  —  Obgleich  verschiedene  Fluid- 
extracte ziemlich  concentrirt  hergestellt  werden  können,  ist  es  im 
Interesse  der  Gleichmässigkeit  und  der  sicheren  Dosirung  wünschens- 
werth,  dieselben  so  zu  bereiten,  dass  auf  900  g  Sir.  spl.  100  g 
Fluidextract  kommen.  Die  verschiedenen  in  der  Arbeit  einzeln 
aufgeführten  Vorschriften  gehören  nicht  in  den  Rahmen  dieses 
Referates,  da  denselben  die  Anforderungen  der  belgischen  Pharma- 
kopoe zu  Grunde  gelegt  sind,  doch  soll  die  vom  Verf.  vorge- 
schlagene Gruppirung  nicht  unerwähnt  bleiben.  Je  nach  der 
Bereitungsweise  unterscheidet  derselbe  verschiedene  Arten  von 
Fluidextracten:  1.  Mit  Zuckerzusatz  hergestellte,  2.  durch  Mace- 
ration  erhaltene,  3.  Durch  Infusion  erhaltene,  4  durch  Maceration 
und  Destillation  bereitete,  5.  Solche,  deren  complicirte  Zusammen- 
setzung in  jedem  einzelnen  Falle  eine  besondere  Bereitungsweise 
erfordert  Zur  Gonservirung  der  Extracte  empfiehlt  es  sich;,  die- 
selben zu  sterilisiren  und  in  kleinen,  60 — 100  g  fassenden  Gläsern 
aufzubewahren.  Der  letzte  Theil  der  Arbeit  handelt  von  der 
Prüfung  der  Fluidextracte.  Verf.  verkennt  die  Schwierigkeiten 
einer  solchen  nicht  und  empfiehlt  die  Extracte,  wenn  irgend  mög- 
lich, selbst  darzustellen ;  wenn  dieses  nicht  angängig,  so  schlägt  er 
vor,  neben  etwaiger  Gehaltsbestimmung  wirksamer  Stoffe  und 
etwaigen  Identitätsreactionen  das  spec.  Gewicht,  das  Trocken- 
extract  und  die  Aschenmenge  zu  ermitteln. 

Extractum  Vibumi  prunifolü  fluidum  aus  der  Wurzel-  und 
Zweigrinde  ist  von    dunkelbrauner  Farbe  ,  besitzt   einen    schwach 


1)  Journ.  de  Pharm.  d'Anvera  1894,  86. 
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bäuerlichen  Geruch  und  nicht  unangenehmen,  bitterlichen  an  Bal- 
drian erinnernden  Geschmack  i). 

Pulpa  Tamarindorum  cruda.  Zur  Bestimmung  der  beige- 
mengten Kerne  bringt  man  nach  E.  Dietcrich*)  200g Mus  in 
«ine  gewogene  Porzellanschale,  befreit  denselben  von  den  Kernen 
und  stellt  den  Gewichtsverlust  fest.  Zur  Bestimmung  der  Ex- 
tractausbeute  arbeitet  man  100  g  kernfreien  Mus  mit  400  cc 
Wasser  in  einer  Schale  unter  Erhitzen  auf  dem  Dampfbade  gehörig 
durch,  lässt  absitzen  und  giesst  die  Lösung  vom  Bodensatz  in 
einen  Literkolben.  Man  wiederholt  dieses  Verfahren  noch  einige 
Male  mit  kleineren  Wassermengen  und  füllt  den  Kolben  schliess- 
lich bis  zur  Marke  auf.  20  cc  der  filtrirten  Lösung,  »2g  Mus, 
dampft  man  in  einer  gewogenen  Schale  ein  und  trocknet  bis  zum 

? leichbleibenden  Gewicht.  —  Pulpa  Tamarindorum  depurata. 
lur  Bestimmung  der  Gellulose  verfährt  man  in  folgender  Weise : 
Man  löst  2  g  in  50  g  heissem  Wasser,  lässt  erkalten,  spült  in  ein 
200  cc  Kölbchen  und  füllt  zur  Marke  auf.  Man  filtrirt  die  Lösung 
durch  ein  trocknes,  gewogenes  Filter  in  ein  trocknes  Gefass  und 
stellt  das  Filtrat  zurück.  Den  Rückstand  wäscht  man  mit  heissem 
Wasser  gut  aus,  trocknet  bei  100°  0.,  wägt  und  berechnet  auf 
bei  100^  getrocknete  Substanz.  Der  Gehalt  an  Gellulose  wurde 
zu  2,5 ®/o  bis  3,5 ^jo  ermittelt.  Zur  Säurebestimmung  versetzt 
man  100  cc  Filtrat  mit  einigen  Tropfen  Phenolphthale'inlösung 
und  titrirt  mit  ^s -Normal-Kalilauge.  Die  Säure  berechnet  man 
Au{  Weinsäure.  Das  deutsche  Arzneibuch  lässt  2  g  Mus  mit  50  cc 
heissem  Wasser  schütteln  und  von  dem  Filtrate  25  cc  mit  Normal- 
Ealilauge  titriren.  Verfährt  man  nach  Dicterich's  Angaben,  so  ist 
die  Endreaction  viel  deutlicher.  Hierdurch  und  durch  die  Ver- 
wendung von  Vt 'Normal-Lauge  werden  die  Fehlergrenzen  kleiner. 
Succtis  lAquiritiae  depuratus.  Zur  Beobachtung  des  Verhaltens 
•einer  mit  Chlorammonium  versetzten  Lösung  verfährt  man  nach 
E.  Dieterich')  folgendermaassen :  2  g  Succus  Liquiritiae  löst 
man  in  10  g  Wasser  und  versetzt  die  Lösung  mit  1  g  Chlor- 
ammonium. Nach  zwei  Stunden  darf  sich  nur  ein  sehr  geringer 
Bodensatz  gebildet  haben. 

Gelatinae  (Leime). 

Die  hauptsächlichsten  Erfordernisse  für  einen  guten  Zinkleim 
sind  die,  dass  er  schon  bei  massigen  Wärmegraden  flüssig  wird, 
class  er  recht  rasch  fest  wird  und  dass  er  möglichst  contractil 
sei.  Auf  diese  Eigenschaften  hin  prüfte  M.  Hodara^)  zunächst 
die  am  häufigsten  gebrauchten  Leimarten  (Gelatina  Unna,  Gelatina 
moUis  Mielck,  Gelatina  dura  Mielck,  Gelatina  mollis  Beiersdorf, 
Gelatina  dura  Beiersdorf,  Gelatina  dura  Unna)  und  gelangt  zu 
dem  Ergebniss,  dass  alle  angeführten  Formeln  insofern  mehr  oder 


1)  MittheiloDg  von  E.  Merck  in  Dannstadt.        2)  Helfenb.  Annal.  1893. 
8)  Helfenb.  Annal.  1893.  4}  Monatsh.  f.  pract.  Dermat.  1894.  XYIII. 
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weniger  mangelhaft  sind,  als  sie  sämmtlich  nicht  allen  An- 
forderungen an  ein  gutes  Präparat  entsprechen.  Für  einen 
weichen  Leim  giebt  Verfasser  endlich  folgende  Vorschrift: 
Aq.  dest.  55,0,  Gelatin.  12,5,  Glycerin.  12,5,  Zinc.  oxyd.  20,0. 
Dieser  Leim  schmilzt  bei  37,75  ^  erstarrt  bei  28°  und  besitzt  eine 
Contractilität  von  16  mm  (für  ein  Stäbchen  von  10  cm  Länge 
innerhalb  5  Tagen).  Für  einen  harten,  recht  contractilen 
Leim  dient  folgende  Formel:  Aq.  dest.  50,  Gelatin.  15,  Glycerin. 
10,  Zinc.  oxyd.  25.  Dieser  Leim  schmilzt  bei  38,75°,  erstarrt  bei 
31°  und  erreicht  eine  Contractilität  von  22  mm.  Wo  der  Zinkleim 
weniger  contractu  zu  sein  braucht,  nimmt  man  noch  besser 
15  Th.  Glycerin  für  diese  beiden  Formeln,  unter  entsprechender 
Verringerung  der  Menge  des  Zinkoxyds.  Für  die  Armenpraxis 
und  Poliklinik  kann  auch  folgende  Formel  dienen:  Aq.  dest.  50, 
Gelatin.  10,  Glycerin  10,  Zinc.  oxyd.  30. 

Infasa. 

Zur  Conservirung  von  Infusen  empfiehlt  White  einen  Zusatz 
von  Chloroform;  es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  dem  Chloro- 
form diese  nicht  mehr  unbekannte  Wirkung  zukommt,  und  man 
wird  auch  in  manchen  Fällen  davon  mit  Vortheil  Gebrauch 
machen  können.  Nicht  befürworten  kann  man  aber  den  Vorschlag 
White's,  concentrirte  Infuse  mit  Chloroform  zu  conserviren  und 
beim  Gebrauch  mit  Wasser  entsprechend  zu  verdünnen,  da  wir 
die  Ansicht  vertreten,  die  Infuse  seien  in  jedem  einzelnen  Falle 
frisch  zu  bereiten  i). 

Um  Ältheeauszüge  haltbar  zu  machen,  wird  empfohlen  '),  dem 
mit  gut  gewaschener  Altheewurzel  kalt  angesetzten  Decoct  einige 
kleine  Stückchen  Süssholzwurzel  (I?  ßed.)  zuzusetzen,  das  Filtrat 
in  kleine  Gläser  zu  füllen,  diese  im  Wasserbade  zu  sterilisiren, 
zu  verkorken  und  die  Stopfen  mit  Paraffin  zu  überziehen.  Das- 
selbe Verfahren  soll  auch  für  Altheesirup  anwendbar  sein. 

Infusiim  lichenis  idandici,  Vorschrift  nach  v.  Oefele'). 
Lichenis  islandicis  20,0.  Ammonii  carbonici  1,0.  Aqua  fervidae 
200,0.  Macera  per  horae  dimidiam  partem,  perfice  una 
ebullitio,  cola,  adde  ad  colaturam  Alcoholi  absoluti  70,0.  Repone 
per  tempus  quantum  satis;  decantha,  addeSucci  Liquiritiae  30,0. 
M.  D.  S.  Ein-  bis  dreimal  täglich  je  Va  Stunde  vor  Mahlzeiten 
je  einen  bis  zwei  Esslöffel  bei  Phthise,  Chlorose  und  ähnlichen 
Leiden. 

Liquores. 

Liquor  Ammonii  anisatus.  Die  Commission  des  deutschen 
Apothekervereins ^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  brachte 
für  den  letzten  Absatz  folgende  Fassung  in  Vorschlag: 

1)  Pharm.  Gentralh.  1894.  811.  2)  Pharm.  Ztf?.  1894,  784. 

8)  Aerztl.  Rundsch.  1898.  677.  4)  Apoth.  Ztg.  1894.  610. 
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Anißölhaltige  AmmoniakflüsBigkeit  sei  klar  und  „farblos  oder  von  blass- 
gelber*'•  Farbe. 

Liquor  ferro-mang.  saccharati,  enth.  0,6%  Eisen  und  0,1% 
Mangan,  stellt  P.  Gerhard*)  wie  folgt  dar: 

Ö00,0  Sir.  ferri  oxyd.  sacch.  (s,  unter  Sirupi). 

60,0  Sir.  mang.  oxyd.  sacch.  (desgleichen). 
470,0  Aqu.  dest. 
100,0  Cognac 
75,0  Spiritus  v.  90  Vo- 
8,0  Tinct.  aurant,  cort. 
1,0      „      arom. 
1|0      „      cinnam.  ceyl. 
1,0      „      vanillae 
gtts  5  Aeth.  acet. 
Summa  1  k. 
Der  Liquor  ist  klar,  haltbar,  von  schön  brauner  Farbe  und   sehr  ange- 
nehmem Geschmack  und  dem  Helfenberger  Präparat  durchaus  gleich. 

Liquor  Kalii  areenicosi.  Um  die  alkalische  Reaction  dieses 
Präparates  za  vermeiden,  schlägt  Garrand*)  vor,  10,0  g  Arsenig- 
säureanhydrid  in  145  cc  Normalätzkalilauge  zu  lösen  und  darauf 
813,0  cc  Wasser  nnd  30,0  cc  Spirit.  Melissae  hinzuzusetzen.  Ueber 
Darstellung  von  Liquor  Kalii  arsenicosi  s.  auch  S.  280. 

Linimenta. 

Linimentum  saponato-camphorcUum  (Opodeldoc)  soll  nach  End- 
lich er  ^)  ohne  jede  Feuersgeiahr  dargestellt  werden,  indem  man 
die  Seife  (am  besten  Sapo  venet.  und  Sapo  sebaceus  zu  gleichen 
Theilen)  zuerst  in  etwas  Wasser  löst  und  dann  diesen  Seifenleim 
mit  95%igem  Alkohol  im  Wasserbade  mischt.  In  dem  starken 
Alkohol  miisste  bei  der  Darstellung  nach  dem  D.  A.-B.  der  Eampher 
zuerst  gelöst  sein. 

Mucilagines. 

Zur  Conservirung  von  Oummi-  und  Traganthschleim  empfiehlt 
Lncas^)  zu  deren  Bereitung  ein  Wasser  zu  verwenden,  welches 
vorher  mit  Tolubalsam  gekocht  wurde.  Ein  mit  solchem  Tolu- 
balsamwasser  hergestellter  Gummischleim  besitzt  etwas  dunklere 
Farbe  und  schwachen  Geruch  nach  Tolubalsam,  soll  sich  aber 
monatelang  gut  halten. 

Olea. 

Zur  Bereitung  eines  50%  igen  Oleum  cinereum,  welches 
Claessen^)  bei  Behandlung  von  Syphilis  in  Form  der  Injection 
anwendet,  wird  zunächst  ein  Ungt.  einer,  lanolinat.  forte  dar- 
gestellt. Lanolini  anhydric.  15,0;  solve  in  Chloroform  q.  s.  ad. 
perfectam  solutionem  (Ö0,0);  evapora  Chloroformium  in  mortario 
amplo  perpetua  agitatione,   tam    diu   ut   sit   pondus  remanentiae 


1)  Apoth.  Ztg.  1894.  624.  2)  durch  Pharm.  Ztg.  1894.  763. 

3)  durch  Pharm.  Ztg.  1894.  101.  4)  durch  Pharm.  Centraih.  1894. 

312.  5)  Therap.  Monatsh.  1894.  No.  10. 
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30,0,  tarn  adde:  Hydrargyri  vivi  depur.  30,0,  conteratur  lente  usqae 
ad  evaporationem  uhloroformii  et  perfectissimam  extinctionem  hy- 
drargyri. Aus  dieser  (rrundsalbe  wird  das  Oel  nach  folgender 
Formel  dargestellt:  Ungt.  einer,  lanolinat  fort  9,0,  Ol.  amygdal. 
opt  (s.  Ol.  Oliv,  rec),  3,0.  Der  Quecksilbergehalt  eines  cc  des 
50  o/o  ig.  Ol.  einer,  beträgt  0,855  g,  oder  in  Sublimat  umgerechnet 
1,154  g.  Das  Präparat  ist  im  gewöhnlichen  Zustande  starr.  Zum 
Gebrauche  erwärmt  man  dasselbe  am  besten  in  einem  Gefässe  mit 
Wasser  von  ea.  24°  C,  schüttelt  es  ordentlich,  wenn  es  dickflüssig 
geworden  ist,  und  saugt  die  über  einer  Weingeistflamme  erwärmte 
Spritze  voll.  Bei  jedem  Neufüllen  des  letzteren  ist  das  Oel  gut 
umzuschüttein.  Nach  dem  Gebrauche  lässt  man  es  in  kaltem 
Wasser  schnell  erstarren. 

Pastae. 

Bassorinpaste  nach  Ell iot*).  Bassorin  (Traganthpulver)  48,0, 
Dextrin  25,0,  Glycerin  10,0.  Zuckersirup  q.  s.  u.  f.  100.  Besitzt 
die  Paste  nicht  genügende  Klebkraft,  so  kann  man  5 — 10  ^lo  Amy- 
lum  oder  Zinkoxyd  zusetzen.  Die  Bassorinpaste  hat  sich  nach 
des  Verfassers  Angaben  in  der  Behandlung  der  Hautkrankheiten 
gut  bewährt,  nur  empfiehlt  er,  die  Paste  nicht  im  Sommer  anzu- 
wenden, da  sie  eine  unangenehme  Empfindung  auf  der  Haut  ver- 
ursacht. 

Pastilli.    Tablettae. 

Roennefahrt^)  beanstandet  die  im  Nachtrage  zum  D.  A.-B. 
gegebene  Vorschrift  zur  Bereitung  der  Sublimatpastillen  in  mehr- 
facher Hinsicht.  So  sei  u.  a.  die  Menge  und  Art  der  Anilinfarbe 
genau  anzugeben,  letztere  namentlich  desshalb,  weil  eine  ganze 
Anzahl  derselben  sich  mit  Sublimat  zersetzt.  Was  die  Form  der 
Pastillen  betreffe,  so  sei  bisher  eine  solche  üblich  gewesen,  welche 
bei  gleicher  Grundfläche  eine  verschiedene  Höhe  des  Gylinder- 
mantels  zeigte,  so  dass  die  kleinen  Pastillen  die  halbe  Höhe 
der  grossen  besassen.  Dieselbe  gestattete,  in  einer  Maschine  beide 
Sorten  Pastillen  anzufertigen,  während  in  Zukunft  je  eine  Maschine 
für  beide  Formen  nöthig  sein  wird.  Noch  viel  unzweckmässiger 
aber  sei  es,  dass  jede  Pastille  das  Wort  „Gift**  eingepresst  tragen 
muss.  Ebenso  gut  könne  man  verlangen,  dass  auf  jeder  Stange 
Kalium  cyanatum,  auf  jedem  Stück  Quecksilberchlorid,  ihrer  Ge- 
fährlichkeit wegen,  um  Verwechslungen  zu  vermeiden,  dieselbe 
Bezeichnung  angebracht  sein  müsse.  Die  Stempel  für  die  Ma- 
schinen zur  Herstellung  der  Sublimatpastillen  müssen  natürlich 
aus  Holz  oder  Hörn  bestehen.  Wenn  nun  bisher  die  scharfen 
Ränder  des  Stempels  sich  abgeschliffen  hatten,  so  genügten  ein 
paar  Striche  mit  der  Feile,  um  dieselben  wieder  in  Stand  zu 
setzen.    Trägt  derselbe  aber  jetzt  auf  seiner  Unterseite  die  Auf- 


1)  Durch  Deutsche  Med.-Zt^.  1894,  450. 

2)  Pharm.  Centralh.  1894,  10. 
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Schrift  ,,6ift*^,  so  würden  Reparaturen  durch  den  Stempelschneider 
gar  nicht  mehr  aufhören.  Auch  sei  die  Bodenfläche  viel  zu  klein, 
um  den  Aufdruck  deutlich  erscheinen  zu  lassen,  und  könne  die 
Grösse  der  Buchstaben  für  das  Wort  „Gift"  nur  wenige  Milli- 
meter betragen.  Die  Druckfläche  werde  aber  ausserdem  durch 
ein  die  Feuchtigkeit  anziehendes,  feinkörniges,  zusammengepresstes 
Salzgemenge  gebildet,  auf  welchem  das  in  so  kleiner  Schrift  ohne 
farbigen  Gontrast  eingepresste  Wort  „Gift**  kaum  leserlich  sein 
werde.  Vollends  beim  Aufbewahren  der  Pastillen  in  einem  grösse- 
ren Glase  ä  100,  resp.  1000  Stück,  beim  Bezug  durch  die  Post 
u.  s.  w.,  dürfte  die  Aufschrift  bald  ganz  verschwinden.  Das  Ein- 
wickeln jeder  einzelnen  Pastille  in  bedrucktes  Papier  endlich  sei 
eine  allzu  zeitraubende  und  noch  dazu  überflüssige  Arbeit.  Auch 
sei  zu  erwägen,  dass  Sublimat,  längere  Zeit  in  Papier  aufbewahrt^ 
zweifellos  einer  theilweisen  Zersetzung  unterliegt  Durch  alle  diese 
Umständlichkeiten  erübrige  sieh  aber  keineswegs  die  für  die  Ab- 
gabe von  directen  Giften  vorgeschriebene  Art  der  Verpackung. 
Man  sollte  vielmehr  glauben,  dass  die  bisherige  Art,  kleine  Men- 
gen lose  in  Glasflaschen,  gut  verschlossen  und  auf  dem  Glase 
ausser  der  Signatur  mit  „Gift"  und  „Vorsicht"  und  Kreuz  ver- 
sehen zu  dispensiren,  allen  Ansprüchen  des  Medicinalverkehrs 
genüge.  Anstatt  der  angeblich  gefährlichen,  der  Verwechslung 
mit  anderen  Pastillen  unterliegenden  Form,  würde  aber  die  neue 
Form  wiederum  eine  den  Zuckerstängelchen  sehr  ähnliche  werden. 

Henning  ^)  veröffentlicht  einen  Fall,  wo  er  Sublimatpastillen 
in  den  Händen  eines  Privaten  fand,  und  zeigt  nochmals  auf  das 
gefährliche  Wesen  dieses  Präparates.  Er  schlägt  vor,  die  Pastillen, 
statt  wie  bisher  mit  Eosin,  mit  einem  blauen  Farbstoff  zu 
färben,  um  möglichst  die  Verwechslung  mit  Arzneien  zum  inner- 
lichen Gebrauch  oder  mit  Bonbons  auszuschliessen. 

Zweckmässiger  als  die  von  Henning  vorgeschlagene  Blaufärbung 
scheint  H.  Werner^)  die  Färbung  mit  Malachitgrün  zu  sein. 
Die  Pastillen  selbst  werden  sehr  unansehnlich  missfarbig,  während 
die  Lösung  grün  bleibt.  Zur  äusseren  Ausstattung  der  Pastillen 
würde  sich  ausserdem  Einwickeln  einer  jeden  Pastille  in  schwarzem, 
mit  „Gift  und  Todtenkopf"  in  weiss  bedrucktem  Papier  empfehlen. 

Die  Actiengesellschaft  von  Sauter's  Laboratorien  in  Genf  bringt 
SuUimatpastillen  in  der  oben  erwähnten  Form  als  Sseitige  Säulchen 
in  den  Handel,  welche,  wie  der  Nachtrag  zum  Deutschen  Arzneibuch 
verlangt,  doppelt  so  lang  als  dick  sind  und  an  einer  der  Längs- 
Seiten  die  Aufschrift  „GifV'  tragen.  Sie  entsprechen  also  den  ge- 
stellten Anforderungen  vollständig,  ferner  sind  sie  gut  dosirt  und 
lösen  sich  rasch  in  Wasser.  —  Als  Neuigkeit  liegen  von  derselben 
Firma  auch  noch  Sublimatpastillen  von  anderen  Formen  und  in 
verschiedener  Färbung  (roth,  gelb,  blau,  grün)  vor:  Sublimat- 
pastillen in  Form  dünner,  flacher  Tabletten  mit  einer  rinnen- 
förmigen,   quer  verlaufenden  Vertiefung  in   der  Mitte  der  einen 


1)  Apoth.  Ztg.  1894.  568.  2)  Pharm.  Ztg.  1894.  476. 
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Seite;  diese  Pastillen  können  deshalb  leicht  in  zwei  gleiche  Theile 
zu  je  0,5  g  zerbrochen  werden.  Ausser  Sublimatpastillen  der 
früher  allgemein  üblichen  Formen  mit  aufgepresstcm  „Todtenkopf^ 
fertigt  die  Firma  auch  noch  Sublimatpastillen  in  Würfelform  mit 
aufgepresster  Bezeichnung  1,0  g  oder  0,5  g;  die  Würfelform  be- 
ansprucht am  wenigsten  Raum.  Eine  andere  Form  sind  Sublimat- 
pastillen Yon  gewöhnlicher  Gestalt,  in  welche  auf  einer  Seite  eine 
Höhlung  eingepresst  ist,  wodurch  behufs  schnelleren  Auflösens 
eine  Vergrösserung  der  Oberfläche  erzielt  wird  *). 

Die  in  dem  Nachtragsentwurf  in  Vorschlag  gebrachte  Form 
der  Sublimatpastülen  ist  auch  von  der  Münchener  Adlerapotheke, 
welche  nach  Angabe  Angerer's  die  ersten  Pastillen  dieser  Art 
herstellte,  anstatt  der  früheren  Pastillenform  angenommen  worden. 
Die  Stengelchen  sind  von  rother  Farbe,  doppelt  so  lang  als  breit, 
tragen  die  Aufpressung  Gift  auf  der  Kopfseite  und  sind  zu  je  10 
Stück  in  entsprechend  signirten  Glastuben  verpackt.  Ausländischen 
Fabricaten  gegenüber  sollen  diese  Pastillen  sich  durch  tadellose  Lös- 
lichkeit auszeichnen,  während  rothe  Sauter'sche  Pastillen  in  100 
Th.  Wasser  gelöst  bei  mehrtägigem  Stehenlassen  eine  Ausscheidung 
ven  Quecksilber  zeigen  sollen.  Die  Ursache  hierzu  soll  in  der 
Darstellungs weise  liegen.  Man  schreibt  hierüber  ') :  „Die  Sauter'sche 
Actiengesellschaft  betreibt  die  Darstellung  der  Sublimatpastillen 
mit  ganz  neuen  Maschinen  und  arbeitet  die  Pastillen  bonbonartig; 
jedoch  haben  dieselben  bei  dieser  Bereitungsweise  einen  Feuchtig- 
keitsgehalt, welcher  durch  Trocknen  eingeschränkt  werden  muss, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  tritt  durch  Erhitzen  und  theilweise 
durch  die  unzweckmässigen  Metallformen  eine  Zersetzung  ein.^^ 

Sauter's  Laboratorien  Actiengesellschaft  treten  dieser  Beur- 
theilung  ihrer  Sublimatpastillen  entgegen;  richtig  sei  nur,  dass 
sich  ihre  Pastillen  etwas  weniger  schnell  lösen,  die  ZeitdifFerenz 
ist  aber  so  gering,  dass  sie  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommt '). 

Bei  den  Sublimatpastillen  von  Rommler  (Berlin)  ist  die 
Giftsignatur  nicht  in  die  Masse  gepresst,  sondern  unter  Hinzu- 
fügung eines  Todtenkopfee  aufgedruckt  und  zwar  in  schwarz^). 

AntiseptischBj  alkalische  Fastillen,  Zur  Behandlung  von  chro- 
nischem Nasenkatarrh  empfiehlt  Tillev  die  von  der  Firma  Bur- 
roughs  &  Wellcome  in  London  in  den  Handel  gebrachten  Pastillen 
(Tabloids),  welche  je  0,75  g  Natriumcarbonat,  0,1  g  Natriumchlorid 
und  0,1  g  Phenol  enthalten.  Die  Pastillen  sind  leicht  in  Wasser 
löslich  und  sogar  hygroskopisch,  so  dass  sie  in  gut  verkorkten 
Fläschchen  aufbewahrt  werden  müssen^). 

Zur  Herstellung  sterilisirter  physiologischer  Kochsalzlösungen 
zu  Kochsalzinfusionen  am  Krankenbette  empfiehlt  J.  Schwalm*) 
KochscUzpastiüen;  dieselben  sind  3  g  schwer  und  werden  mit  Hilfe 
Ton  etwas  Dextrin  hergestellt,   dann  längere  Zeit  bei  100^  aus- 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894, 479.  2)  Pharm.  Zt^.  1894. 728.  3)  ebenda  753« 
4)  Pharm.  Ztg.  1894.  612.  6)  Durch  Pharm.  Gentralh.  1894,  652.  6)  Pharm. 
Ztg.  1894.  126. 
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getrocknet  und  endlich  in  dem  zur  Verpackung  bestimmten  Glas- 
röhrchen bei  130°  in  trockener  Hitze  sterilisirt.  Zwei  Stück  sind 
nöthig  zur  Herstellung  eines  Liters  0,6<>/oiger  Kochsalzlösung. 

In  einem  Vortrage  „Moderne  Arzneiformen"  veröffentlicht 
L.  Bernegau*)  eine  practische  Darstellungstnethode  der  Ver- 
reibungstabletten  und  eine  Beschreibung  der  von  ihm  construirten 
Verreibungstabldten-  Maschine. 

Sedlitzky  in  Salzburg  ist  ein  österreichisches  Patent  auf 
die  Darstellung  von  Badezusätzen  in  Tablettenform  ertheilt  worden. 
Es  sollen  Soolbadetabletten,  sowie  solche  mit  Fichtennadolextract, 
Schwefel,  Eisen  usw.  zur  Herstellung  gelangen'). 

Pilnlae. 

DiurnalpHlen  und  -Tabletten,  Der  früher  einmal  von  Frankreich 
aus  gemachte  Vorschlag,  die  Medicamente  nicht  nach  bestimmtem 
Gewicht  in  Pillen-,  Pastillen-  usw.  -Form  zu  dosiren,  sondern  in 
Theilen  der  maximalen  Tagesgabe,  und  zwar  in  Zwölfteln  der- 
selben, hat  jetzt  in  Amerika  zur  Herstellung  sogenannter  Diurnels 
gefuhrt,  welche  von  der  Firma  Parke,  Davis  &  Co.  in  Detroit 
in  den  Handel  gebracht  werden.  Dieselben  sind,  um  sich  von  anderen 
Präparaten  zu  unterscheiden,  gelb  gefärbt.  Um  kleinere  Gaben 
als  Vis  der  maximalen  Tagesgabe  zu  ermöglichen,  sind  die  Tabletten 
durch  zwei  Querfurchen  gekreuzt,  so  dass  jede  derselben  leicht 
in  2  oder  4  gleiche  Theile  zerbrochen  werden  kann,  welche  dann 
je  ^%i  bezw.  ^/48  der  maximalen  Tagesgabe  von  dem  betreffenden 
Medicamente  enthalten'). 

Pillen  mit  Lanolinzusatz.  Lang^)  bezeichnet  die  Verwendung 
von  Lanolin  als  zweckmässig  zur  Herstellung  von  Pillen  mit  Queck- 
silberpräparaten, Arsenik  etc.  Um  die  Zusammensetzung  solcher 
Pillen  vor  Augen  zu  führen,  sollen  einige  seiner  Formeln  hier 
wiedergegeben  werden:  1.  Hydrarg.  jodati  flavi  5,0,  Extr.  Opii  0,5, 
Lanolini  1,5,  Sacchari  Lactis  4,5.  f.  pilul.  50.  2.  Hydrarg.  chlorati 
2,5,  Extr.  Opii  0,25,  Lanolini  1,5,  Sacchari  Lactis  3,75  f.  pilul.  50. 
3.  Acidi  arsenicosi  0,5,  Lanolini  3,0,  Sacch.  Lactis  6,5.  f.  pilul.  100. 
Aohnlich  sind  die  Vorschriften  für  Pillen  mit  Hydrarg.  bichlorat., 
Kalium  jodatum,  Hydrarg.  metallic.  (graue  Pillen ,  wozu  Ungt. 
Hydrarg.  einer.  Verwendung  findet). 

In  Entgegnung  auf  das  von  E.  Dieterich  über  den  Salol- 
überzug  der  Dünndarmpillen  geäusserte  abfällige  Urtheil  erörtert 
6.  Oeder^)  unter  eingehender  Mittheilung  der  von  ihm  angestellten 
Versuchsreichen  nochmals  die  Zweckmässigkeit  der  Salolüberzüge 
für  Dünndarmpillen.  Der  intacte  Salolüberzug  ist  undurchlässig  für 
destillirtes  Wasser,  eristunlöslich  und  unschmelzbar  in  Wasser,  Magen« 
saft  und  Speisebrei  bei  Temperaturen  von  15 — 39  ^  C.  Bezüglich  des 
Verhaltens  anderer  Flüssigkeiten  ist  wichtig,  dass  Pancreasextraot 


1)  Apoth.  Ztg.  1894.  667.         2)  Pharm.  Ztg.  1894,  801.         3)  Pharm. 
Ztg.  1894.  181.  4)  Monatsh.  f.  pract.  Dermal.  1894,  516.  5)  Pharm. 

Centralh.  1894.  23;    Berl.  Elin.  Wochenschr.  1894  No.  15. 
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und  Oele,  nicht  aber  alkalische  Boraxlösang  und  die  alkalische  6all& 
den  Salolüberzug  lösen.  Hingegen  wird  der  Salolmantel  bei  gar  nicht 
oder  nicht  erheblich  erkranktem  Darmtractus  im  Dünndarm  sicher 
gelöst.  Von  152  Probepillen,  welche  theils  Gesunden,  theils  Recon- 
Talescenten  und  Kranken  verabfolgt  wurden,  ist  keine  einzige  im 
Stuhl  unverdaut  abgegangen.  Ferner  will  Oeder  Nebenwirkungen, 
wie  sie  sonst  bei  Saioldarreichungen  beobachtet  werden,  nie  gefunden 
haben  und  behauptet,  dass  ein  Salolüberzug  von  0,02---0,6  g  (1 — ^20 
Pillen)  bei  Erwachsenen  als  unschädlich  betrachtet  werden  dürfe. 
Durch  Magenausspülungen  in  verschiedenen  Zeitabständen  hat  Oeder 
nachgewiesen,  dass  der  Salolmantel  auch  wirklich  nicht  im  Magen, 
sondern  erst  im  Darm  gelöst  wird.  Die  Unlöslichkeit  des  Salols 
im  Mageninhalt,  wie  sie  Ewald  seiner  Zeit  behauptet  hat,  sei  durch 
die  von  ihm  angestellten  Versuche  unzweideutig  erwiesen.  Nach 
2^4  Stunden  hatten  die  Pillen  den  Magen  unverändert  verlassen. 
Was  die  Festigkeit  des  Salolüberzuges  anbetrifft,  so  giebt  Oeder 
an,  dass  ein  Ueberzug  von  0,02 — 0,03  g  hinreicht,  um  den  stärksten 
Druck  der  Zunge  gegen  den  harten  Gaumen  ungeschädigt  aus- 
zuhalten. Stärkere  Pressungen,  als  durch  einen  solchen  Zungen- 
druck erfährt  der  Ueberzug  nach  Oeder  beim  Schluckact  und  im 
Magen  auch  nicht.  Bei  Fieber,  wenn  also  die  Körpertemperatur 
den  Schmelzpunct  des  Salols  (40^  G.)  übersteigt,  sollen  die  Dünn- 
därmpillen erst  nach  Verabreichung  von  Eis  gegeben  werden,  da 
auch  böi  Fieber  über  40®  durch  viertelstündliche  oder  häufigere 
Darreichung  von  Eisstückeben  oder  auf  Eis  gekühlten  Getränken 
die  Temperatur  des  Mageninhaltes  2—3  Stunden  lang  unter  40° 
gehalten  werden  könne.  Ausserdem  regt  Oeder  für  solche  Fälle 
den  Gedanken  an  eine  Verwendung  höher  schmelzender  Salole  zum 
Ueberziehen  der  Dünndarmpillen  an.  —  Auch  schlägt  er  vor, 
der  Apotheker  solle  in  der  Aufschrift  der  Schachtel  das  Gewicht 
des  für  eine  Pille  verwendeten  Salols  angeben,  damit  der  Arzt  in 
der  Lage  ist,  nicht  gewollte  Salolwirkungen,  die  durch  gleich- 
zeitiges Einnehmen  vieler  Pillen  erzeugt  werden  könnten,  auszu- 
schliessen. 

Nach  Fiedler  1)  wäre  es  für  die  Behandlung  der  Trichinose 
d.  h.  zur  Vernichtung  der  Darmtrichinen  von  grossem  Vortheil, 
wenn  sich  die  Glycerin  enthaltenden  Gelatinekapseln  mit  dem  Salol- 
überzuge  versehen  Hessen,  da  die  Darmtrichinen  in  Berührung  mit 
Glycerin  ausserordentlich  rasch  sterben. 

Zum  ueberziehen  von  Darmpillen  empüeihlt  Waldstein^)  eine 
alkoholische  Lösung  von  Schellack  und  Salol;  der  Ueberzug  kann 
nach  Angabo  des  Verfassers  in  sehr  dünner  Schicht  über  die 
Pille  ausgebreitet  werden,  bleibt  unveränderlich  und  bröckelt  nicht 
Derartig  überzogene  Pillen  gehen  ungelöst  durch  den  Magen, 
werden  aber  im  Dünndarm  aufgelöst.  Abführmittel  in  kleinen 
Gaben  wirken  in  dieser  Weise  besser  und  rascher  als  in  Form 
gewöhnlicher  Pillen  angewendet. 

1)  Jahresber.  d.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.  in  Dresden  1898/94. 

2)  Newyork.  Med.  Jonm.  dorch  Pharm.  Gentralh.  1894.  694. 
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Pilulae  Ferri  carbonici.  Die  Commission  des  deutschen 
ApothekerTereins^)  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches  brachte 
in  Vorschlag,  in  dem  Artikel  Pilulae  Ferri  carbonici  die  Angabe 
des  Feinheitsgrades  des  gepulverten  Zuckers  wegzulassen,  da 
diese  hier  ganz  überflüssig  ist.  Das  Gewicht  der  fertigen  Masse 
ist  berichtigt  in  50  Theile  (statt  54),  damit  dasselbe  mit  dem 
geforderten  Eisengehalte  der  Pillen  im  Einklänge  steht. 

Massa  piltdarum  Blaudii.  Bei  der  grossen  Menge  von  Vor- 
schriften ist  es  interessant,  die  1831  von  Augu,st  Bland  bekannt 
gemachte  und  1866  in  den  Nouveau  Codex  fran^ais  aufgenommene 
Urvorschrift  kennen  zu  lernen^  Nach  derselben  soll  man  30  Th. 
entwässertes  Ferrosulfat  zusammen  mit  15  Th.  Zuckersirup  in  eine 
Auflösung  von  5  Th.  Gummi  arabicum  in  30  Th.  Wasser  eintragen 
und  die  Masse  gleichmässig  in  einer  Porzellanschale  auf  dem 
Dampfbade  vermischen.  Dann  sollen  30  Th.  fein  gepulvertes, 
reines,  trocknes  Kaliumcarbonat  nach  und  nach  unter  umrühren 
zugesetzt  und  die  Masse  bis  zur  Pillenconsistenz  erhitzt  werden. 
Diese  Originalvorschrift  wird  neuerdings  von  J.  I  n  c  e  ^),  dem  Neffen  von 
August  Bland,  befürwortet. 

FUidae  Kreosoti.  Nach  der  im  Jahresber.  1893,  622  ange- 
gebenen Methode  hat  Homeyer^)  sämmtliche  derzeit  im  Handel 
befindlichen  Kreosotpillenmarken  untersucht  Seine  Untersuchungen 
wie  Gontrolversuche  von  Fritzmann  zeigen,  dass  der  Ereosot- 
gehalt  dieser  Fabrikate  theils  nach  oben,  theils  nach  unten  er- 
heblich von  dem  Sollgehalt  abweicht,  wenn  sie  nach  jener  Methode, 
trotzdem  dieselbe  möglichst  alle  Ungenauigkeiten,  die  zum  Theil 
nicht  zu  vermeiden  sind,  beseitigt,  untersucht  werden.  Es  wurden 
gefunden  in  je  100  Pillen  von 

Stroschein- Berlin  anstatt    6,0 

10,0 
Jungfer  Breslau  -         5,0 

10,0 
Jasper-Bernau  -         5,0 

Eohrs&Co.-Hambnrg  -  5,0 
Dr.  Remmler-Berlin  -  5,0 
Dr.  Graf  &  Co.-Berlin  -  5,0 
Sanitas-Breslau  -         5,0 

Engelhard-Frankf.       -        10.0 

5,0 
Bacbnis-Berlin  -         5,0 

Levinsohn-Berlin  -        10,0 

5,0 

f )  Die  mit  einem  Kreuz  versehenen  Kreosotmengen  waren  noch  nicht 
völlig  rein  und  enthielten  noch  andere  —  übrigens  unnöthige  —  Bestand- 
theile  gelöst,  meist  Paraffin. 

Wo  der  Gehalt  hinter  der  Solldosis  zurückbleibt,  dürften  beim 
Trocknen  und  Ueberziehen  der  Pillen  Verluste  eingetreten  sein 
und  ausserdem  dürften  die  fertigen  Pillen  je  nach  der  Beschaffen- 
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1)  Apotb.  Ztg.  1894.  205.     2)  Pharm.  Joum.  Transact.  1894.  No.  1260. 
8)  Apotb.  Ztg.  1894.  112. 

FhannaeentlBehQT  Jahresbericht  f.  1884.  39 
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heit  ihrer  Ueberzüge  mehr  oder  weniger  leicht  Kreosot  verlieren. 
Besonders  wenn  Zucker  und  Stärke  als  Pillenmasse  und  Paraffin 
als  üeberzug  verwendet  ist,  ist  letzteres  zu  befürchten.  —  {lomeyer 
weist  noch  darauf  hin,  dass  seine  Methode  immer  dann  leicht  zu 
einem  annähernd  richtigen  Resultat  führt,  wenn  die  Pillenmasse 
ausser  Kreosot  keine  in  Aether  lösliche  Bestandtheile  oder  Seife 
enthält.  Sind  dagegen  ausser  Kreosot  in  Aether  lösliche  Körper 
vorhanden,  so  ist  es  noth wendig,  wenn  das  erhaltene  Rückstands- 
gewicht  dem  verlaugten  Kreosotgewicht  gleichkommt  oder  höher 
als  dasselbe  ist,  eine  Reinigung  des  Kreosotrückstandes  vorzunehmen 
in  der  Art,  dass  man  zu  dem  getrockneten  und  gewogenen  Rück- 
stande verdünnte  Natronlange  hinzufugt,  und  nachdem  das  Kreosot 
in  Lösung  gegangen  war,  die  letztere  von  Neuem  wiederholt  mit 
Aether  behandelt.  Den  ätherischen  Auszug  trennt  man  mittels  eines 
Scheideirichters  von  der  wässerigen  Lösung  und  bringt  denselben 
zum  Abdestilliren  in  ein  gewogenes  Kölbcben.  Der  Destillations- 
rückstand wurde  nun  im  Wasserbad  hei  100^  getrocknet,  gewogen 
und  von  dem  zuerst  erhaltenen  Gewicht  des  Kreosotrückstandes 
in  Abzug  gebracht.  Enthalten  die  Kreosotpillen  einen  Zusatz  von 
Seife,  so  ist  das  erhaltene  Kreosot  mit  Fettsäuren  verunreinigt. 
Man  erkennt  einen  grösseren  Prodentsatz  hiervon  leicht  an  der 
äusseren  Beschaffenheit  des  Kreosotrückstandes,  welcher  dann 
gallertartig  wird  und  nicht  das  spec.  Gewicht  des  Kreosots  hat 
Bei  einem  richtigen  Kreosotgehalt  ist  in  diesem  Falle  das  erhaltene 
Gewicht  höher,  wie  es  sein  soll.  Die  quantitative  Bestimmung 
von  Fettsäuren  neben  Kreosot  wollte  nicht  gelingen  und  ist  ein 
Mangel  der  benutzten  Methode.  Eine  nicht  zu  vermeidende  Fehler- 
quelle der  beschriebenen  Methode  liegt  ferner  darin,  dass  das 
Kreosot  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  unerheblich 
flüchtig  ist.  Um  diese  Fehlerquelle  zu  verringern,  ist  es  desshalb 
wichtig,  nicht  zu  wenig  Pillenpulver  in  Untersuchung  zu  nehmen 
und  eine  Minus-Differenz  bis  zu  ö^/o  des  Sollgehaltes,  als  Versuchs- 
fehler anzusehen.  Grosse  Sorgfalt  muss  ferner  auf  die  Entfernung 
der  Oxalsäure  aus  dem  Kreosotäther  gelegt  werden.  Diese  gelingt 
nur  dann  vollständig,  wenn  man  den  Aether  längere  Zeit,  wenig- 
stens 24  Stunden  unter  häufigem  Umschütteln  mit  dem  Natrium- 
bicarbonat  in  Berührung  lässt. 

Homeyer^)  hat  nachträglich  den  Gehalt  der  Pilul.  Kreosot. 
Jungfer  (Adlerapotheko-Breslau)  genau  bestimmt,  d.  h.  nach  voll- 
ständiger Reinigung  des  erhaltenen  Kreosots,  und  gefunden,  dass 
dieselben  richtig  dosirt  sind.  Homeyer  erwähnt  noch,  dass  ihm 
von  dritter  Seite  noch  2  von  ihm  bisher  noch  nicht  untersuchte 
Kreosotpillenmarken  zugesandt  worden  sind,  welche  aber  ganz 
erheblich  zu  wenig  Kreosot  enthielten. 

Zur  Bereitufig  von  Kreosotpilien  (mit  0,1  g  Kreosotgehalt) 
werden  nach  E.  G.  Goetting  >)  5  g  Benzoe  im  Pillenmörser  zu 
feinem  Pulver  zerrieben  (das  Benzoepulver  des  Handels  soll  sich 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  820.      2)  Pharm.  Randschau,  New-York,  1894,  34. 
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sieht  dafür  eignen),  sodann  werden  10  g  Kreosot  mit  dem  Pulver 
innig  und  bis  zur  Lösung  der  Benzoe  verrieben,  demnächst  2,5  g 
fein  gepulverter  Borax  und  schliesslich  20  Tropfen  Glycerin  hinzu- 
gerieben. Diese  Masse  stösst  man  mit  13 — 15  g  Süssholzpulver 
zur  weichen  Pillenmasse  an  und  formt  diese  sogleich  zu  100  rillen. 
Die  Masse  rollt  sich  leicht  a*us,  und  ohne  dass  man  Kreosot  an 
die  Finger  bekommt.  Die  Pillen  geben,  wenn  zerbrochen  und  auf 
Papier  gepresst,  keinen  Fettfleck,  flachen  sich  beim  Liegen  nicht 
ab,  erhärten  bald  zur  dauerbar  plastischen  Consistenz  und  zer- 
gehen selbst  nach  mehrwöchentlichem  Aufbewahren  leicht  in 
"Wasser.  Die  Emulgirung  des  Kreosots  ist  so  vollständig,  dass 
die  Pillen  beim  Anreiben  mit  Wasser  eine  gleichförmige  Emulsion 
geben,  welche  nur  Süssholzpulver  absetzt.  Auch  sind  diese  Pillen 
bei  gleichem  Kreosotgehalt  kleiner  als  die  nach  Dieterich's  Vor- 
fichrift  und  nach  der  des  Nachtrages  zum  Deutschen  Arzneibuch 
gefertigten.  Als  Verdeckungsmittel  des  Geschmackes  und  Geruches 
•eignet  sich  das  von  Dieterich  empfohlene  feine  Pulver  des  ge«* 
rösteten  Kaffees  vorzüglich. 

Nach  Endlicher  ^)  ist  diese  Vorschrift  gut,  da  sie  eine  voll- 
kommen homogene  und  plastische  Masse  giebt,  aus  welcher  das 
Kreosot  beim  Malaxiren  nicht  austritt.  Die  fertigen  Pillen,  in 
Wasser  geworfen,  geben  bald  eine  weiche  Masse,  welche  beim  Zer- 
drücken das  Kreosot  mit  Wasser  emulgirt  zeigt.  Hingegen  bringe 
-das  Bestreuen  mit  Pulver  gerösteten  Kaffees  nicht  die  von  Vielen 
behauptete  Verdeckung  des  Kreosotgeruches  zu  Stande.  Die 
früher  empfohlene  Verwendung  getrockneten  und  pulverisirten 
Tolubalsams  zur  Bereitung  der  Kreosotpillenmasse  kommt,  wie 
Heger  hervorhebt,  derjenigen  des  Benzoepulvers  gleich. 

Zur  Herstellung  von  Kreosot-  und  Kreolinpillen  empfiehlt 
Volle  >)  Tolubalsam.  Man  nimmt  auf  1  Th.  Kreosot  2  Th.  ge- 
trockneten und  gepulverten  Tolubalsam,  oder  auf  2  Th.  Kreolin 
1  Th.  Tolubalsam  und  stösst  weiterhin  in  üblicher  Weise  mit 
Süssholzpulver  zur  Pillenmasse  an.  Auch  A.  Stern*)  empfiehlt 
in  ganz  ähnlicher  Weise  die  Verwendung  von  Tolubalsam  für 
Kreosotpillen  und  bemerkt  noch  dazu,  dass  sich  die  Masse  (5  Th. 
Kreosot,  12  Th.  Tolubalsam)  ohne  weiteres  Bindemittel  sehr  gut 
Bustossen  lässt. 

K  C.  Goetting  ')  erwähnt,  dass  seine  Methode  sich  auch  für 
Pillen  mit  (Uherischem  Ode  eigne.  Auf  40  Tropfen  ätherischen 
Oeles  nimmt  man  1,3  g  Benzoe  (am  besten  Siam-Benzoe),  welche 
mit  dem  Oel  im  Mörser  zerrieben  wird,  bis  Lösung  erfolgt  ist; 
dann  setzt  man  0,6  g  Boraxpulver  und  4  Tropfen  (zur  Hälfte  mit 
Wasser  verdünntes)  Glycerin  hinzu.  Nachdem  dies  im  Mörser  gut 
gemischt  und  verrieben  ist,  setzt  man  die  ausserdem  etwa  ver- 
schriebenen Ingredienzien  hinzu  und  stösst  mit  Radix  Liquiritiae 
pulv.  zur  Pillenmasse  an.    Diese  Masse  bröckelt  nicht  und  lässt 


1)  Pharm.  Post  1894,  No.  10.         2)  durch  Pharm.  Centralb.  18d4,  205. 
8)  Pharm.  Randsch.  1894,  No.  3. 
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sich  leicht  und  gut  ausrollen.  Pillen,  Yon  welchen  jede  z.  B.  2 
Tropfen  Eucalyptusöl  enthält,  wiegen  weniger  als  0,3  g.  Dieselben 
werden  nach  kurzer  Zeit  hart,  ohne  ihre  Plasticität  zu  verlieren, 
schwitzen  kein  Oel  aus  und  zerfallen  auch  nach  längerem  Auf- 
bewahren bald  in  Wasser.  Die  Verwendung  von  Tolabalsam  an 
Stelle  der  Benzoe,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist, 
eignet  sich  nicht  so  gut,  weil  derselbe  bei  Sommertemperatur 
nahezu  halbfiüssig  und  daher  unbequem  abzuwiegen  und  zu  ver- 
arbeiten ist.  Goetting  hielt  früher  eine  in  bestimmten  Verhält- 
nissen bereitete  Lösung  von  Tolubalsam  und  Kreosot  vorräthig 
und  benutzte  diese  zur  Bereitung  der  Pillen.  Doch  empfehle  sich 
diese  Methode  nur  in  Geschäften,  in  denen  viel  Kreosotpillen  ent- 
weder für  sich,  oder  mit  anderen  Ingredienzien  verschrieben 
werden.  Im  Allgemeinen  aber  verdiene  die  angegebene  Bereitnngs- 
weise  mit  Benzoe  bei  Weitem  den  Vorzug,  vorausgesetzt,  dass  nur 
die  weissen  Theile  der  Sumatra-Benzoe  oder  noch  besser  Siam- 
Benzoe  Verwendung  finden. 

Zur  Herstellung  von  Santelöl-Pillen  empfiehlt  M.  Calmel^) 
folgende  Vorschrift :  Golophon  4  g,  Ol.  santali  5  g,  Magnesia  usta 
0,5  g.  Man  schmilzt  das  Colophonium  bei  gelinder  Wärme  und 
fügt  das  mit  Magnesia  verriebene  Santelöl  hinzu.  -Nach  voll- 
ständigem Erkalten  formt  man  die  Masse  zu  Pillen. 

Sales. 

Die  Vorschrift  des  Vereins  der  Apotheker  Berlins  ^ 
für  brausendes  Bromsalz  lautet  wie  folgt:  Natrii  bicarbonici  550, 
Sacchari  pulverati  160,  Kalii  bromati  600,  Natrii  bromati  180, 
Ammonii  bromati  20,  Acidi  citrici  245,  Acidi  tartarici  24& 
Sämmtliche  Ingredienzien,  werden  als  feines  Pulver  und  mit  Aus- 
nahme von  Natrium  bicarbonicum  und  Acidum  citricum,  gut  aus- 
getrocknet, in  obiger  Reihenfolge  nach  vorherigem  Durchsieben 
innig  gemischt.  Das  Ganze  erwärme  man  in  einer  Porzellanschale 
langsam  und  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe,  bis  die  Masse 
krümlich  geworden,  reibe  sie  sofort  durch  ein  verzinntes  Drahtsieb 
(No.  1),  trockne  sie  im  Trockenschrank  mehrere  Stunden  aus  und 
fülle  das  Präparat  noch  warm  in  trockne  Gläser. 

Sapones. 

Ueber  Darstellung  überfetteter  Seifen  hat  J.  Johnson  >)  Ver- 
suche angestellt.  Derselbe  war  öfters  gezwungen,  folgendes  Lini- 
ment (oder  nach  unseren  Begriffen  „Salbe^')  anzufertigen :  5  o/oige 
überfettete  Seife  9  Th.,  Jodkaliam  (in  etwas  Wasser  gelöst)  1  Th. 
Da  ausdrücklich  „5  Voige''  überfettete  Seife  verordnet  war,  so 
konnte  ein  im  Handel  befindliches  Präparat  nicht  ohne  Weiteres 
benutzt  werden  und  Johnson  war  gezwungen,  sich  eine  Seife  dar- 
zustellen, welche  genau  5  ^jo  Fett  im  Ueberschuss  enthielt.    Es  ist 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  240.  2)  ebenda  721. 

3)  Pharm.  Joarn.  Trassact.;  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  485. 


Spiritus.  613 

dies  nicht  leicht,  da  sich  mit  den  bekannten  Reagentien  Lakmas 
oder  Phenolphtalein  die  Neutralität  oder  Acidität  der  Seifen  nicht 
feststellen  lässt  Nach  sorgfaltigen  Erwägungen  versuchte  desshalb 
Johnson  das  Quecksilberchlorür  als  Reagens  und  erzielte  damit 
ausgezeichnete  Erfolge.  Ist  dasselbe  auch  nicht  im  Stande,  die 
Acidität  der  Seife  anzuzeigen,  so  wird  es  doch  durch  den  ge- 
ringsten Uebersohuss  von  Aetzkali  sofort  reducirt  und  lässt  dies 
sehr  leicht  durch  die  schnell  eintretende  schwarze  Färbung  er- 
kennen. Zur  Darstellung  einer  Yollständig  neutralen  Seife  aus 
Adeps  benzoinatus  benutzte  Johnson  berechnete  und  genau  ge- 
wogene Mengen  von  Fett  und  Aetzkali  und  erhitzte  das  Gemisch 
unter  Zusatz  von  öO  o/o  Wasser  und  öfterem  Umrühren  48  Stunden 
lang  auf  dem  Dampfbade.  Nach  dieser  Zeit  wurden  mittels  eines 
Porzellanspstels  kleine  Proben  der  Masse  herausgenommen  und 
.  mit  einigen  Körnchen  Galomel  verrieben.  Der  geringste  Ueber- 
sohuss an  Alkali  bewirkte  eine  sofortige  Schwärzung  des  Queck- 
silbers, und  zwar  soll  sich  auf  diese  einfache  Weise  noch  0,006  g 
überschüssiges  Aetzkali  in  einer  Menge  von  ca.  18  g  Seife  er- 
kennen lassen.  Nach  verschiedenen  Versuchen  stellte  Johnson  zur 
Bereitung  einer  vollständig  neutralen  Seife  folgendes  Yerhältniss 
fest :  78,56  %  Benzoetalg  erfordern  genau  21,44  %  Aetzkali.  Um 
eine  5  %ige  „überfettete'*  Seife  darzustellen,  braucht  man  nun 
nur  die  entsprechende  Menge  Fett  hinzuzufügen  und  stellt  sich 
dann  das  Yerhältniss,  auf  100  Th.  berechnet,  folgendermaassen: 
79,58  o/o  Benzoefett  +  20,42  o/o  Aetzkali.  Eine  lege  artis  nach 
solchem  Yerhältniss  dargestellte  Seife  bildet  eine  ziemlich  consi- 
stente,  leicht  zu  verarbeitende  Salbeogrundlage.  Um  mit  der  eben 
beschriebenen  überfetteten  Seife  Jodkaliumsalbe  darzustellen,  ver- 
fährt man  ungefähr  so:  Das  Jodkalium  wird  in  wenig  destillirtem 
Wasser  gelöst  und  die  Hälfte  der  Lösung  auf  dem  Dampfbade 
innig  mit  der  erwärmten  Seife  verrührt  Dann  fugt  man  den  Rest 
der  Lösung  hinzu  und  rührt  das  Ganze  bis  zum  Erkalten.  Man 
erhält  auf  solche  Weise  ein  haltbares,  gleichmässig  crSmeartiges, 
weiches  Präparat,  welches  leicht  in  die  Haut  hineinzureiben  ist 
und  die  Jodkaliumlösung  auch  nach  längerer  Zeit  und  vorzüglich 
beim  Reiben  auf  der  Hand  nicht  wieder  ausscheidet.  Man  kann 
der  überfetteten  Seife  innerhalb  gewisser  Grenzen  sehr  verschiedene 
Mengen  von  Jodkalium  einverleiben. 

Calomel-Seife^  welche  Monties  zur  Behandlung  der  Syphilis 
empfiehlt,  wird  wie  folgt  bereitet:  10  Th.  einer  aus  Mandelöl  und 
Kali-  und  Natronlauge  bereiteten  salbenformigen  Seife  werden  mit 
6  Th.  Galomel  verrieben  und  zugleich  mit  2  Th.  Mandelöl  über- 
fettet 1). 

Spiritus. 

Spiritus  saponatus.  H.  Vilsbeck')  empfiehlt  eine  von 
A.  Köhler-Reudnitz-Leipzig  im  Jahre  1886  (Jahresber.  1 886)  veröffent- 

1)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  786.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  220. 
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lichte  Vorschrift  zar  Darstellung  eines  tadellosen  Spiritus  sapo- 
natus.  Um  3  kg  Spiritus  saponat.  darzustellen,  werden  60  g 
(statt  der  ursprünglich  angegebenen  5ö  g)  Kali  hydric.  in  einer 
Kiloflasche  in  100,0  Aq.  dest.  gelöst  und  unter  Umschütteln  300,0 
OL  Oli?.  provinc.  zugefügt.  Nachdem  man  die  linimentartige 
Mischung  mit  375,0  Spiritus  verdünnt  hat,  wird  die  Flasche  ver- 
korkt, kräftig  durchgeschüttelt  und  dann  sich  selbst  überlassen. 
Sobald  sich  die  beiden  entstehenden  Schichten  einigermaassen  ge- 
sondert haben,  wird  wieder  kräftig  geschüttelt  und  dieses  so  oft 
wiederholt,  bis  die  Flüssigkeit  fast  klar  geworden  ist,  somit  alles 
Gel  verseift  worden  ist.  Diese  Procedur  nimmt  etwa  20 — 30 
Minuten  in  Anspruch  und  lässt  sich  bequem  zwischen  anderen 
Arbeiten  ausführen.  Man  lässt  noch  längere  Zeit  stehen,  giesst 
dann  den  Inhalt  der  Eiloflasche  in  eine  grössere  Flasche,  fügt 
noch  1125,0  Spiritus  und  1050,0  Aq.  dest.  hinzu  und  flltrirt  nach 
kurzer  Zeit  ins  Standgefäss.  (Vilsbeck  hat  es  für  zweckmässig 
befunden,  den  fertigen  Seifenspiritus  erst  einen  Tag  stehen  zu 
lassen  und  dann  zu  filtriren,  wie  er  auch  die  concentrirte  Seifen- 
lösung eine  bis  zwei  Stunden  stehen  lässt.) 

£^  ist  vorgeschlagen,  bei  Darstellung  von  Spiritus  saponaius 
eine  stärkere  Lauge  zur  Verseifung  anzuwenden  und  die  Alkalinität 
des  Präparates  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  zu  beseitigen. 
Die  Gommission  des  Deutschen  Apothekervereins  ^)  zur 
Bearbeitung  des  Arzneibuches  hält  den  ersten  Vorschlag  für  ent- 
behrlich, da  die  Verseifung  mit  der  officinellen  Lauge  schon  in 
der  Kälte  gelingt.  Der  zweite  Vorschlag  ist  aber  aus  dem  Grunde 
nicht  annehmbar,  weil  die  Wirkung  des  Seifenspiritus  gerade  durch 
die  alkalische  Beschaffenheit  bedingt  ist. 

Sirnpi. 

L.  Lewin*)  spricht  sich  sehr  gegen  die  Verwefidung  von 
Sirupen  zur  Geschmacksverbesserung  von  Arzneien  aus,  indem  er 
namentlich  bestreitet,  dass  schlecht  schmeckende  Arzneien  nach 
Zuckerzusatz  besser  schmeckten ;  er  redet  vielmehr  solchen  Stoffen 
das  Wort,  welche  im  Stande  sind,  die  Geschmacksempfindung  für 
einige  Zeit  aufzuheben  und  empfiehlt  den  chemischen  Fabriken, 
sich  mit  der  Darstellung  der  betreffenden  Stoffe  aus  den  Pflanzen 
Bumelia  dulcifica,  Phrynium  Danielli  und  Gymnema  silvestre, 
vielleicht  auch  Eriodictyon  glutinosum  zu  befassen.  Vom  Saccharin 
nnd  Dulcin  sagt  Lewin,  sie  seien  keine  Geschmacksverbesserungs- 
mittel, sondern  unter  Umständen  stark  wirkende  Arzneimittel. 

Der  wohl  allgemein  viel  verbreiteten  Ansicht,  dass  Sirupe, 
welche  in  Folae  von  Witterungseinflüssen  einen  Theil  ihres  Zuckers 
durch  Krt/stallisation  verloren  haben,  dann  leichter  der  Gährung 
unterworfen  sind^  tritt  P.  Carle s  *)  entgegen,  weil  sich  nach  seinen 
Versuchen  der  ausgeschiedene  Zucker  beim  Steigen  der  Temperatur 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  620.  2)  Berl'  Elin.  WocheDSchr.  1894,  644. 

8)  Repert.  de  Pharm.  1894,  589. 
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sofort  wieder  löst.  Nur  in  einem  einzigen  Falle,  wenn  die  Ery- 
stallisation  nur  am  Boden  des  Gefässes  erfolgt  ist  und  die  Tem- 
peratur des  Untergrundes,  worauf  die  Flasche  steht,  tiefer  ist  als 
die  der  umgebenden  Luft,  kann  es  passiren,  dass  ein  im  Winter 
mit  Zucker  gesättigter  Sirup  dies  im  Sommer  nicht  mehr  ist  und 
so  der  obere  Theil  der  Gährung  anheimfällt.  Dagegen  kann  man 
sich  aber  einfach  helfen,  wenn  man  die  Gefässe  beim  Beginn  der 
Sommerzeit  auf  den  Kopf  stellt  und  so  durch  Mischung  eine  gleich- 
massige  Concentration  der  Lösung  bewirkt. 

Zur  Bereifung  der  Sirupe  lieferte  M.  Rückers  ^)  einen  Bei- 
trag. Verf.  empfiehlt,  in  jedem  einzelnen  Falle  weder  Zeitaufwand 
noch  Kosten  zu  scheuen,  um  immer  nur  vollkommen  klare  Flüssig- 
keiten zum  Verkochen  zu  gewinnen.  Es  lässt  sich  dann  leicht  die 
Filtration  des  fertigen  Saftes  vermeiden,  denn  dies  ist  bekanntlich 
nicht  allein  eine  langwierige  Procedur,  sondern  ist  auch  wegen 
der  längeren  Berührung  mit  der  Luft  für  die  Haltbarkeit  dei;, 
Säfte  nicht  zuträglich.  Wo  eine  Klärung  erforderlich  ist,  ist  die- 
selbe vor  dem  Kochen  vorzunehmen  und  dabei  der  Methode  mit 
Eiweiss  vor  derjenigen  mit  Bolus,  Talcum  oder  Filtrirpapier  der 
Vorzug  zu  geben.  Für  1  kg  Colatur  reichen  durchschnittlich 
5,0  g  frisches  oder  6,0  g  trockenes  Eiweiss  aus,  wo  solches  nicht 
schon  in  den  Piianzenauszügen  selbst  vorhanden  ist.  Bei  aroma- 
tischen Sirupen  ist  längeres  Kochen  dringend  zu  vermeiden. 
Flanelltücher  zum  Coliren  sind  sehr  unpraktisch,  weil  sie  nie 
gründlich  gereinigt  werden  können  und  durch  öftere  Behandlung 
mit  kochenden  Flüssigkeiten  bis  zur  Undurchlässigkeit  verfilzen. 
Baumwollstoffe  oder  Leinwand  sind  vorzuziehen.  Für  die  Aufbe- 
wahrung sind  kleine,  vollgefüllte  Flaschen  empfehlenswerth,  welche 
vor  jeder  Neufüllung  auf  das  Sorgfältigste  zu  reinigen  sind. 

Das  Aufkochen,  bezw.  Sterilisiren  von  Säften  und  anderen 
leicht  gährenden  oder  schimmelnden  Flüssigkeiten  zum  Zwecke 
der  besseren  Haltbarkeit  derselben  ist  schon  seit  langer  Zeit  in 
Gebrauch,  konnte  aber  bisher  nicht  als  absolut  zuverlässiges  Mittel 
gelten,  da  es  an  einer  Vorrichtung  fehlte,  mittelst  deren  man  die 
einmal  sterilisirten  Flüssigkeiten  leicht  auf  ihre  weitere  Haltbarkeit 
hätte  prüfen  können.  Ein  zur  Gontrole  der  Flaschonverschlüsse 
von  der  Firma  Ollendorf  construirter,  von  Zohlenhofer  *)  für 
pharmaceutische  Zwecke  empfohlener  Kapselverschluss  besteht  aus 
einer  einfachen,  fest  auf  den  Flaschenhals  passenden  Kapsel  aus 
rothem  vulkanisirten  Gummi,  welche  nach  oben  mit  einem  griff- 
artigen Zapfen  versehen  ist.  Durch  diesen  Zapfen  führt  ein  feiner 
Spalt  in  den  Innenraum  der  Flasche.  WMrd  nun  die  in  letzterer 
befindliche  Flüssigkeit  zum  Zwecke  der  Sterilisirung  ca.  50  Minuten 
lang  im  Dampfbade  erhitzt,  so  dehnt  sich  die  eingeschlossene  Luft 
natürlich  stark  aus  und  findet  dem  in  der  Flasche  herrschenden 
Druck  zufolge  einen  Ausweg  durch  den  Spalt  im  Gummiverschluss  des 


1)  Zeitschr.  d.  allj?.  österr.  Apoth.-V.  1894,  No.  11. 

2)  Journ.  der  Pharm,  von  EIsass-Lothr.  1894. 
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Gefässes.  Nach  dem  Abkühlen  läset  der  Druck  innerhalb  der 
Flasche  nach  und  wird  sogar  geringer  als  derjenige  der  umgeben- 
den äusseren  Luft  Demzufolge  übt  die  letztere  nun  einen  Druck 
auf  den  Gummiverschluss  aus,  presst  denselben  und  natürlich 
auch  den  darauf  sitzenden  Zapfen  ein  Stückchen  in  den  Flaschen- 
hals hinein  und  bewirkt  hierdurch  gleichzeitig  einen  festen  Ver- 
schluss des  Spaltes,  durch  welchen  vorher  die  Luft  aus  der  Flasche 
entweichen  konnte.  Es  kann  jetzt  weder  Luft  heraus,  noch  hinein 
gelangen.  So  lange  nun  die  Gummiverschlüsse  in  der  angedeuteten 
Weise  Yon  aussen  in  den  Flaschenhals  gepresst  bleiben,  so  lange 
hat  man  auch  die  Gewähr  dafür,  dass  die  einmal  sterilisirten 
Flüssigkeiten  keine  Aenderung  erleiden  können,  und  es  bedarf 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  der  Gontrole  in  Bezug  auf  die  Verschlüsse, 
um  zu  erfahren,  welche  Flaschen  luftdicht  verwahrt  sind  und  bei 
welchen  dies  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Letzteres  zeigt  sich  da- 
durch, dass  die  Gummikapsel  grade  wieder  so  glatt  aufsitzt,  wie 
vor  der  Sterilisation.  Denn  hat  die  atmosphärische  Luft  auf 
irgend  eine  Weise  Gelegenheit,  in  das  Innere  der  Flasche  zu  ge- 
langen, so  gleicht  sich  der  Druck  nach  und  nach  aus,  und  die 
elastischen  Gummiverschlüsse  erlangen  wieder  ihre  frühere  Gestalt. 
Zohlenhofer  empfiehlt  die  beschriebene  Art  der  Sterilisirung  nicht 
nur  für  alle  Säfte,  sondern  auch  für  Infus.  Sennae  comp,  und 
ähnliche  leicht  verderbende  Flüssigkeiten.  Nach  dem  Gebrauche 
unterwirft  er  den  Rest  der  Flasche  im  Infundirapparat  wiederum 
der  Sterilisirung  und  signirt  seine  Vorräthe  nicht  mit  Anklebe- 
signaturen, da  dieselben  bald  abweichen  würden,  sondern  mit 
festen  Umbängeschildem.  —  Wie  von  G.  A.  i.)  mitgetheilt  wird, 
sind  diese  Eapselverschlüsse  sehr  gut  brauchbar,  sofern  ein  offener 
Herd  oder  Infundirapparat  zur  Verfügung  steht;  in  sogenannten 
Soxhletapparaten  oder  in  geschlossenen  Eochmaschinen  sind  sie 
wenig  zweckmässig,  da  die  daselbst  entwickelte  Hitze  den  Gummi 
sehr  leicht  erweicht,  wodurch  der  Spalt  geschlossen  und  der  Aus- 
tritt der  Luft  aus  den  Flaschen  verhindert  wird.  In  solchen 
Fällen  springen  dann  die  Verschlüsse  in  Folge  des  Druckes  im 
Innern  der  Flasche  ab,  und  die  angewendete  Mühe  ist  vergebens, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  dabei  auch  die  Verschlüsse,  sobald 
sie  auf  die  heissen  Ofenplatten  fallen,  zu  Grunde  gehen. 

Zur  Darstellung  von  Zuckersirup  auf  kaUem  Wege,  welcher 
nicht  wie  der  durch  Kochen  bereitete  geringe  Mengen  Invec^zacker 
enthält,  hat  G.  Dethan  einen  Apparat  construirt,  den  er  „Sac^ 
charolyseur"  nennt.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  cylinderför- 
migen  Gefäss,  das  in  halber  Uöhe  durch  ein  durchlöchertes  Gefass, 
geföUt  mit  einer  angeblich  aus  norwegischen  Pappelblüthen  her- 
gestellten Filtrirmasse,  abgeschlossen  ist.  In  dem  Räume  über 
dem  letztgenannten  Filtrirgefasse  befindet  sich  ein  durchlöchertes 
Gefäss  von  Weissblech  zur  Aufnahme  des  Würfelzuckers.  Nach 
dem  Aufgiessen  des  Wassers  auf  den  Zucker  wird  der  Apparat 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  486. 
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zugedeckt  und  sich  selbst  überlassen.  Nach  und  nach  geht  der 
Zucker  in  Lösung,  diese  dringt  durch  die  Filtrirmasse  und  sammelt 
sich  unten  im  Gefässe  an,  von  wo  sie  abgezapft  werden  kann. 
Der  Apparat  wird  von  C.  Levi*)  empfohlen. 

Siruptis  AUhaeae,  Dass  das  Ueberschichten  leicht  schim- 
melnder Sirupe*  mit  Alkohol  Veranlassung  zur  Entstehung  unge- 
wünschter chemischer  Verbindungen  geben  kann,  beweist  eine 
Mittheilung  von  yan  Ledden-Hulsebosch').  Danach  zeigte 
der  letzte  Rest  von  Sir.  Althaeae,  welcher  in  einem  Standgefässe 
übrig  geblieben  war,  einen  deutlichen  Geruch  nach  Essigäther 
und  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  die  Anwesenheit  von 
Sacharomyces  aceto-aethylicus  in  reichlicher  Menge.  Bleibt  der 
Alkohol  in  unangebrochenen  Flaschen  nur  darüber  geschichtet,  so 
zeigte  sich  diese  Erscheinung  nicht.  Erst  durch  das  Vermischen 
des  Alkohols  mit  dem  Altheesaft  soll  zur  Entstehung  von  Essig- 
äther Veranlassung  gegeben  werden.  Für  das  Hineingerathen  des 
Bacillus  aceto-aethylicus  sind  jedoch  augenscheinlich  noch  andere 
ganz  specielle  Umstände  verantwortlich  zu  machen. 

Mixturen  mit  ChininsulfcU  und  Sirupen  lassen  sich  nach 
C.  van  Wesselingh^)  leicht  in  der  Weise  herstellen,  dass  man 
das  Ghininsulfat  im  Sirup  unter  Elrwärmen  löst,  hierauf  mit 
ÜVasser  verdünnt.  Eine  Menge  von  1,5  g  Ghininsulfat  ist  in  dieser 
Weise  ohne  Anwendung  von  Schwefelsäure  leicht  in  30  g  Zucker- 
sirup und  200  g  Wasser  zu  lösen,  ohne  dass  eine  Ausscheidung 
Ton  Chinin  stattfindet.  Solche  ohne  Säure  bereitete  Chininlösungen 
besitzen*  keine  Fluorescenz. 

Sirupus  Ferri  jodati.  Die  von  Hammer  ausgesprochene  An- 
sicht über  die  Zersetzung  dieses  Sirupus  ist  bekanntlich  die,  dass 
der  Sauerstoff  der  Luft  das  in  wässriger  Lösung  befindliche  Eisen- 
jodür  theilweise  zersetzt  zu  Eisenoxyd  und  Jod;  letzteres  wird 
durch  Wärme  oder  directes  Sonnenlicht  in  Jodwasserstofisäure 
übergeführt,  die  ihrerseits  den  Rohrzucker  invertirt,  und  Jod  durch 
den  entstandenen  Traubenzucker  zurück  gebildet.  Ferner  wirkt 
der  Rohrzucker  auf  das  gebildete  Eisenoxyd  reducirend  und  nun 
bildet  sich  von  Neuem  Eisenjodür.  Dieser  Process  geht  so  lange 
▼or  sich,  bis  eine  genügende  Menge  Glykose  entstanden  ist,  die 
dann  schützend  gegen  den  Angriff  des  Luft-Sauerstoffes  wirkt. 
Diese  Ansicht  zu  Grunde  legend  hat  W.  Lyon^)  Versuche  aus- 
geführt, dem  Sirupus  Ferri  jodati  gewisse  Mengen  Glykose  zu- 
zusetzen ,  und  er  fand,  dass  ein  Sirup  mit  einem  Glykosegehalt  von 
10  <^/o  aufwärts  sich  auch  unter  den  ungünstigsten  Einflüssen  nicht 
mehr  zersetzt.    Nöthig  ist,  dass  die  Glykose  wirklich  rein  ist. 

G.  A.  Kühn^)  verwendet  zur  Darstellung  von  Sirupus  Ferri 
jodati   die   flüssige   Raffinade   (s.   auch   weiter  unter   Sirup. 


1)  Journ.  der  Pharm,  v.  Els.-Lotfar.  1894,  117  n.  120.  2)  Pharm. 

VTeekbl.  voor  Pharm.  1894,  No.  20.      3)  Niederl.  Tijdschr.  voor  Pharm,  u.  s.  w. 
1894,  Mai.  4)  Chero.  and  Dragg.  1894,  447.  6)  Journ.  der  Pharm. 

T.  £l8a88*Lothr.  1894,  No.  10. 
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simpl.);  man  lässt  die  Eisenjodürlösung  anstatt  in  Sirup,  simplex 
in  ein  Gemisch  aus  700  Th.  flüssiger  Raffinade  und  150  Th.  de- 
stillirtem  Wasser  fliessen  und  bringt  durch  Auswaschen  des  Filtera 
auf  1000  Th.;  er  erhält  so  einen  farblosen  Sirup,  welcher  sich 
auch  an  dunklem  Orte  aufbewahrt  vorzüglich  halten  soll.  Der 
häufiig  geübte  Zusatz  eines  Reductionsmittels  zum  fertigen  Sir. 
Ferri  jod.  kommt  durch  die  Verwendung  der  flüssigen  Raffinade 
ganz  in  Wegfall,  da  der  Invertzucker  dessen  Stelle  einnimmt,  und 
Kühn  hält  letzteres  für  besser  als  ersteres. 

Sirupus  Kreosoti  sine  sapore  (Geschmackloser  Kreosotsaft)  von 
0.  Schweissinger^)  scheint  eine  Emulsion  oder  Anschüttlung  der 
pulverförmig  zerriebenen  Magnesiumverbindung  des  Kreosots  mit 
Sirup  zu  sein  und  enthält  in  100  Th.  10  Th.  Kreosot.  Durch 
Wasser  wird  diese  Magnesiakreosotverbindung  nicht  zerlegt,  da- 
gegen sehr  leicht  durch  Säuren  und  Alkalien.  Durch  den  Magen- 
saft sowohl  wie  durch  den  Darmsaft  soll  daher  eine  sofortige 
Spaltung  stattfinden  und  das  Kreosot  mithin  in  feinster  Vertheilnng 
zur  Wirkung  kommen.  Der  Sirup  soll  derart  eingenommen  werden, 
dass  20  Tropfen  (=  0,1  g  Kreosot)  in  einem  zum  vierten  Theil 
mit  Wasser  gefüllten  Trinkglas  genommen  und  Wasser  oder  Kaffee 
hinterher  genommen  werden,  um  den  kleinen,  später  auftretenden 
Nachgeschmack  zu  beseitigen.  Unverdünnt  soll  der  Sirup  nicht 
genommen  werden.  Im  Verhältniss  zu  allen  anderen  Verordnungs- 
weisen des  Kreosots  soll  diese  die  billigste  sein. 

Sirupus  Liquiritiae.  Bei  der  Bereitung  von  Sir.  Liquirit.  hat 
S.  ^)  mehrere  Male  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  bei  «genauer 
Befolgung  der  Vorschrift  der  Pharm.  Germ.  Ed.  III  nicht  ein 
Präparat  erhält,  wie  man  es  eigentlich  erwartet.  Wird  nämlich 
die  ammoniakalische  Golatur  bis  zu  der  vorgeschriebenen  Concen- 
tration  eingeengt,  so  hat  sich  das  Ammoniak  völlig  verflüchtigt 
und  bei  dem  Versetzen  mit  Spiritus  scheidet  sich  fast  alles  Gly- 
cyrrhicin  aus;  das  Filtrat  ist  etwa  dunkelgelb  und  nach  dem  Ver- 
dünnen mit  Sir.  simpl.  hat  der  erhaltene  Sir.  Liquirit  eine  hell- 
gelbe Farbe  anstatt  einer  braunen,  wie  es  die  Pharmacop.  vor- 
schreibt. Der  Schlickum'sche  Gommentar  empfiehlt,  man  solle 
noch  einige  Tropfen  Ammoniak  zusetzen,  wenn  gegen  Ende  des 
Einengens  jede  alkalische  Reaction  verschwunden  sein  sollte  und 
Glycyrrhizin  -  Ausscheidung  befürchtet  wird.  Verf.  hält  einen 
solchen  willkürlichen  Zusatz  für  nicht  ^erlaubt. 

Nachschrift  der  Redaction  der  Apoth.  Ztg.  Die  Vorschrift 
der  Pharm.  Germ.  II  zur  Bereitung  des  Süssholzsirups  enthielt 
einen  entschieden  zu  hohen  Ammoniakgehalt;  derselbe  ist  in 
Pharm.  Germ.  III  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  worden.  Diese 
Menge  kann  in  den  meisten  Fällen  für  genügend  erachtet  werden» 
um  das  Glycyrrhizin,  das  saure  Ammoniumsalz  der  Glycyrrhizin- 
säure,  m   das  lösliche  neutrale  Ammonium-Glycyrrhizinat  überza- 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  711;  Apoth.  Ztg.  1894,  968. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894,  880. 
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fuhren.  Aber  auch  das  letztere  kann  unter  Ammoniakabspaltung 
wieder  in  das  saure  Salz  beim  Eindampfen  übergeführt  werden, 
wenn  man  das  Einengen  der  Lösung  über  freiem  Feuer  vornimmt. 
Benutzt  man  jedoch  zum  Eindampfen  —  worauf  übrigens  Hager- 
Fischer-Hartwich's  Commentar  sehr  richtig  hinweist  —  das  Wasser- 
bad, so  wird  nur  das  überschüssige  Ammoniak  ausgetrieben,  das 
neutrale  Ammoniumsalz  jedoch  nicht  zerlegt  und  Glycyrrhizin  also 
nicht  abgeschieden. 

Sirupus  Mangan,  oxyd,  sacchar,  mit  2  o/o  Mangangehalt  und 
50  7o  Zuckergehalt  stellt  P.  Gerhard  i)  wie  folgt  dar: 

10,0  Kai.  permangan.  löse  man  in  500,0  Aqu.  dest,  füge  zur  Lösung 
hinzu  60,0  Sacchar.  pulv.  oder  100,0  Sir.  simpl.  Man  lasse  die  Lösung  einige 
Stunden  stehen,  bis  sich  ein  schön  brauner  gallertartiger  Niederschlag  ge- 
bildet hat.  Um  zu  bewirken,  dass  dieser  Kiederschlag  sich  etwas  verdichte 
und  alsdann  besser  auswaschen  lasse,  koche  man  die  Flüssigkeit  einige  Male 
auf  und  filtrire  nun  das  Manganhydroxyd  ab;  man  wasche  es  durch  ein- 
maliges Aufgiessen  von  dest.  Wasser  etwas  aus  und  presse  den  Niederschlag 
(nur  wenig)  soweit  ab,  dass  er  etwa  80,0  beträgt.  Man  verrühre  denselben 
nun  mit  87,0  Sacchar.  pulv.  und  3,0  bis  4,0  Liqu.  natri  caust.  und  erhitze 
auf  freiem  Feuer  oder  im  Dampfbade,  bis  sich  ein  klarer  Sirup  gebildet 
hat,  und  füge  soviel  Wasser  zu,  dass  das  Ganze  1 74,0  betragt. 

Sirup,  ferri  oxyd,  sacch.  enthaltend  2  o/o  Fe  und  50  ^jo  Zucker; 
Vorschrift  von  P.  Gerhard^). 

30,0  Liqu.  ferri  sesquichl.  werden  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe 
(wie  Fen*.  oxyd.  sacch.)  mit  Katr.  carbon.  gefällt,  der  Niederschlag  ausge- 
waschen und  gar  nicht  oder  nur  wenig  gepresst.  Hierauf  wird  derselbe  mit 
75,0  Sacch.  pulv.  und  4,0  Liqu.  natri  caust.  verrührt  und  die  Mischung  über 
freiem  Feuer  oder  im  Dampfbade  so  lange  erhitzt,  bis  sich  eine  klare  Lösung 
gebildet  hat;  darauf  entweder  eingedampft  oder  im  Gegentheii  Wasser  zu- 
gefügt, bis  das  ganze  150,0  wiegt. 

Beide  Sirupe  dürfen  gar  nicht  oder  kaum  bemerkbar  alkalisch 
schmecken  oder  reagiren.  Es  v/ird  dies  der  Fall  sein,  wenn  man 
nicht  mehr  Liqu.  natri  caust.  angewendet  hat,  als  oben  angegeben 
ist  Sollte  dies  jedoch  nicht  geglückt  und  mehr  Alkali  angewendet 
worden  sein,  so  stumpfe  man  dasselbe  ab,  jedoch  nicht  durch  Zu- 
fügung  einer  Saure,  sondern  indem  man  etwas  EaL  bitartar.  pulv. 
zufügt,  den  Sirup  mit  dem  genannten  Pulver  so  lange  unter  Um- 
rühren stehen  lässt,  bis  der  alkalische  Geschmack  verschwunden 
ist ;  das  überschüssig  zugesetzte  Bitartrat  lässt  man  sich  zu  Boden 
setzen  und  giesst  den  Sirup  nun  vorsichtig  ab. 

Sirupus  Mannae.  Der  besseren  Haltbarkeit  wegen  brachte 
die  Gommission  des  Deutschen  Apothekervereins  ^)  zur  Bearbeitung 
des  Arzneibuches  für  diesen  etwas  dünnen  Sirup  des  Arzneibuches 
einen  geringen  Zusatz  von  Weingeist  und  eine  Erhöhung  des 
Zuckergebaltes  in  Vorschlag. 

„Zehn"  Theiie  Manna 10 

„werden  in  einem  Gemisch**  aus 
„Zwei  Theilen  Weingeist** 2 

und 
„Dreiunddreissig"  Theilen  Wasser 8d 

1)  Apoth.  Ztg.  1894,  624. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894,  206;  Aenderungen  durch  „  **  angedeutet. 
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gelöst,  dann  fiitrirt.    Das  Filtrat  griebt  mit 

„Fünfundfun  fzig^'  Theilen  Zucker 55 

„Hundert"  Theile  Sirup 100 

Mannasirup  sei  gelblich. 

Sirupus  Menthae,  Dieselbe  Gommission  i)  schlag  vor,  zur 
Bereitung  von  Sirupus  Menthae  2  Th.  Pfefferminzblätter  mit  1  Th. 
Weingeist  zu  durchfeuchten  und  10  Th.  (nicht  12)  Wasser  zum 
Ausziehen  zu  verwenden  sowie  den  Zuckergehalt  zu  erhöhen  (auf 
7  Th.  der  durchgeseihten  Flüssigkeit  13  Th.  Zucker). 

Sirupus  Papaveris.  Dieselbe  Gommission  ^)  brachte  in 
Vorschlag,  die  durch  Auspressen  gewonnene  Flüssigkeit  vor  dem 
Eindampfen  einmal  zum  Sieden  zu  erhitzen,  um  das  nachherige 
Filtriren  zu  erleichtem. 

Sirupus  Sennae.  Die  Vorschrift  des  Arzneibuches  ist  un- 
klar, weil  daraus  nicht  ersichtlich  ist,  wieviel  Sirup  aus  den  10 
Theilen  Sennesblättern  hergestellt  werden  soll.  Die  Gommission  ^) 
des  Deutschen  Apothekervereins  zur  Bearbeitung  des  Arzneibuches 
schlug  daher  für  den  letzten  Theil  der  Vorschrift  folgende  Fas- 
sung vor: 

Fänfunddreissig  Theile  des  Filtrats 85 

geben  mit 

Funfundsechszig  Theilen  Zucker 65 

Hundert  Theile  Sirup 100. 

Sirupus  Bubi  idaei.  Ueber  Himbeersaft  und  dessen  Ver- 
fälschungen sowie  über  künstlichen  Himbeersaft '  s.  Nahrungs-  und 
Oenussmittel. 

Um  einen  an  Farbe,  Aroma  und  Geschmack  tadellosen  Blrd^ 
beersaft  zu  erhalten,  verfahre  man  nach  Visbeck*)  folgender- 
maassen.  Auf  ein  Pfund  Erdbeeren  rechnet  man  ein  Pfund  guten 
Raffinadezucker.  Derselbe  wird  geläutert.  Die  klare  heisse 
Zuckerlösung  giesst  man  über  die  in  einer  Schüssel  befindlichen, 
gesäuberten  Erdbeeren  und  stellt  dieselben  so  die  Nacht  über 
bedeckt  an  einen  massig  warmen  Ort  (Heerdplatte).  Walderdbeeren 
^nd  zweckmässig  wärmer  zu  placiren  als  Gartenerdbeeren,  etwa 
in  den  Bratofen.  Am  anderen  Tage  wird  der  Saft  ohne  Pressen 
oolirt  oder  durch  ein  feines  Haarsieb  geseiht  und  auf  Flaschen 
gefüllt.  Man  giesst  auf  den  Saft  etwas  Salicylspiritus  und  ver- 
korkt sorgfältig.  Man  nimmt  zweckmässig  Flaschen  von  V«  oder 
V«  1  Inhalt,  damit  später  eine  angebrochene  Flasche  bald  ver- 
braucht werden  kann.  Der  auf  diese  Weise  bereitete  Saft  ist  von 
unbegrenzter  Haltbarkeit  (natürlich  nur  in  nicht  angebrochenen 
Flaschen)  und  verliert  weder  Farbe,  Geschmack,  noch  Aroma. 

E.  Dieterich*)  empfiehlt  folgende  Vorschrift  zur  Darstellung 
von  Erdbeersaft: 

1000,0  frische  zerquetschte  Erdbeeren  (am  besten  Walderdbeeren)  lässt 
man  unter  Zusatz  von  2Vo  Zucker  in  Zimmertemperatur  ausgfthren,  mischt 
hierauf  100,0  gaten  Weisswein  hinzu ,  lässt  24  Stunden  ruhig  stehen ,  presst 
«b  und  klärt  den  gewonnenen  Fruchtsaft  durch  Filtriren  unter  Zusatz  von 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  206. 

2)  Pharm.  Ztg.  1894.  4SI.  3)  ebenda  451. 
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1  Vo  seiDes  Gewichtes  darin  yertfaeiitem  feinen  Talkpnlver.  In  je  500,0  ge- 
klärtem Frachtsaft  löst  man  kalt  oder  durch  Erwärmen  bis  aaf  80°  C.  800,0 
Krystallzncker,  setzt  auf  je  1000,0  fertigen  Sirup  2,0  Gitronensäare  zu,  seiht 
durch  Flanell  und  füllt  in  luftdicht  zu  verschliessende  Flaschen.  (Jm  diesen 
Saft  haltbarer  zu  machen,  ist  der  Zusatz  einer  geringen  Menge  Salicylsäure, 
circa  1  g  pro  Kilo,  zu  empfehlen. 

Sirupus  Simplex,  PcUentirter  flüssiger  Raffinadezucker  ist  ia 
den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Seiten  in  den  Handel  ge- 
bracht und  zur  Darstellung  von  Sirupus  simpUx  empfohlen  wor- 
den. So  trat  A.  Röhr  ig  1)  für  die  Verwendbarkeit  dieses  Zuckers, 
im  Besonderen  des  Fabrikates  von  Sachsenröder  u.  Gottfried  in 
Leipzig  ein. 

Die  Annahme,  dass  der  von  der  Leipziger  Firma  Sachsen- 
röder <&  Gottfried  in  den  Handel  gebrachte  flüssige  Raffinade- 
Zucker  mit  Vs  seines  Gewichtes  Wasser  verdünnt  ein  Präparat 
gebe,  welches  ohne  Weiteres  dem  Sirupus  simplex  des  D.  A.-B. 
substituirt  werden  könne,  tritt  G.  Yu  1  p ins ')  entgegen.  Er  wendet 
ein,  dass  Sirupus  simplex  eine  60<^/oige  Lösung  von  Rohrzucker  sein 
müsse,  während  ein  Gemisch  obiger  Zusammensetzung  zwar  eben- 
falls 60  <^/o  Zucker,  aber  nur  etwa  die  Hälfte  als  Rohrzucker,  den 
Rest  als  Invertzucker  enthalte,  da  bekanntlich  ein  Theil  dea 
Zuckers  in  dem  flüssigen 'Raffinadezucker  durch  Einwirkung  einer 
organischen  (später  wieder  abgestumpften)  Säure  invertirt  wird  in 
der  Absicht,  ein  Krystallisiren  und  Festwerden  dieser  hochconcen- 
trirten  Zuckerlösung  bei  niederen  Wärmegraden  zu  verhindern 
und  die  Transportfähigkeit  unter  thunlichstor  Frachterspamiss  zu 
erhöhen.  Den  von  Röhrig  vorgebrachten  Argumenten  für  die 
Gleichberechtigung  des  Rohrzuckers  und  Invertzuckers  gegenüber 
giebt  Vulpius  allerdings  zu,  dass  bei  der  Bereitung  des  Sirupua 
simplex  ebenfalls  Spuren  von  Invertzucker  gebildet  werden.  Doch 
behauptet  er,  dass  zwischen-  dem  Sirupus  simplex  mit  geringem 
Invertzuckergehalt  und  dem  flüssigen  Rafinadezucker  mit  hohem 
Inveitzuckergehalt  durchaus  ein  Unterschied  gemacht  werden 
müsse,  und  ^ebt  zu  diesem  Zwecke  Unterscheidungsmerkmale  für 
beide  an.  Es  eigne  sich  dazu  am  besten  die  Nylaiider'sche  Wis- 
muthlösung.  Dieselbe  wird  bereitet,  indem  man  4  Th.  Tartarus 
natronatus  in  50  Th.  Liquor  Natri  caustici  und  44  Th.  Wasser 
unter  massigem  Erwärmen  löst,  2  Th.  Bismutum  subnitricum  zu- 
setzt und  nach  dem  Erkalten  vom  etwa  Ungelösten  abgiesst. 
Wenn  man  Sirupus  simplex  mit  Wasser  auf  sein  zehnfaches  Ge- 
wicht verdünnt  und  2  cc  dieser  Mischung  mit  1  cc  Nylander'scher 
Lösung  eine  Minute  lang  kocht,  so  wird  man  bei  Sirup.  simpL 
eine  kaum  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit,  bei  dem  Invertzucker- 
präparate  dagegen  eine  schwarzbraune  undurchsichtige  Mischung 
erhalten.  Liegt  eine  Mischung  von  flüssigem  Raffinadezucker  mit 
richtig  bereitetem  Sirupus  simplex  vor,  so  lässt  diese  Probe  selbst 
dann  nicht  im  Stich,  wenn  die  Zumischung  von  ersterem  auch 
nur  10  <>/o  beträgt    Ja  selbst  5  <>/o    sollen   sich   noch  mit  voller 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  81  n.  185.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  75. 
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Sicherheit  nachweisen  lassen,  wenn  man  2  Minuten  lang  kocht  und 
dann  noch  5  Minuten  stehen  lässt.  Auch  auf  anderem  Wege  ge- 
linge die  Unterscheidung  beider  Präparate  leicht.  Wird  1  cc 
einer  Mischung  von  1  Th.  Sirup  und  9  Th.  Wasser  mit  1  cc  Kalk- 
wasser gekocht,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit,  wenn  das  Invert- 
zuckerpräparat  vorliegt,  innerhalb  1  Minute  sherrygelb,  während 
gleichzeitig  ein  ausgeprägter  Geruch  nach  gebranntem  Zucker 
auftritt.  Weder  das  Eine  noch  das  Andere  ist  bei  Sirupus  simplex 
nach  dem  D.  A.-B.  der  Fall.  Verfahrt  man  in  der  vorbeschrie- 
benen Weise,  jedoch  unter  Benutzung  der  doppelten  Menge  Kalk- 
nasser,  so  trübt  sich  die  Mischung  während  des  Kochens  stark, 
um  nach  dem  Erkalten  und  längerem  Stehen  wieder  vollständig 
klar  zu  werden.  Auch  diese  Erscheinung  bleibt  bei  dem  offici- 
Bellen  Sirup,  simpl.  aus.  Ihr  Auftreten  bei  dem  als  flüssiger 
Raffinadezücker  bezeichneten  Invertzuckerpräparate  scheine  darauf 
hinzudeuten,  dass  der  Zucker  darin  mit  Hülfe  von  Gitronensäure 
theil weise  invertirt  worden  ist.  —  Vulpius  bemerkt  noch,  dass  die 
Herstellung  des  Invertzuckersaftes  bei  kleineren  Bezügen,  wie  sie 
für  den  Apothekenbedarf  in  Betracht  kämen,  nicht  billiger  sei  als 
für  selbstbereiteten  weissen  Sirup. 

Gegen  die  Verwendung  des  flüssigen  Rafflnadezuckers  als 
Sir.  Simplex  in  der  Rezeptur  äusserte  sich  auch  J.  Mulfinger^), 
indem  er  anführte,  dass  das  Präparat,  wenn  im  Fass  bezogen,  so 
stark  gerbstoffhaltig  sei,  dass  Infusa  von  Digitalis,  Senega  u.  s.  w. 
durch  Raffinadezuckerzusatz  sofort  in  missfarbige  dunkle  Mixturen 
verwandelt  werden,  und  dass  der  Sirup,  auch  wenn  in  verzinnten 
Kanistern  bezogen,  mit  der  Zeit  erheblich  nachdunkele  und  dann 
einen  Sirup,  simplex  von  vorschriftsmässigem  Aussehen  bei  der 
Verdünnung  nicht  mehr  liefere. 

G.  Vulpius*)  wendet  sich  in  einer  weiteren  Mittheilung 
gegen  die  Behauptungen  der  Gebrüder  Langelütje  in  Colin  a.  d. 
Elbe,  welche  angeben,  dass  ihr  —  übrigens  zum  grössten  Theile 
aus  Invertzucker  bestehender  —  „flüssiger  raffinirter  Zucker  genau 
75  %  feinsten  ungebläuten  raffinirten  Zucker  und  25  ^lo  destillirtes 
Wasser  enthalte  und  frei  von  jeder  fremden  Beimengung  sei^*. 
Natürlich  ist  das  nicht  richtig,  denn  Invertzucker  ist  eben  eine 
fremde  Beimengung,  mag  er  auch  aus  reinstem  Raffinadezucker 
hergestellt  sein.  Ferner  behauptet  die  obengenannte  Firma:  „Um 
den  im  Arzneibuch  vorgeschriebenen  Sirup,  simplex  darzustellen, 
hat  man  nur  noch  25  %  vom  Gewicht  an  destillirtem  Wasser  zu- 
zusetzen. Man  erspart  also  das  Auflösen  des  Zuckers  und  kann 
den  vorschriftsgemässen  Sirup  sofort  und  auf  kaltem  Wege  her- 
stellen.^^ Auch  das  ist  unrichtig,  denn  eine  so  hergestellte 
Mischung  ist  kein  vorschriftsmässiger  Sirupus  simplex,  weil  sie 
eben  einen  grossen  Theil  des  Zuckers  als  Invertzucker  enthält. 
Zur  Vervollständigung  dieser  Mittheilung  sei  noch  hinzugefügt, 
dass  eine  Mischung  des  flüssigen  raffinirten  Zuckers  von  Lange- 

1)  Pharm.  G«ntralh.  1894,  119.  2)  ebenda  18S. 
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lütje  mit  9  Th.  Wasser  beim  Kochen  mit  ihrer  gleichen  Raum- 
menge Kalkwasser  sich  gelb  färbt,  Nylander'sche  Wismuthlösung 
beim  Sieden  unter  Schwärzung  und  Fehling'sche  Kupferlösung 
beim  Erhitzen  unter  Fällung  von  rothem  Kupferoxydul  sehr  stark 
reducirt,  somit  der  bedeutende  Gehalt  an  Invertzucker  ausser 
Frage  steht. 

Zur  Bereitung  von  Handverkaufssäften  —  sagt  C.  Levy^)  — 
besitzt  der  flüssige  Raffinadezucker  keinen  Nachtheil  und  zur 
Bereitung  von  Sirupus  Ferri  jodati  nach  einem  besonderen,  von 
ihm  angegebenen  Verfahren  (s.  auch  S.  617)  könne  der  Raffinade- 
Mucker  durch  seinen  grossen  Invertzuckergehalt  sogar  von  Nutzen 
sein,  da  er  als  kräftiges  Reductionsmittel  die  Oxydation  verhindere 
und  somit  das  Gelbwerden  hintanhalte.  Bei  der  Verwendung  des 
Raffinadezuckers  in  entsprechender  Verdünnung  als  Sirup,  simplex 
in  der  Rezeptur  hat  L.  jedoch  schlechte  Erfahrungen  gemacht 
Mit  Codein  zusammengebracht  tritt  nach  Vs  Stunde  Violettfarbung 
<3in,  die  später  in  tiefgelb  und  schwärzlich  übergeht.  Eine  Silber- 
nitratmixtur färbte  sich  mit  dem  Raffinadezucker  röthlich,  später 
schwarz  und  schied  metallisches  Silber  ab.  Klare,  helle  Digitalis- 
infusa  endlich  wurden  durch  den  Raftinadezucker  bräunlich,  nicht 
aber  in  Folge  eines  Gerbsäuregehaltes,  wie  Muifinger  fand,  son- 
dern vermuthlich  in  Folge  Zersetzung  der  Digitalisglykoside  durch 
den  Invertzucker. 

Von  anderer  Seite  *)  wurde  übrigens  auch  die  Verwendbarkeit 
des  flüssigen  Raffinadezuckers  zu  Handverkaufszwecken  verneint, 
insonderheit  zur  Herstellung  feiner  Liköre,  da  eine  geübte  Zunge 
«inen  abweifj^enden,  etwas  kleisterartigen  Geschmack  herausfinden 
könne. 

Die  Frage,  ob  flüssige  Raffinade  zu  pharmaceutischen  Zwecken 
Verwendung  finden  dürfe,  wurde  von  G.  A.  ^)  in  einem  längeren 
Besume  auf  Grund  zahlreicher  practischer  Erwägungen  in  nega- 
tivem Sinne  beantwortet. 

Auch  E.  Utescher^)  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  der  flüssige 
Raffinadezucker  in  entsprechender  Verdünnung  nicht  als  Sirupus 
simplex  in  der  Apotheke  Verwendung  finden  dürfe,  während 
£.  Kayser  ^)  gegen  die  Verwendbarkeit  keine  Bedenken  zu  sehen 
vermag. 

F.  Hellwig<^)  hat  gefunden,  dass  der  mittels  der  flüssigen 
Raffinade  L.  hergestellte  Sir.  simpl.  in  den  üblichen  Verdünnungen 
1 : 7  Vs  oder  1 :  10  durchaus  eben  so  stark  süsst,  als  der  Sir.  simpl. 
des  D.  A.-B.,  und  dass  ersterer  Sirup,  der  nebenbei  vorzüglich 
haltbar  und  prachtvoll  blank  und  klar  ist,  einem  frisch  gekochten 
Sir.  simpl.  völlig  gleichwerthig  ist.  Hellwig  bedient  sich  eines 
Sir.  simpl.,  den  er  aus  flüssiger  Raffinade  L.  und  Aq.  destill, 
mischt,    doch   soll  man  von  letzterem  nicht  25%,    sondern   nur 


1)  Joum.  der  Pharm,  v.  Els.-Lothr.  1894,  No.  4.  2)  Pharm.  Ztg. 

1894,  288.  3)  ebenda  439.  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  491,  730. 

5)  ebendii  713.  6)  ebenda  713  n.  781. 
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15^/0  Dehmen.  —  Verf. 'spricht  übrigens  den  Wunsch  aus,  dass 
man  auf  das  früher  übliche  bewährte  Zucker-  und  Wasserver- 
hältniss  9  : 5,  ohne  &gänzung  des  verdampfenden  Wassers»  zurück- 
kommen möchte,  da  die  Säfte  des  D.  A.-B.,  namentlich  Rhabar- 
ber-, Senna-,  Ipecacuanha-,  Rhamnus  Catharticus-Saft,  bei  einem 
Zuckerverhältnisse  von  3 : 2  Wasser  doch  allzu  wenig  haltbar  sind. 
Ueber  die  Zusammensetzung,  Prüfung  uVid  Nichtverwendbar- 
keit  des  flüssigen  Raffinadezuckers  bei  Herstellung  von  Nahrungs- 
und Genussmitteln  s.  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

Suppositoria. 

Um  das  langsame  Erstarren  des  zur  Bereitung  von  Supposi- 
tarien  geschmolzenen  Ca^aoöls  zu  beschleunigen,  empfiehlt  G.  Wil- 
len^), dem  Cacaoöl  5 — 10  ^/o  Paraffin  zuzusetzen.  Besonders  bei 
Suppositorion,  welchen  medicamentöse  Zusätze  beigegeben  sind, 
die  während  des  Abkühlens  Zeit  finden,  sich  abzusetzen,  soll  nach 
Willen  ein  solcher  Zusatz  sehr  am  Platze  sein. 

(Nach  unserer  Ansicht  ist  ein  Zusatz  von  Paraffin  zum  Cacaoöl 
unstatthaft,  ebenso  auch  Zusätze  von  Wachs  oder  dergleichen. 
Der  niedrige  Schmelzpunct  des  Cacaoöls  ist  ja  gerade  das  Wich- 
tige bei  der  Anwendung  desselben  zu  Suppositorien,  Vaginal- 
kugeln und  Bougies.  £in  solcher  Zusatz  ist  um  so  weniger  ge- 
rechtfertigt, als  es  zwei  vortreffliche  Methoden  giebt,  die  es  ganz 
ausschliessen,  dass  sich  der  im  Cacaoöl  unlösliche  Arzneistoff  ab- 
setzt: 1.  Die  Methode,  die  Masse  zu  den  Suppositorien  im  Mörser 
kalt  anzustossen  und  dann  auszurollen  oder  in  eine  Form  za 
pressen;  2.  die  Methode,  das  geschmolzene  Cacaoöl  jpit  dem  un- 
löslichen Arzneistoff  in  einer  Flasche  zu  schütteln,  bis  das  Cacaoöl 
dickflüssig  wirdy  dann  rasch  auszugiessen.  Redaction  der  Pharm. 
Centralh.  1894.  752.) 

Allen  und  Hanbury*)  geben  statt  der  bisher  üblichen 
konischen  Form  der  Suppositorien  eine  neue  mehr  olivenähnliche 
Form  mit  einem  zugespitzten  und  einem  abgeschnittenen  Ende 
an,  welche  den  Vortheil  haben,  auf  leichten  Druck  den  Sphinkter 
zu  passiren  und  durch  die  Muskelcontraction  selbst  nach  oben 
gebracht  zu  werden,  ohne  das  lästige  Nachschieben  des  Fingers 
zu  erfordern.  Diese  Form  empfiehlt  sich  besonders  für  die  häu- 
figer zur  Anwendung  kommenden  Nährsuppositorien. 

Tincturae. 

Caesar  &  Loretz^)  in  ELalle  haben  die  Neuerung  eingeführt, 
dass  sie  die  für  die  einzelnen  Tincturenansätze  erforderlidien  In- 
gredienzien  in  der  hierzu  vorgeschriebenen  bez.  der  dazu  geeig- 
netsten Zerkleinerungsform  in  den  Handel  bringt  Die  Ingredien- 
zien für   die   zusammengesetzten  Tincturen  des  D.  A.-B.,   Tinct. 


1)  Schweiz.  Wocbenschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1894,  No.  48. 

2)  Brit.  med.  Joam.  No.  1744;  darch  Pharm.  Ztg.  1894,  488. 

3)  Pharm.  Ztg.  1894,  268. 
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Äloes  comp.,  T.  amara,  T.  aromatica,  T.  Ghinae  comp,  und  T.  Rhei 
Tinosa,  werden  fertig  gemischt  geliefert,  von  der  Firma  aber  erst 
bei  Eisgang  der  Bestellung  in  der  vorgeschriebenen  Zerkleine- 
mngsform  gemengt.  Ueber  den  für  die  Tinctnrenansätze  geeig- 
neten Zerkleinerungsgrad  äussert  sich  die  Firma  wie  folgt: 

„Bei  PnWis  grossus  macht  dasD.  A.-B.  bekanntlich  den  versohiedentlich 
monirten,  in  den  von  der  ständigen  Pharmakopöecommission  vorgeschlagenen 
Abänderangen  aber  nicht  berücksichtigten  Fehler,  die  Entfernung  der  beim 
Zerkleinem  entstehenden  feineren  Pulvertheile  vorzuschreiben,  wodurch,  bei 
wörtlicher  Befolgung  der  betreffenden  Vorschrift,  in  vielen  Fällen  eine 
QualitätsverminderuDg  der  Droge  selbst,  sowie  der  daraus  hergestellten  Prä- 
parate eintreten  muss,  da  grade  diese  bei  der  Zerkleinerung  erhaltenen  pul- 
verigen Theile  vielfach  den  wirksamsten  Bestandtheil  der  Droge  bilden.  Wir 
tragen  dieser  Vorschrift  desshalb  bei  der  far  die  verschiedenen  Tincturenansätze 
verlangten  groben  Pulverform  nur  da  Rechnung,  wo  es  ohne  eine  directe 
Gehaltsverminderung  geschehen  kann.  Bei  Tinctura  Capsici,  T.  Ratanhae 
und  T.  Valerianae  empfehlen  wir  feinere  Zerkleinerungsformen  zum  Ansetzen, 
da  diese  sich  rascher  und  vollkommener  erschöpfen  lassen,  als  es  bei  den, 
von  dem  D.  A.-B.  hier  weniger  zweckmässig  gewählten,  gröberen  Zerkleine- 
rungen der  Fall  ist/* 

Obwohl  der  Gedanke,  Tincturen  nach  der  Percolationsmethode 
zu  bereiten^  im  ersten  Augenblick  vortheilhaft  und  einleuchtend 
erscheint,  ergaben  doch  von  G.  Seeliger  ^)  angestellte  Versuche 
Besultate,  welche  die  übliche  Methode  der  Tincturenbereitung  des 
Arzneibuches  als  die  vor  der  Hand  allein  richtige  und  rationelle 
erscheinen  lassen.  Es  wurde  Tinctura  Chinae  simplex  als  Aus- 
gangspunct  angenommen  und  je  100  g  der  officinellen  Succirubra- 
rinde  derselben  Sendung  nach  drei  verschiedenen  Methoden  be- 
handelt Einmal  wurde  obige  Quantität  nach  der  Tincturen- 
bereitungsmethode  des  Arzneibuches  extrahirt  (I);  im  zweiten  Falle 
wurden  100  g  Gortex  Chinae  so  lange  percolirt,  bis,  inclusive  des 
ausgepressten  Percolaturrückstandes,  500  g  Tinctur  resultirten  (U), 
und  drittens  wurde  eine  gleiche  Quantität  Rinde  genau  nach  Vor- 
schrift des  Arzneibuches  über  Fluidextract  behandelt  und  100  g 
desselben  hergestellt  (UI).  Die  Untersuchung  der  erhaltenen 
Tincturen  führte  zu  folgendem  Ergebniss  (der  Procentgehalt  ist 
auf  100  g  Rinde  zu  verstehen): 

rp^^^i  ^„       Gesammt-     Gesammt- 
irocKen-       alkaloide,     alkaloide, 

stend"  8^^*^"  '^^^^" 

metrii^h.      metrisch. 

0/  0/  0 y 

Methode  I.     ^ 23,80  3,231  8,244 

„        II 26,546  8,298  8,646 

„        III 27,346  8,696  8,738 

Bestimmung  nach  D.  A.-B.  Probe  I.  27,36  4,79  4,66 

Desgl.  Probe  II 26,98  4,814  4,760 

Obwohl,  wie  aus  obiger  Tabelle  ersichtlich  ist,  das  Fluid- 
extract (Methode  III)  einen  geringen  Mehrgehalt  an  Alkaloid  auf- 
weist, als  nach  I  und  II,  steht  dieser  unmerkliche  Vortheil  nicht 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  41. 
PhannMontiaeher  Jahreeberieht  f.  1894.  <iO 
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im  Aequivaleot  zu  den  practischen  Nacbtheilen,  nämlich  der  An- 
wendung der  grossen  Menge  Elxtractionsflüssigkeit,  dem  quantita- 
tiven Verlust  an  Weingeist  und  dem  auch  nicht  gerade  bequemen 
Verfahren  der  Percolation.  Ein  wichtiges  Resultat  aber  ist  noch 
aus  oben  aufgestellter  Tabelle  ersichtlich :  die  nach  Vorschrift  des 
Arzneibuchs  bei  Gegenwart  einer  Base  (Ammoniak)  extrahirte 
Rinde  zeigt  einen  bedeutend  höheren  Alkaloidgehalt  an,  als  die 
nur  mit  verdünntem  Weingeist  ausgezogene.  Es  liegt  daher  der 
Gedanke  nahe,  Tincturen,  die  aus  alkaloidhaltigen  Drogen  bereitet 
werden,  so  zu  behandeln,  dass  die  mittelfein  gepulverte  Droge 
zunächst  1  bis  2  Tage  der  Einwirkung  einer  Base  bei  Gegenwart 
von  Wasser,  welches  natürlich  vom  Wassergehalt  des  später  zu 
verwendenden  verdünnten  Weingeistes  abzuziehen  ist,  ausgesetzt 
und  dann  erst  mit  der  restirenden  Menge  Extractionsflüssigkeit 
versetzt  wird.  Als  Basen  kommen  Aetzkali-  und  -natron  nicht  in 
Betracht,  weil  dieselben  schwer  wieder  zu  entfernen  sind.  Am- 
moniak liesse  sich  durch  Erhitzen  wieder  verjagen,  jedoch  würde 
dadurch  gleichzeitig  ein  Verlust  an  Alkohol  stattfinden,  ferner  die 
Tinctur  den  Nachtheilen  ausgesetzt  sein,  die  stets  beim  Erhitzen 
entstehen.  Höchstens  könnte  eine  gemessene  Quantität  Normal- 
Ammoniak  verwendet  und  dann  mit  der  äquivalenten  Menge 
Normalsäure  wieder  abgestumpft  werden.  Berücksichtigung  könn- 
ten ferner  Aetzkalk  oder  gebrannte  Magnesia  finden.  Diese  wür- 
den mit  der  mittelfein  gepulverten  Droge  gemengt  und  das  Ge- 
menge dann  auf  oben  angegebene  Weise  behandelt  werden.  Re- 
sultate über  die  nach  dieser  Richtung  hin  unternommenen  Ver- 
suche werden  seiner  Zeit  veröffentlicht  werden. 

üeber  die  Beständigkeit  der  alkalotdhaUigen  Tincturen  geben 
E.  H.  Farr  u.  R.  Wright^)  interessante  Notizen.  Die  Verf.  unter- 
suchten eine  Anzahl  von  Tincturen  darauf  hin,  ob  etwa  mit  der 
Zeit  deren  Alkaloidgehalt  eine  Aenderung  erleide,  und  fanden, 
dass,  soweit  dies  nach  dem  Gehalte  der  Alkaloidmenge  geschlossen 
werden  darf,  die  Zusammensetzung  der  Präparate  trotz  der  Länge 
der  Zeit  annähernd  dieselbe  bleibt,  zumal  wenn  man  sie  unter 
normalen  Bedingungen  aufbewahrt  Die  einzigen  Ausnahmen  bil- 
deten die  Tincturen  aus  Cinchona  und  Helleborus  viridis,  indess 
ist  es  zweifellos,  dass  der  verminderte  Alkaloidgehalt  sich  in 
diesem  Falle  dadurch  erklärt,  dass  die  sich  in  der  Tinctur  ab- 
setzenden Harz-  und  Extractivmassen  mechanisch  Alkalo'idspuren 
mitreissen.  Aber  selbst  im  ungünstigsten  Falle  übersteigt  bei 
Helleborustinctur  der  Verlust  noch  nicht  einmal  5%.  Dieünter- 
suchungsergebnisse  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

üeber  gravimetrische  und  volumetrische  Bestimmung  der  AI- 
kalolde  in  Tincturen  verbreiten  sich  E.  H.  Farr  undR.  Wright*). 
Bekanntlich  behauptet  Gaspari  (American  Pharmaceutical  Rewiew 
Novbr.  92),  dass  die  volumetrischen  Gewichtsbestimmnngen  den 
gravimetrischen  überlegen  sind;    die  letzteren   seien  durch  die  in 


1)  Cbem.  and  Dmgg.  1894,  No.  746,  183.  2]  ebenda  184. 


Tincturae.  627 

-der  Alkalo'idmenge  eDthaltenen  Yerunreinigucgen  um  10 — ^20  ^/o 
beeiDÜosst.  Um  der  Sache  näher  zu  treten,  nahmen  die  Verfasser 
von  jedem  Prüfungsobject  zunächst  zwei  gravirnetrisohe  Bestim- 
mungen vor.  Dann  wurde  das  Rohalkalo'id  der  abgedampften 
Tinctur  nach  vorherigem  Alkalizusatz  durch  Schütteh  mit  Chloro- 
form entzogen,  dieses  zur  Entfernung  der  so  gereinigten  Alkalo'ide 
mit  angesäuertem  Wasser  ausgeschüttelt  und  letztere  dann  wieder 
durch  Schütteln  mit  Chloroform  und  Alkalilösung  aus  der  wässe- 
rigen Flüssigkeit  entfernt.  Die  Ghloroformlösung  wurde  hierauf 
^ur  Entfernung  der  letzten  Spuren  von  Alkali  mit  dest.  Wasser 
ausgewaschen  und  hierauf  die  directe  Titration  der  Alkalo'ide  mit 
i/so  N.-Salzsäure,  unter  Benutzung  von  Methylorange»  Jodeosin 
und  Phloxin  als  Indicatoren  in  Einzelverfahren  vorgenommen. 
Das  auf  gravimetrischem  Wege  erhaltene  Alkalo'id  wurde  in  einem 
bekannten  Ueberschuss  von  Normalsäure  gelöst  und  vermittels 
^ormalalkalilösung  in  ein  weisses  Porzellangefass  unter  Benutzung 
von  Methvlorange  und  Brasilholz  als  Indicatoren  zurücktitrirt 
Bei  dem  Verfahren  wurden  folgende  Prüfungslösungen  verwendet: 
V«o  Norm.-Salz8äure  und  i/ioo  Norm.-Baryumhydrat,  welches  eine 
schnellere  Endreaction  als  Kali-  oder  Natronhydrat  geben  soll; 
•eine  Lösung  von  Methylorange  im  Yerhältniss  von  1  grain  auf 
1  Unze  engl.  Gewicht;  eine  Lösung  von  Brasilholz,  die  man  be- 
reitet, indem  man  50  g  fein  geschnittenes  Holz  mit  100  cc  Wasser 
«ine  halbe  Stunde  lang  kocht,  das  abdampfende  Wasser  von  Zeit 
zu  Zeit  ersetzt,  die  Flüssigkeit  abkühlt,  durchseiht,  auf  100  cc 
auffüllt,  25  cc  Alkohol  zufügt  und  dann  das  Ganze  filtrirt;  Jodeosin 
und  Phloxinlösung  im  Yerhältniss  1  :  1000.  —  Aus  ihren  Arbeiten 
schliessen  die  Verfasser,  dass  die  volumetrischen  Methoden  für 
•die  Bestimmung  der  Aconit-  und  Colchicumalkalö'ide  geradezu 
werthlos  sind.  Bei  der  Bestimmung  der  Cinchonaalkalo'ide  hat 
man  dadurch  fast  unüberwindliche  Schwieligkeiten,  dass  die  End- 
reactionen  ausserordentlich  schwer  wahrzunehmen  sind.  Anderer- 
seits scheint  die  volumetrische  Methode  zur  Bestimmung  der  Al- 
kalo'ide von  Belladonna,  Conium,  Hyoscyamus,  St^-amonium,  Jabo- 
randus,  Nux  vomica,  Löbelia  und  Opium  wohl  angezeigt.  —  Die 
Verfasser  geben  ein  allgemeines  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Alkalo'ide  in  Tincturen  durch  Titration  mit  Normalsäure  an.  Es 
-werden  25 — 50  cc  der  zu  bestimmenden  Tinctur  (bei  Tinctura 
fiyoscyami  gegen  100  cc)  über  dem  Wasserbade  zur  Verjagung 
des  Alkohols  abgedampft  und  wenn  nöthig  etwas  Wasser  zugefügt 
Der  Abdampfungsrückstand  wird  in  einen  Scheidetrichter  Sltrirt, 
die  Abdampfschale  nebst  dem  FiUer  ausgewaschen,  die  saure 
Flüssigkeit  alsdann  zweimal  hinter  einander  mit  kleinen  Mengen 
<3hloroform  ausgeschüttelt  urd  dieses  abgezogen.  Letzteres  wäscht 
man  mit  angesäuertem  Wasser  aus,  giesst  dieses,  nach  vollständi- 
ger Abscheidung  vom  Chloroform,  zum  Inhalte  des  Scheidetrichters, 
den  man  hierauf  alkalisch  macht  und  aus  ihm  nach  und  nach 
durch  Schütteln  mit  Chloroform  die  Alkalo'ide  abscheidet.  Die 
Ohloroformlösungen  bringt  man  in  einen  mit  Kork  gut  verschlos- 
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senen  Cylinder  und  befreit  sie  durch  Auswaschen  mit  destillirteok 
Wasser  vom  beigemengten  Alkali.  Man  giebt  dann  1  Tropfen  der 
Jodeosin-  oder  rhloxinlösung  unter  Schütteln  zu,  bis  das  Chloro- 
form entschieden  gefärbt  wird,  und  titrirt  hierauf  aus  einer  gra- 
duirten  Bürette  mit  Vto  Norm.-Salzsäure.  Die  Verfasser  erhielten 
folgende  Resultate: 
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ans  directer 
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0,022 
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Für  Tinctura  Digitalis  brachte  die  Gommis 
sehen  Apothekervereins  ^)  zur  Bearbeitung 
folgende  Fassung  in  Vorschlag: 

Zu  bereiten  ^aus : 
„Einem  Theile  getrockneter  Fingerhutblätter  kurze  Zeit 
sammeln  derselben*^       


sion  des  deut- 
des  Arzneibuches 


nach  dem  Ein- 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  620;  Aendorungen  durch  „  "  angedeutet. 
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mit 

^ehn  Theilen  verdünntem"  Weingeiste 10. 

„Eine  Tinctur  von  dunkelgrüner,  spater  brauner"  Farbe,  „dem  Gerüche 
der  Blatter  und  bitterem  Geschmacke." 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Gi'össte  Einzelgabe  1,6  g. 
Grösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Begründung:  Die  V.orschrift  des  Arzneibaches  giebt  keine 
Tinctur,  welche  in  einfachem  Verhältniss  zum  angewendeten  Kraute 
steht.  Ausserdem  ist  die  Tinctur  in  Folge  verschiedenen  Feuchtig- 
keitsgehaltes der  frischen  Blätter  häufig  yon  ungleicher  Stärke 
und  kann  nur  yon  den  Apothekern  hergestellt  werden,  in  deren 
Nähe  die  Pflanze  wild  wächst.  Aus  diesen  Gründen  ist  der  Vor- 
schlag unserer  Gommission  zur  Ph.  Germ.  II  wiederholt  mit  dem 
Hinzufügen,  dass  die  Tinctur  bald  nach  dem  Einsammeln  der 
Blätter  dargestellt  wird. 

Für  Tinctura  Ferri  aceüd  aetherea  schlug  dieselbe  Com- 
missi o  n  i)  folgende  Aenderungen  vor : 

Acht  Theile  Ei8en,,6ub"acetatlösung  u.  s.  w. 
....  und  in  lÖO  Theilen  „3,84  bis  4"  Theile  Eisen  enthält.     Spec.  Ge- 
wicht „1,048  bis  1,052." 

Aetherische  Eisenacetattinctur  sei  klar. 

„Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren'^ 

Begründung:  Der  Nachtrag  zum  Arzneibuche  bringt  Liquor 
Ferri  acet  unter  der  Bezeichnung  Liq.  !^erri  subacetici  und  ist 
der  Consequenz  halber  auch  hier  der  neue  Name  zu  wählen.  Der 
gestatteten  Schwankung  des  Eisengehaltes  des  Liq.  Ferri  acetid 
ist  auch  hei  der  mit  diesem  Präparate  hergestellten  Tinctur  Rech- 
nung getragen  worden.  Die  Angahe  des  spec.  Gewichtes  ist  be- 
richtigt. Der  Vorschlag,  diese  leicht  zersetzliche  Tinctur  nur  zur 
Dispensation  bereiten  zu  lassen,  ist  auf  Widerspruch  gestossen. 
Die  Anordnung  von  Lichtschutz  erscheint  geboten. 

Tind.  Ferri  oxydat.  comp,;  Vorschrift  des  Vereins  der 
Apotheker  Berlins. 

76,0  Ferri  oxydati  sacohar.  werden  gelöst  in 
580,0  Aq.  dest.  und  vermischt  mit 
180,0  Sirup.  simpL 
166,0  Spiritus  sowie 

3,0  Tinct  Aurant. 

1 ,5      „      aromat. 

]  ,5      „      Vanillae 
gtt.  y  Aetber  acetic. 

Tinctura  haemostyptica  Denzel,  0.  Langkopf*)  giebt  fol- 
gende Vorschrift:  Mutterkorn  10,0  g,  Weingeist  20,0  g,  Schwefel- 
säure 2,0  g,  Wasser  500,0  g  werden  eingekocht  auf  200,0  g. 
Dann  fugt  man  (zur  Abstumpfung  der  Schwefelsäure)  hinzu  koh- 
lensauren Kalk  2,0  g.  Die  nach  mehrstündigem  Stehen  abgepresste 
Flüssigkeit  wird  eingedampft  auf  70,0  g  und  alsdann  versetzt  mit 
«iner  Mischung  aus   30,0  g  Weingeist    und   3  Tropfen    ZimtöL 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  620.  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  391. 
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Diese  Tinctur  (1  g  »  0,1  g  Mutterkorn)  enthält  sämmtliche  wirk- 
same Bestandtheile  des  Mutterkorns  in  unzersetzter  Form  und  ist 
von  7orzfiglicher  Wirkung. 

J.  Denzel^)  erklärt,  dass  seine  Tinctura  haemostypüca 
Denzel  auf  andere  Weise  bereitet  wird,«  als  die  Vorschrift  von 
Langkopf  angiebt 

Tinctura  lichenis  idandici;  Vorschrift  nach  v.  Oefele*). 
Lichenis  islandici  20,0.  Ammonii  carbonici  1,0.  ^iritus  100,0. 
Inftmde,  macera  per  horas  yiginti  quatuor,  deinde  coque  usque 
ad  ebullitionem;  massam  fervidam  cola,  filtra. 

Tindura  OrUanae.  100  Th.  Orlean  zieht  man  mit  100  Th. 
Wasser,  dem  1,5  Th.  Kaliumcarbonat  zugesetzt  sind,  aus;  hierauf 
zieht  man  nochmals  mit  100  Th.  Wasser  uud  0,6  Tb.  Kalium- 
carbonat aus.  Zuletzt  wird  noch  einmal  mit  100  Th.  Wasser 
und  0,6  Th.  Kaliumcarbonat  ausgekocht.  Die  vereinigten  Aus- 
züge werden  auf  60  Th.  eingedampft,  12  Th.  Alkohol  hinzugesetzt 
und  nach  einigem  Stehen  filtrirt^). 

Tinctura  Strophanihi.  Bei  der  Bereitungsweise  des  D.  A.  ni. 
wird  nur  ein  Theil  des  fetten  Oeles  der  Samen  entfernt,  ein  an- 
derer Theil  geht  in  Lösung,  und  es  ist  daher  beim  Filtriren  der 
Tinctur  darauf  zu  achten,  dass,  wie  das  D.  A.  B.  angiebt,  daa 
etwa  noch  ausgeschiedene  fette  Oel  von  derselben  getrennt  werde. 
Die  mannigfachen  Unzuträglichkeiten,  welche  der  Gehalt  der  Samen 
an  rückständigem  Fette  mit  sich  bringt,  lassen  sich  am  besten 
umgehen,  wenn  die  Entfettung  mit  Petroläther  geschieht;  dem- 
entsprechend empfiehlt  6.  B.  Schmidt^)  folgende  Vorschrift: 
1  Th.  gequetschter,  durch  Behandlung  mit  Petroläther  vom  Fett 
befreiter,  dann  pulverisirter  Strophanthussamen  wird  mit  20  Theilen 
verdünnten  AlKohols  extrahirt  Die  Tinctur  sei  hellgelb  und 
bitter,  bleibe  mit  Wasser  vermischt  klar  und  werde  auf  Zusatz 
von  Aether  trübe.  Grösste  Einzelgabe  0,5  g,  grösste  Tages- 
gäbe  2  g. 

Unguenta. 

P.  Boa^)  besprach  die  verschiedenen  Bereitungsweisen  der 
Salben.  Er  bekämpft  hauptsächlich  das  „Kaltrühren''  überall  da, 
wo  es  nicht  absolut  zur  Erzielung  einer  homogenen  Beschaffenheit 
nöthig  ist.  Die  äusserlichen  Vortheile,  wie  grössere  Geschmeidig- 
keit, Weichheit,  schöneres  Aussehen  wiegen  durchaus  nicht  die 
Nachtheile  auf,  welche  in  allen  Fällen  die  mit  Sorgfalt  hinein- 
garührte  Luft  ausübt.  Erstens  verursacht  sie  häufig  eine  Ver- 
änderung —  Oxydation  —  der  in  der  Salbe  befindlichen  Körper 
und  dann  beschleunigt  sie  das  Ranzigwerden.  Ausserdem  erfüllen 
die  kaltgerührten  Salben  keineswegs  ihren  Zweck,  wenn  sie  die 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  416.  2)  Aerztl.  Rnndscb.  1896,  677. 

8)  Südd.  Apoth.  Ztg.;  darch  Pharm.  Centralh.  1894,  496. 

4)  Pharm.  Weekbl.  voor  Nederl.  1894,  No.  87. 

5}  The  Pharmac.  Jonm.  and  TraoBaot.;  durch  Apoth.  Ztg.  1894,  851. 
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Luft  von  einer  Hautstelle  abhalten  sollen,  und  endlich  können  sie 
sogar  schädlich  wirken,  insofern  mit  der  nicht  sterilisirten  Luft 
eine  genügende  Anzahl  Krankheitserreger  hineingepresst  werden 
kann. 

Feinheit9grad  von  Salbenverreibungen.  Die  Resorption  der  den 
Salben  einyerleibten  medicamentösen  Substanzen  geht  um.  so  besser 
uad  rascher  7or  sich,  je  feiner  die  Stoffe  in  der  betr.  Salbe  ver- 
theilt  sind.  Die  verschiedenen  Pharmakopoen  haben  dieser  Er- 
kenntnis in  einzelnen  Fällen^  wie  bei  Unguentum  hydrargyri  cine- 
reum  Rechnung  zu  tragen  begonnen,  indem  sie  meist  fordern,  dass 
mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe  keine  Quecksilberkügelchen 
mehr  wahrnehmbar  sein  sollen;  nur  die  Pharm.  United  States  of 
Amerika  geht  einen  Schritt  weiter,  indem  sie  für  die  Lupe  eine 
zehnfache  Vergrösserung  vorschreibt.  Auf  dem  von  der  letzt- 
genannten Pharmakopoe  betretenen  Wege  fortzuschreiten  bemühte 
sich  neuerdings  Eugen  Dieterich^),  indem  die  Körner,  aus 
welchem  sich  jede  bei  den  Salben  in  Betracht  kommende  Ver- 
reibung  zusammensetzt,  einer  mikroskopischen  Messung  unterzogen 
wurden.  Eine  möglichst  geringe  Menge  der  zu  untersuchenden 
Salbe  wurde  mit  Petroläther  oder  einem  geeigneten  Lösungsmittel 
auf  dem  Objectträger  vom  Fette  befreit,  die  restirende  Substanz 
wurde  in  flüssiges  Parraffin  gebettet  und  durch  geringes  Reiben 
mit  den  Deckgläschen  möglichst  fein  vertheilt.  Zur  Untersuchung 
gelangten  Salben,  die  mit  Maschinen  und  solche,  die  in  kleinen 
wie  in  grossen  Mengen  mit  der  Hand  hergestellt  worden  waren. 
Ausserdem  kamen  zur  ControUe  der  Handarbeit  noch  Salben  zur 
Untersuchung,  welche  in  verschiedenen  Apotheken  mit  der  Hand 
hergestellt  worden  waren.  Bei  der  Angabe  der  Messungswerthe 
handelte  es  sich  darum,  welche  Werthe  (Minimum,  Medium  oder 
Maximum)  als  maassgebend  aufgestellt  werden  sollten.  Es  zeigte 
sich,  dass  in  allen  Salben  kleinste  Körperchen  von  fast  jedesmal 
gleicher  Grösse  gefunden  wurden.  Es  wurden  diese  in  Form  der 
Minimalzahl  von  der  Beurtheilung  ausgeschlossen,  da  sie  in  Rück- 
sicht auf  ihre  gleiche  Grösse  das  Medium  ungenau  gestaltet  hätten. 
Die  Maximalzahlen  dagegen  waren  unter  sich  so  verschieden,  dasa 
diese  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden  mussten.  Nach  vielen 
Messungen  konnte  in  zweiter  Linie  auch  ein  ungefähres  Medium 
gewonnen  werden.  Die  Grösse  der  gemessenen  Körper  ist  in  Mikro- 
millimeter  angegeben.  Aus  der  dem  Originale  beigegebenen  Tabellei 
ist  ersichtlich,  dass  die  besten  Salben  die  Maschinenarbeit  liefert 
und  dass  mit  der  Hand  nicht  immer  das  geleistet  wird,  was 
innerhalb  des  Bereichs  der  Möglichkeiten  liegt.  Nach  Ansicht 
Dieterich's  wird  ein  Arzneibuch  in  Zukunft  seine  Forderungen  in 
Bezug  auf  die  Salben  nicht  durch  allgemeine  Charakteristik,  son- 
dern nur  ziffernmässig  festlegen  dürfen,  es  wird  eine  nicht  zu 
überschreitende    Grenze    feststellen    müssen,   und    hierzu   glaubt 


1)  Pharni.  Centralh.  1894.  233. 
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Dietericb  in  den  von  ihm  gefundenen  Maximalzahlen  den  Anfang 
gemacht  zu  haben. 

Die  Resorption  einiger  Salze  durch  die  Haut  beim  Einreiben 
in  Form  von  Salben  hat  N.  M.  S  o  k  o  1  o  w  *)  studirt  Die  in  Form 
7on  Salben  (in  Vaselin,  Lanolin,  Schweinefett)  angewendeten  Mittel 
waren  Brom-  und  Jodkalium,  Brom-  und  Chlorlithium  und  salicjrl- 
saures  Natrium.  Aus  seinen  Versuchen  zieht  Verfasser  folgende 
Schlussfolgerungen : 

1.  Unbeschädigte  und  angereizte  Haut  resorbirt  diese  Mittel  nicht. 
2.  Die  beschädig^  Haut  saugt  dieselben  stets  auf.  8.  Die  durch  Zasatz  za 
den  Salben  von  6  — lOVo  Säicylsänre  gereizte  Haut  resorbirt  sowohl  die 
Salicylsäure,  als  anch  die  angewendeten  Mittel.  Dasselbe  Resultat  erhält  man 
auch  nach  Zusatz  Ton  Chloroform  und  Terpentinöl  im  Verhältnis  von  2 :  10, 
Veratrin  1 :  100  und  Jodtinktur  1 ;  10  zu  den  Salben.  Eine  Resorption  findet 
auch  dann  statt,  wenn  die  Einreibungsstelle  vorher  durch  Aufl^en  von 
Senfpflaster  gereizt  war.  4.  Die  vorher  durch  intensives  Reiben  mit  Flanell 
etc.  gereizte  Haut  resorbirt  diese  Mittel  stets.  5.  Nach  Schwitzbädern  und 
massigem  Abreiben  findet  keine  Resorption  durch  die  Haut  statt,  nach  ener- 
gischer Abreibung  dagegen  stets. 

Wenn  nach  dem  Einreiben  die  Haut  am  anderen  Tage  an 
der  betreffenden  Stelle  empfindlich  war  und  die  Fettdrüsen  ein 
wenig  hervorragten,  konnte  pian  schon  vorher  sagen,  dass  eine 
Resorption  stattgehabt  hatte.  War  dagegen  die  Haut  normal,  so 
war  das  Resultat  stets  ein  negatives. 

lieber  den  Werth  der  neueren  dermatotherapeutischen  Heilmittel 
äusserte  sich  Jessner*)  folgendermaassen :  Lanolin  ist  als 
gutes  Salbenconstituens  zu  betrachten,  da  es  sich  nicht  zersetzt, 
reizlos  und  aseptisch  ist.  Ferner  dringt  es  leicht  in  die  Haut  ein 
und  nimmt  viel  Wasser  auf.  Der  einzige  Nachtheil,  seine  zähe 
Consistenz,  wird  durch  Anwendung  des  Adeps  Lan  ae  vermieden. 
Oesipus  (unreines  Wollfett)  ist  wegen  seines  unangenehmen  Ge- 
ruchs weniger  beliebt,  dem  Res  orbin  scheint  die  leiqhte  Zer- 
setzlichkeit  im  Wege  zu  stehen.  Yasogen  wird  von  der  Haut 
und  der  Schleimhaut  gut  vertragen  und  hat  ausserdem  den  Vor- 
theil,  Jodoform  aufzulösen.  Die  durch  Pulverzusatz  consistenter 
gemachten  P  a  8 1  e  n  sind  für  unbehaarte  Hautstellen  recht  brauch- 
bar, sobald  Massage  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommt,  dagegen 
sind  Pasten  und  Salbenstifte  ganz  entbehrlich.  Ihrer  spar- 
samen und  sauberen  Verwendung  halber  sind  Salben  mulle  sehr 
zu  empfehlen.  Von^  den  Pflastern  werden  hauptsächlich  diejenigen 
hervorzuheben  sein,  welche  Kautschuk  und  Lanolin  zur  Basis  haben, 
unter  Umständen  sind  auch  Guttaperchamulle  vorzuziehen. 

Zur  Anfertigung  von  Besorbinsalben  giebt  C,  Wallstab*) 
folgende  Winke: 

Ein  gutes  Resultat  wird  erhalten,  wenn  man  der  Salbe  l*/o  f^°  g^ 
pulverten  Tragant  zusetzt.  Dieser  wird  trocken  mit  den  verschiedenen  Arznei- 
stofifen  innig  gemischt  und  dann  das  Kesorbin  in  kleinen  Portionen  allmälig 
zugegeben.    Auf   diese  Weise   wurden  hergestellt:   Acid.  salicylic-Resorbiny 


1)  Pharm.  Ztschr.  f.  Russland  1894,  196.       6}  Durch  Pharm.  Gentralh. 
1894,  202.        3)  Pharm.  Ztg.  1894,  708. 
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Acid.  boric-Resorbii),  Tumenol-Resorbin,  Resorcin-Resorbin,  Naphthol-Resor- 
bin  and  Acid.  pyrogallic.-Rcsorbin.  —  Bei  der  aas  Jod  and  Jodkalium  be- 
stehenden Salbe  war  dieser  Zasatz  von  Tragant  nicht  zweckmässig.  Hier 
erhält  man  dadurch  ein  gutes  Resultat,  dass  man  die  abgewogene  Resorbinmenge 
in  einen  weiten,  etwas  angewärmten  Salbenmörser  giebt  und  sie  eine  Viertel- 
stunde lang  tüchtig  durchrührt.  Wenn  auch  auf  diese  Weise  der  Verlust  an 
Wasser  nur  gering  ist,  so  ist  er  doch  genügend,  um  eine  ganz  tadellose  Salbe 
ohne  Neigung  zur  Wasserabscheidung  herzustellen.  —  Sulfur,  Bismut.  subnitr., 
Hydrarg.  praecip.  alb.,  Ol.  Rusci,  Bals.  peruv.,  Arg.  nitr.  c.  Bals.  peruv., 
Europhen  und  Hydr.  oxydat.  flav.  liefern  durch  einfaches  Zusammenmischen 
mit  Resorbin  eine  gute  Salbe.  —  Bei  Zino.  oxydat.  empfiehlt  es  sich,  dasselbe 
im  Mörser  ganz  fein  zu  pulvern  und  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  an  Oel 
anzureiben,  bevor  man  das  Resorbin  zusetzt.  —  Die  Darstellung  einer  Salbe 
mit  Liq.  Alumin.  acet.  gelingt  nur  dann,  wenn  vorher  dem  Resorbin  die 
Flüssigkeitsmenge  des  zuzusetzenden  Liq.  alumin.  acet.  durch  Verdunsten 
(Rühren  im  erwärmten  Mörser)  entzogen  ist.  Da  diese  Salbe  nach  kurzer 
Zeit  ziemlich  fest  wird,  so  ist  ein  Zusatz  von  etwas  Mandelöl  wohl  anzurathen. 

ünguentum  aceii  (Essigsalbe).  Adipis  Lanae  20.  Unguenti 
simpl.  10.    Aceti  40 1). 

Um  eise  feine  Vertheilung  des  Aristols  und  Jodols  in  Salben 
zu  erzielen,  verreibt  man  nach  einer  Mittheilung  von  G.  van 
Wesselingh*)  diese  Arzneimittel  mit  einem  Theil  des  zu  ver- 
wendenden Salbenkörpers  und  etwas  Aether  so  lange,  bis  der 
Aether  verflüchtigt  ist.  Demnächst  setzt  man  der  Mischung  den 
Best  des  Salbenkörpers  zu. 

BorsdUcylcreme,  Vorschrift  von  L.  Bernogau*).  Borsalicylat 
20,0  erwärme  im  Dampfbade  mit  Amica-Glycerin  40,0  und  nige 
zu  Lanolin  18,0  Vaselin.  American.  22,0.  Das  Arnica-Glycerin 
wird  durch  Stägigen  Auszug  von  1  Tbeil  Amica-Blüthen  mit  9 
Theilen  Glycerin  und  Filtriren  erhalten. 

Eine  recht  beherzigenswerthe  Mittheilung  über  die  Unzuträg- 
lichkeiten der  häufig  üblichen  Herstellung  der  Carholsalbe  durch 
einfaches  Mischen  macht  J.  K  n  ^).  Es  wird  dort  mit  Recht  hervor- 
gehoben, dass  die  auf  diese  Weise  günstigsten  Falles  in  kleinen 
Tröpfchen  in  der  Salbe  vertheilte,  meist  aber  nach  längerem  Stehen 
zu  grossen  Tropfen  wieder  zusammengeflossene  verflüssigte  Garbol- 
säure  ätzend  auf  die  Haut  wirkt.  Es  muss  vielmehr  verlangt 
werden,  dass  Carbolsalbe  eine  Lösung  der  Garbolsäure  in  dem 
Fettkörper  sei  und  mithin  durch  Zusammenschmelzen  von  kry- 
stallisirter  Garbolsäure  mit  dem  betreffenden  Fett  hergestellt  werde. 

Ungtientum  diachylon.  Ein  Mitarbeiter  der  Schweizerischen 
Pharmakopöekommission  (C.  N.)  hat  Versuche  angestellt,  das  Ver- 
fahren zur  Darstellung  der  Hebra'schen  Salbe,  welche  nach  dem 
D.  A.-6.  bekanntlich  durch  Zusammenschmelzen  gleicher  Theile 
Bleipflaster  und  Olivenöl  gewonnen  wird,  zu  verbessern  und  zu 
vereinfachen,  wenigstens  gegenüber  der  Darstellungsweise  der 
Schweizerischen  Pharmakopoe,  nach  welcher  Bleioxyd  und  Olivenöl 
als  Ausgangsmaterial  dienen.     Zu  diesem  Zwecke  lässt  Verfasser^) 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894,  341.  2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm  u.  s.  w. 
1894.  Mai.  8)  Apoth.  Zig.  1894,  877.  4)  Pharm.  Ztg.  1894,  432;  s.  auch 
Jajiresber.  1893, 646.    ö)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1894.  Nr.  43. 
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anstatt  Bleioxyd  frisch  gefälltes  Bleihydroxyd,  welches  durch  Aus- 
fällen einer  Lösung  von  M  Th.  Bleiacetat  mit  21,ö  Th.  Natron- 
lauge (spec.  Gew.  1,33  =-  annähernd  30<>/o  NaOH)  gewonnen  wird», 
mit  Olivenöl  verseifen.  Die  Fällung  soll  man  direct  in  der  tarirten 
Pflasterpfanne  vornehmen  und  den  Niederschlag  durch  Dekantiren 
auswaschen,  worauf  je  40  Th.  Olivenöl  und  benzo'inirtes  Schweine- 
fett hinzugefügt  werden,  um  hierauf  bis  zum  Gewicht  von  100  Th. 
einkochen  zu  lassen.  Dann  ist  alles  überschüssige  Wasser  ver- 
dunstet und  die  Salbe  ist  fertig.  Die  Arbeit  soll  weniger  als  ein» 
Stunde  dauern  wenn  über  freiem  Feuer  vorgenommen,  soll  aber^ 
auch  im  Dampfbade  bewerkstelligt  werden  können. 

Hindersin^)  tbeiltmit,  dass  glycerinhaltiges  Bleipflaster 
sich  zur  Darstellung  der  Salbe  durch  Zusammenschmelzen  aiit 
Oel  und  Fett  am  besten  eigne  und  dass  es  sich  zu  diesem  Zwecke 
empfehle,  das  Pflaster  gar  nicht  zu  malaxiren  und  auszuwaschen, 
(s.  auch  Emplastrum  Lithargyri  S.  575). 

Obwohl  es  selten  vorkommen  dürfte,  dass  durch  den  Gebrauch 
Hebra'scher  Salbe  eine  Bleivergiftunff  veranlasst  werden  kann,  glaubt 
N.  Pässler'),  die  an  einem  l*/4Jahralten  Kinde  nach  ausgiebigem 
Gebrauch  von  Diachylonsalbe  aufgetretenen  Vergiftungserscheinun- 
gen :  Nierenentzündung  und  Albuminurie  in  Veroindung  mit  Mund- 
schleimhautentzündung auf  eine  acute  Bleivergiftung  zurückführen 
zu  müssen;  es  wird  sich  daher  empfehlen,  mit  bleihaltigen  Heil- 
mitteln jeder  Art  bei  ganz  kleinen  Kindern  besonders  vorsichtig 
zu  sein. 

Unguentum  Hydrargyri  cinereum.    Die  Verreibung  des  Queck- 
silbers empfiehlt  E.  Buch')  mit  Hülfe  von  Lanolin,  anhydric.  vor- 
zunehmen und  zwar  nach  folgender  Vorschrift:  Quecksilber  1000, 
wasserfreies  Wollfett  (Lanolin  anhydric.)  250,  Schweineschmalz  1140^. 
Hammeltalg  610. 

Auf  einen  Uebelstand  manches  fertig  bezogenen  TJnguentum 
Hydrargyri  einer.  YtiesE.  Mylius^)  hin,  darin  bestehend,  dass  das 
Abtödten  des  Quecksilbers  durch  einen  Zusatz  von  Kautschuk- 
lösung bewirkt  wird.  Beim  Schmelzen  solcher  Salbe  setzt  sich 
das  Quecksilber,  von  Kautschuk  umhüllt,  als  feste  Masse  am 
Boden  ab. 

Quecksilbersalbe  wird  von  Oster mey er  in  München  in  Glas- 
tuben mit  Scaleneintheilung  in  den  Handel  gebracht,  aus  denen 
sich  die  mit  Resorbin  bereitete  Salbe  in  bestimmtem  Quantum 
durch  Hineinschieben  des  Bodens  bis  zu  den  bestimmten  Skalen- 
strichen spritzenartig  herausdrücken  lässt'). 

Vermittels  Resorbin  hergestellte  Quecksilbersalbe  bringt  auch 
die  Actiengesellschaft  für  Anilinüabrikation  in  Berlin,  in  dosirter 
Packung  in  den  Handel.  Eine  mit  Scala  versehene  Glasröhre 
enthält  30  g   Quecksilbersalbe;   nach  Entfernung   der  zinnemea 


1)  Pharm.  Ztf?.  1S94,  800.        2)  Manch.  Med.  Wochenschr.  1894  No.  5. 
3)  Pharm.  Ztg.  1894.  40.  4)  Pharm.  Ztg.  1894.  319.  6)  Pharm.  Ztg.. 

1894,  407. 


UDgaenta.  63& 

Yer8chlu98cap8el  wird  ein  beigegebener  Glasstab  durch  eine  Oeff- 
nung  im  Boden  des  Röhrchens  eingeschoben,  und  so  die  verlangte 
Menge  Quecksilbersalbe  am  oberen  Ende  der  Röhre  herausgedrückt 
und  dem  Patienten  zugemessen,  indem  jeder  Grad  der  Scala  an- 
nähernd 1  g  Quecksilbersalbe  entspricht.^) 

ünguentum  Plumbi,  A.  J.  Hendrix*)  hat  Versuche  Aber 
das  Gelb  werden  der  Bleisalbe  angestellt  Er  verwendete  Gemische 
von  Bleiessig  mit  frischem,  selbst  ausgelassenen  Schweinefett,  mit 
amerikanischem  Schweinefett,  mit  ranzig  gewordenem  und  mit 
Lanolin.  Schon  am  dritten  Tage  zeigte  sich  bei  den  ersten  drei 
Versuchen,  dass  die  Oberfläche  der  Salbenmasse  gelb  gefärbt  war,, 
lud  zwar  am  intensivsten  bei  dem  ranzigen  Schweinefett  Die 
gelbe  Farbe  verbreitete  sich  von  Tag  zu  Tag  mehr  nach  der  Mitte 
der  Salbenmasse  zu.  Die  Bleiessig-Lanolin-Mischung  hielt  sich  am 
längsten,  doch  schliesslich  begann  auch  hier  ein  Gelbwerden  der 
Masse  sich  bemerkbar  zu  machen.  Verfasser  hat  den  Grund  der 
Färbung  zu  erforschen  gesucht  und  festgestellt,  dass  dieselbe  auf 
die  Oxydation  durch  den  Luftsauerstoff  zurückzuführen  ist  Der 
Wassergehalt  begünstigt  die  schnelle  Oxydation.  Schüttelt  man 
gelb  gewordene  Bleisalbe  mit  Aether,  so  nimmt  dieser  die  Färbung 
auf;  fügt  man  einige  Tropfen  concentrirte  Essigsäure  zur  ätherischen 
Lösung,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  eine  miniumähnliche 
Farbe  besitzt  Auf  Zusatz  von  Salpetersäure  zum  Niederschlag 
scheidet  sich  braunes  Bleisuperoxyd  ab.  Verfasser  ist  der  Ansicht, 
dav  in  der  gelbgewordenen  Bleisalbe  eine  Verbindung  von  Bleisuper- 
oxyd mit  einer  durch  Zersetzung  des  Fettes  entstandenen'  Säure 
vorliegt. 

Eine  interessante,  von  C.  N^)  mitgetheilte  Wahrnehmung  ist 
die,  dass  UngU  Plumbi,  wenn  es  aus  Bleiessig  und  gebleichtem 
Vaselin,  nicht  Ungt  Paraffini  dargestellt  wird,  leicht  braun  wird,  so 
dass  man  annehmen  muss,  dass  Schwefelreste  vom  Bleichen  de& 
Vaselins  mit  schwefliger  Säure  zurückgeblieben  sind  (s.  auch  S.  316). 

Das  ünguenium  ve^etabiU  der  Firma  Koch  u.  Becker  in 
Friedenau  bildet  eine  cr^meartige,  gelblichweisse  dünne  Salbe  von 
nicht  unangenehmem  Geruch,  welche  aus  Wachs,  Oel  und  Wasser 
bestehet!  soll.  Sie  trocknet  beim  Stehen  an  der  Luft  schnell  eiiv 
und  gehört  daher  zu  den  in  der  ärztlichen  Praxis  für  gewisse 
Fälle  sehr  geschätzten  Kühlsalben,  welche  durch  ihre  bis  zur  Er- 
reichung einer  bestimmten  krustenartigen  Consistenz  fortgesetzt 
stattfindende  Wasserahgabe  auf  entzündete  Hautstellen  einen  wohl- 
thätig  kühlenden  Einfluss  ausüben.  Wenn  man  erwartet,  mit  den 
genannten  Emulsionen  Salbengrundlagen  geschaffen  zu  haben, 
welche  die  gebräuchlichen  Fettsubstanzen  ersetzen  könnten,  so 
dürfte  dies  nicht  zutreffen,  denn  es  ist  bei  diesen  Grundlagen  nicht 
allein  jede  Schmelzung  oder  überhaupt  höhere  Erwärmung,  sowie 
bei  Ungt   vegetabile   das    Mischen   mit   Liq.   Plumbi   subacetici^ 


1]  Apotb.  Ztg.  1894.  256.  2)  Joiini.  de  Pharm.  d'Anvers,  1894,  89. 

8)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.   1894  Nr.  48. 
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Argent.  nitric.  und  Hydrarg.  bichlor.  zu  yermeiden,  sondern  es 
wird  auch  der  kühlende  Effect  nicht  immer  in  der  Absicht  des 
Arztes  liegen  i). 

Unguentum  vegetabäe  besteht  nach  Angabe  der  Firma  Koch 
11.  Becker  aus  der  Emulsion  eines  Pflanzenwachses  mit  Oel,  Wasser 
und  Borax.  Als  Vorzüge  des  Unguentum  vegetabile  werden  an- 
geführt: hohe  Wasseraufnahmefähigkeit,  antiseptische  Wirkung 
und  absolute  Haltbarkeit.  Auch  soll  sich  die  Salbe  mit  allen  in 
Frage  kommenden  Substanzen,  ausgenommen  Silbemitrat,  Blei- 
acetat  und  Quecksilberchlorid  (wegen  des  Boraxgehalts),  mischen 
lassen  >). 

Weitere  Mittheilungen  über  Unguentum  vegetabile  veröffent- 
lichten Ad.  Parchem*)  sowie  H.  Werner*).  Ein  ungenannter 
Einsender^)  gab  die  Zusammensetzung  wie  folgt  an:  Alkaligehalt 
0,27,  Fettsäure  (gebunden)  1,67,  Fettgemisch  (Oel  und  Wachs) 
48,83,  Wasser  49,23  o/o. 

Vaselinum  und  Unguentum  Paraffini.  Wegen  der  häufigen 
Verwechselungen  zwischen  diesen  beiden  Präparaten  ist  der  Ber- 
liner Apother- Verein  dahin  übereingekommen,  dass  unter  Vaselinum 
das  gelbe  amerikanische  Vaselin,  unter  Vaselinum  album  das  ge- 
bleichte amerikanische  Vaselin  und  unter  Unguentum  Paraffini  die 
nach  dem  D.  A.-B.  (III)  hergestellte  Paraffinsalbe  verstanden 
werden  soll. 

Ueber  Zinksaiben  mit  Borsäure  machte  Seyd®)  folgende  Mit- 
theilung: Eine  Salbe,  bestehend  aus:  Zinc.  oxjd.,  acid.  boric. 
u  10,0,  Vaselin.  20,0  verursachte  heftige  Schmerzen  auf  einer 
schlecht  granulirenden  Wunde,  so  dass  Zweifel  rege  wurden,  ob 
diese  Salbe  in  der  That  der  Vorschrift  entspräche.  Die  ausführ- 
liche Untersuchung  ergab,  dass  die  Bestandtheile  in  der  vorhan- 
denen Menge  und  guten  Beschaffenheit  vorhanden  waren.  Die 
Erklärung  für  die  offenbar  ätzende  Wirkung  bot  der  Umstand, 
dass  ZnO  mit  Borsäurelösung  kalt  geschüttelt  nach  dem  Abfiltriren, 
Zusatz  von  wenig  Essigsäure  und  HsS  erhebliche  Mengen  des 
Zinkoxyds  gelöst  zeigte.  Noch  stärker  trat  die  Reaction  auf  bei 
vorherigem  Zusatz  von  etwas  NaCl.  In  dem  Wundsecret  tritt 
letzteres  bekanntlich  auf  und  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  die 
sich  unter  diesen  Umständen  bildende  Zn- Verbindung  den  heftigen 
Beiz  auf  die  Wunde  ausübt.  Die  Salbe  dürfte  sonst  als  durchaus 
reizlos  gelten,  im  vorliegenden  Falle  aber  diese  Eigenschaft  nicht 
in  Anspruch  nehmen  können.  Ferner  kann  geschlossen  werden, 
dass  wasserhaltige  Salbenkörper,  wie  Lanolin,  Ungt.  leniens  usw. 
noch  weniger  geeignet  sind,  wenn  man  eine  lediglich  milde  Salbe 
dieser  Zusammensetzung  ins  Auge  fasst. 

Auf  Grund  der  Schlussfolgerungen  Seid's  hält  die  Pharm. 
Ztg.  das  von  EoU  (s.  Jahresber,  1893,  282)  an  Stelle  von  Zinkoxyd 
und  Borsäure  empfohlene  Zinkborat  nicht  für  empfehlenswerth. 

1)  Pharm.  Zt^r.  1894.  No.  79.  2)  Pbann.  Ztg.  1894.  728.  8)  Pharm. 
Ztg.  1894.  656  u.  709.         4)  ebenda  671.  6)  ebenda  709.  6)  Pharm. 

Ztg.  1894.  776. 
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Yina. 

H.  Barnouvin^)  hat  an  einer  grösseren  Reihe  von  Ver- 
suchen —  übrigens  in  Uebereinstimmung  mit  einer  Anzahl  anderer 
Antpren  —  nachgewiesen,  dass  die  Darstellung  der  medicinischen 
Weine  (China-,  Coca-,  Enzian-,  Colombo-,  Helenium-,  Quassia-  und 
Absinthwein)  durch  Percolation  nicht  nur  keinen  Vortheil  vor  der 
Maceration  biete,  sondern  dass  sogar  die  durch  Percolation  dar- 
gestellten Präparate  dem  Verderben  leichter  ausgesetzt  sind,  weil 
sie  bei  ihrer  Darstellung  reichlich  Keime  aus  der  Luft  aufnehmen 
können.  Dieser  Uebelstand  wird  nicht  durch  den  Vortheil  des 
Percolationsverfahrens  compensirt,  welcher  nach  Barnouvin  einzig 
und  allein  in  der  schnelleren  Ausfuhrung  besteht. 

Vitium  Chinae,  In  der  österreichischen  Pharmaceutischen 
Gesellschaft  (Januarsitzung)  wurde  zur  Bereitung  von  Ghinawein 
die  Methode  von  Kremel  sehr  warm  befürwortet,  nach  welcher 
zuerst  durch  einen  Kalkzusatz  die  Alkalo'ide  der  Chinarinde  auf- 
geschlossen und  zugleich  Chinaroth  und  Chinagerbsäure  ausgefallt 
werden,  worauf  man  durch  einen  Zusatz  von  Weinsäure  den  ur- 
sprünglichen Säuregehalt  des  Weines  wieder  herstellt  Die  Vor- 
schrift lautet:  100  Th.  Chinarinde  werden  mit  10  Th.  Kalk  ge- 
mischt, dann  mit  100  Th.  Alkohol  und  mit  2000  Theilen  Wein 
versetzt;  nach  14tägigem  Stehen  wird  filtrirt  und  auf  1  1  China- 
wein 7,0  g  Weinsteinsäure  zugesetzt  Bei  dem  Entfernen  der 
Gerbsäure  mittels  Gelatine  nach  £.  Dieterich's  Vorschrift  soll  der 
Wein  einen  eigenthümlichen  Geschmack  annehmen  und  das  Klar- 
bleiben des  Präparates  nicht  völlig  erreicht  werden.  Von  anderer 
Seite  wird  das  bestritten  und  behauptet,  dass  Dieterich's  Vorschrift 
einen  durchaus  klarbleibenden  Wein  liefere.  Die  Kalkmethode 
soll  ein  Präparat  geben,  welches  in  ganz  gefüllten  dunklen  Flaschen 
sich  2 — 3  Monate  lang  völlig  klar  erhält.  —  Die  Aeusserung,  dass 
Chinawein,  nach  Dieterich's  Vorschrift  mit  Gelatine  hergestellt, 
einen  eigenthümlichen  Geschmack  annehme  und  das  Klarbleiben 
des  Präparates  nicht  völlig  erreicht  werde,  wurde  in  der  darauf- 
folgenden Sitzung  der  Gesellschaft  dahin  richtig  gestellt,  dass  Ab- 
scheidungen dieses  Präparates  allerdings  in  der  Kälte  zu  beobachten 
seien,  dass  diese  sich  aber  bei  Zimmertemperatur  wieder  vollständig 
lösen.  Der  eigenthümliche  Geschmack,  welchen  namentlich  Dal- 
matinerweine nach  dem  Detanniren  mit  Gelatine  zeigen,  verliere 
sich  bei  längerem  Lagern  vollständig  >). 

Verbandstoffe. 

üeber  die  Qehältsnormirung  hei  Verbandstoffen  bestehen  ver- 
schiedene Anschauungen.  Nimmt  man  an,  man  stellte  unter  Ver- 
wendung von  Weingeist  und  Aether  als  Lösungsmittel  (welche 
wieder  verdunsten)  aus  100,0  g  hydrophiler  Gaze  50,0  g  Jodoform, 

1)  Durch  Pharm.  Ztgr.  1894.  743. 
2]  Pharm.  Ztg.  1894.  101  u.  198. 
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30,0  g  Golophou  und  15,0  g  Gljcerin  Billroth'sche  (klebende)  Jodo- 
formgaze ber,  so  ist  dieselbe  eine  50  ^/o  ige,  wenn  man  den  Gebalt 
auf  die  dazu  verwendete  Gaze  berecbnet;  sie  ist  aber  nur  als  33^/s 
%  ig  zu  bezeicbnen,  wenn  man  denselben  auf  Gaze  plus  Jodoform 
berecbnet,  oder  sie  muss  gar  nur  wenig  mebr  als  2ö<>/oig  genannt 
werden,  wenn  man  ihn  auf  die  fertige  Jodoformgaze,  d.  h.  Gaze 
plus  Jodoform  plus  Golopbon  plus  Glycerin  berecbnet.  Der  Ver- 
fasser des  Kapitels  über  Prüfung  der  Verbandstoffe  in  Böckmann's 
,,Cbemiscb-techniscben  Untersuchungsmetboden"  scheint  sich  mit 
der  von  Paul  Hartmann  vertretenen  Anschauung  zu  identificiren, 
wonach  der  Procentgehalt  der  Verbandstoffe  an  wirksamer  Sub- 
stanz auf  den  fertigen  Verbandstoff  und  nicht  auf  das  Gewicht 
des  ursprünglichen  Rohmaterials  zu  berechnen  sei,  da  dieses  sich 
in  vielen  Fällen  nur  schwer  und  ungenau  ermitteln  lasse.  Bei 
niedrigprocentigen  Verbandstoffen  und  bei  geringwerthigen  Ma- 
terialien ist  der  Unterschied  allerdings  kein  erheblicher,  bei  hoch- 
procentigen  hingegen  fällt  diese  Verschiedenheit  in  den  Anschau- 
ungen allerdings  sehr  ins  Gewicht.  Jodoformgaze  und  -Watte  werden 
jedenfalls  dann  unbedingt  einen  richtigen  Procentgehalt  aufweisen, 
wenn  bei  der  Darstellung  derselben  zunächst  Zusätze  wie  Golopbon 
•und  Kicinusöl,  die  ja  auch  bei  der  Bestimmung  des  Jodoforms  in 
der  fertigen  Waare  sehr  hinderlich  sind,  vermieden  werden.  Das 
Jodoform  kann  durch  tüchtiges  Verarbeiten  mit  der  Gaze  oder 
Watte  denselben  so  vollkommen  einverleibt  werden,  dass  ein  Aus- 
stäuben nicht  mehr  erfolgt.  In  der  Verbandstofffabrik  von  M. 
Hellwig-Berlin  geschieht  dies  mit  Hilfe  einer  dazu  besonders 
construirten  Maschine.  Zur  Herstellung  von  10<>/oiger  Jodoform- 
gaze oder  -Watte  werden  in  derselben  90  Th.  des  Verbandmaterials 
mit  10  Th.  gepulvertem  Jodoform  derart  verarbeitet,  dass  die  in 
Arbeit  genommenen  10  Th.  Jodoform  völlig  gleichmässig  von  den 
Baumwollenfasern  aufgenommen  werden  >). 

Sterüisirung  von  imprägnirten  antiseptischen  Verbandstoffen, 
D.  R.-P.  72660  für  August  Mylius  in  Berlin,  Zusatz  zum  Patent 
Nr.  71404  (s.  Jähresber.  1893,  649).  Das  im  Hauptpatente  be- 
schriebene Verfahren  ist  in  der  Weise  abgeändert,  dass  man  die 
pulverförmigen  antiseptischen  Mittel  durch  geeignete  Verreiber  in 
den  Webestoff  derartig  hineinreibt  oder  hineiupresst,  dass  die 
Gewebeschicht,  welche  die  Hauptmasse  des  antiseptischen  Stoffes 
ist,  in  der  Mitte  liegt  und  auf  beiden  Seiten  von  nicht  mit  anti- 
septischen Stoffen  durchsetzten  Gewebeschichten  überkleidet  wird, 
welche  eine  nachtheilige  Berührung  des  Wasserdampfes  mit  den 
in  die  mittlere  Gewebeschicht  eingebetteten  antiseptischen  Mitteln 
verhindern. 

Als  ein  oberflächliches  Zeichen  zur  Erkennung  ^  ob  ein  Ver- 
bandstoif  sterilisirt  ist  oder  nicht,  war  von  Hochenegg(s.  Jähresber. 
1893,  649)  vorgeschlagen  worden,  eine  Mischung  aus  Alizarin- 
paste und  Aluminiumacetat  vor  der  Sterilisation  auf  die  Verband- 


1)  Pharm.  Ztg.  1894.  458 
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4Stoffe  aufzutragen,  und  da  diese  Mischung  die  Eigenschaft  besitzt, 
bei  107  ^  roth  zu  werden,  so  würde  dies  ein  sicheres  Zeichen  sein, 
um  zu  erkennen,  ob  der  Verbandstoff  auch  an  der  bestrichenen 
Stelle  einer  Erhitzung  bis  107^  ausgesetzt  war,  wenn  nicht  da- 
durch die  ganze  Probe  illusorisch  gemacht  würde,  dass  durch 
Ammoniak  ohne  jede  Erhitzung  derselbe  Farbenumschlag  hervor- 
^gebracht  wird^). 

Papierverpackung  des  Verbandmaterials.    Van  Kettel*)  hat 
einige  Versuche  über  die  Durchlässigkeit  bestimmter  Papiersorten 
Angestellt  und  empfiehlt  zu  diesen  Prüfungen  die  Methode,  welche 
Forster  im  Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  17,  p.  393,  angegeben  hat.    Bei 
der  Verpackung  von   Verbandstoffen  —  sagt  Kettel  —  ist  pein- 
lichste Sauberkeit   eine    der  Hauptbedingungen.     Wenn   dieselbe 
Auf  die  Tische  und  alle  Geräthe,  sowie  die  Wände  der  betreffenden 
Räume  und  auf  die  Kleidung  der  Arbeiter  ausgedehnt  wird,  so  ist 
es  überflüssig,  dabei  mit  Carbolsäure,   deren  Geruch  überall  an- 
haftet, oder  mit  Sublimatlösung,  deren  Verwendung  dem  Personal 
gefahrlich  werden  kann,  zu  hantiren.    Der  Auswahl  des   zu   ver- 
wendenden Einwickelpapiers  ist  grosse  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
denn  es  werden  dazu  mitunter  Papiere  verwendet,  bei  denen  von 
stoffdichter  Abschliessung  keine  Rede  sein  kann.    Hingegen  giebt   es 
Papiere,  welche   nach  Kettel's  Untersuchungen   eine   hinreichende 
Sicherheit   für   die   stoffdichte   Abschliessung   sterilisirter  Watten 
nach  Aussen  hin  bieten.    K.  nennt  als  solche  die  Marken  „Gezond- 
heids  Behangselpapier'^   und  „Sanitarj   paper'^   der   Firma  C.  B. 
Schneider  in  Amsterdam.    Im  Anschluss  hieran  hat  K.  Versuche 
angestellt,  um  zu  ermitteln,  in  wie  langer  Zeit  ein  Packet  Watte 
nach  der  Sterilisirung  im  strömenden  Wasserdampf  von  110^  die 
aufgenommene  Feuchtigkeit  wieder  abgeben  kann.    Er  fand,  dass 
«in  Packet  Watte  von  496,12  g  nach   einstündigem  Trocknen  bei 
100^  13,6  g  Wasser  verloren  hatte  und  trocken  war.    Das  Papier, 
dessen  Permeabilität   durch    das  Sterilis^ren   vermindert   worden 
war,  erwies  sich  nach  dieser  Prüfung  noch   als  hinreichend   per- 
meabel, um  den  gesammten  Wassergehalt,   den   die  Watte  beim 
Sterilisiren  aufgenommen  hatte,  entweichen  zu  lassen. 

Der  Referent  der  Apoth.  Ztg.  0894,  351)  wendet  seit  meh- 
reren Jahren  zum  Einwickeln  sterütsirter  Verbandstoffe  eine  innere 
Umhüllung  von  Filtrirpapier  und  eine  äussere  von  Pergamentpapier 
an.  Die  Verbandstoffe  werden  in  der  Filtrirpapierumhüllung  in 
den  Sterilisationsapparat  gebracht,  nach  etwa  V«  stündiger  Vor- 
wärmung eine  halbe  Stunde  bei  einer  Viertel  Atmosphäre  Ueber- 
druck  durchdämpft  und  endlich  noch  etwa  eine  halbe  Stunde  in 
dem  mit  doppeltem  Mantel  versehenen  geöffneten  Apparat  nach- 

fewärmt,   um  sie  vollständig   zu  trocknen.     Alsdann   werden   die 
toffe  aus  dem  Apparat  herausgenommen  und  in  Pergamentpapier 
gewickelt.    Mau  kann  die  Verbandstoffe   auch  gleich  mit   beiden 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  459.        2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm,  u.  s.  w. 
1894,  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  272. 
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UmhülluDgeu  in  den  Apparat   bringen,   es   ist  alsdann  nur  eine 
längere  Durchdämpfung  und  längeres  Nachtrocknen .  erforderlicli. 

Ein  ähnliches  Verfahren  wird  neuerdings  in  der  M.  Hell wig- 
sehen  Fabrik  in  Berlin  in  Anwendung  gebracht.  Danach  wird 
die  Watte  in  bestimmten  Quantitäten  oder  das  eveut.  für  bestimmte 
Zwecke  fertig  zusammengestellte  Material  roUenförmig  in  Fliess- 
papier verpackt  und  die  an  beiden  Enden  zusammengedrehten 
Enden  der  Verpackung  zusammengebunden.  Diese  Packete  werden 
hierauf  eine  Stunde  im  strömenden  Wasserdampfe  sterilisirt  und 
es  gestattet  die  Fliesspapierpackung  begreiflicherweise  der  Sterili- 
sationshitze ungehinderten  Zutritt  bis  ins  Innere.  Nachdem  das 
Material  darauf  dunph  trockne  Hitze  im  Sterilisationsapparate  ge- 
trocknet worden  ist,  werden  die  Fliesspapierpackete  ohne  dieselben 
zu  öffnen  (allerdings  mit  der  Hand)  unter  Anwendung  aller  Vor- 
sichtsmaassregeln  in  sterilisirtes  Pergamentpapier,  welches  sich 
keimundurchlässig  erwiesen  hat,  verpackt  und  abermals  trockner 
Hitze  von  über  100°  längere  Zeit  hindurch  ausgesetzt^}. 

Um  voüsiändige  Sterilität  und  richtiaen  Gehalt  der  Jodofonn- 
binden  gewährleisten  zu  können^  empfiehlt  P.  Woltering*)  den 
Apothekern  das  folgende  Verfahren  der  Selbstdarstellung.  Die 
Gazebinden  werden  gewogen  und  das  Gewicht  wird  notirt.  Dem- 
nächst erfolgt  die  Sterilisirung  der  Binden  im  heissen  Wasser- 
dampf. Die  so  sterilisirten  Binden  werden  in  einem  Blechgefass 
mit  übergreifendem  Deckel  aufbewahrt.  Eine  Sterilisirung  der  bereits 
mit  Jodoform  imprägnirten  Binden  ist  nicht  angängig,  weil  einmal  die 
Stoffe  missfarbig  werden,  weiterhin  aber  auch  das  durch  Zersetzung 
des  Jodoforms  frei  werdende  Jod  zerstörend  auf  das  Gewebe  ein- 
wirkt und  dieses  brüchig  macht.  (Nach  Versuchen  des  Referenten 
der  Apoth.  Ztg.  gehen  ausserdem  beim  Sterilisiren  von  Jodoform- 
verbandstoffen im  heissen  Wasserdampf  ganz  bedeutende  Mengen 
von  Jodoform  verloren,  so  dass  man  ausser  Stande  ist,  auch  nur 
annähernd  den  verbleibenden  Jodoformgehalt  anzugeben.)  Das 
Jodoform  wird  nach  de  Vos  dadurch  sterilisirt,  dass  man  es  in 
einer  braunen  Flasche  mit  einer  einproceutigen  wässerigen  Sublimat- 
lösung übergiesst  und  3 — 4  Tage  stehen  lässt.  Man  giesst  alsdann 
die  Sublimatlösung  durch  einen  sterilen  W^attepfropfen  ab  und 
trocknet  das  Jodoform,  indem  man  die  Flasche  in  einen  Exsiccator 
stellt.  Man  nimmt  nun  mit  den  durch  die  Seifen-,  Sublimatwasser- 
und  Alkoholwaschung  sterilisirten  und  nicht  getrockneten  Händen  die 
Binde  und  bringt  sie  in  ein  sterilisirtes  Becherglas,  welches  sie 
möglichst  ausfüllt.  Alsdann  wird  mit  einem  sterilisirten  metallenen 
Löffelchen  das  Jodoform  abgewogen,  und  zwar  12Vs  g  auf  100  g 
Gewicht  der  Binde.  Mit  Rücksicht  auf  den  unvermeidlichen  Ver- 
lust erhält  man  so  10<^/oige  Binden.  Als  Lösungsmittel  werden 
^/s  Aether  und  ^9  Benzol  verwendet;  der  Mischung  werden  3<^/o 
Paraffin,  liquidum  zugesetzt.    Auf  30  g  Gewicht  der  Binde  werden 

1)  Pharm.  Ztg.  1894.  459. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm,  etc.  1894.  März. 
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50  g  dieser  Mischung  gebraucht.  Man  giesst  nun  die  Jodoform- 
lösung über  die  Binde,  lässt  einige  Zeit  stehen,  nimmt  die  Binde 
heraus  und  rollt  sie  auseinander,  wobei  die  Aetherbenzolmischung 
verdampft.  Alsdann  rollt  man  die  Binde  auf  einer  Wickelmascbine, 
die  eine  Sterilisirung  derjenigen  Theile,  die  mit  der  Binde  in  Be- 
rührung kommen,  erlaubt,  zusammen  und  wickelt  sie  in  Stanniol, 
das  gleichfalls  im  heissen  Wasserdampf  sterilisirt  ist,  ein.  (Nach 
Ansicht  des  vorgenannten  Referenten  geht  das  Maass  der  bei 
diesem  Verfahren  auf  die  Sterilisirung  verwendeten  Zeit  und  Mühe 
denn  doch  weiter,  als  es  in  der  Praxis  innegehalten  werden  kann 
und  braucht.  Dass  man  die  Verbandstoffe  vor  der  Imprägnirung 
sterilisirt,  ist  eine  ohne  Zweifel  empfehlenswerte  Vorsichtsmaass- 
regeL  Dass  man  aber  das  Jodoform  für  diesen  Zweckf  auf  dem 
angegebenen  umständlichen  Wege  sterilisirt,  ist  überflüssig.  Patho- 
gene  Keime  überleben  das  selbst  kurze  Verweilen  in  einer  Lösung 
von  Jodoform  in  Aether  und  Benzol  ganz  gewiss  nicht.  Will  man 
aber  einmal  die  Sterilisirung  auf  die  Spitze  treiben,  so  darf  man 
nicht  mit  den  Händen  die  imprägnirte  Binde  an  der  Luft  aus- 
einander- und  wieder  zusammenwickeln  u.  s.  w.  Der  ganze  Erfolg 
der  vorhergehenden  mühsamen  Sterilisirungen  ist  dann  wieder 
in  Frage  gestellt.  Es  erübrigt  dann  eben  nichts  anderes,  als  die 
fertig  imprägnirte  Binde  in  der  Umhüllung  zu  sterilisiren,  und  was 
für  Nachtheile  damit  verbunden  sind,  ist  oben  schon  angedeutet.) 
Zur  Prüfung  der  Jodoformgaze  empfiehlt  Jaworowsky^) 
folgende,  etwas  umständliche,  aber  sichere  Methode: 

Man  nimmt  2  Stücke  der  zu  prüfenden  Gaze  von  gleichem  Gewichte 
(5  g);  das  eine  Stück  dient  zur  Jodoformbestimmnnfr,  das  andere  zur  Be- 
stimmung des  Gewebes.  Das  erstere  wird  in  kleine  Theile  geschnitten,  in 
einen  Kolben  von  1 — l7a  1  Inhalt  gebracht,  mit  500—600  g  Wasser,  welchem 
80—40  g  Ghlorcalcium  zugesetzt  sind,  übergössen  und  aus  dem  Sandbade 
destillirt.  Das  Jodoform  geht  mit  den  Wasserdämpfen,  welche  sorgföltig  ge- 
kühlt werden  müssen,  über.  Das  Destillat  lässt  man  5 — 6  Stunden  absitzen, 
zieht  einen  Theil  mit  Hilfe  des  Hebers  ab  und  schüttelt  den  Rest  mit  Petrol- 
äther  aus.  Die  Petrolätherauszüge  lässt  man  bei  Zimmertemperatur  verdunsten 
^und  bestimmt  den  Jodoformrückstand  auf  zwei  verschiedene  Arten:  1.  Er 
wird  im  Kolben  mit  4  cc  verdünnter  .Schwefelsäure  übergössen,  zu  welcher 
6 — 10  Tropfen  Salzsäure  hinzugesetzt  sind ;  die  Mischung  wird  umgeschüttelt, 
wobei  die  Abscheidung  des  Jods  vor  sich  geht ,  mit  80  cc  Wasser  verdünnt 
und  wiederholt  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt.  Die  erhaltene  Jodlösung 
wird  mit  20 — 120  cc  Vio'Normal-Natriumhyposulfitlösung  (bis  zur  völligen 
Entfärbung)  geschüttelt,  mit  Stärkekleister  versetzt  und  mit  ^/jo-Normal- Jod- 
Jodkaliumlösung  titrirt*  Die  vom  Schwefelkohlenstoff  befreite  Flüssigkeit  kann 
etwas  entfärbtes  Jod  enthalten.  Um  letzteres  zu  bestimmen,  wird  die  Flüssig- 
keit während  mehrerer  Stunden  der  Einwirkung  von  Zink  unterworfen,  da- 
rauf wird  sie  in  einen  Kolben  gegossen,  mit  einigen  Tropfen  Schwefel-  und 
Jodsäure  versetzt  und,  wie  oben  beschrieben,  mit  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt. 
—  2.  Die  zweite  Methode  besteht  in  Folgendem:  Zu  dem  im  Kolben  befind- 
lichen Jodoform  werden  ungefähr  2  g  Kaliumchlorat  und  10  g  Salzsäure  hin- 
zugefügt, dann  lässt  man  die  Mischung  einige  Stunden  stehen,  wobei  dieselbe 
von  Zeit  zu  Zeit  durchgeschüttelt  wird.  Das  Jodoform  zersetzt  sich,  was 
daraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Zur  Zerlegung  der 
Jod  Verbindungen  fugt  man  der  Flüssigkeit  etwas  Zink   und  10—15  cc  ver- 

1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Bussl.  1893  durch  Apoth.  Ztg.  1894.  9. 
PkumaeeaÜschdr  Jahiesberieht  f.  1894.  41 
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dünnte  Salzsäure  hinza.  Nach  Yerlaaf  einiger  Standen  wird  die  farblose 
Flüssiijrkcit  mit  Jodsäure  vermischt,  mit  Sc-hwefelkohlenstoff  geschüttelt  and 
darauf  wie  oben  beschrieben,  verfahren.  Zur  Bestimmunpf  des  Gewichts  der 
Gaze  wird  das  zweite  Stück  zuerst  mit  Benzin,  dann  mit  Aether  behandelt, 
getrocknet  und  gewogen.  —  Die  Menge  des  nach  der  ersten  Methode  be- 
stimmten Jodoforms  wird  in  Prozenten  nach  folgender  Formel  berechnet: 


=  |[(a-b).0,0127]+[(o-d^+^]j-39,400 


881 .  f. 
X  bezeichnet  den  Prozentgehalt  des  Jodoforms, 
a  =  Zahl  der  cc  Vio  Norm.  NasSgOg -Lösung  (s    1). 
b  as  Zahl  der  cc  Vio  Norm.  Jodjodkai lumlösung  (s.  1). 
c  =  Zahl  der  cc  Vi»  Norm.  Na^S^O,,- Lösung  (s.  2). 
d  =  Zahl  der  cc  Vio  Norm    Jodjudkahumlösung  (s    2). 
e  =  Zahl  ^er  cc  des  abgeheberten  Wassers, 
f  BS  Gewicht  in  Grammen  der  mit  Benzin  bearbeiteten  Gaze. 

Das  nach  der  zweiten  Methode  bestimmte  Jodoform  wird  berechnet  nach 
der  Formel: 

x=  (a-b).  25019 


22850 .  c 
a  =«  cc  der  Lösung  Na,^gO,; 
b  =  cc  der  Jodlösung; 
c  =  das  Gewicht  in  (vrammen  des  Gewebes. 

Zur  Bestimmung  der  Salicylsäure  in  Verhandstoffen  bringt 
man  nach  M.  Barthe^)  4  g  des  Verbandstoffes  in  eine  Schale, 
übergiesst  denselben  mit  100  g  Aq.  dest.,  dem  etwas  Spiritus  zu- 
gesetzt ist,  erwärmt  auf  etwa  öO  G.  und  lässt  eine  Stunde  ^stehen. 
Sodann  bringt  man  Verbandstoff  und  Flüssigkeit  auf  einen  Trichter, 
wäscht  fünf  bis  sechs  Mal  mit  lauwarmem  Wasser  aus,  bis  das 
Waschwasser  durch  sehr  verdünnte  Eisenchloridlösung  nicht  mehr 
violett  gefärbt  wird  und  titrirt  mit  Zehutelnormallauge  unter  Ver- 
wendung, Yon  Phenolphthalein  als  Indicator.  —  Leichter  und  schneller 
gestaltet  sich  die  Bestimmung,  wenn  man  4,0  Verbandstoff  mit 
270  cc  Wasser  und  30  cc  Zehntelnormallauge  eine  Stunde  hin- 
durch'auf  40—45°  C.  erwärmt,  etwa  verdampfte  Flüssigkeit  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  ergänzt,  200  cc  abfiltrirt,  20  cc  Zehntelnormal- 
salzsäure zusetzt  und  nun  die  Salicylsäure  titrirt.  Durch  Multi- 
plication  der  zur  Sättigung  verbrauchten  üubikcentimeter  Zehntel- 
Dormallauge  mit  0,0138  und  Multiplication  dieses  Ergebnisses  mit 
25  erhält  mau  den  Prozentgehalt  des  Verbandstoffes  an  Salicyl- 
säure. 

Borsalicyl'Oaze ;  Vorschrift  von  L.  Bernegau*).  150,0  Bor- 
salicylat  löse  in  1500,0  heissem  destill.  Wasser,  füge  za  75,0  Glycerin, 
und  imprägnire  damit  1000,0  reinste  hydrophile  Gaze,  presse  vor- 
sichtig aus  und  trockne  auf  Holzstäben.  Die  Borsali cyl-6aze,  wie 
überhaupt  jedwede  Art  von  auti»eptischen  Verbandstoffen  bewahrt 
man  am  besten  in  benzoirtem  Papier  auf 

Eine  einfache  Idee,  Binden  beliebiger  Breite  zum  jedesmaligen 
Gebrauch  vom  Stück  schneiden  zu  können,  hat  sich  eine  Wiener 
Firma  patentiren  lassen.     Dieselbe  besteht  darin,   dass  die  Firma 


1)  Arch   d.  med.  et  pharm,  milit.  1894,  No.  2. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894,  877. 
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lange,  sehr  fest  und  gleichmässig  gewickelte  Rollen  des  Binden- 
stofies  in  den  Handel  bringt,  welche  mit  Centimetereintheilang 
versehen  sind  nnd  mit  einem  scharfen  Messer  an  beliebigen  Stellen 
durch  einen  einzigen  Schnitt  getheilt  werden  können.  Das  Ver- 
fahren wird  sich  aber  vermuthlich  nar  bei  relativ  harten  Geweben, 
wie  Steifgaze,  bewähren,  da  in  anderen  Fällen  keine  glatte  Schnitt- 
fläche zu  erzielen  sein  dürfte^). 

Inunctionsbinden,  mittels  welcher  eine  directe  Application 
von  Medicamenten  auf  die  Haut  oder  eine  Einverleibung  solcher 
durch  diese  in  den  Körper  ermöglicht  und  ausgeführt  wird,  hat 
E.  Schreiber*)  eingeführt  Ihr  Haupttheil  wird  durch  drei 
übereinanderliegende  Blätter  gebildet;  das  innere  Blatt,  welches 
zur  Aufnahme  des  Medicamentos  bestimmt  ist,  ist  aus  irgend  einem 
weichen,  durchlässigen  Stoffe,  der  jedoch  das  Durchdringen  des 
erweichten,  medicamentösen  Materials  hindert,  hergestellt,  lieber 
diesem  Blatte  ist  ein  zweites  Blatt  angeordnet,  welches  aus 
einem  absolut  undurchdringlichen  Stoffe  besteht  und  dessen 
Undnrchdringlichkeit  an  der  bedeckten  Hautstelle  jeden  Wärme- 
verlust verhindert,  daselbst  also  die  Temperatur  erhöht  und 
so  eine  Steigerung  der  Wirkung  des  Medicamentes  auf  der 
betreffenden  Hautstelle  bewirkt.  Das  äussere  überragende  Blatt 
bildet  die  äussere  Decke  der  Binde,  ist  aus  einem  weichen  Stoffe 
verfertigt  und  trägt  die  zur  Befestigung  dienenden  Bänder.  Beim 
Gebrauch  der  in  jeder  Grösse  herstellbaren  Binde  wird  das  Medi- 
kament in  passender  Form  auf  die  innere  Fläche  der  Binde  aus- 
gebreitet und  je  nachdem  eine  bestimmte  Zeit  lang  mit  der  be- 
treffenden Stelle  des  Körpers  durch  Anlegen  in  innige  Berührung 
gebracht.  Wegen  ihrer  Schmiegsamkeit  kann  die  Binde  bequem 
an  alle  Körperstellen  angelegt  und  mittels  der  an  ihr  befindlichen 
Bänder  und  Gurte  befestigt  werden. 

Zum  SterUisiren  von  Catgut  verwendet  Krön  ig*)  das  Cu- 
mol  (Siedepunct  168 — 170°),  in  welchem  das  Catgut  eine  Stunde 
lang  bei  160°  gehalten  wird,  wodurch  es  völlig  sterilisirt  wird. 
Das  Catgut  muss  durch  mehrstündiges  Erhitzen  auf  70^  getrocknet 
«ein,  bevor  es  in  dem  Gumol  (auf  einem  Sandbade)  erhitzt  werden 
kann;  nach  erfolgter  Sterilisirung  konfmt  das  Catgut  in  Benzol, 
um  das  anhängende  Cumol  zu  entfernen,  alsdann  wird  es  trocken 
Aufbewahrt.  Die  Festigkeit  des  Catguts  leidet  durch  diese  Be- 
handlung angeblich  nicht. 

Perier*)  empfiehlt  für  die  Sterilisirung  der  Nähfäden  Alko- 
holdämpfe von  120°;  um  sich  zu  vergewissern,  ob  die  Sterilisirung 
genügt,  werden  die  so  behandelten  Fäden  in  Nährbouillon  auf- 
bewahrt. Trübt  sich  diese,  so  ist  der  Gebrauch  der  Fäden  unter- 
sagt, bleibt  sie  klar,  so  hat  man  aseptisches  Material. 


1)  Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  durch  Pharm.  Ztg.  1894.  631.       2)  Zeitschr- 
f.  Erankenpfl.  darch  Pharm.  Ztg    1894.  645.  8)  Berl.  Klin.  Wochenachr- 

4nrch  Pharm.  Gentralh.  1894.  465.  4)  Deutsche  Med.-Ztg.  durch  Pharm* 

Oentralh.  1894.  480. 
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Van  Kettel^)  empfiehlt,  die  Seide  unter  absolutem  Alkohol 
aufzubewahren,  um  sie  erst  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  mit 
einer  0,1  <^/o  igen  Sublimat-  und  1  ^jo  igen  Ghlomatriumlösung  zu 
tränken. 

Zur  SterÜiairung  von  Nähseide  wird  von  Schwartz*)  fol- 
gendes Verfahren  empfohlen :  Die  Seide  wird  mit  Seife  und  Wasser 
abgewaschen  und  sodann  in  einer  1 — 2  ^jo  igen  Sodalösung  abgespült. 
Dann  wird  sie  auf  Glasspulen  gewickelt  und  in  Glycerin  gekocht, 
welches  je  nach  dem  Wassergehalt  bei  125 — 127  ^  siedet.  Man 
lässt  sie  6 — 7  Minuten  kochen,  bis  nach  Verdampfung  des  im 
Glycerin  vorhandenen  Wassers  die  Temperatur  auf  135 — 140**  ge- 
stiegen ist,  lässt  die  Flüssigkeit  erkalten,  nimmt  die  GlasspuTen 
mit  sterilisirten  Instrumenten  heraus  und  spült  sie  in  5%iger 
CarboUösung  ab,  worauf  sie  in  verschlossenen  Glasgefässen  unter 
CarboUösung  aufbewahrt  wird.. 

Christiated  Lint.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  in  Eng- 
land neuerdings  ein  von  Th.  Ghristy  in  London  fabricirtes  wasser- 
dichtes Gewebe  in  Aufnahme,  welches  von  J.  D.  Staple^)  als 
dünn,  schmiegsam  und  widerstandsfähig  bezeichnet  wird,  und  zu- 
gleich undurchdringlich  für  Chloroform,  Spiritus,  Oele  und  Salben 
sein  soll.  Inwieweit  der  Stoff  den  früher  in  Deutschland  versuchs- 
weise eingeführten,  aber  nicht  in  Aufnahme  gekommenen  Stoffen 
Christia  und  Fibrine  Christia,  bestehend  aus  belichteten  Chrom- 
leimpräparaten, ähnlich  ist,  ist  nicht  bekannt. 

Imperial  Lint  ist  identisch  mit  Christiated  Lint,  wie  Stein- 
metz und  Enetsch  in  Cassel,  welche  den  Alleinverkauf  für  Deutsch- 
land bezw.  alle  Länder  ausser  England  übernommen  haben,  mit- 
theilen ^). 

Lintin  ist  nach  Shimwell^)  ein  dem  bekannten  Lint  ähn- 
liches weiches,  filziges  Gewebe  aus  entfetteter  Baumwolle,  welches 
sich  gewölbten  Flächen  gut  anschmiegt.  Das  Lintin  wird  direct 
oder  mit  Borsäure,  Sublimat  und  Jodoform  getränkt,  als  Ersatz 
für  entfettete  Watte  zu  Verbänden  verwendet;  es  soll  eine  hervor- 
ragende Absorptionskraft  für  Wundflüssigkeiten,  Eiter  besitzen. 

Künstliche  antiseptische  Schwämme.  Unter  dieser  Bezeichnung 
bringt  die  englische  Firma  BurroughsWelcome  &  Co.  hydro- 
phile Bälle  von  halber  Faustgrösse  in  den  Handel,  welche  aus 
concentrischen  Schichten  Verbandwatte  und  eines  elastischen  Faser- 
stoffes bestehen  und  von  antiseptischer  Gaze  umhüllt  sind.  Die 
Bälle  enthalten  in  ihrer  Mitte  eine .  dünne  Kapsel,  welche  sich 
durch  einen  Druck  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  zerbrechen 
lässt ,  so  dass  das  darin  enthaltene  Antisepticum  sich  in  den  Ball 
ergiesst  und  alle  Fasern  desselben  tränkt^). 

Zur  Desinfection  von  Schwämmen  empfiehlt  L  o  okw oo  d  7)  die 


1)  Pharm.  Weekblad  1894.  No.  7.  2)  Deutsch.  Med.  Ztg.  1894.  No.  79. 
8)  Med.  Times  and  Hosp.  Gaz.  1894.  317.  4)  Pharm.  Gentralh.  1894.  617. 
5)  durch  Pharm.  Gentralh.  1894.  217.  6)  Pharm.  Ztg.  1894,  65.  7)  Monatsh. 
f.  pract.  Dermat.  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  642. 
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Schwämme  in  sterilisirtem  Wasser  zu  waschen,  dann  ^1%  Stande 
lang  in  25  o/o  ige  Sodalösung  zu  legen  und  nach  abermaligem 
Waschen  12  Stunden  lang  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  Yer- 
hältniss  1 : 5  zu  digeriren. 

WcUtestoff 'Binden  bringt  die  Firma  C  o  s  a  c  k  &  C  o.  in  Düssel- 
dorf als  Neuheit  in  den  Handel.  Die  aus  Verband watte  und  Cambric- 
Mull  bestehenden  Binden  ersetzen  gleichzeitig  Verbandwatte,  Gaze 
und  Binde;  sie  sind  ein  billiger  Ersatz  für  Flanellbinden  und 
sollen  sich  vorzüglich  zu  Halsumschlägen  eignen  i). 

Der  vielfach  als  Unterlagestoff  verwendete  wasserdichte  Ver- 
bandstoff wird  beim  längeren  Lagern  in  Folge  von  Oxydation  klebrig 
und  dadurch  schliesslich  unbrauchbar.  Pohl*)  schützt  den  wasser* 
dichten  Verbandstoff  dadurch  vor  dem  Klebrtfftoerden,  dass  er  ihn 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  wodurch  sich,  da  der  Verband- 
stoff Bleifirniss  enthält,  Schwefelblei  bildet.  Dieser  Schwefelblei- 
überzug schützt  den  Verbandstoff  vor  weiterer  Einwirkung  der 
Luft;  auch  bereits  klebrig  gewordener  Verbandstoff  soll  sich  auf 
diese  Weise  wieder  brauchbar  machen  lassen. 

Nene  Arzneimittel  und  Arzneiformen.    Specialitäten. 

Anodin  wird  in  den  Therap.  BL  als  ein  nicht  vollkommen  zu- 
verlässiges Anästheticum  für  das  Auge  bezeichnet;  es  soll  in  4  ^/o- 
iger  Lösung  Verwendung  finden.  Üeber  die  Zusammensetzung 
des  Anodins  ist  nichts  bekannt  geworden. 

Anti-^Dyspepticum  empfiehlt  Werthschitzky  als  Mittel  gegen  die 
Seekrankheit.  Dasselbe  soll  ein  weinsaures  Doppelsalz  mit  Natrium- 
carbonat  sein,  dem  Magnesia,  Salmiak  und  Chinin  zugesetzt  sind  '). 

Antiparasitiny  ein  Dinitrokresolpräparat,  bringt  die  Aesculap- 
Apotheke  in  Berlin  als  angeblich  schnell  und  sicher  wirkendes' 
Mittel  gegen  Erätze,  Eopfausschlag,  Flechten,  Schweissfuss,  Läuse 
und  Parasiten  aller  Art  in  den  Handel.  Die  zu  behandelnden 
Stellen  werden  gereinigt  und  dann  das  Mittel  mit  der  Hand  ein- 
gerieben oder  mit  einem  weichen  Pinsel  aufgetragen. 

Antipionin  ist  nach  Annali  di  chim.  e  di  farm  ^)  ein  für  oph- 
thalmologische Zwecke  gebrauchtes  Natriumpoljborat  (wahrschein- 
lich Borsäure-Borax). 

Antiseptische  Lösung  nach  Portes  besteht  aus  Borax  10,  Bor<^ 
fiäure  5,  Salicylsäure  5,  Thymolwasser  1000  Tb.*). 

Antiseptische  Flüssigkeit  und  antiseptisches  Pulver  des  Hospitals 
St.  Louis  zu  Paris  sind  nach  Rundschau  folgenderweise  zusammen- 
gesetzt: Antiseptische  Flüssigkeit:  Borax  II  Th.,  Borsäure 
5  Th.,  Salicylsäure  5  Th.,  Thymolwasser  1000  Th.  In  den  New- 
Torker  Hospitälern  ist  nach  der  Pharm.  Rundschau  unter  dem 
Ifamen  „Thiersch'sche  Lösung"  eine  Lösung  von  1,5  Th.  Salicyl- 
fiäure  und  15  Th.  Borsäure  in  1000  Th.  zuvor  abgekochten  destil- 


1)  durch  Pharm.  Gentralh.  1894.  272.  2)  durch  Pharm.  Centralh.  1S94. 
640.  8)  daroh  Pharm.  Gentralh.  1894.  607.  4)  durch  Pharm.  Gentralh.  1894. 
d54.    6)  dnrch  Pharm.  Gentralh.  1894.  255. 
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lirten  Wassers  gebräuchlich.  —  Antiseptisches  Pulver:  Jodo- 
form 100  Th.,  Benzoe  100  TL,  Chinarindenpulver  100  Th.,  Ma«- 
nesiumcarbonat  100  Th.,  Eucalyptusöl  12  Th.^). 

Antiseptische  Afundperlen,  von  S.  Radlauer  in  Berlin ^  als 
Prophvlacticum  gegen  Infectionskrankheiten  (Diphtheritis  u.  dgl.) 
empfohlen,  sind  Zuckerkügelchen,  welche  Thymol,  Menthol,  Euca- 
lyptol,  Vanillin  und  ätherische  Oele  enthalten.  Sie  sollen  jedes 
Zahn-,  Mund-  und  Gurgelwasser  ersetzen,  indem  man  mehrmals 
täglich  2 — 4  Kömchen  innerlich  nimmt  (d.  h.  im  Munde  zergehen 
lässt  und  dann  verschluckt);  auch  für  Kinder,  welche  noch  nicht 
gurgeln  können,  sollen  sie  ganz  besonders  geeignet  sein.  Dieselben 
sind  ihrer  Zusammensetzung  nach  nichts  Neues,  denn  die  Mund- 
plätzchen von  Hartmann  verfolgen  denselben  Zweck  und  zegen 
eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung. 

Antitetratzin.  Unter  dioem  Namen  soll  Z  am  bei etti  in  Mai- 
land ein  Derivat  des  Chinins  gegen  rheumatische  und  neuralgische 
Schmerzen,  sowie  Influenza  usw.  in  Dosen  von  0,2 — 0,25  pro  dosi 
und  0,75—1,5  pro  die  empfohlen  haben*). 

Anytine  und  Anvtole.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  Mineralöle,  Harzöle  und  andere  Kohlenwasserstoffe  erhält  man 
Körper,  welche  für  sich  oder  in  Gestalt  ihrer  Salze  in  Wasser 
löslich  sind.  Die  in  Alkohol  löslichen  Bestandtheile  nennt  Hel- 
mers^)  Anytine.  Durch  diese  Anytine  lassen  sich  bekanntlich 
viele  Stoffe  in  Lösung  bringen,  z.  B.  Carbolsäure,  Kresole,  Guaja- 
kol,  Kreosol,  Thymol  und  höhere  Phenole,  femer  Benzol  und  seine 
Homologen,  Terpene,  Mineralöle,  ätherische  Oele,  Kampherarten, 
Jod,  Nitrobenzol,  Anilin  u.  s.  w.  —  Die  mit  den  Anytinen  wasser- 
löslich gemachten  Stoffe  nennt  Helmers  Anytole.  Die  vorstehend 
genannten  Thatsachen  sind  längst  bekannte  (ist  doch  Artmann's 
Creolin  hierher  gehörig). 

Bencki'sche  Paste.  Hydrargyri  oleinici  5  o/o  20,0.  Zinci  oxydati, 
Amyli  je  7,0.  Vaselini  flavi  14,0.    Acidi  salicylici  1,2.   Ichthyoli  1,0*). 

BtUyromel  nennt  Pauliet*)  ein  Gemisch  von  2  Th.  frischer 
(ungesalzener)  Butter  und  1  Th.  Honig.  Diese  durch  Zusammen- 
reiben im  Porzellanmörser  bereitete  Mischung,  welche  einen  hell- 
gelben, wohlschmeckenden  Brei  vorstellt,  empfiehlt  Pauliet  als 
Ersatz  des  Leberthrans. 

Concentrirte  Chininlösungen  zu  hypodermatischen  Einspritzungen 
stellt  man  nach  Marty^)  am  besten  mit  Antipyrin  her,  da  Chinin 
sich  sehr  leicht  in  Antipyrin  löst.  Er  giebt  folgende  Vorschrift 
an,  die  eine  klare,  haltbare  Flüssigkeit  giebt  und  von  der  je  1  cc 
30  cg  Chininsalz  enthält:  Chinin,  hydrochlor.  3,  Antipyrin  2,  Aq. 
dest.  6. 

ChderorSchutZ'Kapseln.  Unter  diesem  Namen  bringt  die  Ber- 
liner Capsules-Fabrik  von  Job.  Lehmann  mit  Choleratropfen  gefüllte 
Gelatinekapseln  als  Neuheit  in  den  Handel. 

1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894.  341.  2)  Pharm.  Ztg.  1894.  817. 

8)  Zeiiechr  f.  angew.  Chem.  1894.  489.  4]  Tagbl.  d.  Natarf.-Yers.  1894,  394. 
6)  darch  Pharm.  Centralh.  1894.  429.        6}  Repert.  de  Pharm.  1894.  356. 
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Als  eine  der  besten  Vorschriften  zu  Choleratropfen  bezeichnet 
W.  K  0 1 1 0 1)  diejenige  von  Davilla,  bestehend  ans  Tinct.  Ginnamom., 
Tinct.  ßhei  je  2,0,  Tinct.  Opii  croc,  Ol.  Menthae  pip.  je  1,0,  welche 
jedoch  wegen  des  Mischens  von  ätherischem  Oel  mit  wasserhaltigen 
Tincturen  ein  unangenehmes  Aussehen  besitzt.  Kollo  hat  daher 
die  Vorschrift  durch  Verwendung  von  starkem  Alkohol  und  Hinzu- 
fügep  von  Rad.  Golombo  verbessert.  Nach  dessen  Verfahren  werden 
10,0  Crocus  mit  250,0  starkem  Weingeist  erschöpft  und  anderer- 
seits durch  fünftägige  Maceration  ein  Auszug  von  Gort.  Ginnamom. 
conc,  Rad.  Rhei  concis.  je  80,0,  Rad.  Golombo  conc.  40,0,  Alkohol 
500,0  bereitet,  welcher  mit  dem  ausgepressten  Grocusauszug  zu 
vermischen  ist.  Mit  den  gemischten  Auszügen  werden  48  Stunden 
hindurch  im  Percolator  50,0  grob  gepulvertes  Opium  erschöpft 
und  dieser  Auszug  mit  50,0  Ol.  Menthae  pip.  nebst  so  viel  starkem 
Alkohol  gemischt,  dass  das  Gesammtgewicht  1000,0  g  beträgt 
Nach  48  Stunden  wird  filtrirt. 

Chroatoly  ein  neues  Mittel  zur  Behandlung  von  Hautkrank- 
heiten, bildet  angeblich  grünlichgelbe  Krystalle  von  aromatischem 
Geruch ;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  Ghloro- 
form,  Weingeist  und  Glycerin.  Das  Mittel  soll  durch  die  Athmungs- 
organe  ausgeschieden  werden,  und  die  mit  dem  neuen  Mittel  be- 
handelten Kranken  verspüren  in  Folge  dessen  im  Munde  und 
Rachen  einen  bitteren  Geschmack.  Ghroatol  ist  eine  Verbindung 
von  Jod  und  Terpin,  welche  H  a  m  o  n  i  c  hergestellt  hat.  Bei  weiteren 
Versuchen  gelang  Hamonic  die  Reindarstellung  eines  Terpinjod- 
hydrats,  welches  eine  grünlichbraune,  ölige,  in  Aether,  Ghloroform, 
Aceton  leicht  lösliche  Flüssigkeit  darstellt,  der  Fournier  eine 
gewisse  Wirksamkeit  in  der  Dermatologie  nachrühmt.  >). 

Als  Ersatz  für  Chrysarobinsalben ,  deren  Anwendung  immer 
verschiedene  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  hat,  wird  von  DalH) 
ein  Präparat  empfohlen,  welches  durch  Auflösen  von  1  Th.  Ghry- 
sarobin  in  7  Th.  Ghloroform  und  Zusatz  von  7  Th.  Leinöl  dar- 
gestellt wird.  Dasselbe  soll  mit  einem  Borstenpinsel  aufgetragen 
werden  und  soll  sehr  fest  auf  der  Haut  haften. 

Chrysarobinstifte  zur  Behandlung  gewisser  Erkrankungen  der 
Kopfhaare  werden  nach  Leistikow  von  Mi  elck^)  nach  folgender 
Vorschrift  hergestellt:  Ghrysarobini  6,  Golophonii  1,  Geraeflavae7, 
Olei  Olivarum  6. 

Coücmn,  ein  neuer  Hautfirniss,  soll  eine  mit  Kampher  versetzte 
Lösung  von  Nitrocellulose  in  Aceton  sein.    Das  GoUasin  trocknet,  au^ 
die  Haut  gestrichen,  schnell    zu    einem   fest  haftenden  Häutchen 
ein,  welches  dem  Wasser  widersteht^). 

Diphthericidium.  Bergmann^)  empfiehlt  als  Vorbeugungs- 
mittel gegen  Diphtherie  Kaupastillen,  welche  von  den  Kindern 
nur  ausgekaut  werden  sollen,  so  dass  eine  langdauemde  Berührung 


1)  Pharm.  Post  1894.  No.  88.         2)  Pharm.  Centralh.  1894.  607  u.  635' 
8)  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  875.  4)  darch  Pharm.  Centralh.  1894.  100 

5)  dnrch  Pharm.  Gentralh.  1894.  635.  6)  Med.  chir.  Rundsch.  1894.  147 
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der  Schleimhäute  des  Mundes  und  Rachens  mit  den  in  den  Eau- 
pastillen  enthaltenen  antiseptischen  Stoffen  erfolgt.  Die  Eaumasse 
besteht  hauptsächlich  aus  Dammaraharz  u.  Guttapercha;  von  anti- 
septisch wirkenden  Stoffen  enthält  jede  Kaupastille  0,002  g  Thymol, 
0,02  g  Natriumbenzoat,  0,015  g  Saccharin.  Den  Hauptnutzen  der 
Eaupastillen,  welche  eine  Viertelstunde  und  noch  länger  gekaut 
werden  können,  sieht  Bergmann  darin,  dass  die  Einwirkung  der 
wirksamen  Stoffe  auf  die  Schleimhaut  nicht  so  flüchtig  ist,  wie 
bei  den  Gurgelwässem.  Das  Diphthericidium  wird  von  Dr.  A. 
Kirchner  (ehem.  bacteriol.  Laboratorium)  in  Worms  am  Bhein 
hergestellt. 

EcLstoris  Sirup.  4,85  oxydfreier  Eisendraht  werden  in  58,5 
Phosphorsäure  vom  spec.  Gewicht  1,5  durch  Erwärmen  gelöst, 
dann  0,32  Strychnin  und  7,75  phosphors.  Chinin  hinzugesetzt;  die 
Flüssigkeit  wird  in  370  cc  Sirup,  simplex  filtrirt  und  das  Ganze 
durch  Nachwaschen  des  Filters  mit  Wasser  auf  570  cc  gebracht  ^). 

Euchlorin  nennt  EUis  eine  Lösung  von  1 — 2  g  KaUumchlorat 
in  240  g  Wasser,  welcher  10  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  worden 
sind,  und  welche  er  nach  „Rundschau^^  als  Pinselung,  Gurgelung 
oder  Spray  mit  Erfolg  gegen  Diphtherie  angewendet  haben  wilL 
(Bereits  früher  wurde  über  eine  ganz  ähnliche  Mischung  von 
Kaliumchlorat  und  Salzsäure  berichtet,  welche  Milien  unter  dem- 
selben Namen  Euchlorin  als  Alkaloidreagens  empfahl)'). 

Fleischpidver,  geeignet  zur  Ernährung  Kranker ,  wird  in  fol- 
gender Weise  hergestellt:  Mageres  Fleisch  wird  in  schmale  Streif- 
chen geschnitten,  diese  einige  Minuten  in  heisses  Fett  getauchti 
so  dass  sie  oberflächlich  gebräunt  sind,  und  nach  dem  Abtropfen 
des  Fettes  im  Ofen  langsam  getrocknet.  Das  getrocknete  Fleisch 
wird  dann  in  einer  reinen  Kaffeemühle  fein  gemahlen.  Das  Fleisch- 
pulver  hat  einen  sehr  angenehmen  Geschmack  und  Geruch;  es 
ist,  trocken  und  unter  Luftabschluss  aufbewahrt,  längere  Zeit  halt- 
bar. Es  ist  leicht  verdaulich  und  in  verschiedener  Weise  ver- 
wendbar ^). 

•  Form  zur  Herstellung  von  Oelatineperlen  und 'Kapseln.  D.  R.-P, 
77680  für  Henri  Negre  in  Paris.  Zwischen  den  in  zwei  Ma- 
trizen vorhandenen  cylindrischen  Oeffnungen  sind,  um  völlig  runde 
Perlen  oder  Kapseln  zu  erhalten,  in  die  Oeffnung  ausmündende 
Kanäle  angeordnet,  welche  zur  Abführung  der  überschüssigen  Ge- 
latine beim  Zusammeopressen  der  Gelatineblätter  dienen. 

IngestoL  Unter  diesem  Namen  bringt  die  Firma  G.  T.  P.  Richter 
in  Berlin  SO.  ein  Mittel  gegen  acute  und  chronische  Magen-  und 
Darmerkrankungen  bei  Kindern  und  Erwachsenen  sowie  gegen 
Seekrankheit  nach  Zimmermann  in  den  Handel.  Das  Ingestol 
stellt  eine  ganz  schwach  opalisirende  hell  citronengelbe  wässerige 
Flüssigkeit  vor,  welche  nach  Angabe  der  Firma  Magnesiumsulfat, 
Natriumsulfat,    Kaliumsulfat,    Natriumchlorid,    Aether- Weingeist, 


1)  Pharm.  Ztg.  1894.  2)  Pharm.  Gentralh.  1894.  195.        8)  Mfinoh. 

med.  Wochenschr.  durch  Pharm.  Centralh.  1894.  453. 
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Eisen  enthält.     Die  Gewichtsverhältnisse   sind    nicht  angegeben.' 
Der  Geschmack  ist  den  angegebenen  Bestandtheiien  entsprechend, 
deren  Vorhandensein  durch  qualitative  Reactionen  erwiesen  wurde  ^). 

Injectio  Opii  Voswinkel  (Berlin)  gegen  Morphiumsucht. 
Die  Zusammensetzung  ist  nicht  bekannt  gegeben. 

Kautschuk-Lanolin,  welches  im  Hospital  St  Louis  in  Paris  viel- 
fach verwendet  wird,  ist  in  der  Weise  herzustellen,  dass  man  1  Th. 
Kautschuk  in  der  nöthigen  Menge  Chloroform  löst  und  die  Lösung 
mit  12  Th.  Lanolin  mischt  ^). 

Kreiol,  Im  Med.  Bulletin  berichtet  ein  Arzt  über  gute  Erfolge, 
welche  er  mit  diesem  neuen  Steinkohlentheer-Präparat  m  Form 
«iner  15  o/o  igen  Emulsion  zu  Pinselungen  und  in  2  o/o  iger  Emulsion 
innerlich  bei  Diphtheritis  erzielt  hat^). 

Kohlensaure  Wässer  mit  Chloralhydrat,  Sulfonal  und  Trional, 
Nach  Angaben  von  Levinstein-Schlegel  werden  in  der  Voswinkel- 
sehen  Apotheke  in  Berlin  kohlensaure  Wässer  mit  obigen, Medica- 
menten hergestellt,  welche  den  Vortheil  besitzen  sollen,  einen 
angenehmen  Geschmack  mit  gefälliger  Darreichungsform  (was 
namentlich  bei  Geisteskranken  ins  Gewicht  fällt)  und  vorzüglicher 
Wirksamkeit  zu  vereinigen.  Die  kleinen  Flaschen  enthalten  1,0  g, 
die  grossen  1,5  g  Sulfonal  odeV  Trional  bezw.  2,0  g  Ghloralhydrat*). 

Die  chemische  Fabrik  Falkenberg-Grünau  bei  Berlin  hat 
-die  Keihe  der  von  ihr  hergestellten  medidnischen  Mineralwässer 
<(&.  Jahresber.  1893,  581)  um  folgende  zwei  vermehrt: 

Dr.  med.  Lindhorst's  Piperazin-Lithion- Wasser,  enthaltend:  Pipe- 
xazinttm  pumm  1,0  g,  Lithium  carbonicum  0,1  gf,  Aqua  destillata  carbonica 
600,0  g;  empfohlen  als  Mittel  gegen  schmerzlose  Gicht,  Nierengries,  Nieren- 
und  Blasensteine  etc.  Dr.  med.  Lindhorst's  Malaria-Wasser,  enthaltend: 
Pbenocollum  pnrum  2,4  g,  Phenocollum  salicylicum  1,8  g,  PhenocoUnm  ace- 
ticam  0,8  g,  Aqua  destillata  carbonica  600,0^). 

KünsÜicne  Kohlensäurebäder.  L  i  p  p  e  r  t  stellt  nach  der  Struve- 
sehen  Idee  Kohlensäurebäder  in  der  Weise  her,  dass  er  den 
Kohlensäuremischapparat  zum  integrirenden  Theile  der  Badeanlage 
macht.  Um  das  Gas  im  Badewasser  besser  zu  binden,  setzt  Lip- 
pert  dem  letzteren  Seife  etc.  zu.  (D.  R.-P.).  Zur  Bereitung 
kohlensaurer  Bäder  im  Hause  verwendet  Sandow  Natriumbicar- 
bonat  und  saures  Natriumsulfat.  Die  Kohlensäure  wird  hier  erst 
während  der  Dauer  des  Bades  erzeugt.  Ein  anderes  Verfahren 
zur  Herstellung  kohlensaurer  Soolbäder  ist  das  von  Quaglio  und 
besteht  darin,  dass  ein  Gemisch  von  Kochsalz  und  doppeltkohlen- 
saurem Natrium  im  Badewasser  aufgelöst  wird.  Erst  nachdem 
der  Badende  im  Bade  Platz  genommen,  wird  aus  einer  an  der 
Wanne  befestigten  Plasche  mittels  eines  Hebers  eine  bestimmte 
Menge  9%  iger  Salzsäure  dem  Badewasser  langsam  zufliessen  ge- 
lassen. Dadurch  entsteht  eine  starke  Kohlensäureentwickelung, 
die,  nach  und  nach  immer  schwächer  werdend,  so  lange  andauert, 


1)  Pharm.  Centralh.  1894.  538.  2)  durch  Pharm.  Centralh.  1894.  874. 
$)  durch  Pharm.  Centralh.  1894.  554.  4)  Pharm.  Ztg.  1894.  414.  5)  Pharm. 
Centralh.  1894.  525. 
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bis  sämmtliche  Salzsäure  eingeflossen  ist  und  das  im  Badewasser 
gelöste  doppeltkohlensaure  Natrium  vollständig  zersetzt  ist^). 

Verflüssigung  und  Haltbarmachung  von  thierischem  Leint. 
D.  R.-P.  No.  74575  für  Gustav  Goldschmidt  in  Berlin.  Zu 
dem  mit  der  erforderlichen  Menge  Wasser  übergossenen  Leim 
giebt  man  Ammoniumsulfocyanat  in  einer  Menge  von  5 — 7  %  vom 
Gesammtgewicht  der  Masse.  Alsdann  wird  der  Leim  durch  Er- 
wärmen gelöst  und  einige  Tage  kalt  stehen  gelassen,  wobei  er  von 
selbst  zerfliesst.  Der  so  hergestellte  Leim  bleibt  flüssig  und  schimmelt 
nicht,  da  der  Zusatz  von  Rhodansalz  zugleich  antiseptisch  wirkt. 

Darstellung  von  flUssigem  Leim.  D.  R.-P.  77108  für  Emil 
Wiese  in  Hamburg.  Einen  schnell  trocknenden,  conservirend 
wirkenden  flüssigen  Leim  von  grosser  Bindekraft  erhält  man  durch 
gleichzeitiges  Lösen  von  Chloralhydrat  und  Leim  in  Wasser. 

Lignosulfin.  Die  Beobachtung,  dass  die  Schwefligsäure  ent- 
haltenden Dämpfe  der  Sulfit-Gellulose-Fabriken  auf  manche  Er- 
krankungen der  Athmungsorgane  günstig  einwirken ,  war  Veran- 
lassung zur  Darstellung  der  Lignosulfin -Präparate.  Sedlitzky 
(Salzburg)  bringt  zur  Zimmerdesinfection,  beziehentlich  zu  Inha- 
lationen bestimmte  Lignosulfin-Präparate  in  den  Handel,  welche 
den  in  Hallein  gewonnenen  wässerigen  Auszug  des  Holzes  dar- 
stellen, der  mit  ätherischen  Oelen  des  Holzes  gesättigt  ist  und 
sowohl  gebundene  wie  auch  freie  Schwefligsäure  enthält'). 

Liquor  Ammonii  ergotinici,  von  A.  Voswinkel  (Berlin) 
dargestellt,  bildet  eine  braune,  klare  Flüssigkeit,  welche  in  1  cc 
0,3  g  ergotinsaures  Ammonium  enthält,  entsprechend  »3g  Mutter- 
korn. Das  Präparat  findet  subcutan  sowie  innerlich,  15 — 20  Tropfen 
auf  einmal,  Anwendung  und  soll  sich  anstatt  des  Mutterkorns  gut 
bewährt  haben.  Zur  Darstellung,  welche  nicht  eingehend  ange- 
geben ist,  lässt  man  wasserentziehende  Mittel  auf  die  wasserlös- 
lichen Bestandtheile  des  Mutterkorns  einwirken,  welche  nach  Ent- 
fernung der  gesammten  Kohlenhydrate  zurückbleiben'). 

Liquor  anaestheticus  Schleich.  Gocaini  hydrochlorici  0,2 — 0,4. 
Natrii  chlorati  0,4.  Morphini  hydrochlorici  0,05.  Aquae  destillatae 
200,0.  Zar  Herstellung  dieser  Lösung  soll  man  das  Kochsalz  in 
ungefähr  200  g  destillirtem  Wasser  lösen  und  die  Lösung  auf 
500  g  einkochen,  so  dass  man  sicher  sein  kann,  eine  aseptische 
Flüssigkeit  zu  haben.  Erst  nachdem  diese  Lösung  abgekühlt  ist, 
setzt  man  das  Cocain-  und  das  Morphinsalz  hinzu,  weil  diese  in 
der  kochenden  Lösung  ihre  anästhetische  Kraft  verlieren  würden^ 
Das  Wirksame  in  der  Flüssigkeit  ist  nicht  das  Cocain,  sondern 
das  destillirte  Wasser,  das  durch  die  Injection  dicht  unter  die 
Oberhaut  Anästhesie  erzeugt,  wie  Liebreich  nachgewiesen  hat; 
das  Cocain  macht  nur  das  Eindringen  der  Flüssigkeit  in  das  Ge- 
webe schmerzlos.  Der  Zusatz  von  Kochsalz  und  Morphinsalz  be- 
zweckt die  Aufhebung  etwaiger  Resorptionsschmerzen  ^). 


1)  Apoth.  Ztg.  1894.  115.     2)  Pharm.  Centralh.  1894.  429.      8)  Pharm. 
Ztg.  1894.  100.    4)  Monatsb.  f.  praot.  Dermal.  1894,  138. 
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Sal  anaestheticum  Schleich^). 

^'  g  g 

Gocaini  hydrochlorici 0,2      oder  0,1 

Morphini  hydrochlorici 0,025     „      — 

Code'ini  phosphorici —        „     0,06 

Natrii  chlorati  sterilisati 0,2         n     0,6 

M.  f.  pulvis. 

S.  Sal  anaestheticum  (Schleich)  I. 

Solve  in  100,0  g  Aqua  destill,  sterilisatae. 

^^-  g  g 

Cocaini  hydrochlorici 0,1      oder  0,05 

Morphini  hydrochlorici .     .    i    0,025     „     — 

Code'ini  phosphorici —        „     0,06 

Natrii  chlorati  sterilisati  .    .    .    . 0,2         iy     0,6 

M.  f.  pulvis. 

S.  Sal  anaestheticum  (Schleich)  IL 

m. 

0)caini  hydrochlorici 0,01    g. 

Morphini  hydrochlorici 0,005  g. 

Natrii  chlorati  sterilisati 0,02    g. 

M.  f.  pulvis. 

S.  Sal  anaestheticum  (Schleich)  III. 

Liquor  anthracis  Simplex  und  compositus,  Ueber  die  Bestand» 
theile  beziehentlich  die  Darstellung  macht  L.  Fischöl <)  folgende 
Angaben :  Steinkohlen theer  wird  nach  einem  besonderen  Verfahren 
bis  auf  geringe  Spuren  in  Lösung  gebracht,  und  dieser  Theer- 
lösung  werden  Schwefel,  Resorcin  und  Salicylsäure  hinzugesetzt 
(Liq.  anthr.  compositus);  die  Theerlösung  allein  (Liq.  anthr.  sim- 

Slex)  kann  in  manchen  Fällen  auch  vortheilhaft  ohne  ^en  Zusatz 
er  genannten  Arzneimittel  Verwendung  finden.  Das  Pmparat  ist 
dünnflüssig,  so  dass  es  mittels  eines  Pinsels  selbst  auf  grosse 
Flächen  gleichmässig  vertheilt  werden  kann.  Das  Lösungsmittel 
verdunstet  rasch,  so  dass  kein  weiterer  Verband  nothwendig  ist. 
Liquor  digestivus  Maak  (Halberstadt)  ist  nach  Angabe  einer 
Druckschrift  frei  von  Spiritus  und  Zucker  und  enthält  als  Bestand- 
theile  Pepsin,  Salzsäure,  Condurango,  Enzian,  Tausendgüldenkraut, 
Pomeranzenschale  und  Thymol.  Das  Präparat  ist  nach  derselben 
Druckschrift  durch  ein  eigenes  Sterilisationsverfahren  und  Filtration 
unter  Abschluss  der  Luft  unbegrenzt  haltbar  gemacht.  1  g  Liquor 
digestivus  soll  10  g  gekochtes  Eiweiss  in  einer  Stunde  lösen'). 

Liquor  sedans  ist  eine  Speciali  tat  der  Firma  Parke  Davis 
&  Co.  in  Detroit  und  besteht  aus  je  2  Volumtheilen  der  Fluid* 
extracte  von  Viburnum  prnnifolium  und  Hydrastis  Ganadensis,  so- 
wie 1  Th.  des  Fluidextractes  von  Piscidia  erythrina^). 


])  Therap.  Monatsh.  1894.  429.  2)  Monatsh.  f.  pract.  Derinat.  1894. 

189;   Apoth.  Ztg.    1894.    672.  S)    durch    Pharm.    Centralh.    1894.    401. 

4)  Pharm.  Ztg.  1894. 
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Lychnol  ist  ein  concentrirtes  Floidextract  aas  der  weissen 
Seifenwurzel,  bei  welchem  der  scharfe  Geschmack  durch  ander- 
weitige Zusätze  Terdeckt  ist  Das  Ton  Karl  Fr.  Töllnerin 
Bremen  hergestellte  Lychnol  wird  in  kleiner  Menge  Brauselimonaden 
zugesetzt,  damit  dieselben  im  Glase  haltbaren,  feinblasigen  Schaum 
geben.  —  Gummi  mousseux,  Gummicrdme  oder  Spuma- 
talin  (von  0.  Mielentz-Lübeck)  und  ähnliche  für  denselben 
Zweck  empfohlene  Mittel  bestehen  aus  Quillajaauszügen  oder  sind 
andere  Saponin  enthaltende  Flüssigkeiten  ^). 

Das  auf  Anregung  von  Physiologen  von  Gehe  &  Go.^)  her- 
gestellte Malzkeimextract  Extractum  Malti  geminum  stellt  als  eminent 
stickstoffhaltiges  Product  etwas  durchaus  Eigenartiges  dar,  das 
weder  im  Malzextracte,  noch  im  Fleischextracte  oder  Pepton  sein 
Analogen  findet  Während  das  Fleischextract  die  Summe  der 
Salze  und  Extractivstoffe  des  Muskels  enthält  und  mehr  ein  Beiz- 
und  Genussmittel  darstellt,  während  die  Peptonpräparate  verdaute 
Eiweisskörper  sind,  die  beim  Darniederliegen  der  peptischen  Func- 
tionen indicirt  sind,  stellt  das  Malzkeimextract  die  löslichen  Be- 
standtheile  der  jungen,  im  Wachsthum  begriffenen  Zellen  dar. 
Die  Annahme,  dass  das  Malzkeimextract  dazu  dienen  könnte,  dort 
angewendet  zu  werden,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  Wachs- 
thum resp.  die  Zellenbildung  zu  beschleunigen,  insbesondere  bei 
der  Ernährung  von  schwächlichen  Kindern,  in  der  Reconvalescenz 
erschöpfender  Krankheiten  und  indirect  bei  her  Ernährung  von 
Ammen  hat  bei  practischen  Versuchen  bis  jetzt  keine  befriedigende 
Bestätigung  gefunden. 

Mixtura  Jodojodurata  saccharata  besitzt  nach  Mauva')  fol- 
gende Zusammensetzung:  Natr.  jodat  4,0,  Jod.  0,3,  Aq.  destilL 
40,0,  Sirup,  simpl.  1200,0,  Ol.  Gaultheriae  q.  s. 

Mundihässer,  Die  von  R.  S  e  i  f  e  r  t  ^)  aufgestellten  Grundsätze, 
denen  ein  gutes  Mundwasser  genügen  soll,  sind  Ungiftigkeit,  Nea- 
tralität,  Fehlen  der  Aetzwirkung,  Vorhandensein  desodorirender 
und  erfrischender  Wirkung,  angenehmer  Geschmack  und  antisep- 
tische Wirksamkeit.  Eau  de  Botöt,  Eau  de  Pierre  und  Euca- 
lyptusmundwasser  sollen  mit  Ausnahme  der  antiseptischen  Wir- 
kung die  gestellten  Bedingungen  erfüllen.  Salicyl-  und  Benzoe- 
säuremundwasser  sollen  jedoch  wegen  ihrer  sauren  Reaction  zu 
verwerfen  sein.  Kaliumpermanganat  soll  nach  Seifert  viel  Unheil 
anrichten,  weil  bei  dessen  Zerfall  Aetzkali  neben  Braunstein  und 
Sauerstoff  entsteht;  der  Verfasser  scheint  aber  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  bei  richtigem  Gebrauch  so  verdünnte  Lösungen,  und 
dementsprechend  so  wenig  Permanganat  in  Anwendung  kommen, 
dass  von  Aetzung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Das  schon  mehrfach 
besprochene  Odol  hingegen  soll  allen  Anforderungen  genügen. 
Mit  geschabtem  Fleisch  angestellte  Versuche  haben  ergeben,  dass 
dasselbe  den  Fäulnissgeruch  länger  als  andere  Mundwässer  hint- 


1)  Pharm.  Centralh.  1894.  480.      3)  Handelsber.  1894,  Apr.      S)  darch 
Pharm.  Ztg.  1894.  759.    4)  Journ.  f.  Zahnheilk.  1894.  215. 
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anzuhalten  im  Stande  war.  Zu  ähnlichen  Resultaten  hinsichtlich 
des  Odols  gelangen  H.  van  Heurck^)  und  H.  Paschkis'). 
Ueber  den  im  Odol  enthaltenen  antiseptisch  wirkenden  Körper 
bemerken  Heurck  und  Paschkis,  dass  er  durch  Erhitzen  mit 
Natronlauge  wie  Salol  in  Salicylsäure  und  Phenol  gespalten  wird. 
Als  Guriosum  sei  noch  eine  Angabe  Ton  Heurck  erwähnt,  welche 
anfuhrt,  dass  das  Odol  von  einigen  für  parfiimirtes  Greolin  gehalten 
worden  sei! 

Ueber  die  Schädlichkeit  saurer  Mundwässer  hat  Hefel mann >) 
eingehende  Untersuchungen   mit  folgendem  Ergebniss   angestellt: 

1.  Die  Prüfung  eines  Mundwassers  auf  Schädlichkeit  hat  nach 
zwei  Richtungen  hin  zu  erfolgen,  nämlich  ob  und  in  welchem 
Grade  es  Zahnsubstanz  löst,  und  ob  es  die  Zahnsubstanz  färbt. 
2.  Stark  dentinlösend  wirken  alle  Mundwässer,  welche  saure  Stoffe 
enthalten  (Salicylsäure,  Benzoesäure,  Saccharinsäure  u.  s.  w.). 
Schwächer  dentinlösend  wirken  Eucalyptus-Mundwasser,  Eau  de 
Pierre,  Eau  de  Botet.  Frei  von  lösender  Wirkung  auf  die  Zahn- 
substanz ist  das  neutral  reagirende  Odol.  3.  Stark  färbend  wir- 
ken Encalyptus-Mundwasser,  Eau  de  Pierre,  Eau  de  Botet.  Nicht 
färbend  wirken  Odol  und  die  dentinlösenden,  sauren  Mundwässer. 

Gegen  die  Mittheilnngen  von  Hefelmann,  welcher  alle  gang- 
baren Mundwässer  mit  Ausnahme  des  Odols  als  für  die  Zähne 
schädlich  erklärt,  wendet  sich  Jung*)  und  führt  aus,  dass  ein 
Mundwasser,  wenn  es  den  therapeutischen  Werth  haben  soll,  den 
man  von  ihm  erwartet,  in  allefrerster  Linie  der  Anforderung  einer 
yerlässlichen  antiseptischen  Wirkung  entsprechen  müsse;  dass  die 
Mittel,  welche  in  dieser  Richtung  zur  Verfügung  stehen,  leider 
fast  alle  die  mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochene  schädliche 
Nebenwirkung  haben,  die  Gewebe  anzugreifen,  sei  zwar  recht  be- 
dauernswerth ;  doch  müsse  es  sich  auch  hier,  wie  so  oft  im  täg- 
lichen Leben,  darum  handeln,  von  zwei  JJebeln  das  kleinere  zu 
wählen,  d.  h.  lieber  eine  geringe  schädliche  Einwirkung  auf  die 
Zahnsubstanz  in  Kauf  zu  nehmen,  als  auf  die  Wirksamkeit  des 
Mittels  überhaupt  zu  verzichten.  Hieran  müsse  man  festhalten, 
so  lange  kein  Mittel  zur  Verfügung  steht,  welches  wohl  die  Bac- 
terien  der  Mundhöhle  energisch  angreift,  den  Zahngeweben  gegen- 
über aber  wirkungslo  sist.  Ob  ein  Mundwasser  schädlich  sei  oder  nicht, 
müsse  in  erster  Reihe  bei  der  practischen  Anwendung  desselben 
sich  ergeben.  Für  die  Salicylsäure  habe  sich  herausgestellt,  dass 
si^  zwar  nach  längerem  Gebrauch  bei  Manchen  eine  oberflächliche 
Entkalkung  am  Zahnhalse  bewirkt;  Viele  aber,  die  das  Mittel 
jahrelang  gebrauchten,  behaupten,  keinerlei  schädliche  Wirkung 
davon  verspürt  zu  haben.  Vorübergehend  könne  sie  jedenfalls  ohne 
Bedenken  angewendet  werden. 

Neuenahrer  SinterpastHien    sollen   das  feinst   vertheilte,    auf 


1)  Journ.  de  pharm.  d'Anvers  1894.  105.  2)  Therap.  Bl.  1894.  49. 

8)  Deutsche  Medic.  Ztg.  1892  No.  47;  Apoth.  Ztg.  1894,  972.        4)  Deutsch. 
Med.  Ztg.  1894,  No.  63.  ^ 
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natürlichem  Wege  ausgefällte  arsenigsaure  Eisenoxyd  des  Neuen- 
ahrer  Sprudels  enthalten  i). 

Pankreasessenz  von  Voswinkel  (Berlin),  aus  frischem  Pankreas, 
zur  Unterstützung  der  Verdauung  insbesondere  bei  Diabetes. 

Papier  Gatäier,  welches  die  Jodtinctur  bei  Pinselungen  ersetzen 
isoU,  besteht  nach  J.Po  Hak*)  aus  zwei  Stücken  Filtrirpapier,  Ton 
denen  das  eine  mit  einer  Lösung  von  Kaliumbisulfat,  das  andere 
mit  einer  Lösung  von  Jodkalium  und  jodsaurem  Kalium  getränkt 
und  getrocknet  wurde.  Beim  Uebereinanderlegen  und  Befeuchten 
mit  Wasser  geben  die  beiden  Papiere  freies  Jod  ab  nach  der  be- 
kannten Gleichung:  KJOs  +  öKJ  +  6KHSO4  »  6KsS0i  +  3HsU+  6J. 

Phosferrin,  Unter  diesem  Namen  ist  in  den  New-Yorker 
Kliniken  eine  mit  Glycerin  versetzte  Lösung  von  Eisenchlorid  und 
Phosphorsäure  in  Gebrauch*). 

Phosvkorsaures  Jod-Tannin.  Ferrua*)  empfiehlt  die  Prä- 
parate (Wein  und  Sirup)  von  Girard,  welche  allen  Anforderungen 
der  Praxis  entsprechen  und  vortheilhaft  in  vielen  Fällen  den  Leber- 
thran  ersetzen.  30  g  des  Girard'schen  Weines  enthalten  0,5  g 
Jod  in  Verbindung  mit  Tannin  und  0,5  g  Galciumlactophospat. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  von  Ferrua  gebrauchte  Bezeichnung 
„phosphorsaures  Jod-Tannin**  nicht  richtig  ist. 

Pilulae solventes  narc.  U  n  g  e  r  (Würzburg)  werden  im  Anzeigentheil 
medicinischer  Blätter  als  „bestes  Kreosotpräparat  für  die  Praxis*'  em- 
pfohlen.    Ueber  die  Zusammensetzung  ist  nichts  bekannt  geworden. 

Serumptdver,  Serumpasta  und  Peptonptzsfa  hat  Schleich^) 
zu  Verbandzwecken  eingeführt.  Serumpulver  wird  gewonnen 
durch  Trocknen,  Pulverisiren  und  Sterilisiren  von  Rinderblutfierum. 
Zur  Erhaltung  der  Sterilität  wird  Kampher  und  Borsäure,  resp. 
Zinkoxyd  oder  Lysol  zugesetzt.  Das  Serumpulver  kann  zu  Heil- 
zwecken mit  verschiedenen  Medicamenten  verbunden  werden,  haupt- 
sächlich mit  Jodoform  und  mit  Nuclein.  —  Ausser  in  Pulverform 
wird  das  Serum  in  Pastenform  angewendet  und  mit  Hilfe  von 
Zinkoxyd  und  etwas  W^achs  eine  wasserlösliche  Paste  von  Honig- 
consistenz  dargestellt,  welche  aufstreichbar  ist  und  bald  zu  einer 
dünnen,  elastischen,  gleichsam  organischen  Decke  eintrocknet 
Diese  Pasta  serosa  lässt  sich  nicht  allein  mit  allerband  Arznei- 
mitteln wie  Chrysarobin,  Lysol,  Ichthvol,  Resorcin,  Jodoform,  Der- 
matol  usw.,  sondern  auch  mit  metallischem  Quecksilber  fast  in 
jedem  Verhältniss  verbinden.  —  Peptonpasta  besteht  ans  Adam- 
kiewicz'schem  Pepton,  Wachspasta,  Gummi,  Zinkoxyd  und  Amylum, 
ist  löslich  in  Wasser,  dünnen  Alkalien  und  dient  zur  Fixirung  von 
Verbandstoffen  resp.  zur  Ersparung  von  Binden. 

Marmorsiaubseife  oder  Wachs-Marmorseife  (antiseptische)  nach 
G.  L.  Schleich  ^)    wird   aus   flüssig   gemachter   Hausseife  (Sapo 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  No.  9.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  600. 

5)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  395.  4)  Prag.  me^l.  Wochenschr. 
1894,  441.  5)  Therap.  Monatsh.  1694,  No.  11.  Sämmtliohe  Präparate 
von  Schleich  werden  von  Kohlmeyer  in  Berlin  SW.,  in  den  Handel  gebracht 

6)  Therap.  Monatsh.  1894,  348. 
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domesticus)  mit  dem  dreifachen  Volnmen  von  gesiebtem  Marmor- 
staub hergestellt  und  das  Gemisch  noch  mit  4  %  Lysol  und  zur 
Erzielung  grösserer  Geschmeidigkeit  mit  Schleich'scher  Wachsp9.ste 
versetzt  Auch  wenn  das  Lysol  weggelassen  wird,  erfüllt  die 
Marmorstaubseife  immer  noch  den  Zweck,  auf  mechanischem  Wege 
die  Hände  vollständig  zu  sterilisiren. 

WachspastB'Seife  nach  Schleich  soll  ein  vorzügliches  Mittel 
sein,  um  die  Haut  geschmeidig,  zart,  weich  und  doch  widerstands- 
fähig zu  erhalten,  weil  ein  dünner  Ueberzug  von  Wachs  die  Haut- 
schuppen weich  und  elastisch  erhält.  Zur  Herstellung  wird  die 
Schleich'sche  Wachspaste  (Pasta  cerata),  zu  welcher  E.  Dieterich 
(Ph.  C.  35,  300)  eine  Vorschrift  gegeben  hat,  der  ausgesalzenen 
neutral  gekochten  Kernseife  durch  Piliren  beigemischt  i). 

Wasserhaltiges  Wachs-Vaselin  nach  Schleich  ist  eine  un- 
zersetzliche,  völlig  reizlose  Salbengrundlage,  welche  wegen  ihres 
Wassergehaltes  kühlend  und  schmerzlindernd  wirkt.  Das  Präparat, 
dessen  Darstellung  nicht  bekannt  gegeben  worden  ist,  findet  An- 
wendung als  kosmetisches  Mittel  gegen  Sprödigkeit  der  Haut, 
femer  bei  Verbrennungen,  gegen  Mitesser  etc.  Die  Wachs- 
Vaselin-Binden  dienen  zur  Bedeckung  wunder  und  nässen-  > 
der  Flächen  *). 

Schwefelsäure-Paste  wendet  Belt  zu  Aetzungen  an.  Zur  Dar- 
stellung werden  gleiche  Theile  concentrirte  Schwefelsäure  und 
Safranpulver  gemischt;  man  erhält  eine  zähe,  an  einer  rauhen 
Oberfläche  festhaftende  Paste.  Safran  wird  dazu  verwendet,  weil 
dieser  angeblich  die  feinste  Kohle  giebt  ^). 

SodorSterüisationS'Pastillen  zum  Sterilisiren  ärztlicher  Instru- 
mente durch  Kochen  derselben  in  einer  1  <^/oig.  Sodalösung  bringt 
die  Adler-Apotheke  in  München  in  den  Handel. 

Solphinol,  ein  neues  Antisepticum,  das*von  Frankreich  aus  in 
den  Handel  kommt,  ist  ein  Gemisch  von  Borax,  Borsäure  und 
schwefligsauren  Alkalien.  Es  stellt  ein  weisses,  krystallinisches 
Pulver  dar,  das  sich  in  10  Th.  Wasser  und  in  20  Th.  Glycerin 
löst  Die  Geruchlosigkeit  und  die  Indifferenz  gegenüber  metallenen 
Instrumenten  lassen  ein  solches  Gemisch  für  chirurgische  Zwecke 
als  empfehlenswerth  erscheinen  ^). 

Tinctura  lifhanthracis  empfiehlt  L.  Leistiko  w  ^)  gegen  Juck- 
reiz. Mielck^)  stellt  djeselbe  wie  folgt  dar:  Olei  lithanthracis 
CSteinkohlentheer)  3  Th.,  Spiritus  95  ^^  2  Th.,  Aetheris  1  Th. 
Diese  Tinctur  ist  bräunlich,  dünnflüssig,  riecht  wenig;  das  Ein- 
trocknen auf  der  Haut  erfolgt  sofort  nach  dem  Einpinseln  und  die 
Entfernung  des  Theers  geschieht  sehr  leicht  mittels  Oel. 

Vaporcles  sind  elegante  kleine  seidene  Beutel,  welche  leicht 
zerbrechliche  Glaskugeln  mit  der  Füllung  für  je  eine  Inhalation 
beliebiger  zu  Inhalationszwecken  dienender  Modicamente  ein- 
schliessen.     Burroughs,  Welcome  &  Co.  bringen  dieselben  mit  fol- 

1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  575.  2)  ebenda  1894,  575. 

8)  Therap.  Monatsh.  1694,  119.  4)  Ber.  von  £.  Merck  1894,  Jan. 

5)  Monatsh.  f.  pract.  Dermal.  1894,  423. 


656      Neue  Arzneimittel  und  Arzneiformen.    Spedalitäten. 

genden  Füllungen  in  den  Handel :  Carbolsäure,  Aether,  Amylnitrit, 
Beuzoetin^tur,  Chloroform,  Kreosot,  Cubebenextract,  Jodtinctnr, 
Wachbolderöl,  Tereben,  Pinol,  Eucalyptusöl,  Tannennadelöl  und 
Kalmusöl  ^). 

Vorschriften  über  schmackhafte  Stärkungs-  und  Erfrischungs^ 
mittel  veröffentlichte  Ludwig  Bernegau^). 

Fleischpeptonwein.  Payapa-Fleischpepton  50,0,  Zacker  30, 0  werden 
gelöst  in:  Destill.  Wasser  300,0,  alsdann  zugefügt  Muscateller  Essenz")  750,0, 
dann  wird  kräftig  durchgeschüttelt,  stehen  gelassen  und  filtrirt. 

Fleischpeptoncacao.  Payapa-Fleischpepton  oder  Kemmerich's  Pep- 
ton 150,0  werden  mit  Milchzucker  400,0  im  Dampf  bade  verarbeitet  und  ein- 
getrocknet, alsdaon  zugefügt  entölten  reinsten  Oacaos  400,0,  Zucker  200,0, 
Mixtum  aromat.^)  10,0.  Das  Pulver  wird  sorgfältig  gemischt  und  durch  ein 
feines  Haarsieb  geschlagen. 

Fleischpeptontabletten*).  Payapa-Fleischpepton  oder  Kemmerich's 
Pepton  150,0,  Milchzucker  400,0,  Gacac-Masse  300,0,  Zuckerpulyer  300,0, 
Mixtum  aromat.  10,0  werden  im  Dampfbade  sorgfältig  verarbeitet,  die  Masse 
getrocknet,  pulverisirt,  durchgesiebt  und  zu  Tabletten  von  2  g  comprimirt, 
bezw.  mit  emigen  Tropfen  verdünntem  Weingeist  angerieben,  in  der  Yer- 
reibuDgstablettenmaschine  (Ph.  G.  83,  38)  geformt. 

Bouillonkapseln.  Liebig's  oder  Kemmerich's  Fleischextract  100,0, 
Tomatensaft  50,0  (die  Tomaten  werden  zerquetscht,  ausgepresst  und  der  Saft 
wird  durchgeseiht),  Selleriepulver  5,0,  Kochsalz  70,0  werden  im  Dampfbade 
(Porcellanschale)  sorgfaltig  verarbeitet  und  bis  zur  Extractdicke  eingedampft 
Behufs  Herstellung  einer  Bouillonkapsel  füllt  man  den  unteren  Theil  der 
Gelatinekapsel  mit  dem  Bouillon-Fleischextract,  während  man  in  den  oberen 
Theil  der  Kapsel  etwa  0,5  g  flüssiges  Bouillon- Würzfett  bringt.  Nach  dem 
völligen  Erkalten  der  beiden  Kapseln  stülpt  man  dieselben  über  einander. 
Beim  Gebrauch  wird  die  Bouillonkapsel  m  eine  Tasse  kochenden  Wassers 
geworfen  und  stellt  gelöst  sofort  eine  schmackhafte  Fleischbrühe  dar.  (Sehr 
geeignet  für  Expeditionen,  militärische  Verproviantirung  u.  s.  w.) 

Bouillon  -  Würzfett.  700,0  Beinstes  Binderfett,  300,0  Reinstes 
Schweinefett  werden  in  einer  Porcellanschale  im  Dampfbade  flüssig  gemacht 
und  50,0  Bouillongewürz  zugegeben.  Man  digerirt  eine  Stunde  lang  und 
filtrirt  durch  Heisswassertrichter.  Das  Bouillonfett  bewahrt  man  in  Porcellan- 
töpfen  wohl  verschlossen  auf.  Dasselbe  ist  von  angenehmem  Geschmack  und 
lange  haltbar. 

Kolatabletten.  Kolapulver  25,0,  Gacao-Masse  30,0,  Zuckerpulver  70,0, 
Mixt,  aromat.  1,0.  Die  Masse  wird  im  DaDopfbade  verarbeitet  und,  wie  bei 
den  Fleisch peptontabletten  angegeben,  zu  Tabletten  geformt.  Zur  Herstel- 
lung des  Kolapulvers  röstet  man  die  zerstossenen  Kolanüsse  und  pulverisirt. 
(Durch  die  verschiedenen  Entbitterungsverfahren  wird  der  Wirkungswerth 
der  Kolanuss  beeinträchtigt,  da  die  Kolagerbsäure,  welche  bei  diesem  Ver- 
fahren entzogen  wird,  neben  dem  Theobromin-und  Goffe'ingehalt  der  Kolanuss 
die  eigen thümlich  anregende  Wirkung  der  Kolanuss  bedingt). 

Kola-Essenz.  Kola,  gröblich  gepulv.  75,0,  Gonfect.  Aurant.  50,0, 
Vanillae  2,0,  Gort.  Ginnamom.  Geylan.  10,0  werden  Übergossen  mit:  Musca- 
teller  oder  gutem  Portwein  400,0,  Weingeist  500,0.     Man  macerire  8  Tage, 


1)  Durch  Pharm.  Ztg.  1894.  108. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894.  704  u.  834. 

3)  Gonfect.  Aur.  60,0,  Gort.  Ginnamom.  20,0,  Vanillae  50,0,  Muscateller 
oder  guter  Portwein  700,0,  Spiritus  50,0,  Macera  per  octo  dies  et  filtral 

4)  Ginnamom.  Geylan.  pulv.  10,0,  Gardomom.  p.,  Garyophyll.  p.  ana  2,0. 
Macis  p.  1,0,  m.  f.  pulv. 

5)  Die  Fleischpeptontabletten  sind  auf  dem  Marsche  sehr  angenehm, 
da  dieselben  anregend  und  zugleich  wegen  des  Ghocoladengehalts  durst- 
löschend wirken. 
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lasse   absetzen   und   filtrire  in   heissen   Zuckersaft   (250,0  Zucker   in  400,0 
Wasser).    Man  fülle  auf  Flaschen  und  lasse  dieselben  lagern. 

Cacao-Essenz.  Gacao  deoleat.  125,0,  Yanillae  2,0,  Cinnamom.  2,0, 
Caryophyll.  0,75,  Macis  0,8,  Ingwer  0,1  werden  Übergossen  mit  Weingeist 
750,0,  Wasser  250,0.  Man  macerire  8  Tage  und  filtrire  in  heissen  Zucker- 
saft (Zucker  550,0,  Wasser  750,0).  Die  Cacao-Essenz  wird  auf  Flaschen  ge- 
füllt und  gelagert.  Die  Kola-  und  Cacao-Essenz  ist  als  Stärkungsmittel  tür 
Reconvalescenten  sehr  geeignet. 

Kola- Ei-Creme  (sogenannter  afrikanischer  Punsch)  und  Cacao-Ei- 
Creme.  10  Stück  Eigelb  werden  verquirlt  mit  800,0  Zuckersaft  (1  Th. 
Zucker,  2  Th.  Wasser)  und  unter  fortwährendem  Rühren  500,0  Kola-  oder 
Cacao-Kssenz  zugesetzt.  Die  Cremes  in  Eis  gekühlt  und  durch  Strohhalme 
geschlürft,  liefern  für  Reconvalescenten  schmackhafte,    kräftigende  Getränke. 

Kolapepton -Tabletten.  Pepton  Cibils,  Kemmerich  oder  Kochs 
150,0,  Milchzucker  400,0,  Cacao-Masse  800,0,  Kolapulver  250,0,  Zuckerpulver 
400,0,  Aromat.  Mischung  10,0.  Herstellungsweise  wie  bei  den  Fleisch-Pepton- 
tabletten. 

Milch-Cacao.  Condensirte  Milch*)  1  kff,  Milchzucker  500,0,  Ar- 
rowroot  so  viel,  als  zur  Teigbildung  erforderlich  ist.  Der  Teig  wird  aus- 
gewalzt, ausgestochen  und  leicht  verbacken.  Dieser  Milchzwieback  wird  ge- 
mahlen und  durch  das  feinste  Haarsieb  geschlagen.  Pulverisirter  Milch- 
zwieback 750,0,  Entölter  Cacao  250,0,  Aromat.  Mischung  10,0.  Mische  und 
fasse  in  Blechdosen  ab.  Den  Eiweissgehalt  kann  man  durch  Znsatz  von 
10  Vo  Aleuronat  erhöhen. 

T  om  aten -F  ru c  htff  el  ee.  Frischer  Tomatensaft  1500,0  (etwa  20  Stück 
Tomaten  werden  zerquetscnt,  durch  leinenen  Beutel  ausgepresst  und  durch- 
fl^eseiht),  löse  darin  Citronensänre  80,0,  setze  zu  Zucker  2,5  kg,  Aepfelmark 
^us  saftreichen  Aepfelarten)  1  kg.  Diese  Masse  wird  im  Dampfbade,  am 
vortheilhaf testen  im  Yacuum,  aufgekocht  und  unter  zeitweiligem  Rühren  bis 
zur  Geleeform  eingedickt.  Tomaten-Fruchtgelee  hat  einen  erfrischenden,  an- 
genehmen Geschmack  und  ist  jahrelang  haltbar.  Die  Aufbewahrung  geschieht 
zweckmässig  in  Gläsern  mit  Schraubenverschlnss. 

Tomaten -Fruchttabletten.  Tomaten -(Fruchtgelee  250,0,  Milch- 
zucker 750,0,  Citronensänre  10,0  werden  im  Dampfbade  sorfffaltig  verarbeitet, 
noch  feucht  in  die  Yerreibungstablettenmaschine  (S.  ApoUi.  Z^.  1894,  667) 
gestrichen  und  1,0  schwere  Tabletten  geformt.  Will  man  comprimirte  Ta- 
bletten herstellen,  so  streicht  man  die  Masse  auf  Glass-  oder  Porcellan- 
platten,  trocknet,  pulverisirt  und  schlägt  das  Fruchtpulver  durch  ein  Haar- 
sieb, worauf  die  Comprimimng  zu  Tabletten  erfolgen  kann. 

Tomaten-Fruchtpasta.  Tomaten-Fruchtgel6e  1  kg  erhitzt  man  im 
Dampfbade  bezw.  im  Yacuum  und  setzt  jetzt  unter  fortwährendem  Rühren 
geschlagenes  frisches  Eiweiss  500,0  zu.  Die  Masse  wird  sorgfältig  verarbeitet 
und  dann  in  viereckige  Holzformen,  auf  deren  Boden  man  geöltes  Papier 
legt,  ausgegossen.  Ist  die  Masse  etwas  erkaltet,  so  schneidet  man  in  Streifen 
und  Stücke,  die  bei  50  bis  60^  getrocknet  werden.  Eventuell  kann  man  l  % 
A^ar  zusetzen.  Um  schöne  Farbentöne  zu  erzielen,  iarbt  man  die  Masse 
mit  Saftfarben. 

Frucht-Rataffia.  Man  digerirt  zerstossene :  Nelken  2,0,  Muskatnuss, 
Zimmt  je  15,0,  Bittere  Mandeln  80,0,  Goriander  125,0  mit  Spiritus  6  Liter 
und  Saft  von  Kirschen  1  Liter  mehrere  Tage  und  filtrirt.  Dem  Filtrat  setzt 
man  zu  reinen  Kirschsaft  5  Liter,  in  dem  man  Zucker  3  kg  gelöst  hat  An 
Stelle  von  Kirschsaft  kannHimbeer-  oder  Johannisbeenaft  genommen  werden. 


1)  Condensirte  Milch  ist  in  Yacuumapparaten  unter  Zusatz  von  10  7o 
Milchzucker  JierzuBtellen.  Eventuell  kann  reines  Milchpulver,  wie  es  neuer- 
dings die  holsteinischen  Molkereien  herstellen,  Yerwendung  finden. 

PbaimaeentiaelMr  Ja]iiwb«richt  f.  1694.  42 


IV.   Chemie  der  Nahrangs-  nnd  Genussmittel. 

A.   Allgemeiner  Theil. 

Am  4.  August  1894  sind  auf  Einladung  des  Directors  des 
Kaiserlichen  Gesundheitsamts,  Geheimen  Ober  -  Regierungsrath 
Köhler  Vertreter  der  Chemie  und  Mikroskopie  der  Nahrungs- 
und Genussmittel  zusammengetreten,  um  darüber  zu  berathen,  wie 
durch  Vereinbarung  von  einheitlichen  Untersuchungsverfahren  und 
Beurtheilungsnormen  dem  Gesetze  vom  14.  Mai  1879,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und  Gebrauchs- 
gegenständen,  sowie  dessen  Ergänzungsgesetzen  eine  erfolg- 
reiche Wirkung  verliehen  werden  könne.  Die  Aufgabe,  einheitliche 
Untersuchungsverfahren  für  das  ganze  Deutsche  Reich  zu  schaffen, 
erscheint  jetzt  um  so  bedeutungsvoller,  als  durch  die  mit  dem  10.  No- 
vember 1894  ins  Leben  getretene  Prüfungsordnung  für  Nahrungs- 
mittelchemiker eine  bessere  Ausbildung  der  mit  der  Gontrole  der 
Nahrungsmittel  zu  beauftragenden  Sachverständigen  angestrebt  wird. 
Die  in  Eisenach  stattgehabte  Versammlung  hat  die  Vereinbarung 
einheitlicher  Untersuchungsverfahren  übernommen,  ihre  Aufgabe  für 
eine  dauernde  erklärt  und  den  Director  des  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amtes einstimmig  ersucht,  bei  der  Reichsverwaltung  dahin  zu  wirken, 
dass  eine  ständige  Gommission  von  anerkannten  Fachmännern  einge- 
setzt werde,  welche  als  technischer  Beirath  der  Reichsverwaltung  die 
Aufgabe  erhält,  einheitliche  Untersuchungsverfahren  auf  dem  Gebiete 
der  Chemie  und  Mikroskopie  der  Nahrungsmittel,  Genussmittel 
und  Gebrauchsgegenstände  für  das  Deutsche  Reich  zu  beratheu 
und  festzustellen. 

Ein  internationaler  Congress  von  Nahrungsmittelchemikem  und 
Jdikroskopikern  hat  weiterhin  am  23.  September  1894  in  Wien 
stattgefunden,  auf  welchem  die  Principien  zur  Ausarbeitung  eines 
Codex  alimentarius  intemationalis  erörtert  und  festgestellt,  sowie 
die  zur  Durchführung  solcher  Principien  nothwendigen  Maassnahmen 
berathen  wurden.  Es  ist  daselbst  ein  internationales  Executiv- 
comite  mit  dem  Rechte  der  Cooptation  und  Wien  als  Sitz  des- 
selben gewählt.  Als  Mitglieder  des  Comites  sind  Bouche,  A. 
Hilger  und  E.  Ludwig  bestimmt.  Berichte  über  diesen  Con- 
gress finden  sich  in  der  Zeitschr.  für  Nahrungsmittel,  Hygiene 
und  Waarenkunde  1894,  270,  294. 
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Das  stenographische  Protokoll  über  die  Versammlung  öster- 
reichischer Nahrungstnittdchemiker  und  Mihroshopiker  am  10.  und 
IL  Mai  1894  findet  sich  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hygien.  und  Waaren- 
knnde  1894,  124,  142. 

Jahresversammlung  des  Vereins  schweizerischer  analytischer 
Chemiker  1894^). 

Dreizehnte  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung  bayerischer 
Vertreter  der  angewandten  Chemie  am  6,  bis  7.  August  1894  in 
Aschaffenburg*). 

Bericht  über  den  VIII.  internationalen  Congress  für  Hygiene 
und  Demographie  in  Budapest  1894^), 

Viele  auf  Nahrungsmitteluntersuchnng  bezüglichen  praktischen 
Erfahrungen,  auf  welche  im  speciellen  Theile  nicht  immer  ein- 
gegangen werden  konnte,  sind  in  den  Berichten  über  die  Thätig- 
keit  der  öffentlichen  Untersuchungsanstalten  niedergelegt.  Von  diesen 
sind  besonders  zu  erwähnen: 

Jahresbericht  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Breslau  für 
die  Zeit  vom  1.  April  1893  bis  31.  März  1894;  von  B.  Fischer. 

üebersicht  der  1890^  1891  u.  1892  im  Chemischen  Staatslaboratorium  zu 
Bremen  ausgeführten  hauptsächlichen  Untersuchungen ;  von  J  a  n  k  e  ^). 

Berichte  über  die  Thätigkeü  des  chemischen  Untersuchungsamtes  zu  Darm- 
Stadt  in  den  Jahren  1890,  1891  u.  1892;  von  H.  Well  er»). 

Bericht  über  die  Thätigkeü  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt 
Elberfeld;  von  Heckmann']. 

Jahresbericht  des  städtischen  Untersuchungsamtes  in  Hannover:  von 
G.  Lanpre'). 

Jahresbericht  des  Lebensmitteluntersuchungsamtes  in  München- Gladbach; 
von  G.  Neuhoeffer'). 

IV.  Bericht  üba'  die  Thätigkeit  der  städtischen  Untersuchungsanstalt 
für  Ndhrungs-  und  Genussmittel  in  Nürnberg  während  des  Jahres  1893;  von 
H.  Eaemmerer"). 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  chemischen  Laboratoriums  der  Kaiser- 
lichen PdUzeidirection  in  Strassburg  in  der  Zeit  vom  1,  Januar  1893  bis  1.  Ja- 
nuar 1894;  von  Amthor  in  Strassburpr"). 

XL  Bericht  des  chemischen  Laboratoriums  und  städtischen  Untersuchungs- 
amtes  in  Ulm  a.  D.  vom  1.  Januar  1892  bis  31.  December  1893.  XVIL  ti. 
XVIIL  Jahrgang:  von  C.  Wacker"). 

Bericht  über  die  in  den  Jahren  1890,  1891  und  1892  in  der  agrikultur- 
ehemischen  Versuchsstelle  zu  Marburg  ausgeführteti  Untersuchungen  von  Lebens- 
und Genussmitteln ;  von  Th. Dietrich**). 

Bericht  über  die  Wirkungen  des  Nahrungsmittelgesetzes  in  Belgien  in 
den  Jahren  1891  und  1892^*). 

Fälschungen  in  Belgien.    Aus  dem  Berichte  über  die  Aufsicht  der  Her- 


1)  Bericht   in   Schweiz.  Wochenschr.    f.  Chem.  und    Pharm.   1894,  362, 
869.  2)  Forschungsber.  über  Lebensmitt ,  Hyg.  u.  forens.  Chemie  1894. 

3)  Zeitschr.  f.  Nabr.,    Hyg.    und   Waarenk.  1894,   251,    316,    333,    348,    367. 

4)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  und  Waarenk.  1894,  10,  23,  40;  Forschungsber. 
Lebensm.,  Hyg.  for.  Chem.  1894.  I.  178.  6)  Viertelj.  Nähr.,  Genussm. 
u.  s.  w.  1894.  812.  6)  Chem.  Ztg.  1894,  661.  7)  Rev.  inter.  falsif. 
1894.  VIII.  1.  ZeiUchr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894.  208.  8)  Chem. 
Ztg.  1894.  679.  9)  Viertelj.  Nähr.,  Genussm.  u.  s.  w.  1894.  484.  10)  Zeitschr. 
f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  302.  11)  Viertelj.  Nähr.,  Genussm.  u.  s.  w. 
1894. 171 ;  Pharm.  Centralh.  1894.  208.  12)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk. 
1894.  66.  77.     13)  Veröffentl.  Kais.  Gesundheitsamt.,  1894.  XVIII.  240. 
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steUung  und  des  Handels  mit  NahrungsmitUln ;  die  durch  die  Beamten  des  bel- 
gischen Staates  eonstatirten  F^lsehungen.    Febmar  1894^). 

Fälschungen  in  Belgien.  Aus  dem  Bericht  Über  die  Untersuchungen  und 
Vermischungen  von  Nahrungsmitteln.  (Fortsetzung.);  von  M.  J.  Delaite^ 
Chemiker  am  staatlichen  und  städtischen  Laboratorium  in  Lnttich  *), 

Jahresbericht  des  Untersuehungsamtes Lüttich  1893 ;  von  M.  Molinari'). 

Bericht  des  Gesundheitsamtes  in  Amsterdam,  das  Jahr  1893  umfassend'), 

Jahresbericht  der  Gesundheitseommissiim  in  Maetricht^  das  Jahr  1893 
umfassend;  erstattet  von  L.  Schols  und  Schoepps*). 

In  England  beobachtete  Fälschungen;  von  H.  P.  Thomas*). 

Bericht  des  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Rotterdam;    von  A.  Lam*). 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  städtischen  Untersuehungsamtes  in  Rotter- 
dam,   Vom  l.  Januar  bis  1.  Juli  1693;  von  A.  Lam®). 

Bericht  Über  die  im  ersten  Htdbjahr  1894  in  Rotterdam  vorgenommenen 
Untersuchungen;  von  A.  Lam*). 

Thätigheitsbericht  des  hygienischen  Laboratoriums  in  Lugano;  von  £. 
Vinassa"). 

Bericht  des  städtischen  Laboratoriums  in  Mailand  vom  Jahre  1890-^1892; 
erstattet  von  G.  Garnelutti"). 

Der  Gesundheitsdienst  in  Amsterdam^^). 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Nahrungsmittel-Untersuehungsstation  der 
Landeshauptstadt  Graz  im  Jahre  1893^^. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Untersuchungsanstalt  für  Nahrungs-  und 
Genussmittel  des  Allgemeinen  österreichischen  Apotheker- Vereines  und  des 
Wiener  Apotheker-Hauptgremiums  für  die  Zeit  vom  1,  September  1893  bis 
23.  August  1894;  von  Id.  Mansfeld^^). 

Aus  dem  XIL  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  chemisch-mikroskopischen 
Untersuchungsbureaus  des  Leitmeritner  Apothekergremiums  in  Teplitt( Böhmen); 
von  F.  Schmied**). 

Die  städtische  Sanitätsstation  zur  Untersuehuna  von  Lebensmitteln  und 
Gebrauchsgegenständen  beim  hygienischen  Institute  aer  k,  Universität  in  Mos- 
kau; von  T.  Erismann**). 

Das  städtische  Laboratorium  in  St.  Petersburg  veröffentlichte  aeinea 
zweiten  Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  I89S;  erstattet  von  Pr  zyb  ystek**). 

Jahresbericht  des  Cantons- Chemikers  für  Basel-Stadt;  von  H.  Kreis*^). 

Jahresbericht  des  Untersuehungsamtes  des  Cantons  Bern;  von  F. 
Schaffer"). 

J<üire»berieht  des  Cantonschemtkers  von  Glarus^  für  das  Jahr  1893;  von 
Hanhart*»). 

Jahresbericht  des  Cantonschemikers  von  St,  Gallen  über  das  Jahr  1893; 
von  G.  Am  buhl"). 


1)  Rev.  intern,  falsif.  1894.  YII.  168.         2)  ebenda  95.  8)  ebenda 

VIII.  19.  4)  ebenda  VIII.  37  u.  56.  5)  ebenda  VIII.  24.  6)  Zeitschr.  f. 
Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894.  210.  Rev.  int.  fals.  1894,  177.  7)  Rev.  intfals. 
VII.  165.  8)  ebenda  VIII.  2.  9)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894. 
318.  10)  Viertelj.  Nähr..  Genussm.  u.  s.  w.  1894.  485.  11)  ebenda  174. 
12)  Apoth.  Ztg.  1894.  829.  18)  Zeitsohr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894. 
23.  14)  Zeitschr.  d.  aller,  österr.  Apoth.  V.  1894.  572;  Zeitschr.  t.  Nähr., 
Hyg.  u.  Waarenk.  1694.  297;  Pharm,  Gentralh.  1894.  650.  15)  Zeitschr.  f. 
Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894.  289.  16)  Viertelj.  f.  off.  Gesundheitspfl.  1894. 
495.  17)  Chem.  Ztg.  1894.  1743.  18)  Chem.  Ztg.  1894.  1212.  Zeitschr.  f. 
Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894  224;  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Gh.  u.  Pharm. 
1894.  455.  19)  Rev.  intern,  falsif.  1894.  VII.  196.  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg. 
u.  Waarenk.  1894.  223.  Schweiz.  Wochenschr.  f.Ghem  u.  Pharm.  1894.  46S. 
20)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Gh.  u.  Pharm.  1894.  498.  21)  Jahresber.  üb.  d. 
Verw.  d.  Medicinalwes.  u.  off.  Ges.  des  Cantons  St.  Gallen  fQr  1893;  Schweiz. 
Wochenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1894.  498. 
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Zweiter  Jahresbericht  des  Cantotis- Chemikers  des  Cantons  Thurgau;  von 
A.  Schniid*)-Frauenfeld. 

Jahresbericht  des  Canlans"  Chemikers  von  Waadt  über  das  Jahr  1893;  von 
Fr.  Seiler«). 

Jahresbericht  des  Cantens- Chemikers  von  Zürich  über  das  Jahr  1893; 
von  A.  Laube'). 

Ans  dem  Jahresberichte  des  Stadtchemikers  von  Zürich  über  das  Jahr 
1893:  von  A.  Bertschinger*). 

Fähehunaen  in  Serben.  Verschiedene  Fälschungen  und  das  Wasser  der 
neuen  Wasserleitung  in  Belgrad:  von  M.  Lecco'). 

Fälschungen  m  Spanien.  Jahresbericht  des  Uniersuchungsamtes  der  Stadt 
Sevilla  von  September  1892  bis  September  1893 'y  erstattet  von  L.  Murga®). 

BechacMele  Fälschungen  in  Amerika;  von  H.  M.  Wiley*). 

Verfälschungen  in  Ihuguay;  von  Felippone*). 

üeber  die  Verwendung  der  Centrifuge  bei  analytischen  und 
mikroskopischen  Arbeiten  veröffentlichte  W.  Thörner^)  eine  An- 
leitung. Die  bei  den  Methoden  benutzte  Centrifuge,  welche  von 
der  Maschinenfabrik  von  Dierks  &  Möllmann  in  Osnabrück  gefertigt 
wirdy  ist  so  construirt,  dass  die  Gentrifngenröhrchen  im  Ruhe- 
zustände senkrecht  aufgehängt  sind  und  erst  während  des  Betriebs 
der  Centrifuge  in  die  horizontale  Lage  kommen.  Für  die  yer- 
Bchiedenen  Bestimmungen  sind  dem  besonderen  Zwecke  angepasste 
Centrifugenröhrchen  bestimmt,  welche  zum  Theil  direct  die  Pro- 
cente  des  zu  bestimmenden  Stoffes  abzulesen  gestatten. 

Wann  sind  Nahrungs-  und  Genussmittel  als  verdorben  zu 
erklären?  von  S.  Bein^o). 

Veber  den  Nutzen  der  Mikrophotographie  in  der  Ptaxis  des 
Nahrungsmittelchemikers,  von  G.  Oppermann^^). 

Weitere  Mittheilungen  über  das  Kupfer  vom  Standpunct  der 
Toxikologie;  von  A.  Tschirch"). 

Zur  Wirkung  des  Kupfers  auf  den  thierischen  Organismus; 
von  M.  Klemptner^');  von  de  Moor^*). 

Ueber  die  Abspaltung  von  Kohlensäure,  Merkaptanund  Schwefel- 
wasserstoff beim  Kochen  einiger  animalischer  und  vegetabilischer 
Nahrungsmittel  berichtete  F.  Niemann^^). 

ScMcefelgehalt  menschlicher  und  thierischer  Oewebe;  von  Hugo 
Schulzi«). 

Zur  quantitativen  Eisenbestimmung  in  Pflanzen-  und  Thieraschen 
bat  M.  Ripper^^  ein  Veriahren  angegeben. 


1)  Chcm.  Ztg.  1894.  1212.  Zeitwhr.  f.  Nähr.,  Hyg.  n.  Waarenk.  1894. 
224.  Schweiz.  Wochenschr.  f.Chem.  u.  Pharm.  1894. 623.  2)  Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Chem.  n.  Pharm.  1894. 688;  Chem.  Ztg.  1894. 1368.  8)  Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Ghero.n.  Pharm.  1894.  624.  686;  Chem  Ztg.  1894.  1048.  4)  Schweiz.  Bl.  f. 
Ges.  Pfl.  1894.  No.  10  n.  11.  6)  Rev.  intern,  falsif.  1894.  VII.  196.  6)  ebenda 
VII.  98  u   111.  7)  ebenda  VII.  161.  8)  Rev.  intern,  fals.  189^.  178. 

eeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  n.  Waarenk.  1894.  210.  9)  Pharm.  Centralh.  1894. 
676.  10)  Pharm.  Zig,  1894.  697.  11)  Apoth.  Ztg.  1894.  902-  12)  Zeitschr. 
d.  allg.  ÖBterr.  Apoth.  V.  1894.  831.  13)  Dißsert.  Jurjew ;  Pharm.  Zeitschr. 
f.  Rnssl.  1894.  486;  Pharm.  Ztg.  1894.  642.  14)  Arch.  de  Pharmaoodynamie 
1894.  Vol.  I;  Apoth.  Ztg.  1894.  913.  16)  Arohiv  f.  Hyg.  XIX.  126.  Apoth. 
Ztg.  1894.  No.  62.  16)  Arch.  f.  Phye.  1894.  208.  16)  Pharm.  Centralh. 
1894.  198. 
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B.    Specieller  Theil. 

Milch. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Kuhcolostrums :  von  L. 
Vaudin*). 

Beitroff  zum  Studium  des  Colostrums  der  Milch;  von  V.  Handet*). 

Chemische  Zusammensetzung  der  Milch  und  der  Butter  verschiedener 
Thiere;  von  A.  Pizzi'j. 

Ueber  die  Cüronensäure  und  das  Calciumphosphat,  welche  sich  in  der 
Milch  in  Lösung  befinden;  von  L.  Yandin^). 

Die  Zusammensetzung  und  der  diätetische  Werth  der  Schlempemileh:  von 
0hl  Ben ^).  Verf.  hat  keine  Anbaltspuncte  dafür  gewonnen,  dass  Schlempe- 
mileh bei  SäagÜDgen  Verdauungsstörungen  oder  Rachitis  erzeuge.  Die  mikros- 
kopische und  bakteriologische  Prüfung  der  Schlempemilch  ergab  keine  Ab- 
weichung von  anderer  ^hmilch. 

Ueber  die  Wirkungen  des  Glaubersalzes  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch 
der  Kühe:  von  £.  Hess,  F.  Seh  äff  er  und  M.  Lang*).  Die  Versuche 
führten  zu  folgenden  wesentlichen  Ergebnissen:  Die  Milch  giebt  bei  Glauber- 
salzfütterung beim  Melken  keinen  Schaum  und  besitzt  einen  glaubersalzähn- 
licben  Geschmack.  Alle  Thiere  zeigten  aufiällige  pathologische  Veränderungen 
am  Euter  (Katarrh,  Cystenbildung,  Mastitis  etc.).  Das  Case'in  der  Milch  zeigte 
eine  bedeutend  verminderte  Gerinnungsfähigkeit;  der  Fettgehalt  der  Milch 
war  während  der  Versuchsdauer  erheblich  gestiegen. 

Fütterungsversuche  mit  entfettetem  Fischmehl  bei  Milchkühen,  angestellt 
von  Kühn*),  ergaben,  dass  sich  die  Milchmenge  nicht  ändert,  dass  aber 
der  Fettgehalt  zunimmt.  Andere  besondere  Kennzeichen  konnten,  wieKlien 
feststellt,  an  solcher  Milch  nicht  beobachtet  werden. 

Ueber  den  Einfluss  der  Quantität  des  Futters  auf  den  Milch"  und  Butter- 
ertrag  haben  H.  J.  Waters,  W.  H.Caldweld  und  R.  H.  Weld«)  Versuche 
angestellt. 

Ueber  die  Wirkung  der  Kartoffelkrautfütterung  auf  die  Milch  und  Milch- 
producte  sind  in  der  Molkereischule  Rüttli  Untersuchungen  angestellt.  Spec. 
Gew.  u.  Fettgehalt  blieben  unverändert,  dagegen  zeigte  die  Milch  abnorme 
Erscheinungen  bei  der  LAbgerinnung  und  erwies  sich  untauglich  für  die 
Käsefabrication  ") . 

VersucJ^  über  den  Kinfiuss  von  starker  Kraftfütterung  auf  die  Müch- 
seeretion.  Auf  den  procentischen  Fettgehalt  der  Milch  scheint  die  verstärkte 
Fütterung  nur  geringen  Einfluss  gehabt  zu  haben  ^^). 

Einiges  über  den  Einfluss  von  Futtermitteln  auf  die  Beschaffenheit  der 
Milch  und  Butter;  von  R.  Krüger^^).  i 

Entwurf  für  den  Codex  alimentarius  austriacus:  Milch  (Kuh- 
milch, Rahm,  Magermilch,  Buttermilch  und  Molke;  Büffelmilch; 
Ziegenmilch;  Schafmilch;  Eselsmilch  und  Stutenmilch;  Frauen- 
mUch"). 


1)  Journ.    de   Pharm,    et  de    Ch.    durch  Chem.    Ztg.    1894.    Rep.    25. 
2)  Chem.  Ztg.  1894.  28.  249.  S)  Stat  sperim.  agr.  ital.  1894.  26.  616. 

4)  Annal.    de    Plnst.    Pasteur    1894.    502.    Chem.    Ztg.    1894.    Rep.  249. 

5)  Molkereiztg.  1894.  4.  6)  Separ.  aus  Landw.  Jahrb.  YII.  1693;  Apotb. 
Ztg.  1894.  162.  7)  Molkereiztg.  1894.  44.  8)  Molkereiztg.  1894.  46. 
9)  Molkereiztg.  1894.  19.  10)  Molkereiztg.  1894.  18.  11)  Molkereiztg. 
1894.  87.  12)  Forschungsber.  Lebensm.,  Ilyg.,  for.  Chem.  1894. 1.  294;  Chem. 
Ztg.  1894  No.  41. 
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Die  chemische  Untersuchung  der  Kuhmilch;  von  Chas.  0. 
Curtman*). 

The  lütle  Detector  ist  ein  in  Amerika  zur  Vorprüfung  der 
Milch  auf  Verfälschung  gebrauchtes  einfaches  und  handliches  In- 
strument, das  im  Princip  eine  Milchwaage  darstellt,  die  aber  nicht 
ans  einem  Aräometer,  sondern  aus  einem  Schwimmkörper  mit 
einer  bestimmten  Marke  besteht*). 

Die  Anwendung  der  eudiometrisehen  Methode  zur  Untersuchung 
von  Milch,  Lab  und  Wasser  zu  Käsereizwecken;  von  F.  Seh  äff  er'). 
Verfasser  giebt  eine  eingehende  Beschreibung  seiner  Methode,  des 
dazu  verwendeten  Gasgährapparates  und  der  erhaltenen  Resultate. 

Zur  Conservirung  der  Milch  für  analytische  Zwecke  auf  nur 
einen  Tag  empfiehlt  M.  Kühn^)  Borax,  für  einige  Tage  Fluor- 
natrium, für  längere  Zeit  Kaliumdichromat 

Zur  Vermeidung  des  durch  das  lange  Stehen  der  Milchproben 
eintretende  Aufrahmen  sowie  zur  Beseitigung  derjenigen  Fehler^ 
welche  sich  tviederum  durch  das  gegen  das  Aufrahmen  nothwendig 
werdende  tägliche  Umschütteln  einstellen,  empfiehlt  R.  Krüger*) 
als  einziges  Mittel  das  Erwärmen  der  Milch  auf  etwa  50°.  Wenn 
man  dann  schüttelt,  vertheilt  sich  der  Rahm  vollständig  fein  und 
es  wird  eine  richtige  Durchschnittsprobe  erzielt.  —  Formalin  ist 
ein  Conservirungsmittel  ersten  Ranges;  schon  0,1  cc  genügt,  um 
100  cc  Milch  auf  lange  Zeit  vor  dem  Gerinnen  zu  schützen. 

Eine  Vorrichtung  zur  EntnaJime  von  Milchproben  hat  H.  D  a- 
niels^)  angegeben. 

Be  van  ^)  berichtete  in  der  Octobersitzung  der  Society  of 
public  analysts  über  die  Vermindei'ung  des  Abdampfrückstandes 
beim  Aufbewahren  der  Milch,  Der  Verlust  an  Abdampfriickstand 
steht  jedoch  nicht  in  einem  geraden  Verhältniss  zu  der  gebildeten 
Säuremenge;  das  Maass  der  Verminderung  des  Abdampfrück- 
standes sowie  der  Säurebildung  hängt  natürlich  sehr  von  der  Auf- 
bewahrung der  Milch  ab.  Da  aber  zwischen  diesen  beiden  Werthen 
keinerlei  Verhältniss  besteht  und  zweifellos  anzunehmen  ist,  dasa 
auch  die  gebildeten  Mengen  an  Alkohol,  Ammoniak  und  Essig- 
säure in  keinem  festen  Verhältniss  zu  dem  Verlust  an  Abdampf- 
rückstand stehen,  so  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  es  heute  noch 
als  zulässig  erachtet  werden  kann,  aus  den  Zersetzungsproducten 
der  Milch  auf  den  fettfreien  Abdampfrückstand  der  unzer- 
setzten  Milch  zu  schliessen.  —  In  der  Discussion,  die  sich  an 
diesen  Vortrag  schloss,  und  an  welcher  H ebner,  Allen,  Rich- 
mond  u.  A.  sich  betbeiligten ,  war  man  einstimmig  der  Ansicht, 
dass  ein  derartiger  Rückschluss  nicht  erlaubt  sei.  Allen  betonte, 
dass    Milch    nur   in   unzersetztem   Zustande   zu   Untersuchungen 


1)  Pharm.  Rundsch.  Newyork  1894.  281.  2)  Berl.  Molkereiztpr,  1894. 
51.  8)  Landw.  Jahrb.  d-  Schweiz.  VII.  72;  ausführliches  Referat  in  Viertel- 
jahrsschrift üb.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Nähr.  a.  Genussm.  1894,  32. 
Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ch.  u.  Ph.  1894.  17  u.  29.  4)  Molkereiztg.  1894. 
24.  5)  Molkereiztg.  1894.  48.  6)  Milchztg.  1894.  14.  6)  The  Analyst  1894. 
NoTember. 
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kommen  sollte;  und  bezeichnete  es  als  wünscbenswerth,  dass  die 
mit  der  Entnahme  der  Proben  beauftragten  Polizeibeamten  der 
Milch  beim  Ankauf  gleich  eine  abgewogene  Menge  eines  Gonser- 
Yirungsmittels  (Kalinmdiohromat)  zusetzten.  Gegen  diese  Forderung 
wurde  von  verschiedenen  Seiten  Widerspruch  erhoben,  weil  durch 
einen  solchen  Zusatz  unter  Umständen  ein  schon  von  dem 
Milchverkäufer  vorgenommener  Zusatz  nicht  mehr  nachweisbar 
sein  würde.  Als  Gonservirungsmittel  wurde  Formaldehyd  sehr 
empfohlen.  Nach  Riohmond  verhindert  schon  ein  Zusatz  von  0,05  ^/o 
fiir  einen  Monat  die  Zersetzung  der  Milch;  grössere  Mengen  be- 
wirken beinahe  unbeschränkte  Haltbarkeit. 

Um  einheäliehe  Normen  in  der  ÄusfUhrung  der  Müchanalysen 
anzustreben,  so  dass  die  Resultate  der  verschiedenen  Analytiker 
mit  einander  verglichen  werden  können,  schlägt  M.  Meillere i) 
nachstehende  Methoden  vor: 

Bestimmung  des  specifischen  GewichteB  bei  16^. 

Bestimmung  des  Trocken -Extracts:  5  cc  Milch  werden  in  eine 
flache  Schale  gebracht  und  die  Goagulation  durch  einige  Tropfen  absoluten 
Alkohols  vermittelt.  Nach  erfolgter  sohneller  Abdampfung  auf  dem  Wasser- 
bade wird  nach  drei  Stunden  die  Wägung  vorgenommen.  Ein  noch  genaueres 
B.esultat  wird  erhalten:  Man  tarirt  ein  ein  trockenes,  gefaltetes  Filter  ent- 
haltendes Becherglas,  giesst  auf  das  Filter  5  cc  Milch  und  erhält  das  Ganze 
während  8  Stunden  auf  100  ^ 

Bestimmung  der  Zuckersubstanz:  100  cc  Milch  werden  mit  10 cc 
Bleisubacetatlösung  versetzt,  nach  einer  Stunde  wird  filtrirt,  und  das  Filtrat 
im  Polarisationsapparat  untersucht.  Der  Milchzucker  kann  auch  nach  der 
Methode  von  Gausse  bestimmt  werden,  indem  man  zu  je  10  cc  Fehling^scher 
Flüssigkeit  um  die  Hälfte  verdünnt,  2  cc  Vio  Ferrocyanürlösung  hinzufugt 
und  die  Bleimolke  tropfenweise  in  die  kochende  Flüssigkeit,  bis  zur  Ent- 
färbung derselben,  einfliessen  lässt.  Sobald  man  die  Endreaction  überschreitet, 
bildet  sich  ein  charakteristischer  graugrüner  Niederschlag. 

Bestimmung  der  Fettsubstanz:  Dieselbe  wird  nach  der  Methode 
von  Adam  ausgeführt.  Diese  besteht  darin,  dass  man  zu  10  co  Milch  24  co 
eines  Gemisches  hinzufügt,  zusammengesetzt  aus  638  co  Alkohol  von  90^, 
80  CO  Ammoniak,  auf  1000  cc  verdünnt,  und  IIÜÖ  cc  Aether.  Die  Milch 
wird  in  einem  mit  Hahn  versehenen  Apparate  abgenommen,  welcher  bei  10  cc 
eine  Marke  besitzt.  Die  ätherhaltige  Flüssigkeit  wird  mit  einem  g^duirten 
Probirglas  abgemessen.  Nach  20  Minuten  Ruhe  wird  die  untere  Flüssigkeit 
bis  auf  etwa  7s  co  abgezogen,  darauf  an  die  untere  Oeffnung  ein  Schlauch 
befestigt,  welcher  gestattet,  20  cc  Wasser  einzufuhren,  ohne  Emulsion  zu 
veranlassen.  Das  Wasser  soll  schwach  gefärbt  sein,  um  das  Ablassen  durch 
den  Hahn  zu  erleichtern.  Die  ätherische  Butterlösung  wird  durch  die  obere 
Oeffnung  in  eine  Nickelschale  gegossen  und  nach  Verdunstung  des  Aethers 
suf  das  Wasserbad  gebracht. 

Bestimmung  des  Stickstoffs:  Man  dampft  10  co  Milch  in  einem 
250  cc  haltenden  Kolben  mit  flachem  Boden  schnell  ab,  bringt  auf  den  Bück- 
stand 10  g  Ealiumdisolfat  und  10  cc  gewöhnliche  Schwefelsäure  und  kocht 
einige  Augenblicke.  Wenn  der  Schaum  fallt,  fugt  man  10  cc  Nordhäuser 
Schwefelsäure  hinzu  und  bringt  in  die  kochende  Flüssigkeit  nach  und  nach 
6  g  granulirtes  Mangandioxyd.  Die  farblose  Flüssigkeit  giesst  man  in  einen 
250  cc-Kolben,  fügt  einen  üeberschuss  von  Natronlauge  hinzu  und  verbindet 
den  Kolben  schnell  mit  einem  Eühlapparate,  wie  er  zur  Ammoniakbestim- 
mung gebraucht  wird.    Eine  Spur  Vaselin,  ein  Zinkstreifen  und  einige  Cokes- 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894  No.  4;    Zeitschr.  f.  Nähr.«  Hyg. 
u.  Waarenk.  1894.  830. 
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Stückchen  sichern  ein  regelmässiges  Kochen.  Das  Destillat  wird  in  einem 
EugelapparatC)  welcher  10  cc  Normalsäare  enthält,  aufgefangen.  Nach  Titra- 
tion der  überschüssigen  Säure  berechnet  man  aus  der  verbrauchten  Menge 
die  Ammoniakmenge. 

Bestimmung  der  Salze:  lOcc  Milch  werden  zur  Trockne  verdampft, 
dann  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  geglüht.  Die  Kohle  wird  durch  kochen- 
des Wasser  erschöpft,  bevor  man  sie  durch  Steigerung  der  Temperatur  ver- 
brennt. Man  giesst  sodann  die  erhaltene  Flüssigkeit  auf  die  unlösliche  Asche, 
verdampft  und  trocknet  bei  180^.  Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
genügen  5  cc  Milch.  Die  Asche  wird  mit  Salpetersäure  1 :  10  aufgenom- 
men, zu  der  Flüssigkeit  100  cc  Molybdänlösung  gegossen,  2  Stunden 
kalt  stehen  gelassen,  dann  2  Stunden  auf  40^  erwärmt  und  der  Niederschlag 
auf  einem  tarirtcn  Filter  gesammelt.  Um  das  Auswaschen  zu  erleichtern,  be- 
reitet man  100  cc  Salpetersäure  1:  10,  verwendet  hiervon  60  cc  zum  Aus- 
waschen, verdünnt  den  Rest  wieder  auf  100  cc,  braucht  abermals  50  cc  als 
Waschwasser,  verdünnt  den  Rest  abermals,  so  dass  schliesslich  mit  einem 
Wasser  ausgewaschen  wird,  dessen  Säuregehalt  gering  genug  ist,  um  das 
Austrocknen  des  Filters  ohne  Gefahr  vornehmen  zu  können. 

Das  Verhallßn  der  Milch  gegen  Labfiüssigkeit  haben  B.  Leze 
und  K  Hilsont^)  zur  Beurtheilung  der  Beschaffenheit  der  Milch 
yerwerthbar  zu  machen  gesucht.  Zu  den  Untersuchungen  ver* 
wendeten  sie  eine  Lösung  von  1  Th.  Lab  auf  10  cc  HaO,  von 
welcher  sie  1  cc  in  100  cc  Milch  brachten  und  nun  mit  Hilfe 
•einer  Secundenuhr  die  Zeit  bestimmten,  in  welcher  die  Milch 
coagulirt  wurde.  Unter  Berücksichtigung  der  Einflüsse,  welche 
die  Gerinnung  beschleunigen  oder  verlangsamen  können,  als  Tem- 
peratur, Kohlensäure,  feste  Substanzen,  Wasserzusatz,  Aufkochen 
der  Milch  etc.  sind  sie  zu  nachstehenden  Schlüssen  gelangt:  Gute 
Milch  wird  durch  die  Labflüssigkeit  in  S^s — 4  Min.  coagiüirt,  der 
X^uark  ist  homogen  und  schön  weiss  wie  Porzellan.  Weicht  die 
Coagulationszeit  beträchtlich  von  der  angegebenen  (4  Min.)  ab 
und  ist  der  Quark  klümperig  und  ohne  Glanz,  so  ist  die  Milch 
siB  verdächtig  einer  Analyse  zu  unterwerfen.  Braucht  die  Milch 
sehr  lange  um  zu  coaguliren,  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass 
-derselben  Wasser  oder  ein  alkalisches  Gonservirungsmittel  zugesetzt 
ist.  Milchsorten,  welche  sehr  schnell  gerinnen,  enthalten  fremde 
Substanzen  oder  sind  bereits  durch  Mikroorganismen  verändert. 
Eine  Milch,  welche  in  weniger  als  2  Minuten  coagulirt,  muss  unter 
allen  Umständen  verworfen  werden,  sowohl  für  Ernährungszwecke 
als  auch  zur  industriellen  Verarbeitung. 

Ueber  die  Säurezundhme^  welche  in  derselben  Müch  bei  ver- 
schiedenen Temperaluren  eintritt^  veröffentlicht  Fr.  J.  Herz^) 
Untersuchungs-Ergebnisse  (nach  Soxhlet-Henkel). 

Ueber  die  freiwillige  Säuerung  der  Milch;  von  G.  Leich- 
xnann^). 

Die  Wichtigkeit  der  StcUlprobe  bei  Beurtheilufw  der  Markt- 
milch  zeigt  K  v.  R  a  u  m  e  r  ^)  an  folgendem  Beispiel.  Eine  zur  Unter- 
suchung eingesandte  Marktmilch  zeigte  folgende  Zusammensetzung : 
Spec.  Gew.  1,0285;  spec.  Gew.  des  Milchserums  1,0220;  Trockenrück- 

1)  Compt  rend.  1894.  1069.  2)  Mitth.  d.  Milchw.  Ver.  L  Allgäu  V. 
142.  S)  Milchztfl;.  1894.  83.  4)  Forsehungsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem. 
I.  22. 
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stand  9,16:  Fett  (gew.  anal.)  1,55;  Milchzucker  3,82.  Die  durch 
die  Polizei  entnommene  Stallprobe  ergab  folgendes  Bild:  Spec. 
Gew.  1,031;  spec.  Gew.  des  Serums  1,0240;  Trockenrückstand 
8,58;  Fett  0,48;  Milchzucker  4,10.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  ab- 
normen Befund  fand  nunmehr  in  der  Annahme,  dass  durch  irgend 
eine  Manipulation  die  Polizei  bei  der  Probeentnahme  getäuscht 
worden  sei,  Stallprobe  durch  den  Thierarzt  statt;  die  Untersuchung 
ergab  folgende  Zahlen:  Spec.  Gew.  1,0310;  spec.  Gew.  des  Serums 
1,0254;  Trockenrückstand  8,31;  Fett  0,25;  Milchzucker  4,00.  Be- 
merkt muss  noch  werden,  dass  diese  abnorm  —  unzweifelhaft 
pathologisch  —  zusammengesetzte  Milch  nur  von  einer  Kuh  stammte, 
ein  Fall,  bei  welchem  bekanntermaassen  doppelte  Vorsicht  nöthig 
ist,  und  dass  aus  dem  Marktmilchresultate  allein  niemals  Schlüsse  ge- 
zogen werden  können. 

Zur  Stallprobeetitnahme ;  von  A.  Halenke^). 

Während  Martiny^)  in  seinen  Publicationen  auf  die  Un- 
Zuverlässigkeit  der  Stallprobe  hinweist,  leitet  Mader')  aus  dem 
gleichen  Material  das  Gegentheil  ab.  Auch  könnten  mikroskopisch- 
bakteriologische Prüfungen,  Feststellung  des  Schmutzgehalts  der 
Milch,  Vorschläge  bezüglich  eines  zu  fordernden  Minimal- 
gehaltes der  Milch  im  Sinne  Martiny's  nicht  in  dem  Grade  ver- 
werthet  werden,  wie  die  häufig  vorzunehmenden  polizeilichen  Lacto- 
densimeter-Vorprüfungen  und  die  darauf  folgenden  Fett-  und 
Trockenmasse-Bestimmungen  im  Laboratorium. 

Aus  60  Milchuntersuchungen  leitet  Fr.  J.  Herz ^)  den  Beweis 
für  den  unschätzbaren  W'ertb  ab,  welchen  die  Stallprobe  unter 
den  Allgäuer  Verhältnissen  gewährt,  selbst  wenn  nachgewiesener- 
maassen  im  Stalle  Unregelmässigkeiten  vorkommen,  wie  sie  so 
gerne  als  Einwände  geltend  gemacht  werden,  oder  wenn  die  Vor- 
nahme der  Stallprobe  nicht  gleich  iu  den  nächsten  24  Stunden 
möglich  war.  Auf  andere  Gegenden,  wo  nicht  bloss  in  der  Stall- 
haltung, Melkung,  Fütterung  und  Viehrasse,  sondern  auch  im  Ge- 
halt der  Milch  ganz  andere  Verhältnisse  zu  Tage  treten  und 
wo  z.  B.  die  Polizei  nur  einen  Mindestgehalt  der  Milch  von  2Vs®/o 
Fett  fordert,  werden  allerdings  diese  Thatsachen  nicht  ohne 
Weiteres  zu  übertragen  sein. 

Die  Zusammensetzung  der  Stallprobenmilchen,  die  im  Jahre 
1893  an  die  Untersuchungsanstalt  Memmingen  eingeliefert  wurden, 
sind  von  Fr.  J.  Herz*)  des  Vergleiches  halber  den  im  Vorjahre 
erhaltenen  Zahlen  gegenübergestellt. 

Zum  Nachweis  von  Alkohol  in  Milch  empfiehlt  F.  Klinge- 
mann ^)  die  Tension  des  Dampfes  und  das  specifische  Gewicht 
zu  ermitteln.  Die  Jodoformreaction  sei  bei  Untersuchung  von 
Milch  desshalb  nicht  zu  verwenden,  weil  man  in  Milch  von  Kühen, 
welche  tagelang  frisches  Futter  frassen,  auch  ohne  dass  Alkohol 
darin  enthalten  war,  die  Reaction  wahrnehmen  konnte. 
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Zum  Nachweis  eines  Wasserzusatzes  zur  Milch  giebt  Les- 
coeur^)  folgendes  Verfahren  an:  Man  setzt  zur  Milchprobe  eipe 
Spur  von  gut  getrocknetem  und  feingepulvertem  Lab,  wodurch  die 
Milch  fast  augenblicklich  gerinnt.  Die  Molke  wird  abiiltrirt  und 
deren  Dichte  bestimmt,  die  1,029 — 1,031  bei  15^  betragen  muss. 
Dann  bestimmt  man  den  Extractgehalt  der  Molke,  der  67 — 71  g 
pro  1  1  bei  natürlicher  Milch  beträgt.  Ist  die  Dichte  der  Molken 
unter  1,027  oder  deren  Extract  unter  67  g  pro  1  1,  so  ist  ein 
Wasserzusatz  als  vorhanden  anzunehmen.  Ein  Zusatz  von  je4<^/a 
Wasser  zur  Milch  verringert  in  den  Molken  die  Dichte  um  0,001 
und  den  Extractgehalt  um  2  g  pro  1  1. 

Frische  und  gekochte  Milch,  Bei  der  polizeilichen  Gontrole 
oder  bei  Gerichtsverhandlungen  wird  von  Seiten  der  Milchfälscher 
nicht  selten  die  Ausrede  gebraucht,  die  beanstandete  Milch-  sei 
vorher  abgekocht,  oder  abgekochte  Milch  sei  mit  frischer  Milch 
vermischt  worden.  Zur  Klarstellung,  ob  bei  einem  derartigen  Ver- 
fahren in  Bezug  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  sich  beachtens- 
werthe  Veränderungen  ergeben  würden,  hat  E.  Späth*)  ver- 
gleichende Untersuchungen  angestellt  und  erwartungsgemäss  ge- 
funden, dass  eine  wesentliche  Veränderung  in  der  Milch  beim 
Kochen  nicht  herbeigeführt  wird;  im  Gegen theil,  es  wird  der 
Fettgehalt  sogar  nicht  unwesentlich  erhöht.  Der  zur  Unter- 
scheidung von  frischer  und  gekochter  Milch  empfohlenen  Ozon- 
reaction  kommt  ein  besonderer  Werth  nicht  zu,  abgesehen  schon 
davon,  dass  bei  einer  vorliegenden  Mischung  von  frischer  und  ge- 
kochter Mlich  diese  Reaction  einen  Beweis  zu  erbringen,  ob  frische 
oder  gekochte  Milch  vorliegt,  überhaupt  nicht  im  Stande  ist. 

Die  Begriffe  „specifisches  Gewicht^*  und  „Dichte^'  wurden  von 
J.  Nisius')  theoretisch  erörtert,  und  die  gewonnenen  Folgerungen 
auch  speciell  für  Milch  in  Betracht  gezogen.  Das  specifische  Ge- 
v^icht    eines   Körpers    bei    der     Temperatur    t,     bezeichnet    mit 


[j],  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  das  Verhältniss  von  d  (t) 

seiner   Dichte   bei    der  Temperatur  t  zu  dw  (t)   der   Dichte   des 
Wassers  bei  der  gleichen  Temperatur  t,  also: 

/n   _djt)_ 

\tj     dw(t) 
Da  die  speciiischen  Gewichtsangaben  von  der  willkürlich  gewählten 
Normaltemperatur  abhängen,   und  nur   die  specifischen  Gewichte 
bezogen  auf  Wasser  von  4^  den  Dichtezahlen  gleich   zu  erachten 

sind,    so  beobachtet   man  s  (  j  j,  berechnet  s  (  to  )  und  schreibt 

dies  als  Dichte  d  (t).    Wenn   z.  B.  das  specifische  Gewicht  der 
Milch  bei  15^  bezogen  auf  Wasser   von  15°  den  Werth    1,03150 

hat,  so  ist  s  (  jö)  =  1,03060  und  d  (Ib"")  =  1,03060-^-,  Verfasser 

1)  Chem.  Ztg.  1894.  69.      2)  Forschangsber.  Lebensm.  Hyg.  for.  Chem. 
1894.  I.  843.    3)  Milchztg.  1894.  28. 
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spricht  die  Ansicht  aus,  dass  im  Laufe  der  Jahre  auch  in  der 
milch wirthschaftlichen  Fachlitteratur,  die  specifischen  Gewichts- 
angaben durch  Dichteangaben  zu  ersetzen  seien.  Unumgänglich  noth- 
wendig  ist  dieser  Ersatz  schon  heute  bei  den  Butterfettbestim- 
mungen. 

Als  mögliche  Ursachen  der  Aenderung  des  specifischen  Oewichts 
der  Milch  nach  dem  Melken  werden  von  H.  D.  Richmond^) 
folgende  angeführt:  1.  Die  Milch  kann  nach  dem  Melken  noch 
Luftbläschen  enthalten.  2.  Milchzucker  ist  möglicherweise  als 
Anhydrid  im  Euter  und  kann  nach  einiger  Zeit  hydratisirt  werden. 
3.  Eine  Veränderung  der  Albuminstoffe,  analog  dem  Fibrin;  in 
diesem  Falle  wäre  der  Vorgang  enzymischer  Natur.  4.  Die  Fett- 
kügelchen  ziehen  sich  yielleicht  langsam  zusammen»  da  sie  von 
einer  schlecht  leitenden  Schicht  umgeben  sind.  5.  Eine  chemische 
Beaction  findet  vielleicht  statt,  wie  etwa  zwischen  Aldehyd  und 
Wasser.  —  Die  Ansicht,  dass  der  Vorgang  enzymisoher  Natur  ist, 
hat  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Mats  WeibulP)  hat  eine  Methode  gefunden^  das  specifische 
Oewicht  geronnener  Milch  zu  bestimmen.  Er  schüttelt  die  ge* 
ronnene  Milch  mit  ^jio  ihres  Volumens  Ammoniak,  bis  alles  gelöst 
ist,  misst  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  in  einem  Messcylinder 
ab,  berechnet  daraus  die  ursprüngliche  Milchmenge  und  bestimmt 
jetzt  in  gewöhnlicher  Weise  das  specifische  Gewicht  und  die  Tem- 
peratur der  Flüssigkeit.  Die  Gontraction  der  Flüssigkeit  auf  Zu- 
satz von  Ammoniak  liegt  innerhalb  der  Fehlergrenzen  des  Ablösens. 
Die  Berechnung  des  specifischen  Gewichts  erfolgt  nach  der 
Gleichung: 

Vol.  Ammoniak  x  Spec.  Gew.  desselben  + 

Vol.  Milch  X  Spec,  Gew.  derselben  •= 
VoL  Flüssigkeit  X  Spec.  Gew.  derselben, 
in  der  nur  das  specifische  Gewicht  der  Milch  unbekannt  ist. 

J.  Okulitsch^)  hat  diese  Methode  nachgeprüft  unter  Ver- 
wendung von  reinem  Ammoniak  spec.  Gew.  0,9852.  Die  Versuche 
erwiesen  im  Vergleich  mit  den  berechneten  Besultaten  eine  Durch- 
schnittsdifferenz von  0,00181  auf,  also  beträchtlich  mehr  wie  bei 
WeibuU,  welcher  nur  0,0003  angiebt.  Die  Ursache  dieser  beträcht- 
lichen Differenz  erklärt  sich  Verf.  aus  der  Gewichtsabnahme,  welche 
die  Milch  bei  der  Säuerung  dadurch  erleidet,  dass  gasförmige 
Zersetzungsproducte  entstehen.  Aus  den  Besultaten  einiger  hier- 
über angestellten  Versuche  geht  dieses  auch  unzweifelhaft  hecvor, 
indem  sich  nach  einigen  Tagen  der  Säuerung  eine  Abnahme  der 
Trockensubstanz  zeigte,  wodurch  natürlich  das  spec.  Gewicht  eine 
Verminderung  erleiden  muss. 

M.  WeibulH)  hat  seine  Methode  nochmals  geprüft.  Zur 
Vermeidung  von  Fehlerquellen  darf  die  vorgeschrieoene  Menge 
Ammoniak  nicht  zu  weit  überschritten  werden,  die  Milch  soll  erst 


1)  Chem.  Ztg.  1894.  101.    2)  Hygien.  Rundschau  1694.  451.    3)  Milch- 
Ztg.  1894.  6.     4)  Chem.  Ztg.   1894.  49. 
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nach  V» — 1  Stunde,  nachdem  sie  leichtflüssig  geworden  ist,  ab- 
gemessen werden,  endlich  ist  mit  der  Bestimmung  des  spec.  Ge- 
wichtes solange  zu  warten,  bis  die  kleinen  Luftblasen,  welche  beim 
Schütteln  eingeschlossen  werden,  entweichen  können.  Der  Fehler 
beträgt  bei  richtigem  Arbeiten  nicht  mehr  als  einen  halben  Lacto- 
densimetergrad  (0,0005).  —  Zur  Bestimmung  des  Fetfes  in  geron- 
nener Mildi  benutzt  Verf.  das  schon  früher  vorgeschlagene  Ver- 
fahren, welches  aber  in  der  Weise  verbessert  wurde,  dass  man 
die  zu  untersuchende  Milch  dem  Volumen  nach  nicht  im  Voraus 
kennen  muss.  Man  verfahrt  zuerst  ganz  wie  zur  Bestimmung  des 
spec.  Gewichts,  setzt  also  etwa  ^lo  der  Milohmenge  Ammoniak 
hinzu,  schüttelt  und  erfährt  so  die  Volumina  der  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  und  der  Milch;  man  erkennt  also  leicht,  wie  viel  Milch 
—  nach  Volumen  gerechnet  —  diese  Flüssigkeit  enthält  Wenn 
z.  B.  20  cc  Ammoniak  zugesetzt  sind,  und  die  ganze  Flüssigkeit 
aus  240  cc  bestand,  so  enthielt  die  Mischung,  da  die  CSontraction 
sehr  gering  ist  und  auch  keine  chemischen  Veränderungen   statt- 

220 
finden,  2^  ■"  "/"  Volum-Theile  Milch.    Der  Gehalt  an  Fett  in 

dieser  Mischung  kann  jetzt  in  gewöhnlicher  Weise  bestimmt  und 
80  der  Fettgehalt  in  der  ursprünglichen  Milch  berechnet  werden. 
Wenn  also  beispielsweise  3^/o  Fett  in  der  oben  erwähnten  Milch 
gefunden  waren,  so  enthielt  die  ursprüngliche  Milch  ^Vn  davon 
oder  3,273  <yo  Fett.  Da  das  spec.  Gew.  von  ammoniakalischer 
Milch  und  natürlicher  Milch  nicht  gleich  ist,  so  wird  bei  dieser 
Rechnung  ein  kleiner  Fehler  gemacht  und  das  Resultat  würde 
sich,  wenn  man  z.  B.  das  spec.  Gew.  der  Milch  zu  1,001  und  das- 
jenige der  ammoniakalischen  Milch  zu  1,026  annimmt,   nach   der 

Formel  240  x  7^^  X  1,026  =  240  x  r^  X  1,031  =  3,259 

ergeben.  Der  Fehler,  welchen  man  bei  Vernachlässigung  der 
beiden  verschiedenen  spec.  Gew.  begeht,  beträgt  in  den  meisten 
Fällen  nicht  mehr  als  0,015.  Der  Verfasser  bespricht  die  weitere 
technische  Handhabung  bei  der  Ausführung  der  empfohlenen  Me- 
thode und  führt  eine  Reihe  von  Analysen  an,  aus  denen  er 
folgende  Schlüsse  zieht: 

1.  Beim  Sauerwerden  von  Milch  entsteht  ein  Verlust  von  Fett,  der 
während  der  ersten  Wochen,  wenn  das  Sauerwerden  bei  etwa  20°  und  in 
verschlossenen  Flaschen  geschieht,  nicht  über  0,05  Vo  steigt.  Bei  Magermilch 
wurde  sowohl  hier  wie  bei  Versuchen,  die  spater  angefahrt  werden  sollen, 
ein  derartiger  Verlust  nicht  beobachtet 

2.  Am  besten  praparirt  man  die  geronnene  Milch  für  die  Bestimmung 
des  Fettes  in  gleicher  Weise  wie  für  die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes. Wenn  man  also  zu  der  sauren  Milch  ein  genau  abgemessenes  Vo- 
lum Ammoniak  hinzusetzt  und  schüttelt,  so  lässt  sich  aus  dem  Gesammt- 
volumen  die  Milohmenge  leicht  berechnen.  Am  einfachsten  ist  genau  Vi» 
Ammoniak  zuzusetzen,  denn  man  braucht  dann  nur  noch  Vio  des  gefundenen 
•Fettgehalts  zu  addiren,  um  den  wirklichen  Werth  zu  finden. 

3.  Für  exaote  Analysen  ist  es  noth wendig,  sowohl  dem  spec  Gewicht 
als  der  Adhäsion  der  Milch  Rechnung  zu  tragen;  —  wenn  man  daher  die 
Milch  nicht  wägen,  sondern  messen  will,  muss  man  also  eine  besondere  Fi- 
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pette  anwenden,  oder  eine  Correctar  an  der  gewöhnlichen  Pipette  anbringen. 
4.  Bei  dem  Lactokrit,  Butyrometer  und  den  Methoden,  nach  welchen 
die  Milch  mit  einer  bestimmten  Pipette  abgemessen  wird,  muss  man  also 
«inen  ziemlich  constanten  Fehler  bekommen.  Darch  einen  Zuschlag  von 
0,05%  —  bei  normaler  Milch  von  etwa  3%  ^^^^  ^^^  ^^  vorgeschriebenen 
Ammoniakmenge  —  kann  man  diesen  Fehler  corrigiren. 

Die  Ammoniakprobe  ist,  wie  von  M.  WeibulH)  angestellte 
Tergleicbende  Untersuchungen  ergeben  haben,  sehr  geeignet  zur 
Untersuchtmg  von  Sammelproben  von  Milch  sowohl  für  die  Bestim- 
mung  des  Fettes  als  auch  des  specifischen  Gewichts,  Das  Ammoniak- 
Verfahren  empfiehlt  Verf.  nicht  nur  für  die  Untersuchung  von 
Vollmilch  von  einzelnen  Kühen,  sondern  auch  zum  Controliren  des 
Separirens  und  des  Butterns  in  Molkereien.  Anstatt  Einzelproben 
von  Buttermilch  oder  Magermilch  täglich  zu  untersuchen,  sammelt 
man  jeden  Tag  25  oder  50  cc  in  einer  Vs- Literflasche;  erst  wenn 
diese  etwa  */5  —  nicht  mehr  —  voll  ist,  wird  die  Sammelprobe 
untersucht.  —  Bei  der  Analyse  von  Buttermilch  —  auch  wenn 
Einzelproben  untersucht  werden  sollen  —  empfiehlt  es  sich,  immer 
Vio  Ammoniak  zuzusetzen  und  die  Probe  bis  etwa  40°  zu  er- 
wärmen; man  bekommt  dadurch  eine  gute  Durchschnittsprobe, 
wie  es  auf  andere  Weise  kaum  gelingt 

Der  Fettgehalt  der  Milch,  seine  wirthschaftliche  Bedeutung  und 
Vergrösserung^y 

In  einem  Bericht  „Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Milch- 
viehhaltung*' bespricht  Backhaus')  u.  A.  die  Beeinflussung 
des  Fettgehalts  der  Milch  durch  verschiedene  Kraftfuttermittel, 

Untersuchungen  d^r  Milch  in  den  verschiedenen  Stadien  des 
Melkens  zeigten  Vrieze*)  bedeutende  Unterschiede  im  Fettgehalt, 
Um  bei  Untersuchungen  über  den  Werth  einer  Milch  nicht  zu 
unrichtigen  Ergebnissen  und  zu  einem  falschen  Urtheil  zu  gelangen, 
ist  daher  gründliches  und  sorgfältiges  Ausmelken  des  Euters  und 
tüchtige  Durchmischung  des  Ganzen  nothwendig. 

üeber  Acid-Bufyromine  mit  Versuchen;  von  N.  Gerber*). 

Ueber  einige  neuere  Milchfettbestimmungsmethoden  sowie  t?er- 
gleichende  Untersuchungen  über  das  Sozhlefsche  aräometrische  und 
das  N,  Gerber'sche  acidbutyrometrische  Verfahren  berichtete  L. 
Janke^').  Eine  Methode,  welche  auf  dem  Princip  der  Laval'schen 
Lactokrit-Methode  beruht,  und  die  nicht  blos  wegen  der  zu  ver- 
wendenden kleinen  Materialienmengen,  sondern  auch  wegen  des 
geringen  Zeitaufwandes  den  Vorzug  vor  der  Soxhlet'schen  Methode 
verdient,  ist  die  in  neuester  Zeit  von  N.  Gerber  empfohlene  Me- 
thode, bei  der  Centrifugalkraft  zur  Abscheidung  des  Milchfettes 
Verwendung  findet  (s.  Jahresber.  1893).  Nach  Gerber  sollen  die 
nach  dieser  Methode  erhaltenen  Resultate  mit  denjenigen  der  ge- 
wichtsanalytischen Verfahren  verglichen,  Difierenzen  von  0,1 — 0,15®/o 
nicht  überschreiten,  was  auch  von  einer  Reihe  von  Bestimmungen 

1)  Ghem.  Ztg.  1894.  81.      2)  Milchztg.  1894.  8.      3)  Milchztg.  1894.  8. 

4)  Milchztg.   durch   Zeitschr.  f.  Nähr.,    Hyg.    u.  Waarenk.    1894.    363. 

5)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg,  for.  Ghem.  1894.  I  130  (s.  auch 
Jahresber.  189B).    6}  Forschungsber.  üb.  Lebensm.  etc.  1894.  I.  79. 
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gilt,  die  TOD  L.  Janke  sowohl  nach  der  Soxhlet'schen  als  auch 
Dach  der  Gerber'scheD  Methode  ausgeführt  wurdeD.  Zum  Schluss 
führt  Verfasser  Doch  einen  Apparat  an,  der  mit  dem  Soxhlet'schen 
Milchfettbestimmungsapparate,  was  die  Geoauigkeit  der  Resultate 
angeht,  zwar  nicht  concurriren  kann,  der  aber  doch  seines  billigen 
Preises  wegen  empfohlen  zu  werden  verdient,  es  ist  das  der  De- 
michel'sche  Apparat,  bei  dem  das  Milchfett  mit  Aether  in 
Lösung  gebracht,  durch  Zusatz  von  Alkohol  dann  abgeschieden 
und  bei  40  bezw.  20^  dem  Volumen  nach  gemessen  wird. 

Zur  Verwendung  der  Centrifuge  bei  Bestimmung  des  Fettgehalts 
in  Milch  und  bei  Bestimmung  des  Rahmgehalts  der  Milch  hat 
W.  Thörneri)  eine  Anleitung  gegeben. 

Ueber  die  Soxhlefsche  aräometrische  Fettbestimmungsmethode; 
von  H.  Timpe').  Unter  der  Voraussetzung,  dass  beim  Lösen  von 
Fett  in  Aether  keine  Volumveränderungen  eintreten,  lässt  sich 
aus  der  Menge  des  Aethers,  dem  spec.  Gew.  der  Aetherfettlösung 
und  unter  Zugrundelegung  eines  constanten  spec.  Gew.  des  Fettes 
die  procentische  Menge  Y  des  letzteren  berechnen  nach  der  Formel : 

Y   _    X  (S— 0,7211)  0,93 
0,7211  (0,93~S)^, 

worin  X  die  nach  der  ersten  Formel  berechnete  Menge  des  Aethers, 
S  das  spec.  Gew.  der  Aetherfettlösung,  v  das  angewendete  Volum 
der  Milch,  s  deren  spec.  Gew.,  sowie  die  Constanten  0,7211  und 
0,93  die  spec.  Gew.  des  wasserhaltigen  Aethers  und  des  Butter- 
fettes  bei  17,5^  C.  bezeichnen.  Da  nun  nach  den  obigen  Dar- 
legungen X  eine  Function  von  S  und  s  ist,  so  lässt  sich  die  letz- 
tere Formel  auch  schreiben: 

Y  -  f  (S,  s)  (S-0,7211)  0,93 

0,7211  (0,93-S)j^^, 

woraus  ersichtlich  ist,  dass  der  procentische  Fettgehalt  der  Milch 
nur  abhängig  ist  von  dem  spec.  Gewicht  der  Milch  und  dem  der 
Aetherfettlösung.  Aus  diesen  beiden  Formeln  schliesst  der  Verf., 
dass  die  Innehaltung  der  von  Soxhlet  vorgeschriebenen  Mengen- 
verhältnisse keineswegs  erforderlich  ist.  Das  berechnete  Resultat 
muss  dasselbe  sein,  gleichgültig,  ob  man  200  oder  50  cc  Milch 
anwendet,  ob  man  sich  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  Aether 
begnügt  oder  das  doppelte  Quantum  zufugt.  Auf  Grund  dieser 
Betrachtungen  hat  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  und 
aus  den  erhaltenen  Daten  nach  den  obigen  Formeln  den  Fett- 
gehalt berechnet.  Mit  den  Soxhlet'schen  Zahlen  verglichen,  zeigte 
sich,  dass  die  letzteren  durchweg  höher  sind,  und  zwar  um  0,1 
bis  0,28  ®/o  (0,6  ®/o  Jersey).  Einen  bestimmten  Grund  für  diese 
Abweichung  kann  Verf.  z.  Z.  noch  nicht  angeben,  doch  vermuthet 


1)  Pharm.  Centralb.  1894.  577.        2)  Chem.  Ztg.  1894.  No.  22. 


672  Milch. 

er,  dass  ein  besonders  leicht  verseifbarer  Antheil  des  Butterfettes 
durch  die  cosc.  Kalilauge  zersetzt  und  die  gebildete  Seife,  welche 
in  Aether  unlöslich  ist,  dem  Nachweis  entzogen  wird.  Möglich 
wäre  vielleicht  auch,  dass  das  gewichtsanalytisch  bestimmte  Fett 
beim  Erhitzen  eine  Gewichtszunahme  erfährt,  und  demnach  die 
nach  dem  aräometrischen  Verfahren  durch  Rechnung  erhaltenen 
Werthe  der  Wirklichkeit  entsprechen. 

Ueber  die  Soxhle^sche  aräometrische  MilchfeUbestimmungs-- 
methode  berichtet  W.  Mader^)  im  Anschluss  an  die  Arbeit  von 
Timpe.  Mader  bespricht  u.  A.  die  Gründe  der  von  Timpe  er- 
haltenen abweichenden  Ergebnisse  und  weist  darauf  hin,  dass 
der  Lösungscoefficient  für  wasserhaltigen  Aether  in  Wasser  wohl 
keineswegs  so  ohne  Weiteres  auf  Milch  übertragen  werden  darf, 
und  dass  das  mit  0,93  in  die  Formel  eingesetzte  spec.  Gew.  des 
Milchfettes  unrichtig  ist.  Bei  17,5°  G.  ist  dasselbe  nach  Fleisch- 
mann 0,924. 

Mit  einigen  der  neueren  Milehfetibestimmungsapparate  haben 
J.  Sebelien  und  Kristoffer-Stören')  Versuche  mit  folgenden 
Ergebnissen  angestellt: 

1.  Hinsichtlich  der  Genauigkeit  der  Resultate  sind  die  Apparate  von 
Babcock-Ahlborn,  Thörner  und  N.  Gerber  als  gleiohwerthig  zu  erachten ;  der 
Fehler  —  verglichen  mit  den  gewichtsanalytischen  Resultaten  —  ist  gewöhn- 
lich kleiner  als  0,1—0,15%;  ausnahmsweise  betragt  er  0,25— 0,80  %•  ^'  ^^ 
Bezug  auf  Einfachheit  der  Ausführung  gebührt  dem  ,,Babcock-Ahlborn^'  die 
erste,  dem  ,,Thörner"  die  zweite  und  dem  „Gerber'*  die  dritte  Stelle.  Bei 
letzterem  ist  das  Pipettiren  unzweckmässig  und  das  schnelle  Abnutzen  der 
Kautschukstopfen  tadelnswerth.  8.  Die  Centrifugirung  erfolgt  ziemlich  leicht 
bei  „Babcock-Ahlborn^S  weniger  leicht  bei  ,|Thömer'S  und  sehr  leicht  bei 
„Gerber^^  (Ereiselcentrifuge).  4.  Das  Ablesen  der  Resultate  gestaltet  sich 
schwer  bei  „6abcock-A/S  dageg^en  leicht  bei  den  beiden  anderen  Apparaten. 
5.  Die  Anschafiungskosten  sind  am  geringsten  für  den  Gerber'schen,  hoch 
für  den  Babcock-Ahlbom'schen  und  am  höchsten  für  den  Thörner'schen 
Apparat. 

Die  drei  Methoden  können  nur  als  Schnelluntersuchnngs- 
methoden  für  die  Praxis  und  für  sonstige  Zwecke,  wo  es  auf  ab- 
solut exacte  Zahlen  für  die  einzelnen  Werthe  nicht  ankommt, 
benützt  werden  und  bieten  keinen  Ersatz  der  exacten  Gewichts- 
methoden. 

In  einer  kritischen  Besprechung  der  obigen  Arbeit  von  Sebe- 
lien und  Stören,  weist  H.  Schrott-FiechtP)  auf  allenfalsige 
Fehlerquellen  und  falsche  Schlussfolgerungen  hin  und  legt  die  Be- 
dingungen für  vergleichende  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen 

nieder : 

1.  Für  derartige  vergleichende  Untersuchungen  dürfen  nur  genau  cali- 
brirte  Centrifngenffläschen  verwendet  werden. 

2.  Alle  jene  Parallelbestimmungen,  in  denen  eine  Differenz  von  0,1 7o 
Fett  und  darüber  vorkommt,  sind  aus  den  näher  bezeichneten  Gründen  nicht 
für  Schlussfolgerungen  zu  verwenden. 

Falls  Vergleicne  zwischen  der  Gewichtsanalyse  und  den  fraglichen  Me- 
thoden angestellt  werden,  so  ist 

1)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894.  I.  896.  2)  Cham 
Ztg.  1894.  93.    8)  Milchztg.  1694.  49  u.  60. 
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a)  die  Vergleichbasis  zu  präcisiren,  ob  die  in  den  Meiereien  übliche 
Ansfuhning  oder  z.  B.  die  Ekenberg'sche  als  Basis   angenommen  wird  etc.; 

b)  dahin  zu  streben,  dass  der  mittlere  wahrscheinliche  Fehler  der  Ge- 
wichtsanalysen bei  unseren  gebrauchlichsten  Methoden  neben  den  der  Centri- 
fugalverfahren  im  Interesse  der  Klarheit  angeführt  werde; 

c)  die  Fehlerconstante  der  zu  vergleichenden  Methoden  neben  den  der 
Centrifugalverfahren  im  Interesse  der  Klarheit  anzuführen. 

4.  Wird  die  Wahrscheinlichkeit  hervorgehoben,  dass  die  nach  den  hier 
gemachten  Erfahrungen  bezeichneten  „Handelsanalysen"  in  ihrer  Ausführung 
zumeist  ebenfalls  keine  grössere  Genauigkeit  beanspruchen  könnten,  als  wie 
sie  durch  gewissenhafte  Handhabung  der  Gentrifugaimethoden  unter  der  Vor- 
aussetzung einer  genügenden  Anzahl  von  Parallelbestimmungen  durchschnitt- 
lich erreicht  werden  kann. 

Nach  Versuchen  von  J.  Zehenter*)  dürfte  die  Genauigkeit 
der  Milchhestimmungsmethoden  von  Bccbcock  und  von  Oerber  so 
ziemlich  auf  gleicher  Stufe  stehen.  Nimmt  man  0,05%  als  höchst 
gestatteten  Fehler  an,  so  entsprechen  .von  den  mit  Vollmilch  aus- 
geführten Versuchen  nach  Babcock  74<^/o,  nach  Gerber  63  o/o  dieser 
Anforderung;  0,l<^/o  als  zulässige  Grenze  betrachtet,  ergaben  sich 
für  den  ersteren  91%,  für  den  letzteren  97%  brauchbare  Be- 
stimmungen. 

Einige  kleine  Verbesserungen  am  Thörner'schen  Milchwerih- 
messer  hat  W.  Thörner*)  angebracht.  Zur  genaueren  Bestim- 
mung des  Fettgehaltes  lässt  Verf.  zu  seinem  Apparat  verbesserte 
„Milchwerthmesser-Röhrchen",  sowohl  für  Mager-  als  für  Vollmilch 
herstellen,  die  von  ihm  vor  der  Uebergabe  in  den  Handel  einer 
genauen  Prüfung  unterzogen  werden.  Die  „Magermilchröhrchen" 
sind  so  eingerichtet,  dass  das  Scalenrohr  bis  3  o/o  Fett  reicht,  und 
die  einzelnen  Vio%  Intervallen  eine  Grösse  von  mehr  als  1  mm 
besitzen,  also  ein  sehr  leichtes  Ablesen  des  Fettgehalts  bis  auf 
Vszehntel  %  gestatten.  Die  neuen  „VoUmilchröhrchen"  besitzen 
ein  GesammtYolum  von  6  ce  und  sind  bis  zu  5%  getheilt,  so 
dass  jetzt  ein  jedes  ^/lo-Scalenintervall  eine  Grösse  von  mehr  als 
1  mm  besitzt.  Die  Genauigkeit  der  Fettbestimmung  mit  diesen 
verbesserten  Röhrchen  giebt  Thörner  zu  0,02%  an. 

Fr.  Hugershoff)  (Leipzig)  hat  an  der  für  das  Milch- 
untersuchungsverfahren  von  Gerber  nöthigen  sogenannten  Kreisel^ 
centrifuge  den  bisher  üblichen  Aufzug  mittels  Darmseite  durch 
eine  neue  patentirte  Excelsionsvorrichtung  (Excelsior-Centrifuge) 
ersetzt.  Diese  ermöglicht  es,  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der 
in  Gang  befindlichen  Centrifuge  zu  steigern,  ohne  halten  zu  müssen. 
W.  Thörner  theilt  mit,  wie  sich  die  Ausführung  der  acidbutyro- 
metrischen  Methode  zur  Untersuchung  von  Voll-,  Mager-,  Butter- 
und Käsemilch,  von  condensirter  Milch,  Rahm,  Butter,  Käse  nun- 
mehr gestaltet  hat. 

V.  Vedrödi*)  hebt  die  Vorzüge  der  Müchfettiestimmung  von 
Liebermann-Szekely  (s.  Jahresber.  1893)  hervor  und  bemerkt  u.  A.- 
dass  bei   der  Untersuchung  von  Rahm  letzterer  vor  der  Probe- 


1)  Chem.  Ztg.   1894,  Rep.    18.  2)  Molkereiztj?.  1894.  3.        3)  Pharm. 

Centralh.  1894.  577  (Abbildung).  4)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk. 
1894.  93. 
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entnähme  in  einer  Reibschale  mit  einem  Pistill  gut  durchza- 
rühren  ist. 

Bei  Anwendung  des  Werner  Sckmid'schen  Verfahrens  zur 
MilchfeUbestimmung  ist  es  unbedingt  nothwendig,  sich  zuvor  von 
der  YÖliigen  Abwesenheit  von  Salzsäure  im  gewogenen  Butterfett 
zu  überzeugen.  In  allen  Fällen^  in  welchen  R.  Hefelmann^)  ein 
zu  hohes  Resultat  beobachtete,  war  Salzsäure  in  dem  getrockneten 
Butterfett  nachzuweisen. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehalts  der  Milch 
von  N.  Nahm')  soll  auch  in  der  Hand  des  Ungeübten  zuver- 
lässige Resultate  ergeben.  Im  Princip  wird  dieselbe  folgender- 
maassen  ausgeführt: 

100  CG  Milch  werden  mit  25  cc  einer  bestimmten  Lösang  (siehe  unten) 
in  einem  Gefass  zum  Sieden  erhitzt  und  ca  25  Minuten  darin  erhalten,  wo- 
bei man  alle  5  Minuten  gut  durchschüttelt;  hierauf  wird  die  gebildete  Aus- 
Scheidung  in  eine  Messröhre  gedrückt  und  nach  dem  Volumen  der  ersteren 
der  Procentgehalt  an  Fett  direct  an  einer  Scala  abgelesen.  Die  Lösung  ent- 
hält: 4.5%  Aetzkali,  56,00Vo  Aethylalkohol,  15,507o  Amylalkohol,  24fiO% 
Ammoniak  (80%).    Die  zur  Ausführung  verwendeten  trichterförmigen  Glas- 

Befasse  besitzen  einen  runden  Gummiboden  und  nach  oben  eine  enge,  gra- 
uirte  und  durch  einen  Quetschhahn  verschliessbare  Glasröhre.  Wird  eine 
grössere  Anzahl  solcher  Gefijse  gleichzeitig  beschickt  und  in  ein  dazu  geeignetes 
Wasserbad  gebracht,  so  kann  man  mehrere  Bestimmungen  schnell  neben- 
einander ausführen. 

Die  Methode,  bezüglich  deren  Einzelheiten  auf  die  Arbeit  des 
Verfassers  verwiesen  werden  muss,  ist  für  sämmtliche  Molkerei- 
producte  (Voll-,  Butter-  und  Magermilch,  Käse  und  Butter)  mit 
unbedeutenden  Modificationen  verwendbar. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fettgehalts  der  Milch 
von  Frohwein')  beruht  auf  den  verschiedenen  Brechungsexpo- 
nenten von  Aether  und  Butterfett  (1,35  und  1,46).  Zur  Ausfüh- 
rung derselben  benützt  Verf.  das  von  Max  Wolz  in  Bonn  gefertigte 
Pulfrich'sche  Refractometer  und  giebt  dazu  folgende  Anleitung: 

50  cc  gut  gemischter  Milch  werden  nach  Soxhlet*s  Vorschrift  mit  15  cc 
wassergesättigtem  Aether  und  2,5  cc  Kalilauge  vom  speo.  Gew.  1,27  bei  17,5^ 
geschüttelt  und  in  einer  vom  Verf.  erbauten  Schleudertrommel,  welche  12 
Flaschen  auf  einmal  fasst.  Ausgeschleudert.  Die  Trommel  wird  mit  der  Hand 
in  Bewegung  gesetzt.  Kach  Aufstellung  des  Apparates  wird  die  Fettlösung 
in  ein  Cyl inderchen  gepumpt  und  mit  der  Beobachtung  2  —5  Minuten  zum 
Zwecke  der  Temperaturausgleichung  gewartet.  Dann  erzeugt  man  die  Natron- 
flamme, liesst  die  Temperatur  und  darauf  die  Einstellung  des  Theilkreises 
ab,  um  daraus  mit  Hilfe  zweier  Tabellen  den  Fettgehalt  der  Milch  zu  finden. 

In  einer  Stunde  können  3—6  Fettbestimmungen  ausgeführt 
werden.  Die  Kosten  betragen  den  vierten  Theil  derjenigen  für 
das  Soxhlet'sche  Verfahren.  Die  Vortheile  der  Refractometer- 
Methode  hat  Verf.  übersichtlich  zusammengestellt. 

Eine  neue  Methode  der  Milchfetfbestimmung  von  P.  Fernan- 
dez-Krug  und  W.  Hampe^)  wird  folgendermaassen  ausgeführt: 

In  ein  Nickelschälchen    von  200  cc  Inhalt   bringt   man  etwa  7,5  g  ge- 
schlämmten und  ausgeglühten  Kaolin  (nicht  Sand),   sowie  5  cc  Milch;  nach- 


I)  Pharm.  Centralh.  1894.  251.    2)  Milchztg.  1891.  85.    3)  Molkereiztg. 
1894.  22.    4)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894.  683. 
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dem  durch  Mischen  eine  krümelige  Masse  entstanden  ist,  setzt  man  znr  Bin- 
dung des  Wassers  5  ft  wasserfreies  Natriamsulfat  hinzu  und  mischt  gut 
durcheinander.  Die  auf  diese  Weise  auf  kaltem  Wege  eingetrocknete  Masse 
bringt  man  mittels  eines  Spatels,  eines  polirten  Nickeltriohters  und  eines 
Pinsels  in  ein  Eölbchen  von  etwa  100  cc  Inhalt;  hierzu  giebt  man  25  cc 
Aether,  yerstöpselt  das  Kölbchen  und  schüttelt  etwa  5  Minuten  lang.  Nach- 
dem der  Inhalt  des  Eölbchens  durch  Stehenlassen  oder  Abkühlen  mit  Wasser 
wieder  Zimmertemperatur  angenommen  hat,  werden  von  der  Aetherfettlösnng 
5  cc  mittels  Pipette  abgehoben.  Damit  keinerlei  Schlammtheilchen  in  die 
Pipette  gelangen,  steckt  man  auf  deren  unteres  Ende  einen  kleinen  durch- 
bohrten Eork,  dessen  andere  Oefifnung  mit  etwas  Watte  verstopft  ist.  Die 
abgehobenen  6  cc  Aetherfettlösnng  lässt  man  in  ein  kleines  Eölbchen  laufen, 
setzt  dieses  auf  eine  geheizte  Metallplatte  und  entzündet  die  entweichenden 
Aetherdämpfe.  In  6  —  10  Minuten  ist  der  Aether  verflüchtigt;  um  Stossen  der 
Flüssigkeit  zu  vermeiden,  giebt  man  in  das  Eölbchen  ein  Stückchen  Platin- 
draht,  welches  mit  dem  Eölbchen  zusammen  tarirt  worden  war.  Die  letzten 
Antheile  des  Aetherdampfes  werden  mittelst  eines  kleinen  Gummiblasebalges 
entfernt.  Das  rückständige  Butterfett  wird  gewogen;  die  Auswägung  muss 
sich  auf  die  Zehntelmilligramme  erstrecken.  Um  das  neue  Verfahren  auch 
dem  Falle  anzupassen«  dass  keine  chemische  Waage  zur  Verfügung  steht, 
haben  die  Verfasser  eine  Wägevorrichtung  ersonnen,  welche  es  ermöglicht, 
den  Prozentgehalt  der  Milch  in  Procenten  unmittelbar  abzulesen. 

Die  mitgetheilten  Analysenergebnisse  stimmen  mit  den  durch 
Extraction  mittels  Aether  im  Soxhlet'schen  Apparate  erhaltenen 
entweder  überein  oder  sind  um  0,1 — 0,2  g  Butterfett  für  den 
Liter  Milch  höher.  Die  Verfasser  haben  ihre  Methode  auch  auf 
Buttermilch  und  saure  Milch  angewendet;  zu  dem  Zwecke  wurden 
diese  auf  45^  erwärmt,  zur  Abstumpfung  der  freien  Säure  auf 
den  Liter  mit  10  g  Natriumbicarbonat  versetzt,  das  Gemisch  nach 
kräftigem  Schütteln  auf  Zimmertemperatur  abgekühlt  und  wie 
oben  weiter  verfahren. 

E.  Beckmann^)  theilt  folgende  Methode  zur  schnellen  Be- 
stimmung des  Fettes  in  der  Milch  mit.  25  cc  Milch  werden  mit 
dem  gleichen  Volum  Wasser,  mit  2,5  cc  officinellem  Bleiessig  und 
Natriumbicarbouat  versetzt,  der  entstandene  Niederschlag  v^ird 
abfiltrirt,  der  Niederschlag  in  einen  Glascylinder  gebracht  und 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  In  dem  Gylinder  befinden  sich  zur 
besseren  Vertheilung  des  Niederschlags  Glasperlen.  Ein  aliquoter 
Theil  des  ätherischen  Auszugs  wird  verdunstet,  und  das  rück- 
ständige Fett  gewogen.  —  Zur  Milchcontrolle  bezüglich  der  Eft'^ 
kennung  eines  Wasserzusatzes  hat  Verf.  in  der  Bestimmung  des 
Gefrierpunctes  ein  sehr  brauchbares  Mittel  gefunden,  welches  in- 
dessen nur  bei  frischer  Milch  anwendbar  ist.  Der  Gefrierpunct 
der  Milch  liegt  constant  bei  0,54— 0,58  ^  im  Mittel  bei  0,554^ 
und  ist  bis  auf  Viooo°  genau  leicht  bestimmbar.  Die  Erniedrigung 
des  Gefrierpunctes  der  Milch  ändert  sich  proportional  der  Concen- 
tration,  sinkt  also  z.  B.  durch  Verdünnung  mit  dem  gleichen  Vo- 
lum Wasser  auf  die  Hälfte.  Auch  die  Bestimmung  des  elektrischen 
Leitvermögens  ist  als  Mittel  zur  Milchcontrole  anwendbar. 

Zur   Abscheidung    und  Bestimmung    des    Milchfettes   für    die 


1)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg..  for.  Chem.  1894.  I.  421. 
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orientirende  Untersuchung  empfiehlt  C.  Boettinger^)  folgendes 
verhältnissmässig  genaue  und  schnell  ausführbare  Verfahren: 

In  einen  sog.  Batterprüfer,  welcher  eine  Theilang  von  0,2  cc  besitzt, 
füllt  man  genau  6  cc  der  za  uniersuchenden  Milch  ein,  setzt  1,2  g  aas- 
ffeglühte  Kieselsäure  hinzu,  verschliesst  die  Mändung  der  Röhre  mit  dem 
Daumen  und  schüttelt  darnach  deren  Inhalt  6  Minuten  lang  kräftig  durch. 
Zwischen  der  zweiten  und  dritten  Minute  gerinnt  die  Milch;  nach  Ablauf 
der  fönf  Minuten  ist  dieselbe  mit  einer  scmaumigen  Masse  bedeckt.  Unter 
vorsichtigem  Drehen  der  Röhre  wird  nun  mit  kleiner  Flamme  so  erhitzt, 
dass  kein  Stossen  der  Masse  eintritt,  bis  sich  das  Butterfett  als  gelber  durch- 
scheinender Ring  über  der  wässerigen  Flüssigkeit  abgeschieden  hat.  Die 
Zeitdauer  des  £rhitzens  beträgt  etwa  eine  Minute.  Durch  gelindes  Klopfen 
auf  die  Röhrenwand  befördert  man  die  Ringbildung,  dann  kühlt  man  rasch 
ab  und  liest  das  Volumen  der  Fettschicht  ab.  Der  untere  Rand  der  Fett- 
schicht tritt  scharf  über  der  weissen  Flüssigkeit,  welche  den  Raum  von 
6,2  cc  einnimmt,  hervor,  weniger  deutlich  der  obere,  leicht  etwas  blasig 
bleibende  Fettrand.  Bei  einiger  Uebung  lässt  sich  das  Volumen  des  Butter- 
fettes ziemlich  genau  bestimmen.  Das  abgeschiedene  Fett  wird  von  Aether 
leicht  gelöst.  Zur  Gewichtsbestimmung  bringt  man  2  cc  Aether  in  die 
Röhre,  welche  man  in  die  linke  Hand  nimmt,  deren  Daumen  und  Zeigefinger 
zugleich  ein  kleines  mit  einem  Filterchen  beschicktes  Trichterchen  fest- 
halten, dessen  Ausguss  auf  eine  gewogene  Uhrschale  mündet,  rührt  das  Fett 
mit  Hülfe  einer  5  cc-Pipette  mit  dem  Aether  durch,  zieht  diesen  ab  und 
lässt  ihn  durch  das  Filterchen  laufen.  Nach  dem  Ablesen  des  ersten  £z- 
tractes  giebt  man  noch  zwei  Mal  je  2  cc  Aether  in  die  Röhre  nach,  dann 
schüttelt  man  die  Flüssigkeit  noch  mit  2  cc  Aether  einmal  um  und  wäscht 
die  Mündung  des  Trichterchens  mit  2  Tropfen  Aether  ab.  Die  vereinigten 
ätherischen  Auszüge  werden  verdampft,  der  Rückstand  bei  100®  getrocknet 
und  gewogen. 

Ergebniss  des  zweiten  Preisausschreibens  des  Deutschen  milch' 
tcirthschaftlichen  Vereins  betr,  Bestimmung  des  Fettgehalts  der 
Milch.  Von  den  zur  Bewerbung  gestellten  Verfahren  erfüllte 
keines  die  in  dem  Preisausschreiben  gestellten  Anforderungen, 
ohne  Anwendung  einer  chemischen  AVaage  eine  ebenso  genaue 
Bestimmung  des  procentischen  Fettgehalts  in  Voll-,  Mager-  und 
Buttermilch  wie  durch  Gewichtsanalyse  zu  ermitteln.  Da  es  aber 
bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  des  practischen  Betriebes 
der  Milchwirthschaft  nicht  allein  auf  ein  unbedingt  genaues, 
sondern  vorzugsweise  auch  ein  leicht  zu  handhabendes  und  schnell 
ausführbares  Fettbestimmungsverfahren  ankommt,  so  wurden  unter 
Würdigung  dieses  Umstandes  die  Apparate  von  Ahlborn,  Gerber, 
Krugmann  und  Lindström  als  brauchbar  erachtet'). 

Apparat  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  von  Flüssigkeiten, 
besonders  des  Bahmgehaltes  der  Milch.  Patent  No.  74849  von 
P.  V.  P.  Borg  in  Kopenhagen. 

Historische  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Methoden  zur 
Bestimmung  des  Fettgehalts  der  Milch;  von  J.  Sebelien*). 

Zur  Milchanalyso  giebt  M.  Gruber^^  an,  dass  man  bei  der 
Umrechnung  des  Stickstoffgehalts  der  Milcn  auf  Eiweisskörper  mit 
6,37  statt  wie   bisher  üblich    mit  6,5  zu  multipliciren   habe,    da 


1)  Chem.  Ztg.  1894,  85.         2)  Milchztg.  1894,  46.  8)  Cbem.  Ztg. 

1894,  98.  4)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  124. 
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ersterer  Factor  dem  Stickstoffgehalte  des  Gaseins  am  besten  ent- 
spricht Meissl  erklärt  sich  für  die  Zahl  6,5,  wiewohl  das 
Gasein  die  Zahl  6;37  erfordern  würde.  In  der  Milch  sind  ausser 
Gasein  noch  andere  stickstoffhaltige  Substanzen  enthalten,  und 
für  diese  zusammen  ist  durch  die  Erfahrung  die  Zahl  6,46  als 
die  richtigste  gefunden  worden;  diese  hat  man  auf  6,5  abgerundet. 
Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der  Eiweiss-  und  Extractiv- 
Stoffe  in  der  Kuh-  und  Frauenmilch  hat  Immanuel  Munk^) 
umfassende  Versuche  angestellt,  welche  zu  folgenden  Ergebnissen 
führten: 

1.  Aus  den  EiweissföUungen  der  Kah-  and  Frauenmilch  lässt  sich 
am  schnellsten  nnd  schärfsten  der  Eiweissgehalt  darch  Bestimmung  des  von 
diesen  Niederschlagen  eingeschlossenen  Stickstoffs  nach  Kjeldahl  bestimmen. 
Beim  Oxydiren  von  Niederschlag  nebst  (schwedischem)  Filter  kann  der 
Stickstoffgehalt  des  letzteren  (^/,  mg)  berücksichtigt,  er  kann  aber  auch  als 
minimal  vernachlässigt  werden.  2.  Sowohl  bei  der  Alkoholfallung  zur  Be- 
stimmung der  gesammten  Eiweissstoffe  als  bei  der  Methode  von  Hoppe-Seyler 
zur  gesonderten  Ermittelung:  des  Casein-  und  Albumingehaltes  der  Bülch 
bleiben  selbst  bei  sorgsamster  Ausführung  ^/g«  bezw.  ^/i, — Vis  der  Eiweiss- 
stoffe der  Kuhmilch  in  Lösung.  3.  Nur  die  Fällung  mittels  Tannins  in  der 
Kälte  nach  Sebelien,    sowie  die  von  Munk   modificirte  Fällung  mittels  (auf- 

Seschlemmten)  Kupferoxydhydrates  in  der  Siedehitze  schlägt  sowohl  in  der 
[uhmilch  als  in  der  Frauenmilch  alle  Eiweissstoffe  nieder;  dabei  hat  die 
Kupfermethode  vor  dem  Tanninverfahren  den  Vorzug  der  sehr  viel  schnelleren 
Ausführbarkeit.  4.  An  Extractiv-Stickstoff  enthalten  100  Th.  frische  Kuh- 
milch 22—84  mg,  100  Th.  Frauenmilch  nur  14—26  mg  N.  Dabei  entfallen 
von  dem  Gesammt-Stickstoff  der  Kuhmilch  reichlich  ^Via  ^^^  Eiweiss-Stickstoff 
und  nur  knapp  ^/,e  auf  Extractiv-Stickstoff,  von  dem  Gesammt-Stickstoff 
der  Frauenmilch  ^Vii  ^^^  Eiweiss-Stickstoff  und  Vii  ^^^  Extractiv-Stickstoff. 

5.  Aus  dem  nach  Kjeldahl  festgestellten  Werthe  für  den  Gesammt-Stickstoff 
der  frischen  Milch  lässt  sich  mit  für  die  meisten  Fälle  ausreichender  Ge- 
nauigkeit der  Ei  weiss -Stickstoff  berechnen,  iudem  man  den  Gesammt-Stiok* 
Stoff   der  Kuhmilch    mit  0,94,    den    der  Frauenmilch    mit   0,91  multiplicirt. 

6.  Die  aus  der  Mensohenmilch  gefällten  Eiweissstoffe  (Casein -H  Albumin -h 
Globulin)  enthalten,  aschefrei  berechnet,  15,767o  ^i  daher  sich  durch 
Multiplication  des  für  den  Eiweiss-Stickstoff  gefundenen  Werthes  mit  6,34 
der  Eiweissgehalt  ergiebt.  Der  entsprechende  Factor  far  Kubmilch  ist  nach 
Sebelien  6,37. 

Die  Ritthausen'sche  Methode  zur  Fällung  der  gesammten 
Eiweissstoffe  der  Milch  mittels  Kupferoxydhydrats  wird  in  der 
Yon  Munk  ausgearbeiteten  Modification  wie  folgt  ausgeführt: 

10  cc  Frauen-  oder  Kubmilch  werden  in  einem  250  co  fassenden 
Becherglase  mit  Wasser  auf  100  cc  verdünnt  (bei  Frauenmilch  genügt  schon 
Yerdünnung  auf  60  cc),  erhitzt,  zuerst  1—2  co  Alaunlösnng,  dann,  wenn 
die  Flüssigkeit  eben  ins  Sieden  geräth,  2  bezw.  6  co  von  dem  aufge- 
schwemmten Knpferoxydhydratbrei  hinzugefugt  und  einige  Minuten  im 
Sieden  erhalten.  Der  zumeist  feinflockige  Niederschlag,  welcher  sich,  sobald 
die  Mischung  vom  Feuer  genommen  wird,  schnell  absetzt,  wird  noch  warm 
abfiltrirt,  auf  dem  Filter  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  sammt 
Filter  noch  feucht  nach  Kjeldahl  bestimmt.  (Gewöhnlich  ist  die  Kuhmilch 
so  schwach  alkalisch  oder  gar  amphoter,  dass  in  lOfacher  Verdünnung 
alkalische  Reaktion  kaum  noch  nachzuweisen  ist  und  in  Folge  dessen  auch 
die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  farblos  erscheint.    Ist  aus- 


1)  Yirchow's  Arch.  1698,  134.  Bd. 
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nahinsweise  die  alkalische  Reaction  der  Milch  etwas  stärker,   so  ist  sie  vor 
dem  Erhitzen  und  Eupferzosatz  möglichst  zu  neutralisiren.) 

Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der  Milch  muss  sowohl 
durch  die  Reductionsmethode  ak  auch  durch  Polarisation  ge- 
schehen, um  durch  den  Vergleich  der  Besultate  etwaige  Ver- 
fälschung mit  Saccharose  oder  Glykose  nachweisen  zu  können. 
Die  Resultate  der  beiden  Methoden  sind  in  Uebereinstimmung, 
wenn  £iweissstoffe  und  Fett  mit  Kupfersulfat-Kalilauge  nach 
Bitthausen  beseitigt  sind,  doch  erschwert  die  hierzu  nothwendige 
starke  Verdünnung  der  Milch  die  Polarisationsbestimmung.  Nach 
G.  DenigesJI)  erzielt  man  mit  Quecksilberacetat  ein  volbtändig 
ei  Weissfreies  Filtrat,  ebenso  durch  Zusatz  von  ö^/oiger  Natrium- 
metaphosphatlösung zur  Milch.  Man  verfährt  in  der  Weise,  dass 
man  10  cc  Milch  mit  2,5  cc  Metaphosphatlösung  mischt,  0,3  cc 
Essigsäure  (oder  0,5  cc  Salzsäure)  hinzufügt  und  auf  50  cc 
aufiuUt.  Das  Filtrat  wird  zur  Reductions-  und  Polarisations- 
bestimmung verwendet.  Salzsäure  anstatt  Essigsäure  ist  bei 
Milch  von  Frauen,  Pferden,  Eseln  anzuwenden. 

Das  Durchschnittsergebniss  von  100  Analysen  menschlicher 
Milch  aus  allen  Monaten  des  Stillens  hat  E.  Pfeiffer^)  wie  folgt 
gefunden:  11,778  Trockensubstanz,  1,944  Eiweisskörper,  3,107 
Fett,  6,303  Zucker  und  0,192%  Salze. 

Ueber  abnorme  Zusammensetzung  einer  Frauenmilch  berichtet 
A.  Stift  ^).  Die  betr.  Milchprobe  war  neutral,  zeigte  spec.  Gewicht 
1,0224  bei  17,5"*  G.,  Gesammt- Stickstoffsubstanz  l,2öo/o,  Fett 
(nach  Soxhlet  gowichtsanalvtisch  bestimmt)  8,03  o/o ,  Milchzucker 
6,590/0,  Salze  0,25  <>/o.  Gasein  und  Albumin  konnten  wegen 
Mangel  an  Untersuchungsmaterial  nicht  bestimmt  werden. 

Ueber  den  Keimgehalt  der  Milch  gesunder  Wöchnerinnen; 
von  A.  Palleske^).  in  der  Milch  auch  völlig  gesunder  Frauen 
finden  sich  häufig,  vielleicht  in  der  Hälfte  aller  Fälle,  Mikro- 
organismen vor;  dieselben  gehören  zu  den  Coccen  und  zwar  — 
nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  —  lediglich  zu  der 
Unterart  des  Staphylococcus  pyogenes  albus.  Sicher  können 
ziemlich  zahlreiche  Staphylococcen  in  der  Milch  der  Brustdrüse 
vorkommen,  ohne  dass  Erscheinungen  von  Mastitis  oder  All- 
gemeinerkrankungen hervortreten. 

Ueber  bakteriologische  Untersuchungen  von  Frauenmilch  be- 
richtete auch  F.  Honigmann ^). 

Ueber  die  Fette  der  Frauenmilch  hat  W.  G.  Ruppel*) 
Untersuchungen  angestellt.  Abgesehen  von  der  Ameisensäure, 
deren  Anwesenheit  nur  durch  ihre  reducirende  Wirkung  fest- 
gestellt werden  konnte,   sind  Buttersäure,    Capronsäure,    Caprin- 


1)  Journal  de  pharm.  d'Anvers  1893,  128—135,  163—168. 

2)  Chem.  Ztp:.  1894,  80.  8)  Forschangsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for 
Ghero.  1894.  I.  173.  4)  Yirchow's  Archiv  CXXX.  186.  .  6)  Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Inf.  1893,  207;  Apoth.  Ztg.  1894,  86.  6)  Zeitechr.  f.  Biol. 
XXXI,  1. 
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säure,  MyrisÜDsäure ,  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Oelsäure  als 
Glyceride  yorbanden.  Die  Fette  der  Frauenmilch  sind  yerhältniss- 
massig  arm  an  flüchtigen  Säuren.  Die  nicht  flüchtigen  Säuren 
bestehen  beinahe  zur  Hälfte  aus  Oelsäure,  während  in  den  nicht 
flüchtigen  festen  Säuren  Myristinsäure  und  Palmitinsäure  gegen- 
über der  Stearinsäure  yorherrschen. 

Eine  noch  eingehendere  chemische  Untersuchung  des  Fettes 
der  Frauenmilch  hat  F.  Layes^)  ausgeführt.  An  flüchtigen 
Fettsäuren  wurden  gefunden  1,48  (bei  Kuhbutter  etwa  10  ^^/o) 
vom  mittleren  Molekulargewicht  140.  Unter  den  flüehtigen  Säuren 
Hessen  sich  nachweisen:  Spuren  yon  Buttersäure,  ferner  Capron- 
säure,  Caprylsäure  und  yiel  Caprinsäure.  Die  Menge  der  wasser- 
löslichen Säuren  betrug  l,9<^/o,  die  der  ungesättigten  Säuren 
(Oelsäure)  49,4  o/o  (Kuhbutter  31,75— 47,85  o/o).  Dass  neben  Oel- 
säure noch  andere  ungesättigte  Fettsäuren  yorbanden  sind,  ist 
unwahrscheinlich.  Ob  die  unlöslichen  Fettsäuren  neben  Stearin- 
säure, Palmitinsäure  und  Oelsäure  Fettsäuren  yon  niedrigerem 
Molekulargewicht  enthalten,  konnte  mit  Sicherheit  nicht  fest- 
gestellt werden;  yor  allem  kommt  die  yon  Heinz  im  Butterfett 
nachgewiesene  Myristinsäure  in  Frage.  Der  Schmelzpunkt  der 
unlöslichen  Fettsäuren  lag  zwischen  37  und  39°  C.  (bei  Kuh- 
butter 41 — 44°).  —  Die  Methode  yon  Reichert -Meissl-WoUny 
ergab  für  5  g  Fett  die  Zahl  2,5  (bei  Kuhbutter  27—28);  die- 
jenige yon  Köttstorffer  213  (bei  Kuhbutter  ca.  238);  diejenige 
yon  Hehner  93,2  o/o  unlöslicher  Fettsäuren  (bei  Kuhbutter  ca. 
87,50/0);  diejenige  yon  Hübl  44,5  Jodzahl  (bei  Kuhbutter  36).  — 
Das  Fett  der  Frauenmilch  (wenigstens  das  durch  Aetherextraction 
gewonnene)  unterscheidet  sich  yon  der  Kuhbutter  durch  den  sehr 
geringen  Gehalt  an  flüchtigen  und  an  wasserlöslichen  Säuren  und 
durch  den  hohen  Gehalt  an  Oelsäure. 

Wroblewski*)  hat  eine  Methode  gefunden,  nach  welcher  das 
Frauencasetn  in  unverändertem  Zustande  als  schneeweisses  pulver- 
förmiges  Präparat  dargestellt  werden  kann.  Die  Zusammen- 
setzung des  Frauencaseins  (52,24  ojo  C,  7,325  0/0  H,  14,97  0/0  N, 
0,6790/0  P,  1,1170/0  S,  23,660/0  0)  wurde  von  derjenigen  des 
Kuhcaseins  yerschieden  gefunden.  Bei  der  peptischen  Verdauung 
spaltet  das  Frauencasein  kein  Paranucle'in  ab,  wie  es  das  Kuh- 
casein  thut.  Es  bestehen  noch  weitere  Unterschiede  zwischen 
Frauen-  und  Kuhcasein,  und  die  beiden  sind  demnach  chemisch 
verschiedene  Körper.  —  In  der  Mutterlauge  der  Essigsäurefällung 
des  Frauencaseins  wurde  ausserdem  ein  neuer  Eiweisskörper  yon 
der  Zusammensetzung  0  44,94,  H  7,29,  N  15,03,  P  0,77,  S  4,79  o^^o 
gefunden. 

Das  mit  dem  1.  Juni  1894  in  Kraft  getretene  Gesetz  betr. 
Verkehr  mit  Kuhmilch  in  der  Stadt  Hamburg  und  in  den  Vor- 
orten derselben,  bestimmt  u.  A.: 


1)  Pharm.  Zt{;.  1894,  544. 

2)  Tagbl.  d.  Naturf.-Vers.  1894,  373. 
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Die  frische  Kuhmilch  darf  nur  als  Vollmilch  oder  Halbmilch  oder  Mager- 
milch in  den  Handel  gebracht  werden.  Vollmilch  ist  die  Kuhmilch,  wel- 
cher nichts  zugesetzt  und  nichts  genommen  worden  ist  and  die  einen  Fett- 
((ehalt  von  mindestens  2,7%  ^^^  ^^^  8P®<^  Gewicht  von  1,029  bei  -|-15°  C. 
nat.  Halb  milch  ist  die  Kuhmilch,  deren  Fettgehalt  durch  theilweise  Ab- 
rahmung oder  durch  Vermischung  mit  abgerahmter  Milch  verringert  worden 
ist.  Ihr  Fettgehalt  soll  mindestens  1,8  */o  ^^^  i^'  spec  Gew.  mindestens 
1,029  bei  -|- 16°  G.  betragen.  Magermilch  ist  die  Kuhmilch,  welche  fast 
völlig,  wie  namentlich  durch  maschinelle  Kraft  entfettet  ist.  Ihr  Fettgehalt 
soll  mindestens  0,16%  ^"^1  das  spec.  Gew.  mindestens  1,030  betragen^}. 

Die  saniUUspolizeiliche  Controls  der  Müchproduction;  Bericht  von  Oster - 
tag^)  auf  dem  -¥111.  intern.  Gongress  für  Hygiene  und  Demographie. 

Superarhärium  der  kffnigl.  wis8«nsehafUiehen  Deputation  fUr  das  Medi- 
einalfoesen  betreffend  das  Abkochen  von  Magermüeh  und  Buttermüch  au» 
Molkereien^ 

Untertuehungen  über  die  Unreinheiten  und' den  Bakteriengehalt  der  MUeh 
in  Christiania;  von  M.  L.  Schmelck*). 

MUehergiebigkeit  und  Fettgehalt  der  MUeh  von  Kühen  der  schwarz 
gefleckten  Freiburger  JRindviehrasse ;  von  E.  de  Vevey*). 

Ergebnisse  der  Controle  des  Betriebes  der  Versuchsmolkerei  Kleinhof- 
Tapiau  während  der  Zeit  vom  1.  October  1887  bis  30.  September  1894;  von 
Hittcher«). 

Die  MUeh  einiger  Petersburger  Heilanstalten;  von  6.  J.  Oho  low*). 

Sibirische  Milchwirihschaft;  von  J.  Betz®). 

Die  XIX.  Ausstellung  des  britischen  milchwirthscha/tliehen  Vereins  in 
London^}, 

Die  üeberwachung  des  MUchverkehrs  in  Dänemark;  von  Fries'®). 

Milchwirthschaftliches  in  Russland;  von  Bosanow^^). 

Resultate  der  Milchuntersuchung  in  der  Molkerei  zu  Amheim  in  Holland. 
(Vom  Mai  1893  bis  April  1894.)  Im  Jahresmittel  11,9  7o  TrockensubsUnz, 
8  7o  Fett;  spec.  Gew.  1,0328  *•). 

Zum  Fettgehalt  der  Schweizer  Milch.  Im  Jahresdurchschnitt  (1898) 
schwankte  der  in  der  Molkereischule  Somthal  gefundene  Fettgehalt  zwischen 

3,2-3,93  Vo"). 

lieber  eirien  Milchfehler  und  seine  Ursache  berichtete  W.  Thörner*^). 

Durch  bakteriologische  Untersuchungen  gelang  es  dem  Verf.,  als  Ursache  einer 
verdorbenen,  mit  einem  fauligen  Geruch  behafteten  Milch  einen  Schimmel- 
pilz zu  erkennen,  dessen  Eigenschaften  vom  Verf.  näher  beschrieben  werden. 

Ein  Aufsatz  von  Schrott-Fiechtl  ^)  giebt  einen  Ueberblick  über  die 
bis  jetzt  erreichten  Kenntnisse  über  Milchfehler  und  deren  Besprechung  in 
der  Literatur  sowie  in  den  milchwirthschaftlichen  Lehrbüchern. 

lieber  eine  schleimige  Oährung  der  Milch  berichtete  G.  Leichmann^*). 
Derselbe  isolirte  aus  einer  bei  60°  fadenziehend  gewordenen  Milch  unter 
Anderem  einen  Bacillus,  der  die  Fähigkeit  besass,  in  Reincultur  sterilisirte 
Milch  schleimig  zu  machen.  Der  Bacillus  Hess  sich  mit  keinem  der  bekannten 
Organismen  schleimiger  Gährun&ren  identificiren.  Der  Bacillus  bildet  aus  dem 
Zucker  Milchsäure,  Gummi  und  kleine  Mengen  Aethylalkohol. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Phosphate  und  des  CassXns  zur  Milchsäure'- 
gährung ;  von  H.  Timpe'*). 


1)  Milcbztg.  1894,  20.        2)  Zeitschr.  £  Fleisch-  u.  Milcbbytr.  1894,  Dec. 
3)  Viertelj.  f.  ger.  Med.  1894.  VIII.  126.  4)  Milchztg.  1894,  80;    Rev. 

intern.  Fals.    1894.   186;    Zeitschr.   f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.   1894,   225. 
6)  Molkereizeitg.  1894,  41.  6)  Milchzeitg.  1894,  42.  7)  Pharm. 

Zeitschr.  f.  Russl.  1894,  229.  629.  8)  Molkereizg.  1894,  46.  9)  Miloh- 

Zeitung  1894,  43  u.  14.  10)  Molkereizeitg.  1893,  2;  Zeitschr.  f.  Nähr., 

Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  26.  11)  Milchztg.  1894,  80.  12)  Ebenda  28. 

13)  Ebenda.  14)  Chem.  Ztg.  1894,  33.  16)  Milchztg.  1894,  88.39.  40. 

16)  Landwirthsch.  Versuchsst.  XLIIL  V.        17)  Ebenda  223. 
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Eine  Arbeit  von  M.  Lang  and  E.  v.  Freudenreich^)  enthält  in 
ihrem  einleitenden  Theil  eine  kurae  Betrachtung  der  bisherigen  Kenntnisse 
und  Untersuchungen  über  Oidium  lactia,  erwähnt  sodann  die  verschiedenen 
Ansichten  über  die  Stellung  dieses  Pilzes  im  System  der  Pilze  und  beschreibt 
schliesslich  dessen  cnlturellen  Merkmale  auf  Grund  neuerer  Beobachtungen. 
Die  Verfasser  schliossen  aus  ihren  Untersuchungen,  dass  Oidium  lactis  ausser 
seinem  Gährungsvermögen  auch  in  hervorragendem  Maasse  die  Eigenschaft 
besitzt,  eiweissartige  Stoffe  zu  zersetzen.  Die  Werthe  für  die  peptonartigen 
Körper  und  die  Eiweisszersetzungsproducte  nehmen  mit  dem  Alter  der  GuU 
turen  dermaassen  zu,  dass  bei  einer  noch  längeren  Zeitdauer  (5Vt  Monate) 
man  auf  eine  Umwandlung  der  gesammten  Gaseinmenge  schliessen  kann. 

In  seifiger  Milch  fanden  11.  Weigmann  und  G.  Zirn*)  mehrere  Bak- 
terienarten, deren  eine  speciell  als  der  Erreger  der  abnormen  Erscheinungen 
betrachtet  werden  kann,  und  den  Yerff.  daher  als  „Bacillus  der  seifigen  Milch^^ 
bezeichnen. 

Ueber  die  ehemiachen  Wirkungen  einer  neuen  Bakterienart  in  der  Milch; 
Ton  A.  Bernstein*).  Die  betr.  Bakterienart  hat  die  Eigenschaft,  sterilisirte 
Milch  durchsichtig,  aromatisch  riechend  und  leicht  verdaulich  zu  machen, 
beruhend  auf  der  Pepton isirung  des  Caseins. 

Bericht  Über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Milchbakteriologie 
und  MUchhygiene;  von  H.  Weigmann^). 

Some  of  the  chemical  and  bacteriological  characteristies  of  milk;  von 
T.  M.  Rotsch«). 

Sopra  una  nuota  classe  di  hacteri  coagulanti  de  latte;  von  G.  Gorini'). 

Mikroorganismen  in  Milch  und  MUchproducten''). 

Ueber  den  Keimgehalt  der  Dorpater  Marktmilch  nebst  einigen  bakterio' 
logischen  Untersuchungen  von  Frauenmilch;  von  H.  Knoohenstierna'). 

Ueber  Concentrirung  der  Diphtherieantitoxine  aus  der  Milch  immuni- 
airter  Thiere;  von  A.  Wassermann'). 

Eine  vermuthlich  durch  inficirte  Milch  verursachte  Diphtherie-JEfidemie  ^®). 

Ueber  das  Verhalten  von  CholerabacHlen  in  Milch  und  Molkeretproducten; 
von  H.  Weigmann  und  G.  Zirn"). 

Die  Coagulation  der  Milch  durch  Cholerabakterien;  von  J.  de  Han  und 
A.  C.  Huysse"). 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Kuhmilch  und  dem  Cholerabacillus ;  von 
W.  Hesse"). 

Milchf  die  Quelle  einer  Typhusepidemie ;  von  P.  Schmidt^^). 

Beiträge  zur  Concentrirung  der  gegen  Wundstarrkrampf  schützenden 
Substanz  aus  der  Milch;  von  L.  Brieger  und  Georg  Cohn^*^). 

Zur  Untersuchung  der  MUeh  aitf  Tuberkelbaeillen  unter  Verwendung 
der  Centrifuge  giebt  W.  T hörner '•)   eine  Anleitung. 

Ueber  die  Einwirkung  hoher  Temperaturen  auf  Tuberkelbaeillen  in  der 
Milch  perlsüchtiger  Kühe  hat  Forster^^)  Versuche  angestellt.  Die  Tuberkel- 
baeillen werden  darnach  getödtet  bei  einer  Einwirkung  von  ö5^  G.  in  4Stun- 


1)  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  VII,   231—287.  2)  Centralbl.  für 

Bakt.  etc.  1894,  XV,  13.  14;    Apoth.  Ztg.  1894,  332.  3)  Chem.  Ztg. 

1894,  71.  4)  Forschber.  Lebensmittel,  Hyg.,  forens.  Ghem.  I,  243  u.  533. 

ö)  Transact.  of  the  assoc.  of  Amer.  physic.  1894,   185.  6)  Giorn.  d.  r. 

soc.  ital.  d'igiene  1894,   Nr.  4,  p.  221—223.  7)    Deutsche   thierarztl. 

Wochenschr.  1893,   377.  385;    Gentralbl.  f.  Bakt  Parasitenk.  1894,   XV,  29. 

8)  Inaug.-Diss.   Dorpat   1893;     Gentralbl.   f.  Bakt.  Parasit.    1894,    XV,  313. 

9)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Inf,  1894, 18,235.  10)  Corr.  Bl.  d.  ärztl.  Kr.-Bez. 
Ver.  i.  Königr.  Sachsen  1893,  Bd.  LV,  175;  Gentralbl.  f.  Bakt.  u.  Paras.  1894, 
XV,  97.  1 1)  Gentralbl.  f.  Bakt.  u.  Parasitenk.  1894,  XV,  286.  12)  Ebenda 
268.  13)  Bakteriol.  Gentralbl.  XV,  22.  14)  Inaug.-Dissert.  Halle 
1893;  Gentralbl.  f.  Bakt.  Paras.  1894,  XV,  63.  15)  Ghem.  Ztg.  1894, 
Rep.  21.  16)  Pharm.  Centralh.  1894,  577.  17)  Hyg.  Rundschau 
1893,  No.  15. 
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den,  60°  in  1  Stunde,  65°  in  15  Minuter,  70°  in  10  Min.,  80°  in  5  Min.,. 
90°  in  2  Min.,  95°  in  1  Minute.  Die  hieraus  sich  ergebenden  Gesichtspnncte 
Bind  nannentlich  beim  „Pasteurisiren*^  der  Miloh  verwerthbar. 

Siegen^  hält  es  für  Dothwendig,  Auch  Ziegen  durch  Tttber^ 
kulin  zu  prüfen^  bevor  ihre  Milch  an  Kinder  und  Kranke  verab- 
reicht wird.    S.  fand  10  Ziegen  tuberkulös. 

Zur  Agalactie  hei  Ziegen:  von  E.  Hess  und  A.  Guillepeau*).  Durch 
diese  Krankheit  wird  die  Milch  zum  Gerinnen  fi^ebracht,  wobei  sie  einen 
scharfen  salzigen  Geschmack  annimmt.  F.  Seh  äff  er  veröffentlicht  mehrere 
Analysen  derartiger  Milch. 

Beitrag  zur  KenrUnies  der  Streptococcen  der  gelben  OaU;  Ton 
Adametz'). 

Eine  von  Neu  mann ^)  vorgenommene  chemische  Untersuchung 
sterilisirter  MUchproben  ergab  die  Anwesenheit  von  Schwefel- 
wasserstoff, welcher  sich  in  Mengen  von  3 — 6  mg  (auf  300  g^ 
Inhalt)  vorfand.  Der  Inhalt  der  Milchbüchsen  erwies  sich  mit 
drei  Ausnahmen  als  steril. 

Experimentaluntersuchungen  über  den  Gasgehalt  der  Milch  und 
einige  Producte  derselben  (Vollmilch,  Serum,  Magermilch,  sterilisirte 
Milch)  hat  W.  Thörner^)  angestellt  Um  den  durch  grossea 
Gasverlust  entstehenden  Kochgeschmack  der  in  offenen  Gefassea 
sterilisirten  Milch  zu  vermeiden,  erscheint  es  nothwendig,  entweder 
die  Milch  von  Anfang  an  in  geschlossenen  Flaschen  zu  erhitzen^ 
oder  will  man  während  des  Erhitzens  die  entstehenden  minimalen 
Spuren  von  Schwefelwasserstoff  entweichen  lassen,  die  hierbei 
gleichzeitig  verloren  gehenden  Gase  durch  ein  späteres  Einpressen 
von  steriler  Kohlensäure  oder  eines  sterilen  Gasgemisches  von  viel 
Kohlensäure  mit  wenig  atmosphärischer  Luft  wieder  zu  ersetzen. 

Ueber  Milchsterilisation  und  Über  die  Feftausscheidung  aus^ 
sterilisirter  Milch;  von  H.  Beckurts*).  Derselbe  giebt  eine  ein- 
gehende Schilderung  der  Milchsterilisirung  nach  dem  Verfahren 
von  Flaack  und  veröffentlicht  Analysen  der  hiemach  sterilisirten 
Milch.  Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  durch  das  bei 
diesem  Verfahren  zunächst  stattfindende  Centrifugiren  sehr  ge- 
ringe physikalische  und  chemische  Veränderungen  vor  sich  gehen. 
Das  specifische  Gewicht  nimmt  etwas  ab,  ebenso  der  Trocken- 
rückstand und  der  Fettgehalt.  Sehr  begreiflich  ist  die  Abnahm» 
der  Mikroorganismen,  welche  um  ca.  Vs  der  Gesammtmenge  ver- 
ringert werden.  Die  Hauptveränderung  in  der  Zusammensetzung 
der  Milch  nach  dem  Sterilisiren  nach  Flaack  besteht  darin,  dasa 
das  Albumin  vollständig  verschwunden  und  in  Pepton  verwandelt 
ist.  Ebenso  sind  die  lebenden  Keime  von  Mikroorganismen  nicht 
mehr  nachzuweisen,  sie  sind  abgetötet.  In  einer  weiteren  Tabelle 
sind  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchungen  zusammenge- 
stellt. Dieselben  stellen  Durchschnittszahlen  aus  monatlich  30 
bis  40  Untersuchungen  dar.  Das  spec.  Gew.  betrug  1892  durch- 
schnittlich 1,0308,   1893   durchschnittlich   1,0307,  der   Fettgehalt 


1)  Molkereizeitg.  1894,    1.  2)   Landw.  Jahrb.  d.  Sohweiz    1893. 

3)  Milchzeitg.  1894,  45.  4)  Molkereizeitg.  1894,  50.  5)  Chem. 

Ztg.  1894.  94.  6)  Apoth.  Ztg.  1894.  659. 
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1892  durchschDittlich  3,37,  1893  im  Durchschnitt  3A%  Als  Ge- 
sammtergobniss  der  Untersuchungen  wurde  festgestellt,  dass  bei 
einer  unter  gewissen  Yorsichtsmaassregeln  sterilisirten  Milch  nur 
sehr  geringe  Mengen  Fett  aus  der  Emulsion  bei  längerer  Aufbe- 
wahrung ausgeschieden  werden,  dass  also  durch  diese  Maassregeln, 
welche  als  Geheimniss  der  Technik  betrachtet  werden,  der  Fehler^ 
welcher  darin  besteht,  dass  ein  immer  grösser  werdender  Theil 
der  Rahmkügelchen  in  grössere  Fetttropfen  übergeht,  sich  so 
herabdrücken  lässt,  dass  er  nicht  mehr  in  Betracht  kommt. 

Die  Aufgaben  und  Leistungen  der  Milchsterilisirung  gegenüber 
den  Darmkrankheiten  der  Säuglinge;  von  Flügge*). 

Neue  Vorrichtungen  zum  Steräisiren von  Milch;  von  A.  Stutzer').  Die 
enpfoblenen  YerbesseruDgen  bezieben  sich  auf  3  Puncto :  1.  Das  Sterilisiren 
mit  dem  Soxhlet'scben  Apparat  erfolgt  nicbt  wie  bisher  im  siedenden  Wasser^ 
sondern  im  strömenden  Dampf,  um  die  äusseren  unsauberen  Ealkinkrustationen 
der  Flaschen  zu  vermeiden.  2.  Eine  wesentliche  Verbesserunfjf  besteht  in 
dem  zwar  im  Princip  beibehaltenen  Luftdruckverschluss  der  Flaschen ,  der 
aber  aus  einer  mit  einem  Ventil  versehenen  Gummikappe  besteht,  wodurch 
bei  jeder  Flasche,  auch  bei  solchen  ohne  abgeschliffene  Ränder,  ein  sicheres 
Funotioniren  ermöglicht  wird.  3.  Neben  dem  fabrikroässigen  Grossbetrieb 
mittels  Dampfkessel  wird  dem  Bedürfniss  entsprechend  ein  Dampfschrank 
zur  Aufnahme  von  250— 300  Eindermilchflaschen  vorgeschlagen,  wodurch  daa 
Verfahren  verbilligt  und  eventuell  auch  von  den  Milchproducenten  selbst 
ausgeführt  werden  könnte. 

Apparate  zur  Seratellung  von  Dauermilch  {sog.  aterilieirter  Milch):  Ab- 
änderung des  Soxhlet'scben  Apparats  von  Raab;  Stommel's  Sanitäte-Saug- 
flasche,  Lüders'sche  Flaschen*). 

Milch-Sterilisirapparat  von  E.  A.  R.  Schulz,  Neu-Gruna  b.  Dresden. 
D.  R.'P.  73011. 

Apparat  zur  Ausführung  des  durch  das  Patent  68458  geschützten  Ver- 
fahrens, frische  Milch  während  des  Versandes  gegen  das  Gerinnen  zu  schützen. 
D.  R.-P.  72596  für  A.  Bernstein,  Hamburg. 

Einrichtung  zum  Sterilisiren  von  Milch  und  anderen  Flüssigkeiten  in 
den  Versandtge/ässen,    D.  R.-P.  71052  für  £.  v.  Skotnicki  &  Co.  Spandau. 

Verfahren  zum  Sterilisiren  und  Eindampfen  von  Milch;  von  T.  Fjel- 
strup  in  Kopenhagen.  No.  77545. 

Vorrichiuna  zum  Verschliessen  und  Offnen  von  Gefässen  innerhalb  von 
Sterilisir-  und  ßasteurisir^ Apparaten;  von  Popp  u.  Beck  in  Frankfurt  a.  M. 
Ko.  77157. 

Aus  Glas  und  Gummi  bestehender  Verschluss  für  Milchsterilisirungs- 
ßaschen;  von  K  Middendorf  (Hannover).    Gebr.  M.  No.  29513. 

Apparat  zum  Sterilisiren  und  Pasteurisiren  von  Milch  und  anderen 
FlüssigKeiien;  von  D'Autussac  de  Pravieux.    No.  238654. 

„ Sterilicon'^,  Milchsterilisirungs-Apparat   von    F 1  a  a  c  k  *)-Braunschweig. 

Sterilieirungs' Apparat  von  i^i^n-Paris^). 

Sterilisir-Apparat  System  Thiel-Luheci.^, 

Der  Thermophor  von  v.  Szerawinski')  ist  ein  Apparat,  der  unter 
Anderem  für  das  Warmhalten  sterilisirter  Milch  während  der  Nacht  Ver- 
wendung finden  soll. 

Theod.  Timpe*)  in  Magdeburg  hat  für  Milchsterilisirungszwecke  eine 
pneumatische  Flasche  mit  Porzellanverschluss  construirt. 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infectionskrankh.  1894,  17,  238.  2)  Berl. 

Molkereiztg.  1894,  27  u.  28.  3)  Pharm.  Centralh.  1894,  539;  Apoth. 

Ztjf.  1894,  936.  4)  Milchztg.  1894,  62.  5)  Chem.  Ztg.  1894.  99. 

6)  Berl.  Molkereiztg.  1894,  48.  7)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  durch 

Pharm.  Centralh.  1894   659.  8)  Pharm.  Ztg.  1894.  613. 
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Sterilisation  oder  Pasteurisation?   Ein  Beitrag  zur  Sterih'sationafrage  der 

Der  Kleemann' sehe  Pasteurieirapparat^). 

Paeteurisirapfarat.    D.  R.-P.  72267  für  Gebr.  Dietsche,  Waldshat. 

Zur  Conservtrung  der  Müch  durch  Sauerstoff  und  Druck  empfiehlt  M. 
A.  Yillon'}  die  Anwendan^  von  comprimirtem  Sauerstoff  rein  oder  mit  com- 
primirter  Kohlensäare  gemischt. 

Vorrichtung  zum  Aufbewahren  von  Milch  und  Rahm;  von  Fr.  Casse^). 

Zur  Nothwendigkeit  guter  AbküMung  der  erhitzten  Milch;  von  J.  van 
Hest*). 

lieber  Gärtner's  Fettmilehj  ein  neaes  Mittel  zur  kunstlichen  Säuglings- 
ernährung,  hat  Escherich^)  Mittheilungen  gemacht. 

lieber  Kuhmilch  als  Säuglingsnahrung;  von  0.  Heubner'). 

Ueber  den  gleichen  Gegenstand  berichtete  auch  Biedert®)  auf  dem 
VIII.  intern.  Congress  für  Hygiene  und  Demographie.  Die  wichtigste  Aufgabe 
der  Milchcontrole  wäre,  dafür  zu  sorgen,  dass  keine  Milch  auf  den  Markt 
kommt,  die  nach  zwei  Stunden  in  einem  Litercylinder  einen  Schmutzabsats 
-erkennen  lässt  und  keine,  die  bis  zum  Verkauf  28  ^G.  misst. 

Ueber  die  Anwendung  des  Cas^ns  zu  Ernährungszwecken  berichtet  £. 
Salkowski*). 

Sahartige  Verbindungen  des  CaseXns  als  Ersatz  für  Peptone;  von  Höh- 
mann  *®). 

Die  vegetabilische  oder  PßanzenmUch  von  Lahmann  ist  ein  Präparat, 
welches  aus  Mandeln,  Nüssen  etc.  gewonnen  wird,  von  hellbrauner  Farbe  ist, 
•die  Consistenz  des  Liebig'schen  Fleisohcxtractes  und  nach  Stutzer  die  Zu- 
sammensetzung: Wasser  20,92  —  Pflanzen  ei  weiss  12,00  —  Fett  84,72  — 
Zucker  31,00  und  Salze  1,64  besitzt.  Mit  10  Vol.  Wasser  verdünnt  enthält 
die  Pflanzenmilch  im  Vergleich  zur  Frauenmilch  50%  ^^  Eiweiss,  Zocker 
and  Salzen,  also  die  gleiche  Menge  an  diesen  Stoffen,  aber  92%  ^^  Fe^ 
Dieser  hohe  Fettgehalt  macht  die  Pflanzenmilch  als  Fettcorreotionsmittel 
werthvoU.  —  um  auch  den  Unterschied  im  Salzgehalte  von  Frauen-  und 
Kuhmilch,  welcher,  wie  Hornef^^)  nachweist,  von  hervorragender  Bedeutung 
ist,  auszugleichen,  sind  der  Pflanzenmilch  Salze  zugesetzt,  welche  in  einem 
teigigen,  schwarzbraunen  Extract  von  Ve^etabilien  (grünen  Gemüsen  etc.) 
bestehen,  der  Pflanzenmilch  die  hellbräun  liehe  Färbung  ertheilen  und  sie 
haltbar  und  leicht  löslich  machen. 

Oasirte  Müch  ist  ebenso  wie  Kumys  oder  Kefir,  welche  sie 
ersetzt,  ein  russisches  Product.  Pasternatzki^*}  hat  aus  ver- 
zinntem Kupfer  einen  Apparat  hergestellt,  in  welchem  zwei  Wedro 
frisch  gemolkene  Milch  bei  einer  Temperatur  vcn  8 — 12^  R.  durch 
Sättigen  mit  2,5 — 6,5  Volumen  Kohlensäure  unter  einem  Druck 
von  2  Atm.  und  bei  gänzlicher  Beseitigung  der  atm.  Luft  gasirt 
werden,  ohne,  wie  es  die  kohlensauren  Wasser  verlangen,  eines 
mechanischen  Mischens  für  die  Kohlensäure  zu  bedürfen.  Die 
gasirte  Milch  giebt  für  die  Mikroorganismen  keinen  günstigen  Nähr- 
boden ab.  Die  bei  2 — 4^  unter  Verschluss  aufbewahrte  gasirte 
Milch  hält  sich  10 — 12  Tage  unverändert. 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1894,  Bd.  XXXVII,  249-272.  CentralbL  f. 
Bakt.  u.  Parasitenk.  XY.  449.  2)  Milchztg.  1894,  16.  3)  Repert.  de  Pharm. 
1894,  386;  Pharm.  Centralh.  1894,  708.  4)  Milchztg.  1894,  21.  5)  Milch- 
ztg. 1894,  49.  6)  Tagbl  d.  Naturf.-Vers.  1894,  418,  414;  Pharm.  Centralh. 
1894,  618.  7)  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1894  Nr.  87  u.  38.    Wien.  Med. 

Bl.  1694  No.  42.  8)  Wien.  Med.  Bl.  1894,  No.  36.  9)  Berl.  Klin. 

Wochenschr.  1894,  No.47;  Apoth.  Ztg.  1894.984;  Pharm.  Centralh.  1894,747. 
10)  Pharm.  Centralh.  1894,  636.  11)  Fortschr.  d.  Krankenpfl.;  Apoth. 

Ztg.  1894,  9.  12)  Milchztg.  1894,  30. 
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Darstellung  von  Kefyr  nach  einer  von  H.  Eberhard! *)  mit- 
getheilten  Vorschrift.  Zu  einem  Liter  gekochter  und  wieder  ab- 
gekühlter Vollmilch  setzt  man  20—25  g  frische  Buttermilch,  fügt 
10 — 12,5  g  Milchzucker  hinzu  und  lässt  diese  Mischung  in  gut 
verkorkter  Flasche  bei  15—20°  C.  24  Stunden  stehen;  alle  IVi 
bis  2  Stunden  ist  umzuschütteln.  Die  Flaschen  sind  liegend  auf- 
zubewahren; die  Haltbarkeit  beträgt  6 — 8  Tage. 

L.  Carcano*)  giebt  folgende,  als  sehr  practisch  bezeichnete 
Darstellung  von  Kumys  aus  Kuhmilch  und  Bierhefe.  Trauben- 
zucker 14,6  g,  Wasser  116,9  g,  Kuhmilch  58,0  g,  Bierhefe  1,2  g. 
Der  Traubenzucker  wird  im  Wasser  gelöst,  die  Hefe  mit  der  Milch 
zerrieben.  Beide  Flüssigkeiten  werden  in  eine  Liter- Flasche  ge- 
geben, die  alsdann  mit  frischer  Kuhmilch  fast  vollständig  gefüllt, 
mit  einem  Korkstopfen  gut  verschlossen  und  mit  einem  Metalldraht 
Überbunden  wird.  Man  hält  die  Flasche  bei  einer  Temperatur 
von  etwa  10°  C.  und  bewegt  sie  2 — 3  mal  am  Tage,  bis  der  Ku- 
mys fertig  ist. 

Zur  Kumysfrage  m  Süden  Busslands;   von  M.   B.  Schär«). 

Milchsalz  der  milchsalzfabrik  Treuen  i.  S.  besteht  nach  Uhl*) 
aus  Borax  mit  Spuren  Kochsalz  und  ist  natürlich  für  den  ange- 
priesenen Gebrauch  unzulässig. 

Milchlin,  welches  in  kleinen  Mengen  dem  übrigen  Futter  bei- 
gemengt, den  Milchertrag  erheblich  steigern  soll,  besteht  nach 
Emmerling^)  aus:  Feuchtigkeit  9,95,  Calciumphosphat  55,43, 
Calcinmsulfat  2,02,  Calciumcarbonat  1>52,  Natriumchlorid  2,63, 
Rohrzucker  17,71,  stickstoffhaltige  Substanz  (als  Protem  berechnet) 
1,28,  Aetherextract  0,18,  Rest  =  gebund.  Wasser,  Eisonoxyd, 
unbest.  org.  Subst.  u.  s.  w.  9,28. 

Durch  Abscheidung  des  Casetns  der  Milch  auf  Thonseparatoren 
erhielt  J.  Lehmann^)  dasselbe  in  dem  Zustande  mit  Salzen  ver- 
bunden, wie  es  in  der  Milch  wirklich  vorhanden  ist,  und  zwar 
fand  Lehmann,  dass  das  Gasem  ii:  der  Milch  als  Doppelverbin- 
dung als  Caseinkalium  mit  phosphorsaurem  Kalk  als  collo'idaler 
Körper  auftritt.  Das  mittels  Thonseparator  gewonnene  Kuhcasein 
enthält  6,47  Asche,  der  Hauptsache  nach  phosphorsaurer  Kalk, 
50,86  Kohlenstoff,  6,72  Wasserstoff,  14,63  Stickstoff,  0,81  Phosphor 
und  0,72  >  Schwefel.  —  Als  mittlere  Zusammensetzung  der  Kuh- 
bezw.  Frauenmilch  fand  Lehmann  Gasein  3,0  bezw.  1,2,  Albumin 
0,3  bezw.  0,5,  Fett  3,5  bezw.  3,8,  Zucker  4,5  bezw.  6,0,  Asche 
0,7  bezw.  0,2,  Wasser  88  bezw.  88,5.  Die  mit  Säuren  abgeschie- 
dene Caseinfällung  enthält  bei  Frauenmilch  3  Th.  Fett  auf  1  Th. 
Casein,  bei  Kuhmilch  nur  1,16  Th.  Fett  auf  1  Th.  Casein.  Wird 
nun   zur  Kuhmilch   soviel  Fett   zugesetzt,    dass    das  Gasein-  und 

1)  Pharm.  Centralh.  1894,  620,  2)  Boll.  Chim.  Farm.  1891,  11. 

8)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894,  796.  4)  Berl.  Molkereiztg. 

1894.  30.  6)  Milchztg.  1894.  47.  6)  Pflü^er's  Arch.  Bd.  56,  668; 

Apoth.  Ztg.  1894;  972;  Pharm.  Centralh.  1894,  634;  Deutsch,  med.  Wochen- 
schr.  1894.  No   44. 
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FettTerhältniss  das  gleiche  ist  wie  in  der  Frauenmilch,  so  scheidet 
«ich  auch  in  der  Kuhmilch  das  Casein  als  feines  Gerinnsel  ab ; 
die  gleiche  Eigenschaft  kann  der  Kuhmilch  durch  Zusatz  von 
Hühnereiweiss  gegeben  werden.  Um  die  Kuhmilch  der  Frauen- 
milch möglichst  ähnlich  zu  machen,  räthW.  Hempel^),  die  erstere 
soweit  mit  Wasser  zu  verdünnen,  bis  der  Caseingehalt  derselben 
dem  der  Frauenmilch  gleichkommt,  also  mit  1  Vs  Vol.  Wasser,  und 
hierauf  derselben  soviel  Kahm  (von  ermitteltem  Fettgehalt),  Milch- 
zucker und  Hühnereiweiss  zuzusetzen,  bis  das  Gemisch  der  Frauen- 
milch entsprechende  Mengen  von  Fett,  Milchzucher  und  Albumin 
enthält. 

Käse. 

Zur  Fettbestimmung  im  Käse  hatSt.  Bondzynski  *)  das  zur 
Fettbestimmung  der  Milch  von  W.  Schmid  empfohlene  Verfahren 
und  den  dazu  gehörigen  Apparat  brauchbar  gefunden.  Man  ver- 
fährt wie  folgt: 

Aus  einem  geeigneten,  nicht  allzuweiten  Wägegläschen  wird  eine  abge- 
flogene Menge  der  fein  zerriebenen  Käsesubstanz  direct  in  die  Röhre  ge- 
bracht und  mit  20  cc  einer  etwa  19%^g.  Salzsaure  (spec  Gew.  1,1)  versetzt. 
Beim  vorsichtigen  Erwärmen  auf  einem  Drahtnetz  löst  sich  der  Käse  in  Salz- 
säure auf,  wobei  sich  das  Fett  in  geschmolzenem  Zustande  an  der  Oberfläche 
ansammelt.  Die  Röhre  wird  abgekühlt  und  etwa  80  cc  Aether  zugesetzt. 
Die  Auflösung  des  Fettes  in  Aether  erfolgt  sehr  glatt  und  erfordert  nicht 
•einmal  ein  tüchtiges  Schütteln  —  welches  bei  der  Analyse  der  Milch  vor- 
geschrieben ist,  —  weil  das  Fett  nicht  emulgirt  ist,  sondern  geschmolzen 
oben  aufschwimmt.  Nachdem  die  Auflösung  erfolgt  ist,  wird  der  Inhalt  der 
Röhre  in  der  Wärme  (40  °)  stehen  gelassen,  wobei  sich  Salzsäure-  und  Aether- 
fettschicht  scharf  von  einander  trennen.  Die  Anwendung  des  Gentrifugirens 
befördert  die  Trennung  bedeutend,  ist  aber  leicht  zu  entbehren.  Das  Volum 
der  Aetherfettlösung  wird  abgelesen,  20  cc  davon  werden  abpipettirt  und  in 
ein  tarirtes  Erlenmeyer- Kölbchen  gebracht,  die  Feltmenge  ermittelt  und  auf 
die  ganze  Aetherfettschicht  zurück^rerechnet. 

Zur  Ermittelung  des  Reifegrades  der  Käse  wird  nach  C. 
V.  Muzaközy»)  zunächst  in  einer  bekannten  Menge  des  entfetteten, 
erst  über  Schwefelsäure,  schliesslich  bei  100°  getrockneten  Käses 
Milchzucker  und  Asche  bestimmt.  1  g  des  Käses  behandelt  man 
sodann  auf  einem  Filter  von  bekanntem  Gewicht  nach  und  nach 
mit  150  cc  0,5  ^/oiger  Essigsäure,  welche  man  nur  2 — 3  Minuten 
einwirken  und  dann  durch  einen  am  Trichterhals  angebrachten 
Hahn  abfiiessen  lässt.  Der  Filterrückstand  wird  nach  dem  Trocknen 
gewogen  und  zur  Bestimmung  der  Miueralbestandtheile  verascht. 
Aus  den  erhaltenen  Zahlen  lassen  sich  die  löslichen  Eiweisskörper 
berechnen.  Nach  diesen  Methoden  werden  auch  die  im  Käse  vor- 
handenen Ammoniumsalze  und  Amidokörper  alsEiweiss  berechnet, 
indes  ist  der  Fohler  geringer  als  bei  der  bisherigen  Caseinbestim- 
mung  aus  dem  gefundenen  Stickstoff.  Bei  10  Analysen  verschie- 
dener Käse  beobachtete  Verf.,    dass   das  Gasein  zu*  den  löslichen 


1)  Pflüger's  Arch.  Bd.  56,  558;  Apoth.  Ztg.  1894,  972;  Pharm.  Centralh. 
1894,  534;  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1894,  Nr.  44.  2)  Ztschr.  analyt. 

Chem.  1694,  186.  8)   ZeiUchr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894.  266. 
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Eiweisskörpern  im  Verhältniss  von  1  : 0,1  bis  1  :  0,79  schwanke. 
—  Zur  Fettbestimmnng  wurde  das  Soxblet'sche  Verfabren  benntzt, 
wobei  25  g  des  fein  zerriebenen  Käses,  160  cc  Wasser,  25  cc 
der  Soxhlet'scben  Kalilauge  und  60  cc  des  wasserbaltigen  Aethers 
angewendet  wurden.  Die  Ausfiibrnng  geschieht  in  derselben  Weise 
wie  bei  der  Milchprüfung  und  die  erhaltenen  Resultate  zeigten 
gute  Uebereinstimmung  mit  den  durch  Extraction  ermittelten. 
Die  Bestimmung  der  Säuren  im  Käse  durch  Titration  hält  Verf. 
für  unzweckroässig,  da  der  Käse  nur  im  frischen  Zustande  sauer 
reagirt,  schliesslich  aber  durch  Bildung  von  Amidokörpern  alka- 
lische Reaction  besitzt;  dagegen  ist  die  Ermittlung  der  flüchtigen 
Säure  durch  Destillation  des  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzten Käses  im  Wasserdampfstrom  empfehlenswerth.  Auch  aus 
der  Menge  der  vorhandenen  flüchtigen  Säuren  wäre  der  Reifegrad 
eines  Käses  zu  schätzen. 

Die  Ursache  des  t^Bitterwerdens"  des  Käses  ist  nach  E.  v.  Freuden- 
reich^) eine  Bakterienart,  für  welche  derselbe  den  Namen  Micrococcus  casei 
amari  vorschlägt. 

Ueber  eine  neue  Methode,  das  Qrünwerden  des  Parmesan-Käses  hezio, 
der  Lodisaner  Käse  zu  verhindern,    berichtet  6.  Sartori^).     Derselbe  em- 

Efiehlt  die  Anwendung  von  verzinnten  kupfernen  oder  eisernen  Gefassen. 
^as  Grünwerden  dieses  Käses  zeigt  sich  besonders  dann,  wenn  die  kupfernen 
Gefässe  tätlich  mit  Sand  gereinigt  werden,  wodurch  der  Einwirkung  der 
Milch  eine  grössere  Oberfläche  zugänglich  wird  und  bas.  Kupfercarbonat 
entsteht. 

Blauer  Käse.  Dieser  in  Holland  häufig  vorkommende,  durch  blaue 
Puncte  charakterisirte  Käsefehler  kann  nach  eingehenden  Untersuchungen 
von  Th.  J.  Klarverweiden'j  durch  den  Eisengehalt  des  Käses  veranlasst 
werden. 

Ueber  eine  Vergißung  durch  sog.  Schmierkäse,  wie  er  in  Unter  franken 
hergestellt  wird,  berichtet  Pflüger*).  Derselbe  führt  die  Giftigkeit  der 
Käse  auf  den  Fäulnissprocess  zurück,  den  der  Käse  beim  „Ersticken*^  durch- 
macht. 

Eine  in  der  Präparandenanstalt  zu  Oranienburg  beobachtete  Käse- 
Vergiftung  mit  ruhrartigen  Erscheinungen  wurde  auf  den  Genuss  von  frischem 
Käse  zurückgeführt,  da  diejenigen  Zöglinge,  welche  von  dem  Käse  nichts  ge- 
nossen hatten,  von  der  Krankheit  verschont  blieben'). 

Ueber  die  DarsteUnng  eines  neuen  Ptomäins  aus  verdorbenem  Käse  be- 
richtete Gh.  Lepierre^).  Verf.  unterwarf  einen  Schafkäse,  nach  dessem 
Genüsse  schwere  Verdauungsstörungen  beobachtet  waren,  einer  Untersuchung. 
Die  gewöhnliche  Analyse  liess  keine  anormale  Zusammensetzung  erkennen, 
auch  gelang  es  nicht,  Mineralgifte  oder  Alkaloide  nachzuweisen;  dagegen 
wurden  bei  der  Untersuchung  auf  Ptomaine  einige  Decigramme  einer  gut 
krystallisirenden  Base  von  der  Znsammensetzung  Ci0H24NgO4  isolirt.  Dieselbe 
ist  geruchlos,  bitter,  wenig  löslich  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol.  Die  Salze 
derselben  werden  durch  Natriumphosphormolybdat  in  saurer  Lösung,  durch 
Pikrinsäure,  sowie  durch  Jod-Jodkalium  gefällt,  nicht  aber  durch  Tannin. 

Die  niederrheinischen  Käse'*). 

Die  Ursache  der  Oläslerbildung  beim  Bmmenthalerkäse ]  von  E.  Wüth- 
rich*). 

1)  Bern.  Bl.  f.  Landw.  1894,  22  u.  23.  2)  Milchztg.  1894,  23.  44. 

3)  ebenda  29.  4)  Berl.  Molkereiztg.  1894,  34;  Zeitschr.  f.  Nähr..  Hyg. 

u.  Waarenk.  1894,  264.  5)  Berl.  Molkereiztg.  1894,  9.  6)  Compt. 

rend.  1894,  476;  Referat  m  Apoth.  Ztg.  1894,  574.  7)  Berl.  Molkerei- 

ztg. 1894,  30.  8]  ebenda  35. 
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Ueber  einen  Milehiucker  vergährwiden  und  Käseblähungen  hervorrufenden 
neuen  Hefepik ;  von  N.  Bochicchio^). 

Die  Bedeutung  der  Bakteriologie  für  die  Käsehereitung ;  von  Fr.  J. 
Herz«). 

Ueber  das  Verhalten  der  Cholerabakterien  im  Käse;  von  H.  Weigmann 
und  G.  Zirn»). 

Butter. 

Hypothesen  über  die  Farbe  der  Brüter;  yonLuigi  Carcano^). 
Die  Gelbfärbung  der  Butter  ist  darnach  auf  das  Chlorophyll  des 
Futters  zurückzuführen. 

Die  Zusammensetzung  und  die  Beschaffenheit  der  aus  den 
grossen  und  den  kleinen  Feitkügelchen  der  Kuhmilch  gewonnenen 
Butter;  von  E  Klusemann  *). 

Ueber  die  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  der  Butter 
durch  lange  Aufbewahrung  berichten  A.  H.  Allen  und  C.  G. 
Moor*).  Zwei  Sorten  Butter,  die  1888  analysirt  worden  waren, 
waren  gut  verschlossen  in  verzinnten  Büchsen  fünf  Jahre  aufbe- 
wahrt und  1893  von  neuem  untersucht  worden.  Eine  Sorte  hatte 
sich  nur  wenig  geändert.  Eine  andere,  von  welcher  drei  Büchsen 
aufbewahrt  worden  waren,  hatte  sich  in  allen  drei  Fällen  stark, 
aber  in  verschiedenem  Maasse,  zersetzt.  Die  Reichert- Wollny'sche 
Zahl  war  von  22,39— 22,63  im  Jahre  1888  auf  12,02— 14,43  herab- 
gegangen. Merkwürdigor  Weise  entsprach  dem  nicht  die  Ver- 
änderung der  löslichen  und  unlöslichen  Fettsäuren;  erstere  be- 
trugen 1888  4,37—4,50  0/0,  1893  3,82— 5,80  >;  letztere  1888 
90,24—90,62  «/o,  1893  90,00—90,73  o/o.  Die  Jodabsorption  war 
1888  nicht  bestimmt  worden,  sie  betrug  1893  25,08—30,01  o/o. 

Butter,  welche  aus  mit  Salzsäure  anaesäuertem  Rahm  nach 
patentirtem  Verfahren  (G.  Fr.  Müller  in  Königsfeld  bei  Norden- 
ham) gewonnen  wurde,  war  nach  Untersuchungen  von  H.  J. 
Ti ernannt)  hinsichth'ch  ihrer  physikalischen  Eigenschaften,  d.  i. 
Eörnigkeit  und  Gonsistenz  normal,  ihr  Wassergehalt  schwankte 
zwischen  12,18 — 13,76  o/o.  War  die  Ansäuerung  des  Rahms  eine 
geringe,  so  wurde  eine  Butter  erhalten,  welche  im  Geschmack 
ziemlich  gut  bis  gut  war  und  an  Süssrahmbutter  erinnerte.  Beim 
Uebersäuem  des  Rahms  machte  sich  ein  unangenehmer  Geruch 
bemerkbar,  welcher  die  Qualität  des  Productes  bedeutend  beein- 
trächtigte. Dieser  Geruch  rührt  zweifellos  von  der  Einwirkung 
der  Säure  auf  das  üasein  her.  Der  beabsichtigte  Zweck  der 
Rahmsäuerung,  d.  i.  ein  „Wecken  des  Butter- Aromas"  findet 
nicht  statt. 

Von  Paul  Juretschke^)  mit  Cocoskuchen,  Rapskuchen  und 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.   und  Paraeitenk.  1894,  XV,  546.  2)  Mitth. 

d.  Milchw.  Ver.  i.  Allgäa  V,  5.  S)    Centralbl.  f.  Bakt.   u.  Parasitcnk. 

1894,    XY,    286.  4}    Bollettino  Chim.  Farm.    1894,   21;    Apoth.  Ztfr. 

1894,  943.  5)  Inaog.-Diss.  Leipzig  1893,  Chem.  Centralbl.  1894,  I,  646. 

6)  Chem.  Centralbl.  1894,  II,  121.  7)  Milchztg.  1894,  701.  8}  Inaug.- 

Diss.  Leipzig  1893;  Chem.  Centralbl.  1894,  I,  662. 
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ErdDussmehl  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  ein  wesentlicher 
Eififlu88  dieser  drei  Oelkuchensorten  auf  die  Beschaffenheit  des 
BuUerfettes  nicht  nachzuweisen  sei. 

EnttDurf  für  den  Codex  alimentarius  austriacus:  Butter,  Kuh^ 
butter  und  Butterschmalz;  von  M.  Mansfeld^). 

Um  das  zeitraubende  Abwägen  der  Butter  zu  umgehen,  hat 
W.  Thörner')  kleine,  oben  und  unten  offene  Glascylinder  con- 
struirt,  welche  mit  zwei  kleinen  Glasscheiben  bedeckt,  genau 
10  cc  fassen.  Mit  diesen  Cylinderchen  wird  eine  entsprechende 
Menge  der  Butter  einfach  abgestochen,  das  Cylinderchen  auf  die 
eine  Glasplatte  gesetzt  und  mit  der  Glasplatte  die  überschüssige 
Butter  abgepresst.  Das  10  cc  Butter  oder  Margarin  enthaltende 
Cylinderchen  wird  abgewischt,  direct  in  das  schon  im  Wasserbade 
befindliche  Centrifugirröhrchen  gebracht;  nach  kaum  einer  Minute 
ist  die  Butter  vollständig  geschmolzen. 

Zur  Erleichterung  des  Äbwägens  der  Milchproducte  wie  Rahm, 
Butter,  Käse  ist  eine  Waage  construiit  worden,  über  deren  An- 
wendung W.  Thöruer*)  berichtet. 

Bezüglich  der  Untersuchung  von  Butter  wurden  in  der  Jahres- 
versammlung des  Vereins  Schweiz,  analyt.  Chemiker^)  folgende 
Anhaltspuncte  besprochen:  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  bei 
100^  nach  Ambühl;  ferner  die  Ranzidität  der  Butter,  und  zwar 
soll  als  ranzig  jede  Butter  bezeichnet  werden,  welche  ranzig  riecht 
und  schmeckt  und  deren  Untersuchung  mehr  als  10  Ranziditäts- 
grade  giobt.  Die  Untersuchungen  über  die  untere  Grenze  der 
Reichert-MeissPschen  Zahl  für  reine  Butter  sollen  fortgesetzt,  ins- 
besondere Erfahrungen  über  die  Wasserdampfdestillation  gesammelt 
werden.  Einstweilen  will  Ambühl  die  Zahl  26  als  untere  Grenze 
festhalten. 

Das  neue  Lebensmittelgesetz  des  Cantons  Basel-Stadt  setzt 
den  Fettgehalt  von  süsser  Butter  auf  82  ®/o  fest,  der  gleiche  Fett- 
gehalt wird  für  Buttersurrogate  gefordert*). 

Der    „Internationale    Congress    für    angewandte    Chemie    zu 

Brüssel    und   Antwerpen''    hat    auf  Grund    des   Referates    von  J. 

Wanters  6)  folgende  Beschlüsse  betr.  Methoden  zur  Erkennung  der 

Reinheit  der  Butter  gefasst: 

Die  Bestimmung  von  Wasser,  Salz,  Casein  und  Lactose  geschieht  wie 
gewöhnlich.  Die  Fettköq)er  bestimmt  man  wie  folgt:  1.  Prüfung  der 
Art  und  Weise,  wie  sich  die  Butter  bei  langsamem  Schmelzen  verhält. 
2.  Prüfung  der  Butter  durch  das  Refractometer,  Oleorefractometer  oderButyro- 
refractometer.  4.  Mikroskopische  Prüfung  des  Productes  des  geschmolzenen 
Fettstoffes  und  des  in  Aether  und  Alkalien  unlöslichen  Rückstandes.  5.  Be- 
stimmung der  festen  unlöslichen  Fettsäuren  durch  die  ursprüngliche  Methode 
(Hehner-Angeli).  6.  Bestimmung  der  flüchtigen,  in  Wasser  löslichen  Fett- 
säuren nach  Reich ert-Meissl.  7.  Bestimmung  des  Verseifungs-Aequivalentes 
nach  Eöttstorfer.    8.  Bestimmung  der  Jodzahl  nach  Hübl. 

1)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyjr.  und  Waarenk.  1894,  111;  Forschungsber. 
Lebensm-,  Hyg.,  for.  Chem.  1894,  I,  304.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  676. 

3)  ebenda  679.  4)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1894.  362. 

6)  ebenda  302.  6)  Chem.  Ztg.  1894,  1322. 

Fbannacetitiseher  jAhreBborieht  f.  1804.  44 
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C.  Violette^)  benutzt  das  bei  100°  bestimmte  spec.  Gew. 
zur  Feststellung  der  Beinheit  von  Butterfett,  Das  Gewicht  you 
1  cc  Butter  bei  100°  im  Vacuum  schwankte  im  Allgemeinen 
zwischen  0,86320  bis  1,86425,  dasselbe  Gewicht  fiir  Margarin 
zwischen  0,85766  bis  0,85865.  Diese  Bestimmungen  geschahen 
mit  einem  äusserst  empfindlichen  Densimeter. 

Zur  Bestimmung  des  Schmelzpunctes  von  Butter  theilt  Ad. 
Mayer')  einige  Beobachtungen  mit.  Beim  Schmelzen  yon  Butter 
sind  in  engen  Röhren  (7  mm)  die  Schmelzpuncte  niedriger  und 
die  Erstarrungspuncte  höher  als  in  weiten  (16  mm)  Röhren.  Bei 
langsamer  Erwärmung,  1^  in  5  Minuten,  werden  niedrigere  Schmelz- 
puncte erhalten  als  bei  schneller  Erwärmung.  Vor  jeder  Schmelz- 
punctbestimmung  muss  die  Erstarrung  eine  voUständige  sein, 
weshalb  Butter  10^  unter  dem  Erstarrungspunct  abgekühlt 
werden  muss. 

Als  hochstzulässigen  Wassergehalt  der  Butter  erklärt  H.  D  r  o  o  p- 
Richmond»)  16%  Wasser.  —  Die  gleiche  Zahl  fand  W.  Hof- 
meister^) als  Mittel  von  39  Butterproben.  —  Auch  du  Roi*) 
schlägt  als  Normalgrenze  für  den  Wassergehalt  16%  vor.  Ver- 
suche ergaben,  dass  die  Technik  es  in  der  Hand  hat,  selbst  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  einen  Wassergehalt  Ton  15%  nicht  zu 
überschreiten. 

Weitere  Mittheilungen  liegen  vor  über  den  Wassergehalt 
scMesischer  Butter^)  sowie  hannoverscher  Butter''). 

0.  Henzold*)  berichtete  über  den  Wassergehalt  Schleswig- 
holsteinischer  BtUter  und  R.  Eichloff*)  über  denjenigen  o^- 
preussischer  Butter. 

Zur  Verwendung  der  Centrifuge  bei  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes in  Butter  und  anderen  Fetten  hat  W.  Thörner^^)  eine 
Anleitung  gegeben. 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  in  Butter,  Margarin  etc. 
ist  auch  die  Gerber^sche  Actd-Butgrometrie  ausgearbeitet  worden; 
es  findet  dazu  ein  besonders  geformtes  Röhreben,  der  „Butter- 
wasserprüfer*^  oder  „Hydrometer  für  Butter^^  Anwendung.  Auch 
hierüber  berichtet  W.  Thörnerii). 

E.  Zenoni^')  weist  nach,  dass  die  Jodzahl  bei  verschiedenen 
italienischen  Buttersorten  sehr  verschieden  ausfallen  kann  und  dass 
es  daher  nicht  möglich  ist,  auf  die  Ermittelung  dieser  Zahl  ein 
Verfahren  zur  Unterscheidung  von  Naturbutter  und  verfälschter 
Butter  zu  gründen. 

Die  Nutzanwendung  der  Butter  -  Schmelzprobe  gestaltet  sich 
nach  Edgar  Reich*)  etwa  wie  folgt: 

1)  Compt.  rend.  1893.    Durch  Cbem.  Centralbl.  1894.  I.  179. 

2)  Joarn.  Amer.  Soc.  16;  durch  Chem.  Centralbl.  1894.  1.  234. 

3)  Analyst  durch  Chem.  Centralbl.  1894.  I.  857.    4)  Milchztg.  1894,  53. 
6)  ebenda  116.        6)  ebenda  1894,  561.        7)  ebenda  575.       8)  ebenda 

642  u.  684.  9)  ebenda  738.  10)  Pharm.  Centralh.  1894,  577. 

11)  ebenda  579.  12)  Staz.  sperim.  agr.  ital.  26,  121—130. 

18)  Milchztg.  1893,  No.  48;  durch  Pharm.-Ztg.  1894,  64. 
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1.  Schmilzt  eine  Batter  absolut  durohsichtig  klar  ab,  so  ist  fast  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  reine  Natnrbntter  vorliegt. 

2.  Schmilzt  eine  Butter  nur  leicht  trübe  ab,  so  ist  gleichfalls  reine 
Naturbutter  anzunehmen ;  in  den  seltenen  Fällen ,  wo  die  chemische 
Analyse  ein  anderes  Resultat  zeitigen  wird,  kann  es  sich  nur  um  eine  massige 
Beimischung  von  Margarin  handeln. 

3.  Schmilzt  eine  Butter  stärker  trübe  ab,  |80  sind*drei  Eventualitäten 
zu  berücksichtigen! 

a)  ist  die  scheinbare  Farbe  normal  oder  besonders  dunkelgelb  und  der 
Geruch  der  von  reiner  frischer  Butter,  so  kann  der  seltene  Fall  vorliegen, 
dass  die  Butter  wirklich  rein  ist; 

b)  ist  die  scheinbare  Farbe  normal  und  der  Geruch  der  von  alter  ran- 
ziger Butter,  so  kann  immerhin  reine  Naturbutter  vorliegen,  aber  natürlich 
von  älterer  Provenienz ;  es  kann  aber  auch  eine  Beimengung  von  Margarin 
vorhanden  sein,  da  der  ranzige  Geruch  den  charakteristischen  des  Margarins 
eventuell  verdecken  würde. 

c)  ist  die  scheinbare  Farbe  lichtgelb  und  der  Geruch  verdachtig,  so  ist 
die  Mischbutter  als  sehr  wahrscheinlich  anzunehmen. 

4.  Schmilzt  eine  Butter  vollkommen  undurchsichtig  ab,  so  ist  auf 
Margarin  oder  eine  Mischung  von  Butter  mit  mehr  als  50%  Margarin  zu 
schliessen,  je  nachdem  Geruch  und  Farbe  das  eine  oder  das  andere  mehr 
wahrscheinlich  machen.  Entscheidend  bleibt  aber  auch  in  diesem  wie  in 
allen  anderen  Fällen  die  chemische  Analyse. 

Zu  beachten  ist,  dass  die  Schmelzprobe  keineswegs  eine  für 
sich  anzustellende  Prüfung  ist,  sondern  zu  den  Vorbereitungen 
für  die  Säurezahlbestimmung  gehört.  Jedenfalls  wird  man  nie- 
mals auf  Grund  der  Schmelzprobe  eine  verdächtige  Butter  als 
gefälscht  hinstellen  können.  Reich  kann  sich  daher  der  Meinung 
Derjenigen  nicht  anschliessen ,  welche  deshalb,  weil  auch  reine 
Naturbutter  stärker  trübe  abschmelzen  kann,  die  ganze  Schmelz- 
probe für  werthlos  halten,  vielmehr  ist  er  der  Ansicht,  dass  eine 
sachgemässe  Nutzanwendung  dieser  Schmelzprobe  in  dem  be- 
scheidenen Umfange,  wie  er  nach  dem  Gesagten  auch  nur  zu- 
gestanden werden  kann,  bei  Ausführung  von  Butteruntersuchungen 
namentlich  hinsichtlich  der  öffentlichen  Marktcontrole  recht  gute 
Dienste  leisten  kann. 

Zur  schnellen  Prüfung  der  Butter  auf  Butterfetigehalt  ist 
nach  R.  Hefelmann^)  das  Werner  Schmid'sche  Verfahren  der 
Milchfettbestimmung  sehr  geeignet. 

Man  bringe  in  eine  graduirte,  anten  kugelformifr  erweiterte  Röhre  von 
18  mm  lichter  Weite,  deren  Theilnng  oberhalb  der  Kugel  beginnt  und  bis 
100  cc  reicht,  2 — 2,5  g  Batter  in  einem  kurzen,  1  cm  lichtweiten  Olas-  oder 
Metallröhrchen ,  setze  10  cc  Salzsäare  (spec.  Gew.  1,10)  hinzu,  erwärme  bis 
Eur  völligen  Lösung  des  Caseins  über  einem  Drahtnetz,  lasse  die  Röhre  bis 
auf  30®  erkalten ,  föge  so  viel  lauwarmes  Wasser  zu,  dass  die  Fettschicht  in 
den  graduirten  Theil  der  Röhre  steigt,  setze  darauf  80  cc  Aether  hinzu  und 
fülle  nach  dem  Erkalten  mit  Aether  bis  zur  Marke  100  auf.  Nach  dem 
Schütteln  bei  aufgesetztem  Korkstopfen  trennt  sich  die  Aetherfettlösung 
scharf  von  der  sauren  wässerigen  Schicht  ab.  Nach  vollständiger  Klärung 
der  Aetherlösung  liest  man  deren  Volum  ab,  pipettirt  25  cc  in  ein  Kölbchen 
ab,  verdampft  den  Aether  im  Wasserbad  oder  auf  dem  Trockenschrank  und 
trocknet  den  Rückstand  bei  100 — 110*  bis  zur  Gewichtsconstanz.  Das  rück- 
ständige Butterfett  gebe  keine  Chlorreaction. 


1)  Pharm.  Gentralh.  1884,  251. 
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Auf  die  nämliche  Weise  lässt  sich  auch  in  Fleischwaareu 
(Fleisch,  Wurst,  Speck),  in  Käse,  in  Eigelb  etc.  der  Fettgehalt 
ohne  vorherige  Trocknung  bezw.  Vortrocknung  schnell  bestimmen. 

Der  Trübungspunct  bei  der  Valenta'schen  Essigsäureprobe  hat 
Wm.  Ghattaway,  T.  H.  Pearmain  und  C.  G.  Moor^)  bei 
der  Untersuchung  von  Butterfett  und  Oelen  vorzügliche  Dienste 
geleistet,  wenn  folgende  Puncte  berücksichtigt  \^urden:  1.  Gon- 
centration  des  Eisessigs,  2.  Gegenwart  von  Wasser,  3.  Temperatur, 
auf  welche  das  Fett  vorher  erhitzt  wurde,  4.  Verfahren  des 
Rührens  und  Beachtung  des  Trübungspunctes.  Die  Verf.  ver- 
wendeten Eisessig  mit  99,0^/oiger  Essigsäure,  filtrirten  die  ge- 
schmolzenen Fette  durch  ein  absolut  trockenes,  dichtes  Filter, 
erhitzten  die  Fette  niemals  vorher  über  100°  und  rührten  das 
Gemisch  gleicher  Volumina  Fett  und  Eisessig  mit  dem  Thermometer 
im  Probirglase  so  lange  um,  bis  alles  Fett  gelöst  war,  entfernten 
darauf  den  Brenner  und  notirten  den  Trübungspunct.  Ausfuhrung: 
In  ein  dickwandiges,  4  Zoll  langes  und  ^a  Zoll  weites  Probirrohr 
wägt  man  2,75  g  Fett  ein  und  lässt  3,0  cc  Eisessig  zu.  Alsdann 
verschliesst  man  das  Rohr  durch  einen  wohlcingeschliffenen  Glas- 
stopfen und  setzt  dasselbe  in  ein  Becherglas  mit  warmem  Wasser 
ein,  das  so  weit  erwärmt  wird,  bis  die  Mischung  ganz  klar  ist. 
Alsdann  entfernt  man  den  Brenner,  setzt  das  Thermometer  mittels 
Kautschukringes  in  das  Rohr  ein  und  notirt  den  Trübungspunct. 
Der  grösste  Fehler  beträgt  0,25^.  Als  Trübungspunct  wurde 
gefunden  bei  Butterfett  min.  29,  max.  39,  Margarin  min.  94, 
max.  97,  Olivenöl  85 — 91,  Mandelöl  82 — 87,  BaumwoUsamenöl 
71—89,  Deutsches  Rüböl  83,  Rüböl  63-78,  Pfirsichkernöl  82, 
Erdnussöl  72 — 73,5,  Leinsaatöl  46 — 52,  Japan.  Fischöl  47,5, 
Fischöl  19,  Heringsöl  90,  Nigeröl  68,5,  Sonnenblumenöl  59—62,5, 
Schmalzöl  75 — 76,  Jamba  >  100,  Rindsstearin  >  100,  Schmalz- 
stearin >  100^  C. 

Valenta  schreibt  eine  Essigsäure  von  1,0562  vor,  welche 
einem  Essigsäuregehalt  von  99,7^^/0  entspricht.  Ein  Unterschied 
von  0,2  o/o  im  Essigsäuregehalt  giebt  schon  einen  um  5^  ab- 
weichenden Trübungspunct.  E.  W.  T.  Jones')  empfiehlt  die 
stärkste  Essigsäure  zu  verwenden  und  gleiche  Volumina  Eisessig 
und  Fett  anzuwenden.  Zum  Abmessen  dienen  Pipetten  von  30  cc 
Inhalt  bei  15,5 ^  Oele  und  Fette  werden  bei  50°  abgemessen. 
Nach  diesem  Verfahren  gab  ein  typisches  Butterfett  50,0*^ 
Trübungspunct.  Naturbutterfett  zeigt  40 — 70  ^  in  der  Regel 
52—65°,  Margarin  95—106%  in  der  Regel  100— 102^  Eine 
Mischung  von  90%  Butterfett  von  40°  Trübungspunct  und  20<>/o 
Margarin  von  95^  Trübungspunct  ergab  52°  statt  berechnet 
51°  Trübungspunct.  —  Rüböl  ergab  101°,  Sesamöl  77®,  Lein- 
saatöl 53—57°,  Schmalzöl  96°,  Cottonöl  76°,  Olivenöl  89°, 
Erdnussöl  61 — 88°.    Aus   allen  Versuchen  geht  hervor,    dass  das 


1)  Analyst.  19,  147.  2)  Analyst.  19.  147—59,   durch  Chem.  Ctrbl. 

1894,  II.  457. 
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Verfahren  nur  unter  Vergleichung  mit  einem  typischen  Fett  und 
unter  Innehaltung  genau  bestimmter  Bedingungen  entscheidende 
Resultate  ergiebt. 

Bei  seinen  kritischen  Untersuchungen  über  die  verschiedenen 
in  Vorschlag  gebrachten  Modificationen  der  Beichert-  MeissV -sehen 
Butterprüfung  gelangte  G.  Bünte^)  zu  einem  eigenen  Ab- 
änderungsverfahren, welches  nach  seiner  Angabe  sehr  brauchbare 
und  übereinstimmende  Resultate  liefert.  Man  stellt  den  Erlen- 
meyer'schen  Kolben  von  etwa  1  Liter  Inhalt  mit  dem  abgewogenen 
Butterfette,  ca.  5  g,  in  einen  Trockenschrank,  bis  beides  auf  100^ 
erwärmt  ist,  fügt  dann  10  cc  Schwefelsäure  von  spec.  Gewichte 
1,835  hinzu.  Während  dieser  Zeit  neigt  man  den  Kolben  hin 
und  her  uod  schwenkt  bis  zur  Lösung  des  Fettes  um,  stellt  den- 
selben sodann  10  Minuten  lang  auf  ein  Wasserbad  von  30 — 32°, 
fügt  unter  stark  kreisender  Bewegung  des  Kolbens  150  cc  Wasser 
hinzu,  versetzt  mit  Permaganatlösung  unter  Umschwenken,  bis 
die  Rothfärbung  einige  Augenblicke  anhält,  und  verfährt  weiter, 
wie  bei  der  alten  Reichert-MeissPschen  Methode.  Verfasser  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Concentration  der  Schwefelsäure 
1,8355  mindestens  innerhalb  der  drei  ersten  Decimalstellen  streng 
einzuhalten  ist.  Ebenso  ist  auf  Innehaltung  der  Temperatur  und 
der  Kolbengrösse  zu  achten. 

Bekanntlich  schwanken  die  Ergebnisse  der  Butteruntersuchung 
nach  Beichert'Meissl^  falls  nicht  stets  gleich  lange  destillirt  wird; 
die  Temperatur  der  destillirenden  Dämpfe  steigt  während  der 
Destillation  von  98**  bis  etwas  über  100°,  was  schon  früher  Ver- 
anlassung gab,  die  Destillation  mittels  eingeleiteten  Wasser- 
dampfes vorzuschlagen.  Die  bei  der  Destillation  nach  bekannter 
Vorschrift  im  Kölbchen  noch  zurückbleibenden  flüchtigen  Fett- 
säuren entsprechen,  wie  von  Fr.  Seiler  und  R.  Heuss*)  durch 
fortgeführte  Destillation  ermittelt  wurde,  zuweilen  3 — 7  cc  Vto- 
Natronlauge.  Die  Verf.  destilliren  im  Wasserdampfstrom  400 
bis  500  cc  bis  zu  völliger  neutraler  Reaction  des  Destillates 
(2  cc  des  letzten  Destillates  werden  mit  2  Tropfen  Phenol- 
phthaleinlösung  und  1  Tropfen  ^/lo-Natronlauge  versetzt;  bleibt 
die  Flüssigkeit  roth,  so  ist  die  Destillation  beendet).  Nach  dieser 
Methode  werden  sämmtliche  flüchtige  Säuren  überdestillirt  und 
das  Ergebniss  ist  für  dieselbe  Butter  immer  dasselbe.  Die  so  er- 
haltenen (moditicirten)  Reichert-Meissl'schen  Zahlen  bewegten  sich 
für  Schweizer-Butter  von  30,20-38,00,  im  Durchschnitt  33,81. 
Für  den  Wassergehalt  wurde  ein  Spielraum  zwischen  11,24  und 
15,64  gefunden,  für  den  Fettgehalt  zwischen  82,93  und  88,25  o/o . 
Der  Aschengehalt  schwankte  zwischen  0,061  und  0,167  %. 

lieber  die  Veränderungen  im  Gehalte  an  flüchtigen  Fettsäuren 
beim  Banzigwerden  des  Butter  fettes  hat  E.  v.  Raum  er*)  ünter- 


1)  Chem.  ZtRf.    1894,   204.  2)  Schweiz.   Wochenschr.   f.   Chem.    u. 

Pharm.  1894,   285,    297;    Apoth.  Ztg.  1894,  746.  3)  Forschungsber., 

Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  I.  22. 
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suchuDgon  angestellt.  Eine  im  Juli  1888  untersuchte  Probe  Butter- 
fett zeigte  die  Reichert-Meissl'sche  Zahl  26,8  und  26,9.  Die 
Probe  wurde  in  einem  Becherglase  mit  Filtrierpapier  eingebunden, 
an  einem  dunklen  Orte  aufbewahrt  und  zeigte  am  4.  October  1889 
die  Reichert  -  MeissPsche  Zahl  28,5  und  28,9,  am  7.  Februar 
1890  31,6  und  31,9,  am  15.  Januar  1891  30,0  und  30,2,  am 
25.  Januar  1892  30,3  und  30,1.    Die  Menge  des  Fettes  war  zu 

feringy  um  das  zunehmende  Ranzigwerden  desselben  bei  jeder 
Jntersuchung  feststellen  zu  können :  bei  der  im  Jiüiire  1892  statt- 
gehabten Titration  der  freien  Fettsäure  wurden  2,1  cc  Normalkali, 
auf  100  g  Fett  berechnet,  yerbraucht,  somit  eine  hochgradige 
Ranzidität  des  Butterfettes  festgestellt.  Nach  dem  Ausfall  dieser 
Versuche  konnte  aber  von  einem  Abnehmen  des  Gehaltes  an 
flächtigen  Fettsäuren  durch  das  Ranzigwerden  keine  Rede  sein. 
Ueber  einiae  aus  ranziger  Butter  culHvirte  Mikroorganiemen; 
von  V.  von  Klecki*). 

Zur  Bestimmung  der  flüchtigen  und  unlödichen  Fettsäuren 
im  Butterfett  lieferte  W.  H.  Beal*)  einen  Beitrag.  Zur  Trennung 
der  flüchtigen  Säuren  aus  der  beim  Verseifen  mit  Kali  in  wässerigem 
Alkohol  erhaltenen  Seife  empfiehlt  Verf.,  wie  übrigens  schon  von 
anderer  Seite  angegeben  wurde,  die  Zersetzung  der  Seife  durch 
Ortophosphorsäure ,  indem  die  flüchtige  Säure  zugleich  durch 
einen  durchgeleiteten  Wasserdampfstrom  abgetrieben  werden  soll. 
Aus  dem  Rückstand  der  unlöslichen  Säuren  wird  durch  Schütteln 
mit  heissem  Wasser,  das  nach  dem  Erkalten  abfiltrirt  wird,  die 
Phosphorsäure  entfernt  und  nach  dem  Aufnehmen  in  heissem, 
starkem  Alkohol  die  Fettsäure  bei  100^  getrocknet  und  gewogen. 
L.  Gantoni  und  L.  Carcano')  haben  in  mehreren  itaUeni-^ 
sehen  Buttersorten  den  Oehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  fortlaufend 
von  Woche  zu  Woche  ein  ganzes  Jahr  hindurch  bestimmt,  um 
die  Schwankungen  in  Folge  der  verschiedenen  Verhältnisse  kennen 
zu  lernen.  Als  Maximum  und  Minimum  ergaben  sich  bei  reinen 
Buttersorten: 

Maximum  30,40    30,60    30,47 
Minimum  27,06    27,22    28,16. 

Wie  wichtig  die  Heranziehung  der  mikraskopischefi  Untersuchung 
von  Buttersehmalz  ist,  welches  Veränderungen  in  der  Farbe  zeigt 
oder  ranzig  geworden  ist,  geht  aus  folgendem  von  £.  Späth  ^)  mit- 
getheilten  Falle  hervor.  Ein  grünlich  aussehendes  Schmalz  erweckte 
wegen  dieser  Färbung  anfänglich  den  Verdacht,  durch  längeres 
Stehen  in  einem  kupfernen  Gefäss  Kupfer  aufgenommen  und  da- 
durch die  grüne  Farbe  erhalten  zu  haben.  Bei  der  Filtration 
des  Schmalzes  blieb  jedoch  auf  dem  Filter  ein  grünlich  gefärbter, 
ziemlich  starker  Rückstand  zurück,  welcher  aus  einem  reich  ver- 


1)  GentralbL  f.  Bakt.  a.  Paras.;  durch  Chem.  Centralbl.  1894.  IL  166. 

2)  Journ.  Amer.  Soc.  1894,  678;  Chem.  Zip:.  1894,  283. 

3)  Staz.  Bperim.  agr.  ital.  26,  131—137;    Chem.  Centralbl.  1894,  I.  978. 

4)  Forsch.-Ber.  üb.  Lebensm.  u.  ihre  Bezieh,  z.  Hyg.  etc.  1893,  28. 
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zweigten  Pilzgewebe,    mit   zahlreichen  Gonidienträgem   aus  dem 
gewöhnlichen  Schimmelpilze,  Penicillium  glaucum,  bestand. 

Das  von  Brülle^)  angegebene  Verfahren  zum  Nachweis  von 
Margarin  in  Butter  beruht  auf  den  verschiedenen  Graden  der 
Härte,  welche  mit  Salpetersäure  oxydirte  Natur-  und  Kunstbutter 
zeigen,  und  wird  wie  folgt  ausgeführt: 

Man  erhitzt  in  einer  Schale  mit  flachem  Boden  von  7  cm  Durchmeaser 
5  CO  zuvor  geschmolzenea  und  filtrirtea  Butterfett  auf  einem  Oelbade  von 
148^,  giebt,  wenn  die  Temperatur  130°  erreicht  ist,  eine  Fingerspitze  ge- 
pulverten Bimsteins  und  8  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  hinzu,  mischt 
und  erhitzt  etwa  12  Minuten,  worauf  man  bei  21  °  erkalten  lässt.  Nach  Ver- 
lauf einer  Stunde  prüft  man  mittels  des  Oleogrammeters.  Letzteres  be- 
steht aus  einer  veiticalen,  oben  mit  einem  grossen  Teller  versehenen  Stange, 
welche  in  einem  an  einem  Stativ  befestigten  Ringe  gleitet.  Das  Ende  der 
Stange  wird  auf  die  Oberfläche  der  erkalteten  Masse  gesetzt  und  auf  den 
Teller  werden  Gewichte  gelegt,  bis  dasselbe  schnell  in  die  Masse  einsinkt. 
Besteht  nun  die  Probe  aus  reiner  Butter,  so  soll  das  Eindringen  der  Stange 
bei  einer  mittleren  Belastung  von  250,0  g  erfolgen,  während  bei  Margarin 
6000,0  g  erforderlich  sein  sollen.  Die  dazwischen  liegenden  Zahlen  sollen 
mit  hinreichender  Genauigkeit  gestatten,  das  Mengen verhältniss  von  Butter 
und  Margarin  zu  ermitteln.  Ein  Gewicht  von  900,0«- 1000,0  g  soll  beispiels- 
weise einem  Zusatz  von  10%  Margarin  entsprechen.  Nur  wenn  das  Mar- 
garin mit  beträchtlichen  Mengen  Samenölen  versetzt  ist,  was  sich  durch  die 
Becchi'sche  Silberreaction  leicht  im  Voraus  feststellen  lässt,  sollen  die  An- 
gaben des  Oleogrammeters  unsicher  ausfallen. 

Versuche  von  C.  A.  Lobry  de  Bruyn*)  an  11  Kunstbutter- 
und 8  Naturbutterproben  bestätigen  die  Angaben  Brulle's 
nur  insoweit,  als  Margarine  eine  sehr  hohe  Zahl  geben  kann,  dass 
es  aber  verschiedene  Sorten  giebt,  welche  dieselben  Zahlen  wie 
Naturbutter  zeigen.  Bei  Naturbutterproben  aus  verschiedenen 
Theilen  der  Niederlande  bezogen,  kamen  Differenzen  bis  zu  50  ^'/o 
vor.  10<^/o  Margarinzusatz  zu  constatiren,  was  nach  Brülle  mög- 
lich sein  soll,  ist  nur  unter  den  sehr  einschränkenden  Voraus- 
setzungen möglich,  dass  die  Butter  mit  einem  Margarin  gefälscht 
sei,  welches  nur  aus  thierischen  Fetten  hergestellt  wurde;  ferner 
wenn  Butter  und  Margarin  gesondert  ebenfalls  haben  untersucht 
werden  können,  ein  Fall,  der  in  Wirklichkeit  fast  niemals  vor- 
kommt. 

Zur  Anwendung  der  kryaskopischen  Methode  zur  Analyse  der 
Butter;  von  F.  G  ar  e  lli  und  L,  Gar  can  o  »).  Die  Verfasser  zeigen, 
dass  thatsächlich  die  Erniedrigungscoefficienten  der  echten  Butter 

grösser  sind,  als  die  der  künstlichen  Butter,  und  dass  sie  bei 
utterarten  verschiedener  Herkunft  in  engen  Grenzen  schwanken. 
Die  Werthe  der  Molekulargewichte  bei  echtem  Butterfette  lagen 
zwischen  696—715.  Die  Zahlen  für  vollständig  künstliche  Butter 
übersteigen  jene  um  60 — 80  Einheiten.  Die  Verf.  halten  es  also 
für  möglich,  eine  reine  von  einer  künstlichen  Butter  auf  diese 
Weise  zu  unterscheiden.  Bei  geringen  Zusätzen  von  Margarin 
zur  natürlichen  Butter  ist  freilich  auch   diese  Methode  unsicher. 


1)  Compt.  rend.  durch  Pharm.  Ztg.  1894,  718.  2)  Chem.  Ztg. 

1894,  1341.  8)  SUz.  sperim.  agr.  iUl.  1893.  durch  Chem.  Centralbl. 

1894,  I.  234;  Zeitechr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  219. 
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Zur  Untersuchung  von  Butter  auf  fremde  Fette  tbeilt  C.  Kil- 
ling^)  ein  ÜDtersuchuDgsverfahreD  mit,  welches  sich  auf  die  ver- 
schiedene Viscosität  von  Butter  und  Margarin  stützt.  Die  Vis- 
cosität  wird  mit  einem  eigens  für  diesen  Zweck  constmirten  und 
von  der  Firma  Ströhlein  &  Co.  in  Düsseldorf  erhältlichen  Vis- 
cosimeter  gemessen.  Als  Maass  der  Viscosität  dient  die  Aus- 
laufzeit eines  bestimmten  Volumens  und  als  Einheit  die  Zeit,  in 
der  destillirtes  Wasser  von  20^  ausläuft.  Die  Butteruntersuchungen 
werden  bei  40°  G.  vorgenommen.  Zur  Untersuchung  sind  etwa 
60  cc  des  klaren  Butterfettes  erforderlich.  Setzt  man  die  Aus- 
laufzeit von  destillirtem  Wasser  von  20°  G.  ^  100  und  bezieht 
darauf  die  Auslaufzeit  für  Butter  bezw.  Margarinfett,  so  erhält 
man  die  Viscositätszahl.  Beispielsweise  wurde  für  Wasser  eine 
mittlere  Auslaufzeit  von  80,33  Secunden,  für  Butterfett  eine  solche 
von  222,00  Secunden  gefunden.  Die  Viscositätszahl  der  Butter 
ist  daher 

222,00  +  100        ^..  . 

8ö;33  ^  ^'^'"^ 

Verfasser  fand  bei  11  Prüfungen  von  Margarin  verschiedener 
Herkunft  und  Qualität  eine  sich  zwischen  313,3  und  317,4  bewe- 
gende Viscositätszahl.  Bei  8  verschiedenen  Butterproben  ging  diese 
Zahl  276,2—281,3.  Im  Mittel  wurde  als  Viscositätszahl  für  Mar- 
garin 314,7,  für  Butter  278,5  gefunden.  Nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers werden  weitere  Versuche  diese  Zahlen  als  im  wesentlichen 
zutreffend  bestätigen.  Man  wird  zwar  im  Laboratorium  leicht 
ein  Fett  mischen  können,  das  nach  seiner  Viscosität  dem  Butter- 
fett gleichkommt.  Wollte  man  aber  im  Grossen  eine  Mischbutter 
von  gleicher  Viscosität  herstellen,  so  würde  ein  solches  Präparat 
sich  schon  durch  sein  Aussehen  zu  erkennen  geben  und  nicht 
marktfähig  sein.  Es  besteht  daher  begründete  Aussicht,  dass  das 
Verfahren  zur  Unterscheidung  der  Butter  von  Margarin  und  zur 
Erkennung  von  Mischungen  beider  gute  Dienste  leisten  wird.  Die 
Grösse  der  Beimischung  von  Margarin-  zum  Butterfett  ergiebt 
sich  aus  der  Formel: 

X  =  (V  -  278,5)   314^/^278,5    ^^^^ 

X  =  2,76  (v  -  278,5), 
wobei  V  die  Viscositätszahl  bedeutet 

Kill  in  g*)  fand  weiterhin  für  die  Eohstoffe  der  Margarin^ 
fabrication  folgende  ViscosHäfszahlen:  Deutsches  Margarin  339,2, 
amerikanisches  Margarin  332,7  Arachisöl  296,3,  Sesamöl  273,9, 
Cottonöl  258,9.  Bei  einem  Fettgemisch  von  50  Th.  Margarin  und 
50  Th.  Cottonöl  erhält  man  ein  öliges  Product  von  der  Viscositätszahl 
295,8,  welches  als  „Butter'^  nicht  mehr  angesprochen  werden  kann, 
es  ist  demnach  nicht  möglich,   aus   den   vorstehenden  Producten 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Cb.  1894,  643. 

2)  Zeitschr.  f.  angew.  Gh.  1894,  739. 
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280,20 

8,81 

287,56 

28,88 

295,60 

45,42 

300,16 

58,09 

806,07 

74,28 
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«ine  Kunstbutter  zu  erzeugen,  welcbe  die  Viscositätszabl  der  Na- 
turbutter —  278,5  —  erreicben  würde.  Eine  niedrige  Viscositäts- 
zabl besitzt  nur  Cocosbutter  (223,1),  welcbes  übrigens  nach  den 
Erfahrungen  des  Verfassers  in  der  Margarinfabrication  nicbt  mebr 
yerwendet  wird.  Dass  bei  Mischungen  von  Naturbutter  und  Mar- 
i;arin  die  resultirende  Viscositätszabl  den  Mengen  der  Bestand- 
theile  entspricht,  zeigt  folgende  Versuchsreihe: 

Butterfett  (v  »  278,8)  Margarinefett  (v  =  315,6)  y  der  Mischung  %  Margarin 
95,17  +     4,88 

75,58  +  84,47 

55,70  +  44,80 

42,45  +  57,55 

25,20  +  74,80 

üeber  die  Verwendung  des  ZeiWschen  Butterrefractameters 
jsur  Untersuchung  der  Fette  berichtet  M.  Mansfeld^)  (s.  auch 
unter  „Fette  und  Oele'*).  Zur  Untersuchung  gelangte  stets  das 
{geschmolzene  und  filtrirte  Butterfett;  die  bei  unzweifelhaft  echten 
Proben  beobachteten  Schwankungen  betrugen  41,6—44,4,  im  Mittel 
43,0  Scalentheile.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Menge  der 
flüchtigen  Fettsäuren  und  der  Refraction  ist  nicht  nachweisbar. 
Der  Apparat  eignet  sich  zur  raschen  Erkennung  der  unzweifelhaft 
echten  Butterproben  und  zur  Auswahl  der  verdächtigen ;  als  solche 
sind  Proben  anzusehen,  welche  bei  40^  C.  eine  Refraction  von 
mehr  als  44  Scalentheilen  zeigen. 

Befractometrische  Untersuchungen  bat  auch  J.  F.  Ei  km  an*) 
angestellt  und  darüber  in  einer  ausführlichen  Arbeit  berichtet 

In  dem  von  Zeiss  in  Jena  unter  Mitwirkung  von  R.  Wollny 
•construirten   Butterrefractometer   liegt  ein  Apparat   vor,   welcher 
nach   R.  Hefelmann')   allen   Anforderungen    der  polizeilichen 
Buttercontrole  gentigt  und  auch  von   einem  Laien  mit  Sicherheit 
'^ehandhabt  werden  kann.      Die  Refraction  ist  nach  Wollmy  für: 
Naturbutter  49,5—54,0  Skalentheilo  bei  25°, 
Margarin       58,5 — 66,4  „  „    „ 

Mischbutter  54,0^64,8  „  „    „ 

Ergiebt  die  Refractometerablesung  von  Butterfett  bei  25  ^  für 
•die  Lage  der  Grenzlinie  höhere  Werthe  als  54,0,  so  wird  nach 
W.  die  chemische  Untersuchung  die  Butter  stets  als  verfälscht 
•erkennen  lassen ;  für  niedere  Werthe  als  54  räth  W.  die  chemische 
Prüfung  nur  dann  vorzunehmen,  wenn  der  Werth  über  52,5  hin- 
ausgeht. Unter  Festlegung  des  Werthes  52,5  für  25^  und  unter 
Berücksichtigung  der  Refractionsverminderung  von  0,55  für  +  1  °  C. 
hat  W.  eine  Tabelle  der  höchsten,  für  Naturbutter  zulässigen  Re- 
-fractionen  von  25 — 45  ^  berechnet.  Bei  jeder  beliebigen  Temperatur 
innerhalb  25—45^  ist  es  somit  möglich,  aus  der  Ablesung  im 
Apparate  und  dem  Vergleiche  mit  der  zulässigen  höchsten  Grenze, 
den  Schluss  auf  Reinheit  oder  Verdächtigkeit  zu  ziehen.  Diever- 
•dächtigen  Proben  werden  dann  behufs  weiterer  chemischer  Prüfung 
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1)  Forschnngsber.  Lebensm.,  Hyg.  for.  Chem.  1, 68.    2)  Chem.  Centralbl. 
,  I,  1.  8)  Pharm.  Gentralb.  1894,  467. 
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angehalten.  —  Aus  den  Versuchen  Hefelmann's  ist  zu  entnehmen, 
dass  ein  Parallelismus  zwischen  Refraction  und  dem  Gehalt  an 
tiüchtigen  Säuren  nicht  constatirt  wurde«  wohl  aber  zwischen  Re- 
fraction und  Jodaddition.  Wie  die  HübPsche  Jodzahl,  so  scheint 
auch  die  Refraction  der  Fette  ein  Maass  für  den  Gehalt  an  un- 
gesättigten Verbindungen  abzugeben. 

A.  H  a  1  e  n  k  e  ^)  berichtet  ebenfalls  über  Butteruntersuchungen 
mit  dem  Befractometer  von  Zeiss.  Nothwendig  ist,  die  Ke- 
fractionsangaben  auf  ganz  bestimmte  Temperaturgrade  zu  beziehen 
und  will  H.  für  Butter  25  ^  für  Schweinefett  40^  angenommen 
wissen.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  Butterproben, 
welche  im  Zeiss'schen  Butterrefractometer  eine  Ablenkung  bis  zu 
51,0  Scalentheilen  bei  25^  zeigen,  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
als  unverfälschte  Naturbutter  gelten  können;  alle  Butterproben, 
welche  bei  dieser  Temperatur  höhere  Werthe  ergeben,  sind  für 
die  .chemische  Untersuchung  auszuscheiden.  Wollny  nimmt  als 
Grenze  fär  diese  Ausscheidung  52,5,  Mansfeld  52,0  an.  Der  Appa- 
rat kann  unter  gewissen  Vorsichtsmaassregeln  unbedenklich  zur 
Butteruntersuchung  Verwendung  finden  und  eignet  sich  insbeson- 
dere dann,  wenn  bei  Massenanalysen  verdächtiges  Material  von 
unverdächtigem  geschieden  werden  soll;  ihn  jedoch  in  die  Hände 
der  Marktpolizei  zu  legen  hält  Verf.,  entgegen  der  Ansicht  Hefel- 
mann's,  für  unstatthaft 

G.  A.  Lobry  deBruyn')  hat  in  Gemeinschaft  mit  vanLeent 
und  Jean  gezeigt,  dass  normale  holländische  Butter  im  Oleore^ 
fractometer  von  Ämagat  und  Jean  21 — 26°  zeigen  könne  und  nor- 
male Reichert-Meissl'sche  Zahlen  gäbe,  dass  ferner  verschiedene 
Margarinsorten  sehr  abweichende  Zahlen  geben  können.  Es 
widerspricht  dieses  Resultat  den  Angaben  von  H.  D.  Richmond, 
welcher  behauptet,  dass  normale  Butter  im  obigen  Apparat  28 
bis  34°  zeige,  Butter  unter  28^  wahrscheinlich  Margarin  ent- 
halte, solche  unter  20  ^  einen  Zusatz  von  50  <^/o  Margarin  erfahren 
habe,  so  dass  in  diesem  Falle  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
säuren überflüssig  werde.  —  Ueber  die  bequeme  Verseifungsme- 
thode  von  Butter  mit  Schwefelsäure  nach  Kreis-Pinette  macht  Verf. 
die  Mittheilung,  dass  es  nicht  nothwendig  sei,  eine  Säure  von  ge- 
nau bestimmter  Concentration  zu  gebrauchen.  Man  kann  eine 
Säure  von  1,80 — 1,82  nehmen;  statt  wie  Pinette  angegeben  die 
schweflige  Säure  mit  Permanganat  zu  oxydiren,  benutzt  Verfasser 
15 — 20  cc  WasserstofFsuperoxydlösung,  eine  Oxydation  der  orga- 
nischen Substanz  ist  hierbei  nicht  zu  befürchten.  Selbstverständ- 
lich muss  ein  blinder  Versuch  zeigen,  dass  aus  der  Wasserstoff- 
supcroxydlösung  keine  flüchtigen  Säuren  überdestilliren.  Den  Ge- 
halt an  flüchtigen  Fettsäuren  nach  der  Methode  Kreis-Pinette  fanden 
Verf.  und  van  Leent  etwa  1  cc  höher  als  nach  der  Methode  von 
Reichert-Meissl. 


1)  Forschnnf^sber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chein.  1894,  I,  467. 

2)  Chem.  Zig.  1894,  1400. 
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Jorisson^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Baudouin'ache 
Beadion  auf  Sesawöl  bei  künstlich  gefärbter  Butter  nicht  immer 
brauchbar  ist;  so  z.  B.  giebt  mit  Gurcuma  gefärbte  Butter  mit 
concentrirter  Salzsäure  intensive  Violettfarbung.  Demnach  ist 
diese  Reaction  mit  Vorsicht  anzuwenden. 

ZviVEL  Nachweise  vonMargarin  in  BtUter  machteP.  Soltsien*) 
interessante  Mittheilungen.  Während  zwei  Butterproben  (Uu.  III) 
wegen  des  sehr  niedrigen  specifischen  Gewichtes  des  Fettes  und 
der  sehr  niedrigen  Verseifungszahlen  ohne  Weiteres  als  margarin- 
haltig  bezeichnet  werden  konnten,  war  es  bei  Probe  I,  welche 
zwar  gleichfalls  dringend  verdächtig  war,  da  die  betreffenden  Werthe 
sich  durchweg  an  den  untersten  Grenzen  befanden,  doch  erwünscht,, 
noch  weitere  Beweise  für  die  Verfälschung  zu  erbringen.  Verf. 
prüfte  ein  mit  I  gleichzeitig  bezogenes  Margarin  auf  ihm  zugesetzte 
pflanzliche  Oele  und  gelang  es  mit  Hilfe  von  Zinnchlorür  in  der- 
selben Sesamöl  nachzuweisen.  Das  gab  Veranlassung,  auch  die 
Butterproben  auf  solches  zu  prüfen,  und  trotzdem  der  Gehalt  an 
solchem  bei  der  Verdünnung  nur  ein  geringer  sein  konnte,  gelang 
dieser  Nachweis  gerade  bei  I,  während  in  II  und  III  kein  solches 
nachweisbar  war.  Da  nach  obigem  Befunde  in  II  und  III  nicht 
woniger,  sondern  eher  mehr  Margarin  enthalten  sein  musste  als 
in  I,  war  damit  gleichzeitig  der  interessante  Beweis  erbracht,  dass 
das  II  und  IIL  zugesetzte  Margarin  ein  anderes  sein  musste,  als 
das  in  I  befindliche  war.  Das  Sesamöl  in  No.  I  wurde  sehr  deut- 
lich in  einem  Auszuge  der  Probe  mit  4  Th.  Amylalkohol  nach- 
gewiesen, in  der  Weise  hergestellt,  wie  Verf.  s.  Z.  bei  Prüfung 
des  Schweineschmalzes  auf  Baumwollensamenöl  empfahl ;  der  Aus- 
zug gab  nach  dem  Abdampfen  u.  a.  die  allgemein  bekannte  Bau- 
douin'sche  Reaction  stark,  ebenso  gaben  diese  die  aus  dem  Ver- 
dampfungsrückstande abgeschiedenen  Fettsäuren.  Selbst  mit  dem 
Fett  von  I  direct  wird  die  Baudouin'sche  Reaction  noch  deutlich 
genug  erhalten. 

Bei  Vergleichung  der  bei  der  Prüfung  von  BuUer  auf  Mar- 
garinzusatz  üblichen  chemisch  -  analytischen  Methoden  gelangten 
Seyda  und  Woygans^)  zu  dem  Schlüsse,  dass  mit  der  Kött- 
storfer'schen  Methode  die  schärfsten  Resultate  erhalten  werden; 
sie  verdiene  vor  der  Reichert-Meissl'schen  entschieden  den  Vorzug 
der  leichteren  Ausführbarkeit  und  den  der  Exactheit  der  Resultate, 
falls  es  gälte,  sich  über  die  Natur  einer  Butter  schnell  und  mit 
Sicherheit  zu  orientiren.  Liegt  die  Köttstorfer'sche  Zahl  unter 
221,  80  reicht  sie  zur  Benrtheilung  der  Butter  allein  völlig  aus. 
In  dem  Falle,  wo  die  Beurtheilung  auf  Grund  der  Köttstorfer'schen 
Zahl  als  zweifelhaft  gelten  kann,  —  bei  221—225  —  wird  die 
Heranziehung  der  Reichert-Meissl'schen  Zahl  und  anderer  Methoden 
nothwendig.  Die  Hehner'sche  Methode  dürfte  nur,  wenn  sie  das 
Resultat   der   beiden   anderen  Methoden    bestätigt,    von  Interesse 


1)  Rep.  de  Pharm.  1693,  445.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  866. 

3)  Cbem.  Ztg.  1894,  906. 
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sein ;  eine  ausschlaggebende  Stelle  sollte  ihr  bei  ihrer  Unempfind- 
lichkeit  niemals  beigemessen  werden.  Die  Reichert-Meissl'sche 
Methode  giebt  nach  Versuchen  der  Verf.  eine  Margarin-Verfälschung 
erst  dann  mit  völliger  Sicherheit  an,  wenn  sie  mindestens  unter 
18  liegt. 

Borsäure  in  Nahrungsmitteln  und  besonders  in  Butter  ist  nach 
Ch.  E.  GassalO  &!&  Fälschung  zu  betrachten,  ausser  in  den 
Fällen,  in  welchen  bei  den  betreffenden  Nahrungsmitteln  ein  Zu- 
satz von  Borsäure  von  den  Händlern  und  Erzeugern  declarirt  wird. 

Das  Margarin,  seine   Verdaulichkeit  und  sein  Nährwerth  im 

Vergleich  zur  reinen   Nafurbutter;    von    A.  J olles').     Derselbe 

gelangte  zu  dem  Ergebniss,    dass   das   ganz  reine  Margarin    den 

gleichen  Verdaulichkeitscoefficienten  und  gleichen  Nährwerth  wie 

reine  Naturbutter  besitzt 

A.  J  oll  es')  hat  des  Weiteren  vom  hygienischen  und  physio- 
logisch-chemischen Stand pnnct  die  Bedingungen  erörtert,  welche 
für  die  Fabrieation  und  den  Verkauf  von  Margarin  maassgebend 
sein  müssen. 

Ein  in  der  Eiinstbuttert'abrication  Verwendung  findender,  von  M.  Mans- 
feld*)  untersuchter  ,,Aeth€r^^  bestand  aus  Sb^/oigem  Alkohol  mit  3,5 Vo 
buttersaurem  Amylester. 

Beurr^ne,  welches  im  Stande  sein  soll,  fehlerhafte  oder  verdorbene 
Butter  zu  verbessern  und  insbesondere  in  Margarin  gemischt  demselben  einen 
«o  feinen  Geschmack  zu  ertheilen,  wie  man  ihn  nur  an  bester  Butter  gewöhnt 
sei,  ist  nach  R.  Mar  cell in^) zusammengesetzt  aus  vegetabilischen  Oelen  und 
„d'essences  naturelles'*,  es  wirke  antiseptisch,  hindere  also  die  Butter  während 
mehrerer  Tage  ranzig  zu  werden  und  sei  selbst  frei  von  die  Gesundheit  be- 
nachtheiligenden  Substanzen. 

Black  Pepsin  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  vertrieben  und  soll  die 
Butterausbeute  aus  der  Milch  angeblich  um  100  */o  vermehren.  Nach  der 
Untersuchung  von  H.  W.  Woley^)  besteht  das  Black-Pepsin  aus  SSVo^och- 
ealz,  15%  Annatto  und  27o  Labpulver. 

In  zwei  Butterfarben  (hergestellt  von  L.  Ziffer  in  Berlin)  konnte  E. 
Polenske'),  wie  in  einer  bereits  früher  untersuchten,  von  Heydrich- Witten- 
berg hergestellten,  nur  Orlean-  oder  Annattofarbstoff  nachweisen.  Die  Färb- 
etoffe  waren  in  einem  klaren,  verseifbaren»  ohne  Rückstand  verbrennbaren 
Oele  angerieben. 

Fette  und  Oele. 

In  einer  für  den  Laboratoriumsgebrauch  bestimmten  Tabelle 
legte  W.  Thörner^)  die  Ergebnisse  der  chemischen  und  physi- 
kalischen Prüfung  verschiedener  Fette  und  Fettsäuren  nieder. 

Beiträge  zur  Analyse  von  Fetten  lieferte  auch  J.  Lewko- 
wi  tsch  ^).  Man  hat  Gblorgas  zur  Unterscheidung  zwischen  Oelen 
von  Meeresthieren  und  vegetabilischen  Oelen  benutzen  wollen,  und 


1)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894.  18.  2)  Centralbl. 

für  Physiologie  1B94,  Heft  I;  MonaUh.  f.  Ch.  1894,  147.  8)  Zeitschr. 

f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  260.      ZeiUchr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  V. 
1894,  597.  4)  durch  Pharm.  Gentralh.  1894,  650.  6)  Milchztg. 

1894,  XXni,  641.  6)  D.  Amer.  Apoth.  Ztg.  1898,  XIV,  64.       7)  Ver- 

öffentl.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamts  IX,  138.  8)  Chem.  Ztg.  1894,  1154. 

9)  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  13,  617.    Chem.  Centralbl.  1894,  11,  849. 
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angenommen,  dass  nur  die  ersteren  durch  das  Chlor  geschwärzt 
werden.  Dieses  verschiedene  Verhalten  hängt  aher  nicht  vom 
Ursprung  derOele,  sondern  nur  von  ihrem  Reinheitsgrade  ab,  und 
deshalb  ist  die  Ghlorreaction  werthlos.  Gleiches  gilt  für  die  Re- 
action  mit  sirupöser  Phosphorsäure.  —  Die  von  Welmans  vorge- 
schlagene Reaction  mit  Phosphormolybdänsäure  lässt  sich  gleich-- 
falls  nicht  allgemein  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Pflanzen- 
und  Thierölen  benützen,  da  gewisse  Olivenöle,  Mandelöle  und  Erd- 
nussöle  schwächere  Blaufärbung  geben  als  Talgole'in  oder  selbst 
als  Lardöl.  Nur  reines  Schmalz  bleibt  farblos,  und  eine  Beimen- 
gung von  Cottonöl  lässt  sich  angenähert  durch  die  Stärke  der 
Blaufärbung  erkennen.  Ranziges  Schweinefett  bläut  sich  mit 
Phosphormolybdänsäure.  Die  Reaction  darf  nur  zur  vorläufigen 
Orientirung  und  mit  grosser  Vorsicht  benutzt  werden. 

Ueber  die  Verwendung  des  Zeiss^schen  Butterrefractometers 
zur  Untersuchung  der  Fette;  von  M.  Mansfeld^). 

Zur  Bestimmung  der  unlöslichen  und  festen  Fettsäuren  schlägt 
M.  Meillere')  behufs  Umgehung  der  zahlreichen  Fehlerquellea 
folgendes  Verfahren  vor: 

1.  Vorbereitang  und  Aufbewahrung  der  Fette.  Feste  Fe^te  werden  in> 
einem  Reagenzgläschen  geschmolzen,  nach  dem  Erkalten  zur  Abhaltung  der 
Luft  mit  einer  Schicht  Quecksilber  bedeckt  und  vor  Licht  geschützt  aufbe- 
wahrt. Gele  werden  in  kleine  Röhren  vertheilt,  welche  gegen  Vs  ihrer  Höhe 
verjüngt  sind.  Das  Oel  soll  bis  an  die  verjüngte  Stelle  reichen  und  der  obere, 
als  Trichter  dienende  Theil  des  Röhrchens  sorgfaltig  abgetrocknet  werden. 
Man  verschliesst  mit  etwas  Gips  und  Quecksilber.  Um  Butterfett  oder  Sahne 
zu  analysiren,  erwärmt  man  die  Substanz  auf  dem  Wasserbade  und  fügt  einen 
Ueberschuss  von  gebranntem  Gips  hinzu.  Man  trennt  dann  mit  Leichtigkeit 
das  Fett  mittels  Aether ,  verdampft  letzteren ,  ohne  aber  eine  vollständige 
Verjagung  des  Aethers  zu  erzwingen,  wodurch  das  Fett  eine  Veränderung 
erfahren  könnte.  Um  das  Fett  aus  der  Milch  zu  gewinnen,  kann  man  ent- 
weder den  Rahm  sich  sammeln  lassen,  in  welchem  Falle  derselbe  wie  vor- 
stehend behandelt  wird,  oder  man  gewinnt  das  Fett  unter  Anwendung  der 
(ammoniak freien)  Adam'schen  Flüssigkeit. 

2.  Verseifung.  —  Man  giesst  in  ein  Becherglas  2  cc  des  geschmolzenen 
Fettes,  erwärmt  eine  Stunde  lang  auf  70°,  bedeckt  mit  einem  Uhrglas  und 
wägt  nach  dem  Erkalten.  Auf  dieses  Fett  werden  5  cc  alkoholischer  Eali- 
lau^e  (10  :  100  cc)  gegossen  und  das  ganze  nochmals  eine  Stunde  lang  auf 
70°  erhitzt. 

3.  Zersetzung  der  Seife.  —  Dieselbe  wird  in  260  cc  kochendem  destil- 
lirtem  Wasser  aufgenommen  und  in  ein  Gefäss  von  2  Liter  Inhalt  gebracht. 
Die  vollständig  klare  Lösung  wird  auf  2  Liter  aufgefüllt  und  mit  5  cc  siru- 
pöser Phosphorsäure  versetzt.  Nach  einer  kleinen  Weile  wird  kräftig  ge- 
schüttelt, um  die  unlöslichen  Säuren  zu  vereinigen. 

4)  Austrocknen  und  Wägen  der  Säuren.  —  Dieselben  werden  auf  einem 
ausgetrockneten  und  mit  Bechergläschen  tarirtem  Filter  gesammelt,  das 
Gefäss  mit  200  cc  Wasser  nachgespült,  um  die  letzten  Reste  der  Säuren  auf 
das  Filter  zu  bringen.  Nach  dem  Ausdrücken  des  Filters  bringt  man  es  in 
das  Becherglas  zurück  und  trocknet  bei  70°  bis  zum  constanten  Gewicht, 
wozu  4  Stunden  gewöhnlich  genügen.  Ist  dieses  erreicht,  so  können  die 
Säuren  tagelang  im  Trockenschrank  verweilen,  ohne  an  Gewicht  zu  verlieren. 
Die  saure  Flüssigkeit  kann  zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  verwendet 

1)  Forschungsber.  Lebensm.,  Uyg.,  for.  Chem.  1894,  I,  68  (s.  auch 
Jahresber.  1893).  2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chem.  1894,  Nr.  2. 
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werden,  hierzu  ist  es  vortbeilhaft,  sie  nach  Neutralisation  auf  100  cc  einzu- 
engen, dann,  nach  üebersättiffung  mit  Säure,  100  cc  abzudestilliren.  Nach 
Bestimmung  der  Aciditat  wird  das  Resultat  um  Vio  erhöht.  — 

Butter  liefert  im  Mittel  87,7  o/o   feste  Fettsäure  bei  70""  C. 

Der  Internationale  Gongress  für  angewandte  Chemie  zu  Brüssel 
und  Antwerpen  hat  auf  Grund  des  Referates  von  H.  Spinette^) 
bezüglich  der  Bestimmung  des  Schmelz-  und  Erstarrungspunctes 
-der  Fette  folgende  Beschlüsse  gefasst: 

1.  Als  Schmelzpunct  eines  Fettes  wird  der  Augenblick  betrachtet,  in 
welchem  dasselbe  völlig  klar  wird.  2.  Man  muss  so  wenig  wie  möglich  Fett 
zu  einer  Probe  nehmen.  8.  Als  Bad  soll  man  möglichst  Quecksilber  benutzen, 
weil  dasselbe  die  Temperatur  gleichmässig  vert heilt.  Man  soll  Zwischen- 
Mützen  aus  Glas  vermeiden.  Will  man  Wasserbäder  gebrauchen,  so  empfiehlt 
es  sich,  destillirtes  Wasser,  welches  kurz  vorher  gekocht  wurde,  dazu  zu 
nehmen.  4.  Man  soll  die  Temperatur  nur  langsam  steigen  lassen,  namentlich 
wenn  man  in  die  Nähe  des  Schmelzpunctes  kommt.  Man  kann  den  Schmelz- 
apparat von  Zune  oder  den  von  Pohl- Redwood  benutzen.  Die  Technik  wird 
nach  Angabe  des  letzteren  ausgeführt,  aber  mit  folgender  Bemerkung:  die 
Probeentnahme  soll  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  geschehen.  Man 
kühlt  stark  ab  und  wartet  mindestens  12  Stunden,  bevor  man  die  Bestimmung^ 
ausfuhrt. 

Eine  neue  pyknomHrische  Dichtebestimmungsmethode  der  weichen 
Fette,  welche  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Methoden  die  Dichte 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  absoluter  Genauigkeit  zu  be- 
istimmen gestattet,  hat  Z d. Za walkte wicz>)  angegeben.  Die  Me- 
thode beruht  darauf,  dass  ein  besonders  construirtes  Pyknometer 
{von  Rohrbeck's  Nachf.  in  Wien  zu  beziehen)  durch  entsprechende 
Vorrichtung  derart  mit  einem  weichen  Fett  gefüllt  wird,  dass  bei 
seiner  Abkühlung  auf  die  gewöhnliche  Temperatur  jede  Schwan- 
kung der  Dichte  sofort  ausgeglichen  wird,  dass  somit  der  gering- 
sten Gontraction  des  abgekühlten  Fettes  die  sofortige  Nachfüllung 
folgt.  Nach  dieser  Methode  wurden  Lanolin,  Vaselin,  Schweine- 
fett und  Butter  nach  ihrer  vollständigen  Reinigung  und  Trocknung 
l^estimmt  und  folgende  mittleren  specifischeh  Gewichte  erhalten: 
Lanolin  0,95178,  Vaselin  (gelb,  von  Hell  &Co.)  0,88273,  Schweine- 
fett 0,94083,  Butter  0,93175). 

Eine  neue  Methode  zur  Untersuchung  von  Fetten  und  Harzen 
veröffentlichte  Parker  G.  Mac  Ilhiney*).  Bei  der  gewöhnlichen 
Bestimmung  der  Bromaddition  verschwindet  ein  beträchtlicher 
Theil  des  freien  Halogens  nicht  durch  Addition,  sondern  durch 
Substitution.  Wenn  man  die  Menge  der  durch  letztere  entstande- 
nen HBr  acidimetrisch  bestimmt  und  die  entsprechende  Menge 
Brom  von  dem  Gesammtverbrauch  abzieht,  erhält  man  die  genaue 
Additionszahl  und  eine  Substitutionszahl,  deren  jede  ein  weit 
•schärferes  Bild  von  der  Natur  eines  Fettes  oder  Harzes  giebt,  als 
die  Gesammtabsorption  von  Brom.  So  addiren  z.  B.  Harze  und 
Harzöle  kein  Brom,  nehmen  aber  durch  Substitution  beträchtliche 
Mengen  Brom  auf,  andererseits  bilden  Leinöl  und  BaumwoUsamenöl 


1)  Cham.  Ztg.  1894,  1823.  2)   Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-V. 

1894,  264.  8)   Journ.  Amer.  Ghem.   16,   275—278:    Gbem.  CentralbK 

1894,  1101. 
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Additions-,  aber  keine  Sabstitutionsproducte.  Zur  Ausführang  der 
Bestimmung  löst  man  0,25—1  g  in  10  cc  Kohlenstofftetrachlorid 
in  einem  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  versehenen  500  cc-KoIben, 
bringt  eine  gemessene  Menge  überschüssiger  Lösung  von  Brom  in 
Kohlenstofftetrachlorid  hinzu,  lässt  bei  Abwesenheit  von  Wasser, 
Alkohol  und  Licht  18  Stunden  stehen,  kühlt  zur  Erzeugung  eines 
partiellen  Vacuums  den  Kolben  stark  ab  und  zieht  einen  Kaut- 
schnkschlauch  über  den  Hals  des  Kolbens,  so,  dass  dessen  Stopfen 
mit  Wasser  bedeckt  werden  kann.  Man  lüftet  den  Stopfen  wobei 
Wasser  eingesaugt  und  HBr  absorbirt  wird,  und  bestimmt  das 
überschüssige  Brom  mit  Thiosulfat,  HBr  acidimetrisch. 

Eine  neue  Bestimmung  der  Jodzahl  hat  R.  Seeliger^)  ange- 
geben. In  eine  Lösung  von  10  g  Jod  in  200  cc  Alkohol  leitet 
man  ca.  10  Min.  lang  einen  Chlorstrom,  wobei  sich  fast  plötzlich 
Jodtrichlorid  bildet,  nach  dessen  Entstehung  das  Einleiten  sofort 
zu  unterbrechen,  das  überschüssige  Chlor  auf  dem  Wasserbade 
zu  verjagen  und  die  erkaltete  Lösung  auf  250  cc  aufzufüllen  ist. 
Setzt  man  zu  dieser  Lösung  eine  Jodkaliumlösung  (ca.  1  :  5),  so 
wird  eine  dem  Chlor  äquivalente  Menge  Jod  abgeschieden,  welch 
letzteres  dann  mit  einer  Zehutel-Normal-Natriumthiosulfatlösung 
gemessen  werden  kann.  Zur  Ausführung  des  Versuches  werden 
beispielsweise  ca.  0,3  g  Oelsäure  in  absol.  Alkohol,  dem  etwas 
Chloroform  zugefügt  ist,  gelöst,  10  cc  der  Chlorjodlösung  zugesetzt, 
mit  ca.  50  cc  Alkohol  verdünnt  und  24  Stunden  stehen  gelassen. 
Dann  fügt  man  20  cc  der  Jodkaliumlösung  zu,  lässt  eine  Stunde 
stehen  und  titrirt  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Zehntel-Normal- 
Natriumthiosulfat  Vorher  bestimmt  man  dieselbe  Lösung  ohne 
den  Oelsäurezusatz.  Die  Differenz  ergiebt  nach  der  bekannten 
Weise  die  JodzahL  Scheidet  sich  nach  dem  Jodkaliumzusatz  Fett 
aus,  so  giebt  man  einige  Tropfen  Chloroform  hinzu  oder  man 
wendet  alkoholische  Jodkaliumlösung  an.  Da  sich  bei  obigem 
Einleiten  von  Chlor  in  Alkohol  Salzsäure  und  andere  chlorirte 
Producte  bilden  können,  schlägt  Verf.  vor,  das  Jod  in  100  g  Tetra- 
chlorkohlenstoff zu  lösen  etc.  und  schliesslich  mit  Alkohol  auf 
250  cc  aufzufüllen  oder  an  Stelle  des  Alkohols  Aether  anzu- 
wenden. 

Zur  Ausführung  der  HübVscken  Jodaddüionsmethode  lieferte 
H.  Bremer*)  einen  Beitrag.  Die  genaueste  Bestimmung  des 
wirklich  vom  Fett  absorbirten  Jods  lässt  sich  darnach  auf  die 
Weise  ausfuhren,  dass  zu  einem  blinden  Versuche  eine  mit  der 
Hauptlösung  gleich  alte,  jedoch  schwächere  Jodlösung  angewendet 
wird,  welche  in  der  gleichen  Menge  Alkohol  ungefähr  so  viel 
Jod-Quecksilberchlorid  gelöst  enthält,  als  im  wirklichen  Ver- 
suche nicht  absorbirt  wird.  Die  Differenz  zwischen  dem  Jod- 
gehalt einer  solchen  Lösung  vor  und  nach  dem  Versuche  ent- 
spricht   am   genauesten    dem  Verluste   des   restirenden  Jods   im 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894,  89.  2)  Forschungsbcr.  Lebensm.,  Hyg., 

for.  Obern.  1894,  I,  818. 
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Hauptversuche  und  wäre  nur  diese  Differenz  von  dem  scheinbar 
durch  das  Fett  absorbirten  Jod  abzuziehen.  Fernerhin  genügen 
10  o/o  Ueberschuss  an  Jod  (berechnet  auf  die  absorbirte  Jodmenge) 
vollkommen  und  nur  bei  trocknenden  Oelen  empfiehlt  sich  ein 
Ueberschuss  von  mindestens  30  o/o.  Verfftsser  hält  die  Hübrsche 
Methode  für  ziemUch  exact,  wenn  man  bei  trocknenden  Oelen 
statt  einer  zweistündigen  Einwirkungsdauer  eine  solche  von  acht- 
zehn Stunden  eintreten  lässt  und  die  Berechnung  der  absorbirten 
Jod  menge  nach  obiger  Angabe  anstellt.  Bei  nicht  trocknenden 
Oelen  und  Fetten  lässt  man  die  Jodlösung  nur  zwei  Stunden  bei 
15  bis  18^  einwirken,  wobei  keine  wesentliche  Abnahme  des 
Titers  stattfindet.  Unbrauchbar  erscheint  dem  Verfasser  die  Me- 
thode bei  Leinöl,  Leberthran  und  Ricinusöl  zu  sein,  und  machte 
derselbe  bei  ersterem  die  Bemerkung,  dass  sich  allmählich  aus 
der  klaren  Lösung  ein  weisser ,  feinpulveriger  Niederschlag  aos- 
schiedy  der  in  Chloroform  unlöslich  war.  Reine  Stearinsäure  und 
reines  Glycerin  absorbiren,  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  anderer 
Forscher,  kein  Jod. 

Gantter  hat  nachgewiesen,  dass  die  Menge  des  bei  der  Be- 
stimmung der  Hübr$chen  Jodzahl  angewendeten  Quecksilberchlorids 
die  Zahlen  beeinfiusst,  hat  aber  nicht  nachgewiesen,  dass  man 
dasselbe  entbehren  kann,  wenn  man  durch  Jod  die  ungesättigten 
Verbindungen  in  gesättigte  überführen  will.  Behandelt  man  nach 
P.  ü.  Mac  Ilhiney ^)  eine  Oelsäure  in  Lösung  in  Alkohol, 
Schwefelkohlenstoff  und  Kohlenstofftetrachlorid  mit  Jod  ohne 
Gegenwart  von  Sublimat,  so  erhält  man  Jodzahlen,  welche  von 
24,1 — 52,7  schwanken,  während  die  Hübl'sche  Zahl  80,0  ist  Die 
nach  Gantter's  Verfahren  unter  Anwendung  von  Kohlenstofftetra- 
chlorid erhaltene  Zahl  war  24,1  in  einer  und  27,6  in  einer  anderen 
Probe;  die  Zahlen  sind  jedenfalls  mit  der  nach  einer  anderen 
Methode  erhaltenen  nicht  vergleichbar. 

Zur  Bestimmung  der  Köttstor fernsehen  Zahl  von  dunkelgefärbUn 
Substanzen  verseift  man  nach  P.  G.  Mac  Ilhiney')  2g  der  Sub- 
stanz mit  einem  Ueberschuss  von  alkoholischer  Kalilauge  in  einem 
Erlenmejer'schen  Kolben,  verjagt  den  Alkohol,  nimmt  die  Seife 
mit  2ö0  cc  93  ^/oigen  Alkohols  unter  Erwärmung  auf,  leitet  eine 
Stunde  lang  Kohlensäure  durch  die  Flüssigkeit,  bis  alles  freie 
Alkali  als  Garbonat  und  Bicarbonat  gefällt  ist,  filtrirt,  destillirt 
den  Alkohol  ab  und  setzt  eine  Lösung  von  10  g  Ammoniümchlorid 
in  100  cc  Wasser  zu.  Das  so  gebildete  Ammoniak  wird  ab- 
destillirt,  in  gemessener  Salzsäure  aufgefangen  und  der  Ueber- 
schuss an  letzterer  zurückgemessen.  Die  durch  das  Ammoniak 
neutralisirte  Säure  ist  dem  bei  der  Verseifung  des  Oeles  ver- 
brauchten Alkali  äquivalent.  Da  100  cc  93  %  igen  Alkohols  so 
viel  Alkalibicarbonat  lösen,  als  0,34  cc  Normalsäure  entsprechen, 
muss  ein  entsprechender  Abzug  bei  der  Berechnung  gemacht 
werden. 


1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  16,  372.  2)  ebenda  372—874. 
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Speisefette  im  engeren  Sinne  bestehen  ans  Presstalg  oder  Rinder- 
Premier-jns  oder  Hammel-Premier-jns  oder  Lard-Stearin  als  harten 
Gomponenten  und  Gelen  (Sesam-,  Axachis-  oder  Cottonöl)  als  weichen 
Gomponenten.  Wie  F.  Wallenstein  und  H.  Fink^^  des  Näheren 
ausführeu,  hat  nach  dem  heutigen  Stand  der  Fettchemie  die  gerichts- 
mässige  Beurtheiluug  von  Speisefetten  die  Resultate  der  mikroskopi- 
schen und  chemischen  Analyse  zu  umfassen  und  zwar  ist  1.  der  Ge* 
halt  an  Talg  nur  dann  erwiesen,  wenn  der  mikroskopische  Befund  das 
charakteristische  Bild  pferdeschweifiormiger  Krystallbüschel  ergiebt, 
welche  durch  Zerdrücken  zwischen  Deckglas  und  Objectträger 
nicht  in  rhomboidale  Elemeute  zertheilt  werden  können.  2.  Ein 
Zusatz  von  Pflanzenöl  ist  nur  durch  die  Jodzahl  der  flüssigen 
Fettsäuren  mit  Sicherheit  und  annähernd  quantitativ  nachzuweisen. 
Die  Verf.  geben  ein  Verfahren  zur  Darstellung  der  flüssigen  Fett- 
säuren an  und  nennen  die  Jodzahlen  derselben  die  inneren  oder 
absoluten  Jodzahlen.  Für  thierische  Fette  ergeben  sich  Ziffern 
zwischen  92  und  105,  für  Pflanzenöle  weit  höhere  Zahlen.  Für 
die  qualitative  Beurtheilung  eines  Speisefettes  wird  die  absolute 
Jodzahl,  je  nachdem  dieselbe  über  105  oder  unter  96  (96  ist  die 
absolute  Jodzahl  für  Schweinefett)  sofort  angeben,  ob  ein  Zu- 
satz von  Pflanzenfett  (Oel)  positiv  erwiesen  oder  ausgeschlossen 
ist,  vorausgesetzt,  dass  kein  Cocosfett  vorhanden  ist,  was  leicht 
durch  die  Verseifungszahl  zu  constatiren  ist.  Innerhalb  der  Zahlen 
96  und  105  wird  die  Kritik  sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Die 
quantitative  Analyse  von  Speisefetten  geschieht  rechnerisch  nach 
den  im  Originale  entwickelten  Anhaltspuncten. 

Die  Frage,  wie  stark  ranzig  dürfen  Speise-Oele  sein,  bevor  sie 
zu  Genusszwecken  unbrauchbar  sind,  erörtert  H.  Nördlinger*). 
Nach  seinen  Untersuchungen  frischer  und  notorisch  reiner  Speise- 
öle beträgt  der  durchschnittliche  Säuregehalt  der  einzelnen  Ocl- 
gattungen  nicht  unter  1  und  nicht  über  2  o/q.  Es  enthält  z.  B. 
im  Durchschnitt:  Rüböl  1,19,  Mohnöl  1,92,  Erdnussöl  1,94,  Sesamöl 
1,97  und  Olivenöl  1,69  o/o.  Würde  man  sich  also  der  Ansicht  der 
Versammlung  des  Rhein.  Bezirksvereins  der  Deutschen  Gesellschalt 
für  angewandte  Chemie  anschliessen ,  dass  nur  ein  Gehalt  von 
1  o/o  zuzulassen  sei,  so  wären  die  europäischen  Speiseöle  schon 
im  frischen  Zustande  als  „ranzig"  anzusehen.  „Nicht  ranzig" 
wären  nur  die  künstlich  entsäuerten  Oele,  wie  die  Gocosnussbutter 
und  das  Baumwollsamenöl.  —  Nördlinger  macht  ferner  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Geschmack  der  Speiseöle  sich  durchaus 
nicht  immer  mit  der  chemischen  Analyse  deckt.  Vollständig  ent- 
säuerte Oele  schmecken  fade.  Ausserdem  wird  auch  die  Bekömm- 
lichkeit und  leichte  Verdaulichkeit  der  Speiseöle,  d.  h.  ihre  physio- 
logische Verwerthung  von  einem  gewissen  Säuregehalt  abhängig 
sein.  Säurehaltige  Fette  emulgiren  sich  rascher  und  leichter  als 
Neutralfette    mit  alkalischen  Flüssigkeiten.     Ebenso    dürften  sich 


1)  Chem.-Ztg.  1894,  1189.  2)  Ztsch.  f.  angew.  Chemie  1894,  79. 

PhannaoeutlBcher  Jahiesbeiloht  f.  1894.  45    - 
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säurehaltige  Speiseöle  gegenüber  den  alkalischen  Yerdauungssäften  j 

verhalten.  ^ 

Zum  Klären  und  auch  sum  Conserviren  von  Speiseölen   soll  man  rieh  \ 

nach  M.  A.  Villon^)  des  im  Handel  unter  dem  Namen  ,,.^msV*  bekannten 
Stoffes  bedienen,  welcher  aas  Algen  gewonnen  wird  und  dem  Traganth 
ähnlich  ist 

Die  JodabsorpHon  einiger  fetter  Oele  hat  J.  A.  Roelofsen*)  festgestellt 
Die  untersuchten  Oele  waren  indischen  und  brasilianischen  Ursprungs. 
Senföl  88>5,  Saffloröl  84,  OUvenöl  80,9,  Traubenkernöl  136J,  Erdnussöl  97, 
Bassiaol  61,3,  Cocosöl  83,  Gerbera  Theveta  (exile  oil)  68,3,  Pflansenwachs 
18,8—4,5,  Sesamöl  101,6,  Tungöl  111,8,  Eriodendronantraotuosum  (Kapok)  93,1, 
Gurcasöl  96,8,  Rettigöl  121,  Gatappaöl  63,6,  Carapafett  60,9,  Baumwollen* 
samenöl  10,8,  Maisöl  124,4—138,8,  Macassaröl  69,1,  Acajouöl  165,3,  Lein- 
öl 154,1. 

Zum  Nachweis  von  fetten  pflanzlichen  und  thierischen  Oelen 
in  Mineralölen  hat  W.  de  la  Royere')  eine  Methode  angegeben, 
welohe  darauf  beruht,  dass  stark  verdünnte  wässerige  Fuchsin- 
lösungen, durch  Aetzalkalien  entfärbt,  ihre  ursprüngliche  Färbung 
durch  die  in  den  Oelen  enthaltenen  Säuren  wieder  erhalten. 

Z\xm Nachweis  von  Pflanzenölen  lieferte  Schönvogel*)  einen 
Beitrag.  Die  von  ihm  zu  diesem  Zweck  aufgestellten  Reactionen 
sind  nach  den  Erfahrungen  von  A.  Hasterlik^)  wenig  Vertrauen 
erweckend.  Letzterer  findet  das  Misstrauen,  welches  Schönvogel 
der  Baudouin'schen  Zucker-Salzsäuie-Probe  entgegenbringt,  unge- 
rechtfertigt. 

Die  vonSoltsien  angegebene  Pru/un^  des  Olivenöls  auf  Sesamöl 
mittels  der  officinellen  Zinnchlorürlösung  (s.  Jahresber.  1893)  wird 
von  E.  Dieterich^)  als  brauchbar  bezeichnet.  Dei*selbe  erhielt 
bei  Olivenöl,  dem  bi^jo  Sesamöl  zugesetzt  worden  waren,  mit  Zinn- 
chlorürlösung eine  sehr  schöne  Reaction.  Bei  2  ^/o  Gehalt  an 
Sesamöl  war  die  Färbung  etwas  zweifelhafter  Natur;  er  empfiehlt 
daher,  in  solchen  Fällen  mit  einem  notorisch  echten  Olivenöl  Ver- 
gleichsproben anzustellen. 

P.  Soltsien^)  theilt  mit,  dass  er  direct  aus  Bari  bezogene 
Oliven  sowohl  kalt  wie  warm  gepresst  und  auf  den  Farbstoff  ge- 
fahndet habe,  der  nach  Domergue  aus  dem  Fruchtsaft  in  das 
Oel  übergehen  und  dann  die  der  Baudouin'schen  ähnelnde  Reac- 
tion auf  Sesamöl  geben  soll.  Die  Oele  zeigten  jedoch  mit  dem 
Baudouin'schen  Reagens  nicht  die  geringste  Färbung,  auch  nicht 
das  mit  Petroläther  extrahirte  Oliveukernöl. 

Zur  Erkennung  und  Bestimmung  des  Eicinusöls  in  verfälschtem 
Olivenöl  hat  V.  Di  Vetere^)  folgende  Methode  angegeben.  In 
einem  in  Vio  cc  getheilten  Reagensglase  werden  5  cc  conc.  Salzsäure 
(spec.  Gew.  1,18t))  und  10  cc  des  zu  untersuchenden  Oeles  stark 

1)  Durch   Pharm.  Centralh.   1894,    640.  2)    Amer.  Chem.  Joum. 

16  durch  Ghem.  Gentralbl.  1894,  II,  265.  3)  Bev.  intern.  faU.  1894,  148; 

durch  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hy((.  u.  Waarenk.  1894,  175.  4)  Cbem.  Ztg^. 

1894,  1449.  5)  Viertelj.  Kahr.  u.  Genussm.  u.  Gebrauchsgegenst.  1894,517. 

6)    Helfenb.  Annal.  1894.  7)    Pharm.  Ztg.  1894,  174.  8}    Selmi 

1894,  4,  48 ;  Chem.  Ztg.  1894,  104. 
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geschüttelt  Nar  bei  Mischangen  des  Oliven-  oder  eines  Samen- 
Öles  mit  ßicinusöl  findet  man  die  Flüssigkeiten  nach  längerem 
Stehen  in  drei  Schichten  getheilt,  von  denen  die  untere  aus  Salz- 
säure, die  obere  aus  dem  Oliven-  bezw.  Samenöle,  die  mittlere 
aus  dem  zugefügten  Ricinusöle  besteht.  Obgleich  die  Trennung 
des  Ricinusöles  eine  vollständige  nicht  ist,  kann  doch  die  Grösse 
der  mittleren  sehr  annähernd  die  Menge  des  zugefügten  Ricinusöles 
geben.  Die  Brauchbarkeit  der  Methode  wurde  vom  Verf.  für 
Sesam-,  Colza-,  Baum  wollen  samenöl,  Erdnuss-,  Lein-  und  Rici- 
nusöl  geprüft 

Künstliches  Baumöl  wird  in  Russland  in  grossen  Mengen  hergestellt  und  be- 
steht nach  Berchten^)  aas:  Ck)cosöl  15,  Ricinusöl  16,  Röböl  15,  Baumöl  5, 
Mineralöl  50  Th.  Die  nöthige  Färbung  erzielt  man  mit  Chlorophyll  (grün) 
oder  mit  Palroophyll  (gelb).  Der  Geruch  des  echten  Olivenöles  wird  durch 
Zusatz  von  reinem  Butteräther  (Buttersäureäthylester)  erzeugt,  während  man 
durch  den  Zusatz  von  Cocosnussöl  den  Gefrierpunot  des  Gemisches  dem  des 
Baumöles  ähnlich  festsetzt. 

Nach  Rossmässler^)  bildet  folgendes,  bei  50®  G.  hergeMellte  Ge- 
misch ein  solches  Product:  55  Th.  Rüböl,  15  Th.  Cocosöl,  5  Th.  Baumöl 
und  25  Th.  Mineralöl,  mit  Chlorophyll  grün  gefärbt  und  mit  Buttersäure  und 
Butteräther  parfüniirt.  Das  specifische  Gewicht  dieses  Kunstproductes  soll 
0,908—0,909  betragen,  während  das  des  natürhchen  Baumöles  0,920  und  0,925 
erreicht. 

Nach  Mittheilung  von  M.  A.  Villon")  kommt  unter  dem  Namen  0/sVsn 
ein  garantirt  reines,  neutrales,  geruchloses,  nicht  ranzig  werdendes  Gel  in 
den  Handel,  welches  heller  als  Olivenöl,  besser  als  dieses  und  billiger  sein 
soll.  Es  soll  sogar  merkwürdigerweise  beim  Altem  noch  besser  werden  (!) 
und  keine  fremden  chemischen  Stoffe  enthalten.  Ueber  die  Abstammung 
des  Oeles  ist  nichts  bekannt  geworden. 

Ueber  Araehisöl  (Erdnussöl)  und  dessen  Nachweis  im  Olivenöl 
berichtete  Jach^).  In  chemischer  Beziehung  ist  das  Verhalten 
des  Oeles  dem  des  Olivenöles  zumeist  analog.  Die  Schwefelsäure- 
Ciontactprobe  zeigt  an  der  Berührangsfläche  eine  nur  sehr  schwach 
bräunliche  Färbung,  und  die  Schwefelsäure-Mischprobe  des  D.  A. 
an,  der  Berührungsääche  der  Flüssigkeitsschichten  eine  nur  schwach 
röthlich  gelbe  Zone.  Zum  Unterschied  von  Olivenöl,  welches  bei 
der  Elaidinprobe  bereits  nach  etwa  zwei  Stunden  erstarrt,  beginnt 
die  Erstarrung  beim  Araehisöl  unter  gleichen  Farbenerscheinungen 
erst  nach  etwa  24  Stunden.  Das  spec.  Gew.  der  beiden  Oele  ist 
ein  vollständig  gleiches,  auch  ihre  Erstarrungspunkte  liegen  sehr 
nahe  bei  einander;  bei  der  Art  der  Ausscheidung  in  der  Kälte 
zeigt  sich  der  Unterschied,  dass  beim  Olivenöl  erstarrte,  körnige 
Massen  in  der  Oelschicht  suspendirt  sind,  während  Araehisöl 
einen  feinsandigen  Niederschlag  am  Boden  des  Gefässes  ausscheidet. 
Alle  diese  Reactionen  genügen  jedoch  nicht,  um  mit  Sicherheit 
selbst  hochprocentige  Untermischungen  des  Olivenöles  festzustellen. 

Von  anderer  Seite  *)  wird  über  ein  Olivenöl  berichtet,  welches 
anscheinend  gut  war  und  lediglich  in  Folge  seines  niederen  Preises 
verdächtig  ersdiien.    Das  spec.  Gew.  des  Oeles  war  0,918,  es  be- 


1)  Durch  Pharm.  Ztg.  1894,  751.  2)  ebenda  223.  8)  Durch 

Pharm.  Gentralh.  1894,  640.         4)  Apoth.-Ztg.  1894,  876.         6)  ebenda  942. 
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stand  die  wenigen  Prüfungsmethoden  des  D.  A.  durchaus,  trübte 
sich  bei  +  5^,  bei  der  Schwefelsäure-Salpetersäure-Mischprobe 
zeigte  sich  weder  eine  rothe  noch  grüne  Zone,  Silbemitratlösung 
wurde  nicht  reducirt.  Verf.  fand  bei  einer  selbstbereiteten  30  ^^oig* 
Mischung  von  Arachisöl  die  gleichen  Erscheinungen,  andere  aem 
Handel  entnommene  Arachisölproben  zeigten  wiederum  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  gegenüber  den  oben  genannten  Reagentien; 
die  bisherige  Prüfung  des  D.  A.  erweist  sich  demnach  fiir  der- 
artige Aracnisölzusätze  als  nicht  zureichend. 

£.  Utescher ^)  bestätigt  die  Angaben  hinsichtlich  der  unzu- 
länglichen Prüfungsmethoden  des  D.  A.  für  die  Reinheit  des  OliTen- 
öles.  Für  die  Prüfung  des  Olivenöles  auf  Zusatz  anderer  Oele  ist 
jedoch  die  von  Hübl'sche  Jodadditionsmethode  von  unschätzbarem 
Werth.  Die  Jodzahlen  für  Olivenöl  liegen  im  Allgemeinen  zwischen 
80 — 84,  die  Jodzahl  für  Arachisöl  beträgt  durchschnittlich  96> 
die  Mischung  eines  Olivenöles  (J  =  80)  mit  gleichen  Theilen 
Arachisöl  (J  =  96)  giebt  ein  Oel  mit  der  Jodzahl  88;  das- 
selbe ist  schon  an  dieser  Jodzahl  als  verfälscht  zu  er- 
kennen. Mischungen  von  Olivenölen  mit  der  Durchschnittsjodzahl 
82—82,5  mit  SS^s  ^/o  Arachisöl  hätten  Jodzahlen  zwischen  86,65 
bis  87,00;  solche  Oele  sind  stets  als  verfälscht  anzusehen.  Gemische 
mit  25  o/ü  hätten  die  Jodzahl  85,5—85,875,  erstere  ist  unbedingt 
verdächtig,  die  *zweite  ist  als  Zeichen  der  Verfälschung  anzusehen. 
Als  weitere  Methode  zur  Prüfung  des  Olivenöles  auf  eine  Ver- 
fälschung mit  Arachisöl  ist  die  Methode  von  Renard,  nachgeprüft 
von  Holde,  der  Reindarstellung  der  Arachinsäure  und  ihreldenti- 
ficirung  durch  den  Schmelzpunct,  der  bei  70 — 71**  liegt,  zu  er- 
wähnen. In  den  „Helfenberger  Annalen  1891*'  werden  die  An- 
gaben Holde's  bestätigt,  der  Nachweis  von  Arachinsäure  glückte 
sogar  bei  einem  Zusatz  von  5  o/q  Arachisöl,  wenn  ca.  80  g  Oel  in 
Arbeit  genommen  wurden. 

Hierzu  bemerkt  Utescher,  dass  Arachin  auch  als  normaler 
Bestandtheil  des  Olivenöles  angegeben  wird,  dass  der  Schmelz- 
punct der  Arachinsäure  nach  den  Angaben  der  Lehrbücher  höher 
(d.  i.  bei  75"^)  liegt,  und  dass  alle  chemischen  Reactionen  die 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  Olivenöl  und  Arachisöl  documentiren. 

Analysen  von  Erdnussöl  der  Societe  anonyme  des  parfums 
naturels  und  von  Baumwollsamenölen  der  American  Gotton  oil 
compagny  veröffentlichten  G.  de  Negri  und  G,  Fabris*). 

Das  Kürbisöl  besitzt  nach  A.  Schatten  fr  oh*)  folgende  Eigen- 
schaften :  Spec.  Gew.  bei  20**  0,923,  Erstarrungspunct  16  %  Schmelz- 
punct der  Fettsäuren  26  ^  mittl.  Molekulargewicht  284,7,  Säurezahl 
1,27,  Verseifungszahl  188,7,  Reichert-Meissrsche  Zahl  9,24,  Jod- 
zahl  113,4,  Acetylzahl  2V,2,  Hehner'sche  Zahl  96,2.  Das  Kürbisöl 
ist  dickflüssig,  im  durchfallenden  Licht  grünlich,  im  auffallenden 
Licht   dunkelbraun    gefärbt,   vollkommen  klar   und  durchsichtig. 


1)   Apoth.-Ztg.  1894,  971.  2)   Durch  Zeitschr.  f.  Nähr.,   Hygr.  u. 

Waarenk.  1894,  63.  3)  Zeitschr.  f.  Nahr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  203. 
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Ton  charakteristischem  Geohmack  und  Geruch.  Es  ist  in  Wasser 
und  kaltem  Alkohol  fast  unlöslich,  sehr  leicht  löslich  und  in 
allen  Verhältnissen  mischbar  in  Aether,  Chloroform,  ferner 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Petroläther  und  Aceton.  Das  Kürbis- 
öl  bildet  den  Uebergang  von  den  trocknenden  zu  den  nicht  trodc- 
nenden  Oelen,  wie  aus  der  Elaidinprobe  hervorgeht.  Seine  Farben- 
reactionen  sind  nicht  charakteristisch. 

Ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  gertAch-  und  geschmcuJc" 
losem  Cocosnussöl  zu  Nahrungszwecken  ist  den  chemischen  Fabriken 
zu  Thann  und  Mühlhausen  patentirt  worden^). 

£.  Marx^  besprach  in  kritischer  Weise  die  verschiedenen 
Methoden  der  Schmierölprüfung  und  die  dazu  verwendeten  Apparate. 

Zur  Untersuchung  von  Bleiweiss  in  Od  hat  B.  Hefelmann') 
ein  Verfahren  angegeben. 

Th.  Waage^)  erörterte  die  Verhältnisse  des  Handels  mit 
'amerikanischem  Schmalz  und  will  folgende  Grundsätze  angewendet 
wissen:  1.  Als  amerikanisches  Schmalz  ist  ausschliesslich  Schweine- 
fett zulässig.  2.  Als  amerikanisches  Fett  sind  im  Waarenhandel 
Gemische  von  geringem  amerikanischen  Schmalz  mit  BaumwoU- 
samenöl  üblich.  Dieselben  sind  als  Nahrungsmittel  ungeeignet. 
3.  Als  Koch-  oder  Speisefett  können  beliebige  Fettstoffe  oder  Ge- 
mische solcher  bezeichnet  werden,  sofern  dieselben  den  Anforder- 
ungen des  Nahrungsmittelgesetzes  entsprechen,  d.  b.  schädliche 
Stoffe  nicht  enthalten  und  keine  ekelerregende  Beschaffenheit  be- 
Bitzen. 

Alle  bis  jetzt  zur  Beurtheilung  von  Schweineschmalz  empfohlenen 
•qualitativen  Reactionen  (Becchi,  Welmans,  Gantter),  sind  nach 
Samelson^)  nicht  durchaus  verlässlich.  Trotz  negativen  Ergeb- 
nisses kann  eine  Verfälschung  mit  Pflanzenöl  vorliegen;  die  Jod- 
2ahl  ist  daher  noch  immer  als  das  Hauptcriterium  festzuhalten. 
<?  Red.). 

Zur  Bestimmung  von  Rinderfett  im  Schmalz  lieferte  W.  F.  E  e  a- 
ting  Stock ^)  einen  Beitrag.  Verf.  fand,  dass  ans  Lösung  gleicher 
Ooncentration  sich  Rinderfett  bei  der  Abkühlung  auf  17^,  das 
Stearin  des  Schweinefettes  bei  14^  auszuscheiden  beginnen.  Beil3^ist 
Rinderfett  in  AeUier  fast  unlöslich,  und  diese  Temperatur  wurde  für 
-die  Untersuchung  der  Fette  gewählt.  Als  Vergleichungsmaterial 
dienen  zwei  Reihen  von  Fettmischungen:  die  eine  enthält  Mischungen 
Ton  5,  10, 15  und  20<>/o  Rinderfettstearin  vom  Schmelzpunct  56^  mit 
Schmalz  vom  Schmelzpunct  34 — 35^;  die  zweite  Reihe  besteht  aus 
Mischungen  von  5, 10, 15  und  20  <>/o  Rinderfett  vom  Schmelzpunct  50^, 
mit  Schmalz  vom  Schmelzpunct  39-— 40^.  Die  erste  Reihe  dient 
jsum  Vergleich  mit  Proben,  deren  Schmelzpunct  33 — 39^  beträgt,  die 
zweite  Rieihe  mit  Proben  von  39—45^.  Man  bringt  3  g  des  zu 
untersuchenden  Fettes  mit  21  cc  Aether  von  0,720  in  einen  Misch- 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  649.  2)  Pharm.  Ztg.  1894,  174.  3)  Pharm. 
Centralh.  1894,  314.  4)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894.  6)  Zeitschr.  f.  anal. 
€hem.  1894,  189.  6)  Analyst  19,  1893,  2;  durch  Ghem.  Centralbl.  1894, 

J,  857. 
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cylinder  und  stellt  diesen  in  Wasser  von  20 — 25°  C,  ebenso  ver- 
fährt man  mit  den  4  Normalproben  der  entsprechenden  Reihe, 
lässt  langsam  auf  13^  abkühlen  und  bei  dieser  Temperatur 
stehen.  Von  den  ausgeschiedenen  Krjstallen  giesst  man  die  Lö- 
sung ab,  wäscht  die  Krystalle  zwei  Mal  mit  je  10  cc  Aether  bei 
13^  und  wägt  dieselben  nach  Verjagung  des  Aethers.  DenOehalt 
an  Rinderfett  in  der  zu  untersuchenden  Probe  ermittelt  man  durch 
Interpolation  aus  den  Rückständen,  welche  die  Normalproben  bei 
gleicher  Behandlung  gegeben  haben.  Zur  Controle  prüft  man  den 
Rückstand  und  die  Mutterlaugen.  Es  hinterlassen  je  3  g  der 
Normalproben  der  zweiten  Reihe  43,  81,  122  oder  181  mg  Rück- 
stand. Unverfälschtes  Schmalz  von  hohem  Schmelzpunct  giebt  ziemlich 
beträchtliche  Rückstände.  Schmalz,  dessen  Schmelzpunct  unter 
39^  ist,  giebt  nie  mehr  als  11  mg  Rückstand,  solches  vom  Schmelz- 
punct 42,5°  g  giebt  83  mg,  und  Schmalz  vom  Schmelzpunct  45,8° 
146  mg.  Baumwollsamen-,  Palmnuss-  und  Cocosnussöl  verhindern 
den  Nachweis  des  Rinderfettes  nicht 

Zum  Nachweis  des  ßaumwoUsamenöls  im  Schweineschmalz 
macht  M.  E.  J.  Be van  ^)  folgende  Mittheilung.  Derselbe  erhielt  in 
einem  nachweisbar  reinen  Schweineschmalz  deutlich  die  Becchi'sche 
Reaction.  Er  konnte  feststellen,  dass  dieselbe  indessen  nur  den 
obersten  Schichten  des  in  einem  Glasgefass  aufbewahrten  Schmalzes 
zukam,  während  die  tiefer  liegenden  Schichten  sich  normal  ver- 
hielten. Ebenso  konnte  in  den  äussersten  Antheilen  von  Blasen- 
schmalz die  Reaction  erhalten  werden.  Nach  angestellten  Ver- 
suchen blieb  nur  die  Annahme  übrig,  dass  der  oxydirende  Einfluss 
der  Luft  die  Aenderung  hervorrief.  —  Des  Weiteren  wird  die 
Frage  erörtert,  ob,  wie  behauptet  worden  ist,  und  warum  ranziges 
Fett  Silbemitrat  reducire,  und  ob  insbesondere  diese  Eigenschaft 
auf  einen  Gehalt  der  thierischen  Fette  an  Schwefelverbindungen 
zurückzuführen  sei.  Wenn  ranziges  Fett  die  Reduction  bewirkt, 
so  kann  nicht  der  freien  Fettsäure  diese  Wirkung  beiwohnen,  da 
diese  nach  Chattaway  nicht  reducirend  wird.  Ebenso  erscheint 
der  Schwefelgehalt  der  thierischen  Fette  bisher  nicht  erwiesen. 

Zur  Beuriheüung  von  Schweineschmalz  und  dessen  Surrogaten 
hält  P.  Soltsien*)  die  beim  schnellen  Erkaltendes  bei  gelinder 
Wärme  geschmolzenen  Schmalzes  sich  zeigenden  Contractionser- 
scheinungen  für  ganz  besonders  werthvoll.  Reines  Speckschmalz 
und  reines  Schmerschmalz  zeigen  auf  der  Oberfläche  sehr  starke 
Gontractionen,  so  dass  die  ganze  Probe  eine  starke  Vertiefung  in 
der  Mitte  aufweist;  diese  ist  keine  allmähliche,  sondern  eine  plötz- 
liche, welche  ziemlich  scharf  markirte  Ränder  hat.  Speckscnmalz 
zeigt  dabei  radiale  Structur,  während  bei  Schmerschmalz  die  Ra- 
dien durch  einen  wulstigen,  concentrischen  Ring  unterbrochen  sind. 
Je  mehr  Zusätze  von  BaumwoUensamenöl  und  Talg  ein  reines 
Schmalz  enthält,  um  so   mehr  verliert  sich   die  Contraction  und 


1)  Rev.  intern,  d.  fals.  1894,  9. 
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die  radiale  Structar ;  die  Oberfläche  wird  glatter,  dabei  theil weise 
glänzend,  auch  wohl  marmorirt.  —  In  einer  Probe  fand  sich  ausser 
Talg  auch  ein  bisher  anscheinend  im  Schmalze  noch  nicht  beob- 
achteter Zusatz  in  geringer  Menge,  den  man  sonst  nur  zu  Po- 
maden zu  machen  pflegt  (der  vielleicht  auch  von  dem  „Raffinir''- 
Verfahren  zurückgeblieben  ist),  nämlich  —  Borax;  es  empfiehlt 
sich  auch  auf  diesen  bei  Schmalznntersuchungen  zu  achten.  — 
Im  Anschluss  hieran  bemerkt  Verf.  noch,  dass,  wenn  man  Schmalz 
in  4  Th.  warmem  (vorher  rectificirten)  Amylalkohol  löst,  dann 
stark  abkühlt  und  von  dem  Ungelösten  abfiltrirt,  man  einen  Rück- 
stand erhält,  der  die  charakteristischen  Erstarrungsformen  beson- 
ders schön  zeigt.  —  Im  Amylalkoholauszug  enthält  das  Schmalz- 
öl  aber  auch  etwa  zugesetzte  fremde  Oele.  Die  Gantter'sche  Re- 
action  (Färbung  der  Lösung  des  Fettes  in  Petroläther,  welche 
durch  Schwefelsäure  hervorgebracht  wird,  Fresenius'  Ztschr.  f. 
anal.  Chemie  1893,  p.  303)  tritt  mit  dem  Verdunstungsrückstand 
dieses  Auszuges  sehr  stark  ein,  auch  bei  Abwesenheit  fremder 
Oele,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  sie  bei  einem  weichen,  viel 
Schmalzöl  enthaltenden  Schmalze  wohl  immer  eintreten  wird  und 
zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  kann.  Verwendet  man  bei 
Schmalzuntersuchungen  immer  gleiche  Mengen  von  Fett  und  Amyl- 
alkohol, auf  10  g  etwa  40  g,  auch  gleiche  Temperaturen,  so  lässt 
die  Ermittelung  der  hierbei  ungelöst  bleibenden  Mengen  Vergleiche 
und  Schlüsse  zu.  — 

Nach  E.  Dieterich ^)  kann  die  Probe  als  ein  in  manchen 
Fällen  ergänzendes  Hilfsmittel  empfohlen  werden.  Die  Bildungen 
auf  der  Oberfläche  können  aber  durch  verschiedene  Umstände 
beeinflusst  werden.  So  fand  Dieterich  Unterschiede  zwischen 
Winter-  und  Sommerschmalz,  zwischen  Schmer  von  Thieren, 
welche  Eichel-  oder  Körnerfutter  erhalten  hatten,  zwischen  Schmalz, 
welches  aus  frischem  oder  einem  in  der  Sommerhitze  drei  Stunden 
transportirten  Schmer  ausgelassen  war. 

Weiter  war  von  Seh.*)  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die 
Gontraction,  welche  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  Schmalz  beim 
Erkalten  erleidet,  zu  messen,  indem  man  das  geschmolzene  Schmalz 
in  einen  Kolben  bringt,  welchef  100 — 150  cc  fasst  und  einen  20  cm 
langen  Hals  von  5  mm  innerem  Durchmesser  hat,  den  Kolben  in 
Wasser  von  90^  G.  stellt  und  bis  zu  einer  am  oberen  Theile  des 
Halses  angebrachten  Marke  mit  dem  Schmalz  füllt.  Nachdem 
das  geschmolzene  Fett  gleichmässig  90^  ü.  warm  geworden  ist, 
lässt  man  bei  15^  C.  erkalten.  Es  ist  hierbei  noth wendig,  den 
Hals  des  Kolbens  durch  Elrwärmen  mit  dem  Brenner  von  dem 
anhaftenden  erstarrten  Fett  zu  befreien,  um  eine  gleichmässige 
Oberfläche  zu  erhalten.  Nachdem  das  Schmalz  gleichmässig  er- 
starrt ist,  bezeichnet  man  die  Stelle  des  Halses,  bis  zu  welcher 
es  jetzt  noch  reicht,  mit  einer  Marke  und  misst  dann  den  Zwischen- 
raum  zwischen  beiden   Marken.    Die   Entfernung  beider  beträgt 
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bei  reinen  Fetten  mit  geringen  Differenzen  annähernd  9  cm.    Reiner 
Talg  zeigt  dagegen  eine  weit  geringere  Contraotion. 

K  Dieterichi)  hat  bei  der  Nachprüfung  dieser  letzteren 
Methode  den  Rauminhalt  zwischen  den  beiden  Marken  in  der 
Weise  festgestellt,  dass  er  aus  einer  Bürette  so  lange  Wasser 
hineintropfen  liess^  bis  derselbe  ausgefüllt  war.  Die  verbrauchten 
Gubikoentimeter  wurden  auf  100  g  Fett  umgerechnet.  Wenn  die 
Zahlen  der  Mischungen  auch  im  Allgemeinen  etwas  niedriger  sind, 
als  die  der  beiden  selbst  ausgelassenen  Fette,  so  zeigen  die  erste- 
ren  unter  einander  doch  zu  geringe  und  die  selbst  ausgelassenen 
Fette  zu  grosse  Unterschiede,  als  dass  der  Methode  besonderer 
Werth  beigemessen  werden  könnte. 

üeber  die  Verwendung  des  Zeiss'schen  Butterrefradometers 
zur  Untersuchung  der  Fette;  von  M.  Mansfeld*).  Schweinefett 
mittlerer  Zusammensetzung  zeigt  bei  40^  C.  eine  Ablenkung  von 
50 — 51  ^  und  eine  Zunahme  der  Ablenkung  pro  —  1  **  C.  von  0,57 
Scalen theilen.  Während  Rindstalg  die  Ablenkung  nur  unbedeutend 
vermindert,  wird  sie  durch  Cocosfett  bedeutend  herabgedrückt 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  Refraction 
und  Jodzahl  dahin  constatiren,  dass  mit  steigendem  Oleingehalt 
beide  Zahlen  erhöht  werden. 

£.  Späth^)  hat  durch  zahlreiche  Untersuchungen  von  Schweine- 
fett nachgewiesen,  dass  das  Jodabsorptionsvermögen  desselben  mit 
zunehmendem  Alter,  d.  h.  nach  eingetretener  Oxydation,  zurück- 
geht, und  zwar  ist  die  Abnahme  der  Jodzahl  dem  Säuregrade  des 
Fettes  nahezu  proportional.  So  wurde  bei  Schweinefett,  von  wel- 
chem 100  g  6—8  cc  Vi  0 -Normalkalilauge  zur  Neutralisation 
brauchten,  die  Jodzahl  um  ca.  8 — 10,  bei  einem  solchen,  welches 
8—12  cc  i/io -Normalkalilauge  nöthig  hatte,  die  Jodzahl  um  10 
bis  14  niedriger  gefunden,  als  bei  denselben  Fetten  im  frischen 
Zustande.  —  Für  werthvoll  für  die  Prüfung  von  Fetten  hält  Späth 
das  Refractometer;  er  beobachtete  hierbei  folgende  Zahlen  bei 
25*^0.:  Schweinefott56,8— 58,5,  Rindstalg  54,1— 55,8,  BaumwoUen- 
samenöl  67,5—68,8.  Darnach  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
man  Gemische  dieser  drei  erkennen  kann,  da  bei  jener  Mischung 
die  Jodzahl  im  Stiche  lassen  kann.  Bei  etwaiger  Fälsdiung  des 
Schweinefettes  mit  Rindstalg  versagt  dagegen  das  Refractometer, 
da  beide  Körper  beinahe  gleiche  Ablenkung  zeigen.  Alte  oxydirte 
Schweinefette  zeigen  eine  grössere  Brechung,  daher  ist  hierbei  das 
Refractometer  mit  Vorsicht  anzuwenden;  jedoch  ist  in  diesem  Falle 
die  Jodzahl  niedriger.  Verfasser  giebt  als  höchste  zulässige  Grenze 
für  gutes  Schweinefett  eine  Jodzahl  von  63  bis  64  an. 

Die  polizeiliche  Controle  des  Verkehrs  mit  Schweinefett;  von 
R.  Hefelmann^).    Derselbe  veröffentlicht  vergleichende  Unter- 


1)  Helfenb.  Annal.  1894.  2)  Forschungsber.  Lebensm,  Hyg.  for. 
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suchangen  an  66  Proben  mit  dem  Zeisa^scken  BuUerrefradometer, 
der  Hiibrscben  Jodzahlbestimmung  und  den  Proben  von  Becchi 
und  Welmans  und  doren  Ergebnisse.  Das  Zeiss'scbe  Butterrefracto- 
meter  giebt  als  optische  Vorprüfung  von  jedem  Laien  ausführbare, 
^te  Resultate.  Seine  Anwendung  beruht  auf  der  Bestimmung 
des  Brechungs-  und  Zerstreuungsvermögens  flüssiger  oder  haltn 
flüssiger  Körper  mittels  der  Totalreflection,  und  das  damit  erzielte 
Beobachtungsresnltat  ist  der  durch  Drehung  zweier  Prismen  bis 
2um  Eintritt  jener  erreichte  Ausschlag  eines  Zeigers  auf  einer 
Scala,  deren  Eintheilungszahlen  zugleich  diejenigen  für  die  Beur- 
theilung  der  Qualität  der  Butter  sind.  Die  höchste  zulässige  Ab- 
lenkung soll  nach  Späth  59,  nach  Hefelmann  59 fi  bei  25^  C.  sein. 
Die  Hübrsche  Jodzahl  ist  der  Ausdruck  der  absorbirten  Jodmenge 
in  Procenten  der  angewendeten  Fettmenge  und  gestattet  einen 
Scbluss  auf  den  Gehalt  an  ungesättigten  Verbindungen.  Die  zur 
Untersuchung  gelangten  Proben  bestanden  theils  aus  notorisdi 
reinen  Schweinefetten,  theils  aus  Handelswaaren  verschiedener 
Herkunft.  Dem  amerikanischen  Schweinefette,  welches  mit  den 
mannigfaltigsten  Namen  belegt  wird,  wurde  besondere  Aufmerk- 
43amkeit  gewidmet,  und  darin  auch,  wie  zu  erwarten  war,  in  den 
meisten  Fällen  der  Zusatz  von  Pflanzenfetten  constatirt.  Bei  stark 
ranzigen  Schweinefetten  ist  weder  die  Jodzahl  noch  die  Refraction 
zuverlässig;  ein  Entsäuern  mit  Soda  ist  in  diesen  Fällen  iiöthig, 
zu  empfehlen  aber  bei  allen  optischen  und  chemischen  Unter- 
suchungen, um  den  störenden  Einfluss  der  freien  Säuren  zu  be- 
seitigen. —  Die  Bestimmung  der  Jodzahl  führt  Verf.  in  folgender 
Weise  aus:  Abwägen  von  0,5  g  Schweinefett,  Lösen  mit  20  cc 
'Chloroform,  Zusatz  von  Hübl'scher  Jodlösung  (mindestens  30<>/o 
Jodüberschuss),  24stündige  Einwirkung  im  Dunkeln.  Titerstellung 
der  Hübrschen  Jodlösung:  Blinder  Versuch  unter  genau  gleichen 
Bedingungen.  Austitrirung  nach  Ende  der  Versuchsdauer,  Titer- 
stellung der  Thiosulfatlösung :  nach  Volhard  mittels  KsCrsO?  oder 
mittels  chemisch  reinen  Jods,  nach  C.  Meineke  (Ph.  G.  33,  581) 
dargestellt.  Resultate  unter  diesen  Umständen  genau;  selten  um 
über  0,1  ^jo  abweichend.  Nur  bei  trocknenden  Oelen  verwendet 
H.  100<^/o  Jodüberschuss,  den  Holde  falschlich  für  alle  Fette  und 
Oele  verlangt 

G.  Halphen^)  schlägt  vor,  zur  Beurtheüung  des  Schweine- 
schmalzes die  festen  und  die  flüssigen  Fettsäuren  von  einander 
zu  trennen  und  die  Hübl'sche  Zahl  beider  getrennt  zu  bestimmen. 
Dazu  werden  10,0  g  der  aus  dem  zu  untersuchenden  Fette  dar- 
gestellten Fettsäuren  in  ein  250  cc  fassendes  Glas  gebracht  und 
mit  200  cc  Schwefelkohlenstoff  übergössen.  Nach  vollzogener  Auf- 
lösung werden  5,0  g  Zinkoxyd  hinzugefugt.  Nachdem  das  Ganze 
sechs  Stunden  hindurch  häufig  geschüttelt,  wird  durch  Filtration 
der  unlösliche  Antheil  vom  löslichen  getrennt,  der  Rückstand  mit 
Schwefelkohlenstoff  gewaschen  und  aus  der  Waschflüssigkeit  (ca. 

1)  Joom.  de  Pharm,  et  de  Chim.;  darch  Pharm.  Ztg.  1894,  662. 
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350  cc)  der  Schwefelkohleitstoff  in  einem  tarirten  Gefasse  ab- 
destillirt.  Der  Rückstand  wird  im  Trockenschrank  eine  Stand» 
lang  auf  90°  erwärmt  und  zuletzt  der  Schwefelkohlenstoffdampf 
durch  einen  Luftstrom  entfernt.  Bei  der  Wägung  erhält  man  die- 
Quantität  der  Zinksalze,  welche  aus  den  flüssigen  Fettsäuren  ge- 
bildet wurde.  Eine  höchst  beachtenswerthe  Wahrnehmung  ist  die, 
dass  hierbei  die  von  reinem  Schweineschmalz,  sowie  von  Rind- 
und  Hammeltalg  und  von  Gemischen  dieser  gebildeten  Zinksalze- 
kaum  bräunlich,  diejenigen  von  Baumwollsamenöl  und  solches  ent- 
haltenden Gemischen  hingegen  von  orangerother  Farbe  sind.  So- 
weit die  Untersuchungen,  welche  Halphen  in  Gemeinschaft  mit 
Bishop  ausgeführt  hat,  bis  jetzt  reichen,  hat  diese  Beobachtung, 
nicht  getäuscht  Sie  würde  eine  sehr  charakteristische  und  wegen 
der  Deutlichkeit  der  Färbung  ohne  Zweifel  sehr  brauchbare  Reao- 
tion  für  die  Untersuchung  von  Fetten  aller  Art  auf  Vermischong. 
mit  BaumwoUensamenöl  abgeben. 

Zum  Nachweis  thierischer  Membranen  im  Schweineschmalz  werden 
nach  E.  Dieter  ich')  10  g  Fett  geschmolzen,  durch  ein  trockenes- 
Filter  filtrirt  und  ein  etwaiger  Rückstand  auf  dem  Filter  mit 
Petroläther  ausgewaschen.  Eine  geringe  Menge  des  ausgewaschenen. 
Rückstandes  bringt  man  mit  einem  Tropfen  Paraffinöl  auf  einen 
Objectträger  und  sucht  sie  unter  dem  Mikroskop  zu  charakterisiren.. 

Wachs. 

Zur  Prüfung  des  Bienenwachses  lieferte  L.  F.  Kebler') 
einen  Beitrag.  Die  Untersuchung  ergab  das  höchst  interessante- 
Factum,  dass  in  zwei  amerikanischen  Sorten,  welche  zweifellos^ 
Stearinsäure  usw.  enthielten,  der  Schmelzpunct  und  das  specifische 
Gewicht  mit  denen  unverfälschten  Wachses  übereinstimmten;  die 
Fälschung  war  also  mit  grosser  Geschicklichkeit  vorgenommen» 
Der  Schmelzpunct  des  reinen  Bienen wachses  liegt  zwischen  62^ 
und  64^  und  wird  am  besten  bestimmt,  indem  man  den  Queck- 
silberbeutel eines  Thermometers  durch  Eintauchen  in  geschmolzenes 
Wachs  mit  einer  dünnen  Schicht  überzieht  und  nun  die  Temperatur 
feststellt,  bei  welcher  das  Bienenwachs  als  geschmolzener  Tropfen 
an  dem  in' warmes  Wasser  getauchten  Thermometer  hängt.  Durch 
Garnaubawachs,  Stearinsäure,  gewisse  Mineralwachsarten  und  Paraf- 
fine wird  der  Schmelzpunct  erhöht.  China- Wachs,  vegetabilisches 
Wachs,  Getaceum,  Gacaobutter,  Harz,  Talg,  andere  Fettsäuren  und 
Paraffin  erniedrigen  ihn.  Wiederum  andere  beeinflussen  ihn  nicht« 
Das  specifische  Gewicht  liegt  zwischen  0,960 — 0,973  und  ist 
gleich  dem  eines  verdünnten  Alkohols,  der  das  Wachs  in  der 
Schwebe  hält.  Harz,  Garnaubawachs  und  einige  Mineral  wachs- 
arten  erhöhen  dasselbe,  Paraffin  vermindern  es.  Zur  Bestimmung 
des  Säuregehaltes  sind  0,01  g  bis  0,021  g  Aetzkali  für  1,0  g 
reines    Bienenwachs    erforderlich.     Titrirt  wird   in   alkoholischer 
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Lösung  mit  Fhenolphtalem  als  Indicator.  Die  Gegenwart  von 
Harz  und  Stearinsäure  erfordert  mehr,  die  von  Camanba-  und 
Mineralwachs,  Cacaobutter,  Paraffin  und  Cetaceum  weniger  Alkali. 
Ohne  Einiiuss  bleiben  China-,  Japan-  und  vegetabilisches  Wachs. 
Die  Ester  werden  bestimmt  durch  Verseifung  mit  Aetzkali  in 
alkoholischer  Lösung  und  darauf  folgende  Zurücktitrirung  des 
unverbrauchten  AlkfSis;  1,0  g  reines  Bienen  wachs  verlangt  zur 
Yerseifung  0,073 — 0,076  Aetzkali.  Carnaubawachs  modificirt  das 
Resultat  nicht,  während  China-,  Japan-  und  vegetabilisches  Wachs, 
Gacaobutter  und  Talg  mehr  Alkali  verlangen.  J.od  wird  vom  Wachs 
zu  8 — 11^0  chemisch  gebunden.  Gebleichtes  oder  ähnlich  behan- 
deltes Wachs  weicht  darin  natürlich  sehr  ab.  Paraffin,  Mineral- 
wachs und  Stearinsäure  drücken  den  Procent-Gehalt  herab  und 
Cacaobutter,  Harz  und  Talg  erhöhen  ihn.  China-,  Japan-,  Camauba- 
und  vegetabilisches  Wachs  beeinflussen  den  Procent-Gehalt  nicht 
wesentlich.  Die  zuverlässigsten  Anhaltspuncte  liefern  sowohl  die 
Bestimmung  der  durch  Verseif ung  erhaltenen  Alkohole,  wozu  das 
fragliche  Wachs  mit  Aetzkali  geschmolzen  und  dann  2  Stunden 
auf  250^  erhitzt  und  die  Menge  des  dabei  sich  bildenden  Wasser- 
stoffs bestimmt  wird:  53,0— -57,5  cbm  (0°  und  760  mm)  von  1,0  g 
reinem  Wachs,  als  auch  die  Bestimmung  der  Kohlenwasserstoffe 
durch  ätherische  Extraction  der  nach  der  Wasserstoffentwicklung 
verbleibenden  Kalischmelze.  Sie  betragen  12,ö — 14,5  <>/o  des  Bienen- 
wachses. 

A.  Kremel  1),  welcher  ebenfalls  über  die  Prüfung  des  Bienen- 
icaehses  berichtet,  hat  ein  weisses  Bienenwachs  untersucht,  welches 
nach  der  Hübrschen  Titrirmethode  geprüft  die  Säurezahl  21,8, 
die  Esterzahl  80  besass  und  ein  spec.  Gewicht  von  0,951  hatte, 
also  allenfalls  als  ein  reines  Bienen  wachs  hätte  angesprochen  werden 
können.  Wurde  das  Wachs  jedoch  mit  heissem  Alkohol  behandelt, 
so  Hess  sich  ein  grosser  Gehalt  an  Stearinsäure  feststellen.  Das 
Wachs  erwies  sich  also  als  verfälscht  Die  richtigen  Zahlenver- 
hältnisse waren  durch  geschickte  und  sorgfältige  Auswahl  der 
Einzelkörper,  aus  denen  das  Gemisch  bestand,  erreicht  worden. 
Kremel  hat  durch  Mischen  von  Japanwachs,  Ceresin,  Stearinsäure 
und  Talg  ein  „künstliches'^  Wachs  hergestellt,  welches  dem  ver- 
fälschten Product  ausserordentlich  ähnlich  war.  Es  hatte  das 
spec.  Gewicht  0,954,  die  Säurezahl  20,  Esterzahl  73  und  den 
Schmelzpunct  60 — 64  ^  Es  kann  also  hieraus  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  die  HübPsche  Methode  allein  nicht  hinreicht,  um 
sich  über  die  Unverfälschtheit  eines  Bienenwachses  zu  versichern. 
Kremel  hat  das  verfälschte  Wachs  sodann  noch  nach  der  Methode 
von  Benedikt  und  Mangold  (Aufschliessen  des  Wachses  mit  KOH, 
Abscheidung  der  Fettsäuren  mit  Mineralsäure,  Auswaschen  der- 
selben  mit  Wasser   und   Titriren    mit  Alkali)   geprüft.    Das   ge- 


1)  Vortrag  auf  der  66.  Vers.  Dentscfa.  Natorf.  u.  Aerzte  1894.  Refe- 
rate in  Apoth.  Ztg.  1894,  761;  Pharm.  Gentralb.  1894,596;  Pbariii.  Ztg.  1894, 
677;  Zeitschr.  d.  allg.  Oesterr.  Apoth.  V.  1894,  626. 
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iälschte  Wachs  ergab  hierbei  die  Gesammtsäurezahl  61,  während 
reines  Bienenwacbs  die  Zahl  92  haben  mass.  Wurde  jedoch  das 
„künstliche*'  Wachs  mit  alkoholischer  Kalilauge  gekocht;  so  liess 
eich  noch  eine  Estorzahl  (25)  feststellen.  Nach  Benedikt  und 
Mangold  soll  eine  Esterzahl  nicht  gefunden  werden ,  was  jedoch 
Kremel  sowohl  wie  auch  Eugen  Dieterioh  bestreiten.  Eremel  hat 
Bienenwachs,  Japanwachs  und  seine  Wachsmischung  nach  der 
Benedikt  -  Mangold'schen  Methode  sowie  mittels  des  Butter- 
refractometers  geprüft  Das  Gesammtergebniss  seiner  Unter- 
suchungen fasst  Verf.  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1^  die  HübVecfae  Yerseifangsprobe  allein  reicht  nicht  hin,  um  die 
Reinoeit  der  Wachsprobe  zu  erweisen; 

2)  neben  der  Probe  nach  Hübl  ist  stets  noch  die  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  vorzunehmen,  sowie  qualitativ  auf  Stearin,  Harz 
und  Japan  wachs  za  prüfen; 

d)  Die  Prüfung  nach  Hübl  ist  der  Methode  von  Benedict-Mangold 
vorzuziehen,  da  letztere  zeitraubender  ist  und  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  wenig  übereinstimmende  Resultate  giebt; 

4)  die  refractometrische  Prüfung  des  Bienenwachses  kann  höchstens 
grobe  einfache  Fälschungen  mit  Ceresin  oder  Japanwachs  aufdecken, 
wohingegen  geringe  oder  oombinirte  F&lschung  durch  diese  Unter- 
snchungsmethode  unentdeckt  bleibt. 

M.  Mansfeld^^  erörterte  die  Criterien  der  EehtheU  des 
Wachses,  die  Methoden  der  Untersuchung  sowie  die  Art  der  Ver- 
fälschungen und  betonte  die  Nothwendigkeit  einer  häufigen 
Untersuchung  des  Wachses  angesichts  der  zahlreichen  Ver- 
fälschungen. Die  österreichische  Pharmakopoe  bietet  für  die 
Untersuchung  nur  vollkommen  unzureichende  EUindhaben;  die 
Prüfung  müsse  yielmehr  auf  durchaus  wissenschaftlicher  Basis 
durchgeführt  werden.  Dieselbe  umfasst  in  allen  Fällen  die  Be- 
etimmung  der  Säure-  und  AetherzaU  nach  Hübl,  CTentuell  die 
Bestimmung  der  Jodzahl.  In  speciellen  Fällen  ist  die  quantitative 
Prüfung  auf  Stearinsäure,  die  Bestimmung  der  Kohlenwasserstoffe 
nach  Buisine,  wozu  Mansfeld  eine  vereinfachte  Modification  aB- 
giebt,  die  Ermittelung  eines  Talgzusatzes  nothwendig^  endlich  der 
qualitative  Nachweis  eventuellen  Harzzusatzes.  Zur  Bestimmung 
eines  Talgzusatzes  werden  10 — 20  g  Wachs  verseift,  die  Seife  in 
Wasser  gelöst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt,  dann 
wird  die  Mutterlauge  abfiltrirt,  diese  und  der  erste  Antheil  des 
Waschwassers  neutralisirt  und  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  Er- 
scheinen einer  Salzkruste  abgedampft.  Nun  wird  der  Kückstand 
mit  starkem  Alkohol  aufgenommen,  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  dem 
IVafachen  Volumen  Aether  vermischt  und  von  der  geklärten 
Flüssigkeit  der  Alkohol  und  Aether  abdestillirt.  Der  Rückstand 
im  Kolben  wird  getrocknet  und  gewogen,  nöthigenfalls  das  Olyoerin 
noch  mittels  der  Dichromat-Methode  bestimmt 

Jean>)  verfährt  bei  der  Analyse  eines  Gemisches  aus  Wachse 
Faraffin^  Stearin  und  Stearinsäure  wie  folgt:  Zuerst  bestimmt 
man  die  Stearinsäure,  indem  man  3 — 4  g  des  Gemisches  mit  60  ec 

1)  Vortr.  aaf  der  66.  Vers,  deutsch.  Natarf.  u.  Aerzte;  Zeitecfar.  d. 
allg.  österr.  Apoth.  Vereins  1894,  698.  2)  darch  Pharm.  Ztg.  1894,  718. 
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96<>/oigeD  Alkohols  kocht.  Nach  dem  Erkalten  titrirt  man  mit 
Zehnt«lnormalalkali ,  indem  man  Phenolphtale'in  als  Indicator 
verwendet.  Es  entspricht  7,8  cc  Zehntelnormalalkali  »lg 
Stearinsäure.  Darauf  bestimmt  man  die  Myricinsäure  und  das 
Paraffin  dadurch ,  dass  man  zu  der  bei  I  erhaltenen  Flüssigkeit 
3 — 4  CO  50%iger  Natronlauge  hinzufügt  und  am  Rückfiusskühler 
bis  zur  Yollständigen  Verseifung  erhitzt.  Nachdem  man  nach  dem 
Abkühlen  den  Alkohol  abdestillirt  hat,  trocknet  man  die  mit 
trocknem  Sande  vermischte  Masse  bei  100^  und  extrahirt  mittels. 
Chloroform  das  Paraffin  und  die  Myricinsäure.  Da  auch  Myricyl- 
alkohol  in  das  Chloroform  mit  übergeht,  trennt  man  diesen  vom 
Paraffin  dadurch,  dass  man  das  Chloroform  abdestillirt,  den 
Rückstand  bei  100°  trocknet  und  wiegt.  Um  den  Myricylalkohol 
zu  esterificiren ,  erhitzt  man  einen  gewogenen  Theil  des  Rück- 
standes im  Kolben  eine  Stunde  lang  mit  4 — ö  cc  Essigsäure- 
anhydrid am  Rückflusskühler.  Das  Product  bringt  man  in  ein  in 
Vio  cc  graduirtes  Rohr  von  mindestens  10  cc.  Dieses  Rohr  er- 
hitzt man  im'  Wasserbade  auf  90°,  verschliesst  und  schüttelt 
tüchtig  um.  Nachdem  die  Essigsäure  sich  geklärt  hat,  kann  man 
das  Volumen  des  in  Essigsäure  ungelösten  Paraffins  ablesen. 
1  g  Paraffin  entspricht  1,35 — 1,40  cc  Wenn  man  nun  die  ge- 
fundene Menge  Paraffin  von  dem  vorher  bestiiitimten  Gewichte  des 
Chloroformrückstandes  abzieht,  so  erhält  man  die  Quantität  der 
von  Chloroform  gelösten  Wachsbestandtheile.  Zur  Bestimmung  des 
Stearins  löst  man  die  Seife  in  heissem  Wasser,  zersetzt  mit  verdünnter 
Salpetersäure  und  titrirt  im  neutralen  Filtrate  unter  Zufugung  von 
Bleiacetat  das  Glycerin  mit  Kaliumdichromat.  Es  entsprechen 
5  Th.  Glycerin  9ö  Th.  Stearin.  Nach  dieser  Methode  bestimmt 
man  also  die  Stearinsäure  durch  Titration,  das  Paraffin  aus  dem 
Volumen  des  in  Essigsäure  nicht  gelösten  Theiles,  die  Myricin- 
säure durch  Subtraction  der  Paraffinmenge  von  dem  in  Uhloro- 
form  nicht  gelösten  Tbeile,  das  Stearin  durch  die  Glycerinbe- 
stimmung  und  aus  der  Differenz  die  übrigen  Wachsbestandtheile. 

Fleisch  und  Fleischpräparate. 

Ueber  den  Einfluss  des  Salzes  auf  die  Produde  des  Pökeins; 
von  A.  W.  Poehli). 

Ueber  die  alkalische  ßeaction  einiger  canservirter  Fleisch-  und 
Fischp'äparate  berichtete  E.  ütescher*).  Conservirter  Hummer 
in  Dosen  zeigte  schwach  alkalische  Reaction,  ohne  dass  der 
Büchseninhalt  verdorben  war,  doch  wurde  durch  die  alkalische 
Flüssigkeit  Zinn  von  der  Büchsenwandung  gelöst.  Um  dies  zu 
vermeiden,  wurden  die  Blechbüchsen  innen  mit  Pergamentpapier 
ausgelegt.  Gepökelter  und  geräucherter  Schinken  reagirte  stets 
alkalisch;  auch  der  Fleischfarbstoff  unterliegt,  wie  die  spektro- 
skopische Prüfung  erwies,  bei  dem  Pökelprocess  Veränderungen. 
Hamburger  Rauchfleisch  reagirte  ebenfalls  alkalisch,   ebenso  Sar- 

1)  Jonro.  med.  Chem.  u.  Pharm.  1894,  57;  Ghem.  Ztg.  1894.  Rep.  181. 

2)  Apoth.  Ztg.  1894,  765. 
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•dellen  und  Matjesheringe ,  ohne  verdorben  zu  sein.  Der  bei  2 
bis  3^  gepökelte  Schinken  hat  andere  Eigenschaften  als  der  bei 
8 — 10**  gepökelte;  ersterer  ist  „salzhart",  letzterer  zart. 

lieber  eine  fuchsinähnliche  ßakterienfärbung  des  Fleisches 
berichtet  Bordoni  -  Uf  fraduzzi  ^).  Ueberreste  eines  ge- 
kochten Huhnes  waren  fuchsinroth  gefärbt.  Die  Untersuchung 
•ergab,  dass  die  rothe  Farbe  durch  die  Entwickelung  des  Bacilloa 
prodigiosus  verursacht  worden  war.  Der  Farbstoff  des  Bacillus 
prodigiosus  hat  verschiedene  Eigenschaften  mit  dem  gewöhnlichen 
Fuchsin  gemein;  er  ist  löslich  in  Alkohol  und  Wasser  und  fixirt 
sich  aus  wässeriger  Lösung  beim  Kochen  auf  weisser  Wolle.  Er 
«interscheidet  sich  vom  Fuchsin  dadurch,  dass  er  durch  Alkalien 
nicht  verändert  wird  und  sich  auch  in  alkalischer  Lösung  auf 
der  Wolle  fixirt,  und  dass  er  durch  Mineralsäuren  nicht  entfärbt, 
•sondern  noch  lebhafter  gefärbt  wird. 

Einen  Beitrag  zur  Untersuchung  von  Fleischoanserven  (Nach- 
weis von  Pferdefleisch)  lieferte  Hasterlik*). 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Jungers')  soll  die 
Gestalt  der  Fettzellen  zum  Nachweis  des  Pferdefleisches  geeignet 
•sein.  Die  Fettzellen  der  verschiedenen  Schlachtviehgattungen 
zeigen  in  ihrer  äusseren  Form  bestimmte  Unterscheidungsmerkmale, 
welche  bei  denen  des  Pferdes  besonders  charakteristisch  sind. 
Zum  Nachweise  genügen  auch  die  im  scheinbar  ganz  fettfreien 
Fleische  vorhandenen  Fettzellen,  da  sie  die  gleiche  Beschaffenheit 
zeigten.  Auch  in  Fleischgemengen  und  daraus  bereiteter  Wurst 
war  das  Pferdefleisch  an  diesem  Merkmale  bestimmt  zu  erkennen. 
Bei  gekochten  und  gebratenen  Würsten  ist  der  Nachweis  schwieriger; 
•erst  nach  völligem  Erkalten  und  nur  bei  Entnahme  der  Proben 
.aus  der  Mitte  der  Würste  ist  die  Möglichkeit  dfr  Erkennung  ge- 
geben. Zu  vergleichenden  Untersuchungen  werden  schwache  Ver- 
:grösserungen  empfohlen.  Worin  die  Besonderheit  in  der  äusseren 
Form  der  Pferdefettzellen  besteht,  ist  nicht  mitgetheilt. 

Beiträge  zum  chetnischen  Nachweis  von  Pferdefleisch  lieferten 
Bräutigam  und  Edelmann^)  im  Anschluss  an  ihre  früheren 
Untersuchungen  (s.  Jahresber.  1893).  Die  Verf.  haben  eine  grosse 
Anzahl  von  Fleischarten  in  verschiedenen  Zubereitungsformen, 
femer  Würste,  Fleischwaaren  u.  s.  w.  untersucht  und  ihre  früheren 
Angaben  bestätigt  gefunden.  Zur  Prüfung  auf  das  Vorhandensein 
von  Stärke  empfiehlt  es.  sich,  eine  kleine  Menge  des  Materials  im 
Reagensglase  mit  Wasser  5—10  Minuten  lang  zu  kochen  und 
•nach  dem  Erkalten  mit  Jodlösung  zu  versetzen.  Bei  Anwesenheit 
von  Stärke  in  den  Fleischwaaren,  die  bei  Würsten  entweder  in 
Gestalt  von  Mehl  oder  Semmeln  direct  zugesetzt  oder  aus  den 
•angewendeten  Gewürzen  herstammen  kann,  ist  das  von  den  Ver- 
fassern angegebene  Verfahren    nicht    anwendbar,   da  hierbei   die 


1)  Hyf;.  Randschau  1894,  IV.   12.  2}  Forschungsber.  Lebensm., 

iHyg.,  for.  Ghem.  1894,  I.  127  (8.  aacfa  Jahresber.  1898). 

8)  Hyg.  Randschau  1894,  140.  4)  Pharm.  Gentralh.  1894,  115. 
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Stärke  zum  Theil  in  Dextrin  umgewandelt  wird,  welches  ebenfalls 
mit  Jod  reagirt.  Bei  Anwesenheit  von  Stärke  verfahrt  man  wie 
folgt:  Man  übergiesst  die  zerkleinerte  Fleischwaare  mit  Wasser, 
erwärmt  die  Mischung  mehrere  Stunden  auf  dem  Wasserbade, 
filtrirt,  dampft  das  Filtrat,  welches  reichliche  Mengen  Stärke  ge- 
löst enthält,  auf  ein  Drittel  Gewicht  der  verarbeiteten  Fleischmasse 
ein  und  setzt  das  zwei-  bis  dreifache  Volum  Eisessig  hinzu.  Nach 
längerem  Stehen  setzt  sich  die  Stärke  in  Flocken  ab,  die  man 
abfiltrirt.  In  einem  Theil  des  Filtrats  überzeugt  man  sich  durch 
die  Jodprobe  von  der  Abwesenheit  der  Stärke  und  führt  dann 
die  Glykogenprobe  mit  Jodwasser  aus ;  ist  noch  Stärke  vorhanden, 
80  hat  man  noch  mehr  Eisessig  zuzusetzen  und  längere  Zeit 
stehen  zu  lassen.  —  Um  kleine  Mengen  Glykogen,  wie  sie  sich 
z.  B.  in  den  Pferdeschinken  finden,  nachzuweisen,  wird  das 
Fieischpräparat  ohne  Kalizusatz  5 — 6  Stunden  mit  Wasser  ge- 
gekocht, das  Extract  eingedampft,  die  Eiweisskörper  mit  Salpeter- 
säure entfernt  und  hierauf  das  Glykogen  durch  absoluten  Alkohol 
ausgefällt  Das  Glykogen  wird  auf  einem  kleinen  Filter  gesammelt, 
in  wenigen  Tropfen  heissen  Wassers  gelöst  und  durch  die  Jod- 
probe nachgewiesen.  Hierbei  ist  jedoch  zu  beachten ,  dass  auch 
das  Fleisch  der  anderen  Schlachtthiere  kleine  Mengen  Glykogen 
enthält  Am  Schlüsse  ihrer  durch  90  Untersuchungsbeispiele  be- 
legten Mittheilungen  machen  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass 
Objecte,  welche  mit  Semmel  bestreut,  versetzt  oder  paniert  sind, 
stets  Dextrin  enthalten,  dessen  Trennung  vom  Glykogen  bei  der 
engen  Verwandtschaft  beider  Kohlehydrate  bisher  leider  noch 
nicht  gelungen  ist. 

Wursiuntersuchungen,  Nach  Feststellungen  im  chemischen 
Staatslaboratorium  in  Bremen  enthielten  6  Mettwürste  kleine 
Mengen  Stärke,  1  Schinkenwurst  und  2  andere  Würste  waren 
mit  Carmin  gefärbt,  2  Paar  Würstchen  enthielten  Pferdefleisch.  — 
TltDietcrich^)  fand  eine  „Mortadella'^  genannte  Wurstsorte  mit 
Carmin  gefärbt;  auch  ein  Conservesalz,  welches  das  Fleisch  röthen 
sollte,  enthielt  Cochenille. 

Die  Somatose  ist  ein  aus  Fleisch  hergestelltes,  leicht  lösliches, 
stickstoffhaltiges  Nährmittel,  das  frei  von  ursprünglichem  Ei  weiss 
ist  und  die  Stickstoffbestandtheile  fast  ausschliesslich  in  Form 
von  Albumosen  enthält  M.  Mansfeld^)  fand  folgende  Zti- 
sannmensetzung  der  Somatose:  Wasser  15,25,  Asche  4,20,  Phosphor- 
säure (P2O5)  0,096,  Gesammtstickstoff-Substanz  77,15,  bestehend 
aus  Albumose  73,85  und  Pepton  2,76  0/0. 

Nach  Mittheilungen  von  H.  Hildebrandt')  kommt  den 
Albumosen  ein  grösserer  Nährwerth  zu  als  den  stickstoffhaltigen 
Bestand theilcn  des  Fleisches,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  sie  als 
solche  zur  Resorption  gelangen,  ohne  der  Einwirkung  des  Pankreas 
und  der  Fäulniss  zu  unterliegen. 

1)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  10.  77. 

2)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  V.  574. 

3)  Zeitschr.  f.  phys.  Cbem.  1894,  180. 
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Somatose  vermag  nach  Stoffwechselversuchen  von  Riegel^) 
nicht  nur  eine  äquivalente  Menge  Fleisch  zu  ersetzen,  sondern 
ist  demselben  sogar  noch  etwas  überlegen;  sie  kann  den  Ei  weiss- 
bedarf  des  Körpers  vollkommen  ersetzen  und  wird  gut  vertragen, 
erzeugt  namentlich  keine  Durchfalle. 

Athumose"  und  Peptonpräparate  sind  nach  Versuchen  von 
R.  Neumeister ^)  als  Nährmittel  für  Kranke  entbehrlich  und 
zwecklos,  bei ' dauerndem  Gebrauch  in  grösseren  Mengen  sogar 
schädlich. 

Procentgehalt  der  Albumosen  und  Peptone  verschiedener  Heisch" 
Präparate,  berechnet  auf  Trockensubstanz;  von  F.  Gold  mann'). 

Zur  Analyse  der  Peptone  schlägt  A.  de  Mayer ^)  folgendes 
Verfahren  vor: 

20  g  trockenes  Pepton  werden  in  dest.  Wanser  gelöst,  und  die  Losung  auf 
100  CO  aufgefüllt,  liegt  flüssiges  oder  eingedicktes  Pepton  vor,  so  bringt  mau 
die  Lösung  auf  einen  annähernden  Gehalt  von  20  ^/q.  Mit  dieser  Lösung 
werden  zunächst  Vorproben  gemacht:  1.  Lässt  dieselbe  einen  unlöslichen 
Bodensatz  erkennen,  so  sammelt  man  denselben  auf  einem  tarirten  Filter, 
wäscht  aus ,  trocknet  bei  106®  und  wägt.  Die  Waschwasser  sind  nicht  mit 
der  ursprünglichen  Flüssigkeit  zu  vereinigen.  2.  Vermittelst  Kaliumferrocyanat 
in  essigsaurer  Lösung  prüft  man  auf  Gegenwart  von  Albumosen  (kein  Nieder- 
schlag) und  auf  Säure- Albumine  (weisser  Niederschlag).  8.  Werden  Gelatine, 
Albumosen  und  Säurealbumine  durch  einen  Ueberschuss  von  kryst.  schwefel- 
saurem Ammonium  gefällt  (bei  50®),  so  giebt  sich  in  dem  Filtrate  das  von 
Kühne  definirte  echte  Pepton  auf  Zusatz  einer  kaltbereiteten  Lösang  von 
Aetzkali  +  Spuren  von  CuSO«  (Biuretreaction)  durch  eine  rosa  Färbung  zu 
erkennen.  4.  10  cc  der  Lösung  werden  auf  dem  Wasserbade  verdampft  und 
nach  dem  Trocknen  bei  105®  bis  zum  constanten  Gewicht  der  Gehalt  an 
festen  Steifen  bestimmt.  5.  Ermittelung  der  Gesammtmenge  des  Stickstofib 
in  weiteren  10  cc  der  Lösung  nach  Kjeldahl.  6.  Der  bei  4  erhaltene  Rück- 
stand wird  verascht  und  das  Gewicht  der  bleibei^den  mineralischen  Sub- 
stanzen festgestellt. 

Zur  Ausführung  der  quantitativen  Analyse  nimmt  man  zwei,  nöthigen- 
falls  filtrirte  Proben  von  je  10  cc  der  ursprünglichen  Lösung  und  fallt  jede 
mit  200  cc  Alkohol  von  95®.    Die  Niederschläge    können  alsdann  enthalten: 

1.  Albuminpepton  (da  dieses  in  Alkohol  von  95^  etwas  löslich  ist),  2.  nor- 
male Extractivstoffe  des  Fleisches  (Kroatin,  Xanthin  etc.),  8.  Mineralsalze, 
4.  Zersetz ungsproducte  der  Gelatine  (Alanin,  Amido-Buttersäure  etc.}>  5.  Zer* 
setzungsproducte  der  Albumine  (Leucin,  Tyrosin  etc.). 

Auf  die  Ausführung  der  quantitativen  Analyse  in  ihren 
Einzelheiten  muss  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden. 

Ueber  Peptone;  von  P.  F.  A.  Rudnick*).  Darstellung  und 
Eigenschaften    der    verschiedenen    Peptone:     1.    Pepsin  -  Peptone, 

2.  Pankreas -Peptone,  3.  Durch  vegetabilisches  Pepsin  bereitete 
Peptone,   4.  Fleischlösungen,    erhalten  durch  überlutzten  Dampf. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Peptone  nach  U.  Dutto^) 
werden  durch  Kalium-Wismuthjodidlösung  die^Peptone  vollkommen 
gefällt;    der    orangeroth    gefärbte   Niederschlag    ist    im  Ueber- 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  870.  2)  Deutsch.   Medic.  Wochenschr. 

1893,  No.  86.  3)  Pharm.  Post  1894,  1.  4)  Joum.  d.   Pharmac. 
d'Anvers  1894,  12;    Apoth.  Ztg.   1894,  660.              5)  D.  Amer.  Apoth.  Ztg. 

1894,  116.  6)  Pharm.  Centralh.  1894,  636. 
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schuss  des  Reagens  unlöslich.  Man  lässt  den  Niederschlag  12 
bis  24  Stunden  absitzen,  sammelt  ihn  dann  auf  einem  Filter, 
wäscht  mit  Wasser,  das  etwas  Schwefelsäure  enthält,  aus  und 
trocknet  den  Niederschlag  unter  der  Luftpumpenglocke.  Alsdann 
bestimmt  man  in  dem  Niederschlag  das  Wismuth  als  Oxyd  oder 
besser  in  metallischem  Zustande;  0,141  bis  0,147  g  Wismuth 
entspricht  1  g  Pepton. 

Zur  Bestimmung  vonGelatine  und  Eiweiss  neben  Pepton  benutzt 
E.  Beckmann^)  die  Eigenschaft  der  Gelatine,  durch  Eindampfen 
mit  Formaldehyd  vollkommen  unlöslich  zu  werden.  Dasselbe  Ver- 
halten zeigt  das  lösliche  Eiweiss,  während  Pepton  durch  Formal- 
dehyd nicht  in  diese  unlösliche  Form  übergeführt  wird,  sodass 
hierin  die  Möglichkeit  zur  quantitativen  Trennung  von  Pepton 
und  Eiweiss  gegeben  ist.    Verf.  verfahrt  wie  folgt: 

Bei  der  Untersnchung  von  Fleischextract  prüft  man  die  Lösnng 
desselben  zanächst  auf  Eiweiss  und  bestimmt  dieses  gegebenenfalls  darch 
Fällen  mit  einer  Säure.  Alsdann  versetzt  man  einen  anderen  Theil  der 
Fleischextractlösung  mit  Formalin,  dunstet  die  Mischung  auf  dem  Wasser- 
bade ein,  kocht  den  Rückstand  kurz  mit  Wasser  auf,  sammelt  das  Unlösliche 
auf  einem  Oooch'schen  Tiegel,  wäscht  mit  Wasser  und  trocknet  bei  100*^. 
Bei  Gegenwart  von  Eiweiss  ist  dieses  von  dem  Gewicht  des  Rückstandes  ab- 
zuziehen; man  erhält  dann  das  Gewicht  der  Gelatine.  Aus  dem  Filtrat 
kann  das  Pepton  u.  s.  w.  durch  Tannin  oder  Phosphorwolfram  säure  geföllt 
werden.  1  g  Liebig's  Fleischextract  gab  mit  Formalin  behandelt  nur  0,005  g 
unlöslichen  Rückstand;  aus  dem  Filtrat  wurden  0,7205  g  Tanninfällung  er- 
halten. 1  g  Fleischextract  +  0,1  g  Handelsgelatine  gaben  0,1026  g  unlös- 
lichen Rückstand  und  0,7295  g  Tanninfallung. 

Beckmann  hofft,  nach  dem  vorstehenden  Verfahren  auch  den 
Nachweis  eines  Zusatzes  von  Gelatine  oder  Albumin  zu  Wurst- 
waaren  führen  zu  können;  er  beabsichtigt,  das  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Modificationen  der  Eiweisskörper,  namentlich  auch  der 
Halbpeptone  (Propepton,  Albumosen  u.  s.  w.)  gegen  Formalin  zu 
Studiren  und  das  Verfahren  weiter  auszubilden. 

Studien  über  das  südamerikanische  Fleischextract  und  Fleisch- 
pepton  veröffentlicht  E.  Komm  er  ich*).  Dieselben  führten  ent- 
gegen der  allgemeinen  Ansicht  zu  dem  Ergebnisse,  dass  das 
Fleischextract  nicht  der  Hauptsache  nach  aus  Extractivstoffen 
des  Fleisches  mit  wenig  Pepton,  Leim  nnd  Eiweisskörpern  nebst 
Dextrin  und  gummiartigen  Stoffen  besteht,  sondern  umgekehrt 
zu  etwa  30 o/o  aus  Eiweisskörpern,  Albumosen  und  Pepton,  zu 
20 o/o  aus  sogenannten  Nährsalzen,  18 o/o  ans  Wasser  und  25 o/o 
aus  EiXtractivstoffen  nebst  einigen  Procenten  Glykogen,  Inosit, 
Fett,  Ammoniak  und  zersetztem  Zucker.  Das  Fleischpepton  hin- 
gegen, wie  es  in  den  Kemmerich'schen  Fabriken  dargestellt  wird, 
enthält  nahezu  doppelt  soviel  Eiweisskörper,  Albumosen  und 
Pepton,  hingegen  halb  soviel  Salze  und  Extractivstoffe  wie  das 
Extract.    Will  man  also  Speisen  und  Suppen  würzen,    so  ist  das 


1)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  I.  428. 

2)  Zeitschr.  f.  pbys.  Cbem.  XVIII.  Heft  5  u.  6. 
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Fleischextract,  als  an  aromatischen  Stoffen  reicher ,  vorzuziehen. 
Dagegen  ist  zum  Zwecke  der  Ernährung,  des  Ersatzes  oder  der 
Ersparniss  Ton  Eiweisskörpern  das  Pepton  weit  überlegen. 

Bovril  ist  eine  neue  Sorte  Fleischextract ,  welche  nach  Untenachung 
von  Th.  Dietrich')  feingehacktes  Fleisch  enthält  und  nur  zu  40— 50®/« 
einem  guten  Fleischextract  entspricht,  während  der  Rest  aus  Leim,  ßinde- 
gewebe,  Fleischfibrin  und  Fleisch)  ei  weiss  besteht.  We^en  des  hohen  Wasser- 
gehalts dürfte  das  Bovril  keine  grosse  Haltbarkeit  besitzen. 

Wyeth'a  J^ind/Uuch-Saft  ist  frei  von  Conservirungsmitteln  und  enthält 
die  eiweissartigen  Bestandtheile  des  Rindfleisches  in  dem  Zustande,  in  welchem 
sie  in  dem  frisch  ausgepressten  Rindfleischsafte  vorkommen.  Unter  dem 
Spektroskope  zeigt  eine  verdünnte  Auflösung  zwei  Absorptionsstreifen,  wie 
solche  für  frisches  Blut  oder  Hämoglobin  bezeichnend  sind.  Die  Flüssigkeit 
verliert  diese  Eigenschaft  jedoch,  sobald  sie  gekocht  wird,  wobei  dann  die 
geronnenen  Eiweissbestandtheile  eine  blutrothe  Färbung  annehmen.  Das 
Präparat  enthält :  Wässerige  Bestandtheile  44,87  %«  organische  Stoffe  38,01  Vo» 
mineralische  Stoffe  17»12Vo'  ^i^  organischen  Stoffe  enthalten  4,57^0  Stick- 
stofftheile,  die  mineralischen  bestehen  grösstentheils  aus  gewöhnlichem  Koch- 
salz und  aus  natürlich  löslichem  phosphorsaurem  Salz. 

Essener  of  Beef  von  Brand  u.  Co?)  in  London  ist  ein  zur  Gallertform 
eingedickter  Fleischsaft,  fast  farblos,  von  angenehmem,  bouillonartigem 
Geruch  und  Geschmack,  er  enthält  die  Bestandtheile  des  ausgepressten 
Fleischsaftes  in  condensirter  Form  und  ist  steril isirt. 

Fluid  Beef  JohngtonU  ist  nach  Jan ke^)  wie  folgt  zusammengesetzt: 
Wasser  86,09,  Organische  Substanz  51,51,  Asche  12,40,  Kochsalz  8,58,  Stick- 
Stoffsubstanz  41,06,  in  80%igem  Alkohol  Lösliches  17,00,  in  Wasser  Lös- 
liches 69,29,  in  Wasser  Unlösliches  30,71  %• 

Nutrin  von  L  E.  Stro schein^)  in  Berlin,  ein  neues  Nährpräparat,  ist 
ein  staubfeines,  bräunlichgelbes ,  etwas  salzig  und  angenehm  nach  Fleisch 
schmeckendes  Pulver,  das  unbegrenzt  haltbar  ist.  1  Theil  desselben  soll 
sämmtliche  ^ahrstoÖe  aus  mehr  als  4  Theilen  Muskelfleisch  enthalten.  Das 
Nutrin  enthält  83,5%  Eiweiss,  6,17»  Fett,  4,9 Vo  Nährsalze  des  Fleisches 
und  5,5  7o  Wasser. 

Ueber  eine  im  Heisch  gefundene  infektiöse  Bakterie,  £in  Beitrag  zur 
Lehre  von  deti  sog.  Fleischvergiftungen;  von  Fr.  Barenau^). 

Untersuchung  auf  PtomaXne  aus  Veranlassung  einer  Fleischvergiftung: 
von  A.  H.  Pareau  und  J.  J.  Hof  mann').  Die  Verf.  isolirten  aus  240  g 
des  betreffenden  Fleisches  eine  kleine  Menge  einer  Substanz,  die  mit  Phosphor- 
molybdänsäure,  Jodjodkalium ,  Kaliumcadmium Jodid ,  Kalium wismuthjodid, 
Quecksilberchlorid,  Tannin  und  Goldchlorid  Niederschläge  gab  und,  Fröschen 
eingespritzt,  bei  diesen  Vergiftungserscbeinungen  hervorrief. 

Ueber  eine  Fleischvergiftung  berichtete  auch  Poels^. 

Ueber  die  Zusammensetzung  von  vier  Caviarsorten  (Alaska» 
Astrachan,  Holland,  Ural)  berichtete  Janke^).  Bestimmt  wurden: 
Nasser,  Fett,  Stickstoffsubstanzen,  Asche,  Kochsalz. 

Maljean ^)  berichtet  über  die  Analyse  von  Sardinen y  welche 
ohne  Zugabe  von  Oel  oder  Sauce  in  Weissblechbüchsen  dem 
Appert'schen  Verfahren  unterworfen  und  verlöthet  worden  waren. 


1)  Zeitschr.    f.    Nähr.,    Hyg.,    Waarenk.  1894,    77.  2)  Schweiz. 

Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1894,  119.  8)  Zeitsohr.  f.  Nähr.,  Hyg. 

u.  Waarenk.  169,1,  11.  4)  Pharm.  Centralh.  1894,  180.  5)  Arch.  d. 

Hyg.  1894,  242.  6)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1894.  Juni;  Auszug 

in  Apoth.Ztg.  1894,  574.        7)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  874. 

8)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  40.  9)  Rev.  intern, 

des  falsif.  1894,  133. 
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Die  Analyse  ergab:  Wasser  57,50,  Fett  8,07,  Stickstofifkörper 
28,40,  Asche  6,03  o/o. 

Die  rothe  Färbung  der  Oelsardinen  wird  nach  A  q  c  h  e  ^)  dnrcb 
einen  chromogenen  Bacillus  bedingt,  welcher  sich  auf  den  Sar- 
dinen in  ungeheurer  Menge  vorfinden  kann,  bevor  dieselben  durch 
kochendes  Oel  conservirt  werden.  Der  Bacillus  ist  von  dem  Ba- 
cillus prodigiosus  verschieden  und  für  Tauben  und  Hunde  nicht 
pathogen.  Rothgefärbte  Sardinen  müssen  aber  doch  beanstandet 
werden,  weil  sie  gleichzeitig  die  Erscheinungen  der  Fäulniss  er- 
kennen lassen. 

Erkennung  frischer  Beringe.  Unter  der  Bezeichnung  „frische 
Matjesheringe*'  werden  häufig  nicht  frischgefangene,  sondern  aus 
dem  vorigen  Jahre  stammende  ältere  Heringe  verkauft,  die  durch 
entsprechende  Vorbereitung,  wie  Einlegen  in  Milch  und  Sardellen- 
lake, aufgefrischt  worden  sind.  Bei  diesen  ist  die  Linse  im  Auge 
undurchsichtig,  bei  den  neuen  Heringen  dagegen  durchsichtig  *). 

Zur  Frage  der  Vergiftung  mit  Fischgift;  von  W.  S. 
Klimenko*). 

Ueber  Fischgifte;  von  J.  Pohl*). 

Conserven. 

Conservirungsmittel. 

Eine  längere,  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  über  Conserven 
hat  M.  Issleib ^)  veröffentlicht 

Zur  Bestimmung  der  Salicylsäure  in  Nahrungs^nitteln  (Con- 
serven) verwendet  Mc  Elroy*)  die  Destillation  mit  Wasserdampf. 
Die  Salicylsäure  sammelt  sich  in  den  letzten  Partien  des  Destillats. 
Am  besten  ist  es,  die  zu  untersuchende  Substanz  zu  trocknen, 
zu  pulverisiren  und  mit  verd.  Schwefelsäure  zu  einem  dicken  Brei 
anzurühren,  welcher  sodann  mit  Aether  extrahirt,  das  Extract  zur 
Trockene  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen 
und  destillirt  wird. 

Vier  im  chemischen  Staatslaboratorium  in  Bremen  untersuchte 
Proben  Stangenspargel-Conserven  enthielten  in  1  Liter  Brühe  mehr 
als  10  mg  schweflige  Säure ;  sie  wurden  daher  beanstandet.  Andere 
Gemüse-Conserven  waren  frei  von  Kupferverbindungen  und 
Conservirungsmitteln.  Amerikanische  Schnittäpfel  ent- 
hielten Zink,  die  amerikanischen  Rundäpfel  nur  geringe  Mengen 
Zink  7). 

Die  Zusammensetzung  von  Suppenconserven  (Nr.  1  von  Kron- 
berger  in  Budapest,  Nr.  2  und  3  von  Eisler  &  Co.,  Nr.  4  von 
der  I.  Wiener  ßraunmehl-Conserven-Fabrik,  Nr.  5  Erbswurst  von 
R.  Wagner  &  Co.)  hat  M.  Mansfeld^)  festgestellt. 

Der  Zinkgehalt   der   amerikanischen   Ringäpfel    ist    nach   R. 

1)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  1894,  135.  2)  ebenda  180. 

3)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894,  389.  4)  Apoth.  Ztg.  1894,  276. 

5)  Apoth.  Ztjf.  1894,  682,  689,  701,  717.  6)  durch  Zeitschr.  f.  Nähr., 

Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  160.    7)  Zeitschr.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  40. 
8)  Zeitschr.  d.  allg.  Österr.  Apoth.  V.  1894,  ö74. 
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Hofelmann^)  nicht  auf  das  Trocknen  über  zinkhaltigen  Horden 
zurückzuführen,  sondern  auf  eine  Tränkung  der  Aepfel  mit  einem 
bleichenden  Zinksalz.  Verf.  hat  im  Laufe  des  Jahres  1893  und 
Anfang  1894  15  Proben  garantirt  zinkfreier  amerikanischer  Aepfel 
geprüft,  Yon  denen  11  Zink  aufwiesen,  und  zwar  in  Mengen  von 
weniger  wie  10  mg  bis  106  mg  pro  kg.  Da  der  Nachweis  nicht 
immer  leicht  gelingt,  und  sehr  verschiedene  Resultate  yon  ein- 
zelnen Chemikern  gefunden  worden  sind,  empfiehlt  Hefelmann 
eine  besondere  Methode. 

Zur  Untersuchung  der  amerikanischen  Ringäpfel  auf  Zink- 
geholt  muss  die  Probeentnahme  sehr  umsichtig  erfolgen.  Man 
nehme  aus  jeder  Kiste  yon  yerschiedenen  Stellen  mehrere  Ringe, 
zerschneide  dieselben  mit  derScheere  in  kleine  Stückchen,  mische 
sie  gut  durcheinander  und  nehme  hieraus  die  zur  Analyse  er- 
forderliche Menge  (30  bis  50  g).  Bezüglich  der  Untersuchung  der 
amerikanischen  Ringäpfel  auf  Zink  hält  F.  Filsinger  ^)  das  Ver- 
fahren yon  Hefelmann  für  zu  umständlich.  Nach  Filsinger  ist  es 
nicht  unbedingt  erforderlich,  die  organische  Aepfelmasse  zu  zer- 
stören, sondern  man  kann  unter  Umständen  den  salzsauren  Aus- 
zug direct  verwenden;  man  stumpft  die  Salzsäure  durch  Soda- 
lösung ab,  fügt  Essigsäure  zu  und  behandelt  mit  Schwefelwasser- 
stoff. Das  Zink  wird  durch  organische  Säuren  und  die  im  Aaszuge 
enthaltenen  Stoffe  in  seiner  Fällbarkeit  durch  Schwefelwasserstoff 
zwar  verzögert,  aber  nicht  verhindert,  und  fallt  nieder,  wenn  man 
die  mit  Schwefelwasserstoff  übersättigte  Flüssigkeit  längere  Zeit 
stehen  lässt.  Schneller  und  sicherer  zum  Ziele  gelangt  man  auch 
nach  Filsinger  durch  völliges  Zerstören  der  organischen  Aepfel- 
substanz  aus  50  g  Durchschnittsprobe  mit  Kaliumchlorat  und  Salz- 
säure. 

Auf  die  weiteren  Mittheilungen  von  R.  Hefelmann')  und 
F.  Filsinger^)  zum  vorliegenden  Gegenstande  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  eingegangen  werden. 

A.  Lam^)  fand  in  100  g  Aepfdschnüten  bei  zwei  Mustern 
60  mg  Zink. 

Von  10  Proben  amerikanischer  Äepfelschnitte  enthielten  nach 
Th.  Dietrich  «)  8  in  1  kg  260—760  mg  Zink.  Dietrich  nimmt 
an,  dass  das  Zink  von  dem  Aufliegen  der  Schnitte  auf  den  ver- 
zinkten Horden  herrühre. 

Zinnhaltige  Conserven.  R.  Kayser^)  bestimmte  die  Mengen 
Zinn,  welche  von  gewissen  Lösungen  aus  verzinntem  Weissblech 
aufgenommen  wurden. 

Ueber  eine  Beobachtung   bei  der  Untersuchung  von  Conserve- 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  77.        2)  Chem.  Ztg.  1894,  1239.    3)  ebenda 
1319.         4]  ebenda  1878.  6)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894. 

819.        6)  ebenda  78.        7)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg.»  for.  Gbem.  1894, 
I,  63;  8.  auch  Jahresber.  1893. 
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büchsen  berichtet  H.  Thoms*).  Einem  Conserven -Fabrikanten 
war  eine  grosse  Menge  Büchsen  mit  Spargel  verdorben.  Die  an 
der  Innenseite  der  Büchsen  auftretenden  braunschwarzen  Flecken 
waren  Schwefeleisen,  nicht  Seh wefelzinn^  wie  man  solches  schon 
wiederholt  gefunden  hatte.  Ihre  Entstehung  erklärt  Verf.  durch 
Einwirkung  von  Schwefelverbindungen  auf  das  Blech  nach  Lösung 
der  dünnen  Verzinnung.  Da  aber  Schwefelwasserstoff  nicht  nach-* 
zuweisen  war,  so  glaubt  derselbe,  dass  der  Schwefel  aus  den  yuI- 
kanisirten  Kautschukringen  des  Verschlusses  stammt  Die  mit  den 
Flecken  demnach  nicht  zusammenhängende  Zersetzung  des  Inhaltes 
führt  Thoms  auf  ungenügende  Sterilisation  zurück. 

Conservebüchsen  mit  Erbsen  zeigten  bläulichschwarze  Flecken, 
die  nach  E.  Utescher >)  aus  Schwefeleisen  bestanden.  Das  zu 
diesen  Büchsen  benutzte  Weissblech  war  spröde  und  die  Zinn- 
schicht an  den  Stellen  der  Flecken  vermuthlich  abgesplittert.. 
Zur  Herstellung  von  Conservebüchsen  sollte  möglichst  geschmeidigem 
Weissblech  verwendet  werden.  Nach  den  Untersuchungen  Ute- 
scher's  reagiren  Hummer-  und  ähnliche  Conserven  alkalisch  und 
wirken  sehr  erheblich  lösend  auf  das  Zinn  der  Büchsenwaudung. 

In  Frankreich  soll  die  Verzinnung  der  Conservebüchsen  nur 
mit  „Feinzinn'*  vorgenommen  werden.  Nunmehr  haben  die  fran- 
zösischen Chemiker  vereinbart,  dass  als  reines  Handelszinn  solche& 
zu  verstehen  sei,  das  99,7  <^/o  Zinn,  als  Zinnoxyd  bestimmt,  enthalte  3). 

Auf  die  Gefahr  der  nicht  glasirten  Weissblechgefässe  und  des 
Genusses  der  in  denselben  conservirten  Nahrungsmittel  wird  im 
„Lancef'  erneut  unter  Mittheilung  eines  Vergiftungsfalles  hin- 
gewiesen *). 

Nach  Mittheilung  von  Gehe  &  Co.*)  wird  das  NatriumacekU 
neuerdings  als  Conservirungsmittel  von  Nahrungsmitteln  insbeson- 
dere bei  Versendung  von  Fischen  angewendet. 

Der  Regierungsrath  des  Canton  Zürich  hat  betreffend  Conser* 
virungssalze  für  Fleisch  folgende  Verfügung  erlassen: 

„Die  AnweDdung  von  chemischen  Mitteln  zur  Conservirung  von  Fleisch 
und  Fleischwaaren,  mit  Ausnahme  des  Kochsalzes  und  des  Salpeters,  wird 
für  zum  Verkauf  bestimmtes  und  der  Fleischschau  unterliegendes  Fleisch 
untersagt.*' 

Die  Anwendung  von  Formaldehyd  zur  Conservirung  von  Nah- 
rungsmitteln kann  nach  einem  Gutachten  von  E.  Ludwig^)  keines- 
wegs gebilligt  oder  gar  empfohlen  werden. 

Conservesalz  von  Hugo  Jannasch  in  Bernburg.  D.  R.-P.  72  887. 
Ein  pulverförmiges  Gemisch  von  Borsäure,  Chlorkalium  und  Natron- 
salpeter wird  geschmolzen  und  dem  geschmolzenen  Gemische  eine 
weitere  Menge  Chlorkalium,  mit  Vio  ®/o  Schwefelsäure  versetzt,  bei- 
gerührt und  die  Masse  schnell  abgekühlt. 

1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  87.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  312. 

3)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  265.  4)  durch  Zeitschr. 

f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  164.  5)  Handelsher.  1894,  April. 

6)  Zeitschr.  für  Nahrungsm.-Unters.  1894, 193;  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth. 
V.  1894,  467. 
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Conaervateur  und  Poudre  conservatrice  sind  zwei  in  neaerer 
Zeit  in  Frankreich  zur  Conservirung  von  Fleisch  angebotene  Prä- 
parate. Nach  RichP)  ist  Gonservateur  eine  Lösung  von  Galcium- 
bisulfit;  Poudre  conservatrice  ein  puheriges  Gemenge  von  Natrium- 
bisulfit  und  Salz. 

Camolin,  ein  Gonservirungsmittel  von  Uebel  in  Berlin,  ist  nach 
A.  Lam*)  eine  etwa  IVs^/oige,  schwach  saure,  wässerige  Form- 
aldehjdlösung. 

Mehl.    Brod.    Backwaaren. 

Zur  Untersuchung  der  Elementarsfructur  der  Getreidekörner 
weicht  man  dieselben  nach  G.  Müller^)  zweckmässig  einige  Tage 
in  Wasser  ein,  wodurch  der  Zusammenhang  der  Zellschicbten 
derart  gelockert  wird,  dass  man  zunächst  die  oberste  (Längs- 
zellen-) Schicht  und  nach  dem  Aufsohneiden  der  Früchte  den 
Best  der  Schale  mitsammt  der  Eleberschicht  abziehen  kann.  Von 
letzterer  Haut  lassen  sich  die  Kleberzellen,  namentlich  nach  kurzem 
Einweichen  in  Kalilauge,  leicht  abschaben,  während  der  Rest  noch- 
mals in  Querzellenschicht  und  Samenhaut  mit  Hilfe  des  ScalpeUs 
gesondert  werden  kann.  Das  Freilegen  dieser  einzelnen  Gewebe- 
schichten ermöglicht  nicht  nur  die  ungestörte  Betrachtung  der 
Elemente  derselben,  sondern  gestattet  auch,  die  mikrochemischen 
Reactionen  in  voller  Reinheit  auszuführen.  Mittels  dieser  Methode 
gelang  es  auch,  die  Vertheilung  der  Schlauchzellen  festzulegen. 
Dieselben  laufen  bei  Roggen  und  Weizen  schopfähnlich  vom  Scheitel 
herab,  werden  weiterhin  spärlicher  und  fehlen  in  der  Mitte  ganz; 
beim  Hafer  bilden  sie  ein  lockeres,  weitmaschiges  Netzwerk  und 
bei  der  Gerste  ist  ihr  Vorkommen  auf  die  äussersten  Spitzen  be- 
schränkt. 

Eine  Verfjilschung  der  Weizen-  und  Eaggenkleie  mit  Hirse 
(spdzenykleie  ist  nach  E.  Hanausek  ^)  nur  mikroskopisch,  aber  auch 
von  Ungeübten  leicht  zu  erkennen.  In  woniger  feinem  Zustande 
verräth  sich  die  Hirsekleie  durch  den  auffallenden  Glanz  der 
Flitterchen,  der  mit  der  Lupe,  oft  schon  mit  blossen  Augen  wahr- 
genommen werden  kann;  letzteres  selbst  äusserlich  an  den  Säcken 
im  directen  Sonnenlicht. 

Die  Begriffe  „Klei&^  und  „Mehl'^  entbehrten  bislang  einer 
bestimmten  gegensätzlichen  Definition.  Ganz  neuerdings  ist  nun 
für  die  zollamtliche  Abfertigung  festgesetzt  worden,  dass  als  Mehl 
solche  Mahlproducte  zu  bezeichnen  sind,  deren  Maximalaschengehalt 
für  Roggenmehl  bei  1,856  o/o  und  für  Weizenmehl  bei  2,9317« 
liegt.  Andererseits  ist  der  Mindestaschengehalt  für  Roggenkleie 
auf  4,299  o/o,  für  Weizenkleie  auf  5,231  o/o  und  für  Weizenschale 
auf  6,936  o/o  bemessen.  Dies  ist  nach  Th.  Waage')  insofern  auf- 
fallend, als  man  in  der  Literatur  dem  Roggenmehle  einen  höheren 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  232.  2)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Eye.  u. 
Waarenk.  1894,  265.  3)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  170.  4)  Chem.  %tg. 
1694,  287.     6)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  170. 


Mehl.    Brod.    Backwaaren.  727 

Aschengehalt  zugeschoben  findet  Die  Mahlprodacte  von  dazwischen 
liegendem  Aschengehalte  werden,  sofern  sie  Mehlcharakter  besitzen, 
zweckmässig  als  Futtermehle  zu  bezeichnen  sein.  Was  die  Me- 
thode der  Aschenbestimmung  in  diesen  Mahlproducten  anbetrifft, 
so  empfiehlt  es  sich,  die  Veraschung  im  Sanerstoffstrome  Torzu- 
nehmen,  was  den  Vortheil  hat,  dass  man  schnell  eine  lockere  und 
weisse  Asche  erzielt.  Die  Veraschung  im  Tiegel  über  einer  Flamme 
hat  den  Nachtheil,  dass  leicht  eine  partielle  Schmelzung  in  Folge 
des  reichlichen  Gehaltes  der  Asche  an  leicht  schmelzbaren  Alkali- 
phosphaten eintritt,  so  dass  die  Asche  schwer  ganz  weiss  erhalten 
wird.  Zudem  ist  durch  die  Veraschung  im  Sauerstoffstrome  das 
lästige  Extrahiren  der  Kohle  vermieden. 

Zur  Verwendung  der  Centrifuge  bei  der  mikroskopischen  Prü^ 
fung  von  Mehl-  und  Stärkeproben,  ebenso  bei  der  Bestimmung  der 
Kleie  im  Brod  und  Mehl  hat  W.  Thörner^)  eine  Anleitung  ge- 
geben. 

Beobachtungen  bei  der  Untersuchung  von  Mehlen  (2500  Mehl- 
proben) theilt  Balland*)  mit.  Der  höchste  Wassergehalt  betrug 
16,2%,  der  niedrigste  9,4  ^'/o.  Das  Maximum  an  feuchtem  Kleber 
war  47,50/0,  das  der  Fettstoffe  3,1%;  die  Acidität  betrug  im 
Minimum  0,013%.  Den  höchsten  Feuchtigkeitsgehalt  besassen  die 
Mehle  im  Februar,  den  niedrigsten  im  August  Die  Acidität  gab 
werthvolle  Anhaltspuncte  für  den  Erhaltungszustand  der  Mehle. 
Dieselbe  war  am  geringsten  im  November,  December  und  Januar, 
also  in  den  kalten  Monaten,  und  nahm  mit  der  ärmeren  Jahres- 
zeit zu,  besonders  im  Juli  und  August,  d.  h.  in  der  Periode,  welche 
für  die  Entwickelung  der  im  Mehle  vorhandenen  Keime  am  gün- 
stigsten ist.  Das  Minimum  von  0,013  im  Januar  stieg  auf  0,037 
im  August.  Es  empfiehlt  sich  daher,  Mehle,  welche  längere  Zeit 
aufbewahrt  werden  sollen,  während  kalter  und  trockner  Jahreszeit 
herzustellen  und  in  dicht  verschlossene  Vorrathsbehälter  zu  bringen. 
Die  vom  Verf.  früher  (s.  Jahresber.  1893)  angegebenen  Methoden 
zur  Untersuchung  der  Mehle  haben  sich  von  Neuem  bewährt  In 
keiner  der  untersuchten  Proben  konnten  Verfälschungen  durch 
Zusatz  von  Mineralstoffen  oder  fremden  Pflanzenmehlen  (Legumi- 
nosen, Kartoffeln,  Roggen,  Reis,  Mais)  nachgewiesen  werden.  Ver- 
anlassung zum  Zurückweisen  gab  meistens  die  Gegenwart  minder- 
werthiger  Getreidebestandtheile  oder  der  schlechte  Erhaltungs- 
zustand, der  durch  die  erhöhte  Acidität  charakterisirt  ist.  Das 
Verhältniss  des  wasserhaltigen  Klebers  zur  Trockensubstanz  war 
verschieden,  da  jeder  Kleber  eine  verschiedene  Hydratation  zeigt. 
Der  Kleber,  welcher  am  meisten  Wasser  aufnahm,  enthielt  71,13% 
Wasser;  die  geringste  Wassermenge,  welche  aufgenommen  wurde, 
betrug  52%.  In  den  Mehlen  erster  Qualität  des  Handels  ist  der 
Wassergehalt  nahezu  70%,  in  den  Mehlen  mittlerer  Qualität  liegt 
er  zwischen  62—65%.    Die  besten  Mehlsorten  mit  Bezug  auf  die 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  576. 

2)  Coropt.  rend.  1894,  119,  565;  Apoth.  Zig.  1894,  839. 
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Backfähigkeit  sind  diejenigen,  deren  Kleber  die  grösste  Menge 
Wasser  aufnimmt.  Zwischen  der  Aufnahmefähigkeit  des  Klebers 
für  Wasser  .  und  dei  Beschaffenheit  des  Mehles  bezüglich  seiner 
Conservirung  besteht  eine  bestimmte  Beziehung.  Je  geringer  näm- 
lich die  Aufnahmefähigkeit  des  Klebers  für  Wasser  ist,  um  so 
grösser  ist  der  Säuregrad  des  Mehles.  Das  Aleurometer  von  Bai- 
land  empfiehlt  Verf.  nicht,  da  es  ganz  widersprechende  Resultate 
liefert.  Mehle  derselben  Herkunft  haben  je  nach  den  Jahren  einen 
verschiedenen  Gehalt  an  Gluten. 

Ueber  Fehlerquellen  bei  der  chemischen  Analyse  der  Mehle  und 
die  Mittel  ihrer  Verhütung  berichtet  Ball  and  ^).  Verf.  hält  es 
für  dringend  nöthig,  dass  zwischen  den  Chemikern  und  kauf- 
männischen Probeziehern  bestimmte  Vereinbarungen  bezüglich  der 
Probeentnahme  getroffen  werden. 

Ueber  den  KleheraehaÜ  und  die  BeUimmung  der  Backfähigkeit 
des  Mehles;  von  A.  W.  Kunis^).  Die  Menge  von  Kleber,  welche 
man  beim  Auswaschen  der  Stärke  aus  Weizenmehl  erhält,  kann 
eine  wechselnde  sein;  man  kann  daher  die  Güte  eines  Mehles 
nicht  nach  der  ausgewaschenen  Klebermenge  beurtheilen.  Ebenso 
falsch  ist  die  Bestimmung  der  Backfähigkeit  eines  Mehles  durch 
das  Backen  einer  gewogenen  Klebermenge  im  Aleurometer,  denn 
stets  schwankt  der  Wassergehalt  des  Klebers,  und  dieser  gerade 
ist  es,  welcher  das  Aufgehen  des  Klebers  bedingt.  Verf.  hat  nun 
einen  brauchbaren  Apparat  zur  Bestimmung  der  Backfähigkeit  des 
Mehles  erfunden.  Er  bestimmt  zunächst,  wieviel  Wasser  das  Mehl 
bei  der  Teigbildung  aufnehmen  kann.  Je  mehr  Wasser  das  Mehl 
aufzunehmen  vermag,  desto  grösser  ist  seine  Backfähigkeit.  Von 
dem  Teig  wird  nun  eine  bestimmte  Raummenge  in  einen  Behälter 
eingeschlossen,  welcher  der  leichteren  Messbarkeit  wegen  nur  die 
Ausdehnung  nach  einer  Richtung  hin  gestattet.  Der  so  vorbereitete 
Versuch  wird  durch  eine  entsprechend  lange  Erhitzung  auf  Back- 
ofentemperatur und  darauffolgende  Feststellung  der  Auflockerungs- 
fähigkeit des  Klebers  beendigt. 

Volumen  und  Gewicht  der  Mehle.  Durch  genaue  Messungen 
hat  0.  Bach 3)  festgestellt,  dass  1  Gtr.  Roggenmehl  ca.  80,74  bis 
81,251,  1  Ctr.  Weizenmehl  71,5—73,51  einnimmt,  während  1  Gtr. 
der  gemischten  Mehle  einen  Raum  von  77 — 711  erfüllt  Obgleich 
der  Feinheitsgrad  des  Mehles  bei  diesen  Bestimmungen  von  be- 
deutendem Einfiuss  ist,  so  giebt  das  verschiedene  Volumen  der 
Mehle  doch  einen  Anhaltspunct  bei  etwaigen  Verfälschungen. 
Selbstverständlich  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  ausschlag- 
gebend. Als  bestes  Unterscheidungsmerkmai  bei  Mehlmischungen 
dienen  die  in  jedem  Mehle  vorkommenden  Kleienreste.  Zur  Ab* 
Scheidung  derselben  muss  man  die  Stärke  verkleistern  und  durcl 
Auswaschen  entfernen.  Zur  Entfernung  des  Klebers,  welcher  eben^ 
falls   die  Beobachtung  stört,   unterwirft   der   Verf.  den   von   der 


1)  Rev.  intern,  fals.  1894,  7,  146.      2)  Ztschr.  Nähr  u.  Hyg.  Waarenk. 
1894,  49.         3)  Cheip.  Ztg.  1894,  484. 
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Stärke  befreiten  Rückstand,  nachdem  derselbe  mit  Soda  eben 
schwach  alkalisch  gemacht  worden  ist,  der  künstlichen  Verdauung 
mit  einer  l<^/oigen  Pankreatinlösung  während  3 — 4  Stunden  bei 
43 — 44°,  wodurch  der  Kleber  zum  grössten  Theil  in  Lösung  geht» 
Die  Schalentheile,  Haare  etc.  lassen  sich  nun  am  besten  mit  einer 
Gentrifuge  ausschleudern. 

Adwujewski^)  hat  die  zum  Nachweis  des  Mutterkornes  em- 
pfohlenen Methoden  kritisch  durchgearbeitet  und  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  zum  Nachweis  kleiner  Mengen  nur  die  Methoden  von 
Rakowitsch  und  Hoffmann  in  Betracht  kommen  können.  Zunächst 
wären  einige  Proben  nach  dem  bekannten  Rakowitsch'schen  Verfahrei^ 
anzustellen,  welches  zur  Grundlage  das  verschiedene  spez.  Gewicht  de» 
Mehles  und  Mutterkornes  hat  und  mit  einem  Gemisch  aus  24  Th. 
Chloroform  und  7  Th.  95  <)/oig  Alkohol  ausgeführt  wird.  Wenn  bei 
dieser  Probe  1 — 2,  im  Maximum  3  Theilstriche  Mutterkorn  ge- 
funden werden,  so  ist  zur  endgiltigen  Feststellung  das  Hoffmann- 
sehe  Verfahren  herbeizuziehen,  welches  noch  0,2  o/o  Mutterkorn 
nachweisen  lässt.  Nach  Hoffmann  werden  10  g  Mehl  mit  20  cc 
Aether  und  1  cc  verdünnter  Schwefelsäure  (1:5)  nicht  weniger 
als  eine  Stunde  geschüttelt,  darauf  filtrirt,  mit  Aether  bis  zu  25  cc 
Filtrat  nachgewaschen  und  diesem  0,5  cc  einer  Lösung  von  Natr. 
bicarb.  (1 :  14)  hinzugefügt.  Eine  violette  Färbung  zeigt  Mutter- 
korn an. 

Eine  einfache  Methode  für  den  Nachweis  und  die  annähernde 
Bestimmung  von  Sand  in  Futtermitteln  und  Mehlen  hat  A.  Emm er- 
lin g^)  angegeben.  Man  füllt  einen  Reagircylinder  bis  zur  Hälfte 
mit  Zinkvitriollösung  (1  kg  Zinc.  sulf.  u.  725  g  Wasser),  schichtet 
darüber  vorsichtig  bis  etwa  1 — 2  cm  unter  der  Mündung  Wasser^ 
giebt  darauf  eine  Probe  des  Mehls  etc.  und  mischt  durch  Um- 
rühren mit  einem  Draht,  ohne  die  Grenzzone  zu  stören.  Sand 
und  organische  Formelemente  sinken  bis  zur  Grenzzone  herab, 
von  hier  sinkt  nur  der  Sand  allein  rasch  auf  den  Boden  des  Gy- 
linders.  Man  sieht  also  sofort,  ob  überhaupt  Sand  oder  Mineral- 
theilchen  vorhanden  sind,  und  bejahenden  Falles,  ob  es  sich  nur 
um  Spuren  oder  um  beachtenswerthe  Antheile  handelt.  —  Die 
annähernd  genaue  Bestimmung  beruht  auf  demselben  Princip. 
Der  abgesetzte  Sand  wird  hierbei  in  kalibrirten  Messröhrchen  auf- 
gefangen, kann  auch  zur  Controlo  aus  diesen  in  ein  Schälchen 
übergeführt,  getrocknet  und  gewogen  werden.  Der  kleine  Apparat, 
bei  dem  20  g  Mehl  zur  Prüfung  genommen  werden,  kann  vom 
Glasbläser  0.  Bock  in  Kiel  bezogen  werden. 

Zur  Untersuchung  und  Unterscheidung  von  Mehlsorten 
benutzt  Ed.  Späth*)  das  Verhalten  der  aus  den  Mehlen 
gewonnenen  Fette.  Die  Mehle  werden  mit  Aether  extrahirt, 
das  Filtrat  vom  Aether  befreit,  der  Rückstand  mit  leicht  sieden- 
dem Potroläther  aufgenommen,  filtrirt,   und  der  Rückstand  nach 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894,  245.  2)  Zeitschr.  f.  anal.  Cbem. 

1894,  46.  8)  Zeitschr.  t.  angew.  Chem.  1894,  294. 


730  Mehl.    Brod.    Backwaaren. 

dem  Entfernen  des  Petroläthers  getrocknet.  Die  Fette  sind  dick- 
flüssig oder  weich,  ölig,  von  gelblicher  bis  gelbbrauner  Farbe 
und  angenehmem  Gerache.  Es  ergab  sich,  dass  bei  der  Prü- 
fung mittels  des  Refractometers  Resultate  erhalten  werden, 
welche  wesentliche  Anhaltspuncte  zur  Beurtheilung,  ob  reine  Mehle 
vorliegen,  geben.  Auch  zur  Identificirung  von  Mehlproben  erscheint 
die  Prüfung  des  aas  dem  Mehle  gewonnenen  Fettes  mittels  des 
Refractometers  als  sehr  geeignet.  Hinsichtlich  der  erhaltenen 
Prüfungs werte  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Zur  Unterscheidung  von  Buchweizenmekl  und  Retsmehl  Nach 
Ed.  Hanau  sek^)  ist  dem  Verfahren  von  Lehn  nur  in  sehr  bedingter 
Weise  eine  Brauchbarkeit  zuzuschreiben.  Hanauseck  giebt  fol- 
gende Unterscheidungsmerkmale  an:  Findet  man  neben  vielen 
grösseren  (10  fi),  rundlich  polyedrischen  Stärkekömern  (Buchweizen) 
viele  kleinere  (6/u)>)  mit  scharfspitzen  Ecken  (besonders  charak- 
teristisch die  dreieckigen!),  so  enthält  das  Buchweizenmehl  Reis- 
stärke. Eine  Verwechselung  mit  der  Haferstärke  ist  durch  die 
typischen  Formen  der  Einzelkörner  derselben,  die  als  Spindeln, 
Wecken,  citronenähnliche  Körper,  Kipfel,  Halbmonde  auftreten, 
ausgeschlossen. 

Ueber  Bleivergiftungen  durch  Mehl,  welches  seinen  Bleigehalt 
dadurch  erworben  hatte,  dass  zum  Ausbessern  eines  Mühlsteins 
geschmolzener  Bleizucker  verwendet  worden  war,  berichtete 
Pritzkow*). 

Vergleichende  chemische  Untersuchungen  des  heim  Aufbetcahren 
in  Elevatoren  verdorbenen  Boggens  und  des  aus  demselben  gebackenen 
Brodes  hat  Thal*)  angestellt.  In  der  Korn-  und  Brodprobe 
wurden  bestimmt:  Wasser,  die  Gesammtmenge  der  in  Wasserlös- 
lichen und  unlöslichen  stickstoffhaltigen  Substanzen,  Eiweiss,  Am- 
moniak, Fett,  Zucker,  Dextrin,  der  Säuregrad,  Holzfaser,  in  Vt^asser 
lösliche  Aschenbestandtheile  und  die  Gesammtmenge  der  Asche. 
—  In  den  Schlussergebnissen  giebt  Verf.  zunächst  eine  Uebersicht 
der  Veränderungen  der  Bestandtheile  eines  sehr  feuchten  Roggens 
und  knüpft  daran  einige  für  die  Untersuchung  und  Beurtheilung 
des  Roggenmehls  besonders  in  Betracht  kommende  Schlussfol- 
gerungen, u.  A.: 

1.  Die  Bestimmung  der  in  Wasser  löslichen  Sabstancen  hat  für  die 
Beuithoilung  der  Güte  des  Roggenmehles  keinen  besonderen  Werth;  sum 
mindesten  müsste  eineAenderung  der  einschlägigen  Grenzwerthe  vorgenommeo, 
und  die  letzteren  etwa  zu  13  Vo  angenommen  werden. 

1)  Zeitschr.  f.  Nahrungsm. -Unters.,  Hyg.  u.  Waarenk.  durch  Pharm. 
Centralh.  1894,  405. 

2)  Hierzu  bemerkt  Hanausek,  dass  die  Theilkörner  der  Reisstärke  des 
Handels  3,4—5  —  6,8  —  10^  gross  sind;  grössere  Kömer  als  von  10^  giebt  ea 
nicht.  Die  direct  aus  dem  Reiskorn  präparirten  Stärkekömer  messen  fast 
nur  bis  7—8^.  Hanausek  vermuthet  deshalb,  dass  die  fabrikmässige  Dar- 
stellung mit  Kalilauge,  Säuren  etc.  eine  Quellung  der  Stärkekömer  verursacht, 
«0  dass  die  Handelsstärke  grossere  Formen  enthält  als  die  ursprüngliche  un- 
veränderte Stärke. 

8)  Zeitschr.  f.  Hyg.  1894,  164. 

4)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl,  1894,  641  u.  f. 
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2)  Die  Bestimmangr  der  löslichen  Kohlehydrate,  des  Zackers  and  Dex- 
trins resp.  Gnmmis  hat  bei  verdorbenem  Korne  nar  bedingte  Bedeatung, 
wenn  nämlich  das  letztere  auch  in  unverdorbenem  Zustande  zur  Parallel- 
snalyse  verwendet  werden  kann. 

8)  Nicht  die  qualitative  Prüfung  auf  Ammoniak,  sondern  nur  dessen 
quantitative  Bestimmung  kann  einigen  Anhaltspunct  bei  der  Beurtheilung  von 
Korn  und  Mehlen  geben. 

4)  Die  quantitative  Bestimmung  der  in  Wasser  löslichen  Stickstofisub- 
«tanzen  hat  die  gleiche  bedingte  Bedeutung  wie  unter  2  angegeben. 

5)  Die  Bestimmung  der  Acidität  ist  von  grossem  Werth  und  wird  für 
die  Beurtheilung  von  Mehlen  um  so  werthvoUer  werden,  je  übereinstimmender 
in  dieser  Richtung  die  in  der  Literatur  angegebenen  Zahlen  werden. 

6)  Die  Bestimmung  des  Wasserbindevermögens,  des  Grades  der  Klebrig- 
keit und  der  Zähigkeit  des  Teiges  kann  bei  einiger  Fertigkeit  in  der  Aus- 
fuhrung dieser  B3stimmungen  zur  raschen  Beurtheilung  der  Güte  eines  Roggen- 
mehles  dienen.  Gemeinsame  Anhaltspuncte  in  dieser  Richtung,  auf  Grund 
einer  grösseren  Anzahl  von  Bestimmungen  geschaffen,  könnten  hier  von 
^rrossem  Nutzen  sein. 

7)  Watf  das  aus  dem  Mehle  der  verdorbenen  Korne  gebaokene  Brot  an- 
belangt, so  sind  der  Grad  der  Umwandlung  der  in  Wasser  löslichen  Eiweiss- 
substanzen  des  Korns  und  sein  Gehalt  an  Säure,  durch  welchen  beim  Back- 
process  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Umwandlung  der  Stärke  in 
Dextrin  bedingt  wird,  die  Hauptfactoren,  von  welchen  die  Qualität  des  er- 
aseugten  Brodes  abhängt,  wenn  es  aus  Korn  gebacken  war,  das  unter  den 
vorliegenden  oder  ähnlichen  Umständen  verdorben  war. 

Materialien  zur  Untersuchung  der  Oüte  des  Roggenmehles  durch 
Bestimmung  der  enthaltenen  löslichen  Stickstoffsubstanzen ;  von  Th. 
Janitzki^).  Verf.  geht  hierbei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
bei  der  Fäulniss  des  Mehles  durch  Fermentation  eine  Zersetzung 
der  Eiweisskörper  vor  sieh  gehe,  bei  der  lösliche  Stickstofifver- 
bindungen  (Amide,  Amidosäuren  u.  s.  w.),  ja  nicht  selten  giftige 
Substanzen  entständen,  und  auf  die  Stickstoffbestimmung  dieser 
löslichen  Stickstoffverbindungen  gründet  Verf.  die  Methode  zur 
Beurtheilung  der  Roggenmehle.  Zur  Ausführung  der  Untersuchung 
werden  10—30  g  Mehl  mit  100—300  cc  95  o/o  igen  Alkohols,  dem 
•einige  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  sind,  ausgezogen,  hierauf  folgt 
•eine  Behandlung  mit  denselben  Mengen  Wasser.  Der  wässerige, 
£ltrirte  Auszug  wird  zur  Fällung  der  Eiweisssubstanzen  mit  Kupfer- 
oxydhydrat nach  Stutzer  behandelt;  beide  Auszüge  werden  zu- 
sammen eingedampft.  In  dem  Eindampfrückstand  wird  der  Stick- 
stoff nach  Kjeldahl  bestimmt  Vergleichende  Versuche  veranlassen 
den  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  sich  die  Menge  der  löslichen  Stick- 
stoffisubstanzeu  bei  der  Zersetzung  des  Mehles  nicht  vergrössert, 
und  die  Menge  des  Gesammtstickstoffes  nicht  geringer  wird. 

Zur  Mikroskopie  des  von  der  Presshefe  abgepressten  Roggen- 
mehles; von  T.  F.  Hanausek*). 

Nach  Alb.  Wunsche^)  giebt  die  Stärkebestimmung'  durch 
Inversion  mit  Säure  bei  manchen  Materialien  zu  hohe  Resultate, 
weil  ausser  Stärke  auch  Gummiarten  verzuckert  werden.  Wunsche 
liat   deshalb  Versuche   angestellt,   welche  eine  Verzuckerung  der 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894.  741.  2)  Zeitschr.  d.  allg.  österr. 

Apoth.  Y.  1894,  416,  439.  3)  durch  Pharm.  Centralb.  1894,  495 
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Stärke  durch  Diastase  und  Vergährung  des  gebildeten  Zuckers 
bezwecken.  Bei  Einhaltung  gewisser  Verhältnisse  und  Bedingungen 
sind  die  Hauptproducte  der  alkoholischen  Gährung  constant ;  100  g 
trockene  reine  Stärke  liefern  im  Mittel  51,29  g  Kohlensäure  und 
53,43  g  Alkohol. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Stärke  hat  Joseph  Krie* 
ger^)  eine  Methode  angegeben. 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehalts  in  Stärke  verwerthet  A. 
Bloch^)  die  Thatsache,  dass  wasserfreie  Stärke  genau  die  gleiche 
Gewichtsmenge  Wasser  aufnimmt.  50  g  Stärke  werden  mit  Wasser 
angerührt,  nach  einiger  Zeit  wird  das  Wasser  abgegossen,  und  die 
mit  Wasser  gesättigte  Stärke  mit  Fliesspapier  abgetrocknet,  bis 
letzteres  nicht  mehr  davon  befeuchtet  wird.  Das  Gewicht,  welches 
nun  festgestellt  wird,  giebt  direct  den  Procentgehalt  an  wasser- 
freier Stärke  an. 

Vergleichende  Untersuchung  von  fünf  Stärkeproben;  von  K. 
Kresling  und  J.  Mörbitz*) 

Jürgensen*)  forderte  eine  Reform  des  Bäckereiwesens  im 
hygienischen  Sinne. 

Für  gewisse  practische  Zwecke  wie  Untersuchungen  für  die 
Lebensmittclpolizei  stellt  B.  Kohlmann^)  den  WassergehaÜ  des 
Brodes  als  maassgebend  in  erste  Reihe;  natürlich  muss  die  Fest- 
stellung des  Verhältnisses  zwischen  Krume  und  Rinde  der  Wasser- 
bestimmung vorausgehen,  während  für  die  Bestimmung  des  Säure- 
gehalts nur  die  Krume  in  Frage  kommt.  Die  Klittelzahlen  aus 
einer  Reihe  von  Untersuchungen  sind  in  Procenten  folgende:  Ge- 
wicht der  Rinde  27,3,  der  Krume  73,36:  Wassergehalt  der  Rinde 
19,00,  der  Krume  46,58,  des  ganzen  Brodes  39,23;  Gehalt  an 
Mineralbestandtheilen  der  Rinde  0,67,  der  Krume  0,502,  des  ganzen 
Brodes  0,545;  Säuregehalt  der  Krume  (auf  Milchsäure  berechnet) 
0,444. 

üeber  die  Bereitung  und  den  Näfirwerfh  des  Brodes  in  ihren 
Beziehungen  zu  einander;  von  W.  Prausnitz^). 

Hygienische  Studien  über  Mehl  und  Brod  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  zur  Zeit  in  Deutschland  üblichen  Brodkost 
veröffentlichte  K.  B.  Lehmann 7).  Bezüglich  des  Zermahlungs- 
grades  des  Getreides  zeigte  die  Untersuchung,  dass  alle  Ueber- 
gänge  vom  feinsten  Mehl  bis  zum  kaum  zerquetschten  Korn  An- 
wendung finden.  Es  steht  aber  fest,  dass  bei  feiner  Zermahlung 
eine  bessere  Ausnutzung  im  menschlichen  Organismus  zu  erwarten 
ist.  —  Hinsichtlich  des  Gehaltes  an  Unkrautsamen  konnte  Verfasser 
im  Getreide,  wie  im  Schrotmehl  leicht  Wicken,  Samen  von  Korn- 
blumen,  Kornrade   und  Taumellolch,   vereinzelte   andere  Samen, 


1)  Aroer.  Bierbr.  XXVII.  580;  Chem.  Ztg.  1894.  Rep.  283.  2)  Chem. 
Ztg.  1894.  Rep.  180.  3)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894,  708.  4)  Pharm. 
Ztg.  1894,  698.  5)  Apoth.  Ztg.  1894,  581.  6)  Forschungsber.  Lebensm., 
Hyg.,  for.  Chem.  1894,  I,  52  (s.  auch  Jahresber.  1893).  7)  Ärch.  f.  Hygiene 
1893,  11,  71. 
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Mutterkorn  etc.  nachweisen.  Auch  beim  Schrot  gelang  dies  leicht. 
Im  Feinmehl  Hessen  sich  die  charakteristischen,  ans  feinsten  Körn- 
chen zusammengesetzten  Stärkekörner  der  Rade  mikroskopisch 
ohne  besondere  Schwierigkeif  nachweisen,  wenn  noch  1  ^/o  zugegen 
war.  Die  Untersuchungen  führten  den  Verf.  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  die  fast  durchweg  ungenügend  gereinigten  Schrotbrode  der 
norddeutschen  Landbezirke  nicht  nur  minderwerthige,  sondern  auch 
intensiv  giftige  Bestandtheile  in  bedeutender,  stellenweise  in  sehr 
bedenklicher  Menge  enthalten.  Eine  staatliche  Beaufsichtigung 
des  Brodes  in  den  Schrotbrod  consumirenden  Landbezirken  er- 
scheint ihm  durchaus  wünschenswerth.  Ein  Getreide  oder  ein 
Mehl  mit  mehr  als  0,5%  Unkraut  ist  zu  beanstanden.  Ein  Raden- 
gehalt von  0,5%  und  ein  Mutterkorngehalt  von  0,2%  an  können 
die  menschliche  Gesundheit  schädigen. 

K.  B.  Lehmann^)  machte  auch  Mittheilungen  über  den 
Säuregehalt  des  Brodes.  Als  Säuregrade  des  Brodes  bezeichnet  er 
die  Anzahl  cc  Normalnatronlauge,  welche  zur  Titrirung  von  100  g 
frischer  Krume  unter  Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indicator 
nöthig  sind.  Diese  Acidität  des  Brodes  setzt  sich  in  den  ver- 
schiedenen Brodsorten  in  der  Regel  etwa  zu  gleichen  Theilen  aus 
freien  ätherlöslichen  Säuren  und  sauren  Phosphaten  zusammen. 
Jedes  mittelstark  saure  Brot  enthält  Essigsäure  und  Milchsäure 
in  so  reichlichen  Mengen,  dass  der  Nachweis  sicher  erbracht  werden 
kann.  Daneben  fehlt  nie  eine  geringe  Menge  einer  höheren  Fett- 
säure, auch  Ameisensäure  und  Aldehyd  scheinen  zuweilen  spuren- 
weise vorhanden  zu  sein.  —  Brode,  von  denen  100  g  frischer 
Krume  zur  Neutralisirung  1—2  cc  Normalnatron  gebrauchen,  be- 
zeichnet Lehmann  als  nicht  sauer,  bei  2 — 4  cc  als  schwach  säuer- 
lich, bei  4 — 7  als  schwach  sauer,  bei  7 — 10  als  kräftig  sauer,  bei 
10 — 15  als  stark  sauer  und  bei  15 — 20  cc  als  äusserst  stark  sauer. 
Saure  Brode  finden  sich  viel  häufiger  bei  den  Schrotbroden,  als 
bei  den  Schwarz-  und  Graubroden  aus  Mehl,  und  die  hohen  Säure- 
gehalte fehlen  bei  den  Weissbroden  ganz. 

Ein  weiterer  Aufsatz  von  K.  B.  Lehmann')  behandelt  die 
hygienische  Bedeutung  des  Säuregehaltes  des  Brodes.  Es  darf  saueres 
Brod  an  sich  nicht  als  schlecht  ausnützbar  beanstandet  werden. 
Dennoch  sollte  die  Acidität  des  täglich  genossenen  Brodes  nicht 
grösser  sein  als  etwa  6 — 7  cc  Normalsäure  in  100  g  Brot  ent- 
spricht, da  ein  stärker  saueres  aus  noch  nicht  näher  bekannten 
Gründen  für  viele  Menschen  schlecht  bekömmlich  ist,  den  Magen 
belästigt,  zum  Aufstossen  reizt,  Blähungen  verursacht  u.  s.  w. 
Eine  Acidität  über  10  cc  Normalsäure  in  100  g  Brod  kann  direct 
als  unzweckmässig  bezeichnet  werden.  Zum  Schlüsse  macht  Verf. 
noch  auf  eine  wichtige  Bedeutung  des  Säuregehaltes  des  Brodes 
aufmerksam,  indem  stark  saures  Brod  im  Stande  ist,  bei  der 
Backofentemperatnr  das  giftige  Glykosid  der  Kornrade  zu  zer- 
stören. 


1)  Arch.  f.  Hyg.  1893,  363.     2)  Arch.  f.  Hyg.  1894,  XX,  1. 
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K.  B.  Lehmann  und  G.  Spiro  i)  haben  auch  ^e  Porenver- 
hältnisse  des  Brodes  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen  gezogen. 

Beiträge  zur  Brodfrage  lieferte  auch  H.  Weieke«).  Vom 
Verf.  angestellte  Versuche,  durch  Beimengung  des  eiweissreichen 
Lupinenmehls  und  unter  Hinzuziehung  der  billigen,  aber  sehr 
eiweissarmen  Kartoffeln  Misch  brode  aus  Roggen-,  Kartoffel-  und 
Lupinenmehl  von  ungefähr  der  gleichen  procentischen  Zusammen- 
setzung wie  normales  Roggenbrod  zu  bereiten,  fielen  nicht  ungünstig 
aus.  Verf.  berichtet  über  Zusammensetzung  der  dargestellten 
Mehlgemische  und  der  aus  ihnen  bereiteten  Brodsorten. 

üeber  Brod  aus  kornradehaUigefn  Roggenmehl;  von  E.  J. 
Lebedoff^).  Verf.  beobachtete,  dass  sowohl  kornradehaltiges 
Mehl  als  auch  daraus  hergestellter  Teig  schon  in  geringen  Dosen 
giftig  wirken,  während  Brod  erst  bei  einem  Gehalt  von  33  o/o  an 
Kornrade  giftige  Eigenschaften  zeigt.  Durch  die  Temperatur  des 
Backofens  wird  also  die  Wirkung  des  Githagins  zum  grössten 
Theiie  aufgehoben.  Zur  quantitativen  Bestimmung  desselben 
werden  gepulverte  Kornradesamen  je  4  St.  auf  90°  erwärmt  und 
im  Soxhlet'schen  Apparat  mit  Aether  extrahirt.  Die  Patrone 
wird  vom  Aether  befreit  und  unter  Hinzufügen  von  Thierkohle 
30  St.  mit  96^/oigem  Alkohol  ausgezogen.  Der  heiss  filtrirte  Al- 
kohol setzt  beim  Abkühlen  das  Githagin  ab,  welches  gesammelt, 
mit  Aether- Alkohol  gewaschen,  bei  100^  getrocknet  und  gewogen 
wird.  Verf.  fand  im  Kornradesamen  4,1—4,57,  in  deren  Embryo 
14,53  o/o.  Githagin-Brot,  welches  mit25<^/o  Komradesamen  gebacken 
war,  enthielt  statt  1,1  nur  0,113  o/o  Githagin. 

Ueber  ein  direct  aus  den  Getreidekörnern  (ohne  MeMbereüung) 
hergestelltes  Brot  (Patent  Gelinck);  von  K.  B.  Lehmann^). 

Zur  Feitbestimmung  im  Brod  giebt  Mats  Weibull*)  für 
sein  im  Jahresber.  1892  veröffentlichtes  Verfahren  nunmehr  fol- 
gende Vorschrift: 

Etwa  8  g  wasserfreies  oder  4  g  frisches  Brod,  das  nicht  pulverisirt  zu 
sein  braucht,  werden  in  einem  etwa  70  cc  fassenden  Becherglas  mit  30  cc 
Wasser  Übergossen ;  der  Flüssigkeit  werden  10  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure zugesetzt.  Man  kocht  alsdann  unter  Ersatz  des  Wassers  mindestens 
^4  Stunde  auf  freier  Flamme;  zum  Schluss  der  In vertirung  sollen  etwa  15  cc 
Flüssigkeit  verbleiben.  Die  noch  warme  Flüssigkeit  wird  mit  sehr  feinem 
Marmorpulver  neutralisirt.  Flüssigkeit  und  Bodensatz  werden  alsdann  in 
einen  oder  zwei  der  schon  oben  erwähnten  Papierstreifen  gebracht.  Das 
Becherglas  wird  mit  wenig  entfetteter  Baumwolle  ausgeputzt,  die  zu  dem 
auf  einer  Unterlage  von  Metalldraht  befindlichen  Papierstreifen  gelegt  wird. 
Papierstreifen  und  Watte  werden  etwa  10  Minuten  lang  bei  100°  C.  im  Trocken- 
schrank getrocknet  und  alsdann  zu  einem  von  Platindraht  gehaltenen  Gylinder, 
in  den  oben  und  unten  etwas  Baumwolle  eingedrückt  wird,  zusammengerollt. 
Die  Trocknung  dieses  Cylinders  erfolgt  bei  100—103®  während  3—4  Stunden. 
Alsdann  wird  im  Extraction sapparate,  dessen  Boden  mit  einer  Lage  Baum- 
wolle bedeckt  wird,  mit  wasserfreiem  Aether  etwa  60mal  extrahirt,  wozu  4 
bis  5  Stunden  erforderlich  sind. 


1)  Arch.  Hyg.  XXT,  215;  Apoth.  Ztg.  1894,  822.  2)  Landw.  Ver- 

suchsst.  48,  451.  3)  Pharm,  ieitschr.  f.  Russl.  1894,  596.  4)  Arch. 

f.  Hyg.  XXI,  247;  Apoth.  Ztg.  1894,  823.  5)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 

1894,  7. 
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Nach  diesem  Verfahren  wurden  für  Brod  aus  feinem  Boggen- 
mehl die  gleichen  Werthe  an  Fett  erhalten,  wie  für  das  ent- 
{sprechende  Mehl.  Bei  Versuchen  mit  Brod  aus  grobem  Roggen- 
mehl wurde  dagegen  zunächst  immer  mehr  Fett  gefunden,  als  in 
dem  entsprechenden  Mehl,  sofern  im  letzteren  das  Fett  durch 
directe  Aetherextraction  bestimmt  wurde.  Wurde  jedoch  auch  in 
dem  groben  Roggenmehl  das  Fett  nach  dem  oben  beschriebenen 
Inversionsverfabren  oder  nach  Verreibung  des  Mehls  mit  Bimstein 
bestimmt,  so  stimmte  der  gefundene  Fettgehalt  mit  demjenigen 
des  Mehls  überein.  Im  Allgemeinen  geht  die  Fettextraction  bei 
Brod  aus  grobem  Roggenmehl  langsamer  von  statten,  als  bei  Brod  aus 
feinem  Ro^enmehl.  W.  glaubt,  dass  sein  Verfahren  auch  für 
die  übrigen  Brodarten,  die  ausschliesslich  aus  Cerealien  gebacken 
sind,  mit  gleich  gutem  Erfolge  anwendbar  sein  wird. 

Weitere  von  M.  WeibulU)  angestellte  Versuche  führten  zu 
folgenden  Ergebnissen:  1.  Nach  der  vom  Verfasser  beschriebenen 
Inversionsmethode  kann  man  das  direct  nicht  extrahirbare  Rohfett 
in  verschiedenen  Arten  von  Roggenbrod  vollständig  ausziehen; 
diese  Extraction  geht  leichter  bei  feinem  als  bei  grobem  Brod. 
2.  Während  des  Backprocesses  ändert  sich  die  Menge  von  Aether- 
extract,  doch  ist  bei  dem  feinen  und  groben  Roggenbrod  der  bei 
100^  getrocknete  Auszug  beinahe  ganz  derselbe  wie  bei  dem  ent- 
sprechenden Mehl,  Brod  und  Mehl  als  wasserfrei  berechnet.  3. 
Ausser  Brod  giebt  es  auch  andere  Substanzen,  beispielsweise  grobea 
Mehl,  welche  nicht  durch  directe  Aetherextraction  vom  Fett  zu 
befreien  sind.  Bei  Mehl  gelingt  sie  sowohl  durch  Feinzerreiben 
wie  durch  Invertiren  nach  der  vom  Verfasser  angegebenen  Me- 
thode. 4.  Wahrscheinlich  bekommt  man,  wenn  man  Kleie  nach 
den  üblichen  Methoden  für  Fettbestimmung  extrahirt,  immer  zu 
niedrige  Resultate.  5.  Ueber  die  im  Kais.  Gesundheitsamt  nach 
Verfassers  Methode  ausgeführten  Versuche  bezw.  über  die  dort 
erhalteneu  zu  niedrigen  Resultate  an  Fettgehalt  haben  sich  be- 
stimmte Anhaltspuncte  nicht  ergeben. 

Unter  dem  Namen  ^.asiatisches  Brod'*  wird  von  Ledeuil  in  Bauno  ein 
neues  Nahrungsmittel  für  Diabetiker,  welches  lediglich  aus  einer  chinesischen 
und  japanischen  Legnminose,  der  sogenannten  chinesischen  Bohne,  hergestellt 
wird,  in  den  Handel  gebracht-  Das  Brod  ist  von  gutem  Geschmack  und, 
wie  die  von  M.  A.  VilTon")  angestellten  Analysen  ergeben  haben,  von  hohem 
Stickstoffgehalt  und  geringem  Gehalt  an  Kohlehydraten. 

Physiologische»  Brod  nennt  sich  eine  Sorte  Brod,  welche  von  Minor'} 
in  Wiesbaden  nach  Angaben  von  Julms  Hensel  aus  einer  Mischung  von 
1000  Th.  Brodmehl  unter  Zusatz  von  30  Tb.  von  Hensel's  physiologischem 
Backpulver  (Kalk,  Magnesia,  Kochsalz,  Fluoride  etc.  enthaltend)  hergestellt  wird. 
Ein  präparirtes  amerikanisches  Hafermehl,  ,iHorn  by  steam  cooked  oat- 
meal"  genannt,  hat  folgende  Zusammensetzung:  Stickstoffsubstanzen  16,80, 
Fett  6,71,  stickstofffreie  Extractivstoffe  64,44;  (davon  wasserlösliche  Kohle- 
hydrate 3,76,  Cellulose  0,86),  Mineralbestandtheile  1,82,  Wasser  10,73  %*)• 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  199.  2)  Rev.  intern,  d.  fals. 

1894,  150;  Apoth.  Ztg.  1894,  622.  3)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  245. 

4)  Rev.  intern,  fals.  1894,  108. 
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Faskola,  ein  neues  aus  Amerika  kommendes  Nährpräparat,  angeblich 
jaus  dem  feinsten  und  nahrhaftesten,  künstlich  verdauten  Mehl  dargestellt, 
besteht  nach  einer  Untersuchung  vcn  Kodes  ^)  aus  Glykose-Sirup  mit  geringen 
Mengen  freier  Salzsäure  und  Seh  weil  igsäure. 

Pummanna  Kindermehl  besitzt  deshalb  besonderes  Interesse,  weil  der 
bohe  Eiweissgehalt  desselben  (21,87%)  durch  Aleuronatzusatz  bewirkt  wird*). 

Der  Safer  (Avena  sativa  L.),  seine  chemische  Zueammensetzunff  und 
eein  Nährwerth;  von  A.  A.  Wolkow'). 

Die  Untereuehung  dea  Haferfettea;  von  P.  S.  Moljawko-Wisotzki^). 

lieber  die  ZuaammenaeUung  und  den  Nährtoerth  dea  Kornea  von  Somi 
(Setaria  Halica),  einer  an  Stelle  des  Roj^gens  im  Kaukasus  sehr  verbreiteten 
und  in  neuerer  Zeit  auch  in  den  södrussischen  Gouvernements  caltivirten 
Hirseart,  berichtete  J.  E.  Tikanadse*^). 

Unter auchung  dea  Fettea  dea  Maiamehlea;  von  F.  Rokitianski*). 

lieber  eine  auf  Java  geübte  Verfälachung  der  Tapioca  berichtete  M.  A. 
G.  Vorderman'). 

Honig. 

Beschlüsse  des  Vereins  Schweiz,  analytischer  Chemiker  betreffend 
die  Untersuchung  und  Beuriheilung  des  Honigs^). 

Der  Honig  im  Codex  alimentarius  austriacus;  Entwurf  vonM. 
Mansfeld»). 

In  einer  Abhandlung  „Chemie  des  Honigs'^  bespricht  Ach. 
-Gregoire^^)  die  mittlere  chemische  Zusammensetzung,  Bestim- 
mung des  Wassergehaltes,  specifisches  Gewicht,  Drohungsvermögen, 
Bestimmung  der  Dextrose,  der  Lävulose,  des  Rohrzuckers,  des 
<jralli8ins,  des  Stickstoffs,  der  Pollen,  des  Wachses  und  der  Äsche. 
Von  Verfälschungen  werden  behandelt:  Zusatz  von  Wasser,  mine- 
ralischen Stoffen  (Gyps,  Kreide),  Mehl,  Gelatine  und  Traganth- 
gummi,  Stärkezucker,  Rohrzucker  und  Invertzucker. 

Em.  Deltour^i)  bestimmte  den  Gehalt  des  Honigs  an  Dex- 
trose, Lävtdose  und  Saccharose  durch  Ermittelung  des  optischen 
Drehungsvermögens  und  der  Kupferreduction  vor  und  nach  der 
Inversion.     Drei   Honigsorten   aus   dem  Jahre  1892  lieferten    fol- 


gendes  Ergebniss: 

Honiffsorte    Saccharose 

Dextrose 

Lävulose 

Asche 

Verhaltniss 

\ 

Vo 

% 

% 

Dextrose:  Lavalose 

Nr.  1.              1,58 

89,47 

34,03 

0,148 

1,159 

Nr.  2.              2,32 

40,6S 

33,56 

0,108 

1,212 

Nr.  8.              0,99 

41,07 

3i,87 

0,218 

1,177 

Verfasser  glaubt,  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Dex- 
trose zu  Lävulose  im  Honig  könne  für  die  Beurtheilung  desselben 
von  Bedeutung  sein.    Wenn  sich  nämlich   ergebe,    dass   dasselbe 


1)  Druprg.  Circul.  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  480.  2)  Pharm. 

Ztg.  1894,  101.  3)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1891,  771.  4)  Dias. 

St.  Petersb.;  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894,  646.  5)  Pharm.  Zeitschr. 

f.  Russl.  1Ö94,  757.  6)  Diss.  St.  Petersb. j  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rnssl. 

1894,  712.  7)  Rev.  intern,  fals.  1894,  8;  Apoth.  Ztg.  1894,  388.  8)  Pharm. 
Centralh.  1894,  199.  Pharm.  Ztg.  1894,  107.  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Chem. 
u.  Pharm.  1894,  4.  Forschungsber.  Lebensm.  Hyg.  for.  Chem.  1894,  I,  88. 
9)  Forschangsber.  Lebensm.,  Hyg.  for.  Chem.  I,  307 ;  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg. 
n.  Waarenk.  1894,  113.  10)  Bull.  Assoc.  Beige  Chimistes  1893,  VIT,  148. 

11)  Ebenda  1894,  VIT,  343. 
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jür  jede  Gegend  einigermaassen  constant  sei,  macbe  sich  ein  Zu* 
satz  von  Traubenzacker  oder  Stärkezucker  zu  dem  Honig  durch 
das  Anwachsen  dieses  Verhältnisses  bemerkbar.  Bei  der  Incon- 
stanz  des  Drehungsvermögens  der  Lävulose  dürfte  dieses  Verfahren 
indessen  wenig  sicher  sein.  —  Deltour  stellte  auch  einen  Versuch 
über  das  dialytische  Verfahren  von  Haenle  an.  Die  10<^/oige  Lö- 
sung eines  reinen  Honigs  zeigte  in  einem  40  cm  Rohr  im  Polari- 
meter von  Schmidt  und  Hänsch  nach  24  stündiger  Dialyse  eine 
Drehung  von  +  0,6  ^  nach  66  Stunden  von  +  0,4®.  —  Wie 
Deltour  femer  mittheilt,  wird  aus  Nürnberg  ein  künstlicher  Honig 
zu  35,75  Mark  für  100  Pfund  in  den  Handel  gebracht.  Derselbe 
enthält  nach  Bischoff  11,4 o/o  Wasser,  0,076 ^'/o  Asche;  sein  spec. 
Gew.  ist  1,458.  Nach  Jeserich  enthält  er  16,6^/0  Wasser,  83o/o 
Invertzucker,  keinen  Rohrzucker.  Der  Invertzucker  besteht,  nach 
dem  Verfahren  von  Sieben  untersucht,  aus  51^/0  Dextrose  und 
49%  Lävulose. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  Honigs  löst 
man  nach  £.  Di  et  er  ich  ^)  .öO  g  in  100  g  Wasser,  iiltrirt  die 
Lösung  durch  ein  trocknes  Filter  und  bestimmt  das  specifische  Ge- 
wicht der  Lösung  mittels  der  Mohr'schen  Waage  bei  15^. 

Wiechmann')  fand  in  einer  krystaüisirten  Honigausscheidung 
1,01  o/o  Rohrzucker,  52,39 o/o  Dextrose  und  41,57  o/o  Lävulose;  die 
klare  Mutterlauge  enthielt  1  o/o  Rohrzucker,  37,48  %  Dextrose  und 
52,63  o/o  Lävulose.  Eine  andere  sorgfältig  gereinigte  Ausscheidung 
enthielt  78, 15  o/o  Dextrose  und  20,(]^o/o  Lävulose. 

Zwei  Honigproben  von  Carl  Mandl  in  Wien  ergaben  bei  der 
Analyse  folgende  Zahlen"): 

Akazien-  oder  Lindenhonig  Blamenhonig 

Polarisation  in  20%iger  Lösung  —  8,79^  W.  —  4,8  <»  W. 

Desgl.  nach  der  Inversion  —  4,77  ^^  W.  —  6,65**  W. 

Daraus  berechnet  Rohrzucker  2,28V«  2,42 Vo 

Invertzucker,  niaassanaly tisch  bestimmt   73,28^0  74,04% 

Ein  von  M.  Mansfeld^)  untersuchter  Honig  war  sehr  dunkel 
gefärbt  und  enthielt  29^0  Wasser;  er  wurde  beanstandet.  Ein 
anderer  Honig  war  abnorm  zusammengesetzt:  Polarisation  der 
20  ^/o  igen  Lösung  -f~  4,20^  W.,  Polarisation  nach  der  Inversion 
+  1,63*^  W.,  Polarisation  nach  der  Gährung  +  1,80*^  W.  Ein 
Zusatz  von  Stärkesirup  war  nach  dem  Verfahren  von  Sieben  nicht 
nachweisbar. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Honigthaues  und  über  den 
Einfiuss  an  Honigthau  reicher  Sommer  auf  die  Beschaffenheit  des 
Bienenhonigs;  von  E.  von  Räumer^).  Im  Sommer  1893  wurde 
ein  abnormer  Honigthau  beobachtet.  Da  Verf.  bei  dem  hohen 
Dextringehalte  desselben  einen  Einfluss  auf  den  1894er  Honig 
vermuthete  —  die    Bienen    sammeln    nämlich    theilweise    diesen 


1)  Helfenb.  Annal.  1898.  2)  durch  Yiertelj.  Chem.  Nähr.  n.  Genussm. 
1894,  366.  8)  Zeitochr.  d.  allflr.  österr.  Apoth.-Yer.  1894,  373.  4)  Ebenda  576. 
5)  Zdtschr.  analyt  Chem.  1894,  897. 


Phannaeetttiaeber  Jabreaberieht  f.  1894. 
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Honigthau  mit  ein  — ,  untersuchte  Verf.  einige  Honigproben  und 
fand  beispielsweiBe :  Trockensubstanz  8438,  Wasser  lö,62,  Asche 
0,8  i  y  ZucKer  direct  68,97,  invertirt  77,60,  Dextrin  nach  Vergährung 
mit  Presshefe  4,99,  Polarisation  10  g  direct  +  4,1^,  invertirt 
4-2,4^  Polarisation  nach  Sieben  vorgohren  (40  g  Trockensubstanz 
in  100  cm)  +  4,3°,  Stickstoff  0,427,  Stickstoff  als  Ei  weiss  berechnet 
2^66.  Nach  des  Verf.  Erfahrungen  kommt  eine  derartige  Menge  } 
schwer  vergährbarer  Stoffe  bei  sonst  normalen  Honigen  nicht  vor. 
Auch  die  verhältnissmässig  grossen  Fehlbeträge,  nach  Addirung 
aller  bestimmten  Bestandtheile,  waren  auffallend,  es  konnten  daher 
diese  Erscheinungen  nur  durch  Verunreinigung  des  Honigs  durch 
Einsammeln  von  Honigthau  seitens  der  Bienen  erklärt  werden» 
Nach  den  Arbeiten  des  Verfassers  kann  man  ferner  mit  Sicherheit 
behaupten,  dass  alle  Honige  schwer  vergährbare  Dextrine  ent- 
halten, viele  Honige,  zumal  solche  von  Coniferen  gesammelte  oder 
mit  Honigthau  verunreinigte,  enthalten  jedoch  auch  bedeutende 
Mengen  unvergährbarer  Dextrine.  —  Die  neue  Methode  der  Honig- 
untersuchung durch  Dialyse  von  0.  Haenle  unterzog  Verf.  einer 
Nachprüfung  und  Kritik,  mit  dem  Resultate,  dass  die  Methode 
dahin  zu  modificiren  ist,  dass  nicht  der  Honig  direct  zur  Dialyse 
verwendet  wird,  sondern  das  Vergährungsproduct  desselben,  da 
bei  einer  direoten  Dialyse  der  Zucker,  selbst  bei  lang  fortgesetztes 
Dialyse  nicht  völlig  entfernt  werden  kann.  Die  Dextrine  der 
Honigthaues  erfahren  wahrscheinlich  eine  Veränderung  in  den 
Bienen,  so  dass  ihre  Dialysirfäfaigkeit  vermehrt  wird. 

Auch  A.  Partheil ^)  berichtet  von  einem  an  dextrinartigen 
Stoffen  reichen  Honig,  den  die  Bienen  unter  Verwendung  von  Honig- 
thau hergestellt  hatten.  Bezüglich  des  HaenWschen  Dialysever- 
fahrens  bemerkt  Verf.,  dass  an  eine  zahlenmässige  Berechnung  der 
Grösse  eines  etwaigen  Stärkezuckerzusatzes,  wie  sie  Hänle  für 
möglich  hält,  nicht  zu  denken  ist.  Dagegen  fand  er  die  weiteren 
Angaben  Haenle's  mit  der  Einschränkung  bestätigt,  dass  natürliche 
Honige  einen  fast  inactiven  Dialysenrückstand  geben.  Meist  wurden 
geringe  Rechtsdrehungen  (bis  zu  V*^)  beobachtet,  während 
stärkezuckerhaltige  Honige  nach  12—14  stündiger  Dialyse 
mehrere  Grad  nach  rechts  drehten.  Der  oben  erwähnte  „Thau- 
honig'*  machte  eine  Ausnahme;  die  Rechtsdrehung  nahm  erst 
etwas  zu,  dann  ab  und  war  erst  nach  drei  Tagen  constant  gleich 
+  16'.  Hier  liess  aber  auch  das  Gährungsverfahren  im  Stiche^ 
ebenso  das  König'sche  Verfahren  (Ausfällen  des  Dextrins  mit  Al- 
kohol und  Polarisiren   des  Verdampfungsrückstandes).    Verfasser 

stellte  zum  Schlüsse  folgende  Thesen  auf: 

1.  Natürliche  Honige  können  anormale  Beschaffenheit  beaitzen. 

2.  Die  gej^^enwärtig  bekannten  Prüfangsmetboden  gestatten  das  Erkennen 
einer  anormalen  Beschaffenheit,  aber  sie  erlauben  nicht  in  allen  Fällen, 
natürlichen  Honig  von  Kunstproducten  zu  unterscheiden. 

S.  Das  Haenle^sche  Dialyseverfahren  gestattet  zwar  nicht,  die  Menge 
eines  stattgehabten  Stärkesirupzusatzes  abzuschätzen,  es  lässt  selbst 


1)  Apoth.  Ztg.  1894.  662. 
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nicht  dinmal  stets  mit  Sicherheit  einen  derartigen  Zusatz  erkennen;  es 
Bcheint  aber  dasselbe  zu  leisten,  wie  das  Gahrangsverfahren,  vor 
welchem  es  den  Vorzug  einer  kürzeren  Yersuchsdauer  hat.  Jeden- 
falls  durfte  es  sich  empfehlen,  weitere  Versuche  mit  der  Honigdialyse 
anzustellen. 

Während  frühere  Untersuchungen  das  Ergebniss  des  Haenle- 
sehen  Dicdyse-  Verfahrens  zum  Nachweis  von  Stärkesirup  im  Honig 
als  zweifelhaft  erscheinen  Hessen^  haben  neuere  Untersuchungen 
u.  a.  von  Th.  Weigle*)  und  A.  Partheil  (s.  oben)  wesentlich 
günstigere  Ergebnisse  geliefert.  Aber  auch  jetzt  noch  schien 
wenigstens  die  von  0.  Haenle  angestellte  Formel  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Stärkezuckerzusatzes  zweifelhaft,  weil  einerseits 
die  Stärkesirupe  des  Handels  eine  schwankende  Zusammensetzung 
zeigen,  und  weil  andererseits  die  optische  Drehung  der  Honige  sehr 
verschiedenartig  sei.  0.  Haenle*)  hält  dem  nun  Folgendes  ent- 
gegen: 1.  Die  Stärkezuckersirupe  des  Handels  sind  keineswegs 
sehr  verschiedenartig,  vielmehr  auffallend  gleichmässig  zusammen- 
gesetzt. 2.  Die  von  ihm  aufgestellte  Formel  macht  durchaus  keinen 
Anspruch  auf  theoretische  Genauigkeit,  sie  giebt  aber  Aufschluss 
über  die  annähernde  Grösse  der  Verfälschung  (bis  auf  einige  Pro- 
cente).  Die  verschiedenartige  Drehung  der  Honigo  hat  bei  der 
Bestimmung  einer  handelsüblichen  Verfälschung,  bei  welcher 
e»  für  das  Resultat  gleichgiltig  ist,  ob  eine  Waare  mit  45  oder 
48 ^/o  verfälscht  ist,  nichts  zu  bedeuten.  Die  höchste  Differenz 
bei  der  Drehung  verschiedener  Honige  ist  20^  Soleil-Duboscq;  da 
aber  in  der  Haenle'schen  Formel  die  Polarisation  durch  10  divi- 
dirt  wird,  so  vermag  selbst  die  Verschiedenartigkeit  der  Drehung 
kaum  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen.  Die  Formel  gilt  bloss 
für  den  Apparat  von  Soleil-Duboscq.  —  Zum  Schlüsse  stellte 
Haenle  einen  practischen  Versuch  nach  seinem  Verfahren  an.  Ein 
Honig  wurde  mit  20  ^/o  Stärkezucker  verfälscht  und  das  Gemisch 
nach  dem  Haenle'schen  Verfahren  untersucht;  nach  20  Minuten 
wurde  eine  Verfälschung  mit  19,5  o/o  Stärkezucker  nachgewiesen. 

Zu  den  Mitteln  und  Wegen,  das  überaus  lohnende  Geschäft 
der  Honigfälschung  zu  unternehmen,  ist  seit  geraumer  Zeit  die 
Verfälschung  „auf  der  Biene"  getreten,  so  dass  auch  bei  Waben- 
honig keine  Garantie  mehr  für  unverfälschte  Waare  vorliegt,  ob- 
wohl' die  Behauptung,  dass  auch  in  künstliche  Waben  eingefüllter 
künstlicher  Honig  nach  vorgenommener  künstlicher  Deckelung  in 
den  Handel  komme,  nicht  erwiesen  ist.  Einem  Berichte  von  R. 
Hefelmann^)  Über  rechtsdrehende  Bienenhonige  ist  zu  entnehmen, 
dass  die  Verfütterung  von  Rohrzuckersirup  sowohl  während  der 
Winterruhe,  wie  auch  während  der  vollen  Tracht  sehr  gebräuchlich 
ist,  und  ersteres  von  den  Imkern  als  ein  legitimes  Mittel,  die 
Bienen  im  Winter  zu  erhalten,  angesehen  wird.  Auch  ist  Rohr- 
zuckersirup   durch  Kartoffelstärkesirup    ersetzt   worden,    wodurch 


1)  Forschungsber.  Lebensm.  Hyg.  for.  Chem.  1894,  I,  65  (s.  auch  Jahres- 
ber.  1898).  2)  Chem.  Ztg.  1894,  1536.  Yortr.  auf  d.  66.  Vers,  deatsch. 

Natorf.  n.  Aerste  1894.        8)  Pharm.  Centralh.  1894.  Nr.  84. 
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jedoch  Krankheit  unter  den  Bienen  verursacht  wird.  Bei  Ver- 
wendung von  flüssigem  Raffinadezucker  scheint  dies  weniger  der 
Fall  zu  sein.  Solche  Honige  können  jedoch  in  den  Augen  des 
Nahrungsmittelezperten  nicht  als  reiner  Bienenhonig  gelten.  Ob- 
wohl er  im  Aussehen  sich  kaum  von  letzterem  unterscheidet,  be- 
sitzt er  fast  kein  Aroma  und  einen  faden,  reinen  Zuckergeschmack. 
Ist  flüssiger  Raffinadezucker  verwendet  worden,  so  wird  dadurch 
die  betrügerische  Manipulation  des  Zuckerfütterns  während  der 
Tracht  ungemein  leicht  verdeckt,  da  auch  bei  starker  Darreichung 
desselben  der  Rohrzuckergehalt  des  Honigs  die  zulässige  Grenze 
von  16  o/o  kaum  überschreiten  wird.  Aus  den  Untersuchungen  ist 
zu  schliessen,  dass  bei  der  Beurtheilung  rechtsdrehender  Honige 
auf  den  Honigthau  des  betreffenden  Jahres  Rücksicht  zu  nehmen 
ist.  1893er  Honige,  die  von  Orten  stammten,  an  denen  sich  kein 
Honigthau  gezeigt  hatte,  zeigten  vollkommen  normales  Verhalten. 
An  die  vorstehende  Abhandlung  schliesst  sich  eine  Ausein- 
andersetzung zwischen  E.  Utescher^)  und  R.  He  feimann')  über 
die  Frage,  wann  ein  stark  rohrzuckerhaltiger  Honig  als  gefälscht 
zu  erachten  sei 

Fmchtsäfte. 

Für  die  Beurtheilung  der  im  Verkehr  befindliehen  Fruchtsäfte 
und  Fruchtlimonaden  stellte  E.  von  Raumer*)  folgende  Sätze  auf: 

1.  Bei  der  HerstelluDfr  von  Frachtsaften  zu  Handelszwecken  ist  aosaer 
dem  reinen  ansgepressten  Fruchtsafte,  der  eventuell  vergohren  ist,  nur  ein 
Zusatz  von  reinem  Raffinadezucker  zulässig.  Als  Conservirunj^smittel  können 
reiner,  fuselfreier  Alkohol  oder  Essig  Verwendung?  finden.  Fruchtlimonaden 
mit  der  Bezeichnung  einer  bestimm  ton  Fruchtart  können  aus  natürlichen  oder 
künstlichen  Mineralwässern  unter  Zusatz  der  oben  definirten  Fruchtsafte  her- 
gestellt werden. 

2.  Unzulässig  sind  bei  der  Herstellung  von  Fruchtlimonaden :  Theerfarb- 
stofife  und  andere  schädliche  Farbstoffe,  Saccharin,  Kartoffel zucker  und  Stärke- 
sirup, Salicylsäure,  Glycerin,  künstliche  Bouquetstoffe,  Ester. 

3.  Limonaden,  die  kurzweg  als  Brauselimonaden  bezeichnet  sind,  ohne 
Hinweis  auf  eine  bestimmte  Fruchtart,  fallen  nicht  unter  diese  Bestimmungen 
und  müssen  nur  frei  von  direct  schädlichen  Stoffen  sein. 

Die  Fruchtsäfte  (die  reinen  Fruchtsäfte^  Fruchtsäfte  des  Han- 
dels^ Fruchtsirupe  und  FruchtgeUes) ;  Entwurf  für  den  Codex  alt- 
mentarius  austriacus  ^), 

Zur  Bestimmung  des  Oerbstoffes  in  Obstsäften  lieferte  E. 
Hotter^)  einen  Beitrag. 

Obstanalysen  veröffentlichte  P.  Kulisch^). 

Ein  von  M.  Mansfeld^)  untersuchter,  sehr  guter  Himbeer- 
sirup enthielt  56,2  <>/o  Rohrzucker,  8,9<>/o  Invertzucker,  0,69  o/o 
Säure,  als  Aepfelsäure  berechnet,  und  0,2  o/o  Asche;  er  war  frei 
von  Kupfer-  und  Theerfarbstoffen. 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  627.        2)  ebenda  562.        3)  Forschnngsber. 
Lebensm.,  Hyjr.,  for.  Chemie  I,  462.  4)  Forsohnnjirsber.  Lebensm.,  Hyg.. 

for.  Ghem.  I,  309;  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Uyg.  u.  Waarenk.  1894,  37.        5)  Chemt 
Z1^.  1894,  1306.  6)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1894,  148;  Apoth.  Ztg. 

1894,  213.  7)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  Ver.  1894,  575. 
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Als  besondere  Merkmale  fw  die  Unterscheidung  von  Himbeer- 
saft  von  seinen  Verfälschungen  giebt  v.  Asboth^)  an,  dass  Ge- 
ruchs- und  Geschmacksunterschied  verfälschten  und  unverfälschten 
Himbeersaftes  besonders  auffallend  sei,  wenn  man  den  fraglichen 
Saft  mit  Wasser  auf  das  doppelte  Volum  verdünnt  und  diesen 
verdünnten  Saft  nochmals  gähren  lässt.  Das  künstliche  Himbeer- 
aroma soll  dabei  verschwinden,  während  das  des  echten  Himbeer- 
saftes bleibt.  Wenn  in  der  Asche  des  Fruchtsaftes  Phosphorsäure 
und  Kali  fehlen,  hält  A.  den  Fruchtsaft  für  einen  künstlichen. 
Um  Aufschluss  darüber  zu  erhalten,  welcher  fremde  Saft  zuge- 
mischt und  mit  welcher  Farbe  dem  Aussehen  nachgeholfen  worden 
ist,  wendet  A.  folgendes  Verfahren  an: 

1.  25  oc  Frochtsaft  werden  mit  2  cc  Ammoniak  (lOVoi?)  und  mit  0,5  co 
Schwefelammonium  gemischt,  dann  mit  Wasser  auf  100  cc  gebracht.  Filtra- 
tration  ist  nicht  nothwendig,  da  hierbei  kein  Niederschlag  entsteht.  Die  Farbe 
der  Flüssigkeit  ist  bei  dem  echten  Himbeersaft  braunviolett,  beim  Kirschsaft 
braanroth,  beim  Uollundersaft  braun,  der  Saft  von  rothen  Rüben  wird  violett, 
der  von  Pappelmalve  braun  und  mit  Fernambuk  gefärbter  Saft  roth  gefärbt. 

2.  25  cc  Natriumbicarbonatlösung  (8,5Voifif)  werden  mit  25  cc  Frucht- 
saft gemischt  und  mit  Wasser  auf  250  cc  verdünnt.  Die  Farbe  der  Flüssig- 
keit ist  bei  dem  echten  Himbeersaft  röthlichviolett,  beim  Kirschsaft  braun- 
roth,  beim  Hollunderbeersaft  schmutzigviolett,  beim  rothen  Rübensaft  hell- 
violett, bei  mit  Pappelmalve  gefärbtem  Saft  blauviolett  und  mit  Fernambuk- 
farbstofi  versetztem  hellroth. 

3.  2f5  cc  reine  concentrirte  Salpetersäure  wird  mit  25  cc  Saft  gemischt 
und  im  Wasserbade  bei  85—90^  bis  10  Minuten  erwärmt.  Die  genannten 
Farbstoffe  werden  dadurch  alle  gelb. 

4.  100  cc  Alaunlösung  (8®/oig)  werden  mit  100  co  Saft  gemischt  und  mit 
100  cc  Ammoniumcarbonatlösung  (lOVoig)  gefallt,  dann  filtrirt.  Der  Him- 
beersaft giebt  eine  trübe,  schwer  filtrirbare,  braungraue  Flüssigkeit,  der 
Kirschsaft  einen  braungrauen  Niederschlag  und  ein  sehr  helles  Filtrat,  der 
Hollunderbeersaft  einen  grauvioletten  Niederschlag  und  ein  violettrothes  Fil- 
trat, der  rothe  Rübensaft  einen  röthlichlila  Niederschlag  und  rothes  Filtrat, 
die  Pappelmalve  einen  graublauen  Niederschlag  und  braungrünes  Filtrat,  der 
Femambukfarbstoff  einen  rothen  Niederschlag  und  rothes  Filtrat. 

Durch  diese  Reactionen  gewinnt  man  Aufschluss  darüber,  ob 
die  untersuchten  Säfte  aus  Kirschsaft,  aus  Hollunderbeersaft  oder 
aus  einem  anderen  Fruchtsafte  bereitet  sind.  In  letzterem  Falle 
werden  die  Säfte  mit  Pappelmalve,  mit  dem  Safte  rother  Rüben 
oder  mit  Fernambuk  deutlich  roth  gefärbt. 

Drei  im  chemischen  Staatslaboratorium  zu  Bremen  untersuchte 
Proben  Fruchtsaft  enthielten  14,73—15,21  Gewichtsprocente  Alko- 
hol. Ein  Himbeersaft  enthielt  einen  blauvioletten  organischen  Farb- 
stoff; ob  er  ausschliesslich  Kunstproduct  war  oder  auch  echten 
Himbeersaft  enthielt,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Eine  andere 
Probe  Himbeersaft  enthielt  unreinen  Stärkezucker  und  war  gefärbt*). 

Künstlicher  Himbeersaft  wird  nach  P.  Siedler*)  aus  zwei 
neuerdings  in  den  Handel  gebrachten  Präparaten  hergestellt.  Das 
erste  ist  eine  Himbecressenz  aus  frischen  Himbeeren,  eine 
farblose,  stark  nach  Himbeeren  riechende  Flüssigkeit^  welche  dem 


1)  Chem.  Ztg.  1894,  1276.     2)  Zeitschr.  Nähr.  Hyg.  Waarenk.  1894,  24. 
8)  Apoth.  Ztg.  1894,  221. 
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Kanstproduct  das  Aroma  giebt;  das  zweite  ist  ein  Himbeerroth, 
eine  rothe  Farbstofflösung.  Nach  der  mitgetheilten  Vorschrift 
löst  man  5  g  Citronensäure  in  10  g  Himbeeressenz  und  10  g 
Wasser,  fügt  diese  Lösung  zu  1000  g  reinem  Zuckersirup  und 
färbt  mit  1  g  flüssigem  Himbeerroth.  Der  so  erhaltene  künstliche 
Himbeersaft  ist  blank,  feurig  roth  und  hat  einen  himbeerähnlichen, 
doch  von  reinem  Himbeersirup  erheblich  abweichenden  Geschmack. 
Der  rothe  Farbstoff  ist  kein  Anilinabkömmling,  sondern  scheint 
Cochenille  zu  sein.  Der  künstliche  Himbeersaft  soll  zur  Darstel- 
lung von  Brauselimonaden  dienen  und  müsste  letztere  selbstver- 
ständlich die  Bezeichnung  „Limonade  aus  künstlichem  Himbeer- 
saft" fuhren. 

Li  einem  Artikel  ^)  wird  ausgeführt,  dass  die  Verwendung  des 
aus  Himbeeressenz  von  frischen  Himbeeren  dargestellten  Saftes 
zur  Herstellung  von  Brauselimonaden  nicht  g^en  das  Nahnmgs- 
mittelgesetz  Verstösse. 

Die  Frage^  ob  ein  Zusatz  van  Stärkesirup  zum  Himbeersaft, 
welcher  von  Kaufleuten  verkauft  wird,  als  Verfälschtmg  aufzufassen 
und  event,  ersterer  als  ein  gesundheitsschädlicher  Zusatz  anzusehen 
ist,  wurde  von  K  Utescher')  beantwortet. 

Zuckerarten  und  andere  SfissstoiTe. 

lieber  die  Untersuchung  der  Zucker-  und  Condiiorwaaren  re- 
ferirte  A.  Stift').  Derselbe  führte  aus,  dass  die  Methoden  der 
Zuckerbestimmung  in  drei  Gruppen  zerfallen,  nämlich:  1.  in  die 
optische,  2.  in  die  Reductionsmethode  und  3.  in  die  Gährungs- 
methode,  welche  Methoden  einer  kurzen  Beschreibung  unterzogen 
wurden,  mit  Hinweis  auf  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Zucker- 
arten. Unter  „Zucker"  versteht  man  den  krystallisirten,  aus  Runkel- 
rüben oder  Zuckerrohr  hergestellten  Rohrzucker,  welcher  in  den 
verschiedensten  Formen,  wie  Melis,  Pile,  Krystallzucker,  Würfel- 
zucker, Granulated,  Sandzucker,  Kandiszucker^  Zuckermehl  usw. 
in  den  Handel  kommt.  Bei  dieser  Fabrication  ist  die  Anwendung 
giftiger  Stoffe  ausgeschlossen,  um  so  mehr  als  der  Betrieb  wegen 
Einhebung  der  Verbrauchssteuer  unter  sachverständiger  staatlicher 
Gontrole  steht.  Wenn  Fälschungen  vorkommen,  so  können  sich 
dieselben  nur  auf  das  Zuckermehl  erstrecken  und  dann  aber  auch 
nur  im  Wege  des  Zwischen-  und  Detailhandels.  Die  Analyse  der 
gesammten  Producte  bietet  keine  Schwierigkeiten,  ebenso  wenig 
der  Nachweis  der  etwaigen  Verfälschungen.  Bei  Conditorwaaren 
kann  die  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  infolge  der  Veränderung 
der  Saccharose  bei  der  Herstellung  und  infolge  des  Zusatzes  ver- 
schiedener Beimengungen  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stossen, 
ja  sogar  zur  Unmöglichkeit  werden.  Verf.  legte  die  verschiedenen 
Verhältnisse  bei  der  Analyse  der  Bonbons,  Dragees  und  Pastillen 
klar,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  es  bei  der  Untersuchung  der 
Zucker-  und  Conditorwaaren  derzeit  eine  Unmöglichkeit  ist,  eine 

1)  Pharm.  Zt{;.  1894,  237.        2)  Apoth.  Ztg.  1894,  957.        3)  Zeitschr 
f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  842  u.  353. 
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allgemein  anwendbare  Methode  in  Vorschlag  zu  bringen.  Zum 
Schluss  bespricht  Stift  noch  die  verschiedenartigen  Verfälschungen 
der  Conditorwaareu. 

Im  chemischen  Staatslaboratorium  zu  Bremen  wurden  in  den 
drei  Jahren  1890 — 1892  im  Ganzen  167  Proben  von  Zuckeneaaren 
untersucht,  die  mit  den  verschiedensten  Farben  gefärbt  oder  be- 
malt waren.  In  keinem  Falle  konnte  ^ine  giftige  Farbe  nachge- 
wiesen werden.  Eine  schwarzbraune  Znckerwaare  bestand  aus 
2ucker,  Mohnsamen,  Mehl,  Mandeln  und  Gewürzen,  eine  gelb  und 
rothbraun  gefärbte  Zucker-Gigarrenspitze  hinterliess  beim  Ver- 
brennen viel  Eisenoxyd.  Auch  zahlreiche  Zuckerproben  waren 
nicht  zu  beanstanden.  Drei  dankelbraune  Kandiszuckerproben 
waren  unrein;  eine  derselben  enthielt  7,166%  Kohle,  0,077% 
Gyps  und  0,0642%  Asche  i). 

Auf  der  internationalen  Versammlung  von  Nahrungsmittel- 
Chemikern  und  -Mikroskopikem  in  Wien  im  Jahre  1894  wurde 
über  das  Färben  von  Zuckerwcuxren  mit  Theetfarbstoffen  verhandelt 
Man  war  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  nicht  alle  Theer- 
farben  ohne  Ausnahme  verboten  werden  sollten.  Nach  Prior  sind 
alle  Farbstofie  zu  verbieten,  die  metallische  Verbindungen  ent- 
halten (?),  ferner  die,  welche  als  giftig  bekannt  sind  und  die, 
deren  Unschädlichkeit  zweifelhaft  ist.  Von  den  Theerfarbstoffen 
sollte  man  die  besonders  auffuhren,  die  als  schädlich  verboten  sind*). 

Ueber  die  inaassanalytische  Zuekerbestitnmungsmethode ;  von 
Samelson^).  Bei  Verwendung  einer  eingestellten  Kupferlösung 
ist  das  Titrirverfahren  mindestens  ebenso  sicher  und  dabei  be- 
quemer als  das  gewichtsanalytische  Verfahren. 

Im  Anschlnss  an  die  vorstehende  Mittheilung  Samelson's  em- 
pfiehlt A.  Born  träger^)  das  früher  von  ihm  vorgeschlagene 
Verfahren  zur  Controlirung  der  FeUing^sehen  Lösung  mittels  einer 
Invertzuckerlösung  von  bekanntem  Gehalte.  Er  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  bei  der  blossen  Kupferbestimmung,  welche  Samel- 
«on  und  auch  Dupre  vorschlagen,  andere  Metalle,  die  etwa  in  der 
Kupferlösnng  enthalten  sein  und  reducirt  werden  können,  und  die 
Seignettesalzlösung  unberücksichtigt  bleiben.  Zur  Herstellung  der 
Invertzuckerlösung  giebt  Bomträger  folgende  vereinfachte  Vor- 
schrift. Man  löse  4,75  bezw.  0,95  g  nach  Herzfeld's  Verfahren 
gereinigte  Saccharose  in  20  bezw.  5  cc  Wasser  und  5  bezw.  1  cc 
Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,1,  lasse  die  Lösung  über  Nacht  bei 
l^e wohnlicher  Temperatur  stehen,  setze  etwas  Lackmustinctur  hinzu, 
neutralisire  mit  reiner  Alkalilauge  (ein  geringer  Ueberschuss  an 
Alkali  ist  unschädlich)  und  verdünne  auf  1  Liter  bezw.  200  cc. 
Die  Lösung  enthält  0,5  g  Invertzucker  in  100  cc. 

Die  gewichtsanalytischen  Methoden  zur  Bestimmung  reducirender 
2iucker  durch  alkcdtsche  Kupferlosungen;  von  L.  Grünhut*).  Verf. 
fand  nach  dem  von  Nihoul  angegebenen  Verfahren,  das  auf  einem 

1)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  40.  2)  ebenda  294. 

S)  ZeiUchr.  f.  angew.  Chem.  1894,  267.  4)  ebenda  351.  6)  Chem.  Ztg. 
1894,  447. 
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Papierfilter  gesammelte  Kupferoxydnl  zu  Kupferond  zu  oxydiren 
und  dieses  zu  wägen,  stets  weniger  Zucker,  als  wirklich  yorhanden 
war.  Nach  Grünhut  verdient  das  AUihn'sche  Reductionsverfahren 
vor  dem  Nihoul'schen  Oxydationsverfahren  den  Vorzug. 

E.  Nihoul^)  stellte  dem  gegenüber  fest,  dass  schon  durch 
kurze  Zeit  andauerndes  Erhitzen  des  Kupferoxyduls  über  einem 
Bunsenbrenner  oder  der  Gebläselampe,  ohne  Zusatz  von  Salpeter- 
säure, das  Oxydul  quantitativ  in  Oxyd  verwandelt  wird.  Ebenso 
leicht  gelingt  die  Oxydation,  wenn  man  das  Oxydul  mit  Salpeter- 
säure befeuchtet  oder  ganz  in  Salpetersäure  auflöst,  die  Säure 
abdampft  und  dann  glüht.  Durch  weitere  Versuche  bestätigte 
Nihoul  die  schon  früher  von  ihm  beobachtete  Thatsache,  dass  das 
nach  dem  Allihn'schen  Verfahren  gesammelte  Kupferoxydul  0,3 
bis  0,4<^/o  organische  Substanz  enthält  (Es  ist  daher,  wie  K. 
Windisch')  betont,  nothwendig,  den  Kupferoxydulniedersohlag 
erst  in  einem  durch  Schwefelsäure  gereinigten  Luftstrome  zu  er- 
hitzen, um  die  organische  Substanz  zu  verbrennen,  und  dann  erst 
im  Wasserstoffstrome  zu  rednciren.). 

Zur  getviehUanalfftischen  Bestimmung  reducirender  2kicker 
miäels  FMing' scher  Lösung  lieferte  C.  Killing')  einen  Beitrag. 
Derselbe  fand,  dass  nicht  alle  Asbestsorten  für  die  Herstellung 
der  zur  gewichtsanalytischen  Zuokerbestimmung  nach  Allihn  er- 
forderlichen Filterröhrchen  geeignet  sind,  da  sie  durch  Behand- 
lung mit  Fehling'scher  Lösung  an  Gewicht  verlieren.  Auch  die 
Glaswolle  wird  durch  dieselbe  gelöst.  Um  diese  Fehlerquelle  zu 
vermeiden,  hat  Verf.  ein  Verfahren  angegeben. 

In  Berücksichtigung  der  Angaben  Killing's  schlägt  A.  Prayer^) 
ein  Verfahren  vor,  welches  auf  der  Oxydation  des  gefällten  Kupfer- 
oxyduls zu  Kupferoxyd  beruht.  Die  Ergebnisse  sollen  mit  den 
nach  dem  AUihn'schen  Verfahren  gewonnenen  völlig  überein- 
stimmen. 

Ein  neues  gemchtsanalytisches  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Olgkose  mittels  Fehling'scher  Lösung  hat  F.  Gaud^)  angegeben. 

Zur  Bestimmung  der  Olyhose  durch  alkalische  Kupferlösung 
macht  F.  Gaud^)  einige  Vorschläge.  Die  Bestimmung  wird  in 
einem  mit  einer  ammoniakalischen  Kupferlösung  beschickten 
Kolben  vorgenommen,  der  durch  einen  dreifach  durchbohrten 
Stopfen  verschlossen  ist;  durch  eine  Bohrung  führt  die  Spitze  der 
die  Zuckerlösung  enthaltenden  Bürette,  durch  die  beiden  anderen 
Bohrungen  erfolgt  die  Zuleitung  bezw.  der  Austritt  von  Wasser- 
stoffgas. Die  Reduction  des  Kupfers  erfolgt  auf  dem  Wasserbade 
bei  bO~8ö°.  Das  reducirte  Kupferoxydul  löst  sich  sofort  in  dem 
Ammoniak  auf;  sobald  alles  Kupferoxyd  reducirt  ist,  erscheint  die 
Flüssigkeit  vollkommen  farblos.     Nach  dem  Verf.  lässt  sich  auch 


))  Ghem.  Ztg.  1894,    881.  2)  Viertelj.  Nähr.,    GenusBin.  u.  s.  w. 

1894,  216.  8)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  481.  4)  ebenda  520. 

.5)  Compt  rend.  1894,  478;  Viertelj.  Nähr.,  Genussin.  u.  s.  w.  1894,  626. 
6)  Compt.  rend.  1894,  650;  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1894,  XXX,  ^6f 
Ber.  d.  d.  eh.  Ges.  1894,  Ref.  701. 
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die  unverdünnte,  bis  zu  10  o/q  Zucker  enthaltende  Zuckerlösung 
direct  titriren,  wenn  man  eine  Gorrectur  anbringt:  als  Mittel  aus 
400  Versuchen  ergab  sich  nämlich  die  Beziehung 

y  =  —  0,00004801  x  +  0,0287635  x«, 
in  welcher  y  den  Fehler  als  Function   des  genauen  Titers  x  be- 
zeichnet; bei  Berechnung   der  Analyse   wird  der  Yersuchstiter  d^ 
eingeführt  und  dabei  ist 

0,02876  X«  -  0,0004801  x  +  d  =  0, 
woraus  sich  x  berechnen  lässt. 

Zur  Erkennung  der  Endreaction  bei  dem  Titriren  reduciren- 
der  Zucker  mit  Fdiling* scher  Lösung  bringt  man  nach  Bredow^) 
einen  Tropfen  derReactionsflüssigkeitaufFiltrirpapier;  das  Kupfer- 
oxydul  bleibt  in  der  Mitte  des  eingesogenen  Tropfens,  während 
die  Flüssigkeit  seine  feuchte  Zone  um  das  Oxydul  bildet.  Neben 
diese  Zone  bringt  man  einen  Tropfen  mit  Essigsäure  versetztem 
Ferrocyankalium ;  ist  noch  Kupfer  in  Lösung,  so  bildet  sich  an 
der  Steile  des  Zusammenfliessens  ein  rother  Streifen  von  Ferrocyan- 
kupfer. 

Bestimmung  des  Zuckers  mittels  der  Kupferlösung  von  Ost;^ 
von  Schmoeger*). 

Flüssigen  Baffitiadezucker  von  Sachsenroeder  und  Gottfried 
in  Leipzig,  der  Zuckerfabriken  Maingau  und  von  C.  Langolütje  in 
Colin  b.  Meissen  hat  Jeep')  einer  chemischen  Untersuchung  unter- 
zogen. 

Flüssiger  Raffinadezucker  in  Bezug  auf  die  Bestimmungen  des 
Nahrungsmittelgesetzes  und  in  Bezug  auf  die  Verwendungen  in  der 
pharmaeeutischen  Praxis;  von  £.  Utescher ^). 

£.  Kayser^)  berichtet  über  Darstellung  und  Eigenschaften 
des  flüssigen  Rafflnadezuckers  von  Langelütje  und  kann  —  im 
Gegensatz  zu  Utescher  —  in  der  Verwendung  dieses  Zuckers  zu 
beregten  Zwecken  einen  Verstoss  gegen  das  Nahrungsmittelgesetz 
nicht  erblicken. 

E.  Utescher*)  pflichtet  Kayser  darin  bei,  dass  gegen  den 
Invertzuckergehalt  der  reinen  theilweise  invertirten  Zuckerlösung, 
wie  sie  im  flüssigen  Raffinadezucker  einiger  Fabriken  vorliegt, 
keine  Einwendungen  zu  machen  sind  bei  der  Benutzung  derselben 
zur  Versüssung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln;  dagegen  ist 
bei  der  Verwendung  hierzu  der  Wassergehalt  in  Betracht  zu 
ziehen,  so  dass  z.  B.  die  Herstellung  von  Himbeersirup,  auch  des 
nicht  officinellen,  nicht  stattfinden  darf  unter  den  im  §  10,  1  des 
Nahrungsmittelgesetzes  bezeichneten  Voraussetzungen  durch  ein- 
faches Mischen  von  Himbeersuccus  und  (theilweise  invertirter) 
Zuckerlösung,  mag  nun  damit  eine  Auffarbung  des  Gemisches 
(durch  Kirschsaft,  Malvenblüthe  etc.)  verbunden  werden  oder  nicht; 
auch  darf  dieses  Gemisch  nicht  als  „Himbeersirup*^  oder  unter 
gleichbedeutender  Bezeichnung  in    den  Handel  gebracht  werden 

1)  Apoth.  ZtfT.  1894,    466.  2)    Rev.   int.  fals.    1894,    YII,    100. 

3)  Pharm.  Ztf?.  1894,  214.  4)  Apotb.  Ztg.  1894,  491.  5)  ebenda 

780.  6)  ebenda  718. 
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Die  Untersuchung  des  flüssigen  raffinirfen  Zuckers  von  O^br. 
Langenlüfje  hat  £.  Utescher ^)  mit  folgendem  Ergebniss  ansge- 
führt:  Spec.  Gew.  bei  16^  1,39,  Grade  Brix  bei  17,5**  75,92", 
Polarisation  bei  20^:  direct  +  28,5^  Soleil,  nach  der  Inversion 
—  25,5^  Soleil.  Hiernach:  Rohrzucker  4ü,30,  Invertzucker 36,58  <^/o. 
36,58  o/o  Invertzucker  entsprechen  34,7  <^/o  Rohrzucker,  daher  ur- 
sprünglicher Rohrzuckergehalt  nach  Maassgabe  der  polarimetrischen 
Untersuchung:  40,3  +  34,7  «  75 o/o.  Das  Präparat  enthält  nur 
Spuren  Nichtzucker  (darunter  Chloride),  0,04  ^/o  Asche  und  ist 
frei  von  Stärkezucker ;  es  ist  eine  reine,  theilweise  invertirte  Zucker- 
lösung. —  Verf.  empfiehlt  zur  Prüfung  der  Beschaffenheit  des 
Mssigen  rafiinirten  Zuckers  die  Bestimmung  1.  des  specifi3cben 
Gewichtes,  2.  der  directen  Polarisation,  3.  der  Polarisation  nach 
der  Inversion  vorzunehmen.  Der  Vergleich  von  1.  und  3.  giebt 
über  Reinheit  Aufschluss.  Die  qualitative  Prüfung  wäre  wie  folgt 
vorzunehmen : 

1.  Priifang  des  Geschmacks  (rein  süss), 

2.  Prüfung  des  Aassehens  (klar,  aber  nicht  feurig  oder  blankfearigl), 

3.  Die  Mischung  von  gleichen  Theilen  flüss.  raff.  Zuckers  und  Wassers 
wird  mit  dem  fünf-  bis  sechsfachen  Geiwicht  Alkohols  allroälig  ver- 
setzt; die  Flüssigkeit  muss  klar  bleiben. 

4.  15-20  g  des  Fabrikates  werden  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge  und 
etwas  Wasser  versetzt,  dann  im  lose  verschlossenen  Kolben  (za  100 
bis  150  g)  auf  70 — 80<^  erwärmt,  etwas  stehen  gelassen  und  ein  mit 
Salzsäure  benetzter  Glasstab  in  den  Kolben  gehalten:  es  darf  keine 
Nebel bildung  eintreten. 

5.  Diese  qualitativen  Prüfungen  w&ren  zu  ergänzen  durch  die  Asche- 
bestimmnngen;  je  weniger  Asche,  desto  reiner. 

Dulcin  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Aide  hoff)  nicht 
ungefährlich  sein  und  in  Dosen  von  täglich  1  g  bei  Thieren 
schwere  ikterische  Erscheinungen  erzeugen,  so  dass  selbst  in  ge- 
ringeren Dosen  von  einer  Anwendung  zu  Genusszwecken  gänzlich 
abzusehen  sein  dürfte. 

R.  Kobert^)  gelangt  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  zu 
folgendem  Ergebniss  bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  des 
Dtäcins:  „Wie  der  Zucker  in  zu  grossen  Dosen  Mensch  und  Thier 
krank  macht,  so  thut  es  auch  das  Dulcin;  in  den  Dosen,  welche 
vernünftigerweise  in  Frage  kommen  können,  ist  das  Dulcin  für 
den  Menschen,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  unschädlich  und  bildet 
durch  seinen  rein  süssen  Geschmack  einen  Fortschritt  gegenüber 
dem  Saccharin/' 

Die  Saccharine  des  Handels  und  ihre  Werthbestimmung ;  von 
R.  Hefelmann^).  Verf.  hat  mit  einem  von  ihm  ausgearbeiteten 
Verfahren  befriedigende  Ergebnisse  erhalten.  Beim  Erhitzen  von 
Benzoesäuresulfinid  mit  Schwefelsäure  von  70 — 73  %  wird  dasselbe 
glatt  in  o-Sulfobenzoesäure  und  schwefelsaures  Ammoniak  zerlegt, 
während  unter   denselben  Umständen   die  |>-Sulfaminbenzoe3äure 


1)    Apoth.  Ztg.  1894,    875.  2)    Therap.  Monatsh.  1894,    Heft  2. 

d)  Centralbl.  f.  inn.  Med.  1894,  Ko.  16;  s.  auch  die  Mittheilungen  von  J.  D. 
Riedel  in  Pharm.  Centralh.  1894,  260.  4)  Pharm.  CentraTh.  1894,  105. 
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ganz  UDverändert  bleibt.  Dio  p-Snlfaminbenzoesäure  ist  in  Wasser 
fast  unlöslich  nnd  kann  in  krystallisirtem  Zustande  gesammelt  und 
gewogen  werden.  Bestimmt  man  in  der  hiervon  abfiltrirten  Lö- 
sung den  Ammoniakgehalt  durch  Destillation  mit  Magnesia,  so 
^ndet  man  nur  den  aus  den  Benzoesäuresulfinids  herrührenden 
Stickstoff,  und  kann  ersteres  hieraus  berechnen.  Bestimmt  man 
Jtndererseits  den  Gesammtstickstoff  nach  Kjeldahl  und  zieht  hier- 
von den  Benzoesäuresulfinidstickstoff  ab,  so  kann  man  den  Rest 
auf  j7-Sulfaminbenzoesäure  umrechnen.  Verf.  hat  nach  diesem 
Verfahren  die  Zusammensetzung  der  500  und  300  mal  süssenden 
Saccharine  Heyden  und  Fahlberg  bestimmt  und  tbeilt  die  Ergeb- 
nisse der  Analysen  mit. 

E.  Crato^)  hat  das  Hefelmann'sche  Verfahren  sehr  geeignet 
gefunden  nnd  mittels  desselben  die  Saccharine  Gilliard,  P.  Monnet 
A  Cartier  in  Lyon,  von  Dr.  F.  von  Heyden  Nachfolger  in  Radebeul 
bei  Dresden  und  von  Fahlberg,  List  &  Co.  in  Salbke-Westerhüson 
A.  d.  Elbe,  und  zwar  sowohl  die  „50Ömal  süssenden"  als  auch 
die  „300  mal  süssenden"  Präparate  dieser  Firmen  geprüft. 

Essig. 

Der  Essig  im  Codex  cUimentarius  austriactis.    Entwurfs), 

Anlässlich  der  Mittheilungen  von  Griggi  (s.  Jahresber.  1893) 
über  den  Nachweis  von  Mineralsäuren  in  Essig  mittels  einer 
Fuchsinlösung  hat  Nickel^)  untersucht,  ob  man  sich  auch  der 
Farbenreaction  des  Holzes  mit  Hülfe  von  Phloroglucin  und  Mineral- 
Säuren  neben  organischen  Säuren  bedienen  kann.  Es  diente  Essig- 
sprit  zu  den  Versuchen.  Bei  einem  Gehalt  an  Salzsäure  von 
0,5  <^/o  wurde  noch  eine  sehr  deutliche  Farbenreaction  erhalten. 
Am  besten  erscheint  es,  dem  Essig  reichlich  Phloroglucin  hinzu- 
zusetzen, dann  ein  Stück  Coniferenholz  oder  Bambusaholz  hinein- 
zubringen und  schliesslich  kurze  Zeit  aufzukochen. 

Alph.  van  denBossche*)  berichtet  über  die  absolute  ün- 
Schädlichkeit  der  Essigälchen.  Danach  liegt  kein  Grund  vor,  einen 
Essigälchen  enthaltenden  Essig  als  verdorben  zu  betrachten.  Die 
einzige  Unannehmlichkeit,  welche  die  Anwesenheit  dieser  Thier- 
chen  im  Essig  verursacht,  ist  die,  dass  der  Käufer  gegen  einen 
solchen  Essig  voreingenommen  wird.  Es  ist  also  nur  aus  diesem 
Grunde  wünschenswerth,  den  Essig  vorher  von  den  Essigälchen  zu 
l)efreien. 

Honigessig,  aus  einer  Mischung  von  1  Th.  Honig  mit  10  Th. 
Wasser  hergestellt,  hat  Colard*)  untersucht.  Die  Farbe  war 
•dunkelgelb,  Geruch  und  Geschmack  angenehm.  Das  spec.  Gewicht 
betrug  1,004,  der  Essigsäuregehalt  3,36  ^jo;  das  Extract,   welches 


1)    Pharm.  Centralh.  1894,   725.  2)   Zeitschr.  f.  Nähr.,    Hyg.  u. 

Waarenk.  1894,  110;  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894,  I,  357. 
5)    Chem.  Ztg.  1893,  1670.  4)    ebenda  1894,  1483.  5)    Bull,  de 

l'Assoc.  beige  des  chimistes;  Zeitschr.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  174. 
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Docb  Fehling'sche  Lösung  reducirte,  betrug  1,416  <>/o ;  der  Aschen- 
gebalt  war  0,136  %.  Das  Destillationsprodact  enthielt  keinen 
Alkohol.  Mineralsäuren,  Oxalsäure,  Weinstein,  fremde  Farbstoffe 
waren  abwesend. 

Weinessig.  Bilteryst^)  kommt  zu  folgenden  Resultaten : 
1.  Echten  Weinessig  kann  man  von  Branntwein  nur  unterscheiden» 
wenn  man  alle  erhaltenen  Resultate,  die  nach  den  von  den 
Chemikern  vorgeschlagenen  Methoden  erzielt  wurden,  in  Betracht 
zieht.  2.  Als  normaler  Weinessig  kann  jeder  Essig  mit  folgenden 
Eigenschaften  betrachtet  werden :  a)  Eine  mehr  oder  weniger  gelb- 
röthliche  Farbe,  b)  Aromatischer  Geschmack  und  Geruch,  c)  Eine 
Dichte  von  1,017 — 1,021.  d)  Eine  polarimetrische  Abweichung 
von  mindestens  0,5^.  e)  Eine  Weinsteinmenge  von  4  cg  ai^ 
100  cc  Essig,  f)  Ein  Verhältniss  der  Säure  zum  Extract  von 
höchstens  6,50. 

Eine  Essig-Essenz  zur  sofortigen  Bereitung  von  Elssig  wurde 
von  M.  Mansfeld  ')  als  eine  mit  Caramel  gefärbte  5  %  ige  Wein- 
säurelösung  erkannt. 

Cacao.    Ghocolade.    Cola. 

Zur  Histologie  und  Physiologie  der  Cacaosamen  nach  den 
Untersuchungen  von  W.  A.  Tichomirow,  sowie  T.  F.  Hanausek 
berichtete  H.  Thiel»). 

Das  Stärkemehl  in  den  verschiedenen  Cacaosorten  des  Handels 
hat  E.  S.  Bastin ^)  untersucht.  Zunächst  fanden  sich  einige 
Verschiedenheiten  in  der  Menge  der  vorhandenen  Stärke.  Am 
wenigsten  enthielt  die  Machalle-Sorte;  Caracas-Cacao  zeigte  die 
meisten  Kleinkömor.  Die  grösste  Verschiedenheit  bestand  indessen 
in  der  Anzahl  der  zusammengesetzten  Kömer.  Dieselbe  war  bei 
Surinam,  Bahia  und  Caracas-Cacao  ziemlich  bedeutend,  bei  Java, 
Tabasco  und  Ariba  Cacao  sehr  gering.  Im  Uebrigen  haben  die 
Untersuchungen  keine  Merkmale  an  den  Stärkekörnem  erkennen 
lassen,  mit  Hülfe  welcher  man  im  Stande  wäre,  die  einzelnen 
Sorten  mikroskopisch  von  einander  zu  unterscheiden.  Auffallend 
ist  die  grosse  Aebnlichkeit  der  Stärkekörner,  trotzdem  die  ein- 
zelnen Sorten  den  verschiedensten  Ländern  entstammen  und  den 
verschiedensten  Culturmethoden  ausgesetzt  waren.  Die  einfachen 
Körner  sind  nahezu  kreisrund  mit  deutlichem,  gewöhnlich  ge- 
spaltenem Hilum.  Der  Spalt  ist  einfach  und  gerade  oder  gebogen, 
eckig  oder  sternförmig.  Häufig  sind  die  Körner  mit  ein  bis  zwei 
concentrischen  Ringen  versehen.  Die  zusammengesetzten  Kömer 
sind  doppelt,  dreifach  oder  vierfach.  Jedenfalls  ist  die  Cacaostarke 
von  der  Stärke  der  übrigen  Drogen  leicht  zu  unterscheiden. 

T.  F.  Hanausek^)    versuchte   das   Gewicht  der  Cacabohnen 


1)  Rev.  intern,  falsific.  1894,  151;  Zeitscbr.  f.  Nähr.,  Eytc-  u.  Waarenk. 
1894,  175.  2)  durch  Pharm.  Centralh.  1694,  650.  S)  Forsohungsber. 

Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chemie  1894,  I,  219.  4)  Amer.  Journ.  of  Pharm. 

1894,  369.  5)  Chem.  Ztg.  1894,  441. 
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zur  Charakterisirung  der  einzelnen  Sorten  zu  verwenden,  und  er- 
hielt auch  thatsächlich  in  vielen  Fällen  mit  den  Beobachtungen 
anderer  Forscher  übereinstimmende  Zahlen,  doch  wurden  auch 
andererseits  bei  Bohnen  derselben  Sorte  nicht  unbeträchtliche 
Differenzen  gefunden.  Es  scheint  jedoch  zwischen  Preis  der 
Bohnen  und  dem  Bohnengewicht  (20  Samen)  ein  Zusammenhang 
zu  bestehen'  und  eignet  sich  daher  vielleicht  die  Gewichts- 
bestimmung zu  einer  rasch  durchführbaren  Werthbestimmung  der 
Bohnen. 

Beiträge  zur   chemischen  Kenntriiss  der  Cacaobohnen  lieferte 
H.  Beckurts^). 

Zur  Bestimmung  des  Cacaofettes  wurden  verjirleichende  Versuche 
mit  Aether,  Petrolenmäther  und  Chloroform  angestellt.  Das  Chloroform  ver« 
dient  vor  den  anderen  Lösunij^smitteln  den  Vorzug,  obwohl  es  die  ffrössten 
Mengen  Theobromin  mit  auflöst.  Letzteres  lässt  sich  durch  Auskochen  des 
Fettes  mit  Wasser  leicht  entfernen.  Die  Extraction  der  Quarssandcacaomasse 
soll  16  Stunden  lang  fortgesetzt  werden.  Der  Gehalt  der  verschiedenen 
(rohen  geschälten)  Bohnen  an  Fett  beträfi^  nach  diesem  Verfahren  bestimmt 
42—67%.  —  Der  Schmelzpunct  des  Cacaofettes  variirt  bis  3  Tage 
nach  der  Erstarrung,  weshalb  die  Bestimmungen  erst  am  4.  Tage  nach  Be- 
schickung der  Capillaren  ausgeführt  wurden.  Der  Schmelzpunct  des  Fettes, 
ebenso  wie  derjenige  der  aus  dem  Fette  dargestellten  Fettsäuren  schwankt 
bei  Cacao  verschiedener  Provenienz  nur  innerhalb  enger  Grenzen  (33 — 36^  C. 
für  das  Fett,  52—63^  für  die  Fettsauren).  Der  Zusatz  fremder  Fette  lässt 
sich  jedoch  durch  die  Feststellung  des  Schmelzpunctes  nicht  nachweisen. 
Besser  lässt  sich  die  Bestimmung  der  Köttstorfer'schen  Verseifungszahl  und 
der  Hübl'schen  Jodzahl  zu  dem  Zwecke  verwenden,  wogegen  die  Hehner^sche 
Zahl  (Procentgehalt  an  unlöslichen  Fettsäuren)  im  Stiche  lässt.  Die  Ver- 
seifungszahl lag  bei  den  Fetten  aus  verschiedenen  Cacaosorten  zwischen  193 
bis  220  mg  Kali  für  1  g  Fett,  die  Jodzahl  zwischen  32,8—40.  —  Zur  Be- 
stimmung des  Theobromins  wird  das  durch  Extrahiren  mit  Chloroform 
aus  10  g  Cacaobohnen  gewonnene  Fett  so  lange  unter  gutem  Durchschütteln 
mit  einer  Mischung  von  150  ccm  Wasser  und  1  com  Salzsäure  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt»  bis  alles  Theobromin  gelöst  ist.  Man  stellt  nunmehr 
den  Kolben  bei  Seite  und  filtrirt  nach  dem  Erstarren  des  Fettes  die  Theo- 
brominlösung  ab.  Dunstet  man  jetzt  das  Filtrat  mit  einem  Ueberschnss  von 
Magnesiumhydroxyd  zur  Trockne  und  extrahirt  alsdann  mit  Chloroform,  so 
geht  alles  Theobromin  in  Lösung  und  lässt  sich  nach  dem  Abdunsten  des 
Chloroforms  zur  Wägung  bringen.  Während  Beckurts  das  so  resultirende 
Theobromin  als  in  den  Cacaobohnen  frei  vorkommend  annimmt,  glaubt  er 
die  nach  dem  folgenden  Verfahren  noch  isolirbare  Menge  Theobromin  in 
gebundenem  Zustande  annehmen  zu  müssen.  Zu  diesem  Behuf e  wird  der 
nach  der  Entfernung  des  Fettes  mit  Chloroform  hinterbleibende  Ruckstand 
der  grepulverten  Cacaobohnen  dreimal  mit  je  100  ccm  SOVoig^n  Alkohols,  der 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  schwach  angesäuert  ist,  heiss  ausgezogen  und 
der  alkoholische  Auszug  nach  dem  Filtriren  durch  Abdestilliren  vom  Alkohol 
befreit.  Der  mit  überschüssigem  Magnesiumhydroxyd  zur  Trockne  verdunstete 
Rückstand  wird  dann  behufs  Isolirung  des  Theobromins  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  behandelt.  Der  Gesammtgehalt  des  in  den  Cacaobohnen  ent- 
haltenen Theobromins  ergiebt  sich  durch  Addition  der  in  beiden  Fällen  ge- 
fundenen Theobrominmengen.  —  Die  Bestimmung  der  Asche  nach 
Bensemann  (Repert.  analyt.  Ch.  1885,  180)  giebt  gut  übereinstimmende  Re- 
sultate. Beckurts  fand  2,2^3,75%  Asche  in  den  verschiedenen  Sorten.  — 
Zur  Bestimmung  der  Stärke  eignen  sich  die  vom  Fett,  Theobromin,  von 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1893,  667. 
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der  Gerbsäure  und  dem  Zacker  befreiten  Bohnen;  dieselben  werden  bei  3  bis 
4'  Atmosphären  3 — 4  Stunden  mit  Wasser  ausgekocht.  Kach  dem  Erkalten 
filtrirt  man,  invertirt  das  Filtrat  mit  Salzsäure  und  titrirt  mit  Fehling'scher 
Lösung  den  entstandenen  Zucker.  Den  Stärkegehalt  fand  Verfasser  bei 
Bohnen  verschiedener  Herkunft  zwischen  7,66 — 16,63%. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  und  Trennung  der  Caca<hAI- 
kaloXds  (Tneobromin  und  Coffein)  hat  W.  E.  Kunze  ^)  folgendes 
Verfahren  angegeben: 

10  g  Cacao  werden  mit  etwa  160  ccm  t^l^iger  Schwefelsäure  20  Mi- 
nuten lang  gekocht;  die  Flüssigkeit  wird  abfiltrirt  und  der  Rückstand  mit 
kochendem  Wasser  ausgewascheu»  worauf  die  Alkaloide  in  der  Wärme  mit 
einem  grossen  üeberschuss  von  Phosphormolybdänsäure  gefallt,  nach  24 
Stunden  abfiltrirt  und  mit  800  —  1000  ccm  ö*/oieer  Schwefelsäure  gewaschen 
werden.  Filter  sammt  Niederschlag  werden  darauf  in  einem  Becherglase 
noch  feucht  mit  Barytwasser  Übergossen  und  in  die  alkalische  Flüssigkeit 
wird  Kohlensäure  bis  zur  yollständigen  Abscheidung  des  Baryts  eingeleitet 
Man  dampft  alsdann  auf  dem  Wasserbade  ein,  trocknet  und  ersohöpft  den 
Rückstand  in  einem  Kölbchen  am  Rückflusskühler  mit  siedendem  Chloroform. 
Die  Chloroform lösung  wird  in  ein  tarirtes  Soxhlet'sohes  Gläschen  filtrirt  und 
auf  dem  Wasserbade  abdestillirt,  worauf  das  Kölbchen  getrocknet  und  ge- 
wogen wird.  Zur  Trennung  dieses  rein  weissen,  fast  aschefreien  Alkalold- 
gemisches  benutzt  Kunze  als  Fällongsmittel  des  Theobromins  das  Silbernitrat 
Eine  ammoniakalische  Theobrominlösung  liefert  mit  Silbemitrat  einen 
flockigen,  weisslichen  Niederschlag,  welcher  bei  längerem  Kochen  schliesslich 
die  Abscheidung  eines  krystallinischen  Körpers  ergab,  welcher  sich  als  ein 
wasserfreies  Silbersubstitutionsproduct  des  Theobromins  erwies,  von  der 
Formel  C7HfAgN40t.  Zur  Fällung  ist  ein  bedeutender  Üeberschuss  von 
Silbernitrat  nöthig;  das  Erhitzen  der  den  Niederschlag  enthaltenden  Flüssig- 
keit muBS  bis  aut  einen  Rückstand  von  wenigen  Kubikcentimetern  fortgesetzt 
werden.  Am  zweckmässigsten  erwies  es  sich,  die  titrimetrische  Silberbestim* 
mungsmethode  mittels  Rhodanammoniums  in  der  Weise  zu  benutzen,  dass 
zu  der  Alkaloidlösung  ein  gemessenes  Volum  einer  Silbemitratlösung  Ton 
genau  bekanntem  Gehalte  zugesetzt  und  nach  beendeter  Fällung  im  Filtrat 
und  Wasch  Wasser  das  gelöst  gebliebene  Silber  mittels  der  Rhodanlösnngi 
deren  Wirkungswert  gegen  die  Silberlösung  vorher  genau  festgestellt  war, 
titrirt  wurde.  (Die  Öilberlösung  enthielt  5  g  AgNOg  in  100  cc,  folglich 
1  cc  «  0,03176  g  Ag;  14,7  cc  Vio  Normal-Rhodanlösung  =  6  cc  obiger 
Silberlösung  <—  0,1688  g  Ag,  1  cc  =  0,0108  g  Ag.)  Aus  dem  verbrauchten 
Silber  erhält  man  durch  Multiplication  mit  1,66  direct  die  entsprechende 
Menge  Theobromin  (168  Ag  =  180  Theobromin).  Um  die  Alkaloide  2n 
trennen  wird  das  Theobrominsilber  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  die 
Lösung  neutralisirt  und  eingedampft;  die  cofieinhaltige  Flüssigkeit,  mit 
welcher  die  Filtration  ausgeführt  vnirde,  wird  ebenfalls  neutralisirt  und  snr 
Trockne  gebracht;  aus  den  trockenen  Rückständen  können  Theobromin  wie 
Coffein  leicht  durch  Chloroform  ausgezogen  werden. 

H.  Brunner >)  nimmt  für  sich  und  H.  Leins  die  Priorität 
des  Verfahrens  der  quantitativen  Trennung  von  Theobromin  xaA 
Coffein  mittels  Silberverbindnngen  in  Anspruch« 

J.  Thiel ')  giebt  eine  Zusammenstellung  und  kritische  Be- 
leuchtung der  verschiedenen  Methoden  zur  quantitoHven  Bestim- 
mung von  Theobrofnin  in  den  Cacaopräparaten,  und  berücksichtigt 
hierbei  besonders  die  neuerdings  veröffentlichten  Arbeiten  von  £^ 
Kunze  sovde  von  H.  Beckurts.     Was    nun    zunächst  die  älteren 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1894,  1.  2)  Schweiz.  Woobenschr.  1894, 

126.  234.  242.  279.  8)  Forschungsber.  über  Lebensm.  etc.  1894,  I,  106. 
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YerfahreD  betrifft,  so  ist  sowohl  das  yoq  H.  Weigmann  empfohlene» 
als  auch  das  von  Malder  angegebene  nicht  zu  empfehlen,  da  in 
beiden  Fällen  ausser  dem  Theobromin  auch  das  Uoffe'in  mit  zur 
Bestimmung  gelangt.  Eine  von  6.  Wolfram  veröffentlichte  Me* 
thode  ist  nur  als  eine  Modification  der  Weigmann'schen  zu  be- 
trachten. Auch  die  Methode  von  Legier  vermag  nur  dann  zuver- 
lässige Resultate  zu  liefern,  wenn  bei  der  Entfettung  mit  Petrol- 
äther  alles  Coffein  gleichfalls  entfernt  wird.  Die  von  Trojanowski 
angegebene  Methode  hat  keinerlei  Anspruch  auf  Genauigkeit. 
Gleichfalls  unbefriedigend  sind  die  Methoden  von  Zipperer  und  von 
Diesing,  von  denen  die  erstere  nicht  den  vollen  Theobromingehalt 
erzielt,  während  bei  der  letzteren  neben  dem  Theobromin  wieder 
das  Coffein  mit  zur  Bestimmung  gelangt.  Nicht  völlig  einwand- 
freie Verfahren  schlagen  auch  Süss  sowie  James  Bell  ein.  In 
dem  einen  Falle  wird  eine  richtige  Bestimmung  des  Theobromin- 
gehaltes  durch  ein  Verluste  einschliessendes ,  umständliches  Aus- 
schüttelungsverfahren ,  im  anderen  Falle  durch  eine  langwierige 
Reinigungsprocedur  des  isolirten  Theobromins  erschwert.  Die  Me- 
thoden von  Kunze  und  Beckurts  geben  beide  in  einfacher  Weise- 
exacte  Bestimmungsmethoden  an,  nur  ist  in  der  Arbeit  von  Kunze 
die  Thatsache  nicht  genügend  berücksichtigt,  dass  ein  in  den 
Cacaobohnen  enthaltenes  Glykosid  durch  verdünnte  Säuren  in 
Theobromin,  Glykose  und  Cacaoroth  gespalten  wird. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Theobromins  in  Cacaosamen 

und  dessen  Präparaten  verfahren  A.  Hilger  und  A.  Eminger^) 

wie  folgt: 

10  g  in  gröbliches  Pulver  zennahlener  Cacaobohnen  oder  Gacaopraparate 
werden  in  einem  Glaskolben  mit  etwa  150  g  Petroläther  übergössen  und 
Terkorkt  unter  öfterem  Umschütteln  12  Stunden  lang  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen,  die  Aetherlösung  sodann  abgegossen,  die  rückstandige  Masse 
getrocknet  und  davon  eine  bestimmte  Menge  zur  Theobrominbestimmung 
verwendet.  Etwa  5  g  dieses  Rückstandes  werden  mit  100  g  3 — 4  Voig-  Schwefel- 
säure am  Rückflnsskühler  zur  Zerlegung  des  Glykosides  so  lange  gekocht,  bis 
die  Bildung  des  Cacaorothes  zu  beobachten  ist  (ca.  V4  Stunden).  Nun  wird 
der  Inhalt  des  Kolbens  in  ein  Becherglas  gespült,  mit  Barythydrat  in  Sied- 
hitze die  Schwefelsäure  neutraiisirt,  und  die  ganze  Masse  in  einer  Schale, 
deren  Boden  mit  Quarzsand  bedeckt  ist,  abgedampft  Der  Rückstand  wird 
in  eine  Papierpatrone  gebracht  und  mit  Chloroform  (ca.  100  cc)  abdesiillirt, 
der  hierbei  verbleibende  Rückstand  mit  Tetrachlorkohlenstoff  dem  Lösungs- 
mittel für  Fett  und  Coffein,  und  zwar  höchstens  100  g  bei  Zimmertemperatur, 
unter  zeitweiligem  Umschütteln  zugesetzt  und  eine  Stunde  lang  stenen  ge- 
lassen. Dabei  gehen  Fett  und  Coffein  in  Lösung.  Der  nach  Verdampfen  des 
Losungsmittels  verbleibende  Rückstand  wird  mit  Wasser  ¥ned erholt  ausge- 
kocht, die  wässrigen  Lösungen  vereinigt,  abgedampft,  das  Coffein  bei  100*^ 
getrocknet  und  gewogen.  Das  Theobromin  im  Rückstande  von  der  Behand- 
lung mit  Tetrachlorkohlenstoff  wird  durch  Auskochen  mit  Wasser  J  auf- 
genommen, die  wässrigen  Lösungen  verdampft  und  das  Theobromin  auQdiese 
Weise  frei  von  allen  Beimengungen  erhalten. 

Ein  verfälschtes  Cacaopulver  fand  Ed.  Späth')  lediglich  aus 


1)  Forschungsber.  Lebensm ,  Hyg«,  for.  Chem.  1894,  I,  292. 

2)  ebenda  844. 
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2ücker,  Santelholz  und  Mehl  zusammengesetzt;  Cacao  war  kaum 
in  Spuren  vorhanden. 

Ueber  eine  neue  Chocoladenfälschung  und  zwar  durch  Pa* 
raffinöl  als  Ersatz  für  Cacaofetty  berichtet  R.  Pf  ister»).  Dieses 
Paraffinöl  ist  dickflüssig,  farblos  mit  Stich  in's  Gelbe  und  von 
deutlich  blauer  Fluorescenz.  Spec.  Gew.  bei  15^  0,86,  Siedep. 
über  300°.  Ein  Gemisch  von  75  %  Cacaobutter  und  25  «/o  Pa- 
raffinöl erstarrt  erst  nach  mehreren  Tagen.  Der  Schmelzpunct 
der  Cacaobutter  wurde  zwischen  33,5  und  34°  gefunden,  während 
^as  Gemenge  bei  29  zu  schmelzen  beginnt  und  erst  bei  33°  voU- 
.kommen  klar  wird. 

Ueber  Fälschungen  von  Cacao  und  Chocolade  macht  auch  De- 
paire*)  Mittheilungen.  In  den  von  ihm  veröffentlichten  Analysen 
sind  Wassergehalt,  Asche,  Löslichkeit  und  Alkalinität  der  Asche, 
Cellulose,  Zucker  und  Proteinstoffe  angeführt;  es  fehlen  Angaben, 
über  die  Natur  des  Fettes,  sowie  über  die  mikroskopische  Unter- 
suchung. 

Ueber  die  chemische  Zusafnmensetzung  der  Colanuss  berichten 
G.  Uffelmann  und  A.  Bömer').  Die  Analysen  sind  besonders 
im  Hinblick  auf  die  Verwendbarkeit  der  Cola  in  der  Chocoladen- 
und  Cacaofabrikation  ausgeführt  worden.  Die  Colanuss  wird  viel- 
fach verfälscht  und  zwar  nicht  nur  durch  minderwerthige  Gola- 
. arten,  sondern  auch  durch  andere  Früchte,  welche  mit  Cola  nur 
die  äussere  Form  gemeinsam  haben.  Cola  Ballay  Gornu  und  Cola 
.  gabonensis  enthalten  Coffein,  während  die  anderen  Sorten  frei  von 
Alkalo'iden  sind. 

Zur  Geschichte  der  Cola;  von  F.  A.  Flückiger*). 

Kaffee. 

T.  F.  Hanaus ek^)  beschreibt  zwei  morphologisch  verschiedene 
Formen  des  Kaffeesamens,  Rechts-  und  Linkssamen,  was  zwar 
.auch  schon  von  anderen  Forschern  beobachtet,  doch  bisher  nicht 
genügend  beachtet  wurde.  Es  finden  sich  nämlich  Samen,  bei 
welchen,  wenn  die  Bauchseite  nach  oben  und  der  keimtragende 
Theil  dem  Beschauer  zugewendet  ist,  der  Keim  rechts  von  der 
Rinne  und  diese  selbst  mit  ihrem  Bogen  nach  links  geöffnet  ist, 
4ind  solche,  bei  denen  diese  Verhältnisse  umgekehrt  erscheinen. 
Ueber  die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  sind  erst  noch  weitere 
Erhebungen  anzustellen. 

Das  reine  mittels  Petroleumäther  —  aus  zerkleinerten  CejfUm- 
.kaffeebohnen  —  extrahirte  Fett  ist  nach  A.  Hilger  *)  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  flüssig,  von  gelber  Farbe  und  schwach  saurer 
Reaction,  frei  von  Cholesterin  und  besteht  aus  den  Glycerinestem 
der  Oelsäure    als  Hauptbestandtheil    mit    kleineren   Mengen   der 


1)  Forschanpfsber.  Lebensm.,  Hy(r.,  for.  Chem.  1894, 1,  543.  2)  Bo^* 

Internat   falrif.  VIII,   22.  8)    Zeitscbr.    f.  angrew.  Cbem.    1894,    710. 

4)  Forscbungsber.  Lebensm.,    Hyg.,   for.  Chem.  1894,  I,  169.  5)  Areb. 

f.  Pharm.  1894,  689.  6)  Forscbangsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  I,  48. 
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Palmitinsäure-  und  Stearinsäureglycerinester,  ausserdem  freier 
Oelsäure  (etwa  7  ^jo).  Die  Untersuchung  des  Fettes  geschah  in 
üblicher  Art:  Verseifung  mit  5  %ig.  alkoholischer  Natronlauge, 
Extraotion  der  fertigen,  trockenen  Seife  mit  Petroleumäther  behufs 
Nachweis  der  Alkohole,  Zerlegung  der  Seife  mittels  Mineralsäure 
sowie  auch  Bildung  der  Bleiverbindungen  der  Fettsäure-  und  Oel- 
säuregruppe,  um  mittels  Aether  das  Bleioleat  zu  lösen.  Bei  der 
Feststellung  der  einzelnen  Säuren  wurde  das  Verfahren  der  frac« 
tionirten  Fällung  mit  Baryumacetat  benutzt.  Bei  Neutralisation 
des  Fettes  bedurften  0,223  g  Fett  5,9  cc,  0,355  g  Fett  9,35  co 
Vioo  Normalalkali. 

Eine  neue  Kaffee -Art  ist  der  aus  Brasilien  eingeführte  und 
im  Garten  von  Kew  cultivirte  Manwogipe- Kaffee.  Die  Früchte 
sind  roth  mit  seidenglänzender  Oberfläche  und  geringer  Pulpa  ^). 

A.  Stutzer*),  der  wiederholt  schon  auf  die  MisAräuche  bei 
der  Herstellung  von  gebranntem  Kaffee  (Glasiren,  Glänzendmachen 
u.  s.  w.)  aufmerksam  gemacht  hat,  theilt  neuerdings  weitere  Be- 
obachtungen mit.  So  wird  nach  einem  patentirten  Verfahren, 
nach  welchem  der  Kaffee  vor  dem  Rösten  mit  Soda  oder  Potasche 
behandelt,  nach  eigener  Angabe  der  Patentnehmer  eine  Gewichts- 
vermehrung des  gerösteten  Kaffees  um  5  o/q  erzielt.  Auch  die 
Fruchtschalen  des  Kaffees  werden  unter  Patentschutz  in  Form 
ihres  Extractes  zur  Imprägnirung  des  Kaffees  verwerthet.  Die 
frischen  Kafieeschalen  sollen  entweder  mit  Wasser  oder  mit  stark 
verdünnter  Salzsäure  ausgekocht,  die  Abkochung  durch  kohlen- 
saures Natrium  neutralisirt  und  durch  Eindampfen  concentrirt 
werden.  Während  des  Röstens  giesst  man  dieses  Extract  zu  den 
Kaffeebohnen  in  den  Röstapparat  und  erzielt  so,  nach  der  Patent- 
flchrift,  gleichfalls  eine  Gewichtsvermehrung  von  5  ^jo-  Statt  der 
Kaffeeschalen  lassen  sich  nach  der  vorgenannten  Patentschrift 
auch  die  holzigen  Gacaosohalen  zur  Bereitung  des  Extractes  ver- 
wenden. Von  einer  Firma  in  Bonn  wird  unter  der  Bezeichnung 
„Coffein it"  für  50  M.  pro  100  kg  eine  Waare  angeboten,  die 
havarirten  Kaffeebohnen,  Ausschusswaare  und  geringwerthigen 
Sorten  eine  bessere  Beschaffenheit  geben  soll.  Von  diesem  Ue- 
heimmittel  sollen,  nach  Angabe  der  Gebrauchsanweisung,  4  Liter 
zu  50  kg  Bohnen  gegossen  werden.  Die  Bohnen  quellen  und 
erhalten  am  3.  oder  4.  Tage  nochmals  je  1  Liter  Coffeinit  zuge- 
setzt Später  werden  die  Kaffeebohnen  geröstet  und  der  Ver- 
käufer empfiehlt,  beim  Brennen  noch  Zucker  oder  3  ^/o  seiner 
^,Brillantglasur'*  zuzusetzen. 

Die  Manipulationen  am  gebrannten  Kaffee  hat  auch  H.  Tril- 
lich>)  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  eingehend  geschildert. 
Verf.  bespricht  zunächst  die  verschiedenen  Röstverfahren  (Miss- 
bräuche und  Misshandlungen   des  Kaffees),    weiter   den  Wasser- 


1)  Chem.  and  Drajirg.  1894,  773.  2)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem. 

1894,  7.  8)  Zeitschr.  f.  an^ew.  Chem.  1894,  821  u.  860;  Zeitschr.  f. 

I^ahr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  205.  221. 

Fhannaeentisrher  Jahresberieht  f.  1894.  48 
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Zusatz,  wobei  er  für  gerösteten  Bohnenkaffee  5 — 6  <>/o,  bei .  Surro- 
gaten bis  18  <>/o  Wasser  als  zulässige  Grenze  festgestellt  haben 
möchte.  Dies  gilt  selbstverständlich  auch  für  jene  Verfahren, 
welche  die  condensirten  Röstdämpfe,  die  zu  98  ^/o  ans  Wasser 
bestehen,  unter  irgend  einem  Verwände  dem  gerösteten  Kaffee 
wieder  einverleiben.  Nicht  als  Fälschung  betrachtet  er  die  Be- 
handlung des  Rohkaffees  mit  Alkalien  zum  Zweck  der  Entfernung 
gewisser  bitter  schmeckender  Stoffe.  Anders  ist  es  aber,  wenn 
diese  Znsätze  zu  dem  Kaffee  während  oder  nach  dem  Rösten  ge- 
schehen. Hierher  gehört  eine  Reihe  von  „Verbesserungsmitteln'S 
welche  zumeist  aus  Zucker  und  Soda  bestehen  und  eigentlich  nur 
der  Gewichtsvermehrung  dienen.  Andere  solcher  Mittel  bestehen 
aus  Surrogaten,  der  Zusatz  derselben  muss  dem  Käufer  bekannt 
gegeben  werden.  Auch  die  Verwendung  von  Kaffeeschalenextract 
ist  als  Beschwerung  anzusehen,  obgleich  nicht  geleugnet  werden 
kann,  dass  die  Kaffeefruchtschalen  qualitativ  die  nämlichen  Stoffe 
enthalten  als  die  Kaffeebohnen,  daher  zur  Aufbesserung  unrein 
schmeckender  Kaffeesorten  wohl  geeignet  wären.  Allerdings  liegt 
der  Missbrauch  dieses  Mittels  zu  unreellen  Manipulationen  nahe. 
Weiter  bespricht  Verf.  das  Glasiren  und  Fetten.  Er  vertritt  den 
Standpunct,  dass  ein  decentes  Fetten  und  Glasiren,  weil  den  An- 
forderungen des  Publicums  entsprechend,  seitens  des  Handels 
schwer  zu  umgehen  sein  wird,  doch  dürften  Grenz werthe,  die 
heute  schon  aufgestellt  werden  können,  eine  Uebertreibung  zu 
betrügerischen  Zwecken  genügend  beschränken  und  den  Consumenten 
vor  Uebervortheilungen  hinreichend  schützen. 

Der  Böstprocess  des  Kaffees  nach  der  Salomonischen  Methode 
scheint  die  anfangs  gerühmten  besonderen  Vorzüge  doch  nicht  in 
dem  angeführten  Maasse  zu  besitzen.  Th.  Waage  ^)  fand  solche 
Kaffees  weder  extractreicher,  noch  wohlschmeckender,  noch  auch 
besser  bekömmlich,  dagegen  konnte  derselbe  wiederholt  feststellen, 
dass  die  angewendete  Rösttemperatur  eine  zu  hohe  gewesen  sein 
musste,  da  die  dunklen  Bohnen  einen  unangenehmen  Beigeschmack 
besassen.  —  Hinsichtlich  des  Glasirens  van  Kaffee  vertritt  W.  die 
Meinung,  dass  es  am  zweckmässigsten  sei,  von  einer  Glasur  über- 
haupt abzusehen.  Immerhin  könne  eine  sehr  geringe  Beigabe 
von  Zucker,  zumal  wenn  dieselbe  stets  sichtbar  auf  der  Ver- 
packung bemerkt  sei,  nicht  gerade  als  Fälschung  bezeichnet 
werden,  was  bei  einem  höheren  Zuckergehalte  unzweifelhaft  zu- 
treffe. Das  Glänzendmachen  des  Kaffees  mit  anderen  Stoffen  als 
Zucker  müsse  dagegen  stets  als  Fälschung  angesehen  werden. 

A.  Gawalowski*)  sieht  sich  veranlasst,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  er  zuerst  (1892)  über  die  missbräuchliche  An- 
wendung von  Paraffinöl  als  Kaffeeglasur  hingewiesen  habe. 

Mcdzkaffee  und  Kaffeesurrogate.    H.  Trillich*)  bespricht  die 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  Hft.  12.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  706. 
3)  Ze'tschr.  f.  angew,  Chem.  1894,  203;  Pharm.  Centralh.  1894,  387;  Apoth. 
Ztg.  1894,  831. 
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augenblicklich  in  dem  Handel  vorkommenden  Präparate  und  theilt 
eine  grosse  Anzahl  Analysen  derselben  mit.  Nach  ihrem  Ursprung 
und  ihrer  Darstellung  lassen  sich  —  abgesehen  von  der  lediglich 
den  Eathreiner'schen  Fabricaten  zukommenden  Imprägnirung  mit 
Kaffeeschalen-Extract  —  drei  grössere  Gruppen  unterscheiden: 

I.  Geröstetes,  ungemälztes  Getreide  (Korn,  Gerste,  Weizen)  entweder 
direct  lufttrocken  oder  nach  vorangegangener  An-  und  Darchfeuchtung  ge- 
röstet. Der  Bruch  dieser  trocken  gerösteten  Sorten  ist  mehlig  braun,  bei 
feucht  gerösteten  glasig  braun,  der  Absud  tief  braun,  sich  langsam  klärend; 
er  förbt  sich  mit  Milch  grau,  missfarbig.  Der  Geschmack  wechselt  von  sehr 
bitter  und  brenzlich  bis  zu  „teigig**,  leer  und  nichtssagend,  bei  älterem 
Materiale  ranzig.    Haltbarkeit  von  kurzer  Dauer. 

II.  Gemälztes,  trocken  geröstetes  Getreide  (Malz  von  Gerste  oder 
Weizen).  Im  Bruche  mehlig  braun,  oft  nur  gelb.  Aufguss  ist  schwarzbraun, 
mit  Milch  grau ;  Geschmack  bitter  und  brenzlich  oder  süsslich  fad  und  leer. 
Haltbarkeit  besser  als  bei  I. 

III.  Geröstetes,  vor  der  Röstung  durchfeuchtetes  Malz.  Im  Bruche 
krystallinisch  (glasig),  schwarz,  bei  heller  Oberfläche  glänzend.  Der  Aufguss 
ist  kaifeefarbig,  Geschmack  süsslich  malzartig,  mit  Milch  hellgelbbraun. 
Enthält  häufig  so  viel  freie  Säure,  dass  die  Milch  gerinnt.  Haltbarkeit  ziem- 
lich bedeutend. 

Als  vierte  Gruppe  kommen  Präparate  hinzu,  die  Mischungen  aus  Ge- 
treide- und  Malzkaffee  mit  anderen  Eaffeesurrogaten  darstellen. 

Fast  aUe  diese  Handelssorten  sind  glasirt.  Verf.  legt  wie 
schon  früher  bei  Beurtheilung  solcher  Fabricate  das  Hauptgewicht 
auf  den  Wohlgeschmack,  der  allerdings  vielfach  durch  subjectives 
Empfinden  beeinflusst  sein  wird,  und  erst  in  zweiter  Linie  ist  der 
Wassergehalt  und  die  Extractaus beute  aus  der  Trockensubstanz 
bei  der  Bewerthung  zu  berücksichtigen.  Was  diesen  letzteren 
Umstand  anbelangt,  so  ergeben  die  Untersuchungen  neuerdings, 
dass  es  unmöglich  ist,  Malzkaffee  mit  80  ^jo  löslichen  Stoffen  zu 
erzeugen,  ausserdem  aber  noch  ferner  die  Thatsache,  dass  es  in 
Bezug  auf  die  Menge  der  löslichen  Stoffe  gleichgültig  ist,  ob  Malz 
oder  ungemälztes  Getreide  verarbeitet  wird.  Was  die  Acidität 
dieser  Präparate  anbelangt,  so  dürfe  25  cc  Normalkali  für  100  g 
Kaffee  als  Aciditätsgrenze  betrachtet  werden. 

Die  Methoden  der  Untersuchung  der  Kaffeesurrogate  hat  L. 
Medicus^)  zum  Gegenstand  eines  Referates  gemacht.  Derselbe 
sieht  die  Hauptaufgabe  der  Untersuchung  in  der  mikroskopischen 
Prüfung  und  in  der  Erkennung  der  Schimmelpilzkolonien.  Die 
chemische  Prüfung  deckt  sich  im  Wesentlichen  mit  den  Verein- 
barungen der  freien  Vereinigung  bayer.  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  und  wäre,  vorausgesetzt  dass  nicht  auf  Grund  der  mi- 
kroskopischen Prüfung  auf  den  einen  oder  anderen  Bestandtheil 
einzelner  Pflanzen  Rückstand  zu  nehmen  ist,  auf  Bestimmung  des 
Wassergehalts,  des  in  Wasser  löslichen  und  in  Wasser  unlöslichen 
Antheils,  des  Zuckers,  des  durch  Säuren  sich  bildenden  Zuckers, 
des  Stickstoffs,  Fettes,  der  Rohfaser,  der  Asche,  des  Sandgehalts 
der  Asche  und  event.  des  Coffeingehalts  zu  beschränken.  —  Verf. 
betont  die  Nothwendigkeit  der  Feststellung  des  Begriffs  „Surrogat" ; 

1)  XIII.  Vers.  d.  fr.  Verein,  bayer.  Vertr.  d.  angew.  Chem. 
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der  Name  des  betreffenden  Fabricats  solle  stets  die  Zusammen- 
setzung desselben  erkennen  lassen,  wozu  Reichsvorschriften  anzu- 
streben seien.  — 

Der  Correferent  H.  Trillich^)  stellte  folgende  Grandsätze 
für  die  Beurtheüung  von  Kaff^eesurrogaten  auf: 

1.  Eaffeesnrrogate  oder  EafTeemischani^en  sind,  wenn  sie  unter  rich- 
tigem Namen,  d.  h.  einer  der  wirklichen  Zusammensetzung  entsprechenden 
Bezeichnung  verkauft  werden,  nicht  zu  beanstanden.  Kamen  dagegen,  die 
irre  leiten  sollen  oder  voraussichtlich  irre  leiten  werden,  sollten  ausgemerzt 
werden.  Als  irreleitende  Bezeichnung  kann  das  Wort  Kaffee  in  Verbindung 
mit  dem  Bohstoffnamen  nicht  angesehen  werden. 

2.  Als  verdorben  sind  Kaffeesurrogate  zu  bezeichnen,  wenn  sie 
ganz  oder  theilweise  mit  Schimmelpilzen  durchsetzt,  gesäuert  oder  mit  auf- 
fälligen Geschmacksfehlern  behaftet  sind,  ferner  wenn  sie  verkohlte  Theile 
in  grösserer  Menge  enthalten.  Bei  Getreidekaffee  ist  ein  Säuregrad  -»  25  cc 
Kormalalkali  auf  100  g  Trockensubstanz  das  Zeichen  einer  übermässigen 
Säuerung.  Verdorben  sind  ferner  die  Kaffeesurrogate,  welche  aus  verdorbenen 
Rohmaterialien  hergestellt  wurden. 

3.  Verunreinigt  oder  verfälscht  sind  Kaffeesurrogate,  welche 
Bestandtheile  enthalten,  die  auf  den  Etiketten  nicht  angegeben  sind,  oder 
wenn  nach  Landes-  und  Handelsbezeichnung  diese  Bestandtheile  als  unter  die 
gewählte  Bezeichnung'  fallende  nicht  zu  erachten  sind,  ferner  wenn  der 
Aschengehalt  5— 8Vo'  der  Sandgehalt  darin  2Vo  übersteigt. 

4.  Gesundheitsschädlich  sind  Kaffeesnrrogate,  wenn  sie  Coffein  in  Sub- 
stanz zugesetzt  oder  giftige  Metallverbmdungen  enthalten,  bezw.  nach  Maass- 
gabe der  Ansichten  der  Medicin. 

Als  Grenzzahl  für  den  Sandgehalt  schlägt  Trillich  vor,  für 
Leguminosen-,  Gerealien-,  Eichel-  und  Feigen-Kaffee  1  ^/o  anzu- 
nehmen, für  Gesammtasche  etwa  5  <>/o.  Birnbaum  hat  für  Cichorieo- 
kaffee   2  %   Sand    und   6  %    Reinasche   vorgeschlagen.      Trillich 

flaubt  den    Gesammtaschegehalt   auf  7  %    festsetzen    zu    sollen, 
ur    die  Berechnung    der  Resultate    wird    der   Berechnung   auf 
Trockensubstanz  der  Vorzug  gegeben. 

Unter  der  Bezeichnung  Afr%kan%$eh«r  Nuasbohnenkaffee  wird  von  Gebr. 
Schmidt  l^achf.  Bockenheim  a  /M.  ein  Kaffeesurrogat  in  den  Handel  gebracht, 
welches  nach  E.  v.  Raum  er*)  aus  den  gespaltenen  und  gerösteten  Bohnen 
der  afrikanischen  Erdnuss  „Arachis  hypogaea"  besteht,  und  das  seinem 
äusseren  Ansehen  nach  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  wirklichen  Kaffeebohnen 
besitzt. 

Das  Leidef^os fache  Kaffeesurrogat  wird  nach  Mittheilungen  von  V. 
Vedrödi*)  in  einem  besonderen  von  Leidenfrost  oonstruirten  Apparat  ans 
Cichorien  derart  hergestellt,  dass  die  beim  Rösten  des  Kaffees  entweichenden 
aromatischen  Producte,  insbesondere  das  Coffeol,  in  Cichorien  aufgefangen 
werden.  Cichorien-Kaffee  erhält  dadurch  den  angenehmen  Geschmack  und 
Geruch  des  ersten  Kaffees,  ohne  jedoch  die  diesem  durch  das  Coffein  be- 
dingten übrigen  Eigenschaften  zu  besitzen. 

Einige  Bemerkungen  hierzu  veröffentlichte  H.  Trillich^). 

Künstliche  Kaffeebohnen^  welche  schon  seit  längerer  Zeit  in  Deutsch- 
land BUS  Cichorienpulveri  Eichelkaffee  und  geröstetem  Brod  mit  Hilfe  eines 
Bindemittels,  wie   Dextrin  oder    Traubenzucker,   durch  Maschinen  gepresst 

1)  XIII.  Vers.  d.  fr.  Verein,  bayer.  Vertr.  d.  angew.  Chem. 

2)  Forschongsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894,  293;  Zeitschr.  f 
Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  222.  3)  Zeitoohr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u. 
Waarenk.  1894,  158.  190.              4)  ebenda  173. 
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werden,  wurden  von  Cazeneuve^)  untersncht.  Der  wässrige  Aufguss  gab 
mit  Bleisubacetat  keinen  Niederschlag,  enthielt  also  weder  Cichorie  noch 
Eichel,  und  es  bestand  dieser  Kaffee  lediglich  aus  geröstetem  Brod  und 
Dextrin. 

Bezüglich  der  Kaffee  -  Surrogate  hat  der  Regierungsrath  des  Cantons 
Zürich  nachstehende  Verordnung  erlassen:  „Die  mit  Kaffeesurrogaten  han- 
delnden Finnen  werden  angewiesen,  bis  zum  1.  Juli  1894  auf  den  £ti- 
quetten  etc.  nach  folgender  Vorschrift  die  Bezeichnung  ihrer  Kaffeesurrogate 
durchzuführen.  Wenn  ein  Kaffeesurrogat  nur  einen  Bestandtheil  enthält,  so 
ist  derselbe  als  Titel  und  Aufschrift  zu  verwenden,  z.  B.  Cichorienkaffee, 
Malzkaffee.  Wenn  dasselbe  eine  Mischung  aus  mehreren  Bestandtheilen  ist, 
so  muss  der  Haupttitel  „Kaffeesnrrogat^'  lauten ;  ausserdem  sind  entweder  die 
hauptsächlichsten  Bestandtheile  auf  der  Etikette  anzugeben,  oder  alle  Be- 
standtheile  der  Gesundheitsbehörde  zu  nennen.'^ 

Ein  .^echter  holländischer  Kaffee-ExtracV'*^  war,  wie  M.  Mansfeld') 
fest^restellt  hat,  nichts  weiter  als  gebrannte  Melasse.  „i(?^  Otdd&n-Feigen- 
kaffee^^  war  mit  zerstossenen  Pfleumenkemen  verfölseht ;  „«cA^,  feinster  (?«- 
eundheüe-Feigenkaffee^''  enthielt  Bohnenmehl  und  kleine  Steinchen;  Biechof- 
Kaffee  enthielt  neben  wenig  Kaffee  hauptsächlich  Roggen  und  Gerste  nebst 
viel  Kornrade. 

Serstellung  eines  Kaffees  durch  Vermischen  eine's  Extraetes  aus  rohem 
Kaffee  mit  einem  gerhstoff-  und  einem  zuckerhaltigen  Extraet  D.  R.-P.  75  897 
für  F.  E.  Eckhardt  in  Dortmund. 

Verfahren  zum  Rösten  oder  Darren  von  Kaffee^  Cacao,  Cichorie,  Malz 
und  dergl    D.  R.-P.  76449  für  D.  Grove  (Berlin). 

Behandlung  der  Kaffeebohnen.  F.  Kathreiner's  Nachfolger.  D.  R.-P. 
71873.  Aus  Kaffee-  oder  Cacaoschalen  wird  durch  wiederholtes  Auskochen 
mit  Wasser  oder  mit  0,1  ^/o^geT  Salzsäure  ein  Extraet  hergestellt,  das  mit  doppel- 
kohlensaurem Natrium  neutralisirt  und  durch  Eindampfen  concentrirt  wird. 
Dies  Extraet  wird  kochend  heiss  mittels  eines  Zerstäubungsapparates  in  die 
in  einem  Röstapparat  befindlichen  Kaffeebohnen  eingespritzt. 

Kaffeesurrogat.  D.  R.  P.  71462  für  F.  Kathreiner's  Nachfolger. 
Bei  der  Herstellung  von  Kaffeesurrogaten  aus  Getreide  und  Malz  nach 
Pat.  65S00  kann  das  wässerige  Kaffeeextract  durch  wässerige  Auszüge  aua 
nngerösteten  Cacaoschalen  ersetzt  werden. 

Kaffeerösten.  A.  Brougier.  D.  R.-P.  72384.  Das  Verfahren  voa 
Pat.  71373  wurde  dahin  abgeändert,  dass  der  Kaffee,  wenn  er  durch  Havaria 
oder  durch  sonstige  Umstände  einen  unangenehmen  Beigeschmack  erhalten 
hat,  zunächst  mit  einer  Kalklösung  und  dann  erst  mit  einem  Extraet  aus 
Kaffee-  oder  Cacaoschalen  behandelt  wird. 

Herstellung  eines  entölten  Kaffeeauszuges.  D.  R.-P.  72284  für  Koeck- 
ritz,  Brandes  und  Co.    Berlin. 

Thee. 

Neue  Berichte  über  Theecultur  in  China,  Ceylon  und  Java; 
von  F.  A.  Flückiger*). 

A.  Bukowsky*)  hat  eine  AbhandluDg  über  die  Verfälschung 
des  Thees  veröffentlicht,  aus  welcher  zu  entnehmen  ist,  dass  die 
aus  den  Küchen  abfallenden,  ausgezogenen  Theeblätter  in  War- 
schau im  Grossen  aufgekauft  und  zur  Verfälschung  des  Thees 
verwendet  werden.  Bei  dem  grossen  Theeconsum  in  Russland 
dürfte  sich  das  Sammeln  der  Theeabfalle,  welche  mit  40 — 50  Ko- 


1)  Petit,  mon.  de  la  pharm.  1894,  1513.  2)  durch  Pharm.  Cen- 

tralh.  1894,  650.  8)  Forschungsher.  Lehensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894, 

I.  196.  4)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894,  534. 
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peken  pro  Pfund  an  die  Hotelkücben  bezahlt  werden,  wohl  lohnen. 
Ausserdem  sind  Heidelbeerblätter,  welche  unter  dem  Namen 
„Kaukasischer  Thef'  in  Russland  gebräuchlich  sind,  ein  nach 
Warschau  in  grossen  Mengen  eingeführtes  Theesurrogat. 

Hinsichtlich  der  Untersuchung  ist  nach  Fabian^)  darauf  zu 
achten,  dass  das  Aroma  des  kaukasischen  Thees  dem  des  chinesi- 
schen Thees  sehr  ähnelt;  auch  der  Geschmack  des  Aufgusses  ist 
ähnlich,  herb,  der  Extractgebalt  ist  bedeutend,  aber  Coffein  fehlt 
ganz. 

A.  Hilger  und  Fr.  Tretzel*)  haben  sich  damit  beschäftigt, 
den  reinen  Gerbstoff  der  TheMäUer  abzuscheiden  und  dessen 
chemische  Charakteristik,  welche  von  den  Autoren  sehr  yerschieden 
angegeben  wird,  festzustellen.  Grüne  Theeblätter  —  und  zwar 
einer  Theesorte  absoluter  Reinheit  —  wurden  zerkleinert,  mit 
siedendem  Wasser  vollkommen  erschöpft,  die  erhaltenen  Auszüge 
nach  der  Filtration  bis  zur  Consistenz  eines  dünnflüssigen  Zucker- 
sirups concentrirt  und  hierauf  allmählich  mit  Essigäther,  welcher 
Tor  der  Verwendung  über  Magnesiumoxyd  gestanden  hatte,  aus- 
geschüttelt; hierbei  wurde  stets  noch  soviel  Aether  zugesetzt,  bis 
gerade  eine  scharfe  Trennung  der  Aetherschichte  von  der  oon- 
centrirten  wässerigen  Lösung  eintrat.  Die  vereinigten  Aether- 
mischungen,  welche  Gerbstoff  neben  Chlorophyll  und  dess6n  Um- 
wandlungsproducten  enthielten,  wurden  destillirt  und  die  hierbei 
verbleibenden  Rückstände  mit  Wasser  behandelt;  beim  Verdunsten 
der  wässerigen  Lösung  blieb  der  Gerbstoff  vollkommen  aschefrei 
zurück.  Derselbe  bildet  ein  chocoladebraunes  Pulver,  leicht 
löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aceton  und  Essigäther,  schwer  löslich 
in  Aether,  unlöslich  in  Chloroform;  die  wässerige  Lösung  giebt 
mit  Eisenchlorid  tiefblaue  Färbung,  mit  Leimlösung  und  den 
übrigen  zur  Ausfällung  der  Gerbstoffe  benutzten  Metallsalzen 
Fällungen.  Die  Elementaranalyse  und  das  Verhalten  der  Acetyl- 
Verbindung  dieses  Gerbstoffes  führte  bezüglich  der  chemischen 
Constitution  und  der  sonstigen  Eigenschaften  zu  dem  Ergebniss, 
dass  der  Theegerbstoff  als  ein  Digallussäureanhydrid  aufgefasst 
werden  darf  und  keinen  Glykosidcharakter  besitzt. 

Gewürze. 

Aus  der  Geschichte  der  Gewürze;  von  C.  Hartwich'). 

Ueber  die  Wirkung  der  Gewürze  auf  die  Verdauung;  von 
Gottlieb*). 

Fortschritte  in  der  Untersuchung  der  Gewürze  und  deren 
Fälschungen;  von  T.  F.  Hanausek*).  Ein  Bericht  über  neuere 
Forschungen  und  Mittheilungen  auf  diesem  Gebiet. 

Ueber    einige,    im    Wiener    Handel   vorgekommene    Gewürz- 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  680.  2)  Forsch.-Ber.  üb.  Lebensm.  u.  ihre 

Bez.  zur  Hypr.  u.  s.  vt.  1893,  40.  S)  Apoth.  Ztg.  1894,  401,  416,  489; 

Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  289.  4)  Pharm.  Centralh. 

1894,  894.  5)  Chem.  Ztg.  1894,  728, 
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fälschungen  berichtete  T.  F.  Hanausek  i).  Piment  war  mit 
braun  gefärbtem  Steinnuss-Mehl,  mineralischer  Kohle,  Holzmehl; 
Schwarzer  Pfeffer  mit  Frachtspindeln,  Abfall  von  weissem 
Pfeffer,  Olivenkern -Mehl  und  Holzmehl  (Tannenholz),  verfälscht; 
Zimmtpulver  mit  Haselnussschalen ,  an  den  charakteristischen 
Steinzellen  erkennbar;  nach  den  von  R.  Pfister  angegebenen 
Kennzeichen  musste  der  fragliche  Zimmt  als  dem  Cinnamomum 
JBurmanni  Bl.  entstammend  erkannt  werden.  Senfmehl  ent« 
hielt  reichlich  Weizenstärke.  Verf.  glaubt,  dass  der  Stärkezusatz 
schon  aus  hygienischen  Gründen  nicht  zu  beanstanden  sei,  indem 
die  Stärke  zur  Milderung  der  übermässigen  Schärfe  dienen  könne. 
Das  makroskopische  Bild  zeigte  nur  wenig  Bruchstücke  der 
Samenschale,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  das  Pulver  von  ge- 
schältem Samen  herstammt. 

Ueber  die  GewürzfälschungsmiUel  machte  T.  F.  Hanausek  ^) 
einige  Mittheilungen.  Danach  ist  Pfeffermatta  das  Mehl  der 
Abfälle,  welche  beim  Schälen  verschiedener  Hirsearten  entstehen. 
Die  gemahlene  Hirsekleie  besitzt  völlig  das  Ansehen  gemahlenen 
Pfeifers.  Als  Zimmtmatta  kommt  dasselbe  Material,  mit  einem 
mineralischen  Farbstoff  zimmtbraun  gefärbt,  in  den  Handel. 
Pimentmatta  hingegen  besteht  aus  gepulverten,  gedörrten 
Birnen,  meist  Holzbirnen.  Letzteres  Material  findet  noch  aus- 
gebreitete Verwendung  zur  Fälschung  der  Kaffeesurrogate,  indem 
Feigen-  und  Gichorienkaffee  reichlich  damit  gemischt  wird  (also 
eine  Fälschung  der  Kaffeefälschung!).  Als  Pfeffermatta  für  weissen 
Pfeffer  wurde  auch  Weizenmehl  und  gemahlenes  Gerstenmalz  aus- 
findig gemacht.  Gegenwärtig  scheint  Matta  im  Handel  nur  aus- 
nahmsweise vorzukommen.  Die  Fälschungsmaterialien  für  Gewürze 
sind  neuerdings  besonders  ülivenkeme,  Palmkemmehl,  Pfeffer- 
abfall und  Getreidemehl. 

Verfälschungen  der  Gewürze  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Senf.  Die  hauptsächlichste  Methode  ist  die  Verfälschung  mit 
Mehl  oder  Gips,  welches  dann  ein  Nachfarben  mit  Curcuma  er- 
fordert, um  die  Farbe  herzustellen.  Ausserdem  wird  sehr  häufig 
das  fette  Gel  durch  Abpressen  entfernt.  Die  Samen  lassen  sich 
dann  leichter  zermahlen,  so  dass  dies  Entfernen  des  Oeles  schon 
nicht  mehr  als  Verfälschung  angesehen  wird.  Schwarzer  und 
weisser  Pfeffer.  Die  aus  Baltimore  bezogenen  Proben  ent- 
hielten nur  wenig  Pfeffer,  hauptsächlich  aber  Zwiebackpulver, 
Mehl,  Cayenne  und  Kohle,  zum  Theil  so  wenig  zermahlen,  dass 
mehrere  Zumischungen  schon  mit  blossem  Auge  zu  erkennen 
waren.  Als  weitere  Verfälschungen  werden  noch  genannt:  Reis, 
Senf,  Cacaoschalen,  Bohnen,  Kleie  etc.  Cayennepfeffer  wird 
hauptsächlich  verfälscht  mit  Reismehl,  Salz,  Staub,  Cerealien, 
Curcuma  und  Mineralroth.  Ingwer  wird  verfälscht  mit  Weizen- 
mehl, Stärke,  Curcuma,  Senf  und  Cayennepfefferschalen.    Nelken. 


1)  Zeitschr.  f.  Nabr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894.  95,   115  u.  157;    Apoth. 
Ztg.  1894,  582.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  248. 
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Als  Verfalschungsmittel  der  Nelken  sind  aufgefunden  worden: 
Ausziehen  des  ätherischen  Oeles,  Hinzumischen  geringwerthiger 
Nelkenstiele,  Piment,  mineralische  Stoffe,  Cacaoschalen ,  Mehl, 
Bohnenmehl  etc.  Zimmt.  Im  Zimmtpulver  wurden  gefunden :  Holz- 
mehl, Bohnenmehl,  Starke,  Schalen,  Kohle,  mineralisohe  Stoffe 
etc.  Muskatnuss  und  Macis  werden  besonders  mit  Starke, 
Cerealien  und  ähnlichen  Stoffen  verfälscht  —  Die  YerfalschuDg 
aller  dieser  Gewürzpulver  wird  in  grossem  Maasstabe  betrieben, 
so  dass  nur  der  Bezug  von  ganzen  Drogen  vor  schweren  Verlusten 
zu  schützen  vermag^). 

Zur  Feststellung  ausgezogenen  Ingwers  dient  zunächst  die 
Menge  der  in  h*eissem  Wasser  löslichen  Asche.  Hier  sind  von 
Dyer  und  Gilbert  1,9  bis  3  Vo»  im  Durchschnitt  2,7  als  Grenz- 
werthe  festgestellt  worden,  während  Young  1,8 — 2,6  %,  berechnet 
auf  wasserfreie  Substanz,  gefunden  hat.  Pearmain  fand  folgende 
Wertho:  Total- Asche  3,1 — 5,0;  in  heissem  Wasser  lösliche  Asche 
1,8—2,7;  Aetherextract  2,&— 5,0;  Alkohol-Eztract  nach  der  Be- 
handlung mit  Aether2,7 — 3,4.  Ausserdem  bestimmen  Allen  und 
Moor')  noch  die  Menge  der  Auszüge  mit  kaltem  Wasser  und 
Alkohol  im  Ingwerpulver,  um  genauere  Anhaltspuncte  zu  ermitteln. 
Es  ergab  sich  hierbei,  dass  durch  die  gleichzeitige  Bestimmung 
der  löslichen  Aschenantheile  und  des  Kaltwasser-Auszuges  sichere 
Merkmale  erhalten  werden,  welche  gestatten,  ein  ausgezogenes 
Ingwerpulver  sofort  zu  erkennen.  Der  lösliche  Aschenantheil  darf 
niemals  unter  1  <>/o,  der  Kaltwasserauszug  niemals  unter  8  <>/o  be- 
tragen. 

Alfr.  H.  Allen  >)  hat  in  Ingwerproben  mit  auffallend  hohem 
Aschengehalt  Gips  nachgewiesen  und  zwar  in  einer  Menge  von 
8  o/o  CaSO*  oder  10,1  o/o  CaS04  +  2H,0. 

Zur  chemischen  Charakteristik  der  Bombay  -  Macis ;  von  A. 
Hilger*). 

Zur  Bestimmung  der  ätherischen  Oele,  besonders  in  den  Oe- 
würzndken  und  in  der  Muskatblüthe  benutzt  W.  Lenz^)  als  Lö- 
sungsmittel salicylsaures  Natrium.  Das  Untersuchungsobjeot  wird 
mit  Natriumsalicylatlösung  angerührt,  in  bekannter  Weise  Wasser- 
dampf durch  den  Betorteninhalt  geleitet,  das  Destillat  mit  Chlor- 
natrium  nahezu  gesättigt,  mit  Aether  ausgeschüttelt,  die  abge- 
schiedene ätherische  Lösung  mit  etwa  20  g  geschmolzenem  Ghlor- 
calcium  3 — 4  Tage  zur  völligen  Entwässerung  stehen  gelassen, 
die  entwässerte  Aetherlösung  dann  in  ein  tarirtes  Kölbchen  ab- 
gegossen und  bei  einer  30°  nicht  übersteigenden  Temperatur 
langsam  verdunstet,  indem  man  durch  das  Bestimmungskölbchen 
einen  Strom  durch  concentrirte  Schwefelsäure  geleiteter  Luft 
streichen   lässt,  bis  der  Geruch  nach  Aether  verschwunden  ist, 


1)  Pharm.  Joum.  Transact.  1894,  No.  1251,  1047.  2)  The  Analyst 

1894,  124.  3)  Analyst  1894,  217.  4)  Forschungsber.  Lebensm., 

flyg-,  for.  Chem.  1894,  I,  186;  s.  auch  Jahresber.  1893.  5)  Zeitschr. 

f.  anal.  Chem.  1894,  Heft  2;  Apoth.  Ztg.  1894,  471. 
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und  das  Gewicht  des  Kölbcheos  bei  Wägungen  von  ö  zu  5  Mi- 
nuten keine  Differenz  mehr  zeigt.  Verf.  fand,  dass  die  Salicylat- 
destillation  fast  2  <>/o  Oel  mehr  gewinnen  liess,  als  die  DestillatioD 
beim  Anrühren  mit  Wasser  allein.  Dies  Mehr  an  Oel  ist  jedock 
nicht  durch  die  lösende  Wirkung  des  Salicylates  auf  das  Oel  be- 
dingt, sondern  durch  Lösung  des  das  Oel  einschliessenden  Ge- 
webes. 

Zur  mikroskopischen  und  chemischen  Prüfung  von  Getoürz- 
nelken  lieferte  Henry  Kraemer^)  einen  Beitrag.  Zur  Prüfung 
von  Gewürznelken  auf  Stärke  schüttelt  Verf.  eine  bestimmte  Menge 
Nelken  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser,  bringt  von  der  Mi- 
schung 2 — 3  Tropfen  auf  den  Objectträger  und  zö^hlt  unter  dem 
Mikroskop  die  in  einem  qmm  enthaltenen  Stärkeköruer.  Den 
Procentgehalt  an  Stärke  ermittelt  er  durch  Vergleich  mit  vor- 
räthig  gehaltenen  Mischungen  von  Nelken  und  gewissen  Stärke- 
sorten. —  Zur  Bestimmung  des  Oelgehaltes  wird  ein  bestimmtes 
Quantum  Nelken  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der  ätherische 
Auszug  auf  einem  Uhrglas  mit  alkoholischer  Kalilauge  zusammen- 
gebracht, wodurch  aus  dem  Nelkenöl  Eugenolkalium  gebildet 
wird.  Der  Aether  wird  verdampft,  der  Rückstand  mit  einer  be- 
stimmten Menge  Wasser  angerührt;  aus  der  Zahl  der  in  einer 
gewissen  Menge  dieser  Mischung  vorhandenen  Erystalle,  die  unter 
dem  Mikroskop  gezählt  werden,  will  Verf.  den  Gehalt  der  Nelken 
an  Nelkenöl  berechnen  können.  —  Die  Bestimmung  des  ätherischen 
Oeles  und  des  in  diesem  als  Hauptbestandtheil  vorhandenen 
Eugenols  nach  Thoms  ergab  gute  Resultate. 

Ueber  Verfälschung  von  Gewürzen  (Nelkenpulver  und  Zimmt- 
pulver)  durch  Santelholz  berichtete  Ed.  Spaeth*). 

Ein  von  W.  Busse  ^)  angegebenes  Verfahren  zur  Unter- 
suchung von  Pfefferpulver  beruht  auf  der  Feststellung  des  Ge- 
haltes an  denjenigen  färbenden  Körpern,  welche  sich  ausschliess- 
lich in  den  Pfefferschalen  finden,  dem  Fruchtinnern  dagegen  fehlen. 
Diese  braunen  Pigmentkörper,  welche  Busse  für  Abkömmlinge  des 
Pyrogallols  hält,  besitzen  Eigenschaften,  die  sie  als  Ausgangs- 
material für  ein  analytisches  Verfahren  wohl  geeignet  erscheinen 
lassen,  da  dieselben  sich  aus  mit  Alkohol  erschöpftem  Pfeffer- 
pulver vollständig  durch  wässerige  Alkalien  ausziehen  lassen  und 
als  Bleiverbindungen  quantitativ  bestimmt  werden  können. 

Zur  AusföhruDg  des  Verfahrens  werden  6,0  der  sorgfältig  vorbereiteten 
trockenen  Substanz  mit  absointem  Alkohol  vollkommen  extrahirt  und  von 
den  letzten  Spuren  des  Extractionsmittels  durch  Alkohol  befreit.  Das  trocken» 
Pulver  wird  dann  mit  wenig  kaltem  Wasser  zu  einem  Brei  angerieben  und 
mit  50 — 60  cc  siedendem  Wasser  in  einen  Kolben  von  200  cc  Inhalt  gespült. 
Dann  werden  25  cc  einer  100  g  NaOH  im  Liter  enthaltenden  Natronlauge 
zugesetzt  und  am  Rückflusskühler  5  Stunden  unter  wiederholtem  Umsohütteln 
im  Wasserbade  digerirt.     Darauf  wird   die  Flüssigkeit  mit  conc.  Essigsaure- 


1)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1894,  No.  10;  Apoth.  Ztg.  1894,  870. 

2)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg..  for.  Chem.  I.  23. 

3)  Arb.  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamt  Bd.  IX,  Heft  8. 
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bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  versetzt,  in  einen  250  cc  fassenden 
Messkolben  gegeben  ond  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Nach 
kräftigem  Durchschütteln  wird  12  Stunden  bei  Seite  gestellt  und  dann  am 
vorlheilhaftesten  mittelst  Saugpumpe  und  Witt'soher  Platte  durch  ein 
doppeltes  Filter  abfiltrirt.  50  cc  des  Filtrats  werden  im  Messkolben  von 
100  cc  Inhalt  mit  conc.  Essigsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction  und 
darauf  mit  20  cc  einer  100  g  im  Liter  enthaltenden,  ebenfalls  schwach 
essigsauren  Lösung  von  Bleiacetat  versetzt.  Nach  vorsichtigem  Umschwenken 
wird  einige  Minuten  bei  Seite  gestellt,  dann  mit  Wasser  bis  zur  Marke  auf- 
gefüllt und  stark  umt^eschüttelt  Nach  dem  Absetzen  wird  durch  ein  kleines 
Faltenfilter  filtrirt.  10  cc  des  Filtrats  werden  nun  in  ein  Becherglas  ge- 
bracht, welches  etwa  5  cc  verdünnter  Schwefelsäure  (1+3)  enthält,  und  die 
Mischung  mit  50  cc  absolutem  Alkohol  versetzt.  Nach  längerem  Absetzen- 
lassen wird  durch  ein  aschefreies  Filter  filtrirt  und  mit  80  böigem  Alkohol 
:ausge waschen.  Der  getrocknete  Niederschlag  wird  mit  dem  Filter  verascht 
und  nach  nochmaligem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  zur  Gewichtsconstai» 
vorsichtig  geglüht.  Den  Blei^ehalt  der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Men^e 
Bleisulfat  berechnet  man  durch  Multiplication  mit  0,6822  und  subtrahirt  die 
erhaltene  Zahl  von  dem  vorher  für  2  cc  der  empirischen  Bleilösung  fest- 
gestellten Bleiwerthe.  Hat  man  gefunden,  wie  viel  Bleiacetat  zersetzt  ist, 
so  wird  die  gewonnene  Differenz,  welche  0,1  Pfeffersubstanz  entspricht,  auf 
1,0  Substanz  umgerechnet. 

Busse  bezeichnet  diejenige  Menge  metallischen  Bleies,  welche 
durch  die  im  Auszuge  auf  1,0  getrocknetem  Pfefferpulver  ent- 
haltenen bleifällenden  Körper  gebunden  wird,  als  die  »^Bleizahl". 
Diese  wird  bei  guten  Pfeffersorten  zwischen  0,047  und  0,075 
•schwankend  gefunden,  während  sie  bei  Fruchtschalen  und  Spindeln 
0,12 — 0,143  beträgt.  Weisser  geschälter  Pfeffer  hingegen  ergiebt 
0,006  bis  0,013. 

Ueber  die  Paradieskörner  und  deren  Nachweis  im  Pfeffer  be- 
richtet T.  F.  Banause k  ^).  Das  charakteristische  Merkmal  werden 
die  Oberhautzellen  und  das  Perisperm  abgeben.  Femer  ist  noch 
darauf  hinzuweisen,  dass  conc.  Schwefelsäure  das  Pfefferperisperm 
roth,  nach  12  Minuten  rothgelb  färbt,  während  das  Perisperm  der 
Paradieskömer  nicht  gefärbt  wird.  Die  Arbeit  ist  mit  zstnlreichen 
Abbildungen  versehen. 

Gelegentlich  der  Beanstandung  eines  Safrans,  welcher  7^ 
Asche  ergeben  hatte  und  sicherlich  nicht  mit  mineralischen  Stoffen 
beschwert  war,  hat  John  Barclay^)  33  Safransorten,  deren  Rein- 
heit verbürgt  war,  untersucht;  er  erhielt  im  Mittel  12,37  %  Wasser- 
gehalt, 6,32  o/o  Asche  auf  Trockensubstanz  berechnet.  Diese  Zahlen 
würden  also  als  die  zulässigen  Grenzen  zu  betrachten  sein.  Nach 
dem  Deutschen  Arzneibuch  sind  sogar  14%  Wassergehalt  und 
7,5%  Asche  der  Trockensubstanz  zulässig. 

Zur  Erkennung  einiger  Safransurrogate  lieferte  A.  Alessi*) 
-einen  Beitrag.  Derselbe  unterscheidet  das  in  kleinen  Dosen  un- 
schädliche und  (in  Italien)  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  zu- 
lässige S-Naphtholgelb  und  das  giftige  Martiusgelb  durch  folgende 
Merkmale:   Naphtholgelb  S  ist  rein  gelb,   Martiusgelb  oft  (nicht 


1)  Obern.  Ztg.  1893,  1766;  s.  auch  Jahresber.  1893. 

2)  Pharm.  Journ.  Transact.  1894,  No.  1235,  692. 

3}  Selmi.  1894,  lY,  65;  Chem.  Ztg.  1894,  Repert.  132. 
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immer)  orange.  Beide  Farbstoffe  sind  in  Wasser  löslich,  aber  nur 
die  Lösung  des  zweiten  giebt  bei  Zusatz  von  Salzsäure  einen 
Niederschlag.  Zur  Identificirung  dieses  Niederschlages  wird  es 
(0,5  g)  auf  einem  Filter  ausgewaschen,  dann  in  siedendem  am- 
moniakalischem  Wasser  gelöst,  und  die  siedende  Lösung  mit  15 
Tropfen  conc.  Gyankaliumlösung  versetzt,  wodurch  die  Lösung  eine 
braune  Farbe  annimmt  und  nach  kurzer  Zeit  einen  braunen  Nieder- 
schlag giebt,  welcher  auf  einem  Filter  mit  Wasser  gewaschen  wird, 
bis  das  Waschwasser  fast  farblos  erscheint.  Wird  dann  eine  Spur 
des  Niederschlages  mittels  eines  Glasstabes  abgenommen  und  mit 
conc.  Schwefelsäure  gemischt,  so  erscheint  eine  schön  rothe  bis 
violette  Färbung  durch  Bildung  des  Indophans  von  Sommaruga. 
Diese  Reaction  ist  für  das  Martiusgelb  charakteristisch  und  es 
lässt  sich  hierdurch  von  den  gleich  giftigen  und  noch  als  Safran*- 
surrogate  gebrauchten  Diuitrokresol  und  Hexanitrodiphenylamin 
unterscheiden.  —  Zur  Erkennung  des  Naphtholgelb  S  (bezw.  der 
in  demselben  enthaltenen  Sulfongruppe)  verpufft  man  in  einem 
Porcellanschälchen  eine  kleine  Menge  der  Substanz  mit  wenig 
Natriumcarbonat  und  Salpeter  (beide  völlig  schwefelfrei!).  Man 
löst  die  rückständige  Masse  in  verdünnter  Salzsäure  und  setzt 
Baryumchlorid  zu.  Naphtholgelb  S  giebt  dann,  wie  überhaupt 
alle  Sulfonverbindungen,  einen  Niederschlag  von  Baryumsulfat. 

üeber  die  Verwendung  der  Capülaranalyse  hei  der  Safran- 
Untersuchung  berichtet  R.  Kayser^).  Der  wässerige  Auszug  wird 
mit  Alkali  versetzt  und  digerirt,  sodann  mit  Säure  neutralisirt. 
Durch  diese  Behandlung  wird  der  Safranfarbstoff  grösstentheils 
entfernt,  so  dass  bei  Gegenwart  von  Theerfarbstoffen  die  einzelnen 
Zonen  des  Papierstreifens  reinere  Farbstoffe  ansammeln,  mit  denen 
sodann  reinere  Reactionen  erhalten  werden  können. 

Die  Safranfälschungen;  von  T.  F.  Hanausek*). 

Zur  Unterscheidung  von  echtem  und  giftigem  Sternanis;  von 
R.  Pf  ister ').  Während  Th.  Waage  den  Unterschied  der  Aleuron- 
kömer  für  wenig  bemerkenswerth  hält  und,  wenigstens  in  der 
Form,  einen  durchgreifenden  Unterschied  nicht  hat  tinden  können, 
hält  Pfister  seine  vor  einigen  Jahren  gemachten  Mittheilungen, 
wonach  die  Aleuronkörner  der  Samen  ein  sicheres  Unterscheidungs- 
merkmal beider  Sternanissorten  bieten,  aufrecht. 

Zur  Kenntniss  der  Zimmtrinden;  von  R.  Pfister^). 

Bier. 

Entwurf  für  den  Codex  alimentarius  austriacus,  Gruppe 
^Bier"'^). 

1)  XIII.  Vers.  bayr.  Vertr.  d.  angew.  Chemie. 

2)  Nach  M.  Kronfeld,  Geschichte  des  Safrans  und  seiner  Cultar  in 
Europa,  nebst  U.  Petrak's  Anleitung  zum  Safranbau  und  einem  Anhange: 
Die  Safranfalschungen  von  T.  F.  Hanausek;  Referat  in  Viertelj.  Chem.  der 
Nähr.  a.  Genussm.  u.  s.  w.  1894,  49. 

3)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1894,  233.  4)  Zeitschr.  d.  allg. 
osterr.  Apoth.  1894,  70;  s.  auch  Jahresber.  1893.              5)  Zeitschr.  f.  Nähr., 
Hyg.  u.  Waarenk.    1894,  91;    Forschangsber.    Lebensm.,    Hyg.    for.    Chem. 
1894,  I,  353. 
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Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Bierbrauerei;  von    C.  J» 
Lintner  jan. ^). 

Eine  neue  Methode  zur  Analyse  des  Bieres  hat  H.  Tornöe'} 
angegeben*  Eine  Dichtebestimmung  (s)  des  Bieres,  sowie  eine  Bestim- 
mung des  Brechungsindex  (n)  des  Bieres   ergeben   im  VerhältnJ8& 
zu  denjenigen  des  destillirten  Wassers  bei  15^  nach  der  Theorie 
der   verdünnten  Lösungen   zwei  von    einander  unabhängige  Glei- 
chungen zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  (a)  und  des  Extract- 
gehaltes  (e)    des  Bieres.     Zur  Bestimmung   des    Brechungsindex 
wurde  ein  Spectrometer  von  Hallwachs  derart  modificirt,  dass  das- 
die   beiden  Flüssigkeiten,   Wasser  und   Bier,   enthaltende  GefasSy 
welches   in   der  Mitte  mit  einer  verticalen  Scheidewand  versehen 
ist,  an   den  beiden  Endflächen  parallele,  plangeschliffene  Spiegel- 
glaswände  trägt,   welche   beide   auf  der  genannten  Scheidewand 
vertical    stehen.    An   der   Kreistheilung  des  Spectrometers   misst 
man   die   Abweichung  des   längs    der  Scheidewand   streichenden 
Lichtstrahls  einer   Natriumflamme  in  zwei   gegen  einander   180^ 
gedrehten    Stellungen    des    Gl9,sgefösse8.     Zur   Bestimmung  der 
beiden  gesuchten  Grössen  dienen  die  Gleichungen  s  —  1  ==  Eie 
—  K^a  und  n  —  1  —  K»e  +  K4a,  worin  die  Gonstanten  KiKsKs 
und   K4    bestimmt   sind.    Bei    obergährigen  Bieren    stimmen   die 
berechneten   Werthe  genau  mit  den  nach  chemischen  Methoden 
direct  ermittelten   überein.    Für  untergährige  Biere  ist   dagegen 
eine  kleine  Gorrection  an  den  berechneten  Zahlen  anzubringen.  Verf. 
empfiehlt  die  Methode  für  die  amtliche  Biercontrole,  da  eine  Bestim- 
mung mit  einer  Genauigkeit  von  O.Oö  <>/o  im  Alkohol-  und  Extract- 
gehalt von  zuverlässigen,  aber  wenig  chemisch  gebildeten  Personen 
in  kurzer  Zeit  nach  einiger  Uebung  ausgeführt  werden  könne.    Für 
die  practische  Gontrole  sind  die  Werthe  des  spec.  Gew.  sowie  diejenigen 
des  direct  am  Spectrometer  abgelesenen  Winkels  in  eine  Tabelle- 
eingeführt,   woraus  mittels  einer  Interpolationstafel  die  gesuchten 
Werthe  von  a  und  e  direct  herauszufinden  sin^* 

Voigt')  besprach  im  Chemischen  Club  zu  Erfurt  ein  Vis» 
cosimeter,  wie  man  es  bis  in  die  neuere  Zeit  benutzt  hat,  um  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  die  Qualität'  der  Biere  zu   beurtheilen. 

Zur  Untersuchung  hefetrüber  Biere;  von  H.  Will*). 

Die  Anwendung  physikalischer  Methoden  zur  Beurtheilung  von 
Bier  ist  neuerdings  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  worden» 
J.  Regensburger ^)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
welche  sich  einerseits  auf  die  Gefrierpunctsbestimmung  mehrerer 
Biersorten  zum  Zweck  des  quantitativen  Nachweises  von  Alkohol 
und  Extract  und  andererseits  auf  die  Bestimmung  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  der  Biere  behufs  Erkennung  der  Säuren  und  der 
Aschenbestandtheile  erstreckten. 


1)  Forschungsber.  Lebensin.,  Hy^.,  for.  Chem.  1894,  I,  279,  825. 

2)  Cfaera.  Ztgr.  1894,  1821.  3)  Pharm.  Ztg.  1894,  228.  4)  Forsofaun^ 
ber.,  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chemie  I,  889.  5)  Inaug.  Dies.  ErlaDgen  1894; 
ForschuDgsber.  LebeDsm.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894,  I,  217. 
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Ueber  Bier  mit  ^^cklorigem^^  Geruch  und  Geschmack  in  Folge  von  Ter- 
toendung  von  anormalem,  stark  salpetersäurehaltigem  Wasser  berichtet  Wil- 
helm windisch*). 

Ueber  die  Wirkung  der  MineraWestandtheüe  des  Wassers  au/ den  Cha- 
rakter des  Bieres:  von  J.  R.  Read  man'). 

üeber  eine  theilweise  Zersetzung  des  Bieres,  der  Würze  und 
des  Hopfens  in  Folge  des  Siedens,  und  deren  Beziehungen  zur 
Kohlensäurebestimmung  und  zum  Nachweis  der  schwefligen  Säure; 
Yon  H.  Elion*).  Neben  Kohlensäure  fand  Verf.  beim  längeren 
Kochen  von  Würzen  und  Bieren,  sowie  Hopfenauszügen  st^ts  deut- 
lich nachweisbare  Mengen  Schwefelwasserstoff  und  nimmt  an,  dass 
die  Gegenwart  des  Schwefelwasserstoffes  den  Nachweis  kleiner 
Mengen  schwefliger  Säure  im  Hopfen  und  Biere  erschweren  muss. 
2um  sicheren  Austreiben  der  Kohlensäure  im  Biere  ist  Sieden 
durch  5—10  Minuten  genügend.  (Schon  im  Jahre  1882  hat  Aubry 
den  Nachweis  geliefert,  dass  beim  Destilliren  von  Bier  fortwährend 
Schwefelwasserstoff  auftritt  und  diese  Erscheinung  die  Resultate 
der  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  zu  beeinträchtigen  ge- 
eignet ist). 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Bier  mittels  Bariftwassers 
nach  der  im  Jahre  1887  von  Weingärtuer  vorgeschlagenen  Methode 
ist  nach  Jos.  Krieger^)  unbrauchbar  una  zwar  in  Folge  der 
Einwirkung  des  Aetzbaryts  auf  die  Kohlehydrate  des  Bierextractes, 
durch  welche  die  polarisirende  wie  reducirende  Wirkung  derselben 
zurückgeht. 

Der  Kohlensäuregehalt  von  amerikanischen  Bieren  zeigte  nach 
B.  Wahl  und  M.  Hen ins ^)  folgende  Schwankungen:  Durchschnitt 
0,392 o/o,  Maximum  0,930/0,  Minimum  0,20 o/o.  (L.  Aubry  bemerkt 
hierzu,  dass  in  Amerika  die  künstliche  Imprägnirung  des  Bieres 
mit  Kohlensäure  (Garbonisiren)  schwunghaft  betrieben  wird,  wo- 
durch auf  dem  Continent  natürlich  unerreichte  Kohlensäuregehalte 
nachgewiesen  werden.). 

Ueber  den  natürlichen  Oehalt  an  schwefliger  Säure  im  Bier 
berichten  R.  Wahl  und  M.  Henius^).  Fünf  Biere,  welche  nicht 
mit  schwefelhaltigen  Materialien  behandelt  waren,  enthielten  zwischen 
0,0013  -0,00440/0  schweflige  Säure. 

Zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  von  Salicylsäure  in  Bier 
und  anderen  Flüssigkeiten  empfiehlt- Eli on  ^)  das  folgende  Ver- 
fahren: Man  schüttelt  100  cc  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure vier  Mal  mit  dem  doppelten  Volum  Aether  aus  und  be- 
handelt sodann  die  Aetherauszüge  mit  verdünnter  Sodalösung. 
Letztere  wird  vom  Aether  getrennt,  der  Aether  mit  Wasser  ge- 
waschen und  die  gesammte  wässerige  und  alkoholische  Lösung  bis 
traf  wenige   Kubikcentimeter   eingedampft.    Der  Rückstand   wird 


1)  Woch.  Brauer.  XT,  152.  2)  Journ.  of  the  Soc.  of  Chem.  Ind. 

Xm,  867;  W.  Br.  XI,  610.  3)  Recueil  des  Trav.  Chimiq.  des  Pays- 

Bas;  ZeitBchr.  ffee.  Brauw.  N.  F.  XVII.  67.  4)  Amer.  Bierbr.  XXVII,  520. 
5)  Siebenter  Janresber.  d.  Versacbsstat.  f.  Brauerei  in  Chicago  1894;  durch 
Ztschr.  ges.  Brauw.  N.  F.  XVII,  426.  6)  Ebenda.  7)  Rev.  intern, 

des  falsif.  durch  Apotb.  Ztg.  1894,  285. 
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mit  Schwefelsäure  in  geringem  Ueberschusse  und  mit  reichlichen 
Mengen  Bromwasser  versetzt.  Hierauf  fügt  man  etwas  Jodkalium 
und  Stärkelösung  und  schwefligsaures  Natrium  bis  zur  Entfärbung 
hinzu.  Vorhandene  Salicylsäure  ist  in  Tribromphenol  übergeführt 
und  wird  im  Dampfstrom  übergetrieben.  Dem  Destillat  entzieht 
man  das  Tribromphenol  durch  Ausschütteln  mit  Aether  und  be- 
stimmt die  Menge  desselben  durch  Wägung,  nachdem  der  Aether 
im  luftverdünnten  Räume  langsam  abdesiUirt  und  der  Rückstand 
über  Schwefelsäure  getrocknet  ist.  —  Die  Anwendung  dieses  um- 
ständlichen Verfahrens  empfiehlt  sich  nur  dann,  wenn  in  obiger 
Sodalösung  durch  Eisenchlorid  Salicylsäure  angezeigt  ist. 

Von  verschiedenen  Seiten  (s.  Jahresber.  1893)  war  beobachtet 
worden,  dass  die  wässerigen  Auszüge  der  Caramelfarbmalze  und 
besonders  der  ätherlösliche  Theil  derselben  mit  Eisenchlorid  eine 
Reaction  geben,  als  ob  sie  Salicylsäure  enthielten.  Als  Ursache 
dieser  für  die  Nahrungsmitteluntersuchung  wichtigen  Reaction 
wurde  von  J.  Brand  ^)  das  Maltol  isolirt,  und  zwar  in  besonders 
ergiebiger  Ausbeute  aus  dem  Kondensate  der  Röstdämpfe  von 
Malzkaffeefabriken.  Kiliani  undBazlen^),  die  sich  von  neaem  mit 
diesem  Körper  beschäftigten,  erhielten  das  Maltol  in  langen,  farb- 
losen, stark  lichtbrechenden  Nadeln.  Es  hat  die  Zusammensetzung 
GeHeOs  und  zeigt  auf  feuchtem  Lackmuspapier  eine  deutlich  saure 
Reaction. 

Die  Bestimmung  der  Farbe  %n  Malz,  Würze  und  Bier;  von  Otto 
Reincke^). 

Zu  dieser  Mittheilang  macht  C.  J.  Lintner^)  einige  Bemerkungen. 

Zur  Untersuchung  der  Biertrebern.  —  lieber  Bestimmung  des  Rohrzuckers 
in   Würzen:  von  C.  Amt  hör*). 

Einige  Notizen  über  stickstoffhaltige  Bestandtheüe  von  Würze  und  Butr; 
von  C.  Amthor*). 

Die  Kohlehydrate  der  Bierwürze  und  deren  Bedeutung  für 
den  Vergährungsgrad  der  Biere;  von  C.  Lintner  jun.^).  Der 
Vergährungsgrad  der  Bierwürze  wird  durch  das  Verhältniss  der 
vergährbaren  zu  den  nicht  vergährbaren  Bestandtheilen  bestimmt. 
Dieses  Verhältniss  kann  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  schwanken. 
Je  mehr  Dextrin  die  Würze  enthält,  desto  niedriger  wird  der  Ver- 
gährungsgrad und  umgekehrt.  Wie  weit  man  also  in  der  Praxis  mit 
dem  Vergährungsgrad  herunter  gehen  kann,  ohne  die  guten  Eigen- 
schaften des  Bieres  zu  schädigen,  kann  nicht  angegeben  werden. 
Früher  glaubte  man  als  untere  Grenze  48  festhalten  zu  sollen,  die 
Praxis  hat  aber  gezeigt,  dass  sie  consumreife  Biere  von  erheblich  nie- 
drigerem Vergährungsgrad  herstellen  kann.  Für  die  hygienische Beur- 
theilung  des  Bieres  hat  der  Vergährungsgrad  eine  untergeordnete 
Bedeutung.  Jedenfalls  darf  ein  Bier,  welches  die  Eigenschaften 
der  Consumreife  an  sich  trägt,  niemals  wegen  eines  niedrigen  Ver- 
gährungsgrades  beanstandet  werden. 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894,  806.        2)  Ebenda  8115.        8)  Woch.  Br. 
XI,  677.  4)  Zeitschr.  gea.  Brauw.  N.  F.  XVII,  172.  5)  Zeitschr.  f. 

Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  72,  80.        6)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg., 
lor.  Chem.  1894,  I,  203.  7)  Ebenda  426. 
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G.  Holzner  1)  schlägt  vor,  in  den  Vereinbarungen  der  baye- 
rischen Chemiker  bei  den  Methoden  der  Beurtheilung  von  Bier 
in  forensen  Pallen  von  einer  Grenzzahl  für  den  Vergährungsgrad 
abzusehen. 

E.  Prior*)  berichtete  über  die  Umbände,  welche  die  Ver- 
gährung  des  Bieres  bei  der  Haupt-  und  Nachgährung  bedingen. 

Studien  über  einen  Sarctnaorganismue  des  Bieres:  von  Albert  Rei- 
chard"). 

Saccharomt/ees  fartnosus  und  S.  Bailii.  Zwei  neue  Mefearten  aus  Dan- 
ziger  Jopenbier;  von  P.  Lieder*). 

Chemische  Eigenschaften  des  alkoholischen  Auezugs  der  Bierhefe;  Bil^ 
düng  von  Kohlensäure  und  Aufnahme  von  Sauerstoff:  von  J.  de  Bey-Pail- 
hade*). 

M.  Mansfeld<»)  musste  zwei  Biere  beanstanden,  von  welchen 
das  eine  als  nicht  normal  vergohren,  das  andere  als  mit  doppelt 
kohlensaurem  Natrium  neutralisirt  erklärt  wurde ;  das  letztere  be- 
sass  einen  laugenhaften  Geschmack,  die  Äsche  brauste  mit  Säure 
auf,  der  Säuregehalt  war  0  Bier  I  Vergährungsgrad  41,9,  Asche 
0,157,  Stammwürze  9,84,  Bier  II  Vergährungsgrad  52,  Asche  0,41, 
Stammwürze  13,6.  Als  niedrigste  Grenze  für  den  Vergährungs- 
grad wird  im  Bericht  47%  angenommen,  und  erfolgte,  obwohl 
das  Bier  soweit  tadellos  war,  desshalb  die  Beanstandung,  weil  e& 
zu  gering  vergohren  war. 

Zusammensetzung  des  Bieres  aus  der  Brauerei  zum  Münchner 
Kindl  in  München  nach  einer  in  der  wissenschaftlichen  Station 
für  Brauerei  in  München  ausgeführten  Analyse:  Extractrest 
7,29,  Alkohol  3,85,  Säure  als  Milchsäure  berechnet  0,154,  Roh- 
zucker als  Maltose  berechnet  2,63,  Proteinstoffe  0,49,  Asche 
0,197  o/o  mit  0,090  Phosphorsäurc.  Die  Stammwürze  berechnet  sich 
=  14,6  o/o  Balling  und  der  wirkliche  Vergährungsgrad  zu  50,2^). 

Geschichtliches  und  Begriffliches  über  Mumme;  von  R.  0  tto  und 
H.  Beckurts®).  Die  Verf.  geben  eine  Uebersicht  der  hauptsäch- 
lichsten Arten  Mumme  und  theilen  die  Analysen  einiger  Mumme- 
Präparate  (Trübe  unfiltrirte  und  filtrirte  klare  doppelte  Schiff- 
mumme sowie  Dr.  Degener's  sterilisirte  doppelte  Schiffmumme) 
mit  unter  ausführlicher  Beschreibung  des  Untersuchungsganges. 

üeber  die  Herstellung  von  Cocos-  und  Reisbier  berichtete  A. 
Calmette«). 

InLuzern  von  Schumacher-Koppio)  untersuchte Bifre  zeigten 
ein  spec.  Gew.  zwischen  1,024 — 1,0256.  Die  Grenzzahlen  betrugen 
für  Alkohol  3,45—5,12  Gewichtsprocente,  Extract  5,44 — 8,06  o/o, 
Maltose  0,76 — 1,6  o/o,  Acidität  (als  Milchsäure  berechnet)  0,17  bis 
0,28  o/o,  E8sigsäure0,050— 0,07  o/o,  Aschenbestandtheile  0,1 1—0,28  o/o,. 


1)  Forscbungsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Cbem.  I,  461.      2)  Pharm.  Ztg. 
1894,  698.         3)  Zschr.  ges.  Brw.  1894,  No.  31—36.  4)  Wochenschr.  Br. 

1894.  163.  5)  Compt.  rend.  1894,  201 ;  Apoth.  Ztg.  1894,  182.  6)  Zeitschr. 
f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  VII,  375.  7)  Der  deutsch.  Bierbr.  IX. 

282.  8)  ForschuDgsber.  Lebensm,  Hyiir.,  for.  Chem.  1894,  I,  211.  9)  La 
Biere  et  les  Boissons  Ferment^es  II,  I;  Woch.  Br.  1894,  29.  10)  Zeitschr. 
ges.  Brauw.  N.  F.  XVII,  408. 
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Phosphorsäure  0,046 — 0,093  o/o.  Die  Stammwürzen  zeigten  Gon- 
centrationen  zwischen  12,46 — 16,96^  Balh'ng  und  der  wirkliche 
Vergährungsgrad  bewegte  sich  zwischen  48 — 64 ^^'o-  Nur  ein  Bier 
zeigte  den  niedrigsten  Vergährungsgrad  von  48%;  die  meisten 
Siere,  nämlich  23,  hatten  Vergährungsgrade  von  öl — 60%. 

Bieruntersuchungen  in  Nürnberg;  von  Kämmerer^). 

Hinsichtlich  der  Verwendung  von  Aluminiumspänen  zum  Klären 
des  Bieres  hat  Habermann')  Versuche  angestellt.  LiagerfiLsser 
mit  Bier,  theils  mit  Haselnussspänen,  theils  mit  Aluminiumspänen 
gelagert,  zeigten  beim  Abziehen  neben  vollkommener  Klarheit  keine 
Geschmacksverschiedenheit  des  Bieres,  ebenso  konnte  im  Biere  keine 

Aluminiumreaction  erhalten  werden. 

L.  Anbry')  berichtet  über  Versuche,  welche  die  Zweckmässigkeit  der 
Verwendung  von  ßüssiger  Kohlensäure  zum  Bierausschank  in  vollkommener 
Weise  dar^eihan  haben. 

Der  Vortheü  des  direeUn  Abziehens  des  Flaschenbieres  vom  Lagerfass 
ist  aus  Mittheilangen  von  H.  Hanow^)  ersichtlich.  Während  das  fiier  in 
•der  Flasche  direct  vom  Lagerfass  0,824%  Rohlensäare  enthielt,  war  der 
Eohlensäaregehalt  des  aus  einem  Transportfass  andern  Tags  abgezogenen 
Bieres  nur  0,284%.  Das  direct  vom  Lagerfass  abgezogene  Bier  hielt  sich 
längere  Zeit  bei  Zimmertemperatur  blank;  das  Bier  aus  dem  Transportfass 
trübte  sich  viel  früher. 

Topf)  fand,  dass  ein  wässeriger  Auszug  von  Korken  auf  jede  Art  von 
Bier  trübend  einzuwirken  vermag^  und  diese  Bedingungen  sind  gegeben,  wenn 
man  die  Korke  brüht  und  dann  sofort  in  die  Flaschenhälse  presst,  wobei  die 
im  Kork  sitzende  Brühe  sich  dem  Biere  beimischt.  Ein  einziger  Troffen 
eines  klaren  Auszuges  von  Korken  bewirkt  sofort  die  vollständige  Trübung 
einer  Flasche  Bier,  ein  etwas  grösserer  Zusatz  führte  das  Entstehen  eines 
flockigen,  stark  gefärbten  Niederschlages  herbei.  Es  empfiehlt  sich  daher 
mehrmaliges  Ausbrühen  der  Korke,  ferner  scheint  es  geratben,  dieselben  vor 
dem  Gebrauch  kräftig  auszupressen. 

Kohlensäureaufnahme  des  Bieres  beim  Carbonisiren  und  Kohlensäure- 
verlust beim  Abfüllen  und  Ausschänken;  von  Jos.  Krieger^. 

Aromatin,  ein  neues  Uopfensurrogat,  ist  nach  0.  Schweissinger^ 
nichts  anderes  als  grob  gepulverte  Enzianwurzel. 

Eine  von  Kämmerer*)  untersuchte  Biercouleur  erwies  sich  als  ans 
unreinem  Kartoffelzucker  hergestellt  und  durch  Tannin  fallbare  Dextrinarten 
-enthaltend  und  rief  im  Biere  eine  bleibende  Trübung  hervor. 

Wein. 

Ueber  Weinuntersuchungen  und  Weinbeurtheilung ;  von  P. 
Kuliscb^).  Derselbe  macht  auf  die  grossen  Schwierigkeiten 
aufmerksam,  welche  sich  bei  Beurtheilung  der  Weine  für  den 
-Chemiker  angesichts  der  milderen  gesetzlichen  Bestimmungen  er- 
geben. 

Weinstatistik  für  Deutschland^^  Von  den  TraubensäfteD, 
Mosten   des  Herbstes   1892  wurden  595  Proben  untersucht,   von 


1)  Ber.  über  die  Stadt.  Untersuchungsanst.  Nürnberg  1893;  a.  d.  Ztschr. 
ges.  Brauw.  N.  F.  XVII,  296.  2)  Chem.  Ztg.  1894,  Rep.  189.  8)  Zeitschr. 
ges.  Brauw.  N.  F.  XII,  139.  4)  Woch.  Brauw.  XI,  349.  5)  Industrie- 

blätter  1898,  374.        6)  Amer.  Bierbr.  XXVII,  620.  7)  Pharm.  Centralh. 

1894,  287.  8)  Zeitschr.  ges.  Brauw.  N.  F.  XYII,  298.  9)  Chem.  Ztg. 

.1894,  1399.       10)  Zeitschr.  anal.  Chem.  1893,  647. 


Wein.  769 

Jungweinen  410.  Die  gefundenen  Mengen  an  Zucker,  Säure, 
Weingeist  schwanken  in  sehr  weiten  Grenzen,  je  nach  Trauben- 
sorte und  Lage;  bezüglich  der  Einzelergebnisse  wird  auf  die 
Arbeit  selbst  verwiesen.  In  der  Arbeit  sind  auch  die  Methoden 
Angegeben,  nach  welchen  die  Gommissionsmitglieder  arbeiten. 

A.  Moste.  1.  Das  specifisohe  Gewicht  soll  bei  15^  G.  bis  zar  vierten 
Decimale  bestimmt  werden.  Bei  nngegohrenen  Mosten  wird  der  Alkohol- 
gehalt durch  Destillation  bestimmt  und  das  zehnfache  der  in  100  cc  Most 
enthaltenen  Gramme  Alkohol  zu  den  direct  gefundenen  Graden  Oeohsle 
«ddirt,  wodurch  man  das  ursprüngliche  specifische  Gewicht  des  Mostes  er- 
hält. 2.  Die  Trockensubstanz  wird  aus  dem  specifischen  Gewichte  des  ent- 
geisteten  Mostes  nach  einer  von  Halenke  und  Möslinger  ausgearbeiteten  Ta- 
belle berechnet;  man  erfeihrt  das  speciüsche  Gewicht  des  alkoholfreien 
Mostes,  wenn  man  das  specifische  Gewicht  des  auf  das  ursprüngliche  Vo- 
lumetf  gebrachten  Destillates  von  dem  direct  gefundenen  specifischen  Ge- 
wichte des  Mostes  subtrahirt  und  zur  Difierenz  -j"  ^  addirt.  3.  Die  Zucker- 
bestimmung fuhrt  man  nach  Meissl  im  gerbstofffreien  Moste  aus.  100  cc 
Most  werden  mit  10  cc  Bleiessig  versetzt,  aus  22  cc  des  Filtrates  das  Blei 
mit  Dinatriumsulfatlösung  geföllt,  das  Filtrat  schwach  alkalisch  gemacht 
und  mit  Wasser  auf  500  cc  aufgefüllt.  Zur  Analyse  nimmt  man  25  cc  « 
1  g  Most,  welche  mit  25  cc  Kupfer-  und  25  cc  Seignettesalzlösung,  sowie 
2o  cc  Wasser  zwei  Minuten  im  Kochen  erhalten  werden.  Das  durch  Ab- 
filtriren,  Auswaschen  und  schliesslich  durch  Reduction  erhaltene  Kupfer  wird 
auf  Invertzucker  berechnet.  4.  Die  Ermittelung  des  Weinsteins  bezw.  der 
freien  Weinsäure  geschieht  nach  einem,  von  Halenke  und  Möslinger  aus- 
ti^earbeiteten  aber  noch  nicht  veröffentlichten  Verfahren.  5.  Zur  Aschen- 
bestimmung wird  der  Verdampfungsrückstand  von  etwa  25  cc  Most  vorsichtig 
verkohlt  und  die  Kohle  vor  dem  Verglimmen  mit  Wasser  extrahirt.  Nachdem 
•die  hinterbleibende  Kohle  vollständig  verascht  ist,  giebt  man  den  wasserigen 
Auszug  hinzu  und  erhitzt  nach  dem  Eindampfen  gelinde.  6.  Phosphorsäure. 
50  cc  Most  läest  man  vollständig  verjähren,  dampft  die  Flüssigkeit  alsdann 
zur  Sirupdicke  in  einer  Platinschale  ein,  setzt  10  oc  einer  Lösung  zu,  welche 
in  100  cc  20  g  Soda  und  5  g  Salpeter  enthält,  dampft  abermals  ein,  trocknet 
bei  180°  und  verascht  vorsichtig.  Die  Asche  wird  entweder  unter  Hülfe 
von  Salpetersäure  gelöst  und  die  Phosphorsäure  nach  der  Molybdänmethode  be- 
stimmt, oder  sie  wird  mit  Salzsäure  behandelt  und  mittelst  des  Citratver- 
fahrens  Phosphorsäure  ermittelt. 

B.  Weine.  1.  Der  Alkoholgehalt  soll  aus  dem  specifischen  Gewichte 
<les  Destillates  nach  der  Tabelle  von  Windisch  berechnet  werden.  2.  Das 
Extract  wird  bei  Weinen  mit  mehr  als  4  g  Extract  in  100  cc  indirect,  d.  h. 
AUS  dem  specifischen  Gewichte  der  entgeistigten  Flüssigkeit  nach  den 
Schultze'schen  Tabellen  berechnet  werden,  vorausgesetzt,  dass  das  specifische 
Gewicht  nicht  grösser  als  1,050  ist.  Bei  extractreicheren  Weinen  wird  die 
Halenke'sche  Tabelle  zur  Ermittelung  des  Extractgehaltes  angewendet. 
8.  Die  Znckerbestimmung  erfolgt  bei  Weinen  mit  mehr  als  0,5  */o  Mucker  in 
derselben  Weise,  wie  bei  den  Mosten,  bei  zuckerärmeren  mittelst  Titration. 

In  einer  kritischen  Besprechung  des  Materials  zur  Wein- 
Statistik  für  1692  sagt  J.  Moritz  i\  das8  die  Vertheilung  der  unter- 
suchten Proben  über  das  deutscne  Weinbaugebiet  eine  ungleich- 
massige  ist;  dass  die  Gesammtzahl  der  untersuchten  Weine  im 
Verhältniss  zur  Grösse  der  betr.  Gebiete  gering  ist,  und  dass  das 
vorliegende  Material  nicht  hinreicht,  um  daraus  Schlüsse  in  Betreff 
<le8  chemischen  Durchschnittscharakters  der  Weine  in  den  ein- 
zelnen deutschen  Weinbaugebieten  zu  gestatten.    Hinsichtlich  der 


1)  Arb.  d.  kais.  Gesundh,  1894,  IX,  541. 

S^bannaeentiseher  Jahreshexicht  -f.  1694.  49 


770  Wein. 

Extractivstoffe  erscheint  eine  Aenderung  der  in  der  Bekannt- 
xnacbung  vom  29.  April  1892  festgesetzten  Grenzzahl  für  den 
Mindestgehalt  der  Weine  an  Extract  nicht  geboten.  Mineral- 
bestandÜieile  sind  nicht  nur  ansnahmsweise,  sondern  öfter  und  in 
manchen  Gegenden  nicht  nnei'heblich  unter  dem  normirten  Ge- 
halte gefunden  worden.  Auch  die  Gesammtsäure  wurde  erheblich 
niederer  ermittelt,  als  bisher  angenommen  worden  war;  ein 
fränkischer  Wein  enthielt  in  100  cc  0,327  g.  Das  Verhältniss 
Ton  Glycerin  zum  Alkohol  schwankt  in  weiten  Grenzen  und  kann 
unter  die  Relation  7  (zu  100  Alkohol)  kommen,  sodass  es  nicht 
gerechtfertigt  erscheint,  einen  Wein  allein  auf  Grund  eines  unter 
7  liegenden  Glycerinverhältnisses  (zu  100  Alkohol)  zu  beanstanden. 

Die  freie  Vereinigung  österr.  Nahrungsmittelchemiker  und 
Mikroskopiker  hat  in  den  Sitzungen  am  10.  und  11.  Mai  1894  in 
Wien  auf  Antrag  des  Referenten  L.  R Osler  in  Bezug  auf  Mosty 
Wein  und  Fruchtsäfte  Beschlüsse  gefasst^). 

Entwurf  für  den  Codex  alimentarius  austriacus:  Weine^ 
Traubenmoste  *). 

Abrastol  (Asaprol)  hat  sich  zur  Klärung  und  Consernrung 
des  Weines  bewährt  und  ist  geeignet,  den  Gyps  zu  ersetzen ;  man 
hat  indessen  die  Befürchtung  ausgesprochen,  dass  in  dem  „abra- 
stolisirten"  Weine  Zersetzungen  eintreten  könnten,  durch  welche 
freie  Schwefelsäure  entstehen  würde.  Ivar-Bang>)  hat  diese 
Befürchtungen  experimentell  geprüft  und  ihre  Grundlosigkeit  dar- 
gethan.  Abrastolisirter  W^ein  enthält  keine  Spur  freie  Schwefel- 
säure. Die  Gegenwart  des  Abrastols  verhindert  in  keiner  Weise 
den  Nachweis  fremder,  dem  Wein  zugesetzter  Stofife,  auch  nicht 
den  Nachweis  von  Kaliumsulfat;  das  Abrastol  selbst  ist  mittelst 
Eisenchlorid  noch  nachzuweisen,  wenn  die  im  Wein  enthaltene 
Menge  nicht  mehr  als  V^oooo  beträgt. 

Auch  E.  Noelting^)  spricht  sich  für  das  Abrastdisiren  des 
Weins  an  Stelle  des  Gypsens  aus,  da  ersteres  in  den  Stand  setze, 
die  Grenze  des  Gehalts  an  Kaliumsulfat  erheblich  herabzusetzen. 

Nach  dem  „Moniteur  vinicole**  hat  das  Pariser  Untersuchungs- 
amt folgendes  Verfahren  zum  Nachweis  von  Abrastol  im  Wein 
vorgeschlagen : 

100  cc  Wein  werden  zur  Verdampfanf;  des  Alkohols  erwärmt  und  mit 
Wasser  auf  das  ursprän^licbe  Volumen  auffirefullt,  mit  4  cc  Salzsaare  ver- 
setzt,  erwärmt,  und  80 — 40  Minuten  im  Kochen  erhalten.  Die  erkaltete 
Probe  wird  mit  50  cc  Petrolather  ausgeschüttelt,  letzterer  abgehoben,  abge- 
dampft, der  Rückstand  filtrirt  (?)  und  mit  10  cc  Chloroform  aufgenommen. 
Die  Lösung  wird  in  ein  Reagirglas  gegeben,  ein  Stückeben  Kalinmhydroxyd 
zugefugt  und  im  Wasserbade  2  Minuten  bei  der  Siedetemperatur  des  Chloro- 
forms erhalten.  Bei  Vorhandensein  von  Abrastol  zeigt  die  Flüssigkeit  eine 
schöne,  dunkelblaue  Farbe,  die  sich  rasch  in  eine  grüne  und  dann  gelbe 
verwandelt  •). 

I)  Chem.  Ztg.  1894,  764;  Forsohnngsb.  Lebensm.,  Hyg.,  for.Chem.  1894^ 
I.  847.  2)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  81;  Forschungsber. 

Lebensm,  Hyg.,  for.  Chem.  1894,  I,  308.  3)  Compt  rend.  118,  74; 

durch  Pharm.  Centralh.  1894,  179.  4)  Monit.  scientif.  du  Dr.  Qaesne- 

ville.     1894,  S.  257.  6)  Weinl.  XXVI,  2.  19. 
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L.  Brian  dl)  yerfahrt  folgendermaassen:  50  cc  Wein  werden 
mit  1  cc  Schwefelsäure  und  dann  mit  25  g  Bleisaperoxyd  versetzt, 
filtrirt  and  mit  1  cc  Chloroform  geschüttelt;  das  letztere  färbt 
sich  bei  Anwesenheit  tou  Abrastol  und  lässt  beim  Verdunsten 
einen  gelben  Rückstand,  der  sich  mit  Schwefelsäure  grün  färbt. 
Auf  diese  Weise  sind  noch  0,02  g  Abrastol  in  1  Liter  Wein  nach- 
weisbar. 

Nach  S angle  Ferriere*)  ist  die  Blaufärbung,  welche  eine 
Abrastollösung  durch  Eisenchlorid  annimmt  (s.  Jahresber.  1893, 
Verfahren  von  Sinibaldi),  für  den  Nachweis  des  ersteren  im  Wein 
leider  nicht  zu  brauchen,  da  die  Färbung  selbst  in  wenig  ge- 
färbten Weinen  nicht  zu  erkennen  ist.  Beim  Behandeln  Ton 
Abrastol  enthaltendem  Wein  mit  Thierkohle  wird  dasselbe  zwar 
auf  der  Kohle  niedergeschlagen;  da  es  aber  in  Benzol,  Aether 
und  ähnlichen  Lösungsmitteln  nicht  löslich  ist,  so  kann  man 
davon  kaum  Vortheil  ziehen.  Verfasser  benutzt  deshalb  zum 
Nachweis  von  Abrastol  im  Wein  das  folgende  Verfahren: 

200  cc  Wein  werden  mit  8  co  conoentrirt er  Salzsäure  drei  Standen  im 
Wasserbade  erhitzt  oder  1  Stande  am  Rückflusskahler  gekocht.  Hierbei  wird 
das  Abrastol  (Calciamsalz  der  ^-Naphtholsulfonsäure)  gespaltet  and  es  treten 
Calciamsulfat  und  ^-Naphthol  auf.  Das  letztere  wird  nach  dem  Abkühlen 
der  Flüssigkeit  mit  50  cc  Benzol  ausgeschüttelt  und  durch  freiwillige  Ver- 
dunstung des  Benzols  erhalten.  Diesen  Verdampfangsrückstand  löst  man  in 
10  cc  Chloroform,  giebt  ein  Stück  Aetzkali  hinzu  und  erwärmt  im  Probir- 
glase  1  bis  2  Minuten  zum  Kochen.  Diese  von  Lustgarten  angegebene  Re^ 
äction  zeigt  durch  eine  Blaufärbung  des  Chloroforms  ^-Naphthol  an:  dio 
Blaufärbung  geht  allmälig  in  Grün,  dann  in  Gelb  über.  Bei  Spuren  von 
^-Naphthol  ist  nur  das  Aetzkali  blau  gefärbt.  —  Diese  Reaction  besitzt  ein& 
Empfindlichkeit,  die  zu  1  :  60000  angegeben  wird,  and  sie  gestattet  noch 
den  Nachweis  von  (0,0625  g  ^-Naphthol  entsprechend  «)  0,1  g  Abrastol  in 
1  Liter  Wein. 

Zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  und  zur  gleichzeitigen 
Ermittelung  des  Trockenextractes  im  Weine  schlägt  Sidersky') 
vor,  100  cc  Wein  in  einer  offenen  Schale  auf  die  Hälfte  des 
Volumens  zu  verdampfen,  nachdem  man  vorher  das  spec.  Gew. 
des  Weines  ermittelt  hat.  Den  vom  Alkohol  befreiten  Wein  füllt 
man  mit  destillirtem  Wasser  wieder  auf  100  cc  auf  und  ermittelt 
wieder  das  spec.  Gew.  der  Flüssigkeit.  Die  Dichte  des  ursprüng- 
lichen Weines  bezeichnet  man  mit  d,  die  der  entgeistigten  Flüssig- 
keit mit  D.  Bezeichnet  man  die  Dichte  des  Alkoholes  von  der 
gleichen  Stärke,  wie  sie  der  Wein  besitzt,  mit  H,  die  Dichte  des 
Wassers  bei  15^  zu  0,99916  —  H  angenommen,  so  berechnet  sich 
aus  der  Formel  D  — d  —  0,99916  —  H  unter  Zuhülfenahme  der 
Gay-Lussac'schen  oder  Hehner'schen  Tabelle  der  Procentgehalt  an 
Alkohol.  Aus  der  Dichte  D  berechnet  sich  der  Gehalt  an  Trocken- 
substanz in  g  für  das  Liter  nach  der  Formel  von  Hondrat. 

Bezüglich  der  Alkoholbestimmung  im  Weine  durch  Destillation 
und    Ermittelung  der  Dichte  des  Destillats   wird    von    mehreren 


1)  Compt.  rend.  1894,  926.         2)  Revue  intemat.  des  falsif.  1894,  185. 
8)  Rev.  Chim.  analyt.  1894,  II,  181;  Chem.  Ztg.  1894;  Rep.  214. 
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Seiten  gefordert,  die  Weine  vor  der  Destillation  zu  neutralisiren, 
um  zuverlässige  Resultate  zu  erhalten.  Aus  den  Untersuchungen 
von  A.  Born  träger^)  ergiebt  sich  jedoch,  dass  eine  Neutrali- 
sation nicht  notwendig  ist,  soweit  es  sich  um  gesunde,  leicht 
gährende  oder  schwach  essigstichige  Weine  handelt.  Ja  seilet 
noch  bei  Weinen  mit  0,4  ^/o  Essigsäurezusatz,  die  schon  als  stark 
essigstichig  zu  bezeichnen  wären,  machte  sich  ein  störender  Ein- 
fluss  nicht  geltend. 

Th.  Wetzle')  empfiehlt  zur  Alkoholbestimmung  im  Wein 
folgende  Methode:  Ein  abgemessenes  Quantum  Wein  wird  bis  zur 
Hälfte  abdestillirt,  das  Destillat  mit  Wasser  auf  das  ursprüng- 
liche Volumen  gebracht  und  nun  durch  genaue  Ermittelung  des 
specifischen  Gewichtes  der  Alkoholgehalt  bestimmt.  Diese  sehr 
einfache  Art,  die  natürlich  auf  wissenschaftliche  Genauigkeit 
keinen  Anspruch  machen  kann,  wird  besonders  für  die  zoll-  und 
steueramtlichen  Weinuntersuchungen  empfohlen. 

Bezüglich  der  Ausführung  der  AschAestimmung  von  Weinen 
bemerkt  Barth'),  dass  viel*  zu  niedrige  Zahlen  erhalten  werden, 
wenn  das  Weinextract  unter  auflodernder  Flamme  verbrannt  und 
der  Rückstand  selbst  beim  Innehalten  einer  dunklen  Rothglut  ver- 
ascht wird;  es  darf  daher  das  Weinextract  nicht  angezündet, 
sondern  muss  mit  kleiner  Flamme  verkohlt  werden.  Die  zer- 
drückte Kohle  laugt  man  mit  heissem  Wasser  aus,  filtrirt,  giebt 
das  Filter  in  die  Schale  zurück  und  bringt,  nachdem  der  Rück- 
stand der  Schale  vollständig  verascht  ist,  die  Lösung  hinzu,  welche 
nach  dem  Eindampfen  und  Befeuchten  mit  Ammoniumcarbouat 
und  Trocknen  vorsichtig  erhitzt  wird.  —  Verf.  hat  in  einer  Anzahl 
von  Eisässer  Weinen  (1893er)  geringere  Aschenmengen  (bis  za 
0,11  g  Mineralstoffe  in  100  cc  Wein)  gefunden,  als  sonst  ange- 
nommen werden. 

Zum  Nachweis  der  Borsäure^  zumal  in  der  Weinasohe  bemerkt 
P.  Kuli  seh*)  gegenüber  anderen  Angaben,  dass  die  Empfindlich- 
keit der  Reaction  mit  Curcumapapier  viel  weniger  von  der  Gegen- 
wart grösserer  Salzsäuremengen  als  von  der  Goncentration  der 
Lösung  abhängig  ist.  JSs  empfiehlt  sich,  die  Asche  nur  mit  1  bis 
2  cc  Salzsäure  von  1,124  aufzunehmen  und  dann  zu  prüfen. 
Die  Gegenwart  gewisser  Salze  kann  die  Reaction  insofern  stören, 
als  auch  bei  Abwesenheit  von  Borsäure  braune  oder  röthliche 
Färbung  des  Papiers  eintreten  kann;  so  geben  Eisensalze  gelb- 
braune Farbentöne,  Zinkchlorid  in  gewisser  Verdünnung  eine  zum 
Verwechseln  ähnliche  Röthung.  Für  die  Borsäure  allein  charak- 
teristisch ist  nur  der  Uebergang  der  röthlichen  Färbung  in  einen 
blauschwarzen  Farbenton,  wenn  man  das  Papier  mit  ^dalösnng 
befeuchtet.  Durch  die  Gegenwart  von  Salzen  wird  die  Empfindlich- 
keit der  Borsäureroaction  wesentlich  beeinträchtigt;  schon  kleine 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  108.  2)  darch  Pharin.  Zig- 

1894,  172.  S)  Forsohungsber.  Lebensm.,  Hyg.  for.  Chem.  1894,  I,  1^. 

4)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1894,  147. 
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Menf^en  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium  üben  in  dieser  Hin- 
sicht einen  grossen  Einfluss  aus.  Man  kann  durch  Zusatz  kleiner 
Mengen  reiner  Phosphorsäure  diesem  Einfluss  entgegen  wirken. 

Zur  Bedimmung  des  Chlorgehalis  im  TFem  hat  Deniges^) 
eine  titrimetrische  Methode  ausgearbeitet  Für  Rothweine  giebt  er 
folgende  Vorschrift: 

50  cc  Wein  werden  znm  Kochen  erhitzt  und  2 — 8  Minuten  im  Sieden 
erhalten,  nach  Wegnahme  des  Feuers  sofort  2  cc  conc.  Salpetersäure  zuge- 
geben und  kräftig  umgerührt.  In  kurzer  Zeit  setzen  sich  violette  Flocken 
zu  Boden;  sollte  diese  Erscheinung  nicht  rasch  genug  eintreten,  so  lässt  sich* 
durch  Zusatz  eines  weiteren  Gubikcentimeters  Salpetersäure  das  Absetzen 
beschleunigen.  Ist  dieses  erreicht,  so  werden  20  cc  Vio  Normal-Silbemitrat- 
lösung zugegeben,  dann  wird  auf  ein  bestimmtes  Volum  (etwa  200  cc)  mit 
dest.  Wasser  aufgefüllt,  durchgeschüttelt,  absetzen  gelassen  und  filtrirt;  die 
ersten  Parthien  giebt  man  nochmals  durchs  Filter,  bis  man  ein  sehr  klares- 
Filtrat  erhält.  100  cc  desselben  werden  mit  15  cc  Ammoniak  und  20  Tropfen 
einer  20  Voig^n  Jodkai iumlösnng  versetzt,  dann  10  cc  einer  auf  die  Silber- 
lösung  eingestellten  Cyankaliumlösung  zugegeben  und  schliesslich  mit  Vio' 
Normal-Silbernitratlösung  bis  zur  Trübung  titrirt.  Bedeutet  a  die  Zahl  der 
zuletzt  verbrauchten  Kubikcentimeter  Silberlösung,  so  enthält  der  Wein  a 
0,234  g  Chlornatrium  im  Liter.  —  Zur  Untersuchung  der  Weissweine  müssen 
dieselben  zunächst  auf  die  Hälfte  eingekocht,  dann  mit  Salpetersäure  und 
Silbernitrat  versetzt  und  nach  langsamem  Erkalten  wie  Rothweine  weiter  be- 
handelt werden.  Für  phosphatreiche  Weine  erfährt  obiges  Verfahren  inso- 
fern eine  Modification,  als  man  zunächst  150  cc  des  Filtrats  mit  15  cc 
Ammoniak  ausfallt,  abermals  filtrirt  und  vom  neuen  Filtrat  110  cc  ver- 
wendet. 

Bezüglich  der  Eodractbestimmung  im  Wein  macht  Th.  Omeis  *) 
auf  die  Ursache  von  vorkommenden  Differenzen  aufmerksam.  Die 
vereinbarte.  Vorschrift  lautet:  ,yZur  Bestimmung  des  Extractes 
werden  50  cc  Wein  bei  15®  gemessen,  im  Platinschälchen  (von 
85  mm  Durchmesser,  20  mm  Höhe  und  75  cc  Inhalt,  Gewicht 
etwa  20  g)  im  Wasserbade  eingedampft  und  der  Rückstand  2Va 
Stunden  im  Wassertrockenschranke  erhitzt/'  Es  fehlen  nähere 
Bestimmungen  über  die  Art  des  Eindampfens,  sowie  über  die 
Grössenverhältnisso  des  Trockenschrankes ,  welche  Punkte  aber 
nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers  nicht  unwesentlich  sind. 
Derselbe  macht  folgende  Vorschläge:  1.  Das  Eindampfen  des 
Weines  auf  dem  Wasserbade:  50  cc  Wein,  bei  15°  gemessen, 
werden  in  obiger  Normalplatinschale  auf  dem  Wassorbade  so 
lange  eingedampft,  bis  das  Extract  anfängt  schwerflüssig  zu 
werden.  (Bei  zu  langem  Eindampfen  entstehen  Verluste  durch 
Verflüchtigung  von  Glycerin.)  2.  Das  2Vt8tündige  Trocknen  ge- 
schehe nur  in  einem  solchen  Wassertrockenschranke,  welcher 
mehrere  (z.  B.  vier)  von  allen  Seiten  dem  Wasser  bezw.  Wasser^ 
dampf  ausgesetzte,  somit  vollständig  von  einander  getrennte,  gleich 
grosse  Abtheilungen  enthält.  Der  Innenraum  der  Abtheilungen 
soll  6  cm  Höhe  und  10  cm  Breite  und  Tiefe  haben. 

Th.    Hoffmann  ^)    macht    auf    anormale    2!usammensetzung 


1)  durcb  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apotb.-V.  1894,  218.  2)  Chem. 

Ztg.  1694,  1660.  3)  Forsch ungsber.  Lebensm.,   Hyg.,    for.  Chem.  1894, 

I,  168. 
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einzelner  Elsässer  1893er  Weissweine  aufmerksam.  Diese  Weise 
enthalten  bei  relativ  hohem  Alkoholgehalt  wenig  Extract  und 
hauptsächlich  so  wenig  Asche,  dass  bei  vielen  nicht  einmal  das 
einem  normalen  Weine  zu  Orunde  gelegte  Verhältniss  von  1  Thetl 
Asche  auf  10  Theile  Extract  erreicht  wird. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Glycerin  und  Alkohol 
in  Naturweinen  hatte  die  im  Reichsgesundheitsamte  s.  Z.  tagende 
Oommission  von  Sachverständigen  bekanntlich  festgestellt,  dass 
Naturweino  auf  100  g  Alkohol  mindestens  7  g  Glycenn  enthielten. 
Anlässlich  einer  Mittheilung  von  Kulisch,  welcher  unter  117 
Mustern  reiner  deutscher  Weine  12  mit  niedrigerem  Glyceringehalt 
fand,  bemerkt  A.  Bornträger  ^),  dass  er  schon  früher  für  den 
Minimalwerth  6:100  eingetreten  sei,  wozu  er  veranlasst  sei  durch 
seine  Untersuchungen  behufs  Aufstellung  von  Normen  für  die  Be- 
urtheilung  italienischer  Weine. 

Untersuchungen  Ober  den  GlyceringehdU  der  Weine;  von  P. 
Kulisch  >). 

Ueber  die  Glvcerinbestimmung  und  deren  Werth  für  die  Be- 
uriheilung  der  fr  eine;  von  P.  Ivu  lisch*).  Verf.  bespricht  in 
dieser  Arbeit  die  Unzüverlässigkeit  der  üblichen  Bestimmung«* 
methode,  die  theils  Gewichtsverluste  bringt,  theils  als  Glycerin 
wiegen  lässt,  was  keines  ist.  Zu  dieser  Unsicherheit  kommt  noch 
der  Umstand,  dass  einzelne  Hefearten  mehr,  andere  weniger 
Glycerin  bilden,  sowie  dass  die  Menge  des  bei  der  Gährung  ent- 
stehenden Glycerins  von  der  Zusammensetzung  der  Gährflüssigkeit 
abhängig  ist.  Kulisch  ist  dafür,  der  unteren,  nicht  mehr  haltbaren 
Grenze  (7  Glycerin :  100  Alkohol)  nicht  mehr  Werth  beizumessen, 
als  sie  verdient. 

H.  D.  Paxton^)  hat  nach  dem  von  der  Commission  zur  Be- 
rathung  einheitlicher  Methoden  für  die  Analyse  des  Weines  im 
k.  Gesundheitsamte  in  Berlin  1884  empfohlenen  Verfahren,  sowie 
nach  der  von  Lecco  vorgeschlagenen  Methode  zur  Bestimmung  des 
Glycerins  in  Wein  zu  niedrige  Resultate  erhalten  und  glaubt  fol- 
gende Methode  empfehlen  zu  sollen :  Man  mischt  10  cc  des  Weines 
mit  einer  entsprechenden  Menge  gelöschten  Kalkes,  indem  man 
den  Kalk  auf  Filtrirpapier  ausbreitet  und  den  Wein  tropfenweise 
darauf  giesst.  Nach  dem  Trocknen,  welches  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  geschehen  hat.  faltet  man  das  Papier  mit  dem 
Kalk  zusammen,  cxtrahirt  nun  im  Soxhlet'schen  Apparat  mit  ab- 
solutem Alkohol,  verdampft  letzteren  nach  vollständiger  Extraction 
in  einer  langhalsigen  Flasche,  nimmt  den  Rückstand  mit  Aether- 
alkohol  auf,  lässt  absetzen,  filtrirt  wenn  nöthig,  und  wägt  das 
Glycerin  nach  dem  Trocknen  in  einem  Wägerohr. 

Der  Werth  der  Schmitfschen  neueren  Untersuchungsmethoden 
für  die  Weinanalyse  und  die  Beurtheilung  der  Weine;  von  Barth  •). 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  14.  2)  Forschungftber.  Lebensm., 
Hyg.,  for.  Chemie  1894,  280.  311.  361.  8)  Weinbau  1894,  416. 

4)  Chem.  News  1894,  235;  d.  Chem.-Ztg.  1894,  Rep.  166. 

5)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894.  I.  162. 
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Verf.  hat  eine  Reihe  von  Elsässer  Weinen  auf  freie  und  aldehyd- 
8chwetiige  Säure  geprüft  und  die  Yerseifungsssahl  und  Esterzahl 
für  die  flüchtigen  Ester  ermittelt. 

lieber  den  Nachweis  der  schwefligen  Säure  im  Wein;  Be- 
schlüsse des  Vereins  schweizerischer  analytischer  Chemiker  in  der 
Versammlung  am  7.  und  8.  September  1^4  in  Zürich  auf  Grund 
der  Referate  von  Schaffer  und  Bertschinger^): 

1.  Bei  der  Untersachunfl:  der  WeissweiDe  sind  die.  freie  und  die  ge- 
sammte  8ühweflif2:e  Säure  stets  besonders  zu  bestimmen  nach  der  Methode 
von  M.  Ripper.  Bei  hellrothen  (sog.  Schiller-) Weinen  lässt  sich  diese  Me- 
thode auch  anwenden,  nicht  aber  bei  Rothweinen  und  Süssweinen,  wo  nur 
die  Bestimmung  der  gesammten  schwefligen  Säure  nach  der  Destillatione- 
methode  möglich  ist.  In  praotiscber  Weise  wird  die  Kipper'sche  Methode 
folgenderroaassen  ausgeiührt:  a)  Freie  schweflige  Säure:  In  ein  etwa  100  cc 
haltendes  Eölbchen  mit  nicht  zu  engem  Hals  werden  aus  einer  Pipette  50  cc 
Wein  ganz  nahe  dem  Boden  einfliessen  gelassen,  50  cc  verdünnte  Schwefel- 
säure (1  :  3)  und  etwas  Stärkeiösung  zugesetzt  und  so  schnell  wie  möglich 
aus  einer  Bürette  V^o'^o'^^l'^'o^llösui^gf  unter  Umschwenken  zugegeben,  bis 
eben  die  Blaufärbung  der  Jodstarke  nach  4-  bis  ömaligem  Umschwenken 
bestehen  bleibt  und  selbst  dann  noch  einige  Zeit  anhält.  Aus  der  ver- 
brauchten Anzahl  Kubikcentimeter  der  Jodlösung  ersriebt  sich  die  Menge 
freier  schwefliger  Säure  im  Wein  und  zwar  durch  Multiplication  mit  12,8 
direct  als  Milligramm  pro  Liter,  b)  Gesammte  schweflige  Säure:  In  ein 
etwa  200  cc  fassendes  ICötbchen  werden  25  cc  Kalilauge  (56  g  Kalihydrat 
pro  Liter)  gebracht  und  40  cc  Wein  so  zufliessen  gelassen,  dass  die  Pipetten^ 
spitze  während  des  Auslaufens  in  die  Kalilauge  eintaucht.  Nun  lässt  man 
die  Kalilauge  während  15  Minuten  auf  den  Wein  einwirken,  setzt  hierauf 
10  cc  Schwefelsäure  (1  :  3)  und  etwas  Stärkelösung  zu  und  titnrt,  wie  oben 
bei  der  Bestimmung  der  freien  schwefligen  Säure  angegeben  ist.  Die  Be- 
rechnung ist  auch  hier  die  nämliche.  Die  Menge  der  gebundenen  (aldehyd-) 
schwefligen  Säure  ergiebt  sich  durch  Subtraction  der  freien  von  der  ge- 
sammten schwefligen  Säure. 

2.  Für  die  Beurtheilung  geschwefelter  Weine  hinsichtlich  ihrer  even- 
tuellen Gesundbeitsschädlicbkeit  kommt  vor  Allem  die  freie  schweflige  Säure 
in  Betracht 

3.  Der  Gehalt  eines  Weines  an  freier  schwefliger  Säure  darf  20  mg 
pro  Liter  nicht  übersteigen. 

4.  Es  ist  ein  Gesammtgehalt  an  schwefliger  Säure  (freier  und  ge- 
bundener) von  höchstens  200  mg  pro  Liter  Wein  gestattet. 

5.  Diese  Grenzzahlen  gelten  auch  für  Obstwein,  Weinmost  und  sog. 
Sauser. 

6.  Medioinalweine  dürfen  nicht  mehr  als  20  mg  gesammte  schweflige 
Säure  pro  Liter  enthalten. 

Die  schweflige  Säure  im  Weine,  welche  beim  Schwefeln  hinein- 
geräth,  verändert  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Ghuard 
und  Ja c Card')  sehr  rasch.  Ein  Tbeil  verflüchtigt  sich  allmälig 
und  verschwindet,  ein  anderer  Theil  oxydirt  sich  zu  Schwefel- 
säure und  wird  durch  Einwirkung  auf  die  im  Weine  enthaltenen 
Kaliumsalze  in  schwefelsaures  Kalium  übergeführt.  Ein  Theil  der 
schwefligen  Säure  endlidi  verbindet  sich,  wie  Schmitt  gefunden 
hat,   mit   dem   in    den  meisten  Weinen  spurenweise  auftretenden 


1)  Schweiz.   Wochenschr.    f.  Chem.  u.  Pharm.    1894,   397.    409;   Zeit- 
schrift f.  Nähr.,  Hyg.  u,  Waarenk.  1894,  306,  332  u.  338. 

2)  Chemiker-Ztg.  1894,  702. 
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Aldehyd  zu  einer,  von  Schmitt  aldehydschweiiige  Säure  genannteD 
Verbindung,  welche  in  ihren  Eigenschaften  von  der  gäwöhulichen 
Schwefligsäure  durchaus  verschieden  ist.  Ihr  Geruch  ist  angenehm, 
und  sie  übt  durchaus  keine  schädliche  Wirkung  auf  den  Organis- 
mus aus.  Die  Versuche  der  Verfasser  zeigten,  dass  schon  3  bis 
4  Monate  nach  dem  Schwefeln  der  grösste  Theil  der  freien 
schwefligen  Säure  eliminirt  ist;  was  übrig  bleibt,  ist  hauptsächlich 
gebundene  schweflige  Säure,  deren  Vorhandensein  für  den  Ge- 
schmack nicht  mehr  wahrnehmbar  ist,  und  welche  die  Nachtheile 
nicht  mehr  hat,  die  man  dem  Gase  vorwirft,  wenn  es  sogleich 
nach  dem  Schwefeln  aufgelöst  im  Weine  existirt. 

üeber  die  Veränderungen  der  schwefligen  Säure  im  Wein 
berichtet  auch  F.  Riet  er  ^).  Die  vom  Verf.  angestellten  Ver- 
suche zeigten,  dass  die  gebundene  schweflige  Säure  aus  der  freien 
rasch  entsteht,  und  dass  sich  in  einem  Weine  verschiedene  relative 
M&xima  an  gebundener  schwefliger  Säure  bilden  können,  je  nach 
dem  Gehalt  an  freier  schwefliger  Säure.  Daraus  ergiebt  sich  die 
Vermuthung,  dass  die  gebundene  schweflige  Säure  eines  Weines 
möglicherweise  in  verschiedenen  Formen  existiren  kann.  Es 
sprechen  denn  auch  verschiedene,  von  Rieter  angeführte  Versuche 
dafür,  dass  die  gebundene  schweflige  Säure  nicht  immer  nur 
aldehydschweflige  Säure  sein  muss. 

üeber  Weinabsätze  in  italienischen  Weinen  berichtete  Wei- 
gert*). Bei  Prüfung  der  durch  ihre  auffällige  Beschafifenheit 
von  den  gewöhnlich  in  Fässern  sich  absetzenden  Niederschlägen 
verschiedenen  Absätze  ergab  sich,  dass  man  es  nur  mit  einer 
Weinsteinausscheidung  zu  thun  habe,  welche  in  ausserordentlich 
kleinen  Krystallen  erfolgt  und  ziemlich  frei  von  Hofe  und  anderen 
Verunreinigungen  ist. 

Ueber  die  Nachweis-  und  Besiimmungsmethoden  der  freien 
Weinsäure  in  den  Weinen;  von  A.  Carpene').  Die  wirklich 
nachgewiesene  Anwesenheit  freier  Weinsäure  in  einem  Weine  und 
die  gleichzeitige  Anwesenheit  der  Kaliumsalze  der  anderen  Säuren 
(Aepfelsäure ,  Bernsteinsäure  u.  s.  w.)  können  mit  Recht  einer 
künstlichen  Bereitung  zugeschrieben  werden  und  den  betreff'enden 
Wein  verdächtig  machen.  Wenn  bisher  die  Gegenwart  freier 
Weinsäure  in  den  Weinen  allgemein  angenommen  wurde,  so  haben 
die  bisher  gebrauchten  Methoden  der  Untersuchung  zu  dieser 
falschen  Annahme  geführt;  diese  Methoden  sollen  viel  vortheil- 
hafter  durch  eine  zum  Beweise  seiner  Abwesenheit  vorgenommene 
Vorprobe  ersetzt  werden.  Verf.  wendet  hierzu  folgendes  Ver- 
fahren an: 

20  cc  Wein  werden  auf  10  cc  eingedampft;  nach  dem  Abkühlen  wird 
der  Rückstand  in  einen  Kolben  gebracht,  mit  50  cc  Aetheralkobol  gemiBcht, 
umgescbüttelt  und  12 — 18  Stunden  stehen  gelassen.  Die  klare  Flüssigkeit 
wird  dann  in  einen  anderen  Kolben  abgelassen,  der  Niederschlag  noch  mit 
15  cc  Aetheralkobol  gewaschen,  letzterer  abiiltrirt  und  mit  der  ersten  Flüssig- 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1894,  477.  2)  Weinl. 

XXVI,  3.  27.  3)  Selmi  1894,  IV.  13;  Chem.  Ztg.  1894.   Rep.  59  u.  73. 
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keit  gemischt.  Die  in  einem  Kolben  gesammelte  Flüssigkeit  wird  mit  0,01  g 
in  1—2  cc  Wasser  gelöster  Weinsäure  versetzt,  geschüttelt  und  2 — 3  Stun- 
den an  einen  kühlen  Ort  gestellt.  Wenn  sich  nach  dieser  Zeit  krystaltinische 
Krusten  von  Weinstein  ausscheiden,  ist  die  Anwesenheit  der  sauren  Kalium- 
salze (Malat,  Acetat,  Succinat)  nachgewiesen  und  die  Anwesenheit  der  freien 
Weinsäure  ausgeschlossen.  Hat  man  bei  diesem  Versuche  keine  Krusten  er- 
halten, so  kann  der  Wein  selbst  freie  Weinsäure  enthalten,  ausser  der  bei 
dem  Versuche  zugefügten  Menge.  In  diesem  Falle  wird  der  Aetheralkohol 
abdestillirt,  der  Rückstand  im  Kolben  getrocknet  und  wieder  mit  50  co 
Aetheralkohol  versetzt.  Bei  dem  Trocknen  werden  die  Tartrate  des  Mag- 
nesiums, Aluminiums,  Eisens  in  dem  Lösungsmittel  unlöslich  und  es  wird 
nur  die  freie  Säure  gelöst.  Nach  einigen  Stunden  wird  der  Aetheralkohol  in 
einen  anderen  Kolben  abfiltiirt,  mit  4^8  Tropfen  Kaliumacetatlösung  versetzt, um 
so  die  zugefügte,  wie  die  etwa  natürlich  vorhandene  freie  Weinsäure  als  Weinstein 
abzuscheiden.  Letzterer  wird  mit  Lauge  titrirt  und  auf  Weinsäure  berech- 
net. Die  Differenz  zwischen  der  so  gefundenen  und  der  zugefügten  Menge 
giebt  das  Gewicht  der  wirklich  im  Weine  vorhandenen  Weinsäure  an. 

Stark  gegypste  Weine  enthielten  Dextrin,  welches  durch  Rösten 
von  Brodrinde  hergestellt  worden  war.  Der  Alköhol-Aether- 
Niederschlag  solcher  Weine  ergiebt  eine  Mischung  von  Kalium- 
sulfat und  Achrodextrin,  welche  man  mit  Weingeist  verwechselt 
hat;  es  ist  daher  nöthig,  den  Niederschlag  mit  Alkali  zu  titriren  i). 

A.  Born  träger*)  empfiehlt  bei  der  Analyse  von  Weinen 
mit  weniger  als  1  o/o  Zucker  das  Blei  vor  der  Wiederherstellung 
des  ursprünglichen  Volumens  mittels  Natriumsulfat  auszufällen, 
weil  alsdann  die  spätere  Filtration  vom  Kupferoxydulniederschlage 
glatter  verläuft;  auch  würde  bei  Gegenwart  von  Blei  auf  Zusatz 
von  Ferrocyankalium  in  Folge  der  Bildung  von  Ferrocyanblei  die 
Endreaction  nicht  sehr  gut  zu  erkennen  sein.  Bei  Weinen  mit 
1  0/0  Zucker  kann  die  Abscheidung  des  Bleies  ganz  gut  fortfallen 
(in  der  Voraussetzung,  dass  nicht  übermässig  grosse  Mengen  Blei- 
essig —  mehr  als  Vio  Volum  —  zugesetzt  worden  sind). 

üeber  das  Verhalten  von  netäralem  und  basischein  Bleiacetat 
gegen  kohlensaures,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Natrium  in 
Abwesenheit  von  Zucker;  von  A.  Born  trag  er*).  —  üeber  das 
Verhalten  von  neutralem  und  basisch-essigsaurem  Blei  gegen  kohlen- 
saures, schwefelsaures  und  j)hosphorsaures  Natrium  in  Gegenwart 
von  Invertzucker ;  von  A.  Bornträger*).  —  Würde  sich  mehr  das 
kohlensaure  oder  das  schwefelsaure  Natrium  empfehlen,  wenn  man 
nach  der  Ausfüllung  von  Mosten  und  Weinen  mit  Bleiessig  das 
Blei  vor  den  Fehling-Soxhlef sehen  Titrirungen  beseitigen  will? 
von  A.  Born  trag  er*).  —  Verf.  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass 
sich  zur  Ausfällung  des  Bleies  aus  Mosten  und  AVeinen  nach  der 
Bleiessigfällung  besser  das  schwefelsaure  als  das  kohlensaure  Natrium 
eignet  Bei  Zuckerlösungen  (Weinen  mit  mehr  als  1  ofo  Zucker) 
ist  die  Ausfällung  des  Bleies  ganz  unnöthig. 

Durch  Stehenlassen  mit  Bleizucker  und  Bleiessig  werden  nach 
Untersuchungen  von  A.  Born  trüger^)  Inverfzuckerlösungen  unter 


1)  durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1694,  833.  2}  Zeitschr.  f. 

angew.  Chem.  1894,  236.  3)  ebenda  454.  4)  ebenda  521. 

5)  ebenda  554.  6)  ebenda  579. 
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den  bei  der  Weinanalyse  vorliegendefi  Umständen  nicht  verändert; 
dampft  man  sie  aber  mit  den  genannten  Bleisalzen  ein,  so  tritt 
eine  deatliche  Verminderung  des  Invertzuckers  ein. 

Die  Volumina  der  durch  Bleiessig  und  etwa  später  noch  darch 
Soda  oder  Glaubersalz  heryorgerufenen  Niederschläge  sind  nach 
A.  Born  träger^)  ohne  merkbaren  Einfluss  auf  die  Resultate  der 
Zuckertitrirungen  in  Weinen  vor  und  nach  der  Inversionsprobe. 

lieber  die  Löslichkeit  von  Bleisalzen  in  Zuckerlösungen  be- 
richten Stern  und  Hirsch*).  Ersterer  hatte  gelegentlich  der 
Zuckerbestimmung  in  Süssweinen  in  vereinzelten  Fällen  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  der  durch  Natriumcarbonat  gefällte 
Niederschlag  von  Bleicarbonat  sich  auf  weiteren  Zusatz  von  Soda- 
lösung wieder  auflöste.  Wie  sich  herausstellte,  ist  dieses  abnorme 
Verhalten  des  Bleicarbonats  der  Anwesenheit  von  Invertzucker  zu- 
zuschreiben. Weitere  Versuche  der  Verfasser  haben  gezeigt,  dass 
lediglich  der  Lävulose  diese  Wirkung  zukommt  Es  stellte  sich 
ferner  heraus,  dass  in  den  Süssweinen,  in  denen  Bleicarbonat  in 
tiberschüssiger  Soda  in  Lösung  ging,  der  Gehalt  an  Lävulose  den 
an  Dextrose  nicht  unbeträchtlich  Qberwog,  während  in  Süssweinen, 
die  hinsichtlich  des  Bleiniederschlages  ein  normales  Verhalten 
zeigen,  die  Lävulose  hinter  der  Dextrose  bedeutend  zurückbleibt 
Inwieweit  der  Gehalt  der  Süssweine  an  Lävulose  und  Dextrose 
einen  Rückschluss  auf  die  Echtheit  der  Weine  bezw.  auf  einen 
Zuckerzusatz  vor  der  Vergäbrung  gestattet,  vermögen  die  Ver- 
fasser vorläufig  noch  nicht  zu  beurtheilen.  —  Eine  Modification 
der  Zuckerhestimmung  in  Süssweinen,  die  vorstehend  beschriebenes 
Verhalten  zeigen,  bringen  dieselben  Verfasser  in  Vorschlag.  Zur 
Entfernung  des  überschüssigen  Bleis  wird  Kohlensäure  eingeleitet 
Es  scheidet  sich  dabei  das  Bleicarbonat  in  kömiger  und  leicht  ab- 
tiltrirbarer  Form  ab. 

Künstlich  gefärbte  Weine  will  Ruizaud*)  durch  die  W^irkung 
von  Natriumdioxyd  erkennen.  Natriumdioxyd  zerstört  den  natür- 
lichen Farbstoff  der  Weine  vollständig,  verändert  dagegen  Theer- 
farbstoffe  nur  wie  ein  anderes  Alkali.  Versetzt  man  5  cc  W'ein 
mit  0,10—0,15  g  Natriumdioxyd,  so  ist  der  Wein  nach  20  Minuten 
vollständig  entfärbt.  Säuert  man  nun  mit  Essigsäure  schwach  an, 
so  erscheint  bei  der  Gegenwart  von  Theerfarbstoffen  die  rothe 
Farbe  wieder,  während  die  Flüssigkeit  bei  reinem  Natur-Traubeo- 
wein  farblos  bleibt 

Zur  Kenntniss  des  Heidelbeerfarbstoffs  lautet  der  Titel  einer 
Arbeit  von  R.  Heise  in  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes  ^),  worin  derselbe  die  bisher  noch  unentschiedene 
Frage,  ob  der  Heidelbeerfarbstoff  und  der  Farbstoff  des  Roth- 
weins mit  einander  identisch  sind  oder  nicht,  zu  lösen  versucht 
Verf.  erhielt  zwei  rothe  Farbstoffe,  die  mit  denen  des  Rothweios 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Cb.  1804,  58S.  2)  ebesda  116. 

3)  Rev.  intern,  fatsific.  1894,  VII,  148;  d.  Chera.  Ctrb).  LXV,  129. 

4)  Arbeiten  des  Kaiserl.  Gesandheits-Amtes  IX. 
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TÖllig  übereinstimmen.    Ueber  Darstellung,  Eigenschaften  und  Zu- 
sammensetzung dieser  Farbstoffe  siehe  die  Originalarbeit. 

Zur  Erkennung  von  Beerenwein  im  Rothwein  hat  J.  Cracau  ^) 
•ein  Verfahren  angegeben,  welches  unter  Umständen  wohl  einen 
Fingerzeig  geben  kann,  obwohl  es  als  untrügliches  Beweismittel 
nicht  herangezogen  werden  kann,  da  es  lediglich  in  einer  Ge- 
ruchsprobe  bestellt. 

Der  Rothwein  wird  mit  2%  verdünnter  Schwefelsänre  versetzt,  eine 
Flasche  bis  zu  %  ^it  dieser  Mischung  gefallt  and  verschlossen  4—5  Tage 
in  das  Sonnenlicht  gestellt.  Nach  dieser  Zeit  öffnet  man  die  Flasche  and 
prüft  den  Geruch  des  Inhalts;  der  zugesetzte  Beerenwein  etc.  (Fliederbeeren, 
Himbeeren,  Kirschen,  Johannisbeeren,  Heidelbeeren,  Stachelbeeren,  rothe 
Rüben,  Mohrrüben)  soll  jetzt  an  dem  betreffenden  charakteristischen  Geruch 
für  eine  geübte  Nase  leicht  zu  erkennen  sein. 

Zum  Nachweis  von  Theerfarbstoffen  in  gefärbten  Weinsorten 
•empfahl  £.  Ludwig*)  das  Gazeneuve'sche  Verfahren  in  folgender 
Modification : 

Je  lOcc  des  zu  untersuchenden  Weines  werden  mit  0,2  g  gelbem  Queck- 
silberoxyd  in  einem  Reagensglase  ungefähr  eine  Minute  lang  geschüttelt, 
•darauf  filtrirt  man  die  Flüssiglceit  durch  ein  dreifaches  mit  Wasser  ange- 
feuchtetes Filter.  Geht  die  Flüssigkeit  zum  ersten  Male  trüb  durch  das 
Filter,  so  giesst  man  sie  nochmals  demselben  auf.  Das  Filtrat  von  Natur- 
weinen  muss  alsdann  ungefärbt  oder  höchstens  ganz  schwach  gelblich  geßlrbt 
sein;  war  der  zu  prüfende  Wein  jedoch  mit  einem  der  22  geprüften  Theer- 
farbstoffe  versetzt^  so  war  das  Filter  deutlich,  in  den  meisten  Fällen  sogar 
intensiv  roth  gefärbt. 

Zur  Erkennung  von  Theerfarbstoffen  im  Wein  erhitzt  man 
nach  L.  Sostegni  und  F.  Carpentieri ')  200  cc  Wein  zum 
•Sieden,  setzt  2--4  cc  lOo/oiger  Salzsäure  hinzu,  taucht  in  die 
Flüssigkeit  einige  Fäden  mit  Soda  entfetteter  Wolle  und  erhitzt 
.neuerdings  ö  Minuten  laug  zum  Sieden.  Die  herausgenommene 
Wolle  wird  zunächst  mit  reinem,  dann  mit  kochendem  salzsäure- 
haltigen Wasser,  zuletzt  wieder  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen 
und  mit  einer  aus  50  cc  Wasser  und  2  cc  Ammoniak  bestehen- 
den 100°  G.  heissen  Lösung  behandelt.  Letztere  wird  noch  mit 
Salzsäure  angesäuert,  in  dieselbe  werden  neue  Wollfäden  getaucht, 
die  Flüssigkeit  wieder  gekocht  und  die  Fäden  gewaschen  und 
.getrocknet  Bei  Weinen,  von  welchen  1  Liter  mit  2  mg  ver- 
schiedener Farbstoffe  versetzt  war,  ergaben  sich  folgende  Re- 
:sultate: 

Name  des  Farbstoffes :  Farbe  der  Wollfäden : 

Vinolin  rosenroth  bis  violett 

Bordeauxroth  desgl. 

Ponceauroth  rosenroth 

Fuchsin  schmutzigweiss 

Safranin  schwach  rosenroth 

Tropäolin  00  strohgelb 

Tropäolin  000  schwach  orange 

Corallin  schmutzigweiss. 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  30.  2)  Zeitschr.  d.   allg.  österr. 

Apothekerv.  1894,  441.    Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  191. 
3)  Le  Staz.  sperim.  agr.  ital.  1894,  151. 
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Wird  aus  der  gefärbteD  Wolle  der  Farbstoff  wieder  durch  Kochen 
mit  ammoniakaliscbeiu  Wasser  abgeschieden  uud  die  filtrirte  Lösung 
zum  Trocknen  im  Wasserbad  verdampft,  so  erhält  man  einen 
Rückstand,  dessen  Farbe  und  Reactioneu,  welche  derselbe  bei 
Behandlung  mit  conceutrirter  Mineralsäure,  mit  lOo/oiger  Kali- 
lauge und  mit  Ammoniak  giebt,  Anhaltspuncte  zur  Identificirung 
des  Farbstoffs  liefern  können.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  die 
Wolle  eine  gewisse  Menge  Salzsäure  fixirt,  welche  als  Ammoniom- 
Chlorid  in  die  gedachten  Rückstände  übergeht  und  beim  Behandehi 
mit  Schwefelsäure  frei  gemacht  wird.  Es  stimmen  also  bei  An- 
wesenheit dieser  Säure  die  Farbenreactionen  nicht  immer  mit 
jenen  überein,  welche  bei  directen  Versuchen  mit  reinen  Farbstoffen 
erhalten  werden.  Die  Verf.  haben  echte  süditalienische  Weine  zn 
diesen  Proben  benutzt,  wobei  die  Wollfarbe  meistens  reinweiss, 
manchmal  schmutzigweiss  oder  schwach  gelb  oder  orange,  niemals^ 
aber  roth  oder  rosenroth  wurde.  Fuchsin  oder  CoraUin  werden 
unter  den  genannten  Bedingungen  von  der  Wolle  nicht  fixirt,  die 
Methode  ist  daher  für  diese  Farbstoffe  nicht  brauchbar. 

Zum  Nachweis  vegetabilischer  Farbstoffe  im  Wein  mittels  Seifen- 
lösung lieferte  A.  Gavalli^)  einen  Beitrag. 

Beschlüsse  des  Vereins  Schweiz,  analyt  Chemiker  betreffend  die 
Untersuchung  und  Beurtheilung  der  Medicincd-Siissweine^). 

Zur  Weinbeurtheilung, besondersvon  Siissweinenliekrte  N ieder- 
stadt')  einen  Beitrag  unter  Mittheilung  von  Analysen  guter 
Tokayerweine. 

Zur  Beurtheilung  der  Medicinal-Süssweine  stellte  J.  Pinetto*} 
folgende  Thesen  auf: 

1.  Alkohol.  Sämmtliche  SüBsweine  sollen  mindestens  IS  Vol.%  Alkohol 
enthalten.  2.  Zuckerfreics  Extract.  Der  Gehalt  botrage  mindestens  3  g  in 
100  CO  Wein.  3.  Mineralstoffe.  Der  Gehalt  betrage  mindestens  0,20  g  in 
100  cc  Wein.  4.  Sulfate  dürfen  nur  soviel  enthalten  sein,  als  0,80  Kalium- 
Sulfat  in  100  cc  entspricht.  6.  Phosphorsäure  soll  bei  Tokayer  und  kalifor- 
nischem Portwein  mindestens  0,040  in  100  cc,  bei  allen  anderen  Süssweinen 
mindestens    0,020  <;  betragen. 

In  einem  Vortrag  über  den  Handel  mit  Medicinal"  Tokayet' 
weinen  führte  H.  Beckurts^)  aus,  dass  man  für  die  Beurtheilung 
falsche,  der  Weinpanscherei  Vorschub  leistende  Normen  bis  jetzt 
für  maasgebend  gehalten  habe,  deren  Aufstellung  nur  dadurch  hat 
entstehen  können,  dass  das  Material,  welches  dabei  als  Basis  ge- 
dient hat,  ebenfalls  kein  reiner  Wein  war.  Umfangreiche  Unter- 
suchungen von  unzweifelhaft  reinen  Weinen  dieser  Kategorie  haben 
vielmehr  ergeben,  dass  echte,  nur  aus  Trauben  gewonnene  Süss- 
weine  die  Bestandtheile  in  einem  ganz  anderen  Verhältniss  ent- 
halten, als  bisher  von  Seiten  der  Wissenschaft  angenommen  wor- 
den sei.  Reiner  Ungarwein,  aus  Traubenmost  und  Trockenbeereu 
bereitet,    lasse   sich    von   höchstens  15  o/o  Alkoholgehalt,   dagegea 


1)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1694,  20.  2)  Pharm. 

Centralh.  1894,  165;  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hypr.  n.  Waarenk.  1894,  74;  For- 
schungsber.  Lebensm.  Hyg.  u.  for.  Chem.  1894,  I,  86.  3)  Pharm.  Central^. 
1894,  303.     4)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  433.     5)  Apoth.  Ztg.  J894, 189. 
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mit  jedem  beliebigen  Extractgehalt  gewinnen  und  unterscheide 
sich  von  den  ausnahmslos  mit  Spiritus  versetzten  Südweinen  (Port- 
wein,  Malaga,  Madeira)  dadurch,  dass  er  ein  reines  Gähruugs- 
product  ist.  Die  Kostprobe  sei  zur  Erkennung  reinen  Ungarweines 
absolut  wertlos,  Aufschlnss  allein  giebt  die  chemische  Unter- 
suchung, welche  auf  folgende  Bestimmungen  sich  zu  erstrecken 
hat:  Spec.  Gewicht,  Alkohol,  Extract,  Zucker,  freie  Säuren, 
Mineralbestandthcile,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Glycerin,  Nach- 
weis von  vorhandenem  Rohrzucker  bezw.  Stärkozucker.  Beckurts 
giebt  hierzu  eine  Anleitung.  —  Die  chemischen  Anforderungen, 
welche  an  reinen  Ungarwein  zu  stellen  sind,  seien  im  grossen 
Ganzen  richtig  in  dem  vorgeschlagenen  Text  zum  Nachtrage  für 
das  D.  A.-B.  unter  dem  Artikel  „Vinum''  festgestellt,  nur  sei  der 
Minimalgehalt  an  Phosphorsäure  mit  0,05  g  etwas  zu  niedrig  an- 
gesetzt, während  andererseits  die  Forderung,  dass  nach  Abzug  des 
Zuckers  im  Liter  45  g  Extractivstoff  vorhanden  sein  sollen,  auf 
40  g  zu  reduciren  sei.  —  Beckurts  theilt  zum  Schluss  Analysen 
von  Medidnal'Tokayerwein  des  Handels  sowie  reinen  süssen  Ungar- 
tceintn  mit 

Ueber  die  Beurtheüung  der  Medicinalweine^  speciell  Medicinal- 
süssweine;  von  A.  Hilger*).  Nur  jene  Weine  verdienen  den 
Namen  Süssweine,  welche  über  4  o/o  Zucker  enthalten,  alkohol- 
ärmer als  die  sogenannten  Südweine  sind  und  die  übrigen  Trauben- 
saftbestandtheile  in  möglichst  concentrirter  Form  enthalten.  In 
diesem  Sinne  dürften  Grenzzahlen  für  den  Gehalt  an  Phosphor- 
säure (vielleicht  0,05  o/o  für  Phosphorsäure  für  Ausbruchweine 
Ungarns,  0,04  für  die  übrigen  Süssweine  Ungarns  und  anderer 
Länder),  vor  Allem  aber  im  Interesse  der  Controle  der  entsprechen- 
den Concentrationsverhältnisse  dieser  Weine  bestimmte  Anforde- 
rungen an  das  Procentverhältniss  zwischen  Zucker  (als  Invert- 
zucker berechnet)  und  dem  Gesammtextractgehalt  zu  stellen  sein, 
welches  allgemein  als  Extractrest  bezeichnet  wird.  In  dieser 
Richtung  wäre  für  Extractresl  der  ungarischen  Ausbrnchweine  der 
Procentgehalt  4,5  nicht  zu  hoch  gegriffen,  für  die  übrigen  Süss- 
weine 4  o/o.  Verf.  fasst  in  kurzer,  kritisch  gesonderter  Charakte- 
ristik die  nach  seiner  Meinung  nothwendigen  Arbeiten  mit  Schil- 
derung der  Ausführung  zusammen  und  bezeichnet  folgende  Ar- 
beiten bei  der  Untersuchung  der  Süssweine  als  dringend  nöthig: 
1.  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  mit  Berücksichtigung 
von  4  Decimalen;  2.  Bestimmung  des  Extractes  auf  indirectem 
Wege,  event.  direct  zur  Controle;  3.  Bestimmung  der  Asche; 
4.  der  Phosphorsäure;  5.  der  Gesammtsäure;  6.  Polarisation  vor 
und  nach  der  Inversion,  event.  nach  der  Vergährung  des  Zuckers; 
7.  Bestimmung  des  Zuckers,  der  als  Invertzucker  berechnet  wird. 
Ergänzend  zur  Seite  stehen  die  Bestimmungen  des  Gehaltes  an 
Glycerin,  auch  der  freien  Säure  und  des  Weinsteins,  sowie  ein- 
zelner Mineralbestandtheile. 


1)  Apoth.  Ztg.  1894,  425.    Pharm.  Ztg.'  1894,  385. 
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In  einem  Vortrage  von  W.  Fresenius^)  über  Süssweine  fuhrt 
Verf.  aas,  dass  bei  der  Aufstellung  der  Grenzzablen  hinsichtlich 
des  Gehaltes  an  zuckerfreiem  Extractrest  und  Phosphorsäure  auf 
das  Maass  der  Yorhandenen  Goncentration,  resp.  auf  den  yor- 
handenen  Zuckergehalt  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  auch  ist  anzu- 
geben, ob  der  Zucker  als  Dextrose  oder  als  Invertzucker  zu  be- 
rechnen ist.  Die  Resolution  der  5.  Versammlung  der  freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  bezüglich 
der  Süssweine  ist  nicht  in  dem  dem  Wortlaut  derselben  ent- 
sprechenden positiven  Sinne  aufzufassen,  sondern  in  dem  negativen: 
„Weine,  welche  den  List'schen  Grenzwerthen  nicht  entsprechen, 
sind  keine  reinen  concentrirten  Süssweine.''  Verf.  stellt  femer  fest, 
dass  in  Deutschland  z.  Z.  keine  allgemeine  Vereinbarung  existirt, 
auf  Grund  deren  man  nur  40  mg  Phosphorsäure  in  100  cc  fordern 
darf,  auch  sei  es  wünschcnswerth,  dass  die  Vorschläge  des  Reichs- 
kanzlers an  den  Bnndesrath  bezüglich  der  Abänderung  des  Artikels 
„Vinum"  im  Deutschen  Arzneibuch  noch  nicht  sofort  zur  Annahme 
gelangen,  da  einige  der  Forderungen  modificirt  resp.  schärfer 
präcisirt  werden  müssen  und  hinsichtlich  einiger  Puncte  eine  Mit- 
theilung der  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  erwünscht  erscheint; 
im  Allgemeinen  aber  ist  das  den  Vorschlägen  zu  Grunde  liegende 
Princip  ein  richtiges.  i 

Ungarisches  Gesetz,  hetr,  das  Verbot  der  Erzeugung  und  der  Vertreibmtg 
von  Kunstweinen  vom  30,  Juni  1893^). 

Aus fUhrungs- Verordnung  zum  ungarischen  Kunstwein- Gesetz*). 

Nach  diestiin  Gesetz  ist  es  verboten,  solidien  Naturwein,  welchem 
auch  ausländische  Rosinen trauben  beigegeben  worden  sind,  unter  der  Be- 
zeichnung ,.Tokayer",  „Hegyaljaer"  oder  „Szamorodner**  in  Verkehr  zu 
bringen;  ebenso  ist  das  sonst  gestattete  Zuckern  für  die  in  der  Tokayer 
Weingegend  erzeugten  Weine  unbedingt  verboten.  Dagegen  ist  es  gestattet, 
durch  Beigabe  ausländischer  Rosinen  trauben  nach  den  Grundsätzen  der 
rationellen  Keller wirthschaft  verbesserten  Naturwein  unter  allgemeinen  Be- 
zeichnungen als  „süssen  Wein**,  „Ausbruch",  „Nachwein**  in  Verkehr  zu 
bringen. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  SUssweinen  empfiehlt 
Ed.  Las z  16*)  nach  neuer  Methode,  nämlich  statt  wie  bisher  in  der 
Asche,  direct  im  Wein  durch  Fällung  mittels  molybdänsaoren 
Ammoniums  vorzunehmen.  Nach  Prüfung,  ob  die  im  Wein  ent- 
haltenen Salze  und  Zucker  die  Fällung  der  Phosphorsänre  stören, 
hat  Läszlö  folgende  Methode  ausgearbeitet: 

100  cc  Wein  werden  im  Becherglase  mit  15  cc  Salpetersäure  (1,2)  und 
100  cc  Ammonium molybdänatlösung  yersetet,  dann  IVa  Stunde  lang  auf  dorn 
Wasserbade  erwärmt.  ^Bei  60^  beginnt  eine  weiterbin  noch  snnehmende  Gas- 
entwickeiung,  weshalb  das  Becherglas  mit  einem  ührglase  zugedeckt  wird. 
Bei  80^  trübt  sich  die  Flüssigkeit,  und  die  Abscheidung  des  Niederschlags 
erfolgt  fast  sofort,  die  Erwärmung  muss  aber  noch  bis  zu  der  oben  genannten 
Zeitdauer  fortgesetzt  werden,  um  sicher  zu  seiu,  dass  alle  Phosplionäure  aas- 
geföUt  ist    Die  beim  Zusatz  des  molybdänsauren  Ammoniums  zun  Wein  oft 

1)  XIII.  Vers.  d.  fr.  Verein,  bayer.  Vertr.  d.  angew.  Chem. 

2)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894,  1, 120,  178. 

3)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Wsarenk.  1894,  26,  41,  57,  «9. 

4)  Chem.  Ztg.  1894,  1771. 
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auftretende  tiefbratiDe  Färbnng  verschwindet  beim  Erwärmen  und  macht 
stets  einer  goldgelben  Färbung  Platz.  Der  Niederschlag  von  Phosphormolyb- 
dänsäure wird  abfiltrirt,  mit  2  Vo^fiT*  Salpetersäure  gewaschen^  in  Ammoniak  ge- 
löst, wobei  man  stets  geförbte  Lösungen  bekommt,  und  in  fiblicber  Weise 
mit  Magnesiamixtur  gefallt.  Die  geglühte  pyrophosphorsanre  Magnesia  ist 
dunkel  gefärbt,  oft  ganz  schwarz,  sie  muss  daher  mit  einigen  Tropfen  con- 
centrirter  Salpetersäure  behandelt  und  nochmals  geglüht  werden. 

Auch  die  directe  Fällung  der  Phosphorsäure  mit  Magnesia-^ 
mixtur  giebt  genaue  Resultate;  diese  Methode  ist  aber  wegen  der 
Schwierigkeit,  welche  das  Abfiltriren  des  schleimigen  Nieder-^ 
Schlages  machte  nicht  zu  empfehlen.  In  Rothwein  und  Weisswein 
lässt  sich  ebenso  wie  in  Süsswein  die  Phosphorsäure  mittels  Am- 
moniummolybdänat  quantitativ  ausfällen. 

Wie  P.  Soltsien')  mittheilt,  ist  diese  Methode  laut  Mitthei-- 
lung  in  Borgmann's  Analyse  des  Weines,  1884,  p.  80,  schon  von 
Stutzer  angewendet  worden.  Sie  liefert  aber  nach  Soltsien's  Er» 
fahrungen  keineswegs  immer  sichere  Resultate,  sondern  wohl  nur 
zufällig  bisweilen  brauchbare,  wenn  die  Mengen  des  Extractes  und 
besonders  des  Zuckers  keine  zu  grossen  sind  und  die  Verdünnung 
eine  genügende  ist.  Verf.  räth  von  der  Anwendung  dieser  Me- 
thode zur  Phosphorsäurebestimmung  in  Süssweinen,  wobei  es  auf 
möglichste  Genauigkeit  ankommt,  ab. 

Nach  den  Resolutionen  der  freien  Vereinigung  der  bayerischeu 
Vertreter  der  augewandten  Chemie  vom  Jahre  1886  sind  „alle 
concentrirten  Süss-  und  Ausbruchweine,  die  nach  Abzug  des  Zucker» 
noch  4o/o  Extractrest  und  4  mg  Phosphorsäure  (PyOs)  enthalten, 
als  reine  Weine  zu  betrachten.''  Mit  welcher  Geschicklichkeit  di& 
Süssweinfabrikanten  diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden  ver- 
mögen, zeigte  R.  Eayser^)  die  Untersuchung  von  vier  angeb- 
lichen Ungarweinen.  Diese  Weine,  deren  Zusammensetzung  im 
Grossen  und  Ganzen  normalen  Zahlen  entspricht,  würden  durch- 
aus unbeanstandet  geblieben  sein,  wenn  nicht  bei  der  directen 
Extractbestimmung  die  ungewöhnlich  flüssige  Beschaffenheit  dea 
gewogenen  Extractes  aufgefallen  wäre.  Nach  der  nunmehr  vor- 
genommenen Glycerinbestimmung  enthielten  Wein  1.)  =  2,6,  Wein 
:i,)  =  2,5,  Wein  3.)  =  4,1  Wein  4.)  =  3,5  o/o  Glyoerin.  Ange- 
nommen, dass  der  gesammte  in  den  Weinen  vorhandene  Weingeist 
durch  Gährung  entstanden  sei,  was  doch  höchst  wahrscheinlich 
nicht  der  Fall  sein  dürfte,  so  bleibt  es  doch  unmöglich,  dass  die 
gefundenen  Glycerinmengen  ebenfalls  durch  Gährung  entstanden 
sein  könnten;  vielmehr  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  das  Gly- 
oerin zum  weitaus  grössten  Theile  als  solches  zugesetzt  worden 
ist,  um  auf  diese  Weise  die  verlangten  4  g  Extractrest  für  100  cc 
Wein  zu  erzielen.  Der  Fall  zeigt,  wie  nothwendig  es  ist,  die 
Glycerinbestimmung,  trotz  aller  Mängel  der  Methoden,  bei  Süss- 
wein auszuführen,  wenn  der  Extractrest  ein  scheinbar  normaler  ist. 

Aus  Untersuchungen  von  Soltsien')  geht  hervor,  dass  noch 
immer  sehr  ^iele  mit  Zuckerlösung  versetzte  medicinische  Ungar- 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  865.  2)  Forschnngsber.  Lebensni.,  Hyg.,  for. 

Chem.  I,  18.  8)  Pharm.  Ztg.  1894,  865. 
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weine  als  beste  Qualitäten  angepriesen  werden,  darch  den  Phos- 
phorsäuregefaalt  aber,  der  mindestens  0,04  g  in  100  cc  betragen 
soll,  als  Fälschung  nachgewiesen  werden  können. 

Die  Zmammensetzung  einiger  Kunst süssweine  (Maskat,  Malaga, 
Portwein,  Sherry,  Madeira  und  Teneriffa  —  Hamburger  Ursprungs) 
hat  K.  Scherpe')  untersucht.  Wie  aus  den  Untersachungeo 
und  Ausführungen  des  Verfassers  ersichtlich,  lassen  sich  bei 
der  Untersuchung  von  Süssweinen  wohl  Anhaltspnncte  dafür 
finden,  ob  ein  natürliches  oder  ein  Kunstproduct  vorliegt 
Einen  Mindergehalt  an  Mineralstoffen,  Phosphorsäure,  Kali 
und  Säure  wird  der  Fälscher  leicht  vermeiden  können.  Da- 
gegen wird  der  zuckerfreie  Extractrest  bei  den  EunstsüssweineD 
in  der  Regel  zu  niedrig  ausfallen,  wenn  derselbe  nicht  durch 
Glycerin  künstlich  erhöht  worden  ist.  Daher  hat  schon  R  Eayser 
die  Glycerinbestimmung  in  Süssweinen  als  unentbehrlich  be- 
zeichnet. Als  weiteres  analytisches  Hülfsmittel  kann  endlich  die 
Bestimmung  des  Dextrose-  und  Lävulosegehalts  in  Verbindung 
mit  der  Polarisation  herangezogen  werden. 

Mavrodaphene^  einen  griechischen  Medicinalwein,  hat  H.  We- 
fors-Bettink>)  mit  den  nachstehenden  Ergebnissen  untersucht: 
Alkohol  12,100,  Zucker  18,750,  Extractrest  1,830,  Flüchtige  Säu- 
ren, berechnet  als  Essigsäure  0,072,  Gesammtsäure,  berechnet  als 
Weinsäure  0,498%.  Schweflige  Säure  Spuren,  Schwefelsaures 
Kalium  0,186,  Asche  0,274 o/o.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  dieser 
Wein  wegen  Fehlens  schädlicher  Bestandtheile  und  wegen  seines 
geringen  Gehalts  an  schwefliger  Säure  und  Sulfaten  nicht  hinter 
dem  Tokayer  und  verwandten  Medicinalweinen  zurückstehe. 

Ausfuhrlichere  Mittheilungen  über  diesen  Wein  unter  Beifü- 
gung der  Analysen  von  R.  Fresenius  sowie  A,  Bertschinger  ver- 
öfientlichte  K.  Lettenbaur^). 

Analysen  von  reichlich  chlornatriumhalligen  Natunveinen;  von 
Fr.  Turi'e*). 

Weine  von  Salzböden;  von  Fr.  Turie*).  Aus  den  ver- 
gleichenden Untersuchungen  muss  man  schliessen,  dass  die  Weine, 
welche  auf  Salzböden  gewachsen  sind,  etwas  reicher  an  Magnesium- 
oxyd sind  als  andere  Weine.  —  Zur  Bestimmung  des  Magnesium 
in  auf  Meersand  gewaschenen  Weinen  giebt  Verf.  folgendes  Ver- 
fahren an: 

Man  schlägt  das  Magnesium  aus  der  Asche  von  250  cc  Wein  als  Am- 
jnoniumphosph'atverbindungen  nieder,  wäscht  mit  schwach  ammoniakaHschem 
Wasser,  löst  in  10  cc  verdünnter  Salpetersäure  und  verdünnt  auf  50  c&  I^i^ 
liösung^  wird  genau  neutralisirt  und  dann  ebenso  verfahren,  wie  wenn  man 
darin  Phosphorsäure  mit  Uran  titriren  wollte.  Jeder  Cubikcentimeter  einer 
Uranlösung,  welcher  0,005  g  PjOß  entsprechen  würde,  ergäbe  0,0028  g  Mg<^ 
oder  0,0066  g  MgCIg.  Verf.  fand  bei  4,51,  1,11,  8,06  und  2,17  g  Gehalt  an 
Chlornatrinm  pro  Liter  0,44,  0,18,  0,44,  0,88  g  Chlormagnesinm  pro  Liter. 

1)  Zeitschr.  f.  anyl.  Chemie  1894,  640.  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg-  «• 
Waarenk.  1894,  363.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  360.  3)  Ebenda  491. 

4)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chem.  1893,  XXVIII,  542.  Chem.  Ztg.  1894  Rep.  «. 

5)  Journ.  de  Pharm,    et   de  Chem.  1894,  XXX,    151.    Zeitschr.  f.  Hyg.   and 
Waarenk.  1894,  237. 
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MannithaUige  Weine,  M.  Carles^)  fand  Weine,  welche  mit 
Feigenwein  gemischt  sind,  ferner  Weine,  welche  anormal  ver- 
gobren  oder  krank  geworden  sind,  yielfach  mannithaltig. 

Obige  Beobachtungen  von  Garles  werden  dnroh  Gh.  Blarez') 
bestätigt,  der  in  mehreren  unzweifelhaft  reinen  Bordeauxweinen 
grosse  Mengen  yon  Mannit  nachwies. 

lieber  mannithaUige  Weine  berichten  auch  Gayon  und  Du- 
bourg').  Der  qualitative  Nachweis  von  Mannit  wird  erbracht, 
indem  man  2—3  cc  des  Weines  langsam  bei  niederer  Temperatur 
auf  einem  Uhrglase  verdunsten  lässt.  Bei  Vorhandensein  von  Man- 
nit krystallisirt  dieser  nach  24  Stunden  in  Gestalt  sehr  feiner, 
seidenartiger  Nadeln  aus,  die  sehr  gut  von  Kalium-  und  Galcium- 
tartrat  zu  unterscheiden  sind.  So  vermag  man  noch  1  g  Mannit 
im  Liter  Wein  nachzuweisen. 

lieber  den  Saccharingehalt  eines  Weines  berichtet  E.  Späth*). 
Der  Weisswein  hatte  beim  Oeffnen  des  Fasses  einen  normalen 
Geschmack  gezeigt,  dagegen  später  —  der  Wein  war  vom  Fass 
verschenkt  worden  —  einen  immer  zunehmenden,  zuletzt  sogar 
widerlich  süssen  Geschmack  angenommen.  In  der  zur  Unter- 
suchung vorgelegten  Probe  wurden  0,029%  Saccharin  gefunden. 
Wahrscheinlich  ist  das  Saccharin  oder  dessen  Natriumsalz  in  Sub- 
stanz in  das  Fass  mit  dem  Wein,  der  von  einer  ganz  geringen 
Qualität  war,  gegeben  worden,  setzte  sich  infolgedessen  zu  Boden 
und  kam  erst  allmälig  in  Lösung. 

Die  Analyse  eines  alten  Frankenweina  aus  dem  Jahre  1719  veröffentlichte 
E.  V.  Räumer*). 

üeifestudien  an  Traubensäften  des  Jahrganges  1892  u,  1893;  von  M. 
IBarth«). 

Untersuchungen  iHher  1892er  Weissweine  des  preussischen  Mosel"  und 
Saargebiets  veröffentlichte  A.  SchnelH). 

Gewinnung  und  Analysen  concentrirter  Moste  aus  gefrorenen  Trauben; 
von  P.  Ka lisch*). 

Analysen  von  Weinen  aus  gefrorenen  reifen  Trauben  veröffentlichte  P. 
IKalisch*). 

Analysen  deutscher  und  französischer  Schaumweine  veröffentlichte  P. 
•Soltaien"). 

Die  Untersuchungsergebnisse  von  reingehaUenen  Schweizer- Weinen  aus 
•dem  Jahre  1893  veröffentlichte  A.  Bertsch innrer"). 

Die  Bemisehen  Weine.    Jahrgang  1893;  von  S  oh  äffe  r"). 

Untersuchungsergebnisse  von  reingehaUenen  Thurgauer  Weinen  aus  dem 
•Jahre  1898;  von  A.  Schmid,  M.  Couleru  und  Komarowsny*'). 

Analysen  Tessiner  Weine;  von  Vinassa^^). 

Analysen  rumänischer  Moste  aus  Beben,  welche  auf  beweglichem  Sand- 
•hoden  gedeihen;  von  P.  Radulescu^*}. 


1)  Union  pharm.  1898,  XXXIV,  212.  2)  Rep.  de  pharm.  1893, 

110—111.  8)  Annal.  Inst.  Past.  1894,  VIII,  109;  d.  Chem.  Ztjf.  Rep.  XVIII, 
74.  4)  Forschnngrsber.  Ijebensm.,  Hyg.,  for.  Ghero.  I,  24.  6)  ebenda  342. 
6)  ebenda  205.  7)  Zeitschr.  f  angew.  Chem.  1894,  209.  8)  Forschnngsber. 
Lebensm.,  Hyg.  for.  Chem.  1894,  I,  216.  9)  Weinl.  XII,  9,  96.  10)  Pharm. 
Ztg.  1894,  865.  11)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1894,  305. 

12)  ebenda  817.  18)  ebenda  887.         14)  Fonchnngsber.  Lebensm.,  Hyg.^ 

for.  Chem.  1894,  I,  185.        15)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  a.  Waarenk.  1894,  61. 
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Analysen  ungarischer    Landweine    yeröffentlichten    Liebermann    und 
V.  Wartha»). 

ZviT  Charakteristik  der  californisehen  Weine;  von  W.  H.  Krng*). 
CaUfornisehe  Weine  aus  europäischen  Reben  batU.  Gayon')unter8nclit. 
Der  Zucker-SäuregehaU  der  Motte  von  Victoria   und   ihre  Beziehungen 
zum  Alkoholgehalte  der  beireffenden  Weine;  von  G.  Wilkinson^). 
Untersuchung  von  Capweinen'). 

Verfälschte  Burgunderweine  zeigten  eine  annormale  Zasamroensetzang 
und  enthielten  2,52,  2,01  nnd  1,86%  Extract  sowie  0,17,  0,18  und  0,18Vo 
Asche;  ebenso  gab  die  Farbe  andere  Beactionen  als  die  Farbe  echten 
Burgunderweins  ^). 

Analyse  eines  echten  Portweins^  von  Oolgaard  &  Fils  in  Harlingen  (Hol- 
land) direct  aus  Portugal  eingeführt: 

Portwein 
Roth  Weiss 

Spec.  Gew.  bei  16**  C  1,013  1,012 

Alkohol  in  Volumprocenten  20,4  «/p  20,3  7o 

Trockenextract  8,62  „  8,86 , 

Asche  0,16 1,  0,17,, 

Nicht  fluchtige  Säuren  (als  Weinsäure)     0,32  „  0,26  „ 

Flüchtige  Säuren  (als  Essigsaure)  0,042  „  0,046  „ 

Abnorme  Bestandtheile  fehlten*). 

Analysen  preisgekrönter  Johannisbeerweine:  von  Th.  Omeis*;. 
Untersuchungen  über  den  Ursprung   der  Weinhefe;    von   H.  Müller- 
Thurgau*). 

Ueber  die  Wirkung  einiger  Antiseptica  auf  die  alkoholische  Gährung; 
von  F.  Ravizza*). 

Erfahrungen  bei  der  Hefereinzucht  unter  Verwendung  rein  getüehieter 
Hefen  zur  Wetnvergährung ;  von  Schnell") 

Versuche  und  Untersuchungen  über  den  Einfluss  von  verschiedenen  Wein* 
hrfen  auf  die  Vergährung  des  Apfelmostes;  von  E.  Hotter"). 

Ueber  die  Beife  der  Mostäpfel,  L.  Linde t")  hat  mittels  der  chemischen 
Analyse  den  geeignetsten  Zeitpunct  der  Mostbereitung   festzustellen  gesucht 

Tb.  Omeis^')  beantragte,  dass  ein  unter  Verwendung  von 
vorzugsweise  in  Amerika  hergestelltem  ,yConcentririem  Traubenmost^*^ 
hergestellter,  nicht  süsser  Wein  nicht  mehr  als  Wein  im  Sinne  des 
Gesetzes  vom  20.  April  1892  aufgefasst  werden  möge,  sondern 
dass  solche  Producte  eine  sie  von  „Wein**  schlechtweg  unter- 
scheidende Bezeichnung  führen  sollten.- 

Ke  1  hofer ^^}  hat  die  am  meisten  anfrepriesenen  Mosteuhstamen  zur 
Darstellung  von  künsÜicJ^em  Most  einer  Prüfung  unterzogen  und  dabei  ge* 
funden,  dass  dieselben  im  Grossen  und  Ganzen  ziemlich  ähnlich  zusammen- 
gesetzt sind.  Den  Hauptbestandtheil  in  allen  bildet  der  oft  mit  unan- 
genehmem  Beigeschmack    behaftete   Tamarindenmus,   während    der    zweite 


1)  Weinl.  1894,  435;  Zeitschr.  f.  Nahr.,  Hyg.,  Waarenk.  1894,  246. 

2)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1894,  XVI,  597.  3)  Zeitschr.  f.  Nahr., 
Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  20.  4)  Proceed.  of  the  R.  Soc.  of  Victoria  1894, 
XCrV,  89;  Chem.  Centralbl.  1894,  LXV,  259.  5)  Rev.  intern,  fals.  1894; 
Chem.  Zttr.  1894.  Rep.  73.  6)  Rev.  intern,  fals.  durch  Zeitschr.  f.  Kahr., 
Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  207.  7)  Forschungsber.  Lebensm..  Hyg.,  for. 
Chem.  1894.  I,  257.  8)  III.  Jahresber.  der  Versuchsst.  Wädensweil 
1894,  78.  9)  Stat.  sperim.  Agr.  Ital.  1894.  XXVI,  357.  10)  Zeitschr. 
f.  angew.  Chem.  1894,  417.                 11)  Jahresber.  Obstver.  Steiermark  1894. 

12)  Compt.  rend.  durch  Zeitschr.  f.  Nahr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  63. 

13)  XIII.  Vers.  d.  fr.  Verein,  bayer.  Vertr.  d.  angew.  Chem. 

14)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1898,  481. 
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Haoptbestandtheil,  mit  dem  Namen  „Weinstoff''  belebt,  aus  einer  Mischung 
von  Weinsäure,  Weinstein  und  Hefe  besteht,  zuweilen  auch  noch  Stärke, 
Kino,  Tannin,  Eaffee-Extract,  Salz  und  andere  Stoffe  enthält.  Um  der  Flüssig- 
keit Farbe  zu  geben,  ist  ein  kleines  Fläsohchen  „Farbstoffes  bestehend  ans 
gebranntem  Zucker  beigegeben  und  endlich  soll  der  in  einem  zweiten  Fläsch- 
eben  enthaltene  „Frucbtäther**  oder  „Weinäther*'  dem  Ganzen  einen  Wohl- 
geschmack verleihen.  Mit  den  Mostsubstanzen  angestellte  practische  Ver- 
suche zeigten,  dass  die  fertigen  Getränke  nicht  nur  einen  fremdartigen,  son- 
dern oft  auch  einen  ganz  widerwärtigen  Geschmack  besitzen. 

Oenoglueose  ist  nach  einer  Notiz  im  Handelsberichte  von  Gehe  &  Co. 
ein  neuer  in  Frankreich  hergestellter  Traubenzucker,  der  von  grosser  Rein- 
heit, d.  h.  ziemlich  frei  von  dextrin artigen  Zwischenproducten  sein  und  sich 
zur  Weinverbesserung  bezw.  Eunstweinfabrication  besonders  eignen  soll. 

lieber  eine  neue  Methode  der  ItothtoeitUter^fung  berichtet  E.  v.  Budsky^). 

Ueber  die  Verwendung  der  Tamarinden  zur  Weinbereüung :  von  H. 
Eallbrunner*). 

Die  Frage:  Was  versteht  man  unter  reinem  Stärkezueker,  wie  er  zur 
Herstellung  von  Wein  gestattet  ist;  darf  solcher  Stärkezueker  kein  Dextrin 
enthaltenf  hat  E.  Utescher*)  erörtert. 

Ueber  Versiiehe  mit  reingezüchteten  Hefen  bei  der  Weinbereitung  be- 
richtet Berthau  It^). 

Fortschritte  au f  dem  Gebiet  der  Fruchtweinbereitung:  von  Nathan^). 

Ueber  die  Herstellung  von  Obstwein  nach  dem  Diffusionsverfidiren;  von 
P.  Eulisch«). 

Eine  Anleitung  zur  Haltbarmachung  der  Flaschenweine  hat  N.  Nessler*) 
gegeben. 

Apparat  zum  Sterüisiren  bezw,  Pasteurisiren  von  Wein  und  anderen 
Flüssigkeiten,  D.  R.-P.  74175  für  Otto  Fromme  in  Frankfurt  a.  M.  (Znsatz 
znm  Pat.  70164.) 

Ueber  die  Conservirung  der  Weine  durch  Natriumßuorsüicat  berichtet 
L.  Surre*). 

Spirituosen. 

Die  Verunreinigungen  des  Alkohols  und  die  ancUtftische  Be- 
stimmung derselben;  von  Alb.  Berge  ^).  Für  die  Untersuchung 
der   Alkohole    bringt   Verf.    folgendes   einheitliche   Verfahren   in 

Vorschlag: 

1 .  Die  Extractbestimmung  kann  durch  Abdampfen  auf  dem  Wasserbade 
ausgeführt  werden.  Für  vollständige  Analysen  soll  zuerst  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  abgedampft,  dann  der  Rückstand  gewogen  und  dieser  nun  bei 
100®  bis  zum  constanten  Gewicht  getrocknet  werden.  Die  Differenz  zwischen 
den  beiden  Wägungen  giebt  werth volle  Winke  in  Bezug  auf  höhere  Alkohole 
und  brenzliche  Oeie.  —  2.  Sänrebestimmung.  Titration  von  50  cc  mit  Vio~ 
EOH ;  als  Indicator  ist  empfindliches  Lackmuspapier  anzuwenden.  Berechnung 
auf  Essigsäure.  —  3.  Stickstoffbestimmung.  100  cc  werden  mit  einigen 
Tropfen  Phosphorsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction  versetzt,  der  Alkohol 
abgedampft  und  der  Gesammtstickstoff  wie  bei  der  Wasseranalyse  bestimmt; 
vorzuziehen  ist  es  jedoch,  das  Ammoniak  in  eine  titrirte  Säurelösnng  zu  de- 
Stilliren,  als  das  Nessler'sche  Reagens  zu  verwenden,  da  einige  Verun- 
reinigungen der  Alkohole  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  letztere  sind.  —  4.  Die 


1)  Weinlaube  1893,  605;  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  61. 

2)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  172.  3)  Apoth.  Ztg. 
1894,  957.  4)  Ann.  agric.  Bd.  XX,  66.  5)  Stuttgart,  Vereins- 
Bnchdruckerei.  6)  Landw.  Jahrb.  1894,  623.  7)  Pharm.  Gen- 
tralh.  1894,  691.             8)  Monit.  scient.  1894,  258;  Apoth.  Ztg.  1894,  552. 

9)  Chem.  Ztg.  1894,  1328. 
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Aetherbestimmunp:,  berechnet  auf  Aethylacetat,  geschieht  durch  Yeraeifong 
mit  Kalilaa^e.  109  cc  werden  mit  Vio  KOH  genau  neutralisirt  (Lackmus- 
papier als  Indicator),  dann  werden  noch  20  cc  Vio  KOB  zugesetzt,  in  einer 
Lintner'schen  Druckflasche  eine  Stunde  bei  100®  erhitzt  und  abgekühlt;  die 
Menge  der  zur  Verseifung  gebrauchten  Lauge  wird  alkalimetrisch  bestimmt. 
—  5.  Die  Bestimmung  der  Aldehyde  und  höheren  Alkohole  kann  mittels  Bo- 
sanilinsulfit  geschehen,  doch  ist  die  Reaction  nicht  sehr  scharf.  Verf.  neu- 
tralisirt 150  cc  mit  Vio  Alkali  nnd  unterwirft  einer  fractionirten  Destillation. 
Was  unter  85*  aberdestillirt,  wird  in  einem  Gefösse  mit  25  cc  reinem  Alko- 
hol von  50®  Q.-L.  gesammelt  und  dient  zur  Aldehydbestimmang.  Das 
Uebrige  dient  zur  Bestimmung  der  höheren  Alkohole,  wobei  die  Flüssigkeiten 
vorerst  auf  50®  6.-L.  gebracht  werden  müssen.  Zur  Aidehydbeetimmung 
werden  10  cc  der  Flüssigkeit  mit  10  cc  Schwefelsäure  von  66*  Be  behandelt 
und  die  Farbe  mit  einer  Vtoooo'^ldehydlösung,  die  ebenso  mit  Schwefelsaure 
behandelt  ist,  verglichen.  Für  die  höheren  Alkohole  dient  zum  Vergleich 
eine  Lösung  von  0.2  g  Amylalkohol  im  Liter.  6.  Die  Furfurolbestimmung  ge- 
schieht colorimetrisch;  als  Vergleichsflüssigkeit  wird  eine  ^/^^,gooo'^^^^  be- 
nutzt. Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  verdünnt,  bis  sie  ungefähr  denselben 
Gehalt  an  Furfurol  hat.  Statt  Anilinacetat  empfiehlt  Verf.  %  cc  Anilin  nnd 
2  g  Salicylsäure  für  10  cc  der  Flüssigkeit  und  der  Vergleichslösung  zu  ge- 
brauchen. Nach  ungefähr  20  Minuten  tritt  eine  bleibende  Rosaförbung  ein, 
die  aber  durch  Spuren  von  Kupfer  verdeckt  werden  kann.  7.  Zur  Be- 
stimmung der  anorganischen  Sauren  und  des  Kupfers  werden  100  cc  mit  5  oc 
einer  10  ®/oigen,  schwach  alkalischen  Lösung  von  Kaliumpermanganat  ver^ 
setzt,  verdampft  und  geglüht.  Der  Rückstand  wird  in  50  cc  Wasser  gelöst. 
25  cc  werden  mit  ßaryumnitrat  und  Salpetersäure  versetzt,  filtrirt  und  das 
abgeschiedene  Baryumsulfat  gewogen.  Das  Filtrat  wird  mit  Silbernitrat  < 
versetzt,  um  event.  vorhandene  Salzsäure  zu  bestimmen.  Die  übrigen  25  oc  | 
werden  mit  Ammoniak  versetzt.  Blauförbung  zeigt  Kupfer  an,  das  event. 
mit  titrirter  Gyankalilösung  quantitativ  bestimmt  wird. 

Ueber  die  ünzuverlässigkeit  der  sagenannten  Schtaefdsäure- 
probe  für  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Fuselbestand- 
theilen  im  Spiritus;  von  M.  Glasenapp  ^).  Die  sogenannte 
Schwefelsäureprobe  ist  ein  coiorimetrisches  Verfahren  and  beruht 
auf  der  Bräunung  von  fuselhaltigem  Spiritus  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  beim  Erhitzen  des  Gemisches.  Wenn  die  Schwefel- 
säureprobe zur  quantitativen  colorimetrischen  Bestimmung  der 
Fuselbestandtheile  im  Spiritus  brauchbar  sein  soll,  so  müssen 
sämmtliche  Bestandtheile  des  Fusels,  oder  doch  mindestens  die 
ihrer  Menge  nach  vorherrschenden,  in  gleicher  Weise  durch  die 
Schwefelsäure  verändert  werden.  Das  ist  jedoch  nicht  der  FalL 
Verf.  hat  die  verschiedenen,  im  Rohspiritus  vorkommenden  höheren 
Alkohole  und  Aldehyde  auf  ihr  Färbevermögen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  geprüft  und  die  Resultate  tabellarisch  zusammen- 
gestellt Die  Schwefelsäureprobe  kann  im  günstigsten  Falle,  d.h. 
wenn  eine  Färbung  eintritt,  nur  den  Beweis  dafür  liefern,  dass 
der  Sprit  nicht  frei  von  Fuselbestandtheilen  ist;  irgend  welche 
Schlüsse  auf  die  Quantität  des  Fusels  lassen  sich  aus  dem  Fär- 
bungsgrad nicht  ziehen.  Tritt  keine  Färbung  ein,  so  braucht  der 
Sprit  deshalb  keineswegs  fuselfrei  zu  sein,  er  kann  im  Oegentheil 
mehr  Fusel  enthalten,  als  ein  Sprit,  der  durch  Schwefelsäure  ge- 
bräunt wird.    Die  Schwefelsäureprobe  ist  demnach  für  die  QaaJi- 


1)  Zeitschr.  Spiritind.  1894,  844. 
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tätsbestimmung  von  Spiritus  und  Spriten  gänzlich  wertblos  und 
sollte  für  diesen  Zweck  überhaupt  nicht  mehr  zugelassen  werden, 
am  allerwenigsten  zu  officiellen  Prüfungen,  für  welche  nach  dem 
gegenwärtigen  Standpunct  der  Wissenschaft  in  erster  Linie  das 
Böse'sche  Verfahren  zu  empfehlen  wäre.  Dieselbe  gestattet  den 
Nachweis  selbst  minimaler  Mengen  (0,01  Vol.-Proc.  und  weniger) 
Fuselbestandtheile,  sobald  man  den  lichten  Durchmesser  des  cali- 
brirten  Rohres  des  Ausschüttelungsapparates  nicht  über  5  mm 
oder  besser  noch  3  mm  nimmt  und  dafür  Sorge  trägt,  als  Ver- 
gleichsspirituB  einen  möglichst  Yon  kleinen  Resten  von  Fusel- 
bestandtheilen  befreiten  Sprit  anzuwenden. 

M.  Glasenapp  ^)  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Vor- 
bedingung für  das  Gelingen  der  Fuselölbestimtnung  nach  Rose  eine 
sorgfältige  Reinigung  des  Schüttelapparates  ist.  Dieselbe  geschieht 
am  besten  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  welche  eine  Stunde 
m  der  vorher  ausgetrockneten  Schüttelbürette  belassen  wird. 
Wird  diese  Reinigung  unterlassen,  so  ist  die  spätere  Trennung 
der  alkoholischen  Flüssigkeit  von  dem  Chloroform  keine  voll- 
ständige, indem  Tröpfchen  der  ersteren  an  den  Gefässwandungen 
innerhalb  der  Ghloroformsäule  haften,  daher  das  Ergebniss  der 
Bestimmung  zu  hoch  ausfällt.  Eine  andere  Fehlerquelle  ist  der 
Kohlensäuregehalt  mancher  Sprite  bezw.  Rohspiritussorten,  welcher 
eine  Vermehrung  der  Steighöhe  des  Chloroforms  zur  Folge  hat, 
da  die  Kohlensäure  einerseits  das  spec.  Gew.  des  Alkohols  und 
seiner  Mischungen  mit  Wasser  vergrössert,  andererseits  das  des 
Chloroforms  vermindert.  Ein  Sprit  vom  spec.  Gew.  0,96564, 
welcher  Kohlensäure  enthält,  wird  nicht  genau  30  Vol.  ^jo  Alkohol 
enthalten,  sondern  einen  seinem  Kohlensäuregehalt  entsprechend 
vermehrten  Betrag.  Eine  Steigerung  des  Alkoholgehaltes  hat  aber 
eine  Vermehrung  der  Steighöhe  des  Chloroforms  zur  Folge,  welche 
nach  Seil  für  0,1  Vol.  o/o  Alkohol  0,03  cc  beträgt.  Ein  Gehalt 
des  Chloroforms  an  Kohlensäure  bewirkt  eine  Verminderung  des 
spec.  Gew.  des  Chloroforms  und  bedingt  dadurch  eine  Volnm- 
vergrösserung  der  absorbirenden  Flüssigkeit.  Wird  ein  kohlen- 
säurehaltiger 30  o/oiger  Alkohol  mit  Chloroform  geschüttelt,  so 
nimmt  letzteres  einen  Theil  der  Kohlensäure  unter  entsprechender 
Volumvergrösserung  auf. 

üeber  Komfuselöl;  von  A.  Hilger'). 

Den  Nachweis  von  Kupfer  im  Branntwein  führt  E.  Deltour^) 
folgendermaassen :  50  cc  des  zu  untersuchenden  Branntweins 
werden  in  einer  Porzellanschale  auf  etwa  3 — 4  cc  eingedampft 
und  dann  mit  einer  kleinen  Menge  einer  unlöslichen  Fettsäure 
versetzt.  Eine  schöne  Grünfärbung  zeigt  etwa  vorhandene» 
Kupfer  an. 

EnUvurf  für  den  Codex  alimentarius  austriacus:  Spirituosen  *). 

1)  Zeitsobr.  f.  Spiritnsind.  1894,  169.  2)  Forschungsber.  Lebensm.^ 

Hyg.,  for.  Chem.  1894.  I,  182  (s.  aach  Jabresber.  1893).  3)  Chem.  Ztg. 

Bepert.  1894,  71.  4)  Forechungsb.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Cbem.  1894» 

I,  354;  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  107. 
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Ueber  die  Feststellung  von  Minimcdmengen  fretnder  Stoffe  in 
alkoholischen,  zu  Getränken  dienenden  Destülaten  und  deren  Be- 
stimmung berichtete  Ä.  Jorissen  ').  Der  Ausschank  solcher  Ge- 
tränke, deren  Gehalt  an  Fusel  höher  ist  als  0,314  %,  solle  ver- 
boten werden.  Zur  Bestimmung  desselben  empfiehlt  er  die  von 
Stutzer  und  Reitmair  modificirte  Köse'sche  Methode,  wie  sie  tod 
Seil  für  amylalkoholreiche  Branntweine  angegeben  ist 

Die  künstliche  Färbung  der  Liköre  und  der  Zusatz  von  Zucker 
zu  Spirituosen  (Cognac);  von  L.  Medicus  und  W.  Fresenius'). 

Das  künitUehe  AUem  van  SpirüuosBn  bewirkt  M.  A.  Villon')  darch 
Behandlan^  mit  Sauerstoff  unter  Druck. 

Die  Lagerung  geistiger  FlüssigkeUen  und  Getränke;  von  Fr.  Knappt). 

Zum  gleichen  Gegenstand  lieferte  auch  K.  J.  Meyer*^)  einen  Beitrag. 

Verfahren  und  AppartU  zum  AUem  von  Weinen,  l^iriiuoßen,  sowie 
anderen  DestiUations-  und  Gährungsproducten,  D.  R.-P.  76070  für  F.  M. 
6  r  um  b  ach  er  in  Berlin. 

Apparat  zur  Verbesserung,  ErhaUung  und  zum  Reifmachen  von  atko- 
holisehen  Oetränken,  sowie  von  Speise-  bezw.  Brennölen.  W.  Saint -Martin, 
Paris.    D.  R.-P.  72951. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Werthes  von  Cognac  mittelst  der 
chemischen  Analyse;  von  J.  Bersch  *).  Die  vorhandenen  AnalTsen 
von  Cognac  zeigen  nicht  die  geringste  Uebereinstimmung.  Dies 
kann  aber  auch  nicht  der  Fall  sein,  denn  das  Rohproduct  zur 
Bereitung  des  Cognacs  —  der  Wein  —  zeigt  immer  einen  indi- 
viduellen Charakter;  derselbe  ist  abhängig  von  der  Traubensorte, 
von  der  Güte  des  Jahrganges  —  und  von  der  Art  der  Fermente, 
welche  die  Vei^ährung  des  Weines  bewirken,  femer  von  der 
Dauer  der  Gährung  und  der  Temperatur,  bei  welcher  dieselbe 
verläuft.  Nach  dem  derzeitigen  Stande  der  analytischen  Chemie 
kann  man  im  Cognac  mit  Sicherheit  nur  den  Gehalt  an  Wasser, 
Aethylalkohol,  ExtractivstofiPen  (in  diesen  Zucker  und  6erbsto£E) 
und  allenfalls  den  Gesammtgehalt  an  flüchtigen  freien  Säuren  be- 
stimmen. Nur  wenn  man  mehrere  Liter  Cognac  auf  einmal  in 
Arbeit  nimmt,  wird  es  möglich  sein,  nach  dem  Verseifnngsver- 
fahren  die  Gesammtmenge  der  vorhandenen  Ester  annähernd  zu 
ermitteln.  Von  einer  Nachweisung  der  einzelnen  Ester  oder  gar 
dem  Mengenverhältniss  derselben  unter  einander  kann  aber  keine 
Bede  sein.  Es  erscheint  daher  dermalen  ganz  unmöglich,  durch 
die  chemische  Analyse  mit  voller  Bestimmtheit  festzustellen,  ob 
eine  bestimmte  Flüssigkeit  reiner  Cognac  oder  gestreckte  Waare 
—  oder  gar  nur  eine  geschickt  angefertigte  Nachahmung  ist. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  ganzen  Anzahl  anderer 
Branntweingattungen,  von  denen  hier  nur  Rum,  Arrac  und  Kirsch- 
wasser angeführt  sein  mögen.  Da  es  sich  aber  bei  amtlichen 
Untersuchungen   derartiger  Flüssigkeiten  in  vielen  Fällen  darum 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  620.  2)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg., 

for.  Chem.  1894.  I,  99;  s.  aaoh  Jahresber.  1898.  8)  Darch  Pharm.  Cen- 

tralh.  1894,  845.  4)  Natorw.  Rundsch.  1894,  121;    Pharm.  CentraUi. 

1894,  243.  5)  Chem.  Gentralbl.  1894,  No.  16;  Pharm.  Ztg.  1894,  534. 

6)  Zeitschr.  Nähr.,  Hyg.,  Waarenk.  1894,  VIII,  45. 
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handelt,  ob  der  Producent  dieser  Waaren  an  seiner  Ehre  unge- 
schädigt  bleibt  oder  als  Fälscher  der  Strafe  anheimfallt,  so  ist  es 
wohl  für  jeden  Chemiker  Gewissenssache,  sein  Urtheil  nicht  allein 
Ton  dem  Ergebnisse  der  chemischen  Analyse  abhängig  zu  machen, 
sondern  dasselbe  nur  im  Verein  mit  jenem  eines  Fachmannes 
abzogeben,  welcher  mit  einem  empfindlichen  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksorgane auch  die  Erfahrung  verbindet,  die  nur  durch  das 
Verkosten  von  tausenden  echter  Proben  gewisser  Branntwein- 
gattungen gewonnen  werden  kann.  Thatsächlich  ist  die  Kostprobe 
nüt  das  wichtigste  Criterium  der  Echtheit  und  Güte. 

Mjttheilungen  über  einen  grossen  Cogfiac- Schwindel  ver- 
öffentlichte Neumann  Wender*). 

Die  Untersuchung  der  Spirituosen  muss  nach  einem  zusammen- 
fassenden Bericht  von  M.  Mansfeld*)  eine  zweifache  sein.  Bei 
den  Trinkbranntweinen  und  Likören  handelt  es  sich  meist  nur 
darum,  die  Abwesenheit  gesundheitsschädlicher  Stoffe,  insbesondere 
die  Reinheit  des  verwendeten  Alkohols  festzustellen,  eventuell  eine 
Bestimmung  der  Hauptbestandtheile  vorzunehmen.  Bei  den  ge- 
brannten Wässern  im  engeren  Sinne  ist  jedoch  häufig  noch  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  wirklich  durch  Destillation 
der  betreffenden  Rohmaterialien  gewonnen  wurden,  oder  ob  es 
sich  ganz  oder  theil weise  um  Kunstproducte  handelt.  Einer  jeden 
derartigen  Untersuchung  hat  die  Kostprobe  voranzugehen.  Die 
Analyse  selbst  erfordert:  1.  Die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes, zweckmässig  mittelst  Pyknometer  bei  15^,  wozu  man  sich 
vortheilhaft  enghalsiger  sogen.  Kohlrauschkölbchen  von  genau 
100  cc  Inhalt  bedient.  2.  Bei  der  Ermittlung  des  Alkoholgehaltes 
durch  Destillation  ist,  wenn  starke  Spirituosen  vorliegen,  das 
Kühlrohr  mit  einem  in  eine  ausgezogene  Spitze  endigenden  Glas- 
rohre zu  verbinden,  dessen  Spitze  in  ein  wenig  Wasser  eintaucht. 
3.  Die  Extractbestimmung  ist  durch  Eindampfen  von  50  cc  und 
Trocknen  des  Rückstandes  vorzunehmen.  4.  Die  Asche  ist  nur 
dann  zu  ermitteln,  wenn  der  Verdacht  eines  Wasserzusatzes  vor- 
liegt. Zu  beachten  ist,  dass  in  Branntweinen  meist  Spuren  von 
Kupfer  enthalten  sind,  die  aus  den  Kühlschlangen  durch  die  im 
Destillate  befindliche  Eissigsäure  gelöst  werden.  5.  Die  Zucker- 
bestimmung geschieht  durch  Polarisation  vor  und  nach  der  In- 
version. 6.  Farbstoffe  werden  im  Destillationsrückstande  und  zwar 
Tannin  durch  Eisenchlorid,  Caramel  nach  Amthor  durch  Fällung 
mit  Paraldehyd,  Theerfarbstoffe  durch  Ausfärben  mit  Schafwolle 
oder  Seide  in  saurer  Lösung  bezw.  in  ammoniakalischer  Lösung 
durch  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  nachgewiesen.  Verf.  erwähnt, 
dass  unter  dem  Namen  Cognacin  gegenwärtig  ein  Farbstoff  in  den 
Handel  kommt,  welcher  Roccellin,  Vanillin  und  Zucker  enthält. 
7.    Der  Nachweis   der  Bitterstoffe   ist  schwierig   und   beschränkt 


1)  Zeitsohr.  f.  Kahr.,  Hyg.  a.  Waarenk.  1894,  96.  2)  Zeitschr.  f. 

Nähr.,    Hyg.  a.  Waarenk.  1894,    306;    Zeitschr.    d.  allg.   österr.  Apoth.-V. 
1894,  765. 
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sich  meist  auf  die  Abwesenheit  schädlicher.  Mansfeld  besprach 
sodann  eingehend  die  Prüfung  des  Alkohols  auf  Verunreinigungen 
und  führte  als  Beispiel  die  Analyse  eines  Gognacs  schematisch 
Tor.  Dabei  wurden  die  Verunreinigungen  sowohl  in  Grammen 
pro  100  cc  als  auch  auf  100  Th.  absoluten  Alkohols  berechnet« 
ausserdem  das  Procentverhältniss  der  einzelnen  Verunreinigungen 
festgestellt  Diese  Ausdrucksweise  gestattet,  wenn  die  Zusammen- 
setzung einer  üriginalprobe  bekannt  ist,  zu  constatiren,  ob  die* 
selbe  mit  Wasser  verdünnt  oder  mit  reinem  verdünnten  Spiritus 
gestreckt  wurde. 

Die  ErAennung  und  Beurikeilung  des  echten  ZwetschgenbrannU 
toeim;  von  V  i  c  t.  V  e  d  r  ö  d  i  *).  Verf.  prüft  bei  Zwetschgen* 
branntweinen  das  specitische  Gewicht,  den  Alkoholgehalt,  den 
Gehalt  an  Cyanwasserstoff  und  anderen  flüchtigen  Säuren  nadi 
den  üblichen  Methoden,  und  das  Benzaldehyd  mit  Phenylhydrazin. 
Eine  kleine  Probe  wird  ferner  mit  50  %  Wasser  veraünnt,  um 
sich  über  die  Trübnngsfahigkeit  derselben  zu  überzeugen;  die 
beim  Verdünnen  des  echten  Zwetschgenbranntweins  eintretende 
Trübung  kann  nur  irgend  einer  Verbindung  des  Gyanwasserstofib 
mit  Benzaldehyd  oder  einem  ähnlichen,  im  Zwetschgenbranntweine 
vorhandenen  KSrper  zugeschrieben  und  als  Charakteristikon  des- 
selben angesehen  werden.  Ein  blausäurefreies,  nur  Benzaldehyd 
enthaltendes  Product  ist  künstlich  hergestellt.  (Umgekehrt  ist 
der  Beweis  nicht  zu  führen,  denn  es  kann  ja  ein  blausäurehaltiges 
Bittermandelöl  oder  auch  Blausäure  direct  Anwendung  gefunden 
haben  I  Red.  der  Pharm.  Centralh.)  Bei  gefärbten  Branntweinen 
wird  die  Prüfung  auf  Benzaldehyd  und  Fuselöl  im  Destillate  vor- 
genommen. 

Mikrobiologüehes  Über  die  Arra^abrication  in  Batavia;  von  G.  £  y  km  an*). 

Die  Gährung  bei  der  Rum -JFahrieaiüm \  von  Percival  St.  Grey*). 
Verf.  lenkt  die  Anfmerksamkeit  anf  die  bis  jetzt  sehr  primitive  Rum- 
Fabrication  and    versucht  zn   zeigen,   dass   es  durch  Anwendung  von  ein- 

gezüchteter  Hefe  möglich  ist,  sowohl  die  Quantität  des  aus  einem  bestimmten 
rewicht  von  Melasse  erhaltenen  Rums,    als  auch  die  Qualität  desselben  zu 
erhöhen. 

Wasser. 

Methoden  zur  Prüfung  des  Trinkwassers.  Eine  kritische 
Uebersicht;  von  E.  Duclaux^). 

VehoT  Trinkwasser  und  seine  Verunreinigungen;  vonM.  Kubli  *). 

L'analyse  sommaire  d'une  eau;  von  Fr.  Seiler*). 

Bemerkungen  zur  Trinkwasser- Untersuchung ;  von  B.  A.  van 
Kette P).    Unter  dieser  Ueberschrift  veröffentlicht  der  Verfasser 


1}  Zeitschr.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  189.  2)  Zeitschr.  f. 

Spiritusind.  1894.  XVII,  278;  Referat  in  Apoth.  Ztg.  1894,  695. 

3)  The  Sugar  Cane  1898.  Vol.  XXV,  No.  292.  588. 

4)  Annal.  Inst.  Fast.  VIII.  514;  Ghem.  Gentralbl.  1894.  II,  559. 

5)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894.  545,  561,  577,  593. 

6)  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1894,  178. 

7)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1894,  Febr.;  Apoth.  Ztg.  1894,  171. 
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eine  längere  Abhandlung,  in  welcher  er  die  von  Max  Graber  in 
der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
1893,  Heft  3,  gebrachte  Arbeit  über  die  „Grundlagen  der  hy- 
gienischen Beurtheilung  des  Wassers*'  im  Wesentlichen  wiedergiebt 
und  beleuchtet. 

Die  mikroskopische  Wasseruntersuchung  durch  Anwendung  von 
Wasserstoffsuperoxyd;  von  H.  Laser  *),  Derselbe  fand  die  An- 
gaben Gottstein's  nicht  bestätigt.  Es  zeigte  sich,  dass  Wasser 
mit  weniger  als  1000  Keimen  im  cc  eine  stärkere  Gasentwickelung, 
geben  kann  als  solches  mit  mehr  als  1000  Keimen. 

Hygiene  des  Trinkwassers;  von  A.  Gärtner*). 

Kritische  und  experimentelle  Beiträge  zur  hygienischen  Be- 
urtheüung  des  Wassers  lieferte  W.  Kruse  ^).  Die  von  ihm  auf- 
gestellten Thesen  wurden  von  anderer  Seite  ^)  einer  näheren  Be- 
sprechung  unterzogen. 

Beitrag  zur  hygienischen  Beurtheilung  des  Trinkwassers;  von 
Fr.  Schardinger^).  Mischt  man  das  zu  untersuchende,  in 
stärkerem  Grade  verunreinigte  Wasser  nicht  mit  Bouillon^ 
sondern  100  cc  desselben  mit  10  cc  einer  sterilisirten  Lösung,  die 
je  1  g  Pepton  und  Kochsalz  enthält,  so  zeigt  die  Mischung  nach 
24stündigem  Verweilen  im  Brütschrank:  1.  Ausgesprochen  fäku- 
lenten  Geruch.  2.  Reichliche,  an  eingehängtem  Bleipapier  nach- 
weisbare Entwickelung   von  Schwefelwasserstoff.    3.   Indolbildung. 

Das  Wasser  eines  Brunnens,  der  mit  Cementsteinen  ausge-^ 
mauert  worden  war,  enthielt  nach  Untersuchungen  von  R.  Hefel- 
mann  ^)  monatelang  400 — 700  mg  Aetzkalk  im  Liter. 

Den  Gehalt  des  Regenwassers  an  Chlor  fand  N.  Passerini^) 
zu  0,168—24,177  mg  im  Liter. 

Der  Gehalt  der  meteorischen  Wässer  an  Ammoniakstickstoff 
ist  nach  Untersuchungen  von  Levy^)  grösser,  als  an  Nitratstick- 
stoff. Die  mittlere  Ammoniakstickstoffmenge  beträgt  hiernach 
Ero  ha  0,863  kg;  die  mittlere  Nitratstickstoffmenge  beträgt  pra 
a  0,327  kg. 

Die  Behauptungen  von  Ilosvay  de  Ilosva^),  dass  in  der 
Luft  und  in  den  atmosphärischen  Niederschlägen  weder  Wasser^ 
Stoffsuperoxyd  noch  Ozon  vorkomme,  -sondern  die  Beactiotien  nur 
auf  salpetrige  Säure  hindeuten,  widerlegt  E.  Schöne  ^^)  und  bleibt 
bei  seiner  Schlussfolgerung,  dass  Luft  und  Niederschläge  Wasser- 
stoffsuperoxyd enthalten,  bestehen. 

L.  L.  de  Koninck^i)  hat  gefunden,  dass  die  Gegenwart 
von  Alkohol  die  Beaction  mit  Nesder'schem  Beagens  auf  Ammoniak 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  n.  Parasiteuk.  1894.  XVI,  180.  2)  Journ.  f. 

Gasbel.  n.  Waaservers.  XXXVII.  448.  3)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  In- 

fektioTiskr.  1894,  1.  4)  Apotb.  Ztg.  1894,  437.  5)  Centralbl.  f. 

Bakt.  n.  Parasitenk.  1894.  XVI,  863.  6)  Phann.  Centralh.  1894,  313. 

7)  Centralbl.  Agr.  Chem.  1894,  1.  8)  Centralbl.  f.  Agricultur- 

ebem    1S94,  Heft  10.  9)  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  1894,  920. 

10)  ebenda  3011.  11}  Chem.  News.  69.  220;  Chezn.  Centralbl. 

1894.  I,  1096. 


794  Wasser. 

yerhindert  bezw.  abschSnrächt,  während  die  Bohlig'sche  Reaction 
mit  Quecksilberchlorid  nicht  gestört  wird. 

L.  Ilosvaj  de  Nagy  Ilosva^)  bestimmt  das  Ammoniak 
mit  dem  Wolff sehen  Colorimeter  unter  Anwendang  von  HO  cc 
Wasser  resp.  Lösung  und  1  cc  Nessler's  Reagens.  Die  Färbung 
hängt  von  der  Qualität  des  Reagens  ab,  für  dessen  Bereitung 
Verf.  eine  Vorschrift  giebt  Von  den  Methoden  für  die  Be- 
Kimmung  der  salpetrigen  Säure  ist  nach  dem  Verf.  die  Tromms- 
doriFsche  die  empfehlenswertheste  und  von  denen  für  die  Sbl/ie^- 
säure  diejenigen,  welche  sie  durch  Reduction  zu  Ammoniak  be- 
stimmen. Bezüglich  der  Methode  von  Ulsch  hebt  der  Verf.  hervor, 
dass  es  nothwendig  ist,  reines  Eisen  zu  verwenden. 

Die  vielfach  vertretene  Ansicht,  dass  die  in  einem  Wasser 
vorhandenen  Nitrate  kein  Beweis  seien  für  die  Schädlichkeit  des- 
selben, wird  von  F.  Wallis  Stoddart')  zu  widerlegen  versucht 
Es  ist  zunächt  nicht  erwiesen,  dass  die  Nitrate  an  sich  nicht 
ganz  unschädlich  sind.  Gegenüber  dem  Hinweis,  dass  Wässer, 
die  frei  von  schädlichen  Zuflüssen  sind,  häufig  Nitrate  enthalten, 
zeigt  Verf.,  dass  grössere  Mengen  von  Nitraten  nur  durch  Fäulniss 
thierischer  Ueberreste  sich  bilden  und  in  das  Wasser  gelangen. 
Auch  die  Thatsache,  dass  frische  Abwässer  frei  von  Nitrat  sind, 
beweist  nichts,  weil  solche  Abwässer  Nitrit  und  Ammoniak  ent- 
halten. Bei  der  die  Bildung  von  Nitraten  bedingenden  Oxydation 
werden  nicht  immer  die  schädlichen  Stoffe  mitzerstört,  namentlich 
ist  dies  nicht  der  Fall,  wenn  die  Bildung  von  Nitraten  während 
der  Filtration  durch  eine  verhältnissmässig  dünne  Bodenschicht 
sehr  rasch  vor  sich  geht.  Verf.  hält  jedes  Wasser,  das  etwa 
0,5  Grain  Nitratstickstoff  in  einer  Gallone  Wasser  enthält,  für 
verdächtig. 

V.  Vedrödi')  fand  in  dem  Wasser  von  im  ungarischen 
Alföd  neu  gebohrten  Brunnen  fast  ausnahmslos  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  Ammoniak  und  Salpetersäure,  hie  und  da  auch 
salpetrige  Säure,  ferner  immer  eine  grössere  Menge  organischer 
Substanz  und  zwar  in  Wässern,  die  aus  grosser  Tiefe  stammten 
und  in  Folge  dessen  frei  sein  mussten  von  verunreinigenden  Zu- 
flüssen. Es  zeigte  sich,  dass  der  Boden  des  ungarischen  Alföd 
selbst  in  grossen  Tiefen  Stoffe  enthält,  die  im  Allgemeinen  als  die 
Zeichen  einer  Fäulniss  angesehen  werden.  Das  Wasser  der  firisch 
angelegten  Brunnen  enthält  die  genannten  Stoffe  meist  so  lange, 
als  das  Wasser  noch  trüb  von  Erdbestandtheilen  war,  wurde  das 
Wasser  jedoch  klar,  so  verlor  sich  allmälig  der  Gehalt  desselben 
an  solchen  Stoffen. 

Wässer  aus  Brunnen,  die  sich  in  der  Nähe  von  Kirchhöfen 
befinden,  zeigten  nach  Analysen  von  I.  A.  Voelcker^)  einen  hohen 


1)  Ball.  Soo.  Chim.  XI,  216;  Ghem.  Centralbl.  1894.  I,  746. 

2)  Practitioner  Analyst  XVIII,  298.    XIX,  18  a.  39;    Chem.  Centralbl. 
1894.  I,  225.  393.  628.  3)  Cbem.  Ztg.  1894,  585. 

4)  Analyst.  XIX,  107;  Chem.  Centralbl.  1894.  I,  1086. 
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Gehalt  an  Chlor,  Salpetersäure  und  Phosphorsäure,  enthielten  da- 
gegen wenig  Ammoniak. 

Zusammensetzung  von  Steinkohlen 'Grubenwässern;  von  J. 
König*). 

Bei  einem  von  Denis  Mounier  und  H.  Auriol  >)  ange- 
gebenen Verfahren  zur  volumetriscken  BesHmmung  der  Salpeter- 
säure findet  das  bereits  früher  von  Schulze  und  Ulsch  benutzte 
Princip  der  Reduction  der  Nitrate  mittels  Natriumamalgam  in 
saurer  Lösung  erneute  Anwendung.  Ein  besonders  construirter 
Apparat  wird  beschrieben.  Die  Bestimmungen  der  Nitrate  im 
Trinkwasser  ergaben  befriedigende  Resultate.  Humuskörper  und 
andere  Salze  beeinflussen  die  Resultate  nicht. 

Augustus  H.  GilP)  hat  bei  der  colorimetrischen  Be- 
stimmung der  Nitrate  in  Trinkwässern  mit  Phenoldisulfosäure, 
wobei  deren  Umwandlung  in  Pikrinsäure  erfolgt,  die  besten  Resul- 
tate erhalten.  Die  Darstellung  der  Phenoldisulfosäure  wird  be- 
schrieben. Das  Eindampfen  des  Wassers  geschieht  am  besten  bei 
100°,  sind  aber  viel  Cnloride  vorhanden,  so  muss  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  über  Schwefelsäure  eingedampft  werden.  Zusatz 
von  Soda  vor  dem  Eindampfen  verbessert  die  Resultate  nicht. 
Die  Bestimmung  der  Nitrate  durch  Reduction  zu  Ammoniak  hat 
zu  viele  Fehlerquellen.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  colorimetrische 
Bestimmungen  der  Salpetersäure  durch  Bildung  stark  gefärbter 
Verbindungen  sicherere  Resultate  geben  würden  als  die  Reductions- 
methoden. 

G.  Lunge  und  A.  Lwoff^)  benutzen  zur  colorimetrischen 
Bestimmung  der  Salpetersäure  neben  salpetriger  Säure  Brucin- 
lösung,  für  die  salpetrige  Säure  eine  Lösung  von  a-Naphthylamin 
in  Wasser  und  Eisessig,  der  eine  gewisse  Menge  Sulfanilsäure 
zugesetzt  ist. 

Die  Bracinlösunf^  zar  Bestimmong  der  Salpetersäure  stellt  man  her 
aus  0,2  g  Bnicin  und  100  cc  concentrirter  reiner  Schwefelsäure.  Eine  Kormal- 
lösung, welche  Vioo  ™$?  Stickstoff  in  Form  von  Salpetersäure  in  1  cc  enthält, 
wird  durch  Auflösen  von  0,0721  g  Kaliumnitrat  in  100  cc  Wasser  und  Ver- 
dünnen von  10  cc  dieser  Lösung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  auf  100  cc 
erhalten.  Man  benutzt  zur  colorimetrischen  Bestimmung  der  Salpetersäure 
-enge  Gylinder  aus  weissem  Glas,  bringt  in  den  einen  1  cc  der  Normallösung 
und  1  cc  Brucinlösung,  füllt  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  auf  50  cc 
auf,  giesst  das  Gemisch  in  einen  Kolben,  erwärmt  auf  70  bis  80®,  kühlt, 
nachdem  die  Färbung  schwefelgelb  geworden  ist,  ab  und  giesst  die  Lösung 
in  einen  Gylinder  zurück.  In  derselben  Weise  verföhrt  man  mit  der  zu 
xmtersuoh enden  Flüssigkeit,  macht  dann  in  dem  einen  oder  anderen  der 
-Gylinder  durch  Abgiessen  eines  Theiles  des  Inhaltes  den  Farbenton  dem  des 
anderen  Gylinders  vollständig  gleich  und  bestimmt  nach  der  Normallösung 
den  Salpetersäuregehalt  der  angewendeten  Flüssigkeit.  Die  Gegenwart  von 
salpetriger  Säure  hat  auf  diese  Reaction  bezw.  Bestimmung  keinen  Einfluss. 
Zar  Darstellung  des  Reagens  zum  Nachweis  von  salpetriger  Säure  kocht 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1894,  389.  2)  Arch.  soc.  phys. 

Geneve  XXXI,  852;  Ghem.  Gentralbl.  1894.  I,  1095.  3)  Joum.  Amer. 

Chem.  Soc.  XVI,  122  u.  193;  Ghem.  Gentralbl.  1894.  I,  696  u.  842. 

4)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1894,  345. 
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man  0,1  ^  reines  a-Naphthylamin  mit  100  cc  Wasser,  setzt  5  cc  Eisessig 
and  eine  Lösung  von  1  g  Snlfanilsänre  in  100  cc  Wasser  dazu.  Zur  Normal- 
]Ö8ang  löst  man  0,0493  g  reines  Natriumnitrit  k  10  mg  Stickstoff  in  100  co 
Wasser,  setzt  hiervon  10  cc  zu  90  cc  reiner  Schwefelsäure  und  bat  dann  in 
jedem  Cubikcentimeter  «»  '/joo  mg  Nitritstickstoff.  Zur  Ausfuhrung  der  Be- 
stimmung verdünnt  man  1  cc  des  Reagens  in  jedem  der  beiden  Gy  lind  er  mit 
je  40  cc  Wasser,  setzt  etwa  6  g  festes  Natriumacetat  und  1  cc  der  Normal- 
lösung in  dem  einen  Cylinder  und  in  dem  anderen  das  Natrinmaoetat  und 
1  cc  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  hinzu,  mischt  gut  und  vergleicht  die 
Farben.  £in  Erwärmen  ist  hierbei  nicht  nothwendig,  vielmehr  zu  ver> 
meiden. 

Als  Reagens  auf  Nitrite,  welches  eine  sehr  empfindliche  und 
schöne  Reaction  noch  mit  Spuren  von  Nitriten  bei  Wasserunter- 
snchungen  giebt,  empfiehlt  0.  Bujwid  ^)  daslndol.  Man  nimmt 
10  cc  Wasser,  erwärmt  dasselbe  mit  einigen  Tropfen  reiner  Salz- 
säure auf  70 — 80"^  und  setzt  einige  Tropfen  Indollösung  hinza; 
als  letztere  dient  eine  0,1—0,2  ^/ooig*  alkoholische,  mit  Wasser  yer- 
dfinnte  Lösung.  Bei  Gegenwart  von  Nitriten  tritt  sogleich  eine 
schönrothe  Färbung  auf,  welche  während  einiger  Minuten  etwas 
stärker  wird.  Die  Reaction  kann  auch  zu  colorimetrischen  Be- 
stimmungen dienen. 

um  in  eisenoxi/dhaltigen  Wässern,  Lösungen  etc.  die  scipetriat 
Säure  nachzuweisen^  säuert  man  nach  H.  Kräl>)  die  betreffende 
Probe  mit  reiner  Oxalsäurelösung  1  :  10  an,  setzt  hierauf  die  Jod- 
kaliumstärkelösang  (1  Jodkalium :  10  Stärkelösung)  zu  und  erhält 
jetzt  die  gewünschte  Reaction,  ohne  dass  die  Eisenoxydsalze  auf 
dieselbe  einen  Einfiuss  haben.  —  Verf.  will  bei  Prüfung  auf  sal- 
petrige Säure  in  allen  Fällen  nur  die  Oxalsäure  angewendet 
wissen,  um  damit  Irrthümern  und  Zweifeln  zu  begegnen,  da  man 
nie  eine  Jodstärkereaction  erhält,  was  aber  bei  der,  wie  jetzt 
üblich,  angewendeten  Schwefelsäure  in  den  meisten  Fällen  eintritt, 
auch  v;enn  keine  salpetrige  Säure  vorhanden  ist,  wenngleich  inner- 
halb eines  grösseren  Zeitraumes.  Ob  sich  nicht  die  von  Mohr  vor- 
geschlagene Methode  verwirklichen  lässt,  die  Jodstärkereaction  in 
eine  quantitative  zu  verwandeln  und  mit  Vioo  unterschwefligsaurem 
Natrium  das  abgeschiedene  Jod  zu  messen,  was  bei  den  bisher  an- 
gewendeten Säuren  nicht  möglich  war,  will  Verf.  durch  weitere 
Versuche  feststellen. 

Der  Nachweis  von  Nitriten  im  Trinkwasser  mittels  Jodkalium» 
einigen  Körnchen  Stärke  und  Schwefelsäure  liefert  unsichere  Re- 
sultate. A.  Gawalowski')  verwendet  stets  Jodkaliumlösung,, 
absolut  frei  von  jodsaurem  Kalium  und  in  blauer  Flasche  auf- 
bewahrt, mit  Kaliumpermanganat  destillirtes  Wasser,  chemisch 
reines  Amylum  in  Kleisterform,  frisch  bereitet,  und  verd.  Salz- 
säure; dann  ist  die  Reaction  unbedingt  zuverlässig. 

Ueber  die  Wirkung  der  Temperatur  auf  den  Empfindlichkeitsgrad 
der  Jodstärke-Reaction  (Trommsdorff)  berichtete  Tsohirikow*). 


1)  Chera.  Ztg.  1894,  364.  2)  Pharm.  Centralh.  1894,  619. 

3)  ZeitBchr.  f.  Nähr.,  Hm  n.  Waarenk.  1894,  293  d.  346. 

4)  ebenda  346;  s.  auch  Jahresber.  1891. 
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Eine  Vereinfachung  der  Bestimmung  und  Berechnung  der 
organischen  Substanz  im  Trinkwasser  nach  der  Methode  von  Kubd 
will  P.  E.  Äiessandri^)  dadurch  herbeiführen,  dass  er  die  jetzt 
gebräuchlichen  Vioo  Normal-Lösungen  von  Permanganat  und  Oxal- 
säure durch  Lösungen  von  anderem  Titer  ersetzt.  Verf.  bereitet 
seine  Permangauatlösung  aus  0,210  Permanganat  auf  1  Liter  und 
seine  Oxalsäurelösung  aus  0,400  Oxalsäure  auf  1  Liter.  Diese 
Lösungen  sind  annähernd  äquivalent,  und  durch  das  bekannte 
Einstellungs verfahren  und  durch  weiteren  Zusatz  von  Permanganat 
oder  Wasser  wird  die  Permangauatlösung  der  Oxalsäurelösung 
vollständig  äquivalent  gemacht.  Mit  der  so  eingestellten  Per- 
manganatlösung  bestimmt  Verf.  nun  direct  und  ohne  weitere  Ver- 
wendung von  Oxalsäure  die  organische  Substanz,  indem  er  100  cc 
Wasser  mit  10  cc  verdünnter  Schwefelsäure  bei  Anwesenheit  von 
Nitriten  zunächst  5  Minuten  aufkocht,  alsdann  tropfenweise  aus 
einer  Bürette  Permangauatlösung  zusetzt,  und  zwar  während  das 
Wasser  weiter  kocht  und  so  lange  als  dasselbe  noch  entfärbt 
wird.  Sobald  das  Wasser  leicht  gefärbt  ist,  —  nach  A.  sind 
0,2  cc  seiner  Permangauatlösung  für  100  cc  zur  deutlichen  Wahr- 
nehmung einer  Färbung  erforderlich  —  lässt  man  noch  6 — 7  Mi- 
nuten kochen  und  dann  den  bedeckten  Kolben  ruhig  stehen. 
Verschwindet  die  Färbung  wieder,  so  muss  man  von  Neuem  mit 
Permanganat  aufkochen.  Hält  sie  dagegen  5  Minuten  nach  Ab- 
schluss  des  Kochens  an,  so  kann  man  die  Oxydation  als  beendet 
ansehen,  und  man  liest  nun  die  verbrauchte  Menge  Permangauat- 
lösung, die  direct  der  vorhandenen  Menge  der  organischen  Sub- 
stanz entspricht,  an  der  Bürette  ab.  Jeder  cc  zeigt  somit  0,001 
organischer  Substanz  für  100  T.,  0,01  für  1000  und  1,0  für 
100,000  T.  des  untersuchten  Wassers  an.  Will  man  nicht  die 
sog.  organische  Substanz,  sondern  den  Kaliumpermanganat- Ver- 
brauch angeben,  so  hat  man  die  verbrauchte  Anzahl  cc  Perman- 
gauatlösung nur  durch  5  zu  dividiren.  (Die  Berechnung  ist  bei 
dem  vorgeschlagenen  Verfahren  allerdings  wesentlich  erleichtert 
und  dieser  Umstand  dürfte  besonders  da  in  Betracht  kommen, 
wo  etwa  Aerzte  oder  andere  mit  chemischen  Arbeiten  und  Be- 
rechnungen picht  genügend  Vertraute  Massenuntersuchuugen  vor- 
nehmen. Dagegen  bedürfte  es  doch  wohl  weiterer  Bestätigung, 
ob  bei  dem  allmäligen  Zusatz  des  Permanganats  und  bei  kürzerem 
oder  längerem  Kochen  dieselben  Ergebnisse  erzielt  werden,  als 
bei  dem  Kuberschen  Verfahren,  bei  'welchem  bekanntlich  stets 
bei  einem  grösseren  Ueberschuss  von  Permanganat  gleich  lange 
Zeit  gekocht  wird,  und  zwar  nach  Tiemann-Gärtner  jeweils  10  Mi- 
nuten. Auch  das  zur  Entfernung  der  Nitrate  vorgeschriebene 
Kochen  des  Wassers  mit  Schwefelsäure  vor  dem  Zusatz  von  Per- 
manganat ist  nicht  unbedenklich  mit  Rücksicht  auf  etwa  vor- 
handene flüchtige   organische  Substanzen. 

Zur    Bestimmung    der    reducirenden    Einwirkung    der    im 

1)  L'Orosi,  1893,  No.  12. 
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Wasser  vorhandenen  organischen  Substanzen  auf  Kaliumperman- 
ganat empfiehlt  Ä.  Zega^)  zar  Erzielang  sich  stets  gleich- 
bleibender Resultate  folgendes  Verfahren: 

50  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers  werden  in  einem  ca.  100  oc 
fassenden  Eölbchen  mit  5  cc  der  üblichen  Permanganatlösung«  5  cc  ver- 
dünnter  Schwefelsäure  (1  Vol.  Säure  -f  2  Vol.  Wasser)  versetzt,  20  Min.  auf 
ein  kochendes  Wasserbad  gestellt,  alsdann  wie  gewöhnlich  mit  Oxalsäure 
und  Permanf^anat  zu  Ende  titrirt.  Während  die  mit  gewöhnlichem  Wasser 
oder  solchem  mit  nicht  fluchtitren  Stoffen  versetzten  erhaltenen  Werthe  bei 
dieser  Methode  wie  bei  den  anderen  genannten  gut  übereinstimmten,  zeigten 
sich  beim  Zusatz  von  flüchtigen  Stoffen  enorme  Differenzen.  100000  T.  mit 
Aether  versetzten  Wassers  verlangten  beispielsweise  nach  Eubel  0,6  T.,  nach 
Schulze  0,3  T.,  nach  Verfassers  Methode  9  T.  Permanganat  etc. 

Die  Titerstellnng  der  Permanganatlösung  erfolgt  in  von  organischen 
Substanzen  vollkommen  freiem  dest.  Wasser,  indem  man  50  cc  desselben  wie 
eine  zu  untersuchende  Wasserprobe  behandelt,  oder  in  einer  bereits  aus- 
titrirten  Probe,  welche,  nachdem  man  bis  zur  Endreaction  titrirt  hat,  von 
Neuem  mit  5  cc  Permanganat  versetzt,  10  Min.  auf  dem  kochenden  Wasser- 
bade gelassen  und  dann  austitrirt  wird. 

P.  E.  Alessandri*)  hat  einige  Wässer,  welche  ihres  hohen 
PhosphorsäuregehaUes  wegen  für  Uennsszwecke  als  unbrauchbar 
bezeichnet  worden  waren,  bacteriologisch  untersucht  und  als  sehr 
reine  Trinkwässer  befunden.  Alessandri  leitet  den  Phosphorsäure- 
gehalt von  üeberresten  yorweltlicher  Thiere  ab,  deren  Ver- 
steinerungen sich  in  unteren  Gesteinsschichten  finden.  Durch 
einfaches  Kochen  können  die  Wässer  von  der  an  Calcium  ge- 
bundenen Phosphorsäure  befreit  werden.  —  Zur  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  im  Trinkwasser  empfiehlt  Alessandri  die  colori- 
metrische  Bestimmung  mit  Moljbdänlösung ;  als  Vergleichsflüssig- 
keit benutzt  er  eine  mit  Hülfe  einiger  Tropfen  Salpetersäure  her- 
gestellte Lösung  von  0,1  g  Calciumphospfaat  in  1000  cc  Wasser, 
welche  Lösung  noch  weiter  verdünnt  wird.  Bei  einem  Gehalt  an 
Phosphorsäure,  welcher  unter  5  mg  im  Liter  beträgt,  ist  die  Me- 
thode brauchbar,  da  sich  dann  die  gelbe  Färbung  der  Flüssig- 
keiten gut  vergleichen  lässt;  ist  die  Phosphorsäuremenge  grösser, 
80  muss  das  Wasser  verdünnt  werden,  weil  sonst  mit  dem  Reagens 
Niederschläge  entstehen. 

Kritische  Studien  der  Methode  der  Kohlensäurebestimmung  in 
Trink'  und  Mineralwässern,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Trennung  der  freien  und  halbgebundenen^  von  der  zu  Mono- 
carbonaten  gebundenen  Kohlensäure  nebst  Beiträgen  zur  Kenntniss 
der  Bildung  kohlensaurer  Salze  in  den  Wässern;  von  C.  Kippen- 
berger  ').  Auf  die  eingehende  und  sehr  bemerkens werthe  Arbeit 
wird  besonders  hingewiesen;  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselbe 
an  dieser  Stelle  gestattet  leider  der  Raum  nicht. 

Einen  einfadien  Apparat  zur  Extraction  der  im  Wasser  ge^ 
lösten  Oase  für  deren  Untersuchung  hat  Sidney  Harvay*)  an- 
gegeben. 

1)  Chemiker-Ztg.  1694,  2.  2)  Selmi  III,  8-9;  Pharm.  Post  1894, 

75.  76.  3)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg.  a.  for.  Chemie  I.  227.  268. 

332.  374.  4)  Abbildansf  und  Beschreibung  siehe  in  Analyst  XIX,  121 

nnd  Chem.  Gentralbl.  1894.  II,  216. 
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Ueber  einige  am  Apparate  von  Romyn  zur  Bestimmung  des 
Sauerstoffes  im  Wasser  angebrachte  Verbesserungen  berichtete  J.  C. 
Boot»). 

A.  C.  Huysse*)  hat  Versuche  angestellt,  die  Reaction  auf 
Schwefelwa8sersto£f  mittels  Para-Amidodimethylanilin  und  Eisen* 
Chlorid  in  saurer  Lösung,  auch  für  die  quantitative  Bestimmung 
geringer  Schwefelwasserstoffmengen  zu  verwerthen  und  ist  zu 
dem  Ergebniss  gelangt,  dass  das  Verfahren  mindestens  so  gut 
ist,  als  das  Nitroprussidnatrium-V erfahren  und  anwendbar  ist  bei 
Lösungen  mit  einem  Gehalt  von  1  bis  48  Theilen  Schwefelwasser- 
stoff in  10  Millionen  Theilen  der  Lösung. 

An  LöBangen  sind  erforderlich:  1.  FemchloridlÖBung  von  etwa  0,5^0* 
2.  Salzsäure  von  etwa  30  %.  3.  Eine  Lösung  von  salzsaarem  Para-Amido- 
dimethylanilin  von  etwa  2  %.  4.  Schwefelwasserstofflösung,  deren  Gehalt  in 
bekannter  Weise  durch  Vim  Normallösnngen  von  Jod  und  Natriumthiosulfat 
ermittelt  wird.  Zur  Prüfung  des  Verfahrens  wurden  in  6  zu  colorimetrischen 
Arbeiten  bestimmte  Cylinder  je  50  co  ausgekochten  destillirten  Wassers^ 
verschiedene  aber  bekannte  Mengen  der  unter  4  genannten  Schwefelwasser- 
Btofflösung  mit  ermitteltem  Gehalt,  1  cc  Salzsäure,  4  Tropfen  der  Para- 
amidodimethylanilinlösung  und  5  Tropfen  der  Eisenchloridlösnng  gegeben.. 
Alsdann  wurde  mit  destillirtem  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefallt  und  um- 
geschüttelt.  Ein  7ter  Cylinder  diente  zur  Aufnahme  der  auf  ihren  Gehalt  zu« 
untersuchenden  Schwefelwasserstoff! ösung,  die  in  der  gleichen  Weise,  wie- 
vorstehend angegeben,  behandelt  wurde.  Die  eintret-ende  Blaufärbung  wurde 
mit  den  Färbungen  in  den  6  anderen  Cylindern  verglichen.  In  den  sehr 
verdünnten  Lösungen  tritt  die  reine  Blaufärbung,  wie  sie  für  die  vergleichende 
Beobachtung  nothwendif;  ist,  erst  nach  etwa  einer  Viertelstunde  ein.  Der 
80  in  der  zu  untersuchenden  Lösung  gefundene  Gehalt  an  Schwefelwasser- 
stoff stimmte  genügend  genau  mit  dem  durch  Titrirnng  mit  Jodlösnng  und 
Natriumthiosuliatlösunpr  gefundenen  überein. 

Ammonidkdlische  SilherWsung  als  JReagens  auf  kohlensaures^ 
Eisenoxydtd  bei  der  Trinkwasseruntersuchung;  von  J.  J.  Couvee*)- 
Die  reducirende  Wirkung  des  Wassers  gegenüber  ammoniakalischer 
Silberlösung  wird  in  erster  Linie  durch  den  Gehalt  desselben  an 
kohlensaurem  Eisenoxydul  verursacht.  Eine  ammoniakalische 
Silberlösung  ist,  wie  auch  weitere  Versuche  bewiesen  haben,  eia 
äusserst  empfindliches  Reagens  auf  Ferroverbindungcn. 

Einen  Beitrag  zur  Beurtheilufig  der  stark  eisenhaltigen  Grund- 
wasser lieferte  M.  T.  Lecco*).  Derselbe  fand  in  dem  für  die 
neue  W^asserleitung  der  Stadt  Belgrad  bestimmten  Grundwasser 
zusammen  mit  Eisen  Ammoniak,  während  solche  Brunnen,  welche 
kein  Eisen  enthielten,  auch  frei  von  Ammoniak  waren.  Bei  dem 
Enteisen  ungsprocess  durch  Lüften  des  Wassers  verschwand  mit 
dem  Eisengehalt  auch  das  Ammoniak,  dagegen  wurde  aus  diesem 
salpetrige  Säure  gebildet.  Lecco  schreibt  das  Vorhandensein  von 
Ammoniak  der  Gegenwart  von  Eisen  und  dem  Mangel  an  Sauerstoff 
in  den  betreffenden  Erdschichten  zu.    Würde  das  Wasser,  wie  es 


1)  Reo.  trav.  chim.  Fays-Bas  XIII,  88;  Abbildung  und  Beschreibung  s. 
auch  Chem.  Centralbl.  1894.  II,  698.  2)  Nederlandsch  Tijdschrift  voor 

Parmacie  u.  s.  w.  1894,  Jnniheft.  3)  ebenda.  Nov.;  Apoth.  Ztg.  1894,. 

893.  4)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894,  217. 
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bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  in  den  Erdschichten  sein  müsste, 
statt  Ammoniak  Salpetersäure  enthalten,  so  wärde  das  nicht  auf- 
fallen. 

Auf  die  Fehlerquellen,  welche  bei  der  hydrotimetrischen  Analyse 
durch  die  Verdünnung  von  sehr  hartem  Wasser  sowie  durch  die 
Anwesenheit  von  Magnesia  entstehen,  weist  A.  Bomboletti^)  hin. 

Zur  maassanalytischen  Bestimmung  des  Kalks  im  Trinkwasser 
hat  J.  Knobloch*)  eine  neue  Methode  ausgearbeitet,  zu  welcher 
folgende  Lösungen  erforderh'ch  sind:  Vio  Normal-Kaliumfluorid- 
lösung,  Veo  Normal  -  Eisenchloridlösung ,  V'o  Normal  -  Natrium- 
thiosulfatlösung  und  Zinkjodidlösung.  Enthält  das  Wasser  sal- 
petrige Säure  in  solchen  Mengen,  dass  sie  bei  der  Bestimmung 
in  Betracht  kommen,  so  bestimmt  man  diese  zuerst  und  zieht  sie 
dann  vom  Gesammtresultate  ab. 

Zar  Bestimmung  des  Gesamratgehaltes  an  Kalk  werden  50  cc  des  m 
untersiiohenden  Wassers,  das  selbstverständlich  möglichst  frisch  sein  masa, 
mit  Kaliumfluoridlösangf  im  Deberschuss  versetzt  (10—20  cc),  sodann  die 
gleiche  Menge  Eisenchloridlösung  und  nach  dem  Umschütteln  1  g  Zink- 
jodidlösung hinzusrefugt.  Darauf  stellt  man  Vi  Stunde  im  geschlossenen  Ge- 
fass  bei  85— 40*^  bei  Seite  und  titrirt  das  ausgeschiedene  Jod  mit  ^/,o  Normal- 
Natriumtbiosulfatlösung.  1  cc  derselben  entspricht  2^0  mg  Ca.  Zur  Be- 
stimmung des  bleibenden  Kalksrehaltes  kocht  man  100  cc  Wasser  V«  Stande 
lang,  bringt  durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  wieder  auf  100  cc,  filtrirt 
und  bestimmt  in  50  cc  des  Filtrates  nach  dem  Ansäuern  den  Kalk  wie  oben. 
Zieht  man  den  permanenten  von  dem  absoluten  Kalkgehalt  ab,  so  erhält  man 
den  temporären. 

Während  schon  früher  von  Ketting  und  Pollack  nachgewiesen 
wurde,  dass  die  Griess^sche  Methode  zum  Nachweis  von  ihieriechen 
Abfallstoffen  unter  Umständen  trügt  und  dass  noch  andere  or- 
ganische Stoffe  (Theerproducte)  die  Reaction  geben,  findet  J.  J. 
Gouvee^),  dass  auch  eisenhaltiges,  aber  sonst  reines  Wasser  mit 
dem  Reagens  eine  deutliche  Gelbfärbung  giebt. 

Eine  einfache  Methode  zur  Wahrnehmung  von  fäkalischen 
Verunreinigungen  des  Trinkwassers  theilte  H.  Nördlinger*)  mit 
Auf  die  Wahrnehmung,  dass  nach  Desinfection  von  Abtrittgruben 
mit  Saprol  Brunnenwässer  in  der  Nähe  derselben  einen  inten- 
siven Geschmack  nach  Saprol  annahmen,  gründet  der  Verf.  sein 
Verfahren,  eine  Communication  von  Abgrittgruben  und  Brunnen 
nachzuweisen.  Bei  einer  einmillionenfachen  Verdünnung  kann 
Saprol  noch  durch  Geschmack  und  Geruch  wahrgenommen  werden, 
bei  einer  zweimillionenfachen  Verdünnung  noch  durch  den  Ge- 
schmack. 

Einen  Beitrag  zur  Frage  der  Bleiaufnahme  durch  Quellwasser 
liefert  B.  Proskauer^). 

Ueber  die  Löslichkeit  von  Metallen  und  Metaüoxyden  im  Wasser 
berichtete   Hinze  ^).      Ein    Liter    Brunnenwasser    enthielt    nach 


1)  Gazz.  chim.  ital.  XXIV.  II,  26;  Chem.  Centralbl.  1894.  II,  599. 

2)  Pharm.  Ztg.  1894,  No.  64.  3)  Chem.  Centralbl.  1894.  II,  930. 
4)  Pharm.  Centralh.  1894,  109.  5)  Zeitochr.  f.  Hyg.  n.  Infekt- 

«krankh.  XIV,  292;  Apoth.  Ztg.  1894,  85,  (s.  aach  Jahresber.  1893). 
6)  Forschangsber.  Lebenem.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894  1,  106 
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längerem  Stehen  in  einem  galvanisirten,  mit  Zinküberzug .  ver- 
sehenen Eisenrohr  der  Hausleitung  10  mg,  eine  andere  Probe 
nach  einer  Stunde  schon  6  mg  Zinkoxyd.  Das  Wasser  einer 
Hausleitung  enthielt  sogar  nach  yierjährigem  Gebrauch  der  Röhren 
S  mg  Zinkoxyd  im  Liter.  Verf.  theilt  noch  mit,  dass  Zink  nur 
bei  Gegenwart  von  Chlorammonium  durch  Schwefelammonium  und 
Ammoniak  quantitativ  gefällt  wird.  —  Stockmeier ^)  hat  ähn- 
liche Erfahrungen  gemacht,  doch  waren  die  von  ihm  beobachteten 
Zinkmengen  viel  geringer  (nur  1  mg  im  Liter).  Er  hebt  hervor, 
dass  namentlich  die  weichen,  sog.  Granitwässer  Zink  sehr  stark 
angreifen  und  lösen. 

Die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Metalle  hat  auch  G.  Gulden- 
steeden-Egeling')  geprüft.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  aus 
welchem  Metall  am  zweckmässigsten  ein  kleineres  Wasserreservoir 
für  eine  Hausleitung  anzufertigen  sei,  wurden  verschiedene,  zum 
Theil  gefirnisste  Metalle  der  Einwirkung  des  Wassers  ausgesetzt. 
Auf  Grund  der  Ergebnisse  wurde  für  die  Anfertigung  des  Reser- 
voirs verzinntes  Kupfer  empfohlen.  Und  um  einen  sicheren  Schutz 
gegen  einen  etwaigen  Bleigehalt  des  Zinns  zu  haben,  würde  das 
Reservoir  ausserdem  mit  einem  schwarzen  Hartlack  zu  überziehen  sein. 

Berieht  über  die  Fortschritte  und  Leittungen  auf  dem  Gebiete  der 
hacteriologisehen  Waseeruntereuchung ;  von  B.  £  mm  er  ich'). 

Ueber  bacteriologieehe  Wasaeruntersuehungen ;  von  A.  Kleiber*). 

Ueber  die  baeteriologische  Untersuchung  des  Trinkwassers  und  des 
Wassers  für  industrieile  Zwecke  sprach  F.  Molnar  auf  dem  VIII.  intern. 
Congress  für  Hygiene  und  Demographie. 

In  Bezug  auf  die  bacteriohgische  Untersuchung  der  Trinkwässer  per- 
faorrescirt  E.  Malvoz-Lüttich')  die  Bestimmung  des  Gesammtgehaltes  an 
Bacterien,  welche  nicht  nur  kein  ürtheil  über  die  Zulässigkeit  gestatte,  son- 
dern sogar  Anlass  zu  Missdentungen  gebe.  Die  Beurtheilung  könne  nur 
unter  Berücksichtigung  der  localen  Bedingungen,  Herkunft,  Art  und  Weise 
der  Gewinnung,  Natur  des  Terrains  u.  s.  w.  stattfinden. 

üeber  einige  baeteriologische  Wasseruntersuchungen,  u.  A.  über  den 
Nachweis  von  Typhusbacillen  berichtet  L.  Grimbert*). 

Zum  Nachweis  von  Cholera-  und  Tj/phusbacillen  im  Wasser 
unter  Verwendung  der  Centrifugen  gab  W.  T hörner  ^)  eine  An- 
leitung. 

Die  Technik  der  Bacteriologie  bei  Wasseruntersuchungen;  von  Th. 
Kyll»). 

Einen  neuen  Apparat  für  die  Entnahme  von  Wasser  in  verschiedenen 
Tiefen  für  die  baeteriologische  Analyse  hat  G.  Gongalves')  ansfegeben. 

Apparat  zur  Probeentnu^me  von  Wasser  in  einiger  Entfernung  unter 
der  Oberfläche:  von  W.  T.  Burgess"). 


l)  Forsohungsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem.  1894,  I,  105.  2)  Ne- 

derlandscb  Ti^dschiift  foor  Pharmacie  u.  s.  w.,  1894,  Mai;  Apoth.  Ztg.  1894. 
8)  Forschungsber.    Lebensm.,    Hyg.    u.    forense  Chemie    I,    42,   84    u.   116. 

4)  Schweiz.  Wochenschr.  £.  Chem.  u.  Pharm.  1894,  441.  6)  Yortr.  auf  d* 
intern.  Congress  für  angew.  Chemie;  Pharm.  Ztg.  1894,  620.  6)  Joum. 
d.  Pharm,  et  de  €him.  XXVIII,  898.                 7)  Pharm.  Centralh.  1894,  678. 

5)  Zeitschr.  f.  ang.  Chenu  1894,  877.  9)  Durch  Centralbl.  f.  Bact  u. 
Parasitenk.  1894,  XVI,  257.  10)  Chem.  News  LXX,  54;  Chem. 
<}eDtralbI.  1894,  II,  598. 

PhvBttMiitiselier  JahrtBborlobt  f.  18M.  51 
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Ueber  die  Arbeiten  der  baeteriologisehen  Unterexnchungsstation  in  Borm 
im  Jahre  1893;  von  Dönitz*). 

De  Faction  de  Veau  de  mer  eur  lee  microhes;  von  P.  A.  Cassedebat*). 

Beiträge  zur  Beurthetlung  der  Einwirkung  de»  Lichtes  auf  Baeterien ; 
von  A.  Dieudonnö*). 

Ceber  die  Bedeutung  des  Waseerstoffsuperoxydee  für  die  baeterien' 
tödtende  Kraft  des  Lichtes;  von  A.  Dieudonne^). 

Notiz  über  den  Nachweis  von  Protozoon  und  Spirillen  im  Trinkwasser; 
von  M.  W.  Beyerinck*). 

Ueber  das  Vorkommen  Qährung  erregender  SpaltpUze  in  Trinkwasser 
und  ihre  Bedeutung  für  die  hygienische  Beurtheilung  desselben;  von  Schar- 
dinger^). 

Ueber  das  Verhaken  einiger  pathogener  Mikroorganismen  im  Wasser; 
von  N.  Bolrow*). 

Die  neuen  gekrümmten  WasserbaciUen ;  von  J.  Arnould'). 

Ueber  dag  Vorkommen  des  Vibrio  Metschnikovi  in  einem  öffentlichen 
Wasserlauf;  von  Pfuhl*). 

Lebensdauer  des  MilzbrandbacHlus  im  Boden,  im  Trink-  und  Meer- 
Wasser  und  in  den  Ab/aUwässern ;  von  S.  S Irena  und  G.  Scagliosi^*). 

Beitrag-  zur  Kenntniss  der  im  Flusswasser  vorkommend^  Vibrionen- 
arteti;  von  E.  Wernicke"). 

Versuche  zum  Nachweis  von  Choleravibrionen  im  Flusswasser;  von 
Dunbar"). 

Ein  Beitraf?  zur  Kenntniss  der  den  Choleravibrionen  ähnlichen  Wasser^ 
baeterien;  von  Kutscher"). 

Ueber  eine  neite  choleraähnliche  Vibrionenart;  von  M.  Ivanoff^*). 

Die  Wasser-  Vibrionen  und  die  Aetiologie  der  Cholera ;  von  S  an  a  r  e  1  li^'). 

Ueber  eine  die  Nachweisung  von  Choleravibrionen  im  Wasser  erleich- 
ternde  Untersuchungsmethode;  von  S.  Poniklo''). 

Zur  Frage  der  raschen  Bacterietidiagnose  der  Cholera ;  von  Zabolo  tny'^. 

Nochmals  zur  Diagnose  der  Cholera  mittels  Agarplatten;  vonFreymuth 
und  Lickfett*»). 

Over  cholera-baciUen,  onlongs  in  Nederland  uit  rivier^,  vaart-,  graeht- 
en  slooiwater  gekweekt;  von  C.  H.  H.  Spronck'*). 

Choleraexplosionen  und  Trinkwasser:  von  M.  von  Pettenkofer^). 

Ueber  die  Cholera  und  die  Lebensfähigkeit  der  Choleravibrionen  im 
Wasser;  von  Mandelstamm"). 

Zusammenfassende  Ueber  sieht  über  die  in  den  letzten  zwei  Jahren  ge- 
fundenen jfCholeraähnlichen  Vibrionen;  von  Dieudonne*'). 

Bacteriologische  üntersuchunaen  über  die  Choleraepidemie  in  Livomo  in 
den  Monaten  September  und  October  1893;  von  Termi  und    Pellegrini"). 


1)  Ctrbl.    Bact.   Paras.    1894,   XVI.  673.  2)  Revue  d'Hyg.    1894, 

p.  104 ;  durch  Ctrbl.  Bact.  Paras.  1894,  XVI,  265.  8)  Arb.  Kais.  Ges. 

Amts  IX,  405.  4)  Ebenda  537.  5)  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Para- 

sitenk.  1894,  XV,  10.  6)  Wien.  klin.  Wochenschr.  V,  No.  28  u.  29; 

Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1894,  XV,  48.  7)  Diss.  Dorpat  1893; 

Chem.  Centralbl.  1894,  I,  167.  8)  Rev.  d'hyg.  1894,  XVI,  222;   Chem. 

Ztg.  1894,  Rep.  123.  9)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infect  1894,  XVII,  234. 

10)  Durch  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1894,  XV,  952.  11)  Arcb. 

d.  Hyg.  1894,  XXI,  166.  12)  Arb.  Kaiserl.  Gesundheitsamts   1694,  IX, 

373—400.  13)  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1893,  No.  44.  14)  Ztschr. 

Hyg.  1893,  XV,  434.  15)  Ann.  Inst.  Past.  1898,  VII,  693;  durch  Chem. 

Ztg.    1894,    Rep.    10.  16)    Wien.    med.   Wochenschr.    1893,    No.    14. 

17)  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1893,  No.  51.  18)  No.  52.  19)  Ned. 

Tijdschr.    v.    Geneesk.  1893,    II,   No.  20;   durch   Ctrbl.   Bact.   Paras.    1894, 
XV,  55  20)  Münch.  Med.  Wochenschr.  1894,  No.  12  u.  13.         21)  Diss. 

Jurjew  1894;    Chem.  Centralbl.  1894,    II,    103.  22)  Centralbl.  f.  Bact. 

u.  Parasitenk.  1894,  XVI,  363.     23}  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infect.  1894,  XVIII,  65. 
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Baettriologische  Untersuchungen  über  die  Zissaboner  Epidemie  von  1894  ; 
von  C.  Pestona  nnd  A.  Betten court^). 

L'ipidimie  ehoUrique  de  Zisbonne;  von  A.  Chautemesse"). 

Die  Typhuaepidemie  in  Fänfkirehen,  verursacht  durch  Infeetion  der 
Wasserleitung:  von  Loewy*). 

Das  Trinkwasser  der  Rectova  und  der  Typhus  in  Catatvia  von  188^  bis 
1892;  von  E.  Di  Mattei*). 

Eine  Typhusepidemie  mit  nachweisbarer  JEntstehungsursache  und  die 
Diagnose  des  TyphusbaeiUus  mittels  Formalin;  von  E.  Schild*). 

Ueber  die  JBrauehbarkeit  der  von  Schild  angegebenen  Formalinprobe  zur 
Differentialdiagnose  des  TyphusbaeiUus \  von  R.  Abel«). 

Ueber  die  Untersuchung  des  Stralauer  Rohrwassers  auf  Cholera»  und 
Typhusbacterien :  von  C.  Günther^. 

Heber  die  Untersuchung  von  Wasser  auf  TyphusbaciUen ;  von  L. 
Grimbert«), 

Sur  la  recher  che  du  badUe  d'JSberth  dans  les  eaux:  von  Grimbert*). 

Die  typhusähnlichen  Bacterien  des  Strassburger  Wasserleitungsweusers ; 
von  W.  Beckmann^*). 

Üeber  Wurtz's  Methode  der  Differencirunß  des  Bae,  typhi  abd.  vom  Bae, 
Coli  commune  und  ihre  Anwendung  für  die  Prüfung  verdächtigen  Trink- 
wassers; von  A.  P.  Mathews**). 

Ueber  die  Schwankungen  des  Bacterium  coli  commune  in  morphologischer 
und  euUureüer  Beziehung;  von  J.  Ury") 

Z'eau  de  source  et  laßh>re  typhoide  ä  Paris:  von  A.  Chautemesse"). 

Bericht  über  die  Untersuchung  des  Berliner  Zeitungswassers  in  der  Zeit 
vom  November  1891  bis  März  1894:   von  C.  Günther  und  F.  Tiemann**). 

Ueber  Beseitigung  des  Eisengehaltes  im  Chrundwasser  mit  Beziehung  auf 
die  Charlottenburger   ffasserwerke;  von  Wellmann"). 

Beiträge  zur  Hydrographie  des  Bremischen  Staatsgebiets,  Z  Die  öffent- 
lichen Pumpbrunnen  der  Stadt  Bremen,  vom  chemischen  und  bacteriologtschen 
Standpunct  im  Jahre  1893:  von  L.  Janke"). 

Die  Thalsperre  bei  Binsiedel  zur  Wasserversorgung  der  Stadt  Chemnäz"), 

Das  ländliche  Wasserversorgungswesen  in  Baden:  von  Dr ach**). 

Das  städtische  Wasserwerk  von  Zandshut;  von  Ehrlich**). 

Bacteriologische  Untersuchungen  des  Grundleitungswassers  der  Stadt 
Basel:  von  K.  v.  (Jhomski*®). 

Chemische  und  bacteriologische  Brunnenwasseruntersuehungen  im  Hos- 
pHalbezirk  zu  Dorpat\  von  A.  Brasche**). 

Bacteriologische  Untersuchungen  des  Grundwassers  in  Dorpat  nebst 
Studien  über  das  Verhalten  einiger  Saprophyten  im  Wasser;  von  G.  Tager^'). 

Das  Zeitungswasser  von  Florenz;  von  Georgio  Koste r^). 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  n.  Parasitenk.  1894,  XVI,  401.        2)  Ebenda  464. 
8)  Ebenda  XV,  286.  4)  Arch.  d.  Hyg.  1894,  78-122.  5)  Zeitschr.  f. 

Hyg.  a.  Infeot.   XYI,   868.  6)  Centralbl.   f.  Bact.    u.  Parasitenk.  1894, 

XVI,  1041.  7)  Arch.  d.  Hyg.  1894,  XXI,  96.  8)  Jonm.  de  Pharm,  et 

de  Ghim.  XXX,  8;  Chem.  Centralbl.  1894,  If,  243.  9)  Centralbl.  f.  Bact. 

u.   Parasitenk.    1894,   XVI,    586.  10)   Arch.    f.    exp.   Path.   u.  Pharm. 

XXXIII,  466;  Centralbl.  f.  Bact.  n.  Parasitenk.  1894,  XVI,  862.  11)  Technol. 
Qnaterly  1898,  Vol.  VI,  No.  8;  Centralbl.  f.  Bact  u.  Parasitenk.  1894,  XVI, 
214.  12)  Inaug.-Diss.;  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1894,  XVI,  579. 

18)  La  semaine  medicale  1894,  215;  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1894, 
XVI,  708.  14)  Arch.  d.  Hyg.  1894,  XXI,  68.  15)  Jonm.  f.  Gasbel.  u. 

Wasservers.  XXXVII,  595.  16)  Forschnngsber.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem. 
1894,  I,  112.  löO.  17)  Jonm.  f.  Gasbel.  n.  Wasservers.  XXXVII,  518. 

18)  Ebenda  529.  19)  Ebenda  595.  20)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Infect. 

1894,    XVII,    180—168.  21)   Dissert.   Dorpat,    1898.  22)    Diss. 

Dorpat;  durch  Ctrbl.  Bact.  Paras.  1894,  XVI,  702.        23)  L'Orosi  XVI,  361. 
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Die  Mikroorganismen-  des  Wassers  im  zweiten  Hospital  von  Porto* 
venere  *). 

Analyse  des  Wassers  vom  Zem^Zem- Brunnen  in  Mekka;  von  C.  A. 
Mitchell). 

Die  Wasserversorgung  amerikanischer  Städte:  von  A.  v.  Jhering*). 

Die  Spring'  Valley  Wasserwerke  der  Stadt  San  Francisco  in  CaUfomien  % 

Expiriences  sur  le  ßUre  Chamherland,  Systeme  Pasteur  ä  nettoyeur 
mieanique  O.  AndrS:  von  M.  Laconr-Eymard*). 

Vergleichende  Werihprüfung  der  Filter  vofi  Chamberland- Pasteur  und 
von  BerkefM ;  von  D ac  h u j  e  \v  b k i  *). 

VersucJie  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Freiherr  von  Kuhnsehen 
AshestßUer ;  von  Bofrdan^ 

Einige  Untersuchungen  über  die  Leistungsfähigkeit  der  KiesslguhrßUer : 
von  S.  Jolin*). 

Untersuchung  der  neuen  Berkefeld' sehen  HausJUter;  von  Dsersch- 
gowski*). 

Untersuchungen  über  das  Berkefeld-Filter;  von  A.  Shurawski^®). 

Gegenwärtiger  Stand  der  Sandfiltration  für  städtische  Wasserversor- 
gung; von  Fischer"). 

CHrundzÜge  für  die  Reinigung  von  Oberßäehenwasser  durch  Sand/iUer 
zu  Zeiten  der  Choleragefahr^*). 

Ueber  die  Betriebsführung  von  SandfiÜem  auf  Grundlage  der  zur  Zeit 
gültigen  sanitätspolizeilichen  Vorschriften;  von  G.  Piefke**). 

Die  Bacteriologie  im  Dienste  der  Sandfiltration;  von  A.  Reinsob^*). 

SandfiUer  von  Edm.  Delhotel  &  Ed.  Moride,  Paris.     D.R.-P.  72269 

üeber  verschiedene  Arten  der  WasserfUtration ;  von  0.  Bnjwid**). 

Antwort  an  M.  Kirchner  in  Sachen  der  Prüfung  von  WasserßUem: 
von  M.  Grub  er**). 

Fikrirapparat  von  C.  Sellen'scheidt  in  Berlin.    D.  R.-P.  73740. 

Fittrirvorrißhtung  von  H.  J.  E.  Jensen  u.  £.  F.  G.  Busch,  Hamburg. 
D.  R.-P.  71817. 

Wasserreiniger  von  Charles  Flori,  Boulogne.    D.  R.-P.  72285. 

Ueber   Wasserreini^er;  von  H.  Re leert"), 

Apparat  zum  Reinigen  und  Klären  von  Wasser;  von  A.  Dervaux, 
Brüssel.    D.  R.-P.  72007;  Zusatz  zum  Patent  48268. 

Klär-  und  Reinigungsapparat  von  H.  Peschges  (Potsdam).  D. 
R.-P.  72066. 

Ein  neues  Verfahren  zur  elektrischen  Reinigung  des  Wassers  hat  G. 
Oppermann^^)  ausgearbeitet. 

Fntfemung  von  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxyd  aus  Wasser  durch 
Elektrolyse,    D.  R.-P.  76868  für  Gustav  Oppermann  in  Ostorf. 


1)  Giom.   med.   del  R.  Eseroito  e  della   R.   Marina    1893;    CentralbL 
f.    Bact.   u.    Parasitenk.    1894,    XVI,    31.  2)   Chem.   News    68,    308. 

3)  Jonrn.    f.   Gaabel.   u.   Wasservers.  XXXVII,  677.  4)  Ebenda  423. 

6)  Rev.  d'hyg.  1893,  6;  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Paras.  1894,  XY, 
621.  6)    Centralbl.     f.     Bact.    u.     Parantenk.     1894,     XVI,   664. 

7)  De    Militärarzt    1894,    4;  Centralbl.   f.  Bact.   u.  Paras.    1894,    XV,   878. 

8)  Zei'schr.  f.  Hyg.  u.  Infect  1894,  XVII,  617-634.  9)  Centralbl 
f.  Bact  u.  Parasitenk.  XVI,  664.  10)  Pharm.  ZeiUchr.  f.  Russl.  1894,  87. 
11)  Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasserv.  1894,  XXXYII,  721.  12)  Zeitsohr. 
f.  angew.  Ch.  1894,  334.  13)  Zeitsch.  Hyg.  u.  Infect.  XVI,  161. 
14)  Centralbl.  f.  Bact  u.  Parasitenk.  1894,  XVI,  881—896.  16)  Mitth.  T. 
XI.  intern.-med.  Congr.  Rom;  CentralbL  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1894,  XVI, 
114.  16)  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1894,  XV,  166.  17)  Chem. 
Ztg.  1894,  332.  18)  Hyg.  Rnndsch.  1894,  866;  Pharm.  Centralh.  1894, 
629;  Apoth.  Ztg   1894,  639. 
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Die  Methode  der  JReinigung  des  Wassers  mittels  Alaun  nach  Bahes  hat 
D.  E.  Werner»)  modificirt 

Ueber  die  chemische  Reinigung  des  Wassers  mittels  Alaun  hat  Tbc  he- 
molosBow']  Versuche  angcMtellt. 

C.  Paul»)  empfiehlt  einen  Zusatz  von  20  cg  Alaun  auf  1  Liter 
Wasser  zur  vollständigen  Sterilisirung  desselben  innerhalb  24  Stunden;  ein 
solches  Wasser  besitzt  keinen  schlechten  Geschmack  und  vsird  gut  vertragen. 
Erst  nach  14  Tagen  zeigen  sich  in  einem  solchen  Wasser  wieder  Keime. 

Apparat  zum  Reinigen  des  Trinkwassers;  von  Grell  et*). 

Wasser  mittels  Zinnoxyd  zu  reinigen,  D.  R.-P.  73078  iür  H.  v.  d. 
Linde  und  Ch.  Uess  in  Crefeld. 

Apparat  zum  Sterilisiren  von  Wasser;  von  V.  und  A.  Babes.  D. 
R-P.  7Ö604. 

Verfahren  und  GefUsse  zur  Herstellung  sterilisirten  Wassers-,  D.  R.-P. 
73759  für  J.  Bas  8 freund  (Hildesheim). 

Apparat  zum  Sterilisiren  von  Wasser;  von  C.  Göbel,  Hamburcr. 
D.  R.-P.  72627. 

Apparat  zur  gleichzeitigen  iHersteUung  sterilisirten,  heissen  und  ab- 
gekühlten Wassers;  D.  R.-P.  77268  für  0.  A.  Schalling,  in  Firma  J.  C 
C.  Krohn  Nachf.  in  Hamburg. 

SUrilisirapparat  für  Wasser;  D.  R.-P.  78134  für  H.  Schüssler, 
Köpenick. 

Apparat  zum  Sterilisiren  von  Wasser;  D.  R.-P.  78292  für  N.  Yagn, 
St.  Petersburg. 

Der  combinirte  Wasser destillir-  und  Sterilisir-Apparat  von  J,  Nagel ; 
von  Davids*). 

Zur  Sterilisation  des  Wassers  empfiehlt  L.  Grimbert*)  Erhitzen  des- 
selben in  Flaschen  mit  Drahtbügelverschluss  Vi  Stunde  in  kochendem 
Wasserbade. 

Um  Wasser  in  grossen  Mengen  keimfrei  zu  machen^  empfiehlt  M. 
Traube*)  Zusatz  von  Chlorkalk  bei  Anwendung  von  0,42t)  mg  auf  100  cc 
"Wasser  waren  die  Mikroorganismen  des  Wassers  nach  zwei  Stunden  und 
vielleicht  schon  früher  getödtet.  Zur  Entfernung  des  nicht  verbrauchten 
Chlorkalks  war  ein  Zusatz  von  0,209  mg  Natriumsulfid  nothwendig. 

Eine  einfache  Methode  zur  Sterilisirung  des  Wassers;  von  Fr.  Watt"). 
Das  Wasser  wird  mit  Eisenperchlorid  und  wenig  Kalkwasser  oder  >iatriura- 
carbonat  in  Lösung  versetzt. 

Ueber  die  Untersuchungsmethoden  zur  Feststellung  der  Selbstreinigung 
des  Flusswassers  ]  von  Th.  Köhn*). 

Ueber  die  Selbstreinigung  der  Flüsse;  von  Duclanx^^). 

Geber  den  Einfiuss  des  Lichtes  auf  Baoterien  und  über  die  Selbst^ 
reinigung  der  Flüsse;  von  H.  Buchner"). 

Ueber  die  Betheiligung  chlorophyllführender  Pflanzen  an  der  Selbst- 
reinigung der  Flüsse-,  von  Th.  Bokorny"). 


1)  Wratsch   1894,   415;   Zeitschr.   f.    Nähr.,   Hyg.   u.   Waarenk.    1894^ 
381.  2)  Wratsch  1894,  89;   Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1894, 

286.  3)  Revue  de  therap.  med.  chirurg. ;  durch  Pharm.  Gentralh.  1894, 

345.  4)  Rev.  intemat  falsific  1894,  36;  Ztschr.  Nabr.  Hyg.  Waarenk. 

1894,  51.  5)  Hyg.  Rundsch.  IV,  241.  6)  Joum.  de  Pharm,  et  de 

Chim.  XXX,  60;  Chem.  Centralbl.  1894,  II,  441.  7)  Ztschr.  Hyg.  Infect.  XVI, 
149.  8)  Chem.  News  1898,  XIII;  Ztschr.  Nähr.  Hyg.  Waarenk.  1894,  65. 

9)  Deutsch.  Viertelj.  f.  öfientl.  Ges.  XXV,  Heft  4;  Chem.  Centralbl.  1894,  I, 
918.  10)  Anal.  Just  Pasteur  VIII,  117  u.  178;   Chem.  Centralbl.  1894,. 

I,  768   u.    1007.  11)  Centralbl.   f.    Bact.   u.  Parasitenk.  1894,  XV,  515. 

13)Arch.  d.Hyg.  1894,  XX,  181;  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  407;  Chem. 
Ztg.  1894,  21,  34,  53  u.  70;  Pharm.  Centralh.  1894,  423;  Apoth.  Ztg.  1894, 
77  u.  352. 
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Zur  Entkeimung  des  Flusswassers;  von  J.  Mayrhofer*). 

Zur  Sterilisirung  des  Flusswassers  empfiehlt  Kröhnke*)  Kupfer- 
chlorür. 

Zur  Frage  der  Flussverunreinigung;  von  Ad.  Kiese*). 

Die  natürliche  Verminderimg  der  gelösten  organischen  Substanz  im 
Flusswasser ',  von  W.  C.  Younjr*)- 

lieber  den  Einfluss  des  Gewitterregens  auf  die  Anzahl  der  Keime  in 
abgeschlossenen  Gewässern;  von  Seemann*). 

Zur  Abwasserfi'oge]  von  C.  Frank el*). 

Abwasserreinigung;  von  H.  Schreib'). 

Vergleich  der  Resultate  einiger  modemer  Systeme  der  Abwasserbehand- 
lung; von  W.  Naylor*). 

Desinfeetion  und  Wiederbenutzbarmachen  von  Oebrauehswässem:  D. 
R.-P.  75877  für  Karl  Salzbergrer  in  Burpfsteinfurt 

Verbesserung  in  der  Serstellung  von  Verbindungen^  welche  zur  Behand^ 
lung  von  Abwässern  Verwendung ßnden;  E.  P.  14081  für  C.  A.  Burghardt 
in  Manchester. 

Apparat  zum  Reinigen  und  Klären  von  Abwässern.  Durand  u.  Co., 
Paris.    D.  R.-P.  72052. 

Apparat  zum  Desinfidren  von  Drain-,  Canahsations-  und  Abwässer- 
röhren  u,  s.  w,    J.  A.  Georfr,  Bretzenheim  in  Rheinhessen.    D.  R.-P.  72266. 

Untersuchungen  über  die  Verunreinigung  der  Donau  durch  die  Ab- 
wässer der  Stadt  Wien;  von  A.  Heider*). 

Untersuchungen  über  die  Verunreinigung  des  Bheines  durch  die  Kölner 
Canalwässer,  sowie  die  Selbstreinigung  desselben;  von  Steuernagel**). 

lieber  die  Veränderung,  welche  das  Wasser  der  Oker  und  Aller  dur^ 
die  Abwässer  der  CJUorkaltum/abrik  der  Gewerkschaft  Thiederhaü  erleidet; 
von  H.  Beckurts"). 

Methoden  zur  Klärung  städtischer  Schleussenwässer  ^^, 

Wasser  für  die  Gerberei;  von  W.  Eitner**). 

Die  Reinigung  des  Dampfkesselspeisewassers;  von  R.  Jones**). 

Der  Entwurf  eines  preussischen   Wassergesetzes  ^^). 

Zur  Reinigung  von  kalkhaltigem  Weisser  empfiehlt  Geigenheime r}*) 
Zusatz  von  Natronwasserglas. 

Mineralwasser. 

Schutz  der  natürlichen  Mineralwässer  gegenüber  den  künst- 
lichen und  gefälschten;  Vortrag  von  L.  Sipöcz^^)  auf  dem  hy- 
gienischen Gongress  zu  Budapest  (Sept.  1894). 

Künstliche  und  natürliche  Mineralwässer;  vonP.  Siedler"). 


1)  Forschunffsber.  Lebensm.,   Hyg.   u.   for.  Chem.  I,   254.  2)  Hyg. 

Rundsch.  durch  Pharm.  Centralh.  1894,  3S9.  3}  Inaug.-Diss.  Berlin  1898, 

durch  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1894,  XV,  51.  4)  Joum.  See 

Chem.   Ind.   XVIII,   818;   Chem.   Centralbl.   1894,   I,   1086.  5)  Ber.  d. 

pharm.  Gesellsch.  1898,  214;  durch  Ctrbl.  Bact.  Paras.  1894,  XV,  52. 
6}  Vierteljahrschr.  f.  gerichtl.  Med.  VIT,  2;  Zeitsohr.  f.  angew.  Ch.  1894,  407. 
7)  Zeitschr.  f.  angevir.  Chem.   1894,  233.  8)  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  XIII, 

818;  Chem.  Centralbl.  1894,  I,  1086.  9)  Oesterr.  Sanitatswesen   1898, 

Beilage  zu  No.  37;  durch  Ctrbl.  Bact.  1894,  XV,  20.  10)  Ges.  Ing.  1898, 

474;  durch  Ctrbl.  Bact.  Paras.  1894,  XV,  49.  11)  Arch.  d.  Pharm.  1894, 

376.  12)  Pharm.  Centralh.  1894,  209.  13)  Zeitschr.  f.  angew.  Ch. 

1894,  334.  14)  Ebenda  75  u.  102.  15)  Chem.  Ztg.  1894,  178  u. 

Zeitschr.  f.   angew.  Ch.   1894,   189.  16)   Chem.  Ztg.    1894,   Rep.  68. 

17)  Pharm.  Ztg.  1894,  731 ;  Pharm.  Centralh.  1894,  648.  18)  Apoth.  Ztg. 

1894,  861. 
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Die  Berechnung  der  Minercdtoaseerancdysen;  von  E.  Hintz^). 

Zur  HaÜbarkeit  der  Mineralwässer;  von  E.  Ludwig*).  In 
Uebereinstimmung  mit  der  Beobachtung»  dass  Mineridwässer^ 
welche  reich  an  organischen  Substanzen  sind,  sich  schlecht  halten 
und  sich  yerändem,  macht  der  Verf.  auf  dtie  Beobachtung  auf- 
merksam, wonach  Wässer,  selbst  bei  ungünstiger  Aufbewahrung, 
keine  Veränderung  in  Zusammensetzung  und  Geschmack  zeigen, 
wenn  sie  rein  und  arm  an  organischen  Stoffen  in  reine  Flaschen 
abgefüllt  und  mit  reinen  Korken  gut  verschlossen  sind. 

Ueber  die  Änfäfige  der  Fabrication  von  künstlichem  Selters- 
wasser;  von  B.  Seybold^). 

Das  Wasser,  sowie  namentlich  der  Sinter  des  Neuenahrer  Sprudels  ent- 
halten nach  Untersnchunjpfen  von  £.  Bombeion*)  und  von  v.  Oefele 
Arsen,  —  Nach  R.  Hefelmann*)  enthält  der  Sinter  des  Neuenahrer 
Sprudels  0,37%  As^O,  und  das  Wasser  im  Liter  0,07  mg  neben  0,5  mg 
PiO«. 

Ueber  eine  brom-  und  lithiumhaUige  BtUerqueüe  in  Windsheim;  von 
H.  Stookmeier*). 

Analyse  des  Marienbader  Kreus^n^nnens ;  von  Bedtenba  eher'')  (1893). 

FriedrichshaUer  Bittenaasser*).  In  Friedrichshall  ist  eine  neue  Bitter« 
quelle  erbohrt  worden,  deren  Wasser  sich  durch  grossere  Wirksamkeit  und 
besseren  Geschmack  vor  der  alten  auszeichnen  soll.  Das  Wasser,  welches 
nach  einer  Analyse  von  Beruh.  Fischer  und  Alex.  Drory  bezüglich  der  Be- 
standtheile  im  Einzelnen  und  noch  mehr  insgesammt  fast  die  nämliche  Zu- 
sammensetzung zeigt  als  die  alte  Quelle,  enthält  u.  A.  in  1000  Th.  5,9  Th. 
Na^SO^,  7,3  Th.  NaCl,  5,9  Th.  MgSO^,  4,7  Th.  MgCI,.  Die  dermalige  Neu- 
bohrung machte  sich  nöthig,  weil  die  alte  Quelle  durch  schnelleres  Auslangen 
der  Sulfate  eine  allmähliche  Zunahme  der  Chloride  zeigte  und  Verbesserungen 
der  Schöpfungsweise  des  Wassers  wohl  eine  stärkere  Concentration,  aber 
keine  Verbesserung  der  chemischen  Zusammensetzung  zu  Wege  brachten. 

Untersuchung  des  Wassers  der  AdelheidsqueUe  zu  Heilbrunn  (Ober- 
bayem);  von  J.  B ran  dl*).  In  1000  Th.  Wasser  sind  0,0304  Jodnatrium  und 
0,0580  Bromnatrium  enthalten. 

Neues  Mineralwasser  „HudolfqueUe^*  in  Maffersdorf  bei  Beichenberg  in 
Böhmen:  von  A.  Gawalowski^*). 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Budolfsquelle  von  Zlatten  in  Steier* 
nusrk'f  von  Ed.  Donath^*). 

Eine  neue  Jodquelle  ist  in  der  Nähe  von  Seeg  bei  Füssen  am  Salzberge 
entdeckt  worden.  Nach  der  Untersuchung  von  Lipp^*)  gehört  diese  neue 
Quelle  zu  den  jodreichsten  Deutschlands;  sie  wird  im  Jodgehalt  nur  durch 
die  Adelheidsquelle  bei  Heilbrunn  in  Oberbayem  übertroffen. 

Die  Mineralwässer  in  CheUenham;  von  T.  E.  Shorpe^"). 

Thermalwasser  von  Monte  Irone:  von  R.  Nasini  u.  F.  Anderlini'^). 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  881.  2)  Pharm.  Post  1894,  181 ;  Apoth.  Ztg. 

1894,  889.  3)  Apoth.  Ztg.  1894,  157.  4)  Pharm.  Ztg.  1894,  80; 

5)  Pharm.  Centralh.  1894,  80.  C)  Forschungsb.  Lebensm.,  Hyg.,  for.  Chem. 
1894,  I,  106;  Pharm.  Centralh.  1894,  428;  Südd.  Apoth.  Ztg.  18tf4,  399. 
7)  Baln.  Ztg.  1894,  No.  1 ;  Apoth.  Ztg.  1894,  77.  8)  Pharm.  Ztg.  1894^ 

759.  9)  Forschungsb.  Lebensm.,    Hyg.  n.  forens.   Ch.    I,    175;    Apoth. 

Ztg.  1894,  381.  10)  Zeitschr.    f.  Nähr.,   Hys.  u.  Waarenk.  1894,   290; 

Pharm.  Centralh.  1894,  652.  11)  Viertelj.  Fortschr.  Nähr.  u.  Genussm.  1894» 
182.  12)  Durch  Südd.  Apoth.  Ztg.  1894,  584.  13)  Chem.  News  LXX, 

45;  Chem.  Centralbl.    1894,  II,  447.  14)  Gas.  chim.  Ital.  XXIV,  327; 

Chem.  Centralbl.  1894,  II,  72. 
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Analyse  des  Alex^'eic^ sehen  schwefelhaltigen  Wassers  einer  in  der  Näk^ 
der  Stadt  Samara  gelegenen  Mineralquelle -,  Yon  Nico  laus  Saytzeff*). 

fieiträge  zur  Erforschung  der  Mineralwässer  des  Kaukasus  (chemiBche 
Untersuchung  des  Wassers  aus  11  Mineralquellen  im  Eriwan'schen  Gouver- 
nement); von  Q.  StruYe*). 

Das  Wasser  der  Katharinenquelle  in  Borshom;  Analysen  Ton  A.  D. 
Tchirikow  und  Moldenhauer'). 

Gebrauchsgegenstände. 

Zur  Analyse  der  Kauischukwaaren ;  von  Carl  Otto  Weber ^). 
Auf  die  wichtige  Arbeit  kann  an  dieser  Stelle  nur  hingewiesen 
werden. 

Zur  ünterstichung  von  Kautschukgegenständen;  von  C.  A. 
Lobry  deBruyn^).  Anknüpfend  an  die  Veröffentlichungen  von 
Henriques  und  C.  0.  Weber  bringt  der  Verf.  weitere  Mitthei- 
lungen, wobei  er  die  Differenzen  erklärt,  welche  bei  den  ver- 
schiedenen Untersuchungen  des  Kautschuks  und  aus  ihm  dar- 
gestellter Gegenstände  aufgetreten  sind. 

Zur  Untersuchung  von  Kauischukwaaren;  von  D.  Holde^). 
Verf.  bespricht  die  durch  die  Arbeiten  von  Henriques  und  Wober 
erzielten  Besultate. 

F.  6.  Shattuck')  wünscht  für  den  Staat  Massachusetts  den 
Erlass  eines  Gesetzes,  welches  den  zulässigen  Maximalgehcdt  von 
Arsenik  in  Gebrauchsgegenständen  feststellt,  und  begründet  diese 
Forderung  mit  der  Mittheilung  einiger  eigener  und  fremder  Be- 
obachtungen über  Arsenvergiftnng  durch  Kleidungsstücke,  Tapeten, 
ausgestopfte  Vögel.  Beachtenswerth  erscheint,  dass  Putnam  in 
30  Proc.  aller  untersuchten  Harne  Arsen  nachweisen  konnte,  was 
er  auf  die  weite  Verbreitung  arsenhaltiger  G^enstände  zurück- 
führt 

Der  Regierungsra^th  des  Canton  Zürich  hat  nach- 
folgende Verfügung,  betr.  zinn-^  zink-  und  bleihaltige  Gegen- 
stände erlassen: 

Zur  Zubereitung  und  Aufbewahrung  von  Getranken  dürfen  keine  aus 
Zink  oder  galvanisirtem  Eisen  verfertigten  Geiässe  verwendet  werden.  Zur 
Verpackung  von  Conditoreiwaaren,  Thee,  Chocolade,  Eafiee,  Kaffeesurrogaten» 
Käse,  Schnupf-  und  Kautabak  und  ähnlichen  Producten  dürfen  Metallfolien 
nicht  verwendet  werden,  welche  in  100  Gewichtstheilen  mehr  als  1  Gewichts- 
theil  Blei  enthalten.  Zur  Einhüllunff  und  Verpackung  von  Lebensmitteln 
darf  nur  Papier  verwendet  werden,  das  vollkommen  bleifrei  ist.  Die  Ver- 
wendung von  schlecht  oder  gar  nicht  verzinnten  bleihaltigen  Metallkapseln 
zum  Verschluss  von  Flaschen  für  Weine  und  Mineralwassser  ist  untersagt. 

Den  gesetzlichen  Bestimmungen  gegenüber,  nach  welchen 
£ss-y  Trink-  und  Kochgeschirre  nicht  mehr  als  10  o/o  Blei  und, 
falls  sie  innen  verzinnt  sind,  in  diesem  Zinnüberzuge  nur  1  ^/o 
Blei   enthalten  dürfen,  bieten  die  zinnernen  Spidwaaren  Interesse, 


1)  Viertelj.  Fortschr.  Nähr.  u.  Genussm,  1894,  182. 

2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894,  698.  8)  Ebenda  296.  4)  Ghem. 
Ztg.  1894,  1008,  1040,  1064;  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  J894,  856. 
6)  Ghem.  Ztg.  1894,  1566,  1618.  6)  Ebenda  1905.  7)  Durch 
Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1898,  864. 
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der  die  Kinder  sich  zum  „Kochen^'  bedienen  und  die  mit  sehr  hohem« 
Bleigehalt  verkauft  werden.  P.  Soltsien^)  betont,  dass  derarti- 
ges bleihaltiges  Geschirr,  wenn  es  nunmal  dem  Handel  frei  über- 
lassen bleiben  soll,  innen  in  allen  Theilen  möglichst  glatt  herzu- 
stellen sein  wird  und  es  müsste  nach  Benutzung  desselben  darauf 
geachtet  werden,  dass  es  auch  innen  wieder  blank  geputzt  wird;. 
—  besser  ist  es  jedenfalls,  wenn  an  der  strikten  Ausfuhrung  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  festgehalten  wird  und  auch  dies» 
Spielwaaren  wie  Koch-  und  Essgeschirre  nur  mit  einem  Gehalte 
Ton  10%  Blei  hergestellt  werden. 

Ueber  die  Verbesserung  der  Glasur  der  Töpferwäaren;  von 
H.  Stockmeier*). 

Nach  der  vorschriftsmässigen  Behandlung  irdener  Geschirre 
behufs  Untersuchung  auf  Blei  mit  4o/oiger  Essigsäure,  wären  nach 
einem  Bericht  von  K.  Wacker^)  (ehem.  u.  bacter.  Laborat.  n. 
Stadt.  Unters.- Amt  Ulm)  zu  viel  Geschirre  zu  beanstanden  gewesen ; 
diese  offenbar  viel  zu  weit  gehende  Bestimmung  wurde  deshalb- 
nach  Rücksprache  mit  der  königl.  Württemberg.  Centralstelle  für 
Gewerbe  und  Handel  in  sofern  eingeschränkt,  als  nur  noch  solche 
Geschirre  beanstandet  werden,  welche  5  mg  Blei  in  einem  Liter 
Flüssigkeit,  erhalten  bei  einstündiger  Einwirkung  von  4  %  iger  Essig* 
säure  bei  60^,  ergeben.  Ungeachtet  dieses  milderen  Verfahrens 
waren  noch  über  20%  der  zur  Untersuchung  eingelieferten  Ge- 
schirre zu  beanstanden. 

Corrodirende  Bestandtheile  für  Nähnadeln  in  EtnbaUagepapie^ 
ren;  von  H.  Stockmeier*). 


Geheimmittel. 

Ueber  den  Begriff  „OehetmtniUel^^ ;  von  Jastizratfa  Reuling^). 

Die  SpeeiaUUtUn  und  Geheimmittel  des  Jahre»  1893,  Uebersichtliche- 
ZusainmenstelluDg '). 

Die  nachfolgenden  Geheimmittel  und  SpecialiUUen  sind  nach  den  von 
Behörden  im  Jahre  1894  veröfiPentlichten  Bekanntmachungen  und  nach  den 
von  Analytikern  angestellten  Untersnchangen  aus  Fachzeitschriften  zusammen- 
gestellt: 

Amyloearhol  von  P.  Kocks  in  Oppenheim  besteht  ans  9  Th.  100%  iger 
Garbolsaore,  150  Tb.  Sapo  viridis,  160  Th.  Amylalkohol  und  Wasser  bis  zu: 
1000  Th. 

Antibenzinpyrin,  von  Richter  zur  Verhütung  von  Benzinbranden  als  Zu- 
satz zum  Benzin  empfohlen,  besteht  nach  R.  Kissling')  aus  60— 66%  Benzin 
von  0,700  spec.  Gew.,  femer  20—25  Vo  ^^^  Kohlenwasserstoffgemisches  von 
0,825—0,880  spec.  Qew.,  also  den  Eigenschaften  des  mineralischen  Colzaöles- 
sich  nähernd,  und  10—12%  einer  Magnesiaseife.    Ein  Gemisch  aus  Ruböi- 


1)  Pharm.  Ztg.  1894,  665.  2)  Forschungsber.  Lebensm..  Hyg., 

for.  Ghem.  1894.  I.  91  (s.  auch  Jahresber  1898).  S)  Pharm.  Centralh. 

1894.  208.  4)  Forschungsber.  Lebensm.,  Hyg.«  for.  Chem.  1894.  I.  12& 

(8.  auch  Jahresber.  1898).        5)  Pharm.  Ztg.  1894.  241  u.  251.        6)  ebenda 
116.  7)  Chem.  Ztg.  1894.  No.  19. 
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magnesiaseife,  mineralischem  Golzaöl  und  Benzin  in  den  angegebenen  Mengen- 
verhältnissen liefert  ein  Product,  welches  sich  in  seinen  physikalischen  and 
<;hemi8chen  Eigenschaften  dem  Antibenzinpyrin  sehr  ähnlich  verhält. 

Antihydroticon  und  Sommersprosaeneream  Lewinsohn's  sind  zwei  Mittel 
ffegen  Fusschweiss  bezw.  Sommersprossen.  Das  erstere  besteht  aus  50% 
fiisenchloridlösnng ,  30  Vo  Glycerin,  Alkohol  und  indifferenten  Oelen;  das 
letztere  ist  eine  parfümirte  Lanolinsalbe,  die  10,8%  weisses  Queckaüber- 
präcipitat  und  daneben  noch  basisch  sajpetersaures  Wismuth  enthält.  Da 
die  Anwendung  dieser  Mittel  in  den  Händen  von  Laien  gefährlich  erscheint, 
«o  wird  vor  dem  Ankauf  derselben  gewarnt. 

Aromatin  s.  im  Abschnitt  „Bier'^ 

Black  Pepsin  s.  im  Abschnitt  „Butter^^ 

Blutreinigungatahletten  von  F.  Grossmann  in  Düsseldorf  sollen  Gort.  Fran- 
gulae,  Fol.  Sennae  und  Herba  Tanaceti  enthalten.  Desselben  Künstlers  Ra- 
dikal-Wurmpulver und  Radikal- Warmtabletten  sollen  lediglich  aus  gepalverter 
flerba  Tanaceti  bestehen. 

Butterfarbe  von  L.  Ziffer  in  Berlin  s.  im  Abschnitt  „Butter**. 

Ein  cnineeischee  Choleramittel,  von  einem  chinesischen  Kaufmann  Namens 
Ho-Amei  an  das  Reichsamt  des  Innern  eingesendet,  hat  sich  nach  den  Unter- 
auchungen  von  Harnack  und  Brieger  als  ein  sehr  gefahrliches  Präparat 
herausgestellt.  Es  besteht  aus  einem  fein  gepulverten  Gemenge  vegetabili- 
scher Drogen,  insbesondere  Rhabarber,  enthält  aber  ausserdem  eine  erheb- 
liche Menge  Arsenik  und  Quecksilber,  wenn  auch  in  schwerlöslichen  Ver- 
bindungen, nämlich  als  Schwefelquecksilber  und  Schwefelarsen.  (AerzU. 
Corresp  .-Blatt  für  Sachsen.) 

Cognacextract  von  Fr.  W.  Härtig  in  Niederlössnitz-Dresden  ist  nach  den 
Untersuchungen  von  E.  Polenske^)  eine  bräunlich-rothe,  alkoholische,  sauer 
reagirende  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,9655,  welche  in  1  l  47  Vol.-Proc* 
Alkohol  mit  geringem  Fuselölgehalt  und  3,62  f^ie  Ameisensäure,  0,56  Essig- 
säure, 0,35  Buttersäure,  0,3  höhere  Fettsäuren,  ferner  0,4  Ameisensäore-Aethyl- 
ester,  3,0  Essigsäure-Ae.,  0,8  Buttersäure-Ae.,  1,8  Kapryl-  und  Kaprinsäure- 
Ae.,  sowie  72,0  Rückstand,  darin  61,7  Invertzucker,  0,27  Weinsteinsaare, 
0,46  Kali,  0,1  Katron,  0,115  Phosphorsäure  and  Spuren  Borsäure  enthält 
Der  Zucker,  die  Weinsteinsäure  und  das  Vorhandensein  der  Borsäure  sprechen 
dafür,  dass  zur  Bereitung  der  Essenz  wahrscheinlich  ein  Süsswein  oder  ein 
Rosinenauszug  verwendet  worden  ist.  —  Nordhäuser  Kornbaeis  von  Dr.  A. 
Kurz  in  Wernigerode  besteht  nach  Polenske^)  aus  einer  bräunlichgelben, 
neutral  reagirenden  alkoholischen  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,9466,  welche 
in  1  1  346,0  Alkohol,  21,0  Fuselöl,  0,08  Ameisensäureäthyläther,  0,85  Essig- 
Säureäthyläther,  0,11  Buttersäureäthyläther  und  0,76  Extract  (Zuckercouleor), 
sowie  ausserdem  Nelkenöl  enthält.  —  HöcheieoncenirirU  Cognaeeeeenz  ßne 
Champagne  von  A.  F.  Kölling  in  Zerbst  ist  nach  Polenske^)  eine  röthlich- 
braune,  stark  sauer  reagirende  alkoholische  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,857, 
welche  in  1  1  1,94  höhere  Fettsäureäthylester,  4,8  Ameisensäure- Ae. ,  4,65 
Essigsäure-Ae.,  0,48  Buttersäure- Aethylester,  0,12  Vanillin,  650,8  Alkohol, 
1,9  Fuselöl,  1,78  freie  Ameisensäure,  0,31  Essigsäure,  0,02  Buttersäure,  0,3 
höhere  Fettsäuren,  ausserdem  0,61  Zucker  und  1,57  einer  braunen  harzartigen 
Substanz  enthält. 

Diphtheriekräuterea/t  von  Strehler  &  Co.  in  München,  soll  durch  Zer- 
stossen  der  Blattrosen  von  Sempervivum  tectorum  mit  Wasser  und  naoh- 
heriges  Zumischen  von  chlorsaurem  Kali  und  Honig  zu  dem  ausgepressten 
Safte  hergestellt  werden.  —  Weitere  Mittheilungen  über  Strehler's  Special- 
Kräutersaft  oder  Succus  specificus  recentium  herbarum  Strehler  contra  aff&c- 
tiones  catarrhales,  crouposas  atque  diphtherioas,  siehe  Pharm.  Centralh.  1894, 
679  und  Pharm.  Zt^jr.  1894,  743. 

Das  DiphtheriÜamittel  von  Tewaag  aus  Heigensulbach  ist  eine  angeb- 
liche Mischung  von  Wasser,  Glycerin  und  Eisentinctar;  das  Diphtheritiemittsl 


1)  Arb.  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamt  9.  Bd.  Heft  1. 
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von  H.  Bringmann  in  Forst  ist  eine  Auflösung  von  2,5  g  Alaun  in  500  g 
Wasser,  mit  etwas  Löffelkrantspiritus  versetzt. 

JSau  de  Quintne  von  Pinaud  soll  nachstehende  Zusammensetzung  be- 
sitzen: Tinotura  Ratanhiae  2,  Tinctura  Gantharidum  1,  Spiritus  50^  Spiritus 
Lavandulae  5,  Glyoerinum  7,5,  Ghininum  sulfuricum  1. 

£au  suilime  des  feuüies,  Haarfarbemittel  von  Apotheker  Gheynot  in 
Paris,  angeblich  als  unschädlich  garantirt,  ist  nach  Pharm.  Centralhalle  eine 
1,5%  ige  wässerige  Losung  von  Bleizucker  mit  Glycerin  und  Schwefel. 

Elixir  OodtneaUy  das  neuerdings  als  Mittel  gegen  Blutarmuth  ange- 
priesen wird,  hat  sich  bei  der  Analyse  als  ein  mit  etwa  2%  Fleischextract 
versetzter  Zuckersirup  erwiesen. 

FkchUnpomade  von  Rieh.  Lenz  (Dr.  Bulwer's  FlechUntod)  setzt  sich 
nach  Süss*)  zusammen  aus  Oel,  Wachs,  rothem  Schwefelquecksilber  neben 
Spuren  von  Eisen  und  etwas  zugefügtem  Parfüm. 

Ein  „galv.-elektro-magnetisch  wirkender  FroUtrheüapparat^*  von  H.  T. 
Biermanns  in  Frankfurt  besteht  aus  einer  sogen.  Voltaschen  Kette,  welche 
mit  einer  gewöhnlichen  Bürste  verbunden  ist.  Die  Kette  soll  eine  regulir- 
bare  Stromstärke  von  300  Milli- Amperes  besitzen,  während  in  Wirklichkeit 
bei  sachverständiger  Handhabung  mit  derselben  nur  ein  Strom  von  1  Milli- 
Ampere  zu  erzielen  ist.     Preis  20  Mk.    (Karlsruher  Ortsgesundheitsrath.) 

Neu  verbesserte  OesundheüskeUen  von  E.  Kosdenat  in  Stettin  gleichen 
vollständig  den  Talisman-  und  Winter'schen  Ketten.  P/eis  6  Mark  für  das 
Stück. 

Das  Dr.  Schmidt'sche  OeJiöröl  ist  eine  Mischung  aus  Oajeputöl,  Kam- 
pheröl  und  Mandelöl;  ein  Gläschen  mit  15  g  kostet  4 Mark,  wirklicher  Werth 
20  bis  30  Pf.    (Ortsgesundheitsrath  in  Karlsruhe.) 

Hair-Lotum  von  Robert  &  Qo.  in  Paris,  ist  ein  bleihaltiges  Haarfärbe- 
mittel, ebenso  das  Miitoratare  dei  capeüi  von  Gebr.  Rizzi  in  Florenz. 

Unter  dem  Namen  ^^Kapatine^'^  soll  in  Amerika  gefärbtes  Acetanilid  in 
den  Handel  gebracht  werden. 

KeuehhtuUfmrup  von  L.  de  Almeida  ist  Sirup.  Bals.  tolutan.,  dem  auf 
150,0  g  etwa  0,25  g  &eo8ot  und  0,2  g  Sulfonal  zugesetzt  sind. 

iryoitaz  heisst  nach  Hei  big')  eine  Mischung  von  krystallisirter  Garbol- 
aäure,  £^mpher,  Zaponlack  und  Terpentinöl.  Dieses  Gemenge  bildet  eine 
gallertartige,  wasserhelle  Masse,  von  schwach  gelber  Farbe  und  ist  auffälliger- 
weise  um  so  flüssiger  je  kälter  es  ist,  während  es  bei  Zimmertemperatur  ge- 
rinnt. Beim  Stehen  an  der  Luft  aber  zerfliesst  die  Masse  und  verliert  dabei 
die  Eigenschaft,  beim  Erwärmen  zu  gerinnen.  Wenn  man  sich  von  diesem 
Gemisch  eine  praktische  Verwendbarkeit  für  selbstthätige  Heiz-  und  Weck- 
vorrichtungen verspricht,  so  dürfte  dabei  doch  das  Verlieren  seiner  charakte- 
ristischen Eigenschaft  bei  der  Berührung  mit  Luft  ein  unüberwindlicher 
Stein  des  Anstosses  sein. 

Loekuntzer  BaUam  ist  ein  Gemisch  aus  20  Vo  venetianischen  Terpentins, 
20  Vo  Wachs  und  50%  Fett  oder  fetten  Oeles  mit  ätherischen  Oelen  ver- 
mengt. 

Marienbader  JSfUfeUungs-  und  Heductionspülen.  Umgerechnet  auf  100 
Pillen  worden  von  G.  Bise  hoff)  folgende  Mengen  der  einzelnen  Bestand- 
theilein  quantitativer  Analyse  festgestellt:  Galciumcarbonat  0,884,  Magnesium- 

Sdrocarbonat  0,442,  Lithiumcarbonat  0,1218,  Kaliumsulfat,  wasserfrei  0,478, 
ktriumsulfat,  wasserfrei  0,532,  Ghlomatrium  0,1627,  Natriumbicarbonat  0,652, 
Rad«  Liqnirit.  pulv.  4,691 ,  Rad.  Althaeae  pulv.  4,691 ,  Extract.  Gase.  Sagr. 
sicc.  3,00. 

Die  von  Schmidt  in  Brötzingen  angepriesene  Seife  Matrimonio  secreto 
<&tück  5  Mark)  ist  ein  Stück  gewöhnliche  Seife  im  Werthe  von  20  Pf. 

Das  Mittel  von  Behnke  in  Hamburg  gegen  Obstipation  (Verstopfung) 


1)  Pharm.  Gentralh.  1894.  752.  2)  ebenda  154.  3)  Pharm. 

Ztg.  1895.  381. 
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und  Flatulenz  ist  eine  Ricinusölemulsion  mit  suspendirter  Magnesia  unter  Bei- 
gabe von  Crotonöl. 

Das  MüUl  von  Bachhalter  Idoifenter  in  Ulm  zur  gründlichen  Entfer- 
nung von  BalggMchwiiUten^  Warzen  und  sonstigen  Hautauewüehsen  ist  weiter 
nichts  als  rohe  Salzsäure.     Preis  6  Mk.    (Ortsgesnndheiterath  in  Karlsruhe.) 

Odontodol  soll  aus  1  Th.  Cocainhydrochlorid ,  1  Th.  KirschlorbeeröV 
10  Th.  Amicatinctur  und  20  Th.  Ammonacetatlösung  bestehen. 

Odol,  Nach  Liugner  soll  Odol  weder  Salol  noch  Küromelöl  enthalten; 
A.  Schneider^)  hält  dem  gegenüber  seine  Angaben  über  Odol  aufrecht. 

Das  Odol  euthält  nach  H.  van  Heurck^  4 — 5Vo  eines  ölartigen,  neu- 
tral reagirenden  Körpers,  Saccharin,  Pfefferminz«  und  Fencheiöl,  während 
Carvol  und  Salol  darin  nicht  vorkommen. 

Nach  Heinrich  Zikes')  soll  die  Zusammensetzung  des  Odoh  wie  folgt 
sein:  8,5  g  Salol,  90,0  g  Alkohol  95%ig,  4,0  g  Wasser,  0,2  g  Saccharin;, 
und  als  Parfüm  dazu:  60  Tropfen  öl.  Menth,  pip.,  6  Tropfen  Ol.  Anisi, 
6  Tropfen  Ol.  Foenicali,  2  Tropfen  OL  Caryophyllor. ,  1  Tropfen  Ol.  Cin- 
n&momi. 

Die  giftfreien  Pflanzeneäfte  von  M.  Glünicke  in  Berlin,  von  denen  der 
eine  mit  „Innerlich",  der  andere  „zu  Darmeingiessungen'* ,  der  dritte  mit 
„Aeusserlich*^  bezeichnet  ist,  zeigen  nach  ihrem  chemischen  Befund  und  ihrer 
äusseren  Beschaffenheit  fast  den  gleichen  Charakter  und  unterscheiden  sich 
nur  durch  ein  schWüicbes  Aroma.  Sie  stellen  eine  Abkochung  verschieden« 
gerbstoffreicher  Pflanzenstoffe  (darunter  Eichenrinde)  dar.    (Preis  14  Mk.) 

Patent' Weüenöl  Bichter's  zum  Glätten  der  Wogen  ist  nach  H.  War-^ 
necke  rohe  mit  10  7o  Amylalkohol  versetzte  Oelsäure. 

Polyauyin^  das  in  der  Wäscherei  an  Stelle  der  Seife  Verwendung  findet^, 
soll  nach  A.  Dankelmann  Natriumpentasulfid  sein.  Nach  einer  Unter- 
suchung von  A.  Rau^)  zeigt  das  Polysulfin  stark  alkalische  Reaction,  ent- 
wickelt mit  Säuren  Kohlensäure,  sowie  etwas  schweflige  Säure  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel,  giebt  aber  keine  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff. 
Der  Schwefel  ist  nicht  chemisch  gebunden,  sondern  scheidet  sich  beim  Lösoa. 
des  Salzes  in  Wasser  ab.  Rau  fand:  Wasser  33,15,  Schwefel  (nicht  gebun- 
den) 0,73,  Natriumthiosulfat  1,27,  Natriumchlorid  5,12 ,  Natriumcarbonai 
59,72  7o-  I^^  Polysulfin  ist  daher  eine  unreine  Soda  und  enthält  namentlich 
kein  Natriumsulfld- 

Raphael-Quinquina  von  Lanique  in  Metz  ist  ein  Wein,  der  so  geringe 
Mengen  Chinin  aufweist,  dass  er  den  Namen  Chinawein  nicht  verdient. 

Safe  Cure  Medieinee  Warner's  sollen  nach  neueren  Angaben  wie  folgt 
zusammengesetzt  sein:  1.  Safe  Cure  (für  Nieren,  Blasen-  und  Leberleiden), 
wird  dargestellt,  indem  man  20,0  virgin.  Wolfsfusskraut  (Lycopus  virginicua^ 
und  15,0  Edelleberkraut  (Hepatica  triloba)  mit  1000,0  Wasser  acht  Tage 
lang  digerirt,  dann  colirt,  bis  auf  375,0  eindampft  und  0,5  Gaultheriaextract» 
2,5  Salpeter,  80,0  Weingeist  und  40,0  Glycerin  hinzugiebt.  2.  Safe  Dia- 
betes Cure.  40,0  virgin.  Wolfsfusskraut  digerirt  man  mit  1000,0  Wasser, 
colirt,  dampft  auf  375,0  ein,  giebt  0,5  Gaultheriaextract,  80,0  Weingeist  und 
40,0  Glycerin  hinzu  und  filtrirt.  3.  Safe  Nervine.  Ans  5,0  Gnarana,  3,0 
Löwenzahn,  je  1,0  Süssholz,  Pomeranzenschale,  Enzian  und  je  0,5  Carda* 
momen  und  Zimmt  wird  mit  250,0  verdünntem  Weingeist  eine  Tinotur  her- 
gestellt und  dieser  6,0  Bromkalium  und  30,0  Zucker  hinzugefügt.  4.  Safe 
Pills.  Je  eine,  mit  Zucker  überzogene  Pille  enthält  0,003  Podophyllin,. 
0,03  Aloe,  0,03  medic.  Seife  und  0,6  Süssholzeztract  und  Pulver.  25  Pillen 
in  jedem  Glase. 

Sanet  Jacobsöl  enthält  nach  einer  neueren  Analyse  von  W.  Murr  eil 
im  Brit.  Med.  Journ.  82,4  Terpentinöl  und  Kampher  im  Gemenge,  lOAether,. 
5  Alkohol,   2  Carbolsäure,    0,4  Capsicumbestandtheile   und   0,018 7o  Aconit» 


1)  Pharm.  Centralh.  1894,  29  (s.  auch  Jahresber.  1893).        2)  Journ.  de 
Pharm.  d'Anvers;  Apoth.  Z^,  1895.  256.  3)  Pharm.  Post  1894.  No.  48. 

4)  Seifenfabrikant  1894.  626. 
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1>e8tandtheile  nebst  wenig  Origannmöl.  lieber  den  Bestandtheil,  welcher  dem 
Präparat  seine  rothe  Farbe  ertheilt,  enthält  die  Analyse  keine  Angaben. 
Wahrscheinlich  ist  es  Santelholz.  Von  diesem  Mittel  existiren  nunmehr  ins- 
gesammt  sechs  verschiedene  Analysen,  welche  sämmtlich  stark  yon  einander 
abweichen.  Nur  in  der  Angabe,  dass  Terpentinöl  und  Eampher  die  Haupt- 
bestandtheile  seien,  stimmen  dieselben  überein. 

Solution  anttdtabdtique  von  Dr.  Moreau  in  Lyon  ist  eine  mit  Cochenille 
rosa  fgefärbte  Lösung  von  Natriumbicarbonat  (2VaVo)  ^^^  Glycerin  (10  •/o) 
in  Wasser. 

Das  Schtüeissreducttonsmittel  von  Hoffmann  in  Coblenz,  das  nach  An- 
gabe des  Verfertigers  aus  Thonerdeverbindungen  und  Fruchtsäuren  in  be- 
stimmten Procentsätzen  zusammengesetzt  sein  soll,  besteht  nach  der  Unter- 
suchung der  Chemischen  Centralstelle  in  Dresden  aus  etwa  95  Vo  Weinsäure, 
2%  Borsäure,  V«Vo  Essigsäure  und  2*/«%  schwefelsaurem  Kalk;  Thonerde- 
verbindungen konnten  aber  nicht  nachgc  wiesen  werden  ^). 

Waschpulver  zur  Beseitigung  der  HUrte  des  TFctssers,  in  England  ver- 
trieben, wovon  ein  kleiner  Theelöffel  voll  10  l  Wasser  weich  machen  soll, 
nachdem  der  Niederschlag  sich  zu  Boden  gesetzt  hat,  ist  ein  Gemisch  aus 
gleichen  Theilen  wasserfreier  Soda  und  gelöschtem  Kalk.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  lässt  sich  nach  Pharm.  Centralb.  (1894. 131)  hierdurch  das  Wasser 
kalkfrei  machen,  bei  Anwendung  von  Wärme  jedoch  nicht. 

Universal-Antikesselsteinmittel  von  Hertel  und  Guhl  in  Bern  besteht 
nach  Untersuchung  der  chemisch-technischen  Prüfungs-  und  Versuchsanstalt 
in  Karlsruhe  aus  einem  braun  gefärbten,  unreinen,  stark  ranzigen  Talg,  dem 
Gyps  beigehiischt  ist.  Bekanntlich  werden  Fette  und  Oele  wegen  ihrer 
grossen  Schädlichkeit  für  die  Kessel ,  sorgfältig  vom  Kesselwasser  fern  ge- 
halten; es  erhellt  daraus,  dass  das  oben  genannte  Mittel  nicht  nur  nichts 
nützt,  sondern  direct  schädlich  auf  den  Kessel  einwirken  kann. 

Das  ühiversalmagensalz  von  Gebrüder  Wetter  in  Hamburg,  ein  Haus- 
mittel, welches  „binnen  Kurzem  alle  Magenstörungen  beseitigt*',  ist  nichts 
weiter  als  Natriumbicarbonat  von  nicht  besonderer  Beinheit.  100  g  dieses 
Magensalzes  kosten  60  Pf.! 

Als  „untrügliches  Mittel  gegen  die  TFassersuehV^  versendet  Hans  Weber 
in  Stettin  gegen  Entrichtung  von  40  Mark  44  abgetheilte  Pulver  im  Gewicht 
von  je  2  g,  von  denen  täglich  drei  oder  mehr  genommen  werden  sollen; 
ausserdem  wird  reichlicher  Genuss  von  Waohholderbeeren  und  Petersilien- 
thee,  sowie  täglicher  Gebrauch  von  Karlsbader  Salz  zur  Herbeifuhruug  reich- 
licher Stuhlentleerungen  empfohlen.  Das  Pulver  ist  nach  einer  Unt-ersuchnng 
von  H.  Well  er*)  m  Darmstadt  nichts  weiter  als  Tabaks-  resp.  Cigarren- 
aschel 


1)  Pharm.  Ztg.  1894.  559.  2)  Pharm.  Ztg.  1894.  319. 
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Ueber  Diffusion  von  Giften  der  Leiche  haben  Fr.  Strass- 
mann  und  Alfr.  Kirstein  ^)  Versuche  angestellt,  welche  za 
folgenden  Ergebnissen  führten:  Verschiedene  Substanzen,  u.  a. 
Arsenik,  wandern  an  der  Leiche  vom  Magen  aus  in  die  benach- 
barten Organe  ein.  Das  Vordringen  erfolgt  continuirlich,  nie 
sprungweise.  —  In  Folge  dieses  Vorganges  können  solche  Sub- 
stanzen schon  nach  einigen  Tagen,  Arsen  sicher  nach  zwölf  Tagen 
(wahrscheinlich  schon  früher)  in  dem  sogenannten  zweiten  Magen 
gefunden  werden,  obwohl  eine  Vergiftung  bezw.  Giftresorption 
während  des  Lebens  nicht  bestanden  hat.  —  Giftgehalt  der  linken 
bei  Freibleiben  der  rechten  Niere  spricht  für  Einführung  des 
Giftes  in  den  Magen  der  Leiche;  Giftgehalt  bei  den  Nieren  inner- 
halb der  ersten  Wochen  für  Giftaufnahme  im  Leben.  Auch  bei 
Giftzufuhr  in  der  Agone  —  ohne  Resorption  —  kann  das  Arsen 
in  beiden  Nieren  gefunden  werden.  Jedenfalls  ist  in  allen  Fällen, 
in  welchen  die  Behauptung  auftritt,  das  Gift  wäre  erst  nach- 
träglich in  die  Leiche  gekommen,  eine  gesonderte  Untersuchung 
beider  Nieren  vorzunehmen.  Das  Ergebniss  derselben  kann  durch 
eine  gesonderte  Untersuchung  von  linker  und  rechter  Lunge,  linken 
und  rechten  Leberabschnitten  unterstützt  werden.  —  In  das  Ge- 
hirn dringt  Arsen  vom  Magen  aus  innerhalb  der  ersten  4  Wochen 
nicht;  von  der  Rachenhöhle  aus  scheint  es  in  kürzerer  Zeit  ein- 
zudringen. Die  practischen  Consequenzen  hieraus  ergeben  sich 
von  selbst.  Soll  das  Gift  an  der  Leiche  —  oder  in  der  Agone  — 
an  anderen  Stellen,  als  den  Magen,  eingeführt  worden  sein,  so 
sind  die  der  betreffenden  Stelle  benachbarten  und  die  entfernteren 
Organe  gesondert  zu  untersuchen. 

Ueber  die  Untersuchung  der  AugenflUssigkeiten  zu  geriehüich' 
medizinischen  Zwecken  bei  Vergiftungen;  von  G.  Siringo-Cor- 
vaia*).    Verf.   theilt  die  Ergebnisse    seiner  Untersuchungen   an 

1)  Virch.  Arch.  136,  Heft  1.  2)  Arch.  di  Oftal.    Vol.  I.  faßc  6 

durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1894.  896. 
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Kaninchen  mit,  denen  er  verschiedene  Alkalo'ide  (Atropin,  Physo- 
stigmin,  Morphin  und  Strychnin)  in  die  Bauchhöhle  spritzte,  wor- 
auf er  diese  Körper  in  den  Augenflüssigkeiten  nachzuweisen  ver- 
suchte. Diese  und  der  Glaskörper  enthielten  diese  Gifte  stets, 
und  zwar  wurde  die  Anwesenheit  des  Atropins  und  Physostigmins 
stets  physiologisch,  diejenige  des  Morphins  und  Strychnins  aber 
chemisch  dargethan.  In  Folge  dieser  Ergebnisse  giebt  Verf.  den 
Eath,  im  Falle  von  Vergiftungen  auch  die  Augenflüssigkeit  und 
den  Corpus  vitreum  der  gerichtlichen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. 

Beiträge  zum  Nachweis  von  Phosphor  in  Vergiftungsfällen 
lieferten  J.  v.  d.  Hagen  und  R  W  ölte  ring  ^).  Es  bestand  der 
Verdacht  auf  Phosphorvergiftung,  ohne  dass  jedoch  die  medicinische 
und  chemische  Untersuchung  sichere  Beweise  lieferte;  es  konnte 
nur  festgestellt  werden,  dass  der  Darminhalt  phosphorartige  Gase 
ausstiess.  Der  Nachweis  geschah  in  der  Art,  dass  der  Darm- 
Inhalt  im  Kohlensäurestrom  destillirt  wurde.  Ob  der  Phosphor 
aber  als  solcher  in  den  Darm  eingeführt  war  oder  irgend  welchen 
Fäulnissprocessen  die  Anwesenheit  des  Phosphors  in  den  Darm- 
gasen zuzuschreiben  war,  wagen  die  Verfasser  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

H.  W.  Bettink  und  F.  C.E.  v.  Embden  *)  erhielten  Leichen- 
theile  eines  schon  seit  8  Tagen  verstorbenen  Mannes  zur  Unter- 
suchung auf  Phosphor,  Direct  konnte  auch  hier  kein  Phosphor 
aufgefunden  werden,  doch  wurden  in  allen  Destillaten  Spuren  von 
unterphosphoriger  Säure  oder  Phosphorwasserstoff  aufgefunden. 
Es  lag  der  Verdacht  vor,  dass  die  betreffende  Person  durch  län- 
gere Zeit  eingegebene  kleine  Dosen  allmählich  vergiftet  worden  war^ 
jedoch  hat  der  Verstorbene  auch  Hypophosphite  als  Medicin  ge- 
braucht, worauf  vielleicht  die  obigen  Befunde  zurückzuführen 
waren.  Da  Hypophosphite  der  Regel  arsenfrei  sind,  dagegen  der 
gewöhnliche  Phosphor  immer  Arsen  enthält»  fahndeten  die  Verfasser 
auf  dieses  und  wiesen  in  der  That  dasselbe  in  der  stark  verfetteten 
Leber  nach.  Schliesslich  wurde  auch  durch  Ausschütteln  des 
Blutes  mit  Chloroform  und  Oxydiren  des  Rückstandes  mit  conc. 
Salpetersäure  ein  Product  erhalten,  welches  deutlich  Phosphor- 
säurereaction  gab. 

Gabr.  Corin  und  George  Ansiaux')  suchten  die  für  die  * 

ferichtliche  Arzneiwissenschaft  wichtige  Frage,  ob  das  Blut  nach 
^hosphor-Vergiftung  ungerinnbar  sei,  unter  Berücksichtigung  der 
umfangreichen  Literatur  durch  neue  Versuche  zu  entscheiden. 
Bei  acuter  Vergiftung  von  Thieren  war  das  Flüssigbleiben  des 
Blutes  nicht  wahrzunehmen;  diese  Erscheinung  kam  vielmehr  nur 
bei  subacuter,  wo  erst  nach  4  bis  5  Tagen  der  Tod  erfolgte,  zur 
Beobachtung.  Weitere  Versuche  an  Thieren  ergaben,  dass  die 
Gerinnungshemmung   von    der  Wirkung   des  Phosphors    auf   die 


1)  durch  Chem.  Centralbl.  1893,  1103.  2)  ebenda  1104. 

3)  Viertelj.  f.  ger.  Med.  1894.  Bd.  VII. 
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Leber  und  den  Darm  abhängt  und  durch  die  Abwesenheit  des 
Fibrinogens  im  Plasma  bedingt  wird.  Insofern  wirkt  der  Phosphor 
gleich  der  Pfortader-Unterbindung.  Ferner  fand  sich  im  Blute 
subacut  vergifteter  Thiere  weder  Fibrinferment,  noch  dessen  Vor- 
stufe, das  Prothrombin;  auch  gerann  das  Blutkörperchen-Fibrin- 
ogen  nach  Zusatz  von  Fibrinferment  und  Kalksalzen  nicht.  Da- 
gegen wird  das  Flüssigbleiben  des  Pepton-  und  Erstickungsblutes 
von  Cjtoglobin  oder  einem  gleichartigen  Stoffe  verursacht 

Toxikologischer  Nachweis  und  Bestimmung  des  Arsens;  von 
ErnestBarilloti).  Verf.  beschreibt  die  bereits  1889  von 
E.  Polenske  angegebene  Methode. 

B.  Dver*)  macht  auf  ein  eigen thümliches  Verhalten  des  Zinks 
•bei  der  Marsh'schen  Arsenprobe  aufmerksam.  Während  bei  An- 
wendung von  granulirtem  Zink  die  Bildung  von  Arsenwasserstoff 
zu  beobachten  war,  konnte,  als  in  demselben  Apparat  mit  Stangen- 
zink der  Versuch  wiederholt  wurde,  Arsen  auf  diese  Weise  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden,  und  selbst  als  mehrere  Milligramm 
arsenige  Säure  zugesetzt  worden  waren,  entstand  nur  ein  undeut- 
licher Spiegel.  Verf.  glaubt,  dass  die  physikalische  Beschaffenheit 
•des  Stangenzinks  ein  Ausrällen  des  Arsens  veranlasse.  (Das  kann, 
wie  J.  May r hofer  bemerkt,  nicht  der  einzige  Grund  sein,  denn 
neben  Zink  und  Salzsäure  entsteht  bei  Gegenwart  von  metallischem 
Arsen  immer  Arsenwasserstoff.) 

J.  B.  Nagelvoort')  weist  auf  die  Vortheile  hin,  welche  die 
Outzeü'Klein'sche  Methode  zum  Arsennachweis ,  d.  i.  eine  Combi- 
nation  der  Marsh'schen  und  der  Gutzeit'schen  Methode,  mit  sich 
bringt  Sie  besteht  darin,  dass  der  Arsenwasserstoffstrom  nicht 
in  oder  auf  Silbernitrat  in  Lösung,  sondern  über  luftfenchtes,  fein- 
gepulvertes Silbernitrat  zwischen  Glaswolle  in  einem  U-Rohre  ge- 
leitet wird,  so  dass  die  durch  Leuchtgas  und  Papier  bedingten 
Fehlerquellen  ausgeschlossen  und  jeder  Verlust  an  Arsenwasserstoff 
vermieden  wird.  Vorher  wird  das  entwickelte  Gas  nach  Klein 
über  Aetzkali  und  Chlorcalcium  geleitet  Die  geringste  gelbe  Arsen* 
reaction  soll  zwischen  der  schneeweissen  Graswolle  sehr  scharf 
•erkennbar  sein  und  um  dem  Einfluss  des  Lichtes  zu  begegnen, 
soll  man  während  der  Operation  den  betr.  Theil  des  Apparates 
mit  einem  schwarzen  Tuche  bedecken.  Der  Apparat  darf  keine 
Kautschuktheile  enthalten,  um  die  aus  dem  Schwefelgehalt  des 
schwarzen  und  dem  Antimongehalt  des  rothen  Kautschuks  resul- 
tirenden  Fehlerquellen  auszuschliessen.  Es  dürfen  daher  nur 
.Korkstopfen  Anwendung  finden. 

Zur  Frage  der  Löslichkeit  des  Arseniks  machte  C.  L.  W. 
Cocx^)  interessante  Beobachtungen  gelegentlich  der  gerichtlich- 
chemischen Untersuchung  einer  Arsenvergiftung.  Nach  dem  Ge- 
nuss    von   Thee    waren   zwei   Personen,    eine  Wittwe  und  deren 


1)  Bull.  Soc.  ohim.  1894.  III.  955.  2)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem« 

1894.  35.    «  3)  Bullet  of  Pharm.  1894.  No.  4.  4)  Nederlands  Tijd- 

.-6chrift  von  Pharm,  u.  s.  w.  1894.  November. 
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Bruder,  unter  den  Anzeichen  einer  Arsenvergiftung  erkrankt. 
Die  Untersuchung  des  in  dem  Theetopf  vorhandenen  Theeauf- 
gusses  nach  dem  bekannten  Verfahren  ergab  alsbald  die  An- 
wesenheit von  Arsen  (7,4  g  in  800  cc,  mithin  eine  0,925  <>/o  ige 
Lösung  von  arseniger  Säure).  Dieses  überraschende  Ergebniss 
wurde  durch  das  Gestand niss  des  Angeklagten,  des  Sohnes  der 
Wittwe,  aufgeklärt.  Letztere  hatte  die  Gewohnheit  gehabt,  zu 
dem  am  Nachmittag  übrig  gebliebenen  Thee  neue  Blätter  hinzu- 
zufügen und  den  Thee  alsdann  über  Nacht  warm  stehen  zu  lassen. 
Der  Sohn,  mit  dieser  Gewohnheit  bekannt,  hatte  gegen  Abend 
Rattengift  in  den  Theetopf  gebracht.  Die  Vergifteten  hatten  am 
anderen  Morgen  von  diesem  Aufguss  getrunken.  Um  weiter  nach- 
zuweisen, dass  unter  solchen  Umständen  so  viel  Arsenik  in  Lö- 
sung gehen  kann,  wurde  ein  Theeinfusum  mit  überschüssigem 
Arsenik  acht  Stunden  hindurch  in  einem  Glaskolben  auf  dem 
Wasserbade  belassen.  Die  darauf  erfolgte  Bestimmung  des  in 
Lösung  gegangenen  Arseniks  ergab  eine  0,93  ^/o  ige  Lösung.  Dass 
unter  anderen  Umständen  die  arsenige  Säure  nur  schwer  in  Lö- 
sung geht,  wurde  bei  demselben  gerichtlichen  Falle  bestätigt. 
Der  Sohn  der  Wittwe  hatte  nach  Ausübung  seines  Verbrechens  sich 
selbst  das  Leben  nehmen  wollen  und  zu  dem  Ende  in  einem  Re- 
staurant Rattengift  in  sein  Bier  gebracht  und  von  dem  Bier  ge- 
trunken. Die  Folge  war  indessen  lediglich  ein  leichtes  Unwohlsein 
gewesen.  Wie  ein  Versuch  zeigte,  ist  es  thatsächlich  möglich, 
Arsenik  in  ein  Glas  Bier  zu  geben,  ohne  dass  das  Bier  etwas 
davon  aufnimmt.  Es  wurde  gepulverter  Arsenik  in  ein  Glas  Bier 
gestreut  und  das  Glas  10  Minuten  lang  ohne  Umrühren  stehen 
gelassen.  Alsdann  wurden  zwei  Drittel  des  Bieres  abgegossen  und 
auf  Arsen  untersucht.  Es  fand  sich  keine  Spur  von  Arsen  (?  B.). 
Wohl  blieben  in  dem  Bierschaum  sehr  geringe  Mengen  Arsenik 
haften,  die  sich  beim  Vergehen  des  Schaumes  an  dem  Glase  fest- 
setzten. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Angeklagte  davon  etwas 
bekommen  und  sich  dadurch  das  Unwohlsein  zugezogen  hat. 
Uebrigens  genasen  beide  Vergifteten,  was  wohl  auf  den  Umstand 
zurückzuführen  ist,  dass  der  vergiftete  Thee  in  nüchternem  Zu- 
stande genossen  war,  und  dass  der  Magen  durch  anhaltendes 
heftiges  Erbrechen  alles  wieder  von  sich  gegeben  hatte. 

üeber  die  Orenzen  der  forensischen  VerwerihharheU  des 
-chemischen  Arsennachweises  hei  Exhumirungen ;  von  P.  Dietrich *). 
Bei  Exhumirungen  empfiehlt  Verfasser  nebst  den  Leichenresten 
auch  Friedhofserde,  Sargstücke,  Leichenkleider,  künstliche  Blumen, 
Bilder  und  ähnliche  Gegenstände,  welche  den  Leichen  in  den  Sarg 
beigegeben  zu  werden  pflegen,  zur  Untersuchung  heranzuziehen, 
4a  diese  Gegenstände  häufig  arsenhaltig  sind  und  daher  Arsen- 
gehalt auf  die  Leiche  übertragen  können.  Es  ist  in  solchen  Fällen 
das  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten,  in  welcher  Verfassung 
sieh  die  Leiche  befindet.    Ein  schwachsinniger  Knecht  starb  plötz- 


1)  Viertel],  f.  ger.  Med.  1894.  VIII. 
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lieh  ohne  vorhergegaDgene  Krankheit ;  da  gerüchtweise  verlantete, 
dass  ein  Giftmord  vorliege,  wurde  die  Leiche  4  Tage  später  secirt 
und  auf  Gift  untersucht.  In  dem  spärlichen  Mageninhalte  wurden 
deutliche  Spuren  von  Arsen  nachgewiesen,  mehr  in  Stücken  des 
Magens,  im  Darm,  in  der  Leber,  Milz,  in  den  Nieren  und  im 
Blaseninhalte.  In  Folge  dieses  Befundes  steUten  zwei  Gerichts- 
ärzte Arsenvergiftung  fest.  Dieses  Gutachten  gab  Veranlassung 
zur  Exhumirung  von  vier  anderen  Leichen,  Angehörigen  der  Fa- 
milie des  verstorbenen  Knechtes,  welche  im  Laufe  von  1  Va  Jahren 
ebenfalls  plötzlich  gestorben  waren.  Das  Untersuchungsresultat 
war:  Kranz,  Sargstücke  von  3  Leichen,  Graberde  und  Friedhofs- 
erde arsenfrei.  Dagegen  wurde  Arsen  nachgewiesen  in  den  Ein- 
geweiden und  Hosenstücken  der  Leiche  a,  in  den  Eingeweiden  und 
Kleiderresten,  sowie  in  den  Sargstücken  der  Leiche  b,  in  den 
Ueberresten  der  Leiche  c  und  in  den  Kleiderresten  und  Eingewei- 
den  der  Leiche  d.  In  dem  Gutachten  wird  gesagt,  dass  Arsenik 
den  Verstorbenen  vor  dem  Tode  beigebracht,  nicht  aber  aus  der 
Umgebung  in  die  Leichentheile  gelangt  sei.  Die  grössere  Menge 
Arsenik  sei  durch  Erbrechen  und  Abfuhren  aus  dem  Körper  ge- 
langt, daher  der  Befund  geringer  Mengen.  Sehr  wahrscheinlich 
seien  alle  vier  Personen  an  Arsenvergiftung  gestorben.  Ein  ein- 
geholtes Facultätsgutachten  hält  den  Tod  des  erstgenannten  Knechtes 
ebenfalls  für  eine  Folge  von  Arsenvergiftung,  da  die  Leiche  einen 
acuten  Magen-  und  Darmkatarrh  zeige.  Bezüglich  der  anderen 
Leichen  liess  das  Gutachten  die  Todesursache  fraglich.  Es  wurde 
hierauf  fussend  von  den  Geschworenen  ein  Todesurtheil  gefallt 
wegen  Ermordung  des  Knechtes.  Kurze  Zeit  darauf  kam  zu  Tage, 
dass  der  letztere  häufig  Arsenik  eingenommen  habe,  um  sein  Aus- 
sehen zu  verbessern.  Es  wurde  darauf  ein  Gutachten  von  der 
Facultät  gefordert,  ob  bei  Arsenikessem  Veränderungen  im  Orga- 
nismus vorkommen,  ob  solche  an  der  Leiche  zu  finden  wären  und 
ob  aus  dem  Sectionsbefunde  geschlossen  werden  könne,  dass  der 
Knecht  durch  längere  Zeit  Arsenik  nicht  genossen  habe.  Die 
Facultät  verneinte  die  erste  Frage,  dagegen  fanden  sich  an  der 
Leiche  Veränderungen,  die  auf  eine  acute  Arsenvergifbung  schliessen 
Hessen.  Dabei  müsse  betont  werden,  dass  auch  ein  Arsenikesser 
durch  eine  ungewöhnlich  grosse  Dosis  vergiftet  werden  könne. 
In  Folge  dieses  Gutachtens  wurde  der  Angeklagte  bei  der  zweiten 
Schwurgerichtsverhandlung  freigesprochen. 

Beiträge  zur  analytischen  und  chemisch-toxikologischen  Erfor- 
schung des  Hydroxylamins  veröffentlichte  A.  Pasquali*). 

A.  Reactionen,  Eine  für  Hydroxylamin  charakteristische  Farbenreaction 
hat  Angeli  angegeben.  Setzt  man  der  Lösung  der  freien  Base  oder  eines 
ihrer  Salze  einige  Tropfen  einer  NitropnisBidnatrmmlösung  und  darauf  Natron- 
lauge bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  zu  und  erwärmt  alsdann,  so  tritt 
eine  fuchsinrothe  Färbung  auf.  Hydrazin  zeigt  nur  eine  RosafarbuDg,  die 
beim  Kochen  der  Lösung  verschwindet.  Sind  die  Losungen  nicht  zu  ver- 
dünnt,  und  ist  die  Menge  des  Nitroprussidnatriums  nicht  zu  klein,   so  tritt 


1)  Boll.  chiro.  Farm.  1894,  19.    Apoth.  Ztg.  1894,  815. 
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die  Färbung  auch  schon  in  der  Kälte  auf.  Kocht  man  lange,  so  verschwindet 
die  rothe  Färbung,  die  Flüssigkeit  trübt  sich  und  nimmt  eine  schmutzig- 
grüne Farbe  an,  die  in  rothbraun  unter  Entwickelung  Ton  Ammoniak  über- 
geht. Filtrirt  man  ab,  so  erhält  man  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  nach 
Zusatz  von  Säure  an  der  Luft  zunächst  grün,  dann  blau  wird.  Setzt  man 
der  angesäuerten  Flüssigkeit  ein  Ferrisalz  zu,  so  tritt  die  Blaufärbung  sofort 
ein.  —  Eine  andere  charakteristische  Reaction  für  das  Hydroxylaminchlor- 
hydrat  ist  die  folgende:  Kocht  man  eine  Losung  des  genannten  Salzes  mit 
einer  Lösung  von  Kupfersulfat,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  scheidet  ein 
weisses  krystallinisches  Pulver  aus,  das  aus  Kupferchlorür  besteht,  während 
sich  gleichzeitig  ein  Gas  entwickelt,  das  bei  der  Untersuchung  die  Eigen- 
schaf^n  des  Stickstoffoxyduls  zeigte  und  insbesondere  lebhaft  die  Verbren- 
nung unterhielt.  In  der  Flüssigkeit  war  nach  beendigter  Reaction  weder 
Salpeter-  noch  salpetrige  Säure  nachweisbar.  Dagegen  war  freie  Salz-  und 
Schwefelsäure  vorhanden.  —  Fügt  man  zu  einer  auch  sehr  verdünnten  Lö- 
sung von  Hydroxylamin  bezw.  seiner  Salzsäure-  oder  Schwefelsäureverbindung 
eine  Spur  ßleisuperoxyd,  so  verliert  dieses  seine  Farbe  und  geht  in  ein 
weisses  Pulver  über,  welches  aus  Bleihydroxyd  bezw.  Bleichlorid  und  Blei- 
sulfat besteht.  Auch  hierbei  entwickelt  sich  Stickstoffoxydul,  während  die 
Lösung  Bleinitrat  und  Bleinitrit  enthält.  Wendet  man  die  freie  Base  bei  der 
Reaction  an,  so  reagirt  die  Flüssigkeit  alkalisch,  wendet  man  eines  der  ge- 
nannten Salze  an,  so  ist  die  Reaction  trotz  der  Gegenwart  des  Bleihydroxyds 
sauer.  —  Mit  metallischem  Magnesium  entwickeln  Lösungen  der  Hydroxyl- 
aminsalze  Wasserstoff.  —  Bringt  man  die  Lösung  eines  Hydroxylaminsalzes 
mit  einigen  Tropfen  alkalischer  Lauge  bei  Gegenwart  von  Schwefelkohlenstoff' 
zusammen,  so  wird  die  Mischung  zunächst  gelb,  mit  der  Zeit  orange.  Bei 
ruhigem  Stehen  scheidet  sich  die  wässerige  Flüssigkeit  gefärbt  ab;  setzt  man 
derselben  verdünnte  Salzsäure  zu,  so  tritt  unter  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff Trübung  und  auf  Zusatz  von  Nitroprussidnatrium  Yiolettfärbung 
ein.  —  Schüttelt  man  ein  wenig  Hydroxylamin  oder  eines  seiner  Salze  mit 
Schwefelkohlenstoff  und  basischem  Bleiacetat  oder  noch  besser  mit  Blei- 
hydroxyd und  erwärmt  gelinde,  so  tritt  eine  intensive  kanariengelbe  Färbung 
auf.  Diese  Färbung  verschwindet  langsam  auf  Zusatz  von  Säuren,  geht  da- 
gegen auf  Zusatz  von  Ammoniak  langsam  in  gelbroth  und  orange,  auf  Zusatz 
von  Kalilauge  schnell  in  schwarz  über.  —  Das  Hydroxylamin  und  seine  Salze 
geben  bei  Gegenwart  von  Aetzkali  und  in  der  Wärme  mit  Pikrinsäure  eine 
rothe  Färbung.  —  Ammoniummolybdat  erzeugt  in  den  Lösungen  der  freien 
Base  und  ihrer  Salze  in  der  Kälte  eine  gelbe,  in  der  Wärme  eine  orange 
Färbung.  Mit  Phosphormolybdänsäure  tritt  in  der  Kälte  gelbe  Färbung  auf, 
die  bei  Erwärmung  zunächst  in  grün,  dann  in  blau  übergeht.  —  Setzt  man 
zu  einer  Quecksilberchloridlösung  freies  Hydroxylamin,  so  erhält  man  einen 
gelben  Niederschlag,  der  beim  Bewegen  plötzlich  W3iss  wird.  —  Fügt  man 
zu  einer  kleinen  Menge  Kaliumferrocyanid  etwas  Kalilauge  und  ein  Hydroxyl- 
aminsalz,  so  wird  die  Flüssigkeit  zunächst  farblos;  beim  Erwärmen  tritt  eine 
gelbe  Färbung  auf,  die  bei  weiterem  Kochen  in  grün  und  auf  Zusatz  von 
Säure  in  blau  übergeht.  Eine  Lösung  von  Kaliumferricyanid  nimmt  auf  Zusatz 
von  Hydroxylamin  oder  eines  seiner  Salze  und  von  Aetzalkali  eine  rein  gelbe 
Färbung  an.  —  Eine  ammoniakalische  Lösung  der  Kupfersalze  wird  durch 
Hydroxylamin  entförbt ;  dagegen  werden  die  blauen  ammoniakalischen  Nickel- 
salzlösungen auf  Zusatz  von  Hydroxylamin  nicht  entfärbt.  — 

B.  Ein  volumetrüches  Verfahren  zur  quaräitativen  Bestimmung  der 
Base  in  ihren  Salzen  besteht  in  der  Zufügung  von  Phenolphthalein  zu  der 
Lösung  des  Hydroxylaminsalzes  und  in  der  Titrirung  mit  Kalilauge  bis  zur 
auftretenden  Röthung.  56  Theile  Kaliumhydroxyd  entsprechen  38  Theilen 
Hydroxylamin ;  jeder  Kubikcentimeter  einer  Vio~^o"i>&lk&lilosung  zeigt  mithin 
0,0033  g  Hydroxylamin  an.  Man  kann  den  Umstand,  dass  Hydroxylamin 
Phenolphthalein  nicht  färbt,  auch  dazu  verwerthen,  um  Lösungen  der  freien 
Base  nach  dem  vorstehend  angegebenen  Verfahren  herzustellen.  Der  kleine 
(Jeberschuss   von   Alkali   wird   mit   sehr  verdünnter  Essigsäure   neutralisirt. 
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So  dargdstellte   Lösungen  von  freiem  Hxdrozylamin  halten  sich  lange  Zeit 
an  zersetzt.  —   Eine  neue  Methode  zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Hy- 
droxylamins   und   seiner  Salze  hat  die  Thatsache  zur  Grundlage,   dass  eine 
ammoniakalische  Knpfersulfatlösung   durch   die   freie  Base   und   ihre    Salze 
schon  in  der  Kälte  entfärbt  wird.    Für  dea  Verlauf  der  Einwirkung  zwischen 
den  genannten  Körpern  entwickelt  der  Verfasser  verschiedene  Möglichkeiten. 
Als  sicher  aber  stellt  er  hin,   dass  die  Methode  brauchbare  Resultate  giebt. 
Jeder  Kubikcentinieter  einer  ^/iQ-Normal-Kupfersulfatlösunsr,  der  die  erforder- 
liche Menge  Ammoniak  zugesetzt  ist,  zeigt  durch  seine  Entfärbung  0,0025575  g 
der  freien  Base,  0,006151  g  des  Sulfats  und  0,0052125  g  des  Chlorhydrats  an. 
C.     Nachweis  des  Hydroxylamins   in   organischen  Mischungen 
und  in  gerichtlichen  Fäüen.     Als  Versnohsobject  diente  zunäcbBt 
fein  geschnittenes  Fleisch ,    dem  0,03  g  Hydroxjlaminchlorhydrat 
zugesetzt  war.    Das   mit  Wasser  verdünnte  Gemisch  wurde  mit- 
tels Oxalsäure  leicht  angesäuert  und  zum  Kochen  erhitzt.     Als- 
dann wurde  filtrirt  und  der  Filterrückstand  ausgewaschen.     Die 
vereinigten  Filtrate  wurden  zur  Extractconsistenz  eingedampft  und 
mit  Alkohol  erschöpft.     Die  alkoholische  Lösung  wurde  verdunstet 
und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen.    Die  filtrirte  wäs- 
serige  Lösung  wurde   mit  basischem  Bleiacetat  gefallt,   aas  dem 
Filtrat  wurde  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  reiner  Thierkohle  entfärbt.     Die  farblose 
eingeengte  Flüssigkeit  wurde  auf  Hydroxylamin  mit  Kupfersulfat 
in  der  Wärme,  mit  ammoniakalischer  Kupfersulfatlösung,  mit  dem 
Angeli'schen  Reagens,  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Kalilauge,  mit 
Schwefelkohlenstoff  und   Mennige,   mit  Ammoniummolybdat  und 
mit   ammoniakalischer  Silberlösung   geprüft,    und    zwar   in   allen 
Fällen  mit  positivem  Ergebniss.    Auch  in  dem  aus  der  mit  Baryt- 
wasser versetzten  Flüssigkeit  erhaltenen  Destillat  wurden  mit  den 
genannten   Reagentien    gleiche   Ergebnisse   erzielt    Im   lebenden 
Organismus  setzt  sich   nach  der  gewöhnlichen  Annahme  das  Hy- 
droxylamin  in  salpetrige  Säure  um.     Es  erschien  daher  zunächst 
von  Wichtigkeit,  festzustellen,  ob  kleine  Mengen  salpetriger  Säure, 
dem    Harn    direct  zugesetzt,   in   diesem   nachweisbar  waren.    In 
der  That  gelang  der  Nachweis  der  salpetrigen  Säure  in  dem  mit 
Natronlauge   alkalisch  gemachten  und  durch  Erhitzen  mit  Thier- 
kohle  entfärbten   Harn   nach   den  beiden  von  Gries  angegebenen 
Methoden  sehr  gut.    Nachdem  so  die  Möglichkeit  dargethan  war, 
das  Hydroxylamin  in  animalischen  Substanzen,    ferner  sein  Zer- 
setzungsprodnct ,   die   salpetrige   Säure,    im  Harn   nachzuweisen, 
wurden  Versuche  am  lebenden  Thiere  angestellt.    Und  zwar  wurde 
einem   Hunde  von    17  kg   Gewicht   Hydroxylaminchlorhydrat   in 
wässeriger  Lösung   eingegeben.    Die  Anfangsdosis  betrug  0,25  g, 
die  vierz^n  Tage   später  verabreichte  Enddosis,    in  Folge  deren 
der  Hund  einging,  3,00  g.    Im  Ganzen  erhielt  der  Hund  10,75  g. 
Während  der  Versuchsdauer  wurde  der  Harn  auf  salpetrige  Säure 
untersucht.    In  den  ersten  Tagen  gelang  der  Nachweis  nach  dem 
oben  angegebenen   Verfahren   nur  nach  vorheriger  Concentration 
des   Harnes.    Später  war   diese  Concentration   nicht  mehr  erfor* 
derlich.    Auch   auf  einen   Gehalt    an   Hydroxylamin   wurde   der 
Harn  untersucht.    Im  Wesentlichen  wurde  hierbei  das  oben  mit- 
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getheilte,  bei  der  Untersuchung  des  Fleiscbgemisches  innegehaltene 
Verfahren  beobachtet.  Es  konnte  mit  den  yerschiedenen  Reagen- 
tien  Hydroxylamin  nachgewiesen  werden.  Zu  bemerken  ist  hier, 
dass  die  Angeli'sche  Reaotion  bei  Gegenwart  von  Kreatinin  und 
Aceton,  wie  es  in  Harn  und  thierischen  Flüssigkeiten  vorkommen 
kann,  nicht  anwendbar  ist.  Nach  dem  Tode  des  Hundes  gelangten 
der  Magen,  der  Darm  und  dessen  Inhalt,  sowie  die  Leber,  das 
Gehirn  und  das  Herz  zur  Untersuchung  behufs  Nachweises  des 
Hydroxylamins.  Die  zerschnittenen  Organe  wurden  mit  Wasser 
ausgekocht  und  die  eingeengten  Filtrate  mit  basischem  Bleiacetat 
gefallt.  Aus  der  Flüssigkeit  wurde  das  überschüssige  Blei  mit 
Schwefelwasserstoff  entfernt  und  jene  nach  der  Filtration  eingeengt 
Dieselbe  ergab  sehr  deutlich  alle  Hydroxylamin-Reactionen.  Als 
aber  zur  weiteren  Reinigung  der  Flüssigkeit  diese  mit  Alkohol 
behandelt  wurde,  der  Alkohol  des  Filtrats  verjagt  und  der 
wässerige  Rückstand,  wie  vorstehend  beschrieben,  mit  Alkohol 
behandelt  wurde,  war  in  der  schliesslich  resultirenden  Flüssigkeit 
kein  Hydroxylamin  mehr  nachweisbar.  Wie  vergleichende  Unter- 
suchungen zeigten,  war  das  Hydroxylamin  gleichzeitig  mit  den 
Peptonen  durch  den  Alkohol  ausgefallt  und  in  der  wässerigen 
Lösung  des  Niederschlages  nachweisbar.  Auch  in  hydroxylamin- 
sulfathaltigen  Organen,  die  vier  Wochen  der  Fäulniss  überlassen 
wurden,  war  nach  dieser  Zeit  das  Hydroxylamin  mit  Sicherheit 
noch  nachweisbar.  Nur  die  Färbungen  mit  Ammoniummolybdat 
und  mit  Pikrinsäure  erschienen  nicht  deutlich.     ^ 

Aus  seinen  Arbeitsergebnissen  schliesst  der  Verfasser: 

1.  Dass  sich  mit  Hülfe  der  beschriebenen  Reactionen  auch  kleine  Men^ 
gen  Hydroxylamin  nachweisen  lassen,  und  dass  nach  dem  angegebenen  Verfahreir 
die  quantitative  Bestimmung  auf  volumetriscfaem  Wege  leicht  ausfuhrbar  ist 

2.  Dass  auch  in  animalischen  Substanzen  der  Nachweis  des  Hydroxyl- 
amins möglich  ist. 

8.  Dass  die  Salze  des  Hydroxylamins  zwar  giftig  sind,  indessen  nur 
bei  Verabreichung  grösserer  Dosen.  7,76  g  des  Chlorhydrats,  die  dem  oben 
erwähnten  Hunde  im  Verlauf  von  9  Tagen  eingegeben  waren,  störten  dessen 
Wohlbefinden  fast  gar  nicht.  Erst  weitere  8  g,  auf  einmal  gegeben,  führten 
den  Tod  herbei.  Die  tödtliche  Dosis  betrug  somit  0,682  g  für  jedes  Kilo- 
gramm des  Körpergewichts. 

4.  Dass   im    thierischen  Organismus   ein  Theil   des  einverleibten  Hy- 
droxylamins  zu  salpetriger  Säure  oxydirt  wird  und  als  solche  im  Urin  nach- 
weisbar  ist,    während    ein    anderer  Theil   unverändert  bleibt  und  im  Urin,, 
sowie  nach  dem  Tode  in  den  Organen  gefunden  werden  kann. 

5.  Dass  endlich  das  Hydroxylamin  auch  in  thierischen  Substanzen,  die  vier 
Wochen  lang  der  Fäulniss  überlassen  waren,  noch  nicht  vollständig  zersetzt  war. 

Bei  einer  mnthmaasslichen  Vergiftung  durch  Kaliumwasserglas 
wurden  die  Leichentheile,  unter  denen  der  Darm  fehlte,  während 
der  Magen  vollständig  leer  war,  auf  die  genannte  Verbindung 
untersucht.  Die  Untersuchung  verlief  negativ,  gab  aber  Veran- 
lassung, durch  weitere  Forschungen  festzustellen,  ob  das  Kalium- 
Wasserglas,  in  grösseren  Gaben  dem  thierischen  Organismus  per  os 
zugeführt,  absorbirt  und  in  einzelnen  Organen  vorzugsweise  auf- 
gespeichert würde,  oder  ob  die  Giftwirkung  lediglich  auf  eine- 
locale  Aetznng  und  deren  Folgen  zurückzuführen  sei.    Intoxica- 
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tionen  mit  Alkalisilicaten  sind  bisher  nur  dürftig  bekannt.  P.  La- 
guardia^)  stellte,  da  die  Kieselsäure  zu  den  normalen  Bestand- 
theilen  des  thierischen  Organismus  zählt,  vergleichende  Versuche 
zwischen  gesunden  und  mit  Kaliumwasserglas  behandelten  Ka- 
ninchen an.  Zu  diesem  Zwecke  flösste  er  einem  Kaninchen, 
welchem  12  Stunden  ^  lang  keine  Nahrung  gereicht  worden  war, 
eine  Lösung  von  1,79  g  Kalisilicat  (K9Si409+3H20)  mittels  Sonde 
in  den  Magen  ein  und  konnte  nach  7  Stunden  den  Tod  des  Thieres 
constatiren.  Gleichzeitig  tödtete  er  ein  gleichschweres  gesundes 
Kaninchen  und  bestimmte  nun  die  Kieselsäure  der  Leichentheile 
folgendermaassen : 

Die  fein  zerschnittenen  Theile  wurden  bei  105^  G.  in  einer  Platinachale 
bis  zur  Gewichtsconstanz  ausgetrocknet  und  hierauf  bei  nach  und  nach  er- 
höhter Temperatur  verascht.  Die  wiederholt  mit  Salpetersäure  au8||^e^lühte 
weisse  Asche  wurde  nun  mit  Salzsaure  digerirt  und  letztere  bei  105^  wieder 
verjagt.  Zur  Entfernung  des  in  Salzsäure  löslichen  Theiles  wurde  die  Asche 
alsdann  hintereinander  mit  heisser  Salzsäure,  heissem  salzsäurehaltigen  Wasser 
und  zuletzt  heissem  Wasser  ausgelaugt  und  der  Rückstand  auf  ein  Filter 
gebracht,  mit  diesem  bei  105^  getrocknet  und  verascht.  Um  auch  etwa  in 
Lösung  gegangene  Spuren  von  Kieselsäure  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen, 
wurde  das  Filtrat  verdampft,  bei  105°  getrocknet  und  in  der  oben  geschil- 
derten Weise  ausgelaugt.  Die  vereinigten  ausgetrockneten  Rückstände  wur- 
den alsdann  gewogen  und  zur  Gontrole  mit  Fiusssäure  nochmals  bestimmt 
Es  fanden  sich  nun  in  den  Untersuchungsobjecten  folgende  Kieselsäure- 
mengen : 

Vergiftetes      Gesundes 
Kaninchen :    Kaninchen : 

Magen 0,175 ""siOa  0,106 *SiOj 

Mageninhalt  .     .    .  4,836    „  1,122    „ 

Leber  nnd  Galle     .  0,0094  „  0,0014  „ 

Darm 3,927    „  1,121     „ 

Harnblase,  Nieren 

und  Harn  .    .    .  0,061     „  0,056    „ 

Aus  dem  Sectionsbefund  und  den  analytischen  Ergebnissen 
leiten  sich  nachstehende  Schlussfolgerungen  her: 

1.  Grössere  Mengen  (1 — 2  g)  Kaliumsilicat  wirken  bei  Thieren,  inner- 
lich gegeben,  todtlich.  2.  Das  Kaliumsilicat  wirkt  in  solchen  Dosen,  wie  die 
Hydrate,  die  Oxyde  und  die  Carbonate  der  Alkalien,  d.  h.  es  serstört  die 
Gewebe,  mit  welchen  es  in  Berührung  kommt.  3.  Da  weder  in  der  Leber 
und  Galle,  noch  auch  im  Harn  mehr  Kieselsäure  gefunden  wurde,  als  normal 
vorhanden  ist,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  das  Kaliumsilicat,  wenn  es  in 
giftiger  Dosis  dem  Magen  zugeführt  wird,  nicht  zur  Absorption  gelangt. 
4.  Die  gerichtliche  Untersuchung  sollte  sich  bei  Kaliumsilicat-Versriftnngen 
auf  Magen,  Mageninhalt  und  Darm  erstrecken.  Ist  dem  Tode  Erbrechen  und 
Durchfall  vorausgegangen,  so  sollten  das  Erbrochene  und  die  Faeces  aach 
untersucht  werden.  5.  Vor  Allem  sollte  Seitens  des  Gerichts  nicht  verab- 
säumt werden,  dem  chemischen  Sachverständigen  den  Darm  zur  Cntersudnmg 
zu  überweisen. 

Ueher  die  Ermittelung  von  Petroleum  bei  vermuthlicher  Brand- 
stiftung veröffentlichten  A.  Robertson  und  L.  van  Itallie') 
folgende  Mittheilungen.  Bald  konnte  an  den  Untersudiungs- 
gegenständen  kein  Petroleumgeruch  wahrgenommen  werden,  bald 


1)  L'Orosi  1894,  7,  218.  2)  Apoth.  Ztg.  1894,  181. 
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var  er  deutlich  zu  verspüren.  Auch  zeigte  sich  hierbei  die  auf- 
fallende Thatsache,  dass  die  Menge  des  Petroleums,  welche  ab- 
gesondert werden  konnte,  nicht  in  Uebereinstimmung  war  mit 
dem  wahrgenommenen  Geruch,  und  einmal  selbst  gelang  es  aus 
einem  Korbe  halb  verbrannter  Kleidungsstücke  00  cc  Petroleum 
abzusondern,  ohne  dass  die  Gegenwart  dieses  sich  zuvor  durch 
den  Geruch  ergeben  hatte.  Die  angewendeten  Untersuchungs- 
methoden richteten  sich  nach  dem  Charakter  und  dem  Umfang 
der  Gegenstände.  So  wurden  z.  B.  Kleidungsstücke,  Flurmatten 
und  im  Allgemeinen  grössere  Gegenstände  in  einem  Destillir- 
Apparat  mit  wenig  Wasser  übergössen;  sodann  wurde  solange 
destillirt,  bis  der  grössere  Theil  des  Wassers  abdestillirt  war, 
und  das  Destillat  in  einer  florentinischen  Flasche  aufgefangen. 
Meistentheils  aber  ward  die  grösste  Menge  Petroleum  dadurch 
abgesondert,  dass,  sobald  fast  alles  Wasser  abdestillirt  war,  Dampf 
unter  einigermaassen  erhöhtem  Drucke  (1,5  Atmosphäre)  in  den 
Destillationsapparat  eingeleitet  und,  wenn  sich  eine  ziemlich  be- 
deutende Quantität  einer  leichteren  Flüssigkeit  auf  dem  wässerigen 
Destillat  gesammelt  hatte,  diese  mit  Hülfe  eines  Scheidetrichters 
von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt  wurde.  Bei  Anwesenheit 
geringer  Mengen  Petroleum  wurde  die  Flüssigkeit  in  einem 
Scheidetrichter  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  durch  Verdampfung 
des  Aethers  bei  niedriger  Temperatur  das  Petroleum  abgesondeit 
Auch  für  kleinere  Gegenstände  und  für  Holzschnitzel  ward  die 
Destillationsmethode,  welche  alsdann  in  einem  gläsernen  De- 
stillationskolben ausgeführt  wurde,  befolgt,  in  dem  Falle  nämlich, 
wenn  es  zu  erwarten  war,  dass  durch  Anwesenheit  öliger  oder 
harzartiger  Körper  die  Extractionsmethode  nicht  benutzt  werden 
konnte.  War  eine  derartige  Schwierigkeit  nicht  zu  gewärtigen 
oder  konnte  die  Destillationsmethodo  anderer  Ursachen  wegen  nicht 
angewendet  werden,  dann  wurden  die  Gegenstände  fein  geschnitten 
und  in  einem  Soxhletapparat  während  einiger  Stunden  mit  reinem 
Aether  ausgezogen.  Nach  dem  Beendigen  der  Extraction  wurde 
der  Aether  bei  gelinder  Wärme  entfernt  und  das  Residuum  auf 
die  Anwesenheit  von  Petroleum  untersucht.  Meistentheils  war 
das  durch  Destillation  erhaltene  Petroleum  ziemlich  rein,  die 
Farbe  aber  gelb,  der  Geruch  nicht  eigenthümlich  petroleumartig, 
sondern  mehr  empyreumatisch,  wäli^end  die  charakteristische 
Fluorescenz  fast  immer  fehlte.  Ward  dieses  Petroleum  mit  einer 
gleichen  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  geschüttelt,  so  nahm 
die  Säure  eine  dunkle  Farbe  an:  das  Petroleum  aber  wurde 
farblos  und  die  charakteristische  Fluorescenz  und  der  Geruch 
traten  hervor.  Das  durch  Extraction  erhaltene  Petroleum  war 
immer  gemischt  mit  verschiedenen  Stoffen,  welche  das  Anwenden 
von  Identitätsreactionen  und  das  Beobachten  des  Geruches  und 
der  Fluorescenz  verhinderten.  Erlaubte  es  die  Menge  einiger- 
maassen, so  wurde  das  Residuum  der  Aetherextraction  in  einem 
Kolben  mit  wenig  Wasser  destillirt,  das  Destillat  mit  Aether  aus- 
geschüttelt und  der  Aether  darauf  verdampft.    Dieses  Verfahren 


824  Toxikologische  Chemie. 

konnte  aber  nicht  immer  mit  der  Hoffnung  auf  gute  Resultate 
angewendet  werden.  In  gewissen  Fällen,  welche  wohl  am  meisten 
vorkommen,  wurde  der  Yerdampfungsrest  des  Aothers  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  gemischt  und  das  Gemisch  nach  einiger 
Zeit  in  Wasser  ausgegossen.  Alsdann  wurde  eine  von  harzartigem 
Substanzen  getrübte  Flüssigkeit  erhalten,  an  deren  Oberfläche 
meist  ölige  Tropfen  wahrgenommen  werden  konnten.  Die  Flüssig- 
keit ward  nun  mit  Natriumhydroxyd  neutralisirt  und  darauf  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Bei  Verdampfung  des  Aethers  blieb  als- 
dann das  Petroleum  in  ziemlich  reinem  Zustande  zurück;  nicht 
selten  aber  war  noch  eine  zweite  Behandlung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  nöthig,  um  das  Petroleum  für  weitere  Identificirung 
geeignet  zu  machen.  Die  Erkennung  der  abgeschiedenen  Flüssig- 
keit als  Petroleum  fand  statt  durch  den  Geruch  und  die  Flaores- 
cenz,  welche,  wie  oben  erwähnt  wurde,  besonders  nach  Behand- 
lung mit  concentrirter  Schwefelsäure  zum  Vorschein  kamen. 
Ausserdem  wurde  der  Kochpunct,  der  Entflammungspunct  und> 
wenn  möglich,  das  specifische  Gewicht  bestimmt  und  das  Ver- 
halten gegenüber  Jod  und  metallischem  Natrium  geprüft 

Zum  gerichtltch-chemischen  Nachweise  des  Chloralhydrats  führt 
A.  Jaworowski^)  folgende  Reactionen  an:  1.  0,12  g  Resorcia 
werden  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  von  Chloralhydrat  gelöst,, 
und  die  Flüssigkeit  mittels  einer  Pipette  auf  verdünnte  Schwefel- 
säure geschichtet.  Es  entstehen  einige  Farbenringe,  unter  denen 
ein  brauner  Ring  deutlich  hervortritt.  Nach  dem  Schütteln  er- 
scheint das  Gemenge  braun  gefärbt,  ist  anfangs  klar,  wird  aber 
beim  Erkalten  der  Mischung  trübe.  Beim  Ueberschichten  mit 
starkem  Ammoniak  wird  die  oberste  alkalische  Schicht  gelbroth. 
2.  Nessler's  Reagens  ruft  in  einer  wässerigen  Cbloralhydratlösung 
einen  ziegelrothen  Niederschlag  hervor;  derselbe  wird  allmälig 
heller  und  schliesslich  nimmt  er  eine  schmutzig  gelbgrüne  Farbe^ 
an.  3.  0,3  g  Rhodankalium  werden  in  2  cc  Cbloralhydratlösung: 
(0,03 — 0,06  g  Chloralhydrat  entsprechend)  gelöst,  die  Flüssigkeit 
wird  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  3 — 5  Tropfen  Normal-Kali- 
lauge versetzt  Die  Lösung  nimmt  eine  hellbraune  Farbe  an^ 
scheidet  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  aus  und  entfärbt  sich 
mehr  oder  weniger.  Bei  Anwendung  von  Ammoniak  wird  die- 
Lösung  hellbraun,  jedoch  nicht  trübe.  4.  Eine  Lösung  von  0,2* 
bis  0,3  g  Natriumhyposulfit  in  2  cc  Cbloralhydratlösung  wird  er- 
hitzt, wodurch  sie  eine  ziegelrothe  Farbe  annimmt  und  trübe 
wird.  Nach  dem  Hinzufügen  von  einigen  Tropfen  Normal-Kali- 
lauge wird  die  Farbe  der  Lösung  klar  braunroth.  5.  Eine  Lösung 
von  0,06 — 0,12  g  Phloroglucin  in  3 — 4  cc  heissen  destillirten 
Wassers  wird  mit  0,09 — 0,12  g  Chloralhydrat  veraetzt,  zum  Sieden 
erhitzt  und  sofort  mit  16  Tropfen  Normal -Kalilauge  vermischt; 
die  Flüssigkeit  färbt  sich  tief  braunroth.  Wird  die  abgekühlte 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure    angesäuert   und   mit  Amylalkohol  ge- 

1)  Pharm.  ZeiUchr.  f.  Rassl.  1894,  378. 


Toxikologische  Chemie.  825' 

schüttelt,  80  färbt  sich  letztere  braunroth  oder  tiefbraun.  Chloro- 
form giebt  unter  denselben  Umständen  —  das  Pbloroglucin  jedoch 
in  heissem  90  ^/oig.  Alkohol  gelöst  —  nach  2  bis  4  Stunden  eine 
schmutzig  braune  Farbe. 

Ueber  Cyanhämatin  und  den  Nachweis  der  Blausäure  be- 
richtete H.  Szigeti^).  Derselbe  behauptet,  dass  alle  die  ver- 
schiedenen von  den  Autoren  angenommenen  Verbindungen  des 
Blutfarbstoffs  mit  Blausäure  identisch  und  richtiger  als  Cyan- 
hämatin zu  bezeichnen  sind;  Preyer's  Cyanwasserstoff hämoglobin 
ist  nach  Szigeti  gar  keine  Cyanverbindung,  sondern  identisch  mit 
Hoppe-Seyler's  Hämochromogeu,  dem  reducirten  Hämatin  von 
Stokes.  Zur  Anstellung  der  von  Kobert  angegebenen  Cyan- 
methämoglobin-Reaction  empfiehlt  Szigeti  statt  des  von  Kobert 
vorgeschriebenen  Ferricyankaliums  die  Verwendung  von  chlor- 
saurem Kalium,  um  die  Möglichkeit  anszuschliesseu,  dass  die- 
sauren  Destillate  aus  dem  Ferricyankalium  Blausäure  frei  machen. 
Die  Reaction  bezeichnet  Szigeti  als  nicht  charakteristisch  für 
Blausäure,  da  es  sich  nach  demselben  gar  nicht  um  eine  Methä- 
moglobin-Verbindung der  Blausäure,  sondern  um  eine  Hämatin- 
Verbindung  handelt;  wohl  aber  kann  die  Reaction  neben  anderenr 
zur  Controle  Verwendung  finden,  ferner  auch  zur  Unterstützung 
des  Nachweises  einer  Kaliumchloratvergiftung,  bei  der  sich  das 
Blut  unter  Bildung  von  Methämoglobin  zersetzt,  ebenso  auch  zur 
Unterstützung  des  Nachweises  einer  Nitrobenzolvergiftung,  indem 
sie  in  beiden  Fällen  eine  geschehene  Umwandlung  des  BUtfarb- 
sto£Es  erweist  Die  rothe  Färbung,  welche  im  Metbämoglobin 
durch  sehr  verdünnte  Lösungen  von  Alkalien  und  alkalischei^ 
Erden  oder  der  kohlensauren  und  salpetersauren  Salze  des^ 
Kaliums,  Natriums  und  Ammoniums  hervorgerufen  wird  (alkalisches^ 
Methämoglobin) ,  unterscheidet  sich  von  der  durch  Blausäure 
hervorgerufenen  Färbung  spectroskopisch.  Das  Spectrum  der 
alkalischen  Methämoglobinlösung  ist  ausgezeichnet  durch  zwei 
Absorptionsstreifen,  welche  denen  des  Oxyhämoglobins  ähnlich 
sind,  von  denen  jedoch  der  neben  D  liegende  breiter  ist  und 
doppelt  gerändert  erscheint;  der  Methämoglobinstreifen  im  Roth 
fehlt  dem  alkalischen  Methämoglobin.  —  Da  die  Anwendung  des^ 
Blutfarbstofiis  zum  Nachweis  von  Blausäure  nach  Szigeti  auf  der 
Bildung  von  Cyanhämatin  beruht,  so  empfiehlt  derselbe  zur  An- 
stellung der  Reaction  die  Verwendung  des  Hämatins  in  Substanz. 
oder  alkalischer  Lösung: 

I.  Aus  Häminkrystallen  gewonnenes  reines  Hämatin  oder  Häminkrystalle- 
selbst  werden  auf  einer  weissen  Unterlage  (Porzellanscbale  oder  Papier)  in 
dünner  Schicht  aasgebreitet.  Zweckmässig  ist  es,  das  zum  Abfiltriren  von 
Hämatin  oder  Häminkrystallen  verwendete  Filter,  an  dem  die  Stoffe  in  feio 
vertheiltem  Zustande  haften,  zu  verwenden,  nachdem  es  getrocknet  und  in 
Streifen  zerschnitten  worden  ist.  Diese  Streifen  werden  anf  einem  Object- 
träger  ausgebreitet  und  mit  sehr  verdünnter  (1  %ig.)  Kalilange  betupft ;  den 
entstehenden   grünen  Fleck   lässt  man   trocknen   und   betupft  ihn  dann  mit 


1)  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  1898 ;  durch  Deutsche  Med.-Ztg.  1894,  112. 


S26  Toxikologische  Chemie. 

dem  auf  Blausäure  zu  untersuchenden,  vorher  mit  Kalilauge  neutraliairien 
Destillat.  Ist  Blausäure  vorhanden,  so  röthet  sich  der  grüne  Fleck;  dieser 
Farbenwechsel  ist  auch  unter  dem  Mikroskop  sehr  schön  zu  beobachten. 

II.  Oder  man  löst  reines  Hämatin  oder  Hämin  in  sehr  verdünnter 
'^l  yQ^g^  Kalilauge,  so  dass  die  Lösung  im  durchfallenden  Lichte  eine  deutlich 
grüne  Färbung  zeigt;  man  kann  auch  eine  1  VoiS-  Blutlösung  nehmen,  die 
man  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Kalilauge  in  Alkali-Hämatin  ver- 
wandelt hat.  Setzt  man  zu  einer  solchen  Lösung  Blausäure,  so  tritt  sofort 
die  schon  erwähnte  Rothfarbung  ein;  die  rothe  Lösung  zeigt  bei  einem  ge- 
wissen Grade  von  Verdünnung  einen  gelblichen  Schimmer.  —  Das  Cyan- 
hämatin  ist  sehr  haltbar. 

Ueber  Cyanmethämoglchin  und  Cyanhämaiin;  von  L.  Wach- 

holz^).    Die  Resultate  der  Arbeiten   des  Verfassers  über  obigen 

Gegenstand  sind  folgende: 

1 .  Das  Cyan  verbindet  sich  sowohl  mit  Haematin  wie  auch  mit  Methae- 
moglobin.  2.  Cyanwasserstoffmethaemoglobin  kann  man  leicht  erzeugen, 
wenn  man  zu  einer  Methaemoglobinlösung  stark  verdünnte  Blausäure  oder 
Cyankaliumlösung  zufügt;  fügt  man  Cyankalium  im  Ueberschuss  zu,  so  entsteht 
Gyanhaematin.  3.  Das  Cyanmethaemoglobin  unterscheidet  sich  wesentlich 
vom  Gyanhaematin,  indem  ersteres  durch  Reductionsmittel  in  sauerstofffreies 
Haemoglobin  übergeführt  wird,  das  durch  Schütteln  mit  Luft  in  Oxyhae- 
«noglobin  übergeht,  letzteres  durch  Reductionsmittel  reducirtes  Haematin  von 
Stokes  (Haemochromogen  von  Hoppe-Seyler),  durch  Schütteln  mit  Luft  wieder 
Gyanhaematin  liefert.  Es  eignen  sich  beide  Proben  zum  Naehtoeis  van  freUr 
Blausäure  oder  lösliehen  Cyaniden,  Die  Gyanmethaemoglobinprobe  von 
Kobert  ist  einfach  in  der  Ausführung  und  deswegen  praktisch.  5.  Die 
Methaemoglobinlösung  kann  ohne  Nachtheil  für  den  Ausfall  der  Probe  durch 
Zufügen  rothen  Blutlaugen salzes  vorbereitet  werden. 

Eschbaum*)  hat  Untersuchungen  über  die  Unterscheidung 
und  den  Nachweis  von  Blausäure  und  Nitrobemol  angestellt 
Durch  letzteres  wird  normales  Blut  in  Methämoglobin  verwandelt, 
welches  sich  durch  eine  scharf  begrenzte  Absorption  im  Roth  des 
Spectrums,  rechts  von  der  Frauenhofer'schen  Linie  G  zu  erkennen 
giebt.  Nach  Zusatz  von  Ammoniumsulfid  verschwindet  dieser 
Streifen  und  es  tritt  der  breite  Blutstreifen  im  Grün  des  Spec- 
trums auf.  Beim  Schütteln  mit  Luft  entsteht  das  Spectrum  des 
Oxyhämoglobins,  beim  Stehen  wieder  der  des  Hämoglobins.  Im 
Blausäureblute  tritt  dagegen  keinerlei  Abweichung  vom  normalen 
Blutspectrum  auf.  Dass  in  normalem  Blute,  wie  Preyer  angiebt, 
Blausäure  eine  Verbindung  eingehe,  kann  Eschbaum  nicht  be- 
stätigen, das  von  Preyer  beschriebene  Spectrum  erhält  man  da- 
gegen in  zersetztem  Blute  und  ist  identisch  mit  dem  Kobert'schen 
Cyanmethämoglobinspectrum,  welches  Kobert  durch  Einwirkung 
von  HüN  oder  KCN  auf  Methämoglobin  erzeugte,  und  welches 
gegen  Luft  im  Gegensatze  zu  Blut  beständig  ist,  auch  auf  Zusatz 
von  Schwefelammonium  das  Haemochrogenspectrum  giebt  Esch- 
baum hält  die  Vermuthung  für  berechtigt,  dass  man  das  Eobert'- 
8che  Cyanmethämoglobinspectrum  auch  als  Haemoglobinspectrom 
ansehen  könne,  da  die  Kobert'sche  Substanz  im  trockenen  Zu- 
stande Cyan  abgiebt  und  Haemoglobin  hinterlässt.     Für  die  ge- 


1)  Zeitschr.  f.  Med.  Beamte,  1894,  No.  3. 

2)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1894,  201. 
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richtliche  Analyse  aber  ist  die  Kobert'sche  Probe  brauchbar  und 
ausserordentlich  empfindlich,  da  sie  noch  0,0000003  g  Blausäure 
anzeigt.  Ein  anderes,  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Blausäure 
ist  Guajaktinctur.  Versetzt  man  letzteres  mit  ganz  verdünnter 
Kupfersulfatlösung,  so  erzeugt  eine  Spur  Blausäure  in  diesem  Ge- 
mische intensive  Blaufärbung.  Die  Guajaktinctur  ist  durch  Auf- 
lösen eines  Stückes  der  Mitte  eines  Klumpens  entnommenen  Harzes 
in  Alkohol  jedesmal  frisch  zu  bereiten.  Auch  die  Rhodanreaction 
ist  unter  Umständen  brauchbar,  am  geschätztesten  ist  die  Berliner- 
blaureaction,  da  sie  ein  corpus  delicti  liefert,  am  beweisendsten 
die  Silberprobe,  weil  man  das  Cyan  durch  purpurflammige  Ver* 
brennung  demonstriren  kann ;  die  beste  Bestätigung  bleibt  schliess- 
lich der  Thierversuch. 

üeber  Vergiftung  mit  PyrogdUol  und  dessen  Nachweis  in  ge^ 
richtlichen  Fällen  hat  D.  Vitalin)  Untersuchungen  veröffentlicht. 
Derselbe  wollte  vor  Allem  feststellen,  ob  das  Pyrogallol  sich  im 
Organismus  vollständig  zersetze  oder  ob  wenigstens  soviel  unver- 
ändert bleibe,  dass  es  in  einem  Vergiftungsfall  als  solches  noch 
nachgewiesen  werden  könne.  Die  chemische  Untersuchung  er- 
streckte sich  auf  den  Harn  des  lebenden  Thieres  und  auf  die 
inneren  Organe  des  verstorbenen.  Der  nach  der  ersten  Gabe  noch 
spontan  gelassene,  grünlich-braune,  sauer  reagirende  Harn,  der 
nach  Uebersättigung  mit  Kalilauge  deutlichen  Geruch  nach  Tri- 
methylamin  und  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  blau-schwarze,  von 
Ammoniak  rothe  Färbung  annahm,  wurde  mit  Aether  ausge- 
schüttelt. Der  aus  dem  Aetherauszug  verbleibende  Verdunstungs- 
rückstand, in  Wasser  gelöst,  wurde  durch  Eisenchlorid,  Kalilauge 
und  Salpetersäure  roth,  durch  Kalkwasser  vorübergehend  violett 
gefärbt.  Das  gleiche  Verhalten  zeigte  ein  normaler  Harn,  dem 
Pyrogallol  zugesetzt  war.  Die  Identität  des  durch  den  Geruch 
schon  wahrnehmbaren  Trimethylamins  wurde  in  dem  Destillat  aus 
dem  alkalisirten  Harn  noch  weiter  festgestellt.  Nach  den  späteren 
Gaben  Pyrogallol  fand  nur  noch  eine  sehr  geringe  Absonderung 
von  Harn  statt,  der  überdies  mit  dem  Katheter  entnommen  werden 
musste.  Spontan  wurden  nur  am  fünften  und  sechsten  Tage  noch 
geringe  Mengen  Harn  entleert  Alle  diese  Harne  glichen  äusser- 
lich  zwar  dem  oben  beschriebenen  und  enthielten  auch  Trimethyl- 
amin;  dagegen  war  Pyrogallol  in  denselben  nicht  mehr  nach- 
weisbar. —  Was  den  versuchten  Nachweis  des  Pyrogallols  in  den 
inneren  Organen  anbetrifft,  so  wurden  diese  fein  zerschnitten,  mit 
Weinsäure  angesäuert  und  bei  50^  wiederholt  mit  absolutem  Alko- 
hol ausgezogen.  Diese  Alkoholauszüge  wurden  durch  Destillation 
vom  Alkohol  befreit  und  der  verbleibende  flüssige  Rückstand 
wurde  mit  Aether  ausgeschüttelt  Der  Aetherauszug  wurde  ver- 
dunstet, der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  filtrirt.  Diese  Lö- 
sung wurde  zwar  durch  Eisenchlorid,  Kalilauge  und  Salpetersäure 
rötUich  gefärbt,   dagegen  trat  beim  Zusatz  von  Kalkwasser  die 


1)  L'Orosi  1894,  2;  Apoth.  Ztg.  1894,  369. 
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charakteristische  vorübergehende  Violettfärbung  nicht  ein.  E» 
war  somit  Pyrogallol  als  solches  in  den  Organen  nicht  nach- 
weisbar. V.  fasst  seine  Ergebnisse,  wie  folgt,  zusammen: 

1.  Das  Pyrogallol  ist  ein  heftiges  Gift,  das  schon  nach  wenigen  Tagen 
einen  etwa  8  kg  schweren  Hund  bei  einer  innerlichen  Gabe  von  0,2  g^ 
zu  tödten  vermag.  Die  tödtliche  Gabe  wäre  hiemach  0,025  g  für  1  kg 
des  Thiergewichts. 

2.  Nach  kleinen  Gaben,  also  etwa  0,05  g,  findet  sich  das  Pyrogallol 
schon  nach  wenigen  Stunden  unverändert  im  Urin. 

3.  Nach  Verlauf  längerer  Zeit  und  nach  grösseren  Gaben  ist  das  Pyro- 
gallol als  solches  nicht  mehr  im  Urin,  sondern  es  sind  nur  noch  seine- 
Oxydationsproducte  nachweisbar. 

4.  Nach  Verabreichung  der  zu  1  genannten  Gaben  ist  das  Pyrogallol  in 
den  inneren  Organen  nicht  mehr  nachweisbar,  sofern  zwischen  der 
Darreichung  und  dem  Tode  eini^re  Zeit  verflossen  war.  — 

Für  gerichtliche  Fälle  ist  aus  den  Ergebnissen  festzustellen^ 
dass  eine  chronische  Vergiftung  mit  kleinen  Gaben  Pyrogallol 
nur  ganz  zu  Anfang  im  Harn,  später  aber  weder  im  Harn  noch 
in  den  inneren  Organen  des  Vergifteten  chemisch  nachweisbar  ist^ 
lieber  den  gerichtlich-chemischen  Nachweis  des  Pyrogallols  bei 
acuten  Vergiftungen  behält  sich  V.  weitere  Mittheilungen  vor. 

Ueber  die  Giftigkeit  des  Martiusgelbs  und  dessen  toxikologi$che 
Untersuchung  hat  D.  Vitalin)  Untersuchungen  an  Menschen  und 
Thieren  angestellt.  Zum  Nachweis  des  Farbstoffes  im  Harn  und 
zu  dessen  Extraction  aus  den  Organen  eines  Hundes,  welcher  am 
lö.  Tage  gestorben  war,  nachdem  er  insgesammt  2,7  g  Martins- 
gelb  in  täglich  zu  nehmender  Dosis  erhalten  hatte,  bediente  sich 
Vitali  folgender  Reactionen.  Der  mit  Salzsäure  angesäuerte  Harn 
wurde  mit  Aether  extrahirt.  Der  ätherische  Auszug  wurde  einer- 
seits mit  alkalischem  Wasser  geschüttelt.  Die  gdbe  Farbe  des 
alkalischen  Auszuges  ist  schon  ein  Zeichen  der  Anwesenheit  des 
Martiusgelbs,  welche  bestätigt  werden  kann  durch  eine  Färbungs- 
probe mit  weisser  gebeizter  Wolle.  Andererseits  wurde  der 
ätherische  Auszug  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  wenigen 
Tropfen  Cyankalium-  und  Ammonsulfatlösung  erwärmt.  Bei  der 
Anwesenheit  von  Martiusgelb  erhält  man  eine  rothe  Färbung. 
Verfasser  hat  ausserdem  zwei  neue  chromatische  Reactionen  des 
Farbstoffes  gefunden.  Die  erste  besteht  darin,  dass  man  zu  der 
Lösung,  in  welcher  man  den  Farbstoff  sucht,  wenige  Tropfen 
Kobaltchlorid  hinzugiebt  und  dann  Kalilauge  bis  zu  alkalischer 
Reaction.  Man  erhält  so  einen  schönen  grünen  Niederschlag, 
welcher  seine  Farbe  auch  nach  langem  Waschen  behält  und 
welcher  aus  einem  Lack  besteht.  Diese  Reaction  ist  keine  sped- 
fische,  vielmehr  eine  allgemeine  für  alle  gelben  Farbstoffe,  welche 
fähig  sind,  sich  auf  Kobalthydroxyd  zu  fixiren.  Die  zweite  ist- 
weniger  empfindlich  als  die  erstere  und  kann  nicht  direct  auf  den 
Harn  angewendet  werden.  Die  Lösung,  welche  Martiusgelb  ent- 
hält, wird  mit  Zinnchlorürlösung  versetzt  und  dann  tropfenweise* 
Ammoniak  hinzugefugt ;  zuerst  entsteht  eine  weisse  Fällung,  welche  ^ 

1)  Bollet.  Cbim.  Farm.  1693.  788. 
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durch  Hinzufügen  von  mehr  Ammoniak  eine  Rosafärbung  annimmt. 
—  Die  täglich  untersuchten  Harne  waren  vom  zweiten  Tage  an 
farbstoffhaltig  und  es  scheint,  wenigstens  nach  der  Intensität  der 
Reactionen,  dass  die  Menge  desTarbstofies  täglich  zunahm.  Ver- 
fasser konnte  das  Martiusgelb  im  Gehirn,  in  der  Leber,  im  Herzen 
und  in  den  Nieren  nachweisen.  Der  Urin  enthielt  keine  Nitrate, 
wa«»  nach  Ansicht  des  Verfassers  andeutet,  dass  der  Farbstoff  im 
Organismus  nicht  verändert  wird.  Die  Resultate  des  Verfassers 
stehen  im  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  von  Cazeneuve,  welcher 
angiebt,  dass  0,3  g  Farbstoff  einen  Hund  von  gleichem  Gewicht 
in  sechs  Tagen  getödtet  haben.  —  Die  weiterhin  an  Menschen 
angestellten  Versuche  scheinen  zu  beweisen,  dass  die  kleinen 
Quantitäten  Martiusgelb,  welche  ein  Mann  z.  B.  bei  täglicher  Er- 
nährung mit  künstlich  gefärbten  Teigwaaren  einnehmen  kann, 
auch  während  einer  langen  Zeitperiode  unschädlich  sind  und  dass 
das  Martiusgelb  zwar  giftig  ist,  aber  nur  wenn  es  in  ziemlich 
grossen  und  dauernden  Mengen  eingenommen  wird.  Es  wird  mit 
Leichtigkeit  absorbirt  und  eliminirt  durch  den  Harn. 

Zum  gerichtlich -chemischen  Nachweis  des  Sadebaumöls  giebt 
A.  Jaworowski  *)  folgende  Proben  an:  1.  Wird  ein  Tropfen 
Sadebaumöl  mit  5  cc  verdünnter  Schwefelsäure  und  5  Tropfen 
Milchsäure  erhitzt,  bis  die  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  ange- 
nommen hat,  nach  dem  Abkühlen  ö  cc  Wasser  hinzugesetzt  und 
mit  Benzol  ausgeschüttelt,  so  färbt  sich  das  Benzol  bei  Gegen- 
wart von  Sadebaumöl  grün  mit  gelbem  Schein.  Wird  mit  Aetber 
ausgeschüttelt,  so  färbt  sich  derselbe  braun,  und  die  wässerige 
Flüssigkeit  zeigt  grüne  Fluorescenz.  2.  Wird  eine  Lösung  von 
1  Tropfen  Sadebaumöl  in  4  cc  90  o/oig.  Spiritus  auf  verdünnte 
Schwefelsäure  geschichtet,  so  tritt  eine  rothe  Zonenreaction  auf. 
3.  Wird  1  Tropfen  Sadebaumöl  mit  20  cc  Wasser  und  0,3  g 
Magnesiumcarbonat  unter  öfterem  Schütteln  behandelt  und  das 
Filtrat  über  verdünnte  Schwefelsäure  geschichtet,  so  entsteht  an 
der  Berührungsstelle  ein  grünlich-gelber  Ring. 

Differentialdiagnose  der  Pflanzenalkaloide  und  Bacteriengifte. 
Sowohl  aus  Tetanusculturen,  wie  aus  mit  Tetanusbacillen  geimpften 
Thieren  konnten  hinzugefügte  Spuren  Strychnin  nach  der  Fällungs- 
und Ausschüttelungsmethode  von  Ipseu*)  sicher  nachgewiesen 
werden.  Ferner  bat  Ipsen  aus  älteren  Gulturen  von  Cholera 
asiatica,  Typhus  abdominalis,  Milzbrand,  Diphtherie,  Bacillus 
pyocyaneus,  Proteus  vulgaris,  welche  mit  Strycbnin  versetzt  waren, 
dieses  Alkalo'id  in  nachweisbaren  Mengen  darstellen  können. 

Die  alkaloidartigen Reactionen  des  Acetanilids  hat  Ed.Schaer') 
zum  Gegenstand  sorgfaltiger  Untersuchungen  gemacht,  um  fest- 
zustellen, ob  diese  Reactionen  u.  A.  für  toxikologische  Arbeiten 
in  Betracht  zu  ziehen  sind  und  ob  mit  der  Möglichkeit  etwaiger 
Verwechslungen   zu   rechnen   ist     Es    wurde  das  Verhalten  des 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  RubaI.  1894,  878.  2)  Tagebl.  d.  Naturf.- 

Vers.  1894,  397.  8)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  249. 
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Acetanilids  zu  hestimmten  Agentien  mit  demjenigen  des  Strychuins 
Bowie  des  Morphins  verglichen  und  zwar  gelangten  zur  Verwen- 
dung mit  Rücksicht  auf  die  Reactionen  des  Strychnins:  Chromat- 
haltige  Schwefelsäure,  Ealiumdichromat,  Bleisuperoxyd,  Ferricyan- 
kalium,  Kaliumpermanganat,  Ceroxyd  (oder  -sulfat),  Ammoninm- 
selenit;  mit  Rücksicht  auf  die  Reactionen  des  Morphins:  Titan- 
säure, Molybdänsäure,  Wolframsäure,  Salpetersäure,  Wismuth- 
subnitrat,  sämmtlich  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure.  Aus  den 
Befunden  der  Strychn  in -Reactionen  treten  zwei  wesentliche 
Unterschiede  mit  genügender  Deutlichkeit  hervor.  Erstens  ist 
bei  den  ^Reactionen  des  Acetanilids  die  anfangliche  Hauptfarbang 
nicht  die  bekannte,  leicht  ins  bläuliche  spielende,  an  Methylviolett 
erinnernde  Farbe,  sondern  eine  mehr  blut-purpurrothe  Färbung, 
welche  allerdings  in  einzelnen  Fällen  für  kurze  Zeit  in  eigent- 
liches Violettroth  übergehen  kann ;  zweitens  findet  bei  den  Farben- 
reactionen  des  Strychnins  mittels  der  verschiedenen  oxydireuden 
Agentien  stets  ein  allmäliger  Uebergang  der  tief  violetten  Farbe 
in  kirschroth,  purpurroth,  blutroth  und  gelbroth  statt,  während 
bei  dem  Acetanilid  meist  ein  sehr  rascher  Uebergang  der 
purpur-  bis  violettrothen  Färbung  in  schmutziges  blangrün,  ge- 
wöhnlich in  olivengrün  oder  braungrün  zu  beobachten  ist.  Die 
beiden  Substanzen  weisen  auch  bei  der  Einwirkung  Chromat^ 
haltiger  Schwefelsäure  wesentliche  Unterschiede  auf:  Strychnin 
zeigt  unmittelbar  bei  Contact  die  bekannte  tief  anilinviolette 
Färbung,  welche  nach  5 — 10  Minuten  in  purpurroth  übergeht, 
aber  noch  nach  20 — 2ö  Minuten  roth,  wenn  auch  mehr  blutroth, 
erscheint;  Acetanilid  bewirkt  zunächst  sehr  rasch  eine  blutrothe, 
dann  eine  rothviolette  Färbung,  welche  äusserst  bald,  d.  h.  in 
2 — 3  Minuten ,  schmutzig  blaugrün  und  sodann  gelblich  -  grün 
wird.  —  Bei  den  Morphin -Reactionen  ist  in  erster  Linie  das 
indifferente  Verhalten  des  Acetanilids  gegen  Schwefelsäure  in  Ver- 
bindung mit  Titan-,  Molybdän-,  Wolframsäure  zu  betonen; 
andererseits  ist  für  Acetanilid  das  positive,  d.  h.  dem  Morphin 
analoge  Verhalten  zu  salpetersäurehaltiger  Schwefelsäure  zu  con- 
statiren.  Bei  dieser  Reaction  tritt  eine  ähnliche  orangerothe 
Farbe  wie  bei  Morphin  auf,  welche  bei  Verwendung  von  Nitrit 
noch  intensiver  ausfällt.  Vor  einer  Verwechslung  beider  schützt 
jedoch  das  charakteristische  Verbalten  zu  Schwefelsäure  und 
Wismuthsubnitrat ;  während  bei  Morphin  die  bekannte  tief  roth- 
braune Färbung  auftritt,  erzeugt  Acetanilid  eine  dunkelgelb  ge- 
färbte Mischung,  welche  in  der  Randzone  carmoisinroth  wird. 

Zur  Frage  der  ZerseCzlichkeit  und  des  Nachweises  von  Cocain 
im  Thierkörper  bei  Vergiftungen  hat  H.  W.  Glasenap^)  einen 
Beitrag  geliefert.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  zeigt  Verfasser, 
dass  das  Cocain  dem  Einfluss  von  faulenden  eiweisshaltigen 
Körpern  (Fleisch  und  Mehl)  und  von  faulendem  menschlichen 
Blut  längere  Zeit  widersteht  und  noch  nach  33  Tagen  mit  Sicher- 

1)  Dissert.  St.  Petersburg  1894. 
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heit  nachgewiesen  werden  kann,  wenn  auch  nicht  immer  als 
Cocain,  so  doch  in  Form  seiner  Zersetzungsproducte.  (Für  die 
Praxis  des  Gerichtschemikers  wäre  es,  wie  schon  der  Referent 
der  Pharm.  Zeitschrift  f.  Russland  richtig  bemerkt,  interessanter 
gewesen  zu  erfahren,  wie  lange  das  Cocain  in  den  Organen  des 
verwesenden  Kadavers  noch  mit  Sicherheit  dargethan  werden 
kann).  An  sich  selbst  machte  Verf.  die  Erfahrung,  dass  das 
Cocain  per  os  genommen,  als  Ecgonin  im  Harn  ausgeschieden 
wird.  Die  Veränderung  des  Cocains  bei  tödtlichen  Dosen  wurde 
an  Hunden  studiert.  Bei  schnell  eintretendem  Tode  (in  1 — 2 
Stunden)  wird  das  Cocain  als  solches,  bei  langsamer  erfolgendem 
Tode  (in  mehr  als  4  Stunden)  aber  in  Form  der  Zersetzungs- 
producte desselben  (Ecgonin)  gefunden.  Die  Zersetzung  des  Co- 
cains geht  nur  im  lebenden  Organismus  schnell  vor  sich,  nach 
dem  Tode  ist  sie  sehr  verlangsamt. 

Nachdem  der  von  verschiedenen  Seiten  als  ausführbar  be- 
trachtete Nachweis  des  Strychnins  in  Leichen  bei  vorgeschrittener 
Fäulniss  durch  die  Untersuchungen  von  Ranke  und  Anderen 
wieder  in  Frage  gestellt  worden  war,  bringt  C.  Ipsen^)  einen 
Bericht  von  grossem  forensischen  Interesse  über  seine  Unter- 
suchungen an  Thieren,  welche  er  mit  Strychnin  vergiftet  und  be- 
liebig lange  Zeit  der  Einwirkung  der  Fäulniss  ausgesetzt  hatte, 
sowie  über  mit  Strychnin  versetzte  Körperflüssigkeiten.  Es  geht 
aus  diesen  Untersuchungen  zunächst  hervor,  dass  das  Strychnin 
eine  ungemein  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  Fäulniss  besitzt; 
sein  quantitativer  Nachweis  gelang  u.  A.  in  Blut,  welches  ein 
Jahrlang  allen  Einflüssen  der  Atmosphäre  ausgesetzt  worden  war. 
Da  sich  das  Gift  indessen  bald  nach  seiner  Einführung  in  den 
Körper  in  den  Säften  des  letzteren  vertheilt,  so  geht  es  natur- 
gemäss  mit  den  bei  Leichen  sehr  bald  erfolgenden  Flüssigkeits- 
ergüssen verloren;  es  konnte  in  der  That  in  diesen  diffundirten 
Körpersäften  noch  nach  1  bis  IVs  Jahren  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden,  während  es  aus  den  mumificirten  Körpertheilen 
verschwindet.  So  konnte  Verf.  in  einem  Falle  das  Strychnin  nach 
zehnmonatlicher  Fäulniss  im  eingetrockneten  Körper  nicht  mehr 
wiederfinden,  während  seine  Ermittelung  andererseits  in  Kleidungs- 
stücken noch  nach  erheblich  längerer  Zeit  gelang.  Für  die  Praxis 
des  gerichtlichen  Experten  ergiebt  sich  hieraus,  dass  bei  der  Ex- 
humirung  der  Objecto  vorzugsweise  auf  das  Sammeln  von  etwa 
vorhandener  Flüssigkeit  wie  von  Theilen  der  Unterlage  der  Leiche 
Gewicht  zu  legen  ist,  was  nicht  nur  für  Strychninvergiftungen, 
sondern  auch  für  die  mit  anderen  leicht  resorbirbaren  Alkaloiden 
gilt.     Von   Interesse    für    den   Analytiker    ist    die  Methode    des 

Strychninnachweises : 

Die  in  kleinste  Theile  gewiegten  Objecto  werden  mit  durch  Essigsäure 
angesäuertem  Wasser  24  Stunden  stehen  gelassen,  worauf  die  Flüssigkeit 
durch  ein  Tuch  geseiht  und  der  Kückstand  noch  mehrmals  auf  gleiche  Weise 


1)  Viertelj.  f.  ger.  Med.  1894,  Heft  1. 
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behandelt  wird.  Die  gemischten  Colataren  werden  mit  96Voij?®^  Alkohol 
.aufgenommen^  filtrirt,  worauf  man  das  eingeengte  Filtrat  mit  Wasser  anf- 
nimmtf  mit  Bleiacetat  versetzt,  nach  24  Stunden  filtrirt,  den  Niederschlag 
mit  9Q^/^'\gem  Alkohol  bis  zur  vollkommenen  Neutralität  des  Ablaufenden 
wäscht,  was  mehrere  Tage  dauert,  und  aus  dem  Filtrate  den  Alkohol  verjagt. 
Der  Kückstand  wird  mittelst  H^S  entbleit,  filtrirt  und  bis  zur  Neutralität  des 
Ablaufenden  mit  warmem  Wasser  gewaschen.  Nach  Einengung  der  Filtrate 
bis  fast  zur  Trockene  wird  mit  Alkohol  aufgenommen,  filtrirt  und  letzterer 
verjagt.  Der  wässerige  Auszug  ist  nun  geeignet  zu  den  ersten  Ausschütte- 
lungen mit  Chloroform  aus  den  sauren  Lösungen,  die  so  lange  fortgesetzt 
werden,  als  noch  eine  färbende  Substanz  in  das  Chloroform  übergeht.  Hierauf 
wird  mit  Natriumcarbonat  schwach  alkalisch  gemacht  und  das  Strychnin 
-dieser  alkalischen  Flüssigkeit  durch  Schütteln  mit  Chloroform  entzogen. 

Ueber  das  Verhalten  des  Strychnim  gegenüber  der  Vit^f sehen 
Reaction  (rauchender  Salpetersäure  und  alkoholischer  Kalilauge) 
berichtet  6.  P.  Mengazzi^).  Schon  1886  hatte  E.  Beckmann 
(Arcb.  Pharm.  S.  483)  angegeben,  dass  die  Vitali'sche  Reaction 
auch  beim  Veratrin  eintrete.  Dem  gegenüber  bemerkte  Thoms 
(Pharm.  Gentralh.  1890,  S.  559),  dass  der  bei  der  Vitali'schen 
Reaction  mit  Veratrin  hinterbleibende  Rückstand  bräunlich  gelb 
und  nicht  „kaum  gelblich"  und  die  erst  allmäh'g  auftretende 
Färbung  rothviolett  ist,  während  beim  Atropin  sogleich  eine  rein 
violette  Färbung  auftritt.  Weiter  wurde  von  L.  Fabris  (Pharm.  Gen- 
tralh. 1894,  579)  gefunden,  dass  Strychnin  störend  bei  dem  Nach- 
weis des  Atropins  durch  die  Vitali'sche  Reaction  einwirkt  Nach 
ihm  kann  die  Reaction  des  letzteren  ganz  ausbleiben,  wenn  die 
Menge  des  Strjchnins  grösser  ist,  als  die  des  Atropins.  —  Men- 
gazzi  beobachtete  bei  einer  toxikologischen  Untersuchung  das 
Eintreten  der  Vitali'schen  Reaction,  erhielt  aber  ausserdem  auch 
die  für  Strychnin  charakteristische  Bichromatreaction.  Die  Zweifel, 
ob  Atropin,  Strychnin  oder  ein  Gemenge  beider  Alkaloide  Tor- 
liege,  konnten  nur  durch  die  physiologische  Untersuchung  ent- 
schieden werden,  welche  die  Abwesenheit  von  Atropin  und  die 
Anwesenheit  von  Strychnin  ergaben.  Hierdurch  angeregt,  unter- 
suchte M.  salzsaure,  schwefelsaure,  weinsaure  und  essigsaure 
Strychninsalze  aus  verschiedenen  Fabriken  auf  ihr  Verhalten 
gegenüber  der  Vitali'schen  Reaction  und  zwar  einmal  für  sich 
allein  und  weiterhin  in  Mischung  mit  Atropin.  Besonders  gereinigt 
wurden  die  Strychninsalze  nicht  mehr,  um  mit  dem  gleichen 
Material  zu  arbeiten,  wie  es  bei  Giftmorden  gewöhnlich  Verwen- 
dung findet.    Dio  Ergebnisse  waren  folgende: 

1.  0,0005  g  salzsaures  Strychnin  mit  4  Tropfen  Salpeters&ure  (ohne 
Angabe  des  sp.  Gew.)  zeigen  beim  Eindampfen  eine  citronengelbe 
Färbung.;  bei  Zusatz  alkoholischer  Kalilauge  entsteht  eine  B<£öne, 
aber  vorübergehende  violette  Färbung,  die  später  in  orange  bis 
braunroth  übergeht. 

2.  Bei  Anwendung  von  0,0003  g  des  gleichen  Salzes  verschwindet  die 
violette  Färbung  noch  schneller. 

8.  Auch  0,0001  g  Strychnin  ruft  eine  vorübergehende  Färbung  her- 
vor. Die  Reaction  ist  deswegen  nur  wahrnehmbar,  wenn  man  4*/« 
frisch  bereitete  farblose  alkoholische  Kalilauge  verwendet. 


1)  BoU.  Chdm.  Farm.  1894,  108;  Apoth.  Ztg.  1894,  171. 
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4.  0,00005  g  Strychnin  zeigten  bei  VerweDdang  der  zu  3  erwähnten 
Lange  nur  einen  Anfing  der  cbarakteristischen  Violettförbnng. 
Gemische  aus  je  0,0001  g  Strychnin  nnd  Atropin  zeigen  schon  deut- 
licher die  Violettfarbung,  als  St^chnin  allein;  um  jedoch  die  deutliche  und 
anhaltende  für  Atropin  charakteristische  Violettförbung  zu  erhalten,  muss 
man  schon  8 — 10  Theile  Atropin  mit  1  Theil  Strychnin  mischen.  Man  sieht, 
dass  diese  Ergebnisse  nicht  ganz  mit  den  Fabris'schen  übereinstimmen.  M. 
fährt  das  von  Fabris  beobachtete  Nich tauftreten  der  Violettfarbung  bei 
Prüfung  von  Gemischen  aus  grösseren  Mengen  Strychnin  mit  kleineren 
Mengen  Atropin  darauf  zurück,  dass  Fabris  wahrscheiaiich  eine  zu  concen- 
trirte  und  ausserdem  nicht  genügend  frische  alkoholische  Kalilauge  verwendet 
hat.  —  Die  Kaliumdichromatprobe  des  Strychnins  wird  durch  die  Gegenwart 
Ton  Atropin  nicht  gestört.  — 

M.  zieht  aas  seinen  Versucbsergebnissen  die  Schlussfolgerung: 

1.  dass  das  Strychnin  selbst  in  Mengen  bis  zu  0,0001  g  bei  der  Prüfung 
nach  Vitali  eine  vorübergehende  Violettfarbung  verursacht,  vorausgesetzt, 
dass  die  alkoholische  Kalilauge  ganz  frisch  bereitet,  ungefärbt  und  etwa 
4%ig  ist. 

2.  dass  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  physiologische  Versuche  un- 
erlässlich  sind,  da  die  Vitali'sche  Atropinreaotion  in  gewissen  Grenzen  auch 
bei  alleiniger  Gegenwart  von  Strychnin  eintritt  und  da  fernerhin  der  Atropin- 
nachweis  nach  Vitali  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Strychnin  eine 
Störung  erleidet. 

D.  Vitali  1)  legte  seine  Beobachtangen  über  das  VerhcUten 
des  Atropins  und  des  Strychnina  gegenüber  Scdpetersäure  und 
alkohöliecner  Kalilauge  in  folgenden  Sätzen  nieder: 

1.  Beim  Verdunsten  einer  salpetersauren  Atropinlösung,  insbesondere 
alsdann,  wenn  die  S&ure  beinahe  ganz  verdunstet  ist,  entwickelt  sich  ein 
angenehmer  Geruch,  der  an  denjenigen  der  Weissdornblüthen  erinnert. 
Strychnin  entwickelt  unter  gleichen  Umstanden  keinerlei  Geruch. 

2.  Bei  Berührung  von  Salpetersäure  mit  Strychnin  färbt  sich  dieses 
gelblich;  bei  gelindem  £rwärmen  taucht  eine  orange-rothe  Färbung  auf,  die 
m  gelb  übergeht;  der  Trockenrückstand  ist  intensiv  gelb.  Nichts  derartiges 
beobachtet  man  beim  Atropin,  welches  sich  ohne  Färbung  in  Salpetersaure 
löst;  auch  der  Verdunstungsrückstand  der  salpetersauren  Lösung  ist  durch- 
aus farblos. 

8.  Fügt  man  dem  Yerdunstungsrückstand  der  salpetersauren  Strychnin- 
lösung  alkoholische  Kalilauge  zu  und  verdunstet  zur  Trockne,  so  erhält 
man,  je  nach  der  Menge  des  Alkaloids,  einen  gelb  oder  gelblich-roth  ge- 
färbten Rückstand;  setzt  man  diesem  Rückstande  von  Neuem  alkoholische 
Kalilauge  zu,  so  geht  die  Färbung  in  roth- violett  und  darauf  in  roth- braun 
über.  Beim  Atropin  hinterbleibt  nach  Verdunstung  der  alkoholischen  Kali- 
lauge kein  gelber  oder  röthlich-gelber,  sondern  ein  violetter  Rückstand,  der 
nach  dem  erneuten  Zusatz  von  alkoholischer  Kalilauge  noch  intensiver  ge* 
färbt  erscheint. 

4.  Die  durch  Strychnin  hervorgerufene  rothe  oder  roth-violette  Färbung 
geht  beim  Zusatz  von  Wasser  sofort  in  gelb  über,  während  dagegen  die 
durch  Atropin  veranlasste  violette  Färbung  auf  Wasserzusatz  vollständig  oder 
fast  vollständig  verschwindet.  Im  einen  wie  im  anderen  Falle  wird  durch 
Zugabe  von  alkoholischer  Kalilauge  zum  Verdunstungsrückstand  der  so  mit 
Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  die  violette  oder  roth-violette  Färbung  wieder 
hergestellt. 

5.  Wenn  man  dem  Verdunstungsrückstand  der  salpetersauren  Atropin- 
lösung einen  oder  zwei  Tropfen  einer  wässerigen  Kalilauge  zugiebt,  so  ent- 


1)  Boll.  Chim.  Farm.  1894,  449;  Apoth.  Ztg.  1894,  664. 
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sieht  alsbald  eine  gelbliche  Färbung  und  beim  Rühren  eine  Abs^cidung 
briunUcher  Flocken,  die  sich  in  Alkohol  mit  prächtig  violetter  Farbo^ 
lösen  —  Der  Verdunstungsrückstand  der  Salpetersäuren  Strychmnlosung  wird 
durch  wässerige  Kalilange  roth-brann,  fast  schwars  geßrbt ;  auf  ZusaU  toii 
Alkohol  geht  diese  Färbung  in  roth-violett  über. 

6  Behandelt  man  den  Verdunstungsrückstand  der  salpetersauren 
Atroninlösung  mit  Ammoniak,  so  scheiden  sich  blassgelb  geftrbte  •ftöpfchai 
ab  £e  sich  in  alkoholischer  Kalilauge  mit  violetter  Farbe  losen.  SchutUlt 
mu  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Chloroform  aus  und  verdunstet  du 
letztere,  so  erhält  man  einen  fast  farblosen  Rückstand,  der  mit  alkohobscho- 
Kalilauee  eine  äusserst  prächtige  und  sehr  beständige  violette  Färbung  giebt. 
—  In  dem  Verdunstungsrückstand  der  salpetersauren  Strychninlosnng  mtt 
Ammoniak  eine  orange-rothe  Färbung  hervor,  die  mit  alkoholischer  Kaiaanjse 
vorübergehend  in  eine  violette  und  dann  plötelich  in  eine  schon  und  intensrr 
blutrote  Färbunir  übergeht.  Behandelt  man  die  ammoniakalische  Flüssigkeit 
mit  Chloroform,  so  färbt  sich  dieses  hellgelb;  nach  dem  Verdunsten  d« 
Chloroforms  erhält  man  einen  gelben  Rückstand,  der  mit  alkoholischer  Kali, 
lauge  eine  orange-rothe.  an  Intensivität  lunehmende  Färbung  seigt. 

7  Verreibt  man  den  Verdunstungsrückstand  der  salpetersauren  Atropm- 
lösungmit  ein  wenig  Cyankalium,  so  tritt  eine  gelbe  Färbung  anf,  die  auf 
ZusaU  von  alkoholischer  Kalilauge  in  eine  intensive,  sehr  schone,  ab« 
schnell  vorübergehende  violette  Färbung  übergeht;  beim  Schütteln  geht  die- 
selbe  auS  in  ein  schmutziges  Grün-Blau  über.  üeberläjst  man  dw 
Flüssigkeit  der  freiwilligen  Verdunstung,  so  bildm  sich  an  den  Wanden  d» 
SchUclens  kleine  Ringe  von  gelber  Farbe,  und  ausserdem  scheiden  s.^ 
himmelblaue  Tröpfchen  aus.  Schüttelt  man  diese  himmelblaue  Flüssigkeit  inrt 
Aether,  so  nimmt  dieser  die  Farbe  auf  und  hinterlasst  auch  nach  dem  Ver- 
danstei  einen  Bleich  geförbten  Rückstand.  —  Mischt  man  den  Verdunsbmgt- 
rfiokstand  der  Silpetersauren  Strychninlösung  mit  CginkaUnm,  so  wird  d» 
Gemisch  roth-braun :  au£  Zusatz  von  alkoholischer  Kalilauge  erscheint  eine 
ser  chöÄSletteVärbung,  die  in  blutroth  übergeht  /"Ä*  "^ 
das  Gemisch  mit  wenig  Wasser  und  Aether,  «>  scheidet  sich  der  Aether  «rt 
gelbw  Färbung  ab,  während  die  wässerige  Schicht  roth-gelb  oder  roth  g«- 
fiirbt  erscheint 

Wenn  also  jemals  aus  der  durch  Einwirkung  von  »idpetov 
säure  und  alkoholischer  Kalilauge  entstehenden  Färbung  Zweifel 
entstehen  können,  ob  Atropin  oder  Stijchnin  vorliegt,  so  giebta 
eine  Reihe  von  weiteren  Reactionen;  die  die  Unterscheidung  der 

beiden  Alkaloide  ermöglichen.  ^..  ,  ,        a  ixr   i,^n. 

Struchnin  soll  bekanntUch  m  Leichen  hodistens  4  Wochen 
nach  dem  Tode  noch  nachweisbar  sein.  W.  A.  NoTes»)  hat  m- 
dessen  in  dem  Magen  und  der  Leber  einw  durch  Stiychwn  ver- 
gifteten Kindes,  308  Tage  nach  der  Beerdigung  die  Anwesenheit 
von  Strychnin  in  bekannter  Weise  ermittelt  und  etwa  2  mg  «c- 
halten,  womit  die  Vergiftung  und  Tödtung  eines  Frosches  ab 
physiologischer  Beweis  für  die  Identität  des  Strychnms  ausgefiibrt 

^^  Ua^^die' Diagnose  der  rothen  Blutkörperchen  in  aUen  Ä«<- 

ßecken;  von  H.  Tamassin*).  .  ,  ,.  ,       n-ii  r  R 

Zur  Untersuchung  von  Blut  in  gertchtlichen  Faife«}  von  U  ö. 

Niederstadt»).    Die  rothen  Menschenblutkörpeichen  nnd  dunn^ 

1)  Joum.  Amer.   Chem.   Soc    1894,   Febr.  .  J)  ."«^ti ^--f  1^ 

schau  1894,  71;   Apoth.  Ztg.   1894,   399.  3)  Fnednch-a  BL  für  g«- 

Med.  45,  1894,  Heft  2. 
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kreisrunde,  kernlose  Scheiben  mit  einem  mittleren  Durchmesser 
Ton  Vis6  mm,  welche  sich  nach  dem  Verlassen  der  Adern  geld- 
roUenartig  aneinanderlegen.  Um  aus  sehr  kleinen  Blutmengen 
die  Teichmann'schen  Krystalle  zu  erhalten,  reibt  man  das  trockene 
Blut  auf  einem  Objectträger  mit  einem  Kömchen  Kochsalz  an, 
fdgt  einen  Tropfen  Eisessig  zu,  bedeckt  mit  einem  Deckgläschen, 
erwärmt  auf  70^  und  lässt  dann  freiwillig  verdunsten,  worauf  die 
braunen  Häminkrjstalle  sichtbar  werden. 

Bei  Gegenwart  von  Eisenrost  befeuchtet  man  den  Fleck  mit 
Kalilauge,  sucht  ihn  loszukratzen,  spült  in  ein  Porcellansdiälchen, 
wäscht  durch  Dekantation  mehrmals  nach,  übergiesst  nach  dem 
Ablaufen  des  Wassers  die  rückständige  schwarzbraune  Substanz 
mit  einigen  Tropfen  Ammoniumsulfid  und  erwärmt  gelinde  unter 
BiUiren  mit  einem  Glasstabe.  Ein  Tropfen  wird  darauf  auf  einem 
Objectträger  eindunsten  gelassen,  mit  Essigsäure  versetzt,  und 
durch  langsames  Erwärmen  wieder  zum  Abdunsten  gebracht,  wo- 
rauf die  Hämidinkrystalle  als  braune,  gestreckte  rhombische  Tafeln 
mit  einer  farblosen  Partie  sichtbar  werden. 

Untersuchung  auf  Ptotnaine  aus  Veranlassung  einer  Fleisch-^ 
Vergiftung;  von  A.  H.  Pareau  und  J.  J.  Hofmann ^). 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Schlangengiftes  lieferte  A.  Gal- 
mette*).  In  Fortsetzung  seiner  früheren  Untersuchungen  bat 
Verf.  mit  dem  Gifte  von  N^ja  tripudians.,  von  der  Tiger-  und 
schwarzen  Schlange  (Hyplocephalus  ourtis  et  pseudechis  porphyria- 
cus)  und  der  französischen  Viper  (Pelias  berus)  Versuche  angestellt 
und  u.  A.  die  Toxicität,  sowie  das  Verhalten  des  Schlangengiftes 
gegen  Hitze  und  chemische  Agentien  geprüft. 


1)  Apotb.  Ztg.  1894,  574.  2)  Durch  Chem.  Centralbl.  1894,   168; 

Pharm.  Zeitschr.  f.  Rnssl.  1894,  487. 
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96.  L' Union  pharmaceutiqne. 

99.  Veröffentl.  des  Kaiserl.  Gesundh. 
Amtes. 

100.  Vierteljahrsscbrift  für  gerichtl. 
Medicin. 

101.  Vierteljahrsscbrift  üb.  d.  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der 
Nabrungs-  und  Genussmittel. 

102.  Wiener  medicinische  Blätter. 

103.  Zeitschrift  des  AUgem.  Oesterr. 
Apotheker- Vereins. 

104.  Zeitschrift  für  angew.  Chemie. 

105.  Zeitschrift  f.  analytische  Chemie. 

106.  Zeitschrift  f.  anorg.  Chemie. 

107.  Zeitschrift  f.  Hygiene  nndlnfec- 
tionskrankheiten. 

108.  Zeitschrift  für  Nahrungsmittel* 
Untersuchung,  Hygiene  u.  Waa* 
renkunde. 

109.  Zeitschrift  für  physiologische 
Chemie. 

110.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Mikroskopie. 

111.  Zeitung,  pharmaceutische. 


b.   Einzel-Werke. 

Wichtigere   im   Jahre   1894   erschienene  Neuigkeiten    auf   dem  Gebiete  der 

pharmaceut.  Wissenschaften.) 

Ahrens,  F.  B.,  Dr.,  Privatdocent  in  Breslau.  Organische  Chemie  für 
Aerzte,    Ferd.  Enke,  Stuttgart  1894. 

Annato,  Charles  u.  Grützmann,  R.  BranniweinhaÜige  Heümittel 
in  eteueranttlicher  Beziehung,    Louis  Mosche,  Magdeburg  1894. 

Arnold,  Carl,  Prof.  Dr.  Repetitorium  der  Chemie.  Leopold  Voss, 
Hamburg  und  Leipzig  1894. 

AÜae  der  offidneUen  Pflanzen.  2.  Auflage.  Dr.  0.  Berg  und  C.  F. 
Schmidt.  Herausgegeben  durch  Dr.  Arthur  Meyer  und  Dr.  K.  Schu- 
mann.   B.  A.  Felix,  Leipzig.    Lfg.  9—12. 

Bardeleben,  Paul.  Xurzee  JRepetitorium  der  offic.  Pflanzen  und 
Pflanzenfamilien.    Selbstverlag.    Tilsit  1893. 

Blücher,  H.  A.  Die  Analyse  der  Biere,  Spirituosen  und  des  Essigs. 
Max  Brunnemann,  Cassel  1894. 
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Blücher,  H.  A.  Die  Analyse  der  Weine,  Vereehnitkoeine,  SUs^wmne, 
Obstweine,  Schaumweine  und  Beerenobsiweine,    Max  Brnnnemann,  Gaesel  1894. 

Bocqaillon-Limoasin,  Henri.  Fortnulaire  des  Akaloides  et  dee 
Glucosides.    J.  B.  Balliere  fils,  Paris  1894. 

Böttger,  H.,  Dr.  Die  preussischen  Apathekengesefyte  mit  Einfehluss 
der  reichsgesetzlichen  Beetimmungen  über  den  Beirieb  des  Apaikekergewerhee. 
Jul.  Springer,  Berlin  1894. 

Böttger,  H.,  Dr.  und  Fischer,  B.,  Dr.  Fharmae^ut.  Kalender  18BS. 
Jul.  Springer,  Berlin  1895. 

Brestowski,  A.  Handwörterbuch  der  Pharmacie,  W.  BraamüUer, 
Wien  und  Leipzig. 

Bujard,  Alfons,  Dr.,  and  Baier,  Eduard,  Dr.,  Chemiker  am  Stadt 
Laboratorium  in  Stuttgart.  Hülfsbueh  für  Nakrungsmittelchemiker.  Jul. 
Springer,  Berlin  1894. 

Gapaun-Karlowa,  G.  F.  Chemisch-technische  Spedalitäten  und  Oe* 
heimnisse.    A.  Hartleben,  Wien  1894. 

Daiber,  Albert,  Dr.,  Zürich.  Chemie  und  Mikroskopie  des  Hämes, 
Gust.  Fischer,  Jena  1894. 

Damm  er,  0.,  Dr.  Handbuch  der  anorganischen  Chemie.  III.  Bde. 
Friedr.  Enke,  Stuttgart  1892—94. 

Dieterich,  Eugen.  Neues  pharmaeeut,  Manual,  VI.  Aufl.  Jul. 
Springer,  Berlin  1894. 

Draffendorff,  0.,  Dr.  Die  geriehtL-chem.  Ermittelung  von  CUften, 
4.  Aufl.     Vandenhoeck  und  Ruprecht,   Oöttingen. 

Dünnenberger,  G,  Dr.,  Apotheker,  Zürich.  Chem,  Beagentien  und 
Meaetionen,    Orell  Füssli,  Zürich  1894. 

Durst,  Adolf,  Dr.  Chrundzüge  der  Arzneidosenlehre,  Seitx  und 
Schauer,  München  1895. 

Ephraim,  Julius,  Dr., Leipzig.  Bibliothek ßlr  Nahrungsmittelchemiker. 
Arthur  Meiner,  Leipzig  1894. 

Erdmann,  Hugo,  Dr.  Anleitung  zur  Darstellung  organischer  ekemi* 
mischer  Präparate.    Fr.  Enke,  Stuttgart  1894. 

Feldhaus,  Sigisra.,  pharmaceut.  Assessor  am  kgl.  Medioinalcollegium 
der  Prov.  Westfalen.  Die  Apothekengesetze  in  Preussen,  TusammengeeteUt  ßtr 
Apotheker,  Revisoren,  Physiker  und  Studirende  der  Pharmacie.  (x>ppenrath, 
Münster  1894. 

Fischer,  Beruh.,  Dr.  Lehrbuch  der  Chemie ßir  I^rmaceuten,  Ferd. 
Enke,  Stuttgart  1895. 

Flückiger,  F.  A.  Orundriss  der  Pharmakognosie.  R.  G&rtner, 
Berlin  1894. 

Fränkel,  Heinr.,  Dr.  Der  Kampf  gegen  die  Margarine.  R.  Wagner 
Sohn,  Weimar  1894. 

Fresenius,  Remigius,  Geh.  Rath.,  Prof.  Dr.  Anleitung  zur  quaK' 
tativen  chemischen  Analyse.    XYI.  Aufl.    Fr.  Yieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 

Friedheim,  Carl,  Dr.  Einführung  in  das  Studium  der  quaUtaÜüen 
chemischen  Analyse.    YIII.  Auflage,  Carl  Habel,  Berlin  1894. 

Geissler,  Ewald,  Dr.,  Professor  und  Apotheker  an  der  thieraraU. 
Hochschule  in  Dresden.  Grundriss  der  pharmaceut.  Maassanalyse.  J. 
Springer,  Berlin  1894. 

Gesundheitsamt,  kaiserl.  Oesundheitsbüchlein,  gemeinfaeelithe 
Anleitung  zur  Gesundheitspßege.    J.  Springer,  Berlin  1894. 

G  u  t  tm  a  n  n ,  S.,  Geh.  San.-Rath,  Dr.,  Berlin.  Dr.  Paul  Börners  Beiehs» 
medicinalkalender  für  Deutschland  für  1894.    Georg  Thieme,  Leipaig. 

Heger,  Hans,  Dr.  Pharmaceutischer  Aknanach.  Moritz  Perles, 
Wien  1895. 

Holfert,  Thoms,  Mylius,  Jordan.  Schule  der  Pharmade.  V.Bde. 
J.  Springer,  Berlin  1894. 

Knutb,  Paul,  Dr.  Grundriss  der  Blüthenbiologie.  Lipsius  u.  Fischer, 
Kiel  und  Leipzig  1894. 
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Robert,  R.,  Prof.  Dr.  Historische  Studien  aus  dem  pharmdkologieehen 
Institute  der  ühivereität  Dorpat,  IV.  Tb.  Tanscb  und  Grosse,  Halle 
a.  S.  1694. 

Eobert,  Rad.,  Prof.  Dr.  Kompendium  der  prakt.  Toxikologie»  Ferd. 
Enke,  Stuttgart  1894. 

Lewin,  L.,  Dr.    Di«  Pfeilgifte.    I.  Tb.    Berlin  1894. 

Loebel,  Arthur,  Dr.  Kosmetische  Winke  für  die  ^^g^  der  Hauty 
der  Haare  und  des  Mundes.    M.  Breitenstein,  Leipzig  und  Wien  1894. 

Marsball,  William.  Neueröffnetes,  wundersames  Arxneikästlein. 
A.  Twietmeyer,  Leipzig  1894. 

Mayrbofer,  J.,  Dr.  Instrumente  und  Apparate  zur  Nahrungsmittel' 
Untersuchung.    Ambrosius  Barth,  Leipzig  1894. 

Medien 8,  Ludw.,  Dr.,  a.  o.  Professor  a.  d.  Universität  Würzburg. 
Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  VL  VIL  Auflage.  H.  Laupp, 
Tübingen  1894. 

Meyer,  Richard.  Jahrbuch  der  Chemie.  Vieweg  &  Sohn,  Braun- 
«chweig  1894. 

Müller,  Georg,  Prof.  Dr.  Pharmaeologie  für  Thierärzte.  G.  Schön- 
feld,  Dresden  1894. 

Kiemann,  F.,  Dr.  Die  wichtigsten  Verfälschungen  der  menschliehen 
Nahrungs"  und  Genussmittel  und  deren  Nachweis,    Jäger,  Frankfurt  a.  M. 

Ohlmüller,  W.,  Reg.-Ratb,  Dr.,  Privatdocent  a.  d.  Universität  Berlin 
und  Mitglied  des  kaiserl.  Gesundheitsamtes.  Die  Untersuchung  des  Wassers. 
J.  Springer,  Berlin  1894. 

Peckolt,  Tb.  G.,  Historia  das  planlos  medicinaes  et  uteis  do  Brazil. 
Rio  da  Janeiro  1893. 

Pfitzer,  £.,  Prof.  Uehersicht  des  natürl.  Systems  der  Pflanzen.  Karl 
Winter,  Heidelberg  1894. 

Pistor,  M.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath.  Dtts  Apothekenwesen  in  Preussen 
nach  deutschem  Seichs-  und  preussischem  Landesrecht,  Rieh.  Schoetz, 
Berlin  1894. 

Prantl,  Lehrbuch  der  Botanik,  herausgegeben  von  Dr.  Ferd.  Pax, 
Prof.  der  Botanik  in  Breslau.    IX.  Aufl.    Wilb.  Engelmann,  Leipzig. 

R  e  b  e  r ,  B.  Oallerie  hervorragender  Therapeutiker  und  Pharmakognosten. 
Genf  1894.    Lfg.  7—12. 

R  o  s  CO  e ,  H.  £.,  G 1  a s s e  n ,  A 1  ex.,  Rosco^-Schorlemmer^s  kurzes  Lehrbuch 
der  Chemie,    Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig  1894. 

Rupp,  Gustav,  Laboratoriums  vorstand  der  grossherzop^l.  bad.  Lebens- 
mittel-Prüfungsstation der  techn.  Hochschule  Karlsruhe.  Dte  Untersuchung 
von  Nahrungs-,  Genussmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  Carl  Winter, 
Heidelberg  1894. 

Sadtler,  Samuel  P.,  Dr.,  Prof.  a.  d.  Universität  Philadelphia.  Hand^ 
buch  der  organisch » technischen  Chemie  zum  Gebrauche  für  Fabrikanten, 
Chemiker  und  alle,  in  der  ehem.  Industrie  Beschäftigten.  Artiiur  Meiner, 
Leipzig  1894. 

Salzmann,  Dr.,  Korpsstabsapotheker  des  Gardekorps.  Der  Dienst 
des  deutschen  Apothekers  im  Heer  und  in  der  Marine.  E.  S.  Mittler  &  Sohn, 
Berlin  1894. 

Schmidt,  Apotheker  in  Beerfelden  i.  0.  Die  Aufgaben  der  Apotheker^ 
gehilfenprüfung.    Fr.  Enke,  Stuttgart. 

Seiler,  Fried r.,  Kantonschemiker  in  Lausanne.  Zusammenstellung 
der  Analysen  von  Schweizerischen  Weinen  reeller  Herkunft.  Fr.  Semminger, 
Bern  1894. 

Stiefel,  H.  C,  Dr.  Das  Raffinieren  des  Weinsteines  und  die  Dar* 
Stellung  der  Weinsteinsäure.    H.  Hartleben,  Wien,  Pest,  Leipzig. 

Thoms,  Herm.,  Dr.,  Berlin.  Die  Arzneimittel  der  organ,  Chemie, 
J.  Springer,  Berlin  1894. 


840  Litteratur  und  Kritik. 

Tschirch,  A.,  Dr.  und  Oesterle,  0.,  Dr.  Jinatamiieher  AÜm  dtr 
Fhmrmakognoiie  und  Nahrungamitielkunde,  T.  0.  Weigel  Nachfolger,  Lcdpag. 
Lfg.  5 — 8. 

Vorschriften  twr  gUichheäUehen  DartUUung  pharmaceutüeker  Zuberei- 
tungen vom  verein  der  Apotheker  Münchens.  Dr.  Wild,  Hünchen 
1898. 


c.  KritiL 

Das  Apoihekenweeen  in  Preueeen  nach  deutschem  Meiehe-  und  preueti' 
achem  Landrecht.  Unter  Benutzung  amtlicher  Queüen  bearbeitet  von  Dr.  M. 
Pistor,  Geh.  Med.-Rath  und  vortraj^.  Bath  im  Königl.  Ministeriam  der 
geistl.,  Unterr.-  und  Med.- Angelegenheiten.    Berlin  1894. 

Das  vorliegende  Werk  erscheint  za  einer  Zeit,  da  man  im  Begriffe 
steht,  das  ganze  Apothekerwesen  einer  Reform  zu  unterziehen  und  die  ein 
leitenden  Schritte  dazu  gethan  hat  Die  Einleitung  bringt  das  Medicinal- 
ediot  vom  J.  1726,  die  Bestimmungen  der  Reichsgewerbeordnung  (1883)  nod 
die  Rev.  Apoth.-Ordnung  vom  J.  1801.  In  fünf  Abschnitten  behandelt  dann 
der  Yerf.  die  Apotheke  als  solche  und  die  Ausbildung  des  Apothekers,  die 
Einrichtung  und  den  Betrieb,  die  Beaufsichtigung  und  die  Revision  der 
Apotheken,  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Apothekers,  d.  h.  seine  Stellung 
als  Bürger  im  Staats-  und  Gemeindeleben  und  als  Fachmann  in  Ausübung 
der  ihm  obliegenden  Thätigkeit,  endlich  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln 
ausserhalb  der  Apotheken,  also  in  den  Drogenhandlungen.  Eine  voran- 
geschickte chronologische  Nachweisung  erleichtert  das  Auffinden  gesuchter 
einschlägiger  Verfugungen  und  Erlasse. 

Der  Werth  und  die  Bedeutung  des  Buches  für  den  Fachmann  liegen  auf 
der  Hand,  werden  aber  erhöht  dadurch,  dass  der  Verfasser  an  der  Spitze  der 
preussischen.  Medicinalverwaltung  steht  und  somit  nicht  allein  die  in  amt- 
lichen Blättern  veröffentlichten,  sondern  auch  die  nur  in  öffentlichen  und 
privaten  Sammlungen  niedergelegten  Bestimmungen  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen  am  besten  in  der  Lage  war.  Das  Buch  ist  mit  grossem  Fleiss  aus- 
gearbeitet und  wird  sicherlich  mit  grossem  Nutzen  Verwendung  finden. 

Lehrbuch  der  Pharmakologie  für  Thierärzte.  Auf  Grundlage  det 
Arzneibuches  für  das  Deutsche  Meich  und  der  Pharmaeopoea  austriaca,  sowie 
mit  Berücksichtigung  der  Pharmakognosie^  pharmazetUischen  Chemie  und 
Toxikologie  bearbeitet  von  Dr.  G.  Müller,  Professor  an  der  thierärztlichen 
Hochschule  zu  Dresden.    Dresden  1894. 

Das  ganze  Werk  zerfallt  in  einen  allgemeinen  und  speciellen  TheiL 
Im  ersteren  spricht  der  Verfasser  von  der  Wirkung  der  Arzneimittel  über- 
haupt und  in  einem  Anhange  von  den  Vergiftungen,  ihrer  Erkennung  and 
Behandlung;  im  zweiten  Theile  behandelt  er  in  22  Kapiteln  die  Mittel  selbst 
nach  ihren  Wirkungen  als  Protectiva,  Saccharina,  Amara,  Stomachioa,  Epis- 
pastica,  Caustica  etc.  Die  Drogen  und  Präparate  werden  ausreichend  be- 
schrieben, wobei  zahlreiche  recht  gute  Abbildungen  das  Verständniss  erleichtera. 
Bei  den  stark  wirkenden  und  giftigen  Chemikalien  werden  die  Prüfungen 
nach  dem  deutschen  Arzneibuche  III  angegeben ;  dieselben  hätten,  da  die 
Thierärzte  Selbstdispensirrecht  haben,  auch  bei  manchen  anderen,  z.  B. 
Bismut.  subnitr.  und  subgallic.  nicht  fehlen  sollen.  Die  Serumtherapie  ist 
nicht  berücksichtigt.  In  einem  Anhange  finden  sich  die  Tabellen  der  Gifte 
und  Separanda  für  Deutschland  und  Oesterreich,  sowie  die  Arzneitaxen 
Preussens  und  der  Nachbarstaaten.  Ein  therapeutisches  und  alphabetisches 
Register  erleichtert  das  Nachschlagen.  Das  Buch  empfiehlt  sich  durch  über- 
sichtliche Ordnung  und   knappe,  dabei   klare  Ausdrucksweise  und  wird  den 
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StndireBden  als  LeitfadeD,  dem  practiscben  Veteriuärarzte  zum  Nacbsoblagea 
eine  willkommene  Gabe  sein. 

Hiatorüehe  Studien  aus  dem  Fharmakologüchen  Instäute  der  Kaie, 
Universität  Darpai.  Herausgegeben  von  Dr.  R.  Kobert,  Prof.  d.  Gescb.  d. 
Medioin  und  d.  Pbarmakologie.    Halle  a.  S.  1894. 

Der  vierte  Band  dieser  Studien  entbält  zwei  Arbeiten;  die  erste 
^Weitere  Studien  über  Volksheilroittel  verschiedener  in  Russland  lebender 
Völkerschaften'^  ist  eine  Fortsetzung  der  im  ersten  Bande  begonnenen  Arbeit 
von  W.  Demitsch  über  russische  Yolksmedicin.  Es  werden  74  Pflanzen  be- 
handelt, dazu  kommt  eine  grosse  Zahl  mineralischer  Mittel  nebst  zehn  aus 
dem  Mineralreiche  und  zum  Schluss  ein  Kapitel  über  Einsalzen  (Einreiben 
und  Bestreuen  mit  Salz,  Einleiten  des  ganzen  Körpers  in  Salz)  der  Kinder. 
Durch  den  begleitenden  Hinweis  auf  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  der 
Mittel  bei  den  alten  Völkern,  besonders  bei  den  Deutschen,  sehen  wir,  dass 
selbst  nach  zwei  Jahrtausenden  in  der  Volksmedicin  eine  wunderbare  Ueber- 
einstimmung  herrscht  (man  vergleiche  den  Gebrauch  der  Thierheilmittel  in 
der  Physica  der  h.  Hildegard  im  11.  Jahrb.). 

Die  zweite  Abhandlung  giebt  ein  vollständiges,  abgerundetes  Bild  der 
lettischen  Volksmedicin.  Der  Verfasser  J.  Alksnis  betitelt  sie  ^Materialien 
zur  lettischen  Volksmedicin*\  Als  Mediciner  und  geborener  Lette  war  er, 
wie  kein  anderer,  wohl  dazu  berufen,  die  in  seinem  Volke  herrschenden 
Heilgebrauche  zu  sammeln  und  durch  die  Uebersetzung  in's  Deutsche  auch 
weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Die  Arbeit  hat  dadurch  besonderen 
Werth,  dass  sie  die  über  viele  Jahrhunderte  reichenden  Ueberlieferungen  der 
uns  stammverwandten  Letten  vor  der  fortschreitenden  Russificirung  rettet. 
Beide  unter  Leitung  des  Dorpater  Gelehrten  ausgeführten  Arbeiten  bekunden 
reiches  historisches  Wissen  und  eminenten  Fleiss,  sie  bilden  eine  werthvolle 
Bereicherung  der  medicinischen  und  ethnologischen  Litteratur.  Ein  um* 
fassendes  Sachregister  bildet  den  Schluss  des  vierten  Bandes. 

Handwörtertuch  der  Phartnacie.  Practieehe»  Handbuch  für  Apotheker^ 
Aerzte^  MedicinaXbeamte  und  Drogieten.  Unter  Mitwirkung  etc.  herausgegeben 
von  A.  Brestowski.    Wien  und  Leipzig  1898. 

Vor  uns  liegt  die  13. — 20.  Lieferung  (von  Lab  bis  Schwefelsäure)  diese» 
in  so  grossem  Stil  unternommenen  Werkes.  Es  bestätigt  in  dieser  weiteren 
Folge  die  bei  seinem  Erscheinen  an  dasselbe  geknüpften  Voraussetzungen, 
ein  mit  Sorgfalt  durchgearbeitetes  Hand-  und  Nachschlagebuch  für  Apotheker, 
Aerzte  u.  s.  w.  Namentlich  die  ersteren  finden  Aufklärungen  in  allen  Fragen, 
welche  in  naher  und  entfernter  Beziehung  zum  Fache  stehen. 

Handbuch  der  aügemeinen  Pharmakologie  und  Therapie  von  Prof,  Dr. 
T,  Lauder  Brunton,  Üebersetzt  nach  der  dritten  englischen  Ausgabe  von 
Dr.  J.  Zechmeister,  Kgl.  Bezirksarzt  in  Landau  a.  d.  J.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Prof.  Dr.  0.  Liebreich.    Mit  167  Abbildungen.    Leipzig  1898. 

Schon  seit  langer  Zeit  hat  die  innere  Medicin  ihr  Hauptstreben  darauf 
gerichtet,  zu  erkennen,  wie  die  Arzneimittel  auf  den  Organismus  und  auf 
seine  einzelnen  Theile  einwirken,  welche  Wechselwirkungen  zwischen  dem 
Arzneimittel  —  bei  seiner  oft  im  Körper  stattfindenden  Zersetzung  —  und 
den  einzelnen  Theilen  des  Organismus  hervorgerufen  werden.  Während  die 
empirische  Heilmethode  die  Mittel  auf  gut  Glück  und  auf  Grund  der  Er- 
fahrung ihrer  Wirkung  anwendet,  sucht  die  rationelle  Therapie,  gestützt  auf 
die  durch  die  Physiologie  und  besonders  die  Pbarmakologie,  bei  der  die 
Chemie  und  Physik  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen,  gewonnenen 
Kenntnisse  einestheils  die  pathologischen  Bedingungen  der  Krankheit, 
andern theils  die  Wirkungen  der  Mittel  zu  erforschen. 

Unter  Benutzung  eines  grossen  Litteraturmaterials  und  klinischer  Er- 
fahrungen löst  der  Verfasser  seine  Aufgabe.  Er  giebt  zunächst  den  Zu- 
sammenhang der  chemischen  Constitution  der  Mittel  mit  ihrer  physiologischen 
Wirkung  an,  sowie  die  Umstände,  welche  die  Wirkung  beeinflussen,  sodann 
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die  Wirkung  der  Arzneistoffe  selbst  aaf  die  einzelnen  Bestandtheile  und 
Organe  des  Körpers.  Dann  folgen  die  Anwendungsmethoden  der  Mittel*  die 
Gegengifte  (Antagonismus  der  Arcneistoffe)  und  die  Dosirung.  Ein  Anhang 
spricht  über  den  todten  Raum,  d.  h.  den  von  0.  Liebreich  so  benannten 
Raum  in  Flüssigkeiten,  in  welchem  beim  Zusammenbringen  gelöster  Sub- 
stanzen keine  Reaction  stattfindet. 

Der  Text  wird  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert.  Ein  Register 
venrollständigt  das  Buch.  Dasselbe  ist  als  eine  werthvoUe  Bereichemng  der 
pharmakologischen  und  therapeutischen  Litteratur  zu  betrachten  und  wird 
dem  practischen  Arzte  vorzügliche  Dienste  leisten. 

KaieehismuB  der  Stöchiometrie,  mit  besonderer  Riiekeiek^mahme  auf  die 
3edürfnie»e  der  Studirenden  der  Pharmaeie,  Medictn  und  Teeknik  bearbeäet 
vtm  Albert  u,  Hermann  Friekhinger,    Sechste  Auflage.    München  1896. 

Die  Verfasser  lassen  ihr  Werkchen,  wenn  auch  in  schlichtem  Gewände, 
als  Jubiläumsauflage  erscheinen,  da  die  erste  Auflage  in  das  Jahr  1844  fallt; 
die  ursprüngliche  katachetische,  jetzt  nicht  mehr  gebrauchliche  Form  ist  bei- 
behalten. 

Eine  Reihe  von  Fragen  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Lehre  von 
den  Brüchen  und  Proportionen,  um  die  Berechnungen  der  chemischen  Glei- 
•chungen  zu  erleichtern,  dann  folgen  solche,  die  den  allgemeinen  Tbeil  der 
Chemie  behandeln,  an  welche  die  stöchiometrischen  Berechnungen  mit  zahl- 
reichen Beispielen  sich  anschliessen,  unter  letzteren  befinden  sich  auch  die 
Präparate  des  Deutschen  Arzneibuches.  Zum  Schluss  ist  nochmals  die  Rede 
vom  Atom-,  Molekül-  und  Aequivalentgewicht,  vom  periodischen  System,  von 
den  Verbindungen  der  Elemente  zu  Basen,  Säuren  und  Salzen  und  von  der 
atomitischen  Theorie.  Wie  man  sieht,  ist  die  ganze  Materie  eigen thümlicfa 
geordnet ;  die  Antworten  sind  übrigens  klar  und  präcis  bei  allerdings  häufiger 
Wiederholung.  Statt  „chemischer  und  symbolischer  Aetiologie^'  wäre  besser 
ein  dem  Anfönger  verständlicher  deutscher  Ausdruck  gewählt,  ebenso  hätten 
die   unter  No.  85  und    36   aufgeführten   Bezeichnungen   und   Abkürzungen, 

als  C  Kohlendisulfid,  S  Schwefeldioxyd,  Fo  Ameisensäure  als  überflüssig  und 
unzeitgemäss  wegbleiben  können.  Ein  Register  erleichtert  den  Gebrauch 
des  Buches. 

Lehrbuch  der  maaseütialytiechen  Methoden  des  Deuteehen  Arzneibuches. 
Zum  Gebrauch  der  Eleven  der  Pharmaeie  von  Dr.  E.  ProUius,  ApoUieker 
in  Parchim.    Göttingen  1894. 

Das  Büchelchen  soll  den  Anfönger  mit  dem  Wesen  und  der  Ausführung 
der  Maassanalyse  bekannt  machen.  In  der  Einleitung  oder  dem  allgemeinen 
Theile  werden  die  chemischen  Begrifie  erklärt  und  an  Beispielen  erläutert, 
im  zweiten  werden  nach  Angabe  allgemeiner  Regeln  für  die  Ausführung  der 
Analyse  die  einzelnen  Untersuchungsmethoden  —  Acidimetrie,  Alkalimetrie, 
Jodometrie,  Fällungsanalyse  —  auf  die  Präparate  des  Deutschen  Arznei- 
buches angewendet. 

Warum  werden  die  Formeln  bald  AgNO,  bald  NO^Ag  geschrieben? 
Einen  Anfanger  kann  dies  nur  verwirren.  Sonst  zeichnet,  sich  die  Arbeit 
durch  Klarheit  und  leichte  Verständlichkeit  aus,  so  dass  der  Eleve,  wenn  er 
mit  den  Grundzügen  der  Chemie  bekannt  ist,  an  der  Hand  dieses  Büchelcheoi 
leicht  im  Stande  ist,  die  maassanalytischen  Bestimmungen  des  Deutschen 
Arzneibuches  auszuführen. 

Chemie^  anorganischer  Theil  von  Dr.  Jos.  Klein. 

Ein  Theil  der  Sammlung  Göschen  führt  den  Titel:  Kleine  Wissenschaft* 
liehe  Bibliothek  in  9  Bändchen.  Im  7.  Bändchen  behandelt  Dr.  Klein  die 
anorganische  Chemie.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgt  unter  der  Ueber- 
Schrift :  „Chemische  Theorie*^  alles  das,  was  man  sonst  als  allgemeinen  Theil 
der  Chemie  bezeichnet.  Dann  werden  die  Metalloide  und  Metalle  nebit 
ihren  Verbindungen  besprochen,  worauf  ein  Anhang  über  das  Wesen  der 
Elektrolyse,  Spektralanalyse  und  qualitativen  Analyse  den  Schluss  bildet. 
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Kurz  und  doch  ventandlich  werden  die  einzelnen  Körper  beschrieben, 
so  dass  das  Ganze  den  Namen  einer  populären  Darstellung  verdient.  Ein 
ausführliches  Register  erleichtert  den  Gebrauch  des  Büchelchens. 

Die  Pfeiigijte.  Httiorüehe  und  experimenUüe  Unterswihungen  von  Prof. 
Dr.  L.  Lewin.    Berlin  1894. 

In  dieser  höchst  interessanten  Schrift  veröffentlicht  der  Verfasser  alles, 
was  bis  jetzt  über  die  Pfeilgifte,  diese  schreckliche  Waffe  des  Menschen 
gegen  Mensch  und  Thier,  bekannt  ist.  Nach  einer  kurzen  Darlegung  der 
Geschichte  der  Pfeilgifte  werden  die  einzelnen  Substanzen,  wie  sie  bei  den 
verschiedenen  Völkerschaften  in  Europa,  Afrika,  Asien,  in  der  australischen 
Inselwelt,  in  Amerika  und  Australien  zur  Verwendung  gekommen  sind  und 
noch  kommen,  beschrieben,  es  wird  theils  nach  friäeren,  theils,  wo  das 
Haterial  ausreichend  war,  nach  eigenen  Untersuchungen  die  chemische  Zu- 
sammensetzung und  die  Wirkung  angegeben  bezw.  durch  Versuche  auf  den 
Thierorganismus  erforscht.  Das  Wericchen  hat  nicht  allein  ein  theoretisches 
Interesse  für  die  Medicin,  Pharmacie,  Chemie  und  Ethnologie,  sondern  es 
Terdient  von  praktischer  Seite  alle  Beachtung,  indem  bei  der  tortschreitenden 
O>lonisation  im  Zusammentreffen  mit  Völkerschaften,  welche  Giftpfeile  ver- 
senden, es  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  diese  Gifte,  ihre  Wirkung  zu 
Icennen,  um  an  der  Hand  der  Toxikologie  und  Pharmakologie  ihrer  Schädlich- 
keit entgegen  wirken  zu  können.  Lin  ausführliches  I&gister  bildet  den 
Schluss  des  Buches. 

DU  Apotheken 'Buehßihrung  von  Dr.  G.  Hartmann,  Med.  Assessor 
imd  Besitzer  der  Hofapotheke  in  Magdeburg.  Wien  und  Leipzig  1895. 
Zweite  Auflage. 

Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  auf  Grund  der  sogen, 
•doppelten  oder  italienischen  Buchführung  für  den  Apotheker  eine  seinen  Ge- 
-schäftsverhältnissen  durchaus  angepasste  Buchführung  zu  schaffen  und  zwar 
an  der  Hand  eines  der  Wirklichkeit  entnommenen  Beispiels  einer  einj&hrigen 
Buchführung.  Dieselbe  war  und  ist  ein  dringendes  Bedürfniss,  namentlich 
zur  Jetztzeit,  wo  der  Apotheker  durch  die  Verhältnisse  von  aussen  gezwungen 
'wird,  der  kaufmännischen  Seite  des  Faches  mehr  Rechnung  zu  trogen.  Sie 
ermöglicht  es,  nicht  allein  zu  jeder  Zeit  eine  klare  Einsicht  und  Uebersicht 
der  Geschäfts-  und  Vermögensverhältnisse  zu  geben,  sondern  sie  bietet  bei 
(Käufern  und  Verkäufern  die  allein  richtige  Unterlage,  da  man  leider  von 
der  Rentabilität  der  Apotheken  eine  falsche,  viel  zu  optimistische  Meinung 
<bat.  In  der  zweiten  Auflage  hat  der  Verfasser  die  neuen  Steuergesetze  be- 
rücksichtigt und  in  einem  Nachwort  die  Anleitung  zur  Selbsteinschätzung 
•gegeben.  Das  Nothwendigwerden  einer  zweiten  Auflage  ist  der  beste  Beweis, 
dass  sich  das  Werkchen  bewährt  hat 

Handbuch  der  anarganiechen  Chemie,  Unter  Mitwirkung  von  Dr,  Oade- 
huech,  Dr,  Haitinger^  Dr.  Lorenz^  Prof,  Dr.  Nemet,  Dr.  Phüipp,  Prof.  Drl 
SeheUbach,  Prof.  Dr.  von  Somnunruga,  Dr.  Stavenhagen,  Prof.  Dr.  Zeise. 
herousgegeben  von  Dr.  0.  Da  mm  er.    Drei  Bände.    Stuttgart  1894. 

Dieses  gross  angelegte  Werk,  dessen  I.  Band  bei  seinem  Erscheinen  in 
den  Jahresberichten  bereits  gewürdigt  ist,  liegt  nun  fertig  vor.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  in  der  letzten  Zeit  die  organische,  die  synthetische  Chemie 
•eine  bedeutendere  Entwickelnng  erfahren,  demgemäss  auch  ihre  Litteratur  an 
Umfang  und  Reichhaltigkeit  mehr  zugenommen  hat,  als  die  anorganische. 
Es  ist  daher  mit  Freude  zu  begrüssen,  dass  der  letzteren  wieder  erhöhte 
Aufmerksamkeit  zugewendet  ist.  Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  mit 
einer  Reihe  hervorragender  Chemiker  ein  grösseres  Handbuch  zu  schaffen, 
welches  dem  Handbnche  der  organischen  Chemie  von  Bilstein  an  die  Seite 
zu  setzen  ist. 

Der  allgemeine  Theil,  die  physikalische  Chemie,  ist  auf  S68  Seiten,  also 

in  grosser  Ausführlichkeit  von  Prof.  Nemst  verfasst,  in  die  Bearbeitung  des 

rspeciellen  Theils  haben  sich  die  übrigen  Herren  getheilt  und  zwar  unter  Be- 

irücksichtigung   und   specieller   Bezeichnung    einer   ausgedehnten   Litteratur. 
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Die  Elemente,  geordnet  nach  dem  natürlichen  oder  periodischen  System, 
werden  in  der  Weise  abgehandelt,  dass  Vorkommen,  Darstellung,  Bildimgs- 
weise, dann  die  Eigenschaften  (physikalischen  Eigenschaften  und  cheroischeff 
Verhalten),  Verbindangen,  Evkennang  nnd  Nachweis  und  endlich  die  An- 
wendung besprochen  werden.  Bei  den  Verbindungen  sind  auch  die  der 
organischen  Chemie  angehörigen  Zusammensetzungen,  z.  B.  beim  Kohlenstoff 
die  Kohlenwasserstoffe  (Methan,  Aethan,  Acetylen),  beim  Eisen  die  Cyan- 
Verbindungen  in  den  Bereich  der  Abhandlung  gezogen.  In  knapper  Form 
und  klarer  Darstellungsweise  giebt  so  das  Werk  eine  vollständige  Ueberaicht 
der  anorganischen  Chemie;  ausser  dem,  jedem  Bande  zugetheilten  Inhalts- 
register  ist  dem  dritten  Bande  eine  synchronistische  Zusammenstellung  von 
54  chemischen  Zeitschriften  beigefügt,  welche  das  Auffinden  der  citirten 
Originalarbeiten  ermöglicht. 

Jedem  theoretischen  und  praktischen  Chemiker  wird  das  Dammer'sclie 
Handbuch  ein  willkommener  und  nicht  versagender  Rathgeber  sein. 

Eeaetionen  und  lUagentisn.  Em  Handbuch  für  Aerzte,  Analtfaksr, 
Apotheker  und  Chemiker  von  K.  Schneller,  Apotheker.    Eichstädt  1894. 

Das  Buch  bildet  in  zwei  Bänden  eine  Sammlung  von  Reagentien  und 
Beactionen,  welche  im  L  Bande  so  zusammengestellt  sind,  dass  die  zu  unter- 
suchenden Körper  und  die  Reagentien  sowie  die  Autoren  der  letzteren  in 
alphabetischer  Ordnung  promisoue  aufgeführt  sind,  während  im  II.  Bande 
die  zu  untersuchenden  Substanzen  vorangestellt  und  die  Autorennamen  dann 
beigefügt  werden,  mit  häufiger  Angabe  der  Litteratur.  Mit  grosser  Sorg&lt 
und  vielem  Fleisse  hat  Verrasser  seine  Aufgabe  gelöst,  so  dass  das  Buc^  bei 
seiner  knappen  Ausdrucksweise  und  handlichen  Form  ein  bequemes  und  hülf- 
reiches Nachschlagebuch  ist  nicht  allein  für  Apotheker,  sondern  auch  für  die 
anderen  Kreise,  denen  es  mitbestimmt  ist.  Ein  ausführliches  Register  er- 
eichtert  das  Aufsuchen. 

Einführung  in  das  Studium  der  qualitaüven  Analyse  von  C.  Fried- 
heim,  Dr.  phil.,  Privatdocent  an  der  Universität  Berlin.  Achte  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.    Berlin  1894. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Umarbeitung  des  vortrefflichen  Rammela- 
berg'schen  Leitfadens.  Das  ganze  Werk  kann  man  in  zwei  Abtheilungen 
trennen,  in  der  ersten  werden,  nach  einer  kurzen  Belehrung  über  die  Aus- 
führung qualitativer  Analysen,  Über  die  Eintheilung  der  Elemente  (in  Me- 
talloide nnd  Metalle)  und  ihre  Qruppen,  die  Elemente  besprochen.  In  kurzen 
Zügen  werden  die  Eigenschaften  derselben,  ihre  Verbindungen,  ihr  Verhalten 
zu  den  verschiedenen  Reagentien  angegeben,  die  dabei  entstehenden  Zer- 
setzungen und  Umsetzungen  durch  Formeln  erläutert.  Dieser  Theil  ist  dem 
Privatstudium  gewidmet,  um  eine  gewisse  Sicherheit  und  theoretische  Kenntniss 
der  Elemente  zu  gewinnen.  Der  zweite  Theil,  „Anwendungen*^  benannt, 
bezeichnet  den  Gang  der  eigentlichen  Untersuchung.  In  einem  Anhange 
werden  die  Reagentien  aufgezählt;  ein  ausführliches  Register  erleichtert  das 
Nachschlagen. 

Das  Buch  ist  dem  Anfänger  ein  sicherer  Leitfaden  bei  Ausführung  der 
qualitativen  Analyse. 

Tiemann  -  Gärtner' s  Handbuch  der  Untersuchung  und  BeurtheUung  der 
Wässer.  Bearbeitet  von  Dr.  G.  Walter  und  Dr.  A.  Gärtner.  Vierte  voll- 
ständig umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  mit  40  Holzstichen  und  10 
chromolithographischen  Tafeln.  Braun  schweig  bei  Friedr.  Vieweg  &  Sohn, 
1895.    24  Mark. 

W.  Kubel's  Anleitung  zur  Untersuchung  von  Wasser  erschien  zuerst 
im  Jahre  1866,  fast  zehn  Jahre  später  in  zweiter  Auflage,  bearbeitet  von 
Ferdinand  Tiemann.  Von  diesen  beiden  Auflagen  unterschied  sich  die  dritte, 
Ende  der  SOiger  .lahre  ausgegebene  Auflage  durch  den  stattlichen  Umfang 
von  705  Seiten  (gegenüber  184  Seiten)  und  einem  von  Prof.  Gärtner  in  Jena 
bearbeiteten  ausführlichen  bacteriologischen  Theil.  In  der  jetzt  vorliegenden 
4ten  Auflage   repräsentirt   sich   uns   das  allseitig  beliebte  Buch  als  „Hand- 
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buoh^S  in  welchem  der  chemische  Theil  an  Stelle  von  Tiemann  durch  Dr. 
6.  Walter  in  Freiburg  eine  sachgemässe  Bearbeitung  erfahren  hat.  In  dem 
Werke  sind  alle  neuen  Erscheinungen  auf  den  in  Betracht  kommenden  Ge- 
bieten berücksichtigt,  und  hat  namentlich  auch  die  „B^^rtheilung  der  Wässer^^ 
eine  unseren  heutigen  Anschauunsfen  entsprechende  Umarbeitung  erfahren. 
Berücksichtigung  haben  auch  die  Beurtheilnng  der  künstlichen  und  natürlichen 
Mineralwässer,  sowie  die  Frage  der  Verunreinigung  der  öffentlichen  Gewässer 
in  eingehender  Weise  gefunden.  Das  musterhafte  Werk  ist  daher  in  seinem 
neuen  Gewände  mehr  wie  bisher  noch  berufen,  einen  yorznglichen  Rathgeber 
für  die  Untersuchung  und  Beurtheilung  des  Wassers  zu  sein. 

ZusammemteUung  der  RuuUate  der  Analysen  von  schweizerischen  Weinen 
von  reeller  Herkunft.  Veröffentlicht  auf  Veranlassung  der  schweizerischen 
Oeseüschaft  chemischer  Analytiker  von  V.  Seiler.    Bern  1894. 

Das  8chrifichen  giebt  in  französischer  und  deutscher  Sprache,  nach 
einer  Bemerkung  über  die  Bedeutung  und  Verbreitung  des  Wembaues  in  der 
Schweiz,  die  Analysen  von  Weinen,  welche  in  20  Kantonen  der  Schweiz 
gewachsen  sind.  Die  yon  verschiedenen  Chemikern  ausgeführten  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  specif.  Gewicht,  Alkoholgehalt,  Extractgehalt, 
Mineralbestandtheile,  Schwefelsäure  (auf  K^SO«  berechnet),  Zucker,  flüchtige 
Säure  (als  Essigsäure),  Glycerin,  freie  Weinsäure,  Weinstein,  Natriumchlorid, 
Phosphorsäure  und  schweflige  Säure,  sind  also  sehr  eingebend  und  genau. 
Das  Hauptinteresse  liegt  wohl  auf  schweizerischer  Seite,  da  die  Weine  wenig 
zur  Versendung  kommen. 

Chemische  JUagentieti  und  Reaeiionen  von  Dr.  G.  Dnnnenberger, 
Apotheker.    Zürich  1894. 

Eine  grosse  Zahl  Reagentien  im  chemisch-analytischen  Verfahren  ist 
nicht  sachlich  benannt,  sondern  nur  nach  dem  Autor  bezeichnet  und  bekannt. 
Manche  von  diesen  sind  beim  häufigen  Vorkommen  und  Gebrauch  geläufig 
geworden,  wie  Bettendorfs  Reagens,  Fehling's  Lösung,  bei  den  meisten  ist 
aber  durch  den  Automamen  die  Zusammensetzung  des  Reagens  oder  die 
Reaction  dem  Chemiker  nicht  gegenwärtig.  Der  Verfasser  hat  es  unter 
nommen,  alle  hierher  gehörigen  Reagentien  und  Reactionen  dem  Alphabet 
nach  zusammenzutragen,  ihre  Zahl  ist  vorläufig  850.  Ein  ebenfalls  alpha- 
betisch geordneter  Index  zählt  die  Stofl*e  auf,  für  welche  Reagentien  bezw. 
Reactionen  angegeben  sind,  und  verweist  auf  die  betr.  Nummern. 

Das  Büchelchen  bildet  so  ein  werthvoUes  und  willkommenes  Nach- 
schlage- und  Hülfsbuch  für  den  Chemiker  und  Apotheker. 

Anatomischer  Atlas  der  Pharmakognosie  und  Nahrungsmittelkunde  von 
Dr.  A.  Tschirch  und  Dr.  0.  Oesterle.  Leipzig,  T.  0.  Weigel  Nachfolger. 
Von  diesem  Werke  sind  nach  der  letzten  Ankündigung  im  Jahresberichte 
für  1893  weitere  4  Lieferungen  (5—8)  erschienen,  deren  Ausführung  das 
damals  über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses  Werkes  gesagte  vollauf 
bestätigt. 

AÜas  der  offidnellen  Pflanzen.  2.  verbesserte  Auflage  von  Darstellung 
und  Beschreibung  sämmtlicher  in  der  Pharmakopoea  borussica  aufgeführten 
officinellen  Gewächse  von  Dr.  0.  Berg  und  C.  F.  Schmidt  Herausgegeben 
durch  Dr.  A.  Meyer  und  Dr.  K.  Schumann.  Verlag  von  Arthur  Felix, 
Leipzig.  Lfg.  9—12.  Das  Werk,  von  welchem  im  letzten  Jahresberichte 
Lfg.  7  und  8  besprochen  wurden,  ist  inzwischen  um  4  weitere  Lieferungen 
vermehrt,  welche  sich  den  früher  erschienenen  würdig  anreihen. 
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Tomöe,  H.  764 
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Abastro],  Nachweis  im  Wein  770.  771 
Abies  canadensis,  ätheriscbes  Oel  479 
Abietineae  39 
Abrus  precatorias,    Beschreibang  u. 

Bestandtheile  164 

Samen  als  Gewichtseinbeit  4 

Abwässer,    Reinigung,   Klärung  und 

Desinficirung  806 
Acacia-Arten,  Gerbsänregebalt  35'(s. 

auch  Gummi) 
Acacia  intsia  s.  Mimosa 
Aceta  572  (s.  auch  Essig) 
Acetanilid,   Reaction  mit  Ferricyan- 

kalium  u.  Ferrichlorid  530,  alka- 

loidartige  Reactionen  829 
Aceton,  Bestimmung  im  Harn  383. 384 
Acetonresorcin,  Darstellung  439 
Acetum  Scillae,  Darstellung  672 
Acetylsalacetol  453 
Acetyltannin  s.  Tannigen 
Achras  Balata  u.  A.  dissecta,  Chide- 

gummi  132 

—  Sapota  s.  Sapotillepflaumen 
Acokanthera  spectabilis  u.  A.  vene- 

nata,  Wirkung  (Pfeilgift)  7 
Acokanthera- Arten  zu  Pfeilgiften  46 
Aconitin,  Bestandtheile  desHandels- 

aconitin  (Aconitin,  Aoonin  u.  Iso- 

aconitin)  514,    Zusammensetzung 

des  krystallisirten  516 
Aconitum    ferox,    Yergiftungsmittel 

fär  Thiere  4 

—  Napellus,  Localisation  der  Alka- 
loide  in  den  Samen  30 

Werthbestimmung  der  Knollen 

u.  Blätter  nach  Keller  15;    nach 
Beckurts  27 

—  septentrionale,  pharmakologische 
Untersuchung  (Alkaloide)  171, 
botanische  Verhältnisse  172 

Acorus  terrestris,  chinesisches  Chole- 
ramittel 9 
Acrylverbindungen  366  -367 
Adeps  Lanae   ad  us.  Veterinär.   366 

(s.  auch  Wollfett) 
Aegle  Marmelos,   Beschreibung,  Be- 
standtheile und  Anwendung  der 
Früchte  52 

ceylonisches  Arzneimittel  4 

Aepfelmost,  Reife  der  Mostäpfel  786 
(s.  auch  WeinhefeJ 


Aepfelsohnitte  (amerikanische!,  Zink- 
gehalt u.  -Bestimmung   723.  724 

Aetiber  organischer  Säuren  (Fette) 
354-366 

Aetherische  Oele  462—608 

allgemeine  Mittheilungen  über 

Prüfung  u.  Eigenschaften  462 

Bestimmung  in  Gewürzen  464 

Garbonyl-Zahl  464 

Doebner's  Reaction  zum  Nach- 
weis Yon  Aldehyden  473 

Fabrication  in  Grasse  467 

Fälschungen  3.  464 

Industrie  derselben    and  der 

künstlichen  Riechstoffe  468 

oxydierende  Einwirkung  der 

Luft  467 

quantitative  Bestimmung  eini- 
ger Bestandtheile  nach  Schimmel 
u.  Co.  468. 

technische  Analyse  464 

Terebenthenzahl  464 

p-Aethoxy-  u.  Methoxyphenylsuocini- 
mid,  Darstellung  425 

Aethyläther,  neue  Darstellungs- 
methode  326,  Vorzüge  der  Aethe^ 
narkose  326  u.  f.,  Aethemarkose 
bei  künstlicher  Beleuchtung  327, 
Prüfung  auf  Reinheit  327  u.  f., 
Reinigrungsmethoden  332,  Zer- 
setzung 333 

Aethylalkohol,  analytische  Bestira- 
mun^r  der  Yemnreinigungen  787 

—  Bestimmung  im  Wein  771.  772 

—  Chlorirung  349 

—  Fuselölbestimmnng  788.  789 

—  Lösungsfähigkeit,  Trennung  von 
Methylalkohol  325  (s.  auch  Spiritus) 

Aethylbromid,  Gehalt  an  Aethyläther 

u.  Reinigung  335 
Aethylchlorid,   Darstellung,  Prüfung 

335 
Aethylendiaminkresol,  Eigenschaften 

427 
Aethylendiaminsilberphosphat     und 

-Kreeol,  Darstellung,  Eigenschaften, 

Desinfektionswerth  369 
Aethyljodid  mit  Kampher  336 
Aethylphenole,  Eigenschaften  415 
Aetzicali  s.  Kalium 
Aetzkalk,  Gehalt  in  einem  Brunnen- 
wasser 793 
Aetznatron  s.  Natrinmhydrat 
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Ailanthas-Gammi  61 
Aker-lampong,  malaiisches  Pfeil-Gift 

121 
Alaan,    Vorschläge  zur  Fassang  des 

Artikels  im  D.  A.   297,    Löslich- 

keit  297 

—  Wasserreinignngsmittel  806 
Albizzia  Lebbec,  Gerbsäuregehalt  35 
Albamin,  Fabrication  549 
AlbamoseD,   Nachweis  im  Harn  891 

(s.  auch  Ei  weiss) 

—  Nahrwerth  719.  720  (s.  auch 
Fleisch  präparate) 

—  Trennung  von  Peptonen  553,  Bei- 
trage zur  Kenntniss  554 

Aldehyde,  Nachweis  in  ätherischen 
Oelen  nach  Doebner  473 

Algarobilla,  Abstammung,  Beschrei- 
bung 62 

Algesin  706 

Alkalialbum inat,  Reaction  549 

Alkalichloride,  mit  Wasserdämpfen 
flüchtig  282 

Alkalifreies  Glas  230 

J^lkaloide  513-539 

—  Bestimmung  in  Drogen  u.  s.  w. 
nach  Keller  1 1  u.  f.,  nach  Schwicke- 
rath  24,  nach  Beckurts  26 

—  Bestimmung  in  galenischen  Prä- 
paraten 580  u.  f. 

—  Differentialdiagnose  der.A.  und 
Bakteriengifte  829 

—  Localisation  in  den  Samen  ver- 
schiedener Pflanzen  80 

—  Verhalten  gegen  Chloroform  539 
Alkalo'idsalicylate,  Bestimmung  513 
Alkalc'idsalze   mit   Natriumphosphat 

nicht  zu  verordnen  513 

Alkohol,  Nachweis  in  der  Milch  666 

Alkoholische  Gähmng,  Wirkung 
einiger  Antiseptioa  786 

Aller,  Verunreinigung  des  Wassers 
ders.  durch  Abwässer  806 

Aloe,  verfälschte  3 

Alpama  siliquosa  s.  Bragantia 

Alphol,  Darstellung  461 

Alpinia  nutans,  brasilianische  Arznei- 
pflanze 216 

Altheewurzelpulver,  Bestimmung  des 
Feinheitsg^ades  28 

Aluminium  297—298 

—  maassanalytische  Bestimmung  237 
Aluminium-Geräthe,  pharmazeutische 

u.  chirurgische  249 

Aluminiumacetatlösungen ,  Verord- 
nungsweise 342 

Aluminium  boroformiat  343 

—  borotartrat  u.  -tannat,  Darstellung 
u.  Eigenschaften  355 


Aluninole,  Darstellung  461 
Alysicarpus    bupleurifolius,    ceyloni- 
sches Arzneimittel  4 
Amarantaceae  45 

Amarantns  polygamus,  Wirkung    45 
Ambrosia  artemisiaefolia,  ätherisches 
Oel  467,  A.trifida  kein  ätherisches 
Oel  467 
Ameisensäure,  Bestimmung  343 
Amerika,  beobacht.  Fälschungen  661 
Amerikanische  Städte,  Wasserversor- 
gung 804 
Amidderivate  der  Kohlensäure    376 

—402 
Amidoacetophenone,    Glycokollderi- 

vate  459 
p-Amidoanisol  (Anisidin),  Derivate  420 
Amidoguajakol,  Darstellung  437 
p-Amidophenetol,  Derivate  420 
p-Amidophenol  u.  Derivate,   physio- 
logische Wirkung  415 
Aminbasen  367—372 

—  der  Fettreihe,  Darstellung  371 
Ammoniak,   Bestimmung  im  Wasser 

793.  794 

Ammoniakflussigkeit  s.  Liquor 

Ammonium  296—297 

Ammoniumcarbonat,  Zusammensetz- 
ung käuflicher  Sorten  296,  Dar- 
stellung 297 

Ammoninmchlorid,  Anwendung  in 
der  Maassanalyse  u.  Darstellung 
234 

—  Fluchtigkeit  297 
Ammoniumoxalatreagens  des  D.A.  III. 

227 

Amomum  medium,  chinesisches  Cho- 
leramittel 9 

Amphipepton  553 

Amsterdam,  Bericht  des  Gesundheits- 
amtes 660,  Gesundheitsdienst  660 

Amygdalaceae  45 

Amylnitrit,  Vorschlag  zur  Fassung 
des  Artikels  im  D.  A.  336 

Amylocarbol  809 

Anacardiaceae  45 

Anacardium  occidentale  45 

Anacardsäure,  Zusammensetzung  u. 
Anwendung  (Haarfarbemittel)  45 

Anageissns  latifolia,  Gerbsäurege- 
halt 35 

Anageissus- Gummi  60 

Anaigen  511 

Andropogon  squarrosus,  Bestand- 
theile  u.  Anwendung  der  Wurzel 
105 

Andropogon- Arten ,  brasilianische 
Heilpflanzen  105.  106.  108 

Andropogon  s.  Lemongrasöl 
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Angelica-Arti    chiDesisches   Cholera- 

mittel  9 
Angelicaöl,  Eigeuachaften  467 
Anhalin  (Cacteenalkaloid)  615 
AniRöl,  Schmelzpunktbestiromung  467 
Anodin  645 
Anona  senegalensis,  westafrikanisohe 

Arzneipflanze  8 
Antibenzinpyrin  809 
Antifebrin,  Nachweis  im  Phenacetin 

409,  Trennung  von  dems.  u.  von 

Antipyrin  410 
Antidiphtherin  Elebs,  Verabreichung 

und  Wirkung  562 
Antidotum  Arsenici,  Werth  274 
Anti-Dyspepticum  645 
Antihydroticon  Lewinsohn's  810 
Antimon,  8.  unter  Phosphorsäure 
Anti parasitin  645 
Antiphthisin,  Darstellung  562 
Antipioniu  645 
Antipyrin,  Darstellung,  Bestimmung 

509 

—  mandelsaures  (Tnssol)  510 

—  Nachweis  im  Harn  neben  Gallen- 
farbstoffen  389 

—  Trennung  von  Antifebrin  und 
Phenacetin  410 

Antirabisches  Serum  563 
Antitetraizin  518.  646 
Anytine  u.  Anytole  646 
Apinagia    fucoides ,      brasilianische 

Heilpflanze  165 
Apoaconitin  515 
Apocynaceae  46 

—  Gespinnstfasem  38 
Apocynum  cannabinum,   als  Ersatz- 
mittel der  Digitalis  47 

Apparate,  chemische  240  u.  f.,  phar- 
mazeutische 249  u.  f. 

Aqua  Amygdalarum  s.  Bittermandel- 
wasser 

—  Calcariae,  Bereitung  300 

—  Chlori,  Vorrathighaltung  573 

—  cresolica  430 

—  destillata,  Ammoniakgehalt  572 
Aquae  572—573 

—  destillatae,  Pilzvegetation  572 
Aquifoliaceae  48 

Aquilegia  vulgaris,  Blausauregebalt  81 

Araca  s.  Psidium 

Arachis  hypogaea,  Oelpflanze  von 
Formosa  6 

Wurzelknollen  155 

Arachisöl  s.  Erdnussöl 

Aralia  papyrifera,  chinesisches  Reis- 
papier 3 

—  quinquefolia  s.  Ginseng 
Araliaceae  50 


Araucaria  brasiliana,  Bestand theüe, 
Verwendung  143 

Areca  Catechu,  Entwickelung  des 
Samens  u.  die  Bedeutung  der  Ru- 
minationen  144  (s.  auch  Catechu) 

Arecolin  144 

—  Wirkung  515 

Argentamin  s.  Aethylendiaminailber- 

phosphat 
Aristol,  Vertheilung  in  Salben  633 
Aristolochiaceae  50 
Amicablüthen,  ver^llschte  3 
Arnicablüthenöl,  Gehalt  anParaffinen, 

Eigenschaften  468 
Aroideae,  Blausäuregehalt  31 
Aromatin,  Hopfensurrogat  768 
Aromatische  Alkohole,  Säuren  u.  s.  w. 

440-~460 

—  Kohlenwasserstoffe  409—411,  Los- 
lichmachung  411 

Arrac,  Fabrication  792 

Arrowroot,  Analyse  129  (s.  auchMa- 

ranta) 
Arsen  271—275 

—  Ausführung  der  Gutzei tischen  Re- 
action  271,  Vortheile  u.  Bedin- 
gungen der  Bettendorf  sehen  Pro- 
be 272,  Marsh'sches  Verfahren 
bei  Gegenwart  von  Kupfer  278, 
Zusammensetzung  der  braunen 
Flecken  beim  Marsh'schen  Ver- 
fahren 274,  Herstellung  der  Arsen- 
spiegel nach  Fresenius-Babo  274, 
Werth  des  Antidotum  Arsenici  274 

—  forensischer  Nachweis  816 

—  Grenze  der  forensischen  Verwerth- 
batkeit  des  chemisohenNachweises 
bei  Ezhumirungen  817 

—  Löslichkeit  816 

—  zulässiger  Maximalgehalt  in  Ge* 
brauchsgegenständen  808 

Artanthe-Arten,   brasilianische  Heil* 

pflanzen  162 
Arura  lanata,    ceylonisches    Arznei* 

mittel  4 
Arum  maculatum,  Blausäuregebalt  81 
Arzneibuch  s.  Pharmako{)oe 
Arzneimittel,  Aufbewahrung  n.  Con- 

servirung  223 

—  lateinische  Nomenclatnr  223, 
färben  giftiger  2*23 

—  neue  vom  Jahre  1893  221,  sog. 
natürliches  System  der  neueren 
Arzneimittel  221,  Flut  der  Speci- 
alitäten  u.  neuen  Arzneimittel  221 

Arzneipflanzen,  süd-  u-  westafrikani* 
sehe  7.  8 

—  ceylonische  4 

Asa  foetida,  Stammpfl&nzen  213 
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Asa  foetida  verfälschte  3 

Asaprol  s.  Abrastol 

Asarum  canadense,  BeBchreibung  des 

Rhisoms  50 
Asbestfilter  804 
Asclepiadaceae  62 

—  Gespinnstfasem  88 
Asperula  s.  Waldmeister 
Asphodillwurzel,  Kachweis  im  Vera- 

trum  album  118 

Astragalus  s.  Traganth 

Atalanta  ceylonica,  ceylonische  Arz- 
neipfianze  5 

Atractylis  rubra,  chinesisches  Cholera- 
mittel 8 

Atropa  Belladonna,  Bestimmung  des 
Feinheitsgrades  der  gepulverten 
Blätter  28 

—  —  Localisation  der  Alkalo'ide  in 
den  Samen  30 

Verfälschung  der  Wurzel  durch 

Phytolacca  decandra  199 
WerthbestimmuDg  der  Wurzel 

u.  Blätter  nach  Keller   17,   nach 

Beckurts  26 
Atropa- Alkalo'ide,    weitere  Beiträge 

zur  Kenntniss  585 
Airopamin,  identisch  mit  Apoatropin 

535 
Atropin,  Eigenschaften  537 

—  Verhalten  gegenüber  der  Vitali- 
schen Beaotion  u.  Unterscheidung 
von  Strychnin  832 

Angenflüssigkeiten,  Untersuchung  bei 
Vergiftungen  814 

Anklandia  Costus,  chinesisches  Chole- 
ramittel 9 

Aurantiaceae  52 

Aurantiol  475 

Avena  sativa  s.  Hafer 

B. 

Bacilli.  Bougies  578 

Baoterien,  Nachweis  in  Wasser  801 
u.  f.  (s.  auch  Alkaloide) 

Baden,  ländliches  Wasserversorgungs- 
wesen 803 

Badezusätze  in  Tablettenform  607 

Badjaga,  Bestand theile  und  Anwen- 
dung 98 

fiäckereiwesen,  Beform  im  hygieni- 
schen Sinne  732 

Balatagummi,  Eigenschaften  196 

Baldrianöl,  Bestandtheile  468 

Banane  s.  Musa 

Barleria  prionitis,  ceylonische  Arznei- 
pflanze 5 

Baryum,  maassanaly tische  Bestim- 
mung 287 


Baryumsalicylat,    Salicylsäurebeetim- 

mung  445 
Baryumsalze,  Löslichkeit  227 
Basel,  bakteriologische  Untersuchun- 
gen des  Grundwassers  808 

—  Bericht  des  Cantonschemikers  660 
Bassia  longifolia,  Gerbsäuregehalt  85- 
Bassorinpaste,  Darstellung  604 
Baumöl,  künstliches  707 
Baumwollsamen,  Bestandtheile  128 
Baumwollensamenöl,     Jodabsorption- 

706 

—  Nachweis  im  Schweineschmalz  710 
Bayerisches  Pflaster  575 

Bayö),  Eigenschaften  468 

—  verfälschtes  467 

Behnke's  Mittel  gegen  Obstipation  u. 
Flatulenz  811 

Belladonna  s.  Atropa 

Belgien,  Wirkungen  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes 659,  Berichte  über 
Fälschungen  659.  660 

Belgrader  neue  Wasserleitung  661 

Bencki'sche  Paste  646 

Benzaldehyd  u.  Cyanwasserstofl^,  Ver- 
einiffung  875 

Benzaldehydcyanhydrin,  Zerlegung 
durch  Alkalien  875 

Benzinbrenner  249 

Benzinkocher  Mignon  249 

Benzoe,  Entstehung  207,  Bestand- 
theile der  Sumatrabenzoe  208 

—  Zusammensetzung  der  Resinole  82 
Benzoesäure,  Darstellung  u.  Prüfung 

440,  Geruch  441 

Benzolderivate  409—462 

Benzolverbindungen  mit  zwei  oder 
mehreren  Benzolkemen  460—462 

Benzonaphthol,  Nachweis  freier  Ben- 
zoesäure  460 

Benzoylchinin  516 

Benzoylguajakol  485 

Berberidaceae  58 

Berberis  Lycium,  Wirkung  u.  An- 
wendung 53 

Bergamottöl,  Fälschungsmittel  469,. 
terpenfreies  469 

Berkefeld-Filter  804 

Berliner  Leitungswasser,  Untersuch- 
ung 803 

Bern,  Bericht  des  Cantonschemikers 
660 

Bemsteinarten,  chemische  Zusammen- 
setzung 48 

Berns teinöl,  Eigenschaften  469 

Betonica  officinalis,  chinesisches  Cho- 
leramittel 8 

Bettendorfsches  Arsenreagens  s.  Arsen 

Beurreine  700 
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Bibergeil,  Gewichtsverlust  218 
Bichetea    officinalis,     StammpflaoEe 

der  Murure  10 
Bienen  wachs  s.  Wachs 
Bier  763—768 

—  Analysen  n.  Darstellung  verschie- 
dener Biersorten  767.  768 

—  Eiufluss  der  Beschaffenheit  des 
Wassers  auf  den  Charakter  des 
Bieres  765 

—  Entwurf  für  den  Codex  alimen- 
tarius  768 

—  Fortschritte  i.  d.  Bierbrauerei  764 

—  Grenzzahl  d.Vergährungsgrades766 

—  Klärung  mittels  Aluminiumspänen 
768 

—  Kohlehydrate  der  Würze  766 

—  KohlensäureaufnahmebeimCarbo- 
nisiren  u.  Kohlensäureverlust  beim 
Abfüllen  768 

—  Kohlensäuregehalt  u.  -Bestimmung 
765 

—  neue  Analysenmethode  764 

—  physikalische  Prüfung  764 

—  Salioylsäurebestimmung  765 

—  STaccharomyces  farinosus  und  S. 
Bailii  767 

—  Sarcinaorganismus  767 

—  Schwefligsäuregehalt  u.  -Bestim- 
mung 765 

—  Untersuchung  hefetrüber  Biere  764 

—  Ursachen  des  Trübewerdens  von 
Flaschenbier  768 

—  Vergährung  766 

—  Verwendung  flüssiger  Kohlensäure 
z.  Bierausschank  768 

—  Viscosimeter  764 

^  Vortheil  des  directen  Abziehens 
d.  Flaschenbiers  vom  Lagerfass  768 

—  Würze,  Malz,  Bestimmung  der 
Farbe  766,  stickstoffhaltige  Be- 
standtheile  766 

Biercouleur,  Zusammensetzung  768 
Bierhefe,  chemische  Eigenschaften  d. 

alkoholischen  Auszuges  767 
Biertreber,  Untersuchung  766 
Bilsenkraut  s.  Hyoscyamus 
Bilsenkrautsamenöl  354 
Binden  beliebiger  Breite  zu  schneiden 

642 
Bingelkraut  als  Catharticum  94 
Birkentheeröl,  Geruch  469 
Bittermandelöl,  Benzoylsuperoxyd  als 

Oxydationsproduct  469 

—  Prüfung  493 

Bittermandelwasser,  Blausäurebe- 
stimmung 372 

Bitterstoffe  539—545 
Bixineen,  Blausäuregehalt  31 


Black  Pepsin  700 

Blasenziehende  Käfer,  eigenthümliche 

Metamorphose  219 
Blaud^sche  Pillen,  Originalvorschrift 

609 
Blausäure  s.  Cyanwasserstoffsäure 
Blay-HiUm,  Pfeilgift  von  Malaka  121, 

chemische  Untersnchg.  d.Rinde  133 
Blei  305-806 

—  Aufnahme  durch  Quellwasser  800 

—  Gehalt  in  Töpferwaaren  809 
Bleiweiss  s.  Cerussa 

~  in  Oel,  Untersuchungsverfahren  709 

Bleiessig  s.  Liquor 

Bleiglätte  s.  Lithargyrum 

Bleihaltige  Gegenstände,  Gesetz  betr. 
Verwendung  808 

Bleipflaster  s.  Emplastrum 

Bleisalbe  s.  Unguenta 

Blüthengeraniole  482 

Blut,  B^chaffenheit  nach  Phosphor- 
Vergiftung  815 

—  gerichtlich-chemischer  Nachweis 
834 

Blutreinigungstabletten  Grossmann 
810 

Boccawurzel  47 

Böttger's  Hamzucker-Reagens,  Be- 
einflussung 396 

Boletus  edulis,  Kohlehydrate  99 

Bombax  malabaricum,  ceylonische 
Arzneipflanze  5 

—  pentandrum,  Seidenhaare  38 
Bor  277—278 

Boral,  Darstellung  u  .Eigenschaften  353 
Borax,  Vorschläge  zur  Fassung  dei 
Artikels  im  D.  A.  287,  Löslich- 
keit im  Wasser  288 
Borsäure,  quantitative  BestimmaniC 
im  Borax  277,  maassanalytische 
Bestimmung  in  den  Boraten  377, 
in  Verbandstoffen  277 

—  Nachweis  700.  772 
Borsäurehaltige        Gerbsäureverbifi- 

dung  458 
Borsalicylat,  Darstellung  446 
Borsalicylcreme  446.  633 
Borsalicylgaze  446.  642 
Borsalicylglycerin,  Darstellung  447 
Borshomer  Katharinenquelle  808 
Botrytis  cinerea,  schädlicher  Pilz  för 

Pflanzenculturen  99 
Bougiepresse  zur  Rezeptur  249 
Bougies,  Grundlage  578 
Bouillonkapseln,      -würzfett,      Vo^ 

Schriften  656 
Bovril,  Zusammensetzung  722 
Bragantia  Wallichii,    Beschreibongt 

Bestandtheile  u.  Wirkung  51 
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Branntwein,    Foselölbestimmung  788 

789,  Knpfernachweis  789 
Brasilianische  Ueil-   u.  Nutzpflanzen 

82.   89.  90.    105.    129.    ISS.    143. 

161.  165.  195.  216 
Brassica    chinensis,    Oelpflanze    von 

Fonnosa  6 
Bremen,     Bericht     des     chemischen 

Staatslaboratorinms  659 

—  Untersachung  der  Pumpbninnen 
803 

Brenzcatechin,  Farbenreactionen  412 

—  -Kohlensäureester  n.  -Monoalkyl- 
äther,  Darstellung  439 

Breslau,  Jahresbericht  des  chemischen 

Untersuchungsamtes  659 
Breweria       alsiuoides,       ceylonische 

Arzneipflanze  5 
Bridalia  niontana,  Gerbsäuregehalt  35 
Brod,  asiatisches  785,  physiologisches 

735 

—  Bereitung  u.  Nährwerth  732 

—  Bestimmung  u.  Bedeutung  des 
Säuregebaltes  733 

—  direct  aus  den  Getreide-Körnern 
(ohne  Mehlbereitung)  dargestelltes 
734 

—  Fett  bestimm  ung  734.  735 

—  hygienische  Studien  732 

—  Kleiebestimmung  727 

—  Komradehaltiges  734 

—  Mischbrod  ans  Roggen,  Kartofl'el- 
u.  Lupinenmehl  734 

—  Porenverhältnisse  734 

—  Wassergehalt  732 
Brom,  Abmessen  245 

—  Bestimmung  von  Jod  in  dems. 
265 

—  maassanalytische  Bestimmung  236 
Bromoform,  Darstellung  321 
o-Bromphenol,  Darstellung  416 
Bromsalz,  brausendes  612 

Brucin,  Polysulfbydrat  539 

Bryonia  dioica,  Sitz  der  activen 
Principien  87 

Buchenholztheer  -  Kreosot ,  Bestand- 
theile  438 

Buchweizenmehl,  Unterscheidung  von 
Beismehl  730 

Büretten  mit  spiegelnder  Bückwand, 
Nullpunctsbürette,  automatische 
B.  231 

Bulbocapnin  521 

Bunchosia  glandulifera,  Gummi  60 

Bunsenbrenner  a  Gasbrenner 

Buphane  disticha,  Wirkung  7 

Bupleurum  octoradiatum ,  chinesi- 
sches Gholeramittel  9 

Burmah,  Drogen  der  Bazare  3 


Butea  frondosa,    Farbstoff  Tesü    und 

andere  Bestandtheile  155 
Butter  688—700 

—  Aether  zur  Kunstbutterfabrication 
700 

—  Abwägen  für  analytische  Zwecke 
689 

—  Aenderung  in  der  Zusammen- 
setzung durch  langes  Aufbewahren 
6S8 

—  Anhaltspuncte  u.  Vereinbarungen 
betr.  die  Untersuchung  689 

—  Baudouin'sche  Beaction  bei  künst- 
lich gefärbter  Butter  699 

—  Beschaffenheit  der  ans  mit  Salz- 
säure angesäuerten  Rahm  ge- 
wonnenen 688 

—  Bestimmung  u.  Gehalt  an  flüch- 
tigen und  unlöslichen  Fettsäuren* 
694 

—  Borsäurenachweis  700 

—  chemische  Zusammensetzung  der 
Butter   verschiedener  Thiere    662. 

—  Einfluss  von  Oelkuchenfütterung 
auf  die  Beschaffenheit  des  Butter- 
fettes 688 

—  Entwurf  f.  d.  Codex  alimentarius 
austriacus  689 

—  Essigsäureprobe  692 

—  Gehalt  an   festen  Fettsäuren    702 

—  Hypothesen   über  die  Farbe  688 

—  Jodzahl  italienischer  690 

—  kryoskopische  Untersuchungs- 
methode 695 

^  Margarinnachweis  689  u.  f. 

—  Mikroorganismen  aus  ranziger  B^ 
694 

—  mikroskopische  Untersuchung  694 

—  oleogrammetrische  Prüfung  695 

—  Prüfung  nach  Werner  Schmid  691 

—  refractometrische  Prüfung  697  u.  f. 

—  Reichert*  MeissPsche  Prüfung  und 
Modificationen  693 

—  spec.  Gewicht  702 

—  Schmelzprobe  u.  deren  Werth  690 

—  Schmelzpnnctbestimmung  690 

—  Specifisches  Gewicht  bei  100^  69a 

—  Veränderungen  im  Gehalt  an  flüch- 
tigen Fettsäuren  beim  Ranzig- 
werden 693 

—  Verseifung  mittels  Schwefelsäure 
698 

—  viskosimetrische  Prüfung  696 

—  Wassergehalt,  Grenze  u.  Bestim- 
mung desselben  690 

—  Wirkung  von  Futtermitteln  auf 
Ertrag  u.  Beschaffenheit  662 

—  Zusammensetzung  U.Beschaffenheit 
der  aus  den  grossen   und  kleinen 
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Fettkügelohen  d.  M.  ffewonneneii 

B.  688 
Batterfarben  700 
Botyromel  646 

C. 

Oacao,  Chocolade,  Ck)la  748—762 

—  Alkaloidbestimmung  750.  751 

—  Beschaffenheit  des  Stärkemehls  748 

—  verfälschter  761.  752 
Cacaobohnen,  chemische  Analyse  749 

—  Gewicht  zur  Charakterisirung  748 

—  Histologie  u.  Physiologie  748 
Cacao-Essene  u.  Cacao-£i-Creme   657 
Oacteae  56 

Cacteenalkaloide  515 

Cactus  grandiflorus,  Bestandtheile  56 

Cadminmsalicylat,  Darstellung,  Eigen- 
schaften 447 

Caesalpinia  melanocarpa  s.  Algaro- 
billa 

Caesalpiniaceae  56 

Cajapin  210 

Calathea  grandifolia,  C.  tuberosa,  C. 
Zebrina,  brasilianische  Nutz- 
pflanzen 129 

Calcium  298—801  (s.  auch  Kalk) 

Calciumborat,  Darstellung  und  An- 
wendung 298 

Caiciumbromid,  Hydrate  298 

Calciumcarbonat,  Darstellung  298, 
Verunreinigung  298 

Calciumjodid,  Hydrate  298 

Calci  um  phosphat,  Darstellung  298. 299 

—  8.  auch  Milch 
Calciumsalicylat,    Salicylsaurebestim- 

mung  445 

Calciumsalze,  Löslichkeit  227 

Calciumsulfat,  Ursachen  der  Erhärtung 
des  Gypses  299,  Reduction  zu 
Calciumsulfid  800 

Calomel  s.  Quecksilberchlorür 

Ca lomel seife  613 

Camellia  Thea,  Oelpflanze  von  For- 
mosa  7 

Camphen  s.  Kamphen 

Canadin,  Hydrastisalkaloid  527 

Canaigre- Wurzel  170 

Canella  alba,  ätherisches  Oel  471 

Untersuchung  der  Rinde  76 

Canellaceae  76 

Cannabindon,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 76 

Cannabineae  78 

Cannabis  indica,  neue  Bestandtheile, 
Gehalt  der  Zweigspitzen  an  wirk- 
samem Princip  78 

—  sativa,  Trigonellingehalt  160 


Canthariden,  verfälschte  3 
Caprifoliaceae  81 

Caramelfarbma]ze,Salicyl8äarereaction 

766 
Carbolsalbe,  Bereitung  688 
Carbolsäure,  Aufbewahrung  in  Alumi- 
nium^efassen    413,     Ursache    der 
Rothfärbung414,  gefährliche  Wir- 
kung 414,    EinfluBs   von   Alkohol, 
Glycerin  und  fetten  Gelen  auf  die 
bacterientödtende    Wirkung    414, 
Werthbestimmung  der  rohen  C.  426 
Carbonylzahl  der  ätherischen  Gele  464 
Cardiospermum    halicacabuniy    ceylo- 
nische Arzneipflanze  5 
Cardobenedictenkraut,       Extractaiu- 

beute  578 
Carica  Papaya,  Bestandtheile  154 
Carmin,  verfälschter  547 
Carmin säure,   Darstellung    u.   Eigen- 
schaften 547 
Carniferrin  554 
Camolin  726 
Carum  Carvi  s.  Kümmel 
Caviar,  Zusammensetzung  722 
Carvon,  Verhalten  bei  der  Reduction 
489,    Verbindungen    der    Garvoo- 
reihe  489.  490 
Caryophyllen,  Eigenschaften  495 
Caryophyllus  aromaticus,  chinesisches 

Choleramittel  9 
Cascara  Sagrada,  Extractausbeute  577 

Wirkung  der  älteren  Rinde  177 

Cascarilla,  bisher  unbeschriebene  Art 

93 
Cascarillrinde,  Extractausbeute  578 
Casein,  Abscheidung  ans  der  Milch  686 

—  Anwendung     zu       Ernähmugf- 
zwecken  684 

—  salzartige      Verbindungen,     Dtr- 
stellnng  n.  Anwendung  568 

—  der  Frauenmilch  679 

Cassia   angustifolia   u.    C.   acutifolis» 
Handelsmittheilungen  63 

—  Sieberiana,  westafrikanische  Arz- 
neipflanze 8 

Caspia-Arten,  Gerbsäurefi^efaalt  85 

Cassiaöl  s.  Zimmtöl 

Castilloa  elastica,  Kautschukbanm  aof 

Ceylon  4 
Castoreum  sibirioum,  Gewichtsverlost 

218 
Casuarina    equisetifolia,     Gerbsäore- 

gehalt  85 
Catechu,   Unterscheidung  vom  Gam- 

bir  75 
Catgut,  Sterilisirung  648 
Cedemblätteröl,  Eigenschaften  471 
Cedern-Gummi  60 
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Oellulose,  Begriff  derselben  30 

—  Einwirkung  kaustischer  Alkalien 
404 

Celtis  cinnamomea,   ceylonische  Arz- 
neipflanze 6 
Gentrifuge,    Anwendbarkeit   bei    der 
Analyse  241.  661.   671.  673.  690. 
727 
Cephaelis  Ipecaouanbajs.  Ipecacuanha 
Cerberid  540 
Cerebrin  566 
Cerassa,   Vorschlag  zur  Fassung  des 

Artikels  im  I).  A.  305 
Cetraria  pinastri,  Bestandtbeile  117 
Ceylon,  Arzneipflanzen  und  Pflanzen- 

culturen  4 
Chamberlandiilter  804 
Champacaöl  (Champacol)  472 
Chardina  Xeranthemoides,  Blausäure- 

gehalt  31 
Charlottenburger  Wasserwerke  803 
Cheltenhani,  Mineralwässer  807 
Chemie,  Beziehung  zur  Arzneimittel- 
kunde   u.   Arzneimittellehre  222, 
Bolton's  Bibliographie  222 

—  Einführung  der  antiphlogistischen 
Ch.  in  Deutschland  vor  100  Jahren 
221 

—  der  Nahrungs-  und  Genussmittel 
658-813 

Chemische  Apparate  240  u.  f. 

Chemnitz,  Wasserversorgung  808 

Chenopodiaceae  82 

Chenopodiumsamen-  und  -blätteröli 
Eigenschaften  471 

Chiclegummi,  Stammpflanze  und  Pro* 
duction  132 

China,  Bedeutung  für  den  europäi- 
schen Drogenhandel  2 

—  rubiginosa,  falsche  Chinarinde  183 
Chinaseptol,  Eigenschaften  511 
Chinawein,  Darstellung  637 
Chinesische  Choleramittel  8 
Chinin,   Darstellung    leicht   löslicher 

Doppelsalze  516 
Chininlösungen,   concentrirte,  zu   In* 

jectionen  646 
Chininpralinees  518 
ChininsuKat,  Löslichkeit  in   Sirupen 

617 

—  Prüfung  517 
Chinintannat,  Bereitung  517 
Chinoliubasen  508—513 
Chlor.  Brom.  Jod.  263—266 

Chlor,  Beiträge  zur  pharmakologischen 
Eenntniss  263 

—  Bestimmung  von  Jod  in  dems.  265 

—  Bestimmung  im  Wein  773 

—  Bestimmung  im  Wollfett  360  u.  f. 


Chlor,  Entwicklung  263 

—  Gehalt  im  Regenwasser  793 

—  maassanalytische  Bestimmung  288 

—  Verbindungen  im  Harn  und  Be- 
stimmung der  Chloride  in  dems. 
385 

Chloral,    Bildung   349,   Verhalten   zu 

Wasser  u.  Alkohol  348 
Chloralhydrat,  gerichtlich  -chemischer 

Nachweis  824 

—  kohlensaures  Wasser  649 

—  Prüfung  347,  Vorschlag  zur  Fas- 
sung des  Artikels  im  D.  A.  348 

—  Verbindung  mit  Coffein  519 
Chloralose  349 

Chloranthaceen,  brasilianische  82 
Chloroform,    Prüfung   319,    kritische 

Temperatur  320 

Chlorojodolipol  439 

Chlorophyll,  Darstellung  545,  Spal- 
tungsproducte  546,  chemische 
Charakterisirung  u.  Gebrauchs- 
anweisung der  Merck'schen  Chlo- 
rophyllsorten 546 

o-Cblorphenol,  Darstellung  416 

Chlorphenole  und  Salicylsäureester 
derselben  416 

Chlorwasser  s.  Aqua 

Chocolade,  Verfälschung  (Paraffinöl) 
752 

Cholera,  Epidemien  in  verschiedenen 
Städten  802  u.  f. 

Choleraantitoxin,  Darstellung  563 

Cholerabacillen,  Nachweis  in  Wasser 
801  u.  f. 

—  Verhalten  in  der  Milch  681 
Choleramittel,  chinesische  8.  810 
Choleraschntzkapseln  646 
Choleratropfen,  Vorschrift  647 
Christiated  Lint  644 

Chroatol  647 
Chrom  303 

Chromsäure,  Beschafienheit  käuflicher 
303 

—  Eiweissreagens  393 
Chrysarobin     und    Chrysophansäure, 

Eigenschaften  462 
Chrysarobinsalben,  Ersatz  647 
Chrysarobinstifte  647 
Cicca  disticha,  Gerbsäuregehalt  85 
Cicuta   virosa,    giftige    Bestandtbeile 

(Cicutoxiu)  211 
Cinchonaalkaloide,  Verbindungen  mit 

Aethyljodid   516,    mikroskopische 

Untersuchung  517 
Cinchonarinden,   Alkalcüdbestimmung 

nach  D.  A.  III.  184 

—  Bestimmung  der  Extractausbeute 
577 
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Ginchonarinden,  Werthbestimmang 
26.  27 

—  westafrikanische,  Alkaloideehalt 
182 

—  zwei  falsche  188 

Ginchoneu,  Berichte  über  Galturen  in 
Madras  160,  auf  Java  180,  in  Ost- 
indien 181,  Niederländisch-Indien 
180.  181  u.  8.  w. 

Ghinchoquinin  518 

Ginnamomum  Gamphora,  Galtor  auf 
Geylon  4 

Ginnamomum  s.  auch  Zimmt 

Gitraloxim,  aliphatisches  Amin  des- 
selben 476 

Gitral,  Verbindungen  der  Gitralreihe 
475,  Darstellung  neuer  Biechstoffe 
aus  G.  475|  Isomere  476 

Gitronellöl,  Bestandtheile  472,  Prü- 
fung 473 

—  Geraniolgehalt  480.  481 
Gitronellon,  Derivate  472 
Gitronen,  Aufbewahrung  53 
Gitronenöl,    Prüfung    und    Werthbe- 

stimmung  478.  474,    Vorkommen 
von  Gitronellals  neben  Gitral  474 
Gitronensaure,  Darstellung  künstlicher 
852 

—  s.  auch  Milch 
Gitronensaft  s.  Natriumeitrat 
Gitrus  Aurantium  s.  Pomeranze 
Gitrullus  GolocynthiSi  Sitz  der  activen 

Principien  87 
Gitrus  decumana,  äther.  Oel  497 
Gitrus  fusca  u.  G.  vulgaris,  chinesische 

Gholeramittel  9 
Gitryl  -  ß  -  naphthooinchoninsaure  478. 

492 
Glaviceps  purpnrea  s.  Mutterkorn 
Gocain,  forensischer  Nachweis  830 

—  technische  Darstellung  aus  seinen 
Nebenalkaloiden  518 

Gocainlactat  519 

Gochlospermum  tinctorium,  westafri- 
kanische Arzneipflanze  8 

Gocillana,  Beschreibung  und  Bestand- 
theile 130 

Gocoanode-Hanf  88 

Gocosbier,  Darstellung  767 

Gocosöl,  geruch-  und  geschmackloses 
709 

—  Jodabsorption  706 
Godein,  Derivate  529 
Godeinsalze,  Godeingehalt  529 
Godex  alimentarius  mtemationalis  658 
Gofiea  arabica  s.  Kaffee 

Goffe'in,  Bestimmung  in  Gacao  750 

—  Jodo-  520 

—  Verbindung  mit  Ghloralhydrat  519 


Goffeinnatriobenzoat,  Darstellung  520 
Goffe'insulfosaure    Salze,    Darstellumr 

519  ^ 

Goffeinit  758 
Gognac,     fieurtheilung     mittels    der 

chemischen  Analyse  790 

—  schwindelhafte  Anpreisung  791 
Gognacextract,  Analyse  810 

Goix  lacryma,  brasilianische  Heil- 
pflanze 108 

Gola,  chemische  Zusammensetzung 
752,  Geschichtliches  752 

—  Westindiens  (Bissy-Nüsse)  205 

—  -Essenz,  Gola-Tabletten,  Gola-£i- 
Greme,  Gola-Pepton-Tabletten  656. 
657 

Gollapiscium  s.  Hausenblaae 
Gollasin  647 

GoUodium wolle,  Darstellung  337 
GoloquintheUi    amerikanische    87    (b. 
auch  Gitrullus) 

—  Extractausbeute  577 
Golosanthes  indica,  ceylonisches  Arz- 
neimittel 4 

Gombretum  bracteatum  u.  C.  erythro- 

phyllum,  Wirkung  7 
Gombretum  -  Art,      westafrikanische 

Arzneipflanze  8 
Gommiphera  Kataf,  Opoponax-Parfam 

214 
Gompositae  82 
Gomptonia  s.  Myrica 
Goncütoreiwaaren  s.  Zuckerwaaren 
Gondurangorinde,  Extractausbeute  578 
Gonffress,  medioinischer  in  Bom  223, 

G.  für  Hygiene  und  Demographie 

223 
Goniin,  Beiträge   zur  Kenntniss  520. 

521 
Gonium   maculatnm,   Alkaloidbestim- 

mung  25.  27 

—  —  Bestimmung  des  Feinheits- 
grades des  gepulverten  Krautes  28 

Localisation   der  Alkaloide  m 

den  Samen  30 
Gonservateur,  Zusammensetzung  726 
Gonserven  (Gonservirnngsmittel)  728 — 

726 

—  Abhandlung  über  G.  728 

—  Salicylsäurenachweis  723 

—  Zusammensetzung  u.  Untersuchung 
verschiedener  723 

Gonservenbüchsen,  Auftreten  von 
Schwefeleisen  725,  Verzinnung ^."^^ 
Gefahren  nicht  glasirter  Weiss- 
blechgefasse  725 

Gonservesalz  Jannasch  725 

Gonservirnngsmittel  u.  deren  Zusam- 
mensetzung 725.  726 
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Contrayerbin  210 
Convolvulaoeae  83 
Gonvolvulinolsäare  85 
CoDvolvnlinsäare  84 
ConvolvulQB    alsinoides,    ceylonische 
Arzneipflanze  5 

—  Soammonia  s.  Scammoninm 
GopaivabalBam,  afrikanischer  66 

—  Nachweis  von  Bicinnsöl  64 

—  Prüfung  63  u.  f. 

—  verfälschter  8 

Copaivabalsamkapseln,  Prüfdngr  64 
Copraöl,    Eigenschaften   u.    Verwen- 
dung 355 

Coriandrol  475 

Comutin,  Eigenschaften  und  Be- 
stimmung im  Mutterkorn  und 
dessen  Präparaten  17  u.  f. 

Cory bulbin.  Corycavin  521 

Ck>rydalin,  Beziehungen  zum  Berberin 
522 

—  Oxydationsproducte  521 
Corydalinsäure,  Corydalsaure  521.  522 
Corydalisalkaloide  521 

Costus  -  Arten,  brasilianische  Arznei- 
pflanzen 217 

Ck)togenin,  Znsammensetzung  125. 126 

Gotoin,  Eigenschaften  126 

Cotorinde,  Bestandtheile  der  echten 
125  u.  f. 

Cottonöl,  Viscositätszahl  697 

Crataega  Roxburghii ,  ceylonische 
Arzneipflanze  5 

Cresol  8.  Kresol 

Orosnes  du  Japon  111 

Croton  Elnteria  s.  Cascarilla 

Orotonöl,  Nachweis  von  Ricinusöl  64 

Cruciferae  85 

Cubeben,  Cultnr  auf  Ceylon  4 

—  echte  und  falsche  162  u.  f. 

—  vermischte  3 
Oubebenöl,  verfälschtes  467 
Cucurbita  perennis  u.  C.  foetidissima, 

Vorkommen  und  Beschreibung  87 
Cucurbitaceae,  Sitz  der  activen  Prin- 
zipien 87 
Cumarin,  vermischtes  508 
CupuUferae  88 

€urarina  de  Juan  Salas  Nieto,   süd- 
amerikanisches Volksmittel  9 
Curcuma  longa,  Cultur  in  Brasilien  216 
Cntal,   Darstellung   u.  Eigenschaften 

353 
Cyanhamatin  zum  Blausäurenachweis 

825 
Cyanmethämoglobin  826 
€yanverbindungen  372 — 375 
•Cyanwasserstoffsäure,    Nachweis  825. 
826 

Pbannaeeutisehor  Jahneboricht  f.  1894. 


C^anwasserstoffsäure,  quantitative  Be- 
stimmung 372  u.  f. 

—  Vorkommen  in  den  Pflanzen  31 

Cycadaoeae  88 

Oycas  revoluta,  Bestandtheile  der 
Frucht  89 

Cyclea  Burmanni,  ceylonische  Arznei- 
pflanze 5 

Cylista  scariosa,  Gerbsäuregehalt  35 

Cynoctonin  172 

Cyperaceae,  brasilianische  Nutz-  und 
Arzneipflanzen  89 

Cyperus-Arten,  brasilianische   89.  90 

Cypressenöl,  Eigenschaften  476 

(^pripedium  pubescens,  Vorkommen 
in  Hydrastiswnrzel  176 

Cypripedium  spectabile  u.  C.  pu- 
bescens,  Giftigkeit  140 

Cyrtosperma- Arten,  Blausäuregehalt 
31 

Cytisin,  identisch  mit  Ülezin  und 
Sophorin  160.  523 

D. 

Dampfapparate,  Standrohre  mit  Was- 
serfüllung ,  Sicherheitsrohre  mit 
Quecksilberfnllung  250 

Darmstadt,  Bericht  des  ehem.  ünter- 
suchungsamts  659 

Datiscin  u.  Datiscetin  540 

Datiscinzucker  403 

Datura  Stramonium,  Alkaloidbestim- 
mung  25.  27 

AlkaloidRehalt  199 

-—  —  Localisation  der  Alkaloide  in 
den  Samen  80 

Delphinium  Staphisagria,  Localisation 
der  Alkaloide  in  den  Samen  30 

Dermatol,  Darstellung  455 

Dermatotherapeutische  Heilmittel, 
Werth  neuerer  632 

Dermol  461 

Desinfectol,  Zusammensetzung  430 

Desmodium  gangeticum,  ceylonisches 
Arzneimittel  4 

Destillation  kleiner  Mengen  Flüssig- 
keit im  Vacuum  247 

Deutsche  Heilpflanzen,  alte  2 

Dextrine,  Constitution  405 

Diacety l  -  «  -  Diamophenetol ,  Darstel- 
lung 423 

Dialysator  mit  beständigem  Wasser- 
strom 241 

DiaphtoU  Eigenschaften  511 

Dibromgallussäure  s.  Gallobromol 

Dibromsalaoetol  452 

Dicodeinaethylenbromid  u.  -chlorid 
529 

Dicotoin,  Eigenschaften  126 

55 
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Digitalin,  pharmakologische  WirkuDs: 
540 

Digitalisblätter ,      Bestimmaiig     des 
Feinheitsgrades  gepulverter  28 

Digitalis  fermginea,  Wirkung  199 

Digitogenin,  neue  Derivate  (Digitogen* 
säure,  Digsäure)  541 

Dihydrocarvon,  Dihydrocarvoxim  489. 
490 

Dihydroencarvol  490 

Dihydroresorcin,  Darstellung  439 

Dillöl,  Carvolgehalt  476 

Dimethylparacotoiu  126 

Dimetbylpiperazintartrat  s.  Lyoetol 

Dioscoreaceae,    brasilianische   JSutz* 
u.  Arzneipflanzen  90 

Diospyros  embryopteris,    Gerbsaure« 
gehalt  85 

Dioxyspartein  5S9 

Diphthericidium  647 

Diphtherie,  Infection  durch  Milch  681 

Diphtherieheilsera  Behring,  Schering, 
Roux  u.  s.  w.  564 

Diphtherie- Geheimmittel,  Zusammen- 
setzung 810 

Diplotaenia    cachrydifolia ,     Stamm- 
pflanze des  Opoponax  214 

Dipterocarpaceae  92 

Dipterocarpus- Arten ,   Stammpflanzen 
des  Gurjunbalsams  92 

Dipterocarpus  ceylanicus,  ceylonische 
Arzneipflanze  5 

Dinrnalpillen  u.  -tabletten  607 

Döglingöl  355 

Dolichos  Soja,   Oelpflanze    von    For- 
mosa  6 

Donau,  Verunreinigung  durch  Wiener 
Abwässer  806 

Dorpat,  bakteriologische  Untersuchung 
des  Grundwassers  803 

Dorstenia  Contrayerba,   actives  Prin- 
cip  210 

Drega  volubilis,    ceylonische  Arznei- 
pflanze 5 

Dreisäurige    Alkohole     der    Formel 
CnHaU+aO,  337—340 

Drogen,  Bedeutung  Chinas  u.  Japans 
für  den  europaischen  Handel  2 

—  Bestimmung  der  Extractausbeute 
577 

—  Export  verfälschter  D.  nach  den 
Vereinigten  Staaten  2 

—  Handel  in  Nordcarolina  2 

—  indische,  u.  Indiens  Drogenimport 
u.  -export  2 

—  mikrometrische   Bestimmung    des 
Feinheitsgrades  der  Pulver  28 

—  mikroskopische  u.  makroskopische 
Merkmale  1 


Drogen»  Nachweis  von  Stärke  1 

—  Verfälschungen  in  Nordamerika  2 

—  Werthbestimmung  nach  Keller 
11  u.  f.,  nach  Schwiokerath  24, 
nach  Beckurts  26,  s.  auch  580 

—  Zerkleinerungsformen  27 

—  aus  den  Bazaren  von  Burmah  3 

—  des  Thierreiohs  (Abschnitt)  218 — 
220 

—  s.  auch  Heil-  und  ArzneipflaDzen 
Dünndarmpillen,  Salolüberzug  607 
Dulcin,  Darstellung  423.  425,  Löslich* 

keit  in  fetten  Oelen  424 

—  physiologische  Wirkung  746 

£. 

Eastem  Flax  arabica  38 

Easton's  Sirup  648 

Eau  de  Quinine  de  Pinand  811 

Eau  sublime  des  feuilles  811 

Ecboiium  Elaterium,  Sitz  der  aotiven 
Prinzipien  87 

Eclipta  alba,  ceylonische  Arznei* 
pflanze  5 

Eiohenholztheerkreosot,  Bestandtheile 
438 

Eichenrinden ,  Tanningehalt  oai- 
indischer  88 

Eigelb,  Fettgehaltsbestimmung  692 

Einsäurige  Alkohole,  Aetber  u.  Sub- 
stitute 326—337 

Eismaschine,  kleine  250 

Eisen  301—303  (s.  auch  Ferrum  n« 
Liquor) 

—  Bestimmung  in  Pflanzen-  und 
Thieraschen  661 

Eisenalbuminate  u.  -peptonate,  Ver- 
halten im  Organismus  552 

Eisenars eniat,  lösliches  352 

Eisenchlorid  in  fester  nnd  haltbarer 
Form  302  (s.  auch  Liquor) 

Eisenfluorid,  Verwendung  in  der 
Maassanalyse  237 

Eisenhaltige  Grundwässer,  Beur- 
theilung  799 

Eisenmaltose,  Darstellung  leicht  lös- 
licher, und  von  in  Wasser  un- 
löslicher 408 

Eisenpeptonat,  Darstellung  652, 
Eigenschaften  u.  Verhalten  552 

Eisenpillen,  Darstellung  609 

Eisenverbindnngen,  organische  551. 
555 

—  Nachweis  im  Wasser  799 
Eiweiss,  Bestimmung  im  Harn  nach 

verschiedenen  neueren  Methoden, 
qualitativ  u.  quantitativ  392  u.  f. 

—  Bestimmung  neben  Pepton  in 
Nahrungsmitteln  721 
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EiweiBS,  Fabrication  649,  Farbstoff- 
reaction  549 

—  Hentellimi;  alkalischer,  £.  nicht 
ooaguiirender  Flüssigkeiten  550, 
Verdaulichkeit  dess;  in  den  ver- 
schiedenen Entwickelungsperioden 
des  Hühnereies  550,  quantitative 
Bestimmung  der  £.  -  Verdauung 
des  Magensaftes,  Abscheidung  von 
E.  aus  dem  Blut  550»  Gerinnung 
durch  Erschütterung  551 

Eiweissarten,  Unterscheidung  durch 
Farbstoffe  549 

—  Zersetzung  durch  Alkalihydrate  550 
Eiweissstoff,  Trennung  im  Blutserum 

551 
Eiweissstoffe  u.  Fermente  549  u.  f. 
Elaeodendron    glaucum,    Gerbs&ure- 

gehalt  35 
Elberfeldy    Bericht   des    chemischen 

Untersuchungsamts  659 
Elektricität  im  Dienste  d.  praktischen 

Pharmacie  221 
Elektro-pharmaceatische  Apparate  250 
Elionnrus- Arten,   brasilianische  Heil- 
pflanzen 106 
Elixir  e  Succo  Liquiritiae,  Vorschlag 

zur  Fassung  des  Artikels  im  D.  A. 

573 
Elixir  Qodineau  811 
Elixire  573 
Embeliasäure,  antiseptische  Wirkung 

526 
Emetin,   Bestimmung   in   der   Ipeca- 

cuanha  nach  Keller  188 

—  Eigenschaften,  Zusammensetzung 
524 

Emulsines  576 

Emplastra  574—576  (s.  auch  Pflaster) 

Emplastrum   lithargyri,   Entwässern 

575 

Emplastrum  adbaesivnm    und  E.  Li- 

thargyri,   Vorschlag  zur  Fassung 

der  Artikel  im  D.  A.  574 

England,  beobachtete  Fälschungen  660 

Enkia    ceanothifolia,     brasilianische 

Heilpflanze  162 
Entenwalöl  355 

Enzianwurzel,  Eztractansbeute  578 
Epaltes  divaricata,  ceylonische  Stamm- 
pflanze 5 
Ephedra     vulgaris ,      therapeutische 

Wirkung  104 
Ephedrin,  Eigenschaften  525 
Ephydatia  fluviatalis  s.  Badjaga 
Eragrostis-Arten,  brasilianische  Heil- 
pflanzen 107 
Erdbeersaft,  Darstellung  620 
Erdnussöl,  Analysen  708 


Erdnussöl,  Jodabsorption  706 

—  Nachweis  im  Olivenöl  707 

—  Viscositätszahl  696 
E<^oninalkylester,  Darstellung  519 
Ericaceae  93 

Erigeronöl,  Eigenschaften  477 
Eriodendron    anfractuosum ,    Seiden- 
haare 38 

—  —  (Kapok)  127 

Eriodictyon  glutinosum,  Oeschmacks- 

corrigens  109 
Erysimum      crepidifolium ,       giftige 

Wirkung  85 
Esbach's  Eiweissbestimmung,   Werth 

Eschscholtzia  cristata,  chinesisches 
Gholeramittel  9 

Espenholztheer,  chemische  Eigen- 
schaften 195 

Essence  of  Beef  von  Brand  u.  Co.  722 

Essig,  Entwurf  für  den  Codex  ali- 
mentarius  747 

—  Nachweis  von  Mineralsäaren    747 

—  Vorschlag  zur  Fassung  des  Ar- 
tikels im  D.  A.  341 

Essigälchen,  Unschädlichkeit  747 

Essigessenz,  Analyse  748 

Essigsalbe  633 

Estragonöl,  Bestandtheile  477 

Eucalypteol,  Eigenschi^ten  478 

Eucalyptusöl,  Darstellung  in  Au- 
stralien 477,  Untersuchungen  478 

Eucarvon  490 

Euchlorin  648 

Eugenia- Arten,  Gerbsäuregehalt  85 

Eugenol,  Merkmale  495 

Emulsion  der  bitteren  Mandeln,  Be- 
einflussung durch  höhere  Tem- 
peraturen 45 

Euparin  541 

Euphorbiaceae  93 

Europhen,  Prüfung  428 

Eurybin  541 

Easpongilla  lacustris  s.  Ba^aga 

Exalginlösung  für  subcutane  In- 
jectionen  411 

Excelsior*Centrifuge  673 

Extraeta  577—601 

—  Bestimmung  der  Ausbeute  in 
Drogen  577 

—  Darstellung  (Einengung  der  Ex- 
tractlösungen)  577 

—  Kritik  der  Vorschriften,  fabrik- 
mässig  dargestellte  578 

—  Kupfergehalt  u.  Bestimmung  579 

—  Werthbestimmung  nach  ver- 
schiedenen älteren  und  neueren 
Methoden  580  u.  f. 

—  fluida,     Darstellung    595.    598, 

55* 
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Eigenschaften    696 ,    Bestimmung 
des  Glyceringehalts  697«   Nieder- 
schläge   and    deren    Vermeidung 
698,  Verwendung  von  Sirupen  600 
Eztractionsapparate,  neue  241 
Eztractum    Aconiti,    Alkaloidbestim- 
mung  688.  688 

—  Belladonnae,  Werthbestimmnng 
683 

—  Cannabis  indicae,  Bestandtheile, 
Darstellang  689 

—  Chinae,  Darstellang  689»  Löslich- 
keitsyerhältnisse  690,  Alkaloid- 
ffehalt  690 

—  Conii,  Alkaloidbestimmung  688 

—  Gbinae  fluidum,  Darstellung  690 

—  Cobebarum,  Kupferbestimmung 
680 

—  Gubebarum  aethereom,  Darstellung, 

Farbe,  Kupfergehalt  691 

—  Filicis,  Kupferbestimmung  680 

—  Hydrastis  oanad.  fluid.,  Dar- 
stellung 691 

—  Malti  geminum  662 

—  Quebracho,  echtes  und  falsches 
691 

—  Seealis  oomuti,  Darstellung,  Be- 
standtheile,  Prüfung  692  u.  f. 

— -  Strychni,    Werthbestimmung   682 

—  Vibumi  pmnifol.  fluid.  600 

F. 

Fäkalien,   Nachweis  im  Trinkwasser 

800 
Farbstoffe  (natürliche  u.  künstliche) 

646—649 

—  Nachweis  im  Wein  778.  779.  780 
Fanikraut,  chinesischesCholeramittel  9 
Fasern,  Beschreibung  einiger  vegeta- 
bilischer F.  38 

Fasshahn,  selbstthätijirer  261 
Fehling'sche  Lösung,  Erkennung  der 
Endreaction  236.  746.  746 

—  —  als  I]ai*nzuckerreagens,  Be- 
einflussung 400 

Fermente  u.  Eiweissstoffe  649  u.  f. 

Ferratin  661 

Ferrum  chlorobromatum  301 

—  citricum  effervescens  362 

—  oxydatum  saccharatum,  Darstel- 
lung 408 

—  pnlveratum,  Schwefelgehalt  301 
Ferula  s.  Asa  foetida 

Fette,  Beurtheilung  von  Speisefetten 
706 

—  Bromabsorption  702 

—  pyknometrische  Dichtebestimmung 
der  weichen  F.  702 

—  und  Oele  354—366.  700-714 


Fette  und  Oele,  Bestimmung  der  Jod« 
zahl  708 

—  —  chemisch  -  physikalische  Pro- 
fung  700,  refractrometrische  Prü- 
fung 701.  712 

—  —  Bestimmung  der  Köttstorfer'- 
schen  Zahl  von  dunkelgefarbten 
Substanzen  702 

Bestimmung   der    unlöslichen 

und  festen  Fettsäuren  701 

Nachweis  in  Vaselin  316 

Reactionen  700 

Fettsäuren  der  Formeln  CnHanO«, 
Aldehyde  u.  Ketone  340  -351 

Fichtennadelöl,  Bestandtheile  479 

Ficus-Arten,  Gerbsäuregehalt  35 

Filter,  Wasser-  804 

Fiiterdosen  243 

Filtrirmasse  für  trübe  Flüssigkeiten 
261 

Filtrirpapier ,  nitrocellulosehaltiges 
244,  unreines  244 

Filtrirtiegel,  Gooch'scher  241 

Filtrirtrichter  s.  Trichter 

Filtrirvorrichtungen  243 

Filtrir-  und  Fällungsapparat  242 

Fimissbaum  von  Tonkin  und  Japan, 
Bestandtheile  und  Eigenschaften 
des  Milchsaftes  38 

Fischconserven,  alkalische  Reaction 
717 

Fischgifte  u.  Vergiftungsfalie  728 

Flaschen,  neue  Formen  261.  252, 
Verschluss  Vorrichtung  251 

Flechte,  essbare  japanische  117 

Flechten,  Geruch  116,   Giftstoffe  117 

Flechtenpomade  von  Lenz  810 

Fleisch,  Bakteriengehalt  und  Ver- 
giftungsfalie 722.  836 

—  Gonservirungssalze  726 

—  Einfluss  des  Salzes  auf  die  Pro- 
ducte  des  Pökeins  717 

—  fuchsinähnliche  Bacterienfarbung 
718 

—  und  Fleischpräparate  717—728 

Nachweis  von  Pferdefleisch  718 

Fleischconserven,  alkalische  Reaction 

717 

Fleischextract  u.  Fleischpepton,  Be- 
standtheile und  Nährwerth  721 

Fleischpeptoncacao,  -tabletten,  -wein, 
Vorschriften  656 

Fleisch  Präparate,  Procentgehalt  der 
Albumosen  und  Peptone  720 

Fleischpulver  648 

Fleischsäure  564 

Fleischwaaren,  Fettbestimmung  692 

Fliederblüthe,  Verfälschung  81 

Florenz,  Leitungswasser  808 
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FlorideenfarbBtoff«  rother  547 
Flückiger,  F.  A.,  Maofanife  1 
Flfiggia- Arten,  Gerbsäuregehalt  35 
Flüsse,  Bacteriennachweis  802  u.  f. 

—  Beinignng  und  Selbstreinigung 
805  n.  f. 

Fluid  Beef  Johnston's  722 

Fluidextracte  s.  Extraota 

Fluor,  maassanalytische  Bestimmung 
287 

Fonnaldehyd,  Conservirungsmittel  725 

Fonnalin,  desodorirende  Wirkungen, 
Verwendung  844.  845,  antisep- 
tiscbe  Eigenschaften ,  Desinfek- 
tionsmittel ,  Conservirungsmittel 
845.  846,  Eigenschaft  todtes  und 
lebendes  Gewebe  zu  härten  bezw. 
zu  verledem  845 

Formalinlösungen,  Verordnnngsweise, 
848,  Haltbarkeit  wässeriger  Lö- 
sungen 344 

Formosa,  Oelpflanzen  6 

Fouqniera  splendens,  Stammpflanze 
des  Ocotillawaohses  206 

Frandscea  uniflora,  Stammpflanze  des 
Mumr^  10 

Frauenmilch  s.  Milch 

Friedrichshaller  Bitterwasser,  neue 
Quelle  807 

Frottirheilapparat  von  Biermann  811 

Frucht-Ratalfia  657 

Fruchtsäfte  740--742 

—  und  Fruchtlimonaden,  Beurthei- 
lung  740,  Entwurf  für  den  Codex 
alimentarius  740 

Fruchtwein,  Bereitung  787 
Fnngi  95  (s.  auch  Pilze) 
Fuselöl,  Bestimmung  788.  789 
Futtermittel,  Sandbestimmung  729 

O. 

GäHner's  Fettmilch  684 
Galbanum,  Bestandtheile  211 

—  Zusammensetzung  der  Resinole  82 
Galenische  Präparate  572—645 

—  ^  Alkaloidbestimmung  580   u.  f. 
Gallanol,  Eigenschaften,  Darreichung 

464 

Gallen,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Bildung  ders.  mitBerficksichtigung 
des  Gerbstofis  38 

Gallenfarbstoffe,  Nachweis  imHam  889 

Gallinol  454 

Gallobromol,  Eigenschaften,  Dar- 
reichung 454 

Gallussäure,  Derivate  454 

—  Sulfosänre  ders.  454 

Gambir,  Unterscheidung  yon  Catechu 
75|  Production  in  Singapore  76 


Ganja  s.  Cannabis  indioa 

Gasbrenner,  Bunsen'scher,  mit  Sicher- 
heitskorb 240 

Gasentwicklungsapparate  248 

Gaswaschflasche  mit  Flüssigkeits- 
dichtunff  248 

Gaultherin,  Darstellung,  Eigenschaften 
542 

Gebrauchsgegenstände  806—809 

—  zulässiger  Arsengehalt  808 
Geheimmittel  809—818 

—  Begriff  809 

—  üebersicht  von  1898    809 

—  Zusammensetzung  verschiedener 
809  n.  f. 

Gehöröl,  Dr.  Schmidt'sches  811 

Geissospermin  588 

Gelaphal  s.  Randia 

Gelatinae  (Leime)  601 

Gelatine,   Bestimmung  neben  Pepton 

721 
Gelatineperlen   u.  -kapseln,    Formen 

zur  Herstellung  648 
Gelbholz,  neues  10 
Geraniaceae  102 
Geranium  maculatum,  Anatomie  des 

Bhizoms  102 
Geraniumöl,  Bestandtheile  u.  Prüfung 

479.  480 
Geranioli    Eigenschaften    475.    482, 

Darstellung   aus    Citronellol  480, 

Gehalt  in  ätherischen  Oelen  480 

u.  f.,  Blüthengeraniöle  482 
Gerbsäure,      Gehalt     in     indischen 

Pflanzen  34.  35 

—  Gehalt  in  ostindischen  Eichen^ 
rinden  88 

—  Gewinnung  mittels  Aceton  457, 
Reinheitsprüfung  457,  Eigenschaft 
thierische  Haut  zu  gerben  458, 
borsänrehaltige  Gerbsänreverbin- 
dung  458 

—  von  Punica  Granatum,  Eigen- 
schaften 189 

Gerbstoff,  Bestimmung  in  Obstsäften 
740 

—  Bestimmungsmethoden  457 
Gerbstoffe,  chemische  Unterschiede  84 
Geschmacksverbessemde  Mittel  614 
Gesundheitsketten  von  Kosdenat  811 
Getrddekömer,     Untersuchung    der 

Elementarstructur  726 
Gewürze  758—768 

—  Bestimmung  der  ätherischen  Oele 
464 

—  Fälschungen  769 

—  Fälschungsmittel  759 

—  Fortschritte  in  der  Untersuchung 
758 


870 


Sach*Regi8ter. 


Gewürze,  GesohichtlicheB  758 

—  Wirkung  auf  die  Verdauung    768 
Gifte,  Diffusion  in  der  Leiche  814 
Giffcflaschen  251 

Gmgerol  483 

Ginseng,  Cultur  von  amerikaniflohem 

G.  50 
Gladbach  (M.),  Bericht  des  Lebens- 

mitteluntersuchungsamts  659 
Glaser,  Strdhscbein'sche  251 
Glas,    Einwirkung   von  Säuren    228, 

Ursachen   der  Verwitterung  228, 

Verhalten  gegen  Chemikalien  228, 

neue   Giassorten  229,   Härtescala 

nach  Niehls  231 
Glasgerathe,  Untersätze  248 
Glams,  Bericht  des  Gantonschemikers 

660 
Glechoma  hederaoeum,  äther.  Gel  484 
Gleditschia     sinensis ,      chinesisches 

Choleramittel  9 
Globularieae,    Heokel'sche  Monogra« 

phie  103 
Glunicke's  giftfreie  Pflanzensafte  812 
Glycerin,     Bestimmung     in     Fluid* 

extracten  597 
^  Bestimmung  im  Wein  774 

—  Prüfung  337,  Arsennachweis  838, 
Werthbestimmung  der  Rohgly- 
cerine  388 

Glycerophosphate,  neutrale,  Darstel- 
lung und  Eigenschaften  338.  339 

Glycerinphosphorsaurer  Kalk  838 

Glycokollderivate  der  Amidoaceto« 
phenone  459 

Glykose  s.  Traubenzucker 

Glykoside  539—545 

—  Verhalten  gegen  Chloroform  539, 
synthetische  540 

Glycyrrhiza  glabra  s.  Süssholz 

Glycyrrhizin,  Gehalt  in  Abrus  preca- 
torius  155 

Gmeiina  arborea,  ceylonisches  Arznei- 
mittel 4 

Guetaceae  104 

Gnetnm,  Unterscheidung  v.  Pareira  104 

Gold,  neue  maassanalytische  Be- 
stimmung 309 

Gooch'scher  Tiegel  241 

Gossypium,  Bestandtheile  der  Samen 
(Edestin)  128 

Gramineen,  brasilianische  Nutz-  und 
Heilpflanzen  105 

Granatwurzel,  Alkaloidgehalt  u«  -be- 
Stimmung  138,   Bestandtheile  189 

Granatwurzelalkaloide  (Granatonin, 
Granatolin,  Granatenin,  Granata- 
nin),  Eigenschaften  und  antisep- 
tiscbe  Wirkung  526 


Graz,  Bericht  der  Nahrungsmitlel- 
UntersuohuDgsstation  660 

Gu^jakharz,  Anwendung  als  Reagens 
218 

Gnajakholz,  verfälschtes  218,  eigen* 
thümliches  Verhalten  218 

Guajakholzöl,  krystallisirender  Be- 
standtheil  484 

Gnaiakol,  Darstellungsmethoden  480, 
Prüfung  und  Eigenschaften  der 
Guajakolsorten  des  Handels,  Reini- 
gung 481  u.  f.,  Gnajakol- Verbin- 
dungen 486,  Vergiftungsfall  487, 
desinficirende  Wirkung  436 

Guajakolcarbonat  487 

Guajakolglykolsäure  u.  Salze  436 

Gui^akoljodoform  486 

Guajakolsuccinat  u.  -phosphat  436 

Guaramaoho-Gummi  60 

Guarea  s.  Cocillana 

Gummi ,  Löslichmachung  schwer- 
löslicher Sorten  62,  Handel  in 
Jeddah  62 

—  traganthähnliches  204 

—  vergleichende  Versuche  mitKunst- 
und  Naturgummi  61 

Gummiarteu,    Zusammensetzung    der 
löslichen  56,    Untersuchung  rer- 
schiedener  Gummisorten  60 
Gnmmischleim,  Conservirung  603 
Gundermannkrautöl  484 
Guijunbalsam,  Gewinnung  92 
Guttapercha  -Pfiastermulle,    Vorzüge 

576 
Gntzeit^sche  Arsenreaotion  s.  Arsen 
Gymnema  latifoliam,   Blausäure  -  Ge- 
halt 31 

—  silvestris,  Wirkung  der  Bl&tter 
als  Geschmacksoorrigens  6t 

Gymnodadus  canadensis,  Kohlehy- 
drate der  Frucht  65 

Gyps  s.  Caioiumsulfat 

Gyrophora  esonlenta,  essbare  Flechte 
117 

H. 

Hämalbumin,  Eigenschaften  555 
Haemanthus  nepalensis,  Wirkung  7 
Hämatogen  Homme],Zu8ammen8e&aiig 

565 
Hämatoporphyrin,  Nachweis  im  Hmm 

390 
Hämoferrum  556 

Hair  Lotion  von  Robert  A  Co.  811 
Hafer,    chemische  Zusammensetsung 

u.  Nährwerth  736 
Haferfett,  Untersuchung  786 
Hafermehl,     präparirtes    «merikani- 

sches  785 
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Hanf,  Beschreibung  verschiedener 
Hanfsorten  86 

HalojB^ene,  Beitrage  zur  pharmakolo- 
gischen KenntnisB  263 

Hamamelidaceae  109 

Hannover»  Bericht  des  stadtischen 
üntersnchungsamts  669 

Harn,  Acetonbestimmung  888.  884 

—  Aoiditats-  u.  Alkalinit&tsbestim- 
niang  380.  881 

—  Albumosen-Nachweis  891 

—  Antipyrinnachweis  889 

—  Chlorverbindungen  884,  Bestim- 
mung der  Chloride  886 

—  Conservirung  880 

^  EiweissbeetimmungsmeUioden, 
neuere  892  u.  f. 

—  Oallenfarbstoffnachweis  389 

—  Hämatoporphyrinnachweis  890 

—  Jodbestimmung  386  n.  f. 

—  Lactophenin-Nachweis  400 

—  Linksdrehung  von  normalem  and 
pathologischem  382 

—  Fepton-Nachweis  391 

—  reducirender  H.  bei  Enuresis  882 

—  Stickstoffbestimmnng  879 

—  Toxine-Darstellung  401 

—  Trionalnachweis  401 

—  Urometer  888 

—  Zusammenstellung  von  Oeräth- 
schaften  u.  Reagentien  cur  Unter- 
suchung 261 

Harnsäure,  Identificirung  876,  a-  u. 
/^-Harnsäure  im  Harn  876,  Bestim- 
mung im  Harn  876  u.  f. 

Harnsteine,  Analysen  seltener  882« 
Vorkommen  von  Calciumcarbonat 
882,  qualitative  Untersuchung  888 

Hamstofl,  Bestimmungsmethoden  378 

Hamzucker,  Bestimmung  nach  ver- 
schiedenen Methoden ,  qualitativ 
u.  quantitativ  896  u.  f. 

Hausenblase,  Bestimmung  des  in  Was- 
ser unlöslichen  Ruckstandes  219 

Harae,  neue  Untersuchungsmethode, 
(Bromabsorption)  702 

—  Zusammensetzung  82 
HedycbiumCoronariumfäther.  Gel  484 
"  —  var.  maximum,    brasilianische 

Arzneipflanze  216 
Hedyotis  avicularia  u.  H.  vestita,  cey- 
lonische Arzneipflanzen  6 
Hefe  s.  Bierhefe  u.  Weinhefe 
Heftpflaster,  galvanisches  674  (s.  auch 

Kmplastrum) 
Heidelbeerfarbstoff,  Eigenschaften  778 
Heilbrunner   Adelheidsquelleu,    Ana- 
lyse 807 
Heisswassertrichter  249 


Heliconia  Bihai,  H.  brasiliensis  186 

Hemicellulosen  80 

Henne  s.  Lawsonia 

Hepatin  667 

Heringe,  Erkennung  frischer  723 

Heterotropa  asaroides,  chinesisches 
Choleramittel  8 

Heuchera  americana,  Structur  des 
Rhizoms  198 

Hevea  brasiliensis,  Cultur  auf  Cey- 
lon 4 

Himbeeressenz  741,  Himbeerroth  742 

Himbeersirup,  künstlicher  u.  Verwen- 
dung dess.  742 

-^  Untersuchung  u.  Nachweis  von 
Vermischungen  740.  741,  Zusatz 
von  Stärkesirup  742 

HiptagoMadablota,  Gerbsäuregehalt  36 

Hirse  s.  Setaria 

—  s.  Weizen-  u.  Roggenkleie  726 
Hodensaft  666 

Holzessig,  Prüfung  und  Desinfections- 

werth  840.  841 
Honig  786-740 

—  Analysen  einiger  Sorten  737 

—  Beschlüsse  schweizerischer  Che- 
miker 786,  Entwurf  für  den  Codex 
alimentarius  786 

—  Bestimmung  des  speciflschen  Ge- 
wichts 787 

—  Dialyse-Verfahren  zum  Nachweis 
von  Stärkesirup  788 

—  Gehalt  an  Dextrose,  Lävulose  und 
Saccharose  786.  787 

—  Prüfung,  Bestandtheile,  Verfäl- 
schungen 736 

—  rechtsdrehende  Bienenhonige  789 

—  Zusammensetzung  einer  krystalli- 
sirten  Ausscheidung  787 

Honigessig,  Analyse  747 
Honigthau,     Zusammensetzung    und 
Einfluss    desselben    auf   die    Be- 
schaffenheit des  Honigs  737 
Hopfen,    physiologische    Studie    79, 

Conservirung  81 
Hoppe*Seyler'sches  Zucker reagens  896 
Hübl's  Jodadditionsmethode  u.  Modi- 

ficationen  703 
Huflattig  s.  Tussilago 
Humulus  Lupulus  s.  Hopfen 
Hyänanchin  642 

Hydiosmumbrasiliense,  Anwendung  82 

Hydnocarpns-Arten,Blausäuregehalt81 

Hydrargyrum-Kalium  hyposulforosum 

Darstellung  u.  Eägenschafton  314 

—  praecipitatum  album,  Darstel- 
lung 814  (s.  auch  Quecksilber) 

Hydrastis  canadensis,  Beschreibung, 
Bestandtheile  u.  s.  w.  174,    Alka- 
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loidgehalt  176,  Yeranreinigtmg 
durch  Gypripediuzn  176 

flydrasÜB  caDadensis,  Werthbestim- 
muDg  nach  Keller  14,  nach  Schwi- 
ckerath  24,   nach  BecknrU  27 

HydraBtisalkaloide  527 

Hydrobromearron  490 

Hydrochinon,  Farbenreactionen  411 

Hydrocotamin  682 

Hydroootyle  javanica,  ceylonische 
Arsneipflanse  6 

Hydrophyllaceae  109 

Hydroxylamin,  an^ytische  und  foren- 
sische Bestiiiimang,  Beactionen  818 

Hygiene  u.  Demographie,  YlII.  intern. 
Gongress  669 

Hyoscin,  identisch  mitScopolamin  685 

Hyoscyamin,  Eigenschaften  537 

flyoBcyamas  niger,  Alkalo'idbestim- 
mong  25.  27 

Bestimmung  des  Feuchtigkeits- 
grades des  gepulverten  Krautes  28 

ein-  u.  zweijähriges  Bilsen- 
kraut 199 

fettes  Oel  der  Samen  864 

—  •—  Localisation  der  Alkaloide  in 
den  Samen  80 

I. 

nex  aquifolium,  Bestandtheile  der 
Binde  (llicen)  48 

—  paraguayensis,  Bestandtheile  der 
Mate  48 

Illicium  religiosum,  Gehalt  im  Stem- 
anis  8 

Imperata-Arten,  brasilianische  Heil- 
pflanzen 107 

Imperial  Lint  644 

Indioatoren  zur  Maassanalyse,  in  Ver- 
bindung mit  der  hydrolytischen 
Dissociation  282 

Indigo,  Geschichtliches  u.  Sprachliches 
156,  Production  in  Straits  Settle- 
ments 158 

Indigofera  galegoides,  äther.  Oel  484 

Indische  Droffen  s.  Drogen 

—  Pflanzen,  Tanningehalt  84.  85 
Indischer  Hanf  s.  Cannabis 
Infundirbüchsen,  Sitzring  268 
Infusa,  Gonservirung  602 

Infusum  lichenis  islandioi,  Darstel- 
lung 602 

Ingberöl,  Bestandtheile  484 

Ingestol  648 

Ingwer,  Gultur  in  Brasilien  216,  Ge- 
winnung auf  Jamaica  217 

»  Fälschungen  759 

—  Feststellung  von  ausgezogenem  760 
»  Gipsgehalt  760 


Injectio  Opii  Voswinkel  649 
Insektenpulver,  verfölschtes  3 
luula  graveolens,  Wirkung  210 
Inulin  von  Atractylis  404 
Inunctionsbinden  648 
Ipecacuanha,  Alkaloide  (Gephaelin  n. 
Emetin)  528.  524 

—  Emetinbestimmung  27. 188,  Alk»- 
loidgehalt  189 

—  Unterscheidung  der  Bio  von  Gaiv 
thagena  1,  Verfälschung  der  erste- 
reu  durch  letztere  2 

—  vermischte  in  Nordamerika  3 

—  weisse,  Vorkommen  in  Senega  1 66 

—  Werth  u.  Zulässigkeit  der  &rtha- 
gena-Ipecacuanha  als  Fharmako- 
poewaare  184  u.  f.,  falsche  Car- 
thagena  185,  Emetingehalt  der 
Garthagena  185 

—  glycyphloea  185 

Ipoh-aker,  malaiisches  Pfeilgift  121 
Ipomoea  dissecta,  Blansäuregehiüt  31 

—  Purga  6.  Jalape 
Iriswurzel,  verfälschte  8 
Iriswurzelöl,  Bestandtheile  484 
Irländisches  Moos,  Handel  116 
Iron,  Iren  484 

Ischnosiphon  Arouma,  brasilianische 
Nutzpflanze  129 

Isobemsteinsäure  und  IsoäpfelB&nre« 
Eigenschaften  852 

Isobomeol,  Darstellung,  Eigenschaf- 
ten 488 

Isocarvon  490 

Ivaöl,  Eigenschaften  486 

Izal,  Zusammensetzung  430 

J. 

Jaborandi,  neue  Speeies  198.  194 
JalMe,  chemische  Untersuchung  des 

Harzes  88 
Japan,  Bedeutung  für  den  europäischen 

Drogenhandel  2 
Japanknollen  (Stachys  Sieboldi),  Gha- 

rakteristik  111 
Japoaconitin  515 
Jenaer  Gerätheglas  229 
Jod,  Bestimmung  in  Brom  und  Chlor 

265 
~  Jodsäure  u.  Jodide,    maassanaly- 

tische  Bestimmung  287 

—  mikrochemischer  Nachweis  266 

—  qualitative  und  quantitative  Bd> 
Stimmung  im  Harn  885  u.  f. ,  in 
Verbandstofi'en  888 

Jodadditionsmethode  HnbPs  708 
Jodaethylum  camphoratnm  836 
Jodcasein  568 
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Jodhaltige  stickstofiFfreie  Base,  Dar- 
stellung 409 

Jodkresole,  Darstellung  427 

m-Jod-o-oxychinolin-ana-sulfosäure 
(Loretin),  Darstellung  511 

Jodstarke,  Beitrage  zur  Kenntniss  236 

—  blaue,  keine  chemische  Verbin- 
dunff  405 

Jodstarke-Ileaction,  Eintreten  ders.  236 
Jodtinctur  s.  Tincturae 
Jodide,  pharmakologische  Wirkg.  263 
Jodocofiein  520 

Jodoform,  Bestimmung  in  Verband- 
stoffen 388 

—  Wassergebalt  322,  Zersetzung  322, 
Zersetzbarkeit  der  Jodoformlösun- 
gen 323 

Jodoformbinden,  Garantie  für  Sterili- 
tät u.  Gehalt  640 

Jodoform  gaze,  Gehaltsbestimmung  641 

Jodoformstabchen,  Darstellung  573 

Jodoformvasogen  318 

Jodol,  Vertheilung  in  Salben  633 

Jodometrische  Versuche  236 

Jodophenin,  Wirkung  u.  Anwendg.  420 

Jodotheobromin  520 

Johannisbeerwein,  Analysen  786 

JonoD,  Darstellung,  Eigenschaften  485 

Juglandaceae  110 

Juglandinsänre  110 

Juglans  cineraria,  Anwendung  u.  Be- 
standtheile  110 

K. 

Käfer,  blasenziehende,  Metamorphose 

219 
Kältemischungen  231 
Kaempferia  rotunda,   ätherisches  Oel 

488 
Käse  686—688 

—  Bedeutung  der  Bakteriologie  f&r 
die  Käsel^eitung  688 

—  blauer  (Käsefehler)  687 

—  Ermittelung  des  Reifegrades  686 

—  Fettbestimmunff  686.  692 

—  Gläslerbildung  oeim  Emmenthaler 
687 

—  Milchzucker  yergährenderu.  Käse- 
blähungen hervorrufender  Hefe- 
pilz 688 

—  niederrheinische  687 

—  Ptomaine  in  verdorbenem  687 

—  Ursache  des  Bitterwerdens  687 

—  Vergiftungsfälle  687 

—  Verhalten  der  Cholerabacillen  im 
K.  688 

—  Verhinderung  des  Grünwerdens 
des  Parmesan-Käses  687 

Kästen,  Beseitigung  des  Geruchs  252 


Kaffeebohne,  Dimorphismus  (Rechts* 

u.  Links-Samen)  192 
Kaffeebohnen,  Kohlehydrate  403 
~  künstliche  756 

—  Missbräuche  bei  Herstellung  vo» 
gebranntem  Kaffee  753.  754 

—  neue  Art  (Maragogipe)  753 

—  Rechts-  u.  Linkssamen  752 

—  Zusammensetzung  des  Fettes  751^ 
Kaffeenutzbaum  von  Kentucky,  Kohle- 
hydrate der  Frucht  65  ^ 

Kaffeesurrogate,  Darstellung  u.  Zu- 
sammensetzung verschiedener  756. 
757 

—  Beurtheilung  und  Untersuchung^ 
754.  755.  756.  757 

Kalium  279—285 

Kaliumacetat,  Vorschlag  zur  Fassung^ 
des  Artikels  im  D.  A.  342 

Kaliumbicarbonat,  Vorschläge  zur 
Fassung  des  Artikels  im  D.  A.  281 

Kaliumbromid,  Vorschläge  zur  Fas- 
sung  des  Artikels  im  D.  A.  281 

Kalinmcarbonat,  Vorschläge  zur  Fas- 
sung des  Artikels  im  D.  A.  281 

Kaliumchlorat ,  elektrolytische  Dar- 
stellung 282 

Kaliumdichromat,  Vorschläge  zur  Fas- 
sung des  Artikels  im  D.  A.  282 

Kaliumhydrat,  Aufbewahrung  28C 

Kalium jodat,  Darstellung  für  die 
Maassanalyse  235 

Kaliumjodid,  Selbstdarstellung  282, 
Prüfung  283.  284.  285 

Kaliumnitrat,  perchlorathaltiger  SaU 
peter  285 

Kaliumpermanganat,  verfälschtes  804 

Kaliumsalze,  Reagens  (Natriumkobalt- 
nitrit) 279 

Kaliumtartrat,  Vorschlag  zur  Fassung 
des  Artikels  im  D.  A.  353 

Kaliumwasserglas,  forensischer  Nach- 
weis 821 

Kalk,  Bestimmung  im  Trinkwasser 
287.  800 

Kalkwasser  s.  Aqua  Calcariae 

Kalmusöl,  terpenfreies  486 

Kalmuswurzel,  Extraausbeute  577 

Kamala,  Aschengehalt  94 

Kamillen  Öl,  Eigenschaften,  Paraffin- 
gehalt 486 

Kamphen,  Vorkommen  im  Baldrianöt 
468,  im  Hemlocktannenöl  479,  im 
Spiköl  505 

Kampfer,  Constitution  487,  demseiben 
isomere  Verbindungen  487,  Nach- 
weis in  ätherischen  Oelen  488 

Kampherbäume,  Cultur  auf  Ceylon  4 

Kampheröl,  Gewinnung  auf  Formosa  7 
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Kandelia  Rheedii,  Gerbsäuregehalt  85 

Kapatine  871 

Kapok  38.  127 

Kapoköl,  Eigenschafben  128 

—  Jodabsorption  706 

Kardin  667 

Kaukasischer  Thee  758 

Kaukasus,  Mineralwässer  808 

Kautschuk,  Gewinnung,  Bestandtheile, 
Verarbeitung ,  chemische  Unter- 
suchung 4.  35 

Kautscbnkheftpflaster ,  Salicylsäure- 
gehalt  575 

Kautschuklanolin  649 

Kautschukpflanzen,  neue  197 

Kautsohukwaaren,  Analyse  8.  808 

Kefyr,  Darstellung  685 

Kesselsteinmittel  813 

Kessoöl,  Bestandtheile  468 

Keuchhustensirup  von  Almeida  811 

Kieselguhrfllter  804 

Kleie,  Bestimmung  im  Brod  u.  Mehl 
727 

—  s.  auch  Weizen-  u.  Boggenkleie 
Knoblaucböl,  Ausbeute  489 
Knochenmarksaft  566 
Kochflascheu,  verbesserte  243 
Kochsalzpastillen  606 
Kohlehydrate  402—408 

—  Vorkommen  in  den  Pilzen  99.  100 
Kohlensäure,  Abspaltung  beim  Kochen 

von  Nahrungsmitteln  661 

—  Amidderivate  876—402 

—  Bestimmung  im  Wasser  798 

—  chemische  u.  bakterientödtende 
Eigenschaften  278,  Bestimmung  in 
der  Luft  278 

<—  Gebalt  u.  Bestimmung  in  Bier  765 

Kohlensäurebäder,  künstliche  649 

Kohlenstofi'  278-279 

Kohlenwasserstoffe  der  Formel  CnH2n 
+2  u.  Substitute  815—325 

Kola  s.  Cola 

Kolazym  206 

Kolirapparat,  Seyd'scher  253 

Korkmaschine  254 

Korkpresse,  neue  258 

Komfuselöl  789 

Kornrade,  Bestimmung  im  Mehl  u. 
Brod  784 

Kosin,  Kosotoxin  177.  178 

Kosoblüthen,  Bestandtheile  177,  Ge- 
halt an  männlichen  Bluthen  179 

Krameria  triandra,  Bestandtheile  der 
Wurzel  67 

Kreolin,  Zusammensetzung  480 

Kreolinpillen,  Bereitung  611 

Kreosot,  Bestandtheile,  Prüfung  488, 
liosliofamachung  439 


Kreosotcarbonat,  Eigenschaften  487, 
Darreichung  438 

Kreosotpillen,  Prüfung  609,  Berei- 
tung 610 

KreoBotsaft,  geschmackloser  618 

Kreosotvasogen  818 

Kresin,  Zusammensetzung  400 

Kresol,  Werthbestimmung  der  rohen 
Garbolsänre  426,  Verwendung  der 
Kresolmittel  an  Stelle  der  Carbol- 
präparate  426,  wasserlösliche  Kre- 
solpräparate  u.  deren  Prüfung  426, 
Zusammensetzung  der  modernen 
Kresolantiseptica  429  (s.  auchTri- 
kresol,  Jodkresol,  Lysol,  Solveol 
u.  s.  w.) 

—  Raschig,  Kr.  wasserlöslich  SO'/oig, 
Kresapol,  Kresolsaponat,  Kresoi- 
seifenlösung,  Kresolwasser ,  Zn- 
sammensetzung  430 

Kresolseifenlösungen,  Bestimmung  der 
Seife  429 

Kresolum  purum  liquefactum  427, 
Zusammensetzung  430 

Kretol  '649 

Kritische  Temperatur  als  Criteriom 
der  Reinheit  für  Chemikalien  227 

Kryostaz  811 

Kühlapparate,  neue  244 

Kürbisöl,  Eigenschaften  708 

Kümmel,  Rezepte  nach  Papyras  Ebers 
210 

Kumys,  Darstellung  685 

Kupfer  304—305  (s.  auch  unter  Phos- 
phorsäure) 

—  Gehalt  u.  Bestimmung  in  Extract^ 
679 

—  Nachweis  in  Branntwein  789 

—  Trennung  von  Arsen  273 

—  Wirkung  auf  den  Organismus  661 
Knpfersulfat ,    maassanalytische    Be- 
stimmung 239 

—  Reindarstellung  tind  Prüfung  304 
KuBsin,  amorphes  542 

Kyllingia  adorata  u.  K.  purgens,  Be- 
standtheile, Anwendung  89 

L. 

Lab,  Untersuchung  zu  Käsereizwecken 

668 
LabiaUe  110 
Laccase  88 
Lacool  88 

Lackmnslösung,  Darstellung  232 
Lactarius  piperatns,  Trehalosegehalt 

100 
Lactol  (Laoto-Naphthol)  461 
Lactophenin,  Nachweis  im  Harm  400 
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Lactophenin,  Pheneüdingehalt,  Dar- 
stellung, Eigenschaften,  Präfang 
418 

Ladenbergia,  falsche  Chinarinde  183 

Layoglykosan  402 

Laynlose,  fabrikmässige  Darstellung 
einer  L.  402 

Lahmann's  Pflansenroilch  664 

Lakrits  s.  Saccus 

Xiandshut,  stadtisches  Wasserwerk 
803 

Lanolin,  spec  Gewicht  702 

—  8.  auch  Wollfett 
Lappaconitin  171 

Lasia- Arten,  Blaasäuregehalt  31 

Lasiosiphon  anthylloides,  Wirkung  7 

Laudanidin,  Eigenschaften  580 

Laoraceae  114 

Lavendelöl,  Bestandtheile,  Eigen- 
schaften, Prüfung  491 

Layendol  475 

Lawsonia  inermis  (Henne),  Beschrei- 
bung u.  Bestandtheile,  Anwen- 
dung 124 

Lebensmittelantersuohungs-Anstalten, 
Berichte  659  u.  f. 

Leberthran,  Darstellung  von  Medi- 
cinal-L.  355 

—  verfälschter  354 

Ledum  palustre,  äther.  Oel  501 

—  —  Wirkung  und  Bestandtheile  der 
Blätter  93 

Leersea     gratissima ,      brasilianische 

Nutzpflanze  (wilder  Reis)  108 
iLeim,  Verflüssigung  u.Haltbannachung 
650,     Darstellung    von    flüssigem 
Leim  660 

Leime,  Zink-,  Darstellung  601 

Leinöl,  Jodabsorption  706 

Leitneriaceae  116  * 

Leitneria  Floridana,  Monographie  116 

Lemonal  492 

Lemongrassöl,  Bestandtheile  491 

Leonurus  cardiaca,  Anwendung  u. 
BesUndtheile  110 

Leucas  ceylanica,  ceylonische  Arznei- 
pflanze 6 

Leuootin,  Zusammensetzung  125.  126 

Levisticum  chinense ,  chinesisches 
Choleramittel  9 

Libanotis  sibirica,  chinesisches  Cho- 
leramittel 9 

Licareol,  Licareal  492 

Licarhodol,  Geraniolgehalt  481 

Lichenes  116  (s.  an(£  Flechten) 

Lichtensteinia  interrupta,  Wirkung  7 

Lignosulfin  660 

Liköre,  künstliche  Färbung  790 

Liliaceae  118 


Limnanthaceae ,      Sitz    der    activen 

Principien  120 
Limonen,  Uebergang  zum  Carvon  490 
Linaloeöl,  verfälschtes  492 
Linalool  475 

—  Oxydationsproducte  492 
Lindenblüthenöl,  Eigenschaft  493 
Linimenta  603 

Linimentum  saponato-camphoratum, 
Darstellung  603 

Lintin  644 

Linum  usitatissimnm,  Blausäuregehalt 
31 

Liquidambar  orientalis  s.  Styrax 

Liquides  organiques  nach  Brown-Se- 
quard  566 

Liquor  Ammonii  anisatus,  Vorschlag 
zur  Fassung  des  Artikels  im  D.  A. 
602 

caustici,  Vorschläge  zur  Fas- 
sung des  Artikels  im  D.  A.  267 

ergotinici  Voswinkel  650 

— -  anaestheticus  Schleich  650 

—  anthracis  simpl.  u.  comp.  651 

—  Cresoli  saponatus,  Zusammen- 
setzung 430 

-^  digestivus  Maak  651 

—  Ferri  albuminati  Gramm,  Zusam- 
mensetzung 551 

oxychlorati,  deutsche  Bezeich- 
nung 303 

sesquichlorati ,  Vorschläge  zur 

Fassung  des  Artikels  im  D.  A.  302, 
Prüfung  auf  Salpetersäure  303 

—  ferro-raangan.  sacch.  603 

—  Kalii  arsenicosi,  Darstellung  280. 
603 

—  Plumbi  subacetici,  volnmetrische 
Bestimmung  342 

—  sedans  651 
Liquores  602 

Litsaea- Arten,  Gerbsäuregehalt  35 

Lithargyrum,  Vorschläge  zur  Fassung 
des  Artikels  im  D.  A.  306 

Lithiumcarbonat,  Vorschläge  zur  Fas- 
sung des  Artikels  im  D.  A.  296 

Lithiumsalicylat ,  Salicylsänrebestim- 
mung  445,  Darstellung  447 

Lockwitzer  Balsam  811 

Löffelkrautöl,  Eigenschaften  493 

Loganiaceae  120 

Lophogyne  helicandra,  brasilianische 
Heilpflanze  165 

Lorbeeröl,  terpenfreies  493 

Loretin,  Darstellung  511,  Anwendung, 
Prüfung  u.  Wirkung  512 

Lucuma  maramosa,  Blaasäuregehalt  31 

Lüttich,  Bericht  des  Untersuchungs- 
amts 660 
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Luft,  Gehalt  an  H,Ot  793 
Luftzufahrer  für  Fässer  251 
Lugano,    Bericht    des    hygienischen 

Laboratoriums  660 
Lnpinenalkaloide  528 
Lupinenzncker  408 
Lapinns,  Locaiisation   der  Alkaloide 

in  den  Samen  SO 
Lychnol  652 
Lycetol,  Darstellung,  Eigenschaften, 

Wirkung  367.  868.  869 
Lycopersicum  esculentnm  s.  Tomate 
Lympfdrusensaft  566 
Lysidin,    Darstellung,  Eigenschaften, 

Wirkung  871 
Lysol,    Zusammensetzung  428.  430. 

Darstellung    aus    Trikresol    429 

Prüfung  426 
Lythrarieae  124 

M. 

Maassanalyse  281 
Maassanalystische    Methoden ,    neue 

287 
Macaranga  Roxburghii,   Gerbsänre- 

gehalt  35 
Maffersdorfer  Rudolfquelle,  Analyse 

807 
Magensaft,  normaler,  Gewinnung  559 

561  (s.  auch  Pepsin) 

—  Salzsäurebestimmung  263 
Magnesium  301 

—  Bestimmung  in  salzreichen  Weinen 
784 

Magnesiumcarbonat,  Gewinnung  301 
Magnesiumsalicylat,    Salioylsäurebe- 

stimmung  445,  Darstellung  445 
Magnesiumsulfophenolat,  Darstellung 

u.  Eigenschaften  422 
Magnolia   (hypoleuca?)    chinesisches 

Choleramittel  9 
Magnoliaceae  125 
Mailand,    Bericht    des    städtischen 

Laboratoriums  660 
Maismehl,  Untersuchung  des  Fettes 

736 
Maisöl,  Jodabsorption  706 
Makassaröl,  Blausäuregehalt  31 
Malariawasser  Lindhorst  649 
Malaiische  Pfeilgifte  10.  121 
Malakin,  Phenetidingehalt  418 
Mallotus  Philippinensis ,  Gerbsäure- 
gehalt 85  s.  auch  Kamala 
Maltol,  Eigenschaften  766 
Malz  s.  Bier 

Malzkaffee,  Beurtheilung  und  Unter- 
suchung 754.  755 
Malzkeimeztract  652 
Malvaceae  127 


Malvaceae,  Gespinnstfasem  38 
Mandelöl,  Mineralölnachweis  354 

—  Verseifung  auf  kaltem  Wege  356 
Mangan  804 

Mangansuperoxyd,  Apparat  zur  Unter- 
suchung 240 

Mangifera  indica,  Gerbsäuregehalt  35 
Manihot  utilissima,  Blansäuregehalt  31 
Manna,  australische,  v.  Myoporum  167 

—  Bestimmung  des  in  Alkohol  un- 
löslichen Teils  140 

Mannit,  Gehalt  im  Wein  785 
Maphrodaphene    (Medicinalwein), 

Analyse  784 
Maranta  arundinacea,  M.  gibba,  M. 

bicolor   129  (s.  auch  Arrowroot) 
Marantaceen,  brasilianische  Nutz-  n. 

Heilpflanzen  129 
Marburg,    Bericht    der    agricaltur- 

chemischen  Yersnchsstelle  659 
Margarin,   Bedingungen   für  Fabri- 

cation  u.  Verkauf  700 

—  Nachweis  in  Butter  nach  yer- 
schiedenen  Methoden  689.  u.  £ 
695  u.  f. 

—  Verdaulichkeit  u.  Nährwerth  700 

—  ViscosiUtezahl  696 
Marienbader  Ereuzbrunnen,  Analyse 

807 

—  Reductionspillen  811 

Mariscus  patulns,  brasilianische  Arz- 
neipflanze 89 
Marmorstaubseife  Schleich  654 
Marsh'sche  Arsenbestimmung  s.  Arsen 
Martiusgelb,  Nachweis  762,  Giftig- 
keit u.  forensischer  Nachweis  8:^ 
Mastricht,  Bericht  der  Gresundheits- 

commission  660 
Mate,  Bestandtheile  48 
Matrimonio  secrAo  811 
Mauritius-Hanf  38 
Medioinal weine  s.  Weine 
Medidngläser,  neue  Formen  251 
Medicinglasauslaufständer  254 
Mehl,  Brod.  Backwaaren  726—736 

—  Anwendung  d.  Gentrifnge  bei  der 
mikroskopischen  Prüfung  727 

—  Beobachtungen  bei  Massenimter- 
suchungen  727 

—  Fehlerquellen  bei  der  chemischen 
Analyse  u.  ihre  Verhütung  728 

—  hygienische  Studien,  Gehalt  an 
Unkrautsamen  782 

—  Kleb  ergehalt  u.  Bestimmung  der 
Backfähigkeit  728 

—  Eleiebestimmung  727 

—  Mutterkomnachweis  729 

—  Nachweis  und  Bestimmung  tod 
Sand  729 
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Mehl,  Probeentnahme  für  die  Ana- 
lyse 728 

—  Untersuchung  u.  Unterscheidung 
von  Mehlsorten  durch  Verhalten 
der  Fette  729 

—  Vergiftungsfalle  durch  Bleigehalt 
730 

—  Volumen  u.  Gewicht  der  Mehl- 
sorten 728 

—  u.  Kleie,  Begrifif  726 
Melanthnm-Art,  chinesisches  Cholera- 

mittel  9 

Meliaceae  130 

Melilotus,  Bestimmung  des  Feinheits- 
grades des  gepulverten  Krautes  28 

Melinis  minutiflora,  Bestandtheile  u. 
Anwendung  106 

Melissenöl  des  Handels,  Eigenschaften 
493 

Membranschleim  der  vegetativen  Or- 
gane officineller  Pflanzen  32 

Mentha -Art,  chinesisches  Cholera- 
mittel 8 

Menthol.  Bestimmungim  Pfefferminz- 
öl  498,  Derivate  500 

Menthonitril,Menthylamin,Menthony- 
lamin  501 

Menthylamine,  isomere  500 

Mercurialis  annua  als  Catharticum  94 

Merkaptan,  Abspaltung  beim  Kochen 
von  Nahrungsmitteln  661 

Merostachys  Clausseni,  brasilianische 
Nutzpflanze  108 

Messflasche  252 

Messkolben  für  Titerflüssigkeiten, 
Modification  232 

Messlöffel  u.  -cylinder  für  Saccharin 
254 

Metalle  und  deren  anorganische  Ver- 
bindungen 279  u.  f. 

Metalloide  und  deren  anorganische 
Verbindungen  262—279 

Metanicotin,  Eigenschaften  538 

Methacetin,  physiologische  Wirkung 
415 

Methanderivate  315—408 

Methylacetanilid  s.  Exalgin 

Methylalkohol,  Trennung  von  Aethyl- 
alkohol  325 

Methylconiin  521 

Methylenblau,  Eigenschaften  u.  Prü- 
fung 547 

Methylglyoxalidin  s.  Lysidin 

Methylviolett  6  B,eigenthümliches  Ver- 
halten 548 

Mexican  fibre  38 

Michelia  Champaca  s.  Champacaöl, 
M.  longifolia,  ätherisches  Oel  472 

Migränin,  Zusammensetzung  509.  510 


Mikrocidin  (Naphtholnatrium)  461 
Milch  662-686 

—  Agalactie  der  Ziegen  682 

—  Alkoholnachweis  666 

—  Apparat  zum  Schutz  gegen  das 
Gerinnen  683 

—  bakteriologische  Untersuchungen, 
neue  Bakterienarten  680  u.  f. 

—  Begriffe  „spez.  Gewicht"  und 
„Dichte"  667 

—  Bestimmung  des  spez.  Gewichts 
in  geronnener  M.  668.  670 

—  Caseinabscheidung  685 

—  Centrifuge  bei  Bestimmung  des 
Fettgehalts  671.  673 

—  chemische  Zusammensetzung  des 
Colostrums  662 

—  chemische  Zusammensetzung  der 
M.  verschiedener  Tbiere  662 

—  Citronensäure  u.  Calciumphosphat 
in  der  M.  in  Losung  befindlich 
662 

—  Conservirung    für    analytische 
Zwecke  663 

—  Entwurf  für  den  Codex  alimen- 
tarius  austriacus  662 

—  Ergiebigkeit  u.  Fettgehalt  von 
Milch  verschiedener  Herkunft  680 

eudiometrische  Methode  zurünter- 

suchung  der  M.  zu  Käsereizwecken 

663 

—  Fehler  u.  deren  Ursachen  680 

—  Fettbestimmung  (Normen)  664,  in 
gewonnener  M.  669.  670,  Preis- 
ausschreiben 676 

—  Fettbestimmungsapparate,  neuere 
u.  Verbesserung  älterer  670  u.  f. 

—  Fettbestimmungsmethoden  nach 
Soxhlet,  Gerber  670.  671.  672, 
Babcock-Ahlborn,  Tbömer  672. 
673,    nach    Liebermann  -  Szekely 

673,  nach  W.  Schmid  674.  Werth 
u.  zweckmässigoAusfuhrung  dieser 
Methoden 

—  Fettbestimmung8methoden,neuere 
(Nahm,  Froh  wein,  F.  Krug  und 
W.Hampe,  Beckmann,  Boettinger) 

674.  675.  676 

—  Fettgehalt  in  verschiedenen  Sta- 
dien des  Melkens  670 

—  Frauen-,  abnorme  Zusammen- 
setzung 678 ,  Durchschnittszu- 
sammensetzung 678.  685,  quan- 
titative Bestimmung  der  Eiweiss- 
und  Extractivstoffe  677,  Keim- 
gehalt 678  u.  681,  Zusammen- 
setzung des  Fettes  678.  679,  Zu- 
sammensetzung des  Frauencaseins 
679 
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Milch  FraaeDmilch  ähnlich  zu  machen 
686 

—  frische  u.  abgekochte,  Beurthei- 
lang  bei  der  polizeilichen  Con- 
trole  667 

—  Gasgehalt  682 

—  (rasirte  684 

—  Krankheitserregerin  (Diphtherie, 
Typhus)  681 

—  little  Detector  zur  Vorprüfung 
663 

—  Milchzuckerbestimmung  678 

—  Normen  zur  Ausfuhrung  der  Ana- 
lyse 664 

—  Nothwendigkeit  ffuter  Abkühlung 
der  erhitzten  Milch  684 

—  Pasteurisation  683.  684 

—  quantitative  Bestimmung  der  Ei- 
weiss-  u.  Extractivstoffe  677 

—  Rahmgehalts  -  Bestimmung  671. 
676 

—  Säurezunahme  bei  verschiedenen 
Temperaturen  665 ,  freiwillige 
Säuerung  665 

—  sanitätspolizeiliche  Controle  der 
Production  680 

—  schleimige  Gährung  680 

—  seifige  681 

—  sterüirte  Fettansscheidung  682 

—  Sterilisirung  nach  verschiedenen 
Methoden  und  mit  verschiedenen 
Apparaten  682  u.  f. 

—  Stickstoffbestimmung  664 

—  Superarbitrium  betr.  Abkochen 
von  Magenmilch  u.  Buttermilch 
aus  Molkereien  680 

—  Tuberkelbacillen-Nachweis  681 

—  Unreinheiten  u.  Bakteriengehalt 
in  Christiania  680 

>-  Ursachen  der  Aenderung  des  spe- 
cifischen  Gewichts  der  M.  nach 
dem  Melken  668 

—  Verhalten  gegen  Cholera-  undTu- 
berkelbacillen  681 

—  Verhalten  gegen  Labflüssigkeit 
665 

—  Verkehr  in  Hamburg  679,  in  Däne- 
mark 680 

—  Verminderung  des  Abdampfrüok- 
standes  beim  Aufbewahren  der 
Müch  663 

—  Vorrichtung  zur  Entnahme  der 
Milchproben  663 

—  Wasserzusatz-Nachweis  667.    675 

—  Werth  der  Stallprobe  665.  666, 
Stallprobeentnahme  666,  Zusam- 
mensetzung von  Stallprobenmil- 
chen  666 

—  Wirkung  von  Futtermitteln  (Glau- 


bersalz ,  entfettetes  FischmehV 
Kartoffelkraut,  Kraftfütterung  n. 
s.  w.)  auf  die  Beschaffenheit  u* 
Ertrag  der  M.  662.  670. 
Milch,  Wirthschaftliches  in  Russland 
n.  Sibirien  680 

—  Zusammensetzung  u.  diätetischer 
Werth  der  Schlempemilch  662 

Milch-Cacao  657 

Milchlin,  Zusammensetzung  685 

Milohproducte,    Abwägen    für    anar 

lytische  Zwecke  689 
Milchsalz,  Zusammensetzung  685 
Milchsäure,  Bestimmung  im  Magen- 
inhalt 351 

—  Beziehungen  der  Phosphate  und 
des  Caseins  zur  M.-Gährung  680 

Milchzucker,    Bestimmung    in    der 
Milch  678 

—  Prüfung  405,  Nachweis  von  Rohr- 
zucker 406 

MilzbrandbaciUuB,  Lebensdauer  802 
Milzsaft  566 

Mimosa   intsia,    ceylonische  Arznei* 
pflanze  6 

—  pudica,  Gerbsäuregehalt  35 
Mimosaceae  181 

Mimusops  Balata,  Ghiclegummi  132 

—  globosa  u.  M.  balata,  neue  Kaut- 
schukpflanzen 196.  197 

Arten,  Gerbsäuregehalt  35 

Mineralkerm'es  s.  Stibium 
Mineralisches   Oel,   Verwendung   su 

Fälschungen  8 
Mineralöl,  Nachweis  in  fetten  Oelen 

354 

—  Nachweis  pflanzlicher   u.   thieri- 
scher  Fette  316.  706 

—  Prüfungsmetbode  709 
Mineralwässer  806—808 

—  Analysen  verschiedener  807.   808 

—  künstliche  u.  natürliche  806 

—  medicinische  649 

—  Schutz  der  natürlichen  gegenüber 
den  künstlichen  806 

Mineralwasser,  Berechnung  der  Ana- 
lysen  807 

—  Haltbarkeit  807 

Mixtura  jodojodurata  sacch.  652 

Mohn  8.  Papaver 

Molfenter^s  Mittel  gegen  Warzen  u. 

s.  w.  812 
Monimiaoeae  133 
Monotropa   Hypopitya,   Gehalt  von 

Salicylsäuremethyläther  31 
Monte  Irone,  Thermalwässer  807 
Morphin,  Bestimmung  im  Opium  145. 

149,   Gehalt  im  Extract    capit. 

papav.  152 


Sach-Register. 


879 


Morphin,  Beaction  mit  Ferricyan- 
kalium  u.  Ferrichlorid  680,  mit 
Uranacetat  531,  Vonohlag  zur 
Fassang  des  Artikels  im  D.  A. 
531 

—  Unterscheidung  von  Aoetanilid 
829 

Morphinlösnngen,  Zersetzung  532 
Moschus  Baur,  Bestandtheile  508 
Moskau,  Bericht  der  städtischen  Sa- 
nitätscommission 660 
Most  8.  Wein 

Motoren  für  chemische,  pharmazeuti- 
sche u.  physikalische  Zwecke  254 
Mourera  Weddeliana,  Salzgehalt  165 
Mucilagines,  Conservirung  603 
Mumme,  Geschichtliches  und  Begriff- 
liches 767 
Mundperlen,  antiseptische  646 
Mundwässer,  Anforderungen,  Schäd- 
lichkeit,   Zusammensetzung    652. 
653 
Mui*ure,  Abstammung  10 
Musa  paradisiaca,  M.  sapientum,  M. 

speoiosa  133 
Musaceen,  brasilianische  183 
Muscarins  OreadeSjBlausäuregehalt  31 
Muskatblüthe,  Bestimmung  des  äthe- 
rischen Oels  466.  760 

—  chemische  Charakteristik  derBom- 
bay  Macis  760 

Muskateller  Salbeiöl  504 
Muskatnüsse,     Verfälschung     durch 

Myristica  Malabarica  2 
Mnskatnuss,  Cultur  auf  Ceylon  4 

—  Eeimungsgeschichte ,  schädliche 
Insekten  137 

—  u.  Macis,  Fälschungen  760 
MuskatnusBÖl,  Prüfung  494 
Muskelsaft  567 

Maskulin  567 

Mutterkorn,  Darstellung  und  Dispen- 
sation des  Pulvers  95.  96.  Be- 
standtheile 96.  Werthbestimmung 

—  Nachweis  im  Mehl  729 

—  Werthbestimmung  nach  Keller  17, 
Alkaloide  19 

Mutterkrautöl,  Eigenschaften  495 

Mykose,  Eigenschaften  404 

Myoporum-Manna  167 

Myosin,  Reaction  549 

Myrica  asplenifolia,  M,  cerifera,  M. 
Nagi,  Beschreibung  u.  Bestand- 
theile 135.  136 

—  cerifera,  äther.  Oel  495 

—  Nsgi,  Gerbsäuregehalt  35 
Myricaceae  135 
Myrlsticaceae  137 


Myroxylon   Toluifera,  Untersaohung 
der  Rinde  78  (s.  auch  Tolubalsam)- 
Myrrhe,  Eztractausbente  577 
Myrtaceae  137 

Nadelholztheer  s.  Theer 

Nähnadeln,  corrodirende  Bestand- 
theile in  Emballagepapieren  809  * 

Nahrungs-  u-  Genussmittel,  Anbah- 
nung zur  Schaffung  einheitlicher 
Untersuchungsverfahren  f.  d.  deut- 
sche Reich  658 

—  Berichte  öffentlicher  Untersuch- 
ungsanstalten 659  n.  f. 

—  Conservirungsmittel  725.  726. 

—  Nutzen  der  Mikrophotographie 
bei  der  Untersuchung  661 

—  Eupfergehalt  661 

—  wann  sind  solche  als  verdorben 
zu  erklären  661 

Nahrungsmittelchemiker  u.  Mikrosko- 
piker,  Congresse,  Versammlungen 
658  u.  659 

Naphthalin,  Vorschlag  zur  Fassung 
des  Artikels  im  D.  A.  460 

Naphthalingruppe,  Verbindungen  460  • 

Napthol,  a-  u.  /3-,  Farbenreactionen 
413 

Naphtholgelb  S,  Nachweis  762 

Naphthol-Natrium  461 

a-Naphthol-Salicylsäureester  (Alphol) 
461 

Naphthole,  Unterscheidung  460 

Narce'in,  Eigenschaften,  Zusammen- 
setzung 532 

Narkotin,  Bestimmung  im  Opium  145 

Natrium  285—295 

Natriumacetat,  Conservirungsmittel 
725 

—  Vorschlag  zar  Fassung  des  Ar- 
tikels im  D.  A.  343 

Natriumbicarbonat ,  Vorschläge  zur 
Fassung  des  Artikels  im  D.  A.  u. 
Prüfung  286 

Natriumborat  s.  Borax 

Natriumborsalicylat,  Darstellung  und 
Zusammensetzung  446 

Natriumbromid,  Vorschläge  zur  Fas- 
sung des  Artikels  im  D.  A.  288, 
Wassergehalt  289 

Natriumcarbonat ,  Darstellung  des- 
selben zu  maassanalytischen 
Zwecken  233 

—  Vorschläge  zur  Fassung  der  Ar- 
tikel im  D.  A.  289.  290 

Natriumchlorid,  Doppelsalz  mitQueck- 
silberchlorid  313 

—  Pastillen  606 
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I^atriamchlorid,  Vorschläge  z.  Fassung 
des  Artikels  im  D.  A.  291 

l^atriumcitrat  a.  Natriumsalfat,  Dar- 
stellung einer  Lösung  beider  aus 
Citronensaft  852 

l^atriumhydrat,  Aufbewahrung  280 

—  Gehalt  an  Vanadsäure  285 
Natrium  Jodid,   Vorschläge   zur  Fas- 
sung des   Artikels  im  D.  A.  291 

l^^atriumkobaltnitrit ,  Reagens  auf 
Kalium-  und  Rubidiumverbindun- 
gen  279 

Natriumnitrat,  Vorschläge  zur  Fas- 
sung des  Artikels  im  D.  A.  292 

l^atriumoxalat,  neutrales,  Anwen- 
dung in  der  Maassanalyse  anstatt 
Oxalsäure  235 

JNfatriumpersulfat,  Darstellung  293 

Natriumphosphat ,  Vorschläge  zur 
Fassung  des  Artikels  im  D.  A. 
293 

—  s.  Alkaloidsalze. 
J^atriumsalicylat    Salicylsäurebestim- 

mung  445,  Vorschlag  zur  Fas- 
sung des  Artikels  im  D.  A.  447 

I^atriumsulfat,  Vorschläge  zur  Fas- 
sung der  Artikel  im  D.  A.  294 

Naturforscherversammlungs-Berichte 
228 

Natterwurzel  s.  Polygonum  Bistorta 

Natriumsulfite ,  Beschaffenheit  der 
käuflichen  294 

Natriumsuperoxyd,  Ursache  einer  Ex- 
plosion 295.  Verhalten  u.  An- 
wendbarkeit in  der  Analyse  295 

l^atriumtetraborat,  medicinische  An- 
wendung 288 

2Tatriumthio8ulfat,  Darstellung  für 
die  Maassanalyse  236 

—  Vorschläge  zur  Fassung  des  Ar- 
tikels im  D.  A.  295 

Nelken,  Bestimmung  des  ätherischen 
Oeles  466 

—  Fälschungen  759.  761 

—  mikroskopische  u.  chemische  Prü- 
fung 761 

Nelkenöl,  Bestimmung;:  in  den  Ge- 
würznelken 760.  761 

—  terpenfreies  494,  Sesquiterpen 
(Caryophyllen)  495 

Neroliöl  s.  Orangenblüthenöl 
Nerolool  475 

Neuenahrer  Sinterpastillen,  Arsenge- 
halt 653 

—  Sprudel,  Arsengehalt  807 
Neurodin,  Eigenschaften  426 
Nervin  567 

Nicotin,  Constitution,  Derivate  538 
J^iederschläge,  Auswaschen  248 


Nierensaft  (Nephrin)  566 
Nitrate  s.  Salpetersäure 
Nitrobenzol,    Nachweis    und    Unter- 
scheidung von  Blausäure  827 
Nord-Carolina,  Drogenhandel  2 
Nordhäuser  Eombasis,  Analyse  810 
Norgranatolin,    Norgranatenin     und 

Norgranatanin  526 
Nnclein,  Lösung  zu  Injeotionen    567 
Nucleinstoffe,  cnemische  Natur  667 
Nncleoalbumin,  Reaction  549 
Nürnberg,    Bericht    der  städtischen 

üntersuchungsanstalt  659 
Nutrin,  Bestandtheile  722 
Nylander'sohe     Wismuthprobe       auf 
Zucker,  Beeinflussung  396 

Orangenblüthenöl ,  Verpackung, 

Eigenschaften,  Prüfung  495 

Orangenöl,  süsses  s.  Pomeranzenöl 

Orangenschale  s.  Pomeranzensehale 

Obst,  Analyse  742 

Obstsäfte,  Gerbstoffbestimmung  740 

Obstwein,  Bereitung  787 

Ocimum  basilicum,    westafrikanische 
Arzneipflanze  8 

Ocotillawachs  208 

Odina  Wadier,  Gerbsäuregehalt  35 

Odol,  Werth  und  Zusammensetzung 
652.  812 

Odontodol  812 

Odumharz  10 

Oele,  Essigsäureprobe  692 

—  fette,  Nachweis  von  Mineralöl  354 

—  Jodal)sorption  einiger  fetter  Oele 
706 

—  Klärung  u.  Conservirung  706 

—  Nachweis  in  Vaselin  u.  Mineralölen 
316.  706 

—  Reactionen  706 

—  zulässige  Grenze  der  Ranzidität 
von  Speiseölen  705 

—  s.   auch  ätherische  Oele  u.  Fette 
Oelpflanzen  von  Formosa  6 
Oelsäure,  Werthbestimmung  366 
Oenanthe   crocata,  giftige  Bestand- 
theile (Oenanthotoxin)  211 

Oenoglykose  787 

Oidium   lactis,    Untersuchungen  681 

Oker,  Veränderung  des  Wassers  der- 
selben durch  Abwässer  806 

Olea  603 

Oleaceoe  139 

Oleogrammeter  695 

Oleum  cinereum  507oi@fi  Darstellung 
603 

Olivenöl,  Jodabsorption  706 

—  Mineralölnachweis  354 
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Oliyenö],  Prodaction  in  Sisilien  139 

—  PrüfoDg  706  u.  f. 
Olivin  707 

Opiam,  Untersnchang  seltener  Sorten 
und  Analyse  derselben  145,  Ge- 
schichte der  deatschen  n,  öster- 
reichischen Opiumgewinnang  146, 
Methoden  derMorphinbestimmnng 
149  n.  f.,  Gewinnung  in  Persien 
162,  in  China  158,  Consam  in  In- 
dien 158 

—  verfälschtes  8 

—  Werthbestimmnng  26 
Opinmalkaloide  529  n.  f. 
Opodeldoo,  Darstellnng  608 
Opoponax,  Abstammung  218 
Orchidaceae  140 
Orohidin  567 

Organische  Verbindungen  815 — 571 

mit  geschlossener  Kohlenstoff- 
kette 409—460 

Oroxylon  indicum,  ceylonische  Arz- 
neipflanze 6 

Oryza  sativa  s.  Reis 

Ouabain,  Eiffenschaften  u.  Wirkung  46 

Oxalsäure,  Nachweis  geringer  Mengen, 
Verhalten  der  Lösungen  gegen 
Licht  851 

OzychinoliD,  Schwefelsäure  u.  Phenol, 
Conservirungs-  u.  Desinfektions- 
mittel 511 

Oxyphenylurethane,  chemische  Eigen- 
schaften 425 

Oxyte\penylsäure,  Oxydationsproduot 
des  Carvols  491 

P. 

Palmae  148 

Palmarosaöl,  Geraniolgehalt  480 
Pangium- Arten,  Blausäuregehslt  81 
Panicum- Arten,    brasilianische  Heil- 
pflanzen 107,   Cultur  in  Brasilien 
106 
Pankreatin,  Eigenschaften  556 
Pankreasessenz  Voswinkel  654 
Pankreassaft  566 

Papain,    verdauende    Wirkung,    Be- 
schaffenheit u.  Prüfung  556  u.  f. 
Papaver  somniferum,  Bedeutung  des 
Stickstoffes  in  d.  Mohnkapseln  145 

Looalisation  der  Alkaloide  in 

den  Samen  80 
Papaveraoeae  144 
Papayaceen,  active  Prinzipien  158 
Papaverin,  Bestimmung  im  Opium  145 
Papayotin,     Zusammensetzung    und 

Prüfung  556  u.  f. 
Papier,  Anwesenheit  von  Chemikalien 
244  (s.  auch  Filtrirpapier) 

PhMBMMttarber  JfthrMbwidit  f.  1804. 


Papier  Gautier  654 

Papierschilder  für  Standgefässe,  Hep» 
Stellung  u.  Behandlung  250 

Papilionaoeae  154 

Pappophorum  mucronulatum,  An- 
wendung 106 

Paracotoin,  Zusammensetzung  125, 
Eigenschaften  127 

Paraootorindenbestandtheile  125 

Paradextran  in  Boletus  edulis  99 

Paradieskömer,  Nachweis  im  Pfeffer- 
pulver 762 

Paraffin,  Bestimmung  in  Gemischen 
717 

Paraffinum  liquidum  u.  P.  solidum, 
Vorschläge  zur  Fassung  der  Arti- 
kel im  D.-A.  815  (s.  auch  Vaselin 
u.  Mineralöl) 

Paraldehyd,  Vorschlag  zur  Fassung 
des  Artikels  im  D.  A.  847 

Paramannan,  Kohlehydrat  der  Kaffee- 
bohne 408 

Pareira,  Unterscheidung  von  Gnetum 
104 

Pariana  zingiberina,  brasilianische 
Heilpflanze  107 

Parmelia  s.  Wandflechte 

Paskola  786 

Pastae  604 

Pastillen,  antiseptische,  alkalische  606 

Pastillenaussteoher  254 

Pastilli.    Tablettae  604.  607 

Patent- Wellenöl  812 

Patchouliöi,  Eigenschaften  496 

Pechöie  s.  Theer 

Pellotin,  Cftcteenalkaloid  516 

Pental,  Prüfung  820 

Pepsin,  hochprozentiges  559,  EinflusS 
der  Halogensäuren  auf  die  Verdau- 
ung 562,  die  Verdauung  hemmende 
Bestandtheile  des  Weins  562 

Pepsine,  Wirkung  käuflicher  P.  mit 
normalem  Magensaft  vei^lichen 
559.  560.  561 

Pepton,  Bestimmung  neben  Gelatine 
u.  Eiweiss  721 

—  Farbstoffreaction  549 

—  Nachweis  im  Harn  891 

—  synthetisches  549 

Peptone,  Analyse  720,  Gehalt  in 
Fleischpräparaten  720 

—  Darstellung  u.  Eigenschaften  720 

—  quantitative  Bestimmung  552, 
Trennung  von  Albumosen  558 

Peptonpasta  Schleich  654 
Percolatoren  24 
Pereirin  588 
Pereiro-Alka]o!de  588 
Pereskia  Guamacho,  Gpmmi  60 

56 
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Persea  gratissimft,  Bestandtheile  des 

ätheriBchen  Oeles  496 
Pembalsam,    Entstehung,    Bestand- 

theile,  Prüfung  67  u.  f. 

—  Zusammensetzung  der  Resinole  32 
Petasitesarten  als  Verfälschung  von 

Huflattig  88 

Petersilienwurzelöl  497 

Petroleum,  Ermittelung  bei  muth- 
maasslicber  Brandstiftung  822 

ScbnelUEooh-    und  Heisapparat 

Primus  249 

Peucedanum  galbanifluum  s.  Q^ba- 
num,  P.Scorodosma  s.  Asafoetida 

Picein  u.  Piceol,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 542 

Picramnin,  Eigenschaften  548 

Pikrinsäure,  Verbindungen  mit  Phe- 
nolen u.  Eetonen  417 

Pikrocrocinsucker  408 

Pillen,  Lanolinzusatz  607 

—  mit  ätherischen  Oelen,  Darstellung 
611 

—  mit  Santelöl,  Darstellung  612 
Pillenmaschinen  254 
Pilooarpinhydroohlorid ,      Identitäts- 

reactionen    534,     Vorschlag    zur 

Fassung  des  Artikels  im  D.  A.  585 
Pilocarpinnitrat,     Identitätsnaohweis 

584 
Pilocarpus  microphyllus    n.   P.   tra- 

chylophns,  neue  Species  193 
Pilulae  607  u.  f. 

—  ferri  oarbonici,  Vorschlaff  zur 
Fassung  des  Artikels  im  D.  A.  609 

—  Kreosoti,  Prüfung  609 

—  solventes  ünger  654 
Pilze,  Kohlehydrate  99.  100 

—  Verzeichniss  der  giftigen  u.  ess- 
baren 95.  Verhütung  von  Ver- 
giftungen 95 

Pilzzucker,  Umwandlung  in  Stärke 
404 

Piment,  Fälschungen  759 

Pimentmatta  759 

Pinastrinsäure  117 

Pinella  tuberifera,  chinesisches  Chole- 
ramittel 9 

Pinol  u.  Derivate  506 

Pinus  maritima,  Eigenschaften  des 
Theers  89  (s.  auch  Theer) 

-*-  silvestris  s.  Theer,  P.  suocinifer 
8.  Succinit 

Piperaceen,  brasilianische  Nutz-  und 
Heilpflanzen  161 

Piperazin,  Darstellung  867,  Wirksam- 
keit 867  (s.  auch  Lyoetol) 

Piperazinanhydrid,  Eigenschaften  867 

Piperazin-Litbionwasser  649 


Piper  Gubeba,  Cultur  auf  Ceylon  4 
(s.  auch  Cubeben) 

Piperomia-Arten,  brasilianische  Heil- 
pflanzen 161 

Pipette,  Brom-  245 

Piptocalyx  Moorei  (Hopfensurrogst), 
Beschreibung  u.  Bestandtheile  der 
Blätter  188 

Pisum  sativum,  Trigonellingehalt  160 

Pithecolobin  181 

Pithecolobium  Saman,  Beschreibung 
u.  Bestandtheile  181 

Pfeffer,  Fälschungen  759 

—  neue  Untersuchungsmethode  761 

Pfeffermatta  759 

Pfefferminzöl,  Prüfung  497,  Bestand- 
theile des  amerikanischen  498, 
Mentholbestimmung  498 

Pfeilgifte  aus  Acokantbera-Arten  46 

—  malaiische  10.  121 

—  von  Malaka  121 
Pferdefleisch^  Nachweis  718 
Pflaster,  Ausrollen  574,  Mittel  gegen 

Sprödewerden  574  (s.  auch  £m- 
ptaatra) 

—  bayerisches  575 
Pflasterstreichspatel,  elektrischer  250 
Pflanzen,  Analyse  der  Samen,  Loca- 

lisation  der  Alkalo'ide  in  denselben 
80,  Vorkommen  von  Blausäure, 
Rohrzucker  u.  Salicylsäuremethyl- 
äther  81 

—  indische,  Gerbsäuregehalt    84.  36 

—  Sekrete  n.  Sekretbildungen  32. 88, 
schizolysigene  Sekretbehälter  82 

Pflanzenfarbstoffe,  violette,  Bildung 
545 

Pflanzenmilch  von  Lahmann  684 

Pflanzenöle  s.  Oele 

Pflanzensamen,  Analyse  80 

Pflanzenpulver,  mikrometrische  Be- 
stimmung des  Feinheitegrades  28 

Pharmakopoe,  deutsche,  Arbeiten  der 
Commission  des  deutschen  Apo- 
theker-Vereins 221 

—  deutsche,  Aufnahme  mikroskopi- 
scher u.  makroskopischer  Merk- 
male bei  Drogen  1 

—  internationale  222 

—  rumänische,  Besprechung  222 

—  schweizerische,Be8preohungen222 

—  ungarische,  Besprechung  2^2 

—  Vereinigte  Staaten,  Bespreohoag 
222 

Pharmakopoen,  Nothwendigkeit  der 
organischen  Weiterentwicklnng222 

—  Verschiedenheiten  gleichnamiger 
officineller  Arzneimittel  in  den  Ph. 
der    verschiedenen   Länder  222, 
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vergleichende  Besprechang  einiger 
YorBcbriften  in  der  neueren  Ph. 
222 

Pharmacie,  Dokumente  der  Geschichte 
221,  Entwicklung  221,  künftige 
Gestaltung  durch  die  Fortschritte 
der  Bakteriolpgie  22 1 ,  Elektrioität 
Im  Dienste  der  Ph.  221,  Hans 
Sachs  in  seinem  Verhältniss  zur 
Ph.  221 

Pharmaceutische  Apparate  249  u.  f. 

—  Chemie  (Abschnitt  der  J^resber.) 
221-671 

Pharmaceutisch-medicinische  Samm- 
lung von  Burkhard  Reber  in  Genf 
223 

Pharmakognosie  1 — 220  (Allgemeiner 
Theil  1— 89,  Drogen  des  Pflanzen- 
reichs 89—218,  des  ThierreichB 
218—220) 

Pharmakognostisohe  Zeit-  und  Streit- 
fragen 1 

Phaseolns  vulgaris,  Gehalt  an  Pro- 
teiden (Phaseolin  und  Phaselin) 
159 

Phenacetin,  Nachweis  von  Antifebrin 
409,  Trennung  von  dems.  u.  von 
Antipyrin  410 

—  Phenetidingehalt  418,  Schmelz- 
punct  419 

—  physiologische  Wirkung  415 
Phenatol,  Zusammensetzung  411 
Phenetidin,    Gehalt    in    Phenetidin- 

derivaten  418 
ß  -  Phenetidy  Icrotonsaureäthy  1  ester, 

Darstellung  420 
p-Phenetoloarbamid  s.  Dulcin 
yhenokoU,  Eigenschaften  u.  Derivate 

420 

—  Phenetidingehalt  418 

Phenol,  Bestimmung  im  Theer  41  (s. 

auch  Carbolsaure) 
Phenole,  Farbenreactionen  411 

—  Löslichmachung  411 

—  u.  zugehörige  Verbindungen  411 
-440 

PhenoHn,  Znsammensetzung  480 
Phenolquecksilber     s.     Quecksilber, 
Phenolwismuth  s.  Wismutb  u.  s.  w. 
Phenylcumalin  in  der  Cotorinde  127 
Phenylhydrazin,  Eigensehaften  425 

—  Hamzuckerreagens  897 
Phenyloxäthylmethylpyrazolon,   Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  508 

Phloridzinzucker  408 
Phönixin  818 
Phosferrin  654 

Phosphatleberthranemulsion  576 
Phosphor  268-271 


Phosphor,  Darstellung  268,  medicini- 
sche  Anwendung  des  amorphen  268 

—  forensischer  Naohweis  815 

Fleisohsäure,  Eisenverbindungen 

555 
Phosphorsfture ,  Bestimmung  in  Süss- 

weinen  782,   im  Trinkwasser  798 

—  salpetersäurehaltige  268,  eigen- 
thümliche  Verunreinigung  268, 
directe  Titration  270,  Bestim- 
mung als  Ammonium-Magnesium- 
phosphat 270,  nach  der  Gitrat- 
methode  271,  lösliche  Phosphor- 
saure-Verbindnngen  der  Alkalien 
mit  Zinn,  Kupfer,  Zink,  Wismuth 
u.  Antimon  271 

Phosphorsaures  Jod-Tannin  654 
Photographie,  wissenschaftliche  222 
Phycoerythrin,  Eigenschaften  547 
Phyllanthus   EmbSca ,    Gerbsäurege- 
halt 85 
Phyllooyaninsäure    u.   Y^bindungen 

derselben  546 
Physostigma,  Vorkommen  in  Ostafrika 
u.  morphologische  Eigenthümlich- 
keiten  159 

—  n\e8opontioum  159 
Physostigmin,   Salze  u.  Derivate  588 
Phytolacoa  decandra,  Verfalschungs- 

mittel.  der  Belladonnawurzel  199 

—  stricta,  Wirkung  7 
Platingeräthe,  Sohutzkapseln  245 
Platycodon  grandiflorum,  chinesisches 

Gholeramittel  8 
Plumbaginaceae  165 
Poa  aquatioa,  Blausauregehalt  81 
Podocarpus  Lamberti,  brasilianische 

Nutzpflanze  148 
Podophyllin,  Eigenschaften  548 

—  Verfälschungen  55 

Podophyllum  peltatum,  pharmakog- 
nostisohe Studie  über  das  Rhi- 
zom  54 

Podostemaoeen,  brasilianische  Nutz- 
u.  Heilpflanzen  165 

Pogostemon  Patchouly,  äther.  Gel 
496 

Polygala  Senega,  Bestandtheile  u. 
Vermengung  mit  weisser  Ipeca- 
ouanha  166 

Polygala-Arten,  Gehalt  an  Salicyl- 
säuremethyläther  81 

Polyg^laceae  166 

Polygalite  166 

Polygonaceae  168 

Polygonum  Bistorta,  pbarmakognosti- 
sche,  chemische  u.  klinische  Unter- 
suchung der  Natterwurzel  168 

—  sachaline,  Futtermittel  169 

56* 
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PolysQlfin  812 

Pomaden,  Fabrication  in  Graase  467 

Pomeranzenöl,  Nachweis  von  Ver- 
fälschungen 496,  terpenfreies  497 

Pomeranzenschale,  Qualitätsbeorthei- 
lung  der  expnlpirten  53 

Populus  tremulus  s.  Espenholztheer 

Porsohöl,  Eigenschaften  601 

Portes'  antiseptische  Flüssigkeit  n. 
Pulver  645 

Portovenere,  bakteriologische  Unter- 
suchung des  Wassers  804 

Porzellanfilterscheibe  248 

Potentilla  Leschenaultii ,  Gerbs&ure- 
gehalt  35 

Fotomorphe  -  Arten ,  brasilianische 
Heilpflanzen  161 

Poudre  conservatrice  726 

Premna  spedosa,  ceylonisches  Arznei- 
mittel 4 

Prosopis  glandulosa,  Chiclegummi  182 

Protocatechualdehyd ,    aromatische 
Sulfoderivate  459 

Protokosin  178 

Prunose,  Eigenschaften  404 

Pseudodicotoin,  Eigenschaften  127 

Pseudonarcein,  identisch  mit  Na^cein 
582 

Pseudopepton,  Eigenschaften  554 

Psidium  Guajava,  Anwendung  187, 
P.  pyriferum  Bestandtheile  187, 
P.  Araga,  Anwendung  137 

Gerbsäuregehalt  35 

Psychotria  Ipecacuanha  u.  Ps.  eme- 
tica  siehe  Ipecacuanha 

Pteris,   chinesisches  Gholeitimittel  9 

Ptomain,  Darstellung  aus  verdorbe- 
nem E&se  687 

Ptomaine  von  einer  Fleischvergiftung 
722.  885 

Pulpa  Tamarindorum  cruda  u.  de- 
purata,  Prüfung  601 

Pulver,  Vorrichtungen  zum  Abwägen 
u.  Vertheilen  257.  260 

Pulverkapseln,  neue  Formen  u.  Mittel 
zur  Vermeidung  des  Hineinblasena 
255  u.  f. 

Punica  Granatum  s.  Granatwurzel 

Pnnzmann's  Eindermehl  786 

Pycnanthura  lanceolatum  u.  P.  lini- 
folium,  Bestandtheile  111 

Pyraconitin  u.  Pyraconin  514 

Pyramiden-Filterdosen  243 

Pyrazolon,  Derivate  508 

Pyrethrnm  Parthenium,  äther.  Oel495 

Pyretin,  Zusammensetzung  411 

Pyridin,  Additionsproduct  mit  Mo- 
nochloraceton  535 

Pyrogallol,  forensischer  Nachweis  827 


Q. 

Quebraohorinden  des  Handels,  Ab- 
stammung 591.  592 

Quecksilber,  810—315  (s.  auch  Hy- 
drargyrum) 

—  neue  maassanalytische  Bestim- 
mung 810,  Erkennui^  der  Qu.- 
Dampfe  in  der  Luft  810,  Ver- 
dampfen in  Wohnräumen  811 

Quecksilberchlorid,  maassanalytische 
Bestimmung  289 

—  Verhalten  der  Sublimatlösungen 
811,  Doppelsalze  mit  Natrium- 
chlorid 818 

—  weniger  empfindliches  Alkalold- 
reagens  518 

—  -Pastillen,  Darstellung  604 
Quecksilberchlorür,  Molekularznstand 

des  Calomeldampfes  812,  Verhal- 
ten zum  Jod  312,  Wechselwir- 
kung zwischen  Calomel  u.  Jodo- 
form 312 

—  -Seife  618 
Queoksilberformamid  347 
Qnecksilberjodid,      Modification     in 

Dampfforro  313 
Quecksilberjodür,  Darstellung  818 
Qnecksilberoleat,  Darstellung  866 
Qnecksilberphenolate      u.     Derivate, 

Darstellung    u.  Zusammensetzung 

421 
Quecksilberoxyd,  Prüfung  815 
QuecksilbersaUcylat,     Salicylsäorebe- 

stimmung  448 
Quecksilbersalbe  s.  ünguenta 
Quecksilbersulfid ,     Umwandlung    in 

rothes  315 
Quercus  s.  Eiche 

Quinetum,    Verbrauch  in  Britisch-In- 
dien  u.  Alkaloidgehalt  184 

Raffinadezucker,  flussiger,  Verwen- 
dung zu  pharmaceutischen  Zwecken 
622 

Znsammensetzung  715,  Verwen- 
dung 745,  Prüfung  746 

Randia  dumetorum,  botanische  und 
chemische  Studien  189 

Raphael-Quinquina  812 

Ratanhawurzel,  Bestandtheile  67 

Ravenala  guyanensis  u.  R.  madagas- 
cariensis,  brasilianische  Nutzpflan- 
zen 185 

Ranunculaceae  171 

Reactibnen,  Grenzen  der  Sensibilitit 
der  in  den  Pharmakopoen  enthal- 
tenen R.  227 
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Beagentien  u.  Beactionen,  nach  Au- 
toren geordnet  227 

Beagirgläser,  verbesserte  248 

Beagirglasgestelle  246 

Beben,  Wacbskörper  215 

Bebenbl&tter,  Farbstoff  216 

Beiofarmöl  502 

Beis,  Gnltar  in  Brasilien  107 

Beisbier,  Darstellung  767 

Beismehl,  Unterscheidung  von  Buch- 
Weizenmehl  780 

/^»Besalgin  (Besoreylalgin) ,  Eigen- 
schaften u.  Darstellung  440 

Besedaoeen,  Sitz  der  activen  Princi- 
pien  176 

Besedawurzelöl,  Bestandtheile  502 

Besinotannole  oder  Besinole  82 

Besorbin,  Werth  als  Salbengrundlage, 
Bereitung  von  Besorbinsalben  682 

Besordn,  Farbenreaotionen  418 

->*  Beaction  546 

—  -Verbindungen,  Darstellung  489 
Betorten,  verbesserte  248 
Beuniol,  Gehalt  in  Geraniumölen  und 

im  Bosenöl  488 

Bezeptbeschwerer  265 

Bhabarber,  Gultur  in  Grossbritannien 
170,  Verwendung  in  geschaltem 
oder  ungeschältem  Zustande  170 

—  Eztractausbeute  577 

—  Terfalschter  (Bhaponticum)  2 
Bhabarberpnlver,     Bestimmung    des 

Feinheitsgrades  28 
Bhabarbersorte,  chinesisches  Gholera- 

mittel  9 
Bhamnaceae  177 

Bhamnus  frangula,  Blausauregehalt  81 
~  Purshiana  s.  Gascara 

—  Wightii,  Gerbsauregehalt  35 
Bhein,  Verunreinigung  durch  Kölner 

Abwässer  806 

Bhinosklerin  566 

Bhodomyrtus  tomentosa,  Gerbsäure- 
gehalt 35 

Bhiäinol  475,  Vorkommen  in  ätheri- 
schen Gelen  480     , 

Bhus  Tozicodendron ,  Vorsicht  bei 
der  Verarbeitung  46 

Bibes  anrenm,  Blausäuregehalt  81 

Bioinusöl,  Gewinnung  auf  Formosa  7 

—  Nachweis  im  Copaivabalsam  u. 
Chrotonöl  64 

—  Nachweis  im  Olivenöl  706 

—  Production  in  Indien  94,  Export  95 

—  quantitative  Bestimmung  856, 
schwefelhaltiges  857 

Bioioussamen,  Blausänregehalt  31 
Binderfett,  Bestimmung  im  Schweine- 
schmalz 709 


Bingäpfel  s.  Aepfelschnitte 

Bistoratore  del  capelli  SU 

Boffgen,  chemische  Untersuchung  von 
l^im  Aufbewahren  in  Elevatoren 
verdorbenem  B.  u.  des  aus  dem- 
selben gebackenen  Brodes  780 

Boggenkleie ,  Verfälschung  durch 
Hirsekleie  u.  deren  Nachweis  726 

Boggenmehl,  kornradehaltiges  784 

—  Mikroskopie  des  von  der  Fresshefe 
abgepressten  781 

—  Untersuchung  der  Güte  durch  Be- 
stimmung der  löslichen  Stickstoff- 
substanzen 781 

—  Volum  u.  Gewicht  728 
Bohrzucker,  Bestimmung  in  Würzen 

766 

—  Nachweis  im  Milchzucker  406 

—  Verbreitung  in  den  Pflanzensamen 
81 

—  Vorkommen  in  Scopolia  camiolioa 
201 

Bonealmia    ezaltata,      brasilianische 

Arzneipflanze  217 
Bosaceae  177 

—  Blausäuregehalt  81 
BosengeranioT  482 

Bosenöl,  Geraniol-Beuniolgehalt  481 

«—  Bestandtheile  (Geraniol)  u.  Prü- 
fung 508 

Bothwein  s.  Wein 

Botterdam,  Berichte  der  Untersuch- 
ungsämter 660 

Boupellia  grata,  glatte  Strophanthus- 
samen  47 

Bubiaceae  180 

Bubidium  295—296 

Bubidium  Jodid ,  Identitätsreactionen 
u.  Prüfung  295 

Bubidiumsalze ,  Bedeutung  für  die 
Pharmacie  295 

—  Beagens  (Natrium-Kobaltnitrit)  279 
Bubus     villosus,    Bestandtheile    der 

Binde  179 
Büböl,  Zusammensetzung  857 
Bührapparat,  elektrischer  250 
Bührwerk  245 
Bum,  Fsbrication  792 
Bumex  hymenosepalus  (Ganaigre)  170 
Butaceae  198 

S. 

Sabadillsamen ,       Werthbestimmung 

nach  Keller  14 
Saccharomyces  s.  Bier 
Saccharin,  Gehalt  in  einem  Weine  785 

—  Messvorrichtungen  254 

—  Werthbestimmung  und  pharma- 
ceutische  Prüfung  441.  746 
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Saccharuin  officinaruni   u.    holcoides, 

CuUur  in  Brasilien  107 
Sachs,  Hans,   o.  sein  Verhältniss  zar 

Pharmacie  221 
Sadebaumöl,  forensischerNaohweis  829 
Säuren   der   Formel  CnH^nO,,  GnH«n 

--2O4  u.  8.  w.  351—354 
Safe  Gare  Medicines  812 
Safran,  Üntersachnng  auf  Yerfölschun- 

gen  762.  763 
Safransurrogate  762 
Safranzucker  403 
Safro),  Verwendung  508 
Salacetol,     Eigenschaften,    Wirkung 

u.  Darreichung  451,  Derivate  452 
Salactol  454 
Salantol  454 
Salben,  Feinheitsgrad  von  Salbenver- 

reibungen  631 

—  Kritik  der  Bereitungsmethoden  630 

—  B^sorption  einiger  Salze  durch 
die  Haut  beim  Einreiben  in  Form 
von  Salben  632 

Salbcnmulle,  -stifte,  Werth  632 
Salbenreibmaschine  257.  258 
Sales  612 

Sales  anaesthetici  Schleich  651 
Salicaceen,  brasilianische  195 
Salicylate  s.  unter  den  einzelnen  Me- 
tallen 
Salicylsäure,    Bestimmung  in  Bier  u. 

anderen  Flüssigkeiten  765 
in  Verbandstoffen  642 

—  Darstellung  444,  Einwirkung  auf 
den  Organismu8444,  Bestimmg.  445 

—  Farbenreactionen  413 

—  Nachweis  in  Nahrungsmitteln  723 
Salicylsoopolein  537 
Salicylsäuremethylather,  Vorkommen 

in  einigen  einheimischenPflanzenSl 

Salifebrin  (Salicylanilid),  Eigenschaf- 
ten 411 

Saligenin,  Darstellung,  Eigenschaf- 
ten 416 

Salipyrin,  elektrische  Erscheinung  bei 
der  Darstellung  510 

Salix  Martiana,  brasilianische  Arznei- 
pflanze 195 

Salmiak  s.  Ammonium 

Salol,  Darstellung  453 

Salol,  Pillenüberzug  607 

Salophen,  Nachweis  453 

Salpeter  s.  Kaliumnitrat 

Salpeters&ure.  Bestimmung  im  Wasser 
794.  795 

—  chemisch  reine  267 

—  Nachweis  in  Phosphorsäure  268 

—  u.  salpetrige  Säure,  Nachweis  in 
Schwefelsäure  266 


Salpetrige  Säure,  Bestimmung  im 
Wasser  794.  795.  796 

Salsala  Kali  L.  var.  Tragus,  mssiache 
Distel  der  Weizenregion  82 

Salvia  plebeja,  chinesisches  Choiera- 
mittel  8 

Salvia  Sclarea,  ätherisches  Oel  504 

Salze,  Verflüchtigung  derselben  wäh- 
rend der  Verdampfung  der  Lo- 
sungen 226,  Lösliohkeit  anorgani- 
scher S.  in  organischen  Flüssig- 
keiten 226,  Löslichkeit  sog.  un- 
löslicher S.  227 

Salzsäure,  Bestimmung  im  Magen- 
saft 263 

—  Nachweis  im  Essig  747 
Samara,  Mineralwasser  (Analyse)  806 
Sambucns  nigra  a.  Fiiederbläthe 
San  Franzisko,  Wasserversorfning  804 
Sana  toi,  Zusammensetzung  430 

St.  Gallen,  Bericht  des  Gantonacbemi* 
kers  660 

Sanct  Jacobsöl  812 

St.  Petersburg,  Bericht  des  städti- 
schen Laboratoriums  660 

Sand,  Bestimmung  in  Mehl  u.  Futter- 
mitteln 729 

Sandfilter  804 

Sanguinaria  canadensis.  Gebalt  an 
Sanguinarin  160 

Santalum  Preisii,  ätberischea  Oel  504 

Santelöl,  spec.  Gewicht,  Prüfung  608 

Santonin,  Vorschlag  zur  Fassung  des 
Artikels  im  D.  A.  544,  IdentitäU- 
probe  544,  Reactionen,  Ck>nstitD* 
tion  545 

Sapo  viridis  s.  Seifen 

Sapocarbol«  Zusammensetzung  426» 
430,  Prüfung  426 

Sapones  612 

Sapota-Gummi  61 

Sapotaceae  196 

Sapotillepflaume,  Bestandtheile  196 

Sapotin,  Sapqtiretin  196 

Saprol,  Reagens  auf  Fäkalien  im 
Wasser  800 

—  Zusammensetzung  430 
Sardinen,  Andyse  722,    Ursache  der 

rothen  Färbung  inOelsardinen  72S 

Sarsapanlle,  falsche  118.  119.  120 

Sassafrasblätteröl  504 

Sassafras  ofBcinale,  Vorkommen  n- 
medicinische  Anwendung  115 

Sauerstoff  262—263 

^  Bestimmung  im  Wasser  799 

Saxifragaceae  198 

Saxifraga  ligulata,  Gerbsäunsgebalt  S6 

Scammonium,  verfälscht  durch  Stärke- 
mehl 83 


Sach-Register. 


88? 


Schafgarbenöl  504 
Schaumweine,  Analysen  785 
Sohilddrüsensaft,  Darstellung^  Anwen- 
dung,   Verabreichung,    Präparate 
666.  667 
Schlangengift,  Eigenschaften  885 
Schleich's    anaesthetische    Präparate 

650.  651 
Schleichera  trijuga,    Blausäuregehalt 
der  Samen  31 

—  —  Gerbsäuregehalt  85 
Schlempemilch  s.  Milch 
Schmieröl,  Prüfungsmethoden  709] 
Sohne  1  Hlispensirapparat  Tschanter  260 
Schüttelmaschine  260 
Solerocarya-Art,  westafrikanisohe  Arz- 
neipflanze 8 

Sclerotinia  Fuckeliana  s.  Botrytis 
Soopolamin,    identisch    mit    Hyoscin 

586,    Vorkommen,   Eigenschaften, 

Spaltnngsproducte  (Scopolin)  586. 

587 
Scopoleine  587.  538 
Scopolia  atropoides,  Monographie  200 
•/  carniolica,  Hyoscyamingehalt  201, 

Rohrzuckergehalt  201 

—  japonica,  Unterschied  yon  Sc.  atro- 
poides 201 

Scrofulariaceae  199 

Schwämme,    künstliche  antiseptische 

644,  Desinfection  644 
Sohwarzkümmelöl,  Eigenschaften  504 
Schwefel,  Gehalt  in  menschlichen  und 

thierischen  Geweben  661 

—  Löslich keit  in  Schwefelkohlenstoff 
266 

Schwefelsäure,  Nachweis  u.  Entfer- 
nung von  HNO,  u.  HNO,  266 

Schwefelsäure-Paste  655 

Sohwefelseife  (Thiosapol),  Zusammen- 
setzung 350 

Schwefelwasserstoff,  Abspaltung  beim 
Kochen  von  Mahrungsraitteln  661 

—  Bestimmung  im  Wasser  799 

—  Entwicklungsapparate  248 
Schweflige    Säure ,    maassanalytische 

Bestimmung  240 
Mittel  för  indirecte  maassana- 
lytische Methoden  287 

—  —  Bestimmung  im  Wein  776.  776 

—  —  Gehalt  u.  Bestimmung  in  Bier 
765 

Schweineschmalz ,  Bestimmung  von 
Rinderfett  709 

—  Benrtheilung  mittels  der  Contrac- 
tionserscheinungen  710 

^  Grundsätze  f.  d.  Handel  mit  ame- 
rikanischem 709 

—  Jodabsorption  712 


Schweineschmalz,  Nachweis  von  Bäum« 
wollensamenöl  710 

—  Nachweis  fremder  Fette  u.  Oele 
709  u.  f. 

—  Nachweis  thierischer  Membranen 
714 

—  polizeiliche  Controle  des  Verkehrs 
712 

—  refractometrische  Prüfung  712 

—  spec.  Gewicht  702 

—  Werth  der  qualitativen  Reactionen 
709 

Schweissreductionsmittel  818 
Seeale  comutum  s.  Mutterkorn 
Seegen,  Jodquelle  807 
Sekretbehälter  tropischer  Heilpflanzen, 

schizolysigene  82 
Sekrete,   Bildung  in  den  Pflanzen  32 
Seide,   antiseptische,    Aufbewahrung, 

Sterilisirunff  644 

—  vegetabilische  88 

Seife,  Bestimmung  in  Eresolseifen- 
lösungen  429 

Seifen,  Feststellung  der  Neutralität 
u.  Normen  für  den  Fettsäuregehalt 
849,  verfälschte  ffrüne  Seife  850, 
Desinfeotionsfahigkeit  von  Seifen- 
lösungen 360,  Riedels  Thiosapol 
350  (s.  auch  Sapo) 

—  Darstellung  überfetteter  612,  Prü- 
fung 612 

Selleriesamenöl,  Bestandtheile  504 

Selterwasser,  Anfange  der  Fabrica- 
tion  807 

Senecio  Jacobaea  u.  S.  aureus,    An-^ 
Wendung  u.  Wirkung  82 

Senegawurzel,  Extractausbeute  577 

Senfmehl,  Fälschungen  769 

SenfÖl,  Jodabsorption  706 

Senf  Sorten  des  Handels  85 

Sennesblätter,  Extractausbeute  577 

^-  Handelsroittheilungen  63 

Sennesblätterpulver,  Bestimmung  des 
Feinheitsgrades  28 

Sennin  68 

Septentrionalin  172 

Seguardin  566 

Serbien ,  beobachtete  Fälschungen 
661 

Serum,  antirabisches  568 

Serumpräparate  nach  Schleich  (Pul- 
ver, Paste)  654 

Sesamöl,  Jodabsorption  706 

—  Nachweis  im  Olivenöl  706 

—  Viscositätszahl  696 

Sesamnm  indioum  u.  S.  Orientale, 
Oelpflanzen  von  Formosa  6 

Setaria  italica,  Zusammensetzung  u. 
Nährwerth  des  Korns  786 


^ 
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Siebe,    neue  Formen  258,    Controle 

der  Maschenweite  259 
Siedeverzug,  VerhütiiDg  246 
Signataren,    Anbringen    von  Bepeti- 

tionsvermerken  260 
Silber  304 
Silber nitrat,  Reduction  n.  fixplosions- 

erscbeinung  804 
Silbersalse,  Loslichkeit  227 
Sinapis  s.  Senf 
Sinffbalesiscbe  Arzneimittel  4 
Sisal-Hanf  38 
Simpe  614  u.  f. 

—  Bereitung  615,  Kapselyerschluse 
für  sterilisirte  615 

—  Darstellung  mittels  Fluidextracten 
600 

—  Darstellung  auf  kaltem  Wege  614 

—  Oährung  in  Folge  Zuckeryer- 
lustes  614 

—  Verwendung  als  Geschmackscorri- 
gentia  614 

—  Vorschlag  zur  Fassung  verschie- 
dener Artikel  im  D.  A.  (Sirupus 
Mannae«  Menthae,  Papaveris,  Sen- 
nae)  619.  620 

Sirupus  Althaeae,  Geruch  nach  Essig- 
äther 617 

—  Chinae,  Alkaloidgehalt  590 

—  Ferri  jodati,  Bereitung  617 
oxyd.  sacch.  619 

—  Ereosoti  sine  sapore  618 

—  Liquiritiae,  Bereitung  618 

—  Mangan,  oxyd.  saccbar.  619 

r—  Simplex,  Darstellung  mittels  flüs- 
sigen Raffinadezuokers  621 

Soda  8.  Natriumcarbonat 

Soda-Sterilisations-Pastillen  655 

Solanaceae  199 

Solanum  aculeatissimum,  Beschrei- 
bung, Bestandtheile,  hoher  Solanin^ 
gehalt  202 

—  carolinense^  Bestandtheile  (Solnin) 
203 

—  indicum,  8.  Jacquini,  ceylonisches 
Arzneimittel  4 

Solidago  canadensis,  ätherisches  Oel 
504 

Solnin  203 

Solphinol  655 

Solution  antidiabetique  von  Moreau 
812 

Solutol,  Prüfung  426,  Zusammen- 
setzung 430 

Solveole  des  Handeln,  Prüfung  4^9, 
Zusammensetzung  430 

Somatose,  Zusammensetzung,  u.Naibr- 
werth  719.  720 

Somroersprossencream  LewinsohneSlO 


Sophorin,  identisch  mit  Cytisin  u. 
Ulexin  160.  623 

Soraca  indica,  Gerbsäuregehalt  35 

Sozojodolverbindungen  423 

Spaeranthus  hirtus,  westafrikanische 
Arzneipflanze  8 

Spaltpilze,  Stofi'wechselproducte  und 
Bestandtheile  pathogener  Sp.  in 
Mischung  mit  Nicht-Prote'instoffen 
566 

Spanien,  beobachtete  Fälschungen  661 

Spargel- Conserven,  Schwefligsäure- 
gehalt 723 

Spartein,  Derivate  539 

Spasmotin  (Sphacelotoxin),  Mntt«r- 
kornalkaloid  96.  97 

Speisefette  s.  Fette 

Speiseöle  s.  Oele. 

Spermin  Poehl,  Wirkung,  Dispensation 
570 

Specifische  Gewichte,  Tabelle  des 
Deutschen  Arzneibuches,  Vor- 
schläge zur  NeuaufstelluDg  225 

Specifisches  Gewicht  als  Proceot- 
gebaltabestimmung  224 

Spiegler's  Eiweissreagens  392 

Spielwaaren,  zinnerne  808  =4 

Spiköl,  Bestandtheile  (Kamphen),  Prü- 
fung 505 

Spirituosen  787—792  (s.  auch  Aetbyl- 
alkohol  und  Branntwein) 

—  Entwurf  für  den  Codex  alimcn- 
tarius  789 

—  Feststellung  der  Minimalmengen 
fremder  Stoffe  790 

—  künstliches  Altem  790 

—  Untersuchungsgang  791 

—  Zuckerzusatz  790 
Spiritus  8.  Aethylalkohol 

—  u.  Spirituspräparate,  technisch* 
wissenschaftliche  Mittheilungen  325 

—  saponatus,  Darstellung  613.  614 
Stachyose  113 

Stachys  Sieboldi  Miq.,  Charakteristik 

der  Japanknollen  111 
Stärke,    Anwendung    der  Centrifuge 

bei   der  mikroskopischen  Prüfung 

727 

—  Bestimmung  des  Wassergehalts  732 

—  Bestimmungsmethoden  731.  732 

—  Constitution,  Hydrolyse  405 

—  Nachweis  in  Drogen  1 

—  vergleichende  Untersuchung  meh- 
rerer Proben  732 

Stärkelösung  zur  Maassanalyse,  halt- 
bare 236 
Statice  brasiliensis  (Guayoum)   165 
Stearin  u.  Stearinsäure,  BestimDunfiT 
in  Gemischen  716 


I 
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Steinpilz,  Kohlehydrate  99 
Stenotaphrum  glabrum,  medicinische 

Anwendung  106 
Sterculia  s.  Cola 
Sterculiaceae  204 
SterilisiniDgsapparate  für  Milch  682, 

fär  Wasser  804 
Stemanis,  Unterscheidung  von  echtem 

und  giftigem  763 
—  8.  auch  lilicium 
Stibium  sulfuratum  rubeum,    Zusam- 
mensetzung 275 
Stickstoff  267—268 

—  Bestimmung  im  Harn  379 

in  der  Milch  664 

Stickstofffreie  jodhaltige  Base  u.  deren 

Salze,  Darstellung  409 
Stillingia  sebifera,  Oelpflanze  von  For- 

mosa  6 
Strassburg,    Bericht   des  chemischen 

Laboratoriums    der  Kais.  Polizei- 

direction  669 
Stromanthe  lutea    u.   Str.  sanguinea, 

brasilianische  Heilpflanzen  129 
Strontium,    maassanalytische  Bestim- 
mung 237 
Strontiumsalze,  Löslichkeit  227 
Strontiumsalicylat,        Salicylsäurebe* 

Stimmung  445 
Strophanthus,  Abstammung  der  glatten 

Samen  Westafrikas  47 

—  illustrirte  Monographie  47 
Strophanthustinctur,  Bereitung  630 
Strychnin,  forensischer  Nachweis  830 

—  Unterscheidung  von  Acetanilid  829 

—  Verhalten    gegenüber    der  Yitali- 
schen  Beaction  832.  833 

Strychninsalze,  Verhalten  bei  Gegen- 
wart von  Älkaloidsalzen  539 
Strychnos- Arten,  Pfeilgifte  121 
Strychnos  Ignatii,  Alkalo'idgehalt  der 
Samen  120 

—  nux  Yomica,  Localisatiön  der  Al- 
kaloide  in  den  Samen  30 

Strychnossamen,  Alkaloidbestim- 

mung  26 
Styraceae  207 
Styraz,  Bildung  dess.  109 

—  Zusammensetzung  der  Resinole  32 

—  Benzoin,  Untersuchung  der  Rinde 
207 

Sublimat  s.  Quecksilberchlorid 
Sublim  atpastiJlen  s.  Quecksilberchlorid 
Sublim ophenol  422 
Succinimide,  Darstellung  425 

—  Jodderivate,  Darstellung  351 
Succinit,  chemische  Zusammensetzg.  43 
Snccinoabietinsaiire,  -silvinsaure,  abie^ 

tinol,  -remnol  44 


Succus  Liqairitiae  depuratus,  Ver- 
halten gegen  Chlorammonium  601 

—  —  Sanitas  Tiflis  u.  Lakritzenpra- 
parate  aus  dems.  157 

Südafrikanische  Arznei-  und  Gift- 
pflanzen 7 

Süssholz,  englisches  166,  Ausfuhr  aus 
Batum  156,  Handelsmittheilungen 
156 

—  Eztractausbeute  578 

—  (russisches),  chinesisches  Cholera- 
mittel 9 

Süssholzpulver,  Bestimmung  des  Fein- 
heitsgrades 28 

Sulfonal,  Verhalten  im  Organismus 
u.  Darreichungsart  340 

Sulfonalwasser  649 

Sulfone  340 

Suppenconserven ,  Zusammensetzung 
723 

Suppositorien,  Bereitung,  neue  Form 
624 

->  Darstellung  mittels  Copraöl  355 

Syntonin,  Reaction  549 

Syringa  vulgaris  gegen  Malaria  140 

T. 

Tabemanthe  Iboga,  Boccawurzel  47 
Tabletten,  Darstellung  607 
Tamarinden,  Verwendung  zur  Wein- 
bereitung 787 
Tamarindenpraparate,  Prüfung  601 
Tamariscineae  208 
Tanaceton,  Eigenschaften  502 
Tannigen,  Darstellung,  Eigenschaften 

458 
Tannin  s.  Gerbsäure 
Tapioea,  Verfälschung  736 
Taraxacum  officinale,  Bestandtheile  83 

Extractausbeute  578 

Tellur,  Gehalt  in  Wismuthsubnitrat  276 
Tephrosia  macropoda,  Wirkung  7 
Teplitz,   Bericht  des  üntersuchungs- 

bureaus  660 
Terebenthenzahl  der  ätherischen  Gele 

464 
Terebinthina  Veneta,  Prüfung  48 
Terebinthaceen,  Struktur  209 
Terfezia- Arten  (Trüffeln),  Vorkommen 

101 
Terminalia-Arten,  Gerbsäuregehalt  35 
Terpene,    oxydirende    Wirkung    der 

Luft  467 
Terpineol,     Zusatz    zu  Spiritus  506, 

Abkömmlinge  506,  neues  507 
Terpentinöl,  finländisches  505 
Terpentinöle,  Prüfung  464 
Testikelsaft  566 
Tetanusantitoxin  565 
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Tetanus-Toxalbumio  565 

Tetrachlorkohlenstoff,  Darstellnng  ü. 
Anwendung  318 

Tetronal  b.  Trional 

Thalia  geniculata,  brasilianische  Heil- 
pflanze 129 

Thee,  Cnltur  in  China,  Ceylon,  Java 
767 

—  Fälsohnngen  757 

—  Oerbstoffgehalt  u.  Zasammen- 
setzung  des  letzteren  758 

Theer,  Eigenschaften  n.  Desinfections- 
werth  von  Nadelholztheer  89, 
chemische  Untersuchung  41,  Be- 
standtheile  der  Pechöle  aus  Nadel- 
holztheer 43 

—  Produotion  im  nördlichen  Fin- 
land  39 

—  Espenholz-,  chemische  Bestand- 
theile  195 

Theerfiarbstoff,    Nachweis    im    Wein 

778.  779 
Theobroroa  Cacao,    Histochemie   der 

Samen  206  (s.  auch  Cacao) 
Theobromin,    Eiestimmung   in   Cacao 

750.  751 

—  Jodo-  520 

Thermodin,  Eigenschaften  426 
Thermometer     für     höhere    Tempe- 
raturen 246,  mit  Toluolfüllung  246 

—  neue  ärztliche  261 
Thermophor  683 
Thermoregulator  249 

Thespesia  populnea,  Gerbsäuregehalt 
85 

Thierreich,  Drogen  218-220 
Thioform,  Darstellung,  Eigenschaften, 

PrQfung  451 
Thiosapol,  Zusammensetzung  850 
Thujaöl,  Eigenschaften  507 
Thujon,  Thujonozim  507 
Thurgan,  Bericht  d.  Cantonschemikers 

661 

Thymianöl,  Bestandtheile  507 
Thymochinon  489 
Thymol,  Farbenreaetionen  413 
Thyreoidin,  Darstellung  568.  569 
Tinctura  Ferri   oxydat.  comp.,   Vor- 
srhrift  629 

—  Jodi,  Jodgehalt  bei  Aufbewahrung 
578 

—  haemostyptica  Denzel,  Vorschrift 
629 

—  lichenis  islandici  680 

—  lithanthracis  655 

—  Orleanae,  Vorschrift  680 

—  Strophanthi,  Bereitung  680 
Tincturae  624  u.  f. 


Tincturen,  Bereitung  mittels  Peroo- 
lation  625 

—  Beständigkeit  alkaloidhaltiger  626 

—  gravimetrische  n.  yolumetrische 
Bestimmung  der  Alkaloide  636 

—  Ingredienzien  in  fertiger  Mischung 
624 

—  Vorschlag  zur  Fassung  mehrerer 
Artikel  im  D.  A«  (Tinct,  Digitalis, 
T.  fern  aoet.  aeth.)  628.  629 

Tinospora     cordifolia,      ceylonische 

Arzneipflanze  6 
Tirmania  africana  (Trüffel)  101 
Töpferwaaren ,      Verbesserung      der 
Glasur,    Untersuchung    am    Blei- 
gehalt 809 

Tokayer  s.  Weine 

Tolubalsam,  Zusammensetzung,  Ent- 
stehung 78 

—  Zusammensetzung  derResinole  82 

Toluifera  Pereirae,  chemische  und 
mikroskopische  Untersuchung  der 
Rinde  67  (s.  auch  Perubalsam) 

Toluolthermometer  246 
Tomate,  Cultur  im  Garten  der  Land- 
apotheker  200 

Tomaten- Fruchtgelee,    -Fruchttablet- 
ten, -Fruchtpasta,  Vorschriften  657 
Toxikologische  Chemie  814 — 835 
Toxine,  Darstellung   aus   dem  Harn 
401 

Traganth,  Handel  155 
Traganthähnliches    Gummi   aus   Ost- 
afrika (Sterculiacee)  204 
Traganthschleim,  Conservirung  608 
Traubenkemöl,  Jodabsorption  706 
Traubenzucker,  Bestimmung  im  Harn 
395  u.  f. 

—  gewichts-  u.  maassanalytische  Be- 
stimmungsmethoden 748  u.  f.  (s. 
auch  Harn) 

—  Zersetzung  durch  alkalische 
Kupferoxydlosung  406 ,  Bestim- 
mung mittels  Fehling'echer  Lö- 
sung 406.  407 

Trehalose,  Eigenschaften  404 

—  Vorkommen  u.  Verschwinden  in 
Pilzen  99.  100 

Tribromsalol,  Wirkung  458 
Tribulus  terrestris,  ceylonisches  Arz- 
neimittel 4 

Trichter,  Heisswasser-  249 

—  neue  Formen  259 
Trichterhalter  259 
Triformol  847 

Trigonellin,  Vorkommen  in  Pisqm 
sativum  u.  Cannabis  satira  160 
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TrikreBol  427,  ZasammenBetzuDg  480 

Trional,  Nachweis  im  Harn  401 

^  und  Tetronal,  Verhalten  im  Or- 
ganismus n.  Darreichungsart  340 

Trional- Wasser  649 

Trioxyspartein  589 

Trockenapparate  360 

Tropfflaschen  252 

Tropfensammler  260 

Tropfvorrichtung  260 

Tropylscopolein  588 

Trüffeln,  Vorkommen  101 

Tubenfallmasohine  255 

Tuberkelbacillen ,  Nachweis  in  der 
Milch  681 

Tussilago  Farfara,  Verfälschung  83 

Tussol  510 

Typhus,  Infection  durch  Milch  681 

Typhusbacillen,  Nachweis  in  Wasser 
801  u.  f. 

Typhusepidemien,  Wasser  als  Ur- 
sache 802  u.  f. 

Typhusheilserum  566 

ü. 

Ulexin,  identisch  mit  Sophorin  und 
Gytisin  523 

Ulm,  Berichte  des  chemischen  La- 
boratoriums u.  stadtischen  Unter- 
suchuogsamtes  659 

XJlmaceae  210 

Umbelliferae  210 

üncaria  Gambir  s.  Gambir 

XJnguenta  630  (s.  auch  Salben) 

Unguentum  cinereum  lanolin.  fort.  603 

—  diachylon,  Darstellung  633,  Ver- 
giftungsfall 634 

—  Hydrargyri  cinereum,  Darstellung, 
Dispensation  634 

-<  Plumbi,  Ursache  der  Gelbfärbung 

635 
Schwarzfarbung  316 

—  vegetabile  635 

üniversalmagensalz  von  Wetter  813 
Untersätze  tur  Glasgeräthe  248 
Urania    lagopodioides ,    ceylonisches 

Arzneimittel  4 
Urometer,  neues  383 
Uruguay,  beobachtete  Fälschungen  661 

V. 

Vaccinium  Myrtillus  s.  Heidelbeere 
Vacunmverdampfapparat  247 
Vanadsäure,  Gehalt  im  Aetznatron  285 
Vanilla  planifolia,  Cnltur  in  Mexico 

141,  auf  Tahiti  142 
Vanille   der  Insel  Reunion  und  der 

Seychellen  141 

—  Vergiftungsfälle  143 


Vanillin,  verfälschtes  508 

Vaporoles  655 

Vaselin,  Nachweis  thierischer  und 
pflanzlicher  Fette  816,  Schwofel- 
gehalt von  gebleichtem  V.  816, 
Ersatzmittel  317,  Nomenklatur  d. 
Vaselinpräparate  317.  636 

—  spec.  Gewicht  702 

Vasogen,  Werth  als  Salbengrundlage 
632 

Vasogenpräparate  317 

Vaseion,  Ersatzmittel  furVaselin  817 

Vateria  indica  (Vegetable  Butter)  93 

Veilchen,  Krankheit  214 

Veilchenwurzelöl,  Bestandtheile  484 

Veratrin,  Reaction  545 

Veratrum  album,  Vermischung  durch 
Asphodillwurzel  118 

Verbands tofl,  wasserdichter,  Haltbar- 
machung 645 

Verbandstoffe  637—645 

—  Borsäurebestimmung  277 

—  Gehaltsnormirung  637,  Verpackung 
sterilisirter  V.  639,  Darstellung 
sterilisirter  V.  638,  Nachweis  der 
Sterilisirung  688,  Gehaltsbestim- 
mung 640  u.  f. 

—  Jodbestimmung  388,  Jodoform- 
bestimmung 388 

Vereinigte  Staaten,  verfälschte  Dro- 
gen 2 

Verreibungstabletten  607 

Vetiveröl,  Eigenschaften  508 

Vicia,  Blausäuregehalt  der  Samen  31 

Villosin»  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 179 

Vinum  Chinae,  Alkaloidgehalt  590 

Darstellung  637 

Viola  odorata,  Zurichtung  als  Thee 
zu  Kneipp'schen  Kuren  214 

Violaceae  214 

Viscosimeter  696 

Vitaeeae  215 

Vitin  215 

Viverra  s.  Zibethkatzen  219 

Vulpinsäure  117 

W. 

Waadt,  Bericht  des  Cantonschemikers 
661 

Waage,  Combination  einer  Mohr'schen 
mit  einer  analytischen  247, 
Neuerung  an  der  Westphal'schen 
247,  Reitersicherung  an  analyti- 
schen W.  248 

—  Receptir-,  aus  Aluminium  255 
Wachhoiderbeeren ,    Extractausbeute 

577 
Wachs,  Bestimmung  in  Gemischen  717 
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Wachs,    Prüfung    n.  VerföUchuDeen 

714—717 
Wachspaste-Seife  Schleich  665 
Wachs-Marmorseife  Schleich  664 
Wachs-Vaselin,   wasserhaltiges,   nach 

Schleich  666 
Wägeglasgestelle  248 
Wageschiffchen  246 
Wärmeregler  249 
Waldmeister,      Verfälschung     durch 

Galium  180 
Wandfiechte,  Giftstoffe  117 
Waschpulver  818 
Wasser  792—806 

—  Aetskalkgehalt  793 

—  Ammoniakgehalt  im  destillirten 
672 

—  Ammoniaknachweis  793.  794 

—  Ammoniakstickstoff  in  meteori> 
sehen  Wässern  798 

—  Ausdehnung  u.  spec  Gew.  dess. 
auf  15*^6.  alsNormale  bezogen  223 

—  bacteriologische  Untersuchungen, 
(Methoden,  Probeentnahme  u.s.w.) 
801  u.  f. 

—  bacteriologische  Untersuchung 
verschiedener  Leitungswässer  802 
u.  f. 

—  Beseitigung  des  Eisengehalts  im 
Grundwasser  803 

—  Bleiaufnahme  800,  Löslichkeit  von 
Metallen  u.  Metallozyden  im  W. 
800 

—  Beurtheilung  nach  dem  Nitrat-  u. 
Nitritgehalt  794 

^-  Beurtheilung  stark  eisenhaltiger 
Grundwässer  799 

—  Chlorgehalt  des  Regenwassers  793 

—  Cholerabacillennachweis  801  u.  f. 

—  Dampfkesselspeisewasser  u.  dessen 
Keinigung  806 

—  Destillirapparate  805 

—  Einfluss  der  Zusammensetzung  d. 
Brauwassers  auf  den  Charakter  d. 
Bieres  765 

—  Einwirkung  auf  Metalle  801 

—  Eisennachweis  799 

—  Entwurf  eines  preussischen  Was- 
sergesetzes 806 

—  Fäkaliennachweis  800 

—  Fehlerquellen  der  hydrotimetri- 
schen  Analyse  800 

—  Filter  versch.  Systeme  804  u.  f. 

—  Gasbestimmung  798 

—  hvffienische  Beurtheilung  793 

—  Kalkbestimmung  237.  800 

—  Kohlensäurebestimmung  798 

—  kritische  Uebersicht  der  Unter- 
suchungsmethoden 792 


Wasser,  mikroskopische  Untersuchung 
unter  Anwendung  von  HgOg  793 

—  Mineral-  s.  Mineralwässer 

—  Nachweis  stärkerer  Verunreinigung 
793 

—  Nachweis  eines  Zusatzes  von  W. 
in  der  Milch  667.  675 

—  Organische  Substanz  -Bestimmung 
797 

—  Phosphorsäurebestimmnng  798 

—  Reinigung  von  kalkhaltigem  W. 
806 

—  Reinigungs-  und  Klärungsmetho- 
den  804  u.  f. 

—  Salpetersäure-  und  Salpetrigsäure- 
nachweis  794 

—  SauerstoffbesUmmung  798.  799 

—  Schwefelwasserstoffbestimmung 
799 

—  Sterilisirung  nach  verschiedenen 
Methoden  804  n.  f. 

—  Typhusbacillennachweis   801  u.  f. 

—  Versorgung  verschiedener  Städte 
803  u.  f. 

—  Untersuchung  zu  Eäsereizwecken 
663 

—  Verwendung  in  der  Gerberei  806 

—  Zusammensetzung  von  Brunnen- 
wässern in  der  Nähe  von  Kirch- 
höfen 794,  Zusammensetzung  von 
Steinkohlen-Grubenwässem  795 

Wasserbad ,  automatischer  Alarm- 
Apparat  248 

—  mit  verstellbarem  Einsatz  248 
Wasserstoffsuperoxyd ,   GoncentratioQ 

und  Reindarstellung  262 

—  Vorkommen  in  Lmt  und  atmo- 
spärischen  Niederschlägen  798 

Wassersuchtsmittel  818 
Wasserstoff-Binden  645 
Wein  768-787 

—  Abrastolnachweis  770.  771 

—  Absätze  in  italienischen  Weinen 
776 

—  Alkoholbestimmung  und  Ermitte- 
lung d.  Trockenextractes  771. 77S 

—  Altmachen  790 

—  Analysen  in-  und  ausländisefaer 
Weine  785.  786 

—  anormale  Znsammensetzung  von 
Elsässer  Weinen  774 

—  Aschenbestimmung  772 

—  Borsä&renachweis  in  der  Wein- 
ttcibe  772 

—  Cldorbestimmunff  773 

—  ofalornatriumhaltige  Naturweine 
784 

—  ooncentrirter  Traubenmost  ans 
Amerika  786 
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Wein,  Gonservirun^  durch  Natrium- 
fluorsilicat  787 

—  Dextrin^ebalt  stark  gegypster 
Weine  777 

—  Erkennung  von  Beerenwein  im 
Rothwein  779 

—  Extractbestimmung  773 

—  GlycerinbestimmunflT  774 

—  Haltbarmachung  der  Flaschen- 
weine 787 

—  künstliche  Färbung  und  deren 
Nachweis  778.  779 

—  Magnesiumbestimmung  in  Weinen 
von  Salzböden  784 

—  mannithaltiger  785 

—  Mostsubstanzen  zur  Darstellung 
von  künstlichem  Most  786 

—  Pepsin  Verdauung  hemmende  Be- 
Btandtheile  662 

—  Rothweinbereitung  787 

—  Saccharingehalt  in  einem  W.  785 

—  Schwefligsäurebestimmung  775. 
776 

—  Schwierigkeiten  der  Untersuchung 
u.  Beurtheilung  768 

—  Statistik  für  Deutschland  und 
hierbei  verwendete  Untersuchungs- 
methoden 768.  769 

—  Sterilisir-  u.  Pasteurisir- Apparat 
787 

—  Traubenmost,  Entwurf  für  den 
Codex  alimentarius  770 

—  ungarisches  Weingesetz  782 

—  Verhältniss  zwischen  Glycerin  u. 
Alkohol  770.  774 

—  Weinsäurebestimmung  776 

—  Zuckerbestimmung  u.  Bedingun- 
gen hierfür  777.  778 

Weine,  Darstellung  medicinischer  687 

—  Obst-,  Analysen  u.  Bereitung  786. 
787 

—  Medicinal-  u.  Süssweine,  Unter- 
suchung u.  Beurtheilung  780  u.  f., 
künstlich  zusammengesetzte  788. 
784 

—  Schaum-.  Analysen  785 
Weinessig,  Untersuchung  748 
Weinhefe,    Ursprung    786,    Einfluss 

verschiedener  Weinhefen   auf  die 
Yergährung  des  Apfelmostes  786, 
Hefereinzucht  unter  Verwendung 
rein  gezüchteter  Hefen  zur  Wein- 
vergährung  786.  787 
Weintraubenkerne,  fettes  Oel  215 
Weizenkleie,      Yerfölschung     durch 
Hirsekleie  u.  deren  Nachweis  726 
Weizenmehl,  Volum  u.  Gewicht    728 
Wermuthkraut,  Extractausbeute  577 
Westafrikanische  Arzneipflanzen  8 


Wien,    Bericht    der    Untersuchungs- 
anstalt d.  allg.  österr.  Apoth.-V .  660 
Windsheim,  brom-  u.  lithiumhaltige 

Quelle  807 
Wismuth  276-277 
—  Reinigung  275,  Wiedergewinnung 
aus  Fällungs-  und  Waschwässern 
275 
Wismuth  B.  auch  unter  Phosphorsäure 
Wismuthchrysophanat  (Dermol)  461 
Wismuthdithiosalicylat  s.  Thioform 
Wismuth-iS-Naphtholat  460 
Wismuthphenolat,  Eigenschaften  422 
Wismuthpyrogallat,  Darstellung, 

Eigenschaften  457 
Wismuthsalicylat,    Prüfung ,   Salioyl- 
säurebestimmang,  Darstellung  449. 
450 
Wismuthsalze,  Zusammensetzung  276 
Wismuthsubgallat  s.  Dermatol 
Wismuthsubnitrat,  Tellurgehalt  276 
Wismuthsulfit,   medicinische  Anwen- 
dung 277 
Wollfett,  Darstellung  von  hellem  857, 
Abscheidung  von  Wollwachs  858, 
Identitätsreaction  858,  Zusammen- 
setzung   858 ,    Werthbestimmung 
859,  Cnlorgehalt  u.  dessen  Nach- 
weis in  Adeps  Lanae  u.  Lanolin 
360  u.  f.,  Mischungen  mit  Wasser 
unter  Patentschutz  366 

—  spec.  Gewicht  702 

—  Werth  als  Salbengrundlage  632 
WoUschweiss   u.  Wollschweisswässer 

857 

Woodfordia  floribunda ,  Gerbsäure- 
gehalt 85 

Würze  s.  Bier 

Wurst,  Untersuchungen  719 

Wyeth's  Rindfleischsaft,  Bestandtheile 
722 

X. 

Xanthinkörper,   quantitative   Bestim- 
mung im  Harn  877 
Xanthophyll,  Gewinnung  546 
Ximena  amerioana,  Blausäuregehalt  81 

Y. 

Tlangöl,  Bestandtheile  508 

Z. 

Zea  Mais,  Cultur  in  Brasilien  107 
Zellmembranen,    Chemie   der  pflanz- 
lichen Z.  30 
Zem-Zem-Brunnen  in  Mekka  804 
Zerstäubungsapparate  261 
Zerstörungskolben  248 
Zibethkatzen,  Classification  219 
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Zingriber  offioinale  s.  In^twer 
Zimmt,  FälschuDgen  759.  760.  761 
Zimmtmatta  759 
Zimmtöl,    Herkunft,    Stearopten  470, 

Beuriheilang  der  Güte  471 
Zimmtrinden,  Seiträge  zur  Kenntniss 

763 

—  CnterscheiduDg  114 
Zimmtsaare-Emalsion  576 
Zingiberaceen ,  brasilianische  216 
Zink  306—309 

—  Gehalt  u.  Bestimmung  in  King- 
äpfeln 723.  724 

—  8.  auch  unter  Phosphorsäure 
Zinkborat,  Werth  636 
Zinkcblorid,  Trübung   der  Losungen 

806 

Zinkhaltige  Gegenstände,  Gesetz  betr. 
Verwendung  808 

Zinkleime,  Darstellung  601 

Zinkpräparate,  Prüfung  307,  Vor- 
schlag zur  Fassung  der  Artikel 
im  D.  A.  308  (Zinkacetat,  Zink- 
chlorid, Zinkoxyd,  Zinksulfat) 

Zinksalben  mit  Borsäure,  Verhalten  636 


Zinn,  Gehalt  in  Conserven  724 
—  s.  auch  unter  Phosphorsaare 
Zinnerne  Spielwaaren.  Untersuchung 

808 
Zinnhaltige  Gegenstände,  Gesetz  betr. 

Verwendung  808 
2ännober,  verfälschter  816 
Zizyphus-Arten,  Wirkung  177 
Zizyphus  vulgaris,  Gerbsäuregebalt  35 
Zlattener  Rudolfquelle,  Analyse  807 
Zucker,  Bestimmung  in  Weinen  777, 

778,  im  Harn  s.  Harnzucker 
Zucker*  und  Gonditorwaaren,   Unter- 
suchung 742. 743,  Färben  ders.  743 
Zuckerarten,  natürliche  403 
Zuckerarten    und    andere    Sussstoffe 

742—747  (s.  auch  Traubenzucker 

u.  s.  w.) 
Zuckerrohr,  Cultur  in  Brasilien  107 
Zürich,    Berichte   des  Cantonschemi- 

kers  und  des  Stadtchemikers  661 
Zwetschgenbranntwein,  Erkennung  u. 

Be\irtheilung  792 
Zygophylleae  218 
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Commentar 

zum  Arzneibuch  fiir  das  Deutsche  Reich. 

Mit  vergleiehender  Beraeksletatigrang  der  früheren  deutsehen 

u.  a.  Pharmakopoen 

TOD 

Dr.  Bruno  Hirsch  und  Dr.  Alfred  Schneider 

ss^  2.  durch  den  Commentar  zum  Nachtrag  vermehrte  Auegabe.  ^= 

1895.    geh.  13  Mk.,    in  solidem  schönem  Lederband  16  Mk.  50  Pf. 

Commentar  zum  Nachtrag  allein :  geh.  1  M.  20  Pf.,  geb.  1  Mk.  80  Pf. 

Die  Verf.  haben  den  Stoff  des  „Nachtrages  zum  Arzneibuch"  in  der- 
selben Weise  und  nach  denselben  Grundsätzen  commentirt,  wie  s.  Zt.  das 
Arzneibuch.  Eine  besonders  werthvolle  Bereicherung  hat  der  Commentar 
erfahren  bezüglich  der  Untersuchung  und  Bcurtheilung  des  Weines,  die 
zum  1.  Male  durch  den  Nachtrag  vorgeschrieben  sind.  Der  Nachtrag  ver- 
weist nämlich  in  der  Hauptsache  einfach  auf  das  Weiogcsetz  und  die  dazu 
ergangenen  Ausführungsbestimmungen.  Die  Verf.  dieses  Commentars  haben 
es  daher  mit  Recht  als  nothweudig  erachtet,  beides  im  Wortlaut  aufzu- 
nehmen und  auch  die  betr.  Beschlüsse  einer  im  Reichsgesundheitsamte  zu- 
sammengesetzten Commission  anzuschliessen.  Wo  diese  noch  Lücken  Hessen, 
werden  die  bezügl.  Beschlüsse  der  bayrischen  Chemiker  ergänzend  einge- 
schoben, wie  auch  die  neuesten  Beschlüsse  einer  zur  Berathung  einer  Wein- 
statistik zusammengetretenen  Commission  aufgenommen  sind.  So  ist  da- 
mit hier  eine  für  den  Apotheker  praktisch  sehr  brauchbare 
und  viel  begehrte  Zusammenstellung  dos  wichtigen,  weit 
zerstreuten   Materials    gegeben. 

„Es  hiesse  Wasser  ins  Meer  schöpfen,  wollten  wir  zum  Lobe  dieses  von 
der  Kritik  allgemein  und  bedingungslos  als  vorzüglich  anerkannten 
Werkes  noch  etwas  hinzufügen.  Allen  J'achgenossen  sei  der  Hirsch-Schneider*- 
sche  Kommentar  warm  empfohlen."     (Der  Pharmaceut  1891,  No.  11.) 

In  einer  vergleichenden  Besprechung  der  zu  dem  Arzneibuch  veröffent- 
lichten Commentare  schreibt  Prof.  Tschirch  in  der  Schweiz.  Wochen- 
schrift f.  Pharm.  1890  No.  53:  „l'ür  alle  die,  welche  in  einem  Com- 
mentar das  suchen,  was  der  Name  andeutet,  dürfte  der  Hirsch-Schneider'sche 
willkommen  sein.    Ich  empfehle  ihn  angelegentlichst." 

Universal  -  Pharmakopoe. 

Eine  vergleichende  Zusammenstellung 

der  zur  Zeit  in  Europa  und  Nordamerika  gültigen  Pharmakopoen 

von 

Dr.  Bruno  Hirsch. 

1888—90.    Zwei  Bände,    gr.  8°.    Preis  44  Mk. 

Als  praktisches  und  zuverlässigstes  Nachschlagewerk  ist  das  vor- 
liegende Lexicon  für  Ärzte  und  Apotheker  in  Gegenden  mit  FremdettTer- 
kehr  unentbehrlich  und  einstimmig  empfohlen.  Bei  dem  gesteigerten 
internationalen  Verkehr  kann  jeder  Arzt,  jeder  Apotheker  leicht  in  die 
Lage  kommen,  dass  ihm  Recepte  aus  fremden  Ländern  zur  Beurtbeilaog 
oder  zur  Anfertigung,  zur  Wiederholung  übergeben  werden. 

Höchst  misslichen  Folgen  siud  aber  Apotheker  wie  Ärzte  ausgesetzt, 
wenn  sie  die  verordneten  Mittel  überhaupt  nicht  kennen  oder  nicht  wissen, 
wie  sie  in  dem  betr.  Ursprungslande  gesetzlich  beschaffen  sind. 

Selbst  wenn  einem  Arzt  oder  Aix>theker  alle  einschlägigen  Pharmakopoen 
zu  Gebote  ständen,  würde  ihm  die  Uniy.-Pharmakopde  unendlich  viel  Zeit 
sparen  und  ihn  vor  Misverständnissen  u.  Fohlern  schützen. 
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